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L  •  HEIDELBERGER  18521; 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


1)  Philosophische  Vorlesungen  über  den  Staat,  gehalten  und  herausge- 
geben eon  Dr.  Johann  Eduard  Brdmann,  ordentlichem  Pro- 
js%       flessor  der  Philosophie  ander  Universität  Halle-Wittenberg.  Halle. 
*Am  .  "B.  W.  Schmidt.  1851.  192  S.  8. 


Gesetze  der  socialen  Bewegung  ton  Dr.  Adolph  MV idtmann. 


bey  Friedrich  Nauke  1851.  326  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  wiederholt  erklärt,  dass  er  aus  vic- 

Iheilong  von  Buchet  □  hingst  entsagt  hat  und  dass 
ansdrücklich  von  der  Redaktion  der  Jahrbücher  um  ei- 
wird,  eine  Anzeige  einschickt,  welche  nie  als  Kritik 
»gezeigten  Buches  betrachtet  werden  darf.    Wenn  er,  wie  auch 
dtessoiaf  geschieht,  zuweilen  ein  Buch  anzeigt,  welches  eigentlich  nicht 
Fach  gehört ,  so  will  er  nur  den  Verfassern ,  die  ihm  ein  Buch 
dadurch  Aufmerksamkeit  und  Dankbarkeit  beweisen,  da 
;en  ihm  nicht  erlauben,  Privatbriefe  zu  schreiben.  Wenn 
über  Staat  und  Politik  anzeigt,  so  glaubt  er,  ob- 
gleich er  von  Politik  und  Staatswissenschaft  wenig  versteht,  doch  berechtigt 
tu  ftya,  weil  die  Wissenschaft,  mit  welcher  er  sich  beschäftigt,  ganz 
erwähnten  Wissenschaften  zusammenhangt.    Er  macht  aus- 
in seiner  eigenen  Wissenschaft,  da  er  sie  immer  Dar 
Vergnügen  getrieben,  nur  auf  die  Rechte  eines  Dilet- 
Aosproch,  da  der  Gelehrte,  der  berühmt  und  ausgezeichnet  nütz- 
sein  will,  durchaus  mehr  Rücksicht  auf  das  Publikum  oder  auf  eine 
Partoei  in  demselben  nehmen  muss,  als  er  je  genommen  hat  oder  jetzt, 
'     wo  er  aasgedient  bat,  nehmen  will. 

Vfci  -pWftf  Kro.  1  angeht,  so  ist  es  ein  Versuch,  Hegels  Lehre  vom 
Staate  einem  gemischten  Publikum  in  einem  klaren  Vortrage  verständlich 
machen,  da  der  Verf.  selbst  gesteht ,  dass  er  keine  Eigentbümlichkeit 
nehme.  Das  Verdienst  und  die  Arbeit  ist  dessen  ungeachtet  gross 
Ref.,  der  keineswegs  zu  den  Esoterikeru  der  Hegefschen  Schule 
ganz  klar  gefuuden  bat  und  nur  hie  und  da  angestosseu  ist.  Er 
gfaabt  sogar,  dass  der  Verf.,  der  Deutlichkeit  und  Popularität  wegen,  besonders 
io  der  ersten  Vorlesung  hie  and  da  der  Würde  des  philosophischen  Ern- 
▼ergeben  hat  und  an's  Triviale  gestreift  ist.  Die  Art  z.  ß. 
r.  Jahrg.  I.  Doppelheft.  1 
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wie  Peel,  wie  Dahlmann,  wie  Lamartine  ohne  Noth  herbeigezogen  wer- 
den, würde  Referent  im  wissenschaftlichen  Vortrage  durchaus  nicht  billi- 
gen. Auch  über  sein  Verhältnis*  zu  Hegel  hätte  sich  der  Verf.  nicht 
auf  die  Weise  entschuldigen  sollen,  wie  er  gethan  hat,  denn  Leute,  wel- 
che das  blosse  Wort  Hegelianer  erschreckt  oder  erbittert,  verdienen 
dach  wahrlich  nicht,  dass  man  Rücksicht  auf  sie  nehme. 

Da  Ref.  in  die  Materie  weder  kritisch  eingehen  kann  noch  mag,  so 
glaubt  er  dem  Publikum  und  dem  Verf.  am  nützlichsten  seyn  zu  können, 
wenn  er  dem  Verf.  durch  drei  Vorlesungen  aufmerksam  folgt  und  hie  und 
da  Stellen  aushebt,  welche  die  Manier  des  Verf.  bezeichnen  und  den  Leser 
in  den  Stand  setzen  können,  selbst  ein  Urtheil  zu  fällen.  Hr.  Erdmann  sagt 
gleich  im  Anfange  der  zweiten  Vorlesung:  Entwicklung  aus  der  Idee, 
oder  philosophische  Betrachtung  ist  dasselbe,  eine  solche  aber  ist  untrenn- 
bar vom  philosophischen  Zusammenbange.  Wir  würden  daher  auch  ge- 
wünscht haben,  dass  der  Verf.  in  der  ersten  Vorlesung  gleich  an  das,  was 
er  S.  5  sagt,  dass  er  eine  philosophische  Eni  Wickelung  der  Idee  vom 
Staate  geben  wolle,  unmittelbar  den  Anfang  der  zweiten  Vorlesung  an- 
gereiht hätte  und  sich  nicht  noch  in  der  ersten  in  eine  Betrachtung  über 
die  verschiedene  Art  Politik  zu  behandeln  eingelassen  hätte,  welche  zu- 
weilen gar  zu  handgreiflich  wird. 

Wenn  Hr.  Erdmann  in  der  zweiten  Vorlesung  auf  die  von  ihm 
vorher  angegebene  Aufgabe  zurückkommt,  so  heisst  es :  Der  systematische 
Znsammenhang  würde  zwar  eigentlich  erfordern,  dass  er  Physiologie,  Psy- 
chologie, Naturrecht,  Moral  erst  abbandle,  ehe  er  die  Idee  des  Staats 
entwickele,  er  glaube  indessen  doch  ohne  diesen  weiten  Weg  zu  gehen, 
sein  Ziel  erreichen  zu  können.  Er  wolle  zu  diesem  Zweck  den  Satz  oder 
das  Resultat,  zu  welchem  ihn  die  Ausführung  der  genannten  Wissenschaf- 
ten würde  geführt  haben,  so  kurz  und  präcise  als  möglich  aussprechen, 
ohne  auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  wie  er  zu  diesem  Re- 
sultat gelangt  sei.  Hier  scheint  uns  eine  Gelegenheit,  das  deutlich  zu 
machen,  was  wir  oben  sagen  wollten,  wenn  wir  behaupteten,  dass  der 
Verf.  oft  nach  einer  Art  Popularität  strebe,  die  mit  seiner  Materie  ganz 
unverträglich  ist.  Er  vergleicht  nämlich  die  beiden  möglichen  Darstel- 
lungen seines  Gegenstandes  mit  zwei  Specialkarten  eines  Landes,  ohne  zu 
bedenken,  dass  eine  Erscheinung  in  der  Zeit  einem  Gegenstande  im  Räume 
nicht  verglichen  werden  darf.  Es  heisst  die  beiden  Methoden  verhal- 
ten sich,  wie  zwei  Spezialkarten  eines  Lau  des,  von  denen  die  Eine 
die  Nachbarländer  mit  ihren  Flüssen,  Gebirgen,  u.  s.  w.  angibt,  wenn 
gleich  nicht  genta  and  colorirt;  während  dagegen  auf  der  Andern  das 
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Und,  wie  eine  Intel  auf  dem  Ocean  des  weissen  Papiere  schwimmt. 

Der  SaU,  den  er  hernach  zu  Grnnde  legt,  lautet:  Der  Staat  ist  der 

höchste  sittliche  Organismus. 

Mit  diesem  Satze  beginnt  also  der  Verf.  in  die  Sphäre  der  Schule 
eingetreten ,  tu  welcher  er  sich  bekennt,  und  Keiner,  der  nicht  zu  dieser 

gehört,  darf  sich  ein  Urtheü  anmassen,  weil  man  ihm  mit  Recht  vorwer- 
fen wird,  er  habe,  was  er  lese  nicht  verstanden,  weil  er  die  oöthigeo 
Vorkenntnisse  nicht  habe.  Eben  deshalb  kann  es  aber  Ref.  nicht  billi- 
gen, daaa  eine  Lehre,  die  ihrer  Natur  nach  ganz  der  Schule  angehört, 
durch  Form  und  Behandlung  dem  grossen  Publikum  zugänglich  gemacht 
Werden  soll.  Das  kann  nur  dazu  dienen,  Weltleuten,  Weibern,  Wind- 
beuteln, Knaben,  die  kaum  der  Schute  entlaufen,  Anlass  zu  gebeo,  sich 
stit  einem  lächerlichen  Scheine  von  Wissenechafllichkeit  zu  schmücken. 

Wie  Hr.  Erdmaoe  die  abstrakte  Lehre  deutlich  au  machen  ver- 
sucht, und  wie  er  überhaupt  im  ganzen  Buche  verfahrt,  das  werden  die 
Leser  der  Jahrbücher  nach  des  Hef.  Meinung  am  besten  aus  den  hier  fol- 
genden ErkJarungen  sehen,  mit  welchen  der  Verf.  die  Entwicklung  des 
ersten  Satzes  seiner  Aufgabe  beginnt.  Er  bittet  nümlich  seine  Zuhörer, 
ihr  Urtheü  vorerst  zurückzuhalten  und  fahrt  dann  fort: 

„Nicht  so  lange  sollen  sie  ihre  Zustimmung  zurückhalten,  bis  ich 
gezeigt  habe,  was  aus  dem  Satze,  der  Staat  ist  die  höchste  sitt- 
liche Organnisation  folgt,  das  hiesse  sich  dieselbe  erst  am  Ende  aller 
dieser  Vorlesungen  erbitten,  sondern  nur,  bis  ich  ihnen  gezeigt  habe  (was 
Aufgabe  der  heutigen  Vorlesung  scyo  soll)  was  dieser  Satz  express  be- 
sagt. Dann  ist  nötbig,  dass  ich  ihn  vor  ihren  Augen  analysire,  eine 
Aaalyaia,  die  sich  zu  der  Evolution  des  Satzes,  in  welchem  die  zweite 
Vorlesung  bestehen  wird,  ungefähr  so  verhält,  wie  das  Thun  des  Pflan- 
zen Anatomen,  der  ein  Saamenkoro  zerlegt,  und  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet ,  eu  dem  des  Pflanzen  Physiologen,  der  die  Veränderungen  des- 
aelben  und  das  Hervorgehen  der  Pflanze  aus  ihm  betrachtet. 

Jener  Satz  sagt  also  erstlich,  dass  der  Staat  ein  Organismus  ist, 
ein  Wort,  welches  ich,  als  das  bestimmtere,  dem  Wort  Gemeinschaft, 
als  das  kürzere,  dem  Worte  organische  Gemeinschaft  vorgezogen  habe. 
Es  bezeichnen  aber  die  Worte  Organismus,  organisch  ein  logisches 
(d.  h.  ein  allgemeines  Vernunft)- Verhältniss  und  wenn  einige  gesagt  ha- 
ben, dieses  Wort  habe  nur  in  der  Natur  eine  eigentliche,  sonst  aber 
eine  bildliche  Bedeutung,  so  könnte  man  mit  demselben  Recht  oder  viel- 
mehr Unrecht,  sagen,  es  sei  ein  bildlicher  Ausdruck,  wenn  man  vom 
Zweck  einer  Handlung,  oder  vom  Grunde  einer  Naturerscheinung  spricht. 

1* 
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Vielmehr,  wie  es  in  der  Natur  Organisches  und  Nichtorganisches  gibt, 
ebenso  in  der  Sphäre,  die  Uber  die  Natur  hinausgeht.  Das  Wachsen  der 
Pflanze  ist  ein  organischer  Vorgang,  wie  die  Bildung  des  Staats,  die  Hei-- 
bung  ein  nicht  organischer,  wie  das  Gezwungenwerden  zu  einer  That." 

Der  Verf.  fährt  weiter  unten  folgendermassen  fort:  „ Als  Organismus 
gehört  der  Staat  unter  die  Kategorie  der  beseelten  oder  vielmehr  bewei- 
st eten  Gemeinschaften.  Ich  habe  zweitens  den  Staat  einen  sittlichen  Or- 
ganismus genannt.  Dies  ist  nicht  nur  geschehen,  um  ihn  von  den  natür- 
lichen Organisationen  tu  trennen,  und  in  die  Reihen  der  geistigen  zu  stellen, 
sondern  zugleich,  um  ihm  innerhalb  dieser  Letzter  nseine  Stelle  anzuweisen." 

Dies  Letztere  geschieht  dann  im  Folgenden.  Der  Verf.  hat  dabei  mit 
grosser  Geschicklichkeit  und  Gewandheit  die  HegePsche  Dialektik  ange- 
wendet und  popularisirl.  Er  will  nämlich,  wie  er  sagt,  blos  HegePs  Theo- 
rie vom  Staat  klar  machen,  nicht  eine  neue  aufstellen.  Sonderbarer  Weise 
ist  in  der  Folge  der  Verf.  glimpflieber  mit  den  Socialislen  und  Commu- 
oisten  als  mit  dem  Frankfurter  Parlament  verfahren.  Er  schildert  mit  Recht 
den  Socialismus  als  gutmüthige  Beschränktheit,  nicht  als  frevelnde  Tollheit. 
Ref.  von  seinem  ganz  beschränkten  empirischen  Standpunkt  aus  pflegt  von 
den  wohlmeinenden  Schwärmern  zu  sagen,  sie  freveln  aus  Mangel  an  ei- 
gentlicher historischer  Kenntniss,  aus  Mangel  an  Erfahrung  und  Menschen- 
kenntuiss.  Der  Verf.  als  speculativer  Philosoph  sagt,  die  Leute  haben  wohl 
Empfindungen  und  innere  und  äussere  Wahrnehmungen,  aber  keinen  ein- 
sigen Begriff  im  Kopfe.  Das  Resultat  ist  in  beiden  Füllen  dasselbe. 

Viele  Sätze  der  folgenden  Deduction,  welche  der  Verf.  gewiss  an- 
ders verstanden  bat,  als  sie  vielleicht  einer  der  Zuhörer  verstehen,  oder 
ein  Sophist,  der  im  Namen  des  Staats  redet,  deuten  wird,  hätten  wir 
ao  Hrn.  Erdmann's  Stelle  in  unsern  Tagen  entweder  ganz  weggelassen 
oder  doch  anders  ausgedrückt.    Dahin  rechnen  wir  den  Satz  Seite  26: 

Der  aufgestellte  Salz  hebt  den  Staat  (der  Verf.  meint  nicht  den 
reellen  d.  b.  die  faez  Romuli,  sondern  den  ideellen  d.  h.  die  res  publica 
Piatonis)  über  das  rechtliche  wie  über  das  moralische  Gebiet  hinaus,  in- 
dem er  ihn  zur  Erscheinung  der  Sittlichkeit  macht,  in  welcher  Moralität 
und  Legalität  eins  war.  Das  ist  gar  leicht  gesagt,  aber  wie,  wenn  es 
nun  heisst:  hic  Rbodus,  hic  salta? 

Wir  vermuthen  übrigens,  dass  der  Verf.  bei  einem  theils  philosophische 
theils  historische  Kenntnisse  voraussetzenden  Gegenstande  bei  seinen  Zuhörern 
und  Lesern  mehr  naturwissenschaftliche,  besonders  chemische  Kenntnisse  vor- 
aussetzen zu  dürfen  glaubt,  als  wir  je  unter  Leuten  gefunden  haben,  mit  denen 
Wir  in  Berührung  gekommen  sind.  Ref.  freute  sich  sehr,  wie  er  das  Bach  las, 
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denn  der  Verf.,  der  mit  vielem  Glücke  nach  Popularität  im  Ausdrucke 
slrebt ,  würde  ganz  gewiss  nicht  so  viele  naturwissenschaftliche  Kunstaus- 
drücke nnd  Gleichnisse  gewühlt  haben,  wenn  seine  Erfahrung  nicht  der 
des  Referenten  entgegen  gesetzt  gewesen  wäre.  Daraus  glaubt  Ref.,  der 
mit  der  Welt  wenig  verkehrt,  seh  Ii  essen  zu  dürfen,  man  irre,  wenn  man 
hie  und  da  behaupten  will,  dass  die  Nation  rückwärts  gehe  oder  doch  rück- 
wärts getrieben  werde.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  bei  den  Haassregeln  der 
verschiedenen  Regierungen,  dass  sie  vielmehr  in  exaeten  Wissenschaften, 
in  allem  Reellen  und  Materiellen,  sehr  im  Fortschreiten  begriffen  ist.  Wie 
leicht  der  Verf.  sich  binreissen  lasst,  einen  unbekannten,  speculativen  Satz, 
durch  einen  aus  der  Chemie  entlehnten  Satz  zu  erläutern,  wird  man  ans 
der  folgenden  Stelle  sehen.  Seite  27  heisst  es:  Vergleichen  wir  die  Sitt- 
lichkeit mit  der  chemischen  Verbindung  von  Radical  und  säuernden  Prin- 
eip,  so  werden  wir  es  begreiflich  finden,  dass  —  wie  diese  uns  in  dop- 
pelter Form  der  Säure  nnd  der  Basis  erscheint,  in  der  die  Verbindung 
beider  den  Charakter  des  säuernden  Princips,  während  in  der  zweiten 
den  des  Radicals  bat  —  —  dass  ebenso  die  Sittlichkeit  uns  eine  dop- 
pelte Form  zeigt. 

Sehr  geistreich  bat  bei  der  Gelegenheit  der  Verf.  dem  Gelde  das 
Recht  gesichert ,  welches  man  ihm  jetzt  überall  einräumt  Er  sagt  in  Be- 
ziehung auf  Antheil  der  Staatsbürger  an  den  bürgerlichen  Rechten,  dass 
das  Geld  billig  den  Massstabe  gebe.  Es  heisst:  Die  Commune  ist  ein 
Recbtsverhältniss,  welches  zwar  zum  Sittlichen  veredelt  ist  dadurch,  dass 
sie  das  allgemeine  Wohl  bezweckt  und  durch  Glauben  (Vertrauen)  ver- 
mittelt ist,  in  welcher  aber  das  Vertrauen  nur  auf  Rechtsobjekte  geht 
and  also  Credit  ist.  Es  liegt  übrigens  auf  der  Hand,  da  alle  Rechtsob- 
jekte ihr  Aequivalent  im  Gelde  haben,  dass  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft dieses  zum  Theil  die  Achtung  bedingt,  in  der  Einer  steht.  Die 
Schätzung  des  Menschen  ist  hier  Census. 

In  Rücksicht  des  Folgenden  will  Ref.,  der  in  das  Innere  weder 
eindringen  kann,  noch  will,  wenigstens  einige  Punkte  hervorbeben,  wel- 
che schon  dadurch  wichtig  sind,  dass  Hr.  Erdmann,  wie  wir  hören,  ein 
aehr  beliebter  und  sehr  besuchter  Lehrer  einer  preussiseben  Universität  ist. 
Er  nimmt  übrigens  das ,  was  man  Metternich^  System ,  Kaiser  Franz  II. 
Patriarch alstaat  oder  auch  blos  Bureaukratie  zu  nennen  pflegt,  keines- 
wegs in  Schutz,  lehrt  aber,  dass  man  mit  allem  Recht  behaupten  kann, 
die  Freiheit  werde  in  Louis  Dianes,  Proudhoms,  Lamartines  Social-  und 
Sentimentalstaat  nicht  weniger  beschränkt  als  im  Polizeistaat.  Seine  Worte 
sind  S.  30: 
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„Da  ferner  die  höchste  Funktion  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die 
für  Sicherheit  sorgende  polizeiliche  ist  ■ —  historisch  ist  die  Politei  eine 
Gommunaleiuxicbtung  —  so  nenne  ich  diese  Ansicht  des  Staats  die  Theorie 
des  Poiizeistaats  und  verstehe  darunter  die  Theorie,  welche  im  Gegen- 
satze gegen  das  Gewühroulassen  der  blossen  Naturwüchsigkeii  lu  einem 
polizeilichen  Regiemeutiren  und  Centralisirea  führt.  Damm  aber  ist  mir 
ein  Staat,  wie  Louis  Blaac  ihn  zu  idealisiren  versuchte,  nicht  weniger  ein 
Polizeistaat  als  wo  voo  Bureaus  aus  Alles  durch  Reglements,  nichts  durch  ei- 
gentliche Selbstregierung  der  besondern  Kreise  geschieht.  Die  Ansicht  vom 
Pohzeistaat  kann  die  revolutionäre  genauot  werden,  indem  erst  mit  den  gros- 
sen Revolutionen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  dieses  System  der  Centra- 
lisirung  und  des  Despotismus  im  Namen  des  allgemeinen  Wohles  begon- 
nen hat,  mit  welchem  das  bürgerliche  Wohl  gestiogen,  dagegen  die  na« 
türliche  Freiheit  und  die  substantielle  Sittlichkeit  sehr  abgenommen  haben. u 

Gegen  den  Schlusssalz  dieser  Stelle  würde  Ref.  viel  zu  erinnern 
haben,  wenn  er  es  wagen  dürfte,  mit  historischen  Gründen  gegen  ein 
System  aufzutreten,  welches  man  entweder  so  wie  es  ist  annehmen  oder  auch 
ganz  ignoriren  muss.  Gegen  die  Behauptung,  die  wir  sogleich  mit  des 
Verf.  Worten  anfuhren  wolleo,  muss  er  Wenigstens  einen  bescheidenen 
Zweifel  äussern.  Ref.  meint  nämlich,  ohne  Dialektiker  zu  sein,  dass  für 
Dinge,  welche  im  Kreise  der  Erfahrung,  nicht  der  reinen  Spekulation 
liegen,  die  Regel  der  alten  aristotelischen  Logik  gelte,  dass  sie  nur  durch 
vollständige  Induclion,  d.  h.  durch  eine  Reihe  von  Erfahrungen,  denen 
keine  entgegensteht,  bewiesen  werden  können,  Ref.  will  aber  gegen  den 
anzuführenden  Satz  gleich  ans  dem  Stegreif  eine  ansehnliche  Zahl  Bei- 
spiele anführen.  Der  Satz,  auf  den  wir  anspielen,  lautet: 

„Dies  (nämlich  die  Verminderung  der  Freiheit  und  Sicherheit  nach 
jeder  Revolution}  ist  kein  Zufall,  sondero  no  Inwendig,  da  jede  Revolution 
ohne  Ausnahme  die  substontiel  bis  dahin  geltenden  Mächte  erschüttert  und 
darum  nach  jeder  an  die  Stelle  der  natürlichen  Bande  künstliche  Fesseln 
treten.« 

In  der  dritten  Vorlesung  geht  der  Verf.  von  dem  Grundsatz  aus, 
daas  der  Begriff  Staat  durch  die  Begriffe  Land,  Reich,  Nationalität  be- 
dingt und  auf  eine  gewisse  SphBre  beschränkt  wird.  Da  er  zugibt,  dass 
der  Staat  stets  etwas  künstliches  Gemachtes  sei,  so  geräth  er  hier  ans 
der  Höhe  der  Spekulation  auf  unser  historisches  Gebiet  und  wird  zugleich 
ironisch  und  bitter.  Das  soll  ein  Philosoph  nie  werden.  Obgleich  Ref.  ein- 
gesteht, dass  er  in  der  Zeit,  als  edle  Enthusiasten  jeden  guteo  Rath  mit 
Verachtung  von  sich  wiesen  und  alle  die  Dinge  trieben,  die  der  Verf. 
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verspottet,  oft  ganz  zornig  war  und  sich  sehr  hart  aussprach.  Du  war 
Temperament  und  geschah  io  einer  Zeit,  wo  alle  Welt  gleich  Kindern, 
die  der  Rothe  entlaufen,  unleidlich,  stolz  und  übermttthig  war;  ein  Phi- 
losoph soll  aber  des  Temperaments  Herr  seyo  und  edler  Seelen,  die  den 
besten  Willen  hatten  und  Alles  eiaer  Idee  opferten,  nach  ihrer  Nieder- 
lage nicht  spotten.  Wir  wollen  jedoch,  um  oiebt  das,  was  wir  «^billi- 
gen ,  aus  dem  Zusammenhange  an  retssen,  auf  den  Satz  zurückgehen,  in 
welchem  der  Verfasser  sich  Uber  die  auf  die  Begriffe  Land,  Reich,  Na- 
tionalität begründete  Idee  des  Staats  niiher  erklärt.  Er  sagt  nämlich 
S.  34  und  35: 

„Die  Natfoonlitfit  ist  die  gesteigerte  Familiarität  (ein  Philosoph  sollte 
doch  besser  die  Sprache  schonen,  die  nicht  den  Philosophen  sondern  der 
Nation  gehört)  die  Volkstümlichkeit,  die  gesteigerte  Commuoität,  sin 
beide  bilden  Seiten  ao  dem  Staat,  erschöpfen  aber  eben  darum  sein  We- 
sen nicht.  Dazu  gehört  noch  mehr,  nämlich  dass  der  Staat,  wie  wir 
das  in  seine  Definition  hineingelegt  haben,  das  Prädicat  Höchstes  rer- 
diene.  Dieses  besagt  negativ,  dass  keine  Macht  über  ihm  stehe,  positiv, 
dass  er  niedrigere  unter  sich  befasse.  Dieses  Höcbstseyn  des  Staats  wer- 
den wir  Souveränität  nennen,  indem  wir  dabei  nur  an  seine  Verwand- 
schaft mit  dem  Worte  supreme  denken  (Ref.  schreibt  dies  ab,  ohne  et 
zu  verstehen),  dabei  aber  die  feudalistischen  Unterschiede  von  souverain 
und  suzerain  u.  s.  w.  ignoriren.  Souveränität  ist  im  Sittlichen,  waa  Ab- 
solutheit im  Allgemeinen  ist,  so  dass  dem  Staate  Souveränität  zuschrei- 
ben nur  beisst,  ihn  für  die  absolute  sittliche  Gemeinschaft  erklären,  über 
der  es  keine  gibt,  die  also  eben  darum  völlig  autonom  ist. " 

Wir  wollen  hier  nicht  rügen,  dass  der  Verf.  uns  über  Volks- 
Souveränität,  iu  dem  Sinne,  wie  man  das  Wort  jetzt  zu  nehmen  pflegt, 
eigentlich  ganz  im  Dunkeln  lässt;  aber  bedauern  muss  Ref.,  der  eher  ein 
Gegner  als  ein  Freund  des  Frankfurter  Parlaments  war,  dass  der  Verf., 
um  uns  des  Ausdrucks  zu  bedienen,  die  Todten  nicht  ruhen  lässt,  sondern 
die  gutmüthigen,  wohlmeinenden,  patriotischen  Männer,  die  von  Schuften 
oissbrancht,  von  Uebergelehrten  und  Scbulgelehrten  geleitet  wurden, 
mit  bitterem  Hohne  verfolgt.  Noch  mehr  Anstoss  findet  Ref.  darin,  dass 
wenn  er  sich  nicht  irrt,  in  dem  anzuführenden  Satze  dialektisch  bewie- 
sen werden  soll,  dsss  wenn  ein  Land,  ein  Stamm,  ein  Volk  einmal  un- 
terdrückt und  aufgeloset  sei,  es  niemals  mebr  der  ihm  inwobnenden  Feder- 
kraft nachgeben  und  in  den  vorigen  Stand  zurückspringen  dürfe.  Auch 
sollte  der  Verf.  den  Ausdruck  hölzernes  Eisen  nicht  auf  ein  Volk  bezie- 
hen, wenn  er  sagen  will,  es  sei  Widersprechendes  von  ihm  behauptet  worden. 
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„Für  mich,  sagt  Hr.  Erdmann,  bat  die  Frage,  ob  die  Souveräni- 
tät dem  Volke  (überhaupt)  zukomme,  ebenso  wenig  Sinn,  als  die  Frage, 
ob  der  Mensch  (überhaupt)  geistreich  oder  schön  sei,  sie  erbalt  einen 
Sinn  dadurch,  dass  sie  sich  auf  ein  Volk  beschrankt.  Thut  sie  dies,  so 
werde  ich  das  hinsichtlich  des  polnischen  Volkes  verneinen,  weil  es  un- 
ter einem  andern  Volke  steht ,  trotz  dem ,  dass  sich  das  Frankfurter  Par- 
lament dafür  begeistern  konnte.  Für  mich  hat  es  nie  aufgehört,  ein  höl- 
zernes Eisen  zu  seyn ;  dagegen  werde  ich  von  dem  russischen  Volke  sa- 
gen, es  sei  souverain,  d.  h.  es  bilde  einen  Staat.  Ein  Volk  kann  also 
souverain  seyn  oder  nicht,  dagegen  wäre  ein  nicht  souverainer  Staat 
ein  Unding." 

Der  Verf.  scheint  uns  in  dieser  Stelle  mit  dem  Begriff  souve- 
rain zu  spielen,  diejenigen,  welche  dem  Volke  überhaupt  Souverai- 
nitat  zuschreiben,  verstehen  etwas  ganz  Anderes  darunter,  als  er,  und 
nach  seiner  Demonstration  hätten  sich  die  Griechen  ohne  Grund  der  Tür- 
kischen Herrschaft  entzogen  und  jedes  augenblicklich  niedergedrückte  Volk 
würde  mit  Recht  in  einem  andern  Staate  aufgelöset.  Ewige  Rechte,  biess 
es  sonst,  verjähren  nicht,  ein  Volk,  welches  hundert  Jahr  unterdrückt 
war,  ist  ebenso  berechtigt,  wieder  einen  Staat  zu  bilden,  als  Spanien, 
Deutschland,  Italien  waren,  nachdem  sie  Bonaparte  14  Jahre  unterdrückt 
halte.  Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  eine  Aussicht  für  ein  Volk  da 
sei,  wieder  Staat  zu  werden,  oder  nicht.  Weil  es  nun  mehrentheils  nicht 
möglich  ist,  dass  der  Unterdrückte  frei  werden  kann,  so  ist  es  freilich  klü- 
ger, sich  zo  fügen.  Das  haben  um  1832  die  Polen,  in  unsern  Tagen 
Madscharen  und  Italiener  erfahren  und  nur  Phantasten  werden  es  billigen, 
dass  Rhetoren  und  Schwärmer  oft  durch  die  Verfolgung  eines  Ideals  Tau- 
sende unglücklich  machen. 

Was  weiter  unten  folgt  ist  durchaus  verständlich,  aber  wie  es  uns 
scheint,  etwas  zu  polemisch.  Es  wird  wahrscheinlich  den  guten  Zweck, 
den  es  haben  sollte,  verfehlen,  weil  es  dem  Treiben  der  Zeit  und  der 
Partheien  zu  hart  entgegen  ist.  Ref.,  der  in  dem  Mehrsien  mit  dem  Verf. 
übereinstimmt,  würde  doch  nicht  wagen,  ganz  bestimmt  zu  reden,  ob- 
gleich er  gesteht,  dass  er  oft  noch  härter  geredet  hat,  jedoch  nur  wah- 
rend das  Schwärmen,  Prahlen,  Toben  der  mit  Menschen  und  Geschichte  ganz 
unbekannten  Gecken  und  Zeitungshelden  gar  zu  arg  war,  und  nur  in  der  Hitze 
oder  im  Privatgesprfich.  Der  Verf.  tobt  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  niemand  wi- 
dersprechen darf,  dass  ist  nicht  philosophisch,  nicht  würdig,  er  musste 
im  Auditorium  nnd  im  gedruckten  Buche  beim  Allgemeinen  stehen  Wei- 
hen.   Ref.  dem  Loben  abgestorben  und  ohne  Wunsch  oder  Parthei  glaubt 
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dies  sagen  zu  müssen,  damit  man  sehe,  dass  er  die  Absichten  und  Zwecke 
der  Ehrenmänner  von  1948  achte  ood  ehre,  die  der  Verf.  ironisch  ver- 
höhnt. Missbilligen  und  Tadeln  ist  etwas  anders,  als  Jemand  dem  Spott 
der  Knaben  preisgeben. 

Um  den  Grund  dieses  Tadels  aozogeben,  müssen  wir  auf  S.  38  u. 
39  zurückgehen,  wo  der  Verf.  die  beiden  Extreme,  den  Polizeistaat  und 
den  nach  den  Grundsätzen  der  liberalen  Franzosen  eingerichteten  schildert. 

Der  Verf.  sagt  zuerst  vom  Polizeistaat,  den  er  als  Metternichs  Sy- 
stem bezeichnet,  das  Bekannte,  dann  erklärt  er  sich  weit  härter  über 
die  von  den  Urhebern  der  deutschen  Revolution  von  1848  beabsichtigte 

Staatsform.    Er  sagt: 

Das  Frühjahr  1848  sah  den  alten  Jahn,  sah  E.  M.  Arndt  nnd  die 

Haupt- Männer  der  Bnrscbenschaft  von  Frankfurt  aus  Deutschland  regie- 
ren. In  Gegensatz  gegen  die  Politik  der  Legitimität  nnd  der  Verträge 
trat  jetzt  die  Politik  der  blossen  Nationalität,  deren  Souverainetät  öf- 
feallicb  prokiauiirt  ward;  die  Stelle  der  Wiener  Schlussacte  vertrat  — 
Arndts  berühmtes  Lied.  Nachte  bisher  die  verständige  Berechnung  den 
Staatsmann,  so  jetzt  die  Begeisterung  und  das  Herz,  die  Zeit  der  „Schlauen41 
war  vorüber,  die  der  „Edlen u  war  angebrochen,  an  die  Stelle  der  „ver- 
gilbten Pergamente"  traten  die  begeisterten  Reden  mit  ihrem  „belebenden 
Hauche".  Man  schauderte  zurück  vor  der  Zeit,  wo  die  Diplomaten  mit 
Z>rkel  and  Lineal  auf  der  Karte  Staaten  arrondirten,  jetzt  wurden  die 
Staaten  geordnet  nach  dem  Lexicon ,  so  weit  die  deutsohe  Zunge 
klingt,  so  weit  reicht  das  deutsche  Reiob.  Wo  noch  andere 
Bande,  wo  geschichtliche  Erinnerungen  die  Deutschen  noch  zu  verschie- 
denen Völkern  verbinden,  da  ist  es  „Sondergeluste."  Preussen  soll  nach 
dem  ursprünglichen  Plan  verschwinden  in  dem  Reich,  es  ist  eine  Thur- 
heit,  „dass  die  eiue  Hälfte  des  Reicbsvolks  noch  seine  eigenen  Kammern 
habe,  und  unerlaubter  Particnlurismus,  wenn  ein  Preussischer  Regent  noch 
anders  seyn  will,  als  Nr.  so  und  so  viel  in  der  deutschen  Armee  u.  s.  w.u 
Dies  sind  historische,  nicht  aber  philosophische  oder  gar  spekula- 
tive Sätze.  Ref.  glaubt  also  um  so  mehr,  den  Verf.  dabei  auf  einige 
Pnncte  aufmerksam  machen  zu  müssen,  als  diese  Sache  mehr  der  Ge- 
schichte als  der  spekulativen  Philosophie  angehört,  und  als  er  selbst  sehr 
Vieles  von  dem ,  was  Hr.  Erdmann  hier  und  im  Folgenden  verspottet, 
sehr  missbitligt  und  zuweilen  sehr  hart  getadelt  hat.  Als  alter  Mann,  in 
Leben  vielfach  im  Conflict  mit  der  allgemeinen  Meinung,  durch  Schicksal, 
herbe  Erfahrungen  und  ein  jedes  Einzelne  genau  prüfendes  Studium  der 
Menschen ,  ihres  Lebens  und  ihrer  Charaktere  gewitzigt,  konnte  Ref.  end- 
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lieh  gegen  das  rein  Ideale  im  Leben  kalt  werden,  sich  zuweilen  bitter 
aussprechen.  Br  durchschaute  ausserdem  die  Leute,  die  sich  überall  vor- 
drängtoo,  aus  der  Nahe.  Hr.  Erdmann  sollte  billiger  seyn.  Ein  speco- 
laliver  Philosoph  sollte  nicht  den  jetzt  herrschenden  Junkern,  Beamten 
und  ihren  Creaturen  die  Freude  machen,  eine  Gesinnung  xu  verhöhnen 
und  mit  bitterer  Ironie  xu  verfolgen,  welche  am  1813  u.  1814  die  Na- 
tionalität der  germanischen  und  romanischen  Stämme  reiten  half.  Er 
erwähnt  hier  des  Edlen  ironisch,  er  verkennt,  das  darf  ein  Philosoph 
nicht  tbun,  dass  die  Lächerlichkeiten  in  Rede  und  Tbat  des  Parlaments 
daher  rührten,  dass  xum  Jammer  der  Nation  auch  nicht  ein  einsiger  kräf- 
tiger Geist  den  Lärm  beherrschte,  keine  wahrhaft  praktische  Stimme  die 
Schreier  xum  Schweigen  brachte.  Was  die  Professoren  angeht ,  so  hat 
Ref.  sich  Uber  ihre  Anmassuog,  Uber  ihren  unleidlichen  Kleinigkeitssinn, 
ihre  Eitelkeit  ond  Sucht  sich  Uberall  geltend  xu  machen,  sich  einer  den 
andern  in  Zeitungen  auszuposaunen,  auch  zuweilen  sehr  verdriesslich  aus- 
gesprochen, weil  dadurch  die  Wissenschaft  entehrt  wird,  dennoch  hat  er 
mit  Bedauern  bemerkt,  dass  der  Verf.  die  Männer,  welche  den  Zustand 
der  Nation  verbessern  wollten,  schonungslos  einer  unreifen  Jugend  vom 
Katheder  aus  preisgegeben  hat,  weil  sie  eine  lobe ns würdige  Sarbe  un- 
geschickt angefangen  haben.  Ref.  müsste  hier  eine  sehr  lange  Stelle  aus 
dem  Buche  anführen,  am  dies  Urtheil  vollständig  zu  rechtfertigen;  er  will 
jedoch  nur  Einiges  einrücken,  um  deutlich  xu  machen,  was  er  sagen 
will,  denn  er  selbst  gesteht,  dass  er  oft  Uber  die  gelehrten  Herrn  herz- 
lich gelacht  hat,  die  sich  gegen  ihn  rühmten,  sie  machten  Geschichte, 
und  sich  gewaltig  brüsteten. 

Der  Verf.  sagt  von  der  Frankfurter  Comödie  oder,  wenn  man  will, 
„Tragödie":  Hatto  die  Legitimititspolitik  der  Nationalität  nicht  geachtet, 
so  ist  dagegen  der  Geschichte  nie  ärger  Hohn  gesprochen  worden,  als 
damals,  wo  Professoren  der  Geschichte  sich  einbildeten,  sie  könnten 
Gesobicbte  machen.  Der  Verf.  hätte  sie  blos  darüber  tadeln  sol- 
len, dass  sie  als  Historiker  nicht  wussten,  dass  man  um  Geschichte 
xu  machen,  ein  viel  weiteres  Gewissen  haben  müsste,  als  sie  hätten. 

Wir  müssen  hier  abbrechen,  obgleich  es  vielleicht  für  die  Leser 
anziehend  sein  könnte,  zu  erfahren,  wie  der  Verf.  Uber  den  Polizeistaat 
und  die  Bureaukratie,  welche  jetzt  doppelt  ond  dreifach  verstärkt  io  Ita- 
lien,  Deutschland  und  Frankreich  als  System  der  Ordnung  gelten,  ur- 
theilt,  und  wie  er  über  den  Liberalismus  und  das,  was  man  jetzt  Anar- 
chie nennt,  denkt.  Diess  würde  uns  aber  xu  weit  führen,  wir  können 
jedoch  nicht  läugoen,  dass  wir  viele  geistreiche  und  treffende  Bemerkungen 
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gefunden  haben.  Wir  wollen  jetzt  nur  noch  beifügen,  welche  Staalsform  der 
Verfasser  nach  dem  von  ihm  verlbeidigtcn  System  ao  die  Stelle  des  Po- 
liseistaats  und  des  Frankfurter  Traums  setzen  mochte.  Ref.  will  die  ei- 
genen Worte  des  Verf.  anführen ,  er  gesteht  aber,  dass  er  gern  abbricht, 
um  nicht  in  die  Politik  bineinzugerathen ,  von  der  er  noch  weniger  ver- 
steht, ab  von  der  neuesten  Dialektik,  im  Allgemeinen  ist  er  kein  so  gros- 
ser Bewunderer  von  Peel,  Goizot  und  Cons orten,  als  die  Mehrsten,  seil 
denen  er  in  Berührung  gekommen  ist,  und  nrtheilt  auch  über  Macaulay 
anders,  als  sie;  es  will  daher  wenig  sagen,  wenn  er  eingesteht,  dass 
ihm  das,  was  Hr.  Erdmann  S.  42  sagt,  jedem  wahren  Fortschreiten  der 
Menschheit  feindlich  scheint. 

Hr.  Erdmann  geht  dort  mit  folgenden  Worten  tu  seinem  Thema  Uber: 
..Die  Form  des  Staats,  welche  wir  am  Ende  der  zweiten  Vorlesung  die  wahr« 
bafl  politische  genannt  haben,  wird  die  seyn,  welche  jeden  Staat  nimmt 
als  das,  wozu  iNatar  und  Geschichte  ihn  und  gerade  nur  ihn  machten. 
Sie  wird  erkennen,  dass,  weil  die  Natur  jedes  Landes,  die  Geschichte  je- 
des Reiches  eine  andere  ist,  die  Idee  des  Staats  in  jedem  Staate  in  An- 
derer Art  Wirklichkeit  ( Form )  gewinnt  und  dass  eben  desswegen  glei- 
che Formen  verschiedener  Staaten  verlangen  —  wie  die  abstracten  Po- 
litiker thuo,  eine  unvernünftige  Foderung  ist,  weil  sie  gegen  das  Gesetz 
des  Isomorphismus  gerichtet  ist,  das  nicht  nur  im  chemischen  Gebiet,  soo- 
dem  uberalt  herrscht.14 

Ref.  fügt  noch  eine  andere  Stelle  bei,  um  deutlicher  zu  zeigen, 
welche  Form  nacb  des  Verf.  System  die  alleingeltende  seyn  sollte,  oder 
wohin  der  Verf.  mit  seiner  Theorie  zielt: 

„Weil,  sagt  er,  die  Form  des  Staats,  welche  die  natürliche  Be- 
schaffenheit des  Landes  und  die  daraus  hervorgehende  Nationalität  und 
ebenso  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Reichs  und  seines  Volks  fest- 
hält ,  ein  Complex  des  Geschichtlichen  und  Natürlichen  ist,  welcher  mit 
dem  Worte  Welt  bezeichnet  wird,  kann  man  dies  die  Welt  Stella  Dg 
der  verschiedenen  Staaten  nennen.  Wird  dazu  die  religiöse  Vor- 
stellung gebracht,  nach  welcher  Gott  Schöpfer  des  Na- 
türlichen, Lenker  der  menschlichen  Dinge  ist,  so  wird  die 
Weltstellung  eines  Volks  seine  von  Gott  erhaltene  Mis- 
sion seyn.    Wir  gehen  zu  Nro.  2  Ober. 

Wir  glauben  auch  bei  diesem  Bache  dem  Verf.  und  dem  Publikum 
am  ersten  gefällig  zu  seyn,  wenn  wir  den  Inhalt  des  Buchs  kurz  ange- 
ben, die  Worte,  welche  der  Verf.  zu  seiner  Rechtfertigung  eingeschal- 
tet bat,  anführen  und  uns  der  Beurtbeilung  ganz  enthalten.    Der  Schluss 
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aer  vorreae  wira  aie  Leser  aer  janmucner,  nei  uenen  nei.  DeKannwcnan 
mit  der  Materie  voraussetzt  und  welche  die  Literatur  derselben  kennen , 
auf  den  Staodpunct  des  Verfassers  stellen,  ebne  dass  Referent  das 
Werk  weiter  in  analysiren  brauchte.  „Wie  wenig,  sagt  der  Verf.,  meine 
Bietbode  ans  der  Schale  der  modernen  Staatsphilosophie  stammt,  werden 
die  Leser  daran  erkennen,  dass  ich  weder  der  schönen  Sprache  meines 
Volks,  noch  dem  einfachen,  gesunden  Denken  Gewalt  anthue.  Die  That- 
sachen  könnte  ich  aber  beim  besten  Willen  nicht  aus  den  Hegelianern  ent- 
nehmen, weil  die  deutsche  Philosophie  gerade  die  fruchtbarste  Seite  He- 
gels, seine  Untersuchungen  Uber  die  Theorie  der  Bedürfnisse  brach  hat 
liegen  lassen  und  Weniges  oder  nur  geistige  Appercüs  über  die  Gesell- 
schaftswissenschaft und  das  dazu  nöthige  Material  kennt.  Nur  Adam  Mul- 
ler, Ludwig  Stein  und  Carl  Grün  haben  mit  Ernst  auf  einem  ähnlichen 
Wege  gesucht,  wo  ich,  und  diese  Männer  sind  von  so  verschiedenen  Le- 
bensanschauungen, von  einem  so  forcirten  feudalen,  cooslitutionellen  and 
demokratischen  Standpunkte  ausgegangen  und  unterstützen  ihre  Vorurtheite 
mit  so  viel  Geist  oder  Material,  dass  es  schwer  wird,  sich  ihren  schiefen 
Einflüssen  zu  entziehen,  namentlich  wenn  man,  wio  ich  in  dem  1.  und  2. 
Abschnitt  des  zweiten  Bachs  bin  und  wieder,  wo  mir  die  ersten  Quellen 
nicht  zugänglich  waren,  gezwungen  ist,  das  nach  ihren  Ideen  bereits  ge- 
modelte Material  zu  benutzen.  Dennoch  habe  ich  mich  darauf  beschränkt, 
die  eigenen  Ideen  und  Erfahrungen  mitzuteilen,  ohne  polemische  Seifen- 
schwenkungen, weil  ich  mir  die  schwere  Arbeit  nicht  noch  mehr  erschwe- 
ren wollte.  Denn  es  ist  an  sich  schon  [ernsthaft  genug  für  einen 
Anfänger,  wenn  er  eine  Schrift  veröffentlicht,  deren  Stoff  die  grössten 
Probleme  des  Lebens  selbst  sind,  welche  desshalb  stets  eine  Confession 
enthält  und  wenn  sie  sich  eine  Verurteilung  zuzieht,  den  Autor  mit 
verurtheilt.  Darum  hatte  ich  vielleicht  besser  gethan,  meinen  seit  lange 
verfolgten  Plan  festzuhalten,  die  gegebenen  Ideen  zu  einem  System  der 
Oekonomik  und  Politik  auszuarbeiten  und  erst  nach  Jahren  damit  hervor- 
zutreten.« 

Dem  eigentlichen  Werke  schickt  der  Verfasser  von  Seite  1 — 19 
zwei  einleitende  Betrachtungen  voraus,  die  Eine  ist  über  Wahl  und 
Behandlung  des  Stoffs,  die  Zweite  blos  Buch  der  Betrachtung  überschrie- 
ben. Der  erste  Abschnitt  des  Werks  selbst  handelt  vom  Wesen  der  Per- 
sönlichkeit, der  zweite  vom  Wesen  der  Gesellschaft,  der  dritte  vom  We- 
sen des  Staats,  der  vierte  vom  Zusammenwirken  von  Persönlichkeit,  Ge- 
sellschaft, Staat.  Auf  diese  Abschnitte  folgt,  was  der  Verfasser  Buch 
der  Geschichte  nennt.  Der  erste  Abschnitt  dieser  dritten  Abiheilung 
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ist  überschrieben:  Der  abstrakte  Staat  io  der  Geschichte.  Der 
aweite,  die  abstrakte  Gesellschaft  in  der  Geschichte.  Der 
dritte  Abschnitt,  die  abstrakte  Persönlichkeit  io  der  Geschichte. 
Ans  der  blossen  trocknen  Angabe  dieser  Ueberscbriftcn  und  ans  der  Stelle 
der  Vorrede,  welche  Ref.  oben  mitget  heilt  bat,  wird  man  sehen,  dass  in 
den  Boche  ein  dem  Verf.  eigentümliches  System  vorgetragen  werde! 
tol\9  welches  zu  benrtbeilen  Ref.  nicht  im  Stande  seyn  würde,  wenn  er 
auch  sonst  geneigt  wäre ,  ein  Urtheil  Uber  Schriftsteller  der  neoeo  Schale 
zo  fallen,  was  er  dorchaos  nicht  ist.  Er  glaubt  daher  dem  Verf.  eioen 
Gefallen  zo  thoo ,  wenn  er  das  Publikum  aufmerksam  macht,  dass  sich 
in  der  Mitte  S.  169  einige  Seiten  finden,  welche  überschrieben  sind,  zur 
Selbstverteidigung.  Ref.  kann  nichts  anders  thun ,  als  dem  Verf. 
folgen,  da  er  ihn  zwar,  als  er  in  Heidelberg  studierte,  als  seinen  Zuhö- 
rer gekannt  und  ihn  auch  in  seinem  Hause  zuweilen  gesehen  hat,  später 
aber  weder  von  seiner  Person,  noch  von  seinem  Treiben  oder  seinen  Mei- 
Boogea  und  Schritten  das  Geringste  gehört  bat.  Er  beginnt  den  Abschnitt 
mit  deo  Worten: 

„Ich  beabsichtige  weder  ein  Vordrängen  der  Person,  noch  weniger 
eine  Abwehr  gegen  meine  Feinde,  sondern  allein  eine  Wiederherstellung 
in  den  vorigen  Stand  bei  denjenigen  Lesern,  welche  mich  nicht  kennen 
und  dennoch  vielleicht  durch  zugetragene  Verleumdungen  in  ihrer  Unbe- 
fangenheit gegen  mich  gestört  sind." 

Nach  diesen  Worten  scheint  es,  als  wenn  der  Verf.  denen,  deren 
Meinungsgenosse  er  einmal  war,  verdächtig  geworden  sei.  Er  setzt  näm- 
lich hinzu,  der  Leser  seines  Buchs  werde  daraus  sehen,  dass  wenn  er, 
(Hr.  Widtmann)  auch  die  Parthei  manches  Mal  gewechselt  habe,  dieses 
doch  bei  einem  Manne  wie  er  ganz  anders  zu  beurtheilen  sei,  als  bei  ei- 
nem gemeinen  Ueberläufer.  Dies  scheint  uns  der  Sinn  der  folgenden  Stelle : 
„Wie  man  auch  Uber  den  Werth  und  Unwerth  dieser  Arbeit  urt hei- 
len mag,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen,  dass  ein  so  viel  geglie- 
dertes, enggeschlosseoes  Ganze  nicht  Resultat  plötzlicher  Einfälle  sein  kann, 
sondern  einen  Jahre  langen  Bildungsprozess  voraussetzt,  dessen  ein- 
zelne Phasen  vielleicht  einander  sehr  unähnlich  seyn 
können,  aber  doch  alle  die  Richtung  auf  ein  nnd  dasselbe 
Ziel  haben  müssen.  Weiter  unten  fügt  er  hinzu,  der  Leser  werde 
sehen,  dass  ein  Geist,  der  das  Gleichgewicht  und  den  Zusammenbang  der 
Elemente  des  politischen  Lebens  suche  und  sich  zugleich  jeden  Augen- 
blick bewusst  bleiben  wolle,  dass  in  der  Erscheinungswelt  alle  Dinge  anf 
ein  Maas  des  Möglichen  zurückgeführt  werden  müssen  —  dass  ein  sol- 
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eher  weder  Genosse  einer  Meinungsparlei,  welche  ihre  einseitige  Auflis- 
tung stets  für  die  Wahrheit  hält,  noch  Freund  der  Ideologen  and  Dog- 
matikor  seyu  kann,  welche  sich  nur  mit  dem  Vollkommenen  zufrieden  ge- 
ben zu  können  glauben.  Wir  verstellen  freilich  diese  Stelle  und  das  dar- 
auf Folgende  nicht,  weil  wir  mit  den  Partheien  und  Meinungen,  von  de- 
nen die  Rede  ist,  sowie  mit  den  Schickaalen  des  Verf.  völlig  unbekannt 
sind,  weiter  unten  gibt  er  jedoch  näheren  Aufscbluss. 

„Bs  sind  zwei  ganz  verschiedene  Vorwürfe,  sagt  er,  die  mir  ge- 
macht werden  und  der  Grund  des  Hasse«,  der  mich  seil  Ibis  verfolgt, 
ist  ein  ganz  anderer,  als  die  Gründe  des  Hasses,  weicher  vor  1848  ge- 
gen mich  au  wirken  suchte.  Betrachten  wir  zuerst  den  Grand  des  je- 
tzigen Hasses.  Den  Gewinn  der  Revolution  von  1848  sehe  ich  haupt- 
sächlich in  zwei  Ereignissen.  Einmal  darin,  dass  seit  dieser  Zeit  alle  Mei- 
nungspartheien, Hadicale,  Constitutione!!*,  Conservative  und  Absolutiste»  in 
ihrer  Tiefe  erschüttert  worden  und  dass  seither  die  Keime  einer  wirkli- 
chen, auf  nationalen,  ökonomischen  Interessen  ruhenden  Partbeibildung  ent- 
standen sind.  Zum  andern  darin,  dass  man  endlich  anfangt,  das  Ver- 
hältnis» der  Gesellschaft  zum  Staate  naher  ins  Auge  zu  fassen  und  auf 
sociale  Ordnung  der  natürlichen  gleichberechtigten  ökonomischen  Stande  an 
dringen,  was,  wie  wir  früher  gesehen,  ohne  richtige  Anwendung  des 
gleichen  und  allgemeinen  Stimmrechts  nicht  möglich  ist."  Was  er  dann 
hinzufügt,  erklärt  uns  nicht  gerade  einen  auf  ihn  geworfenen  Hass,  aber 
doch  den  Wunsch  der  deutschen  Regierungen,  dass  er  seine  Staotsweis- 
beit,  welche  einen  völligen  Umsturz  der  bestehenden  Gewalten  absolut 
notbst  macht,  für  sich  behalten  möge. 

Er  sagt  nämlich,  er  habe  sich  gefragt,  ob  sich  nicht  die  Wirkung 
der  nationalen  Partheien,  ob  sich  nicht  die  neue  Organisation  der  Gesell- 
schaft und  das  dazu  nüthige  und  gleiche  allgemeine  Stimmrecht  mit  der  Na- 
tur des  Fürstenthums  vereinigen  lasse?  Wer  meiner  Untersuchung  unbe- 
fangen gefolgt,  ist,  fährt  er  fort,  wird  einsehen,  dass  ich  diese  Frage  ver- 
neinend beantworten  musste.  Dann  folgt  erst  die  Ursache  den  Hasses, 
worüber  er  klagt,  ein  Haas,  der  nicht  die  Regierungen  und  ihre  Beamten 
beseelte,  sondern  den  gerade  diejenigen  auf  ihn  warfen,  welche  einerlei 
Meinung  mit  ihm  waren.    Er  sagt  in  dieser  Beziehung: 

„Mir  blieb  bei  dieser  meiner  Erkenn tniss  nichts  obrig,  als  mich 
offen  für  einen  Republicaner  zu  erklären  und  dennoch  zauderte 
ich  dies  au  tbun;  darauf  ruht  der  Haas  meiner  Gegner  von  beiden  Sei- 
ten. (Wir  gestehen,  die  Sache  erscheint  etwas  bedenklich,  da  er  doch 
gerade  io  den  Augenblick  den  Mut h  hatte,  eine  Ueberzeugung  durch  den 
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druck  auszusprechen,  die  man  im  Polizeistitte  nicht  dulden  darf.)  Beide 
sehen  darin  Heuehelei  und  der  Sache  nach  ist  ea  gleichgültig,  ob  sie  die 
Motive  zu  dieser  Heuchelei  io  meiner  Beschränktheit  oder  in  meinem  bö- 
sen Willen  finden.  Ich  kann,  von  den  Partheien  nicht,  wohl  aber  tos 
dem  unbefangenen  Leser  verlangen,  dass  er  die  Gründe  erwäge,  welche 
mich  bestimmen,  eine  so  unbefriedigende  innere  und  Süssere  Lege  fest« 
zuhalten  tt 

Ref.  ward,  nachdem  er  dies  gelesen  hatte,  ganz  entmint,  zu  ver- 
nehmen, dass  während  er  selbst  in  seinem  Cabinete  immer  der  alte  un- 
bedeutende Schulmeister  geblieben  ist,  Hr.  Widtmann  so  wichtig  gewor- 
den, dass  ihn  ganze  Partbeien  verfolgen  und  dass  et  eine  deutsche 
Angelegenheit  ist,  ob  er  sich  fiir  einen  Republieaner  erklart  oder  mehr. 
Da  Ref.  nicht  die  Bedeutung  auf  Hrn.  Widtmann^s  Person  legt,  welche 
dieser  se\bst  auf  sich  zu  legen  scheint,  so  will  er  keinen  von  den  bei- 
den  Gründen  anführen,  aus  welchen  Hr.  Widtmann,  wie  er  sagt,  zaudert, 
Öffentlich  zu  erklären ,  dass  er  ein  Republieaner  sei ,  er  will  lieber  den 
Satz  anführen,  welcher  eine  Erklärung  enthält ,  die  ihn  viel  verständiger 
zeigt,  als  er  wäre,  wenn  er  das  ganze  Gewicht  seiner  Person  in  die  Wag- 
scbaale  der  Republik  würfe. 

«Das  sind,  sagt  er,  die  Hauptgründe,  warum  ich  mich  für  meine 
Person  von  jeder  entschiedenen  Partheinahme,  ja  seit  zwei  Jahren  von 
jedem  unmittelbaren  Antheil  an  der  Politik  zurückgezogen  habe  und  diese 
Müsse  der  Abgeschiedenheit  benutzen  werde,  um  mich  für  den  Haas  nnd 
die  Nachtheile,  welche  mir  beide  Partbeien  zufügen,  durch  neue  Untersu- 
chung wissenschaftlicher  Probleme  zu  entschädigen. * 

Er  geht  dann  auf  die  Ursache  des  Hasses  Uber,  womit  er  vor  1848 
verfolgt  seyo  will.  „Es  ruht,  sagt  er,  der  Haas,  welcher  mich  seit  1848 
trifft,  auf  dem,  was  man  mir  als  Unentschiedenheft  oder  Heuchelei,  nach 
den  Einen  im  Interesse  der  Fürsten,  nach  den  Andern  im  Interesse  der 
Revolution  vorwirft,  obwohl  ich  mit  Beideo  nicht  die  geringste  Verbm- 
doug  habe.  Dagegen  meinten  meine  Peinde  vor  1848  jeden  Widersprach 
niederzuschlagen  und  ihren  blinden  Haas  zu  entschuldigen,  wenn  sie  mir 
vorwarfen,  ich  habe  von  meinem  23.  bis  in  mein  30.  Jahr,  von  1843 
bis  1848  zuerst  in  Zürich,  dann  in  Berlin  der  Gewalt  gedient« 
Was  er  alsdann  weiter  beibringt,  würde  hier  zn  viel  Raum  einnehmen. 
Im  Wesentlichen  gibt  er  Jugendsünden  zu,  versucht  aber  diese  in  Zürich 
und  Berlin  begangenen  Sünden  mit  den  folgenden  Worten  zu  entschul- 
digen: „Unmittelbar  nach  Beendigung  meiner  Studien  (mit  Erlaubniss,  Hr. 
Widtmann  ging  ent  nach  Hamburg  and  wollte  dort  ein  Journal  begrün- 
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den,  sein  wackerer  Oheim  nötigte  ibn  aber,  nach  Wirtemberg  zurück- 
zukommen) ging  ich  nach  Zürich,  um  mich  später  zu  babiliren.  Daselbst 
lernte  ich  Friedrich  Rohmer  kennen  (mit  dessen  fleissigen  und  geschickten 
Bruder,  setzt  Ref.  hinzu,  Hr.  Widtmann  schon  in  Heidelberg  innigen  Ver- 
kehr hatte)  mit  welchem  ich  durch  seine  begeisterten  Anhänger  schon 
auf  der  Universität  in  einigen  Zusammenhang  gekommen  war.  (Auch  hier 
muss  Ref.  Einiges  ergänzen.  Ein  Curländischer  Edelmann,  der  eine  Vor- 
lesung des  Ref.  besuchte,  die  sehr  stark  besetzt  war,  fragte  ibn,  ob  er 
denn  wisse,  dass  auf  den  hintersten  Bänken  seines  Auditoriumseine  förm- 
liche Secte  sitze ,  welche  Friedrich  Rohmer  als  Messias  und  sich  als  des- 
sen Apostel  erkenne?). Von  ihm  empfing  ich  dann  in  Zürich  die  ersten  zu- 
sammenhängenden Anschauungen.  Zu  Ende  d.  Js.  1841  begann  Rohmer  mit 
dem  ehemaligen  Regierungs-  und  Staatsrat!)  Bluntschli  eine  politische  Wirk- 
samkeit, 'an  welcher  ich  Tbeil  nahm,  wenn  auch  nur  in  zweiter  Linie, 
und  deren  Ende  ich  nicht  mit  erlebte,  weil  ich  schon  im  Sommer  1842 
nach  Deutschland  zurückkehrte.  Die  weitere  Selbstvertbeidigung  des  Verf. 
die  Verteidigung  Böhmers,  als  dessen  festen  Anhänger  er  sich  noch  im- 
mer bekennt  und  aller  derer,  welche  Rohmer  als  Messias  erkannten,  mö- 
gen die  Leser  im  Buche  selbst  nachlesen,  da  wir  nicht  Hrn.  Widtmann's 
Apologie  hier  einrücken,  sondern  nur  aufmerksam  darauf  machen  wollten. 
Wir  gehen  zu  dem  Uber,  was  sich  auf  Hrn.  Widtmanu's  Rolle  in  Berlin 
bezieht  Ich  hatte,  sagt  er,  in  der  Schweiz  unter  den  Unbilden  der  ra- 
dicalen  Parlhei  gelitten.  Der  Zusammenhang  derselben  mit  Deutschland 
war  so  gross,  obwohl  die  deutsche  Oppositionspartei  etwas  ganz  anderes 
war,  als  die  schweizerische  radicale,  dass  mir  bei  meiner  Rückkehr  nach 
Deutschland,  wenn  ich  schon  daselbst  nie  den  geringsten  Antheil  an  po- 
litischen Dingen  genommen  hatte,  ja  keinen  suchte,  dieselbe  Parthei  hem- 
mend und  feindlich  entgegentrat.  * 

Was  der  Verf.  hernach  über  die  Art  und  Weise  sagt,  wie  er  in 
Deutschland  ganz  natürlich  und  unabsichtlich,  blos  auf  philosophischem  Wege 
zum  Verteidiger  der  Fürsten  und  ihrer  Gewalt  ward,  wollen  wir  über- 
gehen. Mit  Staunen  haben  wir  aber  gelesen,  wie  wenig  sich  das  preus- 
sische  Ministerium  darum  bekümmerte,  von  welcher  Art  die  Leute  waren, 
welche  es  zu  seinen  Rednern  vor  dem  Publikum  erkor.  Hr.  Widtmann, 
obgleich  er  wahrscheinlich  doch  einiges  Ubergeht,  was  den  Schritt  des 
preussischen  Ministeriums  erklären  könnte,  scheint  selbst  erstaunt  zu  seyo, 
dass  man  gerade  auf  ibn  verfiel. 

(Sckluu  folgt.) 
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(Schluss.) 

Er  berichtet:  Alle  diese  ^nämlich  vorher  ausführlich  angegebenen) 
Ideen  sprechen  sieb  in  meiner  ersten  politischen  Schrift :  DasVolk  und 
die  Partbeien.  Heilbronn  bei  Drechsler  1841.  aus.  Ware  diese  Schrift 
auch  positiver  gehalten  und  mit  mehr  Form  der  Erfahrung  geschrieben, 
wäre  sie  schon  ganz  selbstständig  und  nicht  bin  und  her  der  Nachklang 
Rohmer'scher  Ideen  gewesen,  so  hätte  ich  mich  doch  nicht  verwundern 
können,  dass  eine  so  einsame  Stimme  uabeachtet  verklang.  Dennoch 
wurde  dieselbe  ohne  mein  Zutbun  eine  Veranlassung  einer  Verbindung  mit 
dem  Uinisteriom  des  Innern  in  Berlin,  welches  der  Graf  Arnim  kaum  zu- 
vor übernommen  hatte,  und  welche  ich  gern  einging,  da  ich  in  Süd- 
dentschland,  wo  ich  seit  meiner  Rückkehr  aus  der  Schweiz  ohne  den 
geringsten,  auch  nur  literarischen  Antheil  au  den  politischen  Verhältnis- 
sen gelebt  halte,  ohne  Aussicht  war,  eine  Kenntniss  von  politischen  Ge- 
schäften und  eine  Uebersicht  über  die  wirklichen  Machtverhältnisse  der 
europäischen  Staaten  zu  gewinnen.  Meine  Aufgabe  war,  theils  die  po- 
litischen und  socialen  Erscheinungen  der  Literatur  im  täglichen  Ueberblick 
ins  Auge  zu  fassen,  theils  die  Massregeln  der  Regierung  zu  erläutern  und 
zu  vertheidigen,  soweit  ich  es  im  Einklang  mit  meinen  öffentlich  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  würde  thun  können. 

Er  fügt  dann  bei,  dass  seine  Feinde  ihm  dies,  aufrichtig  gesagt, 
doch  immer  für  einen  Wirtemberger  etwas  verdächtige  Geschäft  übel  ge- 
deutet hätten,  er  wolle  jedoch,  um  diesen  Feinden  den  Angriff  zu  er- 
leichtern, alle  Schriften  kurz  berühren,  welche  er  während  der  Zeit  ge- 
schrieben habe. 

Ich  muss,  fährt  er  dann  fort,  Vieles,  was  ich  io  Preussen  mit  er- 
lebt oder  mit  angesehen  habe,  auf  eine  spätere  Zeit  ausgesetzt  seyn  las- 
sen, wenn  ich  einmal  ohne  Indiscretion  von  jener  Zeit  reden  und  meine 
Tagebücher  veröffentlichen  kann ;  darunter  auch  die  Erklärung  der  Gründe, 
warum  die  Ansicht,  der  Regierungspresse  1844  grössern  Schwung  zu 
geben,  misslang  und  warum  statt  eines  festen  Planes  nur  plötzliche  licht- 
volle Einfälle  und  eben  so  viele  plötzliche  Tactlosigkeiten  abwechselten. 
Der  Hauptgrund  war  die  Aengstlichkeit  der  Regierung,  dass  sie  sich  in 
«Ter  Presse  io  die  Defensive  stellte  und  jeden  Angriff,  den  sie  wagte,  so- 
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bald  Lärm  entstand,  fallen  liess,Hatt  mit  noch  gewalligeren  Waffen  Mofc- 
«urücken.  Der  zweite  Grund  war  die  grosse  Uneinigkeit  Uber  Behand- 
lung der  Presse  unter  den  einseinen  Ministerien,  wodurch  fortwährende 
Ungeschicklichkeiten  bei  dem  oder  jenem  Ministerium  erzeugt  wurden, 
die  aber  in  den  Augen  des  Publikums  stets  dem  ganzen  Ministerium  zur 
Last  fielen.  Der  dritte  Hauptgrund  waren  übermächtige  Einflüsse  einer 
absoluten  Tendenzpolitik,  deren  sich  die  Ressortminister  nicht  entziehen 
konnten.  Das  Resultat  war  eine  grosse  Zersplitterung  der  Kräfte,  weil 
sich  der,  welcher  im  Interesse  der  Regierung  vorging,  zuletzt  immer 
preisgegeben  fühlte. 

Ref.  hat  diese  längeren  Stellen  eingerückt,  weil  er  glaubt,  dass 
sehr  vie|e  Leser,  welche  mit  dem  Zeitungs-  und  Flugschriften  Wesen  und 
mit  der  Art,  wie  überall  Wahrheit  gemacht,  nicht  gesucht  wird, 
nicht  bekannt  sjnd,  erstaunen  werden,  dass  das  Treiben  und  die  Men- 
schen, so  jämmerlich  man  sie  sich  auch  vorstellt,  doch  immer  noch  weit 
jämmerlicher  sind,  als  man  sie  sich  gedacht  hatte.  Zugleich  wünscht 
Ref.  die  Apologie  des  Verfassers  dieses  Buches  zur  Kenntniss  der  Leeer 
der  Jahrbücher  zu  bringen,  um  zu  zeigen,  welche  Leute  das  preusai- 
sehe  Reich  zu  stützen,  berufen  wurden.  Er  will  nur  auch  einige  Titel 
von  Flugschriften  anführen,  von  welchen  der  Verf.  uns  sagt,  dass  er  sie 
im  Inlwesae  des  preussischeu  Ministeriums  geschrieben  habe. 

Die  erste  dieser  Schriften,  sagt  er,  sey  die  gegen  den  Liberalis~ 
mus  offensive  Flugschrift:  Das  königliche  Wort  Friedrichs  HL 
(1844).  Das  einzige  Resultat  dieser  Schrift  sei  gewesen,  dass  die  Re- 
gierung zurückgegangen  sey,  dass  er  persönlich  dem  Hasse  preisgege- 
ben und  zugleich  mit  dem  groben  Geschütze  der  Verleumdung  von  der 
Schweiz  her  beschossen  worden  aey.  Als  sieb  die  Streitigkeilen  übar 
SociaUsmus  und  über  die  Bewegung  der  sogenannten  Lichtfreunde  erho* 
ben  hatten,  habe  er  der  Regierung  mit  2  Heften  politischer  Beo- 
bachtungen gegen  die  constitutionelle  und  gegen  die  heterodoxe  Mei- 
nung zji  Hilfe  eile«  wollen.  Das  sey  noch  übler  ausgegangen,  als  sein 
früherei  RemUhen. 

n+H  tagt  er,  die  Angriffe  der  absoluten  religiösen  Meinungen« rU"* 
gingen  so  weit»  dass  ich  gezwungen  wurde,  in  einer  neuen  Schrift: 
Politische  Bedenken    wider   die   evangelische  Kirchen* 

« 

zeituug  trotz  meiner  Verbindung  mit  dem  Ministerium  des  Innern  m 
offenen  Krieg  mit  der  religiösen  absoluten  Tf  ndenzpouiik  einzutreten, 
nur  nie  vergeben  worden  ist  und  Anlaai  zu  persönlichen  Verfolgungen 
Wdt,  l*er  die  ich  nicht  zu  allen  Zeiten  lächeln  konnte.    Auch  den 
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kftfeohschea    Agitationen  im  Rbeinlande  sey  er  durch  eine  Flugschrift: 
Belgien,  Rh  ei  aliud  und  Adolph  Bartels  entgegengetreten.  Un- 
ter vielen  Aufsätzen  in  der  Allgemeinen  Preussischen  Zeitung  bebt  er  be- 
sooders  emeo  längeren,  Marx,  Heimen  und  Freiligratb  hervor. 
Das  Ende  wollen  wir  wieder  mit  dea  Verf.  eigenen  Worten  berichten. 

„Ntch  einmal,  sagt  er  S.  191,  versuchte  ich  in  einer  Schrift: 
Leber  die  Organisation  der  ständischen  Vertretung,  mein 
Princip,  dass  eine  monarchische  Verfassung  nicht  auf  dem  constitutione!* 
lea  Begrifif  des  Staatsbürgerin  ums ,  sondern  einzig  auf  den  natürlichen 
Knuden  ruhen  könne,  zu  verteidigen;  ich  blieb  ungebört,  von  der  Op- 
position wegen  ihres  Constitution  eilen  Taumels,  voa  den  Conservaliven, 
weil  ich  die  zu  enge  Begründung,  iu  welcher  sie  das  ständische  Princip 
aaßasstee,  geändert  wissen  wollte.  Leber  den  Versuchen,  dieser  meiner 
Asjtwki  m  der  Presse  Geltung  za  verschaffen,  drängte  die  Entscheidung 

^e^£f   ÖCan*/X£A  0  C  ö  £1  le0  I*  Ü I)  * 

Diese  mussle  von  selbst  meine  Verbindung  mit  dem  Ministerium  des 
Innern  lösen.  Der  Begriff  des  coostitutioocllen  StaatsbUrgerthumi  war 
nach  meiner  dagegen  ausgesprochenen  Meinung  tödtlich  für  die  Monar- 
chie. Ich  hatte  diesen  Coostitulionalismus  bekämpft  vom  Anfang  an,  könnt« 
also  unter  einem  Regiment  der  cotatitutionellen  Opposition  nicht  nützlich  seyn 
und  hatte  keinen  Grund,  mich  lür  ein  Küuigthum  au  opfern,  welehes  sich 
in  meinen  Augen  selbst  aufgab  und  nur  durch  Rückkehr  zu  einer  Reac- 
lioo ,  welche  mir  auch  kein  inneres  Interesse  einflössen  konnte,  wieder 
zur  Geltung  zu  gelangen  vermochte.11 

Ref.  bricht  hier  ab,  so  viel  sich  auch  über  die  angeführten  Stel- 
len, sowohl  in  Rücksicht  auf  deutsche  Politik  als  auf  deutsche  Literatur 
sagen  oder  spotten  liesse  —  er  gibt  nur  das  Material,  das  Urlheil  und 
aHe  Angabe  eines  Endresultats  überlädst  er  den  einzelnen  Lesern. 

  i 

m  f 

Beiträge  zur  neuern  Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften,  gesammelt 
im  Mathias  Koch.  Aus  dem  ersten  Bande  der  Denkschriften  der 
philosophisch-historischen  Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften besonders  abgedruckt.    Wien,  aus  der  kaiserlich  kö- 
niglichen Hof-  und  Staatsbuchdruckerei.  1849.  Grösstes  Folio.  122  S> 

Inf.  hatte  längst  dieses  mit  grosser  typographischer  Pracht  auf  dem 
scböastea  Papier  gedruckten,  für  den  Forsehtr  deutscher  Geschichte  an- 
zielenden Werks  erwähnen  sollen  ;  er  hatte  ea  aber  unglücklicher  Weise 
an  eine  Stelle  gelegt,  wo  ea  nicht  leicht  wieder  zu  finden  war.  Er  will 
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jetzt  sein  Versehen  durch  eine  kurze  Anzeige  der  in  dem  Heft  enthaltenen, 
in  den  Schriften  der  Akademie  schon  abgedruckten  Abhandlungen  wieder 
gut  machen.    Er  kann  sich  um  so  mehr  mit  einer  blossen  Inhaltsan- 
zeige begnügen,  als  er  diese  ganze  Anzeige  nur  darum  einrückt,  weil 
er  es  für  Pflicht  halt,  dem  gelehrten,  fleissigen  und  verstandigen  Ver- 
fasser der  Abhandlungen  wiederholt  zu  bezeugen,  dass  er  und  andere 
Freunde  der  Geschichte  ihm  für  die  trefflichen  und  gründlichen  statisti- 
schen und  historischen  Arbeiten  Uber  einzelne  Provinzen  und  über  das 
Ganze  der  österreichischen  Monarchie  grosse  Dankbarkeit  schuldig  sind. 
Was  das  Letztere  angeht,  so  hat  Ref.  des  Hrn.  Koch  chronologische 
Geschichte  Oesterreichs  von  der  Urzeit   bis   zum  Tode 
Kaiser  Karls  VI.  schon  vor  vielen  Jahren  mit  Lob  in  den  Jahrbüchern 
angezeigt;  er  kann  jetzt  hinzufügen,  dass  er  diess  Buch  seitdem  oft  mit 
Nutzen  zn  Rath  gezogen  hat.    Was  die  Abhandlungen,  oder  vielmehr, 
die  in  der  angezeigten  Sammlung  enthaltenen  urkundlichen  Stücke  an- 
gebt, so  ist  das  Erste  ein  gleichzeitiger  an  den  Hof  von  Lothringen  ab- 
gestatteter Bericht  von  der  Pariser  Bluthocbzeit  um  1572.    Das  zweite 
Stück  ist  ein  Inquisitionsprotokoll  Uber  eine  von  Dr.  Lukas  Schwarz  und 
Conz  von  Rurach,  Kriegsrath  und  Commissarius  in  Gegenwart  Herzog 
Ottos,  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Markgraf  Albrechts  von  Brandenburg,  Mark- 
grafen Georgs  von  Brandenburg,  Markgraf  Karl  von  Baden  und  anderer 
Fürsten,  wahrscheinlich  1557  oder  1558  angestellte  Befragung  des  Her- 
zogs Christoph  von  Wirtemberg  über  seine  Verbindungen  mit  Frankreich. 
Das  Dritte  ist  der  Bericht,  wie  S.  Majestät  (Carl  V)  das  Königreich 
Barbaria  eingenommen.    Das  Vierte,  eine  naive  Zeitung,  so  dem  Hrn. 
Marquis  del  Guasto  von  einem  der  Seinen,  so  er  mit  Kais.  Majestät  aus 
Italien  nach  Hispanien  sand,  beschrieben  worden.    Ueber  die  Zusammen- 
kunft Carls  V.  mit  Franz  I.  zu  Aigues  Mortes  1538.    Das  fünfte  Stück 
ist  der  Briefwechsel,  den  der  Weimarsche  Hofprediger  Joh.  Aurifaber  un- 
ter dem  Namen  Cornelius  Friedsleben   mit  Johann   Marbach,  Superin- 
tendent zu  Strassburg,  der  den  fingirten  Namen  Curio  Neapolitanus  führte, 
zwischen  1550  und  15G0  uuterbielt.  Das  sechste  Stück  sind  Anecdoteu 
zn  Kaiser  Maximilians  II.  Charakteristik,  als  er  nur  noch  König  von  Böh- 
men war.  Die  anziehendsten  Stücke  der  Sammlung  sind  unstreitig  No.  XIII 
Ist  Strassburg  durch  Raub  oder  d  urch|Verrath  an  Frank- 
reich gekommen?  Nro.  XIV.  Wirtembergische  Gesandtschaftsberichte 
aus  Wien  1740  u.  1741.  XV.  Aus  den  zum  Unterrichte  K.  Joseph  II.  be- 
stimmten Lehrbuche  der  deutschen  Reichsgeschichte,  verfasst  vom  Staats- 
sekretär Baron  von  Bartenstein. 
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Leben  und  Reden  Sir  Robert  Peers»  ein  Beilraa  zur  Geschichte  con- 
stUutümeller  Entwicklung  und  Politik  Englands  ton  Heinrich 
Künzel.  2  Bände,  1.  Band.  Das  Leben  Robert  PeeTs.  323  S.  8. 
2.  Band.  Die  Reden  Sir  Robert  Peers.  347  S.  & 
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Dieset  dem  prenssiscben  Gesandten  Ritler  Bunten  gewidmete  Werk 
bedarf  wahrscheinlich  nicht  einmal  der  Anzeige,  um  viele  Leser  in  Deutsch- 
land zu  finden,  wo  bekanntlich  Peel  jetzt,  gerade  wie  in  England,  für 
das  Ideal  eines  vollkommenen  Staatsmannes  gilt.    Ref.  setzt  daher  auch 
den  Titel  des  Buches  nur  hieber  für  den  Fall,  dass  einer  der  Leser  nicht 
wttsste ,  dass  er  darin  eine  urkundlich  durch  die  Reden  Peels  belegte  Ge- 
schichte seiner  Verwaltung  findet.  Zugleich  hofft  Ref.,  dem  Verf.  durch  die 
Erwähnung  desselben  einen  Beweis  seiner  Aufmerksamkeit  zu  geben.  Eine 
Kritik  ist  durchaus  überflüssig,  da  die  beigefügten  Reden  jeden  verstän- 
digen Leser  io  den  Stand  setzen,  selbst  zu  urtheilen,  für  andere  aber 
möchte  Ref.  nicht  gern  schreiben.  Weil  Ref.  weder  Politik,  noch  Finanz- 
wisseasebsn  noch  Handelswissenschaft,  noch  Staatsverwaltung  im  weiteren 
oder  engern  Sinne  versteht,  so  wflre  es  eine  sehr  grosse  Anmassung,  wenn 
er  ein  Buch  beurtheilen  wollte ,  bei  dem  es  besonders  auf  die  Kenntnisse 
ankommt,  die  ihm  mangeln. 


Vom  deutschen  Geiste,  drei  Bücher  geschichüicher  Ereignisse  ton  Äu- 
dolf  ton  Raum  er.  Zweite ,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Erlangen,  Verlag  ton  Heyer  und  Zimmer.  1850.  S.  181.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Anzeige  würde  schon  die  erste  nm  1848  er- 
schienene Auflage  dieses  geistreichen,  patriotischen  und  philosophisch- 
christlichen  Büchleins  angezeigt  haben,  wenn  er  nicht  seit  mehreren  Jah- 
ren Test  ganz  aufgehört  hätte,  für  die  Jahrbücher  zu  arbeiten.  Er  freut 
sieb,  dass  schon  eine  zweite  Auflage  nüthig  geworden,  dass  das  wohlge- 
meinte Buch  also  viele  Leser  gefunden  bat.  Um  dem  Verf.  seine  Auf- 
merksamkeit zu  bezeugen ,  will  Ref.  den  Inhalt  des  Buchs  angeben ,  sich 
aber  auf  eine  Prüfung  des  Inhalts  der  anzuzeigenden  Abschnitte  uud  Ca- 
pitel  des  Werks  schon  aus  dem  Grunde  nicht  einlassen,  weil  es  ganz 
eigentümlich  ist,  und  aus  dieser  Ursache  allein  vielleicht  von  den  Le- 
sern ,  von  denen  Hr.  Raumer  in  der  Vorrede  redet,  missverstanden  wor- 
den ist.  Hr.  von  Raumer  hat  sich  bemüht,  in  der  gegenwärtigen  Aus- 
gabe den  Missverständnissen  vorzubeugen ,  über  welche  er  klagte.  Was 
den  Inhalt  angeht,  so  handelt  das  erste  Buch  in  fünf  HauptstUcken  von 


Moret!  Regne  de  Loufs  XIV. 


den  alten  Gemmen.  Zuerst  von  Indogermanen,  und  Semiten  Oberhaupt, 
dann  von  Griechen  und  Römern «  von  der  Religion  der  alten  Germanen, 
von  ihren  Sitten  und  Einrichtungen.  Im  zweiten  Buche  handelt  dar  Verf. 
in  drei  HauptstUeken  von  der  Volkerwanderung  und  dem  Uebertrilt  der 
Germanen  zum  Christenthum.  Das  dritte  Buch  ist  überschrieben:  Das 
Portwirken  des  altgermanischen  Geistes  auch  nach  der  Ein- 
führung des  Christenthums.  In  einem  ersten  Hauptstücke  wird  dann  ein 
Ueberblick  des  Ursprungs  der  neuern  Europäischen  Völker  nach  folgen- 
der Ordnung  gegeben:  Italien,  Spanien,  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, der  Osten.  Das  zweite  Hauptstück  handelt  von  der  weltlichen  Wur- 
zel der  Europäischen  Slaatenbildung,  von  Kunst,  Poesie,  Musik,  Plastik, 
endlich  von  Wissenschaft.  Die  Gegenstände  des  dritten  Hauptstückes  sind 
Volksthum,  das  deutsche  Volk,  das  Christenthum  im  deutschen  Volk.  Der 
neue  Aufschwung  der  deutseben  Poesie.  Das  neue  Erwachen  des  deut- 
schen Volkslhums  1813.  Die  Zeit  von  1813—1848.  Wohl  weislich 
hat  der  Hr.  Verf.  hier  das  weggelassen,  was  er  1848  geschrieben  hatte. 


Quinte  ans  du  regne  de  Louis  XIV.  (1700—171$)  par  Emes  t  Moret. 
Vol.  1.  Paris.  Didier.  1851.  414  S. 


Dies  dem  Ref.  vom  Verf.,  der  Attache  bei  der  Gesandtschaft  zu 
Wien  ist,  gütigst  mi  iget  heilte  Buch  hat  ihn  überrascht,  weit  es  in  einer 
Oberflächlichen  Zeit  eine  Seltenheit  ist,  auf  eine  so  gründliche  und  ge- 
wissenhafte Arbeit  zu  treffen.  Der  Verfasser  dieser  Anzeige  will  daher 
vorerst  nur  der  Erscheinung  desselben  erwähnen  und  dem  Verfasser  zu 
dar  Art,  wie  er  auftritt,  Glück  wünschen,  der  Raum  ist  ihm  vorerst  zu 
eng  geworden  j  er  will  ein  anderes  Mal  ganz  ausführlich  von  dem  Werke 
reden  und  das  Verdienst  des  Verf.  anerkennen  und  preisen.  Ein  anderes 
französisches  Buch,  das  er  langst  hotte  anzeigen  sollen,  kann  er  dage- 
gegen  kurz  abfertigen: 

Hisloire  des  Bourbons  dTEspagne  par  Alphons  Viollet.  Paris  1843.  412  5.  8. 

Da  dies  Buch  dem  Ref.  erst  neulich  in  die  Hände  gefallen,  so  zeigt 
er  os  an,  obgleich  dies  nur  darum  geschieht,  um  etwa  dem  zu  dienen,  der  Lust 
bitte,  die  Carlistische  Ansicht  der  neuesten  spanischen  Geschichte  kennen  zu  ler- 
nen. Es  ist  dem  Marquis  von  I.arochejaquelin  gewidmet,  uad  der  Verf.  sag^ 
er  habe  dem  französischen  Volk  die  Gelegenheit  verschaffen  wollen,  sieb 
aus  einem  klar  geschriebenen,  wohlfeilen  Buche  über  die  Geschichte  der 
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aber  diese  Geschichte  eine  grosse  Ueberfülle  von  Entwicklungen 
und  listiger  Masse   von  Eimelnbeiten  enthielten.    Dieses  Zweck  scheint 
er  uns  vollständig  erreicht  zu  heben;  auch  schreibt  er  nicht,  wie  jetzt 
die  mehrsten  seiner  Landsleute,  in  der  affektiven,  doctrinären,  philosophi- 
schen und  politischen  Manier,  sondern  mit  der  Klarheit,  welche  es  sonst 
dem  Deutschen  zur  Pflicht  machte,  die  französischen  Schriftsteller  zn  le- 
sen, um  weniger  schwerfallig  zu  schreiben,  als  die  eigentlichen  Gelehr- 
ten zu  tbun  pflegten;  jetzt  ist  das  anders;  seit  Royer  Collard  und  die 
Frau  von  Stael  deutsche  Philosophie  und  Abstraktion  in  die  Mode  brach- 
ten, ward  auch  ton  den  Franzosen  mit  jedem  Jahre  mehr  die  Deutlich- 
keit der  Tiefe  geopfert,  bis  endlich  Pierre  Leroux  den  Gipfel  der  Ver- 
worrenheit erreicht  bat.    Man  verliess  das  gesellige,  das  praktische,  das 
reelle  Element,  welches  dem  Franzosen  eigenthümlich,  um  nach  den  Ne- 
belbildern so  haschen,  die  nur  der  Norden  erzeugt. 

deutschen  Leser  des  Buchs  muss  Ref.  besonders  darauf  auf- 
i,  dass  der  gross te  Theil  desselben  der  Geschichte  der 
Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gewidmet  ist,  dass  es  interes- 
sant ist,  den  Yerf.  darüber  von  seinem  Standpunkte  aus  zu  hören,  wenn 
man  auch  Alles  anders  ansehen  sollte  als  er.    Der  Abschnitt  des  Buchs, 
den  der  Ref.  in  dieser  Beziehung  besonders  empfiehlt,  beginnt  mit  S.  198 
und  liuft  bis  412,  also  bis  ans  Ende.  Der  Anfang  ist  überschrieben  Char- 
les IV.  Ferdinand  VIII.    Das  Buch  enthält  eine  sehr   ausführliche  Di- 
ssertation gegen  Ferdinand'»  Testament,  also  gegen  die  Legitimität  der 
jetzigen  Regierung,  oder  wenn  man  will,  eine  historische  Deductioa  zu 
Gunsten  des  sogenannten  Saliscben  Gesetzes,  vermöge  dessen  Ferdinand  VII., 
Don  Carlos,  ihm  hätte  folgen  sollen.  Wie  das  ausgeführt  wird, 
mögen  sich  die  Leser  aus  dem  Buche  selbst  belehren,  wie  der 
Verf.  aber  die  Dinge  im  Allgemeinen  beurtbeilt,  werden  die  Leser  der 
Jahrbücher  aus  dem  Irlheile  sehen,  welches  Hr.  Viollet  Uber  den  Trac- 
tat  von  Set.  Ildephonso  fällt,  den  Godoy  (damals  Herzog  von  Alcudia, 
principe  de  ia  Paix)  im  August  1796  mit  dem  Directorium  der 
len  Republik  ibscbloss.  Wir  wollen  der  Kürze  wegen  die  Stelle 
pag.  222  wörtlich  abschreiben: 

Ce  traite  de  Set.  Ildefonse  peut  ölre  regardö  comme  nn  des 
tetes  les  plus  judicienx  du  ministre  du  Prince  de  la  Paix.  Qu'avaient 
pu  jusqu  a  ce  jour  les  canons  et  (es  bayonettes  de  TEurops  contre  Pin- 
rasion  de  In  propagande?  Ce  fut  une  gloire  pure  pour  lui  d'avoir  arrdte 
(Tun  troit  de  plume  le  mooitre  aux  pieds  des  Pyrlnees.  Tout  en  rendant 
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ä  son  payi  un  service  incalculable ,  Godoy  De  nuiiit  aux  intcrets  d'au- 
cune  puissance.  Dans  Ii  Situation  nouvelle  fEspagne  par  sa  medution, 
pal  sauver  une  fois  Parme  et  Rome  deuz  fois. 

Sefaloeser.  , 


Histoire  de  f  Organisation  de  la  famille  en  France  depuis  les  temps  les 
plus  recules  jusqtiä  nos  jours.  Memoire  couronnö  par  I" Institut. 
Par  Louis  Koenigswaerter,  docteur  en  droit ,  membre  correspon- 
dant  de  tacademie  des  sciences.    Paris  185/. 

* 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  hat  1849  mit  Recht  es 
für  passend  gefunden,  die  Organisation  der  Familie  in  Frankreich  zum  Ge- 
genstände einer  Preisaufgabe  zu  machen.    Die  Arbeit  des  Hrn.  Königs- 
wärter,   der  durch  seine   frühere,  1835  erschienene  Abhandlung  über 
den  Satz  des  Strafrechts:  nulluni  delictum,  nulta  poena  sine  lege  poenali 
und  durch  viele  rechtshistorische  Arbeiten,  z.  B.  Essai  sur   la  legislation 
des  peuples  anciens  et  modernes  relative  aux  enfans  nls  hors  de  mariage 
und  seine  Etudes  historiques  sur  le  developpement  de  la  sociele  hu- 
maine,  auch  dem  deutschen  Publikum  vorteilhaft  bekannt  ist,  wurde  von 
der  Akademie  des  Preises  mit  Recht  würdig  befunden  und  gekrönt.  Der 
Verfasser  der  Preisschrift  hat  den  Vortheil,  dass  er  mit  allen  modernen 
Sprachen  der  gebildeten  Völker  vertraut,  sich  in  den  Besitz  aller  Mate- 
rialien setzen  konnte,  welche  ausser  Frankreich  durch  die  deutschen,  ita- 
lienischen ,  englischen ,  spanischen  und  die  nordischen  Rechtsquellen  und 
die  Forschungen  darüber  demjenigen  vorliegen  müssen,  welcher  es  un- 
ternehmen will,  auf  dem  Woge  der, vergleichenden  Rechtswissenschaft  den 
Geist  vergangener  Jahrhunderte  heraufzubeschwören,  und  den  zerstreuten 
magern  Quellen  Nachrichten  abgewinnen  will,  durch  deren  Vergleichung 
allein  es  möglich  ist,  den  Geist  des  wichtigen  Instituts  der  Familie,  de- 
ren Geschichte  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Zivilisation  ist,  zu 
erforschen  und  die  leitenden  Grundsätze  zu  erkennen,  welche  das  Fami- 
lienrecht in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  durchdringen.  Grosse  Schwie- 
keiten  setzen  sich  der  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Familienrechts  entgegen. 
An  sich  hängt  schon  das  Recht  der  Familie  mehr  als  jeder  andere  Rechts- 
theil  bei  jedem  Volke  mit  den  sittlichen,  religiösen,  politischen  Zuständen 
und  Ansichten  des  Volkes  zusammen.    Wer  die  Weise  betrachtet,  mit 
welcher  in  Frankreich  während  der  französischen  Revolution  aus  soge- 
nannten philantropischen  Gesichtspunkten  ebenso  wie  man  alle  Grundla- 
gen der  bürgerlichen  Gesellschaft  neu  gestalten  wellte,  die  Gesetzgeber 
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auch  dai  ganze  Familienrecht  zu  ändern  versuchten,  wer  die  neuem  Be- 
mühungen der  Manner  vergleicht,  welche  en  dos  Heiliglhum  des  Eigen- 
thums Hand  anlegen,  nnd  dadurch  zugleich  die  Familie  in  ihrem  Wesen 
erschüttern,  kann  nicht  zweifelhaft  darüber  sein,  dass  das  Familienrecht 
eines  Volkes  nur  im  beständigen  Zusammenhange  mit  den  politischen,  ge- 
sellschaftlichen nod  sittlichen  Erschütterungen,  welche  die  einzelnen  Pe- 
rioden durchzucken,  verstanden  und  dargestellt  werden  kann.  Wir  bitten 
die  Leser,  nur  eine  Wanderung  durch  Europa  zu  machen,  um  sich  zu 
fiberzeugen,  doss  im  Norden  Europa'*  nnd  im  nördlichen  Deutschland  daa 
Familienleben  ein  weit  innigeres  als  in  Spanien,  Italien,  Frankreich  und 
mm  Theile  im  südlichen  Deutschland  ist.    Das  häusliche  Leben  ist  in  den 
zierst  genannten  Staaten  vertraulicher  und  enger,  die  Angehörigkeit  an 
die  Familie  wird  hoch  gehalten   und  der  Familienkreis  ausgedehnt,  daa 
Bana  zwischen  Eltern  und  Kindern,  auch  wenn  diese  aus  dem  elterlichen 
Hause  getreten  sind,  ist  ein  heiliges  und  streng  geachtetes,  während  in 
Frtakteich  und  Italien  das  Familienleben  weit  mehr  zerrissen  ist,  der 
■   Hann  emen  grossen  Theil  der  Zeit  ausser  dem  Hanse  zubringt  und  die 
grossjähiigen  Kinder  fremder  den  Ellern  werden,  selbst  das  geschwister- 
Jicfae  Band  sehr  lose  ist.    Es  hängen  diese  Erscheinungen  mit  dem  gros« 
sen  Unterschiede  der  Völker  der  romanischen  und  der  germanischen  Race 
zusammen.    Für  eine  Darstellung  des  germanischen  Familienrechts  tritt 
anch  die  Schwierigkeit  ein,  dass  in  alle  unsere   deutschen  Rechtsver- 
hältnisse die  römischen  Ansichten  eindrangen  und  die  wahre  Bedeutung 
der  Ersten  ao  veränderten,  dass  die  jetzige  Rechtsanschauung  selbst  nur 
eine  römische  ist,  woraus  der  Widerspruch  sich  erklärt,  den  man  nicht 
selten  zwischen  den  in  unsern  Gesetzgebungen  und  Urtheilen  aufgestellten 
RechlsbegrifTen  und  den  im  Volke  wurzelnden  Rechtsvorstellungen  findet. 
Selbst  die  Männer ,  welche  mit  der  Erforschung  des  germanischen  Hechts 
sich  beschäftigen,  tragen  in  die  Darstellung  der  deutachen  Rechtsinstilute 
soviel  römische  Ansichten  herein,  nnd  suchen  für  die  Ersten  überall  Ana- 
logien im  römischen  Rechte,  zum  Beispiel  bei  der  Lehre  von  der  Ge- 
wehr (saisinc  ) ,  der  man  zuweilen  die  römische  possessio  gleichstellt. 
Wir  würden  selbst  in  deu  Arbeiten   ausgezeichneter  Schriftsteller  über 
einzelne  Rechtslebren,  z.  B.  über  das  eheliche  Güterrecht,  nicht  so  viel  Un- 
klarheit und  Widerspruch  mit  der  Natur  des  Instituts  finden,  wenn  sie 
nicht  auf  Gütergemeinschaft  unter  Ehegatten  römische  Begriffe  von  Eigen- 
thum,  von  Gesellschaft,  oder  auf  das  deutsche  Mundium  (manbournie)  rö- 
mische Vorstellungen  von  der  Vormundschaft  hereingetragen  hätten.  Manche 
unserer  Juristen  können  selbst  in  manchen  neuern  Gesetzbüchern  und  in 
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Darstellungen  de«  deutschen  Rechts  bei  der  Aufstellung  des  Familienrechts 
im  Systeme  lieb  nicht  von  römischen  Ansichten  losmachen,  wenn  sie  z.  B. 
suerst  der  römischen  Auffassung  gemäss  die  patria  potestas  an  die  Spitze 
des  Familienrechts  stellen  und  dann  erst  die  Ehe  (nach  römischer  Vorstel- 
lung als  einen  Erwerbuugsact  der  väterlichen] Gewalt)  bebandeln,  während 
nach  deutscher  Rechtsanschauung  (der  französische  Code  bat  die  richtige 
Ansicht)  das  Eherecht  an  die  Spitze  des  Familienrechts  gehört. 

Der  Bearbeiter  des  Familienrechts  in  Frankreich  bat  [noch  mit  an- 
deren Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  zwar  zunächst  damit,  dass  Frank- 
reich, wie  dies  auch  Hr.  Königswärter  bemerkt,  aus  so  vielen  verschie- 
denartigen Völkcrslämmen  besteht,  und  zwar  Griechen  (in  Marseille  und 
den  Umgebungen),  aus  den  römischen  Provinzen,  aus  den  cellischen  Stäm- 
men und  den  germanischen  Völkerschaften,  unter  denen  selbst  wieder  z.  B. 
die  Westgotheu  und  die  Franken  geschieden  werden  können.  Der 
Verf.  (p.  1.)  bemerkt  zwar,  dass  bei  allen  diesen  Völkern  die  Grund- 
lagen der  Familie  die  nämlichen  sind  und  die  Verschiedenheiten  keine 
wesentliche  Abweichung  von  den  allgemeinen  Regeln  enthalten;  wir  glau- 
ben aber,  dass  diese  Verschiedenheiten  doch  tiefer  gehen,  als  man  bei 
dem  ersten  Anblick  oft  glaubt,  wenn  man  i.  B.  die  Anschauungsweise  der 
Römer  und  der  Germanen  vergleicht.    Es  ist  begreiflich,  dass  jede  Ge- 

8 C l C Uft^^     d G r  Ii C C Ii  t ä  S  ö BS Itt I U 0 1 0  t3 C 1* U 8  U  f  d  3 S     ftffl  1  IiC 0 Cn^ls^  d d S  AI ö  1 6 

der  Sitte,  welche  das  Recht  ergänzt,  Uberlassen  muss.  Da  wo  in  den 
römischen  Hechtsquellen  von  den  Familienrechtsverbältnissen  die  Rede  ist, 
finden  wir  fast  nur  die  vorwiegende  Rücksicht  auf  die  Vermögensverbält- 
nisse  und  Interessen ,  und  von  andern  Bestimmungen  ist  meistens  nur  in 
so  ferne  gesprochen,  als  dies  im  Zusammenhange  mit  der  Verfügung  Uber 
Vermögen  oder  Klagen  wegen  desselben  steht,  während  in  den  germa- 
nischen Rechtsquellen  die  vermögensrechtliche  Rücksicht  nur  untergeord- 
net ist  und  das,  was  vom  Familienrechte  vorkömmt,  sich  auf  das  öffent- 
liche Recht  und  die  Vertretung  und  Verantwortlichkeit  der  Familie  nach 
Aussen  oder  die  Erfüllung  von  gewissen  Familienp flickten  oder  auf  die 
Schuttverhaltnisse  bezieht.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  er- 
kennt die  Notwendigkeit  der  Darstellung  des  Familienrechts  von  Frank- 
reich nach  den  verschiedenen  Perioden,  und  so  bandelt  er  im  Kap.  I.  von 
den  verschiedenen  Elementen  der  französischen  Civilisatioo  und  den  ver- 
schiedenen Völkerschaften,  welche  Frankreich  bevölkerten,  untersucht  dann 
im  Kap.  II.  die  Organisation  der  Familie  in  Gallien,  im  Buch  III.  den  Cha- 
rakter der  Familie  im  römischen  Rechte  und  den  Einfluss  desselben  auf 
Gallien.    Der  Verf.  handelt  dann  im  Kap.  IV  Uber  Organisation  der  Fa- 
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Ideen  nach  Gallien  durch  die  germanischen  Eroberer.    (Der  Verf.  bedient 
sich  hier  des  einmal  in  Frankreich  üblichen  Ausdrucks  Barbarei).  Das 
Kap.  V.  weist  den  Einfluss  der  christlichen  Kirche  auf  die  Entwickeln? 
des  Rechts  und  die  Bildung  der  Familie  in  Frankreich  nach.   Im  Kap.  VI. 
wird  die  Organisation  der  Familie  in  dem  durch  Lebenswegen  und  Ge- 
wohnheitsrecht beherrschten  Frankreich  erörtert,  im  Kap.  VII.  diese  Or- 
ganisation nach  den  Revolulionsgesetzen  und  nach  dem  geltenden  Civil— 
geseUbuche  zergliedert;  das  Kap.  VIII  enthält  die  allgemeinen  Grundzüge 
der  häuslichen  Verfassung  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  die  Bezie- 
hungen der  Organisation  der  Familie  mit  der  Verfassung  des  Staats.  In 
jedem  dieser  Abschnitte  richtet  sich  die  Entwicklung  auf  die  Entwick- 
lung der  ehelichen  Verhaltnisse,  die  der  väterlichen  Gewalt,  der  Min- 
derjährigkeit and  der  Vormundschaft,  und  auf  die  Erörterungen  des  Erbrechts. 

Unsere  Leser  werden  bemerken,  dasa  der  Verf.  in  einer  logischen 
Onhuog  und  mit  Vollständigkeit  das  Familienrecbt  in  allen  seinen  Rieh- 
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Wir  vermissen  nur  ein  einleitendes  Kapitel,  nämlich  Uber  die  recht- 
liche Bedeutung  der  Familie  Uberhaupt.  Die  Familie  (ein  Ausdruck,  der 
aus  der  römischen  Sprache  in  die  romanischen  Sprachen  der  modernen 
und  selbst  in  den  Sprachgebrauch  der  deutschen  Oberging),  bezeichnet 
bekaeatlicb  im  römischen  Rechte  eine  Ganzheit  (corpus),  eine  Gemein- 
schaft; in  diesem  Sinne  bedienten  sioh  die  römischen  Juristen  des  Aus- 
drucks Familie  aar  Bezeichnung  aller  einem  Herrn  ungehörigen  servi  und 
liberti  (I.  1.  pr.  §.  15  D.  ad  SC,  Sil  I  an.)  Und  bezeichneten  damit  wie- 
der das  Corpus  omuium  adgnatorum  et  cognatorum  (i.  B.  wenn  vom  fidei- 
comoisso  familiae  relicto  die  Rede  war,  s.  B.  in  I.  32,  $.6,  I.  69, 
$•  t.  D.  de  legatis  II.).  Auf  ähnliche  Weise  kommt  in  den  Urkunden 
des  Mittelalters  der  Ausdruck:  familia  bald  zur  Bezeichnung  des  Inbegriffs 
aller  servi,  colooi,  z.  B.  eines  Klosters  oder  eines  Adeligen  vor,  bald  um 
durch  Corpus  alle  ministerialea  eines  Dienatherrn,  bald  alle  Mönche  eines 
Klosters  au  bezeichnen.  (Du  Cange  Glossarium  s.  voce  familia.)  Weniger 
häufiger  kömmt  der  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  Verwandten  vor,  da 
andere  Ausdrucke:  gens,  generatio,  genealogia,  parentilla  n.  A.  häufiger 
sind.  Die  Grundidee  im  Rechte  ist  die,  dass  durch  Familie  eine  Gemein- 
schaft angedeutet  werden  soll,  aber  selbst  wieder,  z.  B.  im  germanischen 
Rechte,  in  verschiedenem  Umfong,  indem  Familie  entweder  den  Inbegriff 
aller  in  der  nämlichen  häuslichen  Gemeinschart  lebenden  Personen  bedeu- 
tet (woraus  sich  erklärt,  dass  auch  das  Gesinde  nach  deutschem  Rechte 


Digitized  by  Google 


28  Königs  Wärter:  Histoire  de  la  fomille  en  France. 

zur  Familie  gerechnet  wird),  oder  den  Inbegriff  der  Blutsverwandten  und 
iwar  selbst  wieder  entweder  nur  die  Blutsverwandten,  oder  auch  (nach 
der  richtigen  Bemerkung  von  Trümmer,  Vortröge  Uber  merkwürdige  Er- 
scheinungen der  Hamburgischen  Rechtsgeschichte  III.  Bd.  S.  162),  die  Ehe- 
gatten umfasst.  Hier  tritt  schon  im  germ.  Rechte  eine  dem  röm.  Rechte  fremde 
Vorstellung  hervor,  nämlich  des  Zusammenhangs  der  Familie  mit  gewissen 
Liegenschaften,  in  Ansehung  derer  eine  Geschlossenheit  der  Familie  vor- 
kam, bei  der  wir  unten  näher  verweilen  werden.  Die  rechtliche  Bedeu- 
tung, welche  die  Familie  hat,  und  nach  welcher  sie  als  Ganzes  gewür- 
digt wird,  ist  selbst  wieder  verschieden,  je  nachdem  die  Familie  mehr  in 
Betrachtung  kömmt  in  den  Familienangelegenheiten  (z.  B.  bei  den  Rö- 
mern), oder  insoferne  die  Gesammtheit  der  Nation  der  Familie  auf  ei- 
nen Tbeil  des  Staatsgebiets  Rechte  zuerkennt  (darauf  scheint  Caesar  de 
Bello  gallico  VI.  22  zu  deuten,  wenn  er  von  der  gentibus  cognationibus- 
que  hominum  geschehenen  Vertheilung  von  Ländereien  spricht),  oder  die 
Familie  (wie  bei  den  Germanen)  als  eine  geschlossene  Rechtsgenossen- 
schaft wegen  der  Erfüllung  gewisser  Pflichten  betrachtet  wird. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  verweilt  vorerst  bei  den  Schick- 
salen, welche  die  verschiedenen  Vülkerslamme  hatten,  aus  denen  Frank- 
reichs Bevölkerung  hervorging.  In  Bezug  auf  die  griechische  Bevölke- 
rung nimmt  er  (p.  15)  den  Untergang  der  griechischen  Civilisation  durch 
das  Vordringen  der  römischen  Herrschaft  an;  wichtiger  erscheint  ihm  die 
celtische  Bevölkerung,  da  sie  in  Gallien  einheimisch  war;  er  bemerkt  von 
ihr  (p.  14),  dass  sie  von  der  germanischen  schon  sehr  verschieden  war, 
indem,  weon  man  z.  B.  die  Nachrichten  von  Caesar  über  Gallien  mit  de- 
nen von  Tacitus  über  die  Germanen  vergleicht,  schon  die  weit  mehr  fort- 
geschrittene Civilisation  Galliens  hervortritt.  Zwei  Hauptfragen  mussten 
hier,  nach  unserer  Meinung,  von  dem  Historiker  vorerst  gründlich  beant- 
wortet werden:  1)  welche  Verwandtschaft  zwischen  den  Recbtsanschau- 
ungen  und  Einrichtungen  der  celtischen  und  denen  der  germanischen  Völ- 
ker bestand?  2)  welchen  Einfluss  das  celtische  Rechtselement  noch  auf 
die  Länder  Frankreichs  ausübte,  welcho  einst  zu  Gallien  gehörten?  Für 
die  Beantwortung  der  ersten  Frage  ist  das  Ergebniss  der  bisherigen  For- 
schungen nicht  genügend ;  die  reichste  Quelle  von  Materialien  würden  da- 
für die  alten  Gesetze  des  Königs  Malmoed  und  die  Gesetzsammlung  von 
König  Hoäl  dem  Guten  gewähren :  in  den  Ersten  ist  die  Organisation  der 
cambriscben  Familie  ausführlich  geschildert;  das  Schlimme  fst  nur,  her- 
zustellen, wie  weit  diese  Quellen  Anspruch  auf  volle  Treue  der  Auf- 
zeichnung machen  können;  dass  aber  die  erste  Sammlung,  wenn  sie  auch 
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erst  einer  späteren  Zeit  angehört,  wenigstens  als  Sammlung  alter,  im  Volke 
erhaltenen  Traditionen  Beachtuog  verdient,  ist  gewiss   (Hr.  Königswärter 
spricht  von  ihr  p.  29),  und  wenn  auch,  wie  Herr  Königswärter  p.  17 
meint,  die  zweite  schon  grosse  Veränderungen  wegen  des  Einflusses  auf 
die  Sitten  durch  die  Gewohnheiten  der  germanischen  Eroberer  erhielt,  so 
enthält  sie  doch  hinreichendes  Material  zur  Erkenntniss  des  Familienrechts 
hei  den  Celten.  —  Für  das  in  der  Bretagne  erhaltene  celtische  Recht  ist 
das  Werk  von  Courson,  histoire  des  peuples  Bretons  dans  la  Gaule  et  dam 
les  lies  bntanniques,  Paris  1846,  2  vol.,  eines  der  wichtigsten,  um  so  mehr, 
als  der  Verf.  die  Fortdauer  der  celtischen  Einrichtungen,  wenn  auch  in 
der  begreiflichen  Fortbildung  der  Ideen  in  den  zur  Bretagne  gehörigen 
Gegenden  nachweist.  Auch  die  Darstellung  des  celtischen  Rechts,  das  in  Gallien 
galt,  in  Latcrriere  s  trefflichem  Werk,  histoire  du  droit  civil  de  Rome  et  da 
droit  francais  Vol.  II  p.  1  —  177  und  seine  Eni  Wickelung,  wie  weit  durch 
römische  Elcmvntt  eioe  Mischung  entstand  in  Vol.  II.  p.  178 — 628,  ver- 
dient vorzügliche  Beachtung.    Herr  Königswärter,  p.  17,  ßndet  es  schon 
zweife/haft,  ob  die  Römer  den  Galliern  ihre  Gewohnheiten  liessen,  meint 
aber,  dass  auf  jeden  Fall  das  celtische  Element  in  Gallien  durch  das  rö- 
mische Recht  unterging,  theils  weil  die  gallische  Bevölkerung  in  Abhän- 
gigkeit kam,  kein .  Interesse  und  keine  Macht  hatte,  Widerstand  gegen  die 
Ben  eingeführten  Einrichtungen  zu  leisten,  theils  weil  überhaupt  das  erobernde 
Volk,  wcno  es  auf  höherer  Stufe  der  Bildung  steht,  mit  seiner  Civilisa- 
tion  die  des  eroberten  Volkes  verdrängt.    Bei  diesen  Behauptungen  ver- 
wechselt man  theils  die  öffentlich  rechtlichen  Verwaltungs-  und  Steuer- 
einrichtungen, welche  die  Eroberer  auch  dem  eroberten  Volke  aufzudrin- 
gen ein  Interesse  hatten,  mit  dem  Privatrechte  eines  Volkes,  theils  ver- 
mischt man  die  allerdings  allmäblig  bei  jedem  Volke  begründeten  Ein- 
flüsse der  Civiiisation  auf  das  Volksrecbt,  und  den  Zwang,  welchen  der 
erobernde  Gesetzgeber  in  einem  gewissen  stolzen  Einheitsstreben  ausübt, 
um  einem  Volke  seine  Rechtsgewohnheiten  zu  rauben.    Wie  wenig  die 
Römer  in  Gallien  den  dort,  wie  in  andern  celtischen  Ländern,  geltenden 
verwandtschaftlichen   Relrakt  (wenigstens  vou  gewisser  Art)  aufheben 
wollten,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  römische  für  Ulyrien  und  Italien  ge- 
gebene Aufhebungsverordnung  von  Kaiser  Valentinian  von  391  nicht  noch 
für  Gallien  verkündet  wurde,  daher  dieser  im  Codex  Alaricianus  aufge- 
nommene Retrakt  noch  spät  im  Gewohnheitsrechte  der  Bretagne  galt  (La- 
ferriere,  hisloire  II.  p.  100—103). 

Das  gallische  Familienrecht  ist  bei  Königswärter  grösstenteils  nach 
Uferrierea  Daratellang  entwickelt  (>.  26-45).    Es  ist  begreiflich,  dass 
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das  gallische  (celtische)  Recht  im  Familienrechte  viele  ähnliche  Einrich- 
tungen, wie  sie  im  germanischen  Rechte  vorkommen,  enthalten  musste, 
obwohl  man  eine  Gleichförmigkeit  beider  Rechte  nicht  annehmen  darf; 
eine  Schwierigkeit  macht  im  celtischen  Familienrechte  schon  die  Frage: 
ob  die  Clanverfassung  und  die  Familie  identisch  waren;  die  Forschungen 
von  Conrson  (II.  p.  8 f.),  nach  welchem  diese  Identität  nicht  ange- 
nommen wird,  sondern  Clan  und  Familie  verschiedene  Kreise  waren,  schei- 
nen wohl  die  richtigem  zu  sein.  —  Dass  die  Familie  der  Celten  in  einer 
grössern  Ausdehnung  genommen  wurde,  als  bei  den  Germanen,  ist  gewiss. 
Laferriere  II.  p.  75.  Noch  jetzt  wird  io  der  Bretagne  die  Verwandt- 
schaft auf  eine  sonderbare  Weise  ausgedehnt,  daher  die  Franzosen  oft, 
wenn  sie  von  einem  entfernten  Verwandten  reden,  spottend  vom  Cou- 
sin ä  la  mode  de  Bretagne  sprechen.  Ueberall  findet  man  Aehultchkei- 
len  des  cellischen  und  germanischen  Familienrechts ,  die  auf  die  nämliche, 
in  das  Rechtsbewosstsein  beider  Völker  übergegangene  Rechtsanschauung 
deuten;  daraus  erklärt  sieb,  dass  der  Sohn  durch  die  Ehe  ans  dem  Mun- 
dium  des  Vaters  tritt.  Daraus  stammt  die  Verantwortlichkeit  des  Vaters 
und  Ehemannes  für  die  Kinder  und  die  Frau.  So  kennt  auch  das  celti- 
sche  Recht  das  pretium  nnptiale  (Conrson  II.  p.  15),  wie  das  germanische. 

In  Bezug  auf  die  römische  Familie  nimmt  Königswärter  p.  50  ff.  an, 
dass  im  römischen  Famificn rechte  das  aristokratische  Riemen!  der  Starrheit 
und  Unbeweglichkeit  mit  dem  hellenischen  demokratischen  Elemente  der  Be- 
weglichkeit verbunden  worden  sei,  ond  dann  in  Rom  die  alles  verschlin- 
gende Gewalt  des  Staats  in  ein  richtiges  Verhältnis»  zur  Anerkennung  der 
Individualität  zu  bringen  suchte.  Der  Verfasser  dieser  Anzeige  besorgt, 
dass  Hr.  Königswärter,  der  seine  Ideen  recht  geistreich  durchfuhrt,  zu  viel 
moderne,  generalisirende  Vorstellungen  von  Aristokratie,  Demokratie 
und  Individualität  in  die  Anschauung  des  römischen  Rechtslebens  über- 
trägt. Er  hat  Recht,  wenn  er  p.  58  von  dem  alle  Gewalten  im  Hanf« 
vereinigenden  pater  familias  spricht,  daraus  aber,  dass  nach  Stellen  der 
Classiker  des  Judicium  domesticum  mit  Zuziehung  der  nächsten  Verwand- 
ten erwähnt  wird,  möchten  wir  nicht  eine  Anerkennung  der  rechtlichen 
Begrenzung  der  Gewalt  des  Hausvaters  erblicken ;  was  die  Sitte  und  viel- 
leicht eigene  Klugheit  des  Vaters  oft  forderte,  zu  dem  Familiengerichte, 
z.  ß.  wenn  die  Frau  gestraft  werden  sollte,  auch  Verwandte»  beizuziehen, 
Begründete  keinen  juristischen  Grundsatz,  durch  den  man  gleichsam  eine 
Familienaristokratie  aoerkennen  wollte.  Was  der  Verf.  von  der  römischen 
Ansicht  Ober  Ehe,  bei  welcher  keine  Idee  der  Gleichheit  der  Ehegatten 
leitet,  vom  üebergaage  der  strengen  Ehe  io  die  freie  Ehe,  von  den  r*- 
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mischen  Rechtsanschauungen  Üher  dai  Erbrecht,  Concuhinat,  Ehescheidung 
£p.  60 — 943  sagt,  ifl  im  Wesentlichen  richtig,  wenn  man  auch  einzelne 
Ansichten  mit  den  Ergebnissen  gründlicher  Forschungen  in  Deutschland  oft 
nicht  vereinigen  kann. 

In  Besag  auf  des  germanische  Familienrecht  gebt  der  Verf.  p.  117 
davon  aus  desa  die  germanischen  Völker  hei  ihren  Eroberungen  in  Gal- 
lien nur  nach  röm.  Rechte  lebende  Einwohner  fanden,  and  aas  dem  herr- 
schenden römischen  and  dem  germanischen  Elemente  das  französische  Recht 
eich   entwickelte,   wobei  die   Kirche  vorlöglieh   zu   einer  glücklichen 
Verbindeng  beigetragen  habe.    Der  Verf.  nennt  p.  118  die  femilte  ger- 
manique  une  association  juridique,  and  darin  bat  er  gowiss  Recht,  wir 
bitten  nur  gewünscht,  dass  der  Verfasser,  der  mit  den  neuern  deutschen 
rechtlichen  Forschungen  vertraut  ist,  das  Wesen  der  germanischen  Fami- 
lie noch  schärfer  bezeichnet  hätte.    Eine  gute  deutschrecbtliche  Arbeit 
von  Trümmer  (ia  Hamburg)  in  deo  bereits  oben  angefahrten  Vortrügen 
Band  HL  &  73—387  Wörde  ihm  wichtige  Aufschlösse  gegeben  haben. 

Der  Verfasser  dieser  Anzeige  ist  überzeugt,  dass  man  am  besten 
das  Wesen  der  germanischen  Familie  auf  nachfolgende  aus  der  deutsch- 
rechtlichen   Grundidee    der  Gemeinsamkeit    abzuleitende   Ideen  zurück- 
führen kenn,  und  iwar  1)  die  german.  Familie,  dieselbat  ab  die  Grund- 
lage der  Steatsgesellschaft  und  zunächst  der  Gemeinde  erscheint,  welche 
aas  den  verschiedenen  Familien  entstanden  iat,  beruhte  anf  der  Geschlos- 
senheit des  Kreises,  in  welchem  die  Interessen  der  Familie  von  allen 
münnliclien  volljährigen  FamiHengliedern  berat hen  worden;  daraus  erklärt 
sieb  die  Fsmütenobervormoodschaft  und  der  Familienräte.  8)  Eine  andere 
Idee  ist  die  der  Familienbürgschaft  von  Bedeutung  der  Gemeinde  and  Je- 
dem gegenüber,  welcher  durch  ein  Mitglied  einer  Familie  eine  Verletzung 
erlitten  hatte,  mit  der  Haftungspflicbt  aller  Familienmitglieder.    3)  Von 
Bedeutung  war  die  Geschlossenheit  der  Familie  in  Bezug  auf  gewisse  Lie- 
genschaften, die  in  der  Familie  unveriiosserlich  erhalten  werden  musaten, 
and  an  deren  Besitz  gewisse  Pflichten  geknüpft  waren.    4}  Ein  wesent- 
licher Tneil  des  deutschen  Familienrechts  wer  das  Hündin«  als  Schutt- 
and  Vertretungsrecht  und  Pflicht  über  alle  schutabedOrftigen  Knmilienglie- 
der.    Ein  noch  immer  nicht  hinreichend  aufgeklärter  Punkt  ist  der,  in 
welchem  Verhöltniss  die  alte  Familiengenossenscbaft  zu  der  Markgenossen- 
schaft and  die  Familienbörgschaft  zur  GesammtbUrgschaft  der  Gemeinde 
stand,  wie  spater  durch  die  Königsgewalt  ein  neues  vermittelndes  Element 
einflnssreich  wurde.  Die  Gesetze  der  Angelsachsen  geben  hier  interessante 
Aufschlüsse ;  f.  eine  gute  Abhandlung  von  Marquardsen  über  Haft  und  Börgichaft 
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bei  den  Angelsachsen,  Erlangen  1850  S.  9 — 14.  Hr.  Konige  wärt  er  durch- 
geht nun  die  einzelnen  Institute,  die  zu  dem  german.  Familienrecbt  gehö- 
ren, z.  B.  das  Mund, um  (p.  121),  die  Morgengabe  (p.  131),  das  el- 
terliche Mundium  fp.  138)  und  die  Vormundschaft  (p.  143).  Bei  man- 
chen dieser  Institute  würde  die  Benützung  der  neuern  Forschungen  in  Deutsch- 
land dem  Verf.  bedeutende  Aufschlüsse  gegeben  haben.  Die  Hauptaache  am 
germ.  Familienrechte  bleibt  immer  das  Mundium.  Das  Wesen  desselben  kann 
nur  richtig  erkannt  werden,  wenn  man  die  drei  Merkmale  desselben  zer- 
gliedert: 1)  Solche  Merkmale  waren  die  Gewalt,  welche  dem  Inhaber  des 
Mundium  über  den  Schützling  zustand,  woraus  sich  erklärt,  das*  Mund 
und  Hand  (die  letzte  als  Zeichen  der  Gewalt),  gleichbedeutend  waren. 
2)  Das  der  römischen  Vormundschaft  ähnliche  Yerhältniss  des  Rechts,  die 
Handlungen  des  Schützlings  zn  leiten.  3)  Das  Vertretungsrecht  mit  der 
Befngniss,  den  Schützling  in  der  Gemeinde  und  im  Gerichte  zu  vertreten, 
für  ihn  Geschäfte  zu  schliessen.  Bei  dem  Mundium  ist  noch  ein  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärter,  (s.  Trümmer,  Vorträge  S.  175)  Punkt,  der 
des  Verhältnisses  zwischen  Mundium  und  Gewehr  (saisine).  Daraus  muss  er- 
klärt werden,  wie  weit  dem  Mundherrn  der  Niessbrauch  am  Vermögen 
des  Schützlings  zusteht. 

Eine  schöne  Erörterung  ist  die  des  Capitels  V.  über  den  Einfiuss  der 
Kirche  auf  das  Familienrecht  (p.  166).  Troplong  hatte  diesen  Eiufluss 
auf  das  römische  Recht  nachgewiesen ;  während  sich  nun  ergibt,  da*s  der 
Geist  des  Christenthums  nur  unvollkommen  die  Starrheit  des  römischen 
Rechts  umgestalten  konnte  (wahrscheinlich  weil  zu  tief  schon  in  den  Sit- 
ten und  dem  Rechtsleben  der  Römer  die  Ansichten  wurzelten,  um  gründ- 
lich geändert  werden  zu  können,  weil  aber  auch  die  Römer  schon  so 
tief  moralisch  gesunken  waren,  um  von  dem  erhabenen  Geiste  des.  Chri- 
•tenthums  ergriffen  zu  werden),  zeigt  sich,  dass  bei  den  Germanen,  dem 
kräftigen,  wenn  auch  rohen  aber  poetischen  Volke  das  Christentum  Ein 
gang  fand,  und  dem  Familienrechte  die  würdige  Bedeutung  um  so  leich- 
ter gab,  als  schon  im  Volke  vor  der  Einführung  des  Chris tenth ums  Ideen, 
a.  B.  der  höheren  Achtung  der  Frau,  wurzelten,  auf  deren  Fortbildung 
leicht  die  Kirche  wirken  konnte. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluis.) 

Der  Verf.  bezeichnet  p.  179  den  Charakter   des  Einflusses,  den 
die  drei  Elemente  der  neuern  Gesellschaft  auf  das  Recht  ausübten,  in  der 
Weise:  que  ttdee  du  droit  et  Tesprit  de  l^galite  ont  die  leguea  par  les 
vieux  monde  romain ,  que  PEglise  a  donne  u  la  civilisation  nouvelle  Tes- 
prit  de  inorahte,  de  fraternite"  et  d'egalitä  et  que  la  race  germanique  lui 
a  imprime  Vespril  de  liberte*  et  d'independance  individuelle.    Wie  alle 
solche  ollgemeine  Sätze  bedenklich  sind,  so  geht  es  mit  dem  oben  an« 
geführten,  es  ist  viel  Wahres  darin;  allein  durch  das  rüm.  Recht  sind 
die  germanischen  Institute,  welche,  wenn  sie  fortgebildet  worden  wä- 
ren, «refflich  gewirkt  hätten,  verdrängt  worden;  es  ist  in  das  Recht  in 
Deutschland  ein  Widerstreit  zwischen  Sitten  nnd  den  Rechtsbegriffen  ge- 
kommen, welcher  namentlich  im  Familienrecht  nachtbeilig  geworden  ist, 
da  das  Recht  nicht  dem  Volksrecbtsbewusstseio  entsprach.  —  Hier  stösst 
man  auf  ein  noch  immer  in  unseren  Rechtsgeschichten  nicht  hinreichend 
aufgeklärtes  Verhältnis*,  nämlich  wie  sich  im  Mittelalter  aus  germanischen 
Ideen  und  römischen  Rechtsinstituten  durch  die  Rechtsübung  und  durch 
die  Macht  des  Bedürfnisses  eio  neues  nationales  Recht  entwickelt  hat. 

Hier  beginnt  nun  die  schwierigste  Aufgabe  für  den  Rechtshistori- 
ker, die  Entwickelnng  des  Familienrechts  im  Mittelalter  nach  dem  soge- 
nannten droit  contnmier  darzustellen.  Dies  ist  die  Aufgabe  des  VI.  Ka- 
pitels des  Verf.  p.  181.  Die  Darstellung  ist  ungeachtet  der  durch  den 
Reichthum  der  zerstreuten  Materialien  begründeten  Schwierigkeit  eine  ge- 
lungene zu  nennen  in  Bezug  auf  die  Klarheit  und  viele  geistreichen  Be- 
merkungen über  die  Rechtsenlwickelnng.  Wir  zeichnen  hier  aus  die  Nach- 
weisung, wie  in  Frankreich  in  manchen  Gegenden  das  flache  Land,  wo 
das  germanische  Element  sich  erhielt,  die  Uebermacbt  vor  den  Städten 
hatte,  in  denen  das  röm.  Element  vorherrschend  wurde  (p.  187),  wie  in 
manchen  Gegenden  das  Lehenswesen  besonders  den  grösslen  Einfluss  ge- 
wann (p.  189),  wie  in  den  verschiedenen  Ständen  auch  das  Familienrecht 
eigentbümlich  sich  ausbildete  (p.  196—200).  Auch  die  Darstellungen 
des  Verhältnisses  des  ehelichen  Güterrechts  in  Frankreich  (p.  208—232), 
der  vaterlichen  Gewalt  (p.  223),  des  Erbrechts  (p.  233)  enthalten  Be- 
XLV.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  3 
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weise,  dass  der  Verf.  mit  feinem  Stoff  sich  gut  vertraut  machte.  Wir 
wollen  jedoch  auf  die  Richtungen  aufmerksam  machen,  nach  welchen  un- 
serer Ansicht  gemäss  eine  Geschichte  des  germanischen,  vorzüglich  des 
französischen  Familienrechts  gelehrt  werden  könnte.  Wir  können  die 
häuGg  bei  französ.  Schriftstellern  vorkommende  Ansicht,  nach  welcher  man 
das  droit  feodal  et  coutumier  zusammenwirft,  nicht  billigen,  und  glauben 
vielmehr,  dass  beide  getrennt  werden  müssen,  indem  viele  neuere  Ansich- 
ten und  Einrichtungen,  welche  in  dem  Rechte  des  Mittelalters  sich  aus- 
bildeten, nur  dem  Feudalismus  zugeschrieben  werden  müssen,  während 
Andere  die  Ausflüsse  des  germanischen  Elements  sind ;  eine  genauere  Dar- 
stellung müsste  darnach  das  durch  das  Lehenswesen  ausgebildete  Faroiliea- 
recht  von  dem  durch  das  droit  coutumier  entwickelte  Recht  trennen. 
Bei  dem  Ersten  käme  es  darauf  an,  vorerst  den  Geist  des  Feudalismus 
in  seinem  Eioflusse  auf  das  Privatrecht,  insbesondere  das  Familienrecht 
nachzuweisen.  Der  Verf.  hat  p.  191  ganz  Recht,  wenn  er  die  Zersplit- 
terung des  Rechtslebens  als  einen  Gegensatz  gegen  das  Streben  nach  Ein- 
heit des  Rechts  darstellt,  und  in  vielen  Lehenskreisen  als  das  Grundmerkmal 
des  Feudalismus  bezeichnet;  aber  dies  ist  nur  ein  Merkmal,  während  die 
besonders  für  das  Familienrecht  wichtigen  Merkmale  die  waren,  dass  die 
Beziehung  der  Familie  als  Vasallen  zu  dem  Lehensgute,  und  die  Erfül- 
lung gewisser  Lehenspflichten  der  leitende  Gesichtspunkt  war,  und  die  An- 
sicht, dass  der  Lehensherr  der  Aufseher  der  Familienbeziehungen,  war  in 
die  er  sich  in  seinem  Lebensinteresse  mischte,  bewirkte,  dass  er  bei  den  Ge- 
schäften der  Familie  intervenirte  und  der  oberste  Leheosvormund  war,  so  dass 
dadurch  vielfach  die  einzelnen  Theile  des  Familienrechts  modificirt  wurden; 
diese  Ideen  durchdrangen  das  ganze  Familienrecht,  dessen  Gestaltung  durch 
das  Uberall  herangezogene  Interesse  des  Lehensherrn  bestimmt  wurde.  , 
Es  ist  nicht  schwer,  nachzuweisen,  dass  auf  Rechnung  dieser  Idee  die  Aus- 
bildung englischer  und  französischer  Rechlsansicbten  über  Mündigkeit  und 
Grossjührigkeit,  über  die  elterliche  Gewalt  des  Vaters,  über  die  Vormund- 
schaft, über  die  sogenannte  nutzbare  Tutel,  über  Erbverträge,  über  das 
droit  dedevolution  et  revolution  zusetzen  ist.  Dierbach  Weisung,  wie  sich  diese 
Institute  aus  Mischung  feudalistischer  und  germanischer  Ansichten  bildeten, 
würde  eine  herrliche  Aufgabe  für  den  Rechtshistoriker  sein.  Dabei  bedarf 
es  wieder  eioer  genauen  Scheidung  der  einzelnen  Gegenden  Frankreichs. 
Gewiss  ist  es,  dass  das  Lehenswesen  nicht  in  allen  Gegenden  gleich- 
förmig Einfluss  erhielt.  Interessant  ist  hier  die  Darstellung  von  Cau- 
vet  Uber  die  Organisation  de  la  famille  nach  dem  Coutumier  de  Norman- 
die  und  der  Revue  de  legislation  1847  II.  p.  129. 
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Bei  der  Darstellung  des  Fnmilienrochts  nach  dem  droit  coutumier 
wünschten  wir,   wenn  Klarheit  entstehen  soll,  folgenden  Entwicklungs- 
gang, nämlich    1 )  Noch  Weisung,  welche  vom  rümisc  Ii  en  Rechte  abweichende 
herhLsflnsirhlfn  und  Institute   aua   den  germanischen  Rechtselementen  sich 
aasbildeten,  so  dass  sie  ebenso  in  den  Ländern  des  droit  coutumier  wie 
in  denen  des  droit  ecrit  galten ;  dahin  gehört  z.  B.  (wie  auch  der  Verf. 
anerkennt ;  p.  206)  der  Grandsatz  des  ehelichen  Mundiums.  Diese  Rechlsideen 
würden  das  allgemeine  nationale  Recht  bilden.  2)  Ks  bedürfte  dann  der  Ent- 
wickelung,  wie  (■  den  provinces  du  droit  ecrit  das  germanische  Recht 
in  der  Art  einwirkte,  dass  während  römische  Rechtsinstitute  herrschend 
wurden,  s.  B.  dos,  und  die  römischen  Rechtssätze  das  ganze  Recht  durch« 
drangen,  i.  B.  im  Erbrecht,  dennoch  durch  die  im  Volke  wurzelnden 
Sitten  das  rüm.  Recht  modificirt  wurde.  Daraus  wird  sich  z.  B.  erklären, 
wie,  ungeachtet  das  röm.  Dotalrecht  in  den  Ländern  des  droit  ecrit  herr- 
schend worde,  dennoch  ein  vom  röm.  Rechte  vielfach  abweichendes  Sy- 
stau   der  dos  sich  entwickelte.  Sehr  gut  bat  dies  neuerlich  nachgewio— 
sen  Homberg  ahus  du  Regime  dotal.  Ronen  1849  pag.  114  ff.    3)  Das 
reioe  droit  coutnmier,  wie  es  sich  in  den  gewöhnheilsrechtlichen  Pro« 
vinzen  ausbildete  und  zwar  wie  darauf  einzelne  römische  Ansichten  ein- 
wirkten, wobei  die  Rechtsbisioriker  wieder  die  Pflicht  haben  würden, 
zwei  Klassen  zn  trennen,  nämlich  das  Recht  der  Provinzen,  in  welchen 
das  germanische  Aecht  sich  rein  erhielt,  und  römische  Sätze,  ohne  du 
Wesen  des  deutschen  Instituts  umzugestalten,  mehr  nur,  wie  man  eine  na- 
turalis rntio  befolgte,  Biofluss  bekamen,  im  Gegensätze  des  Rechts  jener 
Provinzen,  in  welchen  (oft  wegen  des  hoben  Ansehens  einzelner  Juristen, 
oft  wegen  Nachbarschaft  mit  einer  province  du  droit  ecrit)  das  römische 
Recht  schon  grössern  Einfluss  auf  die  Reehlsentwickelung  bekam.  Dia 
Art,  wie  die  väterliche  Gewalt  sioh  im  Mittelalter  in  Frankreich  ausbilde- 
te, gibt  hier  ein  treffliches  Beispiel.    Während  in  den  Provinzen  des 
röm.  Gewohnheitsrechts  der  Satz  an  der  Spitze  stand:  la  puissance  pa- 
terneUe  n'a  pas  lieu  en  France,  und  das  System  der  manbournie  das  gel- 
tende Recht  war  (wieder  verschieden,  indem  man  in  einzelnen  coutu- 
mes,  z.  B.  in  Rheims  selbst  von  manbournie  de  la  mere  sprach,  während 
eigentlich  nur  der  Vater  die  manbournie  hatte),  hatten  in  den  Provinzen 
des  droit  coutnmier,  wo  röm.  Recht  Einfluss  bekam,  sich  schon  röm.  Ansichten 
vom  peculiom,  von  emaneipatio  eingeschlichen,  wogegen  in  den  provincea 
d«  droit  ecrit  man  von  röm.  puissance  paternelte  sprach,  aber  doch  wieder 
einzelne  aus  den  german.  Ansichten  stammende  Sätze  aufnahm,  z.  B.  feu 
et  lieu  Font  emaneipation ,  oder  wie  auch  da,  wo  das  röm.  Dotalrecht 
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galt,  man  auf  mannigfaltige  Milderungen  der  Strenge  des  röm.  Rechts  kam. 
Erst  wenn  wir  in  solcher  Richtung  eine  Darstellung  des  fraozös.  Rechts 
im  Mittelalter  erhalteo,  wird  eine  Grundlage  für  das  Verstehen  des  spa- 
tern Rechts  gegeben  sein.  —  Wir  machen  auch  unsere  Leser  anf  eine 
neuerlich  erschienene  beachtungs würdige  Arbeit  des  Hrn.  Giraud  in  der  bi- 
bliothöque  de  Tecole  des  chartes  1851  Juillet— Aout  p.  481—503  auf- 
merksam, wo  ebeo  das  alte  französ.  Famiüenrecht  nach  dem  droit  cou- 
tumior  klar  aufgestellt  ist. 

Hr.  Königswärter  hat  in  dem  Kapitel  VI  die  gante  Darstellung  des 
französ.  Familienrechts  nach  dem  Feudal-  und  Gewohnheitsrecht  geliefert 
und  in  eine  Periode  zusammengedrängt,  nur  am  Ende  bandelt  er  auch 
von  einigen  ordonnances,  die  Uber  einzelne  Rechtslehren  ergingen.  Uns 
scheint,  dass  bei  dieser  Darstellung  ein  Hittelglied  fehlt,  nämlich  die  Rechts- 
entwickelung in  Frankreich  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  französ.  Revo- 
lution. Ein  eigenes  Kapitel  hatte  dieser  Darstellung  gewidmet  werden  müs- 
sen, um  das  Recht  kennen  zu  lernen,  welches  sich  kurz  vor  der  Revo- 
lution als  das  eigentlich  gemeinsame  französische  Recht  ausgebildet  halte, 
welches  den  Redaktoren  des  Code  vorschwebte.  Die  Art,  wie  die  Könige 
ungeachtet  scheinbarer  Zersplitterung  des  Gewohnheitsrechts  in  dasselbe 
eine  Rechtseinheit  zu  bringen  suchten,  ist  merkwürdig,  und  die  ordonnance 
von  1453,  welche  auch  die  Sammlung  und  Redaktion  der  Gewohnheiten 
anordnete,  bezweckte  und  beförderte  diese  Rechtseinheit,  indem  oftjohne 
klares  Bewusstseyn  derjenigen,  welchen  die  Redaktion,  eigentlich  Revision 
aufgetragen  war,  die  alten  coutumes  umgestaltet,  und  mehr  der  als  Muster 
vorschwebenden  coutume  de  Paris  näher  gebracht  wurden,  so  dass  in  vie- 
len Sätzen  allmählig  eine  Gleichförmigkeit  entstand,  welche  die  alten  cou- 
tumes nicht  kannten.  Dazu  kamen  viele  ordonnances,  die  immer  mehr  eine 
gewisse  Gemeinschaftlichkeit  des  Rechts  in  manchen  Lehren  bezweckten 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  Gleichstellung  des  weiblichen  Geschlechts  mit  dem 
männlichen  im  Erbrechte,  ferner  die  Verhältnisse  bei  Schreitung  zur  zwei- 
ten Ehe.  Uebersll  findet  man  schon  einzelne  Edikte,  durch  welche  wesentliche 
Vorschriften  des  röm.  Rechts  selbst  in  den  Ländern  du  droit  echt  um- 
gestaltet wurden  z.  B.  das  Edit  von  1664  über  die  engagemens  des 
Femmes  marines,  (verglichen  mit  dem  Edit  von  Henri  IV.  von  1606}. 
Im  Edit  von  1644  spricht  der  König  schon  davon,  dass  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  un  usage  di&erent  de  Ia  loi  Julia  du  fonds  total  sich 
gebildet  habe.  S.  Homberg  abus  p.  105.  Vorzüglich  aber  wurde  die 
Rechtseinheit  mehr  durch  den  Sieg  der  Jurisprudenz,  durch  die  Macht, 
welche  die  Rechtssprüche  der  Parlamente  ausübten  und  vorzüglich  durch 
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das  Ansehen  grosser  Juristen  in  Frankreich,  deren  Werke  allgemein  stu- 
dirt  wurden  und   auf  Rechtsübung  wirkten,   vorzüglich  aber  dem  römi- 
schen Rechte  huldigten,  z.  B.  Cujas,  Doneau,  Hotoman,  Dnmoulin  und 
spfiter  vorzüglich  Dornet  nnd  Polhier  bewirkt.    Eine  glanzende  Ersehet- 
Boog  ist  zur  Keuntniss  der  französ.  Recbtsbildung  nnd  des  Strebens  nach 
Rechtseinheit  die  Schrift  von  Dnmoulin  de  concordia  et  unione  consuetu- 
dioum  Franciae  und  seine  deswegen  au  König  Franz  I.  gerichtete  Anfrage. 
Vorzüglich  verdient  aber  das  Wirken  von  Domat  einer  genauen  Beachtung, 
worüber  nenertich  Caucby  in  der  Akademie  in  Paris  (seances  et  travaux 
de  PAcademie  1851,  Aout  —  Septembre  p.  181)  eine  schöne  Arbeit  ge- 
liefert hat 

Mit  Interesse  verweilt  man  bei  dem  VII.  Kapitel  des  Verf.  (p.  259), 
das  die  Organisation  der  Familie  nach  der  Gesetzgebung  der  Revolution 
und  nach  dem  jetzigen  Code  schildert.    Hier  spricht  sich  die  edle  Natur 
des  Verf.  aas,  welcher,  iodem  er  anerkennend  die  grosse  Redeutuog 
derMäoaer,  die  am  Anfang  der  französ.  Revolution  lebteu,  und  ihr  Wirken  auf 
die  Gesetzgebong  hervorhebt,  Scheu  vor  den  Entartungen  trügt  und  jede 
Gefährdung-  des  beiligsten  Kreises  im  Staate,  des  Familienkreises,  als  Un- 
glück erkennt    Seine  Ansichten  stimmen  vielfach  mit  denen  des  treffli- 
chen Laferriere  zusammen,  der  in  seiner  klaren  und  inhaltsreichen  Schrill 
bistoire  des  prineipes,  des  constitutions  et  des  lois  de  la  revolution  fran- 
caise  depuis  1789.  Paris  1851.  das  Wirken  der  Revolutionsgesetzge- 
ber auch  im   Familienrecht  nach  den  verschiedenen  Perioden  der  As- 
sembler Constituante  (p.  216),  des  Convents  (p.  289),  der  Zeit  vom 
Jahre  IV  bia  18.  brnmaire  VIII  schildert    Wer  weiss  nicht,  dass  in 
solchen  Zeiten  der  wildbransende  Sturm,  ungerecht  gegen  alles  Beste« 
hende,  in  dessen  Geist  die  Männer  der  Bewegung  häufig  nicht  eindringen, 
um  einige  Lehel  zu  beseitigen,  die  Einrichtung  selbst  zerstört  und  dass 
erst  durch   jene  douleurs  de  Tenfantement  die  bürgerliche  Gesellschaft 
nach  langen  Kämpfen,  wenn  die  Stimme  der  Besonnenheit  wieder  gehört 
wird,  zu  einem  bessern  Zustande  gelangt.    Zeiten   eines  solchen  Sturmes 
erschüttern  gewaltsam  das  alte  Gebäude  und  bringen  grosse  Ideen  zum 
Siege. 

Der  Gang  der  Gesetzgebung  über  das  Familienrecht  während  der 
französ.  Revolution  ist  belehrend,  weil  er  klar  zeigt,  dass  in  einer  Re- 
volution diejenigen,  welche  die  Macht  haben,  nicht  leicht  Maass  halten 
and  die  Richtung  des  Kampfes  gegen  das  Bestehende  auch  die  beiligsten 
Grundlagen  der  Gesellschaft  leicht  zu  tief  ergreift.  Es  war  damals  in  Be- 
zug auf  das  Familienrecht  die  herrschende  Vorstellung  die,  das  Lehens- 
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wesen  und  die  Macht  der  Kirche  zu  zerstören.  Der  unbestimmte  Am-^ 
druck:  feodalit*  War  damals  die  Losuog  zur  Verdammung;  auf  Rechnung 
der  feodalite  schrieb  man  aber  die  Familieuarislokretie,  wie  man  es  nannte, 
und  so  kam  man  dazu,  alle  bisherigen  Bestimmungen  Uber  Retraktsrecht, 
über  Fallrecht  u.  a.  zu  lenlören ;  die  Furcht  vor  der  kirchlichen  üebermach*, 
die  man  im  Bande  ml  der  Aristokratie  sah,  führte  zur  Einführung  der 
Civilehe.  Das  Princip  der  Freiheit,  das  man  anstrebte,  bewirkte  die  Auf- 
bebung der  Beschränkungen,  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Erbrecht  der  Weiber. 
Ein  Hauptstreit  bezog  sich  auf  das  Recht,  durch  Testament  zu  verfügen. 
Während  die  Anhänger  der  äusserten  Maasregeln,  z.  B.  Robespierre, 
es  für  unvernünftig  erklärten,  weun  man  einer  Person  das  Recht  geben 
wöWte ,  über  sein  Vermögen  über  sein  Leben  hinaus  zu  verfügen ,  rich- 
tete Mirabeau,  der  die  Härte  der  Verfügungsgewalt  des  Vaters  am  be- 
sten kennen  gelernt  hatte,  seine  Angriffe  gegen  die  Befugnisse,  welche 
das  röm.  Recht  dem  Testator  gab,  dagegen  war  Cazales  ein  eifriger  Vertei- 
diger des  röm.  Rechts  (Laferriere  I.  c.  p.  222—237);  die  Gesetzgebung 
des  Convents  und  der  assemblee  legislative  griff  später  noch  tiefer  ein  ; 
die  Grossjährigkeit  wurde  auf  das  21.  Jabr  gesetzt,  die  väterliebe  Gewalt 
über  Grossjährige  wurde  aufgehoben,  die  Freiheit  der  Ehescheidung  wurde 
Ausgesprochen,  die  Fideikommisse  und  Substitution  wurden  als  unzulässig 
erklärt,  die  Testamentsfreiheit  war  durch  das  Gesetz  vom  7.  Mars  1793  der 
Sache  nach  aufgehoben,  eine  falsch  verstandene  Idee  der  Gleichheit  führte  zur 
Gleichstellung  des  Erbrechts  unehelicher  Kinder  mit  dem  der  ehelichen.  Mit 
Interesse  folgt  man  der  Darstellung  des  Verf.,  der  nachweist,  wie  erst  ollmählig 
die  Gesetzgeber  Frankreichs,  während  sie  an  den  Ideen  der  Gleichheit  fest- 
hielten, welche  bei  den  grossen  Umgestaltungen  im  Privatrechte  vorschweb- 
ten, die  Interessen  und  die  praktischen  Bedürfnisse  erwogen.  Die  Gesetze 
der  Revolution  wurden  die  Vorarbeiten  des  Civilgesotzbuches,  aber  der 
Sturm  war  vorUber;  es  wurden  mit  philosophischem  Geist  die  leitenden 
Grandsätze  berathen.  Der  Verf.  hat  aber  Recht,  wenn  er  manche  dieser 
Arbeiten  des  Code  tadelt,  wenn  er  z.  B.  p.  287  es  beklagt,  dass  man 
nicht  das  System  der  allgemeinen  Gütergemeinschaft  unter  den  Ehegat- 
ten als  Regel  einführte ,  und  zu  dem  jetzt  nach  dem  Code  Civil  die  Re- 
gel bildenden  System  kam,  welches  der  Verf.  mit  Grund  (p.  285}  ein 
system  batard  et  tronque  nennt.  Es  ist  wohl  gegründet,  wenn  der  Verf. 
p.  291  den  Gesetzgebern  Frankreichs  vorwirft,  dass  sie  sich  gar  sehr 
durch  römische  Ansichten  leiten  liessen,  i.  B.  in  Bezug  auf  das  Erbrecht 
des  überlebenden  Ehegatten  (wo  erst  im  Jahre  1851  die  fransös.  Na- 
tionalversammlung wenigstens  einigermassen  die  Unzweckmäsiigkeit  der 
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jetzigen  dos    tarte  Verhältniss   der  Ehegatten  nicht  würdigenden  Vor- 
schrift des  Code  anerkannte),  und  bei  der  Beschränkung,   die  der  Code 
dem  zur  zweiten  Ehe  schreitenden  Ehegatten  auflegt.    Wir  freuen  uns, 
dass  der  Verf.  (p.  293)  die  Bestimmungen  des  französ.  Code  Civil  über 
das  RechlsrerhäUniss  der  Eltern  tadelt,  wobei  der  Gesetzgeber,  unzweck- 
mässig genug,  den  mm.  Ausdruck  puissance  patcrnelle  beibehielt,  und  in 
der  Wirklichkeit  den  Eltern  zu  wenig  Macht  über  die  Kinder  gab,  nnd 
durch  den  militärischen  Geist  jener  Zeit  beherrscht,  durch  Art.  374  des 
Code  dem  Sohn,  der  18  Jahre  alt  ist,  das  Recht  gibt,  sich  freiwillig 
tls  Soldat  anwerben  zu  lassen.  Unsere  Gesetzgeber  erwägen  häufig  nicht, 
wie  ihre  Vorschriften  die  Eintracht  der  Pamilien  auf  das  tiefste  gefähr- 
den. Auch  hier  ist  der  Code  warnend,  und  trefflich  hat  neuerlich  Hom- 
berg in  der  obengenannten  Schrift  p.  188  nachgewiesen,  wie  nachthei- 
Vig  das  Dotafcysfem  auf  Familieneintracht  wirkt. 

Jfao  folgt  gern  dem  Entwicklungsgange  des  Verf.,  wenn  er,  ob- 
gteieb  häufig  nur  in  kurzen  Andeutungen,  einzelne  Vorschriften  des  Code 
Civil  Ober  Familienrecht  tadelt.  Ueberoll  drückt  sich  bei  ihm  der  Grund- 
gedanke aus,  dass  Achtung  vor  dem  Eigenthum  und  Heilighalf ung  des 
Familienlebens  so  den  sichersten  Stützen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
gehören. 

Möge  der  Verfasser,  dessen  Buch  die  Zuerkennung  des  Preises  von 
Seite  der  Akademie  verdiente,  sich  veranlnsst  fühlen,  in  einer  grössern 
Entwickelung  das  in  Europa  geltende  Familienrecht  historisch  und  prak- 
tisch durch  Vergleichung  und  Kritik  der  verschiedenen  Gesetzgebungen 
zugleich  mit  Beachtung  des  Einflusses  einzelner  Vorschriften  auf  Moralität, 
Familieneintracbt  und  Nationalökonomie  (dabei  mit  Beachtung  der  wich- 
tigen Forschungen  von  Mit!  principles  of  political  economie  Vol.  I.  p.  274) 
zu  bebandeln.  Tf itt« »minier, 

-  -  — 

Der  gante  Zweck  und  der  hohe  Nutzen  der  Geologie  in  allgemeiner 
und  spezieller  Rücksicht  auf  die  Oeslerreichischen  Staaten  und 
ihre  Völker.  Eine  Erweiterung  des  am  15.  Februar  1850  im 
Verein  der  Freunde  der  Natur-Wissenschaften  tu  Wien  gehalte- 
nen Vortrages  von  Ami  Boui ,  Doktor  der  Medizin,  wirklichem 
Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w. 
VII  u.  127  S.  in  8.  Wien  1851.  Bei  W.  Braumüller. 

Seinen  grossen  und  mannigfaltigen  Verdiensten  um  unsere  Wissen- 
schaft fügte  der  Verf.  ein  neues  binzn  durch  Beleuchtung  eines  Gegen- 
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Standes,  dessen  allseitige  hohe  Bedeutung  Niemand  in  Zweifel  stellen  kann 

und  wird,  dem  auch  nur  die  geringste  Einsicht  in  der  Sache  zusteht. 

Die  Schrift,  welche  wir  zu  besprechen  gedenken,  zer füllt  in  acht 
Abschnitte:  gegenseitige  Verhältnisse  der  Geologie  und 
des  Bergbaues  *,  praktischerNutzenderGeologie  für  Staats- 
dienst und  Staats  wirthschaft;  anthropologische,  medi- 
cinische  und  ökonomisch-industrielle  Einflüsse  derphy- 
sikalischen  Geographie  und  Geologie  auf  Geschichte  der 
Völker,  ihre  Lebensweise  und  Regierung;  Einfluss  der 
Plastik  und  Beschaffenheit  des  österreichischen  Bodens 
auf  den  Bestand  dieses  Staates,  auf  seine  Bevölkerung, 
ihre  Eigenheiten,  Civilisation  und  Verfassung  mit  eini- 
gen ähnlichen  Andeutungen  Uber  Deutschland*,  besonde- 
rer Nutzen  der  Geologie,  sowie  der  Natur-Wissenschaf- 
ten, für  s  tadtisc  he  Fi oaozen  uuddenStaatdurchdienoth- 
wendigen  Museen  und  Bibliotheken;  Nutzen  der  Geologie 
und  der  Natur-Wissenschaf t  en  für  schöne  Künste,  endlich 
Veredelung  der  Menschen  durch  Geologie  und  Natu r- W i s- 
senschaften. 

Dieses  sind  die  acht  Rahmen,  in  welche  Boue  die  von  ihm  vor- 
geführten Bilder  fassle.  Voran  geht  eine  Einleitung,  in  der  gesagt 
wird,  dass  die  Geologie  sich  endlich  in  Oesterreich  eingebürgert  habe, 
es  schweben  jedoch  über  dieser  „Errungenschaft  dem  Geiste  des  grossen 
Publikums  noch  manche  dunkele  Wolken  vor.  Der  Verf.  tadelt  namentlich, 
und  gewiss  mit  gutem  Grunde,  dass,  im  Vergleich  zur  Mineralogie,  in 
höhern  Lehr- Anstalten,  die  Geologie  noch  sehr  sliefväterlich  behandelt, 
noch  sehr  vernachlässigt  werde,  weil  der  Nutzen  der  Wissenschaft  kei- 
neswegs allgemein  genug  anerkannt  sei.  Allein  dies  sind  Schwächen  und 
Gebrechen,  an  denen  uoch  gar  manche  andere  Staaten  Deutschlands  leiden 
und  kränkeln.  Wo  kennt  man  bei  uns  eigene  Lehrstühle  der  Geologie, 
wahrend  Frankreich  solche  längst,  und  keineswegs  in  Paris  allein  besitzt? 

Es  wird  dem  Bericht  -  Erstatter,  indem  er  dies  niederschreibt,  ein 
kleiner  Geschicbtszug  gegenwärtig,  welchen  er  den  Lesern  der  Jahrbü- 
cher nicht  vorenthalten  will. 

Napoleon  fragte  einst,  nicht  ohne  Spötterei,  den  berühmten  Geo- 
logen D'Omalius  d' Hailoy,  der  zugleich  Auditeur  au  Conseil  £E- 
tat  war: 

„(Jue  Vous  a  appri  la  Geologie  qui  puisse  nous  itre  utile?" 
Ohne  allen  Zweifel  musste  einem  Welt-Eroberer  Artillerie  un- 
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vergleich!  ich  mehr  gelten,  ab  Geologie.  D' Oma  litis  —  der  ebenso 
gründliche ,  als  glückliche  und  geistvolle  Forscher  —  gerietb  indessen 
in  keine  Verlegenheit.    Er  antwortete  schlagfertig: 

CU»*  *v  I  •»ö      ¥      #      %M%*HmwW  \s  9  j     Im    £J  \A  I  (  f  C/r  ff  H  f_T/c  t     U  M-w     L-v'/ll*  CC-<3     M/f  ir/lflf  (  Co  t 

„Ceal  qiie/ott«  cAose«,  sagte  Napoleon,  indem  er  aich  auf  die 
Lippe  biaa. 

Sapienti  sat!  —  Wir  entnehmen  die  denkwürdige  Anekdote  aus 
der  besten  Quelle. 

„Ohne  Geologie  kein  wissenschaftlicher  Bergbau, tt  so  drückt  aich 
Bon«  ans,  es  bleibt  nichts  übrig,  als  Raubbau,  Arbeiten  aufs  gute  Glück, 
eine  Lotterie  des  Privat-  und  Slaats-Vermögens.    In  sachgemäßer  Aus- 
führlichkeit werden  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Geologie  und  der 
ßercbaukunde   beleuchtet:   .nur  Bergleute    die  zugleich   Geologen  sind 
können  Tüchtiges  leisten.44 

Oft  sprachen  wir,  durch  Wort  und  Schrift  es  aus ,  dass  der  Berg- 
bau, obwohl  rein  technischen  Ursprungs,  eine  Fülle  von  Erfahrungen  ge- 
liefert, die  gesetzmassige  Struktur  der  Erdrinde  beweisend;  ungeachtet 
derselbe  nicht  als  Grund  einer,  tn'a  Allgemeine  gehenden  Erd - Kenntniaa 
gellen  kann ,  indem  er  im  Ganzen  speciell  blieb ,  ao  ist  er  dennoch 
eine  ergiebige  Quelle  mehr  vollständiger  Beobachtungen.  Bohr- Arbei- 
ten, in  neuer  und  neuester  Zeit  mit  glücklichen  Erfolg,  aof  Wasser  wie 
anf  Steinsalz  in  sehr  bedeutende  Tiefen  geführt,  erlangen  von  Tag  zu 
Tag,  auch  in  geologischer  Hinsicht ,  grössere  Wichtigkeit ;  die  Natur  nach 
und  nach  durchbrochener  Gestein-Schichten  lässt  sich  leicht  und  sicher 
erforschen;  so  vermag  man  die  Beschaffenheit  der  Erdrinde  an  Stellen 
zu  beurtbeilen,  die  ausserdem  für  immer  unzugänglich  bleiben  dürften.  Ein 
recht  auffallendes  Beispiel  vom  wesentlichen  Vortheil,,  welchen  Geologen 
aus  Bergmanns  -  Erfahrungen  zu  entnehmen  vermögen,  gewahrt  die  Ku- 
pferschiefer -  Gruppe .  Während  ältere  und  neuere  Formationen,  normale 
Gebilde,  über  dem  Zechstein  und  Todt-Liegenden  u.  s.  w.  ihren  Sits 
haben,  oder  solche  Felsarten,  unterhalb  welchen  sie  auftreten,  noch 
lange  weniger  genau  bekannt  blieben,  und  die  vielartigsten  Ansichten  'dar- 
über bestanden,  während  dessen  war  man  in  Deutschland ,  namentlich  im 
Ifanafeldischen  und  in  Thüringen,  mit  den  Gliedern  der  Gruppe,  wovon 
die  Rede,  bereits  sehr  vertraut.  Es  giht  nach  unserer,  des  Ref.  innig- 
ster Ueberzeugnng,  bei  Steinkohlen  und  Braunkohlen,  bei  Steinsalz,  über- 
haupt bei  Lagers tü Ken  nutzbarer  Mineralien,  nur  einen  Weg  der  Auf- 
suchung, daa  beisst,  jener,  den  dio  Geologie  vorzeichnet,  das  Verfolgen 
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eingeschlossen  zu  sein  pflegen.  Wer  diesen  einfachen,  den  einzigen  wah- 
ren Weg  verlässt,  verliert  sieh  im  Lande  der  Träumereien.  Bei  Valen- 
cienncs  und  Aniche,   inmitten  der  flachen  Gegenden  vou  Frnnzösisch-Flan- 
dern,  wurden,  vor  etwa  einhnndertdreissig  Jahren,  die  reichen  Steinkoh- 
len-Lager aufgefunden,  indem  man  dem  Streichen,  der  Läqgs-Erstreckung, 
bereits  bekannter  und  bebauter,  Kohlen-Schichten  in  Belgien  folgte.  Wir 
gedenken  noch  eines  Beispieles  aus  neuerer  Zeit,  nämlich  der  Entdeckung- 
des  Monkwearmouth- Kohlen-Lagers  in  Durbam.    Erfahrungen  hatten  ge- 
lehrt, dass  ein  gewisser  Kalk  sehr  gewöhnlich  die  Decke  englischer  Stein- 
kohlen-Gebilde ausmache.  In  einer  Gegend,  wo  am  Tage  nicht  das  ge- 
ringste Zeichen  von  in  der  Tiefe  vorhandenen  Steinkohlen  zu  sehen  war, 
wurden  bergmännische  Untersuchungsarbeiten  begonnen,   indem  nur  die 
Streichungs-Richtung  des  befragten  Kalksteines  leitete.  Als  dreihundertfünf- 
zig Fuss  Tiefe  errreicht  waren,  zeigten  sich  Kohlen-Spuren.  Man  trieb  in* 
dessen  die  Schachte  noch  viele  hundert  Fuss  abwärts,  ohne  ein  bau- 
würdiges Plötz  zu  erreichen.    Allein  das  Vertrauen  zum  Unwandelbaren, 
geologischer  Gesetze  wankte  nicht,  und  der  schönste  Erfolg  lohnte  diese 
Beharrlichkeit:  in  secbszehnhundert  Fuss  unter  der  Boden-Oberfläche  wurde 
ein  sehr  wertbvolies  Kohlen-Lager  aufgeschlossen.  —  Durch  das  Spiel 
mit  dea  WUnschelruthe  wäre,  davon  achten  wir  uns  überzeugt, 
weder  das  Kohlen- Loger  in  Durham  aufgefunden  worden,  noch  —  eine 
andere  denkwürdige  Thatsache  —  der  Sals-Scbatz  inmitten  des  zweiund- 
•iebenzig  Heilen  langen  galicischen  Land-Striches;  eine  Erscheinung  einzig 
in  ihrer  Art,  die  Wiliczka  bei  weitem  übertrifft,-  wir  reden  von  fünfhun- 
dertunddreizehn Fuss  mächtigen  Steinsalz-Massen,  die  man  vor  nicht  lan- 
ger Zeit  unfern  Stebnik  erbohrte.  Wir  wissen  sehr  gut,  dass  ganz  kürz- 
lieh der  Versuch  gemacht  ward,  der  Wüuschclrutbe  von  neuem  Gellung 
zu  verschaffen;  allein  offen  und  ehrlich  gestanden,  unser  Misstrauen  ge- 
gen den  vermeintlichen  „Naturzauber"  blieb  ungeschwächt;  wir  zählen  uns 
den  Ungläubigen  bei,  zu  den  mit  „elektro-maguetischen  Eigenschaften  nicht 
Begabten." 

Nach  dieser  Einschaltung,  welche  wir  uns  gestattet,  wenden  wir 
uns  wieder  der  Boue' sehen  Schrift  zu.  Allem,  was  gesagt  wird  über 
den  Nutzen  geologischer  Kenntnisse  im  Bereiche  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft,  bei  Haus-  und  Eisenbahn-Bauten,  bei  Strassen- Unternehmun- 
gen, Kanal-  und  Brunnen-Grabungen  u.  s.  w.,  kann  man  uur  beipflichten, 
eben  dieses  gilt  hinsichtlich  der  Vortheile,  die  solches  Wissen  Militär-Geo- 
graphen und  Ingenieurs  gewahrt,  Archäologen,  Bildhauern  und  Steinme- 
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UM,  Töpfern,   Ziegelb reooern  u.  s.  w.  —  Unter  den  anthropologischen 

ood  ökonomisch-industriellen  Einflüssen  der  physikalischen  Geographie  und 
der  Geologie   ioteressirten    nns  besonders  des  Verf.  Bemerkungen  über 
Steinkohlen  in  England  und  über  Eisen.    Von  jenen  so  werthvollen  Brenn- 
materialien wird  o.  a.  gesagt:  man  habe  berechnet,  dass  die  Britischen 
Steinkohlen  -  Becken  das  Land  wenigstens  noch  dreihundert  Jahre,  nach 
jetziger  Verbrauchs- Sc  ala ,  versehen  könnten,  dabei  sei  jedoch  die  arith- 
metische Progression  ausser  Acht  geblieben ,  in  welcher  Kohlen  schon  aus- 
gebeutet und  gewonnen  wurden,  um  nicht  nur  einen  grösseren  Landes- 
Bedarf  zu  decken,  sondern  aueb,  wie  sich  wohl  sagen  laut,  in  den  Welt- 
Handel  eu  kommen.    Auf  diese  Weise  führen  Engländer  und  ihre  Regie- 
rung eine  höchst  beklagenswerte  Wirtschaft  für  die  Nachkommen.  Sie 
sollten  wenigstens  keinen  Kaobbau  treiben,  aHe  minder  mächtigen  Kohlen- 
Lager  abbaaen  lauen ,  was  später  meist  nicht  mehr  möglich  seio  wird, 
auch  alie  ooaMxen  Pejaer  von  Kohlenbrocken  am  Tage  vermeiden.  (Un- 
sere User  wissen,  dass  gar  manche  Kohlen  -  Plötze  Eisen-  oder  Schwe- 
felkies in  solcher  Menge  enthalten,  dass  Halden,  Haufwerke  von  Kohleo- 
Gestübbe  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gtuben  am  Tage,  in  Brand  gcrathen. 
Sie  verbreiten  Beschwerden,  dichte  Schwefel- Dämpfe,  unausstehliche  Qualen 
über  die  omliegende  Gegend ;  mitunter  blieb  man  nicht  frei  von  ernstlichen 
Besorgnissen,  erst  nach  wochenlanger  Arbeit  gelang  es,  den  Brand  zu  lo- 
schen. Durch  eineParlaments-Acte  erlassen  vor  nicht  zwei  Jahrzehnden,  wurde 
dss  Vermessen  der  Kohlen  abgeschafft;  sie  müssen  nach  dem  Gewicht  ver- 
kauft werden,  und  seitdem  haben  sich  die  Fälle  von  Entzündungen  be- 
deutend vermehrt.)    Was  das  Eisen  betrifft,  fast  noch  noth wendiger  für 
civUieirte  Menschen  als  Kohlen,  so  ist  es  tröstlich,  dass  die  Vor  rät  he  fast 
unerschöpflich  sind,  und  noch  viel  mehr  verschiedenartige,  mit  Nutten  aus- 
zubeutende Lagerungs- Verhältnisse  haben,  als  Kohlen.    Nicht  unbeachtet 
darf  bleibeo,  daas,  wenn  der  grösste  Theil  aller  andern  nutzbaren  Mine- 
ralkörper, vorzüglich  der  Erze,  nicht  mehr  entstehen,  gerade  die  Kohlen- 
und  Eisen  -  Bildung  durch  die  wohltbätige  Hand  der  Natur  selbst  im  Pflan- 
zen-Wachsthum ,  im  Torf  und  in  verschütteten  Pflanzen  und  Bäumen,  sowie 
in  Mineralquellen-Niederschlägen  und  Infusorien  in  grossartigem  Massstabe 
vor  unsern  Augen  fortdauert. 

Beaebtungs werth  sind  ferner  die  Andeutungen  Bouö's,  den  Ein- 
fluß der  Geologie  auf  die  Geschichte  der  Völker,  ihre  Lebensweise  und 
Regierungen  betreffend.  Niemand,  heisst  es  z.  B.,  wird  den  fleissigen  Ga- 
liaier  oder  Aaturier  mit  seinen  Bergwerken  und  seinem  Handel,  den  Vieh- 
zucht treibenden  Basken  mit  dem  Aragonier,  den  Wein  bauenden  Anda- 
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lasier  und  Portugiesen,  den  noch  halb  maurischen  Bewohner  von  Granada 
und  den  tragen  stolzen  Castilier  verwechseln.  In  der  Türkei  verleihen 
mannigfaltige  Gebirgszüge  nnd  Formationen  von  Pelsarten  den  verschie- 
denartigen Völkerschaften  ihre  eigenen  Begrenzungen,  ihre  besonderen 
Charaktere.  Auf  Jurakalk-  und  Kreide  -  Gebiet,  so  wie  auf  Tertiär- Ge- 
bilden hausen  Albanesen,  deren  Denk-  und  Sinnesari,  so  wie  ihre  Trach- 
ten rauh,  gleich  dem  Gebirge.  Slaven  sieht  man  allerdings  über  einen 
grossen  Theil  der  europäischen  Türkei  ausgebreitet;  aber  durch  Bergzöge 
erscheinen  sie  ziemlich  schroff  geschieden  in  betriebsame,  kunslerfahrene 
Bulgaren,  in  kriegerische  Serben  und  Montenegrinen,  in  leicht  zu  bethö- 
rende Bosniaken  u.  s.  w.  Sie  wohnen  auf  jungen  Plötz  -  Gebilden  und 
auf  tertiären  Formationen,  nur  die  Bulgaren  leben  auf  Altern  Schiefern. 
Die  Handel  treibenden,  mit  Seidenzucht  sich  beschäftigenden  Griechen, 
haben  ihren  Sitz  theils  auf  tertiärem  Lande,  theils  auf  sehr  allen  Gebirgen. 
Die  Araber  leben  mit  ihren  Heerden  vorzüglich  in  Ebenen ,  auf  tertiärem 
Boden  sowohl,  als  auf  älterem;  die  räuberischen  Turkomanen  und  Kurden 
findet  man  auf  Flötzkalk  von  verschiedenen  Alterssufen  und  auf  traehyti- 
schem  Gebiet  u.  s.  w.  Besonders  ausführlich  sind  des  Verf.  Betrachtungen 
in  solcher  Beziehung,  was  Frankreich  betrifft,  das  ihm,  der  länger  da 
heimisch  gewesen,  als  eines  der  wichtigsten  Länder  für  europäische  Cul- 
tur  gilt,  welches  dem  übrigen  Theile  unseres  Continentes  den  geistigen 
und  politischen  Gährungsstoff  liefert.  Wir  dürfen  den,  viele  Seiten  ein- 
nehmenden Entwicklungen  nicht  folgen.  „Könnte  Frankreich,"  beisst  es 
am  Schlüsse,  „die  Rhein-Grenzen  mit  Belgien  wieder  gewinnen,  so  würde, 
nach  den  Beispielen  von  Elsass  und  Lotbringen,  das  rationelle  republika- 
nische Princip  am  Ende  solches  Uebergewicbt  durch  Republikaner- Wan- 
derungen nach  Paris,  und  durch  den  neuen  deutschen  und  wallonischen 
Zuwachs  erhalten,  dass  endlich  wieder  einmal  Ruhe  eintreten  dürfte.  Führt 
der  Wunsch,  in  Eintracht  mit  nachbarlichen  Regierungen  zu  leben,  Frank- 
reich zum  monarchischen  Priucip  zurück,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage 
wegen  dnr  natürlichen  östlichen  Grenze,  die  nicht  deutlich  genug  vorge- 
zeichnet ist  und  welche  die  Könige  oft  genug  gegen  ihre  Nachbarn  miss- 
brauchten. Wird  aber  ein  König  durch  fremden  Einfluss  aufgedrungen,  so 
dürfte  er  gewiss  bei  erster  Gelegenheit  nicht  versäumen,  seine  Populari- 
tät wo  möglich  am  Rhein  wieder  zu  holen,  obgleich  er  nnbewusst  auf 
diese  Weise  seinem  königlichen  Ansehen  am  geschwindesten  das  Endo 
bereitete." 

Was  den  Einfluss  der  Boden  -  Plastik  und  Beschaffenheit  auf  Be- 
stand von  Staaten,  ihrer  Bevölkerung  u.  s.  w.  betrifft,  so  sagt  der  Verf., 
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dass  er  seine,  diese  Gegenstände  berührenden  Betrachtungen  ohne  Schwie- 
rigkeit aber  ganz  Deutschland  hätte  ausdehnen  können ,  weil  man  hier  mit 
geologischen  Detail-Karten  bereits  weit  vorgerückt  sei,  und  der  deutsche 
Fleiss  im  Sammlen  statistischer  Thatsachen  sich  wie  immer  bewährt  habe; 
allein  Boue  fürchtete,  zu  viel  sehen  Bekanntes  wiederholen  zu  müssen 
und  beschränkte  sich  dessbalb  auf  einige  gedrängte  Andeutungen.  Mit 
Ausführlichkeit  wird  dagegen  die  österreichische  Monarchie  besprochen, 
ihre  natürlichen  Grenzen  und  Vertheidigungs-Linien ,  Römer- Burgen  und 
Ritter -Schlösser,  Klöster,  Festungen,  Schlachtfelder,  Ethnographie  der 
Oesterreicher,  Sprachen-Zwist,  Hauptstadt,  Eisenbahnen  und  Telegraphen- 
Linien  u.  s.  w.  Wir  köonen  uns  nicht  versagen,  einige  Betrachtungen  und 
Nach  Weisungen  hervorzuheben,  um  unseren  Lesern  zu  zeigen,  worüber  sie 
in  vorliegender  Schrift  mehr  oder  weniger  umfassende  Aufklärungen  zu 
hoffen  haben.    Gebirge,  Pässe  und  Flüsse  sind  anerkannt  die  besten  na- 
türlichen Grenzen,  und  der  österreichische  Länder  -  Comp  lex  ist  in  der 
gluckhchea  Lage,  schon  sehr  viele  solcher  Wälle  oder  Marksteine  zu  be- 
sitzen, darum  erscheint  auch  das  Bestehen  dieses  Verbandes  viel  gesicher- 
ter, als  jenes  mancher  andern  Länder.  —  Die  Hauptsitze,  die  eigentlichen 
Zwingburgen  der  Römer,  fallen  mit  sehr  merkwürdigen  Contact- Verhältnissen 
der  Gebirgs-Formationen  zusammen ;  Beispiele:  Salzburg,  Feiron  eil,  Press  - 
bnrg,  Pesth,  Römer -Schanzen  bei  Belgrad,  Gladowa,  im  Hatzeger  Tha| 
o.  s.  w.  —  Wie  im  mittleren  Frankreich,  am  Rhein,  in  Schottland  so 
viele  Fendal-Herrschaften  ihre  „Raub-Nester"  auf  Basalt  erbaut,  auf  Por- 
pbyr,  Granit  oder  auf  Quarz  -  Kegeln ,  so  waren  die  Sitze  der  Ritter  in 
Oesterreich,  Salzburg  und  Mord -Tirol  vorzugsweise  älterer  oder  Flötz- 
Kelk,  Dolomit,  tertiärer  Sandstein  oder  Conglomerat,  in  Böhmen:  Basalte, 
Quarzfels  oder  älterer  Kalk,  in  Süd -Tirol,  Steiermark,  Siebenbürgen  und 
Ungarn:  Trachyt,  Dolomit  u.  s.  w.   Aber  alle  diese  Bauten  haben  das  Ge- 
meinschaftliche der  Lage  an  Pässen,  am  Ausgange  eines  Thaies,  oder  auf 
einem  Berge  im  Thal,  mit  möglichst  bedeutender  Aussicht,  meist  nicht 
weit  von  Militär-  oder  Handels  -  Strassen.  —  Grosse  Klöster  trifft  man 
im  Gebirge,  auf  Höben,  auch  in  weit  gedehnten  fruchtbaren  Thälern;  einst 
beförderten  sie  die  Landes  -  Cultur.  —  Die  Festungen  Oesterreichs  finden 
wir,  ähnlich  wie  in  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.,  in  Engpässen  als  Thor- 
schliesser  grosser  Heerstrasseo,  oder  auf  und  neben  den  Trennungs- Punk- 
ten zweier  Fels -Formationen,  und  weiter  landeinwärts  wurde  noch  die 
Anlage  anderer  fester  Plätze  bedingt  durch  das  Zusammentreten  von  Flüs- 
sen oder  von  Thal-Mündungen  oder  durch  den  Durchzug  von  Strassen.  — 
Interessante  Aphorismen  Ober  Vergleiohnng  des  Kürperbaues  der  verschie- 


Digitized  by  Google 


Boue:  Zweck  und  Kutten  der  Geologie 


denen  Völker  Oesterreich»,  ihrer  Denkweise,  ihrer  Beschäftigungen  and 
über  die  unorganische  Ursache  dieies  Mannichfaltigen.  —  Den  Ort  einer 
Hauptstadt  gibt  die  Natur,  kein  Herrseber,  selbst  der  mächtigste  nicht, 
darf  ibr  zuwider  handeln,  ohne  in  der  Zeitfolge  nicht  dadurch  zu  leiden. 
Schlagende  Beweise  bieten  die  entschwundenen  Hauptsitze  einiger  Welt- 
Bezwinger  im  mittleren  Asien  und  im  Gegentheil  dos  unveränderlich  Blei- 
benden der  Hofstadt  selbst  nach  Eroberung  einzelner  Länderstriche  ( Coo- 
stantinopel,  Pecking).  Dasselbe  gebt  aus  der  Lage  der  jetzigen  künstlichen 
Hauptstadt  Russlands  hervor,  deren  Erbauer,  um  am  Meere  zu  wohnen, 
gegen  manche  Naturgesetze  verstiess,  selbst  die  allermöchtigsten  zu  bän- 
digen hoffte;  die  Unterhaltung  Petersburgs  kostet  jährlich  einen  Ungeheuern 
Verbrauch  von  Menschenleben  und  Geld.  (Wir  sind  übrigens  weit,  sehr 
weit  davon  entfernt,  des  Verf.  Meinung  zu  theilen,  wenn  er  sagt:  „ Viel« 
„Opfer  für  eine  zeitige  Existenz  und  für  Goldflitter.  Früher  oder  spater 
„wird  die  Natur  ihre  Rechte  behaupten  und  der  eisige  Morast  wieder  da 
„sein,  die  Schiffe  werden  anderswo  landen,  die  Hauptstadt  einen  anderen, 
„natürlicheren  Platz  einnehmen."  —  Viel  zu  schwarz  sah  Boue  in  sei- 
nem heiligen  geologischem  Eifer,  als  er  der  Gründung  Peter  des  Grossen 
jenes  Gefahr  drohende  Prognostikon  stellte.) 

Alle  Hauptstädte  der  Staaten,  selbst  jene  ihrer  verschiedenen  Pro- 
vinzen, wurden  auf  Tertiär-  oder  auf  Alluvial  -  Boden  erbaut.  Einige 
Ausnahmen  finden  sieb,  zumal  am  Meeresufer:  Stockholm,  Genua,  Algier, 
Rio  Janeiro  u.  s.  w.  haben  ihren  Sitz  auf  älteren  und  euf  plutoniscbea 
Gesteinen;  natürliche  See  -  Stationen  oder  Hafen  -  Bildungen  sind  die  be- 
dingenden Ursachen.  Konstantinopel  nimmt  seine  Steile  auf  alteren  und 
auf  tertiären  Felsarten  ein;  durch  diese  einzige  Lage  wurde  die  Haupt- 
stadt eine  Brücke  zwischen  zwei  Welttheilen.  Aus  leicht  zu  erfassenden 
geologischen  Gründen  lasst  sich  übrigens  ermitteln,  wesshalb  Hauptstädte 
im  Allgemeinen  nicht  auf  älterem  Fels -Gebiet  erbaut  worden.  Einmal  ist 
solcher  Boden  oft  sehr  gebirgig,  nicht  seilen  wechseln  schroffe  Höben 
mit  jähen  Vertiefungen,  auf  Inseln  finden  sich  die  Berge  bald  in  der 
Mitte,  bald  sind  sie  vorzugweise  au  einer  oder  an  der  andern  Seite  zu- 
sammengedrängt, um  leichter  Verbindungs-Linien  zn  behalten  auf  solchem 
Eilabde  und  uns  derselben  zu  versichern,  müssen  Hauptstädte  sich  mög- 
lichst der  flachen  Küste  nähern;  England  und  Schottland  gewähren  Bei- 
spiele. Dieses  Alles  abgerechnet,  bleiben  feste  Grundlagen  für  Städte  im- 
mer schwierige  Aufgaben  in  ökonomischer  Hinsicht,  was  Kellerbauten  be- 
trifft, unterirdische  Kanäle  n.  s.  w.  Die  Gesteine  neigen  sich  keineswegs 
inner  geeignet  für  Bauzwecke,  im  Tertiär-  und  Alluvial -Boden  trifft 
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Bio  nicht  selten  Quell wasser  im  Ueberaus*  u.  f.  w.  Wien,  auf  der  etwas 
geneigten  Ebeoe  erbaut,  bat  alle  Eigenschaften  einer  grossen  und  gesun- 
den Hauptstadt  für  den  ganzen  österreichischen  Länder  -  Comp  lex ;  Schat- 
tenseite ist  die  zu  grosse  Nahe  der  polnischen  und  der  preussiscben  Grenze. 

Wir  müssen  hier  abbrechen,  ohne  die  Bedeutung  dessen  zu  ver- 
kennen, was  der  Verf.  in  den  letzten  drei  Abschnitten  zu  Gunsten  der 
Geologie  und  der  Natur-Wissenschaften  Uberhaupt  sagt  hinsichtlich  der  Vor- 
theile, welche  sie  für  Staaten  und  für  städtische  Finanzen  gewähren  durch 
Museen  nnd  Bibliotheken  in  Betreff  ihres  wohlthätigen  Einflusses  auf  schöne 
Kunst,  so  wie  endlich  auf  Veredelung  der  Menschen.  Wir  stimmen  durch- 
aus mit  Boue  überein,  dass  Geologie,  wie  er  sie  auffasst,  wie  dieselbe 
aufgefasst  werden  muss,  mehr  als  sömmtliche  übrigen  Wissens  -  Zweige 
eine  Geistes -Errungenschaft  bietet,  die  im  praktischen  Leben  eines  Jeden 
vielartigste  Anwendung  findet;  Geologie  verleibt  der  Geographie,  Ge- 
schichte, Statistik  und  Politik  besondere  Reize,  ein  eigentbümliches  Co- 
lorit;  Vorfaeile,  welche  dem  Uneingeweihten  entgehen,  da  er  die  Ver- 
hindrags-Glieder  jener  Wissenschaften  mit  der  Geologie  nicht  kennt,  sie 
nicht  zu  würdigen  vermag. 

Man  wird  es  uns  zu  gut  halten,  wenn  wir  so  lange  bei  einem  Ge- 
genstande verweilten,  der  auch  uns  als  hochwichtiger  gilt.  Haben  wir 
doch  selbst  —  dies  sei  ohne  Eigenlob  gesagt  —  nicht  ohne  Erfolg  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  schon  den  Versuch  gewagt,  das  geologische  Wis- 
sen zu  einem  Gemeingut  alter  Gebildeten  zu  machen,  nnd  diese,  indem 
man  ihnen  neue  Quellen  von  Belehrung  nnd  von  Unterhaltung  aufschloss, 
eines  der  schönsten  Genüsse  theilhaftig  werden  zu  lassen.  Unser  Streben 
griff,  dessen  dürfen  wir  uns  rühmen,  in  die  Förderuug  der  Wissenschaft 
viel  wesentlicher  ein,  als  für  den  ersten  Augenblick  scheinen  mochte;  allen 
Gebildeten,  bekannt  und  befreundet,  mnsste  die  Geologie  den  eigentlichen 
Forschern  um  so  viel  mehr  Reiz  gewähren  und  Genuss  bringen.  Wir 
glauben  ans  schmeicheln  zu  dürfen,  dem  Verfasser  der  „ Betrachtungen 
über  Zweck  und  Nutzen  der  Geologie,"  einem  vierjährigen  sehr  werlhen 
Freunde,  durch  die  „Populären  Vorlesungen  über  Geologie"  in  nicht  un- 
würdiger Weise  vorgearbeitet  zu  haben. 

v.  Leonhard. 
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Volkssagen  aus  dem  Lande  Baden  und  den  angrenzenden  Gegenden. 
Gesammelt  und  herausgegeben  ton  Bernhard  Baader.  Karls- 
ruhe. Verlag  der  Herder'schen  Buchhandlung.  i85t.  All  S.  8. 

Nach  unserer  jetzt  gewonnenen  bessern  Einsicht  erscheint  es  um 
10  auffallender,  dass  man  Volkslieder  und  Volkssagen  so  lange  unter  uns 
vernachlässigte  und  so  weit  hinter  die  gelehrte  und  kunstmässige  schöne 
Literatur  zurücksetzte.  Sobald  aber  einmal  Herder  für  das  Volkslied, 
und  die  Gebrüder  Grimm  für  die  Volkssagen  den  Zauber  gleichsam  lös- 
ten, der  wie  eine  Binde  unsere  Augen  verschloss  und  sie  die  vor  un- 
sern  Augen  liegenden  Schätze  nicht  sehen  liess,  so  erwachte  ein  allge- 
meines und  lebhaftes  Interesse  für  diese  beiden  unmittelbarsten  Aeusse- 
rungen  des  Volksgeistes:  denn  so  darf  man  gewiss  das  Volkslied  und  die 
Voikssage  bezeichnen.  Dario  liegt  aber  ihr  grosser  Werth  in  historischer 
und  ästhetischer  ^Beziehung.  In  ersterer  Beziehung  geben  sie  uns.  ein 
treues, 'unmittelbares  Bild  des  Nationale barakters,  die  geistige  innere  Quelle 
und  den  innern  geistigen  Reflex  der  äussern  Geschichte  des  Volkes  und 
führen  uns,  soweit  es  möglich  ist,  die  ersten  Anfänge  des  Liedes  und 
der  Sage  aufzufinden,  in  die  älteste  Zeit  zurück,  aus  welcher  ausser  der 
Sprache  selbst  sonst  keine  Denkmäler  übrig  sind.  In  ästhetischer  Bezie- 
hung haben  sie  den  grossen  Vorzug  der  Naturwüchsigkeit  und  der  Ori- 
ginalität, welchen  blose  Reflexion,  Gelehrsamkeit  und  Geschmack  für  sich 
niemals  erreichen.  Das  Gebiet  der  deutschen  Volkssagen  bat  darum  mit 
Recht  während  der  letzten  Jahrzehnte  sich  einer  sehr  lebhaften  Theil- 
nahme  zu  erfreuen,  so  viel  es  auf  demselben  auch  noch  zu  sammeln 
und  zu  forschen  gibt.  Zum  Sammeln  ist  es  die  höchste  Zeit.  Der  natür- 
liche Gang  der  Dinge  und  das  gemeinsame  Loos  der  Vergänglichkeit  al- 
les IrdischeL  muss  schon  die  Reste  einer  uralten  Vorzeit,  welche  den 
grössern  Theil  der  Volkssagen  bilden,  nach  und  nach  verschwinden  lassen; 
aber  man  bat  Uberdiess  schon  längst  diesen  natürlichen  Gang  der  Dinge 
auf  vielfache  Weise  künstlich  beschleunigt.  Wenn  sich  Jemand  Mühe  gäbe, 
ein  einzelnes  Individuum  durch  alle  möglichen  künstlichen  Mittel,  physisch 
und  geistig  aus  dem  Kindesalter  in  das  Alter  der  Reife  zu  bringen,  und 
von  da  ebenso  wieder  so  schnell  als  möglich  Über  das  Mannesalter  dem 
Greisenalter  zuzuführen,  so  würde  man  dieses  gewiss  für  thöricht  und  un- 
recht halten. 

(Schluss  folgt). 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


(Schluss.) 


Unter   uns   eesehieht    hinsichtlich    der    ireistiffen    Behandlung  and 
Bildung  des  Volkes   schoo    langst    etwas  ganz   Achnliches    durch  die 
Art  der  Volksschulbilduug,  welche  dem  Volke  bis  tu  dem  ärmsten  Hir- 
tenknaben binab  durch  Gesetzeszwang  auferlegt  wird,  durch  die  finanziel- 
len Spekulationen  unserer  gedruckten  Literatur,  durch  die  Stratageme  der 
kirchlichen  und  polititischeo  Parteien.    So  ist  es  dahin  gekommen,  dass 
der  sousl  so  kräftige  und   frische  Wald  der  Volkssage  durch  diese  Art 
der  Betonierung  sehr  gelichtet  ist,  der  Boden  immer  mehr  austrock- 
net and  der  Unfruchtbarkeit  entgegengeführt  wird.    Bei  dem  Sammeln 
der  alten  Volkssagen,  dessen  eifrige  Fortsetzung  überall  aus  dem  ange- 
deuteten Grunde  höchst  wünschenswert!)  ist,  bleibt  aber  die  Haupt  bedin- 
gung  immer:  Echtheit  und  urkundliche  Treue.    Hier  auf  diesem  Gebiete 
nur  keine  Verschönerungscommissionen.    Wir  wollen  die  Sage  gerade  so 
wie  sie  im  Volke  lebt.    Hat  man  einmal  ein  vollständiges  Archiv  von 
treuen  urkundlichen  Aufzeichnungen  der  Sagen  einer  jeden  Gegend  un- 
ser* deutschen  Vaterlandes,  dann  mag  die  individuelle  Thütigkeit  aus  die- 
sem Schachte  ihr  Erz  zu  weiterer  Verarbeitung  holen;  nur  gebe  mau  uns 
nicht  eigenes  Fabrikat  für  das  Erzeugniss  des  Volkes.    Es  wäre  dies  ge- 
rade so,  wie  wenn  der  Geolog  oder  Mineralog  bei  den  Gebir?sarteo  und 
Mineralien,  die  er  sammelt,  oder  der  Botaniker  bei  seinen  Pflanzen,  in 
Form  und  Farbe  allerhand  zusetzen,  hin  wegnehmen  und  vc  ,ideru  wollte. 
Die  alten  Volkslieder  und  Voikssageo  sind  gleichfalls  Naturprodukte,  und 
verdieoen  um  so  mehr  Achtung  und  treue  Bewahrung,  je  höher  der  Mensch 
Uber  Stein  uod  Pflanze  steht. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  gehört  zu  diesen  treuen  und 
gewissenhaften  Sammlern  von  Volkssagen.  Diese  Art  des  Sammeins  ist 
um  so  verdienstlicher,  weil,  wie  bemerkt,  der  ganze  Werth  und  Reis 
der  Volksagen  verloren  geht,  wenn  diese  urkundliche  Treue  fehlt:  daon 
aber  auch,  weil  dazu  nicht  blos  eine  mechanische  Tkütiskeit  anhört,  son- 
dern  Eigenschaften,  welche  sich  nicht  so  allgemein  finden.  Es  gehören 
dazu:  eine  wahre  und  ausdauernde  Liebe  zur  Sache;  Stimmung  und  Ge- 
schick mit  denjenigen^  Tb  eilen  des  Volkes  umzugehen,  bei  denen  dieser 
XLV.  Jahrg.  i.  Doppelheft.  * 
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Hort  dar  Nibelungen  sehr  oft  einem  Sammler  gegenüber  gleichsam  ver- 
senkt ist,  und  oft  erst  nur  durch  Vertrauen  hervorgeholt  werden  kann; 
besonders  aber  ein  richtiger  Tact  und  inneres  Verständniss,  um  in  der 
grossen  Verschiedenheit  der  Form,  welche  sich  bei  einer  und  derselben 
Sage  oft  findet,  das  Echte  ond  wirklich  Volksmüssigc  von  zufälligen  Zu- 
sätzen und  individuellen  Abänderungen  einzelner  Erzähler  zu  unterschei- 
den.   Alle  diese  Eigenschaften  finden  sich  in  der  vorliegenden  Sammlung, 
dem  ersten  Unternehmen  einer  treuen  und  gleichsam  urkundlichen  Zusam- 
menstellung der  Volkssogen  aus  Baden.    Der  Verfasser,  Herr  geheimer 
Finanzrath  Baader  zu  Karlsruhe,  ist  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  so  be- 
freundet, dass  man  vielleicht  glauben  könnte  dieses  freundschaftliche  Ver- 
hiltniss  wirke  bei  dieaem  günstigen  Urtheile  ein;  aber  anderer  Seils  ist 
der  Unterzeichnete  durch  diesen  Umstand  zugleich  in  der  Lage,  ans  eige- 
ner Wahrnehmung  zu  wissen,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Liebe 
das  ganze  Unternehmen  von  dem  Verfasser  schon  seit  einer  Reibe  von 
Jahren  gepflegt  wurde.    Dasselbe  Unheil  hat  schon  früher  Ober  die  Be- 
handlungsweise  dieser  Sammlung  ein  competenter  Beurtbeiler  ausgespro- 
chen, welcher  damals  nur  einen  Theil  derselben  kannte ,  der  vor  einigen 
Jahren  in  Mone's  Anzeiger  als  Probe  erschienen  war.  Es  ist  dieser  der 
einsichtsvolle  und  kundige  Verfasser  des  interessanten  Aufsatzes:  „Diu 
deutsche  Philologie  und  die  habere  Schulbildung"  in  der  deutschen  Vier- 
teljahrschrift 1851  Nr.  56  S.  329  ff.    Es  wird  nämlich  dort  (S.  261) 
bei  einem  Uaberblicke  Uber  die  Literatur  der  deutschen  Volkssagen  die 
Bemerkung  gemacht:  über  die  norddeutschen  Sagen  fehle  es  nicht  an  ge- 
diegenen Werken,  wobei  besonders  Adelbert  Kuhn1?  Sammlung  von 
Sagen  ans  Brandenburg  all  Muster  aufgestellt  werden;  an  guten  Samm- 
lungen süddeutscher  Sagen  dagegen  sei  Mangel,  und  es  verdienten  als 
solche  nur  ausgezeichnet  zu  werden  die  von  Baader  mitgeteilten  Sagen 
tn  Mone's  Anzeiger;  ausserdem  nur  noch  die  Arbeiten  auf  demselben  Ge- 
biete von  Panzer  (Beitrag  zur  deutschen  Mythologie.  (München  1848). 
Vinbun   (Vorarlberg.  Wien.  1850)  und  Rank  (aus  dem  Böhmerwald. 
Leipzig  1843.)  Die  von  Baader  in  Mone's  Anzeiger  mitgetheilten  Sagen 
beschranken  sich  auf  eine  kleine  Anzahl.    In  der  vorliegenden  Sammlung 
finden  sich  dagegen  in  fortlaufenden  Nummern  aneinander  gereiht  vier- 
hundert neunzig  Sagen  aus  allen  Thailen  des  badischen  Landes. 
Der  Verfasser  folgt  dabei  der  geographischen  Richtung  von  Süden  nach 
Korden:  Die  Sagen  aas  der  Gegend  des  Bodensce  machen  den  Anfang, 
die  Sagen  ans  der  Maingegend  und  aus  Pranken  bilden  den  Schluss.  Die 
ganze  Sammlung  ist  bis  auf  weniges  aus  mündlicher  UeberKeferong  ge- 
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schöpft;  jede  nndere  Quelle  am  gehörigen  Ort  angegeben.  Die  Zeichnung 
and  das  Colon  t  der  Darstellung  sind  so,  wie  es  bei  der  Treue,  die  lieh 
der  Verfasser  zum  Gesetz  gemacht  bat,  nicht  anders  aeyn  kann,  richtig 
und  wahr;  der  Ton  der  volksmassigen  Ueberliefening  ist  einfach  wieder- 
gegeben ohne  Ausschmückung,  aber  auch  ohne  irgend  eine  manierirto 
Nachahmung. 

Zn  welcher  Fülle  voo  Wahrnehmungen  und  Bemerkungen  könnte 
eine  solche  Sammlung,  wie  die  vorliegende,  Stoff  und  Veranlassung  ge- 
ben für  denjenigen ,  welcher,  mit  einer  umfassenden  Kenntniss  des  Gegen« 
Standes  ausgerüstet,  eine  durchgeführte  und  genauere  Vergleichung  mit 
der  übrigen  Masse  der  Volkssagen  aus  andern  deutschen  Ländern  unter- 
nähme. Der  Verfasser  dieser  Anzeige  fühlt  sich  dazu  weder  Torbereitet, 
noch  berufen-,  einige  Bemerkungen  jedoch,  welche  sich  bei  der  Lesung 
der  vorliegenden  Sammlung  ergeben  haben ,  mögen  hier  eine  Stelle  Finden. 

Die  Bevölkerung  unseres  hadischen  Landes  gehört  dem  Ursprünge 
nach  deo  drei  deutschen  Volksstämmen  der  Franken,  Alemannen  und  Schwa- 
ben eo,  welche  durch  die  sehr  deutlich  wahrzunehmenden  Sprachgrenzen 
der  DiBlecte  sich  auch  jetzt  noch  sehr  wohl  unterscheiden  lassen.  Dar- 
nach könnte  man  auch  unter  den  Volkssagen  von  dem  Bodensee  bis  zu 
dem  Main  einen  nach  diesen  Stammesunterschieden  verschiedenen  looaleo 
Charakter  der  Segen  erwarten.  Eine  solche  Verschiedenheit  des  Charak- 
ters der  Sagen  ist  uns  jedoch  oicht  entgegengetreten,  sei  es,  dass  der- 
selbe im  Laufe  der  Zeit  aich  verwischt  hat,  oder  dass  das  Gebiet  an  sich 
zn  beschrankt  ist,  um  solche  charakteristische  Unterschiede  zur  Erschei- 
nung zd  bringen,  oder  sei  es,  dass  sie  nur  in  feinem,  nicht  so  leicht 
Wahrnehmbaren  Zügen  beruhen.  Wohl  aber  zeigt  sich  die  auch  sonst  häufig 
vorkommende  Erscheinung,  dass  manche  Sagen,  welche  an  gewisse  Lo- 
calititen  geknöpft  zu  sein  scheiuen ,  mit  einzelnen  Modifikationen  sich  auch 

M verschiedenen  anderen  Localitäteo  finden.  Hinsichtlich  der  Zeit  der  Ent- 
stebung  der  Volkssagen  finden  wir  in  der  vorliegenden  Sammlung  recht 
auffallende  Beispiele,  wie  der  Trieb  der  Sagenbildung  auch  jetzt  noch  in 
dem  Volke  nicht  erschöpft  ist.  Trotz  unserer  Schulbildung,  trotz  unserer 
Bacher-  und  Zeitungsliteratur  ist  dieser  Trieb  immer  noch  nicht  aasge- 
rottet; die  Phantasie  macht  ihr  Recht  geltend,  und  wie  Wachen  und  Träu- 
men, so  geht  die  Prosa  und  die  Poesie,  Wahrheit  und  Dichtung  im  Leben 
des  Volkes  immer  noch  nebeneinander  her  und  fliesst  nicht  selten  in 
einander  über.  Alte  Volkssagen  von  typischem  Charakter  werden  als  neu 
Erlebtes  er  zahlt.  Im  Jahra  1834  sahen  einige  Hirten  hüben,  welche  bei 
Schiliach  weideten,  ein  ßergmänulein  in  eine  verfassen«  Grube  gehen  und 
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hörten  es  dort  arbeiten  (Nr.  92}.  Nicht  minder  kommen  ganz  neue  Sa« 
gen  zum  Vorschein.  Im  Frühjahre  1842  sahen  zu  Wiesenthal  die  bei- 
den Messbuben,  als  sie  zur  Wandlung  zusammenruckten,  wiederholt  eine 
weisse  Frau  zwischen  sich  koieen ,  welche  auf  Befragen  sich  als  die  Mut- 
tergottes zu  erkennen  gab  und  zur  Busse  ermahnte  (Nr.  321).  Im  An- 
fang des  Jahres  1846  rief  im  Walde  bei  Karlsruhe  eine  unsichtbare 
Stimme:  „Theuer!  Feuer!  Blut!  Gut!"  wodurch  die  Theuerung  des  Jah- 
res 1846,  der  Brand  ^des  Theaters  zu  Karlsruhe  1847,  Aufruhr  und  Krieg 
der  Jahre  1848  und  1849,  so  wie  die  nachher  zu  hoffenden  bessern 
Zeiten  voransgesagt  werden.  Ueberhaupt  ist  es  bemerkenswerlh,  wie  die 
Stadt  Karlsruhe,  eine  verhältnismässig  so  junge,  und  ihrem  ganzen  Cha- 
rakter nach  ganz  moderne  Stadt,  ihre  Volkssagen,  Gespenster-  und  Spuk- 
geschichten, trotz  der  ältesten  Stadt  mit  alterthttmlichen  Gebäuden  and 
engen ,  krummen  Gassen  hat.  Die  bekannte  Herleitung  des  Namens  Karls- 
ruhe und  der  Ursprung  der  Stadt  von  der  Buhe  und  dem  Schlafe  des 
Harkgrafen  Karl  von  Baden  in  dem  Walde  an  der  Stelle,  wo  jetzt  Karls- 
ruhe steht,  ist  durch  ihre  Ausschmückung  und  die  Verschiedenheit  in  Er- 
zählung der  einzelnen  Nebenumstände  ganz  in  das  Gebiet  der  Volkssage 
eingetreten  (Nr.  200).  Dazu  kommt  die  Sage  der  weissen  Frau  im  Schlosse 
zu  Karlsruhe  (Nr.  201),  der  Gottesdienst,  welcher  in  der  Scblosskirche 
drei  Nächte  hinter  einander  jährlich  gehalten  wird  (202) ,  die  schöne 
Sage  von  dem  Doctor  der  Weltweisheit,  welcher  nach  seinem  Tode  einer 
getroffenen  Verabredung  zufolge  seinem  Sohne  in  Gestalt  einer  schwarzen 
Taube  auf  der  Pyramide  des  Marktplatzes  erschien  und  ihm  zurief:  „Sohn, 
entsage  deinem  Irrthum,  es  gibt  eine  Ewigkeit  und  eine  Vergeltung  ttf 
allerlei  Hexengescbichten  und  Geisterspuk  in  und  bei  der  Stadt  (Nr.  204 
— 208).  Sehr  bemerkeniwerth  ist  auch  durch  das  neue  Datum  ihres  Ur- 
sprunges, so  wie  durch  die  Person,  welche  dabei  als  Held  der  Sage 
auftritt,  die  Sage  von  einem  Zauberer,  gleich  dem  Doctor  Faust.  Dies 
ist  nämlich  ein  protestantischer  Pfarrer,  Johann  Ulrich  Maier,  welcher  in 
der  protestantischen  Dorfgemeinde  GrUnwettersbach  bei  Durlach  vom  Jahre 
1786—1794  lebte  und  wirkte.  Von  ihm  erzählt  das  Volk,  er  habe  die 
Zauberkunst  vollkommen  verstanden,  vornehmlich  durch  Hilfe  des  sechsten 
und  siebenten  Buches  Moses,  die  er  als  Schüler  des  Klosters  Mauibronn 
f ich  verschallt  habe ;  doch  habe  er  seine  Kunst  niemals  zu  bösen  Zwecken 
gebraucht.  Menschen  und  Thiere  bannen,  sie  krank  oder  gesund  machen, 
Wetter  bereiten,  wahrsagen  und  Geister  berufen  war  ihm  ein  Leichtes. 
In  der  Christnacht  pflegte  er  alle  seine  Pfarrkinder  in  Nebelgestalt  an  sich 
vorbeiziehen  zn  lassen ,  wobei  diejenigen  lieh  legten ,  welche  im  kommen- 
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den  Jahre  starben.  Am  meisten  zu  schaffen  hatte  er  mit  dem  Geiste  eines 
Capuiiners,  welcher  in  und  bei  dem  Pfarrhaus  und  der  Kirche  umging 
und  den  er  zuletzt  aus  dem  Orte  verbannte.  Als  sein  Todestag  herange- 
kommen war,  welchen  er  gleich  dem  Todestag  seiner  Frau  vorausgesagt 
hatte,  Hess  er  seine  Zauberbueber  durch  den  Vicar  und  Schulmeister, 
ungeachtet  des  Widerstrebens  der  letztem,  verbrennen. 

Wenn  wir  nach  der  Berücksichtigung  der  Zeit  der  Entstehung  der 
hier  gesammelten  Sagen  den  Blick  auf  ihren  Inhalt  richten,  so  kann  man 
dieselben  bei  aller  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  in  fünf  Gruppen  oder 
Gebiete  abtheilen,  in  welche  man  überhaupt  die  Gesammtmasse  der  Volki- 
sagen eintbeilen  kann,  wobei  es  sich  jedoch  von  selbst  versteht,  dass 
die     r  c  n  t.\ \ t\i c sich  nicht  i m m c n  ^ schsrf  uchoo  1  ii  s  s  c  o  y  so        ft o cb^ 
dass  manche  Sagen,  je  nachdem  man  den  einen  oder  den  andern  Ge- 
sichtspunkt festhält,  mehreren  Gebieten  zugleich  angeboren  können.  Die 
Volkssagen,  ihrem  Inhalte  nach,  reichen  nämlich  entweder  zurück  in  das 
Gebiet  der  aeidnischen  Mythologie  j  oder  sie  beruhen  auf  einem  historischen 
Ereigaiue;  oder  sie  drücken  in  Form  einer  Erzählung  ethische,  nament- 
lich christliche  Ideen   und  Lehrsätze  aus;  oder  sie  sind  satyrischen  In- 
haltes; oder  endlich  sie  sind  freie  Erzeugnisse  der  Phantasie,  hervorge- 
gangen ans  dem  Bildungstriebe  derselben,  ohne  eine  der  oben  aufgezähl- 
ten vier  Grundlagen  zu  haben  oder  doch  jetzt  für  uns  sichtbar  werden 
zu  lassen.   Demnach  ergeben  sich  folgende  Hauptclassen  von  Volkssagen: 
mythologische,  historische,  christlich  moralische,  saty- 
rische, phantastische.    Wir  wollen  nun  nach  der  Ordnung  dieser 
verschiedenen  Gassen  Einiges  aus  der  vorliegenden  Sammlung  hervorhe- 
ben, theils  zur  nähern  Kenntniss  derselben,  tbeils  nm  auf  einige  neue 
Zöge  ans  dem  Gebiete  der  Volkssagen  oder  ihrer  Erklärung  aufmerksam 
zn  machen,  welche  aus  dieser  Sammlung  gewonnen  werden  können. 

Zu  dem  heidnisch  mythologischen  Kreise  und  dessen  Gegensatz  zu 
dem  christlichen  reebnen  wir  die  zahlreichen  Hexengeschicbten ,  von  de- 
nen auch  in  der  vorliegenden  Sammlung  eine  bedeutende  Anzahl  sich  fin- 
det Zn  dem,  was  Grimm,  deutsche  Mythologie  S.  585  ff.,  hierüber 
beibringt,  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  der  Sagen,  lassen  sich  hier 
manche  neue  Beispiele,  manche  neue  individuelle  Züge  finden;  aber  auch 
Berichtigungen.  So  stellt  Grimm  (S.  623)  die  Behauptung  auf :  so  häufig 
auch  in  Hexensagen  Zauberer  oder  Zauberinnen  die  Gestalt  von  Tbieren 
annehmen ,  so  wenig  komme  vor ,  dass  sie  unschuldige  Menschen  in  Thier© 
verwandeln;  die  Hexen  könnten  selbst  zu  Tbioren  werden,  aber  keino 
Menschen  in  Thiere  wandeln.   Dieser  Behauptung  widerspricht  eine  sowohl 
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im  badischen  Oberlondo  als  zu  Mannheim  erzählte  Sage  (Baader,  Nr.  69. 

336),  worin  eine  Müllersfrau,  die  eine  Hexe  ist,  einen  Müllersjungen 
Jedesmal,  wenn  sie  zu  dem  Hexeotanz  sieb  begibt,  in  ein  Pferd  verwan- 
delt und  auf  ihm  an  jenen  Ort  reitet.  An  einer  andern  Stelle  (deutsche 
Mythologie  S.  609,  Anro.)  führt  Grimm  als  einen  hauptsächlich  nur  den 
schwedischen  Hexensagen  eigentümlichen  Zng  an,  dass  auch  unschuldige 
Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  in  die  Hexerei  verflochten  werden,  und 
erinnert  dabei  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Sage  nur  an  die  von 
Hammeln  verlockten  Kinder,  so  wie  an  Freisinger  Acten,  in  welchen 
arme  Bettelbuben  vom  Teufel  verleitet  erscheinen.  Unter  den  badischen 
Völkssagen  findet  sich  ein  viel  näher  liegendes  Beispiel  der  Uebereinatim- 
nong  mit  jenen  schwedischen  Hexensagen.  In  einem  Dorfe  des  badischen 
Oberlandes  bekam  ein  achtjähriges  Knäblein  von  einer  Hexe  Butterbrod 
zu  essen  und  damit  die  Fähigkeit,  durch  Hexenkünste  Mäuse  hervorzu- 
bringen (Nr.  70).  —  Wie  sonderbar  mythologische  und  historische  Ele- 
mente in  diesen  Sagen  in  einander  spielen,  davon  gibt  eine  Sage  vom 
wuthendeu  Heero  den  Beweis,  welche  bei  Grimm  (deutsche  Mythologie, 
S.  318)  Westpbalen  «geschrieben  wird,  sich  aber,  wie  ans  der  vorlie- 
genden Sammlung  erhellt,  nnn  auch  in  dem  badischen  Oberlande  als  vor- 
handen zeigt.  Eine  dort  aufgenommene  Sage  (Nr.  35)  erzählt  nämlich 
"von  einem  Freiherrn  von  Hapsperg,  Landvogt  in  der  Herrschaft  Baden- 
weiler im  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  einem  harten,  grausamen 
Hanne  und  unmässigen  Jäger,  welcher  zur  Strafe  dafür  Nachts  durch  die 
Lüfte  in  ganz  Deutschland  umberfahrt  und  unter  dem  Namen  des  „wilden 
Jägers tt  allenthalben  bekannt  ist.  Nach  dieser  Erzählung  sollte  man  nur 
den  letzten  Theil,  die  Anführung  des  wilden  Jägers,  der  dichtenden  Sage 
be {schreiben ;  alles  Uebrige  aber  als  auf  einem  historischen  Factum  bom- 
bend ansehen.  Nun  lesen  wir  bei  Grimm  eine  westphälische  Sage  von 
einem  braunschweigischen  Edelmann,  Hanns  von  Hackeinberg,  welcher, 
wie  der  Freiherr  von  Hapsperg ,  im  Anfang  des  sec  hzehnten  Jahrhunderts 
lebte  und  zur  Strafe  als  wilder  Jäger  umherfahrt.  Die  Achnlichkeit  der 
Namen  kann  auffallen,  aber  man  kann  dabei  immer  noch  geneigt  seyn, 
zwei  wirkliche  historische  Personen  hier  anzunehmen.  Allein,  wenn  man 
bei  Grimm  weiter  die  beglaubigten  Angaben  liest,  dass  das  wüthende 
Heer  in  einem  grossen  Theile  Norddeutscblands  Hackelberg  oder  noch 
Hackeiberend  heisst;  dass  Ha  ekel  so  viel  als  Gewand  im  Alt- 
Hochdeutschen  bedeutet,  demnach  H  a  c  k  e  I  b  er  e  n  d  so  viel  als  Gewand- 
träger; endlich,  dass  dieses  höchst  wahrscheinlich  ein  alter  Beiname 
des  heidnischen  Gottes  Wodan  war:  so  zeigt  sich  Hackelberg  nur  ab 
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eine  Cinwienang  tob  nactieiDereno,  ana  aer  oraunscoweigiscne  unerjager- 
meister  Hackeiberend  zeigt  sich  auf  einmal  als  ein  sehr  naher  Verwandter 
des  Gottes  Wodan  und  wird  so  ans  einer  historischen  Person  zu  einem 
mythischen  Wesen.  Wir  glauben  nun,  dass  der  badiscbe  wilde  Jäger 
Hapsperg  kein  anderer  afs  der  Hackelberg  ist.  Wenn  dieses  so 
wäre,  dann  hätten  wir  noch  in  Süddeutschland  den  Hackelberg  nnd  Ha- 
ekelberend,  welchen  Grimm  nur  in  Niedersacbsen  findet,  nnd  dem  südli- 
chen Deutschland  abspricht. 

Hinsichtlich  der  historischen  Volkssagen  sollte  man  meinen ,  die  gros- 
sen Epochen  der  Geschichte  des    deutschen  Volkes  mUssten  in  denselben 
vorzugsweise  erhalten  seyn ;  diess  isl  aber  nicht  in  dem  Naasse ,  als  man 
glauben  sollte ,  und  jedenfalls  nicht  allgemein  der  Fall ,  wie  die  vorlie- 
gende Sammlung  beweist.  Sparen  einer  nur  einigermassen  hervertretenden 
Erinnerung  aa  die  Herrschaft  der  Römer,  welche  doch  Jahrhunderte  lang 
gerade  in  diesem  Lande  der  Decumaten  -  Felder  festsassen,  finden  sieb 
mebt.  Doch  möchte  ich  auf  ein  römisches  Verhältnis*  bezieben  die  Sage 
von  der  Stadt  Kerns,  welche  vier  Stunden  im  Umfange  gehabt  haben  soll 
(Nr.  40}.  Aebnliches  wird  von  der  Stadt  Wimpfen  am  Neckar  zur  Zeit 
der  Römer  erzählt.   Solche  Sagen  scheinen  auf  den  Umfang  einer  römi- 
schen civitas  in  diesen  Gegenden  zu  deulen,  welches  Wort  eine  Gemar- 
kung und  einen  Complex  von  Niederlassungen  im  Umfange  mehrerer  Stan- 
den bezeichnet.   Von  der  Einführung  des  Christentums  findet  sich  in  die- 
sen jetzt  noch  im  Blande  des  Volkes  lebenden  Sagen  gleichfalls  fast  keine 
Spur  mehr.   In  der  Sage  aus  dem  Breisgau  von  dem  Hunnenfttrsteo  mit 
dem  gotdnen  Kalb  (Nr.  41}  hat  sich  ein  Nachhall  der  Hunnenzuge  erhal- 
ten.   Die  grossen  kirchlichen  Veränderungen  durch  die  Kircbentrennung 
im  sechzehnten  Jahrhundert  nnd  besonders  die  Schweden  des  dreissigjtth- 
rigen  Krieges  leben  fast  noch  am  meisten  von  den  epochemachenden  Be- 
gebenheiten der  frühern  Jahrhunderte  in  der  Erinnerung  der  Sage  fort. 
Sonst  sind  es  vorzugsweise  locale  Personen  und  Begebenheiten,  welche 
im  Andenken  der  Sage  fortleben.  Ein  grosser  Theil  derselben,  der  sich 
auf  die  Gründung  von  Kirchen  bezieht,  gehört  dem  Gebiete  der  Legenden 
an.  Bei  letztern  ist  bei  einer  Sage  bemerkenswerlb,  wie  ein  Zug,  der 
sonst  von  den  Riesen  nnd  Hunnen  der  alten  heidnischen  Zeit  angeführt 
wird,  auf  die  geistigen  Riesen  des  Christenthams,  auf  christliche  Heilige 
Ibergegangen  ist.   Grimm  (deutsche  Mythologie,  S.  314)  führt  mehrere 
Jagen  an  von  Riesen,  welche  auf  zwei  gelrennten  Bergen  wohnten  nnd 
Dsammen  nur  eine  Axt  hatten,  die  der  eine  dem  andern,  so  oft  er  sie 
am  Holzspalten  nölhig  hatte,  zuwarf.    Gerade  dasselbe  wird  von  den 
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beiden  Heiligen  Tratbert  und  Ulrich  erzählt  (Nr.  37).  Ali  der  beilige 
Tratbert  im  obera  Münsterthal  den  Wald  lichtete  und  sich  eine  Hütte 
baute,  that  anderthalb  Stunden  davon,  im  Möhlingrunde,  der  heilige  Ulrich 
das  Gleiche.  Beide  hatten  zusammen  nur  eio  Beil,  welches  abwechselnd 
einer  dem  andern  über  das  Gebirge  zuwarf,  wenn  er  einen  Tag  damit 
gearneiiei  naiic. 

Zn  der  dritten  Classe  von  Volkssagen,  welche  oben  als  christlich 
moralische  bezeichnet  worden  sind,  rechne  ich  die  reiche  Fülle  von  Gei- 
stergeschichfen,  in  welchen  ein  abgeschiedner  Geist  wegen  einer  verüb- 
ten und  noch  nicht  gesühnten  Uebeltbat  auf  Erden  umwandeln  muss.  Da- 
bei ist  für  den  tiefen  ethischen  Sinn  der  christlichen  Lebensanscbanong 
recht  bezeichnend,  dass  wahrend  im  Heidenthum  dieses  Umgeben  wegen 
des  nicht  vollzogenen  Begräbnisses  stattfindet,  hier  dagegen  eine  eigen« 
moralische  Verschuldung  als  das  Motiv  angenommen  wird.  Ferner  gehö- 
ren hierher  die  Sagen  von  untergegangenen  Städten  und  Dörfern,  wel- 
che den  Untergang  durch  ihr  Sündenlehen  verdient  haben,  und  so  viele 
Sagen,  in  welchen  die  Uebertretung  eines  göttlichen  Gebotes,  eines  Ktr- 
chengebotes  oder  auch  nur  einer  frommen  Sitte  als  mit  einer  Strafe  be- 
legt erscheint. 

Von  lotyrischen  Völkssagen  finden  sich  mehrere  in  derSammluog.  Dahin 
gehören  einige  Neckereien  gegen  einige  Orte  wegen  angeblicher  dummer 
Streiche,  wie  Nr.  4  die  Stegstrecker  gegeo  die  ehemalige  freie 
Reichsstadt  Pfullendorf,  dereu  Stadtrath  einmal  einen  zu  kurzen  Steg  durch 
an  die  beiden  Enden  angespannte  Pferde  in  die  Länge  ziehen  lassen  wollte; 
Mr.  81  der  lange  Fasching  gegen  den  Vöbrenbacher  Stadtratb,  des- 
sen Abgesandte  die  Palmsonntagprocession  zu  Rottweil  für  einen  Fast- 
nachtsaufzug  hielten.  Nr.  56  die  Hexen  in  Freiburg  scheint  gleich- 
falls in  das  Gebiet  der  scherzhaften,  satyrischen  Sageu  zu  gehören.  Bei 
einem  Wirthshausgesprach  über  die  Frage,  ob  es  auch  zu  Freiburg  He- 
xen gäbe,  machte  sich  ein  Scharfrichter  anheischig,  durch  seine  Zauber- 
künste einen  vierspännigen  Wagen  voll  Hexen  in  der  Stadt  zusammenzu- 
bringen, was  er  auch  zu  Stande  brachte.  Nachdem  die  Wette  gewon- 
nen war,  jagte  er  die  Hexlein  wieder  auseinander.  Eioe  andere  scherz- 
hafte Freiburger  Sage:  das  Nonnenbild  am  Freihurger  Münster 
(Nr.  54}  mag  hier  noch  angeführt  werden.  Als  Luther'»  Lehre  zu  Frei- 
burg bekannt  wurde,  hiess  es  in  einem  dortigen  Frauenkloster,  dass  allen 
Wonnen,  welche  noch  Zahne  hätten,  das  Heirathen  erlaubt  würde.  Da 
sprang  eine  alte  hüssliche  Nonne  aus  der  Milte  der  andern  hervor  und 
rief:  „Auch  ich  habe  hier  noch  einen  Stumpen, u  indem  sie  mit  dem  Fin- 
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ger  in  ihren  weit  geöffneten  Mund  zeigte.  Zum  Spott  hierar  wurde  ihr 
Bild  in  Stein  aasgehauen  unter  den  wasserspeienden  Fratzen  om  Münster- 
chor in  Freiburg. 

Phantastische  Volkssagen  kann  man  solche  nennen,  welche  sich  un- 
ter keine  der  obigen  Rubriken  bringen  lassen,  und  daher  nur  als  Erzeug- 
nisse der  luxurirenden  Phantasie  erscheinen,  oder  als  Arabesken,  welche 
sich  in  freier  Willkür  die  festeren  und  sinnvolleren   Gebilde  der  Sagen 
umschlingen.    Doch  mag  der  grössere  Theil  derjenigen  Sagen,  welche 
wir  dahin  rechnen,  uns  nur  jetzt  unverständlich  sein  und  dem  Ursprung 
uod  Wesen  nach  einer  der  andern  Rubriken  angehören.    Wir  rechnen 
ans  der  Sammlung  bieher  Nr.  26  Das  unbekannte  Mädchen;  Nr.  15 
Die  Holibeuge  und  einige  andere. 

Dem  Ursprünge  und  der  Veranlassung  nach  sind  die  Volkssagen 
entweder  ans  ionero  Stimmungen,  Ansichten  nnd  Ueberzeugungen  in  dem 
Gtmüthe  des  Volkes  entstanden ,  wovon  die  Sage  dann  nur  die  Hypostase 
oder  das  Symbol  ist;  oder  sie  sind  entstanden  aus  einer  lussern  Veran- 
lassung.   Die  Art,  wie  die  äussere  Veranlassung  aufgefasst  und  verarbei- 
tet wird,  beruht  dann  gleichfalls  wieder  auf  jenen  innern  Motiven  der 
Sage.    Die  äussern  Veranlassungen  sind  hergenommen:  aus  der  Geschichte, 
aus  auffallenden  Naturerscheinungen;   zuweilen   auch  von  Kunstwerken, 
einer  gar  nicht  wenig  fruchtbaren  QueWe  von  Sagen  in  der  antiken  und 
in  der  christlichen  Welt.    Den  Anfang  einer  Zusammenstellung  von  Sa- 
gen der  letzten  Art  gibt  der  Aufsatz:  „Sagen  aus  Kunswerken  entstan- 
den", in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande. Bonn  1848.  XII,  S.  94—118.    Die  vorliegende  Sammlung  liefert 
dazu  eine  beträchtliche  Zahl  neuer  Belege.  Das  Bild  der  Freiburger  Nonne, 
wovon  oben  Erwähnung  geschehen  ist,  gehört  dahin,  ausserdem  mehrere 
andere,  wie  z.  B.  Nr.  52  das  Bild  am  Schwabenthor  zu  Frei- 
borg; Nr.  59  Crucifix  senkt  das  Haupt;  Nr.  61   Das  Mäd- 
chen kr  eoz;  Nr.  74  Glocke  zu  Waldkircb;  Nr.  404  Das  Schaf 
fängt  den  Wolf;  Nr.  408  Sichelsackcr;  Nr.  427  Die  Grün- 
dung des  Klosters  Holzkirchen,  welche  Sage  auch  in  dem  an- 
geführten Aufsatze  der  Rheinischen  Jahrbücher  S.  102  Nr.  6,  jedoch  in 
etwas  anderer  Form  als  hier,  augeführt  wird  u.  A.    Die  bekannte  Sage 
vom  Hündlein  von  Bretten  (Nr.  308),  dessen  Bild  ohne  Schwanz  an  der 
Laurentikirche  aufgestellt  ist ,  kann  leicht  gerade  in  diesem  Bilde  seinen 
Ursprung  haben.    Besonders  charakteristisch  ist  die  in  dieser  Reihe  oben 
zuerst  angeführte  Sage   von  dem  Bild  am  Schwabenthor  zu  Freiburg 
(Nr.  52)  und  ein  recht  prägnanter  Beweis  von  dem  Bildungstriebe  der 
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Phantasie  des  Volkes,  welcher  das  Bedürfnis*  hak,  zu  Bildern  Geschich- 
ten zu  erfinden  und  zwar  nicht  zuuächst  solche,  die  ans  der  pro- 
saischen Wirklichkeit  entnommen  sind,  sondern  aus  dem  Reiche  der  Phan- 
tasie. Zn  Freiburg  nämlich  an  dem  Scbwabenthore  findet  sich  ein  Wand- 
gemälde, welches  einen  schwäbischen  Landmann  bei  einem  vierspännigen 
mit  Fässern  beladenen  Wagen  aeigt.  Der  Art  der  Ausführung  nach  zu 
scblieasen  ist  das  Bild  erst  im  vorigen  Jahrhundert  gemalt-,  ganz  vor  kur- 
zem ist  es  restaurirt  worden.  Die  Veranlassung  zu  dem  Bilde  liegt  ohne 
Zweifel  in  dem  Umstände,  dass  durch  dieses  Thor  der  Weg  der  Leute 
ans  dem  Schwarzwald  und  aus  Schwaben  führt,  welche  regelmässig  je- 
den Herbst  mit  ihrem  Fuhrwerke  kamen  und  tbeilweise  noch  kommen, 
um  aus  dem  weinreichen  Breisgau  ihren  Weinbedarf  zu  holen.  Dieses 
einfache  nnd  alltägliche  Factum  befriedigte  aber  das  Volk  bei  der  Auffas- 
sung diesea  Bildes  nicht.  Die  Sage  berichtet  vielmehr  zur  Erklärung  des 
Bildes  zweierlei  andere  Veranlassungen  desselben.  Ein  reicher  Schwaben- 
bauer, welcher  von  der  Schönheit  Freiburgs  gehört  hatte,  füllte  zwei 
Fässer  mit  Geld,  fuhr  damit  nach  Freiburg  und  fragte:  Was  kostet  das 
Städtlein?  Er  war  sehr  verwundert,  als  erhörte,  es  sei  tausendmal  mehr 
werth  als  seine  Fässer  mit  Geld;  Uberdiess  aber  hatte  seine  Frau,  uns 
eine  Thorheit  ihres  Mannes  zu  verhüten,  Sand  statt  des  Geldes  in  die 
Fässer  gefüllt.  Zum  Spotte  des  reichen  und  einfältigen  Schwabenbauern 
liess  man  das  Bild  malen.  An  dieser  Erklärung  hatte  man  aber  nicht 
einmal  genug.  Als  Staffage  auf  dem  Bilde  ist  eine  Katze  angebracht. 
Daran  knüpft  sich  folgende  andere  Erklärung.  Ein  Mann  aus  Schwaben 
führte  zwei  Fässer  voll  Gold  nach  Freiburg,  das  zum  Münsterbau  bestimmt 
war.  Seine  Frau  aber ,  welche  eine  Hexe  war  (daher  die  Katze),  ver- 
wandelte das  Gold  in  Kieselsteine.  Der  Mann  hieb  sie  in  Stücke  und  da- 
durch wurde  der  Zauber  wieder  gelöst. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  anständig  und  gefäl- 
lig. Der  Titel  ist  mit  einer  Vignette  geschmückt,  welche  den  Sagenrei- 
chen Thurmberg  bei  Durlach  vorstellt.  Möge  unsor  sagenliebender  und  sa- 
genkundiger Freund  bald  in  einer  zweiten  Auflage  der  Sammlung  oder 
in  einem  Nachtrage  seine  weitere  Aehrenlese  auf  diesem  Gebiete  ons 
mittheilen.  Seil. 
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Gusto«  Ernst  Heimbach,  die  Lehre  vom  Creditum  nach  den  ge- 
meinen  ess    Deutschland  geilenden  Rechten.    Leipzig'  bei  Johann 
Ambrosius  Barth.  i849. 

Die  Anzeige  dieses  Werkes  ist  eicht  darauf  berechnet,  eine  voll- 
t&odige  Kritik  desselben  zu  geben,  sondern  die  Methode  dieses  Boches 
toll  benützt  werden,  am  einige  Gedanken  Uber  deo  gegenwärtigen  Znstand 
der  Behandlung  des  römischen  Rechts  niederzulegen. 

Das  vorige  Jahrhunderl  wollte   unter  den  europäischen  Völkern 
deren  den  Weg  einer  als  Wissenschaft  eingerichteten  Gesetzgebung  die 
wisjcuscaaiiiicnf  u  oei ircuungen   gicicusam  auscniies&en ,   und   ner  iLiniiuss 
dieser  Bestrebung  war  nicht  gering;  man  fühlte  bald  darauf,  wie  tief  das 
Studium  des  römischen  Rechts  im  Westen  und  Osten,  Frankreich  und  Oe- 
ster rek*  sinken  mnsste.    Das  deutsche  Land  selbst  tbeilte  sich  sofort  in 
zwei  Hüften,  davon  eine,  ebenfalls  von  einer  sehr  detaillirten  neuern  ähn- 
hebea  Gesetzgebung  gefangen,  die  ganze  wissenschaftliche  Denkweise  auf 
das  historische   Recht  hinwarf,  während  die  andere  mühselig  eine  Art 
wissenschaftlicher  Dogmatik  zu  erhalten  pflegte.  Dieses  Alles  wurde  nicht 
verändert,  als  man  bald  merkte,  dsss  in  deo  neueren  drei  Gesetzgebungen 
vielfach  eine  verfehlte  Dogmatik  hervortrat,  welchem  Umstände  das  be- 
inhalte Buch  Sa v ig ny 's  über  den  Beruf  zur  Gesetzgebung  seinen  Ur- 
sprung verdankt;  denn  gerade  in  diese  Zeit  fiel  die  Herrschaft  der  deut- 
schen historischen  Schule,  und  mit  ihr  ein  neuer  Humanismus  zur  Behand- 
lung der  Jurisprudenz  mit  dem  neuen  Handwerkszeug  des  Gajus.  Die 
Richtung,  welche  jetzt  die  literarischen  Preducle  in  Deutschland  annah- 
men, war  allerdings  eine  sehr  nützliche  und  es  ist  nicht  nöthig,  die- 
sen Nutzen  aufzuzahlen,  weil  jeder  Gelehrte  von  selbst  weiss,  was  er 
auf  die  gedachte  Art  gelernt  hat;  dagegen  könnte  es  zuträglich  sein,  auf 
die  Gefahren  aufmerksam  sa  machen ,  welche  dadurch  entstehen  durften, 
das*  man  einseitigen  Bestrebungen  zuviel  nachgibt.  In  der  neuesten  Zeit 
sind  sehr  viele  Bücher  geschrieben  worden,  in  welchen  das  zur  Erklä- 
rung des  römischen  Rechts  nöthige  rechtsgeschichUiche  Material  mit  dem 
dogmalischen,  und  in  dem  vorliegenden  Buche  sogar  mit  dem  dogmenge- 
seekatiieben  Material  dermassen  vermischt  ist,  dass  es  den  Practikern  un- 
möglich wird,  solche  Bücher  in  ihrem  Interesse  zu  achten  und  resp.  zu 
lese».    Wir  läugnen  nickt  den  wissenschaftlichen  Werth  dieser  Bücher 
z.  B.  von  Liebe  Ober  Stipulation,  Von  Gneist  über  formelle  Vorträge, 
von  Bach ofen  über  Pfandrecht,  von  Erziehen  Über  Coodictionen,  und 
die  prozessualische n  Werke  von  Kol ler,  Buchka,  v.  Wächter,  wo 
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man  natürlich  überall  das  elastische  Recht  im  Auge  halle,  allein  wir 
mUssen  wünschen,  dass  unsere  Dogmulik  nicht  aof  eine  viel  zu  ent- 
fernte Bahn  zurückgeführt,  nnd  mitunter  für  Verhältnisse  durch  einge- 
mischte philosophische  Construction  als  geltend  dargestellt  werde,  welche 
hingst  untergegangen  sind;  dieses  um  so  mehr,  da  es  niebt  fehlen  kann, 
dass  selbst  practische  Bücher,  ja  Lehrbücher  von  der  Sache  Notiz  neb- 

man      iin/1      rloro      #1  a/J  nprtk      JA~    D  a  —  L  ft_  —  f.  ti  A  ■  1 1  rv»      n  a  /tli      m -  L.     AiisiiliWiiiil  ibap/Ia        —  1  

men  una  uns»  aauuren  aas  necnissiuaium  noen  nienr  Cracau en  werae«  auf 
es  wirklich  schon  ist 

Nach  dieser  Einleitung  wollen  wir  nun  im  Kurzen  darstellen,  von 
welchen  Ansiebten  das  vorliegende  Buch  ausgeht.  Hei mb ach  meint, 
dass  man  das  creditum  in  drei  Richtungen  beschränken  müsse: 

1)  dass  es  ursprünglich  nur  auf  Geld,  und  zwar  römisches  Geld 
ging,  und  auch  in  der  Folge  auf  fungible  Sachen  beschränkt  blieb, 

2)  Dass  die  condictio  certae  peenniae  von  der  condictio  certi  ver- 
schieden sei,  wobei  die  erste  Klage  eine  doppelte  Richtung  darbiete,  die 
Grundlage  der  letztern  aber  nur  das  certum  peti  sei, 

3)  Dass  das  Creditum  nur  komme  aus  der  numeratio  pecuniae,  der 
Creditstipulation  und  dem  nomen  facere. 

Heimbach  leugnet  zwar  nicht,  dass,  wie  schon  ad  1  erwähnt,  die 
datio  anderer  fungibler  Sachen  gleichsam  als  numeratio,  und  auch  die  Hin- 
fuhrung  der  obligatio  auf  das  dare  bei  freien  Geschäften,  z.  B.  Kauf, 
Miethe  dem  creditum  angeschlossen  seien,  ferner  dass  das  mutuum  alt 
eine  Numeratio  aus  dem  Peregrinenrechte  zugesetzt  sei;  allein  dieser  ge- 
schichtliche Zusammenhang  müsse  doch  ein  dogmatischer  bleiben,  wenn  er 
auch  zulässt,  dass  die  actio  certae  creditae  pecuniae  von  den  classischen 
Juristen  selbst  zu  dem  Gebiete  der  certi  condictio  (S.  369.  370)  gezo- 
gen sei,  wobei  er  bemerkt,  dass  er  früher  selbst  die  Meinung  gehabt 
habe,  die  certi  condictio  sei  der  Ausfluss  aus  dem  creditum  (S.  45). 
Die  Beweise  seiner  neuen  Ansicht  ßndet  er  an  1.  u.  2.  nicht  nur  in  der 
römischen  Rechtsgescbichte  selbst  und  aus  Gajus,  sondern  auch  aus  ein- 
zelnen anderen  Stellen,  die  nur  nach  der  gedachten  Ansicht  in  Gemtfss- 
heit  der  justinianischen  Compilcation  zu  erklären  seien,  und  daher  in  der 
That  practisches  Recht  enthalten,  sodann  ad  3.  aus  der  schon  gemachten 
Darstellung  Savigny's  im  fünften  Buche  seines  heutigen  römischen  Rechts, 
welcher  zuerst  den  wahren  Begriff  des  creditum  gefunden  habe. 

Hiernach  stellt  H  e  i m  b  a  c  h  die  ganze  Lehre  vom  creditum  in  folgenden 
Capiteln  dar:  das  Capilel  der  Literatur  (1),  der  Begriff  des  Creditum  (2), 
die  Abgrinsung  des  Creditum  vom  Certum  (3),  der  erste  Entstehungs- 
grund des  Creditum,  die  Numeratio  (4),  nach  römischem  Geld  (5),  mit 
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dar  Beziehung   auf  moralische  Personen  als  Gläubiger  (6)  und  mit  der 
Erweiterung  auf  das  dare  anderer  fungibler  Sachen  ausser  baar  Geld  (7}, 
sodann  der  zweite  Entstehungsgrund  des  Creditum  —  die  Creditstipula- 
Hon  (8),  —  der  dritte  Entsiehungsgrund ,  das  nomen  facere  (9),  die 
arcaria  nomina  (10),  die  Concurrenz  dieser  3  Erwerbgründe  resp.  Entsteh- 
uogsgrttude  (11),  das  Creditum  bei  freien  Geschäften  (12),  das  Credi- 
tum ausser  dem  Contracte  bei  der  datio  der  Schenkung  sub  modo  (13), 
vom  periculum  beim  creditum  (14),  vom  Zinsversprechen  (15),  von  dem 
Creditum  des  Peregrinenrechts  (16),  syngrapha  (17),  Chirographe  (18). 
Nun  kömmt  die  prozessualische  Richtung :  formulae  (19),  die  doppelte 
Klage  aus  den  creditis  pecuniis  (20),  das  Beweisverfahren  (21),  das  Ju- 
dical  (22),  die  Einreden  namentlich  die  exc.  non  numeratae  pecuniae  (23). 

Wir  können  dieser  Zusammenstellung  das  Anerkenntniss  systemati- 
scher und  sorgfältiger  Behandlung  nicht  versagen,  ja,  wir  müssen  die 
einzelnen  Aoi/Üb  rangen  aus  einem  doppelten  Standpunkt  lobend  anerken- 
ne, einmal  weil  sehr  gründliche  Ansichten  gegeben  sind,  und  das  an- 
deren»/, weil  nicht  blos  die  byzantinischen  als  aneb  die  Glossatoren-An- 
sichten  fleissig  berücksichtigt  sind.    In  recblshistoriscber  Hinsicht  können 
wir  hervorheben  die  Aosicbt  Ober  legis  actio  per  manus  injactionem  und 
per  pignoris  capionem,  das  Creditum  des  Peregrinenrechts  mit  der  Rück- 
sicht auf  das  jus  civiie  et  jus  gentium,  die  Darstellung  des  Beweises  aus 
den  Handelsbüchern  der  Argentarien  u.  s.  w.    Manches  scheint  uns  frei* 
lieh  zweifelhaft,  z.  B.  die  Entstehungsgeschichte  der  exceptio  non  nume- 
ratae pecuniae.    Aber  demohngeachtet  müssen  wir  auf  die  Hauptsache 
unseres  Tadels  zurückkommen,  und  dem  verstorbenen  Verfasser  vorwerfen, 
dass  er  das  Rechtshistoriscbe,  Dogmatische  und  Dogmengeschichtliche  zu 
viel  untereinander  geworfen  hat,  und  dass  daher  sein  Titel  „nach  dem 
gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Rechte4*  verführend  ist.    Nach  diesem 
Standpunkte  hätte  er  seine  dogmatischen  Resultate  eigens  zusammenstel- 
len und  durch  dogmengeschichtlicbe  Beweise  speciell  begründen  sollen. 

Nach  des  Verf.  Darstellung  sieht  der  Pratiker  vor  lauter  schönen 
Bäumen  den  Wald  nicht,  obgleich  der  Verf.  eben  Alles  aufgeboten  hat, 
was  seiner  Wissenschaft  nur  immer  zu  Dienste  stand. 

Dem  Verf.  hätte  nicht  entgehen  sollen,  dass  nach  der  justinianischen 
Auffassung  das  creditum  in  einer  doppelten  d.  i.  engeren  und  weiteren  Rich- 
tung vorkömmt:  in  der  ersten  als  Darleben,  in  der  andern  wegen  des 
erhaltenen  Condiclionensy stems,  indem  Jemand  ohne  Vertrag  verbindlich  wird, 
entweder  weil  er  durch  einen  Irrthum  unser  Schuldner  geworden  ist,  oder 
weil  er  anerkennen  muss ,  mm  Fortbesitze  einer  Sache  keinen  Grund  es 
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haben.  Wir  wissen  wohl,  daas  die  letztere  Richtung  nicht  zu  des  Verf. 
Grundansicht  paast,  weil  dio  condictio  hier  auch  auf  ein  inc  er  tum  gerichtet 
werden  kann;  allein  die  Berührungspunkte  beider  Verhältnisse  hätten  um 
so  mehr  gezeigt  werden  sollen,  ab  daa  juatinianiacbe  Recht  von  ihnen 
offenbar  auageht.  Einsicbtlicber  wäre  una  dann  ein  anderes  doppeltet 
Verbal Iniss  geworden:  1)  dass  in  dem  neuesten  römischen  Rechte  von 
der  allen  Condictio  nichts  mehr  abhängt,  und  wir  auch  keine  atricti  ju- 
ris actione!  mehr  haben,  sollte  auch  jetzt  noch  bei  der  condictio  zufälliger- 
weise, a.  B.  wegen  der  Verzugszinsen,  etwas  übriggeblieben  seyn*,  2)  dasa 
der  Grundtypus  der  modernen  Ansiebten  richtig  schon  in  der  Darstellung 
gefunden  wird,  welche  die  Glossatoren  gegeben  haben,  und  wobei  so 
manche  Ausdrücke  derselben ,  z.  B.  der  condictio  specialis  und  generalis» 
besser  wie  bei  H.  zu  begreifen  sind.  Auch  hatten  ja  die  Glossatoren  einen  ganz 
guten  und  buchstäblichen  Grund,  auf  diese  Eintbeilung  zurückzukommen. 

I.  29  D.  de  condictione  indebiti:  nam  in  bis  personis  geoeraliter  repetitioni 
locura  esse  non  ambigitur.  Also  zurück  müssen  wir  kommen  auf  die  Me- 
thode, woroach  das  Rechtsbistorische ,  Dogmatische  und  Dogmengeschicht- 
liche in  allen  wissenschaftlichen  Darstellungen  auf  das  sorgfältigste  unter« 
schieden  werden  muss.  Schon  des  Verf.  Vorrede  zeigt,  dass  er  die  Dog- 
mengeschichte nur  als  Hilfsmittel  der  Exegese  ansieht,  sie  aber  nicht  als 
Unterlage  unserer  Dogmatik  behandelt.  So  kömmt  es ,  dass  gelehrte  Män- 
ner sich  immer  mehr  von  den  praktischen  Bedürfnissen  entfernen  und  den 
Zweck  verfehlen,  der,  abgesehen  von  der  Philologie,  in  juristischen  Schriften 
einige  Rücksiebt  für  die  Gegenwart  haben  muss.  Noch  müssen  wir  dem 
Ruche  vorhalten,  dass  der  Verf.  solche  Gelehrte,  welche  der  Gegenwert 
wirklich  nützlich  geworden  sind,  z.  B.  Gluck,  scharf  tadelt,  während 
man  weder  dea  letzteren  Gelehrsamkeit,  noch  seinem  Fleisse  zu  nahe  tre- 
ten kann,  sondern  nur  seiner  Methode,  die  aber  nicht  unpractisch  genannt 
werden  darf,  indem  er  ja  immer  eine  Anwendung  auf  das  Recht  unse- 
rer Zeit  macht.  Um  noch  etwas  genauer  unsere  Meinung  über  das  vor- 
liegende Werk  auszusprechen,  möchte  Folgendes  dienlich  seyn.  I.  Heini- 
bach hätte  sein  Buch  in  drei  Ilauptstücke  abtheilen  sollen:  a)  in  die 
rechtsbistorische  Propädeutik  j  b)  in  den  Zustand  dea  Rechts  nach  dem 
Corpus  juris  justinianei;  c)  in  die  Dogmengescbichte  bis  anf  unsere  Zeit, 

II.  Von  der  Saite  ad  a  hätte  uns  Heimbach  seine  rechtsbistorische  Coo- 
jectur  mittheilen  können,  die,  insofern  sie  einen  sichern  Ausgangspunkt 
in  daa  justinianische  Recht  fand ,  sehr  unterrichtend  blieb.  Er  hatte  dieses 
hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  prozessualische  Andeutung  ausführen 
können,  wobei  das  Wesen  der  condictionea  vor  und  ia  den  formuhs,  auch 
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Dach  dem  Unterschiede  der  condieto  ecrtae  pecuntae,  certi,  triricaria  und 
incerti  mit  Rücksicht  aof  die  booae  fidei  actionea  nicht  nur  unendlich  ge- 
wonnen ,  sondern  auch  einsichtlich  geworden  wäre,  dass  im  justinianischen 
Rechte  auf  die  Abgrenzung  dieser  Verhältnisse  fast  nichts  mehr  ankömmt. 
Es  hatte  sich  gezeigt,  dass  jetzt  blos  das  eigene  Fundament  der  Dar- 
lehens- und  andere  Ruckforderungsklage  entscheidet.  III.  Im  justinianischen 
Recht  erscheint  das  creditum  als  mutaum,  also  nach  der  Peregrinenrich- 
tung :  die  exceptio  n.  n.  pec.  wird  eine  litis  contestatio  negativa  (um  die- 
ses Wort  zu  gebrauchen),  wobei  allerdings  gewisse  Eigenheiten  in  Be- 
tracht kommen.   Das  ebirographum  fällt  lediglich  in  das  Reich  des  Bewei- 
ses und  hat  als  Quelle  der  Obligation  selbst  keine  Bedeutung  mehr.  Dass 
die  Byzantiner  überhaupt  unbrauchbar  in  den  Rechtszusätzen  ihrer  Zeit, 
nur  in  der  Exegese,  nicht  aber  im  Wesen  des  Instituts  nützlich  waren, 
würde  sich  leicht  gezeigt  haben.    IV.  Wie  ganz  anders  wäre  jetzt  der 
Standpunkt  der  Ansichten  geworden,  von  welchem  die  dissenss:  dominorum, 
Aza,  die  Glosse  und  die  übrigen  Schriftsteller  jener  Zeit  erschienen  wä- 
ren.   Man  weiss  in  der  That  nicht,  was  nach  der  fleissigen  Benutzung 
auch  dieser  Schriften,  die  wir  im  Verfasser  anerkennen  müssen,  das  Sy- 
stem jener  berühmten  Schule  in  der  Lehre  vom  Creditum  war.  Wenn 
Heimbach  z.  B.  über  die  condictio  de  bene  expenais  (S.  221)  die  Glosse 
anfuhrt,  wenn  er  sich  auf  die  Ansichten  der  Glossatoren  über  die  con- 
dictio utilis  (S.  224)  erklärt,  wenn  er  die  Ansichten  der  Glossatoren 
über  den  Beweis  bei  der  exceptio  n.  n.  pec.  (S.  667)  anführt,  wenn  er 
die  Frage  aufwirft,  ob  auch  noch  nach  zwei  Jahren  die  Wicbt-Numerirung 
bewiesen  werden  könne  (S.  672) ,  so  gibt  dieses  durchaus  keinen  Ein- 
druck von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Glossatoren  diese  Lehre  aufge- 
faßt haben.  Und  daher  ist  eigentlich  in  diesem  Buche  selbst  für  die  Dog- 
mengeschichte Nichts  geschehen.  In  eben  dieser  Rücksicht  müssen  wir  auch 
anführen,  dass  Heimbach  auf  das  germanische  und  canonische  Recht 
auch  nicht  die  geringste  Berücksichtigung  genommen  hat,  ja  dass  er  die 
canonische  Stelle,  welche  er  in  seinem  sechsten  Copitel  exegesirt,  so  un- 
richtig und  principlos  angesehen  hat,  als  nur  immer  möglich,  denn  das 
canonische  Recht  ist  fast  von  allen  unseren  Zeitgenossen  als  ein  verschol- 
lenes angenommen,  und  sie  sind  in  der  That  Obscuranten,  weil  sie  in 
ihrer  Weise  das  obacurantische  Mittelalter  nicht  erkennen  wollen.  Schon 
fühlen  unsere  jungen  Freunde  die  Richtung  unserer  Bestrebung,  wie  wir 
ans  der  dritten  Abhandlung  der  Bürgschaft  von  Girtanner  in  der  Vorrede 
bemerkt  haben.  Diese  Rücksicht,  wenn  sie  unbeachtet  bleibt,  wird  immer 
die  Quelle  des  Uebela  für  iwsero  modernen  Betrachtungen  bleiben,  und 
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am  dieses  nachzu weisen ,  Wullen  wir  zu  der  Beurteilung  eines  anderen 
Werkes  übergehen. 


Dr.  Hermann  Buchka,  die  Lehre  ton  der  Stellvertretung  bei  Einge- 
hung von  Verträgen  historisch  und  dogmatisch  dargestellt.  Rostock 
und  Schwerin.  Stiller'sche  Hoßuchhandlung.  i852. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  ist  so  ziemlich  von  dem  Standpunkte 
ausgegangen,  welchen  wir  in  der  vorigen  Beorlheilung  hervorgehoben 
haben,  wie  schon  der  Titel  seines  Buches  zeigt.  Auch  müssen  wir  lobend 
anerkennen,  dass  der  Verf.  einen  gegenständ  gewählt  hat,  der  die  Dog- 
mengeschichle  in  ihrer  wahren  Bedeutung  zeigen  kann,  weil  hier  ein  Punkt 
vorliegt,  wo  sich  das  Alterlhum  von  der  christlichen  Welt  durch  und 
durch  unterscheidet.  Es  ziemt  uns  vor  Allem ,  anzugeben ,  was  der  Verf. 
in  seiner  Arbeit  geleistet  hat.  Derselbe  bildet  zwei  Abschnitte:  in  dem 
ersten  die  Darstellung  des  römischen  Rechts,  in  dem  andern  die  dogmen- 
geschichtliche Darstellung  und  Entwickelung  der  Resultate  für  das  heutige 
gemeine  Recht  gebend.  Wir  sind  nicht  nur  mit  dieser  Einteilung,  son- 
dern auch  mit  der  gesummten  Ausführung  vollkommen  zufrieden,  und 
dasjenige,  was  wir  zu  tadeln  habeu,  wird  hoffentlich  von  dem  Verfasser 
selbst  Anerkennung  erhallen.  Der  Verf.  geht  in  dem  ersten  Abschnitte 
von  der  Ansicht  aus,  dass  im  römischen  Rechte  die  Stellvertretung  bei 
Eingehung  der  Vertrüge  civilrechtlich  unzulässig  scy:  den  Grund  dazu  fin- 
det er  mit  Recht  theils  in  der  Form  der  Geschäfte,  obgleich  er  diesen 
Funkt  nicht  sorgfältig  genug  hervorhebt  (wie  Eingang  S.  7),  theils  in 
dem  Princip  der  Unabhängigkeit  und  Abhängigkeit  der  Menschen  von  ein- 
ander. Gewiss  ist  nämlich,  dass  aus  den  Verträgen,  welche  ein  familien- 
rechtlich unabhängiger  Mandatar  abschliesst,  dieser  allein  das 
Forderungsrecht  erwirbt,  und  dass  nur  in  subsidium  dem  Andern  ohne  Ces- 
sion  eine  utilis  actio  gegeben  wird.  Selbst  davon  wird  mit  Recht  gespro- 
chen: ex  heredis  persona  obligationem  ineipere  non  posse.  Dass  ein 
Dritter  nicht  verbunden  werden  kann,  ist  nach  diesen  Verhältnissen  um 
so  gewisser  anzunehmen.  Der  Sklave  und  der  Haussohn,  d.  b.  die  famt- 
lienrechtlich  abhängigen  Subjecte,  können  den  Vater  civilrechtlich  nicht 
verpflichten,  ausser  durch  die  prätorischen  actiones  adjectitiae  qualitatis. 

(Schlus*  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Hr.  5.  HEIDELBERGER  1852. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


B  u  c  Ii  ka i  liefere  von  der  Stellvertretung, 

(Schluss.) 

Dagegen  erwerben  der  Haassohn  und  Sklave  wie  sonst,  so  auch  durch 
Verträge  mit  Rechtsnothwendigkeit  für  den  Vater  und  Herrn.    Dai  Be- 
dürfnis der  Stellvertretung ,  welches  sieb  zu  jeder  Zeit  und  in  jedem  Volke 
geltend  macht,  kann  bei  der  Herrschaft  des  Priocips  der  Unabhängigkeit 
nur  indirect  befriedigt  werden;  es  muss  nämlich  derjenige,  welcher  für 
einen  Drillen  a\s  Geschäftsvermittler  auftreten  will ,  sich  selbst  die  Leistung 
versprechen  lassen  ood  sich  selbst  verbindlich  machen,  hintendrein  aber 
zwischen  ihm  und  dem  Vertretenen  muss  dadurch  eine  Ausgleichung  herbei- 
geführt  werden,  dass  er  diesem  alle  aus  dem  Forderungsrocht  genommenen 
Yortheile  beransgibt  und  für  die  Uebernabme  der  Verbindlichkeit  Entschä- 
digung erhalt.   Dieses  Alles  findet  aber  an  sich  nur  bei  formlosen,  nicht 
bei  förmlichen  Vertrügen  statt:  und  gerade  .dessbalb  hätte  der  Verfasser, 
wie  oben  angefahrt  ist,  auf  diesen  Hauptslandpunkt  mehr  Werth  legen 
sollen  als  er  gelegt  hat.  Zum  Beweise  dieser  Ansicht  wird  hauptsächlich 
dasjenige  dienlich  werden ,  was  wir  sowohl  hinsichtlich  der  factischea 
Erwerbung  einer  Sache,  wie  bei  der  allgemeinen  Ansicht  der  Neuzeit  an- 
zuführen haben  und  tbeilweise  der  Verf.  auch  selbst  angeführt  bat 

Vor  Allem  bat  nämlich  der  Verfasser  mit  Recht  auf  dasjenige  auf- 
merksam gemacht,  was  schon  im  römischen  Rechte  bei  reinfactiseben  Ver- 
hältnissen vorkam,  d.  h.  in  der  Lehre  vom  Besitz  und  der  Erwerbung 
des  Besitzes ,  wo  auch  eine  libero  persona  Stellvertreter  sein  kann ,  nnd  wo 
dnreh  dieses  rein  factische  Verhältnis*  mancherlei  Grundsätze  in  der  Lehre 
vom  muluum  vermittelt  werden.  Dass  also  gerade  hier  die  oben  aufgestellte 
Regel,  dass  durch  unabhängige  Personen  Rechte  für  Andere  nicht  begründet 
werden  können,  nicht  zu  gebraueben  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Ausserdem 
gibt  es  ausnahmsweise  noch  einige  Fälle,  wo  Dritte  sonst  Rechte  erwer- 
ben nach  der  I.  8  Cod.  ad  exhib.  3.  42.  I.  13  pr.  D.  13.  7.  1.  3  Cod.  8- 
55.,  und  wir  können  nach  diesen  Grundsätzen  dasjenige  für  vollendet  an- 
sehen, was  im  justinianischen  Recht  Uber  die  Stellvertretung  bei  Vertrü- 
gen vorkömmt. 

Sehr  wichtig  ist  es  nunmehr ,  zu  untersuchen ,  ob  das  just.  Recht  mit 
seiner  Regel  an  sich  und  mit  seinen  Ausnahmen  bei  der  Stellvertretung  in 
XLV.  Jahrg.  1.  Doppelheft  5 
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rein  factischen  Besitzerwerbungen  (and  mit  Recht  erklärt  sich 
Iiier  Buchka  gegen  Savigny,  der  die  Ausnahmen  weiter  ausdehnen 
will),  und  in  den  angerührten  3  Specialfällen  auch  bei  uns  noch  prak- 
tisches Recht  sei,  oder  ob  ein  wirklich  anderer  Grundsatz  —  nament- 
lich die  vollkommene  freie  Stellvertretulf  doroh  unab- 
hängige Perso  n  en  bei  den  Verträgen  a  ngenommen  ist.  Wie 
schwierig  diese  Untersuchung  ist,  und  wie  man  bis  in  die  neueste  Zeit 
den  rechten  Punct  der  Entscheidung  nicht  gefunden  hat,  ist  bekannt,  so 
dasa  sich  selbst  die  neuesten  Gesetzbücher  wenigstens  in  der  Fassung  ih- 
rer Stellen  nicht  zu  helfen  wussten.    Die  Darstellung   unsers  Verfassers 
ist  daher  höchst  folgenreich.    Sei  es  uns  erlaubt,  nach  unserer  Meinung 
ihr  gleich  die  rechte  Weihe  iu  geben.  Die  F  o  r  m  I  i  c  h  e  i  t  der  Rechts- 
geschäfte des  römischen  Rechts  hat  aufgehört;  dasjenige,  was  im  römi- 
schen Recht  auf  das  Institut  der  Sklaverei  gebaut  war,  konnte  nicht  mehr 
vorkommen,  ein  anderer  Geist  war  in  die  Rechtsgeschäfte  eingefahren.  | 
Nach  der  christlichen  Denkart  find  Alle  von  einander  abhängig  und  , 
Jedermann  ist  Herr;  im  brüderlichen  Sinne  hellen  wir  uns  alle  so-  , 
wohl  im  Privat-  wie  im  Staatsrechte,  und  so  ist  der  Geist  des  Christen-  , 
tbuma  hier  maosgebend  für  die  Umänderung  der  Ansichten  des  römischen  , 
Rechts.  Bedurfte  dieses  einer  Bestätigung,  so  hatte  der  Verf.  selbst  eine  , 
der  besten  Stellen  angeführt,  die  Glosse  zu  Cao.  9.  caus.  1.  qu.  7.  ser- 
Yorum  servi  nunc  tibi  sunt  domini.    Vel  hoc  fit  favore  religionis,  sed 
oredo  jure  canonico  me  teneri,  si  ego  promitto  tibi,  me 
daturum  Titio  deceiu.  Der  Verf.  hätte  nach  unsererer  Ansicht  die 
Dogmengeschichte  gleich  mit  einem  Blicke  in  das  canonische  Recht  eröff- 
nen sollen,  daran  hätte  lieh  dann  auf  der  einen  Seite  die  Scrupulosität 
der  Legisten  —  auf  der  andern  Seite  der  germanische  Geist,  über  wel- 
chen freilich  der  Verf.  wenig  angeführt  hat  (S.  160),  und  die  canoni- 
sche Ordnung  leicht  so  entwickeln  lassen,  dass  die  erste  Periode  un- 
serer Dogmengeschichte  ihre  Abfindung  gefunden  hätte. 

Wie  gross  aber  die  Sehen  vor  dem  canoniseben  Rechte  —  ich 
weise  nicht  in  welcher  Gesinnung  —  euch  bei  den  meisten  Gelehrten,  na- 
mentlich bei  unserm  Verf.  ist,  mag  ans  folgender  Ansicht  desselben  ent- 
nommen werden.  Er  geht  davon  aus,  nur  ein  eidlicher  Vertrag  habo 
einem  Dritten  Rechte  erwerben  lassen,  was  durchaus  falsch  ist  (seine. 
Auetoritat  ist  der  legis  tische  Fachineus)  —  sodann  fährt  er  fort  S.  151. 

„Das  kanonische  Recht  hat  aber  in  dem  zur  Frage  stehenden  Punkt 
nicht  Ansprach  euf  gemeinrechtliche  Gültigkeit,  da  es,  de«  Princip  der 
rechtlichen  Unverbrüchlichkeit  des  Eides  für  die  prac tische  Anwendung 
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allein  io  der  Jurisdiction  des  geistlichen  Richten  Mass  und  Zeit  gibt,  und 
eben  deswegen  nach  dem  Aufhören  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  in  Ei- 
dessachen die  Existenz  dieses  Principes  za  der  eines  bedeutungslosen  Ab- 
stracloms  herabsinken  musste." 

Golt  sei  Dank,  dass  ich  meinen  gelehrten  Freund  hinsichtlich  die- 
ses |ganz  un erwiesenen  Satzes  in  Schutz  nehmen  muss,  er  bat  ihn  reis 
tob  Puchta  abgeschrieben,  und  Pachte  ist  auch  der  Einzige,  der  es 
wagen  konnte,  seine  Religion  hier  Uber  die  Wahrheit  zu  setzen.  Zn  al- 
len Zeiten  hat  man  das  canonische  Recht  als  die  zweite  Quelle  des  ge- 
meinen deutschen  Rechts  nnter  den  Juristen  oller  Confessionen  anerkannt, 
und  soferoe  in  reinjuristischen  Sachen  das  canonische  Recht  etwas  Ton 
römischen  Recht  verändert  hat  (ganz  im  Geiste  auch  der  weltlichen  Denk- 
art seiner  Zeit},  ist  es  bei  Ehren  erhallen  worden.  Im  Uebrigen  ist  es 
nicht  wahr,  das  hier  vom  Eide  die  Rede  ist,  das  canonische  Recht  lässt 
den  Vertrag  za  Gunsten  Dritter  an  and  für  sich  gelten,  wie  ja  der  Verf. 
selbst  nachgewiesen  hat  (jure  caoonico!  S.  147}.  Es  gehörte  also  ein 
Meiner  Kunstgriff  unsers  gelehrten  Verfassers  dazu  —  das  canonische  Recht 
ans  der  Dogmengeschichte  hinauszubuehstabiren.    Diese  dogmen geschicht- 
liche Wissenschaft  wird  daher  in  Deutschland  solange  zu  Nichts  führen, 
als  man  das  canonische  Recht  nicht  besser  studiren  nnd  behandeln  wird, 
wie  es  in  unsern  Tagen  zu  geschehen  pflegt. 

Dass  nnn  aber  über  die  Sache  seihst  noch  ein  langer  Schulstreit 
gepflogen  worden  ist,  hängt  von  folgenden  Verhältnissen  ab. 

In  der  ersten  Periode  der  Dogmengescbicbte,  deren  Einzelheilen 
der  Verf.  recht  gut  dargestellt  hat,  herrschte  ein  Gegensatz  der  Legisten, 
indem  sich  die  Einen  stille  dem  modernen  Leben  und  dem  canonischen 
Geiste  anschlössen,  wie  schon  II a rl in us,  die  Andern  aber  mehr  an  dem 
Buchstaben  des  römischen  Rechts  hielten.  Eine  dritte  Parthei  versuchte 
es,  Mittelmeinungen  aufzustellen  durch  Unterscheidungen,  z.  B.  m  unserni 
Falle,  indem  man  die  verba  obligntiva  von  den  verbis  executivis  unter- 
schied, dort  dem  Dritten  nichts  erwerben  liess,  wohl  aber  hier.  Und  dies 
war  in  der  Thal  kern  zufälliger  Unterschied;  er  ruhte  mitten  im  Leben. 
Die  Geschichte  des  Notarialswesens,  die  gründlich  noch  gar  nicht  darge- 
stellt ist,  kann  beweisen,  dass  durch  den  Notar  und  seine  Execativworto 
auch  der  Drille,  und  zwar  so  zu  sagen  durch  den  Notar  selbst,  wie  sie 
dereinst  annahmen,  als  servus  publicus  erwerben  konnte,  in  welcher  Bezieh- 
ung der  Verf.  sogar  manches  beigebracht  bat.  Der  Streit,  der  hier  ge- 
führt worden  ist,  war  und  blieb  daher  ein  rein  theoretischer.  Und  so 
blieb  er  es  auch  in  der  zweiten  Periode  der  Dogmengescbtehse  bis  auf 
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unsere  Tage.    Die  Humanisten  der  französischen  holländischen  spanischen 
Schule  exegesirten  das  römische  Recht,  —  die  Natnrrechtsiehrer  der 
neuesten  Zeit  sceplisirten  —  und  die  Gelehrten,  den  Recensenten  ein- 
geschlossen, konnten  sich  auf  ihrem   theoretischen  Standpunkte  so  we- 
nig  zurecht  finden,  wie  die  Redactoren  und  Commentatoren  des  Code 
Napoleon.    Es  gebrach  aller  Orten  an  Sicherheit  in  dieser  Lehre;  und 
in   der  That  besteht   ein  eigener  Zweifelsgrund    noch  jetzt,  auf  den 
wir  schlusslich  tibergehen  wollen.  Die  Naturrechtslehrer  kamen  so  ziemlich 
an  das  canonische  Princip,  aber  während  das  letztere  auf  den  Grundsatz 
der  Moralilüt   gebaut  war,  ist   das  Princip  des  Naturrechts  wie  Alles 
in  ihm,  auf  die  Nützlichkeit  gebaut.  Auf  das  erstere  lasst  sich  der  Verf.» 
wie  uns  scheint,  aus  Gründen,  die  für  Uus  nicht  zufällig  sind,  gar  nicht 
ein,  sondern  hat  nur  hie  und  da  das  römische  Princip  der  bonestas  vor 
Augen;  Uber  das  letztere  erklärt  er  sich  aber  richtig  so,  dass  Jeder  das 
Ipteresse  haben  müsse,  Andern  eine  Wohlthat  zu  erweisen.  Dies  ist  aber 
im  Sinne  der  Naturrecbtslehrer  (selbst  eines  Grotius)  kein  sittliches  und 
religiöses  Interesse,  sondern   ein  Nützlichkeits -  Interesse  Aller,  wohin 
auch  unsere  moderne  Staatsrechtstheorie  hinausläuft  (dies  sieht  schon  Brun* 
nemann  im  Comment.  ad  1.3  Cod.de  inut.  stipul.  ein).  Gewiss  aber  ist 
es,  dass  beide  Principien  dabin  führen,  dass  der  Dritte  unbedingt  aus  den 
Verträgen  Anderer  Rechte  erhalten  muss.  In  Spanien  bat  man  dieses  längst 
eingesehen,  wie  der  Verf.  S.  156  selbst  bezeugt,  und  in  Frankreich  ist 
es   gerade  so  gegangen  wie  in   Deutschland;  man  ist  immer  wieder 
durch  den  Rückblick  in  das  römische  Recht  irre  gemacht  worden.  Dies 
zeigt  nicht  nur  der  Code  Napoleon ,  sondern  auch  für  Deutschland  jede 
neuere  Abhandlung,  zu  denen  natürlich  auch  die  Schrift  unsers  Verfassers  ge- 
hört. Vor  Allem  wird  angeführt,  der  Dritte  habe  keinen  Vertrag  geschlossen, 
und  könne  daher  nicht  berechtigt  werden;  allein  eben  dies  ist  blos  rö- 
mische Ansicht  und  durch  das  canonische  Recht  beseitigt;  der  Prominent 
kann  nicht  los,  weil  er  dem  Stipulanten  gebunden  ist,  und  der  Stipulant 
kann  nicht  los,  auch  nicht  mit  Zustimmung  des  Promittenten,  weil  beide 
stillschweigend  einem  Dritten  gebunden  sind.    In  der  That  wird  also  ein 
Vertrag  für  den  Dritten  fingirt;  eine  Ratihabition  ist  gar  nicht  nöthig. 
Savigny  Bd.  3.  §.  113.  ist  zwar  nicht  so  weit  gegangen,  weil  er  sei- 
nen Standpunkt  in  das  canonische  Recht  nicht  gesetzt  hat,  er  musste  aber 
schon  nach  seiner  modernen  Construktion  so  weit  gehen.  Leider  ist 
unser  Verfasser  wieder  ia  das  römische  Recht  zurückgekehrt,  und  stellt 
folgende  zwei  Sätze  auf:  1)  der  Stipulant  kann  nur  dann  ein  Recht  auf 
die  Leistungen  eiaeu  Dritten  erwerben,  wenn  die  Leistung  für  ihn  ein  pe- 
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cuniäres  Interesse   hat,  oder  den  Gegenstand  einer  concreten  sittlichen 
Pflicht  bildet.     Darüber  wollen  wir  nichl  viel  streiten,  denn  es  versteht 
s\tb,  dass,  sofern  der  Stipulant  klagen  will,  er  etwas  bei  der  Sache  na- 
hen orass,    wann  es  nur  kein  unrechtlicher  und  unsittlicher  Gedanke  ist 
(S.  1923.  2}  Niemand  kann  aus  dem  Vertrage,  an  welchem  er  keinen 
Theil  hat,  ein  Becbt  erwerben  (S.  194.)  —  und  doch  macht  der  Verf. 
gleich  wieder  allerlei  Ausnahmen  im  Geiste  des  deutschen  Rechts  bei 
dem  Erbeinsetaungsvertrag,  bei  den  Ehegatten  und  endlich  sogar  da,  wo 
er  glaubt,   dass   eine  Vertrags  fic  ti  0  n  sich  nachweisen  lässt  (S.  203) 
die  nach  unserer  Meinung  im  Geiste  des  canonischen  Rechts  sich  über- 
all nachweisen  lässt.    Durch  unsere  Ansicht  fallen  alle  die  Restrictionen 
weg,  die  der  Verf.  eröffnet  hat,  und  er  kann  sich  recht  gut  mit  der 
Beseler "sehen  Meinung  befreunden,  dass  der  im  Namen  eines  Dritten 
abgeschlossene  Verlrag  nicht  dadurch  ungültig  wird,  dass  der  Stipulant 
stirbt,  beror  der  Dritte  seinen  Beitritt  erklärt  hat:  der  Dritte  er- 
wirbt  durch  den  Vertrag  Anderer  unmittelbare  Rechte. 

Abgesehen  von  einer  unserer  Ansicht  entgegenlaufenden  End- 
meinung  UDsers  Verfassers,  —  der  rein  wieder  dahin  zurückkehrt, 
ron  wo  er  ausgegangen  ist,  ohne  den  Knoten  gelöst  so  haben,  — 
sind  wir  ihm  den  grössten  Dank  für  die  guten  Ausführungen  schuldig, 
die  er  in  Beziehung  auf  die  naturrechtlichen  Schriftsteller  geliefert  hat; 
denn  es  Ut  in  der  That  einmal  Zeit,  Dasjenige  geschichtlich  zusammen- 
zustellen, was  das  Naturrecht  der  Welt  genützt  und  geschadet  hat. 
Des  Naturrechts  wissenschaftlicher  Wirkungskreis  ist  abgelaufen ,  nicht 
aber  sein  praktischer. 

Die  Frage,  ob  Jemand  durch  einen  Dritten  verpflichte!  werden  könne, 
ist  im  Geiste  unseres  Rechts  sehr  einfach,  und  bleibt,  man  kann  sagen, 
im  Resultate  ohne  Controverse.    Weiss  der  Mitcontrahent,  dass  derjenige, 
weicher  es  mit  ihm  zu  thun  hat,  im  Namen  eines  Andern  handle,  so 
kann  er  an  Jenen  keine  Ansprüche  machen  ;  es  liegt  dieses  nicht  sowohl 
darin,  dass  jetzt  auch  eine  libera  persona  dienen  kann,  wie  schon 
oben  weiter  nnd  genauer  ausgeführt  worden  ist,   sondern  auch  da- 
rin, dass  der  Vertragswille   selbst  a  u  s  d  r  ■  c  k  1  i  c  h  darauf  gerichtet  ist. 
Dass  dabei  allerdings  Manches  davon  abhängen  wird,  ob  der  Unterhan- 
delnde ein  specielles  Mandat  habe  oder  als  negotiorum  gestor  erscheine, 
versteht  sich,  nnd  wenn  der  dominus  verklagt  wird,  sind  es  nicht  nur 
diese,  sondern  such  andere  Umstände,  aus  welchen  er  die  exceptio  doli 
oder  eine  andere  Einrede  entwickeln  kann.  Dass  das  römische  Recht  auf 
dieses  Verhältnis*  keine  Anwendung  mehr  haben  kann,  scheint  uns  no~ 
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zweifelhaft,  obgleich  es  auch  hier  nicht  an  entgegengesetzten  Ansichten 
gefehlt  hat,  deren  Verhältnis*  so  zu  nehmen  ist,  dass  in  der  ersten  Pe- 
riode der  Dogmengeschichte  der  Buchstabe  des  corpus  juris  just,  es  War» 
der  die  ersten  Interpreten  desselben  fesselte,  bis  allmehlig  der  Geist  er* 
kennt  wurde,  der  auch  hier  die  Ansichten  des  Alterthums  verändert  hat, 
und  ein  ganz  neues  Princip  sur  Herrschaft  brachte.  Dieses  wurde  wohl 
in  der  Praxis  und  in  der  Lehre  der  zweiten  dogmengescbichtticnen  Pertode 
erkannt,  aber  nicht  immer  und  auch  jetzt  noch  nicht  durchaus  gehörig 
nackgewiesen.  n«»slilrt. 


Abu  -  l  -  Fallt  Muhammad  asch-SchahrastänCs  Religionspartheien  und 
Philosophenschulen.  Zum  erstenmale  tollständig  aus  dem  Arabi- 
sehen  übersetzt  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen  ron 
Dr.  Theodor  Haarbriicker.  l.Theil.  Die  muhammedanischen, 
jüdischen,  christlichen  und  dualistischen  Religionspartheien.  2.  Theil. 
Die  Sabäer,  die  Philosophen,  die  alten  Araber  und  die  Inder. 
Halle.  C.  A.  Schtcetschke  und  Sohn.  1850—1851.  XVI.  u.  299, 
VI.  u.  464  5.  in  8. 

•  * 

Der  Verfasser  dieses  Buches,  welches  eine  kurze  Zusammenstellung 
der  ihm  bekannten  philosophischen  und  religiösen  Ansichten  sammtlicber 
Völker  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  enthält,  wird  gewöhnlich  nur 
Asch-schahrastani  genannt,  weil  er  in  der  Chorasanischen  Stadt 
Schahrastan  (478  d.  H.  =  1086  n.  Chr.)  geboren  wurde.  Er  wir  ein 
orthodoxer  Muselmann  von  der  Sekte  der  Ascbariten  und  lebte,  ab  Ge- 
lehrter von  seinen  Zeitgenossen,  selbst  in  der  Hauptstadt  Bagdad,  hoch- 
geachtet, bis  zum  Jahre  548  oder  549  d.  H.  (1153—1154  n.  Chr.). 
Dass  er  als  Mohammedauer  den  philosophischen  Schulen  und  religiösen 
Sekten  des  Islams  eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkt ,  wird  man  ihm 
nicht  zum  Vorwurfe  machen,  auch  haben  wir  diess  weniger  zu  beklagen, 
als  dass  er  andererseits,  weil  er  für  gelehrte  Mubammedaner  geschrieben 
bat,  Manches  als  bekannt  voraussetzt,  was  dem  europäischen  Leser  fremd 
ist;  doch  hat  in  den  meisten  hierher  gehörenden  Fällen  der  Uebersetzer 
durch  seine  Anmerkungen  nachgeholfen.  Der  erste  Theil  dieses  Werkes 
bandelt  fast  ausschliesslich  (bis  S.  244)  von  den  Bekennern  des  Islams, 
aar  die  letzten  54  Seiten  beschäftigen  sich  mit  den  Juden,  Christen,  Ma- 
giern und  Duolisten,  welche,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  etwas  einer 
Offenbarung  Aehnliches  haben.  Der  zweite  Theil  unseres  Werkes  enthält 
die  Religionssysleme  der  Sabler,  die  philosophischen  Schalen  der  Grie- 
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eben,  von  Thaies  bis  Porphyrie  und  der  Araber  bis  auf  Avicenna  (Iba 
Sina).  Das  (etile  Bach  dieses  Theiles  liefert  eine  Zusammenstellung  der 
religiösen  Ansichteo  der  Araber  vor  dem  Isla»,  ao  wie  auch  der  Indi- 
schen Götzendiener. 

Die  Anerkennung,   welche  dieses  Werk  im  Morgeolaüde  f eftin- 

J..      vprirhafflA    ihm      «fthnlH    rli*    nrahicrJi»h    <!tfifti»n    mit  wictAnirKo/l 
ucu  ,     Tcisviiouic     imiii  ,    «vuoiu     uic     ai  auis^ij  v  u     üiuuicu     mit     r»  iHCUlwlalt** 

Geilem  Ernste  in  Europa  getrieben  wurden,  auch  hier  Eingang.  Po- 
cocke,  Abraham  Eecbellensis ,  Hyde,  de  Sacy  n.  And.  haben  Asschab- 
rastaai  benutzt  und  Auszüge  daraus  mitgeiheilt.    Jedoch  begann  erst  im 
Jahre  1842  H.  Cureton ,  auf  Kosten  der  Gesellschart  für  Heranagabe  orien- 
talischer Texte,  deo  arabischen  Text  vollständig  herauszugeben  nnd  voll- 
endete ihn  im  Jahre  1846.  Diesem  in  London  erschienenen  Texte  sollte 
von  dem  Heiausgeber  auch  eine  englische  Uebersetzung  mit  einer  aus- 
führlichen Einleitung  und  Anmerkungen  folgen,  die  aber  bis  jetst  noch 
nicht  erschiene»  ist,  wesshalb  auch  H.  Haar  brücker  den  bei  dem  Ersehei- 
nen des  ersten  Textbandes  crefassten  Entschluss.  den  Inhalt  dieses  kost- 

^»  ^m  mr         mw  *  "  wmwmw        m,  v  ■»  »  •  ~*      mm  *m  w  w  viuvv  w  mt  mm       m~m  mm  m  «*  ms  •«  ■  w  w  m         v*  w  mm      m  mm  mm  wmw        mm  mmw  mwmr  mw       m  »  w  h  w 

oaren  Werks  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  dem  grössern  Publicum 
zugänglich  zn  machen,  nunmehr  ausgeführt  bat.    Der  Uebersetser  ward 
noch  von  II.  Cureton  selbst  unterstatzt,  welcher  ihm  seine  Abschrift  ei- 
ner dem  britischen  Museum  gehörigen  Handschrift,  mit  den  von  ihm  aus 
andern  Codicibus  hinzugefügten  Varianten,  die  er  selbst  spül  er  nachzutra- 
gen beabsichtigte,  zur  Benutzung  überliess  und  ihn  so  in  den  Stand  setzte 
manche  Stelle  des  Textes  leichter  und  richtiger  zu  verstehen.  Durch  diese 
dankenswerlhe  Arbeit  wäre  nun  eine  Lücke  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie ausgefüllt,  welche  einem  künftigen  Bearbeiter  der  arabischen  Phi- 
losophie eine  sicherere  Grundlage  und  ein  reicheres  Material  bietet,  als  noch 
zuletzt  dem  gelehrten  Ritter  zu  Gebote  standen. 

Der  Uebersetzer  hat  übrigens  nicht  blos  mit  Hülfe  dieser  Varianten 
deo  Text  an  manchen  Stellen  verbessert,  sondern  auch  theib  durch  eigene 
Conjectur,  theils  auf  andere  Werke  gestützt,  manche  Unrichtigkeiten  des 
Verf.  selbst,  wenigstens  in  den  Anmerkungen,  angegeben.  So  z.B.  Tb.  i 
S.  177,  wo  der  Yerf.  den  Imam  Mohammed  von  Isa  Ihn  Mahan  bekämpft 
werden  lisst,  welcher  nach  Tabari  schon  lüngst  von  Abu  Muslim  ermor- 
det worden  war.  Derselben  Quelle  zufolge,  welcher  auoh  Ref.  in  seiner 
Cnaltfengescbichte  gefolgt  ist  (vergl.  auch  Ibn  Cuteiba  ed.  Wttstenfeld 
p.  192),  war  Isa  Ibn  Musa  der  Feldherr,  welcher  sowohl  den  Imam 
Mohammed  in  Medina,  als  dessen  Bruder  Ibrahim  in  Bassra  bekämpfte. 
Letzterer  wurde  aber  nicht,  wie  Schabrustani  angibt,  in  Bassra  selbst, 
sondern  in  Badjumeira,  in  der  Provinz  Kufa,  getödtet.  Was  die  Eiuthei- 
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lung  der  Sekten  des  Islams  betrifft,  Uber  welche  der  Uebersetzer  Tbl.  II. 
S.  378  ff.  und  S.  386  ff.  schatzbore  Bemerkungen  mittheilt  and  Irrthumer 
berichtigt,  die  zum  Theil  schon  in  dieser  Zeitschrift  gerügt  worden  sind, 
wie  die  Bezeichnung  der  Mutazila  und  der  Blutekel  limun  als  zwei 
eich  einander  gegenüberstehende  Partbeieo  (Vergl.  Jahrg.  1845.  I.  122), 
«0  isl  wohl  das  geratenste,  drei  Hauptabtheilungen  anzunehmen,  von 
denen  zwei  mehr  politische  Grundsätze  verteidigten  und  die  dritte  mit 
rein  philosophischen  Fragen  rieh  befasste.  Die  erste  nmfasst  die  verschie- 
denen Categorien  der  Schiiten,  von  den  ersten  Anhängern  Alfs  bis  zu 
denen,  die  ihn,  oder  Sprösslinge  aus  seinem  Hanse,  vergötterten;  die 
zweite  die  Chawaridj  oder  Rebellen,  welche  gegen  jede  Legitimität  der 
Regierung  protestirten ,  Volkswohl  und  das  göttliche  Gesetz  als  einzige 
Autorität  anerkannten  und  die  Mutazila  oder  Kadarija,  die  zuerst  in 
den  Fragen  Ober  Gott ,  den  Koran ,  die  Freiheit  des  Willens  und  später 
noch  in  andern  mehr  oder  weniger  ins  Gebiet  der  Theologie  hinnberstrei- 
f  enden  metaphysische!!  Lehren  von  dem  traditionellen  Dogma  abwichen. 

Höge  der  Übersetzer  sein  Vorhaben,  die  Philosophie  und  das  Sekten- 
wesen der  Araber  selbständig  zu  bearbeiten ,  ausführen ,  denn  vorliegende 
Arbeit,  welche  Ref.  bedauert  für  jetzt  nicht  ausführlicher  besprechen  zu 
können,  bürgt  uns  dafür,  dass  er  dieser  Aufgabe  vollkommen  gewachsen  ist. 


Ibn  -  El  -  Athiri  Chronicon  quod  perfectissimum  inscribitur.  Volumen  un- 
deeimum,  annos  H.  527— 583  continens.  Ad  ftdem  codicis  Upsa- 
liensis,  collatis  passim  Parisinis  edidit  Car.  Johan.  Tornberg. 
Upsaliae.   185t  373  S.  gr.  8. 

Von  diesem  vortrefflichen,  aber  sehr  seltenen  und  erst  seit  weni- 
gen Jahren  auf  der  Pariser  Natiooalbibliothek  vollständigen  Geschichtswerke 
besitzt  die  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  drei  Theile.  Der  erste  nmfasst 
die  Begebenheiten  der  Jahre  295 — 369  d.  H.  Der  zweite  die  Periode 
von  527—586  und  der  dritte  den  Scliluss  des  Werkes  bis  zum  Jahre 
629.  Vorliegender  Band,  welcher  den  elften  des  ganzen  Werkes  bilden 
soll,  reicht  jedoch ,  wie  aus  dem  Titel  ersichtlich,  nur  bis  zum  Jahre  583, 
und  da  er  ohne  Vorrede  erschienen  ist,  so  weiss  Ref.  nicht,  warum  die 
Jahre  584  und  585  nicht  auch  edirt  worden  sind.  Sie  handeln  von  den 
Zügen  Saladins  gegen  die  Städte  Tortosa,  Djebeleh,  Latakieh  und  Seh- 
jun,  so  wie  gegen  die  Burgen  Kaukeb,  Sermin,  Kerak,  Sehekif  Arnun 
u.  A.  von  Saladins  Waffenstillstand  mit  Boemund ,  der  Belagerung  von  Akkt 
durch  die  Kreuzfahrer  und  dem  Kriege  des  Chalifeu  gegen  Toghril  (nicht 

Digitized  by  Google 


Ibn-El-Athiri  Chronic on.  73 

Toghrik,  wie  Toruhcrg  S.  152  seines  Catalogs  der  arab.  Handschriflen 
der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  schreibt).    Vermuthlich  beabsichtigt 
der  Heraus  gebe  r  auch  den  folgenden  Band  zu  ediren  und  ibn  dann  mit 
dem  Jahre  584  zu  beginnen.    Es  kann  Uberhaupt  bei  den  Fortschritten, 
welche  das  Studium  der  arabischen  Literatur  in  den  letzten  zwanzig  Jah- 
ren gemacht  hat ,   bei  dem  Zuwachse  Ton  handschriftlichen  Schätzen  und 
bei  den  Mitteln,  welche  den  verschiedenen  morgenländischen  Gesellschaf* 
tea  zu  Gebote  stehen,  nicht  mehr  lange  anstehen,  bis  das  ganze  Werk 
des  Iba  Alalhir  in  der  Ursprache  und  in  einer  Uebersetzung  dem  gelehr- 
ten Public  um  mitgetheilt  wird,  denn  es  ist  die  beste  und  vollständigste 
Quelle  über  die  Geschichte  des  Islams  bis  zum  Untergänge  des  Chalifats 
von  Bagdad.    Ref.  bat  bekanntlich  den  grössern  Theil  seiner  Geschichte 
der  Chatifen  aus  diesem  Werke  geschöpft.   Auszüge  aus  demselben,  die 
GckV.kVAp  der  Kreuzzüge  betreffend,  sind  schon  früher  von  Reinaud  mit- 
getfaedr  worden ,  bekannt  ist  dieser  Autor  aber  schon  längst  in  Europa 
derck  Abolfeda ,  welcher  ibn  nicht  nur  zum  Grunde  seiner  Universalge- 
schichte gelegt,  sondern  sehr  häufig  rein  abgeschrieben  hat.  Spätere  Edi- 
toren werden  sich  hoffentlich  der  vorliegenden  Arbeit  anschliessen,  so  dass 
wir  nach  und  nach  ein  Ganzes  erhalten.   Aus  diesem  Wunsche  geht  wohl 
schon  zur  Genüge  hervor,  dass  wir  der  Arbeit  des  H.  Tornberg  nnsern 
Beifall  zollen.    Wir  konnten  zwar  bisher  nur  einen  kleinen  Theil  dieses 
ßandes  lesen,  doch  genug,  um  daraus  zu  scbliesscn,  dass  der  Herausge- 
ber auf  die  Correktheit  des  Textes  viele  Sorgfalt  verwendet  hat.  Nur 
wenige  Verbesserungen  erlauben  wir  uns  hier  vorzuschlagen.   S.  17  Z.  2 
liest  man:   der  Chalife  Almustarschid  wurde  Sonntag  den  17.  Dsu- 
l-Kaadab  ermordet.  Daun  Z.H.  Nach  der  Ermordung  Almustarschids 
wurde  seinem  Sohne  Arraschid  ßillahi  die  Huldigung  erneuert  „Montag 
den  2  7.  Dsu-l-Kaadah.  u    Hier  muss  nolbwendig  der  Text  fehler- 
haft sein,  denn  wenn  der  17.  ein  Sonntag  war,  so  konnte  der  27.  kein 
Montag  sein.   Wahrscheinlich  ist  statt  „ntf  Aschr«  (17.)  „tat?  Aschr" 
(19.)  zu  lesen,  eine  Verwechslung,  die  im  Arabischen  leicht  möglich 
ist,  dann  passen  die  angegebenen  Wochentage  zu  dem  Datum  des  Mo- 
nats. Dieser  Fehler  findet  sich  übrigens  in  den  Handschriften  schon  und 
ward  auch  von  Abnlfeda  nachgeschrieben.    Nach  andern  Quellen  (s.  des 
Ref.  Geschichte  der  Chalifen  Iii,  232)  ward  Almustarschid  am  16.  oder 
erst  Ende  des  Monats  ermordet. 

S.  21  Z.  4  v.  u.  ist  das  Wort  „asschahid"  Ende  der  Zeile  zu 
setzen  und  nicht  vor  Masud ,  denn  es  bezieht  sich  auf  Zenki,  welcher  als 
Märtyrer  bezeichnet  wird. 
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Auf  der  folgenden  Seite  Z.  12.  ist  bei  dem  Worte  „tbanijaf  der 
Text  unverstandlich,  dieses  Wort  soll  wahrscheinlich  jÄhi«  heissen.  Der 
Sinn  ist  folgender:  Zenki,  um  dem  Sultan  Masnd  einen  Beweis  seines  Ver- 
trauens und  seiner  Ergebenheit  zu  geben,  sandte,  als  ein  Krieg  zwischen 
ihm  und  dem  Sultan  auszubrechen  drohte,  seinem  Sohne  Seif  Eddin,  wel- 
cher am  Hofe  des  Sultans  lebte,  heimlich  den  Befehl,  den  Hof  des  Sri*  ' 
tanä  na  verlassen  und  naoh  Mossot  zu  entfliehen,  ertbeille  aber  zu  gloi-  < 
eher  Zeit  dem  Statthalter  den  Befehl,  den  Flüchtigen  nicht  aufzunehmen; 
sondern  ihn  nur  von  seiner  Ankunft  in  Kenntniss  zu  setzen.  Dies  geschah 
und  Zenki,  ohne  seinen  Sohn  zu  sehen,  sandte  ihn  mit  einem  Boten  wie- 
der dem  Sultan  zurück  und  liess  ihm  sagen:  „Mein  Sohn  ist,  als  er  dei- 
nen Groll  gegen  mich  wahrnahm,  aus  Furcht  entflohen,  ich  will  ihn  aber  i 
nicht  sehen,  sondern  sende  ihn  in  deinen  Dienst  zurück,  er  ist  dein  Sklave, 
wie  das  ganze  Land  dein  Eigenthum  ist."  i 

S.  78  Z.  5  v.  u.  ist  wahrscheinlich,  wie  sich  aus  dem  Folgendes 
ergibt,  das  Wort  „Meimauatuhn"  vor  „wameisaratuhu"  ausgefallen. 

S.  121  Z.  2  u.  3  v.  u.  ist  „Jnanedj«  statt  „Jtahtt  an  lesen,  win  j 
der  Herausgeber  selbst  an  mehreren  Stellen  in  der  Folge:  S.  142,  175, 
176  o.  177  richtig  gelesen  hat. 

S.  129  Z.  11  v.  o.  ist  „nukatil"  statt  „tukatil",  und  in  der  fol- 
genden Zeile  „Bakuba"  statt  „Jakuba"  zu  lesen. 

8.  159  Z.  2  v.  u.  ist  „naghdur"  statt  „taaddsur"  zu  lesen. 
Das  Leben  des  Verf.  ist  den  Orientalisten  wohl  bekannt,  für  Hi- 
storiker bemerken  wir  nur,  dass  er  im  J.  555  d.  H.  (A.  D.  1233)  in 
Djesirat  Ibn  Omar  geboren  ward  und  im  Jahre  630  d.  H.  (A.  D.  1233)  yiß 

en  Geschichtswerke  hat  er  noch  — 


in  Mossul  starb.  Ausser  dem  vorliegend 
das  Leben  der  berühmtesten  Gefährten  Mohammeds  in  sechs  Banden  ge- 
schrieben, ein  genealogisches  Werk  in  acht,  und  ein  Compendium  dessel- 
ben in  drei  Bänden.  Well« 


Die  Geologie  der  Griechen  und  Römer.  Ein  Beitrag  %ur  Philosophie  der 
Geschickte  von  Ernst  von  Las  au  Ix.  München.  185i.  In  Com- 
mission  bei  G.  Frans.  52  S.  in  gr.  4. 

Wenn  in  diesen  Blättern  die  verschiedenen  Erscheinungen,  welche 
die  in  unsere  Tagen  en  immer  grösserer  Geltung  und  Bedeutung  gelang- 
te, immer  mehr  ausgebildete  und  bereicherte  Wissenschaft  der  Geologin 
bringt,  von  kundiger  Hand  sorgfältig  verzeichnet  und  besprochen  werden. 
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fO  mag  es  dem  Unterzeichneten  erlaubt  sein,  auf  einen  dabin  einschlägi- 
gen, aber  mehr  in  den  Bereich  »einer  Studien  fallenden  Beilrag  aufmerk- 
sam tu  machen,  welchen  die  vorliegende  Schrift  in  einer  Darstellung  der 
antiken  Geologie  auf  eine  Waise  liefert,  auf  welche  nicht  bloi  der  Mann 
vom  Fach,  der  Altertumsforscher  wie  der  Naturforscher,  sondern  jeder 
gebildete  Haan  seine  Blicke  richten  sollte.    Die  Wissenschaft  der  Geolo- 
gie ist  awar  im  Ganzen  neueren  Ursprünge;  sie  hat  zunächst  in  neuer, 
ja  in  neuester  Zeit  ihre  Entwicklung  und  Ausbildung  hauptsächlich  er- 
hallen in  inniger  Verbindung  mit  dem  grossen  und  gewaltigen  Aufschwung, 
den  die  Naturwissenschaft   überhaupt  seit  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  genommen  hat;  dass  aber  ihre  Gruudzüge  auch  dem  Aller- 
Ihum  nicht  unbekannt  oder  fremd  waren,  dass  die  Geologie,  wenn  auch 
nicht  als  selbständige  Wissenschart,  so  doch  ihrer  Grundlage  und  ihren 
Haupterscheinuagen  nach,  in  den  uaturphilosophischeo  Systemen  der  Grie- 
chen insbesondere  die  Beachtung  fand,  die  sie  als  Wissenschaft  Oberhaupt 
anzusprechen  hat,  dies  gehl  auch  aus  dieser  Schrift  so  klar  hervor  und 
irird  oos  auf  eine  so  überzeugende  Weise  dargestellt,  dass  die  noch  im* 
mer  hier  und  dort  bemerkliche  Misskeonung  des  Alterlhnrns  in  dem  Ge- 
biete der  naturgeschicbtlichen  oder  naturpbilosophischcn  Forschung  wahr« 
lieb  verschwinden  und  einer  besseren  Ansicht  Baum  geben  sollte.  Aller- 
dings kann  das  Altertbum  bei  dem  beschränkteren  Kreise  der  Gegenstände 
seiner  Forschung,  selbst  dann  noch,  als  durch  Alexanders  Siege  der  Orient 
der  griechischen  Cultur  und  Wissenschaft  aufgeschlossen  war  und  die  lets- 
tere  nach  und  nach  den  ganzen  vou  den  Alten  gekannteu  Erdkreis  durch- 
drungen hatte,  in  Bezug  auf  Empirie  und  Alles  das,  was  auf  dem  Wege 
der  genauen  Beobachtung  gewonnen  und  ermittelt  wird,  mit  der  neuem 
Zeit  keineu  Vergleich   aushalten;  allein,  was  die  Grundanschauung  der 
Dinge  und  die  Verhältnisse  der  Natur  im  Allgemeinen,  wie  dea  von  uns 
bewobolen  Erdballes  insbesondere  bclriHt,  so  darf  es  uns  nicht  befrem- 
den ,  wenn  wir  die  darüber  aufgestellten  Systeme,  die  Ansichten  und 
Anschauungen  unserer  Tage  bereits  Im  Alterlhume  von  den  verschiedenen 
Schulen  griechischer  Philosophie  in  abolicher  Weise  besprochen  und  er- 
örtert finden,  als  diess  beuligen  Tags  nur  immer  unter  uns  der  Fall  ist 
Die  Schrift,  auf  die  wir  hier  aufmerksam  machen,  bietet  in  der  geist- 
reichen Uebersicht  der  antiken  Geologie,  wie  sie  von  einer  ebenso  ge- 
wandten als  kenntnisreichen,  in  allen  Zweigen  antiker  und  moderner  Wis- 
senschaft wohl  bewanderten  Hand  vorgelegt  wird,  dazu  die  treffendsten 
Belege.  Und  selbst  dabei  wird  nicht  ausser  Acht  au  lassen  sein,  daaa  uns 
der  grösste  Theil  von  dem,  was  die  griechische,  und  theilweise  selbst 
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die  römische  Well  auf  diesem  Gebiete  erforscht  hat,  verloren  ist,  und 
dass  wir  genothigt  sind,  meist  nur  aus  dürftigen ,  unvollständigen  oder 
abgerissenen,  fragmentarisch  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  unsere  An- 
gaben und  Belege  zu  entnehmen.  Wäre  nur  noch  eio  Tbeil  dieser  jetzt 
fast  ganz  verschwundenen  Literatur  erhalten,  es  würde  auch  in  die- 
ser Beziehung  ganz  anders  um  unsere  Kunde  der  antiken  Geologie  aus* 
•eben,  die  selbst  in  dem,  was  der  Verf.  hier  mit  so  geschickter  Hand  zu 
einem  Ganzen  au  verbinden  gewusst  bat,  unsere  volle  Anerkennung  in 
Anspruch  nimmt. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  Xenophanes  (um  540  a.  Chr.]),  dem 
Gründer  der  eleu  tischen  Schule,  weil  wir  bei  diesem  Philosophen  zuerst 
eine  Beobachtung  von  geologischen  Erscheinungen  wahrnehmen,  sowie  ein 
Streben,  diese  Erscheinungen  zu  erklären;  dem  Scharfblick  dieses  grossen 
Philosophen  waren  die  Spuren  von  Versleinerungen  nicht  entgangen,  die 
au  verschiedenen  Orten  der  ihm  bekannteu  Welt,  die  Abdrücke  von  Fi- 
schen in  den  Steinbrüchen  zu  Syracus ,  die  Abdrücke  von  Lorbeerblät- 
tern in  der  Tiefe  des  Gesteins  zu  Paros   u.  s.  w.  sich  gezeigt  hatten; 
diese  und  ähnliche  Erscheinungen  galten  ihm  für  ein  Zeichen  einer  Ver- 
mischung der  Erde  mit  dem  Meere,  einer  Auflösung  der  Erde  durch  das 
Feuchte  im  Laufe  der  Zeit;  und  dann,  wenn  die  Erde  unter  das  Meer  ge- 
setzt, zu  Lehm  geworden,  und  Alles,  auch  die  Menschen,  weggerafTt  seien, 
beginne  eine  neue  Schöpfung;  ein  solches  Umstürzen  aber  finde  in  allen 
Welten  statt.    So  lautet  die  abgerissene  Nachricht,  die  wir  in  einer  in 
unsern  Tagen  erst  vollständiger  bekannt  gewordenen,  dem  Kirchenvater 
Origenes  beigelegten  Schrift  finden,  die,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  kaum 
in   bezweifeln    steht,   von   dem   berühmten   Kirchenlehrer  selbst  ge- 
schrieben worden  ist,   doch  darum  in  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage 
Nichts  von  ihrer  Gültigkeit  verliert.    Würde  aber  das  Werk  des  Xeno- 
phanes in  seiner  Vollständigkeit  noch  vorliegen,  würden  wir  dann  auch 
den  Zusammenhang  zu  erkennen  vermögen,  in  welchem  diese  Mittheilung 
sieb  fand,  für  die  wir  dem  christlichen  Schriftsteller,  der  sie  uns  hinter- 
lassen, noch  allen  Dank  schuldig  sind,  wir  würden  noch  tiefere  Blicke 
in  diese  ganze  Anschauungsweise  der  eleatiscbeo  Schule  zu  werfen  im 
Stande  sein.  Unser  Verfasser  hat  zu  dieser  Thatsache  noch  eine  Reihe  von 
ähnlichen  Tbatsachen  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Versteinerungen« 
wie  es  von  verschiedenen  Schriftstellern  des  Allerthums  berichtet  wird, 
angeführt,  ebenso  auch  die  Art  und  Weise,  in  der  man  diese  Erschei- 
nungen zu  erklären  versuchte.  Wenn  Eratoslhenes  dabei  schon  an  grosse, 
tbeUweise  Veränderungen,  welche  die  Erde  durch  Feuer,  Wasser,  Erd- 
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beben  o.  s.  w.  erlitten,  dachte,  so  waren,  namentlich  in  Bezog  auf  die 
versteinerten  Fische,  deren  mehrfaches  Vorkommen  die  besondere  Auf- 
merksamkeit der  Alten  erregt  zu  haben  icheint,  die  Ansichten  schon  ver- 
schiedener Art,  ja  selbst  die  Meinung  verbreitet,  als  hätten  diese  Fische 
wirklich  einmal  io  der  Erde  gelebt  und  wären  darin  erstarrt.  Fossiles 
Elfenbein,  versteinerte  Knochen  waren  der  Naturbetrachtung  des  Alter- 
tbums  nicht  entgangen;  aber  eine  klare  Vorstellung  scheint  man  über 
das  Entstehen  derselben  nicht  gehabt  zu  haben;  diess  zeigt  die  interes- 
sante Zusammenstellung,  die  der  Verfasser  in  einer  Note  (12  S.  8)  da- 
von gibt  ;  diess  zeigen  auch  die  vom  Verf.  S.  9 — 11  weiter  zusammen- 
gestellten Angaben,  wie  sie  im  Allerthume  mehrfach  vorkommen,  von  dem 
Auffinden  von  Gebeinen  oder  Skeleten  in  einer  das  uns  bekannte  mensch- 
liche Mass  weit  überragend  in  Gestalt;  und  wird  man,  wenn  es  sich  um 
den  letzten  Grood  aller  dieser  Nachrichten  handelt,  diese  kaum  anders, 
als  von  orwe/liichen,  versteinerten  Thierknocben  zu  verstehen  haben.  Dass 
an  alle  derartige  ausserordentliche  Erscheinungen  (man  denke  z.  B.  nur 
an  die  Meteorsteine   o.  dgl.)  die  Sage  und  der  Cnltus  sich  anknüpfte, 
dass  man  besondere  Wirkungen  und  Folgen  daraus  ableitete,  wie  z.  B. 
ans  den  wieder  aufgefundenen,  übermenschlich  grossen  Gebeinen  des  Ore- 
stes (bei  Herodot  I,  68),  oder  sie  mit  Wunderkräften  ausstattete,  wird 
wahrhaft  Niemanden,  der  sich  in  die  Denk-  und  Anschauungsweise  des 
Alterthums  versetzt,  befremden,  und  Uberhaupt  nur  dazu  dienen  können, 
uns  aof  die  in  dem  Cultus  und  in  den  Mythen  der  Hellenen ,  wie  selbst 
der  andern  Völker  des  Alterthums  liegenden  naturgesebichtlichen  Momente 
aufmerksam  zu  machen.    Hinsichtlich  aller  dieser  Erscheinungen  sprich! 
der  Verf.  seine  Ansicht  dabin  aus,  „dass  die  einfachen  Sagen  das  helle- 
nischen Alterlhums  von  Giganten,  Heroen,  erdgebornen  Riesen  ihren  hi- 
storischen Grund  darin  haben,  dass  man  frühzeitig,  schon  io  vorgeschicht- 
licher Zeit,  solche  versteinerte  ur weltliche  Thierknochen  gefunden,  für 
menschliche  gehalten ,  Menschen  höherer  Ordnung  zugeschrieben,  als  sol- 
che verehrt  und  der  Erde,  aus  der  sie  ausgewühlt  worden,  förmlich  ein- 
gesargt, wiedergegeben  habe.   Ich  wenigstens  wage  es  nicht,  diese  be- 
stimmten Nachrichten,  dass  diese  Knochen  zum  Theil  in  Särgen  gefunden 
worden  seien,  zu  läugnen;  sind  diese  Angaben  aber  in  Wahrheit  gegrün- 
det, so  werden  sie  kaum  anders  erklärt  werden  können,  als  durch  dio 
Annahme  einer  unserer  geschichtlichen  Culturperiode  vorhergegangenen 
älteren  Calturperiode.    Dass  man  diese  urweltlichen  Thierknochen  auch 
bei  ihrer  wiederholten  Auffindung  im  Alterthum  nicht  als  das  erkannte, 
was  sie  sind,  sondern  für  Menschenknoohen  hielt,  darüber  dürfen  wir 
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oos  um  so  weniger  verwundern,  als  es  ja  auch  unter  ons  kaum  ein  Jahr- 
hundert her  ist,  dass  der  deutsche  Arzt  und  Naturforscher  Johann  Joe. 
Scheu chzer  eine  io  den  Steinbrüchen  von  Oeningen  gefundene  Versteine- 
rung für  das  Skelet  eines  in  der  Sttndflutb  ertrunkenen  Menseben  gehalten 
hat,  welches  erst  in  unsern  Tagen  von  Liebmaver  und  Cuvier  als  dos 
versteinerte  Gerippe  eines  riesenmassigen  Wassersalamander  erkannt  wor- 
den ist« 

Man  wird  dem  Verfasser  im  Allgemeinen  schwerlich  Unrecht  geben 
können,  wohl  aber  diese  Ansicht  in  Verbindung  zu  setzen  haben  mit  der 
durch  die  ganze  hellenische  Sagenwelt  durchgreifenden  Richtung,  dio  ge- 
waltigen KraHe  der  Natur  und  die  Wirkungen  derselben,  wie  sie  sieb  in 
ausserordentlichen  Erscheinungen  jeder  Art  knnd  geben  und  das  gewöhn- 
liche Mass  überschreiten,  zu  verkörpern,  zu  riesenhaften,  mit  ausseror- 
dentlichen, furchtbaren  Kräften  ausgestatteten  Persönlichkeiten  zo  erheben, 
und  diese  riesenhaften  Gestalten,  bald  als  Titanen,  Giganten  u.  s.  w.,  bald 
als  Heroen  zo  Gegenständen  des  Cultus  und  der  Sage  ond  damit  auch  der 
Verehrung  von  Seiten  einer  Menschheit  zu  machen,  die  nach  denn  ge- 
wöhnlichen Mass  der  Dinge  weit  unter  jenen  stand  und  dieses  Gefühl  der 
Schwäche  ond  der  Unterwürfigkeit  unter  diese  gewaltigen  Wesenheiten, 
eben  im  Cultus  auf  bezeichnende  Weise  zo  erkennen  gab. 

Unter  dem,  was  der  Verf.  weiter  vorführt,  glsobee  wir  insbeson- 
dere an  das  erinnern  zo  dürfen,  was  er  voo  August us  berichtet,  welcher 
in  seiner  auf  der  Insel  Capri  gelegenen  Villa  gewaltige  Knochen  von  an- 
gehenern See  -  and  Landthieren  gesammelt  und  aufgestellt  hatte:  „imma- 
nium  belloarom  feraromqoe  membra  praegrandia,  quae  dicontur  gig-an- 
tom  ossa  et  arma  beroum,tf  wie  Suetonins  sich  ausdrückt:  eine  pa- 
läeatologische  Sammlung,  wie  sie  unser  Verf.  mit  allem  Recht  nennt  and  als 
die  ülteste  der  Art  io  Kuropa  bezeichnet.   An  dieses  Pactum  knüpfen  sich 
andere  Angaben  von  Versteinerungen,  welche  bei  heidnischen,  wie  selbst 
bei  christlichen  Scribenten  angetroffen  werden,  ond  den  Versuchen,  der- 
artige Erscheinungen  zu  erklären:   der  Verf.  weist  uns  nach,  wie,  un- 
geachtet aller  Dürftigkeit  der  auf  ans  gekommenen  Nachrichten,  doch 
schon  im  Alterthum  alle  Haupttheorien  der  modernen  Petrefactenkuode  steh 
vorfinden,  io  so  fern  man  die  Versteinerungen  bald  als  Reste  einer  in 
früheren  Katastrophen  der  Erde  untergegangenen  Schöpfung  betrachtete, 
bald  als  Produkte  der  io  der  Erde  schaffenden  Naturkraft,  bald  ots  Ge- 
schöpfe, die  in  der  deokalioeischen  Fluth  au  Grunde  gegangen.  In  dem 
nächsten  Abschnitt  wird  die  Frage  aufgeworfen ,  io  wiefern  zwischen  der 
Notar  des  Bodens  nod  dem  Leben  seiner  Bewohner,  zwischen  den  Schieb- 
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ten  der  Erde  und  der  Geschichte  der  Menschen,  die  auf  ihr  hausen,  eine 
durchgehende  Analogie  stattfinde:  es  werden  in  diesem  Sinae  die  Boden- 

VörDaiiuissc   niiiiis  *ur  ofjraiiic  ^curovoi  ^    >vlii    wir  uicr  uici  rcgcjuia^aig 

über  einander  gelagerte  Formationen  »  ahrnehmen :  dann  aber  gezeigt ,  wie 
die  Geschichte  der  Naturereignisse,  welche  diess  bereitet  haben,  sogar 
um  Colins  der  alten  Römer  in  einem  dreifachen  Feste  niedergelegt  ist,  in 

dem  Feste  der  Consualia,  die  dem  Neptnnus  —  der  mythischen  Be- 
zeichnung der  ersten  Formation  —  zu  Ehren  gefeiert  wurden,  am  21. 
August,  wahrend  am  23.  die  Yolcania  folgten,  an  Ehren  des  Gottes, 
der  die  zweite  Formation  beseichnet,  des  Vulcanns;  und  dann  folgten  am 
25.  August  die  Opeconsiva,  das  Fest  der  Ops  Consivia,  der  grossen 
AUmutter,  der  (rucMreichan  Erdgöttin,  der  mythischen  Bezeichnung  der 

geworfenen  Erdschichten  sich  erbebt,  und  das  von  süssen  Gewässern  be- 
frachtete Erdreich  uns  darstellt. 

Mit  dem  dritten  Abschnitt  gelangen  wir  zu  dem,  was  für  die  alte 
Geologie  ans  den  heiligen  Schriften  der  Inder  und  Perser,  wie  ans  den 
•      tu     }  •!'!'.!  ii    lellenischer  Philosophie  in   ihren  Angaben  über 
die  Weltperioden ,  Erdkatastrophen  u.  s.  w.  gewonnen  werden  kann.  Man 
wird  auch  hier  dem  Verf.  mit  gleichem  Interesse,  wie  mit  gleicher  Be- 
.  friedigung  stets  folgen.   Die  Darstellung  beginnt  mit  dem  Rigweda  und 
setzt  die  darin  nachweisbare  Lehre    periodischer   Weltschöpfungen  und 
Weif  Zerstörungen  auseinander,  wie  sie  in  innlicher  Weise  bei  den  Chal- 
daern  und  selbst  bei  den  alten  Persern  (nach  einem  Fragmente  des  Theo- 
pom pns  nnd  nach  dem  Bundehesch}  sich  findet;  dann  kommt  der  Verf. 
auf  die  Siby  Iiinischen  und  Orphischen  Gedichte,  auf  die  Lehre  des  Pytha- 
sores  and  des  Heraditus .  bei  welchem  diese  Ansicht  von  den  durch  Feuer, 
dem  Grundnrincio  aller  Dintre.  bewirkten  Weltnerioden  und  Weltkatsstro- 
phen  am  schärfsten  nnd  bestimmtesten  ausgesprochen  hervortritt:  Plato 
nnd  Aristoteles,  so  wie  die  an  die  Lehre  des  Heraditus  sich  enger  an- 
schliessenden Häupter  der  stoischen  Schule ,  Cleanthes  und  Chrysippus,  und 
der  auch  ihr  noch  folgende  Antoninus  bilden  die  weitereu  Glieder  dieser 
fortlaufenden  Kette  von  Bestrebungen  der  alten  Philosophie  nach  dieser 
Seite  hin ;  ihr  Einduss  wird  selbst  bei  Strabo ,  dem  Geographen ,  bemerkt, 
bei  dem  wir  eine,  wie  der  Verf.  S.  36(1.  bemerkt,  ziemlich  ausgebildete 
Erhebungstheorie  finden. 

Mit  besonderem  Interesse  wird  man  bei  den  Betrachtungen  verwei- 
len ,  welche  den  letiten  Theil  des  Ganzen  (S.  38  IT.)  bilden.  Es  wird  hier 
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gezeigt,  wie  in  Folge  der  hauptsächlich  durch  die  Sloa  verbreiteten  An- 
flehten und  auf  der  Grundlage  dieser  Pbilosopheme ,  unter  dem  Eindruck, 
den  das  Gefühl  des  sinkenden  Lebens  und  die  Betrachtung  der  gesunkenen 
sittlichen  und  politischen  Zustünde  hervorrufen  mosste,  sich  über  den 
allgemeinen  Ruin  der  Natur  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  eigen- 
thumliche  tragische  Philosophie  bildete,  die  den  Sturz  der  alten  Welt 
und  des  antiken  Lebens  herannahen  sah,  und  in  diesem  Sturz,  in  diesem 
Untergang  des  alten  Volkslebens  nur  ein  allgemeines  Gesetz  der  Natur, 
das  im  Leben  des  Einzelnen,  wie  in  dem  Leben  ganzer  Völker  und  Reiche 
Geltung  hat,  zu  erkennen  glaubte.  Die  Lehre  von  successiven  Weltschö- 
pfungen, von  Erdumwälzungen  und  Erdkatastrophen,  wie  sie  die  philoso- 
phische Forschung  gefunden  und  ausgebildet  hatte,  ward  in  Verbindung 
gebracht  oder  vielmehr  Ubertragen  auf  das  Leben  der  Völker  und  der 
Reiche,  die  dem  gleichen,  allgemeinen  Gesetze  der  Natur  hinsichtlich  ihrer 
Dauer  und  ihres  Bestandes  unterliegen.  In  den  Zeiten  des  sinkenden  Rö- 
mertbums,  und  bei  dem  gleichen  Verfall  des  Heidenthums,  in  der  von  allen 
Seiten  her  einbrechenden  Noth,  den  Verheerungen  blühender  Landstriche 
durch  wilde  Nationen,  und  der  dadurch  herbeigeführten  Unsicherheit  aller 
Zustände  glaubte  man  allerdings  das  Herannahen  einer  solchen  Katastrophe, 
wie  sie  im  Leben  der  Natur  nach  der  Lehre  der  Philosophie  von  Zeit  zu 
Zeit  eintritt,  zu  erkennen  und  warf  die  Schuld  auf  die  Christen,  welche 
durch  den  Abfall  von  der  alten  Religion  den  Zorn  der  Götter  hervorge- 
rufen, in  deren  Vernachlässigung  der  letzte  und  innerste  Grund  aller  äus- 
seren Noth  zn  auchen  sei.  Daraus  erklärt  sich  mit  das  Streben  des  Julian, 
den  alten  Cultus  wieder  herzustellen:  daraus  aber  auch  das  Streben  der 
christlichen  Apologeten,  diese  Ansicht  zu  bekämpfen  und  als  Wahn  dar- 
zustellen. Diess  sind  ungefähr  die  leitenden  Ideen,  deren  weitere  Aus- 
führung und  Darstellung  man  in  der  gediegenen  Schrift  selber  zu  suchen 
hat,  der  wir  nur  recht  viele  Leser  wünschen  können. 


Digitized  by  Goc 


Nr.  6.  HEIDELBERGER  1852. 

JAHRBÜCHER  OER  LITERATUR. 


Friedrich  Perthes  Leben.    Von  Clemens  Theodor  Perthes.  Zwei- 
ter Band.    Hamburg  und  Gotha,  bei  Perthes.  (851.  436  S.  8. 

Bei  der  unmittelbaren  Nähe  des  so  oft  angekündigten  Europäischen 
Weltjabres  1852  und  des  blutrothen  Kometen  unabsehbarer  Kriego  und 
Revolutionen  wirft  man  nicht  ohne  Grund  einen  prüfenden  Blick  auf  den 
wirklichen,  allerdings  trüben  Sachbestand.    Grosse  Erschütterungen  treffen 
die  Menschheit  oder  einen  Tbeil  derselben,  wenn  lange  zurückgehaltene 
Kräfte  and  Bedürfnisse  den  hemmenden  Deckel  des  Gefässes  zer- 
sprengen nnd  einen  Durebbruch  finden.    Was  aber  auf  diese  Art  wirkt 
ood  aus  dem  Grabe  oder  Verschluss  in  das  Leben  eintritt,  muss  grüss- 
teatheih  übersinnlicher,  das  beisst  nicht  handgreiflicher  Natur 
sein,  w$$  ihm  entgegensteht  oder  den  zu  sprengenden  Reif,  den  Ver- 
baod,  bildet,  umgekehrt  der  leiblichen,  handgreiflichen  Abstammung 
angehören.    Die  Wurzeln  weitgreifender  Erschütterungen  sind  mit  einem 
andern  Wort  f ittlich-re iigiüs er  und  politisch-socialer  Natur, 
hie  und  dn  begleitet  vom  äussern  Nothstend;  die  Quellen  der  Hemmnisse 
nnd  zurückdrängender  Gewalt  liegen  dagegen  im  Uebermuth  des  Leibes 
und  der  Sinnlichkeit;  sie  sind  materiel  ler,  auf  dem  äussern  Zwang 
ruhender  Art,  bisweilen  überzogen  und  verdeckt  vom  Firniss  falscher  oder 
schon  abgestandener  uik.  abgefaulter  Bildung,  des  civilisirten  Lasters. 
Finden  nun  diese  Merkmale  wirklicher  Menschheit!-  oder  Volker- 
krisen gerechte  Anwendung  auf  die  Gegenwart?  Schwerlich.  Die  vier« 
jährigen,  bisweilen  blutigen  und  gewaltthätigen  Zuckungen  derselben  sind 
nur  vergängliche  Anzeichen  oder  Symptome,  nicht  die  Krankheit 
und  daa  mit  ihr  verbundene  Gesundheitsbeitreben  selber.  Fast  überall  ha- 
ben die  bewegten  Massen  und  ihre  Führer  die  Fahne  des  materiellen 
Genusses  und  Wohlseins  aufgesteckt,  nirgends  aber  die  Standarte  einer 
durchschlagenden  Idee  übersinnlicher  Natur  erhoben.  Dass  es  dabei  ein- 
zelne Ausnahmen  für  Persönlichkeiten  und  Falle  gab,  wird  nicht  geläug- 
o**>  gegenüber  dem  Charakter  des  Ganzen  aber  die  begründete  Be- 
hauptung erhoben,  dass  Eitelkeit,  Leichtfertigkeit  und  Genussgier  hinter 
denCoulissen  standen,  und  daher  plan-  wie  erfolgloi  die  vorgeschobenen 
Massen  leiteten.    Wo  liegt  aber  wobl  das  eigentliche  Uebel,  der  durch 
jene  sporadischen  Bewegungen  oder  Symptome  kundgegebene  Krank« 
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heitsstoff  des  Zeitalters?  —  In  dem  entschiedenen,  seit  dem  Ende  der 
grossen  Kriege  (1815)  allaahlig  bewerkstelligten  Uebergewicbt  der  ma- 
teriell-technischen Grundkraft  über  die  s  i  1 1  Ii  c  h  -  int  e  II  e  et  u  eil  e. 
Was  einst,  um  bildlich  zu  reden,  unter  dem  ersten  Konsul  und  spätem  Kai- 
ser, im  Französischen  Nationalinstitut  unbesetzt  blieb:  „die  Abtheilung  der 
moralisch-politischen  Wissenschaften1,  das   bat  die  allgemeine 
Entwicklung  kommender  Tage  gleichfalls  unbesetzt  gelassen.    Der  Ver- 
stand, dem  künftigen  Wohlsein  des  Leibes  dienstbar,  arbeitete,  un- 
bekümmert um  Geist  und  Gemüt b,  Jahre  lang  hämmernd,  zersetzend 
und  wiederum  verbindend  auf  die  physische  Welt  los  und  machte 
lieb  viele  Kräfte  und  Stoffe  derselben  zinspflichtig.    Man  spannte,  es 
dem  leibeigenen  Sklaven  gleich  zu  thun,  den  Dampf  wie  ein  geahm- 
tes Ross  an  die  Maschine,  fand  neue,  Staunen  erregende  Schnellsegler  zu 
Wasser  und  zu  Lande;  die  Langeweile  und  Gewinnsucht  fuhren  aut  Flü- 
geln der  Windsbraut  daher,  und  der  feurige  Wagen  des  Propheten  Elias 
öder  des  wilden  Jägers  blieb  kein  Märchen  langer;  man  vervollkomm- 
nete i«  Fabriken  und  Arbeitshäusern  zu  Gunsten  des  Gewerbfleisses  und 
der  Spinnstubenherrn  dis  vielartigsten  Werkzeuge  und  Maschinen,  machte 
»ich  Tausende  und  Abertausende  von  Kindern,  Frauen  und  Männern  auf 
eine  neue  Art  leibeigen,  während  die  angebornen  Kräfte  der  frühem 
Weber,  Spinner  und  sonstiger  Werklcnte  theils  durch  Armuth  brach  ge- 
legt, theils  unter  die  Frohnde  des  neuen  Fabrikadels  gebracht  wurden. 
So  entstanden  Millionen  von  frischen,  an  die  Stelle  der  abgeschafftem 
Leibeigenschaft  gesetzten  Halbfreien,  welche  unter  dem  Namen  des 
^Prolet  a  riatstt  in  den  grossen  Städten  und  auf  dem  Land«  in  zer- 
streut gelegenen  Fabriken,  Weilern  und  Dörfern  ans  dem  Boden  wie  auf 
Zauberschlag  hervorschossen,  das  doppelte,  peinigende  Gefühl  der  Frei- 
heit und  Dienslbarkeit  von  Kindsbeinen  an  nährten,  bei  wachsender  Uep- 
pigkeit  der  Reichen  und  Begüterten  dem  Armen  bisher  unbekannte  Be- 
dürfnisse aufnahmen,  dem  gelandeten  Matrosen   gleich  den  kümmerlich 
erworbenen  Wochen-  und  Monotslohn  durch  Spiel,  Sauf  und  anf  an- 
dere Weise  rasch  vergeudeten,  den  letzten  Rest  des  Familienle- 
bens über  Bord  warfen,  in  Schulden  und  Elend  versanken.    Und  der 
Strudel  riss  ganze  Schaaren  tüchtiger  Hausväter,   welche  arbeiten  woll- 
ten, aber  nicht  konnten,  mit  in  den  Abgrund  des  Unheils  hinein,    Ißt  es 
ein  Wunder,  dass  bei  don  verarmten  Massen  wilde  Gedanken  des  „Cotn- 
munismus"  auftauchten,  wenn  „Egoismus"  das  Baimer  der  Min  d er- 
heil, der  Grossen  und  Reichen,  wird?  Der  erste,  gewöhnlich  ra~ 
morendes  Radikalenthum  gebeissen,  möchte  bisweilen  in  den  Pri- 
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vatbeutel,  der  zweite  oder  der  parlirende,  redselige  Conser- 
Yativisuios,  (ein  schwer  auszusprechendes  Wort)  in  den  Staatssä- 
ckel hineingreifen.    Natürlich  beobachten  beide  Zwillingsbruder  der  ma- 
teriellen Ciritisation  nach  Kräften  den  Anstand  der  konstitutionel- 
len oder  rhetorischen  Formen;  das  ist  im  Grnnde  der  ganze  Unterschied. 
Radicale  und  konservative  Wühlereien  stehen  daher  einander  darall» 
aus  gleich,  wenn  sie  ohne  sittlich-gemeinheitlichen  Gedanken 
dort  das  persönliche,  hier  das  öffentliche  Gut  angreifen  und  min- 
dern wollen.    Die  radikale,  oft  besprochene  Scbatzgrflberei  der 
Berner  ist  z.B.  durchaus  wahlverwandt  dem  k  ons  er  va  ti  v  en,  schwei- 
gend gebilligten  Börsenspiel  Wienerischer  Grosshüuser ,  welche 
iamitteo  der  Pinanznolb  die  baaren  Gelder  aufkaufen  und  in  die  Fremde 
schicken,  dem  Staat  aber  ohne  Furcht  vor  billigem  Zwangs  an  leih  ea 
sein  Papier  überlassen.    Wenn  man  von  diesem  vorherrschenden  Stand- 
punkt des  malerjell-tec  hnisch  en  Grundgepräges  ans  die  politi- 
schen Verbiiinisse  überblickt,  so  ist  eine  nahe  Lösung  manroeh  faltiger 
Strtitfngta  und  Gegensätze  durch  das  Schwert,  den  Krieg,  kaum  wahr- 
scheinlich.   Denn  wo  sind  die  einander  befehdenden  Prtncipien,  wo 
die,  über  dem  handgreiflichen  Interesse,  dem  Gel  de  uud  der  Tech- 
Di  t,  liegenden  Kräfte  der  Psrtheien?  Nirgends.    Kühne  Eroberer,  wel- 
che etwa  nach  praktischer  Gränzabrundnng  streben,  fehlen,  so  gut  als  be- 
geisterte Propheten  religiös-politisch  er  Wahrheiten  und  Bedürf- 
nisse.   Gebt  man  der  etwa  vor  vier  Jahren  eröffneten  Bewegungsstrssse 
nach,  ao  findet  sich  die  Schweiz  einstweilen  durch  den  Gewinnst  der 
Bundesreform  und  der  nothdürftig  geretteten  Neutralität  mit  Recht 
befriedigt;  die  kantonalen  Streitigkeiten  Berns  werden  dureh  Vertrag 
oder  kurz  dauernden  Putsch  Erledigung  finden,  vielleicht  auch  an  bei- 
derseitiger Schwindsucht  sterben,  um  einem  vernünftigen  Medium  Platz 
zu  machen.  In  Italien  ist  die  Volks-  nnd  Nationalpartei  so  zer- 
rissen und  erschöpft,  dasa  bei  der  Starke  und  Wachsamkeit  des  Siegers 
keine,  vom  Aus-  und  Utlande  aufgedrungene  Agitation   den  armen 
Schlummerer  wieder  wecken  kann.    Ungarn  hat  sich  verblutet;  mit 
Masaignng  behandelt  und  mit  Umsicht  den  nationalen  Bräuchen  zurückge- 
geben, wird  es  an  möglichst  rasche  und  gründliche  Verharschung  der  tie- 
fen Wanden  so  gut  denken  als  das  ihm  nnd  der  Oes  t  erreichi sehen 
Monarchie  geraeinsame  Oberhaupt.    Frankreich,  der  eigentliche  Kno- 
tenpunkt des  gefürchteten  Weudejahres,  wird,  wann  man  sioh  nicht  von 
aussen  her  vordrängt ,  in  seinen  eigenen  Wirren  verglühen  uüd  #ahr- 
schntolith  den  dermaligeo  I  reistest,  häutig  wider  Willen  und  Geschmack, 
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für  eine  zweite  Telros  ohne  erhebliche  Stürme  befestigen.  Denn  mich 
hier  tritt  ihnen  die  materiell-technische  Grundkraft  des  Zeitalters 
hemmend  entgegen;  es  handelt  sich  nicht  um  Ehrlichkeit  der  gröss- 
tenteils fehlenden  Principien,  sondern  um  Gewinn  und  gemäch- 
liches Leben.  Zwanzig  Franken  Taggelder  für  den  wirklieben  oder 
scheinbaren  Kopf  der  750  Volksvertreter  verbürgen  die  spatere  und 
geregelte  Wirksamkeit  des  Parlaments,  und  eine  halbe  Million  Franken  bat 
auch  etwas  Verführerisches  für  die  friedliche,  geordnete  Präsidentschaft. 
Ob  diese  auf  den  dermaligen  Inhaber  übergehe  oder  nicht,  bleibt  sehr 
gleichgültig;  das  Volk  wird,  und  darauf  kommt  es  an,  materiell  jeden- 
falls eUiche  Prozente  gewinnen,  wenn  die  alte  königliche  Civilliste  nebsl 
Krongut  auf  redliche  und  umsichtige  Weise  Verrechnung  finden.  Denn 
die  moralisch-politische  Kraft  der  Monarchie  darf  man  wohl  in 
Folge  der  vielen  verunglückten  Proben  oder  Experimente  für  aufgezehrt 
halten,  vielleicht  kehrt  das  Land  nach  neuem,  vierjährigen  Besehen  nnd 
Betasten  der  Republik  zu  einer  frischen  Form  der  alten,  jetzt  abgetra- 
genen Verfassung  aus  Un-  und  Neuerungslust  zurück;  gegenüber  der 
nächsten  Entwickelung  bleibt  dieser  Schritt  aber  höchst  unwahrscheinlich. 
Denn  die  Royal isten,  hier  Bourbonische  in  zwei  Gestalten,  dort  Bo- 
napartische in  einer,  der  militär-kaiserlicken  Form,  halten  ein- 
ander im  Schach  und  würden  bei  dem  mindesten,  gewalttätigen  Confliot 
durch  die  Masse  der  Gefühls-  und  Begriffsrepublikaner  (die  social- demo- 
kratische  und  gemässigt-demokratische  Partei)  ein  plötzliches  Matt  mit 
Aussicht  auf  fremden,  blutigen  Krieg  bekommen.  Sollten  die  oft  bespro- 
chenen, selbst  von  auswärtigen  Diplomaten  und  Journalen  herbeigesehnten 
Staatsstreiche  des  dermaligen  Präsidenten  nichtsdestoweniger  bei  der  Ge- 
walt des  Zufalls  eintreten  und  gelingen,  so  hat  man  nach  kurzem  Zwischenspiel 
wahrscheinlich  das  restaurirte  Kaiserthum  und  mit  ihm  den  Krieg  weniger 
um  die  R  h  e  i  n  g  r  ä  n  z  e,  als  über  Italien;  das  Missglücken  solcher  Macht- 
gelüste würde  den  abentheuerlichen  Urheber  nach  Viucennes,  die  Besicger, 
den  locial-demokratisciten  Demos,  zur  Macht  und  mit  ihr  zum  Bruch  dea 
innern  wie  äussern  Friedens  führen.  Im  Vorgefühl  dieser  Folgen  werden 
daher  die  gesetzgebende  und  vollziehende  Gewalt  einander  scbrittlinga 
nachgeben  und  getrosten  Muths  in  das  Grab  steigen,  um  den  Nachfolgern 
im  Freistaat  Platz  zu  machen.  Dieser  allein,  wenn  auch  Millionen  wider- 
wärtig, verbürgt  dermalen  den  Franzosen  and  ihren  Nachbarn  nach  ge- 
hörig von  beiden  Seiten  gegebenen  Garantieen  für  die  nächste  Zukunft 
den  Ordnungs-  und  Friedensstaat. 

„Der  Verwandtschaft  wegen ,  heisst  ei  da,  wird  der  einen  Daumen 
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breit,  und  der  einen  Daumen  breit  nachgeben.    Und  einen  Daumen  breit, 
und  wieder  einen  Daumen  breit,  das  macht  zwei  Daumen  breit,  und  zwei 
Daumen  breit-—  ich  bin  ein  Schelm,  wenn  ihr  die  auseinander  seid.«*)  — 
In  Teutschland  stehet  die  magnetische  Achse  so,  dass  der  Bewegungs- 
pol demjenigen  der  Ruhe  eine  Art  Gleichgewichts  hält,  mithin  auf  keinen 
Sturm  deutet.   Diesea  Vibriren ,  wenn  auch  etwas  kostspielig  und  eintönig, 
enthält  den  Hauptgrund  des  Friedens ;  man  hat  ein  halbes  Jahr  gebraucht, 
um  die  Grundrechte  aufzurichten,  ein  halbes,  um  aie  aufzulösen.  — 
Solchem  ilassstabe  entsprechend,  wird  die  sogeheissene  Restaurations- 
politik für  weit  wichtigere  Gegenstände,  z.B.  die  Suspension  der  mei- 
stens im  Belagerungszustande  befindlichen  (poliorketisch-konsti- 
tution eilen")  Verfassungen,  sicherlich  einen  noch  gemächlichem  Schritt 
beobachten  und  dadurch  das  billige  Mass  gegenüber  den  Realitlten  dea 
vielschichtigen  Föderal lebens  bewahren,  den  Hauptton  auf  die  materiel- 


*)  „Lessing 's  Freigeist,  erster  Aufzug,  dritter  Auftritt/'  —  Diese  un- 
massgeblicbe  Ansicht  in  den  vorstehenden  Worten  gegen  Ende  Novembers 
niedergelegt,  wird  durch  den  bald  darauf  wirklich  in  Paris  gefallenen  Staats- 
streich, militärisch-klerikaler  IN'alur,  nicht  erschüttert;  man  stehe!  jetzt 
vor  der  materiellen  Civilisation,  der  Tagesherrin,  einer  Ausgleichung  noch  nä- 
her, es  wäre  denn,  dass  durch  die  Dazwischenkunft  der  Armee  vor  der  Zeit 
ein  Militärkaiserthum  improvisirt  und  nach  aussen  gelenkt  würde.  Die 
eingetretene  Wendung  der  Französischen  Dinge  kann  einen  aufmerksamen  Beob- 
achter nicht  überraschen,  wohl  aber  die  träge  Blindheit  der  Gegner,  welche  sich 
wie  Mäuse  fangen  Wessen.  Bereits  im  Jänner  1849  hiess  es  in  diesen  Blättern 
Cor.  2.  1849):  „Das  vollendete  Jubel-  und  s.  v.  Narrenjahr  1848  begann  für 
Frankreich  mit  der  Februarrevolution  und  Republik ,  es  endigt  für  dasselbe 
mit  der  Langenweilo  und  der  Bonaparte 'sehen  Nach  Konstruktion  des 
republikanischen  Kaiserthums.  —  —  Es  gibt  in  Frankreich  ehrliche, 
aufrichtige  Republikaner,  welche,  wie  der  bisherige  Präsident,  General  Cavaig- 
nac,  den  Frieden  wollten  und  in  ihm  allein  unter  Vorbehalt  der  Nalionalehre 
die  Entwicklung  des  neuen ,  schwierigen  Grundgesetzes  erstrebten ;  die  Zahl  der 
ehr-  und  selbstsüchtigen  Menschen,  welche  die  Republik  nur  als  Aushängeschild 
gebrauchen,  ist  aber  in  den  höbern  und  mittlem  Regionen  vielleicht  noch  gros- 
ser; leicht  können  sie  so  gut  als  dio  abgefeimten,  lauernden  Roya listen  und 
Theokraten  den  stillen  Kriegscultus  in  die  Oeflenllichkcit  einführen  und  den 
alten  Napoleon,  sei  es  nun  als  Kaiser  oder  als  Kaiserwecker  lebendig 
machen"  u.  s.  w.  —  Die?*  ist  nun  theil weise  mittelst  dea  sogeheissenen 
Staatastreichs  bereits  geschehen.    Letzterer  überrascht  daher  weniger,  als 
die  ihm  in  hohem  und  untern  Regionen  des  Publikums  und  der  Zeitungen  ge- 
spendete Belobung.  Den  Schlüssel  dazu  gibt  schon  Thokydides.   „Wer  heim- 
tückisch, sagt  er,  und  mit  Glück  angriff,  hiess  klug,  wer  solchem  arg- 
wöhnisch zuvorkam,  weise,  indess  der  Unparteiische  ein  Feind  des  Verbünd- 
nisses  (Klubs)  und  Feigling  gescholten  wurde."  (III.,  82.)  —  Habeant  sibit 
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Ion  Interessen,  auf  Flotte,  die  ehrwürdigen  Trümmer  der  Errungen- 
schaften, Zoll-  und  Handelswesen ,  legen  und  daneben  den  sohon  oufge- 
henden  Kirche  n  streit  wenn  euch  nicht  begünstigen ,  doch  dulden.  Denn 
man  vergisst  leider!  zu  oft,  dass  hier  ge  Wissermassen  die  Achillei- 
ferse  liegt,  welche  vorsichtige  Behandlung  fordert.  —  Eine  beobacn*. 
teade,  gerüstete  Stellung  auf  der  Hochwarte  des  Europäischen  Nordosteus 
nimmt  Russland  seit  Jahren  ein;  dem  Südwesten  würde  es  wahr« 
scheinlich  mit  Nachdruck  und  gestützt  auf  mächtige  Bundesgenossen  feind- 
lich entgegentreten,  sobald  eine  social  -  demokratische  Revolution 
etwa  von  Frankreich  ans  die  bisherigen  Damme  durchbrechen  sollte, 
einem  geordneten  und  in  Zucht  gehaltenen  Freistaat  kein  Ilinderniss  bie- 
ten, einem  kaiserlichen  Militärreich  als  der  üussersten  Utopie  dea 
persönlichen  und  soldatischen  Ehrgeizes  bei  etwaigem  Zusammenstoss  mit 
Oesterreich  oder  Teutschland  die  bewaffnete  Neutralität  ent- 
gegensetzen.  Da  aber  jener  Füll  ausserhalb  aller  Wahrscheinlichkeit  liegt, 
•eo  wird  die  oft  lächerlich  gefürohtete  Diplomatik  des  Petersburger  Cabi- 
nets  den  Dingen  der  Nachbarstaaten  ihren  jetzt  genommenen  Restaurations- 
lauf ohne  weitere  Einmischung  vergönnen  und  sich ,  natürlich  mit  Vorbe- 
halt des  eigenen  Nutzens,  den  Organisationspiiinen  der  materiellen 
Interesse»  ansehliessen.   Diese  herrschen  gleichmassig  in  der  BrittU 
gehen  Politik  mit  ungewöhnlichem  Nachdruck  und  seltener  Eigensucht 
Tor ;  es  kann  daher  leicht,  wenn  auch  dieContinenlalstaaten  pffient* 
mSssig  ihren  Vor  th  eil  wahrnehmen,  zu  allerlei  Conflictcn  der  Englischen 
und  festländischen  Handelspolitik  kommen,  ohne  dass  dadurch  der  allge- 
meine Frieden  gestört  wird.  Die  Aufnahme  Gesammtösterreicbs  in 
den  Teutschen  Bund  könnte  dabei  den  stärksten  «nd  natürlichsten  Mit- 
tel- und  Drehpunkt  einer,  England  zügelnden  Verkehrspolitik  bilden 
und  das  nothwendige  Gleichgewicht  der  merkantilen  Krüfle  begründen  hei- 
fen.    Wenn  man  daher  auch  nicht  die  Aussicht  auf  Krieg  für  völlig  be- 
seitigt erklären  darf,  so  bleibt  doch  ein  Principienkampf  mit  seinen 
unvermeidlichen  Gefahren   und  Wechselföllen   wegen   des  entschiedenen 
Uebergewichts  der  materiellen  Interessen  für  Europa  einstweilen  so  gut 
als  unmöglich.  Denn  die  angebliche  und  hier  und  da  empfohlene  Soli- 
darität der  Yölker  gilt  nur  dem  handgreiflichen,  technisch- ma- 
teriellen  Nutzen,  und  die  Regierungen,  von  derselben  Magnetnadel 
geleitet,  werden  sich  wohl  hüten,  wegen  theoretischer,  im  Wirk- 
lichen schwach  eingewurzelter  Grundsätze  das  Wn  f  fen ge rieht  an- 
zurufeu.  Ob  Republik  oder  Monarchie,  Pri oster-  oder  Laien- 
staat, Union  oder  Föderation,  repräsentative  oder  ständi- 
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gehe  Vertretung?  u.  s.  w.  —  darüber  werden  bei  den  Parforcejagden 
auf  Gewinn  und  Einkommen  schwerlich  zunächst  Kriege  entbrennen,  Wae 
au  Feuerstoff  dazu  etwa  vorhanden  war,  ist  in  den  letzten  vier  Jahren 
grüsstentheils  redlich  verpufft  und  über  Bord  geworfen  worden.  Fortan 
find  nur  Pläne  des  erobernden  Ehrgeizes  und  der  militärisch en  Ii  u  h  m- 
liebe  möglich,  verschleierte  Bestrebungen,  denen  auch  wohl  das  nöthige 
Oel  auf  der  Lampe  fehlen  möchte;  jedoch  bieibeu  sie  als  Möglichkeit 
übrig,  weniger  für  das  Reich  der  Milte,  als  für  die  östlichen  und  west- 
lichen Markgenossen  desselben.  —  Es  mag  daher  nützlich  seyn,  auf  eine 
rückwärts  gelegene,  vielfach  verwandte  und  wieder  abweichende  Zeit  zu 
blicken,  welche  stärkere  Strömungen  und  Nachschläge  derselben  besass, 
an  technisch-materiellen  Mitteln  und  Kräften  dagegen  unverkenn- 
baren Abstand  zeigte.   Nach  wehen  und  Zuckungen  eines  stürmisch  beweg- 
ten llenschenalters  traten  aber  besonders  in  Teutschland  seit  dem 
Sturz  IVapoJeon's  auf  eine  eben  so  überraschende  als  psychologisch 
merkwürdige  Weise  hervor.  Für  die  Kenntniss  dieses  mit  der  Gegenwart 
viel/ach  verbundenen  Entwicklungsganges  gibt  das  vorliegende  Buch  man- 
nigfache nnd  lehrreiche  Beilrage.    Da  die  Stellung  des  Haupthandelnden 
nicht  wie  in  dem  ersten  Bande  mehr  oder  weniger  den  öffentlichen  Ge- 
schicken angehört,  so  werden  auch  natürlich  in  einem  befriedeten  Zeit- 
alter seine  Verhältnisse  einfacher  und  häuslicher.    Uin  und  wieder  mag 
wohl  der  Sohn  aus  kindlicher  Liebe  und  Ehrfurcht  des  Vaters  Lage  und 
Beziehung  zu  den  öffentlichen  Dingen  etwas  überschätzt  haben,  aber  im 
Ganzen  bleibt  doch  das  Urtheil  gesund  und  streng  geschichtlich.  Daher 
wird  man  auch  die  häufige  Miltbcilung  von  Briefen  und  ßriefauszügen  dem 
Herausgeber  um  so  mehr  verdanken,  je  weoiger  dermalen  die  löbliche  Sitte 
eines  warmen  Austausches  ihrer  Gedanken,  Hoffnungen   und  Besorgnisie 
bei  aufmerksamen  Beobachtern  Sitte  ist.  Diese  lassen  nämlich  gleich  alles 
brühwarm  als  bezahlte  Artikel  in  die  Zeitungen  abfliessen  und  behalten 
selten  etwas  für  engere  Freuudokreise  zurück.  Damals  war  es  aber  an- 
ders; durch  Geist,  Gelehrsamkeit  und  Stellung  ausgezeichnete  Persönlich- 
keiten linterhielten  nicht  seilen  einen  wirklichen  Briefwechsel,  wel- 
cher uaturgemäss  häufig  auch  Zeitereignisse  behandeln  und  mittelbar  die 
Sinnes-  und  Denkart  ihrer  Gegenwart  abspiegeln  musste.   Diess  geschieht 
nun  auch  hier;  die  Briefe  bilden  eine  reiche  Quelle  der  geschichtlichen 
Ueberlieferungen  und  zeigen,  wie  man  damals  grosso  wie  kleine  Dinge 
auflas* te,  bei  dem  Schnecken-  und  krebsförmigen ,  bisweilen  aber  auch 
stossweisen  Gang  derselben  bald  unzeitige  Furcht,  bald  von  Freude 
strahlende  Hoffnung  uührle,  Uberhaupt  nicht  selten  grössere  Starke  des 
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Gefühls  als  Urtheils  offenbarte.  „Die  Regierungen  ,u  schrieb  z.  B.  ein 
Hochgestellter  1816  an  Perthes,  „arbeiten  jetzt  an  ihrem  eigenen  Un- 
tergange mit  einem  Eifer,  einer  Thätigkeit,  einer  Geschicklichkeit,  dass 
man  die  Frucht  ihres  Schweisses  bald  wird  geniessen  können.  In  Deutsch- 
land kommt  es  so  weit,  wie  es  in  Frankreich  war,  aber  das  kann  noch 
eine  Weile  hin  sein.  —  In  Würtemberg  nimmt  die  Sache  (der  Stände  ?3 
eine  recht  schlechte  Wendung;  daran  kann  kein  Wobldenkender  noch. 
Gefallen  finden!  Im  übrigen  Deutschland  —  dass  sich  Gott  erbarm1!  Bs 
mag  gut  sein,  dass  die  Völker  mit  ihrer  frischen  Naturkraft  wie  rohe 
Kinder  wild  aufwachsen,  aber  Erziehung  soll  man  das  denn  doch  nicht 
nennen.  Ich  stehe  an  einet  Stelle,  von  welcher  man  in  diesem  Augen- 
blicke vielleicht  noch  mehr  als  in  Wien  und  in  Berlin  das  gegenwärtige 
deutsche  Staatenwesen,  die  gegenwärtig  herrschenden  Gesinnungen  und 
Absichten  erkennen  kann  und  in  ihrer  Erbärmlichkeit  verachten  muss.a 
(S.  81.)  Da  die  in  den  Kampfjahren  1813  und  1814  erweckte  Sehnsucht 
nach  nationaler  Einheit  durch  den  prosaischen  Bundestag  (1815)  statt 
lies  poetischen  (sie)  Kaisers  (S.  74)  nicht  befriedigt  wurde,  so  be- 
achloss  Perthes  dafür  auf  seine  Weise  durch  die  möglichste  Nationali- 
sirang  und  Concentrirung  des  Buchhandels  zu  wirken.  Er  machte  dess- 
halb  im  Jahr  1816  von  Hamburg  aus  eine  mehrmonatliche  Reise  an  den 
Rhein,  durch  Südwestdentschland  und  kehrte  über  Wien  mit  vielfachen 
Kenntnissen ,  Anschauungen ,  Wünschen  und  Aussichten  bereichert  nach  der 
Elbestadt  zurück.  Die  genaue  Schilderung  dieses  patriotisch  -  literarischem 
Ausfluges  (S.  102 — 143)  nach  schriftlichen  und  mündlichen  Berichten  bil- 
det wohl  den  trefflichsten  und  belehrendsten  Abschnitt  des  gauzen  Buchs  • 
liberall  triff)  man  auf  frisches  Gefühl,  heitern  Lebensernst  und  praktischen 
Verstand,  welcher,  ohne  vom  Urbild  abzulenken,  dennoch  die  wirklichen 
Dinge  nimmt  und  benutzt,  wie  sie  sind.  Selbst  Diplomaten  und  Staats- 
männer am  Bundestage  und  in  Wien  haben  damals  noch  eine  gewisse 
Warme  für  eine  wahrhafte  Besserung  vaterländischer  Gebrechen,  und  den- 
ken auch  nicht  von  ferne  daran ,  nur  durch  polizeilich-militärische 
Kräfte  auf  die  Hebung  des  Nationalgeistes  einzugreifen.  Dabei»  nehmen  sie 
nnd  die  ersten  Vertreter  der  Wissenschaft  lebhaft  Partei  für  und  wi- 
der  die  Tagesfragen  der  staatlichen  und  kirchlichen  Politik.  Einheit  und 
Föderalismus,  Landtage  und  Fürstengewalt,  katholisches  und  protestanti- 
sches Princip,  Erziehung  uud  Unterricht  oder  pädagogische  Reformen,  Süd- 
und  Norddeutschland,  —  diese  und  ahnliche  Gegenstände  wurden  damals 
durch  Schrift  und  Wort  lebhaft,  bisweilen  leidenschaftlich  erörtert,  der 
ganzen  Neuheit  und  Sachlage  nach  jedoch  mehr  theoretisch  als  prak- 
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tiich  bebandelt,  das  heust,  nicht  unmittelbar  in  das,  dafür  zu  spröde 
Leben  eingeführt.    Denn  der  Zeit  fehlen  noch  die  Repräsentanten- 
kammern, die  nationalen  Parlamente  und  andere,  in  den  jüngsten 
Tagen  für  knrze  Friit  thätig  gewordene  Hebel  und  Werkzeuge  der  volks- 
tümlichen Fragen  und  Bestrebungen.    Bei  dem  Besuch  Heidelbergs, 
welches  damals  häufiger  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  als  der  noch 
etwas  schweigsamen  und  spröden  Tagespresse  vorkam,  hat  der  Reisende 
etliche  berühmte  Persönlichkeiten  wohl  etwas  einseitig  aufgefassl ,  dennoch 
nach  ihrer  originellen  Bedeutung,  ohne  dass  er  es  wollte,  richtig  gewür- 
digt. „Voss,  heisst  es  z.  B.  $.135,  sieht  gesund  aus,  das  Morsche  io 
ihm  ist  in  das  Zähe  übergegangen.    Ich  musste  an  Mittag  bleiben.  An- 
fangs sprach  er  mit  patriarchalischer  LuisenhaRigkeit  von  Gottes  schöner 
Natur ,  von  Blumen  and  Gewächsen ,  von  alten  Zeiten  und  einfachen  Men- 
schen, plötzlich  ;>ber  fuhr,  als  Fouque^s  Name  genannt  ward,  ein  Geist 
des  Hasses,  der  mich  erschreckte,  in  den  alten  Manu;  auch  diesen  Fon- 
due, rief  er  aus,  hat  die  Bubenrotte  von  Pfaffen  und  Adelsknechten  ver- 
fuhrt und  wird  ihn  katholisch  machen,  wie  sie  Stolberg  katholisch  ge- 
macht hat.   Dann  schal»  er  heftig  auf  die  KartofFel-  nnd  Grütz-Natur  der 
Mecklenburger  nnd  Holsteiner  —  — ,  ging  nach  Tisch  mit  mir  allein  io 
den  Garten,  besprach  schnell  nach  einander  eine  Reihe  von  Männern  nnd 
nannte  sie  einen  nach  dem  andern  Schleicher,  heimtückische  Betrüger, 
Schurken.   leb  stand  auf  und  floh.  —  Glaube  mir,  in  diesem  Hause  wal- 
tet trotz  aller  Familienbartigkeit  und  Blumenfreude  ein  Hass,  der  mich  tief 
ergriffen  und  erschüttert  hat."  —  Dieses  Urtheil  ist  durchaus  unbegründet. 
Denn  der  alte  Voss  tobte  wider  gewisse  Richtungen  lediglich  desshalb, 
weil  er  eine  feine  Spürnase  hatte  und  wie  ein  politischer  Laubfrosch  al- 
lerlei Ungewiller,  auch  wenn  es  in  ferner  Znkunft  hing,  instinklmifssig 
ankündigte.   Was  würde  H.  Perthes  sagen,  wenn  er  vernehmen  könnte, 
dass  im  Sommer  1851  die  Väter  Jesuiten  zu  Heidelberg  unter  grossem 
Zulauf  von  Alt  und  Jung,  Katholischen  und  Protestantischen,  Studenten  und 
Philistern,  natürlich  nur  iu  Folge  der  beliebtcu  Neugier,  ihre  Missio- 
nen abgebalten  haben!  —  Thaten,  nicht  Worte  sprechen,  heisst  der 
bekannte  Satz;  die  Mode  will  es  nun  einmal  so;  dawider  vermag  der  Ein- 
warnen darf  er  doch,  und  das  that  der  mürrische  Alte, 
unwirsche  Art.  —  Derselben,  wenn  auch  weniger 
>?»  gehörte  auch  wohl  Paulus  an,  mit  welchem 
I  zufrieden  ist.  „Ich  r-d,  sagt  er,  ein  altes  Männ- 
d  verzagtem  Au?  •■*»  ober  von  vie- 
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erzählte,  gefiel  ihm  nicht;  er  möchte  Alle«  recht  schlecht  haben,  am  recht 
räsonniren  zu  können.  (War  vielleicht  ein  s.  g.  Pessimist?)  —  leb  pei- 
nigte ihn  mit  Fragen,  um  seine  innerste  Weisheit  zu  Tage  zu  bringen. 
In  zwei  grosse  Theile  müsse  Deutschland  zerfallen,  sagt  er,  in  Süddeutsch«» 
laud  und  in  Norddeutschland;  die  kleinen  Staaten  seien  nur  Spielbälle  klei- 
ner Tyrannen  und  würden  nie  etwas  taugen,  und  Phantasterei  sei  es,  von 
einem  ganzen  Deutschland  zu  sprechen.  Auf  meine  Frage,  wie  solche 
Theilung  gemacht  werden  solle,  wo  die  Grünze  zwischen  Süd  und  Nord 
sei,  antwortete  er  ohne  Verlegenheit  und  zerschnitt  Alles  mit  dem  gros- 
sen Yorlegemesser  u.  s.  w.u  (S.  138).  Was  liegt  denn  nun  Gefährliches 
in  diesen  gefürchtelen,  den  Reisenden  mit  Betrübniss  und  Webmuth  erfül- 
Jenden  Ansiebten  und  allfällig  theoretischen  Streitigkeiten?  Nichts.  Sie 
blieben  innerhalb  der  vier  Pfahle  und  gingen  nicht  einmal  in  die  Zeitun- 
gen über,  an  denen  damals  Heidelberger  Professoren  nicht  arbeiteten. 
Im  Würtenibergiscben  befremdete  dagegen  die  rücksichtslose  Sprach- 
fertigkeit, mit  welcher  man  den  König  kritisirte  und  dennoch  stolz  auf 
die  Kraft  und  Pracht  desselben  war.  „ Unsere  Fürsten,  sagte  mit  sicht- 
barem Selbstgefühl  ein  Stuttgarter,  sind  immer  böse  Kerls  gewesen  und 
hätten  wohl  verdient,  auf  grösseren  Thronen  zu  sitzen.u  (S.  140.)  Die 
Belobung  klingt  etwas  abenlheuerlicb ,  scheint  aber  ganz  aus  dem  Leben 
gegriffen  zu  seyn.  „Denn  die  Schwuben,  bemerkte  spater  der  Reiseudet 
sind  derbe,  lustige  Menschen,  fleischig  und  kraftig,  im  Baieriscben  aber 
ist  etwas  Trübsinniges  und  Gedrücktes;  die  Gestalten  sind  oft  gelb,  hagef 
und  formlos. u  (S.  145.)  Dennoch  fühlte  sich  der  Nordteutscbe,  welcher 
den  Sinn  für  ein  gemeinschaftlich  Teutsches  vermisste,  in  München  gane 
behaglich,  noch  mehr  aber  in  den  Gebirgen  Salzburgs  und  Wien. 
„Hier  sieht,  heisit  es  treffend,  der  Fremde  auf  den  Strassen  und  Spa- 
ziergängen, an  den  Wirlhstafeln  und  in  den  Schauspielhäusern  keine  Of- 
ficiere,  keine  Orden,  keine  Standesbezcichnnngen ,  keine  Amtstrachten, 
überhaupt  keine  Individuen,  sondern  nur  Wiener,  von  denen  der  Eine 
eben  so  berechtigt  wie  der  Andere  erscheint,  und  sich  in  seinem  Seim 
und  Geniessen  durch  keinen  Dritten  stören  Iässt,  aber  auch  seinerseits  von 
keinem  Dritten  Notiz  nimmt.  Der  Fremde  bemerkt  nur  das  Sein  und  das 
Gemessen  in  Wien,  aber  nicht  die  Seienden  und  Geniesienden ;  es  ist  eben 
Freiheit  und  Gleichheit,  wie  sie  nur  in  einer  so  wahrhaft  grossen  Stadt 
wie  Wien  möglich  wird.44  —  (S.  154.)  Was  im  vierten  Buch  meistens 
aus  Briefen  Uber  die  religiös-politischen  Zeitfragen  zwischen  1817, 
dem  Warlburgsfest ,  bis  1822  den  Congressen  in  TroppauundLai- 
baob  mi tget heilt  wird,  bleibt  auch  für  die  Gegenwart  anziehend  und 
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lehrreich.    Zuerst  snebte  man  nationale  Einheit  durch  Kaiierthom 
und  Reich,  so  dessen  Platz  der  bescheidene  Bundestag  trat,  darauf 
Pressfrei  heil  uud  liberales  Kammerwesen,  dessen  überlaute  Ver- 
tretung dia  Carlsbader  Beschlüsse  und  Consorten  provisorisch  überuahmen. 
Dabei  schwoll  dem  Fort-  und  Rückschritt  bisweilen  der  Kamm,  wie 
dem  kollernden  Pulerbabu;  man  übertrieb  und  schnitt  auf  in  beiden  Feld- 
lagern, erdichtete  Gefahren,  Aengsteu,  sab  im  Floh  den  Kiephunten.  Die- 
sen hyperbolischen,  schwülstigen  Tob,  der  in  Re  volutions-  und  Raab* 
Jionskrisen  nebelte  und  schwebelle,  haben  auch  viele  der  mitgetheil- 
len  Briefe  und  Anschauungen;  sie  trogen  eben  das  Gepriige  jener  fabel- 
haften Zeit  mit  ihren  seltsamen  Trug-  uud  Hirngespinsten ,  welche  hier 
Demagogen  riechen  und  netzförmig  umspannen,  dort  in  der  Bur- 
schenschaft „auf  Cereviesu,  in  Jünglings-  uud  Manuerbündnissen  den 

Atcbimedeshebe/  der  Revolution  und  Regeneration  suchen  und  nicht  finden. 

Vaeodlkbe  Kraft  wird  verpufft,  gewaltig  viel  Geld,  Zeit  und  Hüne  ver- 
scblcadecl ,  tun  auf  beiden  Seiten  statt  des  erträumten  Riesen  —  einen 
Strohbalm  emporzuheben.   Hache  man  daher  jetzt  nach  dem  Ablauf  eines 
Menschenalters  keine  lächerliche  Copicen  schon  abgenutzter  Originale,  habe 
mau  weder  zu  grosse  lloffuungen,  noch  Besorgnisse,  sondern  überlasse 
die  Dinge  ihrem  organischen  Entwicklungsgang!    Es  gibt  ein  Medium, 
stärker  als  Revolution  uod  Reaktion,  die  Vernunft;  diese  muss  und 
wird  siegen.   Hüte  man  sieb  dabei  vor  dein  Berauchern  der  Jugend, 
welche,  wie  damals  in  einem  jedenfalls  regern  Geschlecht,  nicht  des  selbst- 
süchtigen Schmeichlers,  sondern  des  wohlwollenden  Führers  bedarf!  „Es 
ist  doch  nicht,  bemerkte  Friedrich  Leopold  Stolberg,  der  natürliche 
Weg,  dass  ein  Volk  von  unten  her,  von  der  Jugend  aus  soll  erleuchtet 
werden,  uud  dass  die  Neuner  sich  wie  Kinder  begeifern.  Auch  die  ba- 
sten Jünglinge  bedürfen  des  Rückliuits,  des  Beispiels,  der  Leitung,  Und 
jetzt  hören  sie  so  viel  von  ihrer  Trefflichkeit,  dass  ihnen  die  Köpfe 
leicht  umgehen  uiogon.  —  Wo  es  an  Aeltesten  fehlt,  da  fehlt  es 
der  Jugend  an  Schulz  gegen  den  Wind,  wie  jungen  Buumeu,  wo  keine 
alten  Stamme  sind."  (ß.  189.}  — »  Die  Vernachlässigung  dieser  einfa- 
chen Regel,  welche  gerade  von  den  gefallsüchtigen  Aeltesten  nicht 
heobachtet  wurde,  brachte  diess-  und  jenseits  der  Alpen  und  des  Rheins 
den  weithinschaltenden  Stamm  aheulheuerlicher  Missgriffe  und  Auswüchse 
hervor.    Die  Alten  wollten  jung,  die  Jungen  altklug  werden;  so  kam 
man  in  aufsteigender  Linie  von  der  anfangs  gesunden,  dann  kränkelnden 
Burschenschaft  tum  jungen  Teutschland,  Italien  und  Frankreich,  trennte 
den  Rath  von  dar  Thal,  wurde  verwegen  ohne  Ausdauer,  abentheuer- 
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lieh  ohne  Mais,  fatalistisch  ohne  Glanben,  herrenlos  ohne  Zucht,  und 
bekam,  weil  man  von  oben  und  unten  her  wetteifernd  den  materiel- 
len Zeitgötzen  hervorrief  und  anbetete,  die  gestalt-  und  grundgesetzlose 
Bescheernng  der  laufenden  Gegenwart.    Gründliche  Abhülfe  wird  sie  nur 
Enden  in  der  schon  angedeuteten  Restauration  des  Gleichgewichts 
zwischen  den  tech nisch-materi eilen  und  sittlich-i ntelle^tue I- 
I  en  Kräften  und  darauf  bezüglichen  Wissenschaften,  in  einer  aller* 
dings  schwierigen  Reform  des  öffentlichen  und  häuslichen  Unter- 
richts, welcher    Freiheit  mit  Nothwen  digkeit  (Disciplin) ,  Hu- 
manität  mit  engerer  Berufs-  oder  Facultä tsarbeit  vereini- 
gen und  anerkennen  muss.    Auch  für  die  Lösung  dieses  politisch - 
pädagogischen   Problems  wird  man  in   den   Briefen  von  und  an 
Perthes  während    der  ersten    göhrenden   Zwanzigerjahre  belangrei- 
che  Beiträge   finden.     Dasselbe  gilt  von   den    vielfachen,  tbeilweise 
Augenzengen  entnommenen  Nachrichten  über  die  Bewegungen  in  Spa- 
nien, Portugal  und  Italien.    Rücksicht  lieh  der  Py  renaischen  Halb- 
insel gibt  ein  in  Cadix  sesshafter  Freund,  Böhl  von  Faber,  manche, 
auch  jetzt  noch  anziehende  Kunde.    Den  herkömmlichen  Ansiebten  über 
den  Terrorismus  der  Inquisition  und  Priesterherrschaft  nach  der  Franzo- 
senvertreibung wird  entschieden  widersprochen,  die  Hauptursache  der  re- 
volutionären Stimmung  und  spätem  Werklhötigkeit  in  dem  Ruin  der  Fi- 
nanzen und  bodenlosen  Schlechtigkeit  der  ganzen  Verwaltung  nachgewie- 
sen.  Adel  und  Klerus,  meint  der  Berichterstatter,  hätten  mit  dem  Höfa 
eeit  Jahren  allen  sittlich  -  patriotischen  Sinn  eingebüsst,  nur  die  Bürger- 
schaften in  ihren  alten  Stadtkonstilutionen  Kraft,  Freiheitsgefühl  und  Ord- 
nungsliebe bewahrt,  die  übrigen  Stände  seien,  einzelne  Ausnahmen  abge- 
rechnet, gänzlich  erschlafft  und  abgegriffen;  man  könne  daher  von  ihnen 
keinen  Anstoss  zum  Bessern  erwarten,  für  welches  die  grosse  Volks- 
masse ihrerseits  völlige  Unreife  besitze;  fast  dürfte  hier  wie  anderswo 
Bonaparte  zu  früh  aus  der  Geschichte  abgetreten  sein.    „Die  meisten 
Inquisitoren,  heisst  es  in  einem  Briefe  vom  Oktober  1817,  sind  Liberafe, 
die  sich  ihres  Amtes  schämen.    Alle  verbotene  Bücher  können  von  Je- 
dermann gelesen  und  besessen  werden,  alle  Reden  sind  in  jeder  Gesell- 
schaft zulässig,  nur  nicht  solche,  welche  die  Mönche,  die  Inquisition,  den 
Rosenkranz  u.  s.  w.  vertheidigen.    Kurz,  die  Tendenz  zur  Aufklärung  ist 
•o  allgemein  und  entschieden,  dass  die  wenigen  Anhänger  des  Alten 
schweigen  und  sich  verstecken.  —  Die  Aufklärung  ist  nun  einmal  den 
Schreiern  und  Leitern  inoculjrt  und  die  Krankheit  muss  ihre  Stufen  durch- 
laufen.   Ob  der  Kranke  sterben  oder  wieder  genesen  wird,  bleibt  die 
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Frage."  (S.  289).  —  In  Bezug  auf  die  1820  ausgebrochene  Revolu- 
tion und  rasch  bewerkstelligte  Annahme  der  Cortesverfassoog  wird 
folgende!  Charakteristische  von  Faber  gemeldet:  „Mit  eigenen  Ohren 
habe  ich  gehört,  wie  der  Eine  meinte,  er  brauche  nun  nicht  mebr  xn  fa- 
st cd,  der  Andere,  er  könne  jetzt  ohne  Geld  Tabak  rauchen,  der  Dritte, 
es  würden  noo  die  alten  Silberflotten  wieder  kommen.  Was  die  Presse 
jetzt  täglich  Bogen    für  Bogen   an's  Licht  fördert,  ist  das  elendeste, 
— este  Gerede,  ein  Schwall  tönender  Worte  ohne  bestimmten  Sinn, 
euch  ohne  Ruchlosigkeit  und  mit  der  ausgezeichnetsten  Achtung  für 
u«.  Charakter  und  die  Person  des  Königs."  (S.  290).  —  In  Teutsch- 
land und  anderswo  erwarteten  viele  ehrliche  und  der  Willkür  feindlich 
gesinnte  Männer  für  Spanien  goldene  Tage  der  Freiheit  für  das  Aas- 
land wohltätige  Rückwirkung  derselben.    „Da.  Volk,  meldete  ein  heim- 
gekehrter Bekannter  an  Perthes,  bt  frei  und  liebt  die  Unruhe  nicht; 
der  König,  ein  gewöhnlicher  Wüstling,  ist  selbst  für  den  Aberglauben  zu 
gering;  die  Hub  Listen  (die  Decamisados  oder  Oh  neb  em  den,  Affen  der 
a//eo  Onnehosen)  werden  verachtet,  die  ostensiblen  Häupte'r  der  Re- 
volution gelten  als  unbedeutend,  namentlich  Qm'roga  (Dichl  g9Ql  f0); 
nur  Riego  soll  ein  Mann  von  Kopf  sein  (aber  zu  vertrauensvoll  und 
bieder)  ;  die  geheimen  Häupter,  denen  man  viel  Talent  zuschreibt,  wollen 
die  Republik  (dafür  fehlen  die  Beweise),  aber  schwerlich  werden  sie  das 
Volk  hinreissen.  —  In  Spanien  haben  Adel  und  Kirche  Alles  dem  Wink 
des  Königs  Preis  gegeben,  die  Städte  aber  nicht.    Auf  welcher  Seite  ist 
nun  „das  grosse  Organ  der  Lebenskraft  des  Staats?«  Was  wahres  Leben 
hat,  erhalt  sich  selbst  lebendig;  was  Gelehrte  erst  mit  Mühe  und  nach 
der  Theorie  aufputzen  aod  restaurireo  müssen,  das  ist  in  sieh  todt»u  — » 
Darauf  wird  die  damals  gültige  Meinung,  nur  die  Stldte  seien  Quelle 
nnd  Stütze  des  staatsbürgerlichen  Fortschritts,  widerlegt.  Für  den  Süden 
möge  das  wahr  sein,  aber  in  den  östlichen  und  nördlichen  Provinzen 
spreche  sich  auch  auf  dem  Laode  die  politische  Bewegung  lebhaft  aus, 
weil  das  Eigenthum  dort  seit  langem  meistens  frei  und  theilbar  gewe- 
sen sei.  (S.  294.)    Wie  sehr  damals  in  Teutschland  selbst  Glieder 
des  hohen  Adels  für  die  Bewegungen  der  Romanen  Sympathie  empfanden, 
lehrt  Graf  Moltke.  „Wäre  ich,  schreibt  er  an  Perthes,  Ilaliüner,  ich 
wäre  anter  den  Carbonari.   Kann  einer  Nation  verargt  werden,  wenn  sie 
von  fremdem  Einfluss  und  fremder  Herrschaft  frei  seio  will?    Die  Frage 
nach  der  Rechtmässigkeit  der  Revolution  scheint  mir  ziemlich  gleicbbe- 
sein  mit  der  nach  der  Rechtmässigkeit  des  Starmes  oder  des 
Das  bleibt  gewiss,  kein  Volk  revolationirt ,  weil  es  will, 
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sondern  weil  es  muss,  and  das  Mass  liegt  für  1 1  n !  i  e  n  erkennbar  vor.* 
(8.  296.)  Kaum  hatte  sich  nun  der  Eifer  für  die  Widergebart  der  ar- 
men, bin  und  hergeworfenen  Halbinsel  durch  den  militärischen  Rückgriff 
der  Oesterreicher  bei  den  Ciimontanen  etwas  abgekühlt,  so  nabele 
die  Griechische  Revolulionfbewegong  und  fand  starkes,  weit  ver- 
iweigtes  Mitgefühl  (1821).  Diess  geschah  noch  mehr  bei  einzelnen 
Russen,  welche  sich  freilich  dabei  gröblich  verrechneten.  „Nun  darf, 
schnei)  ein  curländiacher  Edelmann,  die  heilige  Allianz  wobl  rufen:  „hie 
Rhodus,  hie  saltal«  Weh  über  die  Engländer,  welche  in  Neapel 
der  liberalen  Partei  so  viel  zu  Gute  hielten  und  jetzt  die  armen  Griechen 
der  Barbarei  wilder  Horden  Preis  geben.  (Ob  nicht  euch  jetzt?)  Wo 
sind  nun  die  lauten  liberalen  Stimmen,  warum  werden  sie  jetzt  nicht 
laut?  Sie  schweigen,  Weil,  mag  Griechenland  siegen  oder  untergehen, 
für  sie  kein  Gewinn  daraus  hervorgebt,  weil  in  Hellas  nicht  der  Joeo- 
bincr  kämpft,  um  die  Herrschaft  zu  gewinnen,  soudern  die  Menschheil, 
um  den  Druck  eines  furchtbaren  Tyrannen  abzuschütteln.  Egoismus  treibt 
die  feigen  Seelen  der  Deutschen,  wie  der  europäischen  Liberalen  Über« 
baupt.  (Ist  doch  bei  Petta  und  anderswo  durch  Huoderte  Tcutscher  Phil— 
hellenen  widerlegt  worden).  Die  Zeit  ist  gross  und  zugleich  eine  kleine; 
sie  fliegt  und  kriecht  zugleich;  sie  ist  ein  Heimchen,  das  Schwin- 
gen hat,  um  hinter  dem  Ofen  Lärm  zu  machen.  So  Gott  will,  wird 
es  unser  herrlicher  Alexander  sein,  der  zum  zweitenmal  den  Knoten, 
welcher  die  Bande  gequälter  Völker  zusammenhält,  mit  dem  gerechten 
Schwerte  zerhaut."  (Geschah  leider  nicht;  Neid  der  Diplomatie  kam  den 
Griechen  im  rechten  Augenblick  einigermassen  zu  Hülfe.) 

Diese  Proben  und  Bemerkungen  werden  hinlänglich  gezeigt  haben, 
dess  auch  dieser  zweite  Thcil  der  Biographie  viel  Schönes  und  Lehrrei- 
ches liefert,  obschon  ihm  nach  der  Natur  des  Gegenstandes  die  dra- 
matische Einheit  und  Gliederung  des  ersten,  der  unmittelbaren  That  ge- 
widmeten Bandes  fehlen  mögen. 


Der  Krieg  von  1806  und  iS07.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  preus- 
sischen  Armee  nach  den  Quellen  des  Kriegs  -  Arcliivs  bearbeitet 
ton  Ed.  von  Höpfner,  Oberst  aggr.  dem  Generalstabe.  Zwei- 
ter Theil.  Der  Feldzug  von  1807.  Dritter  Band,  Mit  Schlacht- 
und  Gefechts -Planen  und  Beilagen.  Berlin  1851.  S.  722.  8. 

Plan  und  Gehalt  dieses  gründlichen,  unparteiischen  Werks  wurden 
schon  früher  bei  der  Anzeige  des  ersten  Theils  (Jahrgang  1851  S.  21011) 
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cach  Verdienst  bezeichnet  und  als  wahrhafte  Bereicherung  nicht  mir  der 
kriegswissenschaftlichen,  sondern  auch  der  geschichtlichen  Literatur  über- 
haupt durch  Auszüge  und  einzelne  erläuternde  Bemerkungen  der  öffent- 
lichen Aufmerksamkeit  empfohlen.    Diese  sollte  sich  gelegenbeitlich  ähn- 
lichen Werken  um  so  mehr  zuwenden,  je  weniger  bisher  für  die  Aüf- 
hellang  des  erwähnten,  wichtigen  Zeitabschnittes  geschah  und  je  mögli- 
cher trotz  der  Unwahrscheinlichkeit  dennoch  ein  Bruch  des  Europäischen 
Friedens  bleibt.    Denn  wir  leben  in  Tagen,  welche  bei  dem  Mangel  an 
durchschlagenden  Grundsätzen  und  Persönlichkeiten  vieles  dem  Zufall  und 
Gang  der  Dinge  überlassen  und  eben  daher  trotz  der  vorherrschenden, 
materiellen  Kraft  häufig  wider  Wissen  nnd  Willen  der  Geföhrdung  des 
sichtbaren  handgreiflichen  Guts,  eben  dem  Kriege,  entgegensteuern.  Was 
bisher  für  die  Aufhellung  des  Prcussisch-Russischen  Waffenstreitf 
ftess-  und  jenseits  der  Weichsel  geschah,  ist  äusserst  dürftig,  beschränkt 
sich  mir  auf  einzelne  amtliche  Berichte ,  mündliche  Ueberlieferungen  und 
dankte  S§geo.    Erst  mit  dem  gegenwärtigen  zweiten  Theil  des  Höpf- 
aerschen  Werks  beginnt  eine  kritisch  gesichtete  und  militärisch  ge- 
genüber dem  Stoff  wohl  so  gut  als  abgeschlossene  Entwickelung  jenes  an 
Gefahren,  Beschwerden,  Blut,  Hunger  und  Krankheit  Uberreichen  Winter- 
ded  Sommerfeldzuges,  welcher  durch  den  Tilsit  er  Frieden  den  poli- 
tisch-territorialen Höhepunkt  des  Napoleonischen  Militär-  und  Kai- 
serreiches gewann,  aber  eben  dadurch  den  Saamen  neuer  Verwickelungen 
und  Kampfe  ausstreute.  Zu  diesem  Endergebniss  führte  natürlich  zunächst 
der  Gang  des  Kriegs,  von  welchem  der  Verfasser  in  dreizehn  Abschnit- 
ten oder  Kapiteln  rücksichtlich  der  rein  militärischen  Dinge  ein  in 
der  Art  bisher  nirgends  vorhandenes  Bild  aufstellt.  Es  stützt  sich  auf  die 
möglichst  vollst ünd ig  gesammelten  Tatsachen  und  knüpft  an  diese  für 
wichtige,  entscheidende  Momente  einzelne  taktisch-strategische 
Bemerkungen  als  Lehre  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  an.    Das  erste 
Kapitel  schildert  die  Vorbereitungen  zum  neuen  Peldzuge,  die  Preußi- 
schen und  Russischen  Streitkräfte;  jene  betrugen  anfangs  unter  Kai k- 
reutb,  darauf  unter  L'Estoeq,  um  die  Mitte  Novembers  etwa  20,000 
Mann,  diese  unter  Be  nigsen  höchstens  68,000  Mann  aller  Waffengat- 
tungen. Beträchtliche  Abtheilungen  befanden  sich  jedoch  noch  rückwärts, 
also  dass  am  Schluss  das  Jahres  Russland  etwa  110,000  Mann  dispo- 
nibel besass,  mit  Errechnung  derPreussischen  Hülfsschaaren  130,000 
Mann.    Diesen  konnte  Napoleon,  ohne  Seiten  und  Rücken  zu  gefähr- 
den, mindestens  200,000  Mann  entgegenfuhren,  an  Sieg  und  Ausdauer 
gewöhnte,  von  einem  Oberhaupte  geleitete  Soldaten.    Dazu  kam  die 
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Polnische  Insurrection,  „welche  in  Südpreussen  jedoch  mehr  geboten 
eis  freiwillig  um  sich  griff.  Der  Bauer  fühlte  seinen  Zustand  verbessert 
und  blieb  ruhig."  (S.  Niebuh r  in  den  Lebensnachrichten  I,  35 9 ). 
Leidenschaftlicher  handelte  freilich  der  Adel,  welcher,  den  Französischen 
Vorspiegelungen  folgsam,  auf  nationale  Unabhängigkeit  hoffte.  An  Be- 
weglichkeit und  Schnellkraft  taktisch-strategischer  Kunst  waren  allerdings 
die  Angreifenden  den  Verbündeten  überlegen,  aber  dagegen  besass  der 
Rosse  eiserne  Ausdauer  im  Ertragen  der  ungewöhnlichen  Drangsale  und 
Abweisen  der  feindlichen  Angriffe.  „In  Reih  und  Glied,  heisst  es  S.  18, 
herrschte  die  strengste  Subordination  in  allen  Chargen  (sie),  weniger  aber 
ausser  dem  Gliede,  wo  in  diesem  Feldzuge  Öfter  die  ärgsten  Excesse  ver- 
übt wurden,  so  dass  auch  das  befreundete  Preussen,  wo  es  von  den  Ras» 
sen  berührt  wurde,  sich  bald  in  eine  Einöde  verwandelte.  „Was  das 
arme  Land,  meldete  der  General  Knesebeck  bald  nach  der  Schlacht  be 
Pultusk,  leidet,  wie  es  ausgeplündert,  mitgenommen,  verödet  ist,  lasst 
sich  gar  nicht  beschreiben;  unmöglich,  dass  es  der  Feind  ärger  machen 
könnte.  Indessen  brav,  gefühllos,  tapfer,  ausharrend  bei  Mühseligkeiten  und 
Strapazen  sind  diese  Menschen  auf  unglaubliche  Weise,  und  bei  guter 
Anführung  ist  viel  mit  ihnen  auszurichten.  Unstreitig  bleibt  es  bei  dem 
Allen  die  einzige  Nation,  die  den  Franzosen  die  Wage  halten  kann.  Aber 
wehe  denen,  die  das  Loos  trifft,  mit  ihnen  sein  und  leben  zu  müssen. 
Man  ist  im  Zustande  ewiger  Nothwehr  um  Leben  und  Eigenlhum.tt  — 
Die  Ursachen  dieser  soldatischen  Zügellosigkeit  lagen  theils  in  der  na- 
türlichen fehdelüsternen  Leidenschaft  des  gemeinen  Mannes,  welcher  aus- 
serhalb der  Heimath  alles  für  feindselig  hielt,  theils  und  vor  allem  in  dem 
mangelhaften  Verpflegungswesen.  In  Folge  desselben  bereicherten  sich  we- 
nige Oberbeamten,  während  in  dem  Lager  oft  bitlere  Nolh  herrschte  und 
das  Hauptquartier  umsonst  Klagen  über  Klagen  nach  St.  Petersburg  schickte. 
Dazu  kam  als  eine  Art  stehender  Landplage  die  übergrosse  Zahl  der 
Offici  er  barschen  (Denlscbicks)iund  T  rain  knechte  (0  b  os  e  nk  n  echte), 
von  denen  jedes  Regiment  bei  220  besass.  Diese  Menschen,  meistens  lie- 
derlich, bildeten  ein  umherschweifendes  Gesindel,  welches  in  allen  mög- 
lichen Plackereien  seine  Bestimmung  suchte  und  fand.  —  Schlecht  wie 
die  Verpflegung  war  auch  das  Lazarethwesen,  löblich  dagegen  die 
Einrichtung,  jeder  Compagnie  ein  Fuhrwerk  für  acht  Kranke  beizugeben. 

(Schluss  folgt). 
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,  (SehluSS.) 

Von  der  merkwürdigen  Zähigkeit  der  Rassischen  Natur  sengt  übri- 
gens die  einzige  Thalsache,  dass  Preussen,  welche  eilf  Tage  nach  der 
Ey lauschlacht  am  19.  Februar  Über  die  Wahlstatt  zogen,  bei  der  Rohr- 
lebend auf  dem  Schnee  fanden ,  dem  beide  Beine 
i,  ud  der  sich  buher  fast  nur  von  den  Körnern  einer 
von  Schnee  ernährt  halte;  nur  ein  einziges  JUal  brachte 
ihm  ein  Bauer  der  Umgegend  etwas  Essen  (S.  260.  Audi.).  —  Die  Be- 
kleiäuag  war  gut  und  dauerhaft,  die  Bewaffnung  mittelmussig, 
je  schlecht,  die  Kavallerie  gut  beritten,  der  einzelne  Heiter  jedoch 

*,  die  Pflege  der  Pferde  im  hohen  Grade 
,  die  Artillerie   hinsichtlich  der  Rosse  und  Mann- 
schaft im  Ganzen  tüchtig  und  bis  auf  die  Trainknechte  eingeübt.  Die 
Offiziere  des  Generalslabs   nnd  Ingenieorkorps  waren 


r,  den  vornehmsten  Familien  angehörig,  früh  und  ohne  hin- 
längliche Kenntnisse  eintraten.  Die  Masse  der  in  den  Cadettenhinsern  vor- 
bereiteten oder  ans  den  elterlichen  Kreisen  eingetretenen  Offiziere  war 
i,  ohne  alle  Kenntnisse ,  nnd  eigentlich  nur  auf  dem  Uebungsplati 
Der  Adelige  allein  konnto  früh  Offizier  werden,  der  bür- 
gerliche mnaste  dafür  fünfzehn  Jahre  vorwurfsfrei  gedient  haben.  Die 
Elementar ta ktik  folgte  dem  Preussischen  Reglement;  die  grüs- 
Bewegungen  geschahen  ziemlieh  schwerfallig;  Treffen  hinter  Treffen, 
die  Sc  Machtstellung  bedeutende  Tiefe;  das  Bajonett  galt  als  Haupt- 
des  Siegs;  es  biess:  biegen  oder  brechen.  —  Man  lagerte 
Zelten;  nur  Jäger  und  unregelmSssige  Reiterei  bauten  sich  ohne 
jenen  Ballast,  weichen  auch  die  Preuasen  trugen,  nötigenfalls  mit 
grosser  Geschicklichkeit  Erdhütten.  Ein  bedeutender  Vortheil  des  Rus- 
sischen Heeres  lag  darin,  dass  in  ihm,  einzelne  Offiziere  abgerechnet* 
nur  Inländer  dienten.  Die  gewöhnliche  Frist  des  gemeinen  Soldaten 
belief  zieh  auf  25  Jahre ;  weit  und  lange  entfernt  vom  väterlichen  Boden, 
betrachtete  er  da*  Regiment  alz  Heimath  und  verschmolz  mit  demsel- 
XLV.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  7 
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ben.  Der  Oberbefehl  ruhet e  nicht  immer  in  fetter  Hand;  anfangs  strit- 
ten sich  um  denselben  BuxhÖvden  und  Bennigsen,  dann  kam  zur 

Abwechslung  ein  alter  Nationalrusse,  Feldmarschall  Kamins  koi  (21. 
Decemb.  1806),  welcher  in  Folge  seiner  Gebrechlichkeit  bald  den  Ab- 
schied forderte  und  davon  fuhr.  „Ich  bin,  schrieb  er  dem  Kaiser,  für 
die  Führung  einer  Armee  zu  alt,,  kann  nicht  sehen  und  fast  nioht  mehr 
reiten,  und  zwar  nicht  aus  Bequemlichkeit  wie  andere ;  die  Ortschaften  auf 
der  Landkarte  erkenne  ich  nicht  mehr  und  das  Land  kenne  ich  nicht. 
Ich  kamt  es  nicht  mehr  länger  aushalten  und  wage  daher  um  meine  Ab- 
berufung zu  bitten."  (S.  84.)  Der  Greis  hatte  sieh  wirklich  durchgeritten 
und  verlor  bisweilen  in  Folge  der  leiblichen  Schwäche  die  Besinnung. 
Darnach  wurde  Bennigsen  für  die  Dauer  des  Feldzuges  mit  dem  Ober- 
befehl betraut,  welchen  er  unter  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  und 

einer  angesehenen,  reichen  Familie  Hannovers  entsprossen,  im  siebenjäh- 
rigen Kriege  als  Adjutant  des  Generals  Luckner,  darauf  ah?  Russischer 
Officier  in  den  Kämpfen  gegen  die  Türken ,  Perser,  Polen  durch  Tapfer- 
keit und  Talente  der  Kaiserin  Katharina  empfohlen,  hatte  Bennig- 
sen, 1807  etwa  ein  Sechssiger,  vielfache  Gnadenbezeugungen  und  grosse 
Güter  gewonnen.  Schlanker,  hagerer  Gestalt,  leutselig,  fast  schwach 
gegen  Untergebene,  stolz  gegen  Obere,  musste  er  als  Fremdet  gegeo 
Neid  und  Scheelsucht  kämpfen,  wofür  auch  wohl  seine  nicht  unbekannt 
gebliebene  Theilnahme  an  dem  Starz  Kaiser  Paale  L  wirken  mochte.; 
genug,  bei  Hofe  und  in  der  Armee  lauerten  eiaflussreicbe  und  schlaue 
Feinde,  um  die  Plane  des  Generals,  welcher  dabei  allem  verantwort- 
lich blieb,  bald  offen,  bald  im  Geheimen  zu  durchkreuzen.  Wie  konnte 
bei  dem  Mangel  ao  durchgreifender  Charakterstärke  ein  sonst  tüchtiger 
und  wohlgesinnter  Feldherr  dem  unumschränkten,  einheitlichen  Oberhaupt 
des  auch  an  Zahl  überlegenen  Feindes  auf  die  Länge  hin  mit  Erfeig  die 
Spitze  bieten?  (S.  172.)  Im  gleichen  Sinne  urtheille  Leid  Hutchin- 
son. Er  schrieb  aus  Memel  den  27.  Februar:  „Eifersucht,  Zerwürfnisse 
und  Widersetzlichkeit  sind  in  ihrem  (der  Russee)  Heere  Uber  alle  Begriffe 
vorherrschend."  (S.  Adair's  Mission.  S.  326.  Teutsch  1846.)  —  Auch 
Hieb uhr,  der  scharfsichtige  Beobachter,  läset  im  Ganzen  dem  oft  schief 
beurteilten  Mann  Gerechtigkeit  widerfahren.  „Ich  kann  mich,  schreibt  er 
den  11.  Mai  ans  Hartenstein,  noch  immer  nicht  an  Bennigsen  irre 
machen  lassen  *  begreifen  aber  kann  ich  es  noch  weniger,  wie  man  vor 
kurzem  ihn  mit  Dank  und  Zeichen  des  Zutrauens  Überhäufte,  und  jetzt 
Um  ejft  einen  ganz  gewöhnlichen  Manschen  besprich!*  (Lebeaenaduichteju 
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L,  360).  Und  kort  vorher:  „Es  ist  Zwietracht  unter  den  Generalen,  und 
der  Kaber  scheint  Bennigsen  seinen  Schatz  zu  entziehen.  Es  ist  Ton  und 
Mode  geworden ,  ihn  herunterzureißen ,  and  wenn  Alte  so  reden ,  so  wffre 
es  kein  Wunder,  wenn  man  am  Ende  selbst  irre  würde.  —  Wenn  man 
ihm  aber  bösen  Willen  Schuld  gibt,  so  redet  in  mir  eine  innere  Stimme 
dagegen  o.  s.  w."  —  Ünd  bei  solchen  Kabalen  und  Zerwürfnissen  des 
verbündeten  Hauptquartiers  wollte  man  einen  Napoleon  schlugen! 
Die  beiden  Forsten  hielten  dagegen  treu  und  redlich  zusammen;  Fried- 
rich Wilhelm  III.  hatte  sich  unwandelbar  an  Rußland  angeschlossen 
und  Alexander  mehrmals  versichert ,  mit  Preussen  Leiden  und  Freuden 
zu  theilen.    „Nicht  wahr,  rief  er  am  4.  April  bei  einer  Heerschau  den 
Ronig  umarmend  aas,  Keiner  Von  uns  Beiden  füllt  allein?  Entweder  Beide 
zusammen  odef  Keiner  von  Beiden!"  (Höpfner,  S.  446).  —  Dennoch 
gewöhnte  man  sieh  schwer  daran ,  den  Krieg  streng  offensiv  auf  frem- 
der Erde  ta  führen;  es  blieb  der  Hintergedanke,  durch  Defensive 
Russlaod  20  decken,  im  Hinblick  auf  frühere  (1805)  Unfälle  stets  wach 
und  die  Hoffnung  des  endlichen  Oesterreichischen  Beitritts,  trotz 
der  dawider  sprechenden  Zweifel,  niemals  erloschen.  Das  alles  musste  ge- 
mach den  kühnen  Aufschwung  der  Verbündeten  nach  etlichen  starken, 
nichtsentscheidenden  Schlägen  lahmen  und,  wie  Nicbuhr  sich  ausdrückt 
(S.  366)    „der  kleinrechnenden  Strategik  die  Oberhand  verschaffen, 
die  alte  Russische  Kriegsmanier  aber,  die  auf  Biegen  oder  Brechen  geht, 
vielfach  geniren."  —  Die  Preussen  waren  ihrerreits  für  eine  bedeutende 
Unternehmung  Zu  schwach;  sie  traten  auf  dem  rechten  Flügel  desshalb 
aar  als  Hülfsschaar  des,  den  Kampf  eigentlich  entscheidenden  Bundesge- 
nossen auf,  sUchteo  aber,  wie  es  recht  und  billig  war,  durch  glänzende 
Tapferkeit,  kühnen  Unternehmungsgeist  und  eiserne  Ausdauer  den  alten 
Waffeoruhm  theils  zu  behaupten,  theils  wieder  zu  gewinnen.  Neben  dem 
Hauptheer  unter  L'EstOcq  zeichneten  sich  die  Freischaar  en  des  he  rühmt 
gewordenen  Schill,  der  weniger  bekannten  Herrn  von  Ha r wit z *) und 
Krokow  (S.  341)  in  Pommern  und  Preussen  aas.  Umsonst  trach- 
tete Napofeon  durch  wiederholte,  gleissneriscbc  Unterhandlungen  den 
in  seinem  tiefsten  Fall  sich  plötzlich  ermannenden  Gegner  zu  gewinnen. 
„Der  Kaiser,  meldete  der  Preussische  Oberst  Kleist  über  die  Conferen* 
vom  21.  Februar  in  Osterode,  hatte  die  EffronCerie,  mir  zu  verstehen 
zu   geben,    das*  es  sehr  wohl  möglich  sey,    die  Preussische n  Trup- 
pen so  zurückzuhalten,  dass  sie  nichts  thftten,  als  figuriren"  (HöpfcV 

■ 

■  ■  ■ 

*)  ATergr.  darüber  die  eben  erschienenen  Denkwürdigkeiten  desselben.  u 

7* 

Digitized  by  Google 


100  Höpfner:  Der  Krieg  von  1806  u.  1807.  III.  Bd. 

ner,  S»  333).  Aehnliche  Zumuthung,  konnte  der  Verf.  noch  beifüget», 
machte  der  schlaue  und  dabei  unverschämte  Korse  dem  Grafen  von  Do- 
hna  (Ende  März  1807)  im  Hauptquartier  Finkenstein.  Der  Krieg 
mit  einem  alteu  Bundesgenossen  Frankreichs,  sagte  er,  sey  unnatürlich \ 
Preussen  solle  alles  Land  bis  an  die  Weser  zurückbekommen,  wie  sich 
das  von  selbst  verstehe-  Uber  die  Ausgleichungen  jenseits  lasse  sich  in 
den  Konferenzen  entscheiden;  die  Trennung  der  Heere  unterliege  keinen 
grossen  Schwierigkeiten,  der  König  könne  ja  unter  dem  Vorwande  einer 
Musterung  seine  Truppen  persönlich  zu  den  Französischen  Trup- 
pen  hinüberführen  (Hippel,  Charakteristik  Friedrich  Wilhelms  III., 
S.  30).  Mit  Abscheu  wurden  natürlich  derartige  Antrüge,  auch  wenn  sie 
in  den  diplomatischen  Friedensbriefen  einen  mildern  und  anständigem  Aus- 
druck bekamen,  zurückgewiesen  (Höpfner,  S,  449)  und  bald  durch 
die  Bartensteiner  Convention  zwischen  Russland  und  Preussen 
für  die  Dauer  des  gegenwärtigen  Kriegs  geradezu  unmöglich  gemacht  (2(k 
April).  Denn  das  erstere  gewährleistete  dem  letzteru  ein  Aequivalent  für 
diejenigen  Provinzen,  welche  nicht  zurückgegeben  werden  könnten,  und 
eine  bessere  militärische  Gränze,  anerkannte  mit  seiuem  Ver- 
bündeten  die  Notwendigkeit  eines  unabhängigen  Teutschlands,  wel- 

f  <    .    •  •  •       t.  1*1' 

ches  bei  der  Unmöglichkeit  des  alten  Reichs  einen  Staatenbund  bil- 
den müsse  mit  guter  militärischer  Gränze  und  einer  dem  Rhein  parallel 
laufenden  Vertheidigungslinie.  Preussen  und  Oesterreich  müsstea 
nneingedeuk  der  frühern,  heillosen  Eifersucht,  den  neuen  Bund  leiten, 
Tyrol  und  ein  Tbeil  Italiens  zur  Habsburgischen  Monarchie  mit 
der  Minciolinie  zurückkehren  u.  s.  w.  (Höpfner,  451;  Pertz,  Leben 
des  Staatsministers  von  Steiu,  I.,  445).  England  trat  dieser  merkwür- 
digen Uebereinkunft  bei ,  Oesterreich,  dazu  dringend  eingeladen ,  ver- 
harrte auf  seiner  bewaffneten  Neutralität;  alle  Versuche  des  Gegen- 

iheils  scheiterten  an  dem  Misstraueu,  wie  denn  andererseits  die  von  dem 

*■ '  '  '  |  • 

Wiener  Cabinet  angeboteno  Mediation  aus  dem  gleichen  Grunde  wir- 
kungslos blieb.  Alles  hing  daher  von  den  zwei  nordischen  Bundesgenos- 
sen ab,  deren  Missverhältniss  an  Streitkräften,  trotz  der  Freundschaft 
»wischen  dem  Kaiser  und  König,  einer  Coordination  oder  gleichrecht- 
lichen Stellung  hemmend  entgegentrat.  Preussen  suchte  desshalb  im 
gesteigerten  Eifer  des  Volks  und  Heeres  die  einzig  mögliche  Bedingung 
des  Gleichgewichts;  später  berühmt  gewordene  Generale,  wie  die  dama- 
ligen Obristen  Kleist  (von  Nollendorf)  und  Bülow  (von  Dennewitz) 
und  die  Hauptleute  Gneisenau  (bald  Obrist)  und  Grolmann  bekamen 
d  der  steigenden  Bedrängniss  den  Stachel  der  Auszeichnung.  Den 
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slen  vaterländischen  Eifer  faud  man  in  den  geplagten,  von  Feind  und 
Freand  ausgesogenen  Dörfern,  Flecken  and  kleinen  Städten  der  östlichen 
Landschaften.     Dagegen  war  Nieb'uhr  um  den  Ausgang  Decembers  mit 
dem  Benehmen   der  Königsberger,  welche  schon  zn  den  Grossstäd- 
tern gehörten,  nicht  ganz  zufrieden.    „Alle  Belustigungen,  schrieb  er 
(L,  144),  bleiben  im  alten  Geleise.   Man  betrachtet  den  Krieg  als  einen 
Uoterredungsgegenstand ,  schimpft  auf  die  Engländer,  die  an  allem  Unfrie- 
den schuld  seyn  sollen;  schimpft  auf  die,  welche  den  Entschluss  zum 
Kriege  gefördert  haben;  schimpft  auf  die  Russen,  die  freilich  ein  wenig 
asiatisch  in  nnserm  Lande  verfahren;  vertröstet  sieb,  dass  die  Franzosen 
so  schlimm  nicht  seien  n.  s.  w.tt  *)  —  Letztere  befanden  sich  jedoch  auch 
in  keiner  angenehmen  Lage;  Land,  Himmel,  Volk  missflelen ;  trotz  der 
guten  Verpflegungsanstalten  fehlte  es  auch  hier  und  da  am  Hunger  und 
an  der  Krankheit  niebt^  indess  bald  umherschwärmende  Kosacken  and  Preus- 
sen,  bJa!/*ge  Gefechte  und  Schlachten,  unerhört  schlechte  Wege  and  Stege 
den  Eroberuagseittr  abkühlten,  bei  Officieren  und  Gemeinen,  bei  Solda- 
ten oed  Diplomaten  heissen  Friedenswunsch  hervorriefen.   Die  Pferde  nnd 
Menschen  fielen  bei  den  langsamen  Märschen,  den  kalten  Biwachten  and 
Entbehrungen  aller  Art  um,  wie  Schwerkranke  ohne  Pflege  und  Krtlckeo. 
Napoleon  erklärte  den  Polnischen  Koth,  wie  er  sich  bei  nasser  Jah- 
reszeit ihm  als  ein  unberechenbares  Hinderniss  entgegenstellte,  für  das 
fünfte  Element  (Höpfner,  S.  106)  und  meldete  am  I.März  dem 
Bruder  Joseph,  der  Gencralstab  habe  seit  zwei  Monaten,  er  selber  (der 
Kaiser)  seit  fünfzehn  Tagen  keinen  Stiefel  vom  Leibe  gethan ;  man  befinde 
sich  inmitten  des  Schnees  und  Kotbs  ohne  Wein,  Branntwein,  Brot,  lebe 
von  Kartoffeln  und  Fleisch ,  mache  lange  Märsche  und  Gegenmärsche  ohne 
Aussicht  aaf  Besserwerden ,  schlage  sich  meistens  mit  dem  Bajonett  und 
anter  Kartätschenschuss ,  müsse  die  Verwundeten  auf  Schlitten  und  ohne 
Schirm  gegen  die  schneidende  Luft  oft  fünfzig  Stunden  weit  zurücksen- 
den, kurz,  man  koste  den  Krieg  in  seiner  ganzen  Kraft  and  Furchtbar- 
keit (horreur).    Minister  Talleyrand   klagte  am  20.  April  in  einem 
Briefe  an  General  Clarke  also:  „Rien  ne  compense notre  aejoor  daos  co 


°)  Vergl.  von  Marwitz,  L,  227.  „Wie  immer,  waren  die  grössere 
Städte  und  diejenigen  Klassen,  die  von  Speculation,  Handel  und  Industrie  leben, 
am  schlechtesten  gesinnt.  —  In  Königsberg,  wo  man  die  Franzosen  um  Neu- 
jahr zu  sehen  fürchtete,  oder  vielmehr  erwartete,  wurde  schon  die  Contribution 
zurecht  gelegt,  die  Napoleon  ohne  Zweifel  gefordert  haben  würde.  —  Wenn 
aber  der  König  eine  Contribution  zur  Fortsetzung  des  Kriegs  gefordert  hätte, 
würden  sie  Zeter  Mordio  geschrieen  haben."  — 
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poys  ou  U  neige,  oü  il  pleut,  oü  Too  s'ennuie,  et  toute  Ia  Pologne  no 
Yout  pas  une  seule  goutte  de  tout  le  sang  qae  nous  versons  poar  eile." 
(S.  270)  —  „Das  neont  der  Pole  ein  Vaterland  !a  rier  ein  Franiösischer 
Soldat  aus,  indem  er  den  am  Stiefel  heftenden  Koth  mit  dem  Fuss  in  die 
Hube  schlenkerte."  —  Und  warum  kamen  sie  denn,  diese  Ruhm-  und 
Beutesucher?  — 

Wenn  dar  Herr  Verf.  etwa  auf  angedeutete  Weise  die  Leser  ira 
ersten  Kapitel  einigermasseu  orientirt  hätte,  so  wäre  es  ihm  leichler  ge- 
worden, die  nun  folgenden  Abschnitte  aaf  rein  militärische  Dinge  zu 
richten.  Diese  gestalten  sich  nun  so,  dass  in  dem  iweiten  Kapitel  die 
Russisch-Pre  ussischen  Truppenbewegungen,  im  dritten  die  Fran- 
zösischen Gegenansialien ,  WeicbselUbergang  u .  g.  w. ,  im  vierten  die 
unentschiedenen  Treffen  bei  Pultusk  uud  Golymin,  im  fünften  die 
beiderseitigen  Winterquartiere,  Bewegungen,  Stosse  und  Gegenstösse, 
Damenilich  bei  Preusaisch  Eylan  (7.  u.  8.  Februar  1807),  beschrie- 
ben werden.  Dieser  furchtbaren ,  schauerlichen  Schlacht ,  in  welcher  Rus- 
sen, Preussen  und  Franzosen  an  Ausdauer  und  Blutgier  mit  ein  an- 
der  ohne  festen  Ausgang  wetteiferten ,  wird  nicht  ohne  Grund  eine  lange, 
möglichst  vollständige  Ausführung  gewidmet  and  durch  Plane  erUuterl» 
Es  galt  damals  schon  als  bedeutender  Gewinn,  wenn  die  Verbündeten  da* 
Schlachtfeld  anfangs  behauptet  und  erst  später  ans  strategischen  Rücksich- 
ten verlassen,  den  Feind  aber  genüthigt  hatten,  der  begonnenen  Offen* 
sive  einstweilen  zu  entsagen.  Boten  des  graulichen  Gemetzels  nnd  der 
schrecklichen,  während  und  nach  der  Schlacht  herrschenden  Witterung 
durchflogen  auf  der  Stelle  Teutschland  und  Europa,  erweckten  hier  HeCf- 
nnngen,  dort  Besorgnisse.  Deckten  doch  dunkle  Hänfen  von  Todten  und 
Verwundeten  die  weite,  im  Schnee  eingehüllte  Wahlstatt,  auf  welcher 
etwa  18000  Verbündete  und  mindestens  ehen  so  viele  Franzosen  lagen.*) 
Dergleichen  Mordacenen  hatte  man  seit  Menschengedenken  nicht  erlebt, 

*)  S,  Lord  Adair's  Mission  S.326.  „Der  Menschenverlusl  ist  auf  beiden 
Seiten  ungeheuer  gross  gewesen.  In  Königsberg  befanden  sich  800  verwundete 
russische  Offiziere,  nnd  zwischen  8  und  10,000  Gemeine.  Die  Russen  schrei- 
ben sich  den  Sieg  zu."  —  Dasselbe  geschah  zu  Warschau  von  Seilen  der  Fran- 
zosen (10.  Feh.).  „Es  verlautete  jedoch  bald,  dass  die  Schlacht  einen  sehr  zwei- 
felhaften Ausgang  gehabt  und  die  Französische  Armee  ausserordentliche  Verluste 
erlitten  habe.  An  dem  Benehmen  de*  Behörden  war  deutlich  zu  erkennen,  das» 
«ie  sich  in  grosser  Unruhe  befanden"  (s.  Friedrich  von  Müllers  Erinnerungen 
aus  den  Kriegsjahren.  S.  127).  —  Im  Anfange  des  Marzmonais  liess  Talley- 
rand  sogar  aus  übrigens  unzeitiger  Furcht  vor  den  umhersch wärmenden  Ko- 
peken das  corps  diplomatique  von  Warschan  nach  Berlin  aufbrechen  (ebd,  138). 
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oud  beide  Armeen   bliebee  in  Folge  des  Verlastes  und  der  AbmaUung 
\ou  einander  Wochen  und  Monate  lang  geschieden.    Dennoch  verbreitete 
sich  in  Ostpreussen  die  sichere  Erwartung,  Bennigsen  werde  binnen 
Kurien  ueu   rciuu,    nun  seiner  luusbennautn  ueuenegenneii ,   oiDier  ueu 

Weichselstrom  zurückdrängen,  und  der  Dichter  Stege  mann  rief  in  einer 

feurigen  Ode  ans: 

„Hinaus  zum  Kampf!  Die  Höre  des  Frühlings  muss 

Den  Rasenteppich,  bl umendurch woben ,  nicht 

Am  Ufer  der  empörten  Weichsel 

Unter  des  Galliers  Fasse  breiten."  *) 
Solcher  Wunsch  wurde  jedoch  nicht  erfüllt;  der  Preussisch  -  Russi- 
sche Oberfeldherr  wagte  aus  den  schon  entwickelten  Ursachen  keinen  ent- 
scheidenden Angriff,  Napoleon  aber  belagerte  und  nahm  in  Folge  dea 
Mangels  an  Lebensmitteln  und  Munition  durch  Capitulation  Dan  zig 
Wat).  Diesem  bedeutenden  Ereigniss,  der  Vertbeidigung  und  dem  Fall 
des  WefchselachlUssels ,  sind  sechs  Kapitel  (f> — 12}  gewidmet.  Sie  ent- 
hsltea  wohl,  durch  Plane  veranschaulicht,  den  vollständigen  militärischen 
Stoff  and  lassen,  scheint  es,  in  dieser  Rücksicht  keine  weitere  Ausfüllung 
ku.  Dagegen  fehlen  für  die  Charakteristik  des  Preussisohen  Generals  Kai  k— 
reuth  nnd  der  Mannschaft  die  eigen thümlichen  Parolebefehle,  welche 
Witz  nnd  soldatischen  Ernst  vereinigen  (s.  Posselt,  Bnrop.  Annalen, 
1808.  III.  186).  Sie  beweisen  am  deutlichsten,  mit  welchen  Schwie- 
rigkeilen ,  Rinken  nnd  Vorurtheilen  der  Kommandant  kämpfen  mnsste.  Es 
lautet  z.  B.  der  Tagesbefehl  vom  23.  April  also:  „Die  Feigen  vom  Bat- 
sttion  Hamoerger  ^meistens  unwirsche  i  oien j,  weicne  vor  aem  reina  ge- 
flohen sind  (bei  dem  n  Bebt  liehen  Ausfall),  werden  vereinigt  an  die  Spitze 
eines  jeden  Ausfalls  gestellt  werden,  und  bis  so  lange,  als  noch  ein 
Stuck  von  ihnen  übrig  ist.  — 

Diese  Nacht  bin  ich  auch  wegen  eines  nöthigen  Befehls  bei  eini- 
gen Offizieren  aus  der  Klasse  der  unbärtigen  Erz-Feldmorschälle  in 
Ungnade  gefallen;  ich  bitte  sie  desshalb  untertänigst  um  Verzeihung,  das» 
ich  mich  angemasst  habe,  etwas  zu  befehlen,  ohne  sie  vorher  angefragt 
in  haben:  ich  werde  mich  nie  wieder  so  vergessen,  verspreche  ihnen 
aber  treulich ,  dass,  wenn  der  Geist  des  Raisonnements  nicht  aus  der  Gar- 
nison kommt,  aber  jeden  Offizier,  der  in  diesen  Fehler  verfällt,  und  da- 
dureh  schon  seine  Unbrauchbarkeit  im  Dienste  anzeigt,  sogleich  Kriegs- 
recht halten  zu  lassen.    Wer  aber  soviel  Weisheit  besitzt,  darf  sich  nur 

bei  mir  melden;  denn  da  ich  so  Obergrossen  Respekt  für  so  üb  er- 

.  — — 

•)  Rachels  Leben,  von  Fouque.  II.,  144. 
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gross»  Genies  habe,  bin  ich  sogleich  erbötig,  mit  Bewilligung  Sr. 
Majestät  solchen  Erz-Feldmarschällen  meinen  Posten  abzutreten." 

Mit  diesen  Parolbefehlen  stimmt  an  Lakonischer  Kürze  ganz  die  te- 
legrafische. Nachricht  überein,  welche  der  Kommandant  am  18.  Mai  an  den 
besorgten  Russischen  Befehlshaber  Kaminskoi  den  Jüngern  gelangen  Hess. 
„EinHundsfott,  lautete  sie,  gibt  Danzig,  so  lange  es  zu  halten;  eher  ohne  Pul- 
ver und  Menschen  (was  verlangt  wurde)  unmöglich.  Erhält  der  Gou- 
verneur Beides  nicht,  so  macht  er  die  Herren  in  Neu  -  Fahrwasser  vor 
Gott,  König  und  Welt  als  Steatsverräther  verantwortlich,  die  Danzig  ret- 
ten konnten  und  nichts  tbaten.«  (Hüpfner  S.  501).  Mit  dem  Gewinn 
der  Stadt  bekam  Napoleon  eine  entschiedene  Ueberlegenlitit  an  Streit- 
kräften, für  welche  Frankreich  und  der  Rheinbund  ausserordentliche  An- 
strengungen gemacht  hatten;  er  gebot  in  Preussen  und  am  Narew  über 
200,000  Mann,  denen  die  Verbündeten  nur  1 10,000  Mann  entgegenstelle 
ten.  Die  Russische  Hauptmacht,  ttberdiess  durch  mangelhafte  Verpflegung 
gelähmt,  stand  bei  Heilsberg;  die  15,000  Mann  Preussen  unter  L'E- 
stocq  konnte  man  „wie  früher  als  ein  abgesondertes  rechtes  Flügelcorps 
mit  einem  specialen  Zweck  betrachten."  (S.  555).  Diese  Verhältnisse, 
welche  das  z  w  ü  1  ft  e  Kapitel  entwickelt,  erhalten  noch  veranschaulichende 
Bestätigung  durch  Niebuhr.  „Mir  bleibt,  schreibt  er  den  25.  Mai  aus 
Königsberg,  vieles  unbegreiflich.  Kommen  auch  neue  Verstärkungen,  so  raf- 
fen Krankheiten  viele  wieder  weg;  Mangel  und  schlechte  Nahrung  er- 
schöpft die  Kräfte  der  Leute  und  Pferde."  (Lebensnachrichten  I,  372). 
Und:  „Danzigs-Uebergabe  ist  ein  Todesstreich,  wenn  nicht  schnell  und  un- 
verhofft Oesterreich  aufsteht,  wofür  wenig  Hoffnung  zu  sein  scheint.  — « 
Der  Kaiser  (Alexander)  will  auch  das  Beste;  er  mit  einigen.  Lass  uns 
aber  den  Schleier  noch  hängen,  bis  ich  mündlich  mit  Dir  reden 
kann."  (S.  374).  Jenes  angedeutete  du  ekle  Hemmniss  frischer  und  vor- 
wärts gebender  That  lag  wohl  meistens  in  der  früher  geschilderten  Stel- 
lung des  von  Neid,  Scheelsucht,  Geld-  und  Vorrathsroangel  beengten 
Oberfoldherre,  den  getäuschten  Aussichten  auf  kräftige  Cooperation  der 
für  die  norddeutsche  Küsto  bestimmten  Engländer  und  Schwe- 
den, vielleicht  auch  in  der  fruchtlos  erwarteten  Theilnabme  Oes  terreic  bs, 
welches  seinerseits  auf  einen  neuen  glücklichen  Schlag  der  Verbündeten 
hoffen  mochte.  Diese  beobachteten  leider!  nicht  den  alten  bewährten 
Grundsatz:  „Vertraue  Gott  und  dir  selber!",  zauderten  von  Woche  zu 
Woche  und  griffen  endlich  nicht  euer  an,  als  bis  der  Feind  einen  uu- 
verhältnissmässigen  Vorsprung  an  Leuten  und  Mitteln  gewonnen  hatte. 
Diesen  letzten  Kampf,  den  ßtoss  der  Russischen  Hauptarmee  auf  das 
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vorgeschobene  Neysche  Korps,   den  Cogens  loss  Napoleoni,  die 
Schlachten  bei  Heilsberg  und  Fried land  beschreibt  aof erschöpfende» 
musterhafte  Weise  das  dreizehnte  Kapitel.  Bei  Anlass  des  zuerst  ge- 
nannten Treffens  (10.  Junius)  wird  ein  wenig  bekannter  Zug  besonne- 
nen und  stürmischen  Heldenmuths  erzählt.  Zwei  Preussiscbe  Schwadronen 
von  Priltwitz-Husaren  unter  Major  Cosel  stürzten  sich  auf  das  55.  Fran- 
zösische LinieninfanlericregimenL  durchbrachen  dasselbe  mit  einem  herz- 
haften Hurrah!  auf  allen  Puukten,  warfen,  mehrmals  Uberflügelt,  ihre 
Pferde  rechts ,   und  fochten ,  jeder  Husar  einzeln  gegen  mehrere  Feinde, 
mit  solcher  Wut  Ii,  Geschicklichkeit  und  Ausdauer,  dass  beide  Bataillons- 
cbefs  verwundet,  der  Adler  erobert,  der  Obrist  und  die  letzten  Leute  ge- 
tödtet  wurden.    Nach  Tollendeter  Blutarbeit  eilten  die  natürlich  gelich- 
teten Hasaren  von  überlegener  feindlicher  Reiterei  verfolgt,   durch  die 
Russischen  Linien  zortick,  welche  sie  mit  einem  donnernden:  Karaszau, 
Karaszau,  czarni  Husarow!  empfingen,  (ß.  612J.   Unter  diesen  schwar- 
zen Husaren,  kann  man  beifügen,  welche  den  Sieg   mit  dem  vierten 
Tbeil  ihrer  Mannschaft  erkauften,  dienten   auch  Halle'sche  Studenten:  sio 
wollten  die  Auflösung  der  Universität  durch  Kaiser  Napoleon  rächen; 
ein,  durch  Leibeskraft  und  Waflentücbligkeit  ausgezeichneter  alter  Bursch, 
Namens  Abraham,  soll,  sagt  das  Gerücht,  den  Französischen  Obrist 
niedergehauen  und  dabeigernfen  haben:  »Das  ist  für  Halle."  — >  An- 
dere Zeiten,  andere  Sitten;  der  Kultur-  und  Rattenkönig  duldet 
das  nicht  mehr,  Krieg  mag  führen,  wer  dafür  bezahlt  wird. 

«Yoft  einem  Ibeilweise  neuen  Standpunkte  ausgehend,  prüft  und  be- 
schreib! der  Verfasser  den  folgenreichen  Kampf  bei  Friedland  (14.  Ju- 
niue).  In  der  ordinären,  auch  auf  die  Epigonen  vererbten  Ueberlieferung 
heust  es,  der  Kaiser  Napoleon  habe  mit  dem  angebornen  Scharfsinn 
die  Wah!ä tat t  erkannt,  den  Gegner  zur  Schlacht  genöthigt  und  durch  sie 
mit  einem  Schlage  den  Krieg  beendigt.  Hier  wird  nun  genau  nachgewie- 
sen, wie  weder  der  Franzose  noch  der  Russe  von  vorne  berein  an  einen 
entscheidenden  Zusammen*  toss  dachte,  wie  jener,  ohne  von  den  Absich- 
ten und  Kräften  des  Feindes  genau  unterrichtet  zu  sein,  mit  der  Haupt- 
macht zwischen  Königsberg  und  Eylau  stand,. wie  Bennigsen,  in  glei- 
cher Unwissenheit  inmitten  des  nach  dem  Pregel  angetretenen  Rückzu- 
ges, welcher  die  Verbindeng  mit  Königsberg  und  L'Estocq  suchte,  bei 
Friedland  auf  feindliche  Vorposten  stiess,  und  diese  zurückdrängte,  dann, 
grösstenteils  am  linken  Alleufer  aufgestellt,  mit  dem  Marschall  Lannes 
den  Kampf  begann,  statt  eines  kräftigen  Stesses  so  lange  hinhaltend,  bis 
überlegene  ßtreitmassen,  zuletzt  unter  Napoleons  unmittelbarer  Führung, 
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anlangten  und  nach  hartnäckigem  Widerstand,  80,000  Franzosen  gegen 
50,000  Rassen,  Abends  8  Uhr  Friedland  nahmen  and  dadurch  den 
Kampf  entschieden.  Der  Hauptfehler  Bennigsens  lag  darin,  das«  er 
einerseits  den  noch  schwachen  Gegner  nicht  sogleich  durch  Uebertnadbt 
erdrückte,  andererseits  dem  geschlagenen  linken  Pittgel  keine  bereite  Hülfe 
deren  die  Reserven  am  rechten  Alleufer  brachte.  Die  zweite  herkömm- 
liche Ueberlieferang  spricht  von  totaler  Niederlage  ood  Zerstreuung  des 
Besiegten.  Der  aber  setzte,  wie  genau  ausgeführt  wird,  unverfolgt  an 
beiden  Alleufero  den  Rückzug  an  den]  Pregel  fort ,  ja ,  wollte  hier  noch 
anfangs  eine  zweite  Schlacht  liefern.  Dieser  Gedanke  wurde  jedoch  in 
Folge  der  vom  Generalstab  erhobenen  Einwendungen  aufgegeben,  darauf 
die  Bewegung  bis  über  die  Hemel,  wohin  sich  auch  L'Estocq  von 
Königsberg  zog,  fortgesetzt,  frische  Mannschaft  aufgenommen  und  Anstalt 
cur  hartnäckigsten  Grfinzvertheidigung  getroffen.  Da  traf  plötzlich  der 
Waffenstillstand  hemmend  dazwischen:  denn  es  wollte  weder  Ben- 
nigsen, im  Bewusstseio  wirklich  begangener  Fehlgriffe  und  noch  wet- 
tender Zerwürfnisse  die  weitere  Veraotwortung  der  künftigen  Kriegswech- 
sel übernehmen,  noch  Kaiser  Alexander  bei  dem  Schwanken  Oester- 
reichs ood  der  Englisch  - Schwedischen  Untätigkeit  allein  die 
Lasten  ood  Gefahren  des  Kampfes  hart  an  des  Reiches  Grämen  tragen. 
Kaum  war  die  angebotene  Waffenruhe  in  Tilsit  von  dem  gleichfalls 
nachgiebigen  Napoleon  mit  vierwöchentlicher  Kündigung  genehmigt 
(21.  Junius),  als  bei  den  Verbündeten  günstige  Nachrichten  eintrafen. 
England,  lauteten  sie,  habe  den  Russischen  Subsidien vertrag  unterzeich- 
net, eine  grosse  Menge  Waffen  und  Munition  abgeschickt,  die  Unterneh- 
mung auf  Schwedisch-Pommern  begonnen,  Oeslerreich  end- 
lich sei  im  Begriff,  der  Bartensteiner  Convention  beizutreten  und 
dem  gemäss  thaligen  Antheil  am  Kriege  su  nehmen.  Das  alles  kam  aber 
jetzt  zu  spät ;  der  Waffenstillstand,  auch  auf  F  r  e  n  1 1  e  n  ausgedehnt  (25.  Ju- 
nius), sprang  bald  in  Friedensunterhandlungen  über.  Diese  und  den  T  i  1— 
siter  Vertrag  (7.  und  9.  Julius),  welcher  bekanntlich  die  politische  Lage 
Europas  wesentlich  umgestaltete,  schildert  das  vierzehnte  Kapitel.  Der 
prahlhafte,  nur  aas  Gnade  zurückgenommene  Strich  Preussens  aus 
dem  Staatenverband  wird  mit  Recht  nach  seinem  vollen  Gehalt  als  Wind- 
beutelei gerügt.  „Da  es  Napoleon,  heisst  es  (S.  706),  mehr  um  den 
Frieden  mit  Russland  zu  thun  war,  als  Rassland  am  den  Frieden  mit  Frank- 
reich, die  Feststellung  der  Forderung  einer  Beseitigung  Preussens  aber 
zum  Wiederausbrach  des  Krieges  führen  musstc,  auf  den  Napoleon  in  kei- 
ner Weise  vorbereitet  war,  so  ist  jene  Angabe  als  eine  der  französischen 
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GroMfprechereien  r u  betrachten,  wie  man  sie  ans  jener  Zeit  vielf&Üig  hö- 
ren kann."  —  Dasi  aber  die  Französische  Macht  wirklieb  einen  aus- 
serordentlichen Vorsprung  gethan  hatte,  erhellt  ans  dem  lohalt  des  Frie- 
dens, welcher  den  Kaiser  Alexander  in  einen  Freund  und  Cooperator 
der  Franzosen  umwandelte  und  sogar  bewog,  das  Gebiet  von  Bialy- 
tloek  als  Abtretung  und  Beatetheil  seines  Preussiscbtn  Bundesge- 
nossen anzunehmen.  Mag  das  auch  immerhin  dcsshalb  geschehen  sein, 
damit  nicht  jener  Polnische  Bezirk  dem  netten  Herzogthum  Wersch  an 
anheimfiele,  jedenfalls  zeugt  die  kleinliche,  aller  Grossmuth  fremde  Hand- 
lung für  den  vollständigen  Umschwung  der  politischen  Dinge. 

Möge  man  die  alte  Wahrheit,  dass  eigene  Hülfe  vor  fremder  oben 
an  steht  und  Eintracht  zwischen  Preussen  und  Oesterreich,  dem 
Norden  nnd  Süden,  allein  den  Frieden  und  die  Sicherheit  gewährlei- 
sten ,  jetzt  in  der  teufenden  Gegenwart  von  neuem  beherzigen !  Möge 
man,  da  nun  auch  eine  ausserordentliche  Stimmenmehrheit4)  des  auf  sech- 
zigjäbriger  flevolutionsjagd  abgehetzten,  an  sich  selber  augenblicklich 
irre  gewordenen  Franzosenvolks  den  Gewaltstreich  des  Präsidenten 
Ludwig  Bonaparte  legalisirt  bat,  die  mindeste  Einmischring  in  die  Oe- 
sterreich isch-Italiäni sehen  Handel,  oder  die  Verhüllnisse  der 
Schweiz  und  Belgiens  für  Friedensbruch  erklären,  Oberhaupt  auf  der 
Hut  sein!  —  Bei  der  alten  Kaiserkrönung  fragte  man:  „Gibt'e 
keinen  Dalberg  (d.  h.  einen  Mann)  hier?**  nicht  aber:  „Gibt's 
keine  teutsche  Prinzessin  (d.  b.  ein  Weib)  u.  s.  w.  hier?«***) 


*)  Angeblich  8/7  gegen  1/7. 

**)  „Brüssel,  19.  Dec.  Walewski  soll  nach  Wien  gehen,  dort  soll  um  die 
Hand  der  Prinzessin  Wasa  geworben  werden  für  den  Präsidenten/'  So  die 
AHff.  Augsb.  Zeitung,  das  neugierig  lauschende  Dionysiusohr,  Nr.  355  p. 
5672.  Die  übrigen  Teutschen  Bliiter  loben  entweder  trotz  der  Presa/reiheit  oder 
schwanken  hin  nnd  her.  Nur  die  Neue  Preussische  Zeitung  macht  mit  ih- 
rem ,  den  Ftibustierstreich  verdammenden  Urtheil  eine  rühmliche  Ausnahme.  — 
Merkwürdig  bleiben  immerhin  die  weiblichen  Beziehungen  zu  den  jenseitigen 
Staatswechseln.  Alf  Frankreick  nnd  0  esterreich  s.  B.  die  unnatürliche  Allianz 
wider  Preussen  abgeschlossen  hatten  (1V56),  da  hiesa'es:  „Ist  keine  Teotsche  Prinses- 
sin  da?"  und  Maria  Antonin  ging  ihrem  Verderben  entgegen.  Als  Kaiser  Na- 
poleon nach  dem  Wiener  Frieden  (1809)  seine  Dynastie  legitim iren  wollte, 
fragte  er:  „Ist  keine  Teotsche  Prinzessin  da?"  Und  Maria  Louise  mosste  nfs 
Opfer  dienen.  Als  der  Bürgerkönig  Lu  dw ig  Philipp  ans  derselben  Ursache 
dieselbe  Frage  aufgeworfen  hatte,  kam  stracks  aus  dem  Norden  die  bejahende 
Antwort ,  nnd  eine  edle  Fürstentochter  hatte  die  Lannen  des  Französischen  Schick- 
sals zu  theilen.  Will  man  denn  nie  klug  werden  trots  der  alternden  Zeit,  nie 
auf  eigene  Rechnung  hin  unabhängig  vom  Walschaffen thura  seine  Loose 
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Es  wa're  zu  wünschen,  dass  der  Herr  Verfasser  seinen  letzten  Band, 
welcher  neben  anderm  von  Schill  handeln  wird,  bald  dem  Drucke  Über- 
geben und  dadurch  den  Schlussstein  der  vortrefflichen  Arbeit  setzen  könnte. 

■ 

•  *       >  #  • 

Erinnerungen  aus  den  Kriegsbeilen  ton  1806 — 1813.  Von  Friedrich 
von  Müller,  Grossh.  Sachs.  Geh.  Rath  und  Kantler.  Braun— 
i        schweig  bei  Vieweg.  8.  1851.  XVI.  310. 

Diese  Denkwürdigkeiten  eines  edlen  und  hochgebildeten  Staatsman- 
nes welchen  besonders  die  vieljahrige  Freundschaft  Gut  Ii  es  berühmt  ge- 
macht hat,  enthalten  keine  eigentliche  Politik,  keine  Kriegswissenschaft 
und  darauf  bezügliche  Gegenstände.  Dafür  blicken  sie  aber,  wie  man  zu 
sagen  pflegt ,  hinter  die  Coulissen ,  zeigen  uns  die  Handelnden  in  ihrem 
Hausrock  und  greifen  die  Züge  zur  Charakteristik  der  hohem  und  unter- 
geordneten Persönlichkeiten  aus  dem  unmittelbaren  Leben;  sie  sind  fein 
und  treu,  ohne  Schminke  und  Geschraubtheit,  ruhiger  und  gleichsam  ob- 
jektiver Ualtung.  Lehrreich,  tbeilweise  neu  sind  die  Aufschlüsse  Uber 
das  Französische  Hauptquartier;  dasselbe  erscheint,  selbst  den  Kaiser  nicht 
ausgenommen,  im  Ganzen  höflich,  gemässigt,  und,  wenn  die  Hoflahrt  weicht, 
auch  dienstwillig  und  dem  Billigen  geueigt.  Diese  Abgeschlif fenheit 
im  häufigen  Gegensatz  zu  dem  barschen,  rohen  Soldatenton  des  gewöhn- 
lichen, nach  aussen  hin  gerichteten  Lebens,  mag  wohl  nur  meistens  dem 
Diplomaten,  dem  Mann  der  Zunge  und  Feder,  gegolten  baben ,  immerhin 
aber  bleibt  sie  ein  charakteristisches,  bisher  sellener  beobachtetes  Merk- 
mal  jener  Glücks-  und  Marssübne,  welche  ausserhalb  ihrer  vier  Pfühle 
gegenüber  dem  Volk  in  der  Regel  mit  Stolz  und  frecher  Habgier  er- 
schienen und  eben  keine  Liebenswürdigkeit  besessen.  —  Der  erste  Ab- 
schnitt, October  und  November  1806  überschrieben  (S.  1 — 75), 
erzählt  ausführlich  die  auf  Weimar  und  den  biedern  Herzog  Ka  rl  Au- 
gust  bezüglichen  Unterhandlungen  des  Verfassers  mit  dem  Kaiser  Na- 
poleon. „Sie  sehen,  rief  er  unter  anderm  zornig  in  Berlin  aus,  wie 
ieba  mit  dem  Herzog  von  ßrannschweig  gemacht  habe.  Ich  will  diese 
TVelfen  in  die  Sümpfe  Italiens  zurückjagen,  aus  denen  sie  hervorgegan- 
gen. Wie  diesen  Hut  —  hier  warf  er  ihn  zornig  zur  Erde  —  will 
ich  sie  zertreten  und  vernichten,  dass  ihrer  in  Deutschland  nie  mehr  ge- 


ziehen für  das  Leben  in  Leid  und  in  Freud'?  —  Sandle  doch  die  kleine  Stadt 
Lokri  dem  mnchtijjen  Milrtärnäuplliug  und  Beherrscher  Syrakusens,  Diony- 
sius, stau  der  vornehmen  Bran»,  die  Tochter  des  -  Bülteis!  - 
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dacht  werde.    Und  grosse  Last  habe  ich,  es  mit  ihrem  Fürsten  eben  so 
ia  machen."  —  Jedoch  Hess  sich  der  gestrenge  Herr,  welcher  feste  Re- 
densarten and  Symbole  des  Zorns,  z.  B.  den  Hut,  besass,  gemach  besanf- 
tigen  nnd  verzieh  dem  Herzog  um  der  Gemahlin  willen.  Denn  diese  habe 
ibo,  den  Kaiser,  durch  ihr  würdiges  und  edles  Benehmen  zu  hoher  Ach- 
tung, ja  inniger  Freundschaft  bewogen.  (S.  66).    Der  zweite  Abschnitt 
enthält  die  Begebnisse  und  Beobachtungen  vom  November  1806  bis 
zum  Julias  1807,  namentlich  den  lehrreichen  Aufenthalt  in  Warschau,  Mo- 
nate lang  Sitz  des  Französischen  Hauptquartiers.  Vom  Bayerischen  Kron- 
prinzen, spater  König  Ludwig,  heisst  es  S.  133.  „Er  verhehlte  mir 
nicht  seine  grosse  Abneigung  gegen  das  französische  System  und  wio 
schmerzlich  ihn  so  Vieles,  was  in  diesem  Sinne  in  Bayern  geschehen  sei 
und  noch  vorkomme,  berühre.    Ich  musste  ihm  viel  yoo  Schiller  er- 
zählen, den  er  mit  Enthusiasmus  verehrte  und  sich  nicht  darüber  beruhi- 
gen konnte,  dass  er  ihn  nicht  persönlich  gekannt.    Er  erzählte  nur,  dasi 
er  im  November  mitten  in  der  Nacht  durch  Weimar  gekommen  und  sieb 
gleichwohl  auf  den  Friedhof  habe  führen  lassen,  wo  Schillers  sterb- 
liche l'eberreste  damals  ruhten.    Er  fügte  hinzu,  dass  er  in  den  Gefech- 
ten bei  Pultusk  stets  Schillers  Gedichte  in  der  Tasche  geführt  und 
sich  daran  in  jedem  freien  Augenblicke  erfrischt  und  erkräfligt  habe." 
Der  dritte  Abschnitt,  vom  August  bis  Üecember  1807,  schildert 
den  Aufenthalt  des  Verfassers  zu  Paris,  wohin  damals  wie  später  beson- 
ders Ternsche  Fürsten  und  Diplomaten  wallfahrten.  Sie  wollten  dem  all- 

i  «  ■  **.  . 

mächtigen  Rheinbundsprotektor  thcils  Huldigungen  darbringen,  theils  Wün- 
sche und  Plane  eigener  Selbstsucht  und  Machtbegier  zur  allergnüdigsten 
Ratifikation  vorlegen.  Der  lang  erwartete  Triumphzug  des  gewaltigen 
Oberhauptes  in  Paris  am  15.  August  wird  also  geschildert:  „Die  Pracht 
desselben  ist  kaum  zu  beschreiben,  sein  fast  nur  aus  Kryslall  und  Gold 
zusammengesetzter  Wagen,  in  welchem  er  (der  Kaiser)  iu  vollem  Krö- 
Bungsornate  (!)  sass,  ward  von  den  acht  schneeweißen  (Mithras)  Pfer- 
den gezogen,  die  man  dem  Marslall  zu  Hannover  entführt  hatte.  (Merkt 
et  Eocb  für  die  Zukunft!)  Eine  zahllose  jubelnde  Volksmeoge  umströmte 
die  reicbgeschmücktcu  Pforten  von  Nölre  Dame,  in  die  er,  von  den  Prin- 
zen  seiner  Familie,  allen  Grosswürdenträgern  und  seinem  Geueralstab  im 
glänzendsten  Costüm  umgeben  und  gefolgt,  feierlichen  Schritts  einzog. 
Ich  entsinne  mich  noch  lebhaft  des  seltsamen  Eindrucks,  den  die  hohe, 
männlich-schöne  Gestalt  Murats,  des  Grossherzogs  von  Berg,  in  ihrem 
theatralisch  hervorstechenden,  fast  abentheuerlichen  Costüm  auf  mich  machte. 
Dagegen  contrastirto  das  markig  gedrungene,  rundliche  und  bräunliche 
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(etwas  gelbliche?)  Gesicht  Napoleons,  der,  fortwährend  rechts  and 
links  grOssend,  die  scharf  blitzenden  Augeo  ruhig  imponirend  umherwarf, 
gewaltig  gegen  den  üppigen,  fast  weibischen  Krönungsornat,  der  gar 
wenig  zu  diesem  corsischen  Gesicht  passte.a  (S.  170).  Ebendesshalb  wurde 
ihm  auch,  kann  man  beifügen,  der  Byzantinische  Kaiser-  und  Krönungs- 
mantel von  den,  um  das  Schickliche  besorgten  Grossmgchten  Europas  sei- 
ner Zeit  wiederum  abgezogen,  ein  Loos,  welches  auch  den  dermals  Walten- 
den Neffen  unfehlbar  treffen  würde,  wenn  er  den  Oheim  faktisch  spielen 
und  dabei  die  Aschenheimführuug  desselben  gen  Hoskau  riskiren  wollte. 

Einzelne,  weit  blickende,  edle  Franzosen  entdeckten  übrigens 
achon  damals  die  Unvermeidlichkeit  des  Falls.  So  der  biedere  und  ver- 
ständige Staatsralh  Labesnardiere,  welchen  auch  der  berühmte  Schwei- 
zer A.  Stapf  er  in  mehreren  noch  vorhandenen  Briefen  ganz  üb  er  ein- 
stimmend mit  dem  Kanzler  Müller  geschildert  bat.  „Als  ich,  meldet 
dieser  (S.  204),  ein  anderes  Mal  an  einem  schönen  Herbsttage  mit  La« 
besnardiere  in  den  Wäldern  von  Fontainebleau  (wohin  sich  damals 
Napoleon  mit  dem  engern  Hofstaat  zurückgezogen  hatte)  lange  unter  den 
ernstesten  Gesprächen  über  Politik,  Religion  und  den  Gang  der  Geschichte 
umhergewandelt  war,  setzten  wir  uns  zuletzt  ganz  ermüdet  an  einem  Fel- 
sen nieder,  der  mitten  aus  der  Waldung  hervorragte.  Jenseits  des  dun- 
keln waldigen  Vorgrundes  lag  Fontainebleau  mit  seinen  altergrauen  Schloss- 
gebfiuden  vor  uns,  die  von  der  untergehenden  Sonne  aufs  Schönste  be- 
leuchtet waren.  „Diese  stolzen  Schlösser,  sagte  Labesnardiere,  und 
alT  die  kaiserliche  Pracht  und  Anmassung,  die  jetzt  darin  entfaltet  wird4 
ja,  dieses  ganze,  so  kühn  aufgebaute  Kaiserreich  werden  nach  nicht  allzu 
langer  Zeit  vergehen  und  in  Trümmer  fallen;  denn  alte  Siege  des  Kai- 
sers werden  im  Hinblick  auf  die  Zukunft  nur  als  ebenso  viele  Fehler  gel- 
ten. Mein  ganzer  Trost  in  diesem  Wirbel  und  Unbestand  aller  menschli- 
chen  Verhältnisse,  sowohl  in  religiöser  und  sittlicher,  als  in  politischer 
Hinsicht,  ist  dieser:  „Zwei  Grundprinzipe  beherrschen  offenbar  die  Welt 
(Von  jeher  und  kämpfen  fortwährend  miteinander:  der  Genius  des  Gu- 
ten und  der  Genius  des  Bösen.  —  Hätte  der  letztere  jemals  das  Ue- 
Bergewicht  bekommen,  so  würde  die  Welt  längst  in  ein  formloses  Chaos 
aufgelöst  sein.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  Alles  sich  mehr  und  mehr 
Ordnet  und  regelt,  wüste  Zonen  und  ungeheure  Länderstriche  sich  mehr 
Und  mehr  zu  gesitteten  Völkern  herausbilden,  so  steht  meine  Ueberzeu- 
gung  fest,  dass  das  Prinzip  des  Guten  nie  unterliegen ,  sondern  alter 
Umwandlungen  ungeachtet  am  Ende  siegreich  bleiben  wird.*  ^  : 

Das  Unheil  dieses  bescheidenen ,  arbeitsamen  und  hochgebildetem 
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Staatsmannes  wird  auch  wobl  noch  jetzt  das  Bekenntnis!  denkender  Zeit- 
genossen seyn  und  sich  derio  äussern,  dess  man  dem  Princip  des  Bösen 
neck  Kräften  entgegentritt,  jedenfalls  sieb  nie  freiwillig  unterwirft.  Schwer 
ist  freilich  die  Definition  der  beiden  berühmten  Grundwesen,  aber  den 
eigentlichen  Kern  können  doch  Gewissen  und  Vernunft  bei  allen  Differen- 
zen im  Finzelnen  leicht  herausfinden  und  aU  Lebensrichtuoff  festhalten  — . 

wau»\rfiM>*»»     m-^m^mmw  »rmmmm mm     mammvm     %»gm    saj www«ra  ituiuu^  IvaiUVIlvIJi 

Schöne  Beiträge  werden  auch  zur  Charakteristik  Tallcyrands  geliefert, 
waklien  man  als  Privatmann ,  Gesellschafter  und  Menschen  lieb  gewinnen 
muss.  Das  Gegebene  stimmt  so  ziemlich  fiberein  mit  den  Schilderungen 
Gagerns,  der  den  oft  zu  scharf  beurtbeilten  Nestor  des  damaligen  Di- 
piomatenthums  aus  privativem  Standpunkt  bei  weitem  milder  gerichtet  bat. 
Seit  dem  Hingang  dieses  „ ominösen  Galgenvogels u  Ut  unzweifelhaft  eine 
bedeutende  Lücke  in  den  Reiben  der  s.  g.  Unter-  und  Verhäudler  ent- 
standen; denn  sein  Kommen  nnd  Verschwinden  deutete  bekanntlich  wie 
ein  po  litis eher  Laubfrosch  auf  die  Nähe  entscheidender  Catastrophen 
folM p  t in  3/«?n^cl  y   w  eichen   hout  IQ  diö  diplomatische  W  clt  ^   t»,  B« 

Doch  ud Ibo t  £6£€Qüb6r  d cm  Dccomborstrc i c Ii  10  Psru^  schmerzlich  cm-* 
pfinden  mnss.  Das  übrigens  ziemlich  bekannte  Aeussere  des  alten  Nor* 
maldiplomateu,  welchen  ein  zusammengeflickter  Guisot,  Thiers  und 
Mole  nur  annäherungsweise  darstellen  würde,  schildert  Müller  S.  bi  also: 
„Endlich  öffnet  sich  (in  Berlin  1806)  das  Cabinet  und  ein  altlicher,  liem- 
iich  starker  Mann,  mittlerer  Länge,  im  gestickten,  altfrenzösi sehen  Hof- 
rocke und  mit  weiss  gepuderten  Haaren  hinkte  gravitätisch  heraus.  Sein  blei- 
ches Gesicht,  fast  ohne  olle  Regung  oder  hervorstechenden  Zug,  schien 
wie  ein  dichter  Vorhang  vor  die  Seele  gezogen,  die  kleinen  graulieben 
Augen  verriethen  nicht  den  geringsten  Ausdruck,  nur  um  den  feinen  Mund 
sog  sich  ein  leises,  ernst- ironisches  Lächeln."  In  Privatgesellschaft  war 
dieser  gemessene  Fürst  von  Benevent,  dessen  amtliche  Antworten  „feierlich 
nnd  mit  fast  unbewegten  Lippen"  geschahen,  äusserst  witzig  und  geist- 
reich. Eine  Fülle  treffender  Schlagworte  und  historischer  Züge  machte 
die  ürterballung  eben  so  lebhaft  als  lehrreich;  in  ihr  spiegelte  sich  der 
Je i ^  ci 3  b  6i  c w" yßf  o  s  f  i  i  v o I c  ^Too  d es  vo r<ro vo I i  o fisroo  ^^^©s c  n  s  ob»  ^1  o  I  if 
Voltaire  betreffende  Mittheilungen  bleiben  auch  jetzt  noch,  gegenüber  den 
Teutscben  Kopien,  einem  Feuerbach,  B.  Bauer  u.  s.  w.  anziehende  Als 
einst,  berichtet  Müller  ('S.  213),  der  Dichter  -  Philosoph  eine  Schau- 
spielerin, welche  die  Hauptrolle  hatte,  gewaltig  darüber  anliess,  dass  sie 
nicht  leidenschaftlich  genug  spiele,  sagte  sie  ihm:  „Mais,  Monsieur,  pour 
joner  comme  vons  le  voulez ,  H  faudrait  avoir  le  diable  au  corps.tt  Vol- 
taire erwiederte:  „Certainement,  Madeinoiselle,  voilä  justement  ee  qn'U 
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faul."  —  Aach  noch  im  Sterben  verlicss  ihn  seid  witziget  Humor  Dicht. 
Cr  hatte  beim  Husten  eine  schwarte  Materie  ausgeworfen.  Der  Arzt  wollte 
ihn  damit  beruhigen,  dass  er  ja  wohl  beim  Essen  eiuen  kleiden  schwar- 
ten Körper  verschluckt  haben  könnte,  worauf  Voltaire  erwiederte: 

„Ah  Monsieur,  ce  nest  pas  nn  ctronger  qui  s'est  introduit  che« 
moi;  parbleu,  je  vois  bien,  qu*il  est  de  la  maisonu  (S.  213).  — 

Der  vierte  Abschnitt  betrifft  das  Jahr  1808,  namentlieh  den  Er- 
furter »Kongress,  Ober  welchen  der  Verf.  manche  theils  unbekannte, 
theils  nur  unvollständig  gekannte  Züge  mittheilt.  Der  bis  auf  die  Subal- 
ternofiizicre  vererbte  Kaiserdünkel  erhellt  aus  folgender  Einzelnheit. 
„Da  geschah  es  denn,  beisst  es  S.  231,  dass  einstmals  die  Wache,  durch 
das  Aeussere  des  Wagens  des  Königs  (Friedrich)  von  Würtemberg  ge- 
täuscht, die  dreifache  Begrüssung  eintreten  liess,  der  commandirende  Of- 
fizier aber  zornig  Einhalt  gebot  mit  den  Werte«:  >'>'>>  - 

„Taisez  vous,  ce  n'est  qn'un  roi.tt  — >   ;  ;  •'"» 

Und  dennoch  hat  man  neulich  im  Würtembergerlande  den  Beob- 
achter zur  Strafe  gezogen,  weil  er  Uber  den  kaiserlichen  Neffen  und 
Staatsstreichler  einem  scharfen  Artikel  Raum  vergönnte!  RheinbUndelU 
denn  schon?  Oder  römelts  nur?  Wenn  das  der  Wackere  Kronprin« 
von  Wttrlemberg,  der  Feldherr  vom  Jahre  1814,  hörte,  er  würd*  bit- 
ter böse  werden  Ober  derartige  Höflichkeit. 

Das  berühmte,  noch  unlängst  von  Capefigne  abgehaspelte  und 
entstellte  Gespräch  zwischen  Napoleon  I.  und  Wieland  zu  Weimar 
(6.  Octobr.)  findet  man  hier  treu  von  einem  verlasslichon  Ohren-  und 
Augenzeugen  aufgezeichnet  (8. 24fr  rtjq.).  *»-  i'4u      Mf  mw 

„Uebrigens ,  sagte  neben  anderm  der  Kaiser  vertraulich ,  ist  es  noch 
eine  grosse  Frage,  ob  Jesus  Cb  ri  s  t  u  s  jemals  gelebt-  bat  ?ft  Wieland) 
der  bisher  blos  aufmerksam  zugehört  hatte,  erwiederte  rasch  und  lebhaft i 
„Ich  weiss  wohl,  Sire,  dass  es  einige  "Unsinnige  gab,  die  daran  zwei- 
felten, aber  es  kommt  mir  eben  so  thörigt  vor,  als  wollte  man  bezwei- 
feln, dass  Julius  Cäsar  gelebt  und  Ew.  Majestät  leben;*  worauf  der  Kai- 
ser Wieland  auf  die  Schulter  klopfte  und  „wohl,  wohlu  sagte.*  Er  wollte 
ihn  als  den  Teutschen  Voltaire,  nieint  man,  gewissermassen  auf  die  Probe 
stellen ,  fand  sich  aber  darin  bitter  getäuscht.  Auch  die  oft  besprochene, 
bin  und  her  gezerrte  Unterhaltung  mit  Götüe  zu  Erfurt  (2.  Oclbr.)  wird 

hier  sorgfältig  und  aus  der  ersten  Quelle  dargestellt. 

•        »«•»»»»         .  •- •      ,       ii    .  .    i.  »« 

fSchluss  folot.) 
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Der  Kaiser  verrichtete,  darin  liegt  wohl  die  Hauptsache,  mehre  Arbei- 
ten gleichzeitig;  er  frühstückte  recht  brav  an  einem  runden  Tisch,  sprach 
zwischendurch  mit  dem  „ untersetzten  kleinen  Mann  von  rabenschwarzen 
Haaren  und  Augen"  (S.  59},  Darn,  Ober  den  fetten  Bissen  der  Pre Ul- 
lis eben  Brandschatzung  und  verhandelte  mit  dem  60 jährigen,  frischen 
Dichterfürsten  allerlei,  bald  Gutes,  bald  Triviales,  über  Poesie,  Theater  und 
dergl.  Monsieur  Goet,  der  auch  eine  Einladung  nach  Paris  empfing,  ging 
nach  ständiger  Audienz  ganz  erbaut  aus  dem  Saal  und  that  lange  Zeit  sehr 
geheimnissvoll  mit  dem  Gespräch;  zuletzt  lockte  es  ihm  Müller  stückweise 
ab  und  ruhte  nicht  eher,  bis  der  wesentliche  Inhalt  aufgezeichnet  war. 
Ungewöhnliches  findet  man  aber  darin  nicht,  der  beste  kaiserliche,  jedoch 
auch  nur  halbwahre  Gedanke  ist  der  Spruch:  „Die  Schicksalsstücke  haben 
einer  dunklern  Zeit  angehört.  Was  will  man  jetzt  mit  dem  Schickaal? 
Die  Politik  (jetzt  würde  es  beissen:  der  Geld  sack)  ist  das  Schick- 
sal." (S.  239.) 

Der  letzte,  fünfte  Abschnitt,  von  1809  bis  October  1813, 
enthält  besonders  interessante  Nachrichten  über  das  liebenswürdige  Spio- 
nirsystem  der  Franzosen  und  ihrer  Helfershelfer  in  Teutschland.  Man  über- 
wachte Alles,  die  Presse,  die  Familie,  den  Briefwechsel,  die  Lehranstal- 
ten, namentlich  Universitäten,  das  Theater  u.  s.  w.  In  Weimar  z.  B. 
musste  Göthe  und  der  ihm  beigegebene  Kanzler  Mülles  jedes  aufzurüh- 
rende Stück  sorgfältig  prüfen  und  jede  in  politischer  Hinsicht 
bedenkliche  Stelle  ausmerzen  (S.  268).  So  gelang  es  zwar, 
Anstoss  gemach  zu  vermeiden ,  nicht  aber  den  still  anschwellenden  Strom 
des  patriotischen  Zorns  abzuleiten.  Manche  dieser  Polizeimittelchen,  spä- 
ter und  auch  theilweise  jetzt  noch  angewandt ,  harren  desselben  Ausgan- 
ges. Solchen  und  anderweitigen  Plackereien  setzte  endlich  das  Ehren  - 
jabr  1813  für  Teutschland  das  gebührende  Ziel.  Manche  anziehende 
Züge,  so  weit  sie  namentlich  Weimar  berühren,  werden  erwähntem 
Schlusskapitel  einverleibt.  Dabin  gehört  z.B.  das  Gespräch  des  Verf.  mit 
Napoleon  zu  Erfurt  am  26.  April.  „Votre  prince,  äusserte  neben 
t&derm  der  grimme  Kaiser,  est  le  plus  remnant  de  TEurope.  Ich  habe 
XLV.  Jahrg.  1,  Doppelheft.  8 
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alle  die  geheimen  Briefe  gelesen;  die  Kunst,  zu  entziffern  und  unmerkbar 
Briefe  zu  Öffnen ,  ist  unglaublich  weit  gediehen.  —  (Sehr  schön !}  Und 
Euer  Tugendbund  (war  vom  König  Friedrich  Wilhelm  III.  be- 
reits 18i0  aufgelöst),  die  frechen  und  revolutionären  Reden  Eurer  Je- 
naiseben  Professoren,  der  revolutionäre  (d.  i.  gegenkafcerlich - rheinbttnd- 
lerische)  Samen,  den  sie  überall  unter  die  Jugend  ausstreuen!  Sind  nicht 
die  Vorposten  des  Generals  Du  rotte  zu  Jena  durch  als  Kosaken  ver- 
kleidete Studenten  (!)  alarruirt  worden" (S.  288)?  Ich  musi  ein  abschrec- 
kendes Beispiel  von  Bestrafung  geben;  noch  diesen  Abend  wird 
das  5.  Armeecorps  in  Jena  einziehen;  dort  auf  meinem  Schreibtisch  liegt 
die  Ordre  an  den  General  Bertrand,  die  Stadt  niederzubrennen;  ich 
bin  eben  im  Begriff,  sie  zu  unterzeichnen. u  —  Mit  genauer  Noth  gelang- 
es Müllern  und  dem  edlen  französischen  Gesandten  in  Weimar,  Saint 
A  i  g  n  a  n ,  den  tollen  Befehl  rückgängig  zu  machen.  Der  Kaiser,  welcher 
anfangs  wenigstens  die  Häuser  der  Professoren  verbrannt  wissen  wollte, 
widerrief  und  zerriss  ihn  vollends,  fortan  ruhiger  und  manierlicher.  So 
wechselten  bei  dem  vulkanischen,  durch  das  Glück  verwöhnten  Mann  die 
Ansichten  und  Beschlüsse;  ihm  fehlten  Mass  und  Selbstbeherrschung;  da- 
rum unterlag  er  bei  allem  feldherrlicb6n  und  politischen  Genie  nicht  so- 
wohl dem  beliebten  Yerhängniss  als  den  eigenen  Leidenschaften  und  Fehl- 
griffen. Kopieen  des  ausserordentlichen  Menschen  sind  jetzt  bei  wesentlich 
veränderter  Zeitlage  rein  unmöglich,  und  wo  sie  etwa  auftreten  sollten, 
muss  den  frevelhaften,  leichtfertigen  Spieler  ein  rasches,  wenn  auch  blu- 
tiges Ende  erreichen. 

Möchten  aus  dem  Nachlass  des  Kanzlers  Müller  bald  weitere  Denk- 
würdigkeiten,  wenn  auch  stillerer  Art,  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wer- 
den! Sie  erläutern  immerhin  ein  tragisches,  an  Grosstbaten  und  Schänd- 
lichkeiten reiches  Zeitalter. 

Den  31.  Dezember.  Hort  um. 


Unsere  moderne  Bildung  im  Bund  mit  der  Anarchie.    Stuttgart.  Ad. 
Bechers  Verlag  1852. 

Die  Frage,  welche  diese  kleine  Schrift  erörtert,  steht  allen  andern, 
die  unsere  gesellschaftlichen  Zustände  berühren,  en  Wichtigkeit  voran.  Es 
ist  die  Frage  von  dem  Verhältniss  der  jetzt  vorherrschenden  Bil- 
dung zu  der  jetzt  obwaltenden  Zerrissenheit  der  g  e  seil  s  c  h  a  f  t- 
Ii  oben  Ordnung.  Der  Verf.  unternimmt  die  Beweisführung:  dass  diese 
gesellschaftliche  Anarchie  unvermeidlich  aus  dir  Beschaffenheit  jener  Bil- 
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dmg  hervorgehen  muffte.    Den  einfachen  Beweis  legi  er  in  die  zwei 
Sitte:  1}  dass  die  moderne  Bildong  blos  dai  Werk  des  Verstandes  sei 
und  der  Grundlage  des  sittlichen  Bewußtseins   und  des  Glaubens  an  ein 
unsichtbares  Wesen,  das  der  Urheber  aller  andern  ist  und  dessen  Willen 
der  menschliche  Wille  sich  unterordnen  muss,  ermangle,  und  2)  dass  der 
Grund  stier  Anarchie  eben  darin  bestehe,  dass  die  Menschen  im  Durch- 
schnitt keinen  höhern  Willen ,  als  den  ihrigen,  nur  von  menschlicher  In- 
UUigenx  geleiteten  anerkennen.   „Denn  an  sich,  sagt  der  Verf.  (S.  IG), 
hat  kein  Mensch  das  Recht,  vom  Menschen  Gehorsam  zu  fordern.  Dieses 
Recht  bat  er  nur  in  so  fern ,  als  es  unabhängig  vom  Menseben  und  über 
dem  Menschen  eine  Macht  gibt,  welcher  Alle  Ehrfurcht  schuldig  sind,  und 
nur  in  so  fern,  als  er  im  Namen  dieser  Macht  spricht.    Das  Recht,  im 
hauen  dieser  Macht  zu  sprechen,  verleibt  aber  nur  der  Glaube  an  diene 
lacht,  die  Ebrfercht  vor  ihr  und  der  Wunsch  (Entscbluss)  ,  ihren  WH* 
Jen  zo  Ihao.  Wie  nur  dieser  Glaube  das  Recht,  Gehorsam  zu  fordern, 
verleiben  kann,  so  kann  auch  nur  er  die  Bereitwilligkeit  inr  Unterordnana; 
Biter  das  Gesetz  erzeugen.  Denn  nur  da,  wo  Alle,  wo  der  Oberste  und 
der  Niederste  im  Volke  sich  in  aufrichtiger  Demulb  gleich  tief  vor  dem 
Sechsten  beugen,  nur  da,  wo  Gesetz  und  Sitte,  Recht  und  Ordnnag  im 
Namen  dieses  Höchsten  aurrecht  erhalten  werden  gegen  Jedermann ,  nur 
da  beugt  sieb  der  menschliche  Trotz,  nur  da  unterwirft  sich  der  Eigen- 
wille dem  Ganzen  und  nur  da  achtet  er  auch  die  menschlichen  Vollstre- 
cker des  göttlichen  Willens. u  „Ehrfurcht,  Achtung  hat  der  Mensch 
aar  vor  etwas  Höherem,  nur  vor  demjenigen,  was  ihm  ab  der  Aus- 
Mass  einer  höhern  Macht  and  zwar  einer  höhern  sittliche! 
Macht  erscheint.   Mit  der  hohem  Macht  allein  ist  es  nicht  gethan ;  denn 
wenn  diese  Macht  keine  sittliche  ist,  so  kann  sie  uns  wohl  Furcht, 
aber  nimmermehr  Ehrfurcht  einflössen.    Zwischen  dem  Gehorsam  der 
Ehrfurcht  und  dem  der  Furcht  ist  aber  ein  grosser  Unterschied.   Der  Ge- 
horsam der  Ehrfurcht  beugt  sich  vor  der  Macht  such  in  der  Einsamkeit, 
unbewacht;  der  Gehorsam  der  Forcht  dagegen  gehorcht  ihr  nur  so  weit, 
als  er  aich  vor  ihrem  Arm  nicht  sicher  fohlt  (S.  19).  —  Das  Interesse 
Aller  kann  diese  Ehrfurcht  nicht  ersetzen.  Gerade  von  der  Berufung  auf 
das  Interesse  Aller  geht  die  Anarchie  aus.  Wird  nicht  nothwendig,  sobald 
das  Interesse  die  leitende  Triebkraft  der  Staotsgesellschaft  ist,  der  Egois- 
mus der  Einzelnen  den  Schiedsrichter  und  Austheiler  machen  wollen?  Wird 
da  nicht  der  Einzelne  denken:  der  Staat  werde  nicht  gleich  untergehen, 
Wenn  ihm  (dem  Einzelnen)  ein  etwas  ungebührlicher  Vortheil  zugewen- 
det werde?"  (8.  22)  —  Die  Beurteilung  des  Interesses  wird  gar  za 
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leicht  bei  den  Meisten  das  Spielzeug  der  selbstsüchtigen  Spekulation  des 
Einzelnen.  —  Die  Urheber  und  Förderer  der  jetzigen  anarchischen  Zustande 
der  Gesellschaft  verlangen  im  Interesse  Aller  Freiheit  für  Alle,  Wohl- 
fahrt für  Alle  und  Bildung  für  Alle.  Aber  unter  jener  Freiheit  filr 
Alle  versleben  sie,  dass  der  menschliche  Wille,  der  souveräne  Volkswille 
die  höchste  Autorität  sein  soll,  welcher  Niemand  entgegen  zu  treten  berech- 
tigt sei;  unter  dem  Wohlstand  für  Alle,  dass  der  Genuss  ab  die 
einzige  Quelle  des  Glücks  Allen  gleich  zuganglich  gemacht  werde,  und 
unter  der  Bildung  für  Alle,  dass  alle  durch  naturgemässe  Eni  Wicke- 
lung und  Kräftigung  ihrer  Intelligenz  und  ihrer  leiblichen  Organe  befähigt 
werden,  so  viel  möglich  zum  Besitz  des  Genusses  zu  gelangen.  —  Go- 
rade diese  Bildung,  welche  die  Anarchisten  für  Alle  io  Anspruch  nehmen 
und  welche  sie  als  die  Vorbedingung  ansehen ,  wovon  die  Erfüllung  ihrer 
zwei  andern  Forderungen  abhängt,  kommt  im  Wesentlichen  mit  derjeni- 
gen Bildung  überein,  welche  nach  unserm  Verf.  in  der  Neuzeit  vorherr- 
schend betrieben  wurde,  und  deren  Grundlage  einzig  in  der  Kraft  des 
Begriffs  oder  des  Verstandes  bestehen  soll  (S.  48).  Ueberall,  wo  diese 
Bildung  vorherrschend  ist,  kann,  sobald  von  Recht  und  Unrecht,  von 
Gut-  und  Böse  die  Rede  ist,  darüber  nur  Begriffsverwirrung  entstehen, 
weil  dem  Verstand  das  Vermögen  nicht  zusteht,  über  die  Thatsachen  and 
Fragen  des  sittlichen  Bewusstseins  zu  entscheiden.  Ueberhaupt  ist  Begriffs- 
verwirrung unvermeidlich,  wenn  der  Verstand,  in  der  Voraussetzung  sei- 
ner Allmacht,  den  Weg  einschlügt,  anstatt  von  den  Thatsachen  zum  Be- 
griff, vom  Begriff  zu  den  Thatsachen  zu  schreiten  (S.  60).  Erst  wenn 
die  sittlichen  Empfindungen  als  eine  Thatsache  in  uns ,  in  unserem  Be wusst- 
sein  vorhanden  sind,  kann  der  denkende  Geist  Uber  dieselben  seine  Thi- 
tigkeit  ausdehnen  (S.  62) ,  aber  blos  um  ihr  Dasein  zu  erkennen ,  nicht 
um  zu  entscheiden ,  wie  der  Mensch  wollen  und  handeln  soll.  Denn  wenn 
der  Verstand  sich  diese  Entscheidung  zueignet,  so  wird  sie  nach  den 
Zwecken  und  Neigungen  der  verschiedenen  Einzelnen  sehr  verschieden  aus- 
fallen. Bei  den  einen  z.  B.  wird  der  Verstand  sich  für  das  Faustrecht 
der  Wühlerei,  bei  andern  für  das  Fauslrecht  absoluter  Gewalt  ausspre- 
chen. Der  Verf.  erklärt  sich  auch  sehr  nachdrücklich  über  den  grossen 
Nachtheil,  welchen  die  Herrschaft  blosser  Begriffsbestimmung  im  Gebiete 
der  Religion  ausübt.  Er  beklagt  es,  dass  auch  hier  wie  im  Gebiete 
des  Staats  der  äussern  Form,  dem  Buchstaben  des  Glaubensbekenntnisses 
eine  so  überwiegende  Herrschaft  eingeräumt  worden.  Die  Mehrheit  der 
Kircbenmänner,  meint  er,  stelle  sich  dadurch  auf  den  gleichen  Boden  mit 
der  jetzigen  blos  intellektuellen  Bildung.    „Gilt  nicht  auch  ihnen,  fragt 
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er,  die  Annahme  der  Form  des  Glaubens,  die  Annahme  der  nur  mil  Hülfe 
des  Verstandes  für  uns  zugänglichen  (Begriff*)  Form  des  Glaubensbekennt- 
nisses als  der  erste  Schritt  und  als  das  Mittel  zum  Glauben?  (8.  65). 
Und  doch  bat  die  Form  des  Glaubens  nur  einen  relativen  Werth,  sofern 
sie  nlmlich  das  geistige  BedUrfniss  des  glaubenden  Subjecls  befriedigt, 
wogegen  das  Wesen,  der  Kern  des  Glaubens,  für  alle  Zeiten  uad  für 
Personen  von  jeder  Art  und  jeden  Grad  der  Bildung  den  gleichen  abso- 
luten Werth  hat  ('S.  66).   Die  Ursache,  dass  so  Viele,  wenn  sie  auch  in 
der  Kirche  Erbauung  Onden,  doch  ausserhalb  derselben,  wo  sie  des  Glaubens 
wenigstens  eben  so  sehr  bedürften,  ohne  Glauben  dahin  leben,  findet  der  Verf. 
darin,  dass  so  häufig  nur  auf  die  Formen  des  Glaubens  und  des  kirchli- 
chen Lebens,  als  wären  s  i  e  die  Hauptsache,  gedrungen  wird  (S.  69  IT.). 
Hat  Referent  den  Verfasser  richtig  verstanden,  so  sind  Formen,  so  ferne 
sie  dem  Wesen  entsprechen,  auch  ihm  ehrwürdig;  nur  will  er  nicht,  dass 
sie  an  Werth  dem  Wesen  gleich  oder  gar  höher  gestellt ,  sondern  dass 
.  sie  um  des  Geistes  Willen  nur  ebenso  wie  der  Leib  wegen  der  Seele 
geachtet  werden.  Für  die  rechte  Wirksamkeit  der  Religion  käme  es,  nach 
dem  Verf.,  vor  Allem  darauf  an,  dass  von  der  Kirche  geuau  ausgemittelt 
ond  bestimmt  werde,  was  zum  Wesen,  zum  Kern  des  Christenlhums  ge- 
höre, weil  dies  allein    alle  Zweige  und  Verhältnisse  des  Lebens  durch- 
dringen,  den  Menschen  heiligen   und  beseligen  kanu.    Er  beruft  sich 
dabei  auf  das  Vorbild  des  Erlösers  selbst.    Was  entflammte  so  sehr  den 
Haas  der  Schriftgelehrten  gegen  ihn ,  als  dass  er  nicht ,  wie  sie,  die  Re- 
ligion in  gewisse  Formen  seilte,  dass  er  vor  Allem  Beschneidung  des 
Herzens,  Wiedergeburt  des  innern  Menschen,  Vertrauen  auf  Gott,  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten  verlangte,  und  diejenigen,  die  mit  Umgehung 
dieser  Forderungen  religiös  zu  sein  wähoten,  „übertünchten  Grä- 
bern verglich."    Hatte  Christus  (sagt  der  Verf.  S.  79)  seine  Aufgabe 
blos  in  Herstellung  einer  neuen  Form  des  Bekenntnisses  gesucht  und  diese 
nene  Form  mit  den  Waffen  des  Verstandes  und  der  Schriftgelehrsamkeit 
gegen  die  herkömmlichen  Ansichten  vertbeidigt ,  so  würde  er  nimmermehr 
gekreuzigt  worden  sein.   Die  christliche  ..Sekte-'  wäre  dann  auf  gleichem 
Boden  mit  allen  andern  gestanden  und  er  hätte  ohne  Gefahr  neben  so  viele 
andere  Schulen  noch  eine  weitere  stellen  mögen.     Man  würde  ihn  von 
der  einen  Seite  angefeindet  und  verhöhnt,  von  der  andern  geschätzt  und 
geehrt  haben  und  die  Welt  wflre  geblieben  —  was  sie  war:  inner- 
lich krank.    Denn  durch  eine  blosse  Aenderung  in  der  Form  des  Glau- 
bensbekinntuisses  ändert  man  den  innem  Menschen  nicht.  —  Einen  Grund- 
fehler der  modernen  Bildung  erkeunt  der  Verf.  darin,  dass  die  Grundlo- 
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gong  der  religiösen  Gesinnung  im  häuslichen  Leben,  in  der  Kinds- 
stnbe  immer  mehr  vernachlässigt  wurde.    Wo  htefUr  die  erste  Jugend- 
zeit unier  den  Augen  der  Bitern  nicht  benutzt  wird,  kann  das  Versäumte 
später  (bemerkt  der  Verf.}  nur  sehr  schwer  nachgeholt  werden.  Müssen 
doch  Glaube  und  Sittlichkeit,  um  recht  lief  su  warsein,  frühzeitig  von 
geliebten  und  hochgeachteten  Persönlichkeiten,  in  die  Seele  des  aufwach- 
senden Menschen  uberströmen.  (Vergl.  S.  84—88).    Die  Schule  bat  im 
dieser  Beziehung  mit  viel  grösser»  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  des 
elterliche  Haus.  (S.  80.)  —  Auch  in  den  Schuleiorichtuugen ,  die  vom 
Staat  ausgeben,  ist  man,  sagt  der  Verf.,  noch  zu  wenig  bedacht,  die  e  r- 
liehenden  Mittel  zu  verstärken.    Auch  in  den  Regierungen  hat  die 
Ansiebt  sich  festgesetzt:  gründliche  formelle  Verstandesbildung  vermöge 
auch  die  sittliche,  die  Charakterbildung  zu  bewirken.    Die  Folge  davon 
sind  im  Einzelnen  eine  Menge  Vorschriften  über  die  Einrichtung  und  Ver- 
vollständigung des  Unterrichts,  im  Ganzen  sber  geringer  bildender  Er- 
folg, weil  das  geistige  Band  fehlt,  das  die  Theile  lebeodig  zusammen- 
fegte. (S.  93—95.)   Was  insbesondere  deo  Geschichtsunterricht 
betrifft,  so  hält  der  Verf.  mit  Recht  dsfür,  dass  er,  um  die  sittliche  Er- 
ziehung mächtig  zu  fördern,  mit  der  Lebensgescbichte  einzelner  Msnner 
beginnen  sollte,  welche  durch  ihre  Persönlichkeit  und  durch  ihren  Kinfluss 
auf  das  Schicksal  ihrer  Zeitgenossen  das  Iuteresse  zu  fesseln  vermögen. 
Die  Geschichte  soll  dem  Gemüth  der  Jugend  aus  allerlei  Volk  und  Zei- 
ten die  Lehre  zurufen.  da*s  zwar  die  Sprache,  die  Sitten,  die  Gesetze, 
die  Bildungsurt  der  Menscbeu  die  verschiedensten  Formen  annehmen  kön- 
nen, dass  aber  trotz  aller  dieser  Verschiedenheiten  die  Bedingungen  für 
das  sittliche  Gedeihen  des  Menschen  zu  allen  Zeiten  die  gleichen  waren; 
und  es  daher  unabhängig  von  unserm  Denken  und  den  Formen  unserer 
Bildung  eine  sich  ewig  gleich  bleibende,  höchste  sittliche  Macht  geben 
müsse,  von  welcher  sich  unser  Gewissen  und  unser  Wille  nie  ungestraft 
lossagen  kann  .(S.  98  — 100.)  Der  modernen  Staats  Weisheit  selbst  dagegen 
macht  es  der  Verf.  zum  Vorwurf,  dass  sie  das  Heil  nur  in  der  Voll- 
kommenheit der  von  dem  menschlichen  Verstände  zn  erdenkenden  Ver- 
fassungen, Gesetze  und  Einrichtungen  suche  und  sich  dieser  Aufgabe  mit 
einer  so  fieberhaften  Thätigke*  hingebe,  dass  ihre  besten  Kräfte  dadurch 
aufgerieben  werden,  und  sie  vor  Isuter  formalen  Verbesserungen  gar 
keine  Zeit  mehr  zu  demjenigen  finde,  was  ihr  Hauptgeschäft  sein  müsste, 
nämlich  zu  einer  umsichtigen  Auswahl  und  Beobachtung  der  im  Staats- 
dienste verwendeten  Personen.  (S.  110.) 

Ref.  wünscht  der  gehaltreichen  Schrift  viele  achtsame  Leser  und 
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toem  ihm  unbekannten  Verfasser  Müsse  und  Ermunterung,  ihren  Inhalt 
v&rahnkher  zu  bearbeiten. 

Constanz  den  27.  Nor.  185t.  J.  II.  v.  Wegtfeuberff. 


Aar.  i.  i4n  ecdota  Graeca  e.  mss.  bibliothecis  Vaticana,  Angelica,  Barberi- 
niana,   Vallicelliana ,  Medicea ,  Vindobonensi  deprompta  edidit  et 
indices  addidü  P.  Matranga,  bibl.  Vaticanae  scriptor  graecus 
Substitutes.  Pars  I.  II.  42  S.  Praefat.  u.  799  S.  in  gr.  8.  Romae. 
Typs  C.  A.  Berlinern.  MDCCCL. 

Nr.  2.  Joannis  Tzetzae  epislolae.  Ex  Codd.  Mss.  Bibl.  Reg.  Paris, 
nunc  primum  edidit ,  animadtersione  instruxit,  apparatum  criti- 
cum  ad  Chiliadum  libros  adiecil  Theodor.  Presset.  Tubingae 
in  Bibliopolio  Francisci  Fues.    MDCCCLI.  gr.  8.  145  S. 

Ar.  3.  Sjnesii  Cyrenaei,  quae  exstant  opera  omnia.  Ad  Codd.  Mss. 
fidem  recognotit  et  annotationes  criticas  a dicht  Jo.  G eor gius 
Krabinger,  Bibliothecae  Regiae  Monacensis  Custos  et  Acade- 
tniae  Regiae  doctrinarum  Monacensis  Socius.  Tomus  I.  Orationes 
et  Homiliarum  Fragmenta.  Landishnti.  i850.  in  libraria  Josephi 
Thum  an  in.  gr.  8.  412  S. 

Hr.  P.  Matranga,  welcher  sich  io  dem  Vorworte  Graeco-Siculus  und 
seine  Mattersprache  die  epirotisch-pclasgische  nennt,  dedicirt  sein  Werk 
etaer  edlen  deutschen  Frau,  Sibylle  Mertens- Schaafhausen  aus  Cöln,  wel- 
che ihm  die  Mittel  zur  Herausgabe  desselben  geboteo  hat,  und  erkennt 
es  als  ein  wanderbares  Zusammentreffen  des  Zufalls,  dass  die  homerischen 
Allegorien  des  Tzetzes,  welche  auf  Befehl  und  unter  Unterstützung  der 
tugendhaften  und  schönen  Kaiserin  Irene,  Gemahlin  des  Manuel  Comnenos, 
Tochter  des  Grafen  Berengar  von  Sulzbach  in  Baiern,  Schwester  der  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Conrad,  vor  etwa  sieben  Jahrhunderten  geschrieben 
worden  sind,  jetzt  durch  die  Liberalität  einer  tugendhaften,  scharfsinnigen, 
knnf terfahrnen ,  der  römischen  Kirche  glflubig  ergebenen  deutschen  Fran 
an  das  Licht  treten. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Tzetzes'schen  Werkes,  welches  nebst 
den  homerischen  Allegorien  des  Heraclides  den  ganzen  ersten  Band  füllt, 
wird  von  Hrn.  Matranga  näher  dabin  bestimmt,  dass  unter  den  Auspicien 
der  „Kporaicraro)  ßao&woa  xat  ojiTjpixtororn)  xopa  U'AXajia- 
vutv  nun  die  ersten  fünfzehn  Bücher  der  Allegorien  erschienen  sind.  Für 
jeden  Quälern  io  erhielt  er  ein  Goldstück;  als  aber  der  Strom  seiner  Poesie 
sieb  zu  reichlich  ergoss,  wurde  es  dem  kaiserlichen  Schatzmeister  zu  viel, 
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daher  er  ihn  zuerst  an  der  Belohnung  abbrach  und  später  die  Bezahlung 
ganz  einstellte.  Unter  diesen  Umstanden  hätte  das  Werk  nicht  zn  Endo 
geführt  werden  können,  wenn  nicht  Constantinus  Cotertzes  dem  hungern- 
den Dichter  unter  die  Arme  gegriffen  hätte. 

Ich  würde  mich  einer  Unwahrheit  schuldig  machen,  wenn  ich  sa- 
gen wollte,  ich  habe  die  295  Seiten  füllenden  Paraphrasen  gelesen.  Dia 
Producte  der  Tzetzenischen  Poesie  liest  man  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  um  verlorne  Körner  antiker  Dichter  darin  zu  suchen.  Diese  Mühe 
aber  erleichtert  einem  der  Herausgeber  dadurch,  dass  er  S.  10  der  Vor- 
rede als  das  einzige  Goldkorn,  das  er  auf  diesem  unermesslichen  Sand- 
feld gefunden,  einen  unedirten  Vers  des  Archilochos  bezeichnet.  Allein  un- 
barmherziger Weise  hat  die  deutsche  Kritik  dem  genügsamen  Arbeiter  auch 
diesen  Trost  zu  rauben  gesucht,  und  es  lohnt  sich  daher  der  Blühe,  die 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  selbst  zu  urtbeilen.  Tzetzes  spricht  in  den  Alle- 
gorien II.  XXIV.  124.  von  der  Trauer  des  Achilles  über  den  Tod  des  Patroklos : 

Auto;  U  ÖXidtt  tpu^stai  xai  itovoic  avcvJoToi;. 
xai  tot*  xai  |3paX<iXpovos  ttvai  tw  |iup  {uXXüjv, 
itotet  uiup  xai  uVcepov  'ApXiXoXoc  exelvo;, 
crfs  d&eXtpijc  fup  5uCv>Yov  itvtyevra  t£  daXaattj 
ropncadäj;  u>$jprro,  YPafttv  jitj  deX<uv  oXiuc, 
Xtfiuv         touc  ^täCovtac  cuyypau|iaaiv  epcuirreiv. 

„Kat  p'ovV  laupiuv  oire  «p-u>/icuv  piXet." 
a>c  Ii  iaxpicuv  xixuT]«  |AOT7jv,  ei'pTjx«  xäoe 

„Ov  x*  tt  xXaiu>v  ii)oo|Mu  o>re  Tt  xaxiov 

ör^au),  Tep-niuXac  xai  däXeiav  iflwt" 
xai  ta-jT  eiittbv  e^pp.tj«  itpo; 

Nun  erklärt  sich  mein  verehrter  Freund  F.  W.  S.  in  den  Göttin- 
gtsch.  gel.  Anz.  1850.  St.  92.  S.  916  folgendenuassen:  „Die  Veranlas- 
sung des  Gedichts  hat  Tzetzes  aus  Pluterch,  welcher  ihm  auch  die  bei- 
den Verse  darbot,  fr.  12. 

O/rt  tt  y«P  xXauuv  wjcopat  ourt  xaxiov 
d^9(u  TEprcutXac  xai  daXta;  ecptTuuv. 

Wer  will  aber  glauben,  Tz.  habe  ausser  dieser  berühmten  Threno- 
dischen  Elegie  Kunde  gehabt  von  eiuem  zweiten  archilochischen  Gedichte 
auf  denselben  Unglücksfall,  und  noch  dazu  in  Jamben?  Und  wie  wun- 
derlich wäre  es  doch,  wenn  Archilochos  in  einem  Jambos  sagte,  er  küm- 
mere sich  nicht  mehr  um  Jamben?  Carbones  pro  tbesauro:  der  Vers  ist 
ein  Produkt  des  Tzetzes  selbst,  der  den  Inhalt  aus  fr.  8,  1.2.  cutlehnte: 

Kf^oea  [a«v  arovoma,  IfcptxXeec,  oy«  Tic  aoru>v 
|ie;j.<pöjitvo;  ÄaXtrjc  rip^STat  ojre  uöXtc 

Seine  xepiwnXat  borgte  er  dem  folgenden  Verse  des  Dichters  ab, 

gab  die  Tajißo'.  aus  eigenen  Mitteln  her,  weil  er  ja  den  Archilochos 

als  tonißovpd(j>o<;  kannte  und  schmiedete  nun  seinen  Trimeter  nach  fr.  21. 

Oy  jxoi  to  Tüysa  toö  itoXuXpyaoo  |«X«.U 
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Mir  will  es  scheinen,  Herr  S.  habe  hier  zu  viel  Scharfsinn  auf- 
geboten. Offenbar  werden  bei  Achill  und  bei  Arcbilochos  zwei  Perioden 
unterschieden;  eine  der  bis  zum  Lebensöberdruss  gesteigerten  Trauer,  und 
eine  zweite,  in  welcher  er  anfängt,  sich  wieder  zu  fassen  und  einzu- 
sehen,  dass  er  mit  Weinen  nichts  besser  mache.  In  der  ersten,  wo  ihm 
alle  Lieblingsgeschäfte,  namentlich  die  spottende  Poesie  ( <1.  h.  die  fau.ßoi) 
nnd  alle  Lebensgenüsse  entleidet  waren,  sagt  er: 

Kai  |x'  ott'  Utpfm  f/jrt  TEpzwXeoiv  ueXet. 
Wenn  er  dies  in  Jamben  aussprach,  so  Hude  ich  dies  gar  nicht 
wunderlich,  denn  wenn  selbst  einem  prosaischen  Schriftsteller  hie  nnd  da 
unwillkürlich  ein  Jambe,  welchen  schon  Aristoteles  als  das  XsxxixovrccTQV 
tüW  p&ipe»  bezeichnet,  in  die  Feder  kommt,  so  darf  man  wohl  bei  Ar- 
chilochos  annehmen,  das  es  ihm  schwer  war,  anders  als  in  Jamben  zu 
denken  und  zu  «prechen.    Als  er  sich  aber  wieder  ermannte,  sab  er  ein, 
öbss  dem  Sterblichen  nichts  Anderes  übrig  bleibe,  als  sich  in  das  Unab- 
üDderlicbe  zu  ergeben,  und  dass  man  durch  übermässige  Traner  nur  sich 
selbst  strafe ,  und  diese  in  einem  elegischen  Gedichte  ausgesprochenen  Be- 
trachtungen führten  ihn  zu  dem  Entscbluss,  die  früher  gewohnten  Freu« 
den  wieder  aufzunehmen.  —  Dies  sind  die  Gründe,  welche  mich  bestim- 
men, das  Fragment  für  ächt  zo  halten  und  die  Beschuldigung,  dass  Tze- 
tzes  selbst  Fragmente  alter  Dichter  geschmiedet  habe,  zurückzuweisen. 

Von  S.  296—361  folgen  die  Allegoriae  ilomericae  des  Hera« 
clides,  den  Herr  M.  nach  dem  Vorgange  des  Tzetzes  lieber  Heraclilus  nennen 
möchte.  Man  möchte  fragen,  wozu  diese  im  J.  1505  von  Aldus  zuerst 
gedruckten  nnd  seitdem  mehrmals  wiederholten,  wenig  besagenden  Alle- 
gorien zum  sechsteomale  in  extenso  gedruckt  werden  mussten.  Die  Be- 
merkung, dass  die  raticanische  Handschrift  viele  Beiträge  zur  Verbesse- 
rung des  bisher  bekannten  Textes  liefert,  hätte  allenfalls  eine  neue  cri- 
tisch  bearbeitete  Aosgahe  rechtfertigen  können,  um  so  mehr,  da  sie  den 
io  den  bisherigen  Ausgaben  fehlenden  Schtuss  von  S.  354—361  ent- 
hält; Herrn  Matranga  aber  war  es  genehm:  „ipsius  codicis  scripturam  saepe 
iotacismo  et  mendis  librarii  vitiosam  exhibere;u  wahrscheinlich  um  einein 
deutschen  Philologen  das  Material  zu  einer  siebten  Ausgabe  zu  liefern. 
Das  richtige  Verfahren  in  solchen  Fölleu  hat  Herr  Pressel  eingehalten, 
wenn  er  den  critischen  Apparat  zu  den  Chiliaden  des  Tzetzes  mit  meh- 
reren Pariser  Handschriften  in  einem  Anhang  zu  der  Ausgabe  der  Briefe 
S.  07  — 142  mit th eilt,  und  damit  einem  künftigen  Herausgeber  die  Mühe 
der  Vergleichung  erspart,  während  man  jetzt  den  Abdruck  der  vaticani- 
schen  Handschrift  bei  Matranga  sammt  den  Fehlern  des  Setzers,  „de  cu- 
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jus  inscilia  et  cervicosüate  saepe  saepius  dolendum  est«  von  Neuem  ver- 
gleichen muss. 

Der  i weile  Baod  wird  mit  einer  urcö&eai;  T5j;  öto]<;  'IXuxta;  er- 
öffnet, welche  ebenfalls  bereits  edirt  ist 9  aber  in  dem  Codex  des  Card. 
Passionei  auf  der  Bibl.  Angeht a  „amplior  et  integrioru  ist;  es  hätto 
somit  auch  hier  genügt,  die  varia  lectio  mitzuteilen.  Von  S.  364 — 
479  kommt  wiederum  ein  Werk  von  Jo.  Tzelzes  rapl  xevv^oeu);  detov 
und  Scholien  zu  Homert  Iliade.  Nachdem  die  Scholien  zu  ß.  I.  und  II. 
bereits  gedruckt  waren,  erfuhr  Herr  M.,  dass  dieselben  bereits  von  (  ra- 
mer Anecd.  Vol.  IV.  im  J.  1851  ans  Cod.  Paris.  2556  herausgegeben 
seien;  allein  in  Erwägung  „e  codicum  varietale  et  retractatione  praestan- 
tiores  quotidie  fieri  editiones,"  wollle  er  das  bereits  Gedruckte  siebt  ver- 
tilgen. Aus  demselben  Grunde  werden  die  Scholien,  welche  TzeUes  zu  den 
Allegorien  beisetzte,  S.  599—  618  und  die  Epilorae  der  Theogonie  S.  577 
—598  gedruckt,  obwohl  erstere  von  Cramer,  letztere  von  J.  Bekker 
publicirt  waren,  und  so  haben  wir  denn  die  Gelegenheit,  für  hohen  Preis 
einige  Variauten  zu  Schriftstellern  zu  gewinnen,  deren  einmaliger  Druck 
für  Jahrhunderte  genügt. 

Von  den  weiteren  Schriftstellern,  von  denen  uns  unedirto  Werke 
milget heilt  werden,  mag  es  genügen,  die  Namen  zu  nennen;  sie  sind 
Christophorns  Contolcon,  Nicephorus  Gregoras,  Leo  Allatius,  Theodorus 
Prodromus,  ConstaUinus  Siculus,  Leo  Philosopbus,  Leo  Magister,  Acoluthus 
Grammaticus,  Georgius  Grammaticus,  Constantinus  Rhodius,  Theodorus  Pa- 
pblagon,  Johannes  Gazaeus,  Helias  Syncellus,  Ignatius  Grammaticus,  Chri- 
stophorus  I.  a.  secretis,  Arsenius  Arcbiepiscopus,  Manuel  Palaeologus,  Jo- 
hannes Catrares. 

Der  Eindruck,  welchen  diese  Sammlung  von  sogenannten  Anecdota 
auf  Referent  gemacht  hat,  war  insofern  ein  ziemlich  angenehmer,  ab  sich 
die  auswärtigen  Philologen  über  die  strengen  Verfügungen,  wodurch  der 
Gebrauch  der  Vaticana  so  viel  als  unmöglich  gemacht  wird,  um  so  leich- 
ter trösten  können,  wenn  selbst  die  Custoden  derselben  nichts  Besseres  da- 
rin zu  finden  wissen. 

2.  Unter  den  Werken  des  Polygraphen  Tzetzes  gehören  die  Briefe 
zu  den  interessanteren,  und  einzelne,  welche  von  Küster  in  seiner  Aus- 
gabe des  Suidas,  Hamacker  in  der  Bibl.  Critica  Nova  IV.,  Gerbel  und 
Kiessling  in  der  Ausgabe  der  Cbiliaden  bekannt  gemacht  worden  sind, 
haben  den  Wunsch,  die  ganze  Sammlung  gedruckt  zu  sehen,  rege  ge- 
macht. Wenn  nun  auch  bei  solchen  probeweise  mitgeteilten  Abschnitten 
natürlicherweise  das  Pikanteste  herausgehoben  wird,  so  bringt  es  doch 
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follaVtang    seiner   ausgebreiteten  ßelesenheit   freien  Spielraum  uud  reiche 
Gelegenheit  nat,    seinen  Garten  mit  den  naanuigfaltigstea  aus  einen  bes- 
tem* KViraa  eingeführten  Blumen  tu  schmücken;  und  eben  in  diesen  viel- 
en die  alten  Muster  liegt  das  Interesse,  das  mao  ftir 
Literatur  hat.  Dario  liegt  auch  der  Grund,  warum  von 
iehar  die  grössien  Philologen  eioe  besondere  Vorliebe  für  Herausgabe  von 
Werken  der  spätem  Gräcität  gehabt  haben,  denn  hier  hatte  man  Gelegen- 
heit,  die  Quelle  eines  Ausdrucks  bei  den  Muster-Schriftstellern,  Homer, 
Pinto  und  Deroostbenes  nachzuweisen,  die  Nachahmung  des- 
bei  einer  Reibe  von  spateren  Schriftstellern  tu  verfolgen  und  so 
im  holländischen  Sinn  des  Woits  gelehrten  Commeotar   zu  schrei- 
ben. —  Die  eitle  Ostentation ,  womit  man  in  vergangener  Zeit  die  Her- 
Schriftstellers  als  Gelegenheit  benützte,  das  Füllhorn  seioer 
i    hat  sich  vor  dem  geläuterten   Geschmack:  die 
den  Pisch  wegen  der  vortrefflichen  Sauce  zu  genies- 
Nütslichkeitssinn  unseres  Zeilalters  nicht  zu  halten 
vermocht,  und  die  Anforderungen,  welche  man  Ii.  z.  T.  an  die  Bearbei- 
tung eines  Ineditums  der  spätem  Zeit  macht,  reduciren  sich  darauf,  dass 
man  den  Text  nach  sorgfältiger  Benützung  der  Handschriften  lesbar  und 
durstelle,  die  offenbaren  oder  verborgeneu  Anspielungen  auf  die 
nachweise  und  auf  die  Bereicherungen  der  Lexicogrephie 
ien  Winke,  etwa  einem  beigesetzten  Asteriscus  aufmerk- 
mache. 

Diesen  Anforderungen  ist  Herr  Pressel  im  Wesentlichen  nachgekom- 
;  da  es  aber  von  Interresse  für  ihn  and  seine  weiteren  Publikationen 
dürfte,  wann  er  sich  seiner  Aufgabe  noch  klarer  bewusst  wird,  so 
die  Mühe  einer  genaueren  Prüfung  nicht  verdriesseu  lassen. 
Ich  beginne  mit  dem  Anfang  des  ersten  Briefes:  IIuvHavo'iat  a< 
a  oot  tivsc  im9oX>i<5sc  xs  xod  OTü)jjtuXfiaxa  YXojxxav  äxoaivov  Tfluwv 
xsxxvqxsoav  xat  xa  Tjjiexepa  a>;  otöv  xe  rjv  afcoic  dtaosoupxau  El  ph 
ow  ß3xea£AT/vot  tivsc  slsv  xal  ßXtxo|iä>fJume;,  cppovoüvx*;  oaa  MeAixifo); 

xa  xai  Maufuzxudo;,  —  —  AaXeixioaav  xa#  %ö>v  ooa  ßou- 

Xoevro,  axoooovxat  jap  itap'  t^aöjv  ouÖs  ypu.  Hier  wird  nun  zwar  in 
der  Anmerkung  an  Aristopb.  Ran.  92  wegen  imy\  j)jJ/jI~  xe  xcci  oxu>fiuX- 
poxa,  uod-990  wegen  MsAtx£o*vj;  und  Mafifiaxodo;  erinnert;  allein  ist 
A  gesagt,  so  muss  auch  B  folgen,  und  die  fAu/cra  kßfam  in  dem 
orojia  Ran.  846.  die  ßexeoeAr,vot  in  Nub.  398.  das  outt  rpö 
in  dem  Sprüchwort:  0666  xo  Aiojvoc  y/j  bei  Zenob.  Cent.  Y,  54  nach- 
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gewiesen  werden.  Ueberbaopt  wäre  in  der  Behandlung  der  Sprüchwör- 
ter grössere  Pröcision  zu  wünschen  gewesen,  denn  Anmerkungen  wie 
S.  7,  1.  „Proverbium  erat  de  catillonibui  et  parasitis  xuenv  Cüv  änco 
jiaY6\xXiac,  ohne  Nachweis  einer  ölten  Quelle,  passen  wohl  für  eine  fami- 
liaris  interpretatio,  sind  aber  für  eine  Ausgabe  eine  negligentia  minus  grata« 
Bbenso  wäre  bei  den  Anspielungen  auf  Fabeln  eine  Hinweisung  auf  die 
betreffenden  Stellen  bei  Aesop  zu  wünschen,  z.  B.  8.  i.  infr.  toxcooav 
(scr.  fotcooav)  ok  Küfxaioi  jjlsv  bvot  Xeovxuovxec. 

t»>*"  S.  5.  med.  ist  die  oristophonisirende  Composition  avfjp  xojiiwppyj- 
fiaxo/pr;fiaxojiSTStupo?psva$  ohne  alle  Bemerkung  Aus  Aristoph.  Nub. 
333.  jui£T8U)pO(pevax£;  erhellt,  dass  am  Schlüsse  <psva£  statt  9psva£  za 
schreiben  ist;  der  Anfang  erinnert  an  Ran.  950.  oläoüaov  ukq  xojiTtaa- 
jiaxcov  xat  prjjidxujv  Ircax&cöv,  und  971,  dXX'  oox  IxofiTCoXaxoüv. 
"  Eine  Anzahl  von  Unrichtigkeiten  hat  ihren  Grund  in  einer  gewis- 
sen  respecivoiien  nUcKsicnt  aui  nie  uenenieierung  aes  t-ouex,  weiche  uro. 
Matrango  veranlasste,  „ipsam  codicis  vitiositatem"  wiederzugeben,  auf  dem 
Standpunkte  des  Hrn.  P.  aber  an  der  Wiederherstellung  des  Richtigen  nickt 
hindern  darf.  Dahin  rechne  ich  S.  65.  infr.  med.  6  rfc  eiprjVTj;  ftsoc  7j 
auxoaYaXXt'aoa  xat  yap&',  dieselbe  unzulässige  Form  ist  in  dem  In- 
dex Graecitatis  „in  quo  verba,  quae  in  vulgatis  Lexicis  omissa  in  Epi- 
stolarum  libro  leguntur,  enumerantur,"  aufgeführt.  Ohne  Bedenken  war 
ooxoaYaXXtaoic  zu  schreiben,  da  Tzetzes  die  Compositionen  mit  ooxoe 
liebt,  wie  S.  66.  aüroaX^feta,  und  OYaXXtaoic  auch  sonst  vorkömmt. 
—  S.  11.  Br.  9,  3.  schreibe  xaxoxXoajiou  st.  xaxaxXtajioö.  Br.  13.  vtj 
tov  Xörov  'Epfiijv,  scr.  Xörtov.  —  S.  14.  infr.  med.  &a  xo  fit)  fAeX- 
Xetv  fioi  Xoyojv  und  S.  15.  äXXotOt  Yap  xauxa  fiSXXet;  ganz  gewöhn- 
lebe  Verwechslungen  der  Abschreiber  statt  piXstv  und  fxiXst.  —  S.  67,3. 
xaftojpat'oavxa,  und  ebenso  im  Index  xa&topat'Cstv,  scr.  xadcopatCeiv.  ibid. 
2.  v.  u.  ixYAOJTOYaoroip,  wo  das  i  zu  verdoppeln.  —  S.  50.  med.  ttg. 
eXijXuftttjv,  scr.  —  S.  66.  med.  otiöj;  jjlsv  Sv  ixipou;  ot  dojpeol 
doxotev  o6x  olda,  ijiol  6i  davdxou  taov  oux  av  eutotfit,  <popxtov  ös  öoe- 
ßdoxaxxov  YjYYjvxat  xat  aapxoßöpo;  icXtjyi),  scr.  YjYyjjjwh  xat  oap- 
Xüßopov  lOjfffp.  —  S.  81,  1  ist  die  Interpunction  zu  ändern.  Es  ist 
gedruckt :  u6*top  xo&atc  yßpdv  Ix  xou  rcoxajxou  apuadjievoc  ixenKp  irpoc- 
i]V8Yxe  6u>pov  ouYavaYxalov  oute  ot  xdxe  xpsuo&sc.  Ol»  Yap  iC^xet  ratv 
out  SXXoj;  XuoixsXbxaxov.  Distiogue  :  xpeu&dlc  —  ou  Yap  K^tet  mstv 
— oux  SXXux;  XoatxeXsaxaxov.  —  S.  2.  infr.  MoXtovidai  xai  Kaxot  xal 
"ÄoßoXot,  und:  Kaxo;  dk  rvjpoövou  ßou<;  uepatpou^evos.  Eustath.  p. 
1*7,  1.  906.  45  1817,  11  gibt  die  bestimmte  Regel,  Kdxo;  sei  wapo- 
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den.  Da  aber  Virgil  ein  langes  a  hat,  so  wäre  wohl  Käxo;  das  Rich- 
tige. —  S.  3,  2.  u<J/T/XG/!&to,  scr.  G^txo/ioto.  ibid.  3.  v.  u.  scr.  eXu>  t6v 
tTTTOv  st.  £Au>,  eio  Fehler,  den  auch  die  Handschrift  Matraaga's  hat.  — 
S.  5.  med.  ist  das  t  adscriplum  (meto  ohne  Bedenken  in  ein  i 

verwandeln.  —  S.  6.  ritt  T*P  to*  oÖojoÖoi 

-pecpcjim  ist  oo<o6oat  ganz  richtig  und  die  Coujectur  oooj&at  Über- 
flüssig. —  S.  65  med.  scr.  avapfScovvus  st.  avapojvvu«.  S.  81  infr.  med. 
hei»5t  es:  oüx  öt£Tc»'a;  ^ovrfi  öoxei  jiot  TOY^aveiv  xu^iara  fcx  oovacpeiac 
rr/dlv-a  tfjtafc  T6  xal  a»vo<  -  aXA*}  {hjXuröva  fiövov  xat  To- 
TOdla  v.a;.  uojviuta.   Der  Gegensatz  von  xu^fjurra  ex  ouva<psta*  Tex&tvxa 
frf)).scc  is  xt.  appsvo;  ist  {tyXt/rova,  wie  statt  tbjXoTÖvot  lu  schreiben  ist. 
fcTjX'jfOvs; ,  feminam   procreans ,  kommt  bei  Hippoer.  p.  683  extr.  und 
Aristot.  H.  A.  VI,  19,  VII,  6  vor;  {tyXyyovo;  e  femina  ortus,  ist  ohne 
Beispiel  und  gehört  sonach  in  das  Verzeichniss  der  dem  Tz.  eigenthüm- 
H  öfter. 


In  diesem  Verzeichniss,  durch  dessen  Anlage  Herr  P.  die  Brauch- 
barkeit seiner  Ausgabe  wesentlich  erhöht  hat,  sind  auch  einige  Angaben 
zu  berichtigen,  einige  Wörter  auszustehen ,  andere  dafür  aufzunehmen. 

Zu  der  erstem  Classe  gehört  das  Wort  Oeatälaiaios,  welches 
nach  einem  von  Eustath  p.  378  angeführten  alphabetischen  Lexicon  schon 
von  Antiphon  gebraucht  wurde;  av&piorco;,  o;  «prjot  toxvtojv  ttypunv  fteat- 
StGraxo;  Ysveoöat.  Sylburg  zum  Elym.  M.  und  Buttmann  Lexil.  Bd.  I,  173 
halten  diese  Form  für  eine  Corruptel  aus  (>££'.5=Trorro; ,  und  die  Etymo- 
logie kaon  nicht  anders  entscheiden;  aber  beachlungswerth  ist  die  Ueber- 
einstimmung  der  alten  Lexicographen  in  dieser  befremdenden  Wortform, 
-welche  bei  Photius,  Suidas,  Elymol.  M.  und  Bekker  Anecd.  p.  263,  31 
vorkommt.  Wahrend  Suidas  die  richtige  Erklärung  gibt:  OeöO  tSsav  I'xojv, 
nnd  schon  Portus  und  Küster  bemerkt  haben,  dass  Ösü£'.6*earaTG;  zu  schrei- 
ben sei ,  gebraucht  unser  Tzetzes  beide  Formen  promiscue  im  Zwischen- 
raum von  neun  Zeilen.  Den  Brief  IX  beginnt  er:  toXjicuv  6  3oüXo;ooü, 
ÖEost^eoTaxe  öhnoza,  xat  naXtv  öeojiat  ttj;  arj;  avrtXr/}eto; ,  und 
kurz  darauf  sagt  er :  npo;  xr^v  otjv  öeatöeaiaxT]  v  xaTacpe'jyto  avxtX^tv. 

Aoofiaxaxpeirroc  ist  bei  H.  Stephanus,  dessen  Thesaurus  nach  der 
Ausgabe  bei  der  Entscheidung  über  die  Neuheit  eines  Wortes 
sein  muss,  aus  Eustath.  angeführt.  —  Unter  die  aufzunehmen- 
den Wörter  gehört  x  prj  ;?oy8t£  tu.  Das  nomen  xpi^uTStov  ist  zwar 
bei  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  sehr  current,  aber  das  verbum  ist  neu. 
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ZuyooAzo:  ßoö<  kommt  bei  Moschion  St  ob  a  ei  Ecl.  phys.  Vol.  I 
p.  244  vor:  neu  ist  die  Bedeutung:  Zunge  in  der  Wage.  Br.  XIV  in. 
ÄSexoore tocoorA xat CüYooXxe Ctpfeni orate.  —  Nooyaoxiop,  Br. LXXV 
in.  hltte  die  Aufnahme  verdient,  indem  es  in  die  Pariser  Ausgabe  reo 
Steph.  Thes.  erst  aus  Tzetz.  Hist.  X,  774  eingetragen  worden  ist. 

Bei  den  bisherigen  Citationen  bin  ich  auf  zwei  Mängel  in  Beziehung 
Diif  die  Bequemlichkeit  des  Gebrauches  gestossen.  Dadurch,  das?  die  sie- 
benunddrcissig  Zeiten  enthaltenden  Seiten  keine  Marginalzahlen  haben,  wird 
bei  dem  Ciliren  und  noch  mehr  bei  dem  Nachschlagen  eines  Cttat's  vielo 
Zeit  auf  unnötbige  Weise  verloren.  Diese  seit  Jahrhunderten  ala  zweck- 
mässig erprobte  Sitte  sollte  von  keinem  jüngeren  Herausgeber  vernach- 
lässigt werden.  Fine  zweite  Unbequemlichkeit  verursachen  die  aus  den 
Handschriften  beibehaltenen  griechischen  Zahlen.  Wir  andern  sind  einmal 
nicht  daran  gewöhnt,  und  wo  ein  lateinischer  Commentar  unter  dem  Texte 
steht,  sind  lateinische  Zahlen  nichts  Heterogenes  mehr. 

Ein  interessantes  Fragment,  dessen  erste  Publication  Matranga  in  der 
Vorrede  zu  seinen  Anecdota  präripirt  hat,  bietet  der  erste  Brief,  worin 
er  sieb  gegen  seine  Neiderund  Verkleinerer  äussert:  Taura  cpüXatTeo^ü)- 
oav  jitj  uftäi  xat  auTöi,  jatjuco;  xai  napd  Ttvo;  VgoiQ  aureov  xaxonipou 
äxouostav,  ttjv  Atovoatou  xpaYiü&'av  iTCaöovxoc  auxöic  7tpooapu.6Couoav. 
Oijol  yap  ixsTvo;  6  xupawo;  oGtojoI  fistpixtuc  Ixßoöjv. 

Autote  rap  tjrTtottCoyaiv  ol  |i<upot  ßpor&v. 
Avec«pai  yap,  tu  t'o&i,  ou$ajiü»c  TOiaura  äxoüitv" 

0^  ?äp  ipö;  (scr.  ipos  yap  ,°")  «afue»  tapß^j&ew  voo; , 

OuV  aXapiToyWrcoc  eiui  npöc  XoYoyc, 

A/a  oiSa  vu>p4v  eu^pixüc  tijv  etcntiSa, 

Olöa  xpaSaivwv  $e£ttuc  ayav  ©opy, 

'EaJ>  (scr.  iXuj)  töv  Tirrcov,  oy  icstppwa  tov  xrvttov, 

1>j  cwirraÄTjv  Yrp)tta  tun  äftar»  it/iov , 

Kai  -d;a  Teivtuv  oy  is-roou|&ai  ra;  (id'/ac 

Matranga  und  ihm  folgend  sein  Göttinger  Recensent  hielten  die  zweite 
Zeile  ebenfalls  für  einen  Vers,  welchen  ersterer  so  herstellt:  ÄvlSofi"  eS 
fefr1  ou&uaujc  xaux'  axoüStv ;  letzterer :  s5  öTo^,  &v^ou<>  GuäajAO);  xXuetv 
xade.  Das  Richtige  gibt  aber  Herr  P. ,  indem  er  die  Worte  als  Prosa 
des  Tzetzes  drucken  liess:  wenn  er  aber  die  sieben  folgenden  Verse  für 
„Lusus  musae  Tzetzeanaeu  hält,  so  kann  ich  damit  nicht  übereinstimmen, 
denn  dem  ganzen  Inhalt  nach  sind  die  Verse  Citaliou  aus  einem  fremden 
Gedicht,  nnd  da  zunächst  vorher  die  Tragödie  des  Dionysius  voo  Syra- 
cus  mit  mehr  als  gewöhnlicher  Betonung  angeführt  ist,  so  scheint  es  mit 
am  natürlichsten,  sie  zu  diesem  zu  ziehen. 

Ob  der  Ausspruch  des  Pindar  Uber  Simoaidas  (S.  68 ,  2)  tt)V  jjloü— 
aoev»  xafttbc  6  IftvSaoo:  iteol  liuaivtöoo  crolv.  ätoroosav  TWtovwavoc,  neu 
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sei,  kann  ich  nicht  zuversichtlich  behaupten:  der  Herr  Heransgeber  hat 
keine  Stelle  nachgewiesen,  und  ich  weiss  auch  keine;  insofern  ist  das 
Fragment  für  mich  nen;  allein  da  Herr  Schneidewin  u.  A.  dies  auswendig 
wissen,  so  wäre  es  Zeitverschwendung,  nach  Büchern,  welch«  mir  nicht 
zur  Haud  sind,  ausserhalb  des  Hauses  zu  senden.  Jedenfalls  ist  die  Steile 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  bei  den  alten  Erklärern  Pindafs  herrschende 
Vorstellung  von  einer  Feindschaft  «wischen  diesen  beiden  Dichtern,  kein© 
leere  Fiction  ist. 

Die  Kunstarchäologie  erhalt  für  Darstellungen  des  unter  den  Druck 
der  Himmekkugel  zusammengedrückten  Atlas,  wie  sie  neulich  Hr.  Panofka 
in  dem  herrlich  duftenden  „  A  n  t  i  ken  k  r  an  z  zum  elften  Berliner 
Winckelmannsf est,  Atalante  und  Atlas,  Berlin  1  85  1 ,  nach  einer 
neuerdings  erworbenen  Vase  des  Berliner  Museums  geliefert  hat,  eine 
pissende  Beweisstelle  Br.  II.  iu  „xot  jap  xat  Ixfilvo;  6  vAxX«;  rcXatrt- 
tod  T8  xai  jpäfsrai  tov  oopavov  toT;  üjjjlo'.;  ßaoraCov  xal  urcoxXci- 
CtovTÄ  ßdpei  •t^oGm-re  TtoXXw reptppslToti  xat  rapiiwefrat  TwSoöpaTt. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen,  um  unsere  Leser  auf  das,  was 
sie  in  diesem  Incditum  zu  suchen  haben,  aufmerksam  zu  machen  und  zu 
eigener  Lesung  aufzumuntern.  Da  jeder  Leser  seinen  eigenen  Geschmack 
hat,  so  wird  auch  jeder  fem  ihm  zusagendes  Blümchen  darin  finden.  Den 
Herrn  Herausgeber  aber  bitte  ich,  bei  der  ferneren  Publikation  seiner 
Sammlungen,  welchen  ich  mit  Verlangen  entgegensehe,  die  vorstehenden 
Winke  berücksichtigen  zu  wollen. 

3.  Wenn  das  erste  der  genannten  Werke  blosser  Abdruck  von 
Handschriften  ist  und  auf  den  Namen  einer  Ausgabe  gar  keinen  Anspruch 
machen  kann,  das  zweite  die  Anforderung  an  eine  Ausgabe  zwar  kennt 
und  zu  grossem  Theile  erfüllt,  aber  —  wie  es  bei  einem  tirocinium  ganz 
natürlich  ist  — -  noch  manches  zu  wünschen  Übrig  lässt,  so  dürfen  wir 
die  neue  Ausgabe  des  Syaesius,  an  welcher  der  unter  alten  Hand- 
schriften ergraute  J.  6.  Krabin?  er  seit  mehr  als  einem  Viertel  Jahr- 
hundert arbeitete,  als  ein  opus  omnibus  numeris  absolutum  bezeichnen. 

Zweihundert  und  siebzehn  Jahre  sind  vergangen ,  seit  Dionysius  Pela- 
vius  seine  zweite  Ausgabe  des  gelehrten  und  sinnreichen  Bischoffs  von 
Cyrene  veröffentlicht  hat;  seither  haben  Aristides,  Themistiiis,  Dio  Chry- 
joslomus,  die  Philostrati  n.  a.  mehr  oder  minder  ebenbürtige  Geister  Aus- 
gaben erhalten,  wie  sie  den  Anforderungen  unseres  Jahrhunderts  entspre- 
chen; Niemand  aber  hat  sich  des  Synesius  angenommen.  Die  reichen 
Hülfsmittcl,  welche  die  Münchner  Bibliothek  für  die  Verbesserung  dieses 
Textes  darbietet,  veranlassten  Herrn  Krabinger  schon  im  Jahre  1823,  die 
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Rede  de  rcgno,  welche  im  Jahre  399  an  den  Kaber  Arcadius  gehal- 
ten wurde,  und  der  Zeit  nach  das  erste  der  Werke  des  Synesius  ist,  nach 
einer  Münchner  und  einer  Wiener  Handschrift  verbessert  mit  deutscher 
Uebersetzung  und  gelehrtem  critischen  und  exegetischem  Commentar  her- 
auszugeben. Dieser  Ausgabe  folgte  im  Jahre  1834  das  Calvitii  encomium 
und  die  Aegyptii,  und  so  war  Hr.  Kr.  mit  dem  Geiste  und  der  Schreib- 
art dieses  Schriftstellers,  so  wie  mit  dem  gelehrten  Apparat  zu  dieser 
Bearbeitung  so  vertraut,  dass  er  den  Plan  zur  Herausgabe  seiner  sämmt- 
liehen  Werke  fasste.  Die  unermüdliche  Thütigkeit,  womit  er  sich,  ohne 
seine  Bibliothek  zu  verlassen,  die  BUcherscbätze  von  Paris,  Rom,  Florenz, 
Mailand,  Venedig,  Oxford,  Wien,  Breslau,  Wolfenbuttel,  Leipzig,  Bern, 
ja  selbst  Madrid  dienstbar  zu  machen  wussle,  verdient  Bewunderung.  Der 
Rath  des  alten  Epicharmos: 

*A  Y«p  x£tP  T(*v  X&Pa  v^eti  So;  xt  xat  v.  Xajißave,  hat  sich  hier 
als  practisch  erwiesen ,  denn  nur  durch  dos  Bestreben  mehrerer  Philologen, 
dem  freundlichen  Krabinger  ihren  Donk  für  seine  Gefälligkeit  und  wohl- 
wollende ßerathung  durch  einen  Gegendienst  t hütlich  an  den  Tag  zu  le- 
gen, war  es  möglich,  ohne  eigene  Reisen  einen  Apparat  zusammenzubrin- 
gen, welcher  allein  für  die  Rede  de  regno  fechszehn  Handschriften  aufweist 

Mit  solchen  Hilfsmitteln  ist  ein  so  gereinigter  Text  hergestellt,  wie 
ihn  nur  wenige  der  besten  Schriftsteller  haben;  alle  Bemerkungen,  welche 
in  den  verschiedensten  Werken  über  einzelne  Stellen  des  Synesius  nieder- 
gelegt sind,  sind  am  betreffenden  Orte  eingereiht,  und  mit  rühmlicher 
Enthaltsamkeit  gelehrte  Anmerkungen  nur  au  wenigen  Stellen  beigebracht, 
welche  durch  Auseinandersetzung  des  Sprachgebrauchs  des  Synesius  cri- 
tisch  berichtigt  werden  mussten.  Alles,  was  ich  in  der  Ausgabe  des  Herrn 
Presse!  vermisst  habe,  ist  hier  geleistet;  besonders  erwähne  ich  die  mu- 
sterhafte Correctheit  des  Druckes,  in  welchen  sich  —  gleicnsam  zur  Er- 
innerung, dass  nichts  Menschliches  vollkommen  sei  —  nur  einige  leichte 
Fehler  eingeschlichen  haben,  z.  B.  Praefat.  p.  I  infr.  die  Auslassung  eines 
leicht  zu  supplirenden  Hauptwortes,  p.  XI  u.  XVI  Catologus,  p.  242 ,  8. 
ixortepou,  p.,  244  3.  itafiou;  statt  txafiou;. 

Möge  es  dem  verehrten  Herausgeber  gefallen,  dem  ersten  Band, 
welcher  Orationes  et  Homiliarum  fragmenta  enthält,  recht  bald  den  zwei- 
ten folgen  zu  lassen ,  und  dann  ungesäumt  an  die  Bearbeitung  eines  zwar 
weniger  frommen,  aber  nichtsdestoweniger  sehr  interessanten  Schriftstel- 
lers zu  gehen ;  ich  meine  den  Julianus ,  der  bisher  in  gleicher  Verdamm- 
niss,  wie  Synesius,  gestanden  hat.  Der  Leser  würde  sich  glücklich  prei- 
sen, wenn  ihm  der  gelehrte,  biedere  und  wohlwollende  Custos  der  Münch- 
ner Bibliothek  den  vierten,  ja  den  zehnten  Theil  der  Aufmerksamkeit 
schenken  würde ,  welche  er  seinem  geliebten  Bischoff  gewidmet  hat.  Durch 
die  gründliche  Kennlniss,  welche  Herr  K.  von  dem  Sprachgebrauch  dieses 
Zeitalters  hat,  ist  für  ihn  die  Hälfte  der  Arbeit  bereits  vollbracht  und  er 
würde  seinen  Verdiensten  um  die  Literatur  dieser  Periode  eine  bedeutende 
Nummer  beifügen. 

Tübingen,  den  27.  Dez.  1851.  Christ  lau  Walz. 


Digitized  by  Google 


Nr.  9.  HEIDELBERGER  1852. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

--  -       M   r~ ;  :  *   ■  ■  ■» 

Kurze  Anzeigen, 



CO.  Weber  über  die  Süsswasser- Quarte  ton  Muffendorf  bei  Bonn.  29S.  or.4. 
Mit  wrei  litkographirlen  Tafeln.    Wien.  1850,  bei  W.  Braumüller. 

Südwärts  Godesberg,  am  Abhänge  des  Rheinischen  Hochlandes,  liegt  der 
kleine  Ort  Muflendorf.  Hier  treten,  gewissermassen  dem  Sieben-Gebirge  auf  der 
linken  Strcmscite  entsprechend,  zwei  Basallkuppen  hervor,  der  Godesberger  Ke- 
gel und  der  Lülinsberg,  jener  beinahe  frei  bis  zu  300  Fuss  Höbe  ansteigend, 
dieser  nur  mit  seiner  östlichen  Hälfte  und  der  etwa  430  Fuss  hohen  Spitze,  in- 
dem der  Rucken  im  Gebirge  verborgen  liegt.    Zwischen  beiden  Bergen  senkt 
sich  ein  Thal  gegen  NW.  und  N.  allmählig  zu  einem  Bache  hinab,  ein  tiefer 
Hohlweg  gibt  ein  treffliches  Profil  wagerechter  Trachyt- Conglomerat-Schichten. 
Plötzlich  tritt  eine  Verwerfung  der  Schichten  ein,  scharf  abgesetzt  fallen  sie  un- 
ter 35°  gegen  0.  Zahlreiche  Stücke  von  weissem  uud  gelbem  Halbopal  und 
Feuerstein  liegen  umher  und  lassen  sich  bis  zum  Kloster  Marienforst  verfolgen. 
Genaue  Untersuchungen  ergaben,  doss  hier  in  einer  schwarzen,  bis  zu  sechs  Fuss 
mächtigen  Dammerde  grössere  uud  kleinere  Blöcke  eines  nicht  selten  Pflanzen 
and  Concbylien  enthaltenden,  bald  mehr  Hornstein-,  bald  mehr  Opal-artigen  Quarz- 
Gesteins  durch-  und  nnlercinandcr  liegen.    Das  Hornstein-Ähnliche  Gebilde  ent- 
hält vorzugsweise  die  fossilen  Reste.    Was  letztere  betrifft ,  so  fand  der  Verf. 
von  Wirheltbiere-Ueberresten  nur  einen  Knochen,  ohne  Zweifel  von  einem  Thier« 
aus  der  Familie  ungeschwänzter  Batrachier.    Uuter  den  Conrhylien  scheinen  nur 
Einscbaler  vorbanden,  grösstenteils  der  Familie  der  Helicoideen  zugehörend. 
Die  fossilen  Pflaozen-Ueberbleibsel  sind  zwar  im  Allgemeinen  gut  erhalten,  be- 
stehen jedoch  meist  nur  aus  Rhizomen-  und  Stengeistücken,  deren  genaue  Be- 
stimmung sehr  schwierig.    Mit  Gewissheit  erkannte  der  Verf.  eine  Nymphaea, 
welche  er  mit  N.  Arethmae  Brongn  zusammenstellt,  die  zuerst  in  den  Mühl- 
steinen von  Longjumeau  gefunden  wurden.  Ausserdem  trifft  man  knollige  rund- 
liche Wurzeln  von  verschiedenen  Dimensionen,  mehr  gestreckte,  runzliche,  dün- 
nere Rhizome,  stengelartige  Theile  u.  s.  w.  Sie  dürften  meist  einer  Pflanzen- 
Faniilie  und  zwar  jener  der  Gramineen  angehören. 

Was  die  Lagerungs-Ycrhällnisse  betrifft  und  die  geologische  Bestimmung 
des  relativen  Alters,  sowie  der  wahrscheinlichen  Entstehungsweise  der  Süsswaa- 
ser- Quarze,  so  glaubt  sich  der  Verf.  einigennassen  berechtigt,  solche  den  obern 
Süsswasser-Gcbildcn  von  Poris  zu  parallelisircn,  indessen  steht  auch  wohl  fest, 
dass  solche  jünger  sind,  als  Braunkohlen,  Thon  und  Sandsteine  der  Rheingegend 
und,  den  Versteinerungen  nach,  jedenfalls  älter  als  Losa,  und  sonach  eines  der 
spätesten  Glieder  des  Nieder -Rheinischen  Tertiär-Gebirge*.  Wir  sehen  in  den 
Mulfendorfer  Süsswasser-Quarzen  die  spätere,  vielleicht  durch  das  Emporsteigen 
nachbarlicher  Basalte,  und  zum  Theil  nachher  auch  durch  Fluiden,  welcde  die 
Trümmer  über  das  Gehänge  zerstreuten,  zerstörten  und  zerrissenen  Ablagerung 
eines  beschränkten  Süsawasser-Suinpfes ,  welcher  wahrscheinlich  durch  Kiesel* 

XLV.  Jahrg.  1.  Doppelheft.  ^ 
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erde -halt  ige  Quellen  genährt  wurde.  Der  Zeit  nach  fiel  derselbe  ungefähr  in 
die  mittlere  oder  jüngere  Tertiär -Epoche,  also  in  eine  der  heutigen  nicht 
fernen  Zeil,  weiche  dem  Emporsteigen  eines  Theils  des  traehytischen  und  ba- 
saltischen Siehengebirgs  folgte,  nach  welcher  die  Ablagerung  des  Rhein- 
Gerölles  und  des  Lösse*  kam. 

Es  ist  diese  kleine  Schrift  ein  besonderer  Abdruck  aus  dem  IY.  Bande 
der,  von  Haidinger  herausgegebenen  natur  wissenschaftlichen  Abhandlungen. 
Wir  können  nur  billigen,  dass  Hrn.  Weber's  interessante  Mittheilungen  auf 
solche  Weise  vielen  Geologen  zuganglicher  geworden ;  sie  werden  auf  Wanderun- 
gen am  Rheine  erwünschte  Dienste  leisten.  Von  den  beiden  Tafeln  enthält  die 
eine  wohlgclungene  Abbildungen  der  im  Süsswasser-Quarz  nachgewiesenen  or- 
ganischen Ueberblcibscl,  die  andere  eine  geologische  Karte  der  Gegend  um  Muf- 
fendorf und  die  Darstellung  einer  Gruppe  von  Säulen-Basalt  am  Lühnsberg. 

v.  lieonhard. 


Jahrbuch  der  kaiserlich-königlichen  geologischen  Reichsanstalt.  1850.  I.  Jahrgang. 
Nr.  3  und  4.  Juli—December.  Wien.  Aus  der  k.  k.  Uof-  und  Staatsdru- 
ckerei. Bei  Wilhelm  Braumüller,  Buchhändler  des  k.  k.  Hofes  und  der  k. 
Academie  der  Wissenschaften.  S.  756. 

Wir  haben  bereits  auf  S.  315  ff.  vorig.  Jahrganges  der  früheren  Abtei- 
lungen des  „Jahrbuches  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt"  gedacht,  und  wol- 
len nun,  wie  in  unserem  vorigen  Berichte,  eine  Inhalts  -  Uebcrsi cht  des  Ganzen 
geben  und  bei  einzelnen  Aufritzen  verweilen. 

1.  üeber  die  geologischen  Verhältnisse  von  Oberkrain.    Von  A.  v.  Mor- 
lot.  2.  Versuche  der  continuirlicben  Wehren-Wisscrung  im  SaUberge  an  Aussee. 
Von  M.  V.  Lipoid.  3.  Üeber  die  colorimetrische  Kupferprobe.  Von  Alois  v.  Hubert. 
4.  Die  Resultate  aus  Carl  Kreils,  Direktors  der  Sternwarle  zu  Prag,  Bereisungen 
des  österreichischen  Kaiserstaates.    5.  'Jeher  Dachschiefer- Eraeogang  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Schieferbrüche  in  Schlesien  und  Mähren.    Von  C.  v. 
Callot.    Ein  höchst  lehrreicher  Aufsalz,  in  welchem  der  Verfasser  mit  Recht  auf 
die  Bedeutung  des  Schiefers  als  Dachbedeckung  aufmerksam  macht.  Oesterreich 
besitzt  viele  Dachschiefer-Lager  in  Mahren,  Schlesien,  Böhmen,  in  Niederöster- 
reich, Steyermark,  Kirnthen,  Krain,  Tyrol,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Aus- 
ser der  Feuersicherheit  sprechen  für  die  Schieferbedachung  die  Dauerhaftigkeit, 
die  grosse  Leichtigkeit,  welche  eine  bedeutende  Holzersparung  im  Dachstuhle 
bedingt,  und  endlich  die  Billigkeit,  besonders  im  Vergleich  mit  Metalldächern. 
Mit  vieler  Klarheit  setzt   der  Verfasser  auseinander,   welche  Vortheile  dem 
Staate  durch  die  Vermehrung  des  National-Reichthums  aus  einem  systematischen, 
auf  technische  Grundsätze  gegründeten  Abbau  des  Schiefer -Materials   und  aus 
der  Dach-  und  Tafelf  chiefer-  Erzeugung  im  Grossen  erwachsen.    6.  üeber  die 
Salpeter-Distrikte  in  Ungarn.    Von  Dr.  Jgnaz  Moser.    Das  eigentümliche  Vor- 
kommen von  Salpeter,  welches  in  dieser  Abhandlung  zur  Sprache  gebracht  wird, 
ist  ausserhalb  Ungarn  in  Europa  nur  in  einigen  Gegenden  Italiens  und  in  Spanien 
bekannt.   Zunächst  bespricht  der  Verfasser  das  Vorkommen  von  Salpetersäuren 
Salzen  im  eigentlichen  Salpeter-Districte,  auf  den  sogenannten  Kehrplätzen,  dar- 
unter hat  man  die  durch  Menschenhand  blossgelegten  and  von  aller  Vegetation 
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befreiten  Stellen  zo  verstehen,  auf  denen  sich  von  Mai  bis  September  Ausblub- 
unsen  von  Salpetersäuren  Salzen  zeigen,  welche  eingesammelt  und  zu  Salpeter 
zersollen  werden.  Alsdann  ist  die  Rede  von  jener  Gegend  -  dem  District  an 
der  unteren  Theias  —  in  welcher  die  Salpeter- Bildung  auf  mannigfache  Art 
durch  Herrichtung  der  Erde  zu  einer  lohnenden  Ausbeute  gesteigert  wird;  end- 
lich gibt  der  Verfasser  aus  den  gesammelten  Daten  noch  einige  theoretische 
r  oigeningcn.  /.  teuer  micrc  iinignru>i  ne  iH'cniiaijons-iit'onnciituiigcn.  Ausarn- 
mengesteilt  von  Dr.  Ch.  Doppfer.  8.  Zusammenstellung  der  bisher  gemachten 
Höhenmessungen  in  den  Kronlindern  ob  und  unter  der  Ens  und  Salzburg.  Voss 


Adolph  Senoncr.  Enthält  eine  grosse  Zahl  mit  vielem  Fleias  gesammelter  Höhen- 
bestimmungen. -  Das  dritte  Heft  schliesst  mit  einem  V erreich nisi  der  an  die 
geologische  Reichsanstalt  gelangten  Einsendungen  von  Mineralien,  Gebirgsarten 


die  Verschmelzung  derselben  mit  den  übrigen  Erzen  bedeutende  Verluste  an 
Silber  nach  sich  zieht;  da  von  diesem  Erz  jährlich  eine  bedeutende  Menge  ge- 


wonnen wird  umi  bereits  ein  Vorratb  von  30,000  Centner  vorbanden  Ist,  so  ist 
der  Voncblag  lies  Verfassers  zur  Gewinnung  des  Silbers  aus  derselben  gewiss 
ff]  Bc f TMch I  cu  zicIh  n.  2*  I.)t?r  E^iscnl)Älnibou  8iro  0flM tuorio jj£  sni  Schluss  dos  Juli** 
res  1850.  Von  F.  Foetlerlo.  3.  lieber  die  Faluns  im  Südwesten  von  Frankreich 
von  Herrn  J.  Delbos,  frei  ubersetzt  mit  Zusätzen  von  Dr.  M.  Hörnes.  Liefert  ei- 
sen schatzbaren  Beilrag  zur  Kenntnis»  miocener  Ablagerungen  im  südwestlichen 

gleich  wird  der  etwas  ausgedehnte  Begriff  des  Wortes  Falun  berichtigt  4.'  Ue- 
r>er  aas  vorkommen  von  »raunkonien  zu  uiiasnuin  im  innicreis  in  uuerosier- 
reich.  Von  Marens  Vinceas  Lipoid.  Diese  Kohlen-Ablagerung  ist  den  Pflanzenre- 
sten nach  der  oberen  Abteilung  der  Tertiär-Formation  beizuzählen,  die  Kohle 
gehört  daher  den  jüngeren  Braunkohlen-Gebilden  an.  Merkwürdig  ist  der  Um- 
stand, dass  man  in  dem  Mitleiflotze  des  Lagers  häutig  ganze  Baumsamme  mit 
Wurzelnstücken  findet,  oft  gegen  6  F.  lang,  und  3  F.  im  Durchmesser,  gewöhn- 
lich mehrere  beisammen.  Man  kann  an  diesen  Stücken  die  Jahresringe  zählen 
und  die  Baumrinde  so  wie  die  Aeste,  die  auch  abgesondert  sind,  deutlich  wahr- 
nehmen. Bisweilen  sind  die  Stücke  umgestürzt,  die  Wurzeln  nach  oben  ge- 
kehrt immer  mit  einer  Neigung  nach  Nordost,  was  —  wie  der  Verfasser  glaubt 
—  die  Richtung  der  Strömung  andeutet,  der  das  Kohlenlager  sein  Entstehen 
verdankt.  5.  Ueber  die  Schiefergebirge  im  südlichen  Theil  des  Kronlandes  Salz- 
burg. Von  H.  Prinzinger.  Verdienen  unter  andern  Beachtung  wegen  der  gros- 
sen Braun -Eisenstein-Lager,  die  sie  in  ihrem  Schoossc  beherbergen.  6.  Ueber 
den  Mrontinmt  von  nauoDOj.  >  oti  w.  naioinger.  aenon  uei  einer  iruneron  ueic— 
genheit  halte  Haidinger  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Vorkommens  stroatian- 
halligcr  Speeles  I8ngs  der  Alpen  und  Karpathen  aufmerksam  gemacht;  Radoboj 
gilt  nun  in  dieser  Beziehung  als  der  am  vorgerückteste  Punkt  nach  Südost. 
Das  Mineral  findet  sieh  in  kleinen ,  spteasigen  Krystallen,  kugelförmig  grupptrt, 
in  dem  mft  Mergel  gemengten  Schwefel,  welcher  ein  Lager  in  der  Tertiär-For- 
mation bildet.  Bekanntlich  trifft  man  den  Schwefel  von  Radoboj  ia  kugeligen 
Massen;  In  einer  solchen  Kugel  entdeckte  Haidtnger  BaryUpath-Kry«»«!* - ««• 
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Thatsacbe,  die  ihm,  verbunden  mit  dem  Vorkommen  des  Strontianits,  zu  interes- 
santen Bemerkungen  Gelegenheit  gibt.  „Ein  Bild  der  Erscheinung  der  Sehwe- 
felkugeln,  umgeben  von  Kalkspath- Kugeln  in  der  Mergel  -  Ablagerung,  gibt  die 
Vorstellung  einer  Schwefelwasserstoff -Quelle  in  einem  Sehlamsumpfe ,  wo  vom 
Bande  der  schwefelsaure  Baryt,  der  kohlensaure  Kalk  an  der  Grenze  der  ver- 
schiedenartigen Zustände  bediugl  ist,  niedergeschlagen  werden,  während  sich  un- 
mittelbar zunächst  an  der  Emanation  der  Schwefel  abscheidet  und  während  der 
beständigen  Bewegung  des  Wassers  zusammenballt.  7.  Der  Gymnit  von  Fleims. 
Nach  L.  Liebener  von  J.  Oellacber.  Von  W.  Haidinger.  Unlängst  wurde  im 
Fleimser-Thale  im  Serpentin  ein  Mineral  getroffen  ,  das  sich  nach  näherer  Unter- 
suchung als  dem  beiden  ßarehills  in  Baltimore  vorkommenden  Gymnit  analog  ergab. 
8.  Ueber  die  von  der  kais.  Academie  der  Wissenschaften  eingeleitete  Untersu- 
chung der  Braun-  und  Steinkohlen  Oesterreichs.  Von  Ferdinand  Seeland.  9.  All- 
gemeine Berichte  über  die  von  den  einzelnen  Sectionen  der  k.  k.  geologischen 
ßeichsanstalt  im  Sommer  1850  unternommenen  Reisen  und  Arbeiten.  Enthält 
zahlreiche  Mittheilungen  der  thäligen  Geologen  Oesterreichs,  wie  Czjzek,  Reusa, 
Hauer,  Ehrlich,  Humes  u.  s.  w.  10.  Die  neuen  Bergbau  -  Unternehmungen  im 
Banat.  Von  J.  Kudernatsch.  Der  Verfasser  deutet  besonders  auf  die  Wichtig- 
keit der  Gewinnung  der  Steierdorfcr  Kohlen- Ablagerungen  hin,  da  diese  ihrer 
Qualität  nach  zu  den  vorzüglichsten  des  Conlincnts  gehört.  11.  Reiseberichte 
aus  England  und  Californieo.  Enthält  interessante  Angaben  über  den  Quecksil- 
ber-Bergbau und  Goldgewinnung  in  dem  neuen  Eldorado.  Ueber  die  allzugros- 
aen  Erwartungen  der  nach  Gold  jagenden  Abeuteuerer  wird  bemerkt:  von  den 
Tausenden,  die  mit  überspannten  Wünschen  und  Hoffnungen  nach  Californien 
kommen,  machen  nur  sehr  wenige  ein  grosses  Glück;  Viele  sind  ganz  glücklich, 
wenn  sie  nach  einer  ein-  oder  zweijährigen  mühsamen  uud  gefährlichen  Arbeil 
einige  tausend  Dollars  in  die  Heimath  bringen  können,  andere  sind  zufrieden, 
wenn  sie  nur  das  hohe  Fahrgeld  nach  Hauso  erübrigen;  doch  von  den  Rück- 
kehrenden wie  viele  sind  nur  der  Schatten  von  früher  und  finden  entweder  auf 
dem  Ocean  oder  in  der  Heimath  ein  frühes  Grab.  Jede  Constitution  leidet.  — 
12.  Analysen  von  24  verschiedenen  Kalksteinen  aus  Südtyrol.  Von  Alois  v.  Hubert. 


Jahrbuch  der  kaiserlich  -  königlichen  geologischen  Reichsan stall.  1851.  II.  Jahrgg. 
Nr.l.  Jänner,  Februar,  Märt.  Wien.  Aus  der  h.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei.  Bei  Wilhelm  Braumüller,  Buchhändler  des  k.  k.  Hofes  und 
der  kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften.   S.  173. 

1.  Geognostiscbe  Beobachtungen  aus  den  östlichen  bairischen  und  den 
angrenzenden  Österreich ischen  Alpen.  Von  Professor  Dr.  Emmerich.  Enthält  na- 
mentlich wichtige  Angaben  über  das  Auftreten  der  Nummuliten-Forroation  in  jenen 
Gegenden.  —  2.  Geologische  Verhältnisse  der  die  Stadt  Salzburg  begrenzenden 
Hügel.  Von  M  V.  Lipoid.  Das  durch  seine  herrliche  Lage  ausgezeichnete  Salz- 
burg wird  am  linken  Ufer  der  Salzach  gegen  Süden  voa  dem  Nonn  -  und  Fe- 
stungsberge,  gegen  Westen  von  dem  Mönchberg  bogenförmig  eingeschlossen;  am 
rechten  Ufer  der  Salzach  lehnt  sich  dio  Linzer  Vorstadt  an  den  Kapuxinerberg. 
Letzterer  sieht  isolirt,  während  der  Nonn-,  Festungs-  und  Mönchberg  zusam- 
menbangen und  am  letzteren  gegen  S.W.  sich  noch  der  Reinberg  anschließt. 
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Am  Kapozinerberg  gehen  Kalk-  and  Snndsteinc  za  Tage,  der  Nonn-  and  Fe- 
slungsberg  bestehen  aas  Kalksleia,  am  Mönchs-  uod  Reiaberg  erscheinen  Con- 
glomerat-Bänke,  am  södürhen  Fuss  des  Reinberges  noch  Mergel-  und  Sandsteine 
mit  Braunkohlen.    Das  Alter  aller  dieser  Gebilde  ist  noch  keineswegs  genügend 
ermittelt.   Die  Kohle  fuhrenden  Saodsteine  nnd  Mergel  dürften  ihren  organischen 
Resten  gemäss  rar  Kreide -Gruppe  zu  zählen  sein;  die  Conglomerat  -  Massen, 
welche  den  Mönch-  nnd  Reinberg  zusammensetzen,  gehören  der  Nagclflue  an 
und  die  Kalksteine  des  Festuogs-  and  Kapuzinerberges  der  Lias- Formation.  — 
3.  Gyps-Brüche  in  Nieder-Oesterreich  and  den  angrenzenden  Landestheilen.  Von 
J.  Czjzek.   Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  in  den  nordöstlichen  Alpen  der  Gypi 
ein  dem  bunten  Sandstein  angehöriges  and  zum  Theil  oberes  Glied  desselben 
bilde;  dats  der  Gyps  unmittelbar  nach  der  Ablagerung  des  bunten  Sandsteines 
aas  der  Dolomitisation  einzeloer  Kalklager  entstanden  sei,  später  durch  Faltungen 
and  Bräche  an  die  Oberfläche  gebracht,  wobei  die  Dolomite  zu  Rauchwacke 
umgewandelt  wurden.  —  4.  Ueber  einige  trigonometrische  und  barometrische 
Höhenmcssangen  in  den  nordöstlichen  Alpen.   Von  Carl  Koristkn.  —  5.  Zusam- 
menstellung der  bisher  gemachten  Höhenmessnngcn  im  Kronlande  Tyrol.  Von 
Adolph  Senoner.  -  6.  Ueber  den  Löss  in  den  Bieskidcn  und  im  Tatra-Gebirge. 
Von  L  Zeaschncr.    Der  Verf.  zieht  aus  seiner  Abhandlung  folgende  Schiftsse: 
der  Löss  ist  ein  mächtiger  Süsswnsscr- Absatz ,  der  sich  durch  einen  grossen 
Theil  Europas  zieht,  von  den  Ufern  des  Rheins  über  Deutschland ,  Ungarn,  Po- 
len, Russland,  bis  an  den  Ural.    Seine  Breite  ist  nirht  anbedentend:  von  der 
nogarischen  Ebene  an  findet  er  sich  im  ganzen  karpathischen  Gebirge  zwischen 
Tokay  und  Krakau  und  von  da  noch  zehn  Meilen  weiter  gegen  Norden ,  also  in 
einer  Breite  von  vier  Graden  ;  der  Löss  steigt  in  den  Karpathen  bis  zu  3000*  über 
die  Meeresfläche  empor.    Die  höchsten  Gebirge  mit  der  Richtung  von  0.  nach 
W.,  wie  das  Tatra -Gebirge  zwischen  Tokay  und  Krakau,  der  hohe  Rücken 
Labon ,  und  andere ,  worden  erst  nach  Absatz  des  Lösses  gehoben.  —  7.  Schil- 
derung des  Tännengebirgcs.   Von  M.  V.  Lipoid.    Im  Süden  von  Salzburg,  das 
Salzachthal  begrenzend,  erhebt  sich  ein  Gebirgastock ,  der  durch  Höhe,  Ausdeh- 
nung und  die  seltsamen  Formen  seiner  Gipfel  die  Aufmerksamkeit  erregt;  es  ist 
dies  das  Tänncrgrbirge ,  dessen  Centraipunkt,  die  Bleikogcln,  zu  7622  Fuss  an- 
steigen. In  geologischer  Beziehung  bietet  das  Tännengebirge  wenig  Mannigfal- 
tigkeit, denn  es  besteht  aus  einem  graulichen  Kalkslein,  welcher,  den  wenigen 
Petrefacten  gemäss,  die  er  enthält,  zur  Trias- Gruppe  gezählt  werden  rouss.  — 
8.  Bericht  über  die  im  Herbst  des  Jahres  1850  im  östlichen  Galizien  vorgenom- 
menen geognostischen  Untersuchungen.    Von  F.  Foetterle.  —  9.  Marmor-Arten 
in  Oesterreich.   Von  J.  Czjzek.  —  10.  Die  in  Tajova  abgeführten  Silber-Extrac- 
tions- Versuche  und  deren  bisherige  Resultate.   Von  F.  Markus.  —  Den  Schluss 
des  Hertes  bildet  das  Verzeichnis*  der  an  die  geologische  Reichsanstalt  gelangten 
Einsendungen  von  Mineralien,  Gebirgsarten  und  Petrefacten. 


Jahresbericht  des  natuneissenschaj  (liehen  Vereines  in  Halle.   III.  Jahrgang.  Mit 
drei  Tafeln.   Beilin.  1851.    Wiegandt  und  Grieben.   S.  189. 

Die  ersten  vier  und  vierzig  Seiten  des  vorliegenden  Jahresberichtes  ent- 
halten einen  gedrängten  Auszug  aus  den  Sitzungsprotokollen,  der  von  der  Man- 
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nigfaltigkcit  dar  abgehandelten  Gegenstande  zeugt;  an  diesen  reiben  sich  einige 
Aufsätze. 

C.  Giebel,  neue  Art  von  Palaeophryoos  in  der  Braunkohle  des  Sieben- 
gebirges.  Ueberresle  fossiler  Batrachier  gehören  bekanntlich  keineswegs  zu  den 
häufigen  Vorkommnissen  und  verdient  daher  die  Entdeckung  neuer  Arten  und 
deren  sachgemäße  Beschreibung,  wie  sie  hier  Giebel  gibt,  besondere  Beach- 
tung. —  Ueber  einige  Versteinerungen  aus  dem  Planerkalk  bei  Quedlinburg,  von 
C.  Giebel.  —  Ueber  verschiedene,  besonders  Kupfererze  von  Adelaide,  von  \. 
L.  Sack.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  keine  näheren  Angaben  über  das 
Vorkommen  der  beschriebenen  Erze  (Rothkapfcrerz ,  Kupfnrlatur  u.  s.  w.)  mit* 
tbeiien  konnte;  im  Allgemeinen  scheint  es  jenem  im  Ural  ähnlich  zu  sein.  — 
Die  geographisch -geologische  Verbreitung  der  Cephalopoda  acetabulifera ,  von 
C.  Giebel.  —  Beiträge  zur  Ostcologie  des  Khiooceros,  von  C.  Giebel.  Das  mi- 
neralogische Aluscum  zu  Halle  enthalt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ueberrestea 
des  Rhinoccros  tichorfainus ,  deren  genauere  Untersuchung  für  Giebel  manche 
wichtige  Resultate  lieferte.  Die  Reste  sind  im  Diluvium,  unfern  Quedlinburg, 
Egeln,  Obergrebra  gefunden  worden,  gehören  zwar  sämmtlich  der  erwähnten 
Art  an,  aber  zahlreichen  Individuen  verschiedenen  Alters  und  verschiedener 
Grösse.  Sie  sind,  wie  Giebel  bemerkt,  besonders  geeignet,  die  individuellen 
Eigentümlichkeiten  an  den  einzelnen  Skeletten  zn  studiren  und  darnach  den 
Werth  der  vielen  aufgestellten  Arten  zu  bemessen.  In  seiner  Darstellung,  welche 
einen  recht  schätzbaren  Beitrag  zur  Kenntniss  der  organischen  Resto  der  Dilu- 
vial-Epoche  gewahrt,  gebt  der  Verf.  von  der  Vergleicbung  der  verwandten  le- 
benden Formcu  zu  den  fossilen  über,  sucht  dadurch  die  Bestimmung  der  letztem 
festzustellen  und  deren  Verhältniss  zu  den  lebenden  genauer  zu  erörtern.  —  An 
den  umfassenden  Aufsalz  Giebels  reihen  sich  noch  eine  kritische  Anzeige  von 
Sonders  Flora  Uamburgensis  (Hamburg.  1851),  von  Garcke,  einige  Mittheilungeo 
von  Fcislel  über  den  Begründer  der  Stöchiometric  und  physikalische  Noiizeo, 
von  VY.  Holtmann. 

Die  Ausführung  der,  die  erwähnten  Aufsatze  von  Giebel  begleitenden 
drei  Tafeln  verdient  alles  Lob,  namentlich  die  erste,  worauf  die  neue  Art  von 
Palaeophrynos. 


Der  innere  Bau  der  Gebirge,  betrachtet  ton  B.  Cotta,  Professor  der  Geognosic  in 
Freiberg.  Mit  25  Holzschnitten.  Freiberg.  Verlag  von  J.  G.  Engelhardt. 
1851.  S.  76. 

Es  gibt  gegenwärtig  zwei  Ilauptansichten  über  die  Entstehung  der  Ge- 
birge. Elie  de  Beaumont  betrachtet  die  Gebirge  als  Resultate  sehr  plötzlicher 
Erhebungen  in  bestimmten  Zeiten  und  nach  gewissen  Richtungen.  Lyell  hinge- 
gen sieht  in  den  Gebirgsketten  die  Ergebnisse  unzähliger,  in  grosien  Zeiträumen 
aufeinander  folgender  Hehungcn,  deren  keine  das  Mass  der  gegenwärtigen  Vor- 
gänge ähnlicher  Art  überschritten  hat.  Einen  neuen  Weg,  eine  Art  von  Mittel- 
weg zwischen  diesen  beiden  Theorien ,  schlägt  nun  Cotta  ein,  indem  er  zugleich 
Licht-  und  Schattenseiten  derselben  hervorzuheben  sucht. 

Die  Verschiedenheiten  im  Gebirgsbau  bangen  nach  Cotta  hauptsächlich  ab: 
von  der  Zeit,  in  welcher  die  Erhebung  begann;  von  Dimer  und  Art  derfirhe- 
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bong;  von  der  Zeit  and  Grösse  späterer  Zerstörung.  Ausserdem  ist  besonders 

in  beachten,  dass  jedes  Gebirge  nicht  das  Ergebniss  einer  Erhebung,  sondern 
mehrerer,  mit  verschiedener  Starke  wirkenden.  Hiernach  hat  man  zu  unter- 
scheiden: 1)  Gebirge,  in  welchen  nur  vor  ihrer  Erhebung  schon  existirende  Ge- 
steine erhoben  oder  gefaltet  sind;  2)  Gebirge,  in  welchen  vorhandene  Massen 
erhoben,  zugleich  aber  auch  Eruptivgesteine  an  die  Oberfläche  getreten  sind 
oder  dieselbe  erreichen;  3)  Gebirge,  welche  wesentlich  nur  aus  an  der  Erdo- 
berfläche ausgeflossenen  Eruptivgesteinen  bestehen. 

Nach  der  Bildungsweisc  und  späteren  Zerstörung  unterscheidet  Cotta:  1) 
Faltengebirge;  in  diesen  tritt  kein  eruptives  Gestein  au  Tage;  neptunische  Mas- 
sen wurden  gehoben  und  aufgerichtet,  ohne  jedoch  eine  Umwandlung  in  kry- 
slallinische  Schiefer  wahrnehmen  au  lassen.   Zu  Gebirgen  der  Art  sind  nament- 
lich die  Juraketle,  der  Tculoburgcr  Wald  zu  rechnen;  auch  die  Apenninen,  die 
l.  die  Krimm  und  die  Allcghany kette  dürften  hierher  gehören.   2)  Kry- 
:he  Schiefergcbirgc;  hier  herrschen  krystallinische  Schiefer  vor,  eruptive 
treten  nur  untergeordnet  auf.  Es  scheint  dieses  Verhallen  —  so  bemerkt 
Cotta  —  wesentlich  bedingt  zu  sein  durch  die  schollen-  oder  blasenförmige  Er- 
hebung der  horizontalen  umgewandelten  Schichtgesteine,  ohne  eigentliche  allge- 
meine Durchbrechung  oder  steile  Aufrichtung  derselben.   Zu  den  kryslallinischcn 
Schiefergebirxen  zählt  der  Verf.  zumal  das  Erzgebirge,  den  Böhmer  Wald,  das 
böhmisch -mährische  Gebirge,  die  Sudeten,  den  Schwarzwald,  ferner  das  scan- 
dinavischc  Gebirge ,  so  wie  die  Centralalpcn ,  die  Pyrenäen,  den  Ural.  3)  Ccn- 
tralmassengebirge ,  in  denen  centrale  Massen  krystallinischcr  eruptiver  Gebilde 
(besonders  Granite)  hervortreten.   Cotta  unterscheidet  hier  Gebirgo  oberen,  mitt- 
leren und  unteren  Querschnittes,  darunter  verschiedene  Grade  der  Zerstörung 
verstehend,  in  der  Voraussetzung,  dass  alle  diese  Gebirge  unmittelbar  noch  ih- 
rer Erhebung  einen  unter  sich  gleichen  Bau  hatten.   Hiernach  gelten  Gebirge  mit 
Central  magert  oberen  Querschnittes  als  solche,  in  denen  allerdings  centrale  Par- 
thieeo  krystallinischcr  Eruptivgesteine  (zumal  Granite)  vorhanden,  in  welchen 
dieselben  jedoch  nicht  von  kristallinischen  Schiefern  umhüllt,  sondern  unmittel- 
bar mit  geschichteten  Ablagerungen  in  Berührung  stehen,  ohne  letztere  ganzlich 
verändert  zu  haben.   Der  Harz,  die  Gebirge  Cornwalls  bieten  treffende  Beispiele. 
—  Bei  Gebirgen  mit  Centralmassen  mittleren  Querschnittes  besitzen  eruptive  Ge- 
steine eine  beträchtliche  Ausdehnung ,  umgeben  von  einer  Hülle  krystalliniscber 
Schiefer  und  in  grösserer  Entfernung  von  nicht  kryslallinischcn  Gebilden.  Für 
diese  Art  des  Gebirgsbaues  sind  das  Riesen-  und  Fichtelgebirge ,  die  westlichen 
Alpen  als  Vertreter  anzusehen.  —  Bei  Centralmassen -Gebirgen  unteren  Quer- 
schnittes wird  der  grössere  Theil  des  Gebietes  von  kryslallinischcn  eruptiven 
Gebilden  (Graniten,  Syeniten)  zusammengesetzt,  wie  im  Odenwald,  in  der  Ober- 
lausitz.   4)  Eruptivgebirge,  a)  Porphyrische.  Hier  besteht  fast  das  ganze  Gebiet 
aus  verschiedenen  eruptiven  Massen,  die,  unregclmiissig  mit  einander  wechselnd, 
innerhalb  des  Gebirges  Störungen  und  Urowandelungen  der  Schiefer  und  Schicht- 
gesteine hervorgerufen  haben,  wie  dies  im  nordwestlicheil  Theil  des  Thüringer 
Waldes,  im  Hunsrück  der  Fall,   b)  Kegel-  oder  Basalt-Gebirge,  zusammenge- 
setzt aus  einer  unregelmässigen  Anhäufung  traehytischer,  basaltischer  oder  pho- 
nolithiscber  Kegel,  deren  jeder  als  eine  selbstsländigc  Bildung  zu  betrachten  ist. 
Jeder  einzelne  Berg  erscheint  gleichsam  als  das  Producl  eines  verbal  tu  issmässig 
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kurzen  Zeitraumes.  Das  böhmische  Mittelgebirge,  die  Rhön  können  als  sehr  be- 
lehrende Beispiele  für  Kegelgcbirge  gelten,  c)  Vulkanische  Gebirge,  aus  noch 
thätigen  oder  aus  erloschenen  Vulkanen  bestehend.  Krater  und  Lavenströme 
machen  hier  den  Hauptunterschied  von  den  Kegelgebirgen  aus,  mit  denen  die 
vulkanischen  Gebirge  sonst  vielerlei  gemein  haben. 

An  diese  Betrachtungen  reiht  der  Verl",  noch  Einiges  über  Erhcbungs- 
kratere  und  Aufschültungskegel  und  sprieht  sich  namentlich  gegen  die  Theorie 
ans,  welche  die  Gebirge  als  Ergebnisse  plötzlicher  Erhebungen  ansieht.  El  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  so  sagt  derselbe,  dass  einzelne  Berge  zuweilen  sehr 
plötzlich  durch  vulkanisehe  Thätigkcit  entstanden  sind,  so  der  Monte  Nuovo  im 
Jahre  1583,  der  Jorullo  im  Jahre  1759.  Niemals  hat  man  aber  eine  ganze  Ge- 
birgskette sich  erheben  sehen ,  und  es  ist  auch  kein  Grund  vorhanden ,  anzuneh- 
men, dass  dies  in  früheren  Zeiten  geschehen  sei.  Höchstem  für  das  erste  Sta- 
dium der  Erdkrustenbildung  würde  eine  solche  Annahme  zulässig  sein  wegen 
der  Dünne  der  damaligen  Erdkruste.  Eine  dünne,  leicht  zersprengbare  Kruste 
wird  dagegen  nie  zu  bedeutenden  Höhen  erhoben  worden  sein ,  und  in  der  Thal 
spricht  Alles  dafür,  dass  alle  Niveau-Unterschiede  in  den  ältesten  Perioden  sehr 
gering  gewesen  sind  und  erst  mit  der  Dicke  der  Erdkruste  zugenommen  haben. 
—  Am  Schluss  gibt  Cotta  noch  eine  Ucbersicht  der  Hauptresultate  seiner  scharf- 
sinnigen und  lehrreichen  Bemerkungen. 


Gaca  excurtoria  germanica.  Deutschlands  Geogtwsie,  Geologie  und  Paläontologie. 
Ein  unentbehrlicher  Leitfaden  auf  Excursionen  und  beim  Selbstunterricht. 
Von  C.  G.  Giebel,  Privatdocenl  an  der  Universität  Halle.  Mit  24  &/*o- 
graphirlen  Tafeln.   Leipzig.    Verlag  von  Ambr.  Abel.  185i.  S.  XII  u.  510. 

Die  vorliegende,  mit  vielem  Fleiss  ausgearbeitete  Schrift  cntspiicht  einem 
doppelten  Zweck.  Zunächst  dient  sie  als  Leitfaden  beim  Unterricht  und  bei  Ex- 
cursionen, zugleich  gewährt  sie  Gelegenheit,  die  geologischen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands ziemlich  ausführlich  kennen  zu  lernen. 

In  der  Einleitung  werden  die  Schöpfungstheorie,  die  Perioden  der  Erd- 
bildung und  des  organischen  Lebens  betrachtet,  alsdann  folgt  der  erste  Haupt- 
abschnitt, die  Geognosie  Deutschlands.  Es  ist  nur  zu  billigen,  dass  der  Verf. 
Orographie  und  Hydrographie  auf  möglichst  kleinen  Raum  zusammengedrängt. 
An  diese  reiht  sich  die  Stratographie ,  mit  welcher  zugleich  die  Petrographio 
verbunden  wurde,  um  bei  der  Charakteristik  der  verschiedenen  Gesteine  mehr- 
fache Wiederholungen  zu  vermeiden.  Die  Stratographie  beginnt  mit  dem  kry- 
stallinischen  Gebirge,  plutonische  und  vulkanische  Gesteine  werden  geschildert 
nach  ihrer  Zusammensetzung,  ihren  Abänderungen,  Verbreitung,  Lagerungs- 
Verhältnissen  u.  s.  w.  Mit  der  Ansicht  des  Verf. ,  dass  das  gangartige  Auftreten 
eines  Granites  im  andern  als  eine  gleichzeitige  Bildung,  als  ein  Ausschcidungs- 
prozess  betrachtet  werden  könne,  sind  wir  keineswegs  einverstanden.  Auch  die 
Angabe,  dass  der  Granit  die  höchsten  Punkte  des  Schwarzwaldes  einnehme,  be- 
ruht auf  einem  Irrthum ,  indem  die  erhabensten  Berge  dieser  Kelle  —  Feldbcrg, 
Belchen  u.  a.  -aus  Gneiss  bestehen;  der  höchste  GrBiiilberg  ist  der  Hochflrst 
bei  Lenzkirch. 
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Mit  gleicher  Ausführlichkeit  wie  die  abnormen  Gesteine,  ist  das  geschich- 
tete Gebirge  abgehandelt,  d.  h.  nur  die  in  Deutschland  vorkommenden  Forma- 
lioneu.  Ebenso-  wurden  bei  einer  jeden  Gruppe  die  sogenannten  Leitmnacheln 
aufgezählt;  die  wichtigsten  sind  auf  den  das  Werk  begleitenden  Tafeln  abgebil- 
det. Auch  hier  hat  natürlich  der  Verf.  nur  auf  deutsche  Petrefacten  Rütkakh* 
genommen. 

Auf  die  Geognosic  folgt  die  Geologie  Deutschlands;  sie  zerfällt  in  vier 
Perioden,  nämlich:  1)  die  Entstehung  der  primären  Gebirge,  oder  Periode  des* 
thierischen  Wasserlebens  (Grauwncke,  Steinkohlen-  und  Kupferschiefer-Gebirge); 
2)  Entstehung  der  secundären  Gebirge  oder  Periode  des  antibiotischen  Thier- 
lebens (Trias,  Jura  und  Kreide);  3)  Entstehung  der  tertiären  Gebirge,  Periode 
des  thierischen  Land-  und  Lunicbens  (tertiäre  und  Diluvial-Gebildc);  4)  gegen- 
wärtige Bildungen,  Periode  des  geistig  bewussten  Lebens. 

Im  Anhang  gibt  der  Verf.  noch  eine  praetische  Anleitung  zum  Beobach- 
ten im  Freien,  lerner  eine  tabellarische  Uebcrsieht  der  geognostischen  Forma- 
tionen und  der  wichtigeren  Literatur,  endlich  werden  einige  geognostisch  wich- 
tige, für  Etcurs/onen  besonders  geeignete  Gegenden  Deutschlands  geschildert, 
die  nöth/gen  //ferarischen  Hülfsmittel,  Karten  u.  s.  W.  angegeben,  nämlich  Harz, 
Thüringer  Wald,  sächsisches  Gebirge,  Teplitz  und  Silin ,  Riesengebirge  und* 
«chwäbische  Alp. 

Zwei  umfassende  Register,  ein  geographisches  und  ein  Register  der  Ver- 
steinerungen erleichtern  den  Gebrauch  des  Werkes,  defsen  Ausstattung  alle  An- 
erkennung verdient. 

Di<  Erdvmteäliungen  von  Georg  Cuv  %  er.  Deutsch  bearbeitet  und  mit  erläutern* 
den  Bemerkungen  über  die  neuesten  Entdeckungen  %n  der  Geologie  und  fts— 
lücntologte  versehen,  t>on  C.  G.  Giebel,  Privafdocent  an  der  Universität 
Halle.  Mit  dem  Portrait  Cuvier  s  und  itrei  Tabellen.  Leipiig.  Verlag  ton 
Ambr.  Abel.  1851.    S.  Xlt  u.  274. 

Vor  kurier  Zeit  erschien  in  Paris  eine  neue  Ausgabe  von  Cuvicr'i  „Dis- 
cours sur  les  Revolution*  du  globe,"  nach  welcher  Giebel  eine  dritte  deutsche 
Bearbeitung  dem  geologischen  und  pnläontologisrhcn  Publicum  hiemit  vorlegt. 
Wir  sehen  also,  wie  beinahe  zwanzig  Jahre  nnch  dem  Tode  des  berühmten  Na- 
lurfarschers  (Cuvier  slarb  am  ,13.  Mai  1*32),  trotz  des  Fortschreitens  der  Wis- 
•enschaft.  seine  Schriften  ihre  Bedeutung  nicht  verloren  haben. 

In  vorliegendem  Werke  tbeill  Cuvier  vorzugsweise  die  Resultate  «einer 
langjährigen  Arbeiten  über  fossile  Knochen  mit.  Zunächst  sucht  er  nachzuwei- 
sen, in  welchem  Verhältnis!  überhaupt  die  Geschichte  der  fossilen  Knochen  von 
Landthieren  zur  Theorie  der  Schöpfungsgeschichte  steht  und  aus  welchen  Grün- 
den öieselbe  hierin  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Alsdann  werden  die  Grund- 
sätze <hi r gelegt ,  auf  welchen  die  Bestimmung  fossiler  Gebeine  beruht,  alle  neuen 
und  bisher  unbekanute  Gattungen  werden  aufgezählt,  so  wie  die  verschiedenen 
Gebirgssthichlen  angeführt,  in  welchen  dieselben  eingeschlossen  sind.  Es  wird 
ferner  zur  Sprache  gegracht,  in  wie  fern  Varietäten  durch  den  Einfluss  der  Zeit, 
des  Klimas  und  der  Zähmung  von  einander  abweichen  können.  Diese  Erörte- 
rungen -  io  sagt  der  Verf.  in  seinen  einleitenden  Bemerkungen  —  werden 
mich  und  meineu  Leser  gewiss  auch  zu  dem  Schlug»  führen,  das»  nur  growar- 
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tige  Ereignisse  die  von  mir  erkannten  auffallenden  Verschiedenheiten  nnter  den 
Tbieren  der  Yor-  und  Jetzt  weh  hervorzurufen  im  Stande  gewesen  sind.  Ich 
werde  daher  die  besonderen  Modificalioncn  erörtern ,  welche  meine  Untersuchung 
gen  in  die  bisher  aufgestellten  Ansichten  über  die  Umwälzungen  der  Erdrinde 
bringen  mussten.  Endlich  werde  ich  untersuchen,  wie  weit  die  profane  und 
heilige  Geschichte  der  Völker  mit  den  Ergebnissen  der  Beobachtungen  über  dio 
physische  Geschichte  des  Erdkörpers  und  mit  den  Wahrscheinlichkeilen  überein- 
stimmt, welche  diese  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die  Epoche  veranlassen,  in 
der  die  Völker  feste  Wohnsitze  und  culturfähigen  Boden  fanden,  überhaupt  also 
einen  dauernden  Gesellschafts- Bund  aunahmen. 

Der  Bearbeiter  hat  sich  sichtlich  bemüht,  den  schönen  Styl  des  französi- 
schen Naturforschers  auch  im  Deutschen  wiederzugebeu.  Den  mit  Zahlen  be- 
zeichneten Anmerkungen  des  Originals  hat  derselbe  die  mit  Buchstaben  bezeich- 
neten Erläuterungen  des  Textes  beigefügt,  wo  ihm  solche  nothwendig  schienen. 
Die  letzten  vier  Capitel  erfuhren  eine  völlige  Umarbeitung ,  da  sie  dem  jetzigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  nicht  ganz  angemessen  waren.  Sicherlich  werden 
die  Besitzer  des  Buches  sowohl  dem  Bearbeiter  für  dio  kurze  Biographie  Cu- 
vicr's,  so  wie  dem  Yerlcger  für  das  sehr  gelungene  Portrait  des  Verf.  dankbar 
•ein,  wie  denn  überhaupt  die  Ausstattung  eine  geschmackvolle  ist. 


Gangstudien  oder  Beiträge  wr  Kenntniss  der  Ertgänge,  herausgegeben  ton  B.  Cotta, 
Professor  der  Gcognosie  zu  Freiberg.  Bd.  II.  Heft  1.  Freiberg.  Verlag  von 
J.  G.  Engelhardt.   1851.  S.  132. 

Wir  hatten  bereits  in  diesen  Blättern  Gelegenheit,  dio  früheren  Hefte  des 
ersten  Bandes  der  „Gangstudieu"  zu  besprechen;  das  erste  erschien  schon  1846 
nnd  enthielt  einen  lehrreichen  Aufsalz  des  zu  früh  dahingeschiedenen  Weissen- 
bach.  Vorliegendes  Heft  bietet  die  erste  Nummer  des  zweiten  Bandes. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  1)  Cotta,  Erzgangbildung  in  der  Sohle  einet 
Flammenofens.  Am  16.  Mai  1850  machte  man  beim  Abbrechen  eines  Flammen- 
ofens  auf  der  Muldner  Uütte  die  merkwürdige  Entdeckung,  dass  sich  dessen  Sohle 
ganz  von  Erzgängen  durchdrungen  zeigte.  Cotta ,  der  sogleich  an  Ort  und  Stelle 
eilte,  nahm  eine  ausführliche  Untersuchung  vor,  deren  Resultate  er  hier  mit- 
theiU.  Für  gewisse  Gegner  einer  plutonischen  Enlstehungsweise  von  Erzgängen 
bietet  der  vorliegende  Fall  eine  wichtige  Lehre,  denn  Cotta  bemerkt  ausdrück- 
lich, dass  die  von  ihm  beobachteten  Gänge  Producte  heissflüssiger  Infiltration 
oder  einer  Sublimation  oder  beider  zugleich  sind,  dass  also  Erzgang -Bildungen 
auf  diesem  Wege  möglich  sind.  —  2)  Die  Erzlagerstätten  südlich  und  südöstlich 
bei  Freiberg,  von  Wolfgang  Vogelgesang.  Bietet  einen  nicht  minder  interessan- 
ten Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Erzlagerstätten  um  Freiberg,  als  der  im  I.  Bande 
der  Gangstudien  (S.251  ff.)  enthaltene  Aufsalz  von  H.  Müller. 

Im  Anhang  sind  noch  Anmerkungen  von  Schleiden  über  Einwirkung  des 
Nehengesteins  in  einer  mexicanischen  Grube  und  von  Breithaupt  über  das  ur- 
sprünglich gangartige  Vorkommen  des  grösslen  Goldklumpens  enthalten  Endlich 
gibt  H,  Müller  die  Fortsetzung  seiner  überaus  fleissigtn  und  werthvoMen  Collec- 
laneen  der  Literatur  über  Erzlagerstätten.  G.  Leonhard. 
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Änuiger  für  Bibliographie  und  Bibliothek*-  Wissenschaft  Deutschlands  und  du  Aus- 
landes. Herausgegeben  von  Dr.  Julius  Pettholdt,  Bibliothekar  S.  K, 
H.  des  Primen  Johann,  Hertogs  zu  Sachsen.  Halle.  Druck  und  Verlag  ton 
H.  W.  Schmidt.  Jnhrgg.  1850.  Heft  6-12.  Jahrgg.  1851.  7acöI[  Hefte.  8. 

Das  Unternehmen,  von  dem  wir  erstmals  in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrgg. 
1850  p.  680 ff.)  Berich!  erstattet  haben,  schreitet,  wie  die  vor  uns  liegenden 
llefte  aeigen,  nicht  blos  in  seinem  gleichmässig  fortgeführten  Gange  fort,  um  die 
ihm  gestellte  Anfgahe  zu  lösen,  sondern  gewinnt  immer  mehr  an  Vollständigkeit, 
RcichbölliuWcit  iiod  GfSftÄiii £$i€it  nllcr  der  einzelnen,  hier  zu  einem  wohlj^Mirdnc-* 
len  Gänsen  vereinigten  Mittbeilungen  und  Notizen;  es  wird  dadurch  dieser  An- 
zeiger u  einem  vollständigen  Hepertorium  über  Alles  das,  was  auch  nur  eini- 
germaßen in  das  Gebiet  des  bibliothekarischen  Wissens  einschlugt;  und  da  die- 
ses von  dem  Literarhistorischen,  mit  dem  es  durch  so  viele  Faden  zusammen- 
hängt, nicht  au  trennen  ist,  so  gewinnt  der  Anzeiger  für  das  weile  Gebiet 
der  LiterärgeschichU  die  gleiche  Bedeutung  und  erscheint  als  ein  unentbehrli- 
ches BüUsnittel  Cor  Jeden,  der  mit  derartigen  Forschungen  überhaupt  sich  be- 
schäftigt.  Die  eüuelnen  Abtheilungen  des  Anzeigers  haben  wir  in  unserer  frü- 
heren Anzeige;  bereits,  aufgeführt,  ond  dort  gleichfalls  bemerkt,  dass  von  dem 
Jahre  1850  an,  im  Interesse  der  Sache  selbst  ond  der  schnellen  Veröffentlichung 
wie  Verbreitung  der  den  Inhalt  bildenden  Notizen,  alle  Monate  ein  Heft  ausge- 
geben wird,  dem  zugleich  von  dem  Verleger  jedesmal  ein  Verzeichne  der  ihm 
auf  antiquarischem  Wege  tugekommenen  älteren,  nach  bestimmten  Fächern  ge- 
ordneten Literatur  beigegeben  ist.  Dass  an  dieser  Einrichtung  auch  im  Jahre  1851 
festgehalten  ward ,  bedarf  kaum  einer  besondern  Erwähnung ;  da  überdem  ein 
geaaues  Register  beigefügt  wird,  so  lasst  sich  jede  Notiz  leicht  und  bequem  auf- 
findea.  Es  kann  nun  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  einzelne  dieser  Notisen  an- 
zuführen, oder  Nachträge  zu  früheren  Theilen  zu  geben,  was  schon  dadurch 
überflüssig  wird,  dass  der  tholige  und  kenntnissreiche  Verfasser  diess  selbst  zu 
thun  nicht  unterlassen  hat,  wohl  aber  mag  es  erlaubt  sein,  zum  Schlüsse  dieses 
Berichtes,  welcher  nur  die  Bestimmung  hat,  da,  wo  der  Anzeiger  noch  nicht 
bekannt  und  verbreitet  sein  sollte,  auf  denselben  aufmerksam  zu  machen  und  so 
diesem  unentbehrlichen  Hülfsmiltel  gelehrter  Forschung  den  Weg  in   alle  die 
Kreite  zu  bahnen,  für  die  er  bestimmt  ist,  einiger  grössern  Miltheilungen  zu  ge- 
denken, wie  sie  verschiedentlich  in  verschiedenen  Heften  und  deren  einzelnen 
Abtheilungen  uns  entgegentreten.  Dabin  rechnen  wir  z.  B.  die  Bemerkungen:  „über 
Bibliothek  Wissenschaft  uud  Bibliothekenlehre,1'  womit  der  Jahrgang  185 1  eröff- 
net wird.    Was  der  Verf.  über  die  innige  und  unzertrennbare  Verbindung  bei- 
4er  als  coordinirter  Zweige  eines  Ganzen  bemerkt,  ist  so  klar  und  in  die  Au- 
gen springend,  dass  jeder  Zweifel  darüber,  sollte  man  wenigstens  glauben,  ge- 
hoben wäre.    Die  Bibliothekswissenschaft  ist,  so  schreibt  der  Verf.,  der  geord- 
nete Inbegriff  aller  auf  die  Bibliothek  sich  beziehenden  Kenntnisse;  sie  zerfällt 
in  die  Bibliothekenlehre,  d.  h.  die  Lehre  von  den  Gesetzen  der  Einrichtung  und 
Verwaltung  der  Bibliotheken,  und  die  Bibliothekenkunde,  d.  h.  die  Geschichte 
und  Beschreibung  der  bestehenden  Bibliotheken,  sowie  derer,  die  früher  bestan- 
den haben.    Dass  wenigstens  von  dem  Bibliothekar  oder  von  dem,  der  zo  die- 
sem Beruf  sich  heranbildet,  die  Kunde  des  Einen  wie  des  Andern  verlangt  wer- 
deu  kann  und  sogar  verlangt  werden  rouss,  wird  ebenso  wenig  Jemand  bestrei- 
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ten,  als  die  innige  Verbindung  and  den  innern  Zusammenhang  beider  in  Abrede 
afeilen  wollen.  Anderer  Art  sind  die  reichen  Mittheilungen  über  die  Göthe-Li- 
teratur  im  7.  Hefte  des  Jhrggs.  1850  S.  175  IT.,  die  zugleich  zur  Ergänzung  der 
Oetlinger'schcn  Bibliographie  bibliogr.  p.  755  dienen;  desgleichen  die  ahnlichen, 
nicht  minder  reichhaltigen  Mittheilungen  zur  Peter'schon  Faustliteratur  in  dem 
Jahrgg.  1851  Heft  1  S.  4  ff.  und  Heft  2  S.  25  ff.  Dasselbe  mag  von  der  Heft  4 
S.  95  und  Heft  5  S.  120  ff.  mitgetheilten  Reiseliterntur  (zum  Riesengebirge)  gel- 
ten, sowie  insbesondere  von  der  drei  Hefte  des  Anzeigers  (Nr.  8.  9.  10.  des) 
Jahrggs.  1851)  durchlaufenden  deutschen  Literatur  des  Volksliedes  von  Kertbeny, 
wovon  auch  ein  besonderer  Abdruck  veranstaltet  worden  ist*),  was  man  ge- 
wiss nur  billigen  kann.  Die  hier  gelieferte  Zusammenstellung  ist  die  Frucht 
vieljähriger,  mühevoller  und  zeitraubender  Nachforschungen ,  sie  erscheint  bei 
dem  Mangel  derartiger  Verzeichnisse  um  so  dankenswerther,  als  damit  eine  Grund- 
lage gegeben  ist ,  welche  mit  der  Zeit  noch  weiter  vervollständigt  und  erwei- 
tert, ja  am  Ende  auch  zu  einer  nicht  bloss  deutschen,  sondern  zu  einer  allge- 
meinen Literatur  des  Volksliedes  geführt  werden  kann.  Wer  die  Schwierigkeit 
eines  solchen  Unternehmens  kennt,  wird  darum  auch  gerne  den  Verfasser  durch 
Mittheilungen  jeder  Art  zu  unterstützen  bereit  sein.  Wenn  der  Verf.  es,  nicht 
ohne  Grund,  bedauert,  dass  so  manche,  das  Volkslied  betreffende  Sammlungen 
im  Manuscript  verbleiben  und  nicht  gedruckt  werden,  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wo  mehrere  derartige  Sammlungen  genannt  werden,  auch  hinzufügt,  „wie 
sich  gewiss  im  Sehl  osser'schen  Nachlasse  reiche  Ausbeute  wird  finden  las- 
ten, wenn  man  sich  in  Heidelberg  noch  rechtzeitig  darum  bekümmern  will,"  so 
glauben  wir  darüber  den  Verfasser  vollkommen  beruhigen  zu  können.  Der  al- 
lerdings reiche  Nachlass  dieses  an  nmfassender  Bildung  wie  an  Geist  und  Herz 
so  hervorragenden  Mannes  befindet  sich  nicht  nur  in  der  trefflichsten  Ordnung, 
wie  man  sie  nicht  leicht  bei  einem  Gelehrten  anzutreffen  pflegt,  sondern  er  ist 
auch  der  treuen  Hand  einer  mit  allen  Gaben  des  Geistes  und  des  Wissens  reich 
ausgestatteten  Galtin  anvertraut,  von  derer  sorgsamen  Pflege  wir  eine  baldige 
Veröffentlichung  des  Wesentlichsten  daraus  in  zweckmässiger  Auswahl  zu  erwar- 
ten haben,  nachdem  der  andere  Theil  dieses  Nachlasses,  der  geistliche  und  re- 
ligiöse, bereits  der  Oeffentlichkcit  übergeben  worden  ist  *).  Auch  der  reiche  Bü- 
cherschatz, welchen  dieser  ausgezeichnete  Kenner  der  Literatur  während  seines 
Lebens  gesammelt  hatte,  ein  wahrer  Schatz  an  seltenen  und  kostbaren  Werken 
aus  allen  Zweigen  der  Literatur,  erfreut  sich  der  gleichen  Pflege,  welche  nicht 
blos  auf  die  sorgfältigste  Erhaltung  desselben,  sondern  auch  auf  Erweiterung  und 
Vervollständigung,  ganz  im  Sinn  und  Geist  des  Verstorbenen,  bedacht  ist. 

Was  nun  diese  Bibliographie  des  Volksliedes  in  der  deutschen  Literatur 
betrifft,  so  führt  der  Verfasser  zuerst  die  Sammlungen  von  Volksliedern  mehre- 
rer Nationen  auf,  dann  die  derartigen  Sammlungen  einzelner  Nationen,  und  zwar: 
I.  der  Germanen  (I.Deutsche,  2.  Vlämcn,  3.  Holländer,  4.  Engländerund  Schot- 


•)  Er  führt  den  Titel:  Volksliedernucllen  in  der  deutschen  Literatur.  Von 
Kertbeny.    Halle.  Druck  und  Verlag  von  II.  W.  Schmidt.  1851.  gr.  8. 

*°)  Die  Kirche  in  ihren  Liedern  durch  alle  Jahrhunderte.  Von  Johann 
Friedrich  Heinrich  Schlosser.  Erster  Band.  Mainz  1851.  C.  Kirchheim. 
S.  diese  Jahrbb.  1850.  S.  831  fl.   Zweiter  Band  1852.  ibid. 
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len,  5.  Dänen,  6.  Norweger  und  Isländer,  7.  Faröer,  8.  Schweden),  II.  Roma- 
nen (1.  Italiener,  2.  Franzoseo,  3  Spanier  und  Portugiesen)  III.  Slaven.  1.  All- 
gemeine Sammlungen,  2.  Böhmen,  3.  Russen,  4.  Kleinrussen  und  Polen,  5.  Ser- 
ben, 6.  Lithauer,  7.  Letten,  8.  Eslhen,  9.  Finnen,  10.  Wenden,  11.  Krainer, 
12.  Wasserpolaken.  IV.  Magyaren.  V.  Neugriechen.  VI.  Basken.  VII.  Kelten. 
VIII.  Araber.  IX.  Mongolen.  X.  Chinesen.  XI.  Tschcrkessen.  XII.  Malayen. 
Unter  diesen  Rubriken  sind  die  einzelnen  Schriften  geordnet;  es  mag  hiernach 
der  Reichthum  diese*  Verzeichnisses  und  seine,  wenigstens  relative,  Vollständig- 
keit bemessen  werden. 

Unter  den  die  verschiedenen  Bibliotheken  Europa  s  betreffenden  Mittbet- 
langen  nennen  wir,  um  auch  von  dieser  Abtheilung  Etwas  anzuführen,  die  Be- 
richte über  die  administrative  Bibliothek  des  Ministeriums  des  Innern  zu  Wien 
im  3.  u.  4.  Heft,  oder  über  die  noch  wenig  bekannte  Bibliothek  zu  Schleinitz 
bei  Lommalscb  im  5.  lieft  S.  121  ff.,  oder  über  die  k.  russische  öffentliche  Bi- 
bliothek zu  Petersburg  im  9.  lieft  S.  235  ff.    Dem  Andenken  des  Hrn.  v.  Reif- 
fcnberg  ist  noch  im  Jahrgg.  1850  Heft  7  S.  123  ein  Artikel  gewidmet;  wir  möch- 
ten wünschen,  dass  das  hier  versprochene  Verzeichnisa  der  Schriften  und  Aufsätze 
dieses  so  überaus  dtätigen  Mannes,  nicht  blos  in  dem  Gebiete  der  Geschichte,  der 
Lterirgescbichle  und  Politik,  sondern  auch  in  den  schönen  Wissenschaften,  in  der 
Poesie,  namentlich  im  Drama,  bald  in  einer  verlässigen  Zusammenstellung  uns  ge- 
liefert und  damit  auch  ein  Abriss  des  Lebens  und  eine  Darstellung  seiner  litera- 
rischen Thätigkeil  im  Allgemeinen  verbunden  werde,  wie  denn  dieser  Mann  ea 
gewiss  verdiente,  ein  solches  Denkmal  von  kundiger  Hand  gesetzt  zu  erhalten. 
Ob  die  im  8.  Hefte  S.  207  unter  Mr.  717  angeführten  Aufsätze  und  Necrologe 
dies*  wirklich  leisten,  möchten  wir  wohl  bezweifeln.    Auch  Libri's  Angele- 
genheit wird,  in  Bezug  auf  die  darüber  erschienenen  Schrillen,  in  mehreren  Hef- 
ten und  Nummern  zur  Sprache  gebracht.  Ref.  nachdem  er  in  der  früheren  An- 
zeige (S.  682)  noch  ein  ciuX<»  ausgesprochen,  kann  nun,  nachdem  er  in  der  Bi- 
bliographie de  France  das  Anklagedocument  und  die  darauf  erfolgte  gerichtli- 
che Entscheidung  gelesen,  sich  nur  dahin  aussprechen,  dass  nach  dem  Eindruck, 
den  dieses  Document  auf  ihu  gemacht  bat,  er  an  der  Schuld  des  Beklagten  kaum 
mehr  zu  zweifeln  vermag.  Als  ein  erneuerter  Abdruck  eines  früheren  im  Jahr- 
gang 1844  enthaltenen  Aufsatzes,  der  aber  hier  mit  mehrfachen  Zusätzen  und 
Erweiterungen  wie  Berichtigungen  versehen  ist,  erscheint  das  in  vielen  Bezie- 
J)UD£co  b c  ii l I i ( c n s \%  t.. r l Ii t  # 

Veneichniss  Sächsischer  Klöster  und  Stifter  mit  Rüchsicht  auf  ihre  Bibliotheken. 
Neue  Bearbeitung  von  Dr.  Julius  Pelthoidl,  Bibliothekar  u.  s.  sc.  Dres- 
den.  Rudolph  Kunlse.  185t  31  S.  in  gr.  8. 

4  1 

Es  werden  gegen  hundert  Klöster  und  Stifter  (genau  gezählt  94)  hier 
verzeichnet,  und  sind  die  einzelnen  Anführungen  mit  manchen  weiteren  literar- 
historischen oder  bibliothekarischen  Notizen  begleitet. 

Chr.  llölir. 
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Exerciiationum  Ilerodofearum  tpeeimen  III  sive  rerum  Lydiarum  Particula  1  cum 
epimctro  de  Chaldaeis ,  tciipsit  Guilielmus  Hupfeld,  Phil.  Dr.  /?m- 
fe/i.   1851  in  4.  58  pg. 

lodern  Iltf.  sich  eine  Beurtheilung  über  den  eigentlichen  Gegenstand  die- 
ser beachtenswerthen  Monographie  bis  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Tlieiles 
vorbehält,  mögen  einige  Bemerkungen  über  den  Exkurs  des  vorliegenden  Hef- 
tes, p.  28—37,  als  eine  unabhängige  Untersuchung ,  schon  hier  Platz  finden,  da 
die  so  sehr  in  Dunkel  gehüllte  Frage  über  den  Ursprung  des  in  den  spätem 
alUestamentlichen  Büchern  unter  dem  Namen  Z^i'Z'Z  oder  Chaldäer  auftre- 
tenden, welterobernden  Volkes  wichtig  gentig  ist,  um  eine  besondere  Notiz  zu 
rechtfertigen.  Der  Leser  wird  sich  der  verschiedenen  darüber  aufgestellten  An- 
sichten erinnern.  Unter  den  Neuern  vertheidigt  noch  Hitzig  die  Uebersie- 
delungshypothese,  welche  aus  einigen,  seit  den  Zeiten  Nabonassar's  (747  v. 
Chr.)  oder  gar  Nabopolassnrs  (625  v.  Chr.)  nach  Babylonien  verpflanzten  Stammen 
eines  kard u chisch cn  Gcbirgs  Volkes,  in  etwa  einem  Vierte Ijahrhundert  jene 
mächtige  Nation  anwachsen  Iflsst.  Ewald  betrachtet  sie  in  seinem  jüdischen 
Geschichtswerk  als  ein  ganz  neues  nicht  semitisches,  mit  den  heutigen  Kurden 
im  Wesentlichen  identisches  Volk;  in  seiner  Bearbeitung  der  Propheten  des  Al- 
ten Bundes  aber  schallt  er  sich  die,  der  Beschreibung  Hahakuk's  entsprechende 
Erscheinung  der  Chaldäer  durch  eine  etwas  plötzliche  Amalgamation  von  -— 
Skythen  nnd  Babylonier  n,  Dngcgen  stimmt  der  Ref.  wenigstens  insofern 
mit  Schleyer  (Würdigung  der  Einwürfe  n.  s.  w.  Freiburg.  1839.8.)  über  ein, 
als  Beide  die  Chaldäer  und  Babylonier  für  ein  und  dasselbe  Volk  halten. 

Das  allgemeine  Ergebniss  der  Untersuchung  des  Verf.  ist,  das*  die 
Chaldäer  vom  höchsten  Alterrhume  her  Babylonien,  nach  dem  Zeugniss  den 
Berosus,  und  Mesopotamien,  nach  dem  Zeugniss  der  biblischen  Bücher,  inne 
hatten;  dass  der  Ursprung  der  chaldäischcn  Priesterkaste  Babyloniens  nnd  der 
des  chaldäischcn  (weit  erobern  den)  Volkes  (der  Bibel)  derselbe  ist;  und  dass 
der  Nabonassarischen  Aera  kein  politisches  Ereigniss  zu  Grunde  liegt.  Alles 
dieses  jedoch,  abgesehen  von  Mesopotamien,  als  den  Wohnsitzen  der  chaldäi- 
schen  Volksstämme,  muss  Ref.  für  irrthümlich  halten;  und  will  der  Verf.,  mehr 
Ins  Besondere  eingehend,  zuvörderst,  dass  die  Chaldäer,  semitischen  Ursprungs, 
zwar  anfangs  in  dem  karduchischen ,  von  den  Griechen  Arrapachitis  ge- 
nannten Gebirgslande  hausten,  dass  sie  dasselbe  aber  schon  In  un  vordenk  li- 
ehen Zeiten  verliesscn,  die  Ebene  Sinear  in  Besitz  nahmen,  ihr  früheres 
Nomadenleben  für  den  Betrieb  des  Ackerbaues  aufgaben  und  das  babyloni- 
sche Reich  gründeten  (p.  31-32  cf.  28);  ferner,  dass  sich  in  der  so  von 
den  Chaldäern  verlassenen  Gegend  wiederum  einer  der  benachbarten  arischen 
Volksstämme  nicderliess  und  der  ihren  ursprünglichen  Bewohnern  entlehnte  Name 
jener  Gegend  nun  auf  diese  neuen  Anlassen  übertragen  ward:  so  mag  es  sein 
Bequemes  haben,  eine  Hypothese  gleich  so  weit  über  den  Gesichtskreis  der 
Geschichte  hinaus  in  die  „Unvordenklichkeit"  zu  rücken,  dass  die  Kritik  ihr  nicht 
anzukommen  vermag,  doch  geht  natürlich  damit  auch  zugleich  ihr  wissen- 
schaftlicher Charakter  verloren.  Uebrigens  sind  die  uns  bekannten  historischen 
Zeugnisse  weit  entfernt,  jene  spekulative  Idee  des  Verf.  zu  begünstigen.  Im 
Gegen theil.  Einmal  werden  die  Babylonier  erst  gegen  die  exilische  und  in 
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der  nacheiiliechen  Zeit  —  denn  in  sie  gehören  auch  die  Abschnitte  Jcsaia  Cnp. 
13.  23.  40 — 66  —  Chaldäer  genannt;  nnd  dann  auch  werden  sonst  einerseits 
die  Wohnsitze  der  Chaldäer  anf  das  (nördliche)  Mesopotamien  beschränkt 
nnd  von  dem  Lande  Sinear  oder  Babylonien  bestimmt  unterschieden  (l.Mos. 
1t,  28.  31  vergl.  8;  Ap.  Gesch. 7,  4;  Nicolaus  Damasc  bei  Joseph.  AI- 
terth.  1,  7,  2) ,  andrerseits  aber  die  Chaldäer  noch  bis  gegen  das  siebte  Jahr- 
hundert v.  Chr.  als  ein  wenig  bedeutender  Volksstamm  geschildert  (1.  Mos.  a. 
a.  0.;  Hiob  1,  17);  während  Berosus,  auf  dessen  Zeugniss  der  Verf.  sich 
hauptsächlich  stutzt,  nicht  einmal,  wenn  die  Ausdrücke  seiner  Exzerptorcn  ge- 
hörig von  den  scinigen  getrennt  werden,  ein  Volk  der  Chaldäer  kennt,  son- 
dern sein  Geschichtswerk  de  rebus  Babyloniorum  überschreibt  und  nur  von 
uralten  chaldäischen  Herrscherfamilien  Babylonicns  weiss.    Auch  die  Grie- 
chen und  Römer  gedenken  der  Babylonier  nie  unter  dem  Namen  Chaldäer,  wel- 
cher eben  so  wenig  auf  den  für  die  Frage  so  wichtigen  Keilinschriften  von  Bi- 
sntun  und  Kakschi  Rustam,  oder  auf  irgend  einem  andern  der  bisher  bekannt 
gewordenen  Monomen ic  jener  Zeiten  und  jener  Länder,  so  oft  auch  in  den  er- 
•leren  das  frühere  Reich  Babylonien,  damals  eine  persische  Provinz,  genannt 
wird,  vorkommt.  Zwai  ist  der  Verf.,  gestutzt  auf  die  Meinung  Lassen'« 
(Zeitschritt  für  die  Kunde  des  Morgenl.  VI.  S.  49)  und  die  mehr  als  hypotheti- 
sche £r/äuterang  W este  rga  a r d 's  (a.  a.  0.  S.  37t),  der  entgegengesetzten 
Ansicht,  doch  können  die  späteren  Mittheilungen  Rawljnson's  (Journal  of  the 
Royal  asiatic  Society  X.  p.  130;  vcrgl.  auch  Stern,  die  dritte  Gattung  der 
acfaämen.  Keilschriften.  Gotting.   1850.  8.  S.  186)  über  den  Irrthnm  derselben 
keinen  Zweifel  gestatten. 

Weil  der  Verf.  einenthcils  aus  der  Stelle  Dan.  1,  4  vcrgl.  2,  4  schliesst, 
dass  die  Sprache  der  cbaldaischen  Priesterkaste  Babyloniens,  wie  die  der  Baby- 
lonier selbst,  die  Aramäische  war,  und  anderntheils  die  alten  Kurden  oder 
dieXoXiaTm  der  Griechen  mit  Recht  zur  arischen  Familie  zählt:  so  stellt  sich 
ihm  als  weitere  Folgerung  heraus,  dass  nicht  nur  zwischen  beiden  Völkern 
keine  andere  Gemeinschaft  als  die  des  blossen  Namens  habe  bestehen  kön- 
nen, sondern  dass  auch  jene  Priesterkaste  die  eigene  Priesterschaft  der  babylo- 
nisch -  chaldäischen  Nation  gewesen  sein  müsse.    Lässt  es  sich  aber  auch  nur 
annehmen,  dass  die  erobernden  Med  er,  nachdem  sie  die  frühe  cbaldäische 
Herrschaft  zertrümmert  hatten,  und  da  dieselbe  später  auf's  neue  an  die  Chal- 
däer übergegangen  und  darauf  von  den  Arabern  osurpirt  worden  war,  auch 
diese,  so  wie  in  noch  jüngeren  Zeiten  wiederum  die  Assyrer,  die  einfluss- 
t eiche  Priesterschalt  eines  feindlichen,  unterjochten  Volkes  beibehalten 
nnd  ihnen  den  ersten  priesterlichen  Rang  im  Lande  eingeräumt  haben  würden  Y 
Und  wäre  es  selbst  möglich,  sich  mit  einer  solchen  Voraussetzung  auszusöhnen, 
so  mass  ra&n  doch  aus  der  angeführten  Stelle  Daniel 's  einen  ganz  andern 
Schia>s  riehen;  denn  offenbar  geht  daraus  hervor,  dass  die  cbaldäische  Priestcr- 
kaste  Babyloniens  eine  eigenthüm  liehe,  von  der  Landessprache  ver- 
sehiedene  Sprache  redete,  in  der  sie  ihr  Wissen  mittheille  und  ohne  Zwei- 
fel wohl  auch  ihre  geheimen  Schriften  verfasste.    Wie  der  gelehrte  Verf. 
glauben  konnte ,  dass  der  aramäische  Dialect  der  Babylonier  so  verschieden  von 
dem  Hebräischen  gewesen  sei,  dass  kein  Jude  ihn  verstanden  habe  (p. 
29),  ist  der  Natur  der  Sache  und  der  bestimmten  Erklärung  der  von  ihm  selbst 
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angeführten  Schriftslelle  2  Kön.  18,  26  gegenüber  schwer  begreiflich.  Mit  der 
obengedachten,  ürrthümlichen  Folgerung  aber  fällt  die  ganze  betreffende  Ansicht 
zu  Boden. 

So  sehr  in  Dunkel  gehüllt  ist  noch  die  assyrisch!-  babj Ionische  Ge- 
schichte, dass  selbst  Ideler  den  Anlass  der  Nabonassarischen  Aera  in  einer, 
diesem  babylonischen  Könige  zugeschriebenen  Kaien  derreform  suchen  zu 
müssen  glaubte  —  eine  rein  willkührliche  Hypothese,  welche  der  Verf.  jedoch 
als  wohlbegründet  darstellt  und  will,  dass  Kabonassor  nicht  unabhängiger  Herr- 
scher, sondern  blosser  assyrischer  Statthalter  von  Babylonien  war.  Das  Irr- 
tümliche dieser  Ansicht  nachzuweisen,  würde  hie*  um  so  weniger  an  seinem 
Platze  sein,  als  ein  liquido  constat  (Excrcit.  Hcrod.  spec.  i  p.  51)  ihre  einzige 
Stütze  bildet. 

Ref.  glaubt  also  nicht,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  zur  Lösung  der 
besprochenen,  etwas  verwickelten  Frage  beizutragen;  vielmehr  wird  er,  im  Wi- 
derspruch mit  ihm,  an  einem  andern  Ort  das  innige  historische  Verhällniss  der 
heutigen  Kurden  zu  der  chaldäischen  Priesterkaste  Bahyloniens  und  dieser  zu 
den  D^fcO  der  Genesis  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  zu  machen  und  durch 
überwiegende  Gründe  und  entscheidende  geschichtliche  Zeugnisse,  denen  er  hier 
nicht  vorzugreifen  wünscht,  nachzuweisen  suchen,  dass  die  babylonischen  Chal- 
däer  niemals  cm  Volk  waren,  sondern  die  Babylonier  in  den  spätem  Büchero 
des  alten  Testamentes  nur  im  dynastischen  Sinne  Chaldäer  genannt  werden, 
weil,  als  sie  sich  unter  Nabopolassar  noch  einmal  vom  assyrischen  Joche  los- 
rissen und  den  Grund  zu  ihrer  Weltherrschaft  legten,  ihre  Fürsten  aus  der 
chaldaischen  Priest erk aste  hervorgingen.  Udingens  fühlt  Ref.  sich 
gedrungen,  noch  schliesslich  zu  bemerken,  dass  er  den  Ezkurs  über  die  Chal- 
däer als  den  entschieden  schwächsten,  etwas  flüchtig  gearbeiteten  Theil  der,  so 
weil  sie  vorliegt,  sonst  sehr  verdienstvollen  und  von  gewissenhnften  Studien 
zeugenden  Arbeit  des  gelehrten  Hrn.  Verf.  betrachtet.     «loh.  V.  Gliilipnrh. 


Weisfieitslehre  der  Uebräer.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie  von  Dr. 
J.  Fr.  Bruch,  Professor  der  Theologie,  Prediger  an  der  Nicolai-  Kirclie 
und  kirchlicher  Inspektor  in  StrassLitrg.  Strassburg,  Tieuttel  und  Würfe. 
1851.  XVllL  Um  390  S.  8. 

Dem  gelehrten  Verf.  erschien  es  seltsam  und  ungerecht ,  dass  in  sämmt- 
lichen  neueren  Werken  über  die  Geschichte  der  Philosophie  der  alten  Hebräer 
keine  Erwähnung  geschieht,  als  waren  sie  allen  philosophischen  Bestrebungen 
fremd  geblieben  und  hatten  sich  nicht  auch  unter  ihnen  Männer  gefunden,  die 
auf  dem  Wege  des  freien  Denkens  sich  Aufschluss  über  Fragen  zu  verschaffen 
suchten,  deren  Lösung  sie  in  ihren  religiösen  Traditionen  nicht  zu  finden  ver- 
mochten. Bewegt  sich  auch  die  Reflexion  der  Hebräer  auf  dem  Grunde  des 
väterlichen  Glaubens,  der  die  uralte  Gollesidce  zur  Basis  hatte,  so  errangen  sich 
doch  manche  ihrer  Denker  eine  gewisse  Freiheit  vom  theokralischen  Zwange 
und  die  von  ihnen  aufgestellte  Idee  der  Weisheit,  welche  im  Salomonischen 
Zeitalter  entstanden ,  sich  bis  zur  Entstehung  des  Christenthums  immer  weiter 
entwickelte,  ist  gewiss  ein  acht  speculaliver  Begriff,  in  welchem  sich  eine  über 
das  gewöhnliche  Bewussteein  der  Hebräer  erhabene  Weltanschauung  vereinigt. 
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Mag  auch  zugestanden  werden,  das«  das  Nachdenken  bei  ihnen  weniger 
von  wissenschaftlichem  Bewusstsein  ausging,  nie  ganz  unabhängig  war  und  da- 
rum auch  zu  keiner  Zeit  diejenige  Form  gewann,  in  welcher  wir  die  philoso- 
phische Specalation  zu  begreifen  gewohnt  sind,  so  lässt  sich  ihnen  doch  nicht, 
wie  diess  noch  in  neuester  Zeit  geschehen,  ein  Streben  nach  Einheil  der  Wis- 
senschaft und  nach  Losung  der  grossen  Käthscl  absprechen,  weiche  die  Wech- 
sel vollen  Ereignisse  der  Welt  und  des  Lebens  ihrem  Geiste  entgegenführten. 
Die  hebräischen  Weisen  hatten  denselben  Zweck  vor  Augen,  von  welchem  über- 
all die  Philosophie  ausgeht ,  nämlich  auf  dem  Wege  des  freien  Denkens  über 
das  Empirische ,  Einzelne  und  Zufällige,  zu  dem  nur  dem  Gedanken  erreichbaren 
£inen  und  iYofnweodigen ,  zu  dem  Absoluten  emporzustreben,  sie  suchten  einen 
höchsten  Begriff  zu  entwickeln,  unter  welchem  sie  alle  Momente  des  Seins  sub- 
sunurten,  um  ihre  höhere  Lebensansicht  zu  einer  gewissen  Einheit  durchzubilden. 

Obgleich  nun  diese  philosophischen  Bestrebungen  erst  im  Salomonischen 
Zeitalter  in  den  Proverbien  uns  klarer  entgegentreten,  so  glaubt  doch  der  Verf., 
auch  die  ersten  Versuche  philosophische  Probleme  zu  lösen,  wie  sie  in  den 
cosmogenischen  Fragmenten  des  Genesis  enthalten  sind ,  nicht  übergehen  zu  dür- 
fen. Diese  Fragmente  suchen  offenbar  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Welft^ 
nach  der  Entstehung  des  Menschen  und  seinem  Verhältnisse  zu  den  übrigen  le- 
benden Wesen,  so  wie  auch  nach  dem  Grunde  des  physischen  und  moralischen 
Uebels  zu  beantworten  und  wenn  auch  bei  der  Lösung  dieser  Probleme  die  Ein- 
bildungskraft nicht  minder  thätig  war,  als  die  des  Denkens,  so  können  sie,  da 
sie  mehr  die  Befriedigung  eines  philosophischen  als  eines  poetischen  Bedürfnis- 
ses bezwecken,  doch  nicht  als  blosc  Gedichte  betrachtet  werden.  Folgende 
Momente  sind  in  diesem  Schöpfungsmythus  klar  ausgeprägt:  der  althebräische 
GoltesbegrUT  in  aller  naiven  Kindlichkeit,  doch  auch  in  seiner  ursprünglichen 
Erhabenheit,  die  hebräische  Weltanschauung  mit  ihrem  festgewüibten ,  mit  gros- 
sen und  kleinen  Lichtern  geschmückten  Himmel ,  das  tiefe  Bewusstsein  von  der 
auf  Gottähnlichkeit  beruhenden  Würde  des  Menschen  und  seiner  Bestimmung  zur 
Herrschaft  über  die  Natur  und  endlich  die  Vorstellung  von  einem  goldenen  Zeit- 
alter und  dem  Verschwinden  desselben  mit  dem  Verluste  der  kindlichen  Unschuld. 

Von  der  Untersuchung  über  diese  Cosmogonieen,  welche  auch  Tür  die 
Exegese  des  alten  Testaments  manchen  kostbaren  Beitrag  enthalten,  geht  der 
Verf.  zu  den  Erzeugnissen  hebräischer  Weisheit  über  und  zwar  zuerst  zu  den 
vorexilischen,  welche  in  den  Proverbien  und  dem  Buche  Hiob  ausgeprägt  sind. 
In  den  Sprüchen,  von  denen  wenigstens  der  grössere  Theil  auf  Salomon  zurück- 
geführt werden  kann,  wird  zuerst  die  Weisheit  Gottes  als  Princip  der  Welt- 
schöpfung nnd  als  Inbegriff  aller  Vollkommenheiten,  die  sich  dabei  bethätigten, 
aufgestellt.  Die  Weisheit  erschien  den  Gnomikern  ab  die  eigentliche  Substanz 
XLV.  Jahrg.  1.  Doppelheft  10 
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aller  Eigenschaften  Gottes,  sie  besieht  gewissermassen  personificirt  neben  Gott 
als  vermittelndes  Princip  zwischen  ihm  und  der  Welt.  Die  menschliche  Weis- 
heit ist  ein  Wiederschein,  ein  Ausfluss  der  göttlichen,  sie  ist  in  den  Proverbien 
der  höchste  sittliche  Begriff*  und  nicht  mehr  die  Gerechtigkeit,  wie  in  an- 
dern Schriften  des  allen  Testaments.  Die  Weisheit  besteht,  nach  der  vortreffli- 
chen Definition  des  Verf.,  „in  der  Vereinigung  der  höchsten  Wahrheilserkennt— 
niss  mit  der  vollkommensten  Pflichterfüllung  auf  dem  Grunde  einer  aufrichtigen 
lebendigen  Religiosität ,  folglich  in  dem  höhern  geistigen  Sein  des  Menschen  nach 
seinen  verschiedenen  Richtungen  und  in  inniger  Gemeinschaft  mit  Gott.  Diese 
Anschauung  der  Gnomiker  bietet  manche  Analogieen  mit  der  Ethik  der  Stoiker 
dar.  Die  Weisheit  gilt  hier  wie  dort  als  das  höchste  Gut  und  das  letzte  Ziel 
der  menschlichen  Bestimmung,  doch  begreifen  sie  die  Stoiker  mehr  als  vollen- 
detes Ideal,  die  hebräischen  Gnomiker  hingegen  erkennen  sie  auch  da  an,  wo 
sie  noch  nicht  in  ihrer  Vollendung  vorhanden  ist.  Wie  bei  den  Stoikern  spricht 
sich  aoeh  in  den  Proverbien  der  Gedanke  der  Einheit  des  Weisen  mit  Gott  aus, 
wenn  sie  auch  von  der  den  Stoikern  fremden  Persönlichkeit  Gottes  ausgehen. 

Wir  können  dem  Verf.  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Buch  Hiob 
nicht  folgen,  ohne  das  uns  hier  vorgesetzte  Maass  zu  überschreiten,  denn  er 
bietet  hier  viel  mehr,  als  eigentlich  zur  Erörterung  der  von  ihm  behandetteo 
Frage  gehört.  Wer  dieses  erhabene  und  tiefsinnige,  in  seiner  Art  einzige  Ge- 
dicht des  Alterthums  zum  Gegenstande  seiner  Studien  macht,  findet  hier  manche 
neue  Aufschlüsse  über  das  vermutliche  Zeilalter  und  die  Heimath  desselben  so- 
wohl, als  über  dessen  Plan,  Zweck  und  Lehrinhalt. 

An  die  Darstellung  der  im  Buche  Hiob  enthaltenen  Ansichten  über  Golt, 
Welt,  den  Menschen  nnd  dessen  Bestimmung  und  Hoffnungen ,  reiht  sich  die  des 
Buches  Kobeletb,  das  ein  noch  entschiedeneres  Gepräge  des  quälenden  Skepti- 
zismus an  sreh  trügt  Und  wie  jenes  damit  endet,  dass  der  Zweifel  weniger  be- 
siegt, als  durch  die  Kraft  des  Glaubens  gewaltsam  niedergeschlagen  wird,  wie 
die«  von  Männern  nicht  anders  zu  crwsrten  ist,  denen  die  Unsterblichkeits-  und 
Vergeltungshoffnungen  noch  verborgen  waren.  Von  diesem  nachexilischen  Pro- 
dukt hebräischer  Weisheit  geht  der  Verf.  zum  Buche  Sirachs  über,  das  sich 
enngefähr  zu  den  Proverbien  wie  jenes  zum  Buche  Hiob  verhält  und  schliesst 
■ein  Werk,  nach  einer  flüchtigen  Erwähnung  Baruch's,  mit  sehr  gründlichen 
nnd  vielfach  belehrenden  Untersuchungen  über  das  Buch  der  Weisheit, 
welches  die  jüdisch  -alexandrinische  Philosophie  in  ihrer  ersten  Entwicklungs- 
periode darstellt.  Dem  bescheidenen  Wunsche  des  Verf. ,  „zu  erfahren ,  dass  hie 
nnd  da  ein  befreundeter  Geist  dieses  Werk  nicht  ohne  olle  Befriedigung  und 
Belehrung  aus  der  Hand  lege  ,u  kann  nach  der  Ucberzeugung  des  Ref.  die  vollste 
Gewährung  zugesichert  werden. 


GolgatiM,  Seine  Kirchen  und  Klöster.  Nach  Quellen  und  Anschau  ton  Dr.  Ti- 
tus Tob l er,  praktischem  Ar%t  in  Born  am  Bodens ec.  Mit  Ansichten  Und 
Plänen.  SL  Gallen  und  Bern.  Im  Vertag  ton  Buber  v.  Comp.  1851. 
XU.  und  552  8.  m  8. 

Diese  Schrift  reiht  sich  in  jeder  Hinsicht  an  die  ähnliche  des  Verf.  über 
Bethlehem  an,  welche  in  diesen  Jahrbüchern,  Jahrg.  1850  S.  622  &  angezeigt 
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werden  ist.   Beide  Schriften,  die  früher  erschienene  über  Bethlehem,  wie  die 
vorliegende ,  noch  umfangreichere  über  Golgatha,  bilden  eigentlich  Bestandteile 
eines  grösseren  Gänsen  über  Jerusalem  und  dessen  Umgebungen;  da  sich  aber 
kein  Verleger  aur  lehernahme  eines  solchen  umfassenden  Werkes  fand,  so  sah 
sich  der  Verf.  genöthigt,  zuerst,  gleichsam  als  Probe  des  Ganzen,  den  Bethle- 
hem betreffenden  Theil  als  eine  eigene  Monographie ,  so  wie  auch  einen  Grund- 
riss  über  Jerusalem  besonders  erseheinen  zu  lassen.    Die  günstige  Aufnahmt-, 
welche  diesen  Erscheinungen  mit  Recht  zu  Theil  geworden  t  ermathigte  den 
Verfasser,  da  inzwischen  sieh  immer  noch  kein  Verleger  des  Ganzen  gefanden 
haue,  einen  wertern  Theil  dieses  Ganzen ,  und  zwar  jedenfalls  einen  der  wich« 
tigiten  und  bedeutendsten  desselben,  gleichfalls  besonders,  als  ein  eigenes  Werk 
erscheinen  zu  lassen,  wobei  ihm  der  Vortheil  nicht  entging,  der  Ausführung  des 
Einzelnen  noch  grössere  Sorgfalt  zuzuwenden.   So  ist  das  vorliegende  Werk  in 
circa  sechsthalbhundert  Seilen  entstanden,  das  umfassendste  und,  was  das  ge- 
tammle  Detail,  sowohl  das  locale  wie  das  geschichtliche  betrifft,  das  ausführ- 
lichste, das  wir  über  diesen  Gegenstand  besitzen  und  -in  diesem  seinem  Umfang 
auch  nicht  zu  ausführlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  sich  hier  um  die  wich- 
tigste Stätte  der  Christenheit  handelt,  an  welche  die  Geschichte  von  fast  acht- 
zehn Jahrhunderten  sich  knüpft.  Der  Verf.  hat  sich  nämlich  nicht  begnügt,  blot 
das  Locale,  wie  es  früher  war  und  wie  es  jetzt  ist,  letzteres  aus  eigener  An- 
scbaaongi  darzustellen  und  zwar  auf  das  genaueste,  sondern  er  hat  auch  die 
ganze  Geschichte  der  heiligen  Ställe  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  gezogen 
and  Nichts,  was  Reisende,  wie  Geschichtschrcihcr  und  gelehrte  Forscher  alter 
and  neuer  Zeit  bemerkt  haben ,  ausser  Acht  gelassen.    So  ist  es  ihm  aller- 
dings gelungen,  eine  Beschreibung  der  heiligen  Statte  zu  liefern,  die  auf  alle 
Vollständigkeit,  so  weit  solche  nach  den  vorliegenden  Quellen  zu  erzielen  ist, 
wohl  Anspruch  machen  kann,  und  alle  auf  die  heilige  Stätte  bezüglichen  Punkte 
und  Angaben,  insbesondere  der  Tradition,  mit  Sorgfall  und  Genauigkeit  zu  er- 
ledigen sucht.    Zum  besseren  Verständnis*  dieser  Erörterungen  fehlen  nicht 
die  nöthigen  Pläne  und  Abbildungen,  so  wie  selbst  die  Abdrücke  der  an  der 
heiligen  Statte  noch  befindlichen  lateinischen  Inschriften.    Es  beginnt  der  Verf., 
nachdem  er  die  nöthigen  erläuternden  Bemerkungen  über  die  erwähnten  Beiga- 
ben ,  die  Grundrisse  nnd  Ansichten  der  Kirche  (von  verschiedenen  Seiten  aus) 
vorausgeschickt,  seine  .Darstellung  mit  einer  Beschreibung  der  ganzen  Loca- 
lität,   welche  jetzt  oder  vielmehr  seit  Consent  in  für  den  Ort  der  Kreuzigung 
und  für  die  Grabesstätte  angesehen  wird;  daran  schliesst  sich  die  historische 
Darstellung,  indem  der  Verf.  die  ganze  Geschichte  dieser  heiligen  Ställe  von 
der  bemerkten  Zeit  an  naher  durchgeht  nach  drei  Abschnitten,  welche  die 
vorfränkische ,   die  fränkische  und  die  nachfrflnkische  Zeit  befassen  und  hier 
unter  sorgfaltiger  Benutzung  der  Quellen  Alles,  was  Tür  die  Geschichte  der  hei- 
ligen Stätte  aus  diesen  zu  gewinnen  steht,  beibringen,  wobei  die  nicht  selten 
sich   widersprechenden   Angaben  der  Quellen  oder  der  Tradition  näher  be- 
sprechen und  discotirt  werden.    Nicht  leicht  dürfte  irgend  ein  auf  den  Ge- 
genstand bezügliches  Factum ,  oder  Datum  dem  Verf.  in  seiner  wirklich  erschö- 
pfenden Darstellung  entgangen  seyn,  welche  von  umfassenden  Studien  Zeugniss 
gibt  und  überall  in  den  unter  dem  Text  stehenden  Noten  die  Belege  anführt. 
Ii  kana  hier  nient  der  Ort  seyn,  dem  Verf.  in  das  Einzelne  zu  folgen,  und  die 

10* 


148 


Kurte  Anseigen. 


Ergebnisse,  zu  welchen  der  Verf.  gelangt,  einer  näheren  und  spendieren  Prü- 
fung zu  unterziehen,  da  wir  blos  auf  die  Erscheinung  selbst  aufmerksam  zu 
inachen,  und  das,  was  sie  der  gelehrten  Forschung  bietet,  antugeben  haben; 
was  jedoch  als  das  Hauptresullat  der  ganzen  Forschung  anzusehen  ist,  abgese- 
hen von  dem  historischen  Theile,  die  Frage  nach  der  genauen  Bestimmung  der 
heiligen  Grabesstätte  selbst,  oder  vielmehr  der  Uebcreinstimmung  der  jetzt  da- 
für geltenden  Localitat  mit  der  wirklichen  und  wahren,  so  ist  das  Ergebnis« 
des  Verf.  ein  rein  negatives  zu  nennen,  zu  dem  er  eben  so  wohl  auf  histo- 
rischem Wege,  wie  mittelst  der  localen  Forschung  an  Ort  und  Stelle  gelangt 
zu  seyn  glaubt;  er  spricht  sich  auch  darüber  mit  einer  Bestimmtheit  und  Ent- 
schiedenheit aus,  die  bei  ihm  selbst  wenigstens  jeden  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit seiner  Ansicht  entfernt  zu  haben  scheint.  Es  darf  uns  dann  auch  nicht  be- 
fremden, wenn  wir  sehen,  wie  der  Verf.  von  vorn  herein  die  Behauptung  ver- 
wirft, dass  die  wahre  Lage  der  Kreuzigung  -  und  Grabesstätte  sich  traditionell 
bis  auf  Constantin  erhalten  habe.  „Offenbar  (?),  so  schreibt  er  S.  52,  hatte 
„man  zur  Zeit  Constantin's  des  Grossen  keine  genaue  Kcnntoiss  von  der  Lage 
„des  Grabes,"  und  er  glaubt,  durch  seine  Darstellung  darüber  zu  voller  Sicher- 
heit gelangt  zu  seyn  (S.  71),  „dass  die  Auffindung  des  Grabes,  der  Schädelstalte 
„und  des  Kreuzes  vor  der  unbefangenen  historischen  Prüfung  nicht  besteht  und 
„als  Ausgeburt  eines  leichtgläubigen  Zeitalters  ins  Reich  der  Phantasie  gehört." 
Blit  diesem  geschichtlichen  Ergebniss  wird  dann  in  Verbindung  gebracht  das  Re- 
sultat der  localen  Forschung,  welche  ihm  herausstellt,  dass  die  jetzige  Kirche 
zum  Grab  innerhalb  der  zweiten  Stadtmauer  liege,  während  nach  den  Worten 
der  Bibel  es  sich  nicht  bestreiten  lasse,  dass  die  Rieht-  und  Grabstätte  ausser- 
halb der  zweiten  Mauer  oder  ausser  der  Stadt  gelegen:  „mithin  bleibt  mir  nichts) 
anderes  übrig,  als  zu  erklären,  dass  die  Grabkirche  nicht  über  der  ächten  Grab- 
und  Richtstätle  erbaut  seyu  (S.  161,  162).  Wir  beschränken  uns  auf  diese  Mit- 
theilungen, ohne  hier  entscheiden  zu  wollen,  in  wie  weit  ein  mit  solcher  apo- 
diktischen Sicherheit  ausgesprochenes  Urlheil  über  eine  solche  streitige  Frage 
auf  Anerkennung  zu  rechnen  hat,  hätten  aber  auch  billig  erwartet,  dass  bei  der 
Entschiedenheit,  womit  hier  die  seit  Constantin,  und  vielleicht  schon  früher 
herrschend  gewordene  Ansicht  über  die  Rieht-  und  Grabstätte  des  Herrn  nie 
eine  irrige  und  falsche  bezeichnet  wird ,  man  bei  diesem  negativen  Resultat  nicht 
stehen  geblieben  wäre,  sondern  uns  auch  den  positiven  Beweis  geliefert 
hätte,  wo  denn  eigentlich  und  wirklich  die  Rieht-  und  Grabstätte  des  Herrn) 
gewesen:  und  so  lange  dieser  nicht  geführt  ist,  wird  eiu  Endurtheil  kaum  aus- 
zusprechen seyn,  am  wenigsten  mit  der  Bestimmtheit,  mit  der  es  hier  von  dem 
Yerf.  geschieht. 

- 

Abgesehen  von  diesem  negativen  Resultat,  hat  der  Verf.  inzwischen  die 
vollste  Detailbeschreibung  aller  der  einzelnen  Heil  igt  Immer,'  Kirchen,  Kapel- 
len, Klöster,  Gräber  u.  s.  w. ,  welche  den  heiligen  Raum  einnehmen,  geliefert, 
und  hier  mit  der  Darstellung  des  jetzigen  Zustandes  auch  die  Darstellung  der 
frühern  Zustände  und  der  verschiedenen,  an  jeden  einzelnen  Punkt  geknüpften 
Traditionen  verbunden,  eben  so  auch  die  verschiedenen  Festlichkeiten,  zumal 
die  in  der  heiligen  Woche,  wie  überhaupt  den  gesummten  Gottesdienst  der  ver- 
schiedenen dort  befindlichen  Kirchen  geschildert,  so  dass,  wie  wir  schon  oben 
bemerkt,  in  der  Vollständigkeit  der  Detailbeschreibung  kaum  Etwas  vermisst 
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werden  dürfte.  Ein  bei  dem  Umfang  and  der  Masse  der  behandelten  Gegenstände 
allerdings  notwendig  gewordenes  Register  macht  den  Beschlntf. 


Maestri  Thetmari  her  ad  Terram  Sanclam  anno  1217.  Ex  codier  manuscriplo 
tdidii  Titus  Tobler  M.  D.  St.  Galli  et  Bemae.  Apud  Hvber  et  soc.  bibliop. 
1851.  62  S.  in  12. 

Dieser  kurze  Reisebericht  eines  nach  dem  gelobten  Land  pilgernden,  sonst 
aber  weiter  nicht  bekannten  Magister  aus  dem  Anfang  des  dreixehnten  Jahrhun- 
derts, verdient  allerdings  schon  in  Betracht  der  Zeit,  in  welche  die  Reise  fällt, 
eine  Bekanntmachung,  wie  sie  hier  aus  einer  Basler  Handschrift,  zum  erstenmal, 
wie  der  Herausgeber  glaubt,  veranstaltet  wird.    Man  wird  diesen  Bericht,  auch 
wenn  er  gerade  keine  besonderen  neuen  Aufschlüsse  über  die  darin  geschil- 
derten Punkte,  namentlich  auch  über  Jerusalem  bringt,  doch  schon  um  der  nai- 
ven und  anstehenden  Darstellung  willen  mit  dem  Interesse  aufnehmen,  das  ein 
in  so  frühe  Zeit  fallender  Reisebericht  allerdings  verdient.    In  einzelnen  kurzen 
Capiteln  wird  ans  der  Berg  Tabor,  die  Stadt  Damascus,  wo  der  Verfasser  christ- 
liche Gebogene  in  den  Händen  der  Ungläubigen  traf,  darunter  einen  gefangenen 
Kriegsmann  aus  Wernigerode  und  einen  andern  [aUs  Quedlinburg  (weahalb  der 
Herausgeber  vermuthet,  der  Magister  Thetmar  sei  aus  diesen  Gegenden  gewe- 
sen) vorgeführt,  von  wo  der  Reisende  nach  manchen  Wanderungen  zu  der  gros- 
sen und  wohlbefesligten  Hauptstadt  Baydach  gelangte,  der  Residenz  des  Pabstea 
der  Saracenen,  mit  Namen  Caliphel;  dieser  wird  bezeichnet  als  „praedives  et 
praepotens  et  condit  Sarracenis  leges  et  sub  poena  sicut  papa  noster  praeeipit 
ab  omnibus  fir miier  eas  observari;u  in  ähnlicher  Weise  ist  die  weitere  Schilde- 
rung dieses  Pabstea  der  Saracenen  gehalten,  von  wo  der  Reisende  zu  dem  Berg 
Carmel  sich  wendet  und  von  da  nach  Jerusalem  gelangt,  das  jedoch  nur  kurz, 
mit  wenigen  Worten  berührt  wird,  indem  über  diesen  Punkt  „multi  multa  di- 
zerunt.u  lieber  das  heilige  Grab  findet  sich  nichts  weiter  als:  „Ecclesia  dominici 
sepulcri  et  locus  passionis  sine  luniinaribus,  sine  honore,  sine  reverentia  semper 
clausa  existit  nisi  forte  gratia  oblatiooum  peregrinis  aperiatur."  Dann  kommt  der 
Reisende  auf  den  Berg  Sion  zu  sprechen,  auf  den  Oelberg,  auf  Bethlehem,  wor- 
über er  Mebreres  angiebt,  indem  der  Ort  damals  noch  unverheert  war,  („adnuc 
est  integra  nec  a  Sarracenis  devastalau),  auf  den  Jordan  und  das  todte  Meer, 
von  wo  er  durch  die  Wüste  nach  den  Berg  Sinai  und  dem  rothen  Meere  zieht, 
und  über  beides,  namentlich  über  den  Berg  Sinai  und  das  Katharinenkloster  sich 
etwas  ausführlicher  verbreitet;  mit  einigen  weiteren  Bemerkungen  über  den  Berg 
Horeb,  über  Aegypten,  insbesondere  über  die  Stadt  Alexandria,  sowie  mit  der 
Angabe  der  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  untergebenen  Bischöfe  scbliesst  der 
Reisebericht,  der  auch  hier  und  dort  manche  naturhistorische  Bemerkung  über 
die  Pflanzenwelt  des  Orients  oder  andere  Producta  desselben  enthält.    In  der 
Geographie  schliesst  sich  der  Verf.  den  herrschenden  Ansichten  seiner  Zeit  an: 
Jerusalem  gilt  ihm  für  den  Nabelpunkt  der  Welt:  civitas  saneta  Jerusalem  se- 
eundnm  quod  veraciter  intellexi,  in  umbilico  mundi  posita  est,  etc.  (S.  67);  der 
Euphrat  und  der  Nil  bilden  ein-  und  dusselbe  Wasser  (S.  59)  u.  dgl.  m. 

Was  nun  den  Text  des  hier  veröffentlichten  Reiseberichts  betrifft,  so  war 
es  die  Absicht  des  Herausgebers,  eine  durchaus  getreue  Copie  der  Handschrift, 
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aas  welcher  der  Text  stammt,  tu  geben,  da  er  dieselbe  hier  ganz  In  Ihrer  feh- 
lerhaften Orthographie  und  in  der  fast  noch  fehlerhafteren  Interpunction,  sowie 

mit  allen  sonstigen  Fehlern  hat  abdrucken  lasaen:  ein  Verfahren,  das  in  allen 
aolchen  Fällen,  wo  es  auf  die  Form  insbesondere  ankommt,  und  wo  die  ge- 
treue Ucberlieferung  der  Form  die  weitere  Kritik  oder  die  Erledigung  wichtiger 
daran  geknüpften  Fragen  der  Wissenschaft  bedingt,  ganz  an  seiner  Stelle  ist; 
bei  dem  vorliegenden  Texte,  wo  blos  der  Inhalt  in  Berücksichtigung  kommt, 
aber  schwerlich  zulässig  war,  und  die  bequemere  und  leichtere  Lesung  des  Gän- 
sen, aowie  die  richtige  Auffassung  erschwert  hat.  So  r.  B.  konnte  der  Herautgeber 
wohl  im  Interesse  seiner  Leser  haec  statt  hec  oder  quae  statt  qne  u.  dgl. 
achreiben,  und  in  gleicher  Rücksicht  die  Interpunction  nach  den  jetzt  geltenden 
Grundsätzen  durchführen.  Böhmers  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Ar* 
chive  Deutschlands  von  Friedemann  II ,  2  p.  131  ff.  müssen  auch  hier  massge- 
bend aeyn. 

An  mehreren  Stellen  scheint  auch  der  Text  verdorben,  wie  z.  B.  S.  18: 
„De  ci  vi  täte  aaneta  Jherusalern  multi  multa  dixeront,  quia  vero  multa  de  ea  dioi 
possunt  tarnen  te  multrs  dioam  pauca  Ctvitaa  isla  fortissima  est  aupra  modum 
muris  et  turribus  munita."  Was  soll  te  bedeuten,  zumal  da  nirgends  sonst  eine 
Anrede  an  eine  bestimmte  Person  vorkommt?  Wir  meinen  es  müsste  ne  gesetzt 
werden.  So  kommen  noch  mehrere  einer  Berichtigung  bedürftige  Stellen  vor. 
Vielleicht  sind  sie  in  dem  andern  Abdruck  dieses  Reiseberichts,  von  dem  uns  in 
diesem  Augenblick  eine  Kunde  zukommt,  ohne  da*s  wir  jedoch  den  Abdruck 
selbst  eingesehen  haben,  berichtigt;  wir  finden  nemlich,  dass  in  diesem  Jahre 
su  Brüasel  in  einem  Quartheftchen  von  61  Seiten  von  Herrn  Jules  De  St.  Genoia 
herausgegeben  worden  ist:  Voyages  saintes  en  Terre-Sainte  par  Thetmar  en  1217 
et  pnr  Burchard  de  Strasbourg  en  1175 — 1189  ou  1225.  Das  „needurn  quan- 
tura  scio,  editus"  in  der  Vorrede  dieser  Ausgabe  wird  hiernach  zu  berichtigen  sein. 


Wandenmgm  in  Griechenland  im  Gefolge  des  Königs  Otto  und  der  Königin  Ama- 
lie. Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Topographie  und  Geschichte,  aufgezeichnet 
von  Ludwig  Rosst  ehem.  Oberconservator  und  Professor  iu  Athen,  gegen- 
wärtig  Professor  an  der  Universität  m  Halle  u.  s.  w.  Neue  wohlfeilere  Aus- 
gabe der  Griech.  Königs-Reisen.  Halle.  C.  A.  Schwetschke  et  Sohn  (M.  Bruhn 
in  Schleswig)  1851.  Erster  Band  XIX  und  256.  Zweiter  Band.  Mit  einer 
Karte.   V1U  u.  256  S. 

Wenn  auch  Einzelnes  von  dem ,  was  in  diesen  beiden  Bänden  enthalten 
ist,  schon  früher  theilweise  und  zerstreut  in  öffentlichen  Blättern  (z.  B.  im  Mor- 
genblatt, in  der  allgemeinen  Zeitung)  bekannt  geworden  war,  so  kann  die  Ver- 
einigung dieser  verschiedenen  Aufsätze  in  Em  Ganzes,  nicht  ohne  namhafte  Zu- 
sätze und  Erweiterungen,  wie  selbst  Berichtigungen,  aowie  die  Vervollständigung 
durch  eine  Reihe  von  neuen,  bisher  nicht  bekannten  Abschnitten,  nur  mit  Dank 
von  Allen  denen  aufgenommen  werden,  deren  Interesse  für  Griechenland,  das 
alte  wie  das  neue,  nicht  in  dem  Taumel  der  letzt  verflossenen  Jahre  mit  auf- 
gegangen, sondern,  weil  tiefer  begründet,  sich  ungetbeilt  und  uogeschwacht  auch 
jetzt  noch  erhalten  hat.  Wenn  die  Reisen  des  Verfassers  auf  den  Inseln  des 
tegaifchen  Meeres,  wie  sie  in  drei  Bänden  uns  jetzt  vorliegen ,  aowie  die  Kei- 
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len  im  Peloponnes,  von  welchen  ein  Band  bis  jetzt  erschienen,  mehr  den  Ge- 
lehrten interessieren  dürften,  weil  sie  in  ihrem  Inhalt  vorzugsweise  die  Alter 
thumskonde,  nach  ihrer  geschichtlichen  wie  geographischen  Seite  berühren,  so 
werden  diese  Wanderungen  neben  dem  gelehrten  Interesse,  das  an  sie  sich 
knüpft,  durch  ihren  Inhalt  wie  durch  ihre  Darstellung  auch  ein  weiteres  Publi- 
kum ansprechen,  das  diese  Schilderungen  gewiss  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen  wird.    Denn  der  Verf.  ist  kein  blosser  Fachgelehrter,  der  blos  für  Philo- 
logen oder  Archaeologen  schreibt;  er  ist  ein  eben  so  liebenswürdiger  Gesell- 
schafter, wie  angenehmer  Erzfihler,  der  es  versteht,  Altes  und  Neues  mit  ge- 
schickter Hand  aneinander  zu  knüpfen,  nnd  mit  einem  lebendigen  Sinn  für  die 
Natur  und  ihre  Schönheiten  begabt,  diese  trefflich  zu  schildern  weiss.  Auf  Voll- 
ständigkeit macht  derselbe  keinen  Anspruch;  aber  da  die  hier  geschilderten  Wan- 
derungen die  interessantesten,  auch  durch  die  geschichtliche  Erinnerung  nam- 
haftesten Tunkte  des  jetzigen  Königreichs  berührten,  so  wird  man  in  dieser  Be- 
ziehung Wenig  vermissen.  Auch  die  Form  ist  eine  ungebundene,  sie  war  durch 
die  Natur  dieser  Wanderungen  und  die  Veranlassung  derselben,  die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  gewissermassen  geboten.  Der  erste  Band  enthält  die  zum 
Theil  früher  senon  reröffentlichten,  hier  aber  umgearbeiteten  und  bedeutend  er- 
weiterten Abschnitte:  die  Reise  durch  das  nördliche  Griechenland,  dann  Reise - 
bilder  aus  dem  Peloponnes,  sowie  eine  Heise  durch  das  ägäische  Meer;  ganz 
neu  hinzugekommen  ist  die  Schilderung  einer  mit  König  Ludwig  von  Bayern 
durch  die  fycladen  nach  Argos  und  Korinlb  gemachten  Reise,  sowie  der  sehr 
anziehend  geschilderte  Ausflug  nach  der  Insel  Aegina  an  dem  Pfamensfeste  des 
Königs  Otto.    Der  zweite  Band  enthält  die  Reise  nach  Argoiia  und  Lakonika, 
dann  die  Reise  nach  Euböa  und  den  nördlichen  Sporaden  (ganz  neu),  den  Aus- 
flug von  Athen  nach  der  Nymphengrotte  am  Hymeltos,  (ebenfalls  ganz  neu), 
ähnliche  Ausflüge  nach  Phylc  und  Eleusis;  eine  zweite  Reise  nach  Euböa,  Böo- 
•iea  und  Lokris  (grossenthcils  ganz  neu),  weitere  Ausflüge  nach  Sunion  und 
Maralhon,  über  Euböa  nach  dem  Othrys,  Oeta  und  Parnass;  als  Anhang  folgt 
ein  schon  in  früheren  Jahren  unternommener  Ausflug  von  Sparta  uach  der  nörd- 
lichen Maina;  alle  diese  Abschnitte  erscheinen  hier  in  einer  im  Vergleich  mit  der 
früheren  Mittheilnng  bedeutend  erweiterten  und  zum  Theil  völlig  umgearbeiteten 
Gestalt.  Einzelnes  aus  diesen  Rciseskizzeu  milzulbeilcn.  auf  einzelne  Schilderung 
besonderer  Ocrtlichkciten    wie  z  B   der  herrlichen  und  irrossartiiren  Gebirirs- 
weit  Griechenlands,  des  Parnassus,  des  Ooia  n.  s.  w.,  oder  geschichtlich  wich- 
tiger Ponkte  hinzuweisen,  oder  einzelne  Züge,  welche  die  Gegenwart  berühren, 
die  jetzige  griechische  Welt  und  ihre  Sitten  schildern,  hervorzuheben,  unterlas- 
sen wir  um  so  eher,  als  wir  glauben,  dass,  wer  das  Buch  einmal  in  die  Hand 
genommen  bat,  es  nicht  unbefriedigt  in  dieser  Hinsicht  aus  der  Hnnd  legen  wird. 
Wohl  aber  wird  auch  der  Mann  vom  Fach,  der  gelehrte  Forscher  des  Alter- 
tbums  Manches  in  diesen  Mitteilungen  für  die  Kunde  des  alten  Hellas  Wichtige 
in  geographischer,  wie  in  historischer,  besonders  auch  in  archaeologischer  Hin- 
sictit  ßn den ^  w oro ui        wo bl  kflu m  1  j  ( s  o  n ders  &u fnic rksti in  zu  w äc  Inn  ti&i)CD  ^ 
möchten  doch  die  aiigeineinen  Bemerkungen  über  die  altere  Griechische  Kunst, 
wie  wir  sie  I  S.  147  fT.  so  schön  und  so  wahr  ausgesprochen  sehen,  allgemei- 
nen Anklang  und  allgemeiue  Beherzigung  finden.    Die  schöu  ausgeführte  Karte 
des  jetzigen  Griechenlands,  welche  dem  zweiten  Band  beigegeben  ist,  ist  eine 
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namentlich  zur  Verfolgung  der  geschilderten  Wandeningen ,  (die  auf  der  Karte 
eingetragen  find)  erwünschte  Zugabe;  auch  fehlen  darauf  die  filteren,  durch 
eigene  Schrift  von  den  neueren  unterschiedenen  Namen  nicht. 

Es  kann  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an  eine  kurz  zuvor  erschienene  kleine 
Schrift  desselben  Verfassers  erinnert  werden : 

Ludotici  Rossii  Hol  sali,  professoris  Htdensis  ad  vir.  d.  Auguslum  Boeckkium, 
professorem  Berolinensem  epistola  epigraphica.  lnsunt  lapis  Fourmonti  Alti- 
cus  reslihttus  tihdtuque  Thespiensis  ineditus.  Adjecla  est  tabula  lithographica» 
Malis  Saxonum.    Apud  C.  A.  Schvetschkc  et  Filium.  1850. 
Diese  Schrift,  weiche  mit  der  (Fourmonlschen)  Inschrift  Nr.  28  des  Cor- 
pus Inscript.  sich  beschäftigt  und  diese,  nachdem  der  Verfasser  an  Ort  und  Stelle 
dieselbe  eingesehen  und  copirt,  ergänzt  und  erklärt,  bildet  ein  uoth wendiges 
Supplement  zu  dem  erwähnten  Corpus.    Dasselbe  gilt  von  einer  andern  Böoti- 
schen  Inschrift,  welche  in  der  Entfernung  einer  Stunde  von  dem  allen  Thespia 
bei  dem  Dörfchen  Paläopanagia  gefunden  ward  und  hier  zum  erstenmal  mitge- 
tbeilt  wird.    In  Bezug  auf  die  Formen  der  Buchstaben,  wie  der  Schrift  über- 
haupt bietet  dieselbe  Manches  Beachtenswerte,  was  hier  näher  besprochen  und 
erörtert  wird. 


1.  Petri  Abaelardi  Sic  et  Noa.  Primum  integrum  ediderunl  Ernestus  Ludov. 

Theod.  Henke  et  Georgius  Steph.  Lindenkohl.  Marburgi.  Stantibus  li- 
brariae  Acad.  EUcerlianac.  MDCCCLI.  XVI.  ti.  444  S.  gr.  8. 

2.  De  Petri  Abaelardi  libro  Sic  et  Non  Commeniatio.    Disscrtatio  inauguralü, 

quam  —  offer t  Georgius  Sleph.  Lindenkohly  Hasso~Dennhusanus  etc.  Mar- 
burgi Caitorum.  Typts  Eltcerti  Academicis.  MDCCCLI.  35  8.  gr.  8. 

Die  Herausgabe  dieser  Schrift  bat  ihren  Grund  thcils  in  der  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  derselben  für  die  genaue  Kunde  der  Lehre  Ahälards,  insbeson- 
dere die  Art  und  Weise  der  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegenstände,  der 
von  Abfilard  angewendeten  Methode,  welche  gerade  aus  dieser  Schrift  am  be- 
tten erkannt  werden  kann,  theils  aber  auch  in  dem  besonderen  Ilmstande,  dass 
diese  wichtige  Schrift  bisher  nichts  weniger  als  vollständig  bekannt  geworden  war, 
wie  denn  in  Cousins  Abdruck  (Ouvrages  inedites  d'Abaelard.  Parisl  836.;4.)  beinahe 
die  Hälfte  des  Ganzen  weggefallen  ist.  Die  vorliegende  Ausgabe  soll  nun  den  Text 
des  Ganzen  vollständig  vorlegen,  wie  diess  mit  Hülfe  einer  Münchner  Handschrift,  die 
auch  in  der  Vorrede  näher  beschrieben  wird,  möglich  geworden  ist:  so  dass  wir 
also  hier  den  ersten  vollständigen  Abdruck  dieser  Schrift  in  einer  möglichst  cor- 
recten,  dem  Original  sich  annähernden  Form  erhalten.  Die  von  dem  Coosin- 
schen  Text  wie  von  der  Münchner  Handschrift  abweichenden  Lesarten  sind  un- 
ter dem  Texte  bemerkt,  und  über  das  bei  der  Ausgabe  befolgte  kritische  Ver- 
fahren in  der  Vorrede  nähere  Rechenschaft  gegeben.  Da  nnn  die  ganze  Schrift 
bekanntlich  grösstenteils  in  einer  Zusammenstellung  von  Sprüchen  der  h.  Schrift 
nnd  der  Kirchenväter,  ja  theil weise  selbst  der  Profanschriftsteller  (z.  B.  Cicero) 
über  einzelne  Punkte  und  Fragen  besteht,  hinsichtlich  deren  das  Für  und  Wider 
(Sic  et  Non)  vorgelegt  wird,  so  war  wohl  auch  die  genauere  Wachweisung  der 
von  Abälard  angeführten  Stellen  durch  Beifügung  des  Cilats  in  einer  neuen  Aus- 
gabe um  so  eher  zu  erwarten,  als  dieser  Nachweis  mit  keinen  besondern  Schwie- 
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rigkeiten  hier  verknüpft  ist;  wir  finden  jedoch  nur  thcilweise  die  betreffenden 
Ifachweisungen  in  eckigen  Klammern  beigefügt.  Am  Schiasse  findet  sich  einer 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  Aufschriften  der  einzelnen  Abschnitte,  sowie 
ein  Index  der  in  dem  Werke  citirten  Autoren,  der  Profan-  wie  der  Kir- 
chen-Scribenten ,  und  der  Stellen  der  heil.  Schrift,  beides  eine  nützliche  Zu- 
gabe bei  einem  derartig  gebildeten  Werke.  Druck  und  Papier  sind  sehr  be- 
friedigend. 

Die  unter  Nro.  2  genannte  Abhandlung,  die  sich  auch  durch  ihre  gute 
Darstellung  empfiehlt,  bringt  eigentlich  die  Prolcgomena  zu  der  unter  Nro.  1 
aufgeführten  Ausgabe,  und  bildet  in  dieser  Hinsicht  eine  nothwendige,  kaum  da- 
von zu  trennende  Zugabe.    Wir  erhalten  in  derselben  eine  genaue  und  richtige 
Würdigung  der  Schrift,  und  ihres  Verfassers,  wir  finden  darin  die  Frage  nach 
der  Aechlheit  der  Schrift  in  einer  Weise  erledigt,  die  kaum  ein  weitere!  Be- 
denken noch  hervorrufen  kann  (vgl.  S.  10);  es  wird  uns  der  Gang  der  Schrift 
und  die  toccessWe  Entstehung  derselben  nachgewiesen,  letztere  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  gegen  Cousin,  der  an  eine  weit  frühere  Zeit  gedeicht  hatte» 
zwischen  1130—1140  verlegt  (S.  19—31),  so  dass  die  Veröffentlichung  etwa 
nach  1137  gefallen;  auch  der  ganze  Plan -des  Werkes  und  die  Absicht,  welche 
seiner  Abfassung  zu  Grunde  lag,  wisrf  besprochen,  und  überhaupt  auch  so  Man- 
ches Andere  znr  Sprache  gebracht,  was  zu  einem  richtigen  Urtheil  über  Abs- 
urd und  seine  Leistungen  überhaupt  von  Belang  ist. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  vom  Standpunkte  der  Kultur  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  tan  Dr.  Gustav  ZstSS,  Professor  am  Gross*. 
Gymnasium  au  Weimar.  Erster  Theil.  Geschichte  des  Alierlkums.  Weimar. 
1850.  Druck  und  Verlag  der  Albrecht' sehen  priv.  Hof  buchdruckerei.  Leipzig 
bei  Wienbrack.  XVI  und  192  S.  gr.  8. 

Unter  den  zahlreichen  geschichtlichen  Uhr-  und  Schulbüchern  jeder  Art, 
welche  die  letzten  Jahre  in  Umlauf  gebracht  haben,  wird  man  dem  vorliegenden, 
schon  um  seines  eigenthümlichen  Standpunktes  wegen,  eine  besondere  Beach- 
tung anzuwenden  baben.  Dieser  Standpunkt  ist  der  cultur-geachichtliche ,  wel- 
cher den  Inhalt  in  so  weit  bestimmt  hat,  als  dem  culturgescbichtlichen  Element 
ein  überwiegender  Einfluts  ajif  die  Darstellung  zugefallen,  im  Gegensatz  zu  dem 
politischen,  welches  hier  auf  die  wesentlichsten  und  noth wendigsten  Angaben 
beschränkt  wird,  nm  desto  mehr  Raum  für  die  Entwicklung  dessen  in  gewin- 
nen, was  für  jnnge  Gemüther  eben  so  anziehend  als  erspriesslich  zu  nennen  ist 
also  für  die  Darstellung  dea  gesammten  Volkslebens  in  seiner  Entwicklung  nach 
allen  Seiten,  um  auf  diese  Weise  ein  wahrhaftes  und  lebendiges  Bild  des  Al- 
terthums vor  die  Seele  zu  führen  und  dadurch  insbesondere  zu  weiterer  For- 
schung anzuregen,  mit  Liebe  und  Eifer  zu  weiteren  Studien  zu  erfüllen.  Dass 
aber  diese  leider  nur  zu  oft  ausser  Acht  gelassen  wird  bei  den  zur  Universität 
vorbereitenden  Studien  und  den  darauf  bezüglichen  Einrichtungen,  tat  eine  Wahr- 
nehmung, die  Jeder  machen  kann,  der  sieb  näher  umsieht  über  die  Art  nnd 
Weise,  wie  jetzt  überhaupt  auf  den  Universitäten  atudirt  wird.  nDie  meisten 
Studtrenden,  schreibt  der  Verf.  S.  XII  ganz  wahr  und  richtig,  haben  auf  der 
Universität  nur  die  Fachwissenschaft  im  Auge,  die  allgemeine  Bildung  wird 


Digitized  by  Google 


154 

selbst  von  fl  eis«  igen  und  strebsamen  Studenten  sehr  vernachlässigt."  Wie  die 
in  dieser  Beziehung  bestehenden  Vorschriften  umgangen  werden,  also  ganz  er- 
folglos bleiben,  wird  vom  Verfasser  eben  so  wahr  und  richtig  bemerkt.  „Tra- 
ten nun  solche,  führt  er  dann  fort,  in  ihrem  Berufsfache  vielleicht  ganz  tüch- 
tige junge  Leute,  welch»  aber  auf  der  Universität  nur  ihre  Fachwissenschaft 
fjudirt  hatten,  in  das  praktische  Leben,  so  fühlten  sie  überall  ihre  Einseitigkeit, 
es  fehlte  ihnen  die  Kenntniss  der  wichtigsten  Erscheinungen."  Auch  Ref.  könnte 
manche  Belege  der  Art  anführen,  wenn  es  deren  überhaupt  bedürfte,  da  die 
Nachtheile  dieses  Treibens  sich  in  den  letzlverflossenen  Jahren  sattsam  heraus- 
gestellt, und  mit  dazu  beigetragen  haben,  unserem  Beamten-  oder  Staatsdicn er- 
stand den  Grad  der  Achtung  wie  auch  des  Einflusses  zn  entziehen,  den  er  frü- 
her unläugbar  besass  und  auch  allerdings  besitzen  soll.  Das  ganze  vielfach  ge- 
tadelte burcaukratische  Treiben  und  Regieren,  in  dem  man  eine  der  Hauptursa- 
chen der  traurigen  Bewegungen  der  Jahre  1848  und  1849  erblicken  kann,  wird 
eben  so  auch  nur  als  eine  Folge  jener  einseiligen  Bildung  anzusehen  sein,  wel- 
che den  ßeamtenstand  ergriffen  hat.  Es  wäre  gewiss  Unrecht,  auf  das  Gym- 
nasium und  den  dort  crthcilten  Unterricht  einzig  und  allein  die  Schuld  dieser 
Misstände  zu  werfen,  wenn  auch  gleich  an  manchen  Orlen  gerechter  Aulass  zu 
derartigen  Beschwerden  gegeben  worden  und  insbesondere  von  manchen  Leh- 
rern selbst  das  Vorurtheil  begünstigt  wird,  als  sei  der  allgemeine  bildende  Un- 
terricht mit  dem  Gymnasium  geschlossen,  während  verständige  und  einsichts- 
volle Lehrer  auf  das  Gcgentheil,  leider  jedoch  Öfters  ohne  Erfolg,  dringen.  Im- 
merhin aber  wird,  so  lange  der  Staat  seihst,  d.  h.  die  Bureaukralie  bei  dem  für 
den  Eintritt  in  den  Staatsdienst  abzulegenden  Examen  auf  allgemeine  Bildung 
keine  Rücksicht  nimmt,  auch  keine  Aenderung  oder  vielmehr  Hebung  dieser 
Misstände  zu  erwarten  sein,  und  es  werden  alle  Vorschriften  über  die  auf  Uni- 
versitäten zu  gewinnende  allgemeine  Bildung,  also  auch  über  gewisse  zu  die- 
sem Zwecke  zu  besuchende  Vorlesungen  illusorisch  bleiben.  Soll  aber  bei  dem 
Staats-  Examen  auf  allgemeine  Bildung  die  gebührende  Rücksicht  genommen 
werden,  dann  wird  auch  die  Bildung  und  Zusammensetzung  der  Examinations- 
be bürde  an  gar  manchen  Orten  eine  andere  sein  müssen,  als  es  jetzt  der  Fall 
ist.  Wir  freuen  uns,  in  dem  Verfasser  dieses  Lehrbuches  einen  Mann  erkannt 
zu  haben,  der  diese  schweren  und  verderblichen  Misstände  fühlt  und  über  sie 
ganz  richtig  urlheilt,  der  darum  auch  von  seinem  Standpunkt  aus  möglichst  und 
recht  frühe  schon  ihnen  entgegenzuarbeiten  sucht  dadurch,  dass  er  ein  gründ- 
liches, geschichtliches  Wissen  bei  dem  Unterrichte  der  Jugend  möglichst  zu 
fordern  und  von  dieser  Seite  aus  den  Sinn  für  allgemeine  höhere  geistige  Bil- 
dung beleben  und  anzuregen  beflissen  ist.  In  diesem  Sinn  und  Geist  hat  et 
sein  Lehrbuch  geschrieben,  dessen  erste,  hier  vorliegende  Lieferung  nach  der 
allgemeinen  in  einer  Einleitung  gegebenen  Erörterung  zunächst  mit  den  Staaten 
und  Völkern  des  alten  Asiens,  mit  Einschluss  von  Aegypten  sich  beschäftigt 
und  auch  no*h  die  filtere  Periode  von  Griechenland  in  der  oben  bezeichneten 
Weise  behandeil,  die  in  der  That  geeignet  ist,  ein  Interesse  in  jugendlichen  Ge- 
wi erwecken,  das  auch  bleibend  für  die  Zukunft  wird  ond  dadurch 
Zwecke  einer  allgemeinen  höhern  Geistesbildung  zu  fördern  geeignet  ist. 
v»i»  iv*   i  ••.Ji«.i   .  „  il  'i  "  ■  . .  .  i    J 
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Die  gallische  Sprache  und  ihre  Brauchbarkeil  für  die  Geschichte.  Von  F.  J.  Mone, 
Archfadirector  an  Karlsruhe.  Karlsruhe.  Druck  und,  Verlag  der  G.  Braun*'» 
sehen  Hofbuchhandlung.  1851.  XV.  und  210  S.  in  er.  8. 

Wenn  bei  dem  vorliegenden  Werke  eine  in  das  Einielne  eingebende  Kri- 
tik ausserhalb  dea  Bereiches  der  Jahrbücher  liegt,  so  wird  es  um  so  mehr  die 
Pflicht  derselben  aeyn,  wenigstens  aufmerksam  zu  machen  auf  den  wichtigen 
und  bedeutsamen ,  aus  den  gründlichsten  und  muhe  vollsten  Studien,  wie  sie 
kaum  heutigen  Tages  mehr  angestellt  zu  werden  pflegen,  hervorgegangenen  In- 
halt dieser  Schrift,  die  wohl  fortan  als  der  sichere  Boden  und  die  feste  Grund- 
lage angesehen  werden  dürfte,  auf  welcher  die  Forschung  über  die  Sprache, 
und  damit  anch  über  die  Bedeutung  und  Ausbreitung  eines  längst  entschwun- 
denen nnd  vergessenen,  aber  durch  manche  Spuren  aus  dunkler  Vorzeit  auch 
noch  jetzt  sich  kond  gebenden  Volksstamro**,  zieh  zu  halteo  nnd  weiter  forizu- 
•chrefcen  hat.  Wer  sich  nur  einigermassen  auf  dem  Gebiet  der  ältesten  Völker- 
kunde wie  der  Sprachkunde  umgesehen,  hat  es  sattsam  erfahren,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Untersuchung  über  den  ältesten  Volksstamm  Mitteleuropas, 
über  die  Jfe/tea,  an  kämpfen  hat;  er  kennt  die  Unsicherheit  der  darauf  be- 
zü^jenen  Forschungen  .  die  tbcilweise  selbst  dazu  beigetragen  haben,  die  ganze 
Seciie  in  Niascredit  zu  bringen  bei  Allen  denen,  welche  in  solchen  Dingen  nicht 
hlos  der  Phantasie  folgen  und  auf  diesem  Wege  das  Dunkel  der  Vorzeit  zu  lüf- 
ten gedenken.   Der  Verf.  war  durch  aeine  historischen  Forschungen  über  die 
Urgeschichte  unseres  Vaterlandes  unwillkürlich  zu  den  Kelten  geführt  worden: 
ein  tieferes  Eingehen  in  die  Sprache  des  Stammes  war  um  so  unerläßlicher,  alz 
daraus  allein,  bei  dem  Untergang  anderer  Zeugnisse,  sichere  Aufschlüsse  Ober 
nie  Wohnsitze  dieses  Volkes,  seine  Ausbreitung,  seine  Sitten  n.  s.  f.  au  gewin- 
nen waren;  die  vorliegende  Schrift  bringt  uns  die  Früchte  dieser  vieljahrigcn 
Forschnagen,  die  sich  durchweg  auf  dem  positiven  Standpunkt  halten  und  eben 
dadurch  die  sichere  Grundlage  der  weitern  Forschung  zu  bieten  vermögeu- 
„Mein  Zweck,  sagt  der  Verf.,  beschränkt  sich  darauf,  durch  die  gallische  Sprache 
Aufachluss  zu  erhalten  über  die  ältesten  Bewohner  Frankreichs  und  Teutschland! 
nnd  »war  zunächst  in  geographischer  Hinsicht."  —  „Es  ist  schon  etwas  gewon- 
nen, wenn  man  durch  den  Sprachbeweis  der  Orts-  und  Völkernamen  sieht,  wie 
weit  sich  die  leiten  verbreitet  haben,  kommt  dazu  noch  eine  gegründete  Er- 
klärung persönlicher  Caasen,  so  wird  unsere  Kenntniss  dadurch  erweitert  und 
befestigt.-    Und  darum  will  der  Verf.  anch  diese  Schrift  als  ein  Hülfsmittel  der 
Geschichtforschong  betrachtet  sehen;  sie  soll,  so  wird  am  Schlüsse  des  Vor- 
wortes bemerkt,  einerseits  die  Liebhaberei  zur  Gründlichkeit,  andrerseits  die 
Missachtung  des  Keltischen  zur  richtigen  Würdigung  desselben  führen.  Wir 
glanben,  dass  diess  dem  Verf.  auch  gelungen  ist:  die  Gründlichkeit  seiner  For- 
schung in  den  entlegensten  und  schwierigsten  Gebieten  zeigt  In  ihren  Ergeb- 
nissen, wie  man  hier  gegen  manche  phantastische  Ansichten  und  Schwärmereien 
sich  allerdings  zu  verwahren,  aber  anch  eben  so  von  der  Ansicht  fern  zu  hal- 
ten hat,  welche  daz  Thataächliche  der  Ezistenz  der  Kelten,  ihrer  Ausbreitung 
auf  deutschem  Boden,  ihres  Einflusses  auf  die  Culkir  und  Sittigung  in  Abrede 
stellen,  und  dadurch  Missachtung  nnd  Geringschätzung  des  Ganzen  herbeiführen 
möchte. 
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Dem  Inhalt  nach  zerfallt  die  Schrift,  nach  einer  Einleitung,  welche  die 
Literatur  der  keltischen  Sprache  (nach  den  einseinen  Sprachstiimmen)  verzeich- 
net, in  swei  Abiheilungen,  eine  geschichtliche  und  eine  sprachliche.  In  jener 
gibt  der  Verf.  zuerst  eine  Uebersicht  der  keltischen  Völker,  und  der  Namen  der 
Kelten  unter  sich,  dann  geht  er  auf  die  keltischen  Nachbarn  der  Teutschen  über 
und  wendet  sich  dann  zur  gallischen  Sprache.  Die  Ergebnisse  dieser  Sprache 
für  die  Geschichte  werden  dann  in  Ortsnamen,  Bezirksnamen,  Personennamen, 
in  Einrichtungen ,  Sitten  und  Gebräuchen  nachgewiesen.  Es  ist  in  diesen  Ab- 
schnitten so  Viel  Wichtiges  für  die  filtere  Kunde  Deutschlands  in  geographischer, 
Wie  in  anderen  Beziehungen  enthalten,  dass  jede  Forschung  über  die  früheren 
Zustande  unseres  Heimathlandes  darauf  zurückkommen  muss,  und  das  ganze 
VerhSltniss,  in  welchem  unsere  Vorfahren  zu  dem  Stamme  der  Kelten  stehen, 
erst  nun  einige  Klarheit  zu  gewinnen  beginnt.  Aber  auch  die  andere  Abthei- 
lung, die  sprachliche,  ist  gewiss  nicht  minder  wichtig  in  ihren  Ergebnissen \ 
ohnehin  ist  sie  die  weit  schwierigere  und  mühevollere,  die  darum  auch  den 
grosseren  Theil  der  Schrift  einnimmt  (S.  50-204).  Sie  zerfallt  in  zwei  Capitel, 
deren  erstes  die  belgische,  das  zweite  die  gallische  Sprache  befasst.  Neben  den 
schwierigen  Untersuchungen,  wie  sie  in  beiden  Abschnitten  über  die  Lautver- 
hältnisse in  Bezug  auf  beide  Sprachen  angestellt  werden,  dürfte  die  Aufmerk- 
samkeit noch  insbesondere  den  Glossaren  zuzuwenden  sein,  welche  den  letzten 
Theil  eines  jeden  dieser  Abschnitte  bilden,  das  belgische,  S.  85— 108,  und  das 
gallische,  S.  170—204,  welches  mit  dem  vom  Verf.  früher  in  der  Urgeschichte 
des  badischen  Landes,  II.  S.  78  —  132  gelieferten  Glossar  keltischer  Ortsnamen 
jetzt  ein  Ganzes  bildet,  das  uns  Bedeutung  und  Einfluss  der  keltischen  Sprache, 
des  keltischen  Lebens  und  der  keltischen  Sitte  auf  Deutschland  in  einer  bisher 
kaum  geahnten  Weise  erkennen  Ifisst.  Kann  doch  jetzt,  nach  dem  Erweis  dieser 
Glossaren,  nicht  mehr  gezweifelt  werden,  dass  Kelten  auch  auf  dem  ganzen 
linken  Elbufer,  ja  sogar  in  Schleswig  und  Holstein  gewohnt  haben  (S.  173). 
Denn  es  bieten  diese  Glossare  so  Manches  im  Einzelnen,  was  nicht  blos  sprach- 
liche Bedeutung  hat,  sondern  in  alle  sachlichen  Veihältnisse  und  Beziehungen, 
in  die  gesammte  Orte-  und  Geschichtskunde,  in  die  rechtlichen  und  kirchlichen 
Verhaltnisse,  wie  auch  in  die  Mythologie,  kurz  in  die  gesammte  Kunde  der 
Vorzeit  eingreift,  wesshalb  wir  nur  dringend  zu  dem  sorgfältigsten  Studium  die- 
ser Abschnitte  auffordern  können ,  auch  ohne  specielle  Vorlage  einzelner  bemer- 
kenswerthen  Punkte,  wie  sie  jede  Seite  des  Werkes  bieten  kann.  Am  Schlüsse 
findet  sich  ein  gutes  Register  über  alle,  in  dem  Werke  selbst  behandelten  und 
erkürten  Namen.  

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Grie- 
chischen und  Lateinischen.  Herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Auf  recht 
und  Adalbert  Kuhn.  L— IV.  Heft.  Berlin.  1851.  Ferd.  Dummlers 
Buchhandlung. 

Wenn  es  der  Aufgabe  und  Bestimmung  dieser  Blatter  ferne  liegt,  eine 
Kritik  einer  andern  gelehrten  Zeitschrift  zu  geben,  so  wird  es  doch  nicht  aus- 
serhalb unseres  Kreises  lieget],  auf  neue  Erscheinungen  der  Art  aufmerksam  so 
machen,  sumal,  wenn  solche  von  selbstständigem  Werth  und  Gebalt  sind  und 
daher  der  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Publikums  empfohlen  zu  werden  ver- 
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dienen ,  wie  die««  bei  der  vorliegenden  Zeitschrift  gewiss  der  Fall  ist.  So  um- 
fassend auch  die  Aufgabe  derselben  ist,  denn  sie  soll  auf  dem  Wege  kritischer 
Forschung  die  ursprüngliche  Gestalt  der  drei  auf  dem  Titel  genannten  Sprachen 
wieder  aufbauen,  die  Bedeutung  der  ausgebildeten  Formen  erforschen  und  hie- 
durch  die  Weise  auflinden  helfen,  in  der  die  Urvölker  ihre  Anschauungen  io 
Raum  und  Zeit  mittelst  der  Sprache  ausgedrückt  haben  —  so  umfassend,  sagen 
wir,  diese  Aufgabe  ist  und  so  schwierig;  das  Interesse  des  gebildeten  Sprach- 
forschers wird  sie  um  so  mehr  ansprechen ,  je  mehr  man  in  unsern  Tagen  über- 
haupt auf  eine  rationelle  Behandlungsweise  der  Sprachen,  insbesondere  des 
Sprachunterrichts,  mit  allem  Recht  dringt.  Bei  der  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr 
hervortretenden  Wichtigkeit  und  Bedeutung  des  sprachvergleichenden  Studiums 
wird  kein  Forscher  der  allclassiscben ,  wie  der  germanischen  Sprachen  sich  da- 
von zurückziehen  oder  fern  halten  können;  wir  wünschen  daher  einem  Unter- 
nehmen, das  diese  Richtung  fördern  soll,   rege  und  allgemeine  Theilnahme. 
Durchgehen  wir  nun  den  Inhalt  dieses  ersten  Bandes,  so  wird  man  den  Heraus- 
gebern das  Zeugnis»  nicht  versagen  dürfen,  dass  sie  unreife  Arbeiten  von  ihrer 
Zeilschrift  fern  gehalten  und  eine  Reihe  von  einzelnen  grösseren  oder  kleineren 
Abhandlungen,  Aufsätzen,  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  drei  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Sprachen  in  ziemlicher  Auswahl  bringen,  und  dass  manche  derselben 
mehr  «//gemeiner  Art,  andre  aber  auch  ganz  speciell  gehalten  sind.  So  erinnern 
wir  nur  aus  dem  Gebiete  der  teutschen  Sprache  an  die  das  Ganze  eröffnende 
grössere  Abhandlung  von  Förstemann  über  deutsche  Volksetymologie,  oder  an 
eine  andere  desselben  Gelehrten  über  die  Zusammensetzung  altdeutscher  Perso- 
nennamen, oder  an  mehrere  andere  Mittheilungen  von  Jac.  Grimm,  wie  x.  B. 
die  über  eine  Construction  des  Imperativs  im  Althochdeutschen  und  Griechischen, 
Ans  dem  Griechischen  können  wir  mehrere  Aufsätze  von  G.  Curlius  aus  dem 
Gebiet  der  Formenlehre  und  der  Wortdeutung,  sowie  auch  insbesondere  der  Er- 
klärung von  zwei  coreyräischen  Inschriften  von  Aufrecht  anführen,  der  ausser- 
dem eine  Reihe  von  andern  schätzbaren  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  der  lateini- 
schen Formlehre  (wie  z.  B.  über  die  Adverbien  auf  im  und  die  Zahladverbien  auf 
iens),  so  wie  der  oscischen  Sprache  (s.  B.  über  die  Inschrift  von  Agnone,  über 
oscische  Verbalformen)  geliefert  hat;  in  den  letzten  Kreis  fällt  auch  der  Aufsatz  von 
Kirchhof!  über  die  Vokaleinfügung  im  Oscischen.  Ein  grösserer,  sehr  in  da«  Detail 
eingebender  Aufsatz  von  Pott:  „Plattlateinisch  und  Romanisch,"  S.  309— 350  wird 
ebenfalls  einer  besondern  Beachtung  würdig  erscheinen,  indem  er  uns  eine  Reihe 
ganz  neuer  Aufschlüsse  aus  einem  Gebiete  bringt,  da«  man  bisher  für  völlig  ver- 
schlossen und  dunkel  erachtete.  Noch  fehlt  der  Schluss,  den  der  nächste  Band  bringen 
soll.   Endlich  wird  auch  noch  Nehreres,  was  so  ziemlich  gleichmässig  das  Gebiet 
der  drei  Sprachen  berührt,  z.  B.  über  das  alte  S  von  Kuhn,  der  auch  noch  An- 
deres dahin  Einschlägige  geliefert,  anzuführen  seyn.  Wir  hoffen,  dass  die  Ungunst 
der  Zeit  einem  gelehrten  Unternehmen  nicht  in  den  Weg  trete,  das  die  rege 
Theilnahme  aller  Freunde  einer  ernsten  und  soliden  Sprachfor»chung  verdient. 

Piatons  sümmtliche  Werke.  VebersetU  von  Hieronymus  Müller,  mit  Ein» 
Uifungen  begleitet  von  Karl  Steinhart.  Zweiter  Band.  Leipsig.  F. 
A.  Brockhaus.  1851.  680  8.  in  gr.  8. 

Wir  verweisen  bei  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bande«  auf  die  Anzeige 
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des  ersten,  in  diesen  Jahrbb.  1850,  S.  796  ff.  Es  enthalt  dies  er  zweite  Rand  folgende 
Dialoge;  Euthydemos,  Menon,  Eutyphhron,  die  Apologie  des  Socra- 
tes,  Kriton,  Gorgias  und  Kratylos;  die  Einrichtung  ist  der  im  ersten 
Bande  befolgten  völlig  gleich,  auch  die  Äussere  Ausstattung  dieselbe  geblieben. 
Neben  der  Uebersetzung,  die  sich  durch  die  schon  in  der  früheren  Anzeige  her- 
vorgehobenen Eigenschaften  empfiehlt  und  vor  andern  Versuchen  der  Art 
vortheilhaft  ausseiebnet,  werden  wir  anch  hier  insbesondere  noch  auf  die  je- 
'  dem  Dialog  vorausgehenden  Einleitungen  verweisen  dürfen,  die  Ober  den  Ge- 
genstand des  Dialogs,  Ober  den  Gang  des  Gesprächs  und  die  Tendenz  des- 
selben, kurz  Ober  Alles  das,  was  zur  richtigen  Auffassung  des  Dialogs  nnd  tu 
einem  tieferen  Eingehen  in  den  darin  verhandelten  Gegenstand  gehört,  sich  in 
einer  sehr  befriedigenden  Weise  verbreiten,  schiefe  Auffassungen  jeder  Art  ab- 
weisen, namentlich  auch  die  Verdächtigungen  einzelner  dieser  Dialoge  in  Ihr 
gehöriges  Licht  setzen  und  selbst  die  schwierige  Frage  nach  der  Abfassungszeit, 
so  weit  als  diess  nur  cinigermassen  und  auf  sicherm  Wege  zu  ermitteln  steht, 
zu  lösen  suchen. 


Dr.  B.  B.  Böhme»  historische  Chrestomathie  aus  den  lateinischen  Schriftsteller* 
zur  cur  »ort  sehr  n  und  »tatarischen  Lee  Iure  für  die  mittleren  Gassen  der 
Gymnasien.  Eine  synchronistische  Darstellung  der  allen  Geschichte,  ins» 
besondere  der  Griechischen  und  Römischen.  Dritte  Auflage,  nach  den  vor- 
züglichsten Ausgaben  der  lateinischen1  Schriftsteller  verbessert  und  durch 
grammatische  und  lexicalische  Anmerkungen  erläutert  von  Gustav  Mühl» 
mann,  Dr.  phU.  Schol.  Thon.  Ups.  Coli.  VI.  Leipzig  1851.  Verlag  von 
Jm.  Tr.  Wolter.  205  S.  8. 

Aus  dem  längeren  hier  mitgetheilten  Titel  ergibt  sich  schon  der  Charak- 
ter dieser  allerdings  von  den  meisten  ähnlichen  Schriften  der  Art  abweichenden 
Chrestomathie,  welche  eine  fortlaufende,  aus  lauter  einzelnen  Stellen  classischer 
Autoren  zusammengesetzte  Geschichte  der  alten  Welt  von  Niaus  und  dem  As- 
syrischen Reiche  an  bis  auf  den  Tod  des  Angustus  enthalt:  die  Stellen  seibat 
sind  jedesmal  genau  citirt,  und  unter  dem  Texte  deutsche ,  die  Sprache  und  den 
Ausdruck,  wie  die  sachlichen  Punkte  behandelnde  Anmerkungen  beigefügt,  die 
Vielleicht  in  Manchem  noch  etwas  halten  verkürzt  werden  können,  wenn  es 
nicht  überhaupt  sehr  schwierig  wäre,  hier  ein  festes  Mnass  aufzustellen,  dos 
allen  Anforderungen  genügt,  oder  die  verschiedenen  Ansprüche  nnd  Ansichten 
au  vereinigen  vermöchte.  Insbesondere  waltete  bei  Abfassung  derselben  die  Rück- 
sieht auf  die  cursorische  Leetüre  vor,  für  welche  diese  Chrestomathie  ebenfalls 
(«eben  der  atatarischen)  bestimmt  seyn  soll.  Der  neue  Herausgeber  bat  die- 
sen Theil  des  Buches  fast  ganz  neu  bearbeitet,  um  ihn  dem  jetzigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  adäquat  zu  machen,  während  er,  was  die  Kritik  des 
Textes  betrifft,  hier  bei  der  Auswahl  den  besten  Recensionen  der  einschlägigen 
Autoren  folgte  und  eben  so  stets  bedacht  war,  die  Interpunction  auf  ihr  rich- 
tiges Maass  zurückzuführen,  und  einen  durchweg  correct  gehaltenen  Text,  wie) 
ihn  daa  Bedürfntss  der  Schule  verlangt,  zu  liefern.  Lettern  und  Papier  sind 
ganz  gut  ausgefallen. 
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Englische  Chrestomathie  für  Schulen  und  den  Privatunterricht.  Herausgegeben  von 
Dr.  L.  Süffle,  Lehrer  am  Grossh.  Lyceum  su  Heidelberg.  Heidelberg, 
Druck  und  Verlag  von  Julius  Groos.  1852.   VIII.  und  427  S.  in  JA  8. 

Wenn  es  bei  derartigen  Schriften,  welche  für  den  Gebrauch  der  Schule 
und  des  Unterrichts  bestimmt  sind,  inibesondere  auf  die  Wahl  das  Stoffes  und 
auf  die  Anordnung  desselben  ankommt,  so  durfte  man  der  torliegenden  Chre- 
stomathie gewiss  vorzugsweise  eine  Beachtung  zuwenden  vor  ähnlichen  Schrif- 
ten der  Art,  in  welchen  wir  beide  Forderungen  keineswegs  in  der  Weise  beach- 
tet linden,  als  diess  hier  geschehen  ist.  Und  wenn  dann  weiter  auch  der  cor- 
Tecte  Dreck  bei  einem  solchen  Lesebuche  nicht  minder  in  Betracht  kommt,  so 
wird  anch  in  dieser  Beziehung  dem  vorliegenden  Werke  der  Vorzog  vor  andern 
ähnlichen  zuerkannt  werden  müssen. 

Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  ging  der  Verf.  von  der  Ansicht  ans,  dais 
es  zweckmässig  scy  ,  nur  solche  Stucke  aufzunehmen ,  welche  für  sich  ein  Gan- 
ses bilden ,  und  von  Seiten  der  Form  wie  des  Inhalts  dem  Schüler  gleich  an- 
ziehend werden.  Es  mussle  daher  auf  die  Classicitat  der  Sprache  und  des  Aus- 

A  rnr\r  ■      n«,   lit     •*«  im  Ja*  _^  ,  ,  ,  1 ,  rt  „  1  _  ^  , .'  n      ,%  .  ,  T     1 1  -i   i  ,.      «Iran      C**l«tV  t      »     am*»«.«  .Lt 

urucss  nicm  miooer  gesehen  werden,  wie  aut  aas,  was  oen  öcnuier  anspricht, 
was  für  den  Unterricht  geeignet  ist,  scy  es  für  Sprachübungen,  sey  es  zur 
ÄücAüoersetsung  und  zum  Auswendiglernen,  oder  auch  zum  freien  Nacberzäh- 
Jeo,  zur  Bildung  von  Sätzen  verschiedener  Art  a.  dgl.  Und  endlich  kannte  selbst 
die  verdiente  Rücksicht  auf  diejenigen  Stoffe  nicht  abgewiesen  werden ,  welche 
den  Schüler  mit  dem  englischen  Leben,  mit  dem  Wesen  und  dem  Charakter  der 
englischen  Nation  bekannt  machen  und  so  auch  von  dieser  Seite  ihn  in  die  eng- 
lische Welt  einfuhren.  Allen  diesen  Anforderungen  und  Rücksichten  ist  in  der 
vorliegenden  Chrestomathie  auf  eine  solche  Welse  entsprochen ,  dass  der  Lehrer, 
welcher  dieselbe  bei  dem  Unterricht  beuutzt,  zugleich  eine  reiche  Auswshl  von 
passenden  Lehrstücken  für  jede  Stufe  des  Alters  wie  des  Wissens  seiner  Zög- 
linge findet.  Ueberhaupt  dürfte,  was  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  betrifft, 
nicht  leicht  eine  der  vorhandenen  Chrestomathien  mit  der  vorliegenden  sich 
messen  können.  Zuerst  kommen  Denksprüche  (Select  Sentences),  und  zwar  35 
der  Zahl  nach;  dann  Anecdoten,  ein,  wie  bekannt,  bei  den  Schülern  beliebter 
Gegenstand  (54) ,  darauf  Erzählungen  (Narrati  \  e  Pieces.  Tales  and  Stories)  aus 
Addison,  Wash.  Irving,  Dyer,  James,  Goldsmitb,  W.  Scott,  Edgeworth,  Sam. 
Warren,  Dickens,  Sterne  und  Anderen  passend  und  mit  Rücksicht  auf  den  Ge- 
sammtzweck  ausgewählt,  20  Nummern  in  Allem.  An  diese  schliessen  sich  in 
15  Nummern  historische  Auszöge  ans  den  Schriften  von  Hume,  von  Robertson 
(*.  B.  Mary,  queen  of  Scols,  und  The  conspiraey  of  John  Lewis  Ficsco),  von 
Gibbon,  von  Mackintosh,!  und  Alchreres  von  Macaulay  (S.  148—179),  welcher, 
so  weit  uns  bekannt  ist,  noch  für  keine  derartige  Schrift  benutzt  worden  ist, 
so  sehr  er  es  auch  in  jeder  Hinsicht  verdient.  Weiter  folgen  in  20  Nummern 
beschreibende  und  didaktische  Stücke  aus  den  Schriften  von  Mavor,  Chamber^ 
Wasb.  Irving,  Addison,  Bulwer,  Dickens,  W.  Scott,  Basil  Hall  und  Andern, 
anch  zum  Schluss  Etwas  von  Shakespeare  (Hamlets  Instructions  to  the  players). 
Zehn  Briefe  und  seclis  Reden  (von  Chntham,  Barle,  Will.  Pitt,  Ch.  Fox,  Grey, 
Brougbmn)  hüden  den  ScMuss  der  prosaischen  Levesrücfce.  Die  Poesie  beginnt 
mit  einer  Komödie  von  D.  Garrick  (The  goardlan)  und  einer  Tragödie  von  Ü. 
LUlo  (Fatal  enriosity,  S.  267  IT.);  darauf  folgen  (von  S.  317-427)  56  theils 
größere,  theils  kleinere  Gedichte  von  verschiedenartigem  Inhal»,  wie  von  ver- 
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schie Jenen  Verfassern  (Coleridge,  Pope,  Barns,  Wordsworth,  Cowper,  Gay, 
Goldsmith ,  Moore,  Thomson,  Shelley,  Byron  und  Andern);  des  Letztern  Priso- 
Ber  of  Chillon  und  the  siege  of  Corinth  macht  den  Schluss.  Man  wird  auch  hier 
bei  der  Auswahl  des  Einzelnen  stets  die  Zwecke  des  Ganzen  beachtet  finden, 
und  was  die  Anordnung  betrifft,  sich  bald  überzeugen  können,  dass,  zumal  in 
den  DtnksprQchen ,  Anecdoten  und  Erzählungen,  wie  in  den  Gedichten,  durch- 
weg  das  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  beobachtet  worden  ist: 
hier  wie  in  den  übrigen  Abschnitten  machen  die  leichteren  Slücke  in  der  Regel 
den  Anfang  und  die  schwereren  den  Schluss.  Noten  und  Anmerkungen  hat  der 
Ycrf.  eben  so  wenig  beigefügt,  wie  ein  Wörterbuch:  wir  können  seine  Gründe 
nur  billigen;  dagegen  hat  er  auf  die  Durchsiebt  des  Druckes  eine  um  so  grös- 
sere Aufmerksamkeit  gewendet,  um  auch  von  dieser  Seile  dem  durch  Reich- 
thum und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  wie  zweckmässige  Anordnung  sich  empfeh- 
lenden Werke  diejenige  äussere  Vollendung  zu  geben,  welche  seine  Einführung 
und  Verbreitung  auf  Schulen  sichern  kann.  Uebcrhaupt  ist  die  ganze  äussere 
Ausstattung  sehr  befriedigend  ausgefallen. 


die  Kindlein  zu  mir  kommen  und  wehret  ihnen  nicht.  Kinderlieder  für  Jung 
und  Alt  ton  Friedrich  von  Lehr.  128  S.  in  12.  Stuttgart.  Verlag 
von  E.  11  a  l  Iberger.  1852. 

Der  Gedanke,  dass  dem  sittlichen  und  gottebrenden  Zerfallen  dieser  Zeit 
dadurch  nach  und  nach  zu  steuern  sey,  wenn  der  Weg  zum  wahren  Heil, 
den  so  viele  verlassen,  wieder  eingeschlagen  werde,  zumal  vom  heranwach- 
senden Geschlecht  —  mit  den  Alten  ist  nichts  mehr  zu  machen,  die  müssen  in 
die  Schule  des  Unglücks  —  bestimmt  den  Verf.  zur  Herausgabe  dieser  Kinder- 
lieder. Wir  ehren  die  redliche  Absicht,  wünschen  dem  Büchlein  viele  Leser 
und  geben  als  Proben  zwei  dieser  „Lieder."  Das  eine,  überschrieben:  „Der 
ungerathene  Sohn,"  lautet  so: 

Vater.    Mutter,  er  treibt  es  doch  zu  arg, 
Er  ist  der  Nagel  zu  unserm  Sarg! 
Und  ist  uns  Sterben  auch  einerlei, 
Wir  haben  noch  der  Kinder  zwei, 
Und  die  vonnölhen,  dass  wir  leben, 
Wir  müssen  dem  dritten  den  Abschied  geben. 

Mutter.  Vater,  den  Abschied  geb'  ich  ihm  nicht, 
Obschon  er  das  Herz  der  Eltern  bricht. 
Wo  war'  eine  Mutter  grausam  genug, 
Das,  was  sie  unter  dem  Herzen  trug, 
Hinaus  zu  stossen  in  Nacht  und  Verderben? 
Sei  ruhig  Vater,  wir  werden  schon  —  sterben. 

In  einem  andern  Liede,  Überschrieben:  „Drei  Betten  für  drei  Gäste/ 
h  eis  st  es: 

In  jedem  guten  Hause,  da  sollten  Jahr  aus,  Jahr  ein, 
Drei  Betten  für  drei  Gaste  all  weg  gerüstet  sein. 
Das  erste  für  den  Gehorsam,  es  geht  nicht  ohne  den, 
Es  kann  kein  Heil  im  Hause,  kein  Recht  im  Reich  besleb'n, 
Das  zweite  für  das  Vertrauen,  denn  wo  Vertrauen  fern, 
Da  thut's  zwar  der  Gehorsam,  allein  er  thut's  nicht  gern. 
Das  dritte  aber  und  beste  sey  für  die  Liebe  bestellt, 
Sie  ist  der  Geist  im  Hause,  der  Alles  zusammenhält, 
r  Und  wo  die  Betten  no  -h  fehlen  —  ein  Fall,  wo  Gott  für  sei!  — 

Da  schaffet,  ihr  Eltern  und  Kinder,  des  Zeug  dazu  herbei. 
Denn,  seht  ihr,  fehlen  die  Betten,  so  bleiben  die  Gäste  aus 
Und  kommen  die  bösen  Geister  und  nehmen  Besitz  vom  Haus. 

Die  Ausstattung  des  kleinen  Buches  lässt  nichu  zu  wünschen  übrig,  die 
eingedruckten  Holzschnitte  finden  wir  besonders  schön. 

i  •  .   i  .  .  *. "  '     .  •  '  .  ! 
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Chronik  der  Universität  vom  Jahre  1851. 


Die  jährliche  Feier  der  Universität  fand  in  der  akademischen  Aula 
am  22.  November ,  dem  Geburtstage  des  hohen  Restaurators  der  Univer- 
sität, des  höchstseligen  Grossherzogs  CARL  FRIEDRICH,  statt. 

Der  mit  der  Ausheilung  der  Preise  nach  der  bestehenden  Uebung 
verbundene  wissenschaftliche,  seitdem  auch  im  Druck  erschienene  Vortrag  des 
Prorectors  der  Universität,  Geb.  Hofrath  Zell,  handelt  De  inixto  rerum 
e nbliemr um  g enere,  graecorum  et  romanorum  scriptorum  sen- 
lenlnt  illustrato.  Der  Festredner  gibt  darin  eine  Sammlung  und  eiue  kurz 
gefaiste  Darstellung  dar  Ansichten  der  Alten  über  die  gemischte  Verfassungs- 
form   Aach  Anführung  eines  Ausspruches  von  Solon,  welcher  dabin  be- 
togea  werden  kann ,  und  in  diesem  Falle  die  frühste  auf  uns  gekommene 
Aenssernug  Uber  diesen  Gegenstand  ist,  werden  die  Stellen  aus  den  Frag- 
menten  der  Pytbagoreer  Hippodamus  und  Archytas  bepsrochen,  welche 
mit  deutlicher  Bestimmtheit  die  aus  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokra- 
tie gemischte  Verfassung  für  dio  beste  halten.  Darauf  werden  die  ahnli- 
chen Betrachtungen  und  Aussprüche  aus  Plato  und  Aristoteles  vorgeführt 
und  besooder»  letztere  etwas  genauer  dargestellt.    Darauf  folgt  Polybius, 
welcher  die  Ansicht  von  dem  Vorzug  der  gemischten  Verfassung  zur 
Grundlage  seiner  politischen  Anschauungsweise  macht  und  dieselbe  zugleich 
zu  dem  Ausgangspunkt  und  Maassstab  bei  der  Analyse  und  Würdigung 
der  römischen  Verfassung  nimmt.    An  Polybius  schlicsst  sich  Cicero  an, 
welcher  in  seinem  Werke  De  rc publica  gauz  jenem  Vorgänger  folgt.  Von 
spätem  Repräsentanten  derselben  politischen  Ansicht  werden  der  Schön- 
redner Aristides  und  Petrus  Magister ,  der  unter  Justinian  lebte ,  angeführt. 
Alien  diesen  Verteidigern  oder  Lobpreissern  steht  nur  ein  Gegner  entge- 
gen, aber  freilich  ein  sehr  gewichtiger:  Tacitua,  welcher  an  einer  bekann- 
ten Stelle  (An&ttil.  IV,  33)  die  gemischte  Verfassungsform  für  unpraktisch 
und,  wo  sie  bestand,  für  eine  Verfassung  von  kurzer  Dauer  erklart.  Es 
werden  darauf  die  Gründe  kurz  angedeutet,  welche  Tacitus  von  seinem 
Standpunkte  aus  so  diesem  Urtheile  bestimmt  haben  mögen.  Am  Ende  des  Vor- 
trages werden  noch  zwei  Hauptgedanken  hervorgehoben,  welche  in  den  aus- 
gezeichnetsten unter  den  alten  Schriftstellern  über  Politik  uns  vielfach  ent- 
gegentreten, nÄmlich  dar  geringe  Werth  der  Demokratie  und  der  Vor- 
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zug  eines  wohl  eingerichteten  Künigthums;  so  wie  ferner,  dass  es  für 
das  Gedeihen  der  Völker  nnd  Staaten  vielmehr  auf  die  Sitten  der  Bürger 
als  auf  Verfassungen  und  Gesetze  ankomme. 

An  der  Universität  selbst  haben  im  Laofe  dieses  Jahres  die  folgen- 
den Veränderungen  stattgefunden. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  Geh.  Kirchen-Rath  Eber- 
hard Paulus,  welcher,  geboren  zu  Leonberg  im  Würlembergischen  am 
1.  Sept.  des  Jnbres  1761,  zu  Heidelberg,  wohin  er  im  Jahre  1810  als 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  berufen  war,  am  10.  August  1851 
verschied  und  somit  ein  Alter  von  fast  neunzig  Jahre«  erreichte.  Wss 
das  Lebe»  dieses  Mannes  und  seine  umfassende  gelehrte  Thatigkeit  betrifft, 
so  verweisen  wir  auf  die  demnächst  erscheinende  Schrift  eines  dem  Hin- 
geschiedenen viele  Jahre  nahe  gestandenen,  mit  allen  Verhältnissen  ver- 
trauten Freundes:  „H.  E.  G.  Paulus  und  seine  Zeit  von  Prof.  Dr.  von 
Reichün  Meldegg«,  und  werdeb  nicht  verfehlen ,  darauf  in  diesen  Blättern 
zurückzukommen,  um  so  mehr,  als  dem  Verf.  dieser  Schrift  ein  reicher 
Schatz  von  handschriftlichen  Mittheilungen  jeder  Art,  von  wichtigen,  bisher 
unbekannten  Briefen  der  hervorragendsten  Männer  Deutschlands,  unter  de- 
nen wir  nur  GÖthe  nennen,  u.  s.  w.  zu  Gebote  steht.  Der  Verstorbene 
hat  durch  testamentarische  Verfügung  denjenigen  Theil  seiner  Bibliothek, 
welcher  in  das  Gebiet  der  neu  testamentliche»  Exegese  einschlägt,  dem 
evaugel.  Predigerseminar  vermacht,  welches  bereits  in  den  Besitz  dieser 
BUcher-Sammlung  eingetreten  ist.  Wir  fügen  hier  die  Wort«  der  Fest« 
rede  bei:  „Obiit  hoc  anno  universalis  nostroe  collega  celeberritnus, 
Eberhard  us  Paolus,  nonagesimum  paene  aetatis  annum,  rärutn  mor- 
taÜbus  aevüm,  assecutus.  Qui  postquam  triginta  fere  annos  in  theologo- 
rum  apud  dos  ordine  docuit,  cathedra  abhinc  aliquot  annis  relicta,  in 
otium  se  recepit,  sed  tarn  vegeta  adhuc  knente,  tarn  indefessua  et  stre- 
nuus  decretoram  suorum  defensor,  ut  hic  senex  suo  ex  otio  plus  negotii 
rn uliis  bominibus  quam  acerrimus  quisque  vir  iuvcnis  facesseret.  Divcrso- 
rum  hominum  et  diversarum  aetätum  (nam  ptures  per  netates  ut  Homeri- 
cus  ille  Nestor  propugnavit) ,  plane  di versa  iudicia  eZftertas  est;  sed  de 
cüius  multiplice  doctrina  ,  Ingenü  acumine,  indefesso  inquirendi  et  cognos- 
cendi  studio,  animique  candore,  qui  noverant  eum  omnes  cousentiunt.a 

Die  medi  ein  ischo  Facultät  erlitt  einen  doppelten  Verlust  durch 
das  am  21.  Januar  erfolgte  Ableben  des  Geh.  Rath  und  ordentlichen  Prof. 
Dr.  Franz  Carl  Ntfgele,  welchem  am  5.  Joli  sein  Sohu,  der  ausser- 
ordentliche  Professor  und  Kreisob erheb arzt  Dr.  Franz  Joseph  Na"  gel© 
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■txWoIgte.  Jener  war  zu  Düsseldorf  am  12.  Juli  ITT 8  geboren,  und  am 
30.  Jan i  1B07  zum  ausserordentlichen  ,  o«n  25.  Juli  1  BIO  Elim  ordentlichen 

Universität  ernannt,  an  der  er  länger  als  viertig 
i,  gleich  hochgeachtet  als  Lehrer  wie  als  Schriftsteller,  gewirkt  hat. 
b  der  gelehrtes  Welt  bereits  rühmlich  bekannt  gewordener  Sohn 
war  gebore«  za  Heidelberg  an  22. Januar  1810,  und  am  S.November 
1838  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  Universität,  so  wie  zum 
Kreisoberhebarzt  ernannt.  Wir  lassen  über  beide  die  Worte  der  Festrede 
folgen:  rAnno  proxiaie  praeterito  unuai  e  decoribos  et  luminibus  univer- 
sitär nostrae  amisiraus,  collegam  celeberrimum  et  Omnibus  carissimam, 
Franciscnm  Carolnm  Nagele,  aequo  illum  quidem  in  otiuai  se  tan- 
quam  in  portum  eiacto  cursu  lecipientem ,  sed  ex  ipso  professorii  Banne- 
rn curnculo  proh  dolor!  nobis  immatura  morte  ereptum.  Vere  ein  in  im- 
maluram  et  loctooiam  mortem  primarii  in  arte  ina  viri ,  collegae  prae- 
staatissimi,  dixeris,  qoi  etat  per  plus  quam  qoadraginta  annos  professorio 

obstetriciaeque  operam  navaverat,  tarn  atrenue  ad- 
vacabat  et  nominia  aui  gloriae,  quam  sibi  vel  maxi- 
mam  concüiavit,  tarn  cumulate  satisfaciebat,  ut  maturos  et  uberes  doc- 
trioae  et  artis  fruetus  ab  eo  ad  univeraitatem  nottram  etiam  diu  redunda- 
turos  esse  aperaremus.  Qoae  quidem  mors  per  ae  iam  satis  acerba  eo 
acerbior  evasit,  quod  Naegelii  ßlius  Fran eisen s  Josepbus,  qui  at  ipso 
professoris  munere  apnd  aos  per  plores  annos  insigoi  cum  laude  funetus 
in  eadem  arte,  qua  pater  tan  tarn  gloriam  aaseoutus  est,  iam  praeclara 
ediderat  doctrioae  apeeimina,  pancis  measibus  post  patria  funus  occubniC. 
IIa  tristUaimo  casu  accidit,  ut  ßlius  tali  petre  dignus,  quem  patris  in  ca- 
thedra successorem  esae  oportebat,  in  funere  «ueoessor  efferretur.  Sed 
dolor  bor  um  funerum  auperslitihus  si  eximi  nuoqnam  potest,  aliquod  aal- 
Um  dolor is  jeaunen  relinquitur  cogitantibna ,  Naegelii  nomen  gratae  tot 
bominum  recordatjoni  mandatum  et  in  universalis  nostrae  annalibus  con- 
signatum ,  iatcr  praeeiariasiraa  eorum  virorum  nomina  sempiterno  honoro 
celeöratum  iri,,qui  inilauratam  haue  a  Carolo  Friderico  almam  et  peran- 
Uqtam  universalem  laboribus  anis  et  jneritis  firmarunt ,  auxerunt  et  ad 
tum  lu uiiis  gradum  evexerunt ,  unde  ne  uaquam  delabatar  posteria  eorum 
omni  cura  niteodum  est." 

in  die  theologische  Faeultat  ward  ala  ordentlicher  Professor 
und  Direaor  das  evangel.  Predigcraemioars  barafen:  Prof.  Dr.  Schenkel 
von  Basel ;  in  die  juristjacbe  Facultäft  ala  ordentlicher  Professor:  Prof. 
Dr.  Henaud  von  Giesaen;  aus  derselben  Fakultät  schied  der  ausseror- 
denUieho  Professor  Dr.  Deur  er,  iim  einem  Rufe  an  die  Universität  Gies- 
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sen  zu  folgen;  als  Privatdocenten  habilitirten  sich  die  Doctoren  K l ei  n - 
schrod,  Pagenstecher,  Harqaardsen  and  Dernbarg. 

In  die  medicinische  Faculltt  ward  als  ordentlicher  Professor 
und  Kreisoberhebarzt  der  Prof.  Dr.  Lange  aus  Prag  berufen,  auch  der* 
selbe  zum  Hofrath  ernannt.  Dem  Geb.  Hofrath  Gmelin  ward  nach  sie- 
ben und  dreissigj öhriger  Wirksamkeit  an  der  Universität  der  erbetene  Rück- 
tritt au  Tbeil,  unter  Anerkennung  seiner  Leistungen  und  Ernennung  kam 
Geb.  Rath  U.  Ciasse. 

In  der  philosophischen  FacultMt  ward  der  Senior  derselben, 
Geh,  Hofrath  Schweins,  in  Anerkennung  seiner  vierzigjährigen  ausge- 
zeichneten Wirksamkeit  an  der  Universität  zum  Geh.  Rath  II.  Ciasse  er- 
nannt: der  academische  Senat  wie  die  philosophische  Facultüt  verfehlte 
nicht,  dem  Jubilar,  der  jede  öffentliche  Feier  abgelehnt  hatte,  ihre  Glück- 
wünsche durch  Absendung  einer  besondern  Deputation  und  eines  Beglück- 
Wünscbungsscbreibens  darzubringen.  Aus  der  Zahl  der  Privatdocenten  schied 
Dr.  Hettner,  welcher  als  ausserordentlicher  Professor  an  die  Universi- 
tät Jena  berufen  ward;  aufgenommen  unter  die  Privatdocenten  ward  Dr. 
Hertb  für  das  Fach  der  Chemie.  Die  Leitung  des  chemischen  Cabinets 
wurde  dem  Prof.  Delfs  übertragen.  Die  Direction  des  botanischen  Gar- 
tens führt,  nachdem  Gartendirector  Uetzger  als  Director  des  landwirt- 
schaftlichen Cenlralgartens  nach  Carlsrube  abgegangen  war,  der  bisherige 
wissenschaftliche  Director,  Prof.  Bischoff.  Dem  Professor  und  Bibliothe- 
kar Dr.  Weil  ist  von  Seiten  des  Königs  von  Preussen  die  grosse  gol- 
dene Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft,  ab  Zeichen  der  Anerkennung  . 
der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  von  ihm  herausgegebenen  Geschichte 
der  Cbalifen,  verlieben  worden  und  die  Uebersendung  mittelst  eines  sehr 
anerkennenden  Handschreiben  des  Königs  geschehen.  Das  Universitatsaml 
wurde,  nachdem  Amtmann  von  Hillern  an  das  Hofgericht  zu  Mannheim 
befördert  worden  war,  dem  Amtmann  Wedekind  übertragen. 

Die  verschiedenen  Anstalten  der  Universität  erfreuten  sich  auch  in 
dem  Jahre  1851  der  besondern  Fürsorge  der  hohen  Regierung ;  den  zoo- 
logischen und  anatomischen  Sammlungen  ward  ein  nahmhafter Zu- 
febuss  zu  Tbeil  und  eben  so  wurden  auch  die  Mittel  der  Bibliothek 
durch  Zuweisung  eines  ausserordentlichen  Zuschusses  erhöht. 

Zu  einer  archäologischen  Sammlung  für  den  Zweck  des  aca- 
demischen  Unterrichtes  ist  ein,  obgleich  zur  Zeit  noch  bescheidener  An- 
fang gemacht  worden.  Vorhanden  war  aus  einer  frühern  Stiftung  zum 
Andenken  der  fünf  und  zwanzigjährigen  Lehrtätigkeit  Creuzers  an  der 
hiesigen  Universität,  welche  von  ehemaligen  Zuhörern  desselben  ausge- 
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gingen  ist,  eine  kleine  Sammlung  griechischer  and  römischer  Manzen  and 
einiger  in  der  Gegend  gefundenen  Anticsglien.  Die  Stiftung  erhielt  bei  ih- 
rer Gründang  den  Namen  Antiqnarinm  Creuzerianum  nnd  sollte  die  Grand* 
läge  einer  Sammlung  bilden.  Die  Umstände  erlaubten  aber  erst  jetzt  Et- 
was tu  diesem  Zwecke  zu  thun,  nnd  zwar,  was  in  solchen  Fällen  bei 
nicht  sehr  ergiebigen  Mitteln  gewiss  des  passendste  Mittel  ist,  durch  Er- 
werbung von  Gypsabgüssen  nach  Antiken.    Es  ist  zu  diesem  Bebnfe  ein 
Saal  in  dem  Bibliotbeksgebäude  eingerichtet  worden,  wo  nun  das  früher 
Vorhandene  nebst  diesen  Abgüssen  aufgestellt  ist.    Zunächst  sind  es  von 
letztem  rorzugsweise  nur  Büsten,  Basreliefs  und  Statuetten,  welche  so- 
wohl die  nicht  so  grosse  Ausdehbung  des  Lokals,  als  das  Maass  der  dis- 
ponibel Mitte!  anschaffen  Hessen.  Das  Meiste  ist  theils  aus  Paris  (darun- 
ter einzelne  Stücke  des  Frieses  und  der  Metopen  des  Parthenon),  theils 
tot  Marco  Vanni  in  Frankfurt  bezogen  worden ;  anderes  wird  der  gefäl- 
liges Vermittlang  des  Herrn  von  der  Launitz  daselbst  verdankt.  Jedenfalls 
werden  wir  aber  von  der  Fürsorge  der  hoben  Regierung  die  Verwiltignng 
weiterer  Mittel  erwarten  dürfen,  weiche  nötbig  sind,  um  die  Sammlung 
der  Abgüsse  von  Antiken  auf  denjenigen  Stand  zu  bringen,  welcher  den 
Bedürfnissen  zu  entsprechen  vermag.  Das  Directoriom  dieser  archäologi- 
schen Sammlung  führt  Geb.  Hofrath  Zell. 

Einen  bedeutenden  Zuwachs  erhielten  die  Lehrmittel  durch  die  Er- 
werbung der  Schneler' sehen  Mineralien-Sammlung,  welche  einstwei- 
len im  Sitzungssaal  der  naturforsebenden  Gesellschaft  untergebracht  ist, 
and  nach  einer  kürzlich  von  Seite  der  Regierung  getroffenen  Verfügung 
mit  der  alteren  Mineraliensammlung  vereinigt  werden  soll.    Der  frühere 
Besitzer  jener  Sammlung,  Herr  Bergrath  und  Professor  Dr.  Schneier  in 
Jena,  welcher  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  auf  wissenschaftlichen 
Reisen  zugebracht  hat,  und  namentlich  Jahre  lang  beschäftigt  gewesen 
ist,  in  den  Donau  -  Fürstenthümern  und  in  der  Türkei  Bergwerke  einzu- 
richten, hatte  dadurch  eine  seilen  gebotene  Gelegenheit,  mineralogische 
Schätze  einzusammeln.    Der  Wunsch,  diese  Schätze  für  immer  vereinigt 
zu  erhalten,  bewog  den  Besitzer,  unserer  Regierung  die  Sammlung  gegen 
eine  massige  Leibrente  anzubieten.    Die  Regierung  ging  mit  grosser  Be- 
reitwilligkeit auf  das  Anerbieten  ein,  indem  dieselbe  dem  Prof.  Dr.  Blum 
den  Auftrag  ertheilte,  Einsiebt  von  der  Sammlung  zu  nehmen  und  Bericht 
zu  erstatten.    Dieser  Bericht  fiel  so  günstig  aus,  dass  die  ganze  Ange- 
legenheit in  kurzer  Zeit  geordnet  war.  —  Der  Umfang  der  Sammlung, 
welcher  vorzugsweise  den  oryktognostischen  Theil  der  Mineralogie  um- 
tost, ist  so  gross,  dass  Prof.  Blum,  welchem  die  Ordnung  und  Auf- 
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Stellung  der  Sammlung  tibertragen  worden  ist,  längere  Zeil  nftthfg  ha- 
ben wird,  um  die»  Geschäft  zu  beenden.  Abgesehen  von  einigen  in  jüng- 
ster Zeit  entdeckten  Mineralien  sind  alte  Arten  reich  vertreten.  Dabei 
ist  von  manchen  seltenen  Sachen  eine  so  grosse  Anzahl  ton  Donbiet— 
ted  vorhanden,  dass  durch  Austausch  derselben  die  wenigen  Lücken  über- 
flüssig gedeckt  werden  künnen.  Den  Glanzpunkt  bilden  die  metallischer» 
Mineralien,  and  unter  diesen  wieder  die  Silbererze,  welche  fc  so  grosser* 
Zahl  und  in  so  ausgezeichneten  Krystalirormen  vorhanden  sind,  da»  si* 
den  Vergleich  mit  jeder  anderen  Sammlung  aushalten  können.  Als  eine 
besondere  Zierde  verdienen  weiter  die  Tellorerze  hervorgehoben  zu  wer- 
den, unter  welchen  sich  das  grösste  bisher  aufgefundene  Stock  Von  ge- 
diegenem Tellur  befindet.  Der  Diamant  ist  in  etlichen  zwanzig  Exemplaren 
Vertrete«;  vom  Platia,  Iridium,  IHdosmium  sind  reichliche  Mengen  vorhanden ; 
unter  den  Goldstücken  ragt  namentlich  ein  Exemplar  von  kryslallisirtem 
Gold  durch  Grösse,  und  Schönheit  hervor.  Schliesslich  wollen  wir*  noch 
erwähnen,  dass  es  ebenfalls  nicht  an  einer  grossen  Menge  vOn  Aufsatz- 
Stücken  hi  gross  lern  Formate  fehlt.  Ea  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  eine 
genauere  Atigabe  rfea  Bestandes  einzugehen,  auch  Wird  dieses  erst  dann 
möglich  sein,  wenn  der  Ueberbtkk  durch  eine  zweckmässige  Aufstellung 
erleichtert  sein  wird;  es  wird  aber  aus  diesen  kurzen  Angaben  zur  6b« 
ntige  erhellen,  welchen  Werth,  auch  in  materieller  Hinsicht  diese  Samm- 
lung besitzt.  Die  Mittel  zur  Aufstellong  sind  voft  der  Regierung  anf  die 
liberalste  Weise  bewilligt  worden,  und  man  ist  gegenwärtig  damit  be- 
schäftigt, nach  dem  Muster  der  ausgezeichnetsten  Sammlungen,  welche  litt 
diesem  Zweck  von  Prof.  Blum  (in  Berlin,  Prag,  Wien  u.  s.  w.)  besich- 
tigt worden  sind,  Gtasschrflnke  anfertigen  zu  lassen.  Wir  dürfen  daher 
die  Zeit,  wo  die  Sammlung  zuganglich  sein  wird,  als  nahe  bevorstehend 
bezeichnen  und  können  nur  wünschen,  dass  diese  ausgezeichnete  Samm- 
lung neben  den  anderen  naturwissenschaftlichen  Instituten  in  einem  neuen 
Gebäude  einen  würdigen  Platz  finde. 

-  •  i  .i  I. 

Promotionen  fanden  während  des  Jahres  1851  die  folgenden 
tn  den  vier  PaculWten  statt.    Es  erhielten  die  Doctor Wörde: 

In  der  theologischen  Facultttt:  am  12.  Dccemb.  William 
M'Kerrow.  aus  Manchester  in  England. 

In  der  juristischen:  am  28.  Jan.  Arnold  v.  Waldkirch  aus 
Scherfhausen ;  am  5.  Febr.  Friedrich  ünzer  aus  Frankfurt  a.  M.*,  em 
14.  März  Gustav  Gehring  aus  Oellingen  in  Bayern;  am  19.  Mtfri 
Eduard  Bondi  aus  Wien-,  am  21.  März  Johann  Paul  Lindl  aus 
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Bern;  am  14.  Maj  Graf  S.  Romas  aas  Zaute;  am  20.  Mai  LeoDhard 
Thomas  aus  Frankfurt  d.M.;  am  3.  Jaai  Lea  ritt  Hunt  aus  America; 
am  9.  Juli  Marlin  Schenker  aas  Martensdorf  io  Siebenbürgen ;  am 
22.  Juli  Hermann  Emil  Meinhold  aus  Dresden;  am  30.  Juli  Ge- 
org Bernhard  Franke  aus  Dresden;  am  13.  August  Jos.  Ludw. 
Moria  Ludwig  aus  Frankfurt  amM.;  am  29.  Oktob.  Johann  Manoa 
aus  Athen;  am  6.  Nov.  Karl  Johann  Heinsen  aus  Hamburg;  am 
29.  Dec  August  Dehne  aus  Wien. 

In  der  medicinischen:  am  22.  Januar  Carl  Kü  gern  er  aus 
Frankfurt;  am  11.  Man  Wilhelm  Lindt  aus  Bern;  am  26.  Mari  Au- 
gast  Lindl  aus  Bern;  am  12.  April  Georg  Friedrich  Gros  aus 
Moskau;  am  20.  Mai  Jakob  Manos  aus  Athen;  am  21.  Juni  Ludwig 
Zenzen  ans  Maina;  am  8.  August  Eduard  Ricker  aus  Eltville;  am 
19.  Aug.  EduardBexencenet  aus  Aigle  in  der  Schweix ;  EduardGra- 
ToJjos  ans  Frankfurt  a.  M. ;  am  3.  Oktob.  Simon  Ed.  Brauer  aus 
Hamburg:  am  11.  Okt.  Rutger  Heinrich  Krutisel  aus  Hamburg; 
am  27.  Oktob.  Emil  Dursy  aus  Dürkheim;  am  11.  Dec.  Herrn.  Vic- 
tor Andrea  aus  Frankfurt;  am  20.  December  Theodor  Lipkau  aus 
Warschau. 

Io  der  philosophischen:  am  14.  Febr.  Leopold  Le  Mira 
aus  Paris;  am  6.  Mai  Moria  Cantor  aus  Mannheim;  am  1. Sept.  Karl 
Alexander  Ludwig  Reichel  aus  Leipzig;  am  9.  Sept.  Johann 
Armstrong,  Prediger  in  England;  am  9.  Dec.  Aug.  Friedr.  Alfred 
Rossel  et  aus  Neufcbatei;  am  31.  Dec.  Friedr.  Wilb.  Bedfort  aus 
Leeds  in  England.  J  

Ausser  diesen  nach  vorausgegangener  ordnungsmäßiger  Leistung  er- 
folgten Promotionen  fand  in  der  philosophischen  Facultät  noch  eine 
besondere,  durch  ein  erfreuliches  Ereigniss  herbeigeführte  Ehrenpromotion 
stau.  Die  Facultat  oeschlos*  nämlich  am  5.  August  dem  hiesigen  Buch- 
bändler  Jakob  Christinn  Benjamin  Mohr  zur  Feier  seiner  fünf- 
zigjährigen Wirksamkeit  und  in  Anerkennung  seiner  vielfachen  Ver- 
dienste am  die  Wissenschaft,  wie  insbesondere  um  unsere  Universität  die 
Doctorwurde  honoris  causa  xo  ertheifon:  deragemöss  brachte  eine  De- 
putation  der  FacoitäJ  die  Glückwünsche  derselben  unter  Ueberreicbung  dea 
Diploms  dem  Jubilar  dar,  von  welchem  es  in  dem  Diplom  heisst:  qui 
quinquaginta  abhinc  anim  cum  acudemia  nostra  insiauraretur ,  librorutn 
commercium  fere  exstinctum  revocant,  aus  iL  promorit,  aique  ut  de  omni 
tfi  hUrana  «a  de  ,ySu  uoslra  ^ßdemiß  egreg»  pmeruiti  in 
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riam  muneris  ante  decem  lustra  suscepU  et  summo  cum  honore  summa- 
que  civium  existimatione  peracli! 

Eben  so  erfolgte  auch  von  Seiten  des  academischen  Senats  eine 
besondere  Abordnung  an  den  Jubilar,  um  ihm  die  Glückwünsche  der  gre- 
sammlen  academischen  Corporation  darzubringen.  Es  ist  aber  der  Name 
und  die  Wirksamkeit  des  Mannes,  dem  diese  gerechte  Anerkennung-  zu 
Theil  ward,  so  innig  verknüpf!  mit  den  Schicksalen  unserer  Universität, 
dass  wir  darüber  Einiges  anzuführen  uns  verpflichtet  hallen. 

Jacob  Christian  Benjamin  Mohr,  geboren  zu  Frankfurt  a.  M.  am  9. 
October  des  Jahres  1778,  begann  seine  buchhändlerische  Laufbahn  im 
Jahre  1793  in  seiner  Vaterstadt,  in  der  Varrentrapp-  nnd  Wenner'scheü 
Buchhandlung,  arbeitete  dann  als  Gehülfe  in  der  DietericlTschen  Bachhand- 
lung zu  Göttingen,  sodann  in  der  Hoffmnnn'schen  in  Hamburg  und  über* 
nahm  die  im  Jahr  1801    gegründete  Buchhandlung  von  Aug.  Hermann 
in  Frankfurt.    Bei  der  bald  darauf  erfolgten  Bestauration  der  Universität 
Heidelberg  durch  Carl  Friedrich  war  das  Bedürfniss  eines  Buchhändler- 
Etablissements  daselbst  sehr  fühlbar  und  Buchhändler  Mohr,  der  bereits 
in  literarischen  Verkehr  mit  Heidelberg  getreten  war,  wurde  von  dort  ans  drin- 
gend aufgefordert,   ein  solches  Etablissement  in  Heidelberg   selbst  zu 
gründen.    Die  Badische  Regierung  gab  mit  aller  Bereitwilligkeit  dazu  ihre 
Einwilligung  und  crtheilte  das  Privilegium  zu  einer  akademischen  Buch- 
handlung, welche  Buchhändler  Mohr  mit  seinem  Freunde  Zimmer  selbst- 
ständig errichtete  und  alsbald  eröffnete.    So  ward  eine  Anstalt  begrün- 
det die,    aufs   innigste   mit  der  neu   aufblühenden  Universität  verbun- 
den, nicht  wenig   beigetragen   hat   zu   dem  grossartigen  Aufschwung, 
den   die  zu  neuem  Leben  hervorgerufene  Universität  alsbald  gewann: 
ihr  Name  ist  an  alle  bedeutende  literarische  Unternehmungen  geknüpft, 
welche  von  der  Universität  ausgegangen   sind ,  und  ,   in  Verbindung 
mit  der  rühmlichen  Thütigkeit  ihrer  Lehrer,  der  Universität  die  Stellung 
verschafft  haben,  die  sie  jetzt  unter  ihren  Schwestern  in  Deutschland  ein- 
nimmt.   Verdanken  doch  auch  die  Blätter,  in  welchen  wir  diese  Mitthei- 
lung niederlegen,  ihre  Begründung  und  ihren  Fortbestand  mitten  unter 
allen  Stürmen  der  Zeit  dem  Manne,  von  welchem  alle  diese  Unterneh- 
mungen während  eines  halben  Jahrhunderts  ausgegangen  sind ;  mit  dem 
Gefühle  wahrer  Dankbarkeit  blicken  wir  aber  auf  diesen  Mann,  welcher  noch 
einer  von  den  Wenigen  unter  uns  Lebenden  ist,  die  für  Wiederberstel- 
lung und  Blüthe  unserer  Universität  so  wesentlich  mitgewirkt  nnd  die  ed- 
len Absiebten  Carls  Friedrichs  ins  Leben  gerufen  haben. 

Aber  nicht  blos  in  Heidelberg,  sondern  auch  an  andern  Orten  nnseres 
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gemeinsamen  Vaterlandes  gab  sich  die  Thcilnahme  an  dieser  Feier  auf 
gleiche  Weise  kund,  obwohl  der  Jobilar  eine  grössere  Feier,  wie  sie  all- 
gemein gewünscht  worden  war ,  abgelehnt  hatte.  Von  dem  Vereine 
der  Frank furter  Buchhändler  wie  von  dem  Gremium  der  Leiiiger  Buch- 
händler waren  eigene  Gratulationsschreiben  eingelaufen,  von  dem  Vorstande 
der  deutschen  Buchhändler,  welche  Stelle  der  Jobilar  selbst  von  1838— 
1840  bekleidet  hatte,  erfolgte  ein  Schreiben,  das  wir  uns  hier  beuu- 
fügen  erlauben,  als  Zeichen  der  gerechten  nod  wohlverdienten  Anerken* 
snng,  welche  anch  in  den  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Buchhandels 
dem  Jobilar  zu  Theil  geworden  ist. 

Herrn  Jacob  Christian  Benjamin  Mohr  in  Heidelberg. 

•  ■  I 

Hochverehrtester  Herr! 

•  • 

IH  fcnoa  das  Bild  einer  ununterbrochenen  fünfzigjährigen  Tätig- 
keit eine  ebenso  seltene  als  erfreuliche  Erscheinung,  so  erhalt  dieselbe 
doppellen  Werth,  wenn  es  ihrem  Träger  vergönnt  war,  in  einem  und 
demselben  selbstgeschaffenen  und  liebgewonnenen  Beruf  sich  au  bewegen 
und  durch  die  unter  allen  Zeilbewegungen  unwandelbar  festgehaltenen 
schönen  Fundamente  gewissenhaftester  Treue  und  geistiger  Bedeutung,  dem 
seltenen  Feste  die  seltenere  Würde  und  Weihe  aufzudrücken.  Einen 
solchen  Fall  in  der  Mitte  unserer  Körperschaft  und  in  Ihnen,  hochverehr- 
ter Herr  Jubilar  begrüssen  au  können,  ist  eine  um  so  höhere  Genugtuung 
für  uns,  als  der  Glückwunsch  nicht  blos  einem  unserer  Senioren  und  be- 
deutsamsten Stimmführer,  sondern  zugleich  auch  einem  Hitglied  gilt,  den 
daa  Vertrauen  der  Gesammtbeit  einst  mit  ihrer  Leitung  betraut  bat 

Genehmigen  Sie  hochverehrter  Herr  mit  unserer  freudigen  Begrüa- 
aung  zugleich  den  aufrichtigen  Wunsch,  dass  ihnen  der  Himmel  lange  noch 
das  schönste  Loos  hieaieden ,  den  Hin-  und  Rückblick  auf  eine  segens- 
reiche Wirksamkeit  erhalten  möge. 

Mit  der  Bitte  unserem  Vereine  recht  lange  noch  den  Vorzug  Ihrer 
Tbeilnahme  und  Ihres  wohlthuenden  Beispiels  au  gönnen,  zeichnen  wir  mit 
vorzüglichster  Achtung  und  Ergebenheit,  der  Vorstand  des  Börsenvereios 
der  deutschen  Buchhändler 
i         Leipzig  und  Berlin  de»  16.  October  1951. 

G.  Mayer,  G.  Reiner, 

Secr.  Vorst. 
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Die  ü»  dem  vorigen  Jahre  gestellten  Preisfragen  ergaben  folgendes 
Resultat. 

Die  theologische  Facultül  halte  die  Aufgabe  gestellt:  „ut  de- 
soriberetur  vera  iodoles  commuoionis  quue  dicitar  bonorum  io  ecclesip 
Hierosolymitana.«  .. 

Es  war  darauf  eiee  mit  den  Worten  Calvin's:  postquam  Christo 
sali  auaus,  debemus  adolescere,  ita  ut  non  simus  intelligentia  pueri ;c  be- 
xeichnete  Abhandlung  eingegangen,  welche  von  der  theologischen  Facul- 
tät de»  Preises  würdig  durch  folgendes  Urtheil  erkannt  wurde:  „Haec 
commentatio  ila  est  comparata,  ut  de  eins  praestautie  dubitatio  noo  pos- 
•it  moveri.  Auetor  opusculi  quaeslionem  ab  ordine  propositam  beoe  in- 
tellexit,  ad  siugulas  eius  partes  Ha  respoodit,  ut  summe  eorum,  qnae  pro- 
tulit,  probari  possit,  et  in  explicatione  sua  usus  est  dicendi  geuere  etsi 
dod  Semper  eleganti  et  satis  rotundo  tarnen  apto  et  dilucido,  nonnullis 
io  loeis  etiam  concinna  gravitate  insigni.  Id  qoidem  sitentio  non  pre- 
mendum  censemus,  auetorem  non  ubique,  uti  par  est,  brevitatis  studiosuro, 
sed  iusto  copiosiorem  fuisse,  eumque  novas,  quas  exeogitavit,  sentent/as 
uonnumquam  speciosis  magis  quam  eiusmodi  defeodisse  argumenta,  qUae 
convelli  Bequeant.  Attamen  nos,  ubi  tantum  non  omnta  nitent,  noo  pau- 
cis  ofTendimur  macutis.  Si  toi  um  speclamus.  anetor  commentatio  nis  in  Om- 
nibus fere  operis  soi  parlibus  tum  ingenri,  iudicii,  dexteritatis ,  tum  etiam 
pietatis  et  candoris  luculenta  dedit  speeimina,  praeeipue  entern  tatem 
comprobavit  eroditionem  et  leclionis  copiam,  qualem  io  nomine  adolescenti 
ooo  sine  admiratione  potuimus  suseipere.  Propterea  Theologorum  Ordo 
unanimi  consensu  iudieavit,  auetorem  noo  solum  praemio  esse  ornandum, 
verum  esse  exhortandum,  ut  quam  oplimis  auspieiis  ingressus  est  studii 
theologici  viam,  eam  ad  metam  usque  Deo  annoente  strenoe  pereequator." 

Als  Verfasser  der  gekrönten  Schrift  ergab  sieh  nach  OeOfouog  des 
versiegelten  Zettels:  Heinrich  Julius  Holtsnaoo,  stud.  theol.  eos 
Carlsrube. 

Die  juristische  Facultät  hatte  verlangt:  ut  colligereotur  et  ex- 
plicarentur  sententiae  de  iure  hereditario  quae  in  speciHo  tarn  Ssxooico, 
quam  Suevico  conlinentur  et  praesertim,  quomodo  inter  se  conveniant  aut 
discrepent,  demonslraretur.u  Es  waren  cur  Lösung  dieser  Fragen  drei 
Arbeiten  eingegangen,  von  welchen  jedoch  eine  nicht  genügend  befunden 
Ward.  Die  beiden  andern ,  von  welchen  die  eine  mit  dem  Motto  aus  Se- 
oeca  („Multum  magnorum  viviorum  judicio  credo;  aliquid  et  mihi  vio- 
dicott)  die  andere  mit  dem  Motto  aus  Horatius  („more  modoque  apis 
Matinee"}  verseheo  war,  fanden  dagegen  die  Billigung  der  Facultät,  wel- 
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che  beide  des  Preises  für  würdig:  erkannte  durch  folgenden  Ausspruch: 
„Uterque  auctorum  rem  nberrime  tractavit,  neque  solum  in  eoltigendis  et 

eomparandis  speculorum  locis,  et  in  disquirendis  eruditorum  virorum  aen- 
tentiis  Studium  quam  maxime  laadandom,  sed  etiam  ingeniom  probe  vi  t,  et 
specoiorom  de  iure  beredilario  diflerentias  in  plurimia  ita  iltnstravit,  ut 
pauca  tantum  deiint,  qoae  in  Btraque  dissertatione  desiderentnr.  Prioris 
disserlalionis  auclor,  quom  competiforem  in  eopia  locornm  ex  specnlie  ad- 

tibus  ü t u n t ^  Icclionn ni  (j i ^ k  qs$io n ©  et  id  orte  I j b r i  i  ( ) m p o  11  c n d i  suppref^ 
alterius  contra  dissertationis  auetor  ingenii  sagacitate  in  explicandia  sin- 
gulis  quidem,  sed  rnaiuri^  moroenti  quaestionibus  praecellil;  i(a  «I 
Ordo  Iclorum  utrumque  opusculnm  praemio  ornandum  iudieaverit.  Qna- 

propter  Ordo  lctorum,  ne  operae  desit  praemium,  consentiente  arcliore 
Seoatu  academico,  a  ■tniilerio  Principis  uostri  et  Recloris  clemenlissimi 
et  mago/ficeolissimi  petiit,  —  quod  gratiose  concessum  est  —  ul  loco 
uniu>  praemii  constituti  binis  victoribus  bina  praemia  addicerentur.u 

Die  Namen  der  Gekrönten  sind:  Adrian  Bingner  aus  Carlsruhe 

und  Heinrich  Siegel  aus  Bruchsal. 

Die  von  der  philosophischen  Facultüt  gestellte  Frage  hatte  zwar 
einen  Bearbeiter  gefunden,  da  derselbe  aber  bis  zu  dem  festgestellten  Ter- 
min seine  Arbeit  nicht  in  Ende  hatte  bringen  können,  so  konnte  darauf 
keine  Rücksicht  genommen  werden. 

Für  das  nächste  Jahr  sind  folgende  Preisfragen  gestellt  worden: 

1)  von  der  theologischen  Facultät: 

Disaeratur  de  imagine  hominis  divina,  ita  quidem,  ut  primnm  quae 
ecclesiae  evangelicae  symbola  confitentur  et  doctores  veteres  ea  de  re 
uberius  exposuerunt,  colligantur,  argumentaque  eorum  e  scriptis  sacris  pe- 
tita examinentur,  tum  mota  de  statu  integritatis  inier  nostrates  et  vindices 
doctrinae  Romanensis  principales  controversia  enarrelur  et  ex  arbitriis  Pa- 
trum usque  ad  Ioannom  Damascenum  illustretur,  denique  diiudicetur  et 
inprimis  demonstrelur  vis  et  efTectus  huius  controversiae  in  quaedam  sy- 
itematis  dogmutici  utriusque  ecclesiae  capita  potiora. 

2)  von  der  juristischen  Facultüt: 
Disseratur  de  jure  superficial. 

3)  von  der  medicinischen  Facultät: 

Expositio  bistorico  -  critica  doctrinae  de  stnphylomate  corneae. 

4)  von  der  philosophischen  Facultüt : 

a)  eine  historische:  Disseratur  de  Lyciorum  civitatibua  earom- 
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bua,  itinerariis. 

b)  eioe  cameralistische :  Quaotopere  ad  agriculturam  promovendara 
luvet,  modum  et  ratiooem,  qua  singulis  Iocif  exercetur,  penitus  cognos- 
cere,  ab  omnibus  hodie  clare  intelligitur ,  nec  desunt  nonnulli  libelli,  in 
qaibu  status  agricuiturae  in  quibusdam  regiooibus  exacte  describitur  et 
qui  alüa  aucloribus  utilissimum  praebeot  exemplum.  Ordo  philosopborum 
postulat  ergo,  ut  omnia,  quae  ad  statum  agricuiturae  io  aliquo  pago  Tel 
regione  quadam  angus tis  finibus  circumscri ptae  spectent ,  sedulo  colligantor 
et  accurate  deacribantor,  qood  Germanice  Landwirthschaftsbeschreibtmg 
eines  Ortes  oder  Bezirkes  vocamus.    Quo  in  opere 


•» 
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Bei  dem  Verleger  der  Heidelberger  Jahrbücher  ist  erschienen: 

lieber  Aas  Verhältnis*  der  Hereditas  petitio 

sä  den  erbschaftlichen  Singularklagen.  Habilitationsschrift  von 
Dr.  jur.  H.  Dernburg.  gr.  8.  geh.  Preis  16  gGr.  oder 
fl.  1.  12  kr. 


Ton  demselben  Verfasser: 

die  Emtio  bonorum.  Ein  rechtshistorischer  Ver- 
la,   gr.  8.   geh.   Preis  20  gGr.  oder  fl.  1.  30  kr. 


ist  erschienen  und  damit  das  Werk  nun  vollständig  zu  haben: 

Geschichte 

des 

Romischen  Rechts 

im 

Mittelalter 

von 

Friedrich  Carl  v.  Savigiiy. 

Siebenter  Band.   Zweite  Auflage. 
Verbesserungen  und  Zusätze,  nebst  Sachen-,  Autoren- 
nnd  Quellenregister  zu  dem  ganzen  Werk. 

SobscriptioDspreis  für  das  ganze  Werk  io  7  Blöden  der  zweiten 
and  vermehrten  Annage  Tnlr.  14.  —  oder  fl.  25.  12  kr. 


Unter  der  Presse  befindet  sich  und  erscheint  in  des  ünteraeichneten  Verlag 
nächstem : 

Alttestamentliche  Studien 

von  ' 

Johannes  v.  Gumpaeh. 

und*  '* 

Die 

Lehre  vom  Nachdruck 

nach 

den  Beschlüssen  des  deutschen  Bundes 

dargestellt  von 

Dr.  Julius  Jolly, 

an  der  Universität  zu  Heidelberg. 

J.  C.  11.  Mohr. 
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In  der  Akademischen  Buchhandlung  von  Ernflt  Wöhr  in  Heidel- 
berg ist  erschienen  und  versandt:  •  . 

Beiträge 

*ur  •  '1 

Flora  der  Cap  Vcrdischen  Inseln. 

Mit 

Berücksichtigung  aller  bis  jetzt  daselbst  bekannten  • 
wildwachsenden  und  kultivirten  Pflanzen. 

Nach 

eigenen  Untersuchungen  und  mit  Benuttnng  der  gewonnenen  Resultate 

anderer  «eisenden  dargestellt 

von 

Dr.  Job.  Anton  Schmidt. 

Preis  Thlr.  1.  20  Pigr.  oder  fl.  3.  - 

— ■  _ 

Bei  Ci.  Wogt  ermann  in  Braangchweig  erscheint: 

»r.  Val.  Clir.  Fr.  HohVs 

Griechisch -Deutsches  Wörterbuch 

für  den  Schul-  und  Handgebrauch. 
VierU  gäntlich  umgearbeitete  Auflage 

uoter  Mitwirkung  von 
Professor  Dr.  Ameis  und  Dr.  Mühl  mann. 

2  Bfinde.   Lex.  8.   Veiinp.   c.  95  Bogen. 
Erst  er  Snbscrip  tio  n  s  -  P  re  is  compl.  3  Thlr.  10  Ngr. 
(Wird  fn  4  wöchentlichen  Lieferungen  ä  25  Ngr.  ausgegeben.) 

Die  gediegenen  Leistungen  des  Ucrrn  Oberschulrath  Dr.  Rost  sind 
so  allgemein  anerkannt,  das«  es  darüber  keiner  besondern  Bemerkung  bedarf. 
Obiges  Wörterbuch  ist  zunächt  Tür  den  Schulgebrauch  bestimmt,  wird  auch. De- 
nen eine  zuverlässige  Hülfe  gewähren,  welche  nach  ihrer  Schulzeit  noch 
einen  griechischen  Schriftsteller  zu  lesen  gedenken. 

Bei  dieser  neuen  Bearbeitung  ist  es  vor  Allem  darauf  angekommen,  dem 
Werke  eine  dem  Umfange  entsprechende  planmassige  Vollständigkeit 
zu  verleiben  und  durchgängig  mr  das  nach  strenger  Prüfung  für  richtig 
erkannte  in  der  übersichtlichsten  Darstellung  zu  geben. 

Auf  schönem  Velinpapier  und  mit  neuen  Typen  gedruckt,  er- 
scheint die  neue  Auflage  in  vier  Lieferungen  a  20—24  Bogen.  Jeden  Monat 
wird  eine  Lieferung  xu  dem  sehr  h i I ligen  «rutfii  $n»«crintloiin- 
prelse  von  *4  Ngr»  ausgegeben.  Das  Werk  wird  jedenfalls  vor  näch- 
ste Ostern  vollständig  und  steht  der  Einführung  desselben  für  <leq  folgenden 
Schulwechsel  nichts  entgegen.  Bitten  erhöheten  Ladenpreis  nach  voll- 
ständiger Ausgabe  behält  sich  der  Verleger  vor. 

pZ*f~  Ausfuhrliehe  l'rospe«  te  und  die  erste  Lieferung  sind  in  allen 
guten  Buchhandlungen  zu  haben,  auch  sind  die  seil,  en  in  den  Stand  gesetzt,  Sub- 
seribentcnbammloru  besondere  Vortheile  zu  gewähren. 
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Ferner  ist  bei  Ambr.  Abel  in  Leipzig  erschiene«: 

Somnolismus  und  Psycheismus 

oder 

die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  Lebetis-Magneiismus 

oder  Mesmerismus. 

Nach  eigenen  Beobachtungen  und  Versuchen 

von 

J«  W.  Haddorf*,  M.  D. 

Nach  der  zweiten  Auflage  des  englischen  Originals  bearbeitet 

ron  Dr.  C.  Mj.  Werkel, 

(prakt.  Arzte  nnd  Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Leipzig.) 

Mit  8  Abbildungen  tu  tioUsühniU. 
8.    eleg.  brosch.    Preis  netto  P/3  Thaler. 

Das  allgemeine  Interesse,  welches  die  Verbindung  der  innern  (geistigen) 
mit  der  äussern  (sinnlichen)  Welt  erregt,  wird  diesem  Buche  eine  gute  Auf- 
nahme sichern.  —  Nicht  leicht  wird  eine  Schritt  gefunden,  welche  in  gleichem 
Ifaasse,  wie  die  hier  angezeigte,  Licht  und  vernünftige  Begriffe  in  dieses  noch 
so  dunkle  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  zu  bringen  geeignet  wäre. 


Im  Verlag  der^  Albreeh^dien  Hof^Buchdruckerei^zu  Weimar  und  in 
ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte 

vom  Standpunkte  der  Kultur  für  die  oberen  Klassen 

der  Gymnasien 

von  Dr.  Gustav  Zels*. 

Erste  und  zweite  Lieferung,  XVI  und  416  S.  in  gr.  8,  eine  Lieferung  20  Ngr. 


Bei  Ferdinand  Enke  in  Erlangen  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Dttderlciii,  Dr.  L.,  Homerisches  Glossarium.   I.  Bd.   Lex.  8. 

geh.    1  Thlr.  18  Ngr.  oder  2  fl.  40  kr. 
Friedreich,  J.  B.,  die  Realien  in  der  Iiiade  und  Odyssee,  gr.  8. 

geh.    3  Thlr.  18  Ngr.  oder  6  fl.  12  kr^ 
Taeltl  Germania«    Lateinisch  und  oeulsch  von  Ludwig 

Döderlein.   Lex.  8.   geh.   24  Ngr.  oder  1  fl.  24  kr. 
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.  Im  Verlage  von  F.  A. 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten 


in  Leipzig  ist  erschienen  and 


Sil  eil  (K*)*  Einleitung  in  die  Differential-  und  In- 
tegralrechnung. Zweiter  Theil.  (Von  den  höheren  DifFe- 
rentialquotienten.)  Mit  4  lilhographirten  Tafeln.  Gr.  8.  Geh. 
2  Thlr. 

Der  erste  Theil  erschien  1846  und  kostet  1  Thlr.  26  Ngr. 
In  demselben  Verlage  erschien  von  dem  Verfasser: 

Lehrbuch  der  Geometrie«  Mit  6  lilhographirten  Ta- 
Gr.  8.    1841.    1  Thlr.  5  Ngr. 


fein. 


Bei  Ambr.  Abel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

'S"  ^)  J  Q 

Sternenwelt. 

Leichtfassliche  Vorträge  über  die  Astronomie 

i  •  • . 

von 

Dr.  GJ.  Am  Jahn, 

Director  der  astronomischen  Gesellschaft  in  Leipzig. 

Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
8.   eleg.  brach.    Preis  netto  l2/3  Thlr. 

Der  bekannte  Herr  Verfasser  bietet  in  Vorstehendem  dem  gebildeten  Pu- 
blikum eine  ebenso  lehrreiche  als  unterhaltende  LectUre.  Er  geht,  ohne  ge- 
lehrte Vorkenntnisse  bei  dem  Leser  vorauszusetzen,  von  den  gewöhnlichsten 
Erscheinungen  bis  zu  den  verwickeltsten  Phänomenen  des  Himmels,  und  giebt 
in  einem  Anhange  interessante  Aufklärungen  und  Widerlegungen  viel  verbreite- 
ter, irriger  Begriffe  über  den  Mond  und  die  Mondbewohner. 


•  » 
•  « 
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Nr.  11.  HEIDELBERGER  1852. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


i.  Anecdolum  Romanum  de  notis  teterum  criticis  inprimis  Aristarchi 
Homer  icis  et  Made  Heliconia  edidit  et  commentarüs  Mus  traut 
Fridericus  Osannus.  Gissae.  Prostat  apud  J.  Rickerum 
MDCCCLI.  XU  ii.  340  S.  in  gr.  8. 

-V 

2*  ¥.  Osanm  P.  P.  0.  quaestionum  Homericantm  Parti cula  J.  Gissae, 
]  jjffts  G.  D.  Bruehlii  MDCCCLI.  20  S.  in  gr.  4. 

Die  Geschichte  der  alten  Kritik,  wie  die  der  allen  Grammatik  über- 
haupt, bleibt  noch  immer  eine  der  schwierigsten  und  umfassendsten  Auf- 
gaben, welche  die  Alterlbums Wissenschaft  tu  lösen  hat;  es  wird  ihr  auch 
rund  nach  möglich  Werden,  zu  einer  solchen  Lösung,  die  eine 
ift  befriedigende  genannt  werden  kann,  zu  gelangen;  dann  näm- 
lich, wenn  die  einzelnen  Partteen  und  Zweige  dieser  ausgedehnten  Disci- 
plin  von  tüchtiger  Hand  bearbeitet  vorliegen  uud  so,  durch  eine  Reihe  von 
einzelnen  Monographien,  das  Ganze  seiner  Lösung  nahe  gebracht  worden 
ist.    Die  forliegende  Schrift  bringt  uns  einen  solchen  Beitrag,  indem  sie 
die  Lehre  von  den  kritischen  Zeichen,  deren  sich  die  Alten  bedienten, 
zu  demjenigen  Abscbluss  gebracht  hat,  welcher  nach  den  dabei  zu  be- 
Quelfen  und  Mitteln  erreichbar  war,  wobei  dann  auch  gar 
•na  den  weiteren  Kreisen  der  Literlirgeschichte,  was  in  näherer 
oder  fernerer  Verbindung  und  Berührung  damit  steht,  zur  Sprache  ge- 
bracht und  im  gleichen  Sinne  und  Geist  erledigt  wird.   Die  Süssere  Ver- 
tuen Ganzen  bot  eine  in  einer  aus  des  Muretus  Bibliothek  stam- 
i  Rom  befindlichen  Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts  vor- 
,  in  Griechischer  Sprache  abgefasste  Nachricht  Uber  derartige 
Zeichen,  welche  von  dem  Verf.  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  zu  Rom 
abgeschrieben,  hier  zum  erstenmal  durch  ibu  zur  Oeffentlichkeit  gelangt, 
eis  „Anecdolum  Romanum14  in  Verbindung  mit  einer  ähnlichen  schon 
Siebenkees  (Biblioth.  d.  alt.  Lit.  u.  Kunst  III.  p.  71)  und  Villoi- 
sea  aus  einer  Venetiaaer  Handschrift  veröffentlichten  Notiz  ähnlichen  In- 
halts, sowie  einer  dritten  kürzeren  aber  gleichartigen,  aus  einer  Harleja- 
nischen Handschrift  von  Cramer  (Anecd.  Paris.  III.  p.  293)  herausgegebenen 
N'o  Iii  ge Wissermassen  die  Grundlage  und  so  zu  sagen  den  Text  der  ganzen 
Erörterung,  der  „Coramenta riitt  bildet;  denn  der  Ge- 
aelbst  ist  umfassender,  als  es  auf  den  ersten  Augenblick  schei- 
möchte;  er  greift  dabei  in  so  viele  Zweige  der  alten  Literatur  ein 
XLV.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  1 1 
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uod  bat  so  mnnnichfache  Beziehungen  nach  allen  Seilen,  dasa  »an  in  der 
T hat  dem  Verfasser  zu  doppeltem  Danke  tich  verpflichtet  fühlen  Miss  fir  die 
ebenso  gründliche  als  erschöpfende  Behandlang  eines  ebenso  umfassenden, 
wie  schwierigen  und  verwickelten  Gegenstandes.  Diess  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen und  so  den  Lesern  einen  Begriff  von  dem  Inhalt  des  Buchs  und 
dem  Charakter  des  darin  Geleisteten  zu  geben,  soll  der  Zweck  dieser  An- 
zeige sein.    Das  Auecdotum  Romanum,  das  mit  den  bemerkten  gleichar- 
tigen Notizen  die  Grundlage  des  Ganzen  bildet  und  darum  in  einem  sorg- 
fältigen Abdruck  zu  Anfang  desselben  erscheint,  stellt  sich,  der  darüber 
gesetzten  Aufschrift  gemäss,  dar,  als  ein  zum  Behuf  der  Leser  homerischer 
Gedichte  gemachtes  Verzeichnis«  der  bei  diesen  Gedichten  befindlichen 
Aristnrcheischen  Zeichen:  ?d  rcapa-iOsjisva        'O^pixol;  ort^ou;  'Apt- 
orapxeia  o^ela  foaptcuov  yvojvoi  toi*;  ivTUYxavovrac,  zerfällt  aber  sei- 
nem Inhalt  sach  in  zwei  verschiedenartige  Theile,  indem  der  diese  Zei- 
chen betreffenden  Notiz  noch  eine  andere,  den  Anfang  der  Utas  betref- 
fende, mit  jener  in  keiner  näheren  Verbindung  stehende  neigefügt  ist. 
Und  selbst  der  erste,  die  Zeichen  netreffende  TheM  begreif!  zwei,  wenn 
auch  inhellsgleiche,  so  doch  von  einander  su  trennende  verschiedenartige 
Notizen,  von  welchen  die  erste,  indem  sie  ein  Yerzeichoisa  der  einzelnen 
Zeichen  gibt  und  daran  die  netreffende  Erklärung  über  die  Bedeutung  und 
Anwendung  derselben  knüpft,  esn  Schlüsse  dieser  kurzen  Erklärungen  die- 
jenigen, welche  eine  genauere  Kenntnis*  dieser  Zeichen  zu  erhalten  wün- 
schen, verweist  auf  die  Schritten  derjenigen,  welche  darüber  geschrieben 
haben.    Darauf  folgen  wieder  Erörterungen  über  mehrere  dieser  Zeichen, 
und  zwar,  wie  sich  bald  herausstellt,  zunächst  derjenigen,  welche  Aristarch 
selbst  angenommen  und  angewendet  hat,  während  unter  den  im  vorner- 
gebenden Theil  angegebenen  und  erklärten  Zeichen  auch  solche  vorkom- 
men, die  Aristarch  selbst  weder  kannte,  noch  enwendete,  die  also  erst 
nach  ihm,  voo  andern  Grammatikern  seiner  Schule  in  Anwendung  gebracht 
worden  sind.    So  erscheint  allerdings  die  vom  Herausgeber  dieses  Aoec- 
dotums  vorgenommene  Scheidung  in  zwei  Abteilungen  gerechtfertigt; 
der  Schluss,  der  die  erwähnte  Nachricht  Uber  den  Anfang  der  Ilias,  nach 
der  sogenannten  Helieoniscaen  Uias  enthalt,  erscheint  denn  als  dritte  Ab- 
teilung, und  bildet  daher  auch  den  Gegenaland  einer  besonderen  Erörte- 
rung, die  ihm  auch  §.  79  ff.  der  Commentarii  in  umfassender  Weis*  au 
Theil  geworden  ist 

Die  erste  Frage,  die  sich  hier  vor  allen  andern  au/drängt,  war  die 
noch  der  Quelle,  ans  welcher  die  ganze  Notiz  geflossen  sein  könne,  und 
da  nur  drei  griechische  Schriftsteller  ans  de«  Namen  nach  bekannt  sind, 
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welch*  äber  die  toi  Aristarch  erfundenen  und  angewendeten  Zeichen  ge- 
schrieben haben  sotten,  so  wende!  sieb  diesen  zunächst,   nnd  tot  Allem 
dem  bedeutendsten  derselben,  die  Forschung  in.    Diese  ist  Aristo  ni- 
ete, roo  welchem  Saidas  ausdrücklich  versichert,  er  hebe  Uber  die  orjiiela, 
die  m  Heewds  TJteegoote,  SO  wie  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorkommen, 
geschrieben.    Aus  diesem  Weite  ist,  nach  des  Verf.  Ansicht,  Alles  du 
entnommen,  was  in  den  homerischen  Scholien  oder  sonst  unter  des  Ari- 
stonieoa  Namen  in  Bezog  auf  Homer  nnd  dessen  Gediente  vorkommt,  in- 
dem sieh  der  Inhalt  dies«  Werkel  keineswegs  bloss  anf  die  eigentlichen 
Z  ulnaren  beschrankte  nnd  deren  Erklärung  und  Anwendung,  sondern  auch 
manche«  Andere  enthielt,  we*  enf  die  sprachliche  wie  sachliche  Erklärung 
der  homerischen  Gedichte  sieh  bezog.    Hiernach  würden  also  besondere 
Commenlsre  über  Homer,  wie  man  sie  neben  der  Schrift  Über  die  orjjiata 
aoen  nat  hei  Arislonicuf  annehmen  wollen,  wegfallen,  ein  bestimmtet 
Zengniss  da/Ör  ist  euch  niebt  vorhanden,  nnd  das  andere,  von  Saidas  dem 
Anspornen*  beigelegte  Werk  aus  mehreren  Büchern  äouvraxta  övofiara 
war  /edenfells  verschiedenen,  und  twnr  rein  grammatischen  Inhalts,  kann 
oho  wohl  nicht  hieher  gezogen  werden.  S,  die  nähere  Begründung  die- 
ser Ansicht  bei  dem  Verf.  seihst  $.  3.    Neben  Aristonicus  kommen  noch 
in  Betracht:   Diogenes  von  Cyzicns,  der  Ober  die  anmalet  gleichfalls 
geschrieben,  und  Philomenas  von  Alexandria,  der  Ober  die  orßint«  in 
der  Ilias  geschrieben:  beide,  so  weit  sich  diess  jetzt  noch  ermitteln  laset, 
hatten  in  ihren  Schriften  hauptsächlich  Aristarch's  Zeichen  im  Ange  und 
belogen  sich  darauf  zunächst:  bei  dem  totalen  Untergang  dieser  Werke 
kltst  sich  kaum  etwas  Näheres  Ober  ihren  lebalt  angehen.    In  Ähnlicher 
Webe  durchgeht  der  Verf.  euch  die  Nachrichten  von  andern  Schriftstel- 
lern ,  die  im  Allgemeinen  Ober  derartige  Gegenstände  geschrieben  haben, 
dm   auf  diese  Werse  die  mutmasslichen  Quellen  ebensowohl  der  oben 
schon  erwähnten ,  aus  dem  Venetianer  und  dem  Harlejaner  Codex  ver- 
öffentlichten Notizen,  als  doa  Anecdotnm  Romanum  zu  ermitteln;  denn  er 
zeigt  nns  hier ,  dass  diese  Quelle  eine  ziemlich  alte  seyn  muss ,  die  sich 
bis  auf  die  drei  vorher  genannten  Schriftsteller  zurückführen  lösst,  oder 
doch  bia  auf  den  in  August's  Zeitalter  lebenden  Didymns,  von  dem  zwar 
steine  besondere  Schrift  Uber  Arietarch's  Zeichen  angefohrt  wird ,  der  aber 
io  seinem  umfassenden  Werke  über  die  Artstercbeiscbe  Recension  Homer 's 
gewiss  noob  niesen  so  wesentlichen  Punkt  eusfobrltch  behandelt ,  hier  aber, 
seiner  compilfitorischen  Richtung  gemäss,  den  Stoff  aus  den  Schriften  je« 
ner  drei,  ihm  der  Zeit  nach  vorausgebenden  Grammatiker ,  zumal  dee  Ari- 
stenften*,  entnommen  btflte:  und  10  möchten  wir,  auch  ra  Berttcbsiohtigung 
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dessen,  dass,  wie  in  andern  Fällen,  ebenso  auch  hier,  das  Werk  des 
Didymus  gleichsam  die  Vermitteluog  bildete,  durch  welche  die  Lehre  je- 
ner älteren  Grammatiker  überhaupt  auf  die  Nachwelt  gebracht  worden  ist, 
uns  am  liebsten  für  diesen  entscheiden,  wenn  wir  die  mutmassliche  Quelle 
des  Auecdotum  angeben  sollten,  das  dadurch  an  seinem  innern  Werth« 
und  au  seiner  Bedeutung  gar  Nichts  verliert.  Was  die  in  der  berühmten, 
durch  Villoison  bekannt  gewordenen  Venetianer  Handschrift  der  Ilias  noch 
jetzt  rorfindlicben  kritischen  Zeichen  der  Art  betrifft,  so  sehen  wir  aus 
der  Darstellung  des  Verfasser  (§.  15),  das«  hier  keineswegs  die  reine 
Lehre  des  Aristarchus  in  Anwendung  gebracht  worden,  da  auch  manchei 
Andere  beigemischt  ist  und  bei  dem  keineswegs  in  Allem  ganz  genauen 
Abdruck  nicht  einmal  die  Sicherheit  des  Gänsen  festgestellt  ist,  so  dass 
eine  genaue  und  sorgfältige  Yergleichung  dieser  Handschrift  auch  in  die- 
ser Beziehung  sieb  um  so  dringender  herausstellt,  als  derselbe  Mangel 
einer  sorgfältigen  und  gewissenhaften  Yergleichung  der  Handschrift  dem 
deutseben  Herausgeber  dieser  Scholien  (Venet.  A.)  mit  allem  Hecht  zum 
Vorwurf  gemacht  werden  kann:  und  wenn  der  Verf.es  hier  kaum  wagt, 
diesen  wohl  begründeten  Vorwurf  schärfer  tu  formuliren ,  so  können  wir 
ihn  versichern ,  dass  derselbe  Herausgeber  es  bei  den  Heidelberger  Hand- 
schriften nicht  anders  gemacht  hat ,  als  bei  der  Venetianer  Handschrift  hin- 
sichtlich dieser  Scholien,  und  dass  nach  unserer  vollen,  auch  durch  andere 
Belege  begründeten  Ucberzeugung  wohl  die  meisten  der  von  diesem  He- 
rausgeber benutzten  oder  verglichenen  Handschriften  noch  einmal  vergli- 
chen werden  müssen,  wenn  man  zu  einem  sichern  Ergebniss  Uber  die 
Beschaffenheit  der  Handschrift  im  Allgemeinen,  wie  Uber  die  einzelnen 
Lesearten  im  Besondern  gelangen  und  so  den  Forderungen  genügen  will« 
welche  die  Kritik  unserer  Zeit  mit  allem  Recht  in  dieser  Beziehung  an- 
zusprechen hat.  Wenn  also  hier  die  Aufgabe  der  kritischen  Forschung 
noch  keineswegs  geschlossen  erscheint,  so  mag  das  auch  in  Bezug  auf 
einige  andere  Handschriften,  in  welchen  derartige  Zeichen  vorkommen 
sollen,  gelten:  der  Verf.  hat  Alles  dabin  Bezügliche  in  §  16  zusammen- 
gestellt: möchten  Andere  nun  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  die 
angegebenen  Spuren  weiter  verfolgen  und  so  das  Ihrige  zur  gänzlichen 
Lösung  des  schwierigen  Gegenstandes  beitragen.  In  allen  diesen  Hand- 
schriften wird  von  den  aristarcheischen  Zeichen ,  oder  auch  von  einzelnen 
derartigen  Zeichen,  die  später  von  späteren  Grammatikern  beigefügt  wor- 
den sind ,  die  Rede  seyn :  da  nun  aber  Aristarchus  nicht  gerade  der  erste 
ist,  der  Zeichen  der  Art  angewendet,  wenn  er  auch  gleich  diese  ganze 
Beteichnngsweise  weiter  ausgebildet  und  so  so  sagen  in  ein  bestimmtes 
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System  gebracht  bat,  das  fortan  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte  und  da- 
ran auch  ao  seinen  Namen  geknüpft  ward*),  so  ergab  sieb  daraus  für 
den  Verf.  die  weitere  Notwendigkeit,  das  Verhältniss  des  Aristarchus  in 
dieser  Beziehung  au  dem ,  was  schon  vor  ihm  da  war ,  nüher  zu  bestim- 
men ,  mithin  zu  ermitteln ,  welche  Zeichen  schon  vor  ihm  in  der  Literatur 
der  Griechen  Oberhaupt  in  Anwendung  gebracht  wurden.   Der  Verf.  geht 
znrttck  bis  zo  dem  bekannten,  in  Alexander1*  Besitz  befindlichen  Exemplar 
des  llias  (r}  ix  vapth/xoe),  das  schon  mit  solchen  Zeichen  (or/jieTa)  ver- 
seben gewesen  seyo  muss,  wenn  die  Angabe  des  Strahn  (XIII.  p.  594) 
anders  richtig  ist,  wie  sich  diess  doch  kaum  bei  der  sonstigen  Genauig- 
keit aad  Wahrheitsliebe  dieses  Autors  bezweifeln  lässt:  wollte  man  aber 
dabei  nicht   sowohl    an  eigentlich  kritische  Zeichen,  dergleichen  die 
»fiteren  arist archaischen  waren,  denken,  sondern  vielmehr   an  solche, 
welche  die  Interpunktion  fördern  und  so  dem  Verständnis*  und  der  leich- 
teren und  bequemeren  Auffassung  nachhelfen  oder  besonders  wichtige  uud 
ivawienswerthe,  dem  Gedächtnis!  einzuprägende  Stellen  hervorheben  und 
kenntlich  machen  sollten,  so  steht  dieser  Annahme  der  ausdrücklich  be- 
teogte  kritische  Gebrauch  entgegen,  der  später  gerade  von  dieser  Aus- 
ftbe  oder  Recension  der  llias  im  Vergleich  mit  andern  Recensionen  von 
den  Alexandrinern   gemacht   ward.     Aehnliche   Spuren   einer  Bezeich- 
nung der  Schriften  des  Hippokrates  von  spätem  Aerzten  seiner  Schule 
veranstaltet ,  aber  immer  noch  geraume  Zeit  vor  Aristarch   fallend ,  wer- 
den von  dem  Verf.  $.19  nachgewiesen  und  daraus  selbst  der  Scbluss 
gezogen,  dass  Aristarchus  diesen  Vorgängen  bei  seiner  Bezeichnung  der 
homerischen  Gedichte  gefolgt  oder  durch  sie  seibat  dazu  veranlasst  wor- 
den sey:  —  band  male  videbimur  nobis  statuere,  hunc  (d.i.  Aristarcbum) 
in  signando  Homero  medicorum  illorum  exemplum  imitatum  aut  certe  auc- 
toritate  eorum  fretum  in  consilio  suo  perfleiendo  confirmatum  esse  (p.  57). 
Wie  auch  bei  den  Erzeugnissen  der  lyrischen  und  der  dramatischen  Poesie 
schon  vor  Aristarchus  derartige  Zeichen  sich  angewendet  finden,  hat  der 
Verf.  gleichfalls  $.  20  nachgewiesen:  von  einer  andern  Classe  von  Zei- 
chen ,  welche  bei  Piatons  Schriften ,  nach  dem  Zeugniss  des  Diogenes  von 
Laerte  III,  65  ff.  angewendet  wurden,  so  wie  von  dem,  dem  Buchstaben 
X  lieh  in  der  Form  annähernden  Zeichen,  das  bei  den  Dramatikern  an- 
gewendet  ward,  wird  $.21  gehandelt.   Aus  allem  Dem  aber  ergibt  sieb, 

*)  Der  Verf.  sagt  ganz  richtig  p.  50:  „novam  enirn  minirae  rem  Aristar- 
chus inslituit,  sed  novo  modo  veterem]  perfecit,  ut  rationis  ab  ipso  inhibitae 
merito  inventor  appellari  poluerit,  caque  sign«,  quae  adhibuerit,  eius  a  nomine 
jnre  appellata  aint. 
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dass  Aristnrchus  keineswegs  als  Erfinder  dieser  kritischen  Zeichen  feiten 
kann ,  die  vor  ihm  offenbar  schon  im  Gebrauch  waren ,  und  selbst  zu  Ale- 
xandria schon  ein  Zenodotos  und  Aristopbanes  sokbe  Zeichen 
zum  kritischen  Gebrauch  verwendet,  und  vielleicht  noch  vor  ihnen  ein 
gewisser,  sonst  nicht  naher  bekannter  leegoras  MsSyraous,  der  zuerst 
in  den  Gedichten  Homerts  Anwendung  von  der  Diple  gemacht  haben  »oll 
(s.  §.  22).  Was  die  beiden  Andern  betrifft,  so  bat  der  Verf.  denselben 
oder  vielmehr  dem  letzteren,  eine  nähere  Erörterung  (ß.  75-^102  oder 
§.23—30)  in  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  gewidmet,  bevor  er  zu 
Aristarcbus  selbst  übergeht.  Denn  von  Zeeodolns  war  in  dieser  Hinsicht 
wenig  zu  melden :  dass  er  jedoch  den  Obelos,  und  zwar  in  dem  Sinne  der 
Späteren,  bei  seiner  Ausgabe  des  Homer  angewendet,  ist  ausser  Zweifei, 
uo  er  uusptrueni  uvvii  anliefe  nmiscne  £Gicnen  geuroutoi,  isi  ungewiss, 
und  selbst  kaum  glaublich.  So  dreht  sich  der  grossere  Theil  dieser  Un- 
tersuchung (von  S.  76  an)  um  Aristopbanes ,  der  bei  dem  von  seinem 
Vorgänger  angewendeten  Zeichen  des  Obelos  nicht  stehen  blieb ,  sondern, 
wie  uns  hier  nachgewiesen  wird,  auch  andere  Zeichen  bei  Homer  anwen- 
dete, namentlich  den  Asleriseos,  das  Sigma  und  Antisigma,  das  Cerau* 
eium.  Der  Verf.  nimmt  bei  dieser  Gelegenheit  Veranlassung,  weiter  zu 
zeigen,  wie  Aristopbanes  auch  bei  verschiedene«  dramatischen  Dichtern 
solche  kritische  und  metrische  Zeichen  angewendet;  aus  den  noch  vorhan- 
denen Scholien  des  Aristopbanes,  Sophocles  und  Euriptdes  werden  in  der 
äusserst  detaillirten  Untersuchung  die  Beweise  entnommen,  welohe  für  die 
kritische  wie  metrische  Bezeichnung  der  Dramen  dieser  Dichter,  wie  auch 
des  Aescbylus  Zeugniss  ablegen.  Der  ganze  Abschnitt  verdient,  auch  in 
Bezug  auf  die  Scholien  und  deren  richtige  Würdigung  und  Auffassung,  be- 
sondere Beachtung. 

So  kommt  denn  der  Verfasser  §.  31  s.  102  auf  de»  berühmte« 
Gelehrten  der  olexandrinischeu  Welt,  an  dessen  Name«  sich  gewöhnlich 
die  ganze  Lehre  von  den  kritischen  Zeichen  der  alten  Philologen  oder 
Grammatiker  knüpft,  auf  Aristarcbus;  ein  grosser  Theil  des  Werkes 
beschäftigt  sich  damit,  im  Einzelnen  und  aufs  Genaueste  nachzuweisen, 
weiche  Zeichen  der  Art  dieser  grosse  Kritiker  augewendet,  und  zu  wei- 
chen Zwecken,  bei  Homer  so  gut  wie  auch  bei  andern  Dichtern ;  so  dass 
das  ganze  kritische  Verfahren  Aristarch's  und  der  durch  ihn  normine  Ge- 
brauch der  kritischen  Zeichen  erkannt  werden  kann.  So  bildet  diese 
Erörterung  allerdings  den  umfassendsten  Commentar  zur  Erklärung  und 
zum  richtigen  Verständuiss  des  am  Eingang  mitgetheilten  Anecdotum  sammt 
seinen  Anhängen.    Es  wirft  sich  der  Verfasser  am  Eingänge  seiner  Un- 
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tersachang  die  Frage  auf,  worin  denn  eigentlich  der  Grund  liege,  dass 
gerade  für  diese  kritischen  Zeieben,  die  doch  alle  schon  vor  Aristarch 
dagewesen  und  auch  angewendet  worden,  mitbin  weder  von  ibm  erfua- 
det  noch  zuerst  gebraucht  worden  sind,  AristarclTs  Name  solche  Bedea- 
iaag  ofld  einen  solchen  Ruf  erlangt  habe,  dass  man  schlechthin  das  Ganze, 
umI  in  splterer  Zeit,  wie  sein  Werk  und  seine  Schöpfung  betrachtete. 
Ii  einer  schärferen  oder  consequenter  durchgeführten  Anwendung  dieser 
Zaiehen  kann  dies*  doch  allein  nicht  liegen,  es  wird  also  wohl  zusam- 
Beosangen  mit  dem  gewaltigen  Ansehen  dieses  Mannes   und  dem  wohl 
friedeten  Ruf,  den  die  Homer  und  deaaen  Gedichte  betreffenden  Lei- 
staegee  dieses  Mannes  namentlich  von  Seiten  der  Kritik  im  ganzen  Al- 
tartbtme  erlangt  hatten,  mit  der  grossen  Aasahl  und  Bedeutung  seiner 
Sttaler,  welche,  im  AnschJuss  an  die  Kritik  ihres  Meisters,  auch  die  von 
*enn  auch  nicht  gerade  erfundenen ,  so  doch  besser  normirteu  und 
hr  alle  einzelnen  Fälle  scharfer  bestimmten  Zeichen,  vorzugsweise  auf  ihn 

u  ui  Bf  Uli  i  %  c  O       UIJU    WIUCUI  l'OilICll     PULII     IB    UIC*  vi    DC&iCIl  U  Hg     CHIC  UCItlfU^ 

verschafften,  welche  selbst  durch  einzelne  in  der  Anwendung  dieser  an- 
fachen Zeichen  später  vorkommende  Veränderungen,  oder  auch  durch 
Hinzufügung  ganz  neuer  Zeichen  nicht  geschmälert  wurde. 
Die  Erörterung  der  von  Aristarch  bei  seiner  Kecension  der  homerischen 
Gedichte  angewendeten  Zeichen  beginnt  mit  §.  34,  worin  der  Gebrauch  des 
einfachsten  dieser  Zeichen,  der  Diple,  und  zwar  der  unpunetirten  (6taXij 
ftzspuTTOcroc)  in  der  Weise  erörtert  wird,  das*  die  einzelnen  Fälle,  in  wel- 
chen dieses  Zeichen  von  Aristarch  angewendel  ward,  nach  Anleitung  der 
darüber  in  dem  Anecdolum  Romanum  oder  eonsl  verkommenden  Angaben 
Durchgängen  und  aufs  genaueste  erörtert  werden.    Es  ist  diess  eine  sehr 
umfassende  Erörterung  (S.  111  — 129},  wie  sie  übrigens  auch  bei  den 
andero  Zeichen,  deren  Anwendung  jedoch  nicht  die  Mannicnfaltigfceit  bie- 
tet, stattgefunden  hat;  ea  folgt  §.  35  eine  ähnliche  Erörterung  über  die 
•U  twei  Punkten  versehene  Diple  (facM)  «eyfenxToO,  §-  36  über  den 
Obelos,  §.  37  über  den  Asteriieoa,  §.  38  Uber  den  mit  dem  Asteriscos 
verhandelten  Obelos,  §.  39  über  das  Antisigmn;  und  daran  reihen  sich 
§>  49 — 46  ähnliche  Erörterungen  über  dieselben  Zeichen  bei  den  spä- 
teren (d.  h.  später  ufo  Aristarch)  Kritikern  Homers;  §.  48  handelt  von 
eisten  der  aristarch eischnn*  Schule  fremden  Zeichen.      49  von  Cerau- 
tnm,  5.  50  von   der  Ceräa,  in  den  nächsten  §§.  werden  die  übrigen 
irgend  wie  erwähnten  Zeichen,  welche  bei  der  Kritik  der  Alten  vorkom- 
men, erörtert,  so  dass,  wenn  man  diese  eben  so  genaue  als  gründliche 
Behandlung  des  Gegenstandes  näher  durchgeht,  man  auch  bald  zu  der 
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Ueberzcupung  gelangen  wird,  die  wir  schon  am  Anfang  dieses  Berichts 
ausgesprochen  haben,  dass  die  ganze  Lehre  von  den  kritischen  Zeichen 
der  Alten  hier  diejenige  erschöpfende  Behandlung  gefunden,  Uber  die  man 
ohne  Auffindung  neuer  Quellen  und  Httlfsmittel  nicht  wohl  hinauskommen 
kann.  Wir  machen  um  so  mehr  darauf  aufmerksam,  als  es  uns  ebenso- 
wenig möglich  ist,  Auszüge  daraus  zu  liefern,  als  Nachtröge  tu  einer 
etwaigen  Vervollständigung  zu  geben,  die  hier  bereits  erreicht  scheint. 
Uebrigens  kann  diese  ganze  Darstellung  uns  das  Verdienst  des  grossen  Ale- 
xandriners, das  erst  in  neuester  Zeit  in  seiner  vollen  Bedeutung  immermehr 
anerkannt  worden  ist,  in  ein  noch  helleres  Licht  setzen  und  damit  zu- 
gleich die  Forschungen  vervollständigen,  welche  über  das  gelehrte  Wir- 
ken und  (Iber  die  gelehrte  Thätigkeit  dieses  Mannes,  namentlich  in  Be- 
lüg auf  die  homerischen  Gedichte,  in  neuester  Zeit  angestellt  worden  sind. 
In  dieser  Beziehung  werden  wir  dann  noch  weiter  auf  das  aufmerksam 
machen  dürfen,  was  in  vorliegendem  Werke  §.  58  ff.  weiter  aus- 
geführt wird  über  die  ähnlichen  Leistungen  Aristarch's  bei  Hesiodns,  bei 
den  Lyrikern  (Aleaus,  Pindar),  bei  den  Dramatikern  (Aristophanes ,  So- 
phocles,  vielleicht  auch  Aeschylus  und  Euripides),  um  so  das  Bild  von 
der  umfassenden  kritischen  und  exegetischen  Thätigkeit  dieses  Mannes  zu 
vollenden;  wir  werden  aber  die  Bedeutung  dieser  Thätigkeit  iu  ihren 
Wirkungen  und  Folgen  noch  mehr  erkennen,  wenn  wir  der  weiteren  Er- 
örterung folgen,  welche  über  alle  die  anderen  Schriftsteller  sich  verbrei- 
tet, bei  welchen,  so  weit  unsere  Kundo  reicht  und  die  vorhandenen  Spu- 
ren der  Handschriften  es  erkennen  lassen ,  diese  kritischen  Zeichen  Art- 
starch's  auch  wirklich  in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  sowie  über 
diejenigen  Gelehrten,  welche  diesem  Geschürt  bei  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Schriftstellern  obgelegen.  Leider  sind  nun  hier  unsere  Nach- 
richten fast  noch  dürftiger  ausgefallen,  als  diess  bei  dem  bisher  bespro- 
chenen Punkte  der  Fall  ist;  diess  hat  jedoch  den  Verf.  nicht  abgehalten, 
dasjenige ,  was  auch  dem  Gebiete  der  griechischen  wie  der  römischen  Li- 
teratur jetzt  noch  darüber  vorliegt,  einer  näheren  Besprechung  und  Er- 
örterung zu  unterziehen.  Iu  erster  Beihe  erscheint  auch  hier  (§.  65) 
Hippocrates,  in  dessen  Schriften  jener  Dioscorides,  welcher  zur  Zeit 
des  Kaiser  Hadrian  eine  Becension  derselben  besorgte,  den  Obelos,  wie 
den  Asteriscos  in  Anwendung  gebracht  hat,  wie  aus  den  hier  angeführten 
und  näher  behandelten  Stellen  des  Galenus,  der  diese  Becension  vor  sich 
hatte,  hervorgeht;  denn  wenn  auch  das  Urlheil  des  Galenus  über  diese 
Becension  nicht  günstig  ausgefallen  ist  wegen  der  grossen  Freiheit  nnd 
Kühnheit,  mit  welcher  Dioscorides  bei  seiner  Arbeit  verfuhr,  so  läset  sich 
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doch  der  von  ihm  gemachte  Gebrauch  der  kritischen  Zeichen  Aristarck'i 
in  keiner  Weise  bezweifeln.   (Die  Bemerkungen  von  LittrC  im  ersten  Bande 
feiner  Ausgabe  des  Hippocrates  S.  109  ff.  150  ff.  503  dürften  dabei  auch 
za  berücksichtigen  seyn.  In  den  von  ihm  S.  511  ff.  angeführten  und  be- 
schriebenen Handschriften  des  Hippocrates  findet  sich  keine,  in  welcher 
Sparen  einer  kritischen  Bezeichnung  noch  vorhanden  sind.)    Mit  $.  66 
wendet  sich  der  Verf.  zu  Thucydides.   Inden  noch  vorhandenen  Hand- 
schriften, namentlich  den  beiden  Ältesten  und  hervorragendsten,  der  Cass- 
ler  wie  der  Heidelberger,  kommen  keine  kritischen  Zeichen  vor;  indea- 
sen  ist  es  dem  Verf.  doch  gelungen,  aus  einzelnen  Aeusserungen ,  welch© 
in  den  Scholien  vorkommen,  den  Beweis  zu  führen,  dass  auch  die  Schrif- 
ten des  Thucydides  von  den  Kritikern  mit  solchen  kritischen  Zeichen  ver- 
sehen worden  sind ,  die  selbst  zu  manchen  Scholien  Veranlassung  gegeben, 
Äeten  Entstehung  und  gegenwartige  Fassung  zum  Thei!  nur  auf  diesem 
Wege  erkannt  und  verstanden  werden  kann.   Bei  der  vielfachen  Beband- 
lnog  des  Thucydides  durch  spötere  Kritiker  und  Grammatiker  wäre  es 
aoeb  in  der  Thal  zu  auffallend,  wenn  die  Anwendung  derartiger  kri- 
tischer Zeichen  hier  nicht  vorgekommen  seyn  sollte.   Dasselbe  wird  man 
im  Allgemeinen  auch  von  Demosthenes  und  Plato,  wie  von  andern 
nelgeleseneo  und  viel  behandelten  Schriftstellern  annehmen  können-,  wenn 
jedoch  bestimmte  Beweise  und  Zeugnisse  dafür  im  Binzeinen  gegeben  wer- 
den sollen ,  wird  die  Sache  schwieriger  und  bei  der  Dürftigkeit  und  Un- 
rolänglichkeit  unserer  Quellen  meist  kaum  ausführbnr;  hinsichtlich  der  bei- 
den genannten  Schriftsteller  ist  es  übrigens  dem  Verf.  gelungen,  freilich 
perambages,  wie  er  an  einer  Stelle  sich  ausdrückt,  einen  solchen  Nach- 
weis zu  geben,  der  die  Anwendung  kritischer  Zeichen  ausser  Zweifel  setzt. 
Aber  die  Untersuchung  hat  noch  ein  weiteres  Resultat  gehabt,  indem  sie 
uns  mit  einem  der  späteren  Platoniker  aus  dem  Zeitalter  Marc  Aurel'*, 
mit  Namen  Alticus,  bekannt  macht,  welcher  mit  der  Kritik  wie  mit  der 
Erklärung  platonischer  Schriften  und  Lehren  sich  beschäftigt  und  bei  dem 
ersten  Geschäfte  insbesondere  auch  die  seit  Aristarch  und  dorch  ihn  ver- 
breiteten kritischen  Zeichen  angewendet  hatte;  die  Spuren  davon  sind  zwar 
•chwach,  indessen,  wenn  wir  die  Allgemeinheit  der  Sitte  und  deren  Ver- 
breitnng  berücksichtigen,  nicht  wohl  zu  bezweifeln  oder  zu  beanstanden. 
Noch  mehr  Dunkel  herrscht  Über  andere ,  wenn  auch  vielgelesene  Schrift- 
steller in  dieser  Beziehung.    Hier  wird  indessen  die  Hoffnung  nicht  völlig 
»ufgegeben  werden  dürfen,  durch  neue  Punde  aus  Scholien  u.  dgl.  neue  Anf- 
ichlüsse  zu  gewinnen ,  zumal  da  in  diesem  Werke  und  in  diesen  Abschnit- 
ten jetzt  eine  Grundlage  für  alle  derartigen  Forschungen  gegeben  ist,  die 
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uns  jede  derartige  Notiz,  wo  und  wie  fie  nur  immer  auftaucht,  besser 
verstehen  und  richtiger  würdigen  lässt.  Selbst  die  KircheBvöter  hat  der 
Verf.  von  »einer  Untersuchung  nicht  ausgeschlossen  (§.  71),  insofern 
nämlich  auch  bei  ihnen,  namentlich  bei  Origenes,  ähnliche ,  wenn  auch  von 
Aristarch 's  Weise  verschiedene  kritische  Zeichen  vorkommen ,  welche  hier 
der  Reihe  nach,  mit  Bezug  auf  ihre  Anwenduug,  besprochen,  und  zuletzt 
in  einer  Uebersicht  zusammengestellt  werden.  Nach  einigen  weiteren  Be- 
merkungen,  die  wenigstens  »eigen  können,  dass  Nichts,  was  auf  diesen 
Gegenstand  nur  einig ermassen  sich  bezieht,  ausser  Acht  gelassen  ist,  wen- 
det sich  der  Verf.  §.  74  au  den  Römern  und  der  bei  der  römischen 
Literatur  vorkommenden  Anwendung  solcher  kritischen  Zeichen.  Hier  bil- 
det  die  (■rundla^'O    dar    (ranzen  llntersnnltuni?    mit  Recht    das  socrenannta 

Auecdotum  Parisjnum  (s.  §.  11),  d.  b.  die  von  Bergk  aus  einer  Pariser 
Handschrift  auerst  veröffentlichte ,  mit  einer  Angabe  der  kritischen  Zeichen 
versebene  Nachricht  Uber  einige  lateinische  Grammatiker,  welche  derarti- 
ger Zeichen  sich  bedient,  wo  zuletzt  noch  Probus  genannt  wird,  der  bei 
Virgiltna,  Horatius  und  Lucrelius  dieselben  gerade  so  angesetzt,  wie  Ari- 
atarchus  bei  Homer.  Es  ist  bekannt,  au  welchen  Erörterungen  in  der  leta- 
lem Zeit  diese ,  wenn  auch  ungenügende,  mangelhafte,  ja  selbst  ungenaue 
und  doch  in  andern  Beziehungen  so  wichtige,  weil  fast  ganz  allein  ste- 
hende Notiz  geführt  hat;  bei  dem  offenen  Verderbniss  der  Namen  der  hier 
genannten  Grammatikar  hat  es  auch  nicht  an  verschiedenen  Verbesserungs- 
vorschlägen gefehlt,  die  jedoch  auch  den  Verf.  nicht  befriedigen  konnten, 
der  darum  den  Gegenstand  einer  erneuerten  Erörterung  (§.  74)  unterwor- 
fen hat.  Br  gewinnt  aus  dieser  Notiz  die  Namen  des  Yarro,  des  En- 
nius,  Aelius  und  des  Aqnila,  an  welche  dann  zuletzt  der  unbezwei- 
felte  (Valerias)  Probus  sich  anreiht.  Dass  der  Name  dea  Yarro,  dea 
berühmtesten  und  gefeiertsten  dieser  ganzeu  Gelehrteuelasse ,  hier  niebl 
fehlen  durfte,  scheint  uns  so  klar  und  sicher,  dass  man  selbst  bei  dem 
Abgang  anderer  Gründe  auf  ihn  verfallen  musste ,  wahrend  auch  die  hand- 
schriftliche Spur  vorzugsweise  auf  ihn  führt.  Auch  bei  Ennius  durfte 
der  Zweifel  wegfallen;  die  vom  Verf.  beigebrachte  Notiz  aus  Isidor,  wel- 
cher Origin.  I,  21,  1  den  Ennius  sogar  zum  Erfinder  der  ersten  eilfhun- 
dert  notae  vulgares,  also  zum  Erfinder  der  Stenographie  bei  den  Römern 
macht,  dürfte  doch,  in  Betracht  des  verwandten  Gegenstandes,  auch  hin- 
sichtlich dieser  kritischen  Noten  oder  Zeichen  von  Belang,  ja  von  Eut- 
scheid ung  soyn.  Hinsichtlich  des  Aelius  Stilo  ist  überhaupt  kaum  ein 
Bedenken  erhoben  worden;  Aquila,  welchen  der  Verf.  in  dem  corrup- 
ten  aequae  der  Handschrift  erkennt,  und  demgemass  reataurirt,  war  nach 
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Isidor  ebenfalls  nit  derartigen  nolae  wie  Ennius  beschäftigt,  und  wird 
roo  dem  Verf.  pissend  zusammengestellt  mit  dem  Freigelassenen  des  Mi- 
ccoas,  welcher  dnrch  diesen  die  von  ihm  erfundenen  Zeichen  veröffentli- 
chen tiesi ,  wie  wir  auf  XiphHmus ,  Epit.  Dion.  p.  205  ersehen ;  von  dem 
Kastor  Aquila  Romanos,  der  nach  dem  Zeitalter  der  An  tonine  füllt, 
ist  er  jedenfalls  zu  unterscheiden,  wohl  aber  wird  er  ah  derselbe  Gram- 
matiker anzusehen  seyn,  welcher  nach  Cassiodor*s  Zeugniss  Ober  Ortho- 
graphie geschrieben  hat.  Prohns,  der  zuletzt  genannt  wird,  ist  von 
dieser  Seite  seiner  gelehrten  Tbatigkeit  auch  aus  Suetonius  ans  bekannt; 
seia  Verfahren  bei  Horattas  ond  Lucret  ms ,  wie  et  die  Notiz  der  Pariser 
Haad-chnfi  angibt,  lässt  sich  zwar  durch  keine  sonstigen  Zeugnisse  oder 

fUWli    orneicAn       wirrt    oKor    Harum    ni«kl     wlmAm*  .-_-(..'._  Am 

ocxvc  erweisen,  wirn  aüer  darum  nicni  minder  giaumicu  erscneineo,  ua 
wb  urujnwnicr  uruon  ues  uegenirieiis  mim  Yunicgi ,  t»uiji  «juer  uic  ?»  wir- 
■eoei&licbkeil  und  Analogie  dafür  spricht;  hinsieht  lieh  des  Virgüius  bringt 
sber  der  Verf.  ans  den  Scholien  des  Servios  die  Beweise  einer  Anwen- 
daaj  dieser  Zeichen  durch  Probus  bei;  tn  den  Handschriften  des  Virgils«! 
hat  sieh  jedoch  keine  Spar  davon  erhalten ;  einige  in  diesen  Handschrift** 
vorkommende  Zeichen  sind  anderer  Art  und  haben  keinen  kritischen  Zweck, 
via  die  darüber  gepflogene  Untersuchung  (S.  247  ff.)  erweist.   Die  we- 
nigen Sparen  eioer  Anwendung  kritischer  Zeichen  bei  andern  römischen 
Schriftstellern  hat  der  Verf.  in  den  beiden  folgenden  $$.  zusammengestellt, 
eod  hier  nach  von  einigen  anderen  Zeichen  gesprochen,  welch«?  in  Hand- 
schriften der  Pharsalia  des  Lucanns  vorkommen.  •  - 
Hiermit  ist  der  eine  Haopttheil  des  Ganzen,  die  Lehre  von  den  kri- 

«s  beendigt ;  der  Verf.  gelangt  nun  zu  dem  letzten  Tbeil  feiner  Aufgab* 
welche  sich  mit  der  letzten  oder  dritten  Abtheilung  des  am  Eingang  sei- 
nes Bachs  abgedruckten  und  der  ganzen  Erörterung  zu  Grand  gelegten 
Anecdotm»  beschäftigt.  Bs  hingt  dieser  Theil  mit  dem  vorhergehenden 
ur  in  sofern  zusammen,  als  er  auch  auf  die  homerischen  Gedichte  sieh 
Bezieht,  und  hier  einige  allerdings  merkwürdige,  buher  unbekannte  No~ 
taeo  bringt,  deren  sorgfältige  Erörterung  den  Gegenstand  der  übrigen 
Abschnitte  des  Bucbs  (§.  78  ff.)  bildet.  Es  wird  nämliob  hier  mitge- 
bt ein  bisher  nicht  bekannter  Anfangs vers  der  Ilias,  ond  zwar  der 
&ttOi>oa  aovwa.  'IXtac.  AEYOu&vt)  ck  am  'Eaixüjv&c  unter  Beziehung  auf 
Nieenor  and  Crates,  welch«  diesen  Vers  erwähnen,  der  also  lautet: 


Dann  wird  aber  hinzugefügt  die  Angahe  des  Arisloxonus,  dess  nach 
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"lE«TtcTf  vuv  p.ot  MoOiat,  ÜXufiiua  &<uuit'  e/ouoat  i 

_  ot:tcu)€       ^vtc  xt  X&Xoc  d'tXs  HijXeüuva 

Atjtov;  dyXaov  Oiov "  6  7&0  ßasiXiJi  XoXwftei;. 

Zum  Schlüsse  folgen  noch  zwei  Bemerkungen,  die  eine  auf  den 
aeolischen  Diilekt  der  homerischen  Gedichte,  nach  der  Ansicht  des  Zopy- 
rus  and  Dicäarcb,  bezüglich,  die  andere  spricht  von  den  mit  einander 
verbundenen,  bloss  durch  eine  am  Schlüsse  jeder  einzelnen  angebrachte  Co- 
roois  von  einander  getrennten  Rhapsodien. 

Hier  eind  allerdings  seltsame  und  verschiedenartige  Notizen,  die  im- 
merhin aus  einer  guten  allen  Quelle  stammen  mögen ,  mit  einander  ver- 
banden-, sie  geben  uns  durch  das  Neue,  das  sie  enthalten,  einen  neuen 
Beweis,  wie  sehr  noch  unsere  Kenntniss  der  homerischen  Gedichte  und 
ihrer  Behandlung  im  Alterthume  der  Erweiterung  und  Vervollständigung 
bedarf.  Denn  wer  hat  bisher  von  der  Ilias  äoxouoa  apx««*»  oder  von 
der  Ilms,  die  a?'cEXtxujvoc  genannt  wird,  Etwas  gewusst?  und  doch  kön- 
nen diese  Angaben  nicht  erdichtet  seyn,  sondern  müssen  einen  bestimmten 
Grand  nnd  Halt  haben.  Das  bat  nach  der  Verf.  erkannt  und  darum  vor 
Allem  den  Sinn  und  die  Bedeutung  dieser  Angaben  zu  ermitteln  versacht; 
er  zeigt  ans,  dass  hier  von  keinem  andern  epischen  Gedichte,  etwa  aas 
dem  Kreise  der  cycliscben,  die  Rede  seyn  könne,  sondern  nar  an  die  ho- 
merische Ilias,  und  zwar  ao  eine  der  iilteren,  wo  nicht  gar  an  diejenige, 
welche  für  die  älteste  Recensioo  oder  Aasgabe  angesehen  ward,  zu  deo« 
ken  sei;  und  wenn  unter  den  uns  bekannteren  älteren  Exemplaren  der 
Art,  welche  den  Alexandrinern  bei  ihrer  Bildung  des  Textes  der  ho- 
merischen Gedichte  vorlagen,  benannt  bald  nach  Lokalitäten,  bald  nach 
Personen,  bald  nach  andern  besonderen  Gegenständen,  keine  Heli  coni- 
sche vorkommt,  so  wird  daraus  noch  nicht  der  Beweis  einer  Nicht-Exi- 
stenz einer  solchen,  wohl  aber  der  unserer  unvollständigen  Kenntniss  die« 
ser  Ausgaben  genommen  werden  können,  und  dann  auch  die  Erweiterung 
dieser  Kunde  dankbar  anzunehmen  seyn.  Die  Bezeichnung  He  Ii  coni- 
sche bezieht  aber  der  Verfasser  auf  die  in  dem  Eingangsvers,  und  zwar 
nach  den  beiden  verschiedenen  Lesarten,  gleichmassig  vorkommende  An-» 
rufung  der  Musen,  deren  gefeierter  Sitz  donn  die  Benennung  dieser  Aus- 
gabe, welche  durch  den  bemerkten  Eingang  von  den  übrigen  Ausgaben 
•ich  unterschied ,  abgegeben.  Man  wird  dieser  Deutung ,  die  wir  für 
richtig  halten,  schwerlich  Etwas  entgegenzusetzen  vermögen;  wenigstens 
wttssten  wir  nicht,  wie  wir  diese  Bezeichnung  auf  andere  und  bessere 
Weise  erklären  oder  verstehen  sollten;  selbst  die  Anrede  des  homeri- 
schen Hymnus  XXXIII  (EXtxamäes  ['EXtxokto^j  laicsts  Mouaat)  könnte  dafür 
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sprechet),  abgesehen  davon,  dass  wir  hier  ein  zur  Ilias  gehöriges  Proö- 
mium vor  uns  haben,  welches  den  ähnlichen  Proömien,  wie  sie  uns  in  et- 
B6r  Keine  soicner  M>mnen  vorliegen,  voing  enispncni.  vraa  Buer  01©  iw- 
icbkdeufaeit  dieses  Proömiums  zur  Ilias  betrifft,  das  uns  nun  io  einer  drei- 
fachen Gestalt  vorliegt,  so  erklärt  der  Verf.  diess  aus  dem  Vortrag  der 
homerischen  Gedichte  durch  die  Rhapsoden,  welche,  wenn  sie  einzelne 
Theile  dieser  Gedichte  vortrugen,  auch  einen  gehörigen  Eingang,  der  die 
Anrufung   irgend  einer  Gottheit  enthielt,  vorauszuschicken  pflegten.  So 
bildeten  sich  nicht  blos  zum  Eingang  der  Ilias,  sondern  auch  zu  andern 
einzelnen  Theilen  derselben,  welche  einzeln  vorgetragen  wurden,  solche 
kurze  Proömien,  die,  nachdem  das  Ganze  der  Ilias  in  eine  feststehende 
Form  dorch  die  Alexandriner  gebracht  worden  war,  allerdings  wegfielen, 
tber  immer  noch  in  einzelnen  Spuren  sich  auch  jetzt  noch  erhalten  ha- 
ben.   Ein  solches  Proömium  findet  sich  i,  B.  vor  dem  als  ein  besonde- 
res Ganze  betrachteten  Schiffskatalog  (II,  481),  wo  wir  sogar  denselben 
Vers  *Eoit£T8  vuv  fiot  Mouoat/OXufiroa  öVfyiaif  £x0VT80  finden,  mit  dem 
auch  das  eine  Proömium  der  Hfüconischen  Ilias  beginnt;  derselbe  Vera 
kehrt  in  einem  ähnlichen  Fall   wieder  XI,  218,  wo  der  Dichter  den 
Kampf  des  Achilles  mit  Iphidamas,  ebenfalls  einen    besondern  Abschnitt, 
ein  für  die  Rhapsoden  passendes  Stück  des  Ganzen,  besingt;  ebenso  XIV, 
SOS  XVI,  11.    Und  selbst  das,  was  wir  bei  den  heaiodeiscben  Gedich- 
ten wahrnehmen,  kann  eine  Analogie  dazu  bieten.   Zu  den  'Epr.  x.  e% 
haben  wir  einen  ähnlichen   andern  Eingang,  der  immerbin  auf  Alter  An- 
spruch  machen  kano  und    sein  Entstehen  einer  gleichen  Veranlassung 
verdankt  Noch  mehr  aber  tritt  diess  bei  der  Tbeogonie  hervor.  Hermann 
bekanntlich  wollte  hier  sieben  verschiedene  Eingänge  nachweisen;  Mützell 

aaI  An/»^      \  r\      äkmm     iimTa^cnn/l  on       /ISaoAm    i~l  aAanoInnil      rr  c\  iif  i  A  n\ r\  I  <>  n      IT—  *  I  *  

gelang»  io  acr  umiassenuen,  diesem  uegensiaoa  gewiumeien  uniersucoung 
zu  dem  Resultat,  dass  das  ganze  Proömium  (Ys.  1  — 103)  gar  nicht  zur 
Tbeogonie  gehöre,  sondern  ein  besonderes  Ganze  bilde,  welches  der  Samm- 
lung hesiodeischer  Gedichte  von  den  Alexandrinern  oder  schon  früher 
vorangestellt  worden  sei.  Diese  Ansicht  bestreitet  der  Verfasser,  indem 
er  aus  dem  Inhalt  dieses  Proömiums,  dessen  nähere  Beiiehung  zur  Tbeo- 
gonie nachweist,  und  die  gegenwärtige  Fassung  auf  drei  einzelne,  für 
sich  bestehende  ProÖmien  zurückführt,  aus  deren  Vereinigung  dann  das 
gegenwärtige  Monstrum  hervorgegangen,  welches  der  Kritik  so  grosse 
Schwierigkeiten  geboten  hat.  Der  Verf.  nimmt  also  drei  verschiedene 
Proömien  an,  welche  von  den  Rhapsoden  bei  ihrem  Vortrag  der  Tbeo- 
gonie, dieser  vorangestellt  wurden,  sich  in  dieser  Weise  weiter  verbrei- 
teten, und  dann  von  denen,  welche  mit  der  Sammlung  der  hesiodeischeo 
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Poesien  sich  beschäftigten,   zu  einem  Ganzen  verschmolzen  wurden,  Wel- 
ch«! fortan  abgeschrieben,  und  so  durch  die  Handschriften  aal  die  Nach- 
weit  gebrecht  ward.    Die  nähere  Erörterung,  wodurch  gewiss  die  ganze 
Streitfrage  sehr  vereinfacht  und  auf  ihr  Maass  zurückgeführt  wird,  mag 
»an  bei  dem  Verfasser  selbst  S,  267  ff.  nachlesen ;  wir  haben  hier  nur 
die  Grandzüge  angeben  und  damit  anf  die  Sache  selbst  aufmerksam  ma- 
chen wollen.  Kehren  wir  zu  Homer  und  den  verschiedenen  Proömien  der 
Utas  zurück,  so  möchte  die  Behauptung  des  Verfassers,  der  in  dem  Um- 
stand, dass  in  der  Heliconiscben  Ibas  die  Musen  iu  der  Mehrheit  ange- 
redet, in  der  gewöhnlichen  Ibas  aber  die  Muse  in  der  Hinzahl  angerufen 
wird,  die  Hand  verschiedener  Dichter  erkennen  will,   ans  fast  etwas  au 
gewagt  erscheinen.    Wir  wolleo  die  Worte  selbst  aus  dem  Schlüsse  des 
§.  81  Mar  beißigen:  „Heec  numeri  differentia  diversorum  prodit  nt  ar- 
bitror  poetarum  manum,  id  quod  nunc  Iliadis  Heliooniae  exemplo  confir- 
matur,  quod  ab  ejus  aetatis  poetis  vel  potius  rhapsodis  profectum  est, 
qua  Musae  plures  vulgo  receptae  essent  neque  dum  fortasse  quarumqot 
singtilarnm  nomine,  qualia  apud  Hesiodusn  legnntur,  inventa  essent." 

Nachdem  der  Verf.  die  Schlussworte  seines  Anecdotnm  Romanum 
in  dem  oben  von  nns  angedeuteten  Sinne  erörtert  hat,  bespricht  er  zu- 
letzt noch  die  Männer,  die  als  Gewährsmänner  dieser  Mitteilungen  im 
Einsamen  bezeichnet  werden,  Zopyrus  und  Dicaarchus,  wieNica- 
oor  tud  Cratas.  Dass  bei  Di cla rebus  an  keinen  Andern,  als  an  den 
berühmten  Schüler  des  Aristoteles,  den  Messeoier,  zu  denken  ist ,  mochte 
woM  ausser  allem  Zweifel  zu  setzen  aeyn ;  auch  Zopyrus  gehört  unter 
die  älteren  Ausleger  Homer'*  oder  doch  unter  diejenigen  Schriftsteller, 
die  in  ihren  Werken  am  ersten  auf  homerische  Gegenstände  Rieksicht 
nahmen ;  sein  Vaterland  ist  wahrscheinlich  das  äolische  Magnesia  am  Sipy— 
ras,  ood  daher  auch  wohl  seine  Beziehung  auf  den  aeolischen  Dialekt  oder 
doch  die  Sparen  desselben  in  den  Gedichten  Homert,  was  vom  Verf. 
hier  sorgfältig  besprochen  wird.  Weit  ungewisser  wird  aber  die  nähere 
Bestimmung  des  Nicanor.  Denn  da  er  in  der  Verbindung  mit  Grates  hier 
angefahrt  wird,  so  glaubt  der  Verf.  auch  an  einem  der  älteren,  der  Pe- 
riode de«  Crates  -nahe  stehenden  Gelehrten,  die  mit  Homer  erat  beschäf- 
tigtenv  danket  zu  müssen,  wodurch  die  sonst  nahe  hegende  Beziehung  auf 
den  durch  seine  homerischen  Studien  nns  näher  bekannten  Nicanor  zu 
Alexandria,  der  aus  Hierepolis  gebürtig,  sogar  als  6  v£o;  'Ofxrjpo;  be- 
zeichnet ward,  »her  unter  Hadrian  fallt,  abgeschnitten  wird.  Oer  Verf. 
hat  aMe  andern  Gelehrten  dieses  Namens,  die  uns  aus  dem  Alterthorne  be- 
kannt sind,  EusammengestelU ;  es  ist  ihm  keiner  vexecs  Wissens  entgau- 
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gen;  wohl  aber  dürfte  der  am  PtatarcITs  Schrift  rcepi  xotafjuöv  x.  t.  K 
p.  1158  (es  wird  wohl  p.  1160  C.  oder  cp.  XVH  $.  2  neissea  müs- 
len)  angerührte  Nicanor  aas  Semos,  der  dert  in  einem  zweiten  Buch  ei- 
ner Schrift  itfipi  rcoTflquuDv  ciffrt  wird,  zu  streichen  seyn,  da  er  eben  to 
gut  wie  der  in  derselben  Schrift  (p.  1161  A.  cp.  XVIII  §.  3)  aUrle 
'Ajdtouv  6  lafitoc  h  ß7  itepl  TtorctfiÄv  fUr  eine  Fiction  anzusehen  ist,  wie 
diess  Hercher's  neueste  Forschung  io  der  von  ihm  Teraastettetcn  Ansg ane 
üeser  Schritt  gezeigt  hat 

Das  Resultat  dieser  Zusemmenstellnng  hat  jedoch  nicht  dem  Verf.  die 
tJeberzenguog  geben  können,  dass  an  irgend  einen  der  darin  genannten 
Schriftsteller  bei  dem  Anecd.  Rom.  tu  denken  sey,  weil  keiner  von  den- 
selben der  Zeit  sich  nähere,  in  welcher  nach  seiner  Ansiebt  der  in  dem 
Anecd.  Rom.  genannte  fficanor  gesetzt  werden  dürfte:  indessen  scheint 
w  ans  doch,  als  wenn  der  Verf.  hier  Etwas  zu  weit  gegangen,  indem 
wir  seine  ßerfenklichkeiten  hinsichtlieh  der  Zeil  nicht  in  dem  GtBile  an 
theueo  vermögen,  dass  wir  es  nicht  für  möglich  halten  sollten,  daas  in 
einer  solchen,  im  Ganzen  doch  sehr  angerissenen  Not»,  wie  die  dieses 
ineedotom  ist,  neben  einem  alteren  berthmten  homerischen  Erklärer ,  wie 
Orales,  auch  ehr  spiferer,  in  seiner  Zeit  nicht  minder  gefeierter,  ja  dä- 
mm vielleicht  selbst  dem  Verf.  oder  Schreiber  dieser  Notiz  bekannter  Ge- 
lehrter, wie  Nicenor,  der  Alexandriner,  der  jange  Homer us ,  eine  Stelle 
erhalfen  bitte.  Denn  auf  diesen  möchten  wir  doch  noch  immer  am  lieb- 
sten diese  Stelle  beziehen,  da  seine  Schrift  Oker  die  laterpanction  «ad 
deren  Emfhisi  auf  Sinn  und  Auffassung  de«  Textes  jedenfalls  eine  amfes- 
sende  und  bedeutende  gewesen,  deren  wesentlicher  Inhalt  in  die  Venn- 
tianer  Scholien  Obergegangen  ist.  Bei  Crates  unterliegt  die  Sacke  kei- 
nem Zweifel;  die  von  ihm  cilirte  Schrift  (sv toic AiopOomxoV)  ist  keine) 
andere,  als  die  Aiöptoo<x<;  'IXwtöoc  xot  *Oöoooti*<^  ein  grosseres  aus  acht 
oder  neun  Büchern  bestehendes  Werk ,  das  Kritik  wie  Erklären«  befasste. 
Der  ausserdem  noch  in  dem  Anecdotum  eitirte  Aristoxenus  8>  a  Dpa* 
Majicmioiv  gibt  dem  Verf.  za  eioer  weiteren  in  dem  Bxeursus  I,  &  891 
eetnsltenen  Erörternng  Veranlassung,  worin  nicht  blos  d>e  Richtigkeit  der 
von  ihm  hier  vorgenommenen  Aenderang  (deno  in  der  Handschrift  steht 
ävaicpoSet  &X|iavna>v)  aus  einer  Stelle  des  Harpocralion  (s.  v.  Mouoaioc), 
in  welcher  'Aptoxö&vo;  ev  toic  Upa£tfapumfoic  angeführt  wird,  nachge- 
wiesen nnd  das  in  beiden  Stellen  citirle  Werk  als  ein  in  seinem  Inhalt 
iaf  Musik  bezügliches,  vielleicht  selbst  mit  dem  Werke  «ept  jioootxrfc 
zusammen  fallend  es  bezeichnet,  sondern  auch  eine  Reibe  von  Beiträgen  und 
Nachträgen  za  den  bisher  bekannten  Fragmenten  des  Aristoxenus  gegeben 
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Wird.    Aehnlicher  Art  ist  der  zweite  Excurs,  der  auf  den  Grammatiker 
Philoxenus  und  dessen  Schriften  sieb  bezieht.  Was  der  Verf.  schon 
vor  dreissig  Jahren  im  Epimetrum  seiner  Ausgabe  des  Philemon  darüber 
bemerkt  halte,  wird  hier  einer  erneuerten  Untersuchung  unterworfen,  die 
das  Zeitalter  des  Philoxenus  betrifll  uud  die  frühere  Meinung,  wonach 
dieser  Grammatiker  etwa  ein  Jahrhundert  vor  Christo  zu  setzen,  wider  die 
Einwürfe  Schmidt1»,  der  dafür  lieber  ein  Jahrhundert  nach  Christo  setzen 
wollte,  rechtfertigt,  dann  näher  in  die  einzelnen  Schriften  des  Philoxe- 
nus  eingebt  und  diese  nach  den  vorhandenen  Nachrichten  bespricht.  Auf 
diese  Weise  erhält  die  ganze  Untersuchung  über  Philoxenus  theils  neue 
Begründung,  tbeils  Erweiterung  und  Vervollständiguog.   Der  dritte  Excurs 
bespricht  einige  Fragmeute  der  Hexapla  des  0  r  i  g  e  n  e  s ,  der  vierte  bringt 
Einiges  zur  Vervollständigung  der  über  den  Peripatetiker  Praxipbanes 
aus  Milylene  auf  uns  genommenen  Nachrichten;  der  fünfte  verbreitet  sich 
über  den  Verf.  der  griechischen  Biographie  des  Aratus  (bei  Buhle  Arat. 
II,  p.  429  ff.  \  s.  jetzt  auch  bei  Weslermaau  Vitt.  Script.  Gr.  p.  52  vergl. 
p.  VIII),  den  Suriugar  in  Crates  zu  erkennen  glaubte  und  zeigt,  dass  die- 
ses nicht  wohl  möglich  seyn  kann,  wohl  aber  aus  Crates  Manches  in  diese 
Compiiation  übergegangen  seyn  mag.  Der  sechste  macht  uns  mit  einem  in 
den  Scholien  Olynipiodor's  zu  Plato  genannten  Philosophen  P  a  l  e  r  i  u  s  be- 
kannt; den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  Epimetrum,  das  die  oben  er- 
wähnte Notiz  des  Anecd.  Paris,  über  die  kritischen  Zeichen  mit  dem  be- 
treffenden Abschnitt  des  Isidorus  neben  einander  columnenweise  aufführt, 
und  so  die  Vergleichung  des  Inhalts  beider  erleichtert;  ein  genauer  Index 
über  die  in  dem  Buch  behandelten  Gegenstände  fehlt  nicht.    Der  Druck 
selbst  ist  durchaus  correct  gehalten;  nur  an  wenigen  Stellen  sind  wir 
BDgestossen :  dabin  gehört  die  Stelle  S.  1 1 1  ganz  unten :  „Unde  patet  tarn 
Jargum  huic  notae  assignatum  esse  campum,  ut  generalis  eius  vis  ad  no- 
tandum  quodeunque  notata  dignum  patuisse  ac  plerumque  eodem  sensu 
usurpatam  esse,  quotf  u.  s.  w.  Der  nach  S.  237  zu  erwartenden  Bekannt- 
machung des  dritten  Bandes  der  Beiträge  zur  griechischen  und  römischen 
Literaturgeschichte  „simul  ac  per  iniquitatem  temporum  licueritu  kann  man 
nur  mit  Verlangen  entgegensehen. 

(Schluss  folgl.) 
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JAHRBÜCHER  OER  LITERATUR 

OMUtnt  Quaesti.  Homerr.  P.  I, 

(ScbluSS.) 

Die  unter  Nr.  2  angeführten  Quaestiooes  Homericae  könnten  ab  eine 
ArtvonExcurs  zu  einer  Stelle  der  oben  besprochenen  grösseren  Schrift  ($.  34, 
8.  116)  gelten,  wenn  sie  nicht  in  anderer  Beziehung  zugleich  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  in  Anspruch  nähmen ,  wie  sie  der  darin  behandelte 
Gegenstand,   ein  äusserst  verwickelter  anf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Uterirgeschichte,  wohl  verlangen  kann.  Es  bandelt  sich  nämlich  darin  haupt- 
tichüch  um  die  beiden,  im  griechischen  Alterthum  vorkommenden  Gram- 
maUker,  welche  den  Namen  Zenodotus  fahren,  so  wie,  was  damit 
zusammenhängt ,  um  eine  genaue  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  ei- 
nem jeden  von  ihnen  beizulegenden  Schriften;  denn  wenn  auch  der  eine 
derselben,  der  berühmte  homerische  Kritiker  ans  Rphesus,  namentlich  in 
Bezug  anf  seine  homerischeo  Leistungen  in  neuester  Zeit  Gegenstand  mehre- 
rer besonderen  Arbeiten  (von  Heffter,  Düntzer,  Pluygers  u.  A.)  gewor- 
den ist,  so  ist  doch  darum  keineswegs  die  ihn  betreffende  Forschung 
geschlossen,  die  noch  gar  manche  Seiten  der  Erweiterung  und  Vervoll- 
ständigung, wie  selbst  der  Berichtigung  bedarf.    Diess  zeigt  die  vorlie- 
gende Untersuchung,  die  darum  auch  den  andern  Zenodotus,  dessen 
Studien  eben  so  sehr  den  Homer  berührten,  hereinziehen  musste  und  in 
Bezug  auf  diesen  allerdings  den  Gegenstand  mehrfach    aufgeklärt  hat. 
Der  Verfasser  tbeilt  uns  zuerst  einen  schon  früher  niedergeschriebenen 
Aufsatz  mit:  „De  Zenodoto  et  Zenodoro  grammaticis"  überschrieben,  wo- 
rin gezeigt  wird,  dass  von  einem  Grammatiker  Zenodorus  gar  nicht 
die  Rede  seyn  könne,  indem  in  den  Stellen  der  homerischen  Scholien, 
in  welchen  ein  Zrjvodopoc  genannt  wird,  unbezweifelt  Zr/vodoTO«;  zu  se- 
tzen ist ;  wobei  aber  nicht  blos  an  den  einen ,  bekannteren  Zenodotus  von 
Ephesns,  sondern,  namentlich  an  zwei  Stellen,  an  einen  andern  Zenodotus, 
den  Alexandriner  aus  Mallus  zu  denken  ist;  denn  der  Verf.  nimmt  nur  zwei 
Grammatiker  dieses  Namens  au;  den  Zenodotus  aus  Mallus,  einen  Anhänger 
des  Crates ,  den  man  bisher  theilweise  als  einen  von  beiden  verschiedenen 
betrachtete ,  nimmt  er  mit  dem  Alexandriner  für  eine  Person ,  und  diesem 
legi  er  uano  nicni  mos  aie,  auca  von  smans  neosi  anaern  ocnniten  Bei- 
gelegte Schrift  rcept  tt);  'OjiYjptxrfc  ouvr^sia;,  sondern  auch  die,  sonst 
XLY.  Jahrg.  %  Doppelheft.  13 
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t73  Osann:  (Wt.  Homerr.  F.  I.  ;  ; 

(km  Zenodo tu  «p  Epbesus  beigelegten  *Efo>iX«  tiis*  bei-  Mit  S.  9  be- 
ginnt (Uno  die  weitere  Untersuchung ,  welche  an  die  diese  beiden  Gram- 
matiker, den  Zenodotus  aas  £phesus  und  den  Alexandriner  Zenodotus 
betreffende  Stelle  des  Suidas  angeknüpft  wird.  Es  handelt  sich  zunächst 
am  die  Bestimmung  mancher  in  den  homerischen  Scholien  vorkommenden, 
auf  Zenodotus  zurückgeführten  Worterklärungen,  in  welchen  man  ein  be- 
sonderes Werk  des  Ephesier's  Zenodotus,  rXöjooat  erkennen  wollte,  dem 
man  dann  auch  die  oben  erwähnten  'Efrvixot  yXöjooat  beilegen  zu  können 
glaubte.  Unser  Verf.  will  die,  wenn  auch  gleich  in  Manchem  ungewisse 
and  selbst  zweifelhafte  Beziehung  dieser  Glossen  auf  Zenodotus ,  den  gphe- 
fier,  keineswegs  bestreiten;  nur  die  Annahme  eines  besonderen  Werket, 
«us  dem  diese  Worterklarungen  stammen  sollen,  unter  den  bemerkten 
Aufschriften 9  bestreitet  er,  oder  er  setzt  vielmehr  dieser  Annahme  die 
*  andere  entgegen,  dass  Zenodotus  in  seiner  Ausgabe  Homert  an  den  von 
ihm  aufgenommenen  Lesearten,  wenn  er  es  für  nötuig  gehalten,  diese 
weiter  zu  erklären  oder  zu  bekräftigen,  am  Rande  Erklärungen,  gleich 
den  Glossen,  beigefügt  habe,  die  dann  nachher  ein  Anderer  daraus  ab« 
geschrieben  und  zusammengestellt  und  so  in  die  Form  eines  Glossars  ge- 
bracht, welches,  obwohl  von  Zenodotus  selbst,  der  anerkannt  keinen  ei- 
gentlichen Commeutar  zu  den  homerischen  Gedichten  geschrieben,  nicht 
abgefasst,  doch  unter  seinem  Namen  verbreitet  gewesen.  Aas  dieser  sel- 
ben Quelle  wird  denn  auch  die  au|  der  Nischen  Tafel  unter  des  Zeno- 
dotus Namen  enthaltene  Inhaltsübersicht  der  Uias,  so  wie  die  Berechnung 
der  Tage  hergeleitet  (vergl>  p,  ™-  17).  Die  'Eftvixol  ftöcscu.  würden, 
Irin,  schon  erwähnt,  dem  andern  Zenodotus  zufallen,  dessen  Werk  «api 
T>tf  f0p)piX7j<;  ouvqtofoc  Suidas  nennt,  der  ihn  als  Alexandriner,  mit  dem 
Beinamen  des  Stadters  (6  iv  foxsi  xX^Osi;)  aufführt,  und  ihm  ausser  den 
eben  genannten  und  andern  Schriften  auch  eine  gegen  AristarcbV  Kritik 
gerichtete  (itpo;  t*  fr  ^wao^ou  adsxou^va  tqu  mqcoD)  beilegt. 
Darin  mag  allerdings  ein  weiterer  Grund  für  die  Identität  der  Person  des 
Alexandriners  Zenodotus  mit  dem  aus  Hallus  liegen,  da  Maltas  passend 
als  Heimath  eines  Grammatikers  erscheint,  welcher,  nach  der  wider  Arn 
starch  gerichteten  Schrift  zu  schliessen ,  der  Schule  des  Crales  aus  Mal- 
las angehörte  j  der  von  Suidas  gebrauchte  Ausdruck  9AXe4«vö>a*  kann 
auf  einen  Aufenthalt  in  Alexandria,  der  dann  vielleicht  auch  zu  dem  wei- 
teren Beinamen  des  Städters  (6  iv  äbrst  xXrjdeti,  wobei  dann  zunächst 
an  Alexandria  zu  denken  wäre)  Veranlassung  gegeben ,  bezogen  oder  aus 
irgnno:  einer  Beziehung  zu  dieser  Süuit  und  [den  dortigen  Gelehrten  ab- 
geleitet urfcfc  VgLp.l2?  durch ^slck^e*  (zum  Ammonius) 
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ms  einer  Leidoer  Handschrift  anter  des  Zenodotns  Namen  herausgegebene 

Erach&teck  über  die  Thierlaute  und  die  für  jeden  besonderen  Laut  übli- 
chen Ausdrücke    Qtzzpi  (ptoväv  Ctutuv) ,  das  noch  neuerdings  Schneider 
toesem  Alexandriner  Zenodotus  beizulegen  geneigt  war,  würde  nach  des 
Verf.  Ansicht   doch  eher  auf  den  Ephesier  zurückzufahren  seyn,  wenn 
gleich  die  Form  und  Gestalt,  in  der  uns  jetzt  dieses  Stück  vorliegt,  nicht 
von  ihm  ausgegangen  seyn  kann,  woran  gewiss  Niemand  zweifeln  wird, 
da  selbst  bei  der  entgegengesetzten  Ansicht  da»  Gleiche  anzunehmen  ist. 
F§r  den  Ephesier  würde  die  Aufschrift  (Dtfitspoc,  die  neben  ZtjvÖ*$Ot<* 
in  der  Handschrift  steht,  dann  sprechen,  wenn  hier  wirklich  ein  Ver- 
derbnis? anzunehmen  würe  and  durch  Veränderung  in  OiXTftetbo  Zenodo- 
tns eis  Phiieteer,  d.  h.  als  Schüler  des  Philetas  (was  er  wirklich  war) 
^zeichnet  werden  sollte:  was  übrigens,  da,  soweit  wir  wissen,  nirgends  sonst 
tolcfe  Schüler  des  Philetas  (OiX^TStoi) ,  wie  die  des  Ar  isla  rebus  oder 
Crates  y.\y.z~yy/E,M)  KpTrfftioC)  genannt  werden,  gleichen  Bedenken 
zu  uDfeWj'egen  scheint,  wie  die  vorgeschlagene  Verbesserung  selbst;  auch 
der  andere,  für  den  Ephesier  angeführte  Grund,  dass  in  dem  ganzen 
Stack  nur  Ein  Citat,  und  zwar  des  Calümachus,  vorkommt,  erscheint 
doch  gar  zu  allgemein,  um  eine  solche  bestimmte  Geltung  zu  gewinnen: 
„Qnocirca,  sagen  wir  daher  lieber  mit  dem  Verf.,  tutins  videljitur,  rem  in 
medlo  relinquere.M   Dagegen  dürfte  dem  Alexandriner  Zenodotus  eher  die 
von  der  Eudocia  VioL  p.  204  erwähnte  und  dem  Ephesier  beigelegte 
Schrift  Wtpt  a&OoiCGtaxTOJV  xal  ävuTtOTa'xTOJV  beizulegen  seyn,  obwohl  die 
ganze  Angabe  sehr  ungewiss  und  unsicher  erscheint.  Manches  Andere,  das 
der  Verf.  noch  weiter  berührt,  haben  wir  übergangen :  denn  das,  was  wie 
angefahrt  haben,  iBsst  die  Bedeutung  dieser  Forschung,  die  zn  den  bis- 
herigen Forschungen  über  Zenodotus  eine  wesentliche  Ergänzung  und  Ver- 
vollständigung bietet,  zur  Genüge  erkennen.  Chr.  BfUir. 


Alterthums-  und  Geschichts- Werke  und  Aufforderung  zn 
einer  General -Versammlung  an  die  Alterthumsfrcunde  und 

Gesellschaften  Deutschlands. 

S)  Verhandlungen  der  geleh/rten  Estnischen  Gesellschaft  zn  DotjhiI,  7Atttter  ttantfm 
l.Heft.  Do i put,  in  Qnnmission  bei  E.  J.  Kartnt.  Leimig,  in  Commissim  bei 
C.  F.  Köhler.  1847.  2.  Heß,  1848.  3.  Heft,  1850.  tn  8.  Nehst:  Zur  Erin- 
nerung an  Aug.  Hansen,  Dr.,  Lehrer  der  hist.  Wissenschaften  am  Gymnasium 
n.  an  der  Universität  tn  Dvrpat.  f  am  3.  Mai  1849.  Gedr.  bei  ff.  Lankmann;  in  8. 

2}  Schrift*  des  hut.  Vereines  für  Innsrösterreich.  In  ucanglosen  Heften.  I  Hefti 
Herausgegeben  von  dem  Centralausschuss  des  Vereines,  Gr  alz.  1848.  Gedruckt 

.    mit  C.  Tamer'scKm  Schriften;  in  gr.8. 
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3;  Wetzlar' seht  Beiträge  für  Geschichte  und  Rechtsalter  thümer.  Herausgg.  von  Dr. 
j.u.  Paul  Wigand.  3.  Bd.  I.Heft.  Wetzlar.  Verl.  ton  G.  Ralhgeber.  1847. 
2.  Heft.  1848.  3.  Heft.  Mit  einem  lilhogr.  Blatt.  Giessen.  1851.  Verl.  von 
Ernst  Heinemann;  in  8. 

4)  Fünfzehnter  und  sechzehnter  combinirter  Jahresbericht  des  hist.  Kreisvereins  im 
Regierungsbez.  von  Schwaben  und  Neuburg  für  die  Jahre  1849  u.  1850.  Mit  einer 
artistischen  Beigabe  (Conrad  Peulingens  Porträt  nach  einem  Originalgemälde)* 
Avgsb.  1851.  Druck  der  J.  N.  Hartmann  sehen  Buchdruckerei;  in  4. 

5)  Römische  Inschriften  mit  Bemerkungen,  von  Prof.  Jos.  v.  Hef  ner.  Mit  2Taf, 
Abbild.  Ein  besonderer  Abdruck  mts:  Abhandlungen  der  l.Cl.  d.  k.  Ah.  der 
Wissenschaft.   V.  Bd.  11.  Ahl  hl.;  in  gr.  8. 

6)  Jahreshefte  des  Wirtenbergischen  Alterthumsvereins.  4.  Heft.  Stuttgart.  1847. 
5.  Heft.  Stuttgart.  1848;  in  gr.  Fol. 

7)  Zeitschrift  des  hist.  Vereins  für  das  Württemberg.  Franken.  1.  Heft.  Mit  1  Litho- 
graphie. Jahrg.  1847.  Crailsheim.  Gedr.  bei  Fr.  Stüber.  2.  Heft.  Mit  3  Litho- 
graphien. Jahrg.  1848.  Aalen.  Gedr.  bei  F.  J.  Münch.  3.  Heft.  Mit  2  Abbild. 
Jahrg.  1849.  Herausg.  von  Oitmar  F.  H.  Schönhuth,  Pfarrer,  proris.  Vorst, 
des  Vereins.  Wertheim.  Gedr.  in  der  Müller'schen  Buchdruckerei.  4.  Heft.  Mit 
1  Lithogr.  Jahrg.  1850.  Aalen.  Gedr.  bei  F.  J.  Münch.  5.  Heft.  Mit  2  Abbild. 
Jahrg.  1851.  Herausg.von  Ottmar  F.  H.  Schönhuth,  Pfarrer,  d.Z.  Vorst. 

8)  Vierter  Bericht  über  den  Alterthumsverein  im  Zabergau.  1849—1850.  Von  Karl 
Klunzinger ,  Dr.  der  Philosophie,  d.  Z.  Vorst,  des  Vereins  etc.  Stuttgart. 
1850.   Druck  von  Karl  Hauber,  am  Esslingerlhor :  in  8. 

9)  Denkmale  der  Kunst  und  Geschichte  des  Heimathlandes.  Herausg.  von  dem  Al- 
terthumsvereine für  das  Grossh.  Baden  durch  dessen  Dir.  A.v.  Bayer.  5  Blätter. 
Die  Burg  Steinsberg  im  Kraichgau  gen.  der  Weiler.  1851.  Lüh.  Anstalt  von 
Creuzbauer.  Carlsruhe;  in  ganz  gr.  Fol. 

10)  Die  Burg  Höchberg  i.  Br.,  hauptsächlich  vom  16.  Jahrh.  an.  Beschreibung  u. 
Geschichte  aus  urkundlichen  ^Quellen.  Von  Chr.  Ph.  Herbst,  Pf \  %u  Mundingen 
u.  Mitglied  des  Alterlhumsvereins  für  das  Grossh.  Baden.  Mit  3  Lilhogr.  Im 
Selbstverl,  des  Verf.  Karlsruhe.  Buchdr.  von  Malsch  u.  Vogel.  1851;  in  8. 

11)  Annalen  des  Vereins  für  Nass.  Alterthumskunde  u.  Geschichtsforschung.  4.  Bds. 
1.  Heft.  Mit  3  lith.  Taf.   Wiesbaden.   1850.  Auf  Kosten  des  Vereins;  in  8. 

12)  P.  Herrn.  Bär,  vorm.  des  Klosters  Eberbach  Priester  u.  Bursierer,  diplomatische 
Geschichte  der  Abtei  Eberbach  im  Rheingau.  Im  Auftrag  des  Vereins  für  Nan. 
Alterthumskunde  u.  Geschichtsforschung  bcarb.  u.  herausg.  von  F.  G.  Habel, 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  des  in-  u.  Auslandes  Mitglied.  Mit  lith.  Abbildd. 
Wiesbaden.  Auf  Kosten  des  Vereins  gedruckt.  1851;  in  8. 

13)  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  XV.  Geschichte  der 
Abtei  Zürich.  Zürich.  In  Commission  bei  Mayer  u.  ZeUer.  1851;  in  gr.  4. 

14)  Das  Münster  zu  Basel,  von  Dr.  D.  V.  Fechter.  Herausg.  unter  Mihcirkung 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Basel.  Buchdr.  von  J.  J.  Mast.  1850'.  in  4. 

15)  Notes  on  Saxon  Sepulchral  Remains  found  at  Fairford,  Gloucestershire.  BuCh. 
Roach  Smith,  F.  S.  A.  In  a  Letter  addressed  loJ.  Y.  Akerman,  Esq.  Re- 
sident Secretary  (From.  the  Archaeologia.  Vol.  XXXIV,  p.  71—82);  in  gr. 
Fol.  mit  colorirten  Abbild.;  in  gr.  4. 

16)  Notes  on  the  Antiauities  of  Treves,  Mayence,  Wiesbaden,  Niederbieber,  Bonn 
and  Cologne.  By  Ch.  Roach  Smith,  F.  S.  A.  etc.  London.  J.  Russell  Smith, 
4,  old  comp  ton  street,  soho.  MDCCCLI;  in  8. 

Richten  wir,  nachdem  wir  lange  in  diesen  Jahrbüchern  über  die  unser 
Deutsches  Volk  10  nahe  berührenden  Geschieht s-  und  Alterthum s- 
geiellschaften  geschwiegen  haben,  wieder  unsere  Bücke  auf  dieselben» 
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io  ist  es  höchst  erfreulich,  das«  selbst  auch  die  schrecklichen  Wirreo  der 
turcUbaren  Bevolutions-Jahre  48  und  49  den  Bestand  derselben  nicht  sehr 
w  sVoren   und   noch  viel  weniger  zu  zerstören  vermochten.    Ea  heben 
wahrend   derselben  solche  noch  jugendliche  Vereine,   wie  z.  B. 
der  historische  Verein  für  das  Wttrttembergiscbe  Franken,  ihre  eigent- 
liche Thätigkeit  erst  recht  begonnen.  Denn  wenn  allerdings  die  Zahl  der 
Mitglieder  vieler  dieser  Gesellschaften  bei  den  schweren  Opfern,  welche 
die  grauenvolle  Zeit  von  den  Privaten  forderte  und  sie  jede  Summe,  auch 
den  kleinsten  Beitrag  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  zu  sparen  nöthigte, 
sehr  abnahm,  so  beruht  doch  die  ganze  Wirksamkeit  dieser  Gesellschaf- 
ten nnd  Vereine  mehr  auf  einzelnen  Männern  ;  und  wer  einmal  recht  für 
eine  von  ihm  ergriffene  Sache  begeistert  ist,  der  lässt  sich,  so  weit  diese 
Menschen  vermögen,  nie  und  unter  keinen  äussern  Umständen  in  dieser 
Wirksamkeit  hemmen,  sondern  je  reger  es  draussen  auf  den  Strassen  von 
Kommenden  nnd  Gebenden  hin  und  her  fluthet,  je  lauter  der  wilde  Ju- 
bel  der  rohen  Scharen  auf  denselben  erschallet,  um  so  lieber  flüchtet 
er  io  das  stille  Asyl  seines  Arbeitszimmers  nnd  vergisst  er,  mit  den  Mo- 
numenten einer  gesetzlichem  und  unbeflecktem  Vorzeit  beschäftigt,  die 
heillose  Gegenwart.    So  sind  uns  Sinsheimern  auch  selbst  in  den  Jahren 
48  nnd  49  reiche  Zusendungen  von  den  befreundeten  Gesellschaften  ge- 
worden, nämlich  in  dem  Jahre  1848  von  30  und  in  dem  Jehre  49  von 
23.  während  es  der  Zusendungen  in  dem  Jahre  50  auch  nicht  mehr  als 
35  gewesen  sind  nnd  wir  in  dem  Jahre  1851  bia  zu  dem  Ende  Okto- 
bers 37  Zusendungen  erhalten  haben.    In  den  die  Deutsche  Zunge  und 
ihre  Abzweigungen  redenden  Ganen  der  Deutschen  Bundesstaaten  und  in 
der  von  denselben  in  altertümlicher  Beziehung  nicht  zu  trennenden  Schweiz, 
in  dem  Elsasse  und  Lotbringen,  in  Belgien,  Holland,  England  nnd  den 
Russischen  Deutschen  Ostsee-Provinzen  bestehen  aber,  —  oboe  die  Aca- 
demien  der  Wissenschaften  in  Wien,  Berlin,  Prag,  München,  Brüssel,  Am- 
sterdam, Göttingen  etc.  etc.  ohne  die  Gesellschaft  für  altere  Deutsche  Ge- 
schichtskonde  in  Frankfurt  nnd  ohne  so  manche  andere  Vereine  für  Wil- 
senschaft, Kunst  und  Gewerke  überhaupt,  —  wenigstens  95  Gesellschaf- 
ten nnd  Vereine  für  Geschichts-  und  Alterthumskunde:  nämlich  in  den 
Deutschen  Ostsee-Provinzen  des  Kaiserthuros  Russland  nnd  in  Finnland  6, 
in  den  tum  Deutschen  Bunde  gehörenden  Ländern  des  Kaiserreiches  Oe- 
sterreich 10,  in  den  Königreichen  Preussen  22,  England  1,  Bayern  11, 
Sachsen  2,  Hannover  2,  Württemberg  8,  Holland  3  und  Belgien  2,  in 
der  Republik  Frankreich  hauptsächlich  1,  in  den  Grossherzogthümern  Lu- 
xemburg 1 ,  Baden  3,  Mecklenburg  1 ,  (sowie  die  reiche  Sammlung  in 
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Strelitz)  und  Hessen  2,  in  dem  Kurfürstentum  Hessen  2 ,  io  den'Her- 
zogthumern  Kassau  1,  Sachsen-AItenburg  1 ,  Sachsen-Heiningen  1 ,  Hol- 
stein 1  aod  Braunschweig  1,  io  den  Fürstentümern  Hob  enzolle  rn-Sigma- 
ringen  und  Hechingen  2,  io  den  freien  Städten  Frankfort,  Hamburg  and 
Lübeck  3  ond  io  der  Schweis  8.  Und  die  Thütigkeit  dieser  Gesellschaften 
erstreckt  sich  Ober  das  Allertimm  und  Mittelalter,  über  das  Deutsche  Volk 
selbst  und  Uber  alle  andere  Völker,  die  je  io  Deutsch  Inn  d  fest  wohneteo 
oder  dasselbe  nur  durchzogen  und  Einfälle  io  dasselbe  machten,  vorzug- 
lich Aber  dieCelten,  die  Römer,  die  Slaven,  die  Hunnen,  die  Normannen, 
uod  die  Ungarn.  Die  Thütigkeit  dieser  Gesellschaften  umfasst  diese  Völ- 
ker alle  in  jeder  Beziehung,  in  welcher  sie  Denkmale  der  Erinnerung  an 
aie  zurücklassen  konnten.  Sie  umfasst  den  Deutschen  in  Sonderheit  iu 
dem  Heidenthume  nnd  Christenthume,  Uber  der  Erde  im  Lebe«  uod  unter 
der  Erde  im  Grabe,  im  Kriege  und  Frieden,  in  seiner  Urkullur  und  sei«* 
ner  Kultur,  in  dem  von  ibm  selbst  Hervorgebrachten  uod  in  dem  durch 
Verlrag,  Tboscu  und  Gewalt  Erworbenen.  Diese  Gesellschaften  und  Ver- 
eine wollen  die  Vergangenheit  gleichsam  der  Gegenwart  in  ihren  Mo- 
oumenten  vor  die  Augen  stellen.  Wie  sie  des  vollkommenste  leben«* 
digste  Gemälde  in  eilen  seinen  wirklich  gewesenen  Farben  wieder  erneu- 
ern möchten,  so  geheo  sie  möglichst  bis  io  das  Kleinste,  in  das  Allerem- 
■eiste  ein,  um  ja  Alles  anf  das  genaueste  und  anschaulichste  darzustellen. 
.  !■!  •,  Wir  haben  eine  Anzahl  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Ge- 
schieht- und  AUertbumsschriften  nicht  bloss  aus  den  verschiedenen  deut- 
schen Königreichen,  GrossherxogthUmern ,  Herzogtümern,  Fürstentümern 
ond  freien  Städten,  sondern  euch  aus  Russlaud,  England  und  Helveliuq 
ausgewählt  nnd  zusammengestellt,  um  eine  Anschauung  dieser  Thütigkeit 
im  Grössten  und  Kleinsten  und  selbst  hei  einzelnen  Freunden  der  Ge- 
schieht*- und  Altertbumskunde  zu  geben. 

.  '  Allgemeinen  und  vielseitigen  Inhalts  aber  Uber  die  verschiedenen  Zeiten 
nnd  Völker  sind  die  Nummern  1—4,  6—8,  11  und  16,  einzelne  Ge- 
genstände nur  bebandeln ,  mehr  als  Monographien ,  die  Nummern  5 ,  0 
und  10,  lß-r-15. 

Nr.  1.  Die  Verhandlungen  der  Estnischen  Gesellschaft 
fuhren  uns  nach  Estland,  und  sehr  ehronwerthe  Männer  geben  uns  da 
längere  oder  kürzere  Arbeiten  über  die  Estnische  Sprache  nach  allen  ih- 
ren Zweigen  nnd  Richtungen ,  sowie  über  iwei  der  ältesten  Estnischen 
Schriftsteller,  den  Gui Heimus  Buccius  (um  1601}  nnd  den  Am- 
brosius Wnllherus  (f  1610),  Aber  die  Geschichte  des  vom  Eslen- 
volke  bewohnten  Landes,  sowie  über  die  Chronologie  Heinrich  des  Let- 
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1202  oder  1203  gei 
und  über  die  in  den  Est  lande  wiederholt  gefundenen  Kufhcben  Münzen 
(Dtrhemeo).  Nicht  minder  wird  gehandelt  von  den  heidnischen  Glauben 
,  vou  Volkssagen  and  Traditionell,  von  einem  Volks  mühr- 
Volksl.edern  der  Bsten, 
,  des  seine  Sonn-  und  Festtage  munter  vergingt 
nicht  minder  sich  bei  seiner  schweren  Arbeit  des  Tages  Last  und  Hitze 
durch  frohe  Liederklänge  En  erheitern  sacht.    Je  weniger  diese  Lieder 

am  so  mehr  geben  Wir 


Wollt  Ihr  wissen,  wie  des 

¥f\e  der  Klinge  süsse  Gabe, 
Wort  zun.  Worte,  Sinn  zum  Sinne 
Sich  verblödend,  in  mir  keimte;  — 

Hört  mich  an,  ich  sing'  es  Euch. 

Ais  der  Mutler  Hand  mich  wiegte, 
Sanft  die  Schaukelstange  schwenkend, 
Wiegte  sie,  Gesang  im  Munde, 
Mich  mit  Liedern  süas  tum  Schlummer. 
Traumes- Elfen  um  das  Lager, 
Schlammerwichter  an  der  Wiege, 
Von  der  SchaukeUtaage  flüsternd 
JVdhrten  meiner  Mutter  Lieder, 
Bis  sie  ranken  in  des  Heraens 
Heimlich  st. lies  Feld  zum  Keimen. 


Lerchen  unterm  Himmelsdom, 

Nachtigall  in  Klagetönen, 

Selbst  der  Spat«  im  Schul«  des  Daches  - 

Jeder  sang  in  seiner  Weise, 

Wie  sein  Lied  ihm  war  vergönnt. 


So  erwuchs  ich  auf  zum  Knaben, 

Arbeit  musste  man  mir  geben: 
Mao  vertraute  mir  der  Kühe, 
Mir  der  Limmer  Gut  und  Schule* 

Weidend  unter  Erlen,  Birken 
Und  im  Schatten  des  Gebüsches. 

Horch,  was  hört'  ich  da  für  Töne 
Ana  der  Vogel  Kohlen  dringen! 
In  den  Wipfeln  sangen  Drosseln, 
Aus  den  Büschen  strömten  Lieder 


Schwalben  in  den  blauen  Lülten, 


Regenwolken  hört'  ich  rauschen, 
Meereswogen  dumpf  und  düster 
Tönten  klagend  SchlaChtenkäeg* , 
Lauter  noch  dea  Sturms  Posaune, 
Wogen  thürinend,  Wipfel  brechend. 

AU'  dies  Tönen,  all'  dies  Brausen 
Weckte  mich  aus  meinem  Schlummer, 
Trieb  in  mir  die  Saal  zum  Keimen; 
Lang  schon  lag  sie  harrend  da, 
Dass  der  rechte  Hauch  sie  wecke  — 
Und  erwacht  ist  so  mein  Lied. 

Ruft  mich  Arbeit  auf  den  Acker, 
Arbeil  auf  die  Blumen  wiese  j  — 

Üeberall  ertönt  mein  Lied. 
Lied  und  ich,  wir  Zwillingsbrüder, 
Wuchten  mit  einander  auf. 
Beide  sind  wir  Manner  worden, 
Beide  Freier  schlank  und  fröhlich, 
Buhlend  um  der  Menge  Beifall, 
Buhlend  um  der  Jungfrau  Gunst. 


Eine  ganze  Anzahl  dieser  Estnischen  Verhandlungen  sind  Von  dem 
genannten  Dr.  August  Heinrich  Hansen,  einem  Manne,  der  durch  seinen 
seinen  Fkiss,  seine  vorzügliche  Lehrgeschicklichkeit  sich  aas  tierer 
in  hoher  Ehre  und  ausgezeichneter  Wirksamkeit  für  die  Geschichte 
und  Literatur  des  Estnischen  Volkes  auf  preiswttrdige  Weise  emporge- 
schwungen bat. 

Nr.  2.  Die  Schriften  des  historischen  Vereines  fir 
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Inno  röster  reich  enthalten  Beitrüge  auf  Steiermark,  Kärnten  and 
Krain.  Der  erste  und  grösste  Gegenstand  derselben  aber  isl  die  Beant- 
wortung der  Frage:  Wo  stand  das  „  F  I  a  v  i  u  m  SoIvensett  dea 
Plinins?  Diese  Beantwortung,  welcher  eine  Karte  und  258  Abbildun- 
gen in  Steindruck  beigegeben  sind,  verdankt  InnerÖsterreich  dem  sehr 
gelehrten  Pfarrer  Richard  Knabl  in  Grats.  Durch  einige  Mitglieder 
dea  historischen  Vereines  in  Iunerösterreich  aufgemuntert,  die  Erklärung 
der  sogenannten  Seckauer  Steine ,  welche  die  reichhaltigste  Sammlung  Rö- 
mischer Denkmäler  in  dem  Lande  bilden ,  au  versuchen ,  wagte  Knabl  daa 
Unternehmen,  und  er  gelangte  auf  dem  Wege  der  Forschung  weiter,  ab 
er  selbst  es  geahnet  hatte,  zu  dem  unwidersprechlichen  Resultate  nämlich, 
dass  in  der  Nähe  des  Schlosses  Seckau  bei  Leibnitz  einst  die  Römische 
Flavia  Solva  gestanden.  Wie  dem  Domdechanten  Jaomann  bei  seiner  Un- 
tersuchung der  Denksteine  die  Geschirr  -  Scherben  mit  dem  Col.  Sumlo- 
cense  und  C.  Solicio.  zu  Fahrern  dienten,  so  leiteten  den  Pfarrer  Knabl 
Denksteine  mit  dem  Fl  (avia)  Solva  und  Sol  fvensis)  und  mit  dem  Solva 
allein  auf  den  richtigen  Weg;  und  gleichwie  zahlreich  aufgefundene  Kai- 
aermünzen  von  der  Zeit  des  Kaisers  Oclavianus  in  ununterbrochener  Reihe 
bis  zu  der  Theilung  des  Reiches  unter  Honorius  und  Arcadius,  also  von 
dem  Jahre  31  oder  33  vor  bis  425  nach  Christus  anzeigen,  wann  diese 
Römische  Niederlassung  begonnen  und  wie  lange  sie  bestanden,  so  ge- 
währen die  Steininschriften,  Steinbilder  und  antikeu  Hausgerät  he  aus  Gold 
und  Silber,  Bronze,  Eisen,  Glas,  Töpfererde  und  Stein  auch  einen  Blick 
in  die  inoern  politischen,  bürgerlichen  und  religiösen  Verhältnisse,  so  wie 
in  daa  Familienleben  der  alten  Sladt  Flavia  Solva.  Sie  war  volkreich  und 
hatte  eine  wohlgeordnete  Verfassung,  so  wie  Anstalten  des  öffentlichen 
Vergnügens  und  der  Volksbelustigungen,  und  äusserst  anziehend  ist  die 
Betrachtung  der  vielen  Brustbilder  und  Familiengruppen  au  den  Steinbil- 
dern. Sie  zeigen  von  Zufriedenheit  in  dem  Ehestande,  von  gemütblichen 
Aelternfrcuden,  von  der  Kindesliebe  und  von  der  Sorge  dieser  Abgebil- 
deten, ihr  häusliches  Glück  durch  Schrift  und  Meiscl  der  spätem  Nach- 
welt bekannt  zu  machen.  Nicht  minder  weisen  so  manche  Gestalten ,  die 
an  den  Nebenbildern  der  Grabsteine  vorkommen,  als  Aufwärter,  Schreibe- 
gehülfcn,  Köche,  Gärtner,  Hand-  und  Feldarbeiter,  Hirten  und  Treiber 
bei  Jagden  auf  den  Wohlstand  ihrer  Gebieter  bin.  Höchst  merkwürdig 
sind  auch  auf  der  Trümmerstätte  aufgefundene  vorchristliche  Münzen  bar- 

* 

barischen  Fabrikats  aus  Gold,  Silber  und  Kupfer,  welche  den  Römischen 
Familienmünzen  nachgeahmt  und  mit  Lateinischer  und  Griechischer  Auf- 
schrift versehen  sind. 
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Nr.  3.  Die  Wetzlar'schen  Beitrage,  die  besonders  für  Ge- 
schichte und  Rechtsalterthümer  bestimmt  sind,  bieten  uns  26  meistens  nur 
kuriere,  aber  nichts  desto  weniger  sehr  interessante  Aufsätze  dar.  Sie 
geben  uns  verschiedene  Weisthümcr  und  Dorfordnungen ,  die  Statuten  der 
Stadl  Duisburg,  ein  Urkundenbuch  der  Stadt  Wetzlar,  eine  Anzahl  ande- 
rer denkwürdiger  Urkunden  und  Aufzeichnungen,  Privilegien  und  Freihei- 
ten der  Münzer  oder  Hausgenossen  zu  Speier  von  1330  durch  Kaiser 
Ludwig  IV.,  and  sonst  Rechtshistorisches,  z.  B.  Uber  den  Tausch  eines 
hörigen  Mädchens  mit  Namen  Adelburgis  gegen  zwei  andere  Madchen  im 
Jahre  1215.  —  Andere  Aufsätze  betreffen  das  Febmgericht;  andere  de- 
cken auf,  wie  unmenschlich  oft  bei  den  Hexenprozessen  gegen  die  un- 
schuldigsten Frauen  verfahren  wurde;  noch  ondere  Aufsätze  handeln  von 
der  Beschuldigung  gegen  die  Juden ,  dass  sie  sich  Christenblut  durch  heim- 
liche Ermordungen  verschafften ,  und  von  den  Beschwerden  der  Juden  bei 
den  JtocMkammergerichte  Uber  gewaltsame  Bekehrung  zum  Christenthume, 
so  wie  von  der  Undisciplin  und  roher  Gewalttätigkeit  der  deutschen  Sol- 
diteska,  der  so  berüchtigten  Landsknechte  und  Reiter  in  dem  16.  Jahr- 
hunderte; von  einer  Sage  von  einer  Schlacht  zwischen  den  Deutschen  und 
Römern  auf  dem  Todtmahl  zwischen  dem  DUnsberge  nnd  Helfholze  und 
von  der  deutschen  Sprache  im  Kriegswesen.  Eine  sehr  schöne  Abhandlung 
über  die  Ganerbschlösser  Stein  und  Kallenfels  ist  von  dem  gelehrten  und 
edeln  Konrad  Schneider,  gewesenen  evangelischen  Pfarrer  und  Rector  der 
hohem  Stadtschule  zu  Kirn ,  welcher  leider  indessen  gestorben  ist.  Mit 
Recht  ehrt  sein  Andenken  ein  kurzer  Necrolog,  nach  dem  er  den  20.  Oc- 
tober  1797  in  Sobernheim  an  der  Nah  geboren  war  und  den  19.  Juni 
1848  gestorben  ist.  —  Weiter  sind  beigefügt  historische  Denkwürdigkei- 
ten nnd  Miscellen  aus  den  Acten  des  Reichskammer- Gerichtes  zu  Wetz- 
lar, und  sehr  belehrend  ist  zumal,  was  wir  über  den  alten  Deutschen 
Reichsadler  erfahren.  Unter  dem  Reichsadler  aber  wird  bekanntlich  jenes 
heraldische  Ungethüm  gemeint,   der  Doppeladler,   oder  vielmehr  jener 
Adler  mit  zwei  lang  gebogenen  Hülsen  und  Köpfen ,  zwischen  denen  eine 
Krone  ruhet.   Aber  so  war  der  Reichsadler  nicht  immer;  gewiss  ist  viel- 
mehr, dass  ursprünglich  der  Römisch- Deutsche  Reichsadler  ein  majestä- 
tisch aufgerichteter  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  war.   Die  Hohenstau- 
fen führten  einen  schwarzen  Adler,  mit  rothen  Fängen  und  Schnabel,  im 
goldnen  Felde.    Einen  solchen  hatten  nicht  nur  die  Kaiser  in  ihren  Sie- 
geln, sondern  auch  die  Markgrafen  und  Pfalzgrafen  in  dem  Schilde  nnd 
in  der  Fahne.    Und  diesen  einfachen  Adler  führten  die  Kaiser  ohne  alle 
Beigabe  in  ihren  Secret  -  Siegeln ,  während  das  grosse  Majestät*- Siegel 
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Doch  im  14.  und  15.  Jahrhunderte  das  Bild  des  auf  dem  Throne  sitzen- 
den, Zepter  und  Reichsapfel  haltenden  Kaisers  darstellte.  Ab  diesem  Ma- 

jestätssiegel  wurden  auch  Adler  angebracht,  und  zwar,  um  der  Symmetrie 
willen,  zwei  nuT  beiden  Seiten  des  Thrones,-  der  Reichsadler  war  aber 
noch  in  einem  besondern  kleinen  Schilde  angebracht.  Aus  jenen  beiden 
Adlern  mag  wohl  durch  Zusammenziehung  allmählig  der  Doppeladler  oder 
der  zweiköpfige  Reichsadler  entstanden  seyn,  nod  zwar  zuerst  auf  kleinen 
Siegeln  und  Münzet,  wo  wegen  Enge  des  Raumes  die  zwei  Adler  in  Ei- 
nen mit  zweien  Köpfen  zusammen  gezogen  wurden.  Als  beständiges  Zei- 
chen des  Kaisers  findet  sich  der  Doppeladler  erst  in  Siegeln,  Münzen  und 
Reichsrahnen  seit  Kaiser  Sigismund  (1433),  und  ist  Symbol  des  Reichs 
geblieben ,  während  der  einfache  Adler  das  beständige  Zeichen  des  deut- 
schen Königs  wurde.  —  Endlich  ist  auch  abgedruckt  der  Vortrag,  wel- 
cheo  der  Geh.  Rath  Nebel  von  Giesen  schon  an  dem  7.Juoi  1843  „Uber 
die  deutschen  TodtenhUgel"  gehalten  hat.  Derselbe  versucht  Uber  diese 
und  die  Begräbnissstätten  in  Deutschland  eine  kurze  geschichtliche  Zusam- 
menstellung. Und  wir  bedauern  um  so  mehr,  in  dieselbe,  des  Raumes 
halber,  hier  nicht  naher  eingehen  zu  können,  als  wir  gar  Manches  zu 
erinnern  hätten.  Besonders  ist  die  so  wesentliche  Unterscheidung  der  al- 
ten Germanisch -Heidnischen  Todteohügel  und  der  ersten  Christlich-Deut- 
schen Gröber  und  Friedhöfe  gar  nicht  beachtet.  . 

Nr.  4.  Der  Augsburger  combinirte  Jahresbericht,  ist 
die  Fortsetzung  ehrenwerther  Mittheilungen ,  deren  wir  bereits  schon  in 
diesen  Jahrbüchern  gedacht  haben.  Doch  ist  derselbe  diessmal  nicht  mehr 
von  dem  hochverdienten  Veteranen  verfasst,  welcher  sich  schon  so  manche 
uoverwelkliche  Lorbeeren  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  errungen  hat, 
nicht  von  Herrn  Regieruagsdirector  Ritter  Dr.  von  Rais  er.  Denn  den- 
selben hat  leider  seit  Jahr  und  Tag  eine  solche  Altersschwäche  befallen, 
dass  er  in  seinen  Lieblingsstudien  nicht  mehr  arbeiten  kann  und  sich  von 
der  über  fünfzehn  Jahre  lang  so  preiswürdig  geführten  Direction  des  Augs- 
burger Kreisvereines  zurückziehen  musste.  Doch  auch  dieser  vielartige  Ab- 
bandlungen enthaltende  Jahresbericht  liefert  uns  wieder  gar  manches  In- 
teressante, besonders  über  die  mittelalterlichen  Fresken  in  der  St.  Peters- 
und Barfüsser- Kirche  in  Lindau,  über  den  neuen  Fund  zweier  Grabstätten 
bei  Roggden  ganz  so,  wie  die  bei  Mordendorf,  einer  weiblichen,  bloss 
mit  kleinen  farbigen  Tonkorallen,  und  einer  männlichen  mit  Schwert,  Lan- 
zenspitze und  Schildbuckel  von  Eisen;  Über  einen  bronzenen  „Celttt  oder 
Streithammer,  welchen  der  Herr  Referent  weder  für  ein  Wurfgeschoss, 
noch  für  einen  Steiuhauerkeil  oder  Holzbohrer,  noch  für  ein  Opfer -In- 
strument zum  Abledern  der  Haut  der  Opferthiere,  noch  überhaupt  für  ein 
Genickmesser  bei  dem  Abschlachten  des  Viehes,  sondern  einzig  und  allein 
für  eine  Vertheidigungs-  und  Aogriffswoffe  erklärt;  und  Uber  Conrad  Peu- 
tinger  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Kaiser  Maximilian  I. 

Nr.  6.  Die  Jahreshefte  des  WirtembergiscbenAlter- 
t u u m s Vereines ,  sind  die  gleich  vortrefflichen  Forlsetzungen  eines  gauz 
vorzüglichen  Bilderwerkes,  dessen  wir  gleichfalls  schon  in  diesen  unsern 
Jahrbüchern  gedacht  haben.  Wir  schauen  hier:  1)  den  köstlicheu  in  dem 
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Frühjahre  1834  bei  dem  Pfluge*  eines  Ackers  aufgefundenen  Komischen 
Mosaik-  Boden  in  Rottweil  so  wohl  io  dem  Ganzen,  als  das  Brustbild 
bloss  des  aof  demselben  dargestellten  Orpheus  in  seiner  natürlichen  Grosse 
and  io  den  lebendigen  Fa/ben  seiner  Steine,  mit  begeistertem,  etwas  wil- 
dem and  zürnendem  Aufbin k  in  rolher  Phrygiscber  Mutze;  —  und  2}  die 
uVabfuode  von  15  abermals  durch  den  Herrn  Hauptmann  von  Dürricb  und 
Dr.  Mentzel   auf  sehr  verdienstliche  Weise  geöffneten,  wobl  heidnisch- 
Alssaanischen  Gräber  -  Hügeln  (nicht  Hügel  -  Gräbern)  aof  dem  Scheithau, 
einer  Waldhöhe  bei  Mergelstetten  unfern  Heidenbeim.   Es  sind  theils  schon 
verzierte,  nur  schwach  gebrannte  Scherben  irdener  Gefässe,  in  welchen 
sich  noch  die  in  denselben  hinein  gesteckt  geweseuen  kleinen  Schalen 
und  oroenförmigen  Töpfchcn  befanden,  theils  Waffen :  eine  13  Zoll  lango 
breite  Lanzenspitze  und  eino  Art  Axt  von  besonderer  Form,  beide  von 
Eisen,  theils  ein  höchst  selten  vorkommendes  Trinkhorn,  noch  mit  einem 
bronzenen  Beschläge  nnten.    Besonders  befaud  sich  auch,  Uber  Gofässe 
ausgebreitet,  in  einem  grossen  Hügel  auf  sehr  beachteuswerthe  Weise  der 
gewarnte  Schmuck  eines  Weibes,  gaoz  wie  ihn  ein  offenbar  nicht  ver- 
brannt, sondern  begraben  gewesenes,  aber  nunmehr  gänzlich  verwegenes 
Skelett  getragen  hatte  und  wie  er  genau  der  Lage  an  dem  Körper  ent- 
eric*.   Es  stellelen  »ich  nämlich  dar  in  einer  bestimmten  Folge:  oben 
ein  einzelner  goldner  Ohrring,  gleichwie  man  häufig  nur  Einen  allein  trug, 
und  ein  Halsring  von  Bronze,  so  wie  eine  weite  Korallenkette,  welche 
roo  dem  Halse  über  die  Brust  hinab  hing;  dann  ein  Leibring  mit  vielen 
kleinen  verschiebbaren  Ringen,  eine  Blechschürze ,  eine  feine  und  zierlich 
gepresste,  die  vielleicht  an  jenen  Ringen  gehangen  hatte,  und  zwei  hoble 
Armringe,  so  wie  nnten  endlich  zwei  hohle  Fussringe  von  Bronze.  — 
Weiter  erblicken  wir:  3)  die  St.  Waldricbs  -  Capelle  zu  Murbardt,  ein 
zwar  nur  kleines,  aber  wie  durch  ein  Wunder  beinahe  ganz  unverletzt 
erhaltenes  Bethaus,  das  wegen  der  Schönheit  seiner  Constructionen  und 
Formen  und  des  Reicbthums  seiner  Ornamente  zu  den  schönsten  und  in- 
teressantesten Denkmalen  der  romanischen  Baukunst  in  Wirtemberg  und 
wohl  dem  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  angehört;  —  4)  das 
heilige  Grab  aus  der  Frauenkirche  zu  Reutlingen,   ein  in  Sandstein  gear- 
beitetes Werk  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  auch  von  sel- 
tener Schönheit,  und  ein  Detail  desselben  aus  dem  Kranze,  welcher,  auf 
den  vier  Eckpfeilern  gestutzt,  das  Grab  überdeckt;  —  5)  die  weitern 
Standbilder  von  sechs  der  Wirtembergischen  Grafen  in  der  Stiftskirche  zu 
Stuttgart;  und  —  6)  der  Liebesbronnen,  eine  auf  dem  Schlosse  des  Hro. 
?on  Palm  zu  Mühlbausen  am  Neckar  bei  dem  Aufräumen  aller  Sachen  ent- 
deckte, sich  durch  Geist,  Styl  und  Vortrefflicbkeit  auszeichnende  Holzschnitt- 
arbeit von  Albrecht  Dürer  mit  des  Künstlers  bekanntem  Monogramme. 

Nr.  7.  Die  Zeitschrift  für  das  würtembergisc  Ii  e  Fran- 
ken füllen  die  Erstlinge  eines  neu  entstandenen  noch  mit  frischer  Jugend- 
kraft wirkenden  Vereines,  welcher  das  Glück  hat,  sich  unter  seinen  Mit- 
gliedern efner  grössern  Anzahl  wissenschaftlich  thätiger  Männer  zu  er- 
freuen. Die  fünf  Hefte  enthalten  bei  hundert  meistens  kleinere  Aufsätze 
zum  Tb  eile  mit  Abbildungen  unter  den  sieben  Rubriken :  I.  historische  Ab- 
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handlangen  und  Miscellen,  H.  Urkunden  und  Ueherlieferungen,  III.  Alter* 
thtlmer  und  Denkmäler,  IV.  Beitrüge  zur  Geographie,  Statistik  und  Topo- 
graphie, V.  Bucheranzeigen  und  Recensionen,  VI.  Nachträge,  Anfragen 
und  Bemerkungen,  und  VII.  Chronik  des  Vereins. 

Nr.  8.  Der  Bericht  Uber  den  Alterthums  verein  io  Za- 
bergau gibt  schönes  Zeugniss  von  der  fortgehenden  anspruchlosen  Thl- 
tigkeit  dieser  kleinen  Gesellschaft  und  enthält  zumal  Beiträge  zur  Genea- 
logie der  jetzt  in  Wirtemberg  blühenden  hochgestellten  Herdegen'schen 
Familie. 

Nr.  11.  Die  Annalen  für  Nassauische  Alterthomskun  de 
und  Geschichtsforschung  enthalten  meistens  Monographien  von 
Burgen  und  Klöstern.  Wir  heben  die  Geschichte  der  Herrschaft  und  Burg 
Reiffenberg  im  Taunus  heraus,  und  zwar  um  der  besonderen  Structur  ih- 
res viereckigen  Haupthurmes  willen.  Derselbe  halte  nämlich  fünf  überein- 
ander stehende  Zimmer,  und  es  führt  anf  der  Östlichen  Seite  desselben 
von  unten  bis  oben  durch  die  starke  Mauer  des  Thurmes  ein  Schornstein 
durch,  den  man  aber  nur  an  den  Kaminen  der  Zimmer  und  oben  auf  der 
Mauer,  wo  er  seinen  Ausgang  hatte,  wahrnehmen  kann. 

Nr.  15  und  16  die  Notes  on  Saxon  Sepulchral  und  Noten 
on  the  Antiquities,  haben  für  uns  eine  ganz  eigenthUmliche  Wich- 
tigkeit. Sie  sind  —  als  uns  von  dem  Londoner  archäologischen  Institute 
von  Grossbritaunien  und  Irland  freundlichst,  nebst  einem  grössern  Werke: 
„Antiquities  of  Richborongh,  Reculver  and  Lymne,  in  Keat"  zugesendet, 
ein  erfreulicher  Beweis,  wie  diese  ausgezeichnete  Gesellschaft  strebt,  mit 
den  Deutschen  Alterthumsgesellschaften  in  freundschaftliche  Verbindung 
zu  treten.  Und  einerseits  macht  Hr.  Smith  in  Nr.  15  die  englischen  Alter- 
tbumsfreunde  mit  den  so  vielen  Alterthumsresten  und  den  so  zahlreichen 
Antiquitäten  zu  Trier,  Mainz,  Wiesbaden,  Niederbiber,  Bonn  und  Cöln  näher 
bekannt,  andererseits  gibt  er  uns  in  Nr.  16  eine  aus  der  Arcbaeologia 
Vol.  XXXIV  p.  77—82  besonders  abgedruckte  Beschreibung  und  Abbil- 
dung der  Gegenstände,  welche  man  in  einem  Angelsächsischen  Grabe  bei 
Fairford  in  Gloucestersbire  gefunden  hat  (vergl.  auch  die  Richborough- 
sehen  Gegenstände  in  den  genannten  Antiquities  PI.  V.  und  S.  88.)  Und 
es  ist  zum  Erstannen,  wie  diese  Gegenstände  so  ganz  sind,  wie  solche 
in  Burgundischen,  Fränkischen  und  Alemannischen  Gräbern  gefundene,  ja 
wie  die  auf  den  ältesten  Deutschen  Goldbracteaten  eingestempelten  fabu- 
lösen  Drachengestalten.  Wer  kann  noch  zweifeln,  solches  schauend,  das* 
Stämme  Eines  Deutschen  Volkes  und  Eines  Zeitalters  desselben  ihre  letz- 
ten Ruhestätten  in  jenen  Gräbern  allen  gefunden  haben!  —  Doch  um  zu 
den  Monographien  überzugehen,  so  haben  wir 

in  Nr.  5.  Römische  Inschriften  von  Jos.  von  Hefner,  einen 
Meister  in  dem  Deuten  Römischer  Tafeln  und  Inschriften,  wie  die  ganze 
Münchner  Academie  keinen  gelehrtern  und  scharfsinnigem  hat.  Er  ver- 
teidigt zuerst  auf  die  siegreichste  Weise  die  in  dem  königlichen  Anti- 
quarium  in  München  unter  seiner  Aufsicht  befindliche  sogenannte  Tabula 
honestae  missioois  der  beiden  Kaiser  Philippus,  von  der  er  zugleich  ein 
schönes  Facsimile  gibt,  gegen  die  auf  die  Aechtheit  derselben  gemachten 
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Angriffe,  und  lässt  dann  eioe  Erklärung  folgen:  1)  des  Hü  mischen  Vo- 
or-Denkmals  in  Prutting  (Landgerichts  Rosenheim),  einer  Ära  aus  röth- 
lich  weissem  Marmor,  mit  der  merkwürdigen  Verfehlung  der  Construktion 
der  Präposition  pro,  mit  pro  solutem,  und  2)  von  65  Komischen  iu- 
schrifliicbeD  Denkmälern  aus  Algerien. 

Ar.  9  und  10,  die  Burg  Steinsberg  und  die  Burg  Höchberg, 
betreffen  die  nach  dem  Heidelberger  Schlosse  herrlichste  und  die  grösste 
Deotscbe  Ruine  in  Baden  —  und  wohl  in  ganz  Deutschland.    Des  Herrn 
tob  Bayer  fünf  Tafeln  haben  eine  Schönheit  und  Genauigkeit  in  künst- 
lerischer Auffassung  und  Darstellung,  wie  sie  kaum  etwas  zu  wünschen 
bbhg  lassen.     Auf  denselben  haben  wir:  I.  der  Burg  Steinsberg  Durch- 
schnitt und  Situations-Plan,  II.  die  unter  dem  Burgthore  aufgenommene 
perspectivische  Ansicht  des  Tburmes,  III.  die  sechs  Grundrisse  der  Ge- 
schosse des  Tburmes,  IV.  der  Aufriss  und  Durchschnitt  des  Tburmes,  und 
\.  Einzelnes  des  Thurmes ,  nämlich  die  Innenpforte  mit  dem  Verschlusse 
Bach  aussen,  den  Perspectiv- Durchschnitt  mit  Blicke  auf  den  Kamin  und 
die  Xussenpforte  mit  dem  Verschlusse  inwendig.  Dazu  hat  der  Titel  noch 
eiae  Yigaef/e  der  ganzen  Burgruine  von  aussen  und  zwar  von  der  Nord- 
seite her.    Und  das  nnr  wird  vermisst,  dass  nicht  statt  der  Vignette 
noch  ein  sechstes  grosses  Blatt  uns  die  Ansicht  der  ganzen  Burg  von 
iosseo  von  einem  bekannten  Standpuncte  aus  gibt.    Und  die  Tafeln  be- 
gleitet weder  eine  Beschreibung,   noch  eine  Geschichte  der  Burg.  Eben 
so  fehlen  auf  jenen  die  an  dem  altern  Theile  der  Burg  so  Uberaus  zahl- 
reichen, höchst  einfachen  Steinmetzzeichen.  Bloss  ein  Vorwort  auf  einer  ein- 
zigen Folio -Seite  ist  den  Tafeln  beigegeben,  und  Herr  von  Bayer  ver- 
spricht erst  in  demselben  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Burg  und 
eine  technische  Kritik,  die  Frage  selbst  absichtlich  unentschieden  und  ei- 
sern jeden  die  Beurtheilung  überlassend,  ob  diese  Burg  eine  Deutsche 
oder  eine  Römische  sei.    Allein  indem  er  die  Burg  auf  den  Tafeln  in 
einer  so  strengen  und  selbstcorrecteu  Aufnahme  darstellt,  so  sagt  er  ei- 
nem Jeden,  der  Augen  hat,  die  wirklich  sehen  wollen,  jedem  wirklich 
unbefangenen  Anschauer  und  Forscher  genug.    Dass  die  Burg  als  einst 
eine  grosse  Kaiserwohnung,  als  ein  Kaiserbau  dasteht,  ist  geschichtlich 
»n  beweisen  und  unleugbar-,  und  sollten  Deutschlands  stolze  Kaiser,  wie 
Dohlen,  je  in  eine  alte  Römische  Ruiue  genistet  haben?   Wo  steht  auf 
dieser  ganzen  Erde  ein  Römerthurm,  der  also  mit  einem  Mantel  verbun- 
den ist,  ein  Römerthurm,  aus  dem  Treppen  hinabgehen  auf  eine  Brücke, 
die  ihn  mit  einem  ihn  umschliessenden  Hüntel  verband?  Wo  ist  ein  Rö- 
mertburm  mit  diesem  doppelten  Eingange  oben  erst  und  dazu  mit  dieser 
SpitzbogenthUr  an  seiner  Aussenpforte  und  mit  dieser  Innenpforte  mit  ge- 
radem Sturze  oben,  ja  auch  mit  eiuem  solchen  Burgverliesse  unten  lief 
»o  dem  Boden V  Wo  auch  findet  man  einen  Römischen  Thurm,  welcher 
diese  ganze  Kamin-Einrichtung  hat,  mit  dem  Kaminschoosse  und  Kamin- 
schlauche selbst,  wie  man  diese  so  häufig  an  den  Burgen  des  Mittelalters 
sieht,  und  wie  wir  sie  oben  auch  an  der  Burg  ReifTenberg  gesehen  ha- 
ben? Wo  haben  RömerthUrme  diese  Steinmetzzeicben  ?  Man  beantworte 
diese  Fragen  und  entscheide!  —  Die  Beschreibung  und  Geschichte  der 
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Barg  Hachberg  stammt  von  einem  edlen  Geistlichen,  der  nicht  bloss 
in  seiner  Theologie  tüchtig,  sondern  auch  von  einem  tiefen  Sinne  für 
Poesie,  Kunst  und  Geschichte  durchdrungen  ist.  Er  bringt  in  setner  hoben 
Liebe  für  die  vaterländische  Geschichte  so  semer  Mühe  uod  Arbeit  auch 
noch  das  Opfer  des  Selbstverlages  seines  so  schönen  und  gründlich  ge- 
arbeiteten und  so  ansprechenden  Buches,  (s.  diese  Jahrbb*  1851  p.  823  ff.) 

Nr.  12  und  13.  Bär's  Geschichte  der  Abtei  Eberbach  und 
die  Geschichte  der  Abtei  Zürich  haben  zu  ihrem  Gegenstande  zwei 
einst  wichtige  Klöster.   Eberbach  liegt  eine  Stunde  vom  Rheine  und  zwei 
Stunden  von  Mainz  und  Bär's  diplomatische  Geschichte  umfosst  zuerst  ala 
Selbständiger  Abschnitt  die  Begebenheiten  des  ursprünglieben  Augustiner- 
Klosters  seit  seiner  ersten  Stiftung  (1 1 16)  bis  zu  seiner  Besetzung  mit 
Cisterciensern  (1131),  und  daran  reihet  sich  unmittelbar  die  ausführliche 
Geschichte  der  Abtei  bis  zu  ihrer  Aufhebung  erst  in  dem  Jahre  1803» 
Herr  Habet,  der  so  unendlich  Thätige,  der  so  Verdienstvolle,  durch  den 
hauptsächlich  die  so  grosse  und  reiche  Wiesbadener  Altcrlhümer-Samm- 
hng  in  das  Dasein  getreten  ist,  der  nicht  Zeit  und  Kosten  gespart,  sie 
zusammen  zu  bringen,  zu  pflegen  und  zu  vermehren,  Herr  Habel,  den 
vorzüglich  der  ganze  NBssauische  Verein  bisher  seinen  Glanz  zu  verdan- 
ken bat  und  der  in  seiner  Liebe  zu  dem  deutseben  Alterthume  sich  selbst 
verschiedene  der  alten  Burgen  an  dem  Rheine  durch  Ankauf  erworben 
hat,  Herr  Habel  hat  Bär's  diplomatische  Geschichte  der  Abtei  Eberbach 
ganz  nach  dem  Manuscripte  des  Verfassers  nur  mit  wenigen  Abänderun- 
gen der  äussern  Form  bearbeitet  und  herausgegeben.  Der  Stifter  dersel- 
ben ist  der  Erebischof  Adalbert  I.  der  Acllere  voo  Mainz  und  der  Um- 
stand, dass  nichts  desto  weniger  das  Grab  desselben  nicht  in  dieser  Abtei 
vorhanden  war,  veranlasste  zn  der  besondern  Untersuchung,  wo  es  denn 
sonst  zu  finden  sei.    P.  Hermann  Bär  beweiset  zwar  mit  Scharfsinn  und 
Gründlichkeit,  dass  die  von  Adalbert  I.  wohl  gerade  zu  seiner  Ruhestätte 
und  zum  Gebrauche  als  Hauscapelle  erbaute  Gotlhardscapelle  am  Dome  zu 
Mainz  der  Ort  der  Grabstätte  Adelberts  sei.  Allein  man  glaubte  ihm  dann 
noch  nicht.    Um  diese  Sache  endlich  zur  festen  Gewissheit  zu  bringen, 
griff  Herr  Habel  die  Sache  von  neuem  auf.    Es  wurde  in  der  St  Gott- 
hards-Capelle eine  genaue  Untersuchung  angestellt,  und  in  der  Gruft  der- 
selben Stücke  vermoderten  Holzes  von  einer  einfachen  Todtenlade,  Knochen- 
Fragmente  eines  verweselen  Skelettes,  ein  Stückchen  Seidenzeug  von  einem 
Gewände,  ein  kleiner  Kelch  mit  einer  Patene  von  Silber,  ja  der  obere  Theil 
eines  spiralförmig  gebogenen  Biscbofstabes  und  dabei  eine  länglich  viereckige 
Bleiblatte  mit  einer  den  Charakter  des  XII.  Jahrhunderts  an  sich  tragendem 
Aufschrift  gefunden,  welche  es  ausser  allem  Zweifel  setzt,  dass  indem  ge- 
öffneten Grabe  der  Erzbischof  Adelbert  Ii  begraben  lag,  welcher  den 
23.  Junius  1137  gestorben  ist.  So  beruht  gar  zu  Vieles  nur  auf  gründ- 
licher Forschung  und  vornrlheilsfreier  Untersuchung.  —  Die  Geschichte 
der  Abtei  Zürich  bereitet  aar  einen  der  besondern  Aufmerksamkeit  der 
Stadt  Zürich  in  vollem  Maasse  wertben  Tag  vor.    Am  21.  Julius  853 
ist  nämlich  einst  die  königliche  Abtei  Zürich  zum  Franenmünsler  gegrün- 
det worden,  und  Zürich  wird,  als  uuter  dem  Einflüsse  dieser  Stiftung  inj 
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freiheit  und  Wohlstand  erwachsen,  am  21.  Julius  1853  den  Gedüchtniss- 
Wg  Ereignisses  feiern.    Aach  das  Ihrige  zur  Verherrlichung  dieses 

festes  beizutragen,  hat  die  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer  in 
Zürich  den  Plan  entworfen,  eine  urkundliche  Geschichte  der  Abtei  in  ver- 
ofou\Y\chen  ,  und  sie  gibt  jetzt  schon  die  Anfange  dieser  Geschiente  her- 
ans,  usn  ihre  Mitbürger  auf  diese  Feier  aufmerksam  zn  machen  und  vor- 
zubereiten. Die  Geschichlo  der  Abtei  Zürich  aber  zerfällt  in  3  Zeitabschnitte, 
Ton  welchen    der  erste  von  der  Stiftung  König  Ludwig's  im  Jahre  863 
aas  um  Jahre  1218,  der  zweite  von  da  bis  zur  Brunischen  Umwälzung 
1336,  nnd  der  dritte  weiter  bis  zur  Aofhebnng  der  Abtei  durch  die  Re- 
formation in  dem  Jahre  1524  reichet   Das  vorliegende  Heft  umiasst  des 
ersten  Zeitabschnittes  oder  des  ersten  Buches  ersten  Abschnitt  erst:  die 
JkaroJingische  Zeit  von  853  bis  911,  und  zwar  I.  die  ente  Kirche  in 
Zürich,  IL  Zürich  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts,  III.  die  Gründung 
der  Abtei  und  ihre  ersten  Aebtissiaen  (und  zwar  die  Prinzessin  Hildegard, 
4a  Tochter  Ludwig's  von  Emma,  Bertha,  die  jüngere  Schwester  der  et« 
ttarm,  etc.  etc.},  IV.  das  Kloster  und  seine  Legende  und  V.  die  Rechte 
and  Besitzungen  der  Abtei  Beigefügt  sind  Zusätze  und  Anmerkungen),  so 
wie  eise  Erklärung  der  Kapfertafel,  und  als  Beilagen  22  Urkunden.  Auf 
köekü  interessante   Weise  sebanen   wir  zumal  auf  der  Kupfertafel  die 
eoinaopteten  Märtyrer,  wie  aus  dem  Rumpfe  das  Blut  über  des  Körper 
ia  die  Hohe  spritzt  und  sie  ihre  Häupter  in  ihren  beiden  Händen  vor  sieb 
abhalten. 

Nr.  14  endlich  das  Münster  zu  Basel,  sollte  anfänglich  eigent- 
lich als  NeujahrsblaU  die  Baseler  Jugend  mit  ihrem  Münster  und  dessen 
Schicksalen  bekannt  machen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  dieses  Gotteshaus 
nicht  bloss  als  ein  Werk  der  Baukunst  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nimmt,  sondern  aneb  als  ein  Denkmal  der  Geschichte  Basels  dasteht,  in* 
dem  seine  Hallen  und  Capellen  die  Männer  der  Geschichte  Basels,  die 
Ciaader  jener  edlen  Geschlechter  bergen,  welche  einst  an  der  Spitze  des 
Gemeinwesens  standen  oder  hohe  Stelleo  in  der  Kirche  einnahmen  und 
so  gar  seibat  in  noch  weitern  Kreisen  geschichtliche  Bedeutung  erlangt 
haben.  „Ja",  sagt  Herr  Fechter,  „wenn  wir  uns  endlich  noch  verge- 
genwärtigen, was  für  Ereignisse  von  weltgeschichtlichen  Einflüsse  sieh  an 
unser  Munster  knüpfen,  so  muss  sich  uns  jener  stumme  Stein  um  so  mehr 
Man  redenden  geschichtlichen  Denkmale  gestalten. tt  Und  je  schöner,  ein« 
facher  nnd  klarer  diese  edle  Monographie  geschrieben,  je  mehr  sie  zu- 
gleich allgemein  höchst  belehrend  ist,  um  so  mehr  müssen  wir  dem  Hrn. 
Fechter  danken,  dass  er  dieselbe  der  Ocffenllicbkeit  Ubergeben  hat.  Er 
fAhrt  aber  die  Geschichte  dieses  Domes  nur  bis  zu  der  Reformation  fort. 
Dem  Scblosspunct  seiner  Darstellung  bildet  dieselbe*,  „denn,"  sagt  er  mit 
Recht,  „mit  dem  Eintritte  ihrer  Zeit  steht  der  Bau  vollendet  da,  und 
wenn  such  die  folgenden  Zeiten  in  dar  innern  Ausstattung  Aenderungen 
herbeigeführt  haben,  so  ziehen  wir  ea  im  Interesse  des  Geschmacks  ver, 
von  denselben  zu  schweigen. u 

Also  ist  diese  so  verschiedene  Tbätigkeit  der  Alterthumsgesellschaf- 
fto  eiae  hohe  ond  preiswürdige.  Aber  sie  ist  nicht  Uberall  and  kann  nicht 
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überall  sein  eine  für  Alle  so  gleich  interessante.    Sie  ergreift  vielmehr 
auch  und  muss  nolbwendig  ergreifen  nur  für  engere  Kreise  wichtige  und 
anziehende  Gegenstände.    Und  so  sind  es  häufig  einzelne  Abhandlungen, 
ja  ganze  Hefte,  welche  wir,  wie  wir  sie  erhalten,  gar  nicht  ernstlich  le- 
sen, sondern  nur  flüchtig  ansehen  und  dann  in  den  Schrank  stellen.  Dazu 
ist  jene  Thätigkeit  der  einzelnen  Gesellschaften  und  Vereine  nicht  eine 
nach  allgemeinem,  fiberall  leitenden  Plane  geordnete  und  keine  hülfreich 
zusammenwirkende,  sich,  wo  es  nöthig  ist,  besprechende  und  durch  Rath 
und  That  unterstützende.  Ebenso  wenig  besteht  noch  eine  eigentliche,  für 
eich  ein  umfassendes  Ganze  bildende  allgemeine,  alles  allgemein  Interes- 
sante bringende  Alterlhumsschrift  für  Alle,  welche  die  Deutsche  Zunge 
sprechen.  Die  so  vielen  Gesellschaften  stehen  noch  alle  zu  vereinzelt  da; 
es  existiren  noch  keine  allgemeinen  Jahresversammlungen,  keine  allgemein 
leitende  Ausschüsse,  keine  überall  durchgreifende  Sätze  und  Satzungen, 
nach  denen  gewirkt  wird ,  kein  lebendiger  Organismus ,  kein  Haupt  und 
Gesetz  für  Alle.  Und  so  erlauben  wir  uns  hier  in  dem  Interesse  der  ho- 
ben Sache  die  Bitte,  ja  den  Aufruf,  die  Aufforderung  auszusprechen,  und  zwar 
zunächst  nur  an  alle  eigentliche  Alterthumsgesellschaften  und  Alterthums- 
freunde in  dem  engern  Sinue,  dass  auch  sie  möchten  in  dieser  Zeit  der 
Versammlungen  und  Zusammenkünfte  allein  nicht  zurückbleiben ,  sondern 
möglichst  bald  in  dem  Jahre  1852,  nach  Ostern  schon  oder  wenigstens 
io  dem  Herbste  in  eine  Stadt  mit  einer  recht  reichen  und  mannigfaltigen 
Alterthümer- Sammlung  zusammen  treten,  um  sich  selbst  alle  persönlich 
kennen  zu  lernen,  sich  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen  und  von 
Hund  zu  Mund  ihre  Erfahrungen,  ihre  Wissenschaften  und  ihre  Ansichten 
mitzutheilen  und  sich  auf  das  freundlichste  die  Bruderhand  zu  reichen  und 
jede  Bande  der  allgemeinsten  Einigung  und  des  kräftigsten  besonnenste.. 
Zusammenwirkens  zu  knüpfen.  Weil  aber  unstreitig  Süd-Deutschland  die 
meisten,  grössten  und  vielseitigsten  Sammlungen  hat  und  man  vorzugsweise 
auch  in  dieser  Beziehung  von  den  Städten  an  dem  Rheine  nnd  unfern 
des  Rheines  sagen  darf:  „Sic  fulgent  litora  Rheni",  so  schlagen  wir  zu 
diesen  Städten  Wiesbaden  mit  seinen  vielen  Alterthümern  jeder  Zeit 
und  jeden  Volkes,  besonders  auch  mit  seinen  Römischen  Mithräen,  Mainz 
mit  seinen  Selznern  uud  anderu  Fränkischen  Funden,  oder  Stuttgart 
mit  seinen  Oberflachtern  Todtenbäumen  und  der  vollkommenen  Ausstattung 
der  darin  gelegenen  Skelette  vor.  Wir  wollen  aber  damit  nicht  Augs- 
burg oder  München  mit  den  noch  vollständigeren  und  kostbareren  Mit- 
gaben der  in  dem  grossen  Gottesacker  bei  Nordendorf  gelegenen  Todten 
zu  nahe  treten.  München,  das  so  schöne  und  theilweise  auf  das  schönste 
neu  erbaute,  diese  Pflegerin  aller  Wissenschaft  und  Kunst,  ist  zumal  vor- 
zugsweise auch  eine  Stadt  für  Alterthumsfreunde.  Möchten  die  Alterthums- 
gesellschaften über  die  Stadt  ihrer  Zusammenkunft  sich  öffentlich  ausspre- 
chen.   Möchte  zumal  eine  der  genannten  fünf  Städte  zuerst  ihre  Stimme 
erheben  und  zu  ihr  zu  kommen  einladen,  und  möchte  eben  sie,  als  die 
zuerst  rufende,  vor  allen  gehört  werden l 

Marl  Wilhelm!. 
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JAHRBÜCHER  OER  LITERATUR. 

Dr.  F.  W.  H.  Wasser  schieben,  die  Bussordnungen  der  abendlän- 
dischen Kirche  nebst  einer  rechtsgeschichtlichen  Einleitung.  Halle. 
Graeger.  185t 

Dr.  Karl  Hildenbrand,  Untersuchungen  über  die  germanischen  Pö- 
nitentialbücher  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  von  der  Record- 
commission  in  den  ancient  laws  and  instituts  of  England  heraus- 
gegebenen Uber  poenitentialis  Theodori  a.  C.  c.  Würsburg.  Stahei- 
sche Buchhandlung.  i85i. 

Auf  dem  Felde  des  vorgratianiscben  KirchenrecbU  ist  noch  viel  zu 
thun.    Der  erst  genannte  Verf.  ist  unter  den  deutschen  Gelehrten  der 
neuesten  Zeit  für  diesen  wissenschaftlichen  Zweck  der  emsigste  Schrift- 
steller. Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  in  der  ersten  Zeit  der  Ausbrei- 
tang  des  Christentbums  einige  Verschiedenheiten  zwischen  der  orientali- 
schen und  occidentalischen  Kirche  stattgefunden,  die  aber  mehr  anf  sitt- 
lichen Entartungen,  wie  anf  einer  wirklichen  Verschiedenheit  christlicher  Lehr- 
sitie  and  Disciplin  beruhten.   In  jener  Zeit  regte  sich  im  Orient  der 
wissenschaftliche  und  praclische  Sinn,  denn  hier  war  eine  Bildung  vor- 
ausgegangen und  behalten,  im  Occideote  hatten  die  Völkerwanderungen 
die  vorausgegangene  Bildung  zerstört,  und  eine  neue  Bildung  der  ger- 
manischen Völker  musste  auf  christlicher  Denkart  begründet  werden.  Dort 
mnsate  manchmal  in  der  Disciplin  verdorbenen  Sitten  nachgegeben  werden, 
hier  konnte  das  moralische  Princip  der  Kirche  durchgeführt  werden.  Was- 
serschieben Itfsst  sich  in  seiner  Sammlung  auf  die  orientalische  Kirche 
nicht  ein:  hier  hat  das  grösste  Verdienst  über  die  poenitentiae  der  be- 
rühmte Orientalist  Morinus,  dem  wir  nur  vorwerfen  müssen,  dass  er  an- 
deren Studien   als  den  kirchenrechtlichen  hingegeben,  nicht  immer  von 
dem  ächt  historischen  Geist  kirchlicher  Einrichtungen  belebt  war.  Man  sehe 
nur  die  Noten  zu  Devoti  Uber  den  Morinus.  Wasserschieben  bat  auch  vor  der 
Hand  nur  den  Zweck,  ein  gewisses  Material  zusammenzustellen,  welches  durch 
fortgebende  Forschungen  erst  gesichtet  und  endlich  im  kirchlichen  Sinne 
zur  richtigen  Auffassung  gebracht  werden  muss.  Das  gedachte  Werk  liegt 
also  von  dieser  Seite  noch  ziemlich  roh  vor  uns,  und  würde  es  in  einer 
Zeit  erschienen  seyn ,  wo  die  theologischen  und  kircbenrecbtlicben  Studien 
nicht  offenbar  einer  bessern  Zukunft  entgegengehen,  so  würden  solche 
Werke,  wie  einst  bei  der  Prüfung  der  pseudoisidorischen  Deere talen,  eine 
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neue  Quelle  mancher  Verwicklung  werden.  So  steht  z.  B.  p.  213  in  dem 
poenitentiale  def  Theodor:  Si  cujus  uxor  fornicaverit  (fornicata  fuerit)  Ii- 
^jct  dimittero  eain  et  aliam  acwpcrc  ^  hoc  est  ^  si  vir  dimisent  tixorcm 
guam  propter  fornicationem ,  si  prima  fuerit,  licitam  est,  ut  aliam  accipiat 
uxorem,  illa  vero,  si  voluerit  poenitere  peccata  sua,  post  V  aouos  alium 
virum  accipiat.  Hiernach  würde  man  glauben  können,  es  habe  ursprüng- 
lich die  absolute  Unauflösbarkeit  des  Ehebandes  nicht  bestanden.  Allein 
man  sieht  aus  der  Vergleichung  der  griechischen  und  römischen  Sitte,  dass 
die  Gebräuche  der  Griechen  in  diesem  einzigen  Punkte  die  Auflösbar- 
keit und  resp.  Uobüssbarkeit  (denn  so  ist  die  Sache  zu  nehmen) 
einer  zweiten  Ehe,  gleichsam  durch  den  Concubinat  zuliessen,  was  die  abend- 
landische Kirche  ganz  consequent  nach  christlicher  Tradition  geläugnet  hat. 
Mao  sieht  dieses  theils  aus  den  Bemerkungen  des  Pallavicino  zum  7.  Canon 
der  24.  Sitzung  des  trientiner  Concilii ,  theils  aus  der  Erklärung  des  Theo- 
dor selbst  auf  der  Synode  zu  Herlford,  wo  er  ausdrücklich  ausspricht, 
dasa  auch  hier  die  Verbindung  unerlaubt  sey,  si  christianus  esse  rede  vo- 
luerit: also,  wenn  der  Christ  bei  seinem  Glauben  und  seiner  Disciplin  blei- 
ben will  (Hildenbrand  a.  a.  0.  S.  55.  56). 

Dieses  Beispiel  und  diese  Ansicht  wollten  wir  nur  vorausgehen  las- 
sen und  einige  Bemerkungen  werden  wir  am  Ende  nachtragen ,  denn  der 
Zweck  dieser  Anzeige  soll  einzig  der  seyn,  der  gelehrten  Welt  anzu- 
kündigen, was  Wasserschieben  in  seinem  Buche  geliefert  hat. 

In  unsern  Tagen  kann  man  mit  historischer  Sicherheit  nachweisen, 
dass  das  christliche  Leben  einem  festen  Princrp  angehört,  dessen  Durch- 
führung der  Welt  bis  in  unsere  Tage  gelungen  ist  und  ferner  gelingen 
wird;  obgleich  Niemand  liiugncn  wird,  dass  zu  allen  Zeiten,  namentlich 
in  der  unsrigen ,  eine  Gegenbestrebung  heimlicher  und  offener  Art  bestan- 
den hat,  welche  Alles  in  die  Verhältnisse  des  Wissens  und  Dafürhaltens 
Einzelner  Menschen  zu  bringen  bedacht  war.  Man  nennt  das  erste 
Princip  das  der  Auctorität  oder  Objectivitat,  das  andere  das  des  unbe- 
grenzten  Fortschritts  und  der  Subjectivität.  Wer  Bücher  schreibt  in  dem 
Sinne  unsrer  Verfasser,  muss  offenbar  der  ersten  Ansicht  angehören.  Aber 
demohngeaebtet  ist  auch  in  der  ersten  Richtung  Manches  der  Zeit  unter- 
worfen, namentlich  insofern  die  kirchliche  Wirksamkeit  zugleich  ein  Mit- 
tel für  die  Bildung  der  Völker  seyn  Boll,  Doch  auch  hier  liegt  den  Be- 
lebungen des  Menschen  etwas  Ewiges  zu  Grunde,  und  so  wird  es  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft  seyn,  die  beiderlei  Beziehungen  zu  unterschei- 
den. Nur  das  wollen  wir  bemerken,  dass  Hildenbrand  wegen  des 
vorübergegangenen  Moments  solcher  Bestrebungen  mit  Recht  be- 
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merkt  hat,  dass  die  kirchlichen  Bussbücher  Nachahmungen  der  weltlichen 
Bossbücber  waren.  Da  jene  aber  Ober  ihren  vorübergehenden  Zweck  bi- 
schen Werke  ein  Vorbild  and  Zeugniss  eines  Canonischen  Rechts- 
baches, eines  Vorläufers  dei  Decretom  Gratiani  lag,  wie  dieses  auch 
lforioos  zugibt.  Damit  darf  man  aber  nicht  die  Idee  verbinden,  dass  durch 
die  mehr  den  Nationen,  wie  der  kirchlichen  Einheit  angehörenden  Pöni- 
tentialien  von  vornherein  schon,  wie  in  der  protestantischen  Kirche,  ein 
particulnree  Kirchenrecht  begründet  worden  aey. 

So  war  in  den  beiden  au  receosirenden  Werken  der  herrschende 
Gedanke ,  des  Tneodor'sche  Pönitentialbucb  in  seiner  ursprünglichen  Rich- 
taog  wieder  herzustellen.    Beide  Verf.  haben  nach  unserer  Ansicht  die 
richte  Mitte  getroffen ,  doch  ist  in  Beziehung  auf  das  Tneodor'sche  Werk 
ee  Arbeit  Hildebrands  mit  seiner  Beilage  I.  gediegener.    Dagegen  hat 
Wassersealeben  Alles  zusammengestellt,  was  sich  auf  die  praktischen  Ar- 
beüeo  der  POuitential  -  Schriftsteller  bis  in  das  elfte  Jahrhundert  bezieht, 
Die  drei  Hauptrichtungen  des  ersten  Jahrtausends  der  Kirchengeschicbte 
sind  nach   unserer  Meinung:  a)  die  Begründung  und  Nachweisung  dea 
hierarchischen  Systems  im  wahren  und  Pseudoisidor;  b)  die  Disciplin  im 
Bassrecht  und  Eherecht,  worauf  einzelne  Werke,  x.  B.  Begiae's,  und 
die  Pönitentialbücher  fuhren ;  c  j  die  Heiligung  nicht  nur  im  Opfer  und  den 
Sacraraenten  durch  die  Sacramentarien ,  als  auch  in  den  äussern  Verhand- 
ramgen: durch  Ritual-  und  Formelbücher,  namentlich  den  über  diurnus. 
Veno  man  nun  das  erste  und  dritte  als  äusseres  und  inneres  Princip  der 
Kirche  voraussetzt,  so  kann  man  etwa  mit  Eichhorn  behaupten,  die  Fö- 
nitentialbücher  seyen  dann  das  Kirchenrecht  des  Mittelalters  gewesen,  man 
wird  aber  angeben  müssen,  dass  gerade  diese  Disciplin  in  der  Kirche 
nur  in  gewissen  Verhältnissen  unwandelbar,  in  andern  aber  wandelbar  ist, 
irie  wir  gleich  ausfahren  werden.  Gerade  dadurch  aber  hat  die  katholi- 
sche Kirche  zu  allen  Zeiten  dasjenige  reelisirt,  was  erleuchtete  Protestanten 
ihr  erst  einimpfen  wollen,  c.  B.  Guiaot,  denn  sie  braucht  in  der  Thnt 
nicht  weiter  fortzuschreiten ,  sie  ist  so  weit  fortgeschritten ,  als  es  ihr 
möglich  ist.  Damit  stimmt  auch  das  schon  angefahrte  Werk  tiberein ,  Mo- 
ria as  de  dtseiplina  etc.  in  der  praefatio. 

Die  Darstellung  des  Hrn.  Prof.  Wasserschieben  müssen  wir  nunmehr 
ta  ihrer  Bedeutung  der  Sammlung  der  Pönitentialbücher  als  eine  sehr  ge- 
lungene darstellen.  In  der  Geschichte  der  Bussordnungen  hat  er  vor  Al- 
lem zeigen  wollen,  dass  diese,  wie  er  meint,  rein  auf  dem  Gewohnheits- 
rechte beruhen,  md  dass  sich  daher  das  Anschliessen  derselben  an  die 
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Nationalsten  erklären  lasse:  allein  er  hatte  noch  bemerken  müssen,  dass 
eben  nur  das  dem  Räume  und  der  Zeit  Angehörende  so  zu  nehmen  sey, 
dagegen  die  Grundlage  des  Ganzen  Iheils  aof  ConcilienschlUssen  und  «abg- 
lichen Decretalen,  tbeils  auf  dem  kirchlichen  Dogma  selbst  beruhe.  Sonst 
hätte  man  ja  nicht  annehmen  können,  dass  das  practische  Kirchenrecht 
der  Zeit  sich  in  ihnen  spiegle.  Die  vorübergehende  Richtung  des- 
selben werden  wir  gebührend  weiter  unten  zeigen  können. 
Die  Darstellung  des  Verf.  ist  nuu  folgende: 

I.  Er  geht  vor  Allem  davon  aus,  dass  die  germanischen  Kirchen- 
ordnungen zunächst  unter  den  Briten  und  Iren  sich  bildeten:  wobei  wir 
auf  ein  wichtiges  Buch:  „de  ecclesiasticae  Britonum  Scotorumquo  historine 
fontibus,u  von  Carl  Wilhelm  Schöll,  Berlin,  Herz,  London,  Williams  und 
Norgate,  1851,  aufmerksam  machen,  welches  die  origines  der  englischen 
Kirchengeschichte  gibt  und  welches  Buch  W.  nicht  angeführt  hat.  W. 
stellt  die  Excerpte  des  Bischofls  David,  zweier  Synoden,  des  Gildas,  des 
Yinniaus,  des  Abts  Abdowean  —  des  judicium  culparum  oder  die  cano- 
nes  Wallici  —  endlich  die  canones  hibernenses  zusammen.  Die  letzteren 
Bücher  sind  auch  desshalb  wichtig,  weil  sie  manche  Resultate  auf  das  welt- 
liche Strafrecht  der  Briten  und  Iren  in  der  ersten  Zeit  werfen,  worauf  die 
neuern  Criminalisten  nicht,  auch  nicht  Wilda,  aufmerksam  geworden  sind. 

II.  Sofort  dreht  sich  Alles,  sowohl  hier,  wie  in  dem  Hildenbrand- 
achen  Schriftchen,  um  das  Pönitentialbuch  des  Theodor  von  Canterbury. 
Für  diesen  erliess  der  Pabst  V  i  t  a  1  i  a  n  u  s ,  was  W.  hätte  bemerken  kön- 
nen ,  eine  Bulle  „Inter  plurima,"  in  welcher  er  ihm  die  Kirche  Britanniens 
anempfiehlt  und  die  Privilegien  der  ErzdiÖcese  Cambridge  bestätigt  Wil- 
kins  Concil.  M.  B.  I,  41.  Mansi  XL  24.  Die  beiden  hier  recensirteo 
Werke  stimmen  darin  überein,  dass  Theodor  von  Canterbury  kein  Pöni- 
tentialbuch geschrieben,  sondern  dass  dieses  als  eine  Zusammenstellung: 
aus  seinen  Entscheidungen  später  compilirt  worden  sey.  Am  wenigsten 
ist  es  aber  das  in  den  ancient  law's  abgedruckte  Fragment,  sondern  ein 
durchaus  anderes,  wie  es  ziemlich  gleich  sowohl  W.,  wie  Hildenbrand 
zusammenstellen.  Im  Ganzen  ziehen  wir  aber  die  Argumente  der  Zusam- 
menstellung vor,  die  der  letztere  gemacht  hat.  Es  gehört  nicht  in  dies« 
Anzeige,  eine  Vergleichung  der  Arbeiten  der  beiden  genannten  Schrift- 
steller hier  zu  machen,  die  Grundlage  ist  gelegt,  und  das  System  und 
die  Eintheilung  der  einzelnen  Capitel  und  Stellen  scheint  uns  gleichgültig. 
Es  zeigt  sich  auch  hier  das  gemeinsame  Princip  aller  Zusammenstellungen 
im  Mittelalter,  dass  sich  Alles  traditionell  bildete  und  dass  die  Erinnerung 
bedeutender  Männer  diese  Traditionen  zusanimens teilte,  wobei  es  der  ge- 
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tchichtlichen  Bedeutung-  wegen  nnr  auf  die  Zeit  ankam,  in  welcher  die 
Zusammenstellung  gemacht  war.  In  jeder  Zusammenstellung  jener  Zeit  lag 
etwas  Unverlassiges  nicht  bloi  io  den  Ueberschriften,  und  die  Kritik  und 
Philologie  der  Neuzeit  liest  eich  hierauf  nicht  enwenden.  Ist  auch  in  den 
pseodoisidorischen  Decretalen  hiernach  vieles  unrichtig:  das  Material  der- 
selben enthält  doch  des  traditionelle  Kirchenrecbt  des  ersten  Jahrtausends. 
Die  Literärgeschichte  zu  der  Sammlung  des  Theodor  ist  in  den  beiden 
Werkes  sehr  richtig  nnd  tüchtig  zusammengestellt. 

IIL  Es  kömmt  nun  der  Beda  Ecgbertische  Cyclus  von  Bussbü  ehern. 
Was  W.  hier  meint,  beruht  auf  einer  Entdeckung  Hildenbrands,  die 

dieser  am  besten  in  seinem  Schriftehen  selbst  ausfuhrt  S.  65—71,  worauf 

vir  vergreisen 

IV.  Nunmehr  geht  W.  auf  die  fränkischen  Bnssbttcher  über;  mit  Unrecht 
nimmt  er  an,  die  engl.  Kirche  habe  sich  schon  damals  unabhängiger  von  der 
Hierarchie  bewegt,  wie  die  fränkische.   Des  Gegentheil  würde  je  allein  be- 
wiesen durch  die  von  Englsnd  ausgegangenen  Apostel  für  Frankreich  und 
Peafschland,  und  überhsupt  führen  solche  Betrachtungen  im  Geiste  der 
Kirche  selbst  eu  Nichts.  Nnr  das  ist  wahr,  dass  die  Wissenschaft  in  der 
fränkischen  Kirche  sich  bald  Über  die  Bestrebungen  der  andern  Nationen 
erhoben  hat.   Die  Classification,  welche  W.  in  dem  vierten  bis  siebenten 
Capitel  gemacht  hat,  lassen  wir  vor  der  Hand  auf  sich  beruhen,  da  wir 
io  diese  historischen  Darstellungen  in  diesem  Augenblicke  nicht  dienlich 
genug  eintreten  konnten.  Es  handelt  sich  von  den  fränkischen  Bussbüchern 
bis  zum  8.  Jahrhunderte,  wozu  auch  das  Pönitential  Halitgar's  gehört.  Wich- 
tig aber  ist  das  achte  Capitel  Uber  das  poenitentiale  Bomanum,  womit  auch 
so  vergleichen  ist  der  dritte  Abschnitt  im  Hildcnbrand'schen  Buch.  Dieser 
raeint ,  das  poeniteotiale  Bomanum  habe  mit  der  römischen  Liturgie  zusam- 
mengehangen uud  jedenfalls  auf  den  kirchlichen  Mittelpunkt  hingewiesen; 
allein  W.  findet  dieses  nicht  in  der  Art  gerechtfertigt,  dass  das  poenitentiale  mit 
der  röm.  Liturgie  oder  dem  ordo  Bomanus  zusammengehangen  habe,  obgleich 
er  zugibt,  dass  allerdings  unter  den  germanischen  Völkern  etwas  Gemein- 
sames und  von  Born  Zugelassenes  in  der  Lehre  der  Bussbücber  vorkommt 
Soviel  ist  gewiss  und  auch  durch  einen  Schriftsteller  des  vorigen  Jahr* 
hunderts  nach  Hafs  collectio,  1832,  toro.  6,  app.  161  bewiesen,  dass  in 
Born  eine  solche  Zusammenstellung  der  Bussrichtungen  nicht  stattgefun- 
den hat. 

V.  Dass  das  poenitentiale  Gregorii  III.  diesem  Pabste  nicht  zuzuschrei- 
ben sey,  haben  alle  erkannt,  so  wie  auch,  dass  das  Material  dieser  Zu- 
sammenstellung aus  den  Bussordnungen  Theodor  s  und  Kummean's  genom- 
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meo  ift;  sowie  aas  «panischen  und  griechischen  Concilicnschlüssen  u.  s.  w. 
W.  bemerkt  mit  Recht,  so  etwas  sey  im  Geilte  jener  Zeit  oft  geschehen, 
und  daher  so  wenig  von  einer  Fälschung  die  Rede,  wie  bei  andern  Samm- 
lungen; und  eben d esshalb  verweisst  er  sowohl  hier  wie  auch  unter  S.  92 
bei  den  falschen  Quellen  bezeichnungen  Rurchard's  auf  dasjenige,  was  in 
dieser  Hinsicht  anch  in  der  pseudoisidoriscben  grossartigen  Sammlung  vor- 
gekommen ist.  Nicht  uninteressant  sind  zwei  Bussordnungen  oder  vielmehr 
Fragmente  derselben,  welche  in  zwei  Valicellaner  Handschriften  enthalten 
und  bei  W.  snb.  V.  2.  3  abgedruckt  sind. 

VI.  W.  hat  auch  auf  ein  spanisches  Pünitentiale  Vigilanum  Rücksicht 
genommen,  und  dann  das  19.  Buch  der  Burchard'schen  Canonen  Sammlung- 
—  über  hic  corrector  vocatur,  was  auf  Deutschland  hin  weiss  t,  abdrucken 
Jossen  ^  ^^J^ft^iö  ^vir  W b r \\ o u t  liiosichtlidi  des  ^^srize o  ^^j^j)8i*&(s  dor  Sl 8 MB^^ 
Inng  auf  sein  Buch  speciell  verweisen. 

Zuletzt  seyen  uns  nur  noch  einige  Bemerkungen  erlaubt. 

Wenn  W.  auf  die  Bedeutung  des  Busswesens  sich  nicht  eingelassen 
hätte,  wie  dieses  bei  Hildenbrand  der  Fall  war,  so  würden  wir  auch  in 
dieser  Recension  den  Punkt  Ubergangen  haben.  Da  W.  aber  vielfach  von 
der  redemtio,  dem  Missbrauch  bei  derselben,  dann  von  dem  Verhaltnisse 
der  öffentlichen  und  Privatbusse  spricht,  ohne  über  diese  Begriffe  sich  nur 
im  Allgemeinsten  zu  erklären,  da  er  endlich  S.  93  sogar  eine  offenbare 
Unrichtigkeit  vorbringt,  so  müssen  wir  etwas  genauer  in  die  Sache  ein- 
gehen. Hildenbrand  meint,  die  kirchlich  -  öffentliche  Busse  sey  unter 
den  germanischen  Völkern  nach  dem  Vorbilde  der  weltlicbeo  Bussordnun- 
gen entstanden;  allein  so  gewiss  man  hier  eine  Analogie  fand,  so  glau- 
ben wir  doch  nicht ,  dass  die  Ansicht  selbst  maassgebend  ist ,  da  ja  auch 
öffentliche  Bussordnungen  in  der  orientalischen  Kirche  stattfanden ,  wo  das 
ganz  verschiedene  römisch-weltliche  Recht  geherrscht  hat.  Dass  die  Kirche 
su  einer  Öffentlichen  Busse  ihre  Zuflucht  nahm,  liegt  in  ihrer  Einrichtung 
als  civitas  Dei,  und  war  eine  Noth wendigkeit  in  einer  Zeit,  wo  die  Er- 
ziehung der  Völker  nicht  durch  den  Staat,  sondern  allein  durch  die  Kirche 
geschehen  musste.  Diese  Notwendigkeit  konnte  allmfiblig  teilweise  ver- 
schwinden ,  und  wenn  der  heil.  Carl  Borromaus  seine  Geistlichen  noch  auf 
die  öffentlichen  Bussbücher  verweist,  so  bezweckt  er  nicht  nur  die  An- 
erkennung des  Rechts  der  Kirche  und  ihrer  Rücksicht  auf  den  Ablass,  son- 
dern er  weiss  im  Geiste  seiner  Kirche  zu  gut,  dass  es  möglich  ist,  wie 
die  Sünde  gegen  die  zehn  Gebote,  das  Fundament  auch  aller  weltlichen 
Strafordnung  nicht  immer  vor  den  weltlichen  Gerichten  bekennt  wird,  der 
Beichtiger  aber,  welchen  derj  kirchliche  Minister  nicht  verrathen  darf, 


Digitized  by  Google 


Wasserachleben  and  Hildenbrand:  Ueber  Bnjsordnungen.  199 


nicht  nur  privatim  absolvirt,  sondern  auch  in  die  seitliche  Strafe  genom- 
men werden  soll    Eben  dieses  letzteren  Umstandes  wegen  sind  die  Bü- 
cher der  öffentlichen  Busse  auch  heute  noch  den  katholischen  Geistlichen 
unentbehrlich ,  nicht  so  dem  Zwecke ,  um  sich  nach  der  im  Mittelalter  ge- 
krönten Strafe  zu  richten,  sondern  um  für  ihr  arbitrium  ein  richtiges 
Slrafmaass  in  der  Auflegung  guter  Werke  aufzufinden.  Ihre  Bedeutung 
ist  also  auch  hier  auf  unsere  Zeit  wohl  Obergegangen.  Wenn  wir  daher 
eich  zogeben,  dass  die  öffentliche  Busse  hauptsächlich  seit  den  Kreutzli- 
gen  eine  äussere  Umbildung  erlangen  musste,  so  ist  das  System  derselben 
doch  niemals  in  der  katholischen  Kirche  verschwunden,  und  gerade  dar- 
aufhin ist  die  Lehre  von  der  redemtio  oder  dem  Ablass  anzuwenden. 
Darin  la?  dann  das  grosse  Missverslandniss  zur  Zeit  der  Reformation.  Von 
di£ier  Doenilentia  oublica.  die  nach  dem  canonischen  Rechte  immer  noch 
besieht,  und  in  Beziehung  auf  welche  die  indnlgentiae  eingeführt  sind, 
und  die  immer  ihre  Bedeutung  haben,  weno  auch  die  Kirche  von  der  Voll- 
Ziehung  der  poenitentia  publica  absieht,  schon  weil  das  Fegfeuer  als  ein 
Dopma  besteht,  ist  zu  unterscheiden  das  Sacrament  der  Busse,  nnd  wel- 
che  gar  nicht  in  die  Abhandlung  W.  oder  Hildeobrands  gehört  Wir 
begreifen  gar  nicht,  wie  W.  S.  93  die  Worte  gebrauchen  konnte: 

„Dazu  kam  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  die  Ansicht,  wornaoh  der 
Prieater  bei  Handhabung  der  Bussdisciplin  nicht  mehr  nur  der  Verkün- 
diger der  göttlichen  Gnade,  sondern  vermöge  seiner  Binde-  und  Löse- 
gewalt die  Vergebung  der  Sünden  als  Stellvertreter  Gottes  wirklich 
ertheile.u 

Wahrscheinlich  tendirt  W.  hier  in  die  bekannte  Streitfrage  der  Pro- 
testanten und  Katholiken,  wornacb  jene  behaupten,  die  Erklärung  sey  nur 
eine  declarativa  remissio  peocatorum ,  und  die  andern ,  es  sey  eine  wirk- 
liche jurisdictio.  Damit  ist  aber  nicht  zu  vermischen  eine  ganz  andere 
Frage  Uber  die  indicativa  und  praecativa  forma  dar  Bnsse.  Davon  bandelt 
Hpr  sn  iter  alleffirte  ^lorinus  und  die  Geschichte  seiner  Ansicht  nnd  seines 

Streitea  mit  Simonetus  hätten  schon  bei  Devoti  erkannt  werden  können. 
Von  jener  protestantischen  Ansicht  aber,  wie  sie  W.  vorbringt,  war  in 
jener  Zeit  keine  Rede.  S.  auch  Perrone  tractatus  de  poenitentia  und 
andere  katholische  Dogmatiker,  auch  die  Dogmengeschichte  von  K 1  e  e.  Per 
letztere  führt  zwar  an ,  Petrus  Lombardus  gestehe  dem  Priester  nicht  die) 
Gewalt  zu,  wörtlich  zu  biuden  und  zu  lösen,  sondern  den  wirklich  Ge- 
bundenen oder  Gelösten  zu  zeigen  und  zu  erklären  (\Sent.  IV.  dist.  XVIII), 
wofür  ihn  jedoch  Richard  von  St.  Victor  (tract.  de  potest.  ligandi  atque 
solvendi)  derb  zurecht  weiss  t.    „Es  hegen,  sagt  er,  Etwelche  Uber  die 
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Binde-  und  Lösegewalt  eine  so  frivole  Ansicht,  dass  sie  mehr  des  Spot- 
tes, als  einer  Widerlegung  würdig  scheint,  denn  sie  meinen  nnd  sagen, 
der  Priester  habe  nicht  die  Gewalt,  so  binden  and  so  lösen,  sondern  zu 
zeigen,  dass  die  Menschen  gebunden  und  gelöst  sind;  aber,  hat  der  Herr 
gesagt:  Was  immer  du  als  gebunden  zeigst,  wird  gebunden  seyn,  und 
was  immer  du  als  gelöst  zeigst,  wird  gelöst  seyn?  Sie  sagen,  die  apo- 
stolischen Männer  haben  nicht  die  Gewalt,  die  Sünden  zu  erlassen,  da 
der  Herr  dieses  nicht  sage.  Denen  ihr  die  Sünden  erlasset,  sagt  er;  nicht: 
denen  ihr  die  Sünden  als  erlassen  zeigt,  denen  sind  sie  nachgelassen. 
Uebrigens  hegte  Peter  von  Poitiers  eine  ähnliche  Ansicht ,  welche  wie  die 
des  Lombardus  eben  so  wohl  auf  eine»  diabetischen  Subilität,  als  aus 
dem  Missverstfindniss  einiger  Augustinischen  nnd  Ambrosianischen  Aeusserun- 
gen  entstanden  seyn  kann ;  und  in  Betracht ,  dass  das  vierte  lateranen- 
sische  Cond!  noch  nicht  das  Gegentheil  ausgesprochen  hatte,  doch  einiger- 
messen  entschuldigt  werden  darf.  —  Dass  übrigens  dieses  Thema  von 
Abülard,  den  Katharem,  Apostolikern  und  Fratricellen  aufgegriffen  wurde, 
ist  bekannt,  weil  diese  nach  ihrer  systematischen  Opposition  gegen  alles 
Priesterthum  und  Kirchthum  einen  solchen  auetoritativen  und  sacramenta- 
len  Act  unmöglich  gelten  lassen  konnten.  So  erklärt  sich  denn  leicht  tucby 
wie  W.  zu  seinem  hingeworfenen  und  unbewiesenen  Satz  in  sei- 
ner Denkart  kommen  konnte,  welchen  er  natürlich  als  Historiker  nur  nach 
dieser  Richtung  und  Entgegnung  hätte  sollen  anführen,  nicht  aber  als 
einen  unbestrittenen  und  klaren  Satz  der  Geschichte  hinstellen  sollen. 

Endlich  sind  wir  nicht  zufrieden  mit  dem  Titel  des  Buches  von  W., 
er  heisst:  Die  Bussordnungen  der  abendländischen  Kirche  —  die  Bussord- 
nungen gehörender  Kirche  im  Allgemeinen,  er  hätte  sagen  können:  Bust- 
ordnungen  der  Kirche  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Abendland.  Wir 
rügen  dieses  nur  desshalb,  weil  es  so  viele  protestantische  Canonisten 
gibt,  welche  dem  Worte  „Katholische  Kircheu  ihre  Bedeutung  zu  entzie- 
hen suchen,  entweder  die  nicht  katholische  Kirche  eine  katholische  nen- 
nend, wie  Hr.  Jacobsen,  oder  überhaupt  diesen  von  jeher  ihr  zuste- 
henden Namen  bemäntelnd.  Die  Bestrebung  des  Verf.  selbst  aber  in  der 
Zusammenstellung  der  Bussordnung  erkennen  wir  als  solche  an,  aus  wel- 
cher jeder  Canonist  Etwas  wird  lernen  können,  wozu  sich  auch  der  un- 
terzeichnete Recensent  rechnet.  RoftShlrt. 
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Regesta  PonHßcum  Romanorum  ab  condifa  ecclesia  ad  annum  post  Chri- 
stum vatum  MCXLV1U  edidit  Philippus  Ja/Tl  BeroUni.  VeU  ei 
Socius.   i85i.  4, 

Unsere  Zeitschrift  hat  von  jeher  darauf  geachtet,  auf  eiu  bedeu- 
tendes deutsches  Werk,  welchem  eine  sorgfältige  Prüfung  nicht  alsbald 
zu  widmen  ist,  durch  eine  dienliche  Notiz  aufmerksam  zu  machen. 

Das  System  der  regesta  geht  von  der  Kirche  aus,  denn  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  haben  die  Päpste  dienliche  Abschriften  machen  und 
aufbewahren  lassen.  Sind  nun  diese  im  Sturme  der  Zeiten  wieder  unter- 
gegangen, so  ziemt  es  jetzt  der  Wissenschaft,  die  regesta  zn  regeneriren. 

Dass  der  Verf.  nur  bis  auf  Innocenz  III.  gegangen  ist,  weil  von 
diesem  bis  auf  Pius  V.  die  regesta  wirklich  existiren ,  und  von  nun  aus 
das  vaticanische  Archiv  forthilft,  ist  begründet.  Der  Verfasser  hat  nicht 
nur  einen  ausserordentlichen  Fleiss  aufgewendet,  sondern  in  der  That  mit 
lTop«rtoeilichkeit  Alles  zusammenstellt  also  auch  die  pseudoisidorischen 
D  creUkü.  Sein  Zweck  war  nicht,  kritisch  auszuscheren,  was  so  Man- 
che in  ihrer  Ansicht  für  falsch  und  verwerflich  erkennen,  denn  er  wollte 
ein  Quellenwerk  für  die  gesammte  Kirchen*  und  Profangeschichte  schaffen. 
Er  hat  sich  in  seinen  Gegenstand  so  hineingelebt,  wie  ein  unparteiischer 
Historiker  die  Vergangenheit  zu  behandeln  bemüht  sein  muss,  und  wir 
machen  ebendessbalb  auf  das  elfte  Heft  der  historisch  politischen  Blatter 
des  Jahres  1851  aufmerksam.  Der  fleissige  Verfasser  wird  es  gewiss  nicht 
fehlen  lassen,  Nachträge  zu  machen,  und  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo 
man  über  seine  Arbeit  eine  sorgfältige  Kritik  bis  in  das  Einzelnste  hinein 
wird  fällen  können.  Wir  könnnen  daher  diese  Unternehmung  freudig 
begrüssen.    Rosshirt. 

Heber  die  historische  Enttoickelung  des  Systems  und  des  Charakters  des 
deutschen  Rechts  vorzugsweise  des  Privatrechts.  Von  Dr.  Fic- 
tor  P tatner,  Privatdocenten  zu  Harburg.  Erster  Band.  Marburg. 
ElwerCsche  UniversitMsbuchhandlung.  1852.  213  S.  8. 

Die  Ginleitung  schildert  die  Verschiedenheit  zwischen  dem  socialen 
Zustande,  den  die  ältere  germanische  Rechtsorganisation  mit  sich  führte, 
ond  dem  der  Gegenwart.  Die  Schlussbetrachtung  bevorwortet  die  Erin- 
nerungen, die  von  dem  einen  oder  dem  andern  Standpunkte  aus  gegen 
die  Angemessenheit  und  Fruchtbarkeit  einer  Arbeit  der  vorliegenden  Art 
aufgestellt  werden  könnten.  Der  Haupttbeil  des  Werkes  beschäftigt  sich 
mit  den  Systemen  der  Aufzeichnungen  der  Volksrechte  der  »Item 
Zeit.    Er  liefert  also  historische  Merkmale  derjenigen  Ent Wickelung, 
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über  welofae  der  Titel  des  Werkes-  Auskunft  verspricht.  In  wie  weit  da* 
mit  nun  auch  jene  Entwicklung  selber  gegeben  ist,  kann  erst  aus  einer 
nähern  Betrachtung  des  Inhalts  entnommen  werden.  Der  §.  1  (S.  18 — 
26)  lehrt:  dass  weder  Vorreden  noch  Inhalt  der  Aufzeichnungen  einen 
bestimmten  Plan  ergeben ;  der  Zweck,  den  Frieden  zu  erhalten  und  Will- 
kühr der  Einzelnen  wie  der  Richter  zu  beschränken ,  sich  indess  in  ihnen 
ausspreche,  vereinzelt  sich  auch  der  Gedanke  finde,  dass  Zusammengehöri- 
ges zusammengestellt  werden  müsse,  dass  das  Recht  der  hohem  Stände 
Yor  dem  der  niedrigeren  abzuhandeln  sei,  und  dass  die  Bestimmungen  der 
Gesetze  der  Ehre,  der  Ordnung,  der  Vernunft  und  der  Gerechtigkeit  ent- 
sprechen müssten  (proem.  leg.  Burg.) ;  und  endlich,  dass  es  eine  Rechts- 
anfzeichnung  gebe,  die  in  die  Manier  römischer  Rechtsphilosophie  biuüber- 
•chweife  (Lib.  1.  leg.  Wisig).  Der  §.  2.  (S.  26—30)  handelt  von  den 
Systemen  der  Reihenfolge  der  Titel,  und  erklärt  den  Mangel  eines  Sy- 
stems derselben  dadurch,  dass  die  Aufzeichnungen  nicht  in  einem  Zustande 
der  Ruhe,  sondern  in  einem  Zustande  des  Ueberganges  des  Rechts  erfolgt 
seien.  Die  §§.  3*-5  (S.  31 — 52)  bandeln  ihrer  Bezeichnung  nach  vom 
System  und  dem  Charakter  der  Volksrechte.  Das  Vorherrschen  der  Auf- 
fassung der  subjektiven  Seile  im  deutschen  Rechte,  ist  der  Gegenstand, 
den  sie  behandeln.  Als  Stoff  dazu  benutzen  sie  die  Vertheidigung  im 
Prozesse ;  die  Haftung  wegen  Verletzungen;  das  Besitzverhältniss ;  die  Bil- 
dung der  Symbole,  und  das  s.  g.  System  der  persönlichen  Rechte.  Die 
Darstellung  ist  jedoch  grossentheils  eine  andeutungsweise  und  umschrei- 
bende, und  weniger  prägnant,  als  es  erforderlich  wäre,  um  mehr  zu  ge- 
währen, als  einen  Schatten  desjenigen,  was  sich  in  den  Quellenzeugnissen 
mit  kräftigen  Zügen  ausgeprägt  findet.  Der  §.  6  (S.  53—58)  leitet  da- 
mit ein,  dass  die  Richtung  der  Anschauung  des  Menschen,  zuerst  auf  sich 
selber,  dann  auf  seine  nächste  und  so  weiter  auf  die  fernere  Umgebung, 
doch  zu  einer  Art  von  System  führe,  welches  sich  in  den  Aufzeichnun- 
gen der  Volksrechte  erkennen  lasse,  dass  daher  viele  derselben  mit  den 
Compositionen  für  Verletzungen  der  Personen  den  Anfang  machten,  und 
dass  das  Obligationenrecht  gleichsam  mit  dem  Personenrecbte  zusammen- 
fliesse,  indem  die  ganze  Persönlichkeit  mittelst  der  Rechtsgeschäfte  in  den 
Verkehr  zu  anderen  trete.  Dabei  findet  sich  denn  die  richtige  Bemerkung, 
„dass  bei  den  Römern  das  Vermögen  in  den  rechtlichen  Vordergrund 
trete",  sich  aber  bei  den  Deutschen  „die  lebendige,,  concrete  Per- 
sönlichkeit rechtlich  geltend"  mache.  Allein  dass  das  rechtliche  Wesen 
dieser  concreten  Persönlichkeit  im  germanischen  Rechte  in  dem  g ewe- 
renden Zustande  des  Individuums  besteht,  das  ist  hier  nicht  zur  An« 
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schauung  gebracht;  und  diesem  Elemente,  der  Wurzel  der  gesammten 
germanischen  Rechtsanschauung,  ist  der  ihm  gebührende  Einfloss  in  der 
Darstellung  des  Verf.  nicht  zu  Theil  geworden.  Das  gerroan.  Sachenrecht 
wwd  im  §.  7  (S.  59-65)  in  den  Strafbestimmungen  über  die  Verle- 
tzoogen  von  Sachen  gefunden,  indem  das  Recht  an  der  Sache  mit  seinem 
Träger  oder  Schöpfer,  dem  Occupanten,  fest  verbunden  sei.    Hit  jenem 
Begriffe  des  Sachenrechts  scheint  es  indess  nicht  füglich  vereinigt  wer- 
den zu  können,  wenn  (S.'  60)  behauptet  wird ,  es  habe  auch  die  raub- 
liche  Gewere  ihrem  Inhaber  ein  Recht  an  der  Sache  gegeben.  Allein  aneb 
abgesehen  von  jener  Unvereinbarlichkeit  ist  das  wenigstens  in  Ansehung 
des  unbeweglichen  Gutes,  nach  unversetztem  germanischen  Rechte  irrig. 
Die  Aufsteilung  jener  Behauptung  hatte  doch  wenigstens  eine  Widerlegung 
der  Ausführung  von  Bruns:  Recht  des  Besitzes,  S.  309,  bedurft.  Der 
übrige  Theil  des  Werkes  beschäftigt  sich  mit  der  Vergleichung  der  Ti-  , 
telfolge  und  des  Inhalts  verschiedener  Gesetze.    Der  §.  8  (8.  65 — 70) 
beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  das  salische  Gesetz,  abweichend  von 
atien  anderen  Volksrechten,  mit  der  Vorladung  vor  Gericht  beginne,  und 
erklart  dies  daraus,  dass  die  Verfasser  des  Gesetzes  an  Gerichtstagen  zu- 
sammengekommen und  die  Beschwerden  Uber  das  Ausbleiben  der  Vorge- 
ladenen auf  sie  eingewirkt.    Die  Bestimmungen  Ober  den  Diebstahl  wer- 
den der  Zusammenkunft  am  zweiten  Gerichtstage  zugeschrieben,  und  es 
wird  der  Umstand,  dass  sie  den  Bestimmungen  über  die  Verletzung  der 
Personen  vorhergehen,  dadurch  erklärt,  dass  die  Verfasser  deshalb  vor- 
zugsweise die  Eingriffe  in  das  Eigenthum  berücksichtigt,  weil  die  Salier 
erst  kurze  Zeit  in  Belgien  festen  Fuss  gefasst  gehabt  hatten.    Dann  sei 
man  denn  am  dritten  Gerichtstage,  nachdem  man  noch  einen  Titel  über 
den  Diebstahl  verfasst,  im  41  Titel  zu  den  Verletzungen  der  Personen 
gekommen,  womit,  wie  im  §  9  (S.  71 — 75)  auseinandergesetzt  wird, 
die  Aufzeichnungen  des  burgundischen,  fränkischen,  thüringischen  und  west- 
gothischen  Gesetzes  den  Anfang  machten;  bald  so,  dass  die  vornehmsten 
Verletzungen,  bald  so,  dass  die  Verletzungen  der  vornehmsten  Personen 
den  Vortritt  hätten.    Es  wird  dann  die  Abweichung  des  Burgundischen 
Rechts,  in  Ansehung  der  Bestrafung  von  Verbrechen  und  der  Haftung  von 
Verwandten  und  Herren  wegen  derselben,  von  den  ursprünglich  ger- 
manischen Prinzipien  hervorgehoben  und  ihm  insbesondere  das  friesische 
Recht  gegenübergestellt.    Der  §.  10  (S.  76—85)  hebt  die  Eigeulhüm- 
lichkeit  des  alamannischen  und  bajuvarischen  Gesetzes  hervor,  dass  es  mit 
den  Rechten  der  Kirche  und  des  Herzogs,  beziehungsweise  des  Königs, 
den  Anfang  mache;  und  weiset  darauf  hin,  dass  sie  ia  dieser  Beziehung 
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den  nordischen  Rechtsquellen  ähnlich  seien.  Daran  knüpft  sich  die  Bemer- 
kung, dass  die  Kirche  gestrebt  habe,  an  die  Steile  von  Kampf  und  Ei« 
desbülfe  Mittel  der  Vergewisserung  der  zu  beurtheilenden  Thatsacben  zu 
setzen,  und  den  Eiufluss  des  Angeklagten  beim  Gebrauche  der  Eideshulfe 
mittelst  Wahl  der  Eideshelfer  durch  den  Ankläger  zu  beseitigen,  und  dass 
sowohl  die  Kirche  als,  wie  §.  11  (S.  85—91)  dargestellt  wird,  die 
weltlichen  Herrseber,  den  subjektiven  Charakter  des  germanischen  Rechts 
dazu  benutzt  hätten,  Verletzungen  gegen  sie,  ihre  Angehörigen  und  Güter, 
mit  erschwerten  Folgen  zu  belegen.  Die  letztere  Erscheinung  ist  indess  schon 
eine  unmittelbare  Folge  der  subjektiven  sonderrechtlichen  Stellung  der 
Träger  der  kirchlichen  und  der  weltlichen  Gewalt,  oder  ihres  Standes.  — 
Die  hervorgehobene  FungibiliUt  der  Gegenstande  dürfte  in  denjenigen 
Merkmalen,  auf  welche  der  Verf.  sie  stützt,  nemlich  in  der  Ausgleichung 
welche  sie  io  den  Geldstrafen  für  deren  Verletzung  ftnden  (S.  64),  und 
in  der  bisweilen  vorkommenden  Erstattung  von  gleichartigen  Gegenstän- 
den statt  das  Wertbes  derselben  (S.  85),  schwerlich  der  Ausdruck  einer 
Eigentümlichkeit  der  innern  Reclitsentwickelung  sein.  Die  Bemerkung, 
dass  die  Lehre  von  der  mora  hier  zunächst  von  dem  öffentlichen  Straf- 
rechte ihren  Anfang  nehme,  und  über  ihre  Folgen  nicht  der  Betrag  des 
Interesse,  sondern  der  Charakter  des  Hohns,  entscheide,  der  durch  die 
Stfumniss  an  den  Tag  gelegt  werde  (S.  89,  90),  verliert  jede  Trage- 
weite,  wenn  man  einen  Unterschied  zwischen  Verzug,  und  Uebertretung 
und  Ungehorsam  anerkennt.  Der  §.  12  (S.  92—104)  macht  zunächst 
darauf  aufmerksam,  dass  das  ripuarische  und  das  sächsische  Gesetz  von 
den  geringeren  Verletzungen  zu  den  grösseren  fortschritten,  jedoch  die 
Verschiedenheit  der  Busse  innerhalb  gewisser  Grunzen  keine  Verschieden- 
heit in  der  Zahl  der  Eideshelfer  mit  sich  führe,  und  knüpft  daran  die 
Ansicht,  dass  nicht  der  objective  Umfang  der  That,  sondern  der  Eid  der 
Eideshelfer  ,.zunächst  den  Maassstab  für  die  Beurteilung  der  Dinge"  gebe, 
und  das  Wergeid  nur  ein  Aequivalent  für  die  Eideshelfer  im  Falle  des 
Mangels  derselben  sei.  Es  wird  eine  gewisse  Planmässigkeit  der  Anordnung 
darin  gefunden,  dass  dieselben  Verletzungen,  jenachdem  sie  an  oder  von 
Freien  oder  an  und  von  Sklaven  begangen  worden,  in  zwei  verschiede- 
nen Ordnungen  (Tit.  8—18  und  Tit.  19—29  des  rip.  Ges.)  zusammen- 
gefasst  sind,  und  an  die  zweite  Ordnung  sich  die  Haftung  des  Herrn  für 
den  Sklaven  schliesst;  worauf  es  hervorgehoben  wird,  dass  es  nur  eine 
Befugniss  des  Herrn  sei,  eben  so  wie  sich  selber,  den  Sklaven  mit  Ei- 
deshelfern zu  befreien,  und  diese  Befreiung  die  Folge  habe,  den  Sklaven 
dem  Gottesurtheile  zu  entziehen.    Der  §.  13  (S.  104—115)  geht  zu 
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cioer  Betrachtung  der  weitem  Anordnung  der  Bestimmungen  Ober  Ver- 
legungen im  burgundischen  und  alemannischen  Gesetze  nnd  zu  der  An- 
ordnung des  Edicts  von  Rothar  Uber,  nachdem  er  zuvor  die  Anordnung 
des  friesischen  Gesetzes  ins  Auge  gefasst,  und  die  Bestimmung  desselben 
hervorgehoben,  dass  der  Anstifter  eines  Todlscblages,  so  lange  der  Thäter 
im  Lande  sich  befinde,  nicht  wegen  der  Composition  hafte,  wenn  er  auch 
der  Rache  der  Verwandten  des  Erschlagenen  ausgesetzt  sei.  —  Die  Ae- 
quipoUenz  der  Eideshülfe  und  des  Wergeides,  und  die  Gestaltung  dieser 
Verhaftungsverhältnisse,  würden  indess  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erst  dann 
hervorgetreten  sein,  wenn  der  Verf.  ihnen  das  Prinzip  zum  Grunde  gelegt 
hätte,  dass  die  Gewerung  gegen  rechtliche  Folgen  ihrem  Nichtsein  oder 
ihrem  Getilgtsein  aequipollent  sei.    Daraus  fofgr,  dass  Eidesbelfereid  nnd 
Zahlung  der  Composition  aequivalente  Handlungen  sind-,  dass  wenn  der 
Herr  gegen  die  Folgen  der  That  des  Sklaven  Gewerung  geleistet  bat, 
dieser  keiner  weitern  Gewerung  bedarf;  und  dass  der  Anstifter  von  der 
Notwendigkeit  rechtlicher  Gewerung  gegen  die  Folgen  der  That  befreit 
ist,  so  lange  der  Thäter  selber  sich  ihr  noch  nicht  entzogen  hat.  Der 
Verf.  erklärt  dahingegen  diese  letztere  Bestimmung  dadurch,  dass  niemand 
besser,  als  der  Anstifter,  den  Thäter  zu  Uberführen  vermöge  (?),  und 
dadurch,  dass  er  diesen  dem  Ankläger  überliefere,  sich  dessen  Gunst  er- 
werbe, nnd  die  Folgen  der  That  von  sich  abwende.  Der  §.  15  (S.  110 
— 124)  beschäftigt  sich  mit  der  Diebstahlsbusse  des  s alischeu  Gesetzes 
nnd  zeichnet  hinsichtlich  ihrer  die  Eigenschaften  aus,  dass  ihre  Grösse 
zwar  von  den  Eigenschaften  des  Gestohlenen,  so  beim  Vieh  vom  Alter, 
Geschlecht  und  Bestimmung  desselben,  abhänge,  aber  doch  (also  gleich 
der  Zahl  der  Eideshelfer,  wie  oben  bemerkt)  sich  nicht  durchaus  nach 
dem  objectiven  Umfange  der  Verletzung  richte;  namentlich  auch  die  Ver- 
mögenbeit  des  Bestohlenen  berücksichtigt  werde  und  ausser  derselben  und 
neben  dem  Ersätze  des  Werthes  des  Gestohlenen  auch  noch  ein  Betrag 
unter  dem  Namen  der  delatura  von  dem  nicht  geständigen  Diebe  zu  erlegen 
sei.   Jener  Berücksichtigung  der  Eigenschaften  des  Gestohlenen  wird  eine 
gewisse  rechtliche  Selbstständigkeit  des  beweglichen  Gutes,  sofern  es  in 
Thiereo  besteht,  zum  Grunde  gelegt;  und  diese  delatura  als  eine  Vergü- 
tung für  die  dem  Kläger  auferlegte  Notwendigkeit  des  Beweises  betrach- 
tet, den  das  salische  Becht  hier  gefordert  habe;  wenigstens  das  spätere, 
indem  nach  dem  wolfenb.  Cod.  es  bei  Anklagen  wegen  Baub  und  Brand 
erst  io  Ermangelung  vollständigen  Beweises  zur  Eideshülfe  oder  zur  Kes- 
selprobe gekommen  sei.    Abgesehen  davon,  dass  dieses  letztere  Zeugniss 
nicht  vollständig  befriedigend  ist,  erscheint  indess  der  beziehungs- 
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« 

weise  Mangel  des  Einflusses  des  objectiven  Umfenges  der  Verletzung  nur 
durch  das  Moment  erklart  werden  zu  können,  was  der  Verf.  bloss  zur 
Erklärung  der  Berücksichtigung  der  Vermögenheit  des  Verletzten  benutzt 
hat,  nemlich  dadurch,  dass  von  ihr  es  abhänge,  in  welchem  Msasse  der 
Verletzte  die  Verletzung  empfinde.  Und  erbebt  man  dieses  Moment  zum 
Grundprinzip  der  Ausmessung  der  Bosse,  so  scheint  sich  daraus  ihre  ganze 
Gestaltung  und  der  Charakter  jener  delatura  zu  erklären.  Als  Maassstab 
für  sie  ergibt  sich  dann  das  Maass  der  dem  Verletzten  zugefügten  Krän- 
kung; welches  indess  nicht  nach  seinem  subjectiven  Gefühl,  sondern  nach 
der  Gestaltung  seines  gehörenden  Zustandes  beurtheilt  wird.  Der  Betrag 
der  Bnsse  erleidet  dann  nur  eine  Veränderung,  insofern  sich  in  dem  Um« 
fange  des  Angegriffenseins  jenes  Zustandes  eine  quantitative  Verschieden- 
heit erkennen  lässt;  und  der  Diebstal  von  10  Schafen  gegen  den  der  20 
besitzt,  ist  dann  nicht  schwerer  als  der  von  5  gegen  den,  der  nur  10 
besitzt.  Und  wenn  das  Gesetz  die  Busse  nicht  nach  der  Vermögenheit 
jedes  Einzelnen  festsetzen  konnte,  so  erklärt  es  sieb,  wenn  die  Besse  s.  B. 
dieselbe  blieb,  mogten  nun  3  oder  24  Schweine  gestohlen  sein,  und 
beim  Diebstal  von  25  Schweinen  die  Busse  geringer  war,  wenn  der  Be- 
stohl eno  mehr  als  25  besass,  und  ihm  also  noch  einige  verblieben  waren, 
als  in  dem  Falle,  wo  er  gerade  nur  25  Schweine  besessen ;  und  die  Ei- 
genschaft des  Läugnens  der  VerUbung  des  Diebstahls,  als  eine  Verletzung  * 
in  Ansehung  der  prozessualischen  Gewerung  des  Bestoblenen,  erklärt  dann 
die  Bedeutung  der  delatura  als  Art  der  Busse.  Es  entspricht  dies  dem  Cha- 
rakter der  Busse,  als  eines  nach  objectiven  Merkmalen  geregelten  Aequi- 
valents  der  Rache.  Aus  demselben  Principe  erklärt  es  sich  auch,  dass 
Entführungen  von  Weibern,  Freilassungen  fremder  Sclaven,  als  entwereide 
Handlungen  in  Ansehung  des  Gesammtzustandes  derselben  mit  dem  vollen 
Wergeide  gebilsst  werden.  Der  Verf.  wird  auf  diese  Fälle  indess  ge- 
führt bei  der  Betrachtung  der  Gleichheit  der  Anordnung  verschiedener 
Volksrechte  in  dem  Anschlüsse  der  Bestimmungnn  Uber  specieüero  Ver- 
letzungen an  diejenigen,  welche  die  umfassenderen  betreffen,  die  im  $.15 
(S.  124—134);  und  bei  der  Betrachtung  der  besonderen  Reihenfolge 
der  Titel  des  Balischen  Gesetzes,  welche  die  Verletzungen  der  Personell 
denen  des  Eigenthums  nachstellt  im  §.  16  (S.  135 — 141).  Die  Dar- 
stellung wendet  sich  hierauf  zu  der  Aehnlichkeit  der  Reihenfolge  der  Be- 
stimmungen über  Eingriffe  in  Eigenthum,  Prozess,  Familienrecht  und  Ver- 
kehrsverhkllnisse  in  den  verschiedenen  Gesetzen,  in  Ansehung  des  «ansehen 
Gesetzes  su  der  Reibenfolge  der  am  dritten  Gerichtstage  aufgezeichneten 
Bestimmungen.    Es  wird  bemerkt,  dass  jene  Reihenfelge  sieh  nach  den 
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Abstufungen  der  weitem  oder  engern  Thätigkeitskreise  der  Personen  zu- 
weilen bestimmen,  so  z.  B.  von  den  Gegenständen,  welche  zur  Jagd  und 
mm  Fischfang  dienten,  zu  dem  Kreise  der  Wohnung  ("so  im  ripuiritchen 
Geselle:  §.  17  S.  143),  oder  umgekehrt  von  dem  Hause  aus  m  den  Ne- 
bengebäuden und  zu  der  Umzüunuug  des  Hofraums  (so  im  bajuvarischen 
Gesetze:  $.19  S.  160),  fortgeschritten  werde.    Diese  Art  von  System, 
die  sich  denn  auch  nirgend  vollständig  durchgeführt  findet,  erscheint  in- 
dess  für  den  Charakter  des  Rechts  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie 
die  Idee  des  Daseins  von  engeren  und  weiteren  Gewerungskreisen  aus- 
drückt: und  die  Durchführung  eines  solchen  Systems  stösst  auf  die  Schwie- 
rigkeit, dass  solche  Kreise  von  sehr  verschiedener  Ausdehnung  sind,  je- 
nachdem  man  den  sinnlichen  Stoff,  den  sie  umschliessen.  oder  ihr«  recht- 
liche Trageweite  in's  Auge  fasst,  und  bald  der  eine,  bald  der  andere 
GastchUpuakt  der  vorherrschende  bein,  cald  eine  Mischung  beider  eintre- 
ten kann.    Der  Verf.  leitet  aber  auch  einen  solchen  Character  daraus 
nicaf  an.  Es  scheint  daher  genügend,  in  dieser  Beziehung  hier  noch  her- 
rarzooeben,  dass  der  Verfasser  auch  die  Gerichtsstätte  zu  jenen  Kreisen 
zählt,    sie  als  das  offene  grössere  Haus  der  Familie  betrachtet,  und 
daraus  eine  Verbindung  von  familienrechtlichen  und  gerichtlichen  Grund- 
sitzen im  ripuarischen  Ges.  erklärt,  die  darin  gefunden  wird,  dass  nach 
Tit.  49.  49.  derjenige,  welcher  keine  Descendenz  hat,  vor  Gericht  über 
sein  Vermögen  verfügen  kann ,  und  im  Falle  einer  gerichtlichen  gegensei- 
tigen Vermögensüberlragung  unter  Ehegatten,  nach  ihrem  beiderseitigen 
Ableben  das  Vermögen  an  ihre  gesetzlichen  Erben  zurückfällt  (S.  144). 
Das   Zusammenstellen  dieser  Satznugen  folgt  indess  daraus,  dass  beide 
dem  Familienrechte  angehören.  —  Fruchtbarer  für  die  Erkenntniss  des 
Characters  der  Rechtsauffassung,  die  der  Anordnung  zu  Grunde  liegt,  erscheint 
es,  wenn  im  allaman.  Gesetze  an  die  Bestimmungen  über  den  Diebstahl  sich 
die  über  Verletzungen  an  der  Dienerschaft  reihen  (§.  18  S.  160).  Wei- 
ter, als  es  im  Bisherigen  geschehen,  wird  ein  entwickelter  Gang  der 
Darstellung  von  allgemeiner  Bedeutung  sich  nicht  verfolgen  lassen.  Ihr 
Übriger  Inhalt  gestaltet  sich  als  eine  fragmentarische  Auslese  aus  den  Quel- 
lenzeugnissen,  die  in  dem  bisher  nicht  näher  bezeichneten  Theile  dersel- 
ben dem  thüringischen  und  sächsischen  (§.20  S.  177 — 186),  dem  lan- 
gobardischen  (§.  21  S.  187— 193)  und  dem  saliscben  (§.  22  S.  194— 
208)  Gesetze  entnommen  ist,  und  nur  Blicke  in  die  particnlaire  Ausbil- 
dung einzelner  Institute  gestattet.  Sie  stellt  grossentheils  Erzeugnisse  sol- 
cher Elemente  dar,  die  auf  jedes  positive  Recht,  wechselnd  und  bald  mehr 
bald  minder  einwirken,  wie  z.  B.  der  nährende  Betrieb  der  Menschen, 
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sittliche  und  beziehungsweise  religiöse  Ansichten  und  Lebren.  Tbeil weise 
sind  Elemente  dieser  Art  nicht  ohne  Gewandtheit  vom  Verf.  benutzt.  Die 
absolute  Individualität  einer  besoudern  Rechtsorganisation  erkennbar  zu 
machen,  sind  sie  indess  schon  ihrer  Natur  nach  nicht  geeignet;  and  in 
der  Ausschliesslichkeit  ihrer  Berücksichtigung  dürfte  der  Grund  liegen,  data, 
wie  der  Verf.  am  Schlüsse  bemerkt,  die  Schrift  keine  Resultate,  keinen 
Nutzen  für  die  Anforderungen  und  Wünsche  des  gegenwärtigen  Rechts- 
zustandes liefert,  wenn  auch  der  Verf.  vielleicht  den  Mangel  desjenigen 
Resultats ,  welches  wir  im  Auge  haben ,  nemlich  den  Maugel  der  Feststel- 
lung desjenigen  Characters  des  germanischen  Rechts,  der  auch  noch  in 
unserer  heutigen  Rechtsorganisation  seinen  Einfluss  äussert ,  mit  jener  Be- 
merkung nishl  hat  ausdrücken  wollen.  Riackeiilioeft. 


Die  Alexandersage  bei  den  Orientalen.  Nach  den  besten  Quellen  dar- 
gestellt ton  Dr.  Fr.  Spiegel.  Leipzig.  Bei  Engelmann.  i85t. 
VI.  tt.  72  5.  in  8. 

Als  wir  im  letzten  Leipziger  Messkataloge  unter  den  demnächst  er- 
scheinenden Werken  das  Vorliegende,  ohne  Angabe  des  Preises,  noch 
der  Seitenzahl,  angekündigt  sahen,  erwarteten  wir  wenigstens,  einen  star- 
ken Octavband  zu  erhalten,  in  welchem  sich  eine  umfassende  Darstellung 
des  historischen  Verlaufs  dieser  Heldensage  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern des  Orients  finden  würde.  Sobald  der  Buchhändler  es  uns  zuschickte, 
bemerkten  wir  schon  an  dessen  geringem  Umfange,  dass  der  Inhalt  un- 
möglich den  Erwartungen,  zu  denen  der  vielversprechende  Titel  berech- 
tigt, entsprechen  könne.  Der  Verf.  erklärt  selbst  in  der  Vorrede:  „Eine 
vollständige  literarhistorische  Arbeit  Uber  die  Alexandersage  im  Orient, 
die  allerdings  wünschenswerth  wäre,  lag  ausser  meinem  Zwecke,  wäre 
mir  auch  bei  meiner  Entfernung  von  den  bedeutenderen  öffentlichen  Biblio- 
theken auszuführen  nicht  möglich  gewesen. u  Dem  Verf.  schien  es  zur  Dar- 
stellung der  Alezandersage  blos  nöthig,  „auf  die  ältesten  und  bedeutend- 
sten persischen  Dichter  zurückzugeben,  so  wie  auch  blos  auf  die  ältesten 

■ 

und  bedeutendsten  arabischen  und  persischen  Historiker  und  Mäbrcbensamm- 
ler  zurückgegangen  wurde. u 

(Schluss  folgt.) 
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Spiegelt  Die  A  lernt  ncter*(tge. 

(Schluss.) 

Eingedenk  des  Koranverses:  „wir  bürden  Niemanden  mehr  auf,  als 
er  m  tragen  vermag,"  machen  wir  dem  Hrn.  Verf.  keinen  Vorwurf  da- 
raus, dass  er,  statt  diesen  literarhistorisch  wichtigen  Gegenstand  zu  er- 
Knöpfen,  ihn  nur  von  wenigen  Seiten  iu  beleuchten  sucht.  Hit  weil 
grosserer  Nachsicht  würde  aber  der  Critiker  zur  Beurlheilung  dieser  Ar- 
beit die  Feder  ergriflen  haben ,  wenn  sie  unter  einem  etwas  bescheide- 
aeren  Titel  in  die  Welt  befördert  worden  wäre ,  denn  sie  enthält  keines- 
wegs Forschungen  Uber  die  Alexandersage  bei  allen  Orientalen,  noch 
ist  sie,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  „nach  den  besten"  Quellen 
dargestellt.  Der  Titel:  „Beiträge  zur  Alexandersage  bei  Orientalen"  hätte 
unseres  Brechtens  dieser  BrochUre  besser  angestanden  und  der  Verf.  hätte 
ihn  wihlen  sollen,  wenn  auch  vielleicht  H.  Engelmann  ein  paar  Exem- 
plare weniger  abgesetzt  halte. 

Der  Verf.  beginnt  (S.  1 — 10)  mit  einer  Einleitung,  in  welcher  er 
den  bekannten  Verlauf  des  Alexanderromans  im  Abendlande  von  dem 
Werke  des  Psendo  -  Callisthenes  bis  zu  den  späteren  Uebersetzuugeu  und 
freien  Bearbeitungen  desselben  kaum  andeutet,  nicht  einmal  der  neulich  iu 
Paris  von  Hüller  geschriebene  vortrefflicheo  Einleitung  zu  dem  von  ihm 
edirten  Callisthenes  wird  eine  besondere  Erwähnung  zu  Theil.  Dann 
gibt  er  eine  gedrängte  Darstellung  dieser  Sage  selbst,  wie  sie  ihren 
Hauptiügen  nach  bei  allen  occidentalischen  Autoren  sich  vorfindet. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  (S.  10— 13)  der  erste  §  mit  der  Ueber- 
scbri/r :  „Spuren  der  geschichtlichen  Persönlichkeit  Alexanders  bei  den 
Orientalen. tt  Alexanders  Persönlichkeit,  meint  der  Verf.,  konnte  auch  im 
Oriente  nicht  vom  ersten  Anfange  an  in  ein  sagenhaftes  Gewand  gehüllt 
•ein  and  wenn  jetzt  die  orientalischen  Historiker  als  Geschichte  des  ma- 
cedoniscben  Helden  lehren ,  was  wir  nur  als  Sage  zu  betrachten  gewohnt 
sind ,  so  ist  das  Folge  der  Popularität  des  Schahoameh  von  Firdusi,  so 
wie  des  unkritischen  Sinnes  der  Orientalen ,  welche  die  vom  Dichter  bear- 
beiteten Sagen  als  reine  Geschichte  auffassten.  Dieser  Behauptung  können 
wir  keineswegs  beitreten,  glauben  vielmehr,  dass  die  meisten  Sagen  Uber 
Alexander  längst  vor  Firdusi  populär  geworden  and  dass  dieser  selbst  wahr- 
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scheinlich  aus  den  Annalen  des  Tabari  geschöpft  bat.   Die  von  dm  mei- 
sten Commentutoren  auf  Alexander  sich  besiebenden  Koraotverse,  auf  die 
wir  später  zurückkommen  werden,  so  wie  die  unter  den  Juden  schon 
vor  Mohammed  cursirenden  Sagen  mussten  notbwtndig  die  muselmannischen 
Historiker  und  Traditionssammler  zu  einer  wunderbaren  Auffassung  seines 
Lebens  einladen  und  da  sie  hier  dnreh  Vermittlung  der  Juden  aus  grie- 
chischen Sagen  schöpfen  konnten,  so  mussten  sie  bald  mit  Hülfe  morgen- 
ländischer Phantasie  und  islamitischer  Färbung  eine  abgerundete,  ausführ- 
liche Biographie  Iskanders  fertig  haben,  wie  sie  ja  auch  eine  solche  von 
Abraham,  Moses  und  Salomen,  grösstenteils  nach  rabbinischen  Quellen, 
zusammengetragen  haben.    Von  den  Anhängern  der  Parsenlebre  berichtet 
dann  der  Verf.,  dass  sie,  wie  sich  nicht  anders  erwarten  liess,  Alexander 
als  einen  blutdürstigen  Tyrannen,  welcher  ihren  Glauben  mit  Füssen  ge- 
treten ,  schildern.  Bin  gleiches  Unheil  fällte  der  mohammedanische  Schrift, 
steller  Hamsa  ans  Ispahao.   Der  Verf.  fahrt  dann  fort:  „Von  nicht  gerin- 
gerer Wichtigkeit  als  Hanua  würde  ein  noch  Älterer  arabischer  Historiker 
sein,  der  unter  dem  Namen  Tabari  bekannt  ist.   Der  Theil  jedoch,  der 
die  Geschichte  Alexanders  bebandeln  müsate,  ist  meines  Wissens  noch  gar 
nicht  aufgefunden,  keines  Falles  aber  gedruckt,  die  französische  Lieber- 
setzung des  persischen  Auszugs...  welche  Dubeux  begonnen  bat,  ist 
noch  nicht  bis  zur  Geschichte  Alexanders  vorgerückt,  nur  die  spätere  tür- 
kische Ueberselzung  ist  gedruckt.  ...  Ob  nher  diese  Lebersetzung  ein  ur- 
sprünglicher Beatandtheü  des  Werkes  oder  eine  spatere  Interpellationen  sei, 
wird  nach  dem ,  was  Mordtmaan  ersählt ,  sehr  sweifelhaft.«  Rat  hat  riet 
früher  als  H.  Mordtmann,  sowohl  in  diesen  Blattern,  bei  der  ersten  An«» 
■eige  der  türkischen  Uebereetzung  dea  Tabari  (Jahrg.  1845,  2) ,  als  in 
seiner  Chalifengescbichte  dargethan,  dass  diese  Arbeit  vielfach  vom  am* 
bischen  Originale,  durch  Auslassungen  sowohl,  als  dusch  Interpolationen  ab- 
weicht, in  ganz  geringem  Maasse  ist  diess  aber  zwischen  der  türkischen 
und  persischen  Uebersetsung  der  Fall.   Ref.  hat  sich  vielmehr  durch  Ver- 
gleicbung  der  von  Dubeux  edirten  Theile  mit  der  Lonstantioopo litaui- 
schen türkischen  Ausgabe  überzeugt,  dass  hier  der  persische  Text,  dar 
bekanntlich  alter  als  das  Scbahnamah  ist,  denn  er  wurde  im  Jahre  353 
&  H  auf  Verlangen  des  Samaniden  Manssur  Ibn  Nuh  verinast,  ganz  treu 
wiedergegeben  worden  ist.    Aus  den  schon  oben  angeführten  Gründen 
nehmen  wir  daher  auch  an ,  dass  die  Alexandersage,  wenn  nicht  im  ara- 
bischen Urtexte ,  dooh  gewiss  in  der  persischen  Bearbeitung  schon  enthal- 
ten ist,  und  bestreiten  daher  allerdings  die  im  folgenden  $  aufgestellte 
Behauptung:  „dass  Firdusi  der  älteste  muharnmedaoische  Schriftsteller  sei, 
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bei  dem  wir  die  Iskeodersage  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  besitzend 
Jedenfalls  wird  man  es  sonderbar  finden,  dass  ein  gelehrter  Orientalist, 
welcher  über  die  Alexandersage  schreibt,  es  sich  nicht  angelegen  sein 
ttsst,  sich  Gewissheit  über  das  Verna  Itniss  der  türkischen  znr  persischen 
Bearbeitung  in  Betreff  dieser  Sage  zu  verschaffen.    Firdusi  hat  offenbar, 
Bach  dem  Zeugnisse  des  Mudjmil  Attawarich,  keine  persischen  Quellen 
über  Alexander  vorgefunden,  er  hat  aus  arabischen  geschöpft,  welche  ans 
Uebersetiungen  und  Bearbeitungen  griechischer  Sagen  geflossen  sind ,  wa- 
rn sollten  aber  dem  altern  unermüdlichen  Sammler  Tabari  nicht  dieselben 
Quellen  offeo  gewesen  und  dann  von  Firdusi  benutzt  worden  sein?  Eine 
Vergleichen*  des  Firdusi  mit  Tabari ,  die  wir  hier  zur  Ergänzung  der  Ar- 
beit des  Hrn.  Spiegel,  so  weit  ee  der  Raum  gestattet,  anstellen  wollen, 
lisslfcaam  einen  Zweifel  do rüber  übrig.  Tabari  hat  als  Historiker  die  ver- 
schieden Sagen  gesammelt,  Firdusi  als  Dichter  die  ihm  für  seinen  Zweck 
passenderen  allein  aufgenommen.  So  gibt  Firdusi,  um  das  Perserreicb  nur 
durea  eioea  Sprössling  ans  persischem  Blute  untergehen  zu  lassen,  dem 
griechischen  Helden  Üorab  selbst  zum  Yuter  nnd  eine  Tochter  Philipps  zur 
Vatier ,  während  Tabari  neben  dieser  Tradition  noch  eine  andere  anführt, 
derzufolge  Alexander  der  Sohn  einer  armen  Wittwe  war,  welche  bald 
nach  deasen  Geburt  starb.  Philipp  fand  das  verlassene  Kind  anf  der  Jagd 
in  einer  Ruine,  nahm  es  auf  nnd  adoptirte  es  später  als  seinen  Sohn. 
Diese  Sage  findet  sieh  auch  bei  dem  Dichter  Nizamt,  der  hingegen  von 
der  Abkunft  Alexanders  ron  dem  persischen  Kaiser  nichts  erwähnt.  Der 
Name  Iskander  soll  nach  Tabari  der  einer  Pflanze  sein,  mit  welcher  ein 
Arzt  den  unreinen  Athem  der  Prinzessin  zu  vertreiben  versuchte ,  welcher 
Darab  bewogen  hatte ,  sie  wieder  zu  Verstössen.   Der  erste  Feldzng  Ale- 
xanders war  nach  Tabari ,  wie  bei  Nizami ,  gegen  die  Schwarzen  gerich- 
tet ,  euf  Verlangen  des  Königs  von  Egypten,  dessen  Hauptstadt  von  ihnen 
bedroht  war.   An  den  Sieg  Uber  die  Schwarzen,  welcher  ihm  die  Ober- 
herrschaft Uber  Egypten  verschaffte,  reiht  sich  die  Gründung  Alexandriens 
mit  dem  berühmten  Leuchtturme ,  dessen  Ban  Plinius  geleitet  haben  soll 
nnd  an  welchem  ein  Zauberspiegel  angebracht  wer,  welcher  die  Eigen- 
schaft hatte,  dass  man  in  demselben  jedes  nach  Egypten  segelnde  Schiff 
aus  einer  Entfernung  von  einem  genzen  Monate  schon  erblicken  konnte. 
Dass  Alexander  auf  Verlangen  der  Egyptier  nach  Memphis  gezogen  sei, 
wird  von  den  Griechischen  Geschichtsschreibern  gerade  nicht  berichtet, 
doch  war  ihnen  die  Herrschaft  Alexanders  gewiss  nicht  druckender,  als 
die  der  Perser,  selbst  der  Satrap  Mazaces  unterwarf  sich  freiwillig,  und 
unwahrscheinlich  klingt  es  keineswegs,  daas  um  jene  Zeit  Aetbiqpier  oder 
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Abyssinier  Einfalle  in  das  von  Truppen  entblüsste  Niltbal  gemacht  hatten. 
Unhistorisch  wäre  demnach  nur,  dass  das  ZerwUrfniss  mit  Darius,  wie  bei 
Nizami,  erst  als  Folge  des  egyptischen  Feldzuges  dargestellt  wird.  Auf 
Darius' jTributforderung  antwortete  Alexander,  nicht  wie  bei  den  persi- 
schen Dichtern:  „Der  Vogel,  der  die  goldnen  Eier  gelegt,  sei  gestorben 
oder  ausgeflogen,"  sondern:  Dara  sollte  mit  den  ihm  geschenkten  Kost- 
barkeiten aus  Egypten  zufrieden  sein  und  sich  den  Vogel  zum  Beispiel 
nehmen,  der  goldne  Eier  legte  und  dann  in  einer  Krankheit,  aus  Furcht 
sie  möchten  ihm  geraubt  werden ,  sie  fraas  und  daran  starb.  Die  weitern 
Unterhandlungen  zwischen  Darius  und  Alexander  zeichnen  sich  wenig  von 
dem  Bekannten  aus.  Doch  wird  hier  berichtet,  dass  der  Prophet  Alchidbr 
und  der  weise  Sokratea  Alexander  versichern,  dass  Dara's  Glücksstern 
im  Untergehen  begriffen ,  der  Seinige  aber  einen  nie  gesehenen  Glanz  er- 
reichen werde.  Alexander  wird  hier  Oberhaupt  nicht,  wie  bei  Firdusi, 
als  ein  christlicher  Fürst  dargestellt,  sondern  als  ein  Bekenner  der  Reli- 
gion Abraham' s ,  die  ihm  von  Aristoteles  gelehrt  wird ,  auch  schreibt  er 
an  Darius:  „Ich  schwöre  bei  Gott,  der  Abraham  von  den  Flammen  Nim- 
rod's  befreit  und  zu  seinem  Freunde  auserkobren,  und  bei  den  heiligen 
geolTenbarten  Büchern,  dass  ich  die  Anhauger  Zerduschts  (Zeroasters) 
vertilgen,  alle  Feuertempel  in  Rauch  aufgehen  lassen  und  in  Bethäuser 
verwandeln  werde,  in  welchen  die  Religion  Abraham's  gepredigt  wird." 
Nun  folgt  die  Verkleidung  Alexanders  als  Gesandter,  er  wird  erkannt, 
entflieht  nnd  rüstet  sich  zum  Kampfe.  Viele  Perser  gehen  zu  ihm  Uber, 
die  Schlacht  findet  an  der  Grenze  von  Armenien  statt.  Die  Macedonier 
weichen  zweimal  schon ,  sammeln  sich  aber  wieder  bei  dem  Klange  der 
von  Hermes  verfertigten  Heerpauke,  welche  auf  vier  Tagereisen  weit 
vernehmbar  ist.  Am  fünften  Tage  wird  erst  die  Schlacht  zu  Gunsten  der 
Perser  entschieden  und  Darius  flieht  nach  Isstachr.  Hier  sammelt  er  ein 
neues  Heer  und  rückt  wieder  nach  Irak  vor,  wo  er  abermals  geschlagen 
wird.  Alexander  verfolgt  ihn ,  nimmt  Isstachr  nnd  Dara  und  flüchtet  sich 
nach  Kirman.  Das  Folgende  stimmt  mit  Firdusi  überein,  doch  wird  hier 
ausdrücklich  gesagt,  dass  Alexander  die  Mörder  des  Darius  gedungen  hatte, 
dass  er  ihnen  auch  nach  vollbrachter  Thal  den  verhiesseneu  Lohn  ausbe- 
zahlen, sie  dann  aber  hinrichten  liess.  Nach  der  Unterjochung  Persiena 
durchzieht  Alexander  das  ganze  Land  bis  nach  Adserbeidjan  hinauf,  um 
überall  die  Feuertempel  zu  zerstören  nnd  den  Glauben  Abrahams  in  ver- 
breiten. Ein  Mobed  in  dieser  Provinz  hatte  aber  eine  Schwester ,  welche 
eine  grosse  Zauberin  war  und  sich  in  der  Gestalt  eines  Drachen  vor  ei- 
nem Tempel  lagerte,  so  dass  Alexanders  Leute  sich  demselben  nicht  nä- 
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hern  konnten.    Aristoteles,  welchen  Alexander  zu  Rath  zieht,  vermag 
nichts  gegen  sie,  aber  Plinius,  in  alle  Geheimnisse  der  Natur  eingeweiht, 
lieht  bald,  dass  dieser  Drache  kein  natürlicher,  und  es  fallt  ihm  nicht 
schwer,  ihn   wieder  in  die  ursprüngliche  Gestalt  einer  scbünen  Jungfrau 
zu  gestalten ,  die  er  dann  heurathet.  Alexander  zieht  weiter  bis  Ardebil, 
kehrt  dann  wieder  nach  Isstacbr  zurück  und  wirbt,  wie  bei  Nizami,  um 
die  Tochter  des  Darius.  Plato  ist  der  Brautwerber,  auch  holt  er  zur  Ver- 
mählung die  Mutter  Alexanders  aus  Konieh  und  bringt  sie  über  Isspaban, 
wo  die  Braut  und  ihre  Malter  sich  aufhielten,  nach  Isstachr.  Eines  Tages, 
ab  Alexander  zu  Ehren  seiner  Braut  alle  Weisen  und  Gelehrten  zu  einem 
Gastmahle  versammelte  und  ein  jeder  seine  Gelehrsamkeit  und  Geschick- 
lichkeit hervorhob,  and  namentlich  Aristoteles  seine  philosophischen  Werke 
pries ,  lud   Plato  die  ganze  Gesellschaft  ein,  ihm  auf  einen  Berg  ausser- 
ha\b  der  SUdt  zu  folgen.  Hier  holte  er  eine  Laute  aus  einer  Höhle  her- 
vor, ood  ah  er  darauf  zu  spielen  anfing,  kamen  alle  Thiere  und  Vögel, 
weJcee  in  dieser  Gegend  sich  herumtrieben,  herbei  und  bildeten  einen 
grossen  Kreis ,  um  ihn  anzuhören.  Als  er  dann  sein  Spiel  in  einer  andern 
Weise  fortsetzte,  fielen  sie  alle  bewusstlos  nieder  nnd  blieben  liegen,  bis 
er  wieder  in  einer  andern  Tonart  spielte,  da  erhoben  sie  sich  und  liefen 
davon.    Aristoteles  beueidete  Piaton  als  Erfinder  des  Lautenspiels  und  be- 
mühte sieb  nun  seinerseits,  sich  auf  einem  musikalischen  Instrumente  aus- 
zeichnen.   Er  erf  ind  eine  neue  Art  Harfe  und  übte  sich  so  lange  darauf, 
bis  es  auch  ihm  gelang,  Tbiere  und  Vögel  herbeizuzaubern  und  fest  zu 
bannen ,  er  konnte  aber  keine  Tonart  finden ,  um  den  Zauber  wieder  zu 
losen  nnd  ward  so  genötbigt,  Plato  die  Meisterschaft  zuzugestehen.  Ale- 
xander wiess  nun  diesem  den  ersten  Rang  unter  den  Gelehrten  ein  und 
nannte  ihn  den  weisesten  und  geschicktesten  aller  Menseben.  Er  aber  lehnte 
alles  Lob  ab,  erzählte  eine  Geschichte  von  einem  Ringe,  welcher  die  Ei- 
genschaft hatte,  den  Träger  unsichtbar  zu  machen  und  gestand  ein,  dass 
er  bis  jetzt  vergebens  dieses  Wunder  zu  erklären  sich  bemüht  habe. 

Nach  Verlauf  der  Honigmonate  sehnt  sich  Alexander  nach  neuen 
Tbaten.  Er  traut  den  Persern  nicht,  sendet  daher  seine  Familie  in  Beglei- 
tung Aristoteles'  nach  Konieb  zurück.  Dieser  ertheilt  ihm  den  Rath,  die 
eroberten  Provinzen  persischen  Satrapen  anzuvertrauen,  welche  sich  bald 
gegenseitig  befehden  werden,  statt  sich  gegen  die  Griechen  zu  vereinen. 
Aristoteles  nahm  auch  die  Bücher  mit,  welche  Alexander  aus  dem  Zend 
ias  Griechische  hatte  Ubersetzen  lassen. 

Nun  folgen  die  Züge  Alexanders  zuerst  gegen  Norden  nach  Adser- 
beidjan,  wo  ein  Fürst  aus  dem  Geschlechte  Aad's,  Dawali  genannt,  herrschte. 
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Nach  dessen  Unterwerfung  durchzog  er  Armenion,  gründete  eine  Stadt, 
die' nach  dem  Namen  eines  seiner  Feldberro  Tiflis  genannt  ward.  Von 
hier  kam  er  nach  Bardaab ,  wo  die  Amazone  Noschabeh ,  wie  bei  Nizami, 
regiert«,  welche  vorher  schon  Alexanders  Bild  erhalten  hatte.  Bei  einer 
Mahlzeit  Hess  sie  statt  Speisen  Alexandern  vier  Schüsseln  mit  Gold,  Silber 
nnd  Edelsteinen  gefällt  vorsetzen.  Auf  seine  Präge ,  ob  er  sieb  daran  sit- 
tigen solle,  antwortet  sie:  „nun,  wenn  dn  wie  andere  Menschenkinder 
mit  gewöhnlichen  Speisen  dich  nährest,  was  ziehst  du  so  in  der  Welt 
umher ?u  Diese  Sage  ist  keines wega  identisch  mit  der  von  Kidafa  bei  Fir- 
dnsi,  sondern  eher  mit  der  von  der  später  folgenden  Amazonenstadt  H  a- 
cum.  An  diese  reiht  sich  gleichfalls ,  wie  bei  Nizami ,  die  Eroberung  ei- 
ner Veste,  welche  Gülschan  biess,  an  der  Grenze  voo  Derbend,  mit  Helte 
eines  Einsiedlers.  Von  hier  gelangt  er  zur  Burg  des  Forsten  Serir, 
welcher  von  Keikawus  abstammt  und  findet  darin  unter  andern  Merkwür- 
digkeiten eiuen  Becher  mit  Hieroglyphen,  welcher  einst  Keikawus  gehört 
hatte.  Plinius  und  Plato  bemühen  sich  vergebens,  diese  Hieroglyphen  za 
entziffern.  Von  hier  begibt  sich  Alexander  über  Chortsan  und  Gbazoa 
nach  Indien.  Keidhind  unterwirft  sich ,  aber  For  leistet  Widerstand  und 
vcrlasst  sich  8uf  seine  12000  Elephonten,  die  er  an  die  Spitze  seiner 
Truppen  stellt.  Alexander  fragt  Behram,  den  weisen  Iodier,  welchen  ihm 
Heid  zum  Geschenke  gemacht  hatte,  wie  diese  Thiere  zn  bekämpfen  wä- 
ren. Behram  rieth  ihm,  eiserne  Pferde  und  Reiter  schmieden  zn  lassen, 
sie  mit  ISafta  und  andern  leicht  entzündbaren  Materialien  auszufüllen  und 
den  Elephanten  gegenüber  aufzufahren.  Beim  Beginne  der  Schlacht  Hess 
Behram  die  Brennstoffe  anzünden,  Reiter  und  Pferde  rötheten  sieh  bald 
und  schienen  Feuer  zu  speien,  die  Elephanten  wurden  scheu  und  brach- 
ten das  Heer  For's  in  solche  Verwirrung,  dass  Alexander  leicht  den  Sieg; 
errang  und  For  im  Zweikampfe  tödtete.  Von  Indien  zieht  Alexander  nach 
Thibet,  das  sich  freiwillig  unterwirft,  das  Gleiche  thut  nach  einigem  Zau- 
dern der  Chakan  von  China,  dann  folgt,  wie  bei  Nizami,  sein  Kampf 
gegen  die  Russen,  hierauf  aber  seine  Rückkehr  längs  dem  westlichen  Ufer 
des  kaspischen  Meeres,  wo  die  Fürstin  Kidafeh,  Tochter  des  Fürsten  Im- 
lak,  ein  Reich  gegründet  hatte,  dBs  sich  von  Armenien  über  den  Kau- 
kasus bis  an  die  Grenze  von  Russland  ausdehnte.  Der  weitere  Verlauf 
dieser  Sage  stimmt  mit  Firdusi  überein,  am  Schlosse  heisst  es  aber:  „ Ale- 
xander war  seit  diesem  Vorfalle  übler  Laune  und  konnte  nicht  verschmer- 
zen, dass  er  von  einem  Weibe  Uberlistet  worden;  als  er  daher  in  die 
Gegend  von  Konstantiaopel  kam  und  wahrnahm,  dass  das  Meer  hier  hö- 
her war ,  als  das  voo  Kidafeh  beherrschte  Land  nnd  nur  ein  hober  Berg 
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er  geebnet  war,  ergoss  sich  das  Marraorameer  über  das  ganze  von  Ki- 
dsfah  beherrschte  Land  uod  bildete  das  schwarze  Meer,  auf  dessen  Grunde 
MB  noch  viele  Jahrhunderte  Spuren  von  Städten  und  Festungen  entdecktet 
Alexander  kehrt  nun  nach  Konieh  zurück  und  es  wird  allerlei  von 
seinem  l  mgang  mit  den  Philosophen  und  Einsiedlern  erzählt.   Einst  be- 
stellte er  Sokrates,  walchen  er  vergebens  zu  sich  geladen  hatte,  und 
(orderte  ihm  auf,  sich  eine  Gnade  tn  erbitten.  Sokrates  erwiederte:  ich 
habe  zwei  Sklaven,  welche  Lüsternheit  and  Begierde  heissen  nnd  die  ich 
vollkomBsen  beherrsche,  du  aber  bist  der  Sklave  dieser  meiner  beide« 
Stisvee,  was  kannst  du  mir  also  gewahren?"    Er  läset  sich  dann  von 
Sokrates  sowohl  als  von  Plato,  Aristoteles  und  Hypokrates  allerlei  Ermah- 
aoagea,  Lebensregeln  nnd  Weisheitssprüche  vorschreiben. 

Nach  einem  Monate  bricht  Iskander  wieder  von  Konieh  nach  Syrien 
und  Ttlasüaa  auf,  wo  er,  was  weder  Firdusi,  noch  Niznmi  erwähnen, 
wohl  sner  Josephus  und  ein  Codex  des  Pseudo-Callistbenes ,  den  Tempel 
Sikmom  besucht,  so  wie  auch  das  Grab  des  Abraham,  Isak  und  Jakob. 
Er  brach  dann  nach  Arabien  auf,  wo  er  Nadbr  Ihn  Kinana,  eiaen  Ab- 
kömmling Ismaels,  wieder  zum  Herrn  von  Mekka  einsetzt,  dessen  sich  die 
aus  Jemen  eingewanderten  Chozaiten  bemeistert  hatten.  Von  Mekka  begab 
sich  Alexander  nach  Sudarabien,  schiffte  sich  auf  dem  rothen  Meere  nach  Afrika 
ein  nnd  durchzog  dieses  Land  in  seiner  ganzen  Breite  bis  an  den  Ocean. 
Auf  einer  Insel  des  Oceans  finden  sich  allerlei  Edelsteine,  wer  sie  aber 
in  der  Nähe  betrachtet,  wird  in  ein  krampfhaftes  Lachen  versetzt,  das 
ihn  todtet.   Auf  einer  andern  Insel  wird  man  das  Paradiea  gewahr,  nach 
welchem  aber  nur  eine  haarbreite  Brücke  Uber  einen  tiefen  Abgrund  führt, 
die  ausgeschickten  Kundschafter  kehren  nicht  wieder.  Nun  erst  folgen  die 
Sagen  von  dem  grossen  Seeungeheuer,  von  den  Schwarzen  und  von  dem 
Drachen,  wie  bei  Firdusi.  Hierauf  schiffte  er  sich  nach  Indien  und  China 
ein  nnd  wollte,  trotz  den  Warnungan  der  Landesbewohner,  auch  das 
chinesische  Meer  befahren;  sie  kamen  aber  bald  an  eine  Stelle,  wo  du 
Schiff  von  einem  Strudel  ergriffen,  im  Kreise  berumgetrieben  ward.  Pli- 
nins  schlug  aber  mit  aller  Kraft  auf  eine  von  ihm  verfertigte  Pauke  und 
bald  konnte  das  Schiff  ungehindert  weiter  segeln.  Hier  hauste  mimlich, 
nach  der  Erklärung  des  Plinius,  ein  Seeungeheuer,  das  sich  jedem  Schiffe 
in  den  Weg  legte,  bis  es  scheiterte,  um  dann  die  Mannschaft  aufzufres- 
sen. Vor  dem  Tone  der  Pauke  hatte  sich  aber  dieses  Uugeheuer  zurück- 
gezogen. Diese  Sage  ist  ohne  Zweifel  aus  der  Fahrt  Alexanders  den  H  y- 
daspes  hinab  entstanden  (vergl.  Droysen,  Gesch.  Alexanders,  S.  430). 
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Eine  andere  Naturerscheinung,  ein  furchtbares  Getöse  io  der  Nähe  einer 
an  diesem  Meere  gelegenen  Stadt,  erklärt  Pliuius  dadurch,  data  diese« 
Meer  reich  an  Quecksilber  sei ,  das  ins  Kochen  geräth  und  so  fiel  Dampf 
gen  Himmel  sendet,  dass  sich  ganze  Salzberge  bilden,  die  sich  dann  mit 

« 

furchtbarem  Getöse  wieder  ins  Meer  stürzen. 

Von  China  wendet  sich  Alexander  nach  Norden ,  wo  er  die  bekannte 
Mauer  gegen  Jadjudj  und  Madjudj  errichtet ;  dann  sucht  er  im  Lande  der 
Finsternis*  die  Lebensquelle  anf,  in  Begleitung  des  Propheten  Alchidhr. 
Dieser  entdeckt  sie,  indem  er  an  einer  Quelle  sich  wusch  und  einen  Tro- 
pfen Wasser  auf  einen  eingesalzenen  Fisch  fallen  Hess,  der  sogleich  le- 
bendig ward.  Als  er  aber  seine  Entdeckung  Alexander  mittheilen  wollte, 
rief  ihm  eine  Stimme  vom  Himmel  zu:  „Diese  Quelle  bleibe  dem  Iskan- 
der  verborgen!"   Der  Prophet  verschwindet  hierauf  und  Alexander  ver- 
nimmt aus  dem  Munde  zweier  Vögel  sein  nahes  Ende.  Er  tritt  nun  den 
Rückweg  an,  wie  bei  Firdusi,  am  Schlüsse  folgt  aber  noch  eine  Sage, 
welche  sich  der  Hauptsache  nach  im  Talmud  wiederfindet.  Er  wollte  näm- 
lich den  mitgenommenen  Edelstein  wägen,  aber  auch  das  grösste  Gewicht 
konnte  die  Wagscbaale  nicht  herunterziehen.   Da  erschien  ihm  Abchidbr 
wieder  und  sagte:  streue  ein  bischen  Erde  darauf,  so  wird  er  leichter 
werden  I   Alexander  that  diess  und  er  wog  nicht  ganz  einen  Drachmen. 
Dieser  Stein,  sagte  Alchidhr,  ist  ein  Symbol  deiner  ungenügsamen  Natur, 
die  mit  nichts  zufrieden  ist,  bis  dich  endlich  die  Erde  bedecken  wird. 
Eine  ähnliche  Sage  findet  sich  auch  bei  Nizami,  im  Talmud  hingegen,  den 
wir  später  anführen  werden ,  wird  dieses  passender  von  einem  Todtenkopfe 
erzählt;  dort  findet  sich  auch  seine  Reise  im  Lande  der  Finsterniss,  so 
wie  sein  Besuch  bei  den  Amazonen  fast  mit  denselben  Worten,  wie  bei 
Tabari  wieder.   Diesem  Autor  zufolge  gelangt  Iskander  beim  Austritt  aus 
dem  Amazooenlande  zur  Capelle  des  widerspenstigen  Sohnes  des  Königs 
Schadad,  der  einen  Schweinskopf  hatte,  dann  zu  den  sprechenden  Bäu- 
men, die  ihm  abermals  seinen  nahen  Tod  verkünden.   Hierauf  dem  Wohn- 
sitze der  Brahm» nen  entlang  nach  Sind,  wo  er  einen  Drachen  tödtet,  und 
schon  leidend  kehrt  er  über  Sedjestan  nach  Babel  zurück.  Zum  Schlüsse 
führt  Tabari  die  auf  Iskander  sich  beziehenden  Koransverse  an  und  be- 
merkt, dass  er  „der  Zweihörnigeu  genannt  ward,   weil  Horn  mit  Ende 
gleichbedeutend  sei  und  er  die  beiden  Enden  der  Erde,  das  westliche 
und  östliche,  durchwandert  hatte. 

Nachdem  der  Verf.  des  vorliegenden  Werks,  ohne  Tabari  zu  berück- 
sichtigen, die  Alexandersage  blos  nach  Firdusi  und  Nizami  in  gedrängter 
Uebersicht  mittheilt,  geht  er  im  vierten  Paragraphen  (S.  51—57)  zu  dea 
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Historikern  Ober  und  theilt  einige  Auszüge  aas  Masadi ,  dem  M udjmil  A t- 
(awarieb ,  Ifircnond  und  Abulfeda  mit.  Den  ältesten  Historiker  aber,  der 
doch  gewies  eine  Erwähnung  verdient  hätte,  Ibn  Kuteiba  nämlich,  der 
spätestens  im  Jahre  278  d.  H.  gestorben  ist,  Ubergeht  er.  Dieser  Histo- 
riker achreibt  (S.  26  der  Ausgabe  von  YVüstenfeUJ)  :  „  Dsu  -  I  -  Karnein 
war  kein  Prophet,  er  war  ein  Mann  aas  Alexandrien,  welcher  Iskanderaa 
biese.  Seine  Reise  in  das  Land  der  Pinsterniss  ist  nicht  wahr,  so  berich- 
tet Iba  Kethir.  Er  hatte  eiost  geträumt,  er  befände  sich  ganz  in  der 
Nike  der  Sonne,  so  dass  er  ihre  beiden  Enden  im  Westen  und  Osten 
greifen  konnte,  und  diesen  Traum  seinen  Leuten  erzählt,  wesshalb  er  der 
Zweihörnige  genannt  wurde.   Er  lebte  zwischen  Christus  und  Mohammed." 

Im   5.  Paragraphen  „Iskander  und  Dsu -I- Karnein u  überschrieben, 
stallt  der  Verf.  die  Behauptung  auf,  dass  Dsu  - 1  -  Karnein  und  Iskander 
zwei  verschiedene  Personen  waren.    Für  diese  Behauptung  spricht  blos 
Aboifafo,  dagegen  aber  nicht  nur  der  angeführte  Ibn  Kuteiba,  Tabari  und 
ledere  ältere  Historiker,  sondern  auch  der  Koran,  der  gewiss  unter  Dsu-I- 
fsroeio  keinen  andern  als  Alexander  versteht,  denn  auch  nach  des  Verf. 
Debersetzung  heisst  es:    „die  Juden  werden  dich  (Mohammed)  befragen 
wegen  Dsu  - 1  -  Karnein.   Antworte  n.  s.  w.u  Nun  lässt  sich  wohl  denken, 
dass  die  Juden,  bei  denen  manche  Sagen  Uber  Alexander  cursirten,  na- 
mentlich die  von  seinem  Zuge  nach  dem  Paradiese,  von  seinem  Besuche 
des  Tempels,  so  wie  von  der  Erbauung  der  Mauer  gegen  Gog  und  Ma- 
gog,  eine  solche  Frage  an  Mohammed  stellten,  der  sie  auch  deu  Haupt- 
lügen nach  in  ihrem  Sinne  beantwortete,  dass  sie  ihn  ab»r  Uber  einen 
Dsu  -  1  -  Kamein ,  der  in  Arabien  geherrscht  haben  soll,  und  von  dem  io 
der  jüdischen  Literatur  keine  Spur  zu  finden  ist,  gefragt  haben  sollen, 
ist  nicht  denkbar.   Offenbar  ist  im  Koran  nur  von  Alexander  die  Rede  und 
erst  spätere  Araber,  welche  einem  Griechen  diese  Ehre  nicht  gönnen 
wollten,  suchten  in  den  Dsu  - 1  -  Karnein  einen  alten  arabischen  Fürsten 


Der  Verf.  schliesst  sein  Werk  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung 
Uber  den  Verlauf  der  Iskendersage  und  stellt  die,  übrigens  schon  von 
Görres  ausgesprochene  und  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfene 
Ansicht  auf,  dass  die  occidentalische  Sage  der  orientalischen  zum  Grunde 
liegt.  Sie  ward  aber  nicht  erst  von  den  Dichtern,  sondern  schon  von 
Historikern  dem  Islam  und  seinen  Vorstellungen  angepasst.  Den  Zug  Ale- 
xanders nach  Mekka  leiten  wir  nicht  wie  der  Verf.  von  der  Verwechs- 
lung  dieses  Eroberers  mit  Dsu-I-Karnein  ab,  sondern  sehen  darin  nur  eine 
Nachahmung  der  Sage  oder  Geschichte  von  Alexanders  Zug  nach  Jerusa- 
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lere,  wo  an  die  Stelle  des  hohen  Priesters,  der  Rabbinen  und  des  Salo- 
monischen Tempels  die  Ahnen  Mohammeds  und  die  Kaaba  gesetzt  wurde, 
so  wie  ja  auch  schon  die  Samaritaner  Aehnliches  von  einer  Reise  Ale- 
xanders nach  Naplus  berichten  (vergl.  Cbroo.  Samaritanum  ed.  Juynboll 
p.  319  ).  Das  Aufsuchen  der  Lebensquelle  ist  gleichfalls  der  jüdischen 
Sage  entlehnt,  so  wie  auch  der  Zug  durch  das  Land  der  Fiosterniss,  der 
übrigens  auch  in  der  griechischen  Sage  schon  vorkömmt.  Die  Erschei- 
nung Alexanders  vor  Darius  als  sein  eigener  Geseedter  ist  nicht  eil  Ab- 
klatsch der  Erzählung  von  dessen  Auftreten  bei  der  Königin  Candace, 
sondern  findet  sich  hier  selbst  schon  in  den  griechischen  Quellen  (vgl. 
Pseudo-Callisther.es  ed.  Müller  p.  69  flf.),  wo  auch  die  von  den  Persem 
nachgeschriebene  Sage  von  dem  Einstecken  der  Becher  tu  lesen  ist  Am 
Schlüsse  meint  der  Verf.,  es  wire  wohl  der  Untersuchung  werth,  ob  Ni- 
xami oder  den  jüdischen  Schriften  die  Priorität  zukäme,  in  Beireif  der 
Sage  von  dem  Steine,  der  mit  nichts  aufzuwiegen  war  bis  man  endlich 
Staub  brachte.  Der  Verf.  scheint  die  jüdische  Sage  nicht  genau  gekennt 
Und  nicht  gewusst  zu  haben,  in  welchen  jüdischen  Schriften  sie  erzählt 
wird,  denn  wenn  man  weiss,  dass  sie  in  dem,,  lange  vor  Nilami,  je  so- 
gar vor  Firdusi  und  Tabart,  abgeschlossenen  Talmud  sich  findet,  kann 
man  darüber  nicht  im  Zweifel  sein.  Diese  Stelle  lautet  (Tractet  Tamid 
Cap.  4  S.  32  der  Ausg.  v.  Frankfurt  a.  M.):  „Alexander  sagte  xu  den 
Rabbinen  (an  die  er  verschiedene  Fragen  gerichtet  und  die  er,  als  sie  zu 
seiner  Befriedigung  beantwortet  worden,  mit  Purpurkleidern  und  goldenen 
Kelten  beschenkt  hatte),  ich  wünsche  nach  der  Stadt  Afrika  zu  ziehen. 
Sie  sagten:  das  kannst  du  nicht,  denn  der  Weg  dabin  fuhrt  Uber  dun« 
kle  Berge ;  er  erwiderte :  mein  Vorsatz  dahin  zu  ziehen  steht  fest,  rathet 
mir  also  wie  ich  ihn  ausfuhren  kann.  Nun,  sagten  sie,  schaffe  dir  Lybische 
Eselinnen  nn ,  die  im  Finstern  gehen  können  und  nimm  ihre  Jungen  mit, 
die  du  auf  dem  Wege  anbindest,  damit  die,  Alten,  dem  Verlangen  nach 
ihnen  folgend,  auch  den  Rückweg  wieder  finden.  Alexander  that  so  und 
gelangle  in  eine  Gegend,  die  nur  von  Frauen  bewohnt  war.  Als  er  sich 
zum  Kriege  gegen  sie  rüstete,  sagten  sie:  besiegst  du  uns,  so  hast  du 
nur  Frauen  besiegt,  unterliegst  du,  so  wird  man  sagen,  er  ist  von  Frauen 
überwunden  worden  (d.  b.  hier  ist  wenig  Ruhm  und  grosse  Schmach 
zu  ärndten).  Da  bat  er  sie  um  Brod,  sie  aber  reichten  ihm  goldene 
Leibchen  auf  einer  goldenen  Tafel.  Kann  denn  ein  Mensch  goldenes  Brod 
essen?  fragte  er.  Nun  erwiederten  sie,  wenn  du  von  gewöhnlichem  Brod 
dich  nährest,  hattest  du  in  deiner  Heimat  bleiben  und  den  Weg  hierher 
ersparen  können.    Als  er  diese  Stadt  verlies«,  schrieb  er  an  das  Thor? 
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„Ich  Alexander  der  Macedonier  war  ein  Thor,  bis  ich  in  die  Amazonen— 
(Ladt  Afrika  kam  und  von  Frauen  Weisheit  lernte. Er  setzte  sich  dann 
ib  einen  Bach,  um  teil  Brod  zu  verzehren  mit  gesalzenen  Fischen,  dia 

er  bei  sich  bette.    Als  er  diese  abwusch,  dufteten  sie  so  lieblich t  dass 
er  sagte:  ich  merke,  dass  dieses  Wasser  aus  dem  Paradiese  kömmt.  Ei« 
■ige  behaupte!,  er  bebe  bloss  sein  Gesteht  gewsschee.  Aadere  aber  be- 
richten, er  sei  diesem  Wasser  gefolgt  bis  er  aa  die  Pforte  des  Paradie- 
ses gelaugte,  da  rief  er:  öffnet  mir  die  Pforte!  man  antwortete  ihm: 
„diese  Pforte  ist  Gottes:  nur  Gerechte  werden  eingelassen.11  Er  versetzte: 
bin  ich  nickt  ein  mächtiger  und  geachteter  Köaig?  Gebt  mir  dock  Etwas! 
Da  wurde  ihm  ein  Hirnschädel  gereicht,  der  so  schwer  war,  data  als 
Alexander  alles  Gold  und  Silber,  das  er  bei  sich  hatte,  euf  die  andere 
Waagschale  legte,  er  doch  nicht  aufgewogen  werden  konnte.    Ale  er  dia 
BAkbiuea  fragte,  was  diess  bedeule,  sagten  sie  ihm:  es  ist  die  Hirnschale 
eiaes  Jfeoschen  aus  Fleisch  und  Blut,  dessen  Auge  unersättlich  ist  und 
inner  mehr  Gold  und  Silber  herbeiziehen  will.    De  sagte  er:  überzeugt 
tvcä,  daas  es  so  ist)    Da  nahmen  sie  etwas  Erde  und  streuten  es  dar*» 
sei  und  alsbald  neigte  sich  die  Wage  nach  der  endern  Seite. u 


Catalogus  codicum  orientalium  bibliolhecae  academiae  Lugduno  Batavae 
auetore  R.  P.  A.  Dozy.  Vol.  I  u.  II.  Lugduni  Batavorum  apud 
E.  J.  Brill.  i85i.  XXXVI.  364  u  321  S.  8. 

Die  Engherzigkeit  und  Aengstlichkeit,  mit  welcher  früher  die  hand- 
schriftlichen Schutze  der  öffentlichen  Bibliotheken  unter  Schloss  und  Rie- 
gel gelegt  wurden,  sind,  wenn  wir  die  Italiens  und  Englands  ausnehmen, 
so  ziemlich  verschwunden.  Mit  mehr  oder  weniger  Formalitäten  wird  es 
jetzt  dem  Gelehrten  möglich,  in  seiner  Heimat  Handschriften  zu  benützen, 
die  ihm  früher  nur  mit  grossen  Opfern  in  den  Bibliotheksälen,  in  welchen 
aia  aufbewahrt  sind,  zugänglich  waren.  Je  liberaler  aber  in  dieser  Be- 
liebung die  Verwaltungen  der  Handscbriflensammlungen  wurden,  um  so 
grösser  ward  auch  das  Verlangen  nach  geneuen  Catalogeo  derselben,  denn 
nur  dadurch  konnte  dem  Gelehrten  der  Gebrauch  derselben  eröffnet  wer- 
den. Die  letzten  Jahre  haben,  in  Betreff  der  arabischen,  persischen  und 
türkischen  Handschriften,  mit  denen  wir  es  hier  besonders  au  tbun  habeo, 
manche  Lücke  ausgefüllt  und  es  stehen  uns  für  die  nächste  Zeit  noch 
bieber  gehörende  Arbeiten  von  Flügel  und  Reinaud  bevor,  welche  daa  Ver- 
zeichnis* der  orientalischen  Codices  der  bedeutendsten  europäischen  Bibliothe- 
ken nahezu  vervollständigen  werden.    Nicht  minder  bedeutend  ab  die 
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königliche  Bibliothek  zu  Paris  und  die  kaiserliche  so  Wien,  von  denen 
die  beiden  genannten  Gelehrten  demnächst  die  Cataloge  herauszugeben 
beabsichtigen,  ist  die  der  Universität  zu  Leiden.  Die  ersten  morgeolän- 
dischen  Handschriften  wurden  ihr  von  Joseph  Justus  Scaliger  geschenkt, 
später  wurden  die  von  Erpenius  hinterlasseuen  angekauft,  einen  bedeuten» 
dem  Zuwaohs  erhielten  sie  aber  durch  Golius  in  Folge  seiner  Beisen  nach 
Marokko  und  Holen,  tbeils  auf  Kosten  der  Universität  oder  der  Regierung, 
theils  aus  eigenen  Mitteln.  Der  grOsste  Reichthum  der  Leidener  Biblio- 
thek stammt  jedoch  von  dem  Gesandten  Levinus  Warner,  einem  Schü- 
ler Golius',  her,  welcher  während  seines  Aufenthaltes  in  Constantinopel 
fortwährend  bemuht  war,  kostbare  Handschriften  zu  erwerben,  die  er 
sämmtlich  der  Universität  vermachte.  Hätte  der  Reichthum  der  Leidener 
Bibliothek  in  dem  Maasse  zugenommen,  wie  in  den  ersten  sechzig  Jahren, 
so  wäre  sie  unstreitig  die  erste  in  Europa  geworden.  Sie  besass  aber 
im  Jabre  1669  schon  nahezu  1200  Codices  und  im  Jahre  1780  nicht 
Aber  1221,  so  wenig  war  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  für 
diesen  Zweig  der  Wissenschaft  gethan  worden.  Später  wurden  wieder 
etwa  achtzig  Handschriften  aus  Schulten's  Bibliothek  erworben.  Eine  der 
ersten  Zeit  würdige  Vermehrung  der  Bibliothek  fand  aber  erst  in  den 
letzten  dreissig  Jahren  statt,  so  dass  nunmehr  die  Zahl  der  arabischen, 
persischen  und  türkischen  Codices  1634  beträgt,  von  denen  in  den  vor- 
liegenden beiden  Bänden  905  verzeichnet  sind.  Schon  dieser  bedeutende 
Zuwachs  »Hein  machte  einen  neuen  Catalog  nütbig,  aber  auch  das  Ver- 
zeichnis der  älteren  Handschriften,  von  Bootsius  und  Heymann  verfertigt, 
welches  den  von  F.  Spanhemius  und  F.  Gronovius  edirten  Catalogen  bei- 
gedruckt ist,  bedurfte  einer  gänzlichen  Revision,  wie  sich  wohl  in  An- 
betracht unserer  vermehrten  Kenntniss  der  orientalischen  Literatur  in  den 
letzten  anderthalb  Jahrhunderten  von  selbst  versteht.  Schoo  Hamaker  ging 
damit  um,  sieb  dieser  Arbeit  zu  unterziehen,  unternahm  sie  aber  nach  so 
grossem  Maassstabe,  dass  er  nur  21  Codices  beschrieb.  Nach  seinem  Tode 
(1833)  setzte  Weijers,  von  Hoogvliet  und  Meursing  unterstützt,  dessen 
Arbeit  fort.  Während  aber  Hamaker  dadurch  seinen  Zweck  verfehlte, 
dass  er  mehr  für  Biographen  als  Bibliographen  schrieb,  schlug  Weijers  ei- 
nen andern  unpraktischen  Weg  ein,  indem  er  an  die  früher  fehlerhaften 
Cataloge  anknüpfte  und  dazu  noch  dereu  Verbesserung  seinen  der  Sache 
noch  weniger  gewachsenen  Gehülfen  Uberliess.  Hr.  Dozy  mosste  daher, 
als  auch  dieser  Gelehrte  (1844)  zu  früh  für  die  Wissenschaft  starb  und 
ihm  die  Vollendung  des  orientalischen  Cataloges  übertragen  ward,  wollte 
er  wirklich  seine  Aufgabe  lösen,  das  heisst  in  wenigen  Jahren  ein  voll- 
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sUndigcs  Verzeichniss  der  orientalischen  Handschriften  dem  Drucke  über« 
geben,  IroU  aller  dieser  Vorarbeiten,  das  Werk  von  Neuem  beginnen 
und  sich  mit  Angabe  der  wesentlichsten  Dinge  begnügen:  Name  und  Zeit- 
alter des  Autors,  Titel  des  Werks,  Inhalt  desselben  in  Kürze  oder  aus- 
führlicher je  nach  dessen  Wichtigkeit  und  Seltenheit,  Schriftart,  Alter 
der  Handschrift  und  andere  Exemplare  derselben,  wo  solche  sich  finden. 
Noch  in  einem  andern  Punkt  ist  der  Verf.  vom  Plane  seiner  Vorginger 
abgewichen  und  hat  dadurch  den  Gebrauch  seiner  Arbeit  bedeutend  er- 
leichtert. Er  bat  nämlich  den  Catalog  systematisch  geordnet  und  nicht 
nach  der  dem  Inhalte  nicht  entsprechenden  Ordnung,  in  welcher  die  Hand- 
schriften in  den  Schränken  aufgestellt  sind. 

Die  im  ersten  Bande  verzeichneten  Handschriften  zerfallen  in  fol- 
gende Hauptabtbeilungen :  1)  Encyclopadia  et  Bibliographia ,  2)  Gram- 
maüka,  3)  Lezicologia,  4)  Ars  metrica,  5J  Rhetorica,  6)  epistolae, 
7}  Gnonae  et  proverbia,  8)  literae  humaniores. 

Zu  deo  Curiositateo  der  ersten  Abtheilung  gehören :  a)  eine  kleine 
Eflcyklopidie  von  Avicenna,  welche  den  Titel  führt  „Addur  Anuazim  fi 
Aawali-I-Ulum  wattaalim,a  b)  siebzehn  Bande  voo  dem  grossen  Werke 
Nuweirfs,  in  welchem  mehrere  Theile  der  Universalgeschichte  enthalten 
sind,  welche  die  Pariser  Bibliothek  nicht  besitzt,  c)  eine  persische  Bn- 
cyclopidie  voo  Facbr  Eddin  Mohammed  Jbn  Omar  Arraii,  d)  einige  Theile 
des  bekannten  Fihrist,  das  erst  in  der  neuesten  Zeit  vollständig  auf  der  1 
Pariser  Bibliothek  sich  findet,  e)  die  von  Flügel  edirte  Bibliographie  des 
Hadji  Cbalifa. 

Voo  den  grammatikalischen  Werken  sind  die  bedeutendsten :  a)  At> 
zad  djad's  Djumal  mit  verschiedenen  Commeotaren,  b)  Ibn  Djinni's  Ab- 
handlungen Ober  das  Alphabet  und  den  Dual,  c)  zwei  Werke  des  He- 
ina! Eddin  Alanbari,  dj  SujutPs  bekanntes  Buch  Almuzhir. 

Unter  den  sur  Lexicologie  gehörenden  Handschriften  verdienen  fol- 
gende eine  besondere  Erwähnung:  a)  Kutrubs  Kitab  Almutballatb,  b) 
IbDu-s-S.kits  Issiah  Almantik,  e)  TebrizTs  Kitab  Tahzib  Alalfaa,  d)  Tha- 
laus Kitab  Alfassib,  e)  das  Kitab  Alalfas  von  Abd  Errabman  Ibn  Isa 
Albamadani,  f)  Djamharat  Alloghat,  voo  Ibn  Doreid,  g)  Alanbaris  Kitab 
Alaadbdad,  b)  ein  Werk  voo  Thalabi,  welches  den  Titel  führt:  Sehems 
Aladab  fi  istitnali-l-Arab ,  i)  ein  Wörterbuch  von  Djawaliki  Uber  die  in's 
Arabische  eingedrungenen  fremden  Wörter,  k)  Ibn  Dibja's  Lexicon  der 
verschiedenen  Benennungen  des  Weinet. 

Zu  den  seltenen  und  schatzbaren  Episteln  gehören:  a)  die  des  Abu 
Ishak  Ibrahim  Ibn  Halil,  aus  denen  sich  Manches  sur  Ergänzung  der  Ge- 
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des  Chalifats  initer  den  Bojiden  schöpfen  liesse,  b)  die  des 
_  Dichters  Abu-I-Ala  Almaarrij. 

Unter  den  Proverbien  verdienen  die  des  Meidani  besondere  Erwähneng. 
Sehr  gross  ist  die  Zahl  der  kostbaren,  in  das  Gebiet  der  Iiteraa 
niorea  gehörenden  Handschriften,  wir  beschranken  ans  damit  folgende 

t  jdef8  hervortuheben :  •)  Ibn  Hazim's  Tank  Alhamemat.  Ueber  diesen 

Autor,  so  wie  über  dessen  Werke  wird  hier  zum  erstenmal  ans  verschie- 
denen' arabischen  Autoren  nähere  Auskunft  ertheilt,  b)  die  berühmte« 
Briefe  des  Ibn  Zeidun  mit  dem  Commeutare  de*  Ibn  Nubata  und  Assa- 
fadi,  e)  dna  Werk  Djamharat  Alislam,  von  Mustim  Ibn  Mohammed  Aet- 
chirazi,  einzig  in  Europa  und  auch  Hadji  Chalifa  unbekannt,  wesshalb  aaoh 
dessen'  für  die  politische  Geschichte,  so  wie  für  die  der  poetischen  Li- 
teratur höchst  bedeutender  Inhalt  näher  angegeben  wird,  d)  der  erste 
uod  drjtte  Band  des  Tohfat  AHabib,  von  Mohammed  Ibn  Bedr  Eddi«,  in 
welchem  sich  schätzbare  Notizen  über  die  ältesten  arabischen  Dichter,  so 
wie  Aber  die  Geschichte  der  Omejjaden  linden. 

Am  Schlüsse  des  Artikels  über  Ibn  Zeidun  mscht  H.  Dofy  eines 
heftigen  Ausfall  gegen  H.  v.  Hammer,  den  der  Wiener  Correspondent  der 
Allgemeinen  Zeitung  (1852  Beilage  Nr.  10)  Ubersehen  haben  muss,  sonst 
würde  er  sich  schwerlich  auf  diesen  Catalog  berufen  lieben.  Was  den 
eigentlichen  Streitpunkt  angeht ,  .welchen  jener  Correspondent  dem  gröf- 
sern  Publikum  vorträgt,  so  wird  wohl  jeder  Unparteiische  zugeben,  dass 
es,  bei  dem  schon  von  ü  v.  Hammer  gelieferten  Material,  allerdings  la- 
cherlich ist  zu  behaupten,  die  Handschriften  der  Wiener  HefbiMiotnek 
B  erst  durch  die  Arbeit  Flügels  zugünglioh  gemacht.  Andrerseits 

 ^1,1  geleugnet  werden,  dass  diese  Vorarbeiten  nicht  nur  Systeme- 

tisch  geordnet,  sondern  hie  und  da  vervollständigt  und  verbessert  wer- 
den  mussten.  Ein  anderer  von  demselben  Correspondenten  angebrachter 
F  gegen  die  Behörde,  dass  sie  die  Verfertigung  dieses  Cataloges 
Janne  tibertragen,  der  bisher  nur  als  Kenner  des  Arabischen  auf- 
getreten ist,  llsst  sich  dadurch  von  ihr  abwenden,  dass  sie  wahrschein- 
lich denjenigen  Orientalisten  für  den  fähigsten  zu  dieser  Arbeit  hielt,  wel- 
chem allein  in  Deutschland  die  Ehre  ward,  in  die  k.  k.  Akademie  der 
mschaften  aufgenommen  zu  werden.  Indess  weiss  Jedermann,  dein 
immer  vielseitige  Kenntnisse  oder  überhaupt  auch  nur  hervorragende 
Tüchtigkeit  allein  bei  akademischen  Wahlen  den  Ausschlag  geben. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  den  Handschriften  arabischer  Poeten. 
Hier  begegnen  wir  zuerst  den  Muallakat,  mit  dem  Commentare  des  Ibn 

,  Tebrizi  und  eines  unbekannten  Commentators,  denn  der 
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Hamasah  von  Abu  Tammam,  mit  dem  Com  meutere  des  Marruki  und  Te- 

briri,    welch  letzteren  Freytag   herausgegeben  bat.    Aach  tod  der  viel 
seltenern  und  in  Europa  ganz  unbekannten  Hamasab  des  Albohtori  findet 
Sick  eioe  Handschrift  in  Leyden,  ebenso  von  dem  Divane  der  ßenu  Hud- 
seil  mit  dem  Co  mm  entere  des  im  J.  275  d.  H.  verstorbenen,  unter  dem 
Kamen  Assakari  bekannte«  Philologen.    Von  dieser  kostbaren  Sammlung 
besitzt  jedoch  die  Leydener  Bibliothek,  wie  H.  Dozy  schon  längst  vermu- 
tbet  and  zuletzt  auf  dem  von  einem  betrügerischen  Buchhändler  verkleb- 
ten Titelblatt  gelesen  hat,  nur  den  zweiten  Theil.    Besondere  Erwähnung 
verdient  Doch  eine  Sammlung  allerer  Gedichte  von  dem  berühmten  Iba 
Alsarabi       290}  veranstaltet  und  von  gleich  berühmten  Grammatikern 
fpaterer  Zeit  abgeschrieben,  zuletzt  im  Jahre  545  von  Ali  lbn  Tbirwan 
Iba  Albasan  Alkindi,  ferner  der  Divan  des  Kutba  lbn  Aus  Alliadirah,  wel- 
cher ein  Zeitgenosse  Mohammeds  war,  der  des  Dichters  Tahmao  lbn  Amru, 
aar  auch  im  ersten  Jahrhundert  der  Hidjrah  lebte,  mit  einem  Commeo- 
tare das  oben  genannten  Assukari,  der  Divan  des  bekannten  Dichters  Dje- 
rir,  ein  Gedicht  des  Dsu-r-Rummah ,  der  Divan  des  Muslim  lbn  Walid 
A/iossari,  eiues  Zeitgenossen  des  Harun  Arrascbid  und  der  Divan  des 
scaon  genannten  Abu  Tammam,  mit  einem  Commentar  des  Tebrizi. 

Unter  den  Persischen  Dichtern ,  deren  Werke  in  Le y den  handschrift- 
lich aofbewahrt  sind,  nennen  wir  Firdusi,  Nizami,  Djelal  Eddin  Rumi,  Sadi. 
Letzterer  auch  mit  dem  türkischen  Commcntare  des  Schumi,  Ferid  Eddin 
Altar,  gleichfalls  mit  einem  türkischen  Commentare  von  Schumi  und  ei- 
nem andern  Ungenannten,  Cbosru  Dehlewi,  Mabmud  Schebisteri,,  Auhadi, 
Hafiz,  Djami,  Mektebi  und  Hatifi.  Yon  den  türkischen  Poeten  erwähnen 
wir  Nasimi,  Scheichi.  Lami,  Baki,  Naili  und  Wabbi. 

An  cosmographischen  Werken,  deren  Verzeichniss  auf  daa  der  Poe- 
tischen folgt,  ist  die  Leydener  Bibliothek  nicht  reich,  aber  von  grossem 
Werthe  ist  die  kleine  Zahl  der  zu  diesem  Gebiete  gehörenden  Codices. 
Dahin  gehört:  lbn  Haukal,  Abu  Ubeid  Albekri,  Jakuti,  dessen  Müsch tarik 
Wüstenfeld  und  von  dessen  Marassid  Alittila  Juynboll  bereits  drei  Liefe- 
rungen herausgegeben  bat,  Alkazwini,  gleichfalls  von  Wüstenfeld  edirt, 
Abulfeda,  von  Reinand  und  Slane  herausgegeben  und  übersetzt,  lbn  Al- 
wardi,  lbn  Djubeir,  von  dem  Aman  das  Capitel  Uber  Sicilien  bekannt  ge- 
macht hat,  und  Alabderi. 

Von  unschätzbarem  Warthe  sind  die  historischen  Handschriften  der 
Leydener  Bibliothek,  welche  H.  Dozy  nach  folgenden  Unterabtheilungen 
verzeichnet:  1)  Introductio,  2)  Historie  universalis,  3)  historia  antiquo, 
4)  historia  Mohammedis  et  Khalifarnm,  5)  historia  Alii  et  Alidarnm;  6  1 
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historia  Arabiae;  7)  bistoria  Syriae,  8)  bistoria  Aegypti,  9)  historia 
Abyssiniae,  10)  historia  Mauritaniae  et  Hispaniae,  11)  historia  Mahmudi 
etTimuri,  12)  bistoria  Othmanica,  13)  historia  miscella,  14)  historia  reli- 
gionum,  15)  historia  mooetae.  Die  letzten  ueoo  Nummern  enthalten  Bio- 
graphien von  Grammatikern,  Dichtern,  Mathematikern,  Philosophen  und  Me- 
dianem, Propheten,  Heiligen,  Theologen  und  Kadhis. 

Den  ersten  Platz  unter  den  Historikern  nimmt  Tabari  ein,  von  wel- 
chem nicht  nur  eine  persische  Uebersetzung,  sondern  auch  ein  Band  de« 
seltenen  arabischen  Urtextes  sich  vorfindet,  welcher  ausser  mehreren  Le- 
genden auch  die  Geschichte  der  Sassaniden  enthält.  Von  Masudis  „gol- 
denen Wiesen"  finden  sieb  mehrere,  jedoch  nicht  vollständige  Handschrif- 
ten vor,  ebenso  mehrere  Theile  des  Ibn  Djauzi.  Yon  Ibn  Chaldun's  Uni- 
versalgeschichte fehlen  nur  die  Tbeile,  welche  das  Leben  Mohammeds  und 
der  Omejjaden  im  Osten  enthalten,  so  wie  die,  welche  die  Geschichte 
der  einzelnen  Dynastien  im  Osten,  von  den  Seldjuken  bis  zu  den  Tarta- 
ren und  Mamluken  behandeln.  Von  Ibn  Hischams  Leben  Mohammeds  be- 
sitzt die  Bibliothek  das  „Muchlassar",  das  aber,  wie  Ref.  sich  Uberzeugt 
hat,  dem  Originalwerke  wenig  nachsteht.  Zu  den  historischen  Seltenhei- 
ten gehört  besonders  das  „Futuh  Albuldanu  von  Beladöri,  auf  das  schon 
Haroaker  aufmerksam  gemacht  bat,  das  „Kitab  Alghazawatu  von  Abd  Al- 
lah Ibn  Jusuf  Ibn  Hubeisch,  aus  dem  sich  wohl  noch  manches  Licht  Uber 
die  ersten  Kriege  der  Muselmänner  gegen  die  Perser  und  Byzantiner  ver- 
breiten Hesse,  das  von  WOstenfeld  edirte  „Kitab  Almaarifa  von  Ibn  Ku- 
teiba,  eine  Geschichte  der  Aliden  von  Sibt  Ibn  Aldjauzi,  eine  Geschichte 
der  Stadt  Mekka  von  Alazraki  und  eine  der  Provinz  Jemen  von  Ali  Ibn 
Hasan  Alcbazradji.  Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  das  „Kitab 
Almawaiz  und  Almukaffa  von  Makrizi,  ein  Compendium  der  Geschichte  Egyp- 
tens von  Abul-Mahasin,  die  von  Dozy  edirte  Geschichte  von  Afrika  und 
Spanien  von  Ibn  Adhari  und  Abd  Alwahid  Almarrekoschi,  die  von  Cureton 
edirte  Religionsgeschicbte  des  Scharastaui,  die  Wörterbücher  von  Sujuti, 
Nawawi  und  Ibn  Challikan,  von  Roth,  Wüstenfeld  und  Stane  edirt,  Dsaba- 
bfs  Compendium  von  Alkifli's  Leben  der  Grammatiker,  ein  Theil  des  Werks 
„Charidat  Alkassru  von  Imad  Eddin  Alisspahani,  Ibn  Chakans  „Kala'id  Alik- 
jan,u  ein  Catalog  der  Werke  des  berühmten  Arrazi,  von  dem  nicht  minder 
berühmten  Albiruni,  nebst  einem  Cataloge  seiner  eigenen  mathemalischen 
Werke  und  ein  Theil  ber  „Tahakat  Asscbafiijat"  von  Ibn  Assobki. 

H.  Dozy,  welcher  nunmehr,  zum  grossen  Bedauern  der  Orientalisten, 
als  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Leyden  den  morgen- 
ländischen Studien  seine  Zeit  und  Kräfte  nicht  mehr  widmen  kann,  wird 
auch  diesen  Catalog  nicht  weiter  fortsetzen,  hoffen  wir  jedoch,  dass  der 
uns  als  sehr  tüchtig  geschilderte  Dr.  Kuenen,  der  vor  Kurzem  die  arabi- 
sche Uebersetzung  der  Genesis  von  dem  Samaritaner  Abu  Said  herausge- 
geben, bei  der  ihm  übertragenen  Vollendung  dieses  Cataloges  auf  dem 
angebahnten  Wege  fortfahren  und  uns  in  nicht  allzuferuer  Zukunft  auch 
mit  den  noch  übrigen  literarischen  Schätzen  der  Bibliothek  bekannt  ma- 
chen werde.  Well» 
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MemoireM  de  la  Societe  giologique  de  France.  Deuxieme  Serie.  Tome 
troisieme.  Deuxieme  partie,  213  pages ;  Tome  quatrieme.  Premiere 
partie,  202  pages.  In  Quarto.  Paris ,  chez  Gide  et  Baudry  edi- 
teurs,   1850  ei  1851 

Wir  schlössen  uosern  Bericht  Ober  diese  lehr  werthvollen  Denk- 
schriften mit  der  Anzeige  des  Inhalts  der  ersten  Abtheilung  vom  dritten 
Bande  (s.  Jahrb.  1850  S.  206  ff.).  In  der  zweiten  Abtheilung  nimmt  vor 
Attem  eine  Abhandlung  Coquand' s  Uber  primitive  und  feuerige  Gebilde 
des  Vtr-Departemeots  (S.  289 — 395)  unsere  Beachtung  in  Anspruch. 
Schon  \m  Jahre  1832,  als  geologische  und  mineralogische  Forschungen 
den  Verf.  zum  erstenmal  in  jenen  Landstrich  führten,  fand  er  sich  nicht 
wtüig  überrascht  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Fels-Gebilde,  welche  die 
Küsten-Gebirge  aufzuweisen  haben.    Das  Esterei  zumal  rief  einen  tiefen 
Eindruck  hervor  dnrcb  die  Wildheit  seiner  Landscharten,  durch  die  Oden 
Thiler.  Mehrere  auf  einander  folgende  Monate  verwendete  Coquand,  um 
die  Gegend  nach  allen  Richtungen  zu  durchstreifen.  Er  untersuchte,  nach 
und  nach,  die  jähen  Felsenbönge  der  Saint  e  Beaume  de  Saint  -  Raphael, 
die  Pics  des  Mont-Vinaigre,  die  riesenmässigen  Porphyr- Mauern  des  Rouif, 
und  das,  mit  erhabener  Pracht  ins  mittelländische  Meer  vortretende  Cap 
Boux.    In  einer  gedrängten  Abhandlung  wurde   der  wissenschaftlichen 
Welt  Kunde  gegeben  von  den  vorzüglichsten  Lagerstätten  mineralischer 
Substanzen.  Seitdem  bereiste  unser  Verfasser  Corsica,  die  Pyrenäen ,  Bre- 
tagne, die  Alpen  und  Italien.    Es  bot  sich  Gelegenheit  dar,  gegenseitige 
Vergleichungen  anzustellen  zwischen  Gebieten,  die  berühmt  geworden  durch 
Schilderungen  hochverdienter  Forscher.  Coquand  lernte  mehr  und  mehr 
das  Interesse  verstehen  und  würdigen,  welches  mit  der  geologischen  Zu- 
sammensetzung der  Ketten  der  Maures  und  des  Esterei  verknüpft  ist;  ein 
Jahr  wie  das  andere  führte  ihn  wieder  den  nämlichen  Orten  zu,  und 
je  vertrauter,  um  desto  werther  wurden  sie  ihm.    Als  Lehrer  der  Geo- 
logie im  Jahre  1839  nach  Aix  berufen,  veröffentlichte  der  Verf.  das  Br- 
gebniss  seiner  Vorträge.    Die  Haupt-Merkmale  der  Fels-Gebiete  in  Pro- 
vence wurden  entwickelt  in  den  allgemeinsten  Zügen,  die  aufgefundenen 
TbaUachen  gestatteten  jedoch  das  Alter  dieser  und  jener  Gesteine,  nament- 
lich der  rothen,  Quarz-führenden  Porphyre ,  in  entschiedenster  Weise  zn 
bestimmen,  Gesteine,  denen  im  Esterei  so  wichtige  Rollen  verliehen.  In 
XLV.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  15 
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den  Jahren  1839  bis  1842  vervollständigte  C.  mehr  und  mehr  die  von 
ihm  gesammelten  Urkunden  und  Belege,  auf  seiner  letzten  Wanderung  im 
den  Küsten-Gebirgen  des  Var%  geleitet  von  Elie  deBeaumont'a  vor- 
trefflicher Abhandlung.  Mit  bescheidener  Freimütigkeit  gesteht  unser  Verf., 
dass  er,  nach  den  Mitteilungen  eines  so  berühmten  Geologen,  schweig- 
sam geblieben  sein  würde,  wäre  es  ihm  nicht  geglückt,  neue  Thatsachen 
zu  ermitteln,  die  Geschichte  rother  Prophyre  betreffend ,  jene  der  Spilite 
und  hinsichtlich  der  Theorie  des  Hetamorphismus.  Von  Elie  de  Beau- 
mont  selbst  ermuntert,  seinen  Rath  benutzend,  sah  sich  C:  *u  den  Mit- 
theilungen bestimmt,  welche  wir  besprechen. 

Die  Zahl  der,  im  Departement  du  Var  nachgewiesenen,  Gebilde  feue- 
rigen Ursprunges  belauft  sich  auf  sieben ;  es  umfassen  dieselben  eine  bei- 
nahe vollständige  Reibn  der  sogenannten  plotonischen  Formationen.  Dor 
Altersfolge  gemäss,  hat  man  sin  in  nachstehender  Ordnung  zu  reihen: 

1}  Granitische  Formation;  2)  Formation  der  Serpentine;  3)  Forma- 
tion rother  Quarz-führender  Prophyre ;  4)  Formation  der  Melapbyre  (Amyg- 
daloides,  Spüites,  Trupps):  5)  Formation  blauer  Quarz  -  führender  Por- 
phyre; 6)  Trachyt-  und  7)  Basalt -Formation. 

Mit  Ausnahme  des  Basaltes,  welcher  sich  nur  in  verschiedenen  zerstreu- 
ten Ablagerungen  im  Departement  Bouches-du-Rhöne  findet,  und  an  ei- 
nigen Stellen  des  Kar-Departements  entfernt  vom  Strandlande,  erscheineu 
alle  übrigen  Gebilde  zusammengedrängt  in  einem  Bezirke  von  ungefähr 
dreissig  Stunden  Länge  und  zwanzig  Kilometer  Breite;  ei  erstreckt  sich 
von  Six-Fours  bei  Toulon  bis  Cannes. 

Per  südliche  Theil  vom  Var  ist  der  einzige,  wo  das  Granit-Gebiet 
an  den  Tag  tritt;  nnd  jenes  der  ihm  eng  verbundenen  krystallinischea 
Schiefer;  ausserdem  wird  überall  der  gebirgige  und  bergige  Boden  ge- 
bildet vom  Steinkohlen-Gebiet,  von  den  vollständigen  Reihen  sekundärer 
Formationen,  von  Tertiär-Ablagerungen  uud  von  neuen  Alluvionen.  Die  Kette, 
durch  krysleUinische  Felsarten  zusammengesetzt,  erstreckt  sich  vom  Meer- 
busen SakO-Nazaire  bis  in  die  Gegend  um  Qannes>  aber  sie  wird  durch'« 
breite  Thal  des  Argens,  zwischen  Roquebrmne  und  Frejus>  in  zwei  un- 
gleiche Hälften  geschieden.  Die  erste,  bekannt  unter  dem  Namen  Mon- 
tagne  des  Maures,  wird  im  Süden  begrenzt  durch's  mittelländische  Meer, 
gegen  Osten  durch  den  ^eiw-Fluss  und  nach  Norden  und  Westen  hin  durch 
eine  aus-  und  einspringende  Linie,  welche  Vidaubau,  Pierrefeu,  Üy6resf 
Toulon  und  Six-Fours  verbinden  würde.  Streifen  bunten  Sandsteines 
Uberrinden  allerdings  den  Grund  verschiedener  Thaler,  namentlich  jener 
von  Collobrikres*  so  wie  einige  Gehänge  zwischen  Huer  es  und  Caroue- 
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ihr  Auftreten  ändert  licht  in  merkbarer  Weise  das  Physiog- 
Kette,  wovon  die  Rede,  deren  gerendete  Gestalten,  die  en- 
gen Schluchten,  die  Tiefthöler,  auch  was  die  auftretenden  Gesteine  betrifft, 
in  mancher  Beziehung  an  verschiedene  sekundäre  Pyrenäen  -  Thäler  erin- 
Die  erhabenste  Stelle  der  Kette  des  Maures,  welcher  sich  die 
tlbrigen  Berge  zu  verschmelzen  scheinen,  ist  die  Mon- 
de la  Saurelte,  zwischen  Pignuns  und  Cotlobrieres,  780  Met.  hoch. 
Granit  und  kristallinische  Schiefer  zeigen  sich  jenseit  der  Ebene  von 
Frejus  wieder,  «ad  bilden  den  Fuss  der  Kette  des  Esterei.  Grosse  steile 
Porphyr  -  Gehänge ,  welche  sie  in  der  Richtung  Ton  0.  nach  W.  durch- 
die  gerundeten  Formen  der  Maures  durch  kühne  Umrisse 
\\  nur  die  nördlichen  Abfalle,  wo  die  Porphyre  fehlen,  ver- 
in  aligemeinen  Zügen  ihres  Fbysiognomischen,  die  Gegenwart  von 
*n  und  Glimmerschiefern,  ans  welchen  Felsarten  sie  bestehen  und 
hier  eine  mächtige  Entwicklung  eigen,  denn  sin  nehmen  den  gan- 
mm  ein  zwischen  der  Statte  t  Aurtbeau,  der  Colle-Noire ,  Bagnols 
und  dem  Pic  de  la  Gardeole ;  nur  stellenweise  werden  jene  Gebilde  durch 
Kohlen-Sandsteine  und  an  einem  andern  Orte  durch  bunte  Sandsteine  dem 
Aoge  entzogen,  treten  jedoch  westwärts  Esrolles  wieder  zu  Tage. 

Die  Störungen,  die  Hebungen  und  Verschiebungen,  wodurch  in  der 
Kette  des  Maures  und  de  V Esterei  vielfache  zufällige  Erscheinungen  be- 
dingt worden,  lassen  sich  so  erklären,  dass  in  gewissen  Richtungen  die, 
nach  den  Granit- Ausbrüchen,  emporgestiegenen  Feuer  -  Gebilde  geringem 
Widerstand  fanden  und  so  drängten  sich  hier  phänischen  Gesteine  man- 
nigfacher Art  zusammen  ;  beinahe  die  ganze  Reihe  abnormer  Formation 
ist  vertreten.  Inmitten  krystalKniseher  Schiefer  sieht  man  Serpentine, 
Quarz-führende  Porphyre,  Melaphyre  und  Basalte  mit  einander  auftreten, 
werden  die  Grenzen  primitiver  Gesteine  nur  um  ein  Weniges  mehr 
I ,  bis  in  die  Gegend  um  Vüleneuve,  Bioi  und  ins  Thal  du  Loup, 
so  fehlt  es  auch  nicht  an  Trachyten. 

Jeder  der,  vom  Verf.  bezeichneten,  sieben  pintonischen  Formationen 
widmet  er  ein  besonderes  Capitel.  —  Wir  stellen  uns  die  Aufgabe,  in 
möglichst  gedrängter  Weise  von  den  Wichtigsten  zur  Sprache  gebrachten 
Thatsachen  dem  Leser  der  Jahrbücher  Kenntniss  zu  geben. 

Granit  tritt  im  Kar,  zumal  in  der  Kette  der  Esltrel,  ohne  ein 
selbständiges,  frei  hervortretendes  Gebiet  auszumachen,  ohne  weit  er- 
einzunehmen, an  zahllosen  Stellen  unter  Gestalt  von  Gängen  im 
Glimmerschiefer  auf;  er  zeigt  sich,  diesen  Gebilden  gleichsam  mehr 
untergeordnet    Vorherrschend  ist  ein  porphyrartiger  Granit  mit  grossen 
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Feldspath-Kry  stallen.  Die  Basis  krystallioischer  Schiefer  beiteht  aus  Gneis  s, 
der  theils  dem  Granit  sich  verbindet,  tbeils  Glimmer-  und  Thonscbiefcra 
sieb  anscbliesst.  Durch  Hinzutreten  von  grüner  Hornblende  entsteht  eine 
Art  scbieferigen  Syenites,  dem  in  der  Kette  des  Maures  eine  nicht  un- 
bedeutende Verbreitung  eigen.  (Dem  Verf.  war  es  mit  Recht  auffallend, 
dass  Hornblende-führende  Gneisse  sich  stets  frei  zeigen  von  Tormalin.  Wir 
haben,  und  vor  Jahren  schon,  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  Hornblende 
und  Turmaliu  in  den  meisten  Fällen  einander  gleichsam  abzustossen  schei- 
nen; in  gewissen  Graniten  unserer  Gegend,  wir  betrachten  solche  als  die 
jüngeren  Gesteine  solcher  Art,  findet  man  Turmalin  in  Ueberfluss,  Syenite 
dagegen  lassen  jede  Spur  des  Minerals  vermissen,  selbst  an  Stellen,  wo 
sie  in  unmittelbarer  Nähe  von  jenen  Graniten  vorkommen.  Mitunter  führt 
der  Granit  viel  Graphit.  —  Grosse  Verbreitung  ist  auch  dem  Glimmer- 
schiefer eigen.  In  ihm  setzen  Erze-führende  Gänge  auf,  ferner  erscheint 
die  Felsart  reich  und  zuweilen  überreich  an  sogenannten  zufälligen  Gemeng- 
theilen,  wie  Stauroiith  und  Andalusit.  Als  dem  Glimmerschiefer  unterge- 
ordnete Gesteine  verdienen  Erwähnung:  Hornblendescbiefer,  körniger  Kalk, 
Itabirit  und  Magneteisen  führender  Granitfels.  Itabirit  —  Siderocriste  fran- 
zösischer Geologen  —  bis  jetzt  ein  Allein  -  Eigenthum  Brasiliens,  ist  im 
Quartier  du  Gros  de  Bernard  im  NO.  von  Collobrieres  vorhanden.  Wir 
verweisen  auf  die  vom  Verf.  S.  304  mitgetheilte  ausführliche  Angabe.) 
Thonschiefer,  besonders  häufig  im  westlichsten  Tbeil  der  Kette  des 
Maures,  Sie  haben  viel  Aehnlicues  mit  dem  Külos  in  Cornwall  und  wer- 
den oft  von  Quarz- Gängen  durchsetzt.  —  Das  erste  Gepitel  scbliesst  mit 
allgemeinen  geologischen  Betrachtungen,  Gneisse,  Glimmer-  und  Thonschie- 
fer betreffend.  Wir  bedauern  den  S.  311  bis  321  enthaltenen  interes- 
santen und  wichtigen  Einzelheiten  hier  nicht  folgen  zu  können.  Erz-füh- 
rende  Gänge  wurden  in  der  Kette  des  Maures  nicht  wenige  entdeckt, 
aber  es  zeigten  sich  dieselben  ohne  Ausnahme  ungiebig  in  bergmännischer 
Hinsicht.  Ausser  dem  Quarz  trifft  man  auch  Baryt  und  Flusspath-Gänge. 
Die  meisten  finden  sich  in  granitischen  Regionen  oder  da,  wo  die  Schie- 
fer vorzugsweise  krystallinisch  erscheinen.  Melaphyre  dürften  die  einzi- 
gen Feuer-Gebilde  sein,  durch  welche  die  Erfüllung  der  Gangspalten  mit 
Erzen  und  andern  Substanzen  bedingt  wurden. 

.  Im  zweiten  Capitel  kommen  die  Serpentine  zur  Sprache.  Das 
Erscheinen  dieser  Felsarten,  in  petrographiseber  Hinsicht  untereinander  sehr 
verschieden,  beschränkt  sich  auf  wenige  Oertlichkeiten,  am  bedeutendsten 
entwickelt  sind  sie  in  der  Bucht  von  CavaUüre^  zwischen  Bormes  und 
Samt-Trope*.  In  früheren  Jahren  verwendete  man  dieselben  zur  Auffuh- 
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rang  der  Mauern  eines  Kartbäuser- Klosters.  Ueber  die  Alter- Verhältnisse 
der  Serpentine  llsst  sieb  nicht  mit  Entschiedenheit  aburtheilen. 

Die  Formation  der  rotben  Quarz-führenden  Porphyre 
wird  im  dritten  Capitel  abgehandelt.  Es  setzen  diese  Gesteine  beinahe 
die  ganze  Hasse  des  Esterei  zusammen;  sie  sind  es,  welche  die  zacki- 
ges, durch  Steilheit  der  Umrisse  ansgeseiebneten  Kämme  bilden ;  den  Fuss 
des  Berges  bildet  Gneiss.  Als  wichtigste  Ergebnisse  der  Beobachtungen 
des  Verf.  beben  wir  hervor: 

1)  Das  Auftreten  der  Porphyre  als  Ginge  inmitten  des  Gneiss« 
und  des  Steinkohlen  -  Gebietes  thut  ihr  höheres  Alter  dar  in  Vergleich 
nr  Formation  krystailinischer  Schiefer  des  Var-  Departements  und  der 
Kohlen  -  Formation;  denn  Sandsteine  und  Conglomerate  der  letztem, 
wie  solche,  zu  bedeutender  Nichtigkeit  entwickelt,  die  Tiefen  des  Rey- 
rau  Thaies  einnehmen,  enthalten  nur  Trümmer  von  Gneiss ,  von  Glimmer- 
schiefer und  Quarz,  aber  nie  sieht  man  Porphyr-Bruchstücke  darin. 

2)  Die  n„arz-führenden  Porphyre  traten  aus  Tiefen  empor  wäh- 
rend der  Ablagerung  bunter  Sandsteine.  Es  zeigt  sich  nämlich  eine  Hälfte 
der  befragten  neptunischen  Felsarten  gänzlich  frei  von  Trümmern  jenes 
Feuer-Gebildes,  wlhrend  die  andere  Hälfte  beinahe  gänzlich  daraus  be- 
steht. Mithin  müssen  mindestens  zwei  Ausbrüche  des  rotben  Porphyrs  statt 
gefunden  haben. 

3)  Der  ernptive  Ursprung  der  Porphyre  ergibt  sich  sowohl  ans  der 
Stelle,  welche  sie  über  dem  bunten  Sandsteine  einnehmen,  als  auch  aus 
den  eckigen  Gneiss-  und  Schiefer-Bruchstücken,  die  von  ihnen  umschlos- 
sen werden,  endlich  aus  den  Einwirkungen,  die  dieselben  auf  Fels  arten 
übten,  die  von  ihnen  durchsetzt.  (Leser  der  Jahrbücher,  denen  die  „Jfe- 
mmres"  nicht  zu  Gebote  stehen  und  die  sich  über  Co  qu  and 's  Wahr- 
nehmungen genauer  zü  unterrichten  wünschen,  verweisen  wir  auf  G.  Leon- 
hard s  „Quarz-führende  Porphyre";  namentlich  S.  89,  172  ff.,  207  ff., 
finden  sich  die  wichtigsten  Thatsachen  in  sachgemäßer  Ausführlichkeit  mit- 
geteilt.) 

Im  vierten  Capitel  redet  unser  Verf.  von  den  Melaphyren.  Er 
geht  zuerst  in  mineralogische  Betrachtungen  ein,  diese  Gesteine  betreffend 
nnd  t heilt  solche,  nach  Merkmalen  von  ihrem  Aeussern  entnommen,  in: 
körnige,  Porphyr-artige,  Mandelstein-artige  und  variolitische  Melaphyre, 
die  sämmtlicb  genauer  beschrieben  werden.  Oft  trifft  man  diese  verschie- 
denen Abänderungen  an  einer  und  derselben  Oertlicbkeit  nnd  in  gegen- 
seitigen Ueberglngen.  Nach  diesen  Schilderungen  werden  die  Lagerungs- 
Verbälluisse,  so  wie  das  Alter  der  Melaphyre  in  Erwlgung  gezogen.  Re- 
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sollst  ist,  dass  diese  Gebilde  sehr  bsld  folgten  auf  dss  Erscheinen  der  ro- 
then  Porphyre  und  auf  den  Absati  der  bunten  Sandsteine,  ferner  dass  ihr 
Empordringen  sieb  an  dss  Dosein  verschiedener  Erze  -  führender  Gänge 
knüpft,  desgleichen  sn  die  mit  Gyps  und  Dolomit  erfüllten  Spelten,  wie 
solche  in  Provence  und  in  einem  Theilo  der  Dauphinee  so  treffen.  Es  wer  - 
den  diese  Schlussfolgen  gerechtfertigt  durch  MelBphyr-Trttmmer  im  bun- 
ten Sandsteine  enthalten,  der  seiner  Seite  wieder  eis  ungefähr  gleichseitig1  j 
gelten  muss  mit  den  rolben  Porphyren.  Endlich  bestätigt  sich  die  An-  | 
sieht  durch  Uebcrgänge  ans  Melepnywn  in  Qnarz-ftthrende  Prophyre. 

Dss  fünfte  Capitel  macht  ans  bekannt  mit  des  Verf.  blauen  Quarz*  , 
führenden  Propbyren,  wie  man  sie  zwischen  Saint- Raphael  und  der 
Rhede  von  Agay  trifft.  Sie  sollen  von  verhältnissmäsaig  sehr  neuer  Ent-  ( 
stehung  sein  und  sich  mehr  den  Trachyten  anschliessen,  die  im  sech-  , 
Sien  Capitel  betrachtet  werden.  Inmitten  der  Neocomien-Dolomite  am  Wege 
Yon  Nolre-Bame  de  la  Garde  nach  Antibes,  erscheinen  Conglomerale,  in  * 
denen  Trschyt  -  Gänge  aufsetsen.    Bei  den  Dörfern  Biot  und  Villen eute 
zeigen  sich  diese  Trümmer-Gebilde  in  noch  grosserer  Ausdehnung  und  um- 
scnliessen  sehr  viele  treebytisebe  Blöcke  und  mehr  oder  weniger  grosse 
Bruchstucke.    Anstehend  wird  letzteres  Gestein  nirgends  getroffen. 

Dss  siebente  und  letzte  Capitel  lehrt  uns  die  basaltischen  For- 
mationen kennen.  Coquand  theilt  u.  a.  interessante  Bemerkungen  mit 
über  den  Vulkan  von  Beaulieu,  dessen  bereits  Saussure  in  seinem  be-  J 
rühmten  Alpen  werke  gedachte  und  Fsujas  de  Sa  int- Fond  in  einer  ( 
eigenen  Abhandlung,  ferner  von  dem  durch  Pontier  beschriebenen  erlo- 
schenen Feuerberg  von  Rott  gier s  u>  a.  w.  In  den  Basalten  von  la  Mag- 
delatne  sient  man  nicht  selten  eckige  Gneiss-Bruchstücke,  deren  Kanten 
eine  Art  Halb-Sehmelaung  erlitten,  wahrend  dss  Innere  noch  sehr  deut- 
lich den  unveränderten  Gümmer-  und  Feldapath  erkennen  lässt;  es  dürf- 
ten diese  Trümmer  in  ein  weit  höheres  Niveeu  geführt  worden  sein,  eis 
jenes,  welches  beutiges  Tsges  die  Nassen  einnehmen,  wovon  sie  losgeris- 
sen wurden. 

.  Zahlreiche  eingedruckte  Holzschnitte  abgerechnet,  ist  der  werthvol- 
len Schilderung  dieser  sehr  lehrreichen  Gehirgs-Gegend  eine  gelungene  geo- 
logische Karte  mit  mehreren  Profilen  beigegeben. 

Zwei  Aufsätze  enthält  dieser  Band  der*„Menoiref*  noch:  d'Ar- 
ehiae's  Beschreibung  von,  in  den  Gegenden  um  Bayonne  und  Dax,  aus 
der  Nummuliten-  Gruppe  gesammelten  Fossilien  (S.  397—456),  und  A. 
Ronaul  t  über  die  Versteinerungen  aus  dem  Eocen -  Gebiete  unfern  Pan 
(S.  457-502).    Beide  Mittheilungen  müssen  Paläontologen  sehr  wül- 
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konnten  seyn .  Unter  den  von  d'Archiac  beichriebenen  dreihunderlund- 
drei  ArteQ  fossiler  Polypifen ,  Foraminiferen ,  Radiarien,  Anneliden,  Mol- 
lusken und  Crustaceen  linden  sich  einhundertneunonddreissig  neu  bestimmte. 
Die  Zahl  der  in  einer  frühem  Arbeit  ?on  Rouault  ans  dem  nämlichen 
Gebiets  geschilderten  Fossilien  belief  sich  anf  einhundertundneun  Gattun- 
gen: gegenwärtig  betrügt  sie  einhundertviernnd  vierzig.  Umfassende  Cha- 
rakteristiken der  befragten  Versteinerung  werden  nicht  vermisst.  Viele  vortreff- 
fich  ausgeführten  Abbildungen  begleiten  einen  wie  den  andern  dieser  Aufsitze. 

So  weit  der  Inhalt  des  III.  Bandes  der  Denkschriften,  welche  wir 
besprechen,  wir  wenden  uns  dem  IV.  zu.  Ueber  Fossilien  in  Chile,  ge- 
bammelt von  J.  Domeyko,  und  über  die  Gebiete,  aus  denen  solche 
stammen,  von  Bayle  und  Coqoand  (S.  1— 47).  Die  angestellten  Un- 
tersuchungen führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Jura  -  Formation  ist  unstreitig  in  den  Anden  von  Chili  vor- 
banden ;  sie  findet  steh  auch  in  Peru. 

2.  Das  >eocomi cn- Gebiet  wird  En  Arqueros  getroffen,  in  der  Cor- 
dilleren  von  Chili. 

3.  Die  Fauna  beider  Formationen,  so  weit  man  dieselben  bis  jetzt 
kennt,  besteht  aus  einer  gewissen  Zabt  Von,  dem  südlichen  Amerika  ei- 
genthUmlichen ,  Arten,  andere ,  welche  aufgefunden  worden ,  kommen  auch 
in  Europa  vor.  Bemerkenswerth  bleibt  die,  bereits  durch  Verneuil  nach- 
gewiesene Vertheilunsr  der  Faunen  in  den  nalüozoischen  Gebieten:  sie 
dürfleo  gleichfalls  auf  Jura-  und  Kreide  -  Formationen  anwendbar  seyn. 

Ueber  das  Gneis*- Gebiet  der  Vendee  von  A.  Riviere 
(S.49 — 175).   Für  das  Stadium  alter  Gebiete  und  der  gegenseitigen 
Ueberginge  der  solcher  zusammensetzenden  Gesteine  ist  dieses  Depar- 
tement ein  klassischer  Boden.    In  der  Vendee  findet  man,  wie  ia  Bre- 
tagne, im  Limoosin,  in  Auvergne  und  in  anderen  Gegenden  Frankreichs, 
jenen  Theil  der  Rinde  unseres  Planeten,  welcher  als  der  am  frühesten 
entstandene  gilt.  Unser  Verf.  bezeichnet  diesen  Theil,  ans  dem,  im  ei- 
gentlichen Wortsinne,  das  wahre  Urgebiet  besteht,  der  ein  Ganzes,  mit 
einander  innig  verbunden,  von  den  übrigen  Felsarten  unabhängiger  Ge- 
stejoe nmfasst,  mit  dem  Ausdruck  Gneiss-Gebiet,  weil  Gneiss  eines 
der  wesentlichsten  Elemente  ausmacht. 

Das  Gneiss-Gebiet  ist  scharf  bezeichnet  und  wohl  unterscheidbar  von 
den  „Untergangs^  -  Gebilden.  Ea  wird  durchaus  von  Felsarten  fenerigen 
Ursprungs  zusammengesetzt  und  erscheint  folglich  auch  ia  dieser  Beziehung 
gänzlich  geschieden  von  sanimtlichen  andern  Gebieten.  Es  ist  das  Gneiss- 
Gebiet,  welches  man  ohne  Widerstroit,  nach  dem  Brauche  derjieologea 
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früherer  Zeiten ,  all  „ Primit iv-Ge bi e l u  bezeichnen  darf.   Bildeten  die,  das- 
selbe  ausmachenden,  Haupt  -  Gesteine  allgemeine,  umfassende  Lagen,  so 
hätten  wir  unbedingte  geologische  Horizonte.  Nun  gibt  es  aber  eine  all- 
gemeine  granitiscbe  Lage,  deren  oberste  Fläche,  wie  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  sich  keineswegs  überall  im  nämlichen  Niveau  befindet;  dies  will 
ao  viel  sagen,  dass  jene  Lagen  in  ihren  Mächtigkeits-Verhältnissen  wech- 
seln. Allein  unterhalb  des  Granites  fehlen  die  allgemeinen  Lagen:  Gueiss 
bildet  keine  allgemeine  Lage  auf  unserer  Erde;  aber  das  gilt  vom  Glim- 
mer- und  Talkschiefer  u.  s.  w.   Oft  vermisst  man  mehrere  dieser  Gesteine, 
und  sonach  bleibt  es  unmöglich,  im  Gesammten  des  Primitiv-Gebietes  ver- 
mittelst beständiger,  unbedingter  natürlicher  Horizonte  scharf  bezeichnete 
Abtbeilung  festzustellen.   Ungeachtet  dieses  Mangels  scharf  begrenzter,  un- 
bedingter geologischer  Horizonte  werden  von  R i  v  i  e  r  e  die  entwickelten 
hauptsächlichen  Thatsachen  in  nachstehenden  theoretischen  Durchschnitten 
zusammengefasst,    um  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Fundomental- 
Gesteine  des  Gneiss-  oder  primitiven  Gebietes  darzustellen,  io  so  weit 

solches  möglich.  t  ^ 

Primitiv  -  Gebiet. 

Gesteine  erster  Bildungs-Art.    Gesteine  zweiter  Bildung!- 

1.  Talkschiefer  und  demsel-  Art. 

ben  untergeordnete  oder  mehr  zu-  1.  Gänge  von  Q  u a rz,  von  Hyo- 
ffillig  ihm  verbundene  Felsarten.         lotoor  ma  I  i  t    Q Turmalmfels , 

2.  Glimmerschiefer  mit  sei-    Schorlrock')  n.  s.  w« 

nen  untergeordneten  und  zufälligen  2.  Pegmatit  mit  seinen  zufal- 
Felserten.  ]igen  Felsarten. 

3.  Talortbosit  oder  Gneiss        «   c---«t  ..my-. 
.K  .,  .  ,  o.  üranit  mit  seinen  zufälligen 

mit  ihren  untergeordneten  und  zn-  peUarten 
fälligen  Gesteinen. 

4.  Granit  mit  seinen  unterge- 
ordneten und  zufalligen  Gesteinen. 

Das  Gneiss-Gebiet,  in  seiner  Gesammtbeit  aufgefasst,  zeigt  eine  be- 
deutende Entwicklung  auf  der  ganzen  Erd-Oherfläche ;  es  ist  das  mäch- 
tigste, obwohl  dasselbe  seit  dem  Entstehen  mehr  oder  weniger 
und  zerstört,  enthüllt  (d.  h.  blossgelegt)  und  niedergerissen  ward; 
macht  die  Grundlage  aller  übrigen  aus.  Das  Gneiss-Gebiet  liefert  den 
für  summt  liehe  andere;  alle  Ausbruch  -  Gebilde  durchsetzen  dasselbe  von 
den  ältesten  bis  zu  den  Basalten.  „Und  demnach  wird  das  Gneis s- 
„Gebiet  von  vielen  Geologen  der  Neuzeit  mit  einer  ge- 
wissen Verachtung  angesehen;  dabin  führten  paläonco- 
„logische  Neigungen  und  gewisse  Lehren,  wie  nament- 
lich jene  des  Metamorphismus.  " 
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Dem  Gneiss-Gebiet  sind  nur  Gesteine  feueriger  Herkunft  eigen;  denn 
alle  Ober  ihnen  ihren  Sitz  habenden  Sedimentär- Gesteine  finden  sich  un- 
ter anderen  Lagerangs  -  Beziehungen ,  die  meisten  —  (oder  wohl  richti- 
ger, ein  nicht  geringer  Theil  derselben)  —  entstanden  aus  mechanischen 
und  chemischen  Zersetzungen  des  grossen  Gebiets,  wovon  die  Rede,  dies 
weiset  ans  hin  auf  eine  andere  Ordnung  der  Phänomene,  auf  eine  an- 
dere Zeitscheide.  Das  Gneiss  -  Gebiet  umfasst  zwei  Arten  von  Gesteinen 
feuerigen  Ursprungs:  einmaf  solche,  die' vom  Festwerden  der  frühesten,  der 
ersten  Erdrinde  herrühren,  sodann  jene  Felsarten,  durch  Ausbrüche  und 
Ergüsse  gebildet,  welche  während  und  unmittelbar  nach  dem  Entstehen 
zoerst  statt  fanden. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  an  das  Glaubens- Bekenntniss  zu 
erinnern,  welches  von  uns  —  es  liefen  vierzehn  Jahre  ab  seitdem  —  über 
das  Entstehen  der  Erdrinde  abgelegt  wurde,  über  Bildung  der  tiefsten 
Hülle  platonischer  Felslagen ,  über  den  Ursprung  älterer  und  neuerer  tho- 
niger, sandiger  und  kalkiger  Gestein-Massen,  so  wie  über  während  die- 
ler  Katastrophen  eingetretene  plutonische  und  vulkanische  Auftreibungen. 

In  der  „Naturgeschichte  der  Erde"  sprachen  wir  uns  ungefähr  da- 
hin aas:  dass,  nachdem  die  anfänglich  grosse  Hitze  im  Elementar- Ge- 
menge das  Feuerbeständige  vom  Flüchtigen  geschieden  hatte,  das  Zurück- 
bleibende geschmolzen  war,  und  chemischen  Verwandtschafts  -  Gesetzen 
gemäss  sich  ordnete,  rund  um  den  Erdkern  ein  Kugelschichte  entstand, 
die  ersten  Felsarten  -  Hüllen ,  Gneisse,  Glimmerschiefer  und  die 
iltesten  Granite.  Diese  Erzeugnisse  innerer  Bildungskraft,  denen 
wir  in  den  grössten  Tiefen  des  Bergbaues  begegnen,  wie  auf  den  be- 
schneiten Gipfeln  vieler  riesenmässiger  Höhen ,  diese  Ergebnisse  der  ersten 
Verdichtung  unserer  Erd  -  Oberfläche,  die  „  Urgebirge  tf,  machen  die 
Grundlagen  aller  späteren  Felsgebilde  aus.  Noch  war  kein  Pflanzenleben 
entwickelt,  noch  bestand  keine  Thierwelt;  jene  frühesten  Felsmassen  muss- 
ten  schoo  desshalb  frei  bleiben  von  jeder  Spur  versteinerter  organischer 
Wesen.  Als  mitidem  Zeit- Verlauf  sich  die  innere  Wärme  -  Entwickelung 
des  Erdganzen  minderte;  als  mehr  Hitze  ausstrahlte,  wie  erzeugt  wurde, 
da  fing  die  Oberfläche  an ,  allmöhlig  zu  erkalten.  Ein  Theil  des  unermess- 
lichen  Dunstkreises ,  welcher  bis  dahin  die  Planeten-Kugel  umgeben  hatte, 
nahm  tropfbarflüssige  Form  an ;  Wasser  stürzte  in  Menge  nieder  und  trat 
mit  der  erkaltenden  Erd- Aussenflache  in  Wechsel- Wirkung;  sein  Einfluss 
war  keineswegs  ein  bloss  mechanischer,  es  zeigte  sich  das  Wasser  auch 
chemisch  tbätig,  und  um  so  kräftiger,  da  ihm  noch  eine  sehr  hohe  Tem- 
peratur zustand.    Von  der,  zu  jener  Zeit  noch  dünnem  feiten  Erdrinde 
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brachen  kleinere  und  grössere  Tbeile  zusammen,  denn  sie  war  nicht  mach- 
tig genug,  der  zerstörenden  Gewalt  zu  widerstehen.  Die  obersten  Lagen 
der  Gneisse,  der  Glimmerschiefer,  der  Granite  verwitterten,  sie  zerfielen, 
wurden  zersetzt.   Stürmisch  wogten  die  Wasser  her  und  hin,  ihr  Stand 
war  hoch,  ihr  Strömen  mächtig,  bis  sie,  zur  Erhaltung  gewissen  Gleich- 
gewichtes, bald  hier,  bald  dort  in   entstandenen  Niedersenkungen  and 
Weitungen  sich  gewaltsam  eindrängten.  Ungeheuere  Strecken  der  frühe- 
sten Erd- Oberfläche  waren  dem  Ungestüm  der  Wellen  Preis  gegeben 
Uebergrosse  Mengen  des  zersetzten,  des  aufgelösten  Materials  wurden  w- 
sammen  geschwemmt.   Aus  diesem  Schlamm  entstand  der  älteste  Thon- 
schiefer;  er  ist  kein  neues  Gebilde,  sondern  ein  umgeändertes  Erzeug- 
niss  früherer  Zeiten.  Bis  dahin  dürfte  die  ursprüngliche  Hülle  plutouiscber 
Gebilde  ein  einziges  fest  geschlossenes  Ganzes  ausgemacht  haben-,  gegen- 
wärtig erscheint  sie,  ohne  in  sich  zusammengebrochen  zu  seyi,  in  dem 
Grade  zerslückt  und  verrückt,  das*  dieselbe  in  vielen  Landstrichen  nur 
stellenweise ,  oft  nnr  in  mehr  oder  weniger  breiten  Streifen  sichtbar  blieb. 
Die  Störungen,  welche  jene  Hülle  erlitt,  ihr  Zerrissens  eyu ,  rühren  vor- 
züglich von  erneuerten  Emporquetlungen  und  Auftreibungen  plntonischer 
Massen  aus  den  Tiefen  her.   Durch  Zusammeuzichung  einzelner  Erdrinden- 
Theile  entstanden  Spalten  und  Höhlungen;  Wasser  drang  zum  glühenden 
Innern,  neue  gewallige  Ausbrüche  mussten  stattfinden.    Der  Boden  that 
sich  auf,  Granite,   Syenite,  Porphyre  traten  in  die  Höhe.  Sie 
hoben  mit  ungeheurer  Kraft  die  widerstehende  Felsendecke,  oder  durch- 
brachen jene  alten  Goeiss-,  Glimmerschiefer-  und  Granit-Binde,  dräng- 
ten sich  auf  mannigfaltige  Weise  dazwischen,  überstiegen  auch  deren  Ober- 
fläche und  nahmen  hier  ihren  Sitz  ein.   Gleich  geschmolzenen  Erzeugnissen 
früher  Zeitscheiden  werden  diese  später  emporgedrungenen  Massen  frei 
gefunden  von  Thier-  und  Pflanzenreslen ;  noch  konnte  kein  Lebenwesen 
die  Erde  bewohnen.    Gleich  jenen  Gebilden  enthalten  dieselben  keine  Ge- 
schiebe, wie  selche  durch  langes  Fortrollen,  durch  Aneinander  -  Reiben 
von  Gestein -Bruchstücken  in  strömenden  Wassern  entstehen;  wohl  aber 
treffen  wir  in  ihren  scharfeckigen  Bruchstücken,  Trümmern  uns  schon  be- 
kannter plulonischer  Felsarten;  Fragmente  älterer  Granitein  neuern,  Gneiss- 
Bruchstücke  in  Porphyren  u.  s.  w.    Recht  augenfällige  Beweise  vom  ge- 
waltsamen Empordringen  neuerer  plntonischer  Gebilde  durch  die  älteste 
plutonische  Erdrinde.  Wir  erkennen  in  jenen  Einschlüssen  losgerissene  Trüm- 
mer der  Wände  von  Spalten,  innerhalb  welcher  neue  Granite,  Porphyre 
u.  s.  w.  aufstiegeu ;  die  Trümmer  Helen  in  den  noch  nicht  erstarrten  Teig, 
worden  von  diesem  umschlossen  und  mit  in  die  Höhe  genommen.  Die 
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Ugt  alterer  Goeiss-  und  Glimmerschiefer,  die  Thonscbiefer- Schichten 
siebt  man  meist  aufgerichtet,  gebogen,  gekrümmt,  in  unmittelbarer  Kälte 
der  spater  emporgestiegenen  plulonischen  Massen,  einzelner  aufgetriebener 
Kegel,  wie  ganzer  hervorgetretener  ßergreihen.  Nicht  ohne  Einfluss  blie- 
bet die  Wasser.  Sie  setzten  ihre  zerstörenden  und  wiederbildeuden  Wirkun- 
gen (ort.  Sie  fanden  vielartigeres  Material,  daraus  wurden  im  laugen  Zeit— 
verlauf  die  liieren  tbonigen,  sandigen  und  kalkigen  Ge- 
steine. Aelteres  und  Jüngeres  erschien  scharf  gesondert;  das  Untere 
geht,  bei  neptunischen  Ablagerungen,  stets  dem  Obern  im  Alter  vor; 
später  entstandene  Absätze  konnten  nur  auf  bereits  vorhandenen  ihre  Stelle 
einnehmen.  Unterdessen  hatte  die  Erde  angefangen,  sich  mit  einer  Pflan- 
zendecke zu  bekleiden.  Aber  der  damalige  Welt  -  Zustand  muss  als  sehr 
verschieden  gelten  vom  gegenwärtigen.  So  longo  die  erstarrte  Rinde  dünn, 
der  Feuerquell  naher  unter  der  Oberfläche  war,  herrschte,  selbst  in  nörd- 
licher Breite,  tropisches  Klima;  warme  Wasser- Dumpfe  drangen  überall 
aas  der  Felsen- Decke,  heisse  Quellen  brachen  an  zahllosen  Orten  her- 
vor. Bis  zur  Riesengrüsse  entwickelten  sich  die  Gewächse.  In  begrabenen 
Waldangen,  in  Steinkohlen  -  Gebirgen  finden  wir  die  Beweise;  eine  Fülle 
der  Vegetation,  die  man  nicht  ohne  Staunen  betrachten  kann.  Auch  das 
Gedeihen  der  Thierwelt  halte  begounen ;  davon  zeugen  die  in  Fehlschicht«  n 
dieser  Periode  eingeschlossenen  Re>te.  Aber  thierische  und  pflanzliche 
Ueberbleibsel ,  in  altern  Gesteinbüuken  vorhanden,  sind  solche,  deren  Ur- 
bilder in  der  heuligen  Welt  fehlen,  oder  die  sehr  abweichen  von  Thie- 
ren  und  Gewächsen  der  Gegenwart:  jeno  erste  Schöpfung  ging  unter.  Das 
Erkalten  der  Erdrinde  schritt  mehr  und  mehr  gegen  das  Inuere  vor.  Die 
Feuer  der  Tiefen  blieben  jedoch  nicht  unthütig.  In  gewissen  Erdtheilen  hatten 
bedeutende  Boden  -  Erhebungen  statt;  in  anderen  Welt  -  Gegenden  wogte 
ein  ungeheuerer  Ocean.  Alles  Lockere  und  Lose  wurde  hinweggeschwemmt 
Ton  den  Wassern,  alles  Lösliche  nahmen  sie  in  sich  auf.  Aus  weit  ver- 
breiteten Niederschlägen ,  die  erfolgten,  entstanden  von  neuem  thonige, 
•  tedige  und  kalkige  Bildungen.  Ereignisse,  wie  diese  neptunischen 
Katastrophen,  wechselnd  mit  plulonischen  Ausbrüchen,  zumal  mit  Granit- 
und  Porphyr  -  Auftreibungen ,  müssen  in  frühern  Erd  -  Epochen  häufig  ge- 
wesen seyn.  In  Folge  vom  wiederholtem  Einschreiten  des  Meeres  wurden 
die  aeaesten  thonigen,  kalkige  nuud  saudigen  Ablagerungen 
gebildet,  wenig  verdichtete  Gebirgsarteu.  Muscheln  sind  hier  in  un- 
glaublicher Menge  zu  Huuse:  ihre  Schalen  setzen  ganze  Berge  und  Inseln 
zusammen.  Ferner  wurden  Rollsteine,  Gruss,  Kies  und  Sand  in 
Ungeheuern  Mengen  abgesetzt.   Dieser  Schutt  erfüllt  Thalgrüude  und  über- 
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deckt  grosse  Ebenen;  begrabene  Waldungen  sieht  man  zu  Braunkohlen 
umgewandelt.  Vulkanische  Eruptionen  in  der  letzten  Erd- Periode  lieferten 
zumal  Basalte,  Trachyte  nnd  Laven.  Mit  zunehmender  Starke  and 
Dichtheit  mussten  solche  Phänomene  seltener  werden,  auch  konnten  sie  in 
Folge  stets  fortschreitender  Abkühlung  der  Erde  nicht  die  grosaartige  Ent- 
wicklung früherer  Zeiten  erlangen.  Neplunische  Gestein-Bildungen  haben 
ebenfalls  ihr  Ende  nicht  erreicht.  Fortdauernd  entstehen  kalkige,  thonige 
nnd  sandige  Lagen,  welche  wenig  oder  nicht  veränderte  Pflanzen-  nnd 
Thier  -  Ueberbleibsel  einscbliessen. 

So  schrieben  wir  vor  längern  Jahren  und  sahen  zu  einem  Meinungs- 
Wechsel  uns  bis  dahin  nicht  veranlasst.  In  den  Hergängen  der  Erd-Bil- 
dung,  wie  uns  solche  erscheinen,  liegt  uichts  1' übertriebenes,  nichts  Na- 
turwidriges, keine  Willkühr,  kein  Verstoss  gegen  die  Gesetze  der  Chemie, 
welche  wir  als  Prüfstein  geologischer  Hypothesen  anerkennen.  Dem  Was- 
ser  wurden,  mit  aller  Achtung  vor  seinem  Wirken,  nicht  mehr  Rechte 
eingeräumt,  als  ihm  gebührt;  von  modischen  Wagesfitzen  des  Hyper-Me- 
tamorphismus  hielten  wir  uns  fern;  die  Hochverdienste  der  Paläontologie 
misskannten  wir  keineswegs.  Ob  Fachmänner  für  gut  erachtet,  auf  das 
Ausgesprochene  Rücksicht  zu  nehmen  oder  nicht,  dies  bleibe  dahin  ge- 
stellt. Wir  sind  duldsam  und  vergönnen  Jedem  seinen  Glauben.  Mag  man 
uns  immerhin  —  wie  es  in  dieser  und  jener  „Reformer  -  Büla  wohl  ge- 
schehen —  des  Ultra  -  Plutonismus  anklagen  :  wir  scheuen  den  Bannstrahl 
nicht;  ein  hingeworfener  Fehde  -  Handschuh  bleibt  unaufgenommen  —  — 
denn  uns  wird  die  Zeit  mit  jedem  Tage  werther. 

Der  Abhandlung  Riviere's  uns  wieder  zuwendend,  stellen  wir  nicht 
in  Abrede,  dass  es  für  uns  nur  sehr  erfreulich  sein  konnte,  mit  einem 
so  einsichtsvollen  Gebirgsforscher  auf  demselbeu  Wege  uns  zu  befinden, 
was  das  Entstehen  der  ältesten  Felslagen  betrifft  und  deren  gegenseitige 
Beziehungen. 

Auf  die  in  seinem  „Primitiv- Gebiete"  aufgestellten  „Gesteine  erster 
nnd  zweiter  Bildungsarttf  (oben  S.  232)  zurückkommend,  sagt  der  Verf. 
von  jenen,  dass  sie  keineswegs  an  verschiedenen  Orten  alle,  die  einen  den 
andern  aufgelagert  erscheinen;  meist  werden  einige  vermisst.  .Glimmer- 
oder Talkschiefer  z.  B.  bedecken  oft  unmittelbar  den  Granit;  dieser  zeigt 
sich  an  vielen  Stellen  frei  am  Tage.  Talorlhosit  (talkiger  Gneiss)  wird 
nicht  über  Glimmerschiefer  gefunden,  mitunter  ruht  das  Gestein  auf  Gneiss, 
im  Allgemeinen  aber  sieht  man  die  Felsart  nicht,  welche  ihm  zur  Un- 
terlage dient.   Talorlhosit  tritt  unter  Talkschiefer  auf,  wie  Glimmerschiefer 
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Güter  Talkschiefer  und  über  Gneiss.  Streng  genommen,  Hessen  sieb  ober- 
halb des  Granites  zwei  Systeme  feststellen: 

1.  Glimmeriges  System,  den  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  de- 
ren untergeordnete  oder  zufällige  Gestoiue  umfassend. 

2.  Talkiges  System,  scheinbar  auf  höherem  geologischen  Ni- 
veau; Talorthosit,  Talkscbiefcr  u.  s.  w.  wären  dahin  zu  zählen. 

Jedenfalls  lasst  sich  annehmen,  dass  die  untern  Tbeile  schieferiger 
Gesteine  des  Gneiss  -  Gebietes  den  meisten  Feldspath  führen,  die  oberen 
findet  man  besonders  reich  an  Quarz  und  an  Talk.  Granit  zweiter  Bildung, 
d.  h.  jünger,  und  Pegmatit  (Schrift -  Granit)  durchsetzen  sammtliche  übri- 
gen Gesteine  des  Gneiss-Gebietes,  ohne  in  irgend  ein  Gebilde  der  ande- 
ren Gebiete  einzudringen.  Ihrer  Seits  werden  jener  Granit,  so  wie  der 
Pegmatit,  wieder  von  Porphyren,  Dioriten  u..s.  w.  durchsetzt.  Mehr  und 
minder  machtige  Gänge  und  Adern  von  Quarz  trifft  man  sowohl  im  Gra- 
nit, als  in  den  Schiefer-Gesteinen  der  „ersten  Bildungs- Art."  Meist  sind 
es  auf  grössere  und  geringere  Weiten  erstreckte,  dem  schiefrigen  Gefüge 
merklieb  parallele  Adern,  oder  Gängen  ähnliche,  „Nähten"  vergleichbare 
Bildungen,  entstanden  während  des  Erkalteiis  umschliessender  Gesteinmas- 
sen. Injections-,  „Einspritzungs-  u  oder  „Ausspritzung*-  tt  Quarz  -Gänge 
kommen  selten  vor;  von  oben  abwärts  erfüllte  Gange  jüngeren  Alters, 
wie  das  Festwerden  der  Felsarten,  in  denen  sie  ihren  Sitz  einnahmen,  zei- 
gen sich  nie  weit  erstreckt,  und  bleiben  in  der  Regel  ziemlich  leicht  er- 
kennbar, besonders  durch  Anordnung  der  Krystalle  oder  der  kleinen  Adern 
selbst,  so  wie  durch  die  Gegenwart  von  Trümmern  und  Bruchstücken  sie 
einscbliessender  oder  Uberlagernder  Gesteine.  Der  Quarz  solcher  Adern 
und  Ginge  erscheint  mitunter  rein,  in  andern  Fällen  führt  er  Glimmer, 
Kalk,  Turmalin  u.  s.  w. 

Die  Felsarten  des  Gneiss-Gebietes  tiefen  bei  weitem  nicht  fiberall 
vollkommen  cbarakterisirt  auf  und  gegenseitig  schroff  von  einander  ge- 
schieden. Die  Grundgesteine  stellen  wechselweise  Abänderungen  dar,  von 
der  regelrechten  Zusammensetzung,  wie  von  andern  vorbildlichen  Merk- 
malen abweichend.  So  entstanden  Uebergänge,  häuGg  an  Begrenzungs- 
Stellen,  mehr  zufallig  im  Innern  der  Massen.  Die  Uebergänge,  die  Abän- 
derungen der  Kennzeichen,  werdeu  theils  bedingt  durch  Hergänge  inmit- 
ten welcher  Erkalten  und  Krystallisirung  stattgefunden,  theils  durch  die 
Scheidungsweise  in  der  feuerig-flüssigen  Materie,  so  wie  durch  Ueberschuss 
dieser  und  jener  Substanzen  an  gewissen  Stellen,  ferner  durch  mehr  oder 
weniger  inniges  Gemenge  verschiedener  Mineralien,  endlich  durch  Zerse- 
tzungen, durch  erlittene  Umwandelangen.  Am  deutlichsten  stellen  sich  Ue- 
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bergangs-Phänomene,  wie  die  befragten,  dem  Beobachter  dar,  als  Ergeb- 
nisse im  petrographischen  Wesen,  in  der  Massen  -  Beschaffenheit  der  Ge- 
steine eingetretene  Verschiedenheiten.  So  verlauft  sich  z.  B.  der  Granit 
durch  Entziehung  oder  durch  Abnehmen  eines  seinor  mineralogisches  Ele- 
mente in  Gneiss  (aus  dieser  Ursache  wohl  keineswegs  immer"),  in  Glim- 
merschiefer and  Pegmatit;  Gneiss  geht  in  Granit  über  durch  Zutritt  tob 
Quarz  (wohl  auch  nicht  in  allen  Fällen),  Glimmerschiefer  durch  Hinzufü- 
gung  von  Orthoklas ,  Pegmolit  verlauft  sich  in  Granit,  wenn  Glimmer  bei- 
gesellt wird.  Ebenso  kennt  man  gegenseitige  Uebergünge  von  Gneiss  in 
Glimmerschiefer,  von  Glimmer-  in  Taikschiefer,  von  letztem  Gesteine  in  Ta- 
lorthosit,  von  Hyalomicte  (Greisen)  in  Glimmerschiefer,  auch  in  Quarzfels 
n.  s.  w.  Es  haben  Uebergünge,  wie  die  angedeuteten  (die  durch  all- 
mählige  Aendernung  im  Gefügc  herbeigeführten,  hätten,  unseres  Erachten! 
nicht  gänzlich  unbeachtet  bleiben  dürfen),  wenn  sie  nicht  zufällige  sind 
nnd  sehr  beschränkte  im  Grossen  statt  an  den  Grenzen  von  zwei  Fan- 
damental-Gesteinen; oft  treten  so  allmählige,  so  unmerkbare  Abstufungen 
ein,  dass  es  anmöglich  wird,  eine  genaue  Scheidungs-Lioie  zu  ermitteln.  Was 
die  Lagerungs- Weise  jener  Felsarten  betrifft,  die  nicht  „ergossen**  wer- 
den, die  keine  „roches  d'epanchement*  sind,  so  steht  zu  vermothen,  dass 
deren  Altersfolge  im  umgekehrten  Verhaltnisse  zur  Ueberlagerunga  -  Ord- 
nung sich  befindet.  Dessen  ungeachtet  waren  gewisse  Gesteine,  die  un- 
bedeckt von  andern  sich  zeigen  —  wie  solcho  es  mitten  sein  müssen,  der 
Ueberlagcrungs-Theorie  gemäss  —  allem  Vermutben  nach  an  verschiede- 
nen Stellen  ursprünglich  entblösst,  und  gleichseitig  entstanden  mit  den  ober- 
sten, mit  den,  aus  theoretischem  Gesichtspuncte  betrachtet,  die  höchsten 
Stufen  einnehmenden;  die  Aufeinander-Folge  im  Festwerden  musste  noth- 
wendig  wechseln  nach  Oertlichkeiten,  nach  der  Zusammensetzong  der  Ge- 
steine u.  s.  w.  Da  aber  talkigc  Felsarten  im  geognostischen  Sinne  die 
erhabensten  sind,  d.  h.  die  höchsten  Stellen  einnehmen,  so  müssen  solche 
mehr  entblösst  worden  sein. 

In  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gebirgsarten  hielt  sieb  der  Verf. 
nicht  streng  an  die  von  ihm  aufgestellten,  beiden  „Bildungs-Arten,"  was 
sehr  zu  billigen.  Wir  können  nur  aufrichtig  bedauern,  dass  es  ans  nicht 
vergönnt  ist,  Herrn  Ri viere  Schritt  für  Schritt  za  folgen.  Mit  lebhafter 
Theilnabme,  keineswegs  ohne  mannigfache  Belehrung,  durchlasen  wir  Alles, 
was  von  ihm  gesagt  worden.  Wir  gestatten  uns,  mehr  in  rhapsodischer 
Weise,  nm  der  Raum  -  Ersparniss  willen ,  auf  diese  und  jene  Thalsachen 
die  Beachtung  der  Leser  za  lenken. 

Die  Granite  scheidet  der  Verf.  in  solche,  welche  ans  dea  Fest- 
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werden  der  frühesten  Planeten-Hülle  eich  ergeben  (filtere),  und  in  ende; 
rer,  von  Ergüssen  durch  diese  en»tc  Rinde  herrührend  (jüngere).  Hinsicht- 
lich der  möglichen  Bildungs-  Webe  jener,  der  filtern  Granite,  so  wie  was 
da;  Alter  betrifft,  besteht,  huldigt  man  einer  „rernunftgemassen  Erd- 
Thtorieu,  nicht  der  geringste  Zweifel;  zudem  verbinden  sich  diese  Gl- 
eite innig-  mit  den,  auf  ihnen  ihren  Silz  habenden,  Übrigen  Gesteinen  des 
Gaeiss-Gebietes,  namentlich  mit  den  Gneissen  selbst;  Granite  dringen  nicht 
in  Gneisse  ein,  oft  bängeu  beide  Gesteine  ohne  irgend  eine  Unterbrechung 
zusammen.  Die  Granite  dieser  ersten  Kategorie,  einer  einzigen  Zeilscbeide 
angehörend,  werden  von  jenen  der  zweiten  durchsetzt,  desgleichen  von 
Pegmatiten,  Porphyren,  Dioriten;  neuere  Granite  dringen  auch  in  Gueisse 
ein.  Viele,  meist  sehr  beachtungfwerthe  einzelne  Thatsacben  über  das 
Auftreten  von  Graniten  an  diesen  und  jenen  Orten,  so  wie  über  die  da- 
mit verbundenen  Erscheinungen  werden  aufgezahlt  (S.  69 — 88)  und  er- 
\iatert  durch  lehrreiche,  vortrefflich  ausgeführte  Holzschnitte,  zwischen 
den  Text  eingedruckt. 

Itafassende  gründliche  Erforschung  des  Gneisses  stellt  lieh  als  eine 
der  wichtigsten  dar,  für  tief  eindringende  Kenntnisse  primitiver  Gebiete, 
Oft  sieht  man  das  Gestein  in  der  Vendee  durch  andere  Felsarten  bedeckt, 
aber  nie  erscheint  es  im  Wechsel   mit   denselben.    Vom  tiefsten  Gliedo 
des  Gneiss-Gebietes  bis  zum  höchsten,  vom  Granit  bis  zum  Talkschiefer, 
besteht  eine  nicht  unterbrochene  Verbindung.    Schilderung  örtlicher  Vor- 
kommnisse des  Gneisses,  wie  beim  Granit  (S.  92 — 115.)    Eben  dieses 
gilt  hinsichtlich  des  Glimmerschiefers  (S.  1 18 — 129)  Talkschie- 
fers, Talorthosits  u.  s.  w.  (S.  135  ff.)  Quarz  spielt  im  Talkschiefer- 
Gebiej  eine  der  bedeutendsten  Rollen,  theils  in  Gängen  auftretend,  theils 
in  regellosen  Stöcken  oder  in  Lagern.  Unter  den  Mineralien,  den  Quarz  be- 
gleitend, verdient  Graphit  besondere  Beachtung.    Dem  Verf.  scheint  nichts 
Gewagtes  darin  zu  liegen,  wenn  man  den  Graphit  gleich  andern  Substan- 
zen, als  ursprünglich  entstanden  während  der  Bildung  primitiver  Gesteine 
betrachtet,  sei  es  durch  einfache  Erkaltung  und  Abscheidung  inmitten 
feuerig-flüssiger  Maleric,  welche  die  erste  Erdrinde  erzeugten,  oder  durch, 
dem  Planeten-Innern  entstiegene,  gasige  Ausströmungen,  oder  auch  durch 
Verdichtung  kohliger  Theilc  des  damaligen  Dunstkreises  und  ohne  Ver- 
mitielung  organischer  Ueberbleibscl.    Den  Diamant  erachtet  Ri  viere  als 
erzeugt  auf  ähnliche  Weise. 

Bei  der  Schilderung  der  „Gesteine  zweiter  Bildungs- Art  —  Gra- 
nit, P  e  g  m  a  t  i  t,  L]e  p  t  i  n  i  t  (Granulit)  u.  s.  w.  verweilt  der  Verf.  nicht  lange. 

Eine  weitere  und  die  letzte  Abhandlung  im  vorliegenden  Bande  der 
vMhnoiresa  ist  die  von  A.  Leymerie  „Uber  ein  neues  Parallel-Gebilde 
der  eigentlichen  Kreide  in  den  Pyrenäen  (S.  177 — 202).  Das  Vorkom- 
men ist  auf  den  Abhängen  der  Hügel  im  Osten  von  Monieon  und  im  klei- 
nen Gesse-Thal  unfern  Gensac.  Die  geognostischeu  Verhaltnisse  werden 
beschrieben  und  die  wichtigsten  fossilen  Ueberbleibsel  —  zum  Theil  neue  Arten 
—  ausführlich  geschildert,  auch  durch  viele  beigefügte  Abbildungen  erläutert. 

Möchten  wir  recht  bald  die  Fortsetzung  dieser  so  gehaltreichen  Me- 
moire* zu  erwarten  haben.  v.  Leonharde 
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Bei  träne  zur  Flora  der  Can  Verdischen  Inseln  Mit  BerücksichUouna  al— 
/er  6ts  jelsJ  daselbst  bekannten  wildwachsenden  und  kulUvirten 
Pflanzen.  Nach  eigenen  Untersuchungen  und  mit  Benützung  der  ge- 
wonnenen Resultate  anderer  Beisenden,  dargestellt  ton  Joh.  Ant. 
Schmidt.  Heidelberg.  Akademische  Buchhandl.  ton  Emst  Mohr. 
i852.  8.  XXlll  u.  356  S. 

Der  Verf.  hat  während  des  Winters  1851  die  Cap  Verdischen  In- 
seln bereist,  um  die  bisher  wenig  bekannte  Flora  derselben  En  erforschen  • 
Eine  gewisse  Vollstfindigkeit  bei  Bearbeitung  der  vorstehend  genannten 
Schrift  konnte  dadurch  erlangt  werden,  dass  ausser  den  selbst  gemachten 
Beobachtungen  auch  die  Resultate,  welche  schon  frühere  Reisende  erziel- 
ten, benutzt  wurden.  Nach  einer  kurzen  einleitenden  Betrachtung  über  die 
dermaligen  Zustünde  der  Cap  Verdischen  Inseln ,  welche  keinen  weitern 
Zweck  haben  sollen,  als  den  Eindruck  zu  charakterisiren,  den  eine  in 
fast  jeder  Beziehung  fremdartige  Umgebung  mit  sich  bringen  musste,  be- 
ginnt der  Verfasser  den  botanischen  Theil  seiner  Schrift  mit  einer  allge- 
meinen pflanzengeograpbischen  Darstellung  der  Inseln.  In  der  Einleitung 
zu  diesem  Abschnitte  werden  diejenigen  Naturforscher  besonders  namhaft 
gemacht,  welche  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  der  Cap  Verden  gelie- 
fert haben.  Der  Verf.  bat  während  eines  neunwüchentlichen  Aufenthaltes 
auf  den  Inseln  S.  Vincent,  Mayo,  Boa  Vista,  Sal  und  S.  Autonio  Gele- 
genheit gehabt,  302  Arten,  nämlich  229  Dicatyledonen  ,64  Monocatyle- 
donen,  9  Kryptogamisehe  Gefäßpflanzen  zu  sammeln.  Die  Gesammtzahl 
der  Gefässpdanzen  für  die  Flora  der  Cap  Verden  betrögt  jetzt  435  Arten, 
wovon  78  den  Inseln  eigentümlich  sind.  Die  Kenntniss  der  auf  den  Cap 
Verden  vorkommenden  Cryptogamen  bleibt  leider  noch  eine  sehr  unvoll- 
ständige, nnd  es  sind  wahrscheinlich  nur  durch  einen  Besuch  wahrend  der 
feuchteren  Jahreszeit,  weitere  Beitrage  zur  Kenntniss  dieser  Pflanzen  von 
dort  zu  erwarten.  Nach  einer  Betrachtung  über  das  Auftreten  und  die  äus- 
seren Erscheinungen  der  vorkommenden  Pflanzenfamilien,  folgt  eine  spe- 
ziellere Schilderung  der  Physiognomie  der  Flora  auf  den  Inseln  S.  Antonio, 
S.  Vincent,  Mayo,  Boa  Vista  und  Sal.  Einige  statistische  Angaben  Uber 
die  Flora,  sowie  endlich  eine  etwas  längere  Abhandlung  über  das  Vater- 
land der  Cap  Verdischen  Pflanzen  und  Uber  die  Verbreitung  derselben 
ausserhalb  derselben,  beschliessen  die  erste  Abtheilung  dieser  Schrift.  Die 
zweite  Abtheilung  enthalt  die  systematische  Aufzahlung  aller  bis  jetzt  be- 
kannten wildwachsenden  und  kultivirten  Pflanzen  der  Flora  der  Cap  Ver- 
den. Hier  findet  sich  das  natürliche  System  von  Endlicher  zu  Grunde  ge- 
legt. Ausser  den  mehr  oder  weniger  vollständig  beschriebenen  Pflanzen 
wurde  die  kürzere  Diagnose  auch  solchen  Arten  beigefügt,  welche  durch 
besondere  Merkmale  wesentliche  Abweichungen  von  der  normalen  Erschei- 
nung an  sich  tragen.  Die  Beschreibungen  sind  so  ausführlich  gegeben, 
wie  es  für  die  Charakteristik  der  betreffenden  Art  nothwendig  erschien, 
oder  wie  es  die  zuweilen  nicht  ganz  vollständigen  Exemplare  zuliessen. 

J.  A,  Schmidt. 
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JkHltBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Aus  dem  Nachlasse  Fr ie  drich  August  Ludwig'*  von  der  Mar- 
rtfs  auf  Friedersdorf,  Königl.  Preussischen  G.  L.  a.  D.  Erster 
Band.  Lebensbeschreibung.  Berlin  bei  Mittler.  1852.  VIII.  und 
484  S.  gr.  8. 

Io  dem  Verfasser  dieser  schätzbaren  Denkwürdigkeiten,  welche  nur 
für  die  Familie  geschrieben  wurden,  verkörpert  sich  ein  strenger  Ausdruck 
lud  Schirm  der  alten  Zeit;  sie  spiegelt  sich  in  ihm  ab  mit  ihren  Ta- 
genden and  Gebrechen.    Der  gewissenhaftesten  Pflicht-  und  Standestreue, 
dem  rücksichtslosesten  Freimut  Ii,  der  thatkräftigsten ,  durch  Gut  und  Blut 
bewährten  Vaterlandsliebe  und  einer  nicht  gewöhnlichen  Bildung  stehen  zur 
Seile  die  schonungsloseste  Verketzerungssocht  der,  dem  staatlichen  Wech- 
sel und  Fortschritt  anhänglichen  Meinung  und  Handlungsweise,  die  blindeste, 
für  abweichende  Ansichten  fast  verschlossene  Eigenliebe  und  der  zübeste 
Adels-  and  Korporationsgeist,  welcher  allem  ausserhalb  Gelegenen,  allen, 
loch  aar  massigen  Ansprüchen  auf  staatsbürgerliche  Gleichheit  von 
vorneherein  zürnt  und  diese,  wie  man  glaubt,  revolutionären  Kräfte  auf 
Tod  und  Leben  bekämpft.    Geboren  1777  und  gestorben  1837,  also 
iweien  Zeilenwenden  angehörig,  verkörpert  Herr  von  Marwitz  das 
Alte,  selbst  mit  seinen  Schwächen  und  Mängeln,  in  voller  Liebe  and 
Treae,  das  Neue,  selbst  mit  seinen  Lichtseiten,  in  rastlosem  Widerwillen 
and  Hass;  dort  ist  er  heimisch  und  zutbunlich,  hier  fremd  und  mürrisch. 
Aber  gerade  diese  Aufrichtigkeit  des  Fuhlens  und  Urtheilens  gibt  deo 
Nachrichten  ihren  historischen  Werth;  sie  gehen  eben  von  einem  festen 
Standpunkt  aus,  dulden  keine  Unterhandlungen  mit  den  Höflichkeiten  and 
Convenienzen  der   sogebeissenen   liberalen  Partei    und   beleuchten  da- 
her gegebene  Erscheinungen  und  Verhältnisse  von  andern  Seiten  aus  als 
es  gewöhnlich  geschieht.  Dabei  zeigen  sich  überall  Charakterstärke,  Wohl- 
wollen und  Beobachtungsgabe,  Eigenschaften,  welche  den  bescheidenen, 
ursprünglich  für  die  Oeffentlichkeit  nicht  bestimmten  Aufzeichnungen  des 
Märkischen  Edelmannes  vom  alten  Schlage  und  häufig  auch  Korn  ihren 
geschichtlichen  Werth  zusichern  müssen.    Die  Hinterbliebenen  des  Gene- 
rals hielten  es  daher  nicht  ohne  Grund  für  zweckmässig,  nach  den  Er- 
schütterungen des  Jahres  1848  bedeutende  Stücke  des  literarischen  Nach- 
lasses veröffentlichen  zn  lassen,  ein  Entscbluss,  für  weichen  nicht  nur  die 
engern  Standesgeoossen  nnd  Gleichgesinnten,  sondern  auch  alle  Freunde 
XIV.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  10 
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historischer  Belehrung,  selbst  weoo  sie  anderen  Grundsätzen  folgen,  dank- 
bar bleiben  werden.  Der  erste,  auszugsweise  mitgetheilte  Abschnitt: 
„Nachrichten  ans  meinem  Leben»  (1777—1808),  enthält  treff- 
liche Beiträge  zur  Charakteristik  jener  inhaltsreichen,  noch  vielfach  man- 
gelhaft bekannten  Entwicklungszeit,  so  weit  sie  namentlich  Freusse  □ 
und  Norddeutschland  betrifft.  Diess  gilt  besonders  von  dem  grossen  Kö- 
nig, dessen  Wesen  und  Art  der  in  Berlin  und  auf  dem  Lande  angaffende 
Knabe  recht  schön  anfgefasst  hatte.  „Das  drittemal,  heisst  es  z.B.  (S.  18), 
sah  ich  ihn  in  demselben  Jahre  (1785)  von  der  Revue  (21.  Mai)  zu- 
rückkommen. Er  kam  geritten  auf  einem  grossen  weissen  Pferde,  —  ohne 
Zweifel  der  alte  Coude,  der  nachher  noch  zwanzig  Jahre  lang  das  Gna- 
denbrot auf  der  £cole  veterinaire  bekam,  denn  er  bat  seit  dem  Baiern- 
krieg  kein  anderes  Pferd  mehr  geritten.  Sein  Anzug  war  derselbe  wie, 
früher  auf  der  Reise,  nur  dass  der  Mut  ein  wenig  besser  conditionirt,  or- 
dentlich aufgeschlagen,  und  mit  der  Spitze  nach  vorn,  acht  militärisch 
aufgesetzt  war.  Hinter  ihm  waren  eine  Menge  Generale,  dann  die  Ad- 
jutanten, endlich  die  Reitknechte.  Das  ganze  Roodeel  (jetzt  Belie-Al- 
lianoe-PlatzJ  und  die  Wilbelmsstrasse  waren  gedrückt  voll  Menschen,  die 
Fenster  voll,  alle  Häupter  eotblösst,  Überall  das  tiefste  Schweigen,  und 
auf  allen  Gesichtern  ein  Abdruck  von  Vertrauen  und  Ehrfurcht,  wie  zu 
dem  gerechten  Lenker  aller  Schicksale.  Der  König  ritt  gani  allein  vom, 
und  grusste,  indem  er  fort  während  den  Hut  ahnahm.  Er  beobach- 
tete dabei  eine  sehr  merkwürdige  Stufenfolge,  je  nachdem  die  aus  dem 
Fenstern  sich  verneigenden  Zuschauer  es  zu  verdienen  schienen.  Bald 
lüftete  er  den  Hut  nur  ein  wenig,  bald  nahm  er  ihn  vom  Haupte  und 
hielt  ihn  eine  Zeitlang  neben  demselben,  bald  senkte  er  ihn  bis  zur  Höh« 
des  Ellenbogens  herab.  Aber  diese  Bewegung  dauerte  fortwährend,  und 
so  wie  er  sich  bedeckt  hatte,  sah  er  schon  wieder  andere  Leute  und 
nahm  den  Hut  wieder  ab.  Er  hat  ihn  vom  HauVschen  Thore  bis  zur 
Kocbstrasse  gewiss  200  mal  abgenommen. 

Durch  dieses  ehrfurchtsvolle  Schweigen  tönte  nur  der  Hufschlag  der 
Pferde  und  das  Geschrei  der  Berlinischen  Gassenjungen,  die  vor  ihm  her-» 
tanzten,  jauchzten,  die  Hüte  in  die  Luft  warfen,  oder  neben  ihm  herspran- 
gen und  ihm  den  Staub  von  den  Stiefeln  abwischten. 

Bei  dem  Palais  der  Prinzessin  Amalie  (seiner  Schwester)  ange- 
kommen, war  die  Menge  noch  dichter,  denn  sie  erwarteten  ihn  da;  der 
Vorhof  war  gedrängt  voll,  doch  in  der  Mitte,  ohne  Anwesenheit  irgend 
einer  Polizei,  geräumiger  Platz  für  ihn  und  seine  Begleiter.  Er  lenkte  in 
den  Hof  hinein,  die  FluirelthUrea  finden  an/,  und  die  alte,  lahme  Prin- 
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Zessin,  aaf  cwei  Damen  gestützt,  die  Oberhofroeisterio  hinter  ihr,  wankt« 
die  flachen  Stiegen  hinab  ihm  entgegen.  So  wie  er  sie  gewahr  wurde, 
seilte  er  sich  in  Galopp,  hielt,  sprang  rasch  vom  Pferde,  sog  den  Bot 
(den  er  nun  aber  mit  herabhängendem  Arm  ganz  unten  hielt},  umarmte 
sie,  bot  ibr  den  Arm  und  führte  sie  die  Treppe  wieder  hinauf.  Die  Fltt- 
ge/lhüren  gingen  au ,  Alles  war  verschwunden  und  noch  stand  die  Menge, 
eatblössten  Hauptes,  schweigend,  alle  Augen  auf  den  Fleck  gerichtet,  wo  er 
verschwunden  war,  und  es  dauerte  eine  Weile,  bis  ein  Jeder  sich  sam- 
melte und  ruhig  seines  Weges  ging."  —  In  diesem  anschaulichen  Bericht, 
ans  welchem  leicht  der  Maler  die  Farben  zum  Bilde  nehmen  kann,  ist 
eine  tiefe  Wahrheit  niedergelegt:  „der  Respecl  vor  dem  patriarcha- 
lisch-militärischen Prenssentbum  des  grossen  Friedrich.  Das 
schweigende  Publikum  und  die  lärmende  Strassenjugend  bilden  den  dop* 
pelteo  Faktor  au  jener  eigentümlichen ,  Zucht  und  Milde  verbindenden 
Zeil,  deren  Gepräge  mit  dem  Hin  tritt  des  Centrums,  der  königlichen  Per- 
sönlichkeit, all  mahlig  schwinden  nusste.  Den  völligen  Untergang  die« 
ser  altpreussischea  Monarchie  und  Entwickelung  schildern  die,  den  Ereig- 
nissen der  Jshre  1805—1808  bestimmten  Capitel.  (3—8).  Mehrere 
lehrreiche,  theil weise  bisher  unbekannte  Beiträge  werden  von  dem  Ver- 
fasser, der  als  Offizier  in  einem  Feldregiment,  darauf  als  Führer  des  gleich- 
namigeo  Freicorps  wirkte,  gegeben;  manche  Nachrichten  weichen  sogar 
vod  den  bisher  gültigen  geradezu  ab  und  verdienen  schon  desshalb  Auf- 
merksamkeit. Diess  gilt  z.  B.  von  dem  Russischen  alten  FeldmancbaJi 
Kaaaeoskoi,  welcher  nach  Herrn  von  Marwitz  einen  gsnz  andern 
Charakter  darstellt  als  ihn  die  herkömmliche,  selbst  kritische  Ueberlieferung, 
annimmt.  „Kamenskoi,  heisst  es  S.  210,  war  ein  Preessiscber  Offizier, 
hm  7jährigen  Kriege  von  den  Russen  gefangen  nnd  in  ihre  Dienste  über- 
getreten, also  eigentlich  ein  Deserteur,  der  sich  durch  seine  Tapferkeit, 
vorzüglich  unter  Snwarow,  emporgeschwungen  hatte.  Er  war  jetzt  70, 
wo  uicht  80  Jahre  alt,  aber  noch  vollkommen  rüstig.  Durch  des  Ge- 
nerals Bennigsen  Verleumdung  und  Lügen  ist  Uber  diesen  alten  (sehr 
fähigen  und  tüchtigen)  Mann  allgemein  ein  falsches  Licht  verbreitet  wor- 
den. Msn  ssss  (nach  den  Bericht  des  Preussischen,  im  Russischen  Haupt- 
quartier anwesenden  Majors  von  Knesebeck)  am  21.  Deceraber  (1806) 
in  PnJtnsk  beim  General  Bennigsen  bei  Tisch,  als  ein  Schlitten  vor- 
gefahren  kam,  ans  dem  ein  alter,  in  Pelz  gehüllter  Msnn  stieg,  grade  in 
das  Zimmer  nnd  an  den  Esstiscb  trat,  mit  dem  Kandscbuh  daran!  schlug 
und  sprach :  „ Nb ,  was  macht  ibr  hier  ?"  Alle  sprangen  auf  und  erkannten 
nu  erst  den  Feldmarschall.  Er  fing  sogleich  an,  den  Bennigsen  und  die 
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andern  Russen  zu  fragen,  wo  sie  ständen,  wie  stark  sie  wären,  wo  der 
Feind  stehe?  u  s.  w.  Wie  hierauf  Knesebeck  sich  bei  ihm  gemeldet, 
nahm  er  ihn  mit  sich  auf  sein  Zimmer,  liess  sich  auf  der  Karte  genau  dia 
Stellungen  der  Russen,  Franzosen  und  Preussen  zeigen,  —  denn  er  kam 
Tag  und  Nacht  durch  200  Meilen  weit  gefahren,  und  wusste  von  Allem 
nicht  ein  Sterbenswort.  Er  behielt  die  Karte,  fragte  vorzüglich  nach  den 
Magazinen,  und  bestellte  Knesebeck  auf  den  andern  Morgen.  So  wie  die- 
ser eintrat,  fragte  er  nach  einem  Preussischen  Pontontrain  und  wo  der 
würeV  Hierauf,  ob  Knesebeck  eine  Verpflegung  von  1000  Ochsen  und 
eine  Bäckerei  herbeischaffen  könnte?  —  und  auf  dessen  bejahende  Ant- 
wort befahl  er  ihm,  diese  Anstalten  an  einem  bestimmten  Tage  bei  Plock 
bereit  zu  halten;  wenn  er  nicht  da  sei,  gehe  es  um  seinen  Kopf.  Kne- 
sebeck versprach,  dass  es  an  nichts  fehlen  solle,  und  da  er  Uber  diese 
bei  den  Russen  nicht  gewöhnliche  Thalkraft  verwundert  scheinen  mochte, 
sah  ihn  Kamenskoi  plötzlich  starr  an,  und  fragte:  „wohin  will  ich  ?tt  Kne- 
sebeck erwiederte:  „Ich  weiss  nicht,  aber  ich  sehe  wohl,  dass  Eure 
Excellenz  über  die  Weichsel  gehen  wollen."  — „Nach  Schlesien  will 
ich lu  rief  Kamenskoi,  dem  erstaunten  und  erfreuten  Knesebeck  zu. 
„Wenn  ich  hier  bleibe,  so  wird  nichts  Kluges  daraus.  Wir  sind  zwar 
im  Stande,  dem  Napoleon  eine  Schlacht  zu  liefern,  aber  nicht,  uns 
vor  ihm  zn  bewegen.  —  Er  wird  uns  irgendwo  eine  Nase  drehen,  uns 
nach  Russland  zurück  manövriren  und  unterwegs  uns  schlagen.  Dann 
ist  Alles  aus.  Kann  ich  aber  nach  Schlesien  gelangen,  zwischen  Eure 
Festungen,  dann  ist  es  Eure  Sache,  weiter  zu  sorgen,  und  ich  bin  weit 
entfernt  von  allen  hiesigen  Kabalen.  Ist  dann  der  Krieg  in  Deutschland 
und  so  nahe  an  den  Gränzen  Oesterreichs,  so  muss  es  auch  mit  los- 
schlagen, und  ich  habe  vielleicht  einen  Namen  in  der  Geschichte 
u.  s.  w.u  Der  militärisch-politische  Plan,  eben  so  klug  als  kühn  entwor- 
fen, konnte  aber  leider I  nicht  ausgeführt  werden ;  er  kam  zu  spät;  denn 
gerade  in  derselben  Zeit  hatten  die  Franzosen  bei  Plock  (20.  Decemb.) 
Thorn,  Zakroczym,  den  Weichselstrom,  bald  darauf  die  Wkra  ohne  er- 
bebliche Hindernisse  Uberschritten  und  die  bekannten,  den  Russen  nach- 
theiligen Gefechte  eröffnet,  welche  erst  mit  der  schwankenden  Schlacht 
bei  Pultusk  ein  gewisses  Gleichgewicht  bekamen.  Kurz  vorher  legte 
Kamenskoi,  von  Kränklichkeit  und  Aerger  gequält,  den  Oberbefehl  nieder. 
Man  sieht  aus  dieser,  absichtlich  genauer  ausgebobenen  Stelle,  dass  Herr 
Yon  Marwitz  scbätzeBsworthe  Beiträge  zu  der  Geschichte  des  Polnisch- 
Prenssisohen  Feldzuges  liefert,  ohne  gerade  dadurch  den  bekannten  Her* 
gang  der  Sache  wesentlich  zu  stören.   Im  7.  Kapitel  Wird  die  bisher 
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«o  gut  ab  unbekannt  gebliebene  Bildung  und  Tbätigkeit  des  Marwitz- 
schen,  für  Prensseo  und  Pommern  bestimmten  Freikorps  vollständig  and 
ohne  alle  Eitelkeit  beschrieben.  Nicht  ohne  einen  kleinen  Anflug  von 
Aetfer  and  Brotneid  wird  dabei  über  Schill,  welchen  der  Verfasser 
im  Sommer  1807  in  Stralsund  kennen  lernt,  abgeurteilt.  „Er  War, 
btissl  es  S.  258,  sehr  tapfer,  auch  listig,  aber  unglaublich  dumm  (sie), 
wodurch  bald  Hochmuth  erregt  wurde,  den  er  unter  einer  erheuchelten 
Bescheidenheit  zu  verbergen  trachtete.  Zu  nichts  weniger  war  er  ge- 
schaffen als  zu  einen  Feldherrn,  und  den  wollte  er  spielen  (1809  noth- 
gezwungen).  Daran  ist  er  gescheitert."  Hatto  man  doch  in  Preussen  und 
Teutschland  mehr  derartige  Feldherrn  gehabt!  Die  Sachen  würden  frü- 
her einen  glücklicheren,  sieghaften  Aasgang  genommen  haben.  Denn  Schill 
pflegte  den  ängstlichen  Freunden  zu  sagen:  „Besser  ein  Ende  mit 
Sehrecken,  als  ein  Schrecken  ohne  Ende!"  ein  wahrhaftes 
Kernwort,  welches  den  heldeomuthigen,  unglücklichen  Bahnbrecher  treff- 
lich kennzeichnet.  Was  will  man  da  viel  mäkeln?  Mit  dem  freiwilligen 
Tode  haben  er  und  seine  Waffengefahrten  den  kühnen  Handstreich  be- 
zahlt and  dadurch  gebührenden  Nachruhm  gewonnen.  Richtig  urtheilt 
darüber  ein  junger  Dichter  Gottschall: 

Ich  kam  zu  früh;  es  ist  der  Morgen  nicht! 
Noch  ist  es  Nacht,  ist  tiefe  Nacht  ringsum! 
0  deutsches  Volk,  wann  fallen  deine  Fesseln? 
Noch  hundert  künft'ge  Corsen  werden  dir 
Die  Sporen  höhnend  in  die  Seite  drücken, 
Bis  deiner  Freiheit  grosse  Stunde  schlägt! 
Ich  sterbe  als  ein  ehrlicher  Soldat 
Für  eine  sote  Sache.  — 

Mit  dem  achten  Kapitel  beginnt  der  Verfasser  die  bis  zum  Schluss 
des  Bandes  fortgesetzte  Kritik  des  r e g e  n e r i  r t en ,  des ,  wie  er  sich 
aasdrückt,  von  oben  herab  revolutionirten  Preussens.  Mit  Ausnahme 
einzelner,  von  Scharnhorst  nnd  Genossen  getroffener  Armeereformen 
wird  die  neue,  von  Stein  nnd  Hardenberg  eingeleitete  Staatsünde- 
rung  nnnachsichtlich  getadelt  und  als  eigentliche  Verschlimmbesserung  ge- 
genüber dem  Alten  dargestellt.  Kostspieligkeit,  Neuernngsgier  und  keckes 
Hinübergreifen  in  bisher  unangetastete  Kreise  des  königlichen  Ansehens1, 
theoretische  Grübelei  uod  Schwindelei  statt  der  praktischen,  wohl  geprüf- 
ten Erfahrung,  —  diese  und  ähnliche  Vorwürfe  werden,  bisweilen  mit 
Witz,  Scblrfe  und  Einsieht,  wider  die  Leiter  der  Preußischen  Reform 
erhoben ,  die  Bestrebungen  des  T  u  g  e  n  d  b  u  n  d  e  s  als  Ehr-  und  Selbst«* 
sacht,  sogar  als  Yerrath  am  Vaterlande  anfgefasst  und  geschildert.  „Mit 
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solchen  Gehülfen,  heisst  es  z.  B.  S.  292,  fing  Stein  die  Revolutionirung 
des  Vaterlandes  an,  dan  Krieg  der  Besitzlosen  gegen  das  Eigenthum,  der 
Industrie  gegen  dan  Ackerbau,  des  Beweglichen  gegen  das  Stabile,  des 
erassen  Materialismus  gegen  die  von  Gott  eingerührte  Ordnung,  des  (ein- 
gebildeten) Nutzens  gegen  das  Recht,  des  Augenblicks  gegen  die 
Vergangenheit  und  Zukunft,  des  Individuums  gegen  die  Familie,  derSpe- 
culanten  und  Comtoire  gegen  die  Felder  und  Gewerbe,  des  Bureaus  ge- 
gen die  aus  der  Geschichte  des  Lsndes  hervorgegangenen  Verhältnisse, 
des  Wissens  und  eingebildeten  Talents  gegen  Tugend  und  ehren- 
werthen  Charakter.  In  dieser  Richtung  verfuhr  Stein,  als  ob  die 
bekriegten  Kategorien,  das  Eigenlhum,  der  Ackerhau,  die  stabilen  Ver- 
hältnisse, die  alte  Ordnung,  das  Recht,  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Stan- 
desgenossen und  das  Prinzip  der  Tugend  und  Ehre  die  UrBachen  unseres 
Falles  gewesen  wären!"  —  Man  sollte  nach  diesen  scharfen,  absprechen* 
den  Urtbeilen  glauben,  der  Nassauische  Reichsfreiherr  und  Preussische  Re- 
formator sei,  wie  die  neuere  Bezeichnung  lautet,  ein  .Social  ist,  Com- 
mnnist,  ja  Rother,  gewesen,  Grundsitze  und  Tendenzen,  welche  be- 
kanntermassen  dem  ehrenwerlhen  Herrn  von  vorne  herein  fremd  blieben. 
Dennoch  aber  nimmt  die  Kritik  den  angedeuteten  Standpunkt  ein  und  ver- 
dammt sämmtlicbe  Organisationsedikte  als  Ausgeburten  wilder,  auf 
Rousseau  und  Montesquieu  (!)  gestützter  Revolutionslbeorie.  Dieses  Schick- 
sal erleidet  das  Gesetz  (Iber  die  bauerlichen  Verhältnisse,  wel- 
ches kleine  freie  Grundbesitzer  schaffen  wollte,  über  die  Städtever- 
fassung u.  s.  w.  Ja,  der  Verfasser  meint  (&.  295},  die  ebengenannte 
Ordnung,  welche  doch  sehr  bescheiden  war,  habe  jede  Stadt  der  Mo- 
narchie in  eine  kleine  Republik  umgewandelt,  dem  grossen  Haufen  und 
den  Schreiern  ein  entschiedenes  Uebergewicbt  verliehen.  Selbst  die  Auf- 
hebung des  >Iü  hl  en  zwunges  missfallt,  weil  sie  Spekulanten  begünstigt 
und  neue,  wohlfeilere  Mühlen  zum  Schaden  der  alten  rechtmässigen  Be- 
sitzer hervorgerufen  habe.  Am  bittersten  wird  der  theilweise  Domä- 
nen verkauf  getadelt,  denn  man  habe  dadurch  die  falsche,  gefahrliche 
Lehre  geltend  gemacht,  dass  der  König  nichts  besitzen,  sondere 
ein  salarirter  Beamter  sein  mUsse.  (S.  297.)  Dasselbe,  stel- 
lenweise wohl  mehr  begründete  Gericht  ergeht  Uber  deu  spätem  Nach- 
folger Steins,  Hardenberg,  und  die  Verwaltung  desselben.  Schwan- 
kende Ungewissheit,  Folge  des  nicht  immer  reiflich  durchdachten  und  an- 
gebahnten  Planes,  hier  und  da  Mangel  an  Consaqnenz  und  esserner  Zä- 
higkeit, vor  Allem  aber  Wirwarr  des  Hauskaltes,  —  diese  uod  ähnliche 
Blossen  mögen  dem  Kritiker  den  Hauptstoff  des  schonungslosen,  oft  mit 
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bedeutender  Sachkenntnis*  geführten  Angrifft  geliefert  haben.  Lehrreich 
sind  dabei  die  genauen  Angaben  über  die  kostspielige  Finanz  Verwaltung 
Hardenberg'»,  „in  Summa  also,  lautet  der  einzelne  Zahlenüberschlag 
(S.  448),  Schulden  gemacht  in  5  Friedensjahren:  94,557,420  Thaler. « 
Der  Konig,  gewissermassen  vom  Volk  getrennt  und  auf  Pension  gesetzt, 
legte  dabei  in  Folge  der  einfachen,  bescheidenen  Lebensart  ansehnliche 
jährlich  in  den  Privatschate  zurück,  das  Land  aber  gerieth  im* 
in  Schulden  hinein.  Dagegen  wurde  in  der  Hauptstadt  die 
Schau  getragen,  mit  welcher  der  luxns  und  die  Ver- 
schwendung  der  Beamten,  der  Juden,  Wucherer  und  Spekulanten  glei- 
chen Schrill  hielt.  Wären  des  Königs  Gelder,  statt  au  meist  unnützen 
verwendet  zu  werden,  den  verarmten  Provinzen  zu  Gute  ge- 
)  halte  viel  dadurch  bewirkt  werden  können.  Friedrich  der 
Grosse  gab  der  Provinz  Pommern  nach  dem  7 jährigen  Kriege  eine  Mil- 
lion 7  die  noch  jetzt  ihre  Früchte  trägt,  indem  sie  den  Grundbesitzern 
los  ausgeliehen  wird;  diese  bezahlen  damit  ihre  Schulden  und  erstat- 
Kapital  durch  die  ersparten  Zinsen,  nnd  indem  selbiges  dann  ei- 
zu  Gute  kömmt,  bat  diese  eine  Million  gewiss  schon  zehn 
in  Pommern  getilgt. "  (S.  449.)  So  konnte  freilich 
Friedrich,  der  erste  Diener  des  Staates  und  dennoch  Herr  dessel- 
einzeleen  Landschaft  unverzinsliche  Darlehen  machen,  aber  in 
t  heil  weise  für  Hardenberg  gültigen  Zeitalter 
dergleichen  Freondscbaftsstucke  zu  Gunsten  besonderer,  gleichsam  pri- 
▼elegirter  Verhältnisse  kaum  möglich.  Hier  stehen  alle  Landschaften,  Stände, 
Corpora tionen  gegenüber  dem  Staalsseckel  gleich   nnd  fordern  gerade 

Provinzen  müssen  sich  dabei 
höchstens  Rath  gibt,  und  kleine  Zasc 
crtheüt,  Dinge,  welche  eben  Vertretung  des  Gesammten  neben  dem  Be- 
eonderen  zur  unabweisbaren  Nothwendigkeit  erheben. 

Mag  man  nun  über  Herrn  von  Marwitz  als  Hocbtory  oder  Erz- 
in Zorn  oder  Abneigung  urtheilen,  seine  Denkwürdigkeiten 
lehrreich  und  erwecken  den  Wunsch  nach 


.  i 


General  W.  J.  ron  Krauseneck.    Mit  einem  Bildniss,  sechs  Plänen  und 
Abdrücken  ton  Handschriften.  Berlin  bei  Reimer.  i85i.  S.  IV.  276. 

Dieses  gut  entworfene  und  ausgeführte  Charakterbild  schildert  nach 
brieflichen  nnd  mündlichen  Mittbeilongen   einen  Prenssischen  Feldherrn, 
,  ein  Zeitgenosse  des  Vorgängers,  in  manchen  Rücksichten  we- 
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genilich  von  demselben  abweicht.  Wenn  jener  unbedingt  dem  Allen  und 
Herkömmlichen  huldigt,  den  Adel  als  die  eigentliche  Quelle  der  kriege- 
rischen Thitigkeit  und  hochherzigen  Gesinnung  anerkennt,  ao  neigt  sich 
dieaer  dem  besonnenen  Fortschritt  und  der  freien  Staats-  und  Weltan- 
schauung zu.  „Der  Erwerbstand,  urtheilt  Herr  von  Marwitz  (S.  304), 
blieb  bei  seinem  Trachten  nach  Erwerb,  der  Ueberrest  dea  Adels  beim 
Degen.  Art  lasse  nicht  von  Art,  vom  Vater  werden  weit  mehr  Eigen- 
schaften auf  den  Sohn  vererbt,  als  die  neuen  Pbilosophanten  und  Sophi- 
sten zugeben  wollen.  Portes  creantur  fortibus  et  bonis  u.  s.  w.  —  Man 
.  kann  unmöglich  den  Ursprung  des  Adels  in  etwas  Anderm  suchen,  als  im 
Kriegsdienste.  Gunst  oder  Geld  haben  fürwahr  nichts  Edles  an  sich,  ge- 
ben also  auch  keinen  Grund  zum  Adel.  Könige  können  aus  Gunst  oder 
des  Geldes  wegen  Titel  beilegen,  also  auch  den  Namen  des  Adels  ver- 
geben, —  sie  können  demnach  vornehme  Herren  erschaffen,  aber  keine 
Edelleute.  Durch  die  Kinder  des  ßanquiers,  der  Kaufleute,  der  Ideolo- 
gen (?)  und  Weltbürger  wird  neun  und  neunzig  Mol  unter  hundert  Fal- 
len der  Spekulant  und  der  Ladenschwengel  hindurchblicken,  —  der  Krä- 
mersinn steckt  in  ihnen,  der  Profit  ist  immer  vor  ihren  Augen.  Der  Sohn 
eines  (meinetwegen  dummen)  Edelmannes  wird  sich  immer  scheuen,  einer 
Gemeinheit  beschuldigt  werden  zu  können.  Ich  traue  im  Kriege  weit 
mehr  auf  den  Sohn  eines  Landedelmannes  oder  Offiziers,  die  auf  ihrem 
Schlosse  oder  in  ihrer  Garnison  Mangel  leiden,  als  auf  den  eines  Reichen, 
der  seinen  Reichtbum  der  Spekulation  oder  wohl  gar  Bankerotten  ver- 
dankt." —  Anders  dachte  und  handelte  der  Zweitgenannte ;  er  gebrauchte 
sein  ehrenvoll  gewonnenes  „von"  nur  selten,  etwa  in  amtlichen  Bezieh-* 
tragen  (S.  213),  und  urtheilte  über  kastenartige  Hestaurations gelüste  im 
Jahre  1840  also:  „Die  Rheinländer  (unsere)  werden  dergleichen  kirch- 
lich -  revolutionäre  Bewegungen  auch  nicht  erregen.  Sie  sind  viel  zu 
leicht  und  zu  genussgierig,  als  dass  sie  fanatisirt  werden  können,  ein  gu- 
tes Glas  Wein  ist  ihnen  lieber,  als  alle  A  ssignation,  die  ihre  Pfaf- 
fen auf  Jenseits  geben  k ö n  n cn.  —  Was  sich  in  unsern  herrlichen 
Rheinprovinzen  ereignet,  in  denen  der  eiserne  Tritt  der  Revolution  und  die 
Consequenz  der  Französischen  Regierung,  alle  Spuren  der  mittelalterigen 
Narrheiten  (sie)  vertilgt  hatte,  ist  insofern  wahrhaft  betrübt,  als  der 
Geist,  der  sich  dort  als  der  Preussische  manifestirt,  zur  Verkennung  auch 
des  Guten,  dessen  wir  uns  rühmen  können,  führen  muss.  Dass  die  Unter- 
stützung, welche  die  wahnsinnigen  Strebungen  unserer  Privilegien, 
auch  derer,  die  nicht  eine  Scholle  ihr  Eigenthum  nennen  können,  in  hö- 
hern Regionen  finden,  zu  Teufeleien,  wie  die  in  Düsseldorf,  führen  müssen, 
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versteht  sich  von  selbst.  Die  Mittheilangen  aas  den  Rheinlsnden  geben 
Zeogniss  von  den  üblen  Folgen,  weiche  ein  hier  befolgtes,  gut  gemein* 
tes,  aber  schlecht  überdachtes  Beförderoogssystem  bereits  gehabt  hat 
Dasi  dieses  System  dem  Nepotismus,  der  Willkür,  der  leidenschaftlichen 
Behandlung  der  dienstlichen  Dinge,  der  persönlichen  Wohlfahrt  das  Thor 
offne t  ond  recht  eigentlich  die  bösesten  Geister  heraufbeschwört,  wird 
nicht  gehörig  begriffen.  —  Wie  heilsam  wäre  es,  wenn  die  Ansprüche 
des  Junkerthums  gründlich  analysirt  und  ad  absurdum  geführt  würden. 
—  Es  ist  gut,  wenn  eine  an  sich  verständige  Ansicht  die  Obren  etwas 
harthöriger  Leute  von  mehreren  Seiten  berührt. u  (S.  212.} 

Wenn  sich  dergestalt  die  staatliche  Anschauungsweise  wesentlich 
trennt  und  hier  zu  dem  alt-corporativen  Prinzip,  dort  an  dem  Be- 
griff der  gemässigt  s  1 1  n  d  is  c  h  e  n  Berechtigung  Aller  führt,  so  sind  da« 
gegen  beide  Generale  hinsichtlich  der  geraden,  offenen  Natur  und  bereit- 
willigen Hingebung  mit  Gut  und  Blut  vielfach  verwandt.    Aach  eine  ge- 
wisse literarisch-universelle  Bildung  ist  beiden  Männern  gemein- 
sam, obst hon  sie  ihr  Hauptfach,  ihren  eigentlichen  Lebens-  ond  Dienst- 
ßeruf,  nie  aus  den  Augen  verlieren  ;  jedoch  hat  der  Franke  bei  allem  Ernst 
ein  leichteres  Blut,  einen  frischem  Sinn  für  Schönheit,  Natur  und  Kunst 
als  der  etwas  trockene,  ausserhalb  des  Kriegs  an  seinen  Edelmannshof 
Friedersdorf  gebundene  Mär k er.    Darum  bat  auch  der  Erstere  in 
dem   äussern,  gemeinsamen  Lebenslauf,  dem  militärischen,  grössern 
Wechsel  der  Verhältnisse  aufzuweisen;  er  muss  als  ein  Halbpreusse  und 
Bürgerlicher  sich  müh-  nnd  langsam  von  unten  auf  emporarbeiten,  alle 
Widersprüche  ond  Plackereien    langer  Friedensjahre  doppelt  empfinden, 
wahrend  der  erwähnte  Amtsgeoosse  auf  seinem  Gute  sitzt  ond  gemäch- 
lich Landwirtschaft  betreibt.  Geboren  1775  au  Baireuth  tritt  Krausen- 
eck 1794  als  Ingenieurgeograph  aus  Ansbachischen  in  Preussischeo  Kriegs- 
dienst, zeichnet  sich  im  Bheinfeldzuge  mehrmals  durch  Umsicht  und  Kalt- 
blütigkeit aus,  nimmt  als  Premierlieotenant  im  Bataillon  Stutterheim  am 
unglücklichen  Krie*  1806/7  Theil,  wirkt  darauf  als  Artilleriemajor,  Be- 
fehlshaber  des  Gardefüsilierbataillons ,  zuletzt  als  Commandant  von  Graa- 
deDl  (1808 — 13}  vielfach  fUr  die  Besserung  des  Heerwesens  und  bat  in 
der  eben  erwähnten  schwierigen  Stellung  Gelegenheit,  während  der  po- 
litisch-militärischen Krisis,  welche  dem  Rückzug  der  Franzosen  aus  Russ- 
land folgt,  Beweise  seines  festen  besonneneo  Willens  au  geben.  Denn  hier 
drangen  die  Wüschen,  dort  die  Rossen  vor;  aof  der  einen  Seite  hemmt 
der  noch  unschlüssige  König,  auf  der  andern  die  ungestüme  Kriegspartei, 
den  kühnen  General  York  an  der  Spitze.     Letzterer  noch  ein  halber 
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Rebell,  fordert  im  Jänner  1813  fruchtlos  Gewehre,  Munition  und  Leder- 
zeug,  und  antwortet  darnach  am  9.  Februar  dem  Commandanten,  welcher 
Mob  königlichem  Befehl  bandelt  und  höflich  abweiset,  lakonisch  also 
„Es  war  wohl  leicht,  die  Antwort  auf  die  Anfrage  (bei  dem  Könige)  vor- 
aosiuseben.  Ich  fttr  mein  Theil  habe  die  Ueberzeugung ,  ao  handeln  zu 
müssen,  als  den  Umstanden  angemessen  ist. u  Eigenhändig,  was  bisher  un- 
bekannt blieb,  seilte  der  General  (York)  darunter :  „ Wer  viel  fragt,  be- 
kommt viel  Antwort ;  wir  leben  in  einem  Zeitpunkt  des  H  a  n  d  e  I  ■  a,  nicht 
des  Fragens.  Thun  recht  ond  scheue  Niemand."  (S.  67.)  — 
Dieses  gute  Sprüchlein  kann  sich  Jeder,  auch  dermalen,  merken  nnd  nach 
leiner  Lage,  Willenskraft  und  Tendenz  denten.  Ungeheuer  viel  Unglück 
und  Wirwarr  ist,  namentlich  in  bureaukratiscben  Staaten,  daraus  entstan- 
den, dass  die  untern  Behörden  ohne  Noth  bei  jedem,  aelbst  unbedeuten- 
den Anlass  bei  den  obern  anfragten  und  diese  wiederum  auf  die  arme, 
unentschlossene  Spitze,  den  Fürsten,  blirkten,  welcher  nicht  Bath  geben, 
sondern  empfangen  wollte.  Noch  schädlicher  wird  das  zu  ängstliche  An* 
frageprinzip  im  Kriege,  wo  trotz  der  strengsten  Unterordnung  viel  vom 
richtigen  Erkennen  und  Benützen  des  günstigen  Augenblicks  abhängt.  Fried- 
rich der  Grosse  gebot  daher  kurzweg  in  seinem  Reglement  der  Reiterei, 
atets  anzugreifen  und  sich  nie  von  der  gleichen  Waffe  angreifen  zu  las- 
sen. Er  wollte  dadurch  dem  leidigen  Anfragen  begegnen  und  lieber  ei- 
nen kleinen  Unfall  als  unschlüssiges  Schwanken  nnd  bin  bar  zerrende 
Ratlosigkeit  gestatten.  Noch  bedenklicher  wird  das  Anfrageprinzip  auf 
sogenannte  parlamentarische  Dinge  übergetragen,  indem  man  vom  Pon- 
tius zum  Pilatus,  von  der  ersten  zur  zweiten  Kammer  und  endlich  zum 
Forsten  gelangt.  So  wird  keine  Sache  recht  nnd  bald  fertig;  man  be- 
findet sich  immer  in  interessanten  Umständen,  ein  Fall,  welcher  z.  B.  auf 
das  neue  Preussiscbe  Ständewesen  passt.  Trotz  der  gebornen  und  be- 
schwornen  Verfassung  geschehen  stets  neue  Anfragen  und  Accouchirmani- 
pulationen.  Das  kostsspielige ,  leidige  Schauspiel  will  kein  Ende  nehmen. 
„Und  doch  leben  wir  in  einem  Zeitpunkt  des  Handeina,  nicht  des 
Fragens."  Am  Befreiungskriege  nahm  Krauseneck  in  wechselnden 
Dienstverhältnissen,  bald  im  Generalstabe  Blüchers,  bald  ala  Brigade- 
fübrer  u.  s.  w.  thätigen  An  theil;  seine  Briefbruchstucke  liefern  jedooh  fttr 
die  Geschichte  des  Kampfes  keine  erhebliche  Aufklärung;  sie  sind,  mei- 
stens an  die  Frau  Gemahlin  gerichtet,  zu  kurz  und  tu  flüchtig;  grösser« 
Aufzeichnungen  fehlen*  Manches  bleibt  jedoch  für  die  beutige  Losewelk 
immerhin  anziehend,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen  ausgedrückt.  „Nach- 
dem wir,  lalltet  ein  Schreiben  vom  April  1614  (ß.  101)  die  Vorstädte 
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von  Paris  mit  Sturm  genommen  (ist  streng  genommen  unrichtig},  iind 
vir  eingezogen.  —  Jedermann  trügt  die  weisse  Kokarde,  die  Farbe  der 
alten  Könige.  Die  Bildsäule  Bonaparte's  wird  mit  Stricken  behangen,  um 
tte  mederaureissen.  (Dicss  geschah  von  Seiten  der  Franzosen  und  unter 
grossem  Jubel  des  Volks,  kann  man  beifügen.)  —  Unsere  Anwesenheit 
schadet  übrigens  den  Parisern  nichts,  die  Truppen  bivouaquiren  (auf  dem 
In  valid  e  n  p  la  Iz),  und  die  Souveraine  so  wie  ihre  Offiziere  verzehren 
viel  Geld.  Die  Franzosen  sind  treuliche  Schauspieler  und  Tanzer,  im  Ge- 
sänge (z.  B.  „Sie  sollen  ihn  nicht  haben!1*)  die  Deutscheu  wen 
1er."  litt  dem  zweiten  Pariser  Frieden  (1815)  begann  für  den  gross- 
ten  Tfaeil  Europas  die  technisch -materielle,  oft  vom  Murmellhier- 
schlaf  begleitete  Entwickelusg.  Was  Krauseneck  während  derselben  für 
militärische  Zwecke  als  Commandant  von  Mainz,  Torgau  und  seit  1829 
Chef  des  grossen  Generalstabes  unternahm  und  ausführte,  bat  für  das  wei- 
tere Publikum  kein  besonderes  Interesse,  dagegen  treten  mit  der  soge- 
nannten Jelrrevolution  allerlei  gemeinnützliche  Ansichten  und  Bestrebungen 
hervor.  So  meldet  Goeisenau,  während  des  Polnischen  Aufstandes 
Führ  er  eines  Prcussischen  Beobachtnngsheeres,  aber  leider  1  bald  durch  die 
Cholera  hinweggerafft,  den  19.  Hai  1831  von  Posen  aus  neben  anderm: 
„Soviel  beben  wir  aus  diesem  Kriege  gelernt,  dass  alle  die  Besorgnisse, 
die  man  aus  der  Grösse  der  Russischen  Macht  schöpfen  wollte,  nichtig 
sind;  sie,  die  Russen,  sind  für  uns  sehr  nützliche  Bundesgenossen  und 
nicht  zu  fürchtende  Feinde ;  darum  mögen  wir  getrost  mit  ihnen  im  Büod- 
d'iss  bleiben;  200,000  Mann  ihrer  Truppen  werden  in  einem  Kriege  ge- 
gen Frankreich  uns  nützliche  Dienste  leisten,  und  früher  oder  spiter  bricht 
dieser  Krieg  dennoch  ans."  (S.  161.)  In  welchen  Illusionen  lebte  doch 
damals  der  gute  Feldmarschall !  Die  Preussische  Staatsweisheit  schloss  nicht 
nur  mit  dem  anfangs  gefürchteten  Julifrankreicb.  ein  bleibendes  Frennd- 
acbaftsbündniss  ab,  sondern  wusste  auch  für  den  künftigen  Thronerben 
des  Bargerkönigs  eine  Gemahlin  ausfindig  zu  machen.  —  Inmitten  des 
Friedens  kamen  die  beständigen  Kriegsanstalten  und  Vorbereitungen  dem 
alten  General  bisweilen  ordentlich  komisch  vor;  ihm  entgiogen  die  so- 
cialen Missverhältnisse  nicht;  auf  einer  Reise  durch  Schlesien  (1835)  lernte 
er  die  steigende  Verschuldung  des  Adels  und  Noth  der  Weber  im  Ge- 
birge recht  gründlich  kennen,  letztere  auch  tief  mit  fühlen.  „Mau  muss, 
schrieb  er  (S.  170),  das  Land  durchziehen  und  mit  den  Leuten  sprechen, 
wenn  man  erfahren  will,  wo  sie  der  Schuh  drückt,  und  wie  es  um 
die  Armen  steht,  die  uns  Kriegsleute  im  ewig  geharnischten  Frieden,  das 
Beamtenheer  und  noch  andere  Leute  nähren  helfen.    Mit  der  Summe,  die 
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eia  Uberflüssiger  General  oder  wohl  gar  Minister  (wir  haben  fast  überall 
von  diesen  Doubletten)  kostet,  könnte  man  viele  Weberfamilien  glücklich 
machen.  Etwas  komisch  geht  es  doch  unter  dem  Monde  zu."  —  Schoo 
diese  Worte  zeugen  für  den  Anschlug«  an  einen  zeitgemäßen ,  liberalen 
Fortschritt  ohoe  jene  schwächliche  Gesin nungstüchtigkeit,  die 
mehr  in  Phrasen  als  Werken  schwärmt  nnd  bei  dem  geringsten  Wind« 
stoss  oder  Unglück  furchtsam  zurückweicht.  Preussen  müsse,  meinte 
der  schlichte  Mann,  den  Vogel,  der  die  Sonne  nicht  scheue,  nicht  aber 
den  Krebs  oder  die  Eule  zum  Vorbild  seines  Strebem  nehmen.  (S.  181.) 
„Wir  stehen,  lautet  ein  Schreiben  vom  Jahr  1841,  auf  einem  sehr  wich- 
tigen  Punkt  unserer  Staatsentwicklung,  aber  wir  werden  auch  fast  tag- 
lich etwas  klüger.  Männer,  die  den  König  (Friedrich  Wilhelm  IV.)  und 
ihre  Zeit  verstehen,  gruppiren  sich  immer  mehr  um  den  Thron,  und  wer- 
den die  Irrthümer  derer,  auch  von  Ministern,  unschädlich  machen,  die  ih- 
ren Herrn  nicht  verstehen.  Der  Protestantismus  soll  an  uns  nicht  irre 
werden.  Er  hat  seine  Grillen  wie  der  Pfaffe  in  Rom.  Dass  man  den 
Bischöfen  erlaubt,  ihren  Kbalifen  dummes  Zeug  zu  schreiben,  was  man 
Die  verhindern  kann,  wird  nichts  schaden,  aber  hängen  muss  man  aller- 
dings alle,  die  ohne  placet  regis  ihrer  Heerde  etwas  vorschreiben." 

Merkwürdig  ist  der  lebhafte  Widerstand,  den  hier  Alles  findet,  was 
aussieht  wie  eine  Anstalt,  die  die  Leute  auf  den  Schub  in  den  Himmel 
schieben  will.  (Fahren  jetzt  schon  williger.)  „Man  will  bei  uns  das  Bes- 
sere (1842)  ernstlich,  aber  es  scheint,  dass  man  über  den  Curs,  in  dem  man 
steuern  will,  noch  nicht  recht  einig  ist.  Mit  dem  sie  volo,  sie  inbeo  will 
es  Uberall  nicht  mehr  gehen,  nnd  so  hat  das  Steuern  seine  eigenen  Schwie- 
rigkeiten. Es  wäre  noch  ein  Gewinn,  wenn  sich  eine  tüchtige  compacte 
Opposition  bildete;  am  Ende  wird  sich  eine  solche  wohl  entwickele, 
aber  es  wird  vorher  viel  misoonirt  und  deraisonnirt  werden."  (S.  221.} 

Während  man  so  hin  und  her  schwankte,  allerlei  Fortschritts-  and 
Rückwärtsmedicamente  nicht  sowohl  verschluckte  als  verschrieb,  brach  der 
18.  März  1848  an,  ein  Schicksals  voller  Tag,  welchen  man,  heisst  es 
S.  228,  in  seiner  ursächlichen  Möglichkeit  vielleicht  bis  heute 
eicht  genugsam  erforscht  hat.  Letzteres  ist  auch  gar  nicht  be- 
sonders zu  bedauern;  denn  man  würde  wohl  auf  beiden  Seiten  ziemlich 
gleiche  Schuld  finden,  Schwäche,  unklares  Misstrauen  und  Leichtsinn,  die 
gewöhnlichen  Wurzeln  ähnlicher  Staatsstreiche,  mögen  sie  von  oben  oder 
unten  kommen.  Notwendiger  möchte  die  endliche  Vergessenheit  des 
Geschehenen  und  aufrichtige  Sühne  nach  billigen,  dauerharten  Grundbe- 
dingnissen bleiben.    Die  Stellung  des  Generals  zu  den  Ereignissen  wird 
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also  gezeichnet:  „Früh  am  19.  fand  er  auf  dem  Schlosse  sich  ein,  und 
stimmte  dort,  in  Erwägung  der  obwaltenden  persönlichen  nnd  sachlichen 
Verhältnisse,  der  Ansicht  bei,  die  Truppen  zurückzuziehen.  Was  aufzuge- 
ben, nnd  was  unter  allen  Umständen  festzuhalten,  war  ihm,  der  auf  das 
Ringen  nach  neuen  öffentlichen  Gestaltungen  hingewiesen,  bald  klar  ge- 
worden, oder  Tielmehr  längst  dies  gewesen.  —  Durch  das,  was  der  18. 
an  politischer  Freiheit  dem  Begriffe  nach  gebracht,  befriedigt,  sah  er  ei- 
ner allm ahligen  Erfüllung  desselben  mit  Vertrauen  entgegen. u  (S.  228.) 

Im  Hai  nach  mehr  denn  fünfzigjährigen  Dienstzeit  auf  seinen  wi- 
derholten Wunsch  in  den  Ruhestand  versetzt,  beobachtete  Krauseneck 
trotz  wachsender  Kränklichkeit  mit  reger  Theilnahme,  geringer  Hoffnung 
den  wirren  Gang  der  heimischen  Angelegenheiten.  Wenig  sagte  dem 
reifen  Manne  die  Frankfurter  Nationalversammlung  von  vorne  herein  zu; 
er  vermiete  praktisches  Begreifen  und  Handeln,  besass  aber  weder  Lust 
noch  Gelegenheit,  seine  Rathschläge  und  Warnungen  gehörig  zu  veröf- 
fentlichen, ein  Weg,  welcher  doch  allein  etwas  helfen  konnte.  Denn  ei 
lassen  ja  in  Frankfurt  wohl  bekannte  Waffengefährten,  unter  ihnen  der 
gefeierte  Unionsstifter  G.  L.  von  Radowitz.  —  Anch  die  Preussischen 
Dinge  mochte  der  wackere  Beobachter,  eben  weil  er  ausserhalb  des  Stru- 
dels stand,  wobl  richtig  aufgefasst,  aber  zu  schwarz  gesehen  haben.  Denn 
er  schrieb  im  Herbst  1848  folgende,  doeb  wohl  zu  zaghafte  Worte  nie- 
der: „Dass  ans  dem  Treiben  unserer  Zeit,  der  Frechheit  der  Canaille,  sich 
noch  etwas  Gutes  entwickeln  könne,  mag  glauben  wer  Lust  hat,  ich  er- 
klare mich  für  gänzlich  ungläubig.  Zur  Zeit  der  Reformation  und  der  lan- 
gen Kriege,  die  ihr  folgten,  lebten  Männer,  die  wir  heute  noch  mit  be- 
sonderer Achtung  nennen,  in  unserer  bewegt  sich  Lumpengesindel, 
besonders  in  Polen.  Ich  habe  früher  Hoffnung  für  die  Zukunft  gehegt, 
aber  ich  hatte  keine  Vorstellungen  von  einer  Herrschaft,  die  der  Abschaum 
der  Gesellschaft  über  rechtliche  aber  leider !  feige  Männer  ausüben  konnte. 
Unendlich  oft  denke  ich  der  Erscheinungen,  die  wie  Friderich  II,  Suvoroff, 
Kapoleon  u.  s.  w.  der  Canaille  ein  tüchtiges  quos  ego  zurufen  konnten. 
Ich  erwarte  wenig  als  unmittelbare  Folge  des  Treibens  der  Gegenwart, 
ich  tebte  die  Menschen  zu  wenig,  die  sich  gelteud  machen  wollen.  Wenn 
die  Cholera  die  rechten  Leute  (aber  eben  welche?)  träfe,  so  wäre  sie 
10  Abel  nicht,  event.  wären  einige  Tausend  Russische  Kantschu  kein  üb- 
les Correktionsmittel.  Das  Absondern  der  Polen  von  den  Deutschen  (durch 
die  damals  mit  Eifer  betriebene  Demarkationslinie)  erinnert  an  einzelne 
Stocke  von  störrischem  Vieh,  das  der  Hirt  nur  mit  Gewalt  im  Hänfen 
erhalten  kann.    Die  Polen  sind  die  Zigeuner  der  neuern  Zeit    Ali  Ver- 
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röther  io  Preussen  erkannt,  retlelcn  sie  sich  durch  Llogoen  ( iiier oslawski 
und  Genossen);  sie  verloren  die  Achtung  Vieler,  aber  nach  dem  18  Marz 
worden  sie  mit  Jubel  heimgeführt.   0  Schmach!  0  Jammer!«  (S.  235.) 

So  musste  der  wackere,  durch  Alter,  Krankheit  und  Seelenleiden  ge- 
beugte Mann  noch  mehre  Ereignisse  erleben,  welche  seine  Hoffnung  bra- 
chen, seinen  Wunsch  des  Besserwerdens  täuschten.  Das  geschiebt  immer» 
wenn  man  von  einem  Trumpf,  einer  sogebeissenen  Katastrophe  für 
die  Licht-  und  Schattenseite  su  viel  erwartet  Am  3.  November  1850 
starb  Krauseneck,  jedenfalls  ein  edler  Charakter  und  vorwärts  stre- 
bender Krieger. 


Beleuchtung  der  Kriegstcirren  zwischen  Preussen  und  Sachsen  vom  Ende 
August  bis  Ende  Okiober  1756.  Nach  archiv  arischen  Quellen, 
Handschriften,  Tagebüchern  u.  s.  u>.,  bearbeitet  von  Heinrich 
Aster,  K.  S.  Obrist.  Mit  einem  Plane.  Dresden  bei  Adler.  1848. 
VI.  492.  Beilagen.  44.  8. 

üeber  die  Ursachen  und  ersten  Ereignisse  des  siebenjährigen  Kriege* 
ist  viel  geschrieben,  gemutbmasst  und  selbst  in  absichtliches  Dunkel  ein- 
gehüllt worden.  Dennoch  lisst  sich  Alles  nach  dem  Geiste  rücksichtsloser 
und  eigensüchtiger  Kabinetspelitik  so  ziemlich  auf  einen  erkürenden  Be- 
griff und  Ausdruck  zurückführen.  Den  ersten,  mit  einem  schwachen  Rechts- 
sefaein  verbräm mten,  übrigens  für  die  Grösse  des  neuen  Preussens  colh- 
wendigen  Staatsat  reich  führte  Friedrich  der  Grosse  wider  des» 
bald  von  allen  Seiten  her  schwer  bedrängte  Oesterreich  durch  die  Besitz- 
nahme Schlesiens;  der  zweite  derartigen  Gegenscblag,  welcher 
trotz  zweier  Verträge  den  Wiedergewinn  des  Verlornen  und  die  Re- 
duetion  der  Preußischen  Monarchie  erstrebte,  ging  von  der  rachgierigen 
Politik  Habsburg's  aus.  Sie  verbündete  sich  mit  dem  bisherigen  Erz-  and 
Reichsfeind,  Frankreich,  Russland,  Sachsen  n. s. w.  wider  den  Kö- 
nig, seit  welchem  das  am  Faulfieber  erkrankte  Teutschland  einen 
neuen ,  wenn  auch  in  Bürger febde  verwickelnden  Um-  und  Aufschwung; 
der  schlummernden  Lebenskräfte  gewonnen  hatte.  Die  iwei  bisherigen,  im 
steigenden  Verfall  begriffenen  Faktoren  Teutschlands,  Kaiser  und  Reich, 
wachsen  an  in  drei  Potenten,  von  welchen  Oesterreich  und  Preussen  bei 
steigender  Eifersacht  vielfach  vorwärts  schritten,  die  dreihundert  und 
etliche  Reichsstandschaflen  aber  grösstenteils  in  der  frühem  Schwäche 
und  Unordnung  verblieben,  indem  hauptsächlich  die  neue  Machtstellung  der 
beiden  dualistischen  Hauntataatmi  einer  durchgreifenden  Reform  oder  all- 
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fällig  en  Verschluckung  geistlicher  und  weltlicher  Autonomieen  oder  Selbst- 
berrlichkeiten    des  Riegel  vorschob.     Der  fremde   Rheiobood  holto 
daoo  als  fast  noth  wendig  gewordenes  Medium  die  verabsäumte  Einver- 
leibung unselbständiger  Kleinstaaten  oacb  und  bekam,  was  die  Eifersucht  der 
Habsburger  und  Hohenzollcr  hemmend  auseinandergehalten  hatte. 
Wollte  sich  odo  Friedrich  der  Grosse  wider  die  gewaltige,  von  Kau  - 
Bit»,  dem  Er  linder  des  Oesterreichs  h  -  Französischen  Bündnisses  (i'alli- 
aoce  monstrueuse)  eingeleitete  Coalitron  schirmen  und  behaupten,  so 
bedurfte  er  wiederum  nach  den  Aosichtea  der  leichtfertigen  damaligen 
K  abinets  politik  eines  sogeheisseoeo  Hand-   oder  Staatsstrnt** 
eh  es,  das  heisst,  er  besetzte  ohne  eigentliche  Kriegserklärung  das  im 
Geheimen  feindselige  Sachsen  und  oöthigte,  den  Rückeo  bei  dem  An« 
griff  Böhmens  zu  siebern,  die  im  befestigten  Lager  von  Pirna  einge- 
pferchte Armee  durch  strategisch-taktische  Kunstmittel  tur  Waffenstreckung. 
Diess  ist  der  Jedermann  bekannte  Zusammenhang  des  besoodern  Ereig- 
nisses mit  dem  allgemeinen  Gang  der  damaligen  Kriegs-  und  Staats-, 
entwürfe.    Wie  nnd  warum   aber  dieses  Endergebnis   allein  mögheb 
war,  wusste  man  bisher  our  ungenügend  zu  entwickeln;   denn  Fried- 
rich hatte  dem  Gegenstand  natürlich  gegenüber  dem  Gaozen  in  seiner 
Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  nur  einen  untergeordneten  Platz  ein- 
geräumt   und   viele  Einzelnheiten  Ubergangen.    Auch  ruhete  immer  eine 
gewisse  Makel  auf  den  18,000  Sachsen,   welche  sich  in  dem  Übel  ge- 
wählten Elbe  loch  einsperren  und  fangen  Wessen.    Wahrheit-  und  Vater- 
landsliebe bewogen  daher  den  Urheber  des  obigen  Buchs,  darüber  die 
sorgfältigsten  Forschungen  in  deo  Archiven  Dresdens  ond  Berlins  anzu- 
stellen und  zu  verarbeiten.    Sie  stimmen  im  Ganzen  mit  dem  gedrängten 
Bericht  des  grossen  Königs  (Histoire  de  !a  guerre  de  sept  ans.  cnap.  3 
nebst  dea  pieces  jostificatives  ond  cnap.  4)  überein  und  bilden  dazu  ge- 
wissermassen  deo  gründlichsten,  parteilosesten  Commeolar,  welcher 
deneben  jedem  erzählten  Hauptabschnitt  lehrreiche  Betrachtungen  militäri- 
scher Art  beigefügt  bat.  Ueberdiess  werden  die  handelnden  Persönlichkeiten 
und  politischen  Verhältnisse,  nach  seltenen,  oft  ungedruckten  Quellen  ge- 
nauer als  es  bisher  geschah  geschildert,  mithin  die  geschichtlichen  Kennt- 
nisse gegenüber  dem  damaligen  Zeitalter  vielfach  bereichert    Diess  gilt 
namentlich  von  der  Einleitung,  welche  deo  Zustand  der  Preussischen ,  im 
Jahr  1756  über  155,000  Mann  starken,  wohl  eingeschulten  Armee  dar- 
stellt ond  mit  dem  Sächsischen,  etwas  über  22,000  Mann  zählenden,  viel- 
fach in  Zucht  ond  Uebnng  zurückstehenden  Heere  vergleicht,  darauf  den 
Geilt  oad  die  Bildung  der  damaligen  Armeen  überhaupt  beschreibt  und 
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mit  einer  Charakteristik  der  vorzüglichsten  Persönlichkeiten  und  damals 
hervorgehobenen  Kriegsarsachen  schliesst.  Von  jenen  steht  neben  dem  tapfern, 
thätigen,  aber  zu  rücksichtsvollen  Sächsischen  Feldmarschall  Rutovski 
oben  an  der  allmachtige,  gewinn-  und  ehrgeizige,  dabei  ränkevolle  Pre- 
mierminister des  K.  F.  Friedrich  Augast  III.,  der  Graf  Hein- 
rieh  von  Brühl,  mittelst  seiner  vielen  Aemter  in  alle  Landesangelegen- 
heiten eingenistet,   und  überall,  darum  nirgends  zu  Hause,  bezog,  was 
ihn  allein  schon  schildert,  nach  den  Acten  jährlich  die  ungeheure  Gehalts- 
einnahme von  52,142  Thaler,  nicht  einbegriffen  die  Emolumente  und  Ne- 
beneiukünfte  wie  den  Erlrag  seiner  Güter  in  Polen  und  Sachsen.  (8.  41.) 
Der  eitle  Mann,  jeder  ausdauernden  Arbeit  unfähig,  hielt  einen  förmlichen 
Hofstaat,  selbst  oine  Leibwache.    Für  Wissenschaften  und  Künste  war  er 
dabei,  wie  ja  schon  Winkel  mann  beweist,  nicht  unempfänglich-,  den 
staatsmähnischen  Blick  suchte  er  durch  Gewandtheit  und  Kniffe  zu  erse- 
tzen. Der  Vorsitzende  Premier-Staats-  und  Conferenzminister  etc.  hatte  von 
1733  bis  zu  seinem  Ableben  (1703)  an  fixen  Besoldungen,  Sportein 
u.  s.  w.  bezogen  2,697,225  Thlr.  8  Gr.  3  Pf.,  an  Grundstücken  ohne 
die  Polnischeu  Güter  für  1,050,700  Thlr.  erworben,  und  an  baarem  Gelde, 
Mcubeln,  Kostbarkeiten  und  sonstigen  Effekten  für  2,290,680  Thlr.  15  Gr. 
5  Pf.  zusammengebracht.    Welche,  selbst  jetzt  wohl  nirgends  vorhandene 
Minislerliebhabereien  Brühl  pflegte,  erhellt  aas  dem  Umslaode,  dass  er 
für  555,733  Thlr.  Weine,  für  310  Thlr.  Thee,  für  2776  Thlr.  Cacao- 
bohnen  und  Chocolade  etc.  hinterliess.  (S.  49 )  Um  so  ein  Vermögen  zu 
gewinnen  und  seinen  Aufwand  zu  bestreiten,  mussteo  oft  Civil-  und  Mili- 
türdiener  unbezahlt  bleiben.  Nicht  anbegründet  bleibt  daher  die  von  Fried« 
rieh  (bist,  de  mon  temps.  ch.  I.)  gegebene  Charakteristik:  „Ce  ministre 
ne  connoissait  que  les  fincsses  et  les  ruses  qui  font  la  politique  des  pe- 
tita princes:  double,  faux,  et  capable  des  actions  les  plus  infames  pour 
se  aoutenir.    Cetoit  Thomme  de  ce  siede  qui  avait  le  plus  d'babits,  da 
monlres,  de  dentelles,  de  bottes,  de  aouliers  et  de  pantoufles  etc.u  — 
Ein  Gemisch  von  hochstrebendem  Ehrgeiz  und  sinnlicher  Weichlichkeit,  be- 
reitete BrUhl  dadurch  seinem  Vaterlande  Schmach  und  Elend  vor,  dun 
er  den  Krieg  wollte,  aber  nicht  dafür  hinlänglich  rüstete,  in  die  Preoasea 
feindliche  Verbindung  eintrat,  aber  keine  förmliche  Unterschrift  wagte  und 
eben  so  wenig  für  die  Aufbewahrung  des  Geheimnisses  sorgte. 

(Schluss  folgt.) 
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(Scbluss.) 


Der  König  bekam,  was  Jedermann  weiss,  durch  Bestechung  unl er- 
geordneter Beamten  Nachricht  von  den  feindlichen  Planen,  Hess  daher, 
wie  der  Verfasser  nachweist,  durch  den  Herrn  von  Winterfeld,  leinen 
Vertrauten,  die  Stellung  von  Pirna  genau  untersuchen  und  beschloss,  als 
der  Wiener-Hof  zweideutige  Antwort  gab,  durch  den  Einbruch  in  Sach- 
sen die  Initiative  zu  ergreifen.    Diese  wird  nun  Schritt  vor  Schritt,  mit 
allen  möglichen  topographischen,  militärisch-politischen  Aufklärungen,  häufig 
nach  handschriftlichen  Quellen,  wahrhaft  erschöpfend  beschrieben.  Das 
rücksichtslose,  hinterhältige  und  kräftige  Wesen  der  Preussen  wird  dabei 
ebenso  treu  hervorgehoben  als  die  temporisirende,  scheue  und  grundsatz- 
lose Führung  der  Sachsen.    Diese  müssen ,  statt  entweder  gleich  im  An- 
fange nach  Böhmen  abzuziehen  oder  sich  nach  einigem  Verweilen  durch- 
zuschlagen, sich  bei  Pirna  ein-  und  absperren  lassen  und  endlich,  da  nach 
dem  Siege  Friedrichs  bei  Lowositz  die  Oesterreicher  nur  halbe  Hülfe  lei- 
sten  und  der  Uebergangsversuch  auf  das  rechte  oder  östliche  Elbufer 
gescheitert  ist,  die  Waffen  strecken.  (14.  —  17.  Octbr.)  Ihre  Lage  war  nicht 
unähnlich  derjenigen  des  Englischen  Generals  Bourgoyne  am  Hudson 
(1778},  wo  trotz  der  Tapferkeit  gegenüber  den  Nordamerikanern  nur  die 
Wahl  blieb  zwischen  Capitulation  oder  Untergang.  Dort  wie  hier  herrschte 
daneben  steigender  Mangel  an  Lebensmitteln  und  Schiessbedarf;  der  Eng- 
linder  hatte  jedoch  Tage  lang  heftige  Gefechte  bestanden,  welche  den 
geblechter  geleiteten  Sachsen,  die  letzten  Rettungsversuche  ausgenommen, 
fehlten.  „Sie  musslea,  wie  am  12.  Octbr.  Fürst  Moritz  aus  dem  Lager 
bei  Cotta  an  den  König  berichtete,  um  am  rechten  Elbufer  durchzukom- 
men, drei  Stellungen  bewältigen,  1)  den  Preussischen  Verhau,  2)  Pros- 
sen und  Waithersdorf  und  3)  den  Ziegenrück  oder  das  Defilee  nach 
Rotbmannsdorf."  (Aster,  S.  381.)    Das  war  aber  bei  der  Unordnung 
und  bei  den  erschöpften  Kräften  rein  unmöglich.  „Zur  Stillung  des  Hun- 
gers, meldet  ein  Theilnehmer,  halte  man  nach  einem  24  slündigen  Marsche 
und  Aufenthalt  unter  dem  Liliensteine  keine  andere  Nahrung  als  einige 
sich  auf  dem  Felde  noch  vorfindende  Krautstrünke  und  Kürbisranken.  G  e- 
kochter  Puder  mit  Schiesspulver  gesalzen  war  eine]  Labung. 
Zum  Trunk  bediente  man  sich  des   zusammengelaufenen  Hegenwassers. 
XLV Jahrg.  X  Doppelheft  17 
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Viele  Leute-  fielen  vor  Hanger  und  Mattigkeit  ohnmächtig  am  und  star- 
ben. Holz  war  die  Nahrung  der  Pferde,  die  haufenweise  fielen n. a. w." 
(Aster,  383).  Es  liegt  also  in  der  nun  unvermeidlichen  Uebergabö 
durchaus  nichts  Unehrenhaftes,  zumal  die  Oesterreicher  für  die  Bettung 
der  Eingeschlossenen  nichts  von  Belang  unternehmen  wollten  oder  konn- 
ten. Die  Ursachen  des  Pirnaer  Ausganges  lagen  für  die  Verbündeten  eben 
so  sehr  in  militärischen  als  politischen  Fehlgriffen  ;  man  wusste  im  ent- 
scheidenden, rechten  Augenblicke  weder  offen  für  den  Krieg  noch  für 
den  Frieden  Rath  und  That  zu  gebrauchen;  man  verharrte  auf  halben 
Massregeln,  während  volle  Schlussfassung  und  Kraft  des  Handelns  bei  dem 
Könige  standen  und  ihm  den  Sieg  brachten.  „Tant,  bemerkt  jener  be- 
scheiden, Uetude  du  terrain  est  importaote,  lant  le  local  decide  des  en- 
Ireprises  militaires  et  de  la  fortune  des  Etats. "  (Hist.  de  la  guerre  de 
sept  ans.  chap.  IV.)  —  Die  Vernachlässigung  dieser  einfachen,  jedoch 
schwierigen  Kriegs-  und  Friedensregel  bereitete  hauptsächlich  in  spätem 
Tagen  den  Preussen  die  Niederlagen  bei  Jena  und  Auerslädt,  denen  aber, 
welche  hier  gewannen,  sechs  Jahre  darauf  in  Russland  einen  noch  tiefern 
und  furchtbarem  Fall.  Und  dennoch  bleiben,  weil  einzelne  Fehlgriffe  selbst 
dem  Genius  nach  menschlichem  Massstabe  ankleben,  Friedrich  der  Grosse 
und  Kaiser  Napoleon  ziemlich  unbestritten  die  ersten  Feldherrn  ihres 
Menschenallers,  setzte  jenem  das  vielfach  umgewandelte  Neu-Preussen  ein 
ehernes,  diesem  das  noch  stärker  aufgewühlte  Neu-Frankreich  ein  le- 
bendiges Standbild;  ob  letzteres  wirklich  dauernder  denn  Erz  —  mo- 
numentum  aere  perennius,  —  werden  soll  und  kann,  das  muss  in  dem 
nächsten  Act  des  Französischen  Dramas,  —  der  N  e  f  f  e  a  I  s  0  h  e  i  m,  —  her- 
vortreten. Bis  dahin  mag  das  neugierige  Publikum,  besonders  im  süd- 
lichen Teutschland,  seine  Lobeserhebungen  des  neuesten  Staatsstreiches 
sparen  und  sich  mit  dem  Originale  der  Wirklichkeil  begnügen,  welches 
immerhin  noch  beachtungswertho  Stoffe  der  Forschung  uud  des  Nachden- 
kens bietet.  Dafür  liefert  nun  auch  das  folgende  Buch  sehr  schätzens- 
werte Beiträge. 


Memoiren  des  königlich  preussischen  Generals  der  Infanterie  Ludwig 
Freiherr  von  Woliogen.  Aus  dessen  Nachlass  unter  Beifü- 
gung offizieller  militärischer  Denkschriften  mUgelheill  ton  A  Ifr  e  d 
Fr  ei  hm.  von  Woltogen.  Leipzig  bei  Wigand.  iS51. 8.  VI.  3ti.  u. 
136  S.  Beilagen. 

Der  Verfasser  dieser  militärisch-politischen  Denkwürdigkeiten,  welche 
unter  ahnlichen  Schriften  der  letzten  Jahre  einen  hohen  Plate  einnehmen, 
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bat  ein  sehr  bewegtes,  an  Schicksalen  und  Beobachtungen  reiches  Leben 
geführt  Geboren  zu  Meiningen  (1773},  euf  der  Stuttgarter  Karlsschule 
erlogen,  trat  er  aus  dem  Würtembergischen  in  den  Preussischen  Kriegs- 
dienst (1794  — 1802),  versah  drei  Jahre  lang  (1802— 1805)  die  Stelle 
des  Ersiehers  bei  dem  Prinzen  Eugen  von  Würlemberg,  machte  dann  als 
Fldgeladjutaut  des  ersten  Würtembergischen  Königs  Friedrich  und  als 
Stabsoffizier  die  kriegerischen  Unternehmungen  von  1805  — 1807  mit, 
ging  nach  dem  Preussischen  Unglück  in  den  Russischen  Dienst  (1807), 
machte  die  Feldzüge  in  Russland  (1812),  Teutschland  (1813)  als  hö- 
herer Stabsoffizier  mit,  besuchte  deu  Wiener  Congress  und  nahm  wiederum 
Preussischer  Offizier  au  den  Ereignissen  von  1815  thätigen  Autheil,  wirkte 
zwei  Jahre  (1815 — 1817)  in  Berlin,  achtzehn  Jahre  hindurch  1818  — 
1836  als  Preussiscber  Bevollmächtigter  bei  der  Militär -Cominission  der 
Bundesversammlung  zu  Frankfurt  und  starb  als  Preussiscber  General  nach 
44jäbriger  Laufbahn  am  4.  Juli  1845  zu  Berlin.  Die  Lebensnacbrichten 
schliessen  mit  dem  Frankfurter  Act.  Von  Jugend  auf  Soldat,  dafür  nach 
Kräften  wissenschaftlich  und  praktisch  ausgebildet,  auch  mit  allgemeinen 
literarischen  Kenntnissen  für  den  Hassstab  seines  Berufes  wohl  ausgerüstet, 
verständig  und  fest,  ein  kühler  und  scharfer  Beobachter  dessen,  was  in 
seiner  Nähe  geschah,  als  hoher  Militärbeamter  in  den  reifern  Lebensjahren 
in  die  Entwürfe  entscheidender  Persönlichkeiten  eingeweiht  nnd  mit  dem 
Vertrauen  derselben  beehrt,  —  so  äusserlicb  gestellt  kenn  Herr  von  W  o  I- 
zegen  als  vollgültiger  Zeuge  weltgeschichtlich  wichtiger  Begebenheiten 
begründeten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  machen.  Seine  Memoiren  klä- 
ren in  der  That  manches  Dunkel  auf  und  geben  vielem,  was  bisher  im 
Dämmerlicht  schwebte,  volle  Beleuchtung.  Dagegen  tritt  nicht  immer  Uber 
widerwärtige  uud  unbeliebte  Persönlichkeiten  und  Umstände  jenes  ruhige 
und  bemessene  Urlbeil  hervor,  ohne  welches  die  Rückblicke  eines 
kundigen,  lebensfertigen  Mannes  den  anziehenden  Grundzug  der  Aus- 
söhnung nnd  objektiv-historischen  Unparteilichkeit  verlieren.  Die 
Stimmung  des  Verfassers  war,  scheint  es,  bisweilen  zur  Unzeit  bitter, 
seine  Kritik  daher,  gegenüber  andern  Berichten  uud  Anschauungen,  hier 
und  da  zu  schneidend  als  dass  man  ohne  weiteres  einwilligen  oder  den 
Spruch  für  unumstösslich  halten  könnte.  In  solchen,  wenn  auch  seltenen 
Fällen  einer  gewissen,  man  möchte  sagen,  doctriuüren  Vornehmheit 
und  Moros i tut  uuiss  natürlich  auch  der  Gegentheil  beachtet  werden, 
das  bekannte  „audiatur  et  altera  parsu  gelten.  Dem  Verdienst  des  Bu- 
ckel, von  welchem  hier  nur  bei  den  engen  Gränzen  der  Zeitschrift  eine 
kurze  Uebersickt  gegeben  wird,  geschieht  dadurch  nicht  der  mindeste 
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Eintrag;  genaueres,  Schritt  vor  Schritt  folgendes  Eingehen  liegt  weder 
in  dem  Vermögen,  noch  in  der  Absiebt  des  Referenten.  Er  wird  dess- 
halb  aus  dem  reichen  Stoff  nnr  Züge  hervorheben,  welche  ihm  neu  und 
charakteristisch  oder  hier  und  da  weniger  begründet,  als  histori- 
sche Controversen  erscheinen. 

Im  zweiten  Capitel  beschreibt  der  Verfasser,  damals  Prenssiscber  Lieu- 
tenant, einen  Ausflug  nach  Weimar  (1  798),  wo  sein  ältester  Bruder  Wil- 
helm als  Regierungsrath  lebte,  durch  die  Verbeirathung  mit  dem  Fraulein 
Karoline  Schillers  Schwager.  „Diesen,  heisst  es  nnn  S.  13,  besuchte 
ich  in  Jena  auf  etliche  Tage,  von  ihm  und  seiner  trefflichen  Frau  auf 
das  herzlichste  aufgenommen.  Namentlich  viel  sprach  er  mit  mir  Uber 
Wallenstein,  der  ihn  damals  lebhaft  beschäftigte.  Er  verlangte,  ich 
solle  ibm  ein  treues  Bild  von  einer  Schlacht  des  30jährigen  Krieges  lie- 
fern, damit  er  aus  dieser  Beschreibung  die  Grundfarben  zur  Schilderung 
des  Todes  von  Max  Piccolomini  entlehnen  könne;  als  ich  ihm  aber 
mit  Carthaunen,  Colabrinen  und  Bombardon  kam,  da  schlug  er  die  Hände 
über  dem  Kopfe  zusammen,  nnd  rief:  „Wie  können  Sie  nur  verlangen, 
dass  ich  eine  Scene ,  welche  den  höchsten  tragischen  Eindruck  auf  die 
Zuhörer  zu  machen  berechtigt  ist,  mit  so  viel  Knall  und  Dampf  anfüllen 
soll?"  —  Er  sann  noch  lange  hin  und  her,  nnd  jeden  Tag  brachte  ich 
ein  neues  Project  dazu ,  das  er  jedoch  als  viel  zu  Kriegs  wissenschaftlich 
immer  wieder  verwarf.  Endlich  hatte  er  seinen  Entschluss  gefasst.  „Ich 
habs!tt  sagte  er.  „Max  darf  nicht  durch  Feindes  Hand,  er  muss  unter 
dem  Hufschlag  seiner  eigenen  Rosse  an  der  Spitze  seines  Kuirassier  -  Re- 
giments des  Todes  Opfer  werden u  —  und  so  entstand  die  herrliche  Er- 
zählung des  Schwedischen  Hauptmannes,  die  wir  heute  Alle  noch  mit 
Bewunderung  Iesen.u  —  Gewiss  ein  schöner  Einblick  in  die  geistige 
Werkstatte  des  grossen  Dichters.  Aehnliches  geschieht  im  vierten  Ca- 
pitel (S.  24)  gegenüber  der  diplomatischen  Feinheit  des  Kaisers  Napo- 
leon, welcher  am  2.  October  1805  nach  vierstündiger,  geheimer  Con- 
ferenz  in  Ludwigsburg  den  damaligen  C.  F.  von  Würtemberg,  Friederich, 
vollkommen  für  seine  Plane  zu  gewinnen  wusste.  „Bei  grossen  Weltbege- 
benheiten, hiess  es,  müsse  Jedermann  Partei  ergreifen;  er,  der  Churfürst, 
sei  offenbar  der  klügste  und  kräftigste  Fürst  Deutschlands,  und  Würtem- 
berg für  seinen  Geist  zu  klein;  es  müsse  ibm  daher  ein  grösseres  Reich 
nnd  eine  Königskrone  werden,  und  dazu  wolle  er  ihm  verhelfen."  — 
Das  wirkte,  der  Churfürst  konnte  den  Schmeicheleien  nicht  widerstehen, 
fand  sich  jedoch  später  vielfach  enttäuscht.  „Es  ist,  sprach  er  ein  Jahr 
darauf  (Herbst  1806),  gar  derselbe  Hann  nicht  mehr!    loh  weiss  gar 
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nicht,  wo  ich  früher  meine  Ohren  halte)  (S.  35.)  Nichtsdestoweniger 
nrtheilt  Wo  I  zogen,  welcher  gleichfalls  durch  eine  persönliche  Mission 
die  feine,  gewinnende  Umgangsweise  des  Franzosen  wollte  erprobt  haben, 
Uber  (S.  33}  Beinen  ehemaligen  Wurtembergischeo  Dienstherrn  zu  scharf 
und  entschieden  ungerecht.  „Ueberhaupt,  heisst  es  S.  31,  war  der  Grund 
seines  Charakters  voll  Hochmutb,  Despotismus,  Härte  und  wilder  Leiden- 
schaft, wesshalb  er  auch  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  selten  sei- 
nem sonst  ausgezeichnetem  Verstände  Gehör  gab  und  nur  über  Fremde 
fast  immer  ein  treffendes  Urlheil  hatte.    Man  möchte  daher  beinahe  [das 
lYiheil  Hume's  über  Heinrich  VIII.  auf  ihn  anwenden,  welches  dahin 
lautet:  „Dieser  Herr  hat  wlbrend  seines  Lebens  nie  etwas 
Unvernünftiges  gesagt  nnd  nie  etwas  Vernünftiges  ge- 
tban."  Ohne  für  die  oft  tollen  Liebhabereien  des  Königs,  als  da  sind 
Günstlinge,  Aden  n.  s.  w.  Empfänglichkeit  zu  haben,  muss  man  doch  ge- 
stehen, dass  jener  Fürst,  unfähig  sein  Reich  zu  Übersehen,  zwar 
absolutistisch  nach  dem  Sinne  der  Rheinbnndsacte,  aber  ohne  Rücksicht 
anf  adelige  oder  anderweitige  Privilegien  regierte,  die  Gleichheit  Aller 
vor  dem  Gesetz  beobachtete  und  trotz  des  kaiserlichen  Dräuens  keine 
Troppen  nach  Spanien  schickte.    Das  will  doch  in  jenen  Tagen  der 
Herabwürdigung  immer  etwas  sagen  und  deutet  auf  selbständige,  vom 
Meister  Protektor  auch  anerkannte  Charakterstärke  hin.    Ferner  wusste 
doch  Jedermann,  woran  er  war,  und  das  ist  auch  schon  ein  kleiner  Ge- 
winn; Uberdiess  herrschte  Ordnung  im  Lande  und  volle  Sprachfreiheit.  (S. 
Perthes'  Leben  II,  141.)  —  Mit  dem  Eintritt  des  Verfassers  in  den 
Russischen  Dienst  (1807)  werden  die  Nachrichten  über  den  diplo- 
matisch-militärischen Entwickelungsgang  der  nächsten  gewicht- 
vollen Jahre  umfang-  und  gehaltreicher.    Was  jedoch  über  den  P reus- 
aisch-Russischen Krieg  bis  zum  Tilsiter  Frieden  im  fünften  Ca- 
pitel  gelegonheitlicb  und  wie  im  Fluge  berichtet  wird,  ist  nicht  immer 
probehaltig,   zeugt  auch  bisweilen  von  einer  mehr  oder  weniger  gereiz- 
ten Stimmung.    So  wird  z.  B.  gemeldet,  Bennigsen  habe  gleich  nach 
der,  jedenfalls  unentschiedenen  Schlacht  bei  Ey lau  im  Bewusstsein  der 
Unzulänglichkeit  gegenüber  dem  Französischen  Kaiser  ..nur  noch  an  den 
Frieden,  oder  auf  einen  Vorwaud  gedacht,  um  sich  auf  eine  eklatante 
Art  von  der  Armee  entfernen  zu  können"  (S.  41),  eine  gehässige  An- 
schuldigung, welche  jeden  Beweises  entbehrt.    War  auch  der  General 
kein  Napoleon,  so  hat  er  doch  auch  noch  andere  und  zwar  löbliche 
Eigenschaften  besessen  als  die  ihm  hier  ausschliesslich  bösen.    „Er  war, 
lautet  das  Urtheil,  stolz,  sehr  hinterlistig  und  von  grosser  Festigkeit,  sobald 
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es  auf  Durchführung  von  Intriguen  ankam"  u.  s.  w.  (S.  10).  Wie  der 
Mann  ungefähr  nach  seinen  guten  and  schlimmen  Seilen  wer,  soll  jetzt 
nicht  erörtert  werden,  da  es  unlängst  bei  der  Anzeige  des  hier  unpar- 
teiischer prüfenden  Werkes  von  Höpfner  geschehen  ist. 

Belangreicher,  wenn  auch  nicht  frei  von  einer  gewissen  Befangen- 
heit, werden  die  Memoiren  mit  dem  militärischen  Wirkungskreise  in  Rosa- 
land. Der  Verfasser,  entschiedener  Gegner  des  Napoloonischen  Sy- 
stems and  durch  Erfahrung  wie  Nachdenken  in  die  zweckmässigen  Wi- 
derstandsmittel  eingeweiht,  bereitet  als  höherer  Stabsoffizier  manches  für 
die  künftige  Defensive  vor;  er  bereist  1811  bei  wachsender  Spannung1 
der  beiden  Kaiserhöfe  nach  höherem  Auftrag  das  Russische  Kriegstheater 
(Cap.  6)  zwischen  Düna  und  Dniepr,  bezeichnet  die,  für  verschanzte  La- 
ger  udu  anaerweiuge  ueiensiv-  uua  uuensivzwecKe  geeigneten  trennen— 
keilen,  entwickelt  seine  Ansichten  in  genauen,  den  Beilagen  angefügten 
Denkschriften,  arbeitet  einen  andern  Aufsatz  über  das  höchst  mangelhafte 
Verpflegungswesen  aus,  erscheint  mit  einem  Wort  als  eifriger  Pfleger, 
wenn  auch  nicht  Urheber  des  späteren,  auf  zwei  Heere  und  ollmähligen 
Rückzug  in  daa  Innere  gerichteten  Operationsplans.  Die  Prio- 
rität der  Erfindung  bleibt  dabei  eine  ziemlich  müssige,  daher  auch  mit 
Recht  auf  die  Seite  gelegte  Frage.  Herr  von  Wol  zogen,  bereite  in 
einer  Denkschrift  vom  Jahr  1810  (s.  Beil.  1)  dafür  mit  Klarheit  sich 
aussprechend,  der  Rassische  General-Lieutenant  von  Pbnll,  ein  geborner 
Würtemb erger,  für  dieselbe  Strategie  mehr  durch  Rath  denn  aasdau- 
ernde, glückliche  That  wirksam*),  der  Preussische  Generai  Knesebeck, 
welcher  in  geheimer  Mission  seines  Königs  kurz  vor  dem  Ausbrach  des 
Kriegs  nach  St.  Petersburg  kommt  und  den  Kaiser  Alexander  it  den 
schon  früher  lieb  gewonnenen,  nur  etwas  zerfliessenden  Ansichten  verstärkt, 
(s.  von  Mttffli ng' s  Denkwürdigkeiten),  —  diese  drei  Ten  tsche  schei- 
nen unabhängig  von  einander  den  entscheidenden  Operationsplan  mehr  oder 


*)  Vcrgl.  Wol  zogen  S.  62,  wo  Phull  seinem  kaiserlichen  Schüler  in  der 
Kriegskunst  als  leitenden  Grundsatz  des  Defensivkampfes  und  ollmähligen  Zurüek- 
weiebens  in  das  Innere  neben  anderm  nachdrücklich  anräth:  „D'agir  avec  In 
rapidite*  d'un  eelatr  est  le  privilege  exclusive  dn  genie.  II  faut  bien  lui  opposer 
une  persöverance  modeste,  de  l'cconomie  et  de  l'ordre  dans  tous  (sie)  les  me*- 
surei;  —  il  faut  agir  avec  sagesse  et  prudence,  deux  ecuuils,  contro  lesquels  le 
genie  a  souvent  dchoud  etc."  Vergl.  S.  85.  „Nur  Phull  blieb  hartnäckig  dabei, 
dass  der  früher  beschlossene  Feldzngs-  und  resp.  Rückzugs-Plan  genan  befolgt 
werden  solle,  welcher  Meinung  wohl  auch  der  einsilbige  General  Barclay  im 
Stillen  beiöflichten  mochte. 
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weniger  ausgebildet  und  in  den  höchsten  Regionen  als  alleinigen  Ret- 
tungsweg empfohlen  zn  haben.  Dass  dabei  gar  vieles  vom  Gang  der 
Ereignisse,  selbst  vom  Znfall  anhing,  dass  einsichtsvolle  und  redliche  Hus- 
sen, wie  Barclay  de  Tolly  und  Obrist  von  Toll,  den  sachgemäs- 
sea  Gedanken  aufgriffen,  trotz  der  Ranke  und  Zwistigkeiten  verarbeiteten 
und  weiter  ausführten,  —  das  alles  liegt  auf  der  Hand  und  bedarf  kei- 
ner langen,  kritischen  Prüfung,  welche  man  auch  tbeils  aus  Bescheiden- 
heit, theils  aus  Rücksichten  auf  Welt-  und  Menschenkenntniss  sorgfältig 
gemieden  findet.  Jedes  wahrhafte  Verdienst  tritt  Uberdiess,  wie  auch  Iiier, 
bei  der  richtenden  Nachwelt  um  so  reiner  hervor,  je  mehr  es  in  Folge 
mangelnder  Ruhmredigkeit  von  den  Zeitgenossen  Ubersehen  oder  gradezu 
mit  schnödem  Uodank  belohnt  wurde.  In  dieser  Stellung  gegenüber  einem 
Theil  der  heimischen  Magnatenschaft  befand  sich  auch  der  Verfasser, 
welcher  als  Fremder  und  Flügeladjntant  Alexanders,  dann  als  stand- 
hafter Anwalt  des  beschlossenen  und  vom  Kaiser  trotz  der  Hindernisse 
festgehaltenen  Defensivplans  dort  mit  der  Ultra -Nationalpartei  des 
Russenthums,  den  GrossfUrsten  Constantin  an  der  Spitze,  hier  mit 
den  Anhängern  einer  kühnen  Offensive  vielfach  zu  kämpfen  hatte.  So 
erklären  sich  manche,  bisweilen  unzeitige  Beschwerden  und  Klagen,  wel- 
che den  Fluss  der  trefflichen  Darstellung  unterbrechen,  hier  oder  da  selbst 
anf  eine  unbefangene  Charakteristik  der  handelnden  Persönlichkeiten  stö- 
rend zurückwirken.  Wurde  doch  Herr  von  Wolzogen  wegen  eines  of- 
fenen Missverständnisses  von  etlichen  Stockrussen  sogar  der  geheimen 
Agentschaft  zu  Gunsten  des  Feindes  in  St.  Petersburg  verdächtigt  und  des 
Hochverraths  beschuldigt!  „Der  Oberraarschall  Graf  Tolstoi,  heisst  es 
nach  dem  Bericht  des  Preussischen  All-Ministers  von  Stein,  forderte  vom 
Kaiser  mit  den  Worten  mein  Todesurtheil :  „Wenn  Ew.  Mojestiit  dem  Obrist 
Wolzogen  und  noch  einigen  andern  Verrathern  den  Kopf  nicht  vor 
die  Fasse  legen  lassen,  so  muss  Ihre  Armee  zu  Grunde  gehen !u  Stein 
verbürgte  jedoch  seine  Ehre  für  meine  Unschuld,  worauf  der  Kaiser  au- 
genblicklich jedes  Misstrauen  gegen  mich  fallen  Hess  u.  s.  w.tt  (S.  120 
und  130.3  Man  kann  sich  nach  derartigen  Erfahrungen  allerdings  nicht 
Aber  den  Unmulh  verwundern,  mit  welchem  hier  und  da  einzelne,  oflen- 
bar  nicht  freundlich  gesinnte  Persönlichkeiten  aufgegriffen  und  etwas  rauh, 
vielleicht  ungerecht,  abgefertigt  werden;  denn  sie  gehörten  der  streng 
Russischen,  auch  verdienstvollen  Ausländern  abgeneigten  Nationalpartei  an, 
welche  vor  allem  auf  die  Massen  wirken,  die  Vorurtheüo  und  hüufig 
rohen  Neigungen  derselben  möglichst  schonen,  für  den  Hauptzweck  des 
Kriegs,  den  Untergang  des  Fremden,  um  jeden  Preis  benutzen  wollte  und 
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eben  dessbalb  wohlgesinnten,  an  Bildung,  berechnender  Klugheit  überle- 
genen Waffengefabrten,  wenn  sie  Ausländer  waren,  nicht  immer  das 
gebUbreude  Zutrauen,  die  schuldige  Achtung  zollte.    Aua  solchen  Gründen 
und  Verhaltnissen  scheint  die,  meinem  Bedünken  nach  ungerechte  Kritik 
entsprossen  zu  sein,  welche  Herr  von  Wolzogen  besonders  über  den 
alten,  aeit  dem  26.  August  ernannten  Generalissimus  und  Fürsten  Kutu- 
iow  ergehen  lässt.    Derselbe,  allerdings  hauptsächlich  auf  Betrieb  der 
hoben  Adelspartei  und  der  bedrohten  Eintracht  wegen  vom  anfange 
widerstrebenden  Kaiser  mit  dem  Ober  -  Commando  über  alle  Armeen  und 
Milizen  betraut  (S.  131),  heisst  bei  dem  Verfasser  und  angeblich  auch 
bei  dem  darin  gleichgestimmten  Alexand er  ein  unmoralischer,  in- 
triguanter,  ja,  gefährlicher  Charakter.    Ucberdiess  war  er, 
wird  daneben  bemerkt,  physisch  bereits  gänzlich  heruntergekommen  und 
schwelgte  dabei  fortwährend  in  sybaritischen  Genüssen.    Auch  hat  er  in 
der  Folge  des  Feldzugs  nur  durch  seine  diplomatische  Verschlagenheit 
und  durch  die  Schlauheit,  wodurch  er  den,  den  Frieden  wünschenden  Na- 
poleon in  Moskau  hinhielt  und  80  in  die  Falle  lockte,  seinen  Hückzug 
in  der  schrecklichsten  Jahreszeit,  dem  Winter,  antreten  zu  müssen,  vor- 
tbcühaft  gewirkt;  militärisch  aber  blieb  er  weit  hinter  den  Erwartungen 
zurück,  die  man  von  ihm  gehegt."  (S.  132).  Allein  wider  dieses  schwarze, 
gar  zu  sehr  aus  dem  Groben  gehauene  Bild  des  alten,  einäugigen,  trotz 
körperlicher  Gebrechen  rüstigen,  umsichtigen  und  standhaften  Feldherro, 
welcher  wirklich  etwas  von  S u w ö r o f  f  hatte,  zeugen  Thatsachennnd 
Urt heile  der  Zeitgenossen.    Kutusow  nämlich  wählte  erstens,  von 
seinem  Generalquartiermeister  Bennigsen  unterstützt,  mit  offenkundigem 
Scharfblick  die  Wablstatt  bei  Boro dino  und  lieferte  hier  bekanntlich 
die  mörderische,  von  dem  Verfasser  sorgfältig  beschriebene  Feldschtacht 
Ungewissen  Ausgangs.    Wenn  der  General  dabei  währeud  des  Kampfe« 
hinter  den  Linien  etwas  champagnerte  und  den  von  Barclay  ge- 
schickten FlUgeladjutanten   ziemlich  rauh,   wie  Wolzogen  weitläufig 
meldet,  S.  146  anfuhr*),  so  wird  dadurch  die  Hauptsache,  der# einsichtsvoll 
gewählte  und  verlheidigte Tummelplatz,  nicht  geändert.    Ferner  hat  Ku- 
tusow in  der  Flankenstellung,  welche  er  nach  dem  Preisgeben 
und  Aufopfern  Moskaus  nahm,  den  deutlichsten  Beweis  des  strategi- 


*)  nBei  welcher  hundsföttischen  Marketenderin  haben  Sie  sich  besoffen,  dass 
Sie  mir  einen  so  abgeschmackten  Rapport  (über  die  ungünstige  Lage  der  Trup- 
pen) machen ?u  Dieses  und  Aeholicltcs  musstc  Herr  von  Woliogen  aus  dem 
Munde  des  mürrischen,  aufgeregten  Feldmarschalls  vornehmen. 
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sehen  Talents  gegeben  und  drittens,  was  ja  der  Verfasser  selbst  eioräarnf, 
durch  Dipl  oma  tis  ir  e  n  den  Kaiser  Napoleon  Uber  eioen  Monat  lang 
festgehalten,  bis  er  ganz  in  den  ihm  gelegten  Schlingen  steckte  und  an- 
ter den  ungünstigsten  Umständen  die  endliche,  unheilvolle  Rückfahrt  an- 
treten musste.    Beim  Verfolgen  mochten  allerdings  Fehler  geschehen, 
welche  ein  jüngerer,  mit  vollem  Feuer  noch  drängen  der  'Führer  vielleicht 
gemieden  bitte ;  wer  will  aber  hier  bei  den  natürlichen  Beschwerden  und 
abmattenden  Hirschen,  welchen  auch  die  Russen  ausgesetzt  waren,  und 
bei  dem  endlichen  Gewinn  des  vorgesteckten  Zieles,  Untergang  des  Fein- 
des, alles  auf  die  Goldwage  legen?*)  Missgriffe  im  Einzelnen  geschahen, 
das  Ganze  jedoch  gelang  und  spricht  für  die  Tüchtigkeit  der  Oberleitung. 
Persönliche  Schwächen,  wie  etwa  derbe,  hier  und  da  grosssprecherische, 
von  eitler  Prahlerei  jedoch  entfernte  Haltung  und  Lust  am  Bechern  kommen 
dabei  gegenüber  der  Kritik  des  Feldherrn  so  wenig  in  Betracht  wie  s.  B. 
bei  Blücher,  welchen  Napoleon  wahrend   des  Winterfeldzugs  in 
Frankreich  (J814)  mit  dem  Spitznamen  des  alten,  versoff  enen  Hn- 
aarenoffiziers  zu  beehren  pflegte.  Aber  auch  Urtbeile  glaubwür- 
diger Augen-  und  Obrenzeugen,  nicht  etwa  Russischer,  sondern  frem- 
der, widerlegen  die  Wolzogen'sche  Personalkritik,  welche  noch  an 
vielen  andern  Stellen  sich  gleich  bleibt.  So  spendet  Herzog  Engen  von 
Worte mberg,  Wolzogens  Zögling,  dem  Fürsten  Kutusow  das  be- 
gründete Lob  eines  scharfsinnigen,  vorsichtigen  und  Vertrauen  er- 
weckenden Mannes**),  und  bemerkt,  dass  ihm  bei  dem  Wirrwarr  des  am 
13.  September  Uber  die  Räumung  Moskaus  abgehaltenen  Kriegsraths  der 
mit  seinem  Entscbluss  schon  fertige  Feldherr  io"s  Ohr  raunte:   „Ici  ma 
lete ,   fut  eile  Lonne  ou  mauvaiso,  no  doit  s'aider  que  d'elle  m£mett  ***), 
ein  Wort,  das  wie  die  darauf  erfolgte  T  h  a  t  von  Scharfblick  und  Charak- 
terstärke zeugt.  E.  M.  Arndt,  damals  in  Russland,  schrieb  im  Geist  der 


*)  Kutusow  sagte  darüber  später  neben  anderm  zu  dem  Herzog  Eugen 
von  Würtemberg :  „Unsere  jungen  Feuerköpfe  zürnen  dem  Alten,  dass  er  dem 
Fluge  ihrer  Wünsche  einen  Zügel  anlegt.  Sie  bedenken  nicht,  dass  die  Um- 
stände an  und  für  sich  alloin  schon  mehr  thun,  als  unsere  Waffen.  Wir  selber 
dürfen  aber  nicht  an  der  Gränze  als  abgehungerte  Landstreicher  an- 
klopfen." S.  Erinnerungen  aus  dem  Feldzuge  des  Jahres  1812  in  Russland, 
S.  172.  —  Es  scheint,  der  Alte  wollle  von  vorneherein  nach  Vertreibung  des 
Feindes  noch  weiter  vorwärts,  was  auch  bekanntlich  nach  allerlei  Hemmnissen, 
wenn  auch  anfangs  nur  in  beschranktem  Massstabe,  geschah. 

**)  Erinnerungen  aus  dem  Feldzuge  des  Jahres  1812.  S.  67. 

*•*)  Derselbe  S.  99. 
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Zeit  (III,  71)  nieder:  „Dieser  kräftige  Greis  halte  den  Türk enkrieg  durch 
einen  glorreichen  Feldsag  gegen  den  Gross vezir  im  Sommer  1811  so 
gut  eis  beendigt.  Das  russische  Volk  erwartete  von  seiocr  festen  Be- 
sonnenheit und  tbätigen  List  sehr  viel;  der  Kaiser  hörte  und  erhörte  die 
Stimme  desselben  u.  s.  w.u  Der  Englische,  damals  in  Rassland  anwe- 
sende Obrisl  Ca thcart  bemerkt  in  seinen  Commentaren  (Cep. 4»  S. 63) : 
„So  weit  et  seine  körperlieben  Gebreeben  (Wanden,  Alter)  nur  irgeed 
z uliessen,  zeigte  sieh  der  General  vollkommen  würdig  des  Vertrauene. 
Die  Wahl  der  Stellung  bei  Borodino  und  der  Bntschluss  hier  zu  fechten, 
machen  seinem  Math  und  seiner  Einsiebt  eile  Ehre.  Wenn  er  später  Mos- 
kau als  Lockspeise  preisgab  und  eine  Flankenposition  nahm,  so  gebührt 
ihm  als  Urheber  das  volle  Verdienst  dieser  strategischen  Bewegung  u.l.w.tt 
Wenn  men  die  dergestalt  jedenfalls  missliche  und  mürrische  Persans 
lichkeitskritik  ausnimmt,  so  sind  alle  Berichte  des  Herrn  von  Wo I- 
io gen  über  die  wichtigsten  Kriegsereignisse  eben  so  anschaulich  ala 
lehrreich;  denn  sie  rühren  ja  von  einem  militBrisch-ausgebildeten,  mithan- 
delnden Beobachter  her.  Die  Stärke  der  Franzosen  bei  der  genau  be- 
schriebenen Borodinoschlacht  (7.  VII)  wird  von  ihm  auf  140,000  Mann 
mit  600  Geschützen,  diejenige  der  Rassen  auf  132,000  Mann  nebst  640 
Geschützen  gesetzt,  der  beiderseitige  Verlast  an  Todten,  Wunden,  Gefan- 
genen, ungefähr  za  gleichen  Theileu  auf  100,000  Mann  berechnet.  (S.  149)  * 
Den  Brand  Moskau'»  schreibt  der  Verfasser  so  ziemlich  dem  Gouver- 
neur Rostopscbin  zu,  welcher,  natürlich  im  Einverstandniss  mit  K  u- 
tusow,  dafür  in  der  Hast  und  schon  früher  durch  den  Tcutschen  Me- 
chern cus  Dr.  Schmidt,  Wegschaffen  der  Spritzen  u.  s.  w.  mancherlei 
Voranstalten  getroffen  habe.  „Auch  sagte  bereits  der  Obrist  Gref  San 
grewsky  bei  Borodino  mit  ganz  besonderer  Accentuation  zu  seiner  Umgebung*  4 
„Nun  wenn  wir  den  Sieg  nicht  erringen,  so  hilft  uns  nur  ein  anderer  Po- 
scharskyu  (Posch  ar-Fcu  er  und  Poscharsky  Retter  Russlands  im  J.  1612  gc- 

Senüber  den  Polen).  Rostopscbin,  welcher  sieb  für  den  welthistorischen 
ntergang  Alt-Moskaus  sowohl  verkleideter  Polizisten  als  schwerer,  aus 
dem  Zuchthause  (Ostrog)  entlassener  Verbrecher  (800)  bedient  und  an 
dem  plündernden  Feinde  gleichfalls  Werkzeuge  gefunden  halte,  bewahrte 
das  tiefste  Geheimniss  über  die  rettende  Frevelthat.  Später  einmal 
zu  Berlin  in  Wolzogens  Gegenwart  über  die  Autorschaft  befragt,  antwor- 
tete er:  „Darnach  bat  mich  selbst  der  Kaiser  noch  nicht  gefragt  und  bin 
ich  dessbalb  Niemanden  darüber  eine  Antwort  schuldig."  (S.  158.)  Ob  man 
daraas  mit  dem  Verfasser  auf  nicht  vorangegangene  Vollmacht  oder  Ge- 
nehmigung von  Seiten  Alexanders  schliessen  dürfe?  —  diese  Frage 
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bleibt  sehr  zweifei-  und  rüthseih  oft.    Bs  scheint,  Roslopschio,  wel- 
cher bereits  im  Kriegsrath  vom  13.  September*)  auf  die  furchtbare  Zer- 
bauung  des  Kootens  hindeutete,  handelte  nach  einer  allgemein  gefassteo 
lustruclion  dictatorähnlicheu  Inhalts  „je  nach  Umstünden. u  —  Daher  er- 
folgte auch  wohl  keine  Untersuchung  der  plötzlich  improvisirten  Misse- 
st oder  des  patriotischen  Staatsstreiches ;  man  begnügte  sich  mit  dem 
„fsit  accompli,"  über  welches  anfangs  selbst  der  dafür  vorbereitete  Cza  r 
ersebrack  oder  sich,  wie  der  Herzog  Eugen  voo  Würtemberg  äussert, 
(S.  104)  höchst  unglücklich  fühlte.    Allerdings  war  der  Jammer  bei- 
spiellos; „es  bot  einen  herzzerreissenden  Anblick  dar,  sagt  Wo  (zogen 
(S.  151),  Greise,  Wöchnerinnen  und  Kinder  bunt  durcheinander,  beladen 
mit  Allem,  was  sich  irgend  in  der  Eile  fortschleppen  liess,   unter  hellen 
Thränen  ihre  Häuser  verlassen  und  in  die  weite  Einöde  des  Russischen 
Reichs  ziel-  und  obdachlos  hinausziehen  zu  sehen!  (am  14.  Septbr.)  Der 
meistens  nächtliche  Marsch  des  Heeres  wurde  bald  von  den  Flammen  der 
Stadt  beleuchtet,  „oft  Uberdockten  auch,  heisst  es  (S.  159),  wenn  der 
Wind  sich  heftiger  erhob,  grosse  Aschenwolken  die  dahin  ziehenden  Krie- 
ger, ungeachtet  wir  von  Moskau  schou  4  Meilen  entfernt  waren."  — 
Die  ungeheure  Catastropho  wirkte  anfangs  lähmend  auf  den  Hof  und 
Kaiser  zurück;  bald  aber  erhob  sich  letzterer,  besonders  von  dem  ge- 
fluchteten Minister  von  Stein  unterstützt  (Wolzogen  S.  162.),  zu  voller 
Hetoeskraft;  er  beschloss,  wenn  es  seiu  sollte,  selbst  Petersburg  zn  räu- 
men, aber  keinen  Frieden  zu  bewilligen,  so  lange  noch  Franzosen  in 
Russland  stünden.  •  ■  )  Dieselbe  Gesinnung  theilten  jetzt  Heer  und  Volk;  letz- 


*)  Einen  merkwürdigen,  darauf  bezüglichen,  von  Wolzogen  übergangenen 
Vorfall  erzählt  der  Herzog  Eugen  von  Würtemberg.  „Graf  Rostop  sc  hin, 
heisst  es  S.  09,  kam  kurz  darauf  (nach  Beendigung  des  Kriegsralhs)  an  mich 
heran  und  sagte  mir  mit  dem  lebhaftesten  Eifer :  „Würde  ich  gefragt,  so  rief 
ich:  „„Vernichtet  die  Hauptstadt,  .ehe  ihr  sie  dem  Feinde  Preis  gebet \uu  Diess 
ist  die  Ansicht  des  Grafeu  Rostopachin.  Was  den  Gouverneur  der  Stadl 
betrifft,  der  dazu  berufen  ist,  für  ihr  Heil  zu  wachen,  so  kann  dieser  einen  sol- 
chen Rath  nicht  geben. tt  Es  hatte  dieser  Gedanko  mich  gleich  so  ergriffen,  dass 
ich  aof  den  Bivouak  der  Division  zurückkehrend,  ihn  allen  meinen  Umgebungen 
millbeille.  „Es  ist  kaum  glaublich!  rief  ich,  es  wäre  eine  Ricsenthat,  aber  das 
wahre  Kraftmiltel  in  dieser  entsetzlichen  Krise"  u.  s.  w.  Alle  Zweifel  an  der 
Brandlegung  durch  Franzosen  Helen  sofort.  Ycrgl.  Tür  dieselbe  Ansicht 
Cathcart  S.  75. 

**)  Chatcart  S.  74  und  78.  „Aucune  proposition  de  l'enneral  ne  pourra 
m'engager  u  terminer  la  guerrc  et  ä  atlaiblir  par  lü  lo  devoir  saise*  de  veuger 
l*  patrie  leide."  Aua  dem  Brief  Alexanders  vom  9.  Ootober  an  Kutusow. 
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teres,  durch  den  Brand  der  Hauptstadt  tief  aufgeregt,  begann  jetzt 
reo  weise  auf  den  Feind  zu  fallen.  So  wurde  Kulusows  Wort:  „Der 
Verlust  von  Moskau  iat  nicht  der  Untergang  des  Reich su  (Arndt 
Hl,  131)  gemach  volle  Wahrheit.  Wie  das  kam?  entwickelt  Herr  von 
Woliogen  nicht;  denn  er  verliess,  als  der  redliche,  selbständige  und 
kriegskundige  Barclay  de  Tolly  sich  mit  dem  alten  Oberbefehlshaber 
fiberwarf,  gleichfalls  das  Hauptquartier  und  begab  sich  nach  St.  Peters- 
burg, wo  er  eben  keine  schmeichelhafte  Darstellung  des 


Mit  dem  Anfang  des  von  Russland  auf  Teutschland 
genen  Befreiungskrieges  nimmt  von  W o  1 1 o g e n,  wiederum  im 
kaiserlichen  Hauptquartier  als  höherer  Stabsofficier  thtftig,  den  abgebroche- 
nen Faden  der  Aufzeichnungen  von  neuem  auf.  Sie  enthalten  natürlich 
auch  hier  viel  Lehrreiches  über  militärisch-diplomatische 
legenheiten,  Ober  die  Schlachten  bei  Lützen,*)  Bausen,  wo 
lieh,  heisst  es,  der Preussische  General  von  Knesebeck  befehligte,  den 
Waffenstillstand  und  die  an  ihn  geknüpften  Verhandlungen,  über 
die  Kampfe  bei  Dresden,  Culm")  und  den  entscheidenden  Schlag 
bei  Leipiig.  Dieser  wird  mit  besonderer  Ausführlichkeit  und  hier  und 
da  scharfer  Kritik  beleuchtet,  ein  Schicksal,  welches  namentlich  den  ehe- 
mals Sächsischen,  damals  und  später  Oesterreiehischen  General  von 
Langenau  trifft.    Dieser  nämlich,  wird  behauptet,  habe  vorzüglich  als 

*)  Als  die  Monarchen  in  der  Nacht  des  Schlachttages  aus  Mangel  an  Mu- 
nition den  Röckzug  beschlossen  hatten,  widersetzte  sich  15  lü  eher.  Diess  wird 
also  erzählt.  „Ich  hörte  auf  einmal  einen  alten  preussischen  General,  wel- 
cher den  Arm  in  einer  Binde  trug,  sich  sehr  dagegen  ereifern.  „Was!  all*  das 
Blut  sollte  hier  umsonst  geflossen  sein?  rief  er  aus.  Nie  und  nimmermehr  gehe  ich 
zurück,  sondern  noch  in  dieser  Nacht  werde  ich  die  Franzosen  zusammenhauen, 
dass  sich  diejenigen  schämen  sollen,  die  das  Wort  Rückzug  ausgesprochen  ha- 
ben!" (S.  172.)  In  der  That  vergönnten  die  Monarchen  dem  70jährigen  Feuer- 
greise, welcher  beinahe  19  Stunden  lang  nicht  vom  Werde  gekommen  war,  ei- 
nen letzten  Cavallerieangriß*.  Dieser,  vom  Obersten  Dolffs  ausgeführt,  schei- 
terte jedoch  an  örtlichen  Hindernissen;  er  alarmirte  nur  den  Feind  ohne  wei- 
tere Folgen. 

•*)  „Kaum  waren  wir,  erzählt  der  Verfasser  (S.  202),  jenseits  Culm  (am 
30.  Aug.)  angekommen,  so  brachten  einigo  Kosaken  den  General  Vandamme 
und  den  Chef  seines  Generalstabes,  General  Haxo,  als  Gefangene.  Beide  hat- 
ten sich  in  die  Mitte  einer  (vor  Kleist)  retirenden  französischen  Infanterie-Co- 
lonne  begeben,  aus  welcher  sie  diese  Kosaken  —  ein  Uradnick  (Unter-Offizier) 
und  drei  Gemeine  —  Ersteren  am  Kragen  und  Letzteren  am  Aermel,  der  in 
Folge  dessen  zerrissen  hcrabhing,  ohne  Weiteres  herausschleppten."  — 
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landes-  und  ortskundiges  Glied  des  vom  Grafen  Radetzky  geleiteten 
Generals  tabes  den  Fürsten  von  Schwarzenberg  Uberredet,  die  Oe- 
slerreichische Reserve  —  40,000  Manu,  —  am  16.  Oktober  in  einem 
„Zwickel  zwischen  zwei  Flüssen,  Elster  und  Pleisse,"  zu  postiren,  damit 
sie  von  dort  aus  die  Franzosen  über  Connewitz  von  Leipzig  abschneiden, 
und  ihnen  eine  totale  Niederlage  beibringen  möchten.  Durch  den  Kaiser 
Alezander  auf  Walmodens  Betrieb  um  10  Uhr  Morgens  von  dem 
Gefahrlichen  einer  derartigen  Disposition  Uberzeugt,  habe  Fürst  von  Schwar- 
zenberg, darin  einverstanden  mit  Radetzky,  dem  Chef  seines  Gene- 
ralstabes, noch  zeitig  den  Plan  abgeändert,  die  Hauptmacht  der  Reserve 
über  die  Pleisse  zurückgenommen  und  ihr  Gelegenheit  gegeben,  Abends 
nach  vier  Uhr  dem  schwer  bedrängten  Preussischen  General  Kleist  er- 
folgreiche Hülfe  zu  leisten  und  das  schon  neigende  Gleichgewicht  der 
Schlacht  wiederherzustellen.  Der  strategische  Fehlgriff  aber,  scheint 
es,  bestand  nicht  in  der  Wahl  des  örtlichen,  auf  Connewitz  gerichteten 
Angriffspunktes,  sondern  in  der  zu  massonhafton,  dadurch  für  den 
Kampf  in  der  Ebene  des  rechten  Pleisscufers  unnütz,  also  schädlich  ge- 
wordenen Aufstellung.  Um  den  Feind  an  der  gemeinten,  übrigens  schwie- 
rigen Oerllichkeit  zu  beschäftigen,  reichten  wohl  etliche  leichte  Re- 
gimenter hin,  wie  denn  der  hier  nach  dem  Abzug  des  Gewalthaufeoa 
mit  wenigen  Bataillons  zurückgelassene,  in  Folge  eines  Unfalls  gefangene 
Graf  von  Meerveldt  diesen  Zweck  so  ziemlich  erfüllte  und  den  Feind 
hinderte,  auf  der  H  a  np  t  w a  h I s  t  a  1 1  bei  Waebau  n.  s.  w.  seine  volle 
Kraft  zu  entwickeln.  Damit  stimmt  auch  der  Preussische  General  Hof- 
mann überein;  „wenn  gleich,  sagt  er  (Feldzug  von  1813  S.  274)  das 
Unternehmen  (gegen  Connewitz)  misslang,  so  bewirkte  es  dennoch  eine 
starke  Diversion,  Napoleon  zog  seioe  Reserve  dahin."  Und  S.  273.  „Na- 
poleon soll  um  5  Uhr  noch  eine  eutscheidende  Offensiv-Beweguog  vor- 
gehabt haben  und  nur  durch  das  Vorbrechen  des  Generals  M  e ervel dt 
abgehalten  worden  sein."  —  So  ganz  unzweckmässig  und  folgenlos  war 
also  der  Dispositionsplan  nicht,  nur  darin  tadelnswerth,  dass  er, 
wie  gesagt,  für  eine  Diversion  zu  starke  Kräfte  bestimmte,  jedoch 
diesen  Fehlgriff  noch  zur  rechten  Stunde  verbessern  konnte.  Ob  die  Ini- 
tiative dazu  nun  vom  Schwarzenbergischen  oder  anderweitigen  General- 
stab ausging,  das  bleibt  bei  dem  pflichtmässigen  Zusammenwirken  der  Ver- 
bündeten gegenüber  dem  Ganzen  gleichgültig.  Desto  auffallender 
ist  es  daher,  wenn  Herr  von  Wol zogen  einerseits  gegenüber  dem  lei- 
tenden Chef  des  Generolstabes ,  Radetzky,  die  Wirksamkeit  L  an  ge- 
nau's  offenbar  zu  hoch  anschlägt  und  andererseits  letzterem  entweder 
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ans  leidenschaftlicher  Gereiztheit  oder  doclrioärer  Rechthaberei  durch- 
aus persönliche,  unedle  Motive  unterschiebt.    Er  habe  nämlich,  wird 
auf  wirklich  mythische  Weise  behauptet ,  die  40,000  Oeslerreicher  in 
jenen  „Zwickel  von  Müssen,  Sümpfen  und  Büschen  hineindisponirt,"  tun 
hier  eclatant  zu  siegen  nnd  dadurch  rasches  Aufsteigen  in  der  Armee  zu 
gewinnen.  (S.  214.)    Als  wenn  am  Vorabend  weltgeschichtlicher  Ereig- 
nisse ein  ursprünglich  fremder,  seit  dem  Eintritte  in  kaiserliche  Dieosio 
dem  Chef  des  Generalstabes  beigegebener  Ofificier  dergleichen  monströsen, 
wahrhaft  eilein  Ehrgeiz  hätte  hegen  können!    Denn  diesen  verpflanzt 
Herr  von  Wolzogon  als  die  eigentliche  Lebensader  in  den  ehemals 
Sächsischen  OQtcier  und  lüsst  denselben  im  Frühling  1813  eine  diplo- 
matische Nission  nach  Prag  benutzen,  um  als  General-Major  in  die  kai- 
serliche Armee  aufgenommen  zn  werden.    Allein  der  Mitunterhändler  ei» 
oes  Bündnisses  zwischen  Sachsen  und  Oesterreich  zu  Gunsten  der 
bewaffneten  Neutralität  konnte  nioht  wohl  heimkehren,  sobald 
seio  Herr,  der  König  Friedrich  August,  den  Entschluss  geändert  nnd 
ans  Furcht  vor  der  Französischen  Hache  den  Aufenthalt  in  Prag  mit  dem- 
jenigen in  Dresden  verlauscht  halte.4)    Wie  Herr  von  Wolzogon 
überhaupt  gegen  Oesterreich  eine  kleine  Reizbarkeit  hat,  erhellt  auch 
aus  dem  Umstände,  daas  er  weitläufig  berichtet,  wie  Fürst  Schwar- 
zenberg seinem  Kaiser  die  Ehre  des  ersten  Einzugs  in  Frankfurt  durch 
eine  dafür  geschickt  entworfene  Marschdisposition  habe  verschallen  wol- 
len ,  wie  aber  er  (Wolzogen)  seinerseits  den  Pfiff  entdeckt  und  dem 
Kaiser  Alexander  den  Vorsprung  (5.  Novemb.  1  Uhr}  bereitet  habt. 


*)  S.  Pölitz,  einen  hier  genau  unterrichteten  Mann,  im  Leben  des  Könige 
Friedrich  Augusts.  II.  S.  117.  „Sogleich  nach  seiner  Ankunft  in  Prag  (27.  Apr.) 
halle  der  König  den  General  von  Langenau  nach  Wien  gesandt,  um  mit  dem 
Österreichischen  Ministerium  über  die,  in  Angemessenheit  au  dem  angenommenen 
Systeme  (der  vermittelnden  Neutralität,  20.  April)  gemeinschaftlich  auszuführen- 
den, militärischen  Mass  reg  ein  sich  zu  vereinigen.''  —  Darüber  sollte  nun 
hauptsächlich  Langenau,  wie  es  auch  geschah,  das  Nähere  verabreden;  die 
eigentliche  Convention  des  Sächsischen  Beitritts  cum  österreichischen  Neulra- 
lilätssy slem  hatte  aber  bereits  am  20.  April  der  Sächsische  Gesandte  v.  Watz- 
dorf abgeschlossen.  Wolzogen  irrt  also,  wenn  er  berichtet,  der  Sächsische 
<Jeneral  habe  nur  die  Erlaubniss  des  persönlichen  Aufenthaltes  in  Prag  far  den 
König  Friedrich  August  erwirken  sollen;  denn  dieser  befand  sich  bereits 
dort,  als  er  jenen  absandte.  Schade,  dass  man  den  specialen  Vertrag  noch  nicht 
der  OefTcntlichkeit  übergeben  hat!  Denn,  wie  ein  gegen  die  ausgestreute  Ver- 
dächtigung gerichteter  Artikel  in  der  A.  A.  Zeitung  Nr.  290  Beilage  bemerkt, 
hatte  Langenau  das  ratificirte  Document  des  Yertraga  in  Händen. 
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(S.  234—36).  Dieser,  mit  einem  gewissen  Pathos  vorgetragene  Eifer, 
sengt  mehr  für  den  fremden,  denn  Teutscheo  Patriotismus,  mag 
auch  immerhin  der  weltbürgerücbe  Culturmichel  ihn  billigen.  Dagegen 
wird  derselbe  nichts  einzuwenden  haben,  wenn  der  alte,  offenherzige 
Blücher  seioem  häufig  verkannten  und  bekrittelten  Waffengenossen  Schwor- 
selber*  anf  einem  Diner  so  Carlsbad  folgenden  Trinksprnch  widmete: 
„Aof  das  Wohlsein  des  Feldherrn,  der  drei  Monarchen 
in  seinem  Hauptquartier  hatte  und  den  Feind  dennoch 
schlug.*  (Woliogen  S.  233.) 

Das  nennte  Capitel  schildert  nach  den  Wahrnehmungen  des  Augen- 
sengen  den  Feldzug  des  dritten  deutschen  Bundes- Armee-Corps  in  Hol- 
land und  Belgien  im  Jahre  1814  bis  zum  Wiener  Congress, 
dessen  Charakteristik  im  zehnten  Abschnitt  vielfach  anziehende,  aus  der 
unmittelbaren  Beobncbtung  entlehnte  Beiträge  empfangt.  Dabei  fehlt  es  auch 
licht  an  einzelnen  pikanten  Zügen  oder  Geschichten.  So  wird  erzählt, 
Alexander  habe  die,  ihm  auf  Napoleons  Betrieb  von  Paris  Obersandte 
Originalurkunde  des  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  wider 
Russland  und  Preussen  abgeschlossenen  Gebeimbündnisses 
(3.  Jenaer  1815)  dem  Hauptnnterhändler  Fürsten  von  Metternich  ge- 
zeigt nnd  dann  wie  einst  Pom  pejus  gegenüber  den  Anhängern  des  Q. 
Sertorius  grossmüthig  in  das  Kaminfeuer  geschlendert;  denn  gegen- 
über dem  heimgekehrten  Usurpator  bedürfe  man  der  Eintracht  und  müsse 
alles  Geschehene  vergessen.  Der  als  Zeuge  dieses,  übrigens  wenig  be- 
kamen Vorfalls  herbeschieden e  Minister  Stein  sei  für  den  Verfasser  die 
Quelle.  (S.  280.)  „Eine  andere  Anekdote  komischen  Inhalts,  führt  der- 
selbe fort,  mag  hier  gleichfalls  noch  ihre  Stelle  finden.  Bald  nach  Na- 
poleons Wiedererscheinen  wurde  im  Theater  an  der  Wien  die  Operette: 
„Das  Hausgesinde-  gegeben.  Als  nun  die  Hausfrau  sich  namentlich 
Aber  die  Flucht  ihres  tneuern  Vögleins  beklagte,  so  extemporirto  der  be- 
rühmte Hasenhuth,  welcher  deu  Ehemann,  den  Joerisse,  spielte,  fol- 
gende Antwort.  „Nun,  was  ist  es  denn  weiter,  dass  das  Vögerle  ent- 
wischt ist?  Diese  da  (auf  die  in  der  Loge  befindlichen  Monarchen  deu- 
tend,) haben  ja  den  grossen  Vogel  entkommen  lassen f*  —  Bio  un- 
auslöschliches Gelichter  des  Publikums  konnte  nicht  ausbleiben,  der  arme 
Schauspieler  aber  wurde  sofort  arrotirt  und  nach  der  Wache  gebracht.44 
Natürlich,  denn  Regenten  wie  Parlamente  und  Kammern  lassen  sich  gleich 
den  meisten  Privatleuten  ihre  Fehler  und  Blossen  nicht  gerne  vorhalten; 
sie  werden  darüber  meistens  bitterböse,  ungefähr  wie  ein  Affe,  der  sich 
im  Spiegel  erblickt.  Neu  ist  auch  die  Nachricht,  der  General  La  Harpe 
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Alexander* i  Erzieher,  habe  dafür  gearbeitet,  dass  die  der  Allianz  bei- 
getretene Eidgenossenschaft  einen  Russischen  General  zum  Anführer  be- 
käme. Denn  so  würde,  meinlo  La  Harpe,  die  Waadt  ihre  Unabhängig- 
keit gegen  Bern  am  Besten  sichern  können.  Dem  gemäss  sei  auch  wirk* 
lieh  der  Prinz  Eugen  von  Würtemberg  zum  Scbweizergeneral  und  Obrist 
von  Wol zogen  zum  Chef  seines  Generalstabts  ernannt  worden.  Leta- 
lerer lehnte  aber  den  Antrag  auf  seine  gewöhnliche,  gereizte  Weise  ab 
und  trat  mit  Alexanders  Erlaubnis*  in  den  Preussischen  Dienst  zurück. 
„Ich  wollte,  sagt  er  (S.  281)  mit  den  Schweizern  nichts  in  tbun 
haben,  da  sie  es  in  der  Gewohnheit  hatten,  ihre  Generale  zu  ermorden, 
wenn  die  Sache  schief  ging.  Karl  Ludwig  von  Erlach  !a  Man  siebt,  wie 
nachhaltig  und  nicht  ohne  Grund  der  tragische  Ausgang  des  Bernischen 
Oberbefehlshabers  im  Franzosenkriege  1798  zurückwirkte.  Uebrigens  zer- 
chlug  sieb  später  der  ganze,  eigentlich  von  La  Harpe  eingefädelte  and 
bisher  gänzlich  unbekannt  gebliebene  Plan.  Wahrscheinlich  ist  er  nichts 
als  ein  flüchtiger  Gedanke  gewesen,  welcher  hier  weitläufiger  ausge- 
sponnen wird. 

Mit  dem  zweiten  Sturze  Napoleons  endeten  einstweilen  für  viele 
Jahre  die  stürmischen  Weltbegebenheiten,  denen  der  Verfasser  in  verschie- 
denen Lagen  bald  rathend,  bald  tbateod  beigewohnt  hatte.  Die  letzten 
Capitel  sind  daher  inmitten  eines  friedlichen  Kreises  auch  weniger  reich 
an  Beobachtungen:  der  eilfte  Abschnitt  schildert  den  Berliner  Aufent- 
halt von  1815— 1817,  der  zwölfte  die  Wirksamkeit  des  Preussischen 
Bevollmächtigten  bei  der  hündischen  Militfir-Commission  au  Frank- 
furt, von  1818—1836.  Dort  wie  hier  wird  man,  obschoo  der  störende 
Hang  zu  einer  etwas  scharfen  Personalkritik  nie  ausgeht,  vielerlei 
Beacbtenswerthes  hinsichtlich  der  Wahrnehmung  und  des  Gedankens  fin- 
den. So  wird  im  eilflen  Capitel  (S.  293)  eine  denkwürdige,  bisher  un- 
gedruckte Cabinetsordre  des  hochs.  Königs  Friedrich  Wihelm  III. 
(Potsdam,  3.  Nov.  1817)  in  Betreff  einer  pädagogisch-legislativen 
Immediat-Commission  mit  «jetheilt.  Diese  sollte  in  einer  allgemeinen 
Schulordnung  die  für  alle  Tbeile  der  Monarchie  gültigen  Princi- 
pien  und  Vorschriften  aufstellen,  dann  in  besondern  Provinzialord- 
nungen  die  vom  Stamm-  und  Landscbaftsgeist  abhängigen  Normen  fest- 
setzen, ein  Weg,  der  sicherlich  allein  hier  die  Forderungen  der  pädago- 
gisch-kulturgeschichtlichen Staatseinbeit,  dort  die  unabweisbaren  Be- 
dürfnisse und  Modifikationen  der  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  zum 
harmonischen  Ganzen  verknüpfen  konnte. 
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Jedoch  kam  die  allgom  eine  Schulordnung,  für  welche  auch  Wo I- 
10  gen  eine  kurze  Zeit  in  der  Commissiou  arbeitete,  leider!  nicht  zu 
Stande  und  mit  ihr  entbehrte  die  pädagogische  Gesetzgebung  trotz  vieler 
und  bedeutender  Fortschritte  und  Reformen  des  obersten  Begriffs  oder 
Moderators,  eben  dessbalb  bisweilen  dem  Schwanken  und  Abändern  bis 
auf  nnsere  Tage  preisgegeben.  Möchten  diese  das  Fehlende  unten  wie  oben 
nachholen!  Der  Eingang  des  königlichen  Rescripts  kann  allen  Regierun« 
gen,  welche  wahrhaft  aufklären  und  vorwärts  schreiten  wollen,  noch  jctz{ 
zum  Muster  dienen.  Er  lautet:  „Je  inniger  Ich  überzeugt  bin,  dass  zum 
Gelingen  alles  dessen,  was  der  Staat  durch  seino  ganze  Verfassung,  Ge- 
setzgebung und  Verwaltung  bezweckt,  der  erste  Grund  in  der  Jugend  des 
Volkes  gelegt  werden  müsse,  und  dass  zugleich  eine  gute  Erziehung 
derselben  das  sicherste  Förderungsmittel  des  innern  und  äussern  Wohls 
der  einzelnen  Staatsbürger  sei,  desto  angelegentlicher  ist  Meine  Aufmerk- 
samkeit und  Fürsorge  von  jeher  auf  diesen  wichtigen  Bestandteil  des  öf- 
fentlichen Lebens  gerichtet  gewesen. u  Einfache,  klare  Worte,  welchen 
auch  Jahre  lang  das  Streben  nach  Verwirklichung  nicht  fehlte. 

Ein  anderer,  für  unsere  neueste  Zeit  interessanter  Zug  wird  im  letz- 
ten Capitel  iniiget  heilt.  Herr  von  Wolzogen  wurde   nämlich  bei  zwar 
vorgerücktem,  aber  immerbin  noch  kräftigem  Alter,  plötzlich  als  General 
der  Infanterie  auf  die  ehrenvollste  Weise  in  den  Ruhestand  versetzt  und 
sein  Platz  in  der  Bundes-Militär-Commission  dem  damaligen  Ma- 
jor im  Generalslabe  Herrn  von  Radowitz  übertragen.  (Mai  1836).  Das 
Rathsei  erklärte  sich  der  Betroffene  also:  „Bei  der  ganzen  Angelegenheit, 
Unten  seine  Worte,  hatte  sich  Witzleben  (der  bekannte  Kriegsnini- 
sier)  —  wie  ich  durch  meine  Berliner  Freunde  erfuhr  —  vorzüglich 
durch  den  Wunsch  leiten  lassen,  meinen  kenntnissreichen  und  geistvollen, 
aber  wegen  seines  stark  prononcirten  Katholicismus  nicht  Uberall  be- 
liebten Amtsnachfolger  sobald  als  möglich  aus  den  Umgebungen  des  Kron- 
prinzen (S.  Maj.  Friedrich  Wilhelm  IV.)  zu  entfernen,  da  er 
dessen  Eiofluss  auf  den  Letzteren  fürchtete.  Bei  dem  hohen  Ansehen  aber, 
das  Major  Radowitz  damals  schon  bei  Hofe  genoss,  konnte  dies  nur 
XLV.  Jahrg.  2.  Doppelheft.  18 


Digitized  by  Google 


274   Herzog  Eugen  von  Württemberg:  Erinnerungen  am  dem  Feldzug  v.  1812. 

dadurch  durchgesetzt  werden,  indem  man  ihn  tu  einer  distingnirten  aus- 
wärtigen Stellung  vorschlug  —  und  hierzu  erschien  der  Frankfurter  Po- 
sten gerade  passend.«  (S.  310.) 

Wer  zwischen  den  Zeilen  der  parlamentarischen  Reden  und  Hand- 
lungen zu  lesen  versteht,  der  findet  hier  für  die  kostspielige,  dennoch 
fruchtlose  Kreisbewegung  der  Jahre  1848 — 1850  psychologisch  manches 
erklärt;  alte  Liebe  rostet  nicht. 

Den  Schluss  der  jedenfalls  wichtigen  und  eben  desshalb  einer  ge- 
nauem Besprechung  würdigen  Memoiren  des  Herrn  von  Wolzogen 
bilden  zwölf  Beilagen  kriegswissenschaftlichen  Inhalts.  Der  letzte 
Aufsatz  über  die  Schweiz  (1815)  in  militärischer  Hinsicht  ist  zwar 
etwas  flüchtig  hingeworfen,  geht  aber  für  den  grossen  Offensivkrieg* 
gegen  Frankreich  von  einem  auch  jetzt  noch  gültigen  Princip  aus.  rMan 
kann,  sagt  die  Denkschrift,  mit  Recht  behaupten,  dasi  das 
ganze  Dcfensiv-System  von  der  Nordsee  bis  an  das  mittei- 
lindische Meer  paralysirt  ist,  sobald  sich  diese  Haupt- 
Lastion  (die  Schweiz)  in  den  Händen  des  Feindes  befindet." 
Die  Vorfahren  des  Verfassers  wohnten  übrigens  ursprünglich  zu  Nenhaus 
unweit  dem  Dorfe  Fahrenfeld  in  Oesterreich,  welches  sie  des  Lutherischen 
Glaubens  halber  unter  Kaiser  Ferdinand  II.  zn  räumen  sich  bemüssigt 
fanden  (1628.)  Ein  Urahn  der  Wolzogen,  Hans  Christoph,  war  kaiserl. 
Kammerrath  und  Oberhofpostmeister  (1557—1620),  worauf  noch  das 
blasende  Horn  im  vorgedruckten  Wappen  hinzudeuten  scheint.  So  erklärt 
sich  auch  eine  gewisse  anti -  Österreichische  Stimmung,  wie  sie  bei  Bmi- 
grantenfamilien  gegenüber  der  alten  Heimath  auch  bei  edlen  Naturen  nie 
ganz  zu  verschwinden  pflegt. 


Erinnerungen  aus  dem  Feldiuge  des  Jahres  1S12  in  Russland  ton  dem 
Herzog  Eugen  von  Württemberg.  Als  Commentar  zu  mehreren  ror- 
ausgegangenen,  diesen  Gegenstand  betreffenden  Schriften.  (Mit  fünf 
Plänen.')  Breslau  bei  Grass.  1846.  S.  235.  gr.  & 

Der  Verfasser,  1788  geboren,  seit  dem  achten  Jahre  in  Militär- 
diensten Russlands,  für  welches  er  1812  dio  vierte  Division  des  zweiten 
zur  Westarmee  Barclay1*  de  Tolly  gehörigen  Corps  führte,  hat  in  der 
vorliegenden  Schrift  theils  eigene,  unmittelbare  Erfahrungen  und  Beo- 
bachtungen gesammelt,  theils  kritisch  die  Berichte  und  Darstellungen  Rus- 
sischer, Französischer  und  Teutscher  Vorgänger  beleuchtet,  hier  und  da 
widerlegt  und  berichtigt.  Auf  eine  abgerundete,  durch  pikante  Züge  an- 
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riehende  Form  machen  die  Erinnerungen  keinen  Anspruch ;  dagegen  zeich- 
nen sie  sich  ans  durch  die  strengste  Wahrheitsliebe,  welche  Fein- 
den nnd  Freunden  gerecht  bleibt,  gewissenhafte  Gründlichkeit,  de- 
ren Quellen  zunächst  in  eigenen  Wahrnehmungen  und  amtlichen  Berichten 
liegen,  und  persönliche,  aller  Vornehmthuerei  und  Gleissnerei  widerstrebende 
Bescheidenheit.  Freilich  verlfiugnel  sich  das  würdige,  seines  Wer- 
kes nnd  Verdienstes  bewusste  Selbstgerahl  eines  alten  Soldaten  nnd 
tüchtigen  Feldherrn  niemals,  aber  es  verschmäht  die  Kniffe  und  Fallstricke 
persönlicher  Eitelkeit,  doctrinärer  Rechthaberei  und  nationaler  Op- 
positionsmacherei,  seltene  Eigenschaften,  welche  diesen  Aufzeich- 
nungen gegenüber  dem  noch  nicht  erschöpften,  wichtigen  Thema  einen 
Platz  anter  den  historischen,  unbeslocbenen  Zeugnissen  geben.  Eine  ge- 
nauere Angabe  der  einzelnen  Abschnitte  und  Leistungen  würde,  so  leicht 
das  wäre,  dem  ausgesprochenen  Urtheile  die  n&here  Begründung  geben,  aber 
gleichmSssig  die  GrSnzen  der,  dem  Werkchen  gewidmeten  Anzeige  Überschrei- 
ten. Diese  begnügt  sich  daher  mit  einer  schlagenden  Schlussstelle,  welche  ohne 
weitere  Nutzanwendung  für  den,  auch  formellen  Werth  unmittelbarer 
Augenzengen  des  furchtbaren  Trauerspiels  Zeugniss  ablegt.  „Was  sich  nun, 
heisst  es  9.  175,  von  dem  verbündeten  (d.  h.  Französischen}  Heere  Luft 
gemacht  hatte,  zog  von  da  (der  Bcresina)  an,  bei  einer  bereits  auf  23 
Grad  gestiegenen  Kalte,  Ober  Minsk  und  Wilna  Uber  die  Gränze,  von 
Tschichtschagoff  nur  wenig  verfolgt,  da  nun  die  Temperatur  auch 
die  Angreifenden  bekriegte.  In  seine  vollständige  Auflösung  verwickelte  jenes 
Heer  nun  auch  die  letzten  Truppen  des  11.  Corps  (welches  erst  zu  Ende  des 
Feldzngs  angelangt  war),  die  zuweilen  einzelnen  Nachtmärschen  unterla- 
gen. Die  Erfrornen  füllten  alle  Wege,  alle  zerstörten  Häuser,  alle  Felder 
an  der  Strasse,  wo  ihre  Bivouakstellen  durch  Haufen  von  Leichen  bezeich- 
net waren.  Man  sah  diese  aufrecht  stehend,  sitzend,  knieend,  kurz  in  ol- 
len Stellungen,  in  welchen  sie  entweder  der  Tod  ereilte,  oder  in  welche 
sie  der  rauhe  Muthwille  der  Kosaken  versetzt  hatte.  Im  Räume  eines 
von  einer  Mauer  umfassten  Kirchhofes  in  Wilna  halte  man  deren  acht- 
tausend znsammengebäuft,  die  in  eine  eiuzige  Eiskruste  verschmolzen,  vom 
Schnee  überdeckt  waren. u 

Loos  des  gefeierten  Welteroberers,  welcher  Schuldige  und  Unschul- 
dige in  den  Untergang  verwickelte  und  als  riesiges  Warnzeichen  an 
der  Gränze  eines  abrollenden  Zeitalters  steht.  Möge  man  das  beachten  1 

Kortilut« 
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Ueber  das  römische  Contumaciafoerfahren  von  Dr.  Otto  Ernst  Hart" 
mann.  i85i.  Göltingen ,  Vandenhoech  $  Ruprecht. 

Zum  Verstündniss  des  römischen  Civilprozesses  ist  eine  genaue  Kennt- 
niss  des  römischen  Contumacialverfabrens  unentbehrlich.    Jeder  Beitrag  zu 
dessen  Aufklärung  muss  uns  daher  willkommen  sein,  und  auch  der  vor* 
liegende  Versuch  verdient  für  manche  richtige  Bemerkung  über  dasselbe 
unsem  Dank.    Die  konsequento  Durchführung  eines  Gedankens,  die  Zu- 
sammenstellung der  zerstreuten  Bruchstücke  zu  einem  System,  eine  be- 
stimmte Ansicht  über  das  Wesen  der  emtio  bon.  würden  wir  dagegen 
hier  vergebens  suchen.   Desshalb  ist  im  seltenen  Maasse  Wahres  mit  Fal- 
schem in  diesem  Werke  gemischt.   Immerbin  beurkundet  sich  die  Selbst- 
ständigkeit des  Verf.,  aber  auch  die  am  meisten  feststehenden  Grundsätze 
werden  nicht  von  ihm  geachtet,  wenn  er  durch  ihre  llinwegräumung  seine 
Ansichten  zu  sichern  glaubte.    So  wird  im  §.  24  der  feststehende  Be- 
griff der  ordinaria  und  extr.  judicia  verworfen  und  ein  neuer  an  seine 
Stelle  gesetzt;  freilich  das  auffallendste  Beispiel.  In  Bczng  auf  die  Klarheit  der 
Darstellung  im  Einzelnen  vermisst  man  Uebersicbtlichkeit  Uber  die  neugewon- 
nenen Resultate.    Ein  gewisses  Schwaukcn  bricht  oft  den  Behauptungen 
des  Verf.  die  Spitze  ab.    Auch  ist  es  zu  bedauern,  dass  er  es  versäumt 
hat,  die  neuere  Literatur  über  unsere  Lehre   zu  berücksichtigen.  Die 
anregenden  Untersuchungen  von  Bachofen  Uber  die  Bede  Ciceros  pro 
Quintio  (in  der  Bezension  über  Keller' s  semestria,  Richters  Jahrbücher 
Band  XH  S.  974  ff.)  sowie  über  die  missio  rei  servaBdae  causa  (in  des- 
sen Werk  Uber  das  Pfandrecht,  Basel  1847  S.  283—301)  sind  nir- 
gends erwähnt;  ebenso  scheint  meine  Monographie  über  die  bonorum 
emtio  (Heidelberg  1850)  nicht  benutzt  zu  sein.  Dagegen  ist  die  neues to 
Abhandlung  über  die  missio  rei  servandae  causa  von  Frei  im  Pbilologus 
(Sept.  b.  5 1)  wahrscheinlich  erst  nach  Vollendung  des  Werkes  erschienen. 
Vielleicht  hätte  der  Verf.,  wenn  er  auf  seine  Vorgänger  Rücksicht  ge- 
nommen hätte,  seine  Ansicht  in  manchen  Punkten  modiücirt,  in  manchen 
hätte  er  sich  kürzer  fassen  und  seine  Thätigkeit  auf  die  Erörterung  der 
Fragen  wenden  können,  in  denen  er  abweichende  Ansichten  geltend 
zu  machen  bat.  Es  wird  sich  das  bei  der  Analyse  des  Werkes,  welches 
in  4  Hauptabschnitten:  1)  Von  der  absenlia,  2)  von  der  latitutio  und 
dem  vadimonium  desertum,  3)  von  der  bonorum  venditio,  4)  von  der 
contumacia  handelt,  klarer  herausstellen. 

A)  Von  der  absentia.    Der  Verfasser  bestreitet  mit  Recht  die  Be- 
hauptung, dass  schon  die  blose  Abwesenheit  des  Beklagten  ohne  alle  be- 
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trDgIiche  Absicht  den  Gläubiger  zum  Verkauf  des  Vermögens  seines  Schuld- 
ners berechtigt  habe  and  schliesst  sich  so  den  von  Bachofeo  (Pfandrecht 
S.  285)  und  mir  (b.  e.  S.  58)  aufgestellten  Ausichlen  an. 

Nach  einer  Vorbemerkung  über  die  Härte  einer  solchen  Maßre- 
gel (§.  3.  vgl.  meine  b.  c.  S.  57  Anm.  2)  geht  er  sogleich  zur  Rede 
pro  Quintio,  welche  die  Hauptstütze  der  gegnerischen  Ansicht  bildet,  Uber 
(S.  10.)  Cicero  sucht  in  derselben  den  Nachweis,  dass  sich  Navius  nn- 

eino  Mission  in  das  Vermögen  des  Quintius  habe 
und  dass  er  dasselbe  nicht  auf  gesetzliche  Weise  30  Tage 
lang  besessen  habe,  dadurch  zu  führen,  dass  er  folgende  3  Punkte  in 
Abrede  stellt  1)  fuisso  causam  cur  (Naevius  missionem)  postularet,  2)  ex 
e diclo  possidere  potuisse,  3)  possedisse.  Darnach  sollte  es  scheinen,  als 
sei  nur  der  zweite  Abschnitt  der  Rede  für  uns  wichtig,  welcher  den 
ediktmössigen  Besitz  des  Navius  ahläugnet;  als  müsse  sich  hier  die  Frage 
entscheiden ,  ob  das  Edikt  eine  Mission  in  das  Vermögen  eines  jeden  Ab- 
wesenden oder  nur  des  böswillig  sich  Verbergenden  gestatten.    Dem  er- 

von  der  causa  missionis  handelt,  könnte  dann  im 
die  Untersuchung  über  die  allgemeinen  Bedingungen  einer 
jeden  Mission  die  Frage  über  die  Existenz  einer  Forderung  des  Navius  ver- 
bleiben, (fr.  1  §.  5.  D.  ne  vis  fiat  ei.)  Cicero  aber  bat  sich  auf  diese 
Erörterung  in  diesem  Abschnitt  nicht  beschränkt,  ersucht  ausserdem  nach- 
zuweisen, dass  Quintius  ein  Vadimonium  nicht  versäumt  habe.  Daher  fand 
man  in  früherer  Zeit  den  edikimässigen  Grund  der  mission  des  Nävius  in 
dem  vadimonium  deserlum  (Zeuger  vad.  S.  73.)  Keller  dagegen  zeigte,  dass 
nach  Ciceros  Disposition  die  ediktmüssigeu  Voraussetzungen  im  ersten  Ab- 
schnitt ihre  Stelle  nicht  hatten;  daher  nahm  er  an,  dass  derjenige,  wel- 
ein  vad.  versäumt  habe,  creditoris  loco  gewesen  sei,  und  reebtfer- 
dadureb  die  Erwähnung  dieses  Punctes  bei  der  Untersuchung  über 
die  allgemeinen  Voraussetzungen  Uber  die  Mission.  Allein  man  muss 
die  Annahme,  dass  die  Versäumniss  eines  aussergerichtlichen  Vadimo- 
niums  einer  Forderung  gleichstehe,  für  entschieden  falsch  halten;  aueb 
der  Verf.  bekämpft  sie  (S.  18— 20.)  Das  Zeugniss  der  Pandekten,  welche 
stets  eine  wirkliebe  Forderung  verlangen  und  selbst  bei  einer  bedingten 
Schuld  Vermögeusverkauf  nicht  zulassen  (vgl.  meine  b.  e.  S.  89  CT.)  spricht 
Auch  begründet  das  aussergerichtliche  vad.  an  sich  gar  keinen 
Anspruch  (fr.  2  §.  5  D.  qui  salisd.  2.  8.)  Die  Schwiacifkeili aber 
lasst  sieb  vielmehr  dadurch  erklären,  dass  man  annimmt,,!  Hoitciiius  der 
Gegner  des  Quintius  habe  sich  auf  die  Versäumniss  des > vad*  durch:  den 
Quintius  als  auf  ein  Eingestünduiss  von-  dessen  ScliuldverpUicMung 
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dem  Vorhandensein  einer  Forderung  des  Nüvios  berufen,  wie  er  auch  den 
Beweis  eines  Betruges  (fraudatio)  auf  dieselbe  gestutzt  habe.  Desshaib 
habe  Cicero  auf  diesen  Punkt  sogleich  im  1.  Tbeil  bei  der  Frage  von 
der  Existenz  einer  Forderung  des  IS» >■  ins  eingeben  müssen  (m.  b.  emt. 
S.47.)  So  verbleibt  dem  z  weiten  Theil  die  Untersuchung  über  den  edikt- 
mässigen  Grund  der  Mission,  welchen  ich  denn,  freilich  der  Ansicht  Hei- 
lerts entgegen,  in  der  fraud.  c.  latitatio.  —  nicht  in  der  angeblichen  Klan» 
sei  über  die  absentia  erblickte.  Unser  Verfasser  aber  schliesst  sich  wie- 
der der  liltern  Ansicht  an  und  findet  im  ersten  Abschnitt  nicht  nur  die 
allgemeinen,  sondern  auch  die  speziellen  ediklsmässigen  Voraussetzungen 
der  Mission  abgehandelt  (S.  21 — 22.)  Dagegen  werde  im  zweiten  Ab- 
schnitt die  davon  ganz  verschiedene  Frage  erörtert,  ob  Nävins  nun  auch 
in  Folge  der  Mission  auf  ediktsmfissige  Weise  den  Besitz  vom  Vermö- 
gen des  Quintius  ergriffen  habe;  denn  die  Besitzergreifung  sei  ungerecht- 
fertigt, selbst  wenn  eine  causa  missionis  vorhanden  wäre,  sobald  entwe- 
der der  abwesende  Quintius  erschiene  oder  ein  tüchtiger  Defensor  auftrete 
(S.  28.)  Uebrigeus  habe  sich  Nävins  auf  die  Ediktsclausel,  qni  absei» 
judicio  non  defeiideretur,  berufen.  Diese  wird  ganz  eigentümlich  inter- 
pretirt.  Der  Zusstz  judicio  defendere  setze  voraus,  dass  eine  Vertei- 
digung durch  ein  Judicium  erforderlich  sei;  diese  Voraussetzung  sei  aber 
nur  in  besonderen  Fällen  vorhanden,  vorzüglich  dann,  wenn  der  Beklagte 
durch  Leistung  eines  vad.  diese  Notwendigkeit  anerkennt  habe.  Dies 
Edikt  wäre  sonach  dem  der  Pandekten  (fr.  2  pr.  D.  quib.  ex  caus.  42,  4) 
analog.  —  Allein  so  sehr  diese  Auffassung  dem  Scharfsinn  und  der  Com- 
binationsgabe  des  Verfassers  zur  Ehre  gereicht,  so  Ittsst  sie  doch  uner- 
klärt, warum  Cicero  im  ersten  Theile  bei  der  angeblichen  Besprechung; 
des  ediklsmässigen  Grandes  der  missio  nirgends  des  Edikts  gedenkt, 
während  er  im  zweiten  Abschnitt  bei  der  angeblichen  Erörterung,  ob  nun 
wirklich  Besitz  ergriffen  worden  sei,  immer  hervorbebt,  ex  e  d  i c t o  Naevium 
possidere  non  potuisse  (c.  X  in  f.  c.  XIX  60  c.  XXIII  pr.  c.  XXVIII,  86  u.  s.  w.; 
anstatt  dass  er  sich  auch  hier  darauf  beschränkte,  einfach  die  Statthaf- 
tigkeit der  Besitzergreifung  abzulehnen.  Es  steht  mit  ihr  im  Widersprach, 
dass  das  Edikt  zu  Anfang  des  zweiten  Theits  (Csp.  19)  seine  Stelle  fin- 
det. Die  Clausel  qui  absens  judicio  defensus  non  fuerit,  worauf  sich  auch 
diese  Ansicht  stützt,  beruht  bekanntlich  nur  auf  der  verdächtigen  Autori- 
tät Hotomanns.  Auch  die  peroratio  (e.  28)  scheint  mir  der  Ansicht 
des  Verf.  entschieden  zu  widersprechen  (vgl.  Bachofen  Reo.  S.  976.)  Der 
ediktsm  üssige  Grund  der  Mission  kann  daher  nicht  im  ersten  Abschnitt 
der  Rede  angeführt  worden  sein  und  desshaib  auch  nicht  im  Versäumnis«  des 
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vad.  gelegen  haben,  wie  der  Verf.  annimmt.  Am  wenigsten  kann  ich 
demselben  aber  darin  beistimmen,  wenn  er  behauptet,  dass  das  an- 
gebliche Edikt  über  die  Abwesenden  auch  die  handlungsunfähigen  Perso- 
nen, Corporationen,  Unmündige,  Wahnsinnige,  sowie  den  Fall  von  Gaj. 
IL  S-  M  umfasst  habe.  Für  jeden  dieser  Fälle^bestanden  vielmehr  ei- 
gene Edikte  (fr.  1  §.  2  b.D.  qnod  cujusque  un.  3,  4.  fr.  3—6  D,  quin, 
ex  cens.  meine  e.  b.  S.  69  IT.) 

Im  §.  8  gebt  nun  derj  Verf.  tu  dem  Nachweis  über,  den  schon 
Bachofen  (Pf.  R.  S.  288  vgl.  meine  b.  e.  S.  46)  geführt  bat,  dass 
auch  die  Bemerkungen  von  Gajns  die  Annahme  nicht  rechtfertigten,  als 
sei  eine  Mission  and  Venuögensverkauf  wegen  bioser  Abwesenheit  ohne 
alle  betrügerische  Absicht  möglich  gewesen.  —  Wichtiger  ist  die  Erör- 
terung der  Pandektenstellen  im  §.  9.  Der  Verf.  findet  in  dem  Edikt, 
wonach  dem  Gläubiger,  dessen  Recht  wegen  Ab  Wesenheit  seines  Gegners 
verloren  ging,  Restitution  versprochen  wird,  den  Beweis,  dass  ein  re- 
gelmässiges und  ausreichendes  Rechtsmittel  hier  nicht  vorhanden  war, 
sonach  Gülerverkauf  nicht  stattfand.  Um  diesen  Scbluss  beweiskräftig  zu 
machen,  müsste  er  freilich  nachweisen,  dass  in  Fällen,  wo  Vermögens- 
verkauf  möglich  war,  umgekehrt  Restitution  nicht  ertbeitt  wurde.  Allein 
bei  der  Lalitatio  findet  Güterverkauf  und  Restitution  gleicherweise  An- 
wendung. Was  der  Verf.  dagegen  anfuhrt,  scheint  mir  ganz  ungegründet 
an  sein.  Aus  fr.  23  §.  4  D.  ex  quib.  caos.  maj.  4,  6.  fr.  21  $.  2  D. 
eod.  folgt  zwar,  dass  das  Bedürfniss  der  Restitution  im  Fall  der  blosen 
Abwesenheit  dringender  war,  nicht  aber,  dass  sie  im  Falle  der  lalitatio  nicht 
stattfinden  kann.  In  der  That  würde  das  Mittel  des  Vermögensverkaufs,  wel- 
ches die  Verjährung  der  Klage  nicht  aufhebt  und  ein  langwieriges 
Vorverfahren  fordert,  häufig  nicht  ausreichen.  -  Wird  aber  aueb  da- 
durch die  UnStatthaftigkeit  des  Vermögensverkaufs  im  Fall  der  blosen  Ab- 
wesenheit nicht  erwiesen,  so  wird  doch  in  fr.  21  §.2  D.  cit.  die  Anwend- 
barkeit desselben  von  Ulpian  für  diesen  Fall  bestimmt  geleugnet  S.  57. 
(vgl.  meine  b.  e.  S.  59.)  Zur  Unterstützung  führt  der  Verf.  noch  im 
$.  10,  fr.  7,  §•  17  u.  §.  18  D.  quib.  ex  cauj.  (42,  4)  an,  in  denen 
die  Mission  wegen  Abwesenheit  und  dio  wegen  lalitatio  scharf  entgegen- 
gesetzt  werden.  Bei  der  Erklärung  dieser  Stelle  verwirft  der  Verf.  mit 
Recht  die  Ansicht,  dass  die  hier  erwähnte  missio  in  fundum  de.  Schuld- 
ners wegen  eingeführt  sei.  S.  49  (vgl.  meine  b.  e.  S.  96  Anm.  16.) 
Sie  ist  namentlich  bei  der  absentia  dem  Kläger  von  Vortheil,  der  ohne 
die  Zulässigkeit  derselben  mit  der  custodia  des  ganzen  Vermögens  unnöti- 
gerweise belastet  würde.    Gegen  die  Ansicht  des  Verf.,  dass  auch  diese 
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missio  io  rem  nur  eine  blose  detentio  nicht  aber  einen  eigentlichen  Be- 
sitz begründe  —  möchten  sich  jedoch  manche  Einwendungen  macheo  las- 
sen ("vgl.  darüber  meine  b.  e.  S.  96  Anm.  17.)  Die  §.  11  angedeute- 
ten Ansichten,  zu  denen  §.  6  zn  beziehen  ist,  hat  schon  Paulus  verurthcüt. 
Während  man  bisher  annahm,  die  missio  rei  servandae  causa  begründe) 
nur  detention,  stellt  der  Verf.  die  Ycrmuthnng  auf,  sie  verwandle  sich 
nach  dem  Verkaufsbefehl  des  Prätors  in  einen  juristischen  Besitz,  der  denn 
doch  wieder  die  Eigentümlichkeiten  eines  solchen  nicht  habe ;  Alles  dies 
ohne  Grund,  ohne  Noth  und  ohne  genügenden  Beweis.  Schliesslich  zieht 
der  Verf.  im  §.  12  noch  die  Stellen  in  Betracht,  welche  von  den  Geg- 
nern für  die  Ansicht  angeführt  werden,  dass  die  Abwesenheit  des  Schuld- 
ners Verkauf  ermöglicht.  In  fr.  6  §.  1  D.  quibus  ex  caus.  (43,  5"), 
welches  für  den  Fall  einer  missio  in  bona  Verkauf  zu  gestatten  scheint, 
findet  der  Verf.  keine  allgemeine  Regel,  er  bringt  es  vielmehr  in  Ver- 
bindung mit  dem  Edikt  des  fr.  2  §.  1  D .  qnib.  ex  caus.,  welches  zunächst  nur 
Besitzergreifung  erlaubte.  Ich  habe  in  meiner  b.  e.  S.  61  die  Vermutbuog 
aurgestellt,  dass  der  Prätor  sich  durch  dies  Edikt  die  Befugniss  vorbehal- 
ten wollte,  in  allen  Fallen,  wo  bloss  ein  Besitzergreifen  gestaltet  war, 
nach  Lage  der  Umstände  helfend  einzuschreiten  und  dem  provisorischen 
Znstande  ein  Ende  zu  machen,  indem  er  den  Verkauf  erlaubte.  Darin,  dass 
an  den  Stellen,  welche  lehren,  dass  die  bonorum  venditio  bei  Unmündi- 
gen und  Wahnsinnigen  nicht  eintrete,  kein  argumentum  a  contrario  liege,  bin 
ich,  mit  dem  Verf.  vollständig  einverstanden.  Fr.  1.  D.  de  neg.  grest. 
(3,  5)  spricht  sogar  gegen  die  Ansicht  der  Gegner,  da  es  die  Befugniss 
zur  Besitzergreifung  vou  der  des  Verkaufes  trennt.  (S.  73.)  (Vgl.  meine 
b.  e.  S.  58.) 

n.  Die  latitatio  und  das  vadimonium  desertum.  Da  der  Verf.  nur 
Beiträge  zu  liefern  beabsichtigt,  so  können  wir  ihm  nicht  verübeln,  dass 
er  die  Edikte  Über  lat.  und  vad.,  ihre  Bedeutung,  ihre  Voraussetzungen 
nur  ganz  kurz  berührt  und  sogleich  zur  Frage  übergeht,  ob  die  Ver- 
säumniss  des  vad.  auch  die  Folge  mit  sich  geführt  habe ,  dass  die  Sache 
selbst  ohne  weiteres  für  den  Beklagten  verloren  war.  Für  diese  aller- 
dings unhaltbare  Behauptung  berief  man  sich,  wie  der  Verf.,  zeigt  mit 
Unrecht  auf  Horat.  sat.  üb.  I.  9,  v.  33  u.  Sueton.  Calig.  c.  39.  Alfein 
ebenso  wenig  gegründet  scheint  die  Ansicht  des  Verf.,  wonach  diese  bei- 
den Stellen  sich  auf  den  Kläger  beziehen  und  beweisen  sollen,  dass  dieser  den 
Prozess  verliert,  wenn  er  den  Termin  des  Vadimoniums  nicht  einhält.  Ho- 
rn spricht,  wie  man  auch  über  die  schwierige  Stelle  der  Satyre  den- 
ken mag,  unzweifelhaft  von  einem  Beklagten.  Denn  dass  der  Klag-er  von 
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einem  Gegner  in  jus  vocirt  werde,  scheint  mir  an  und  für  sich  unmög- 
lich. Selbst  dies  sagegeben,  wfire  es  unsinnig,  wenn  der  Beklagte  seinen 
Glaubiger  zur  Einhaltung  des  Termins  durch  eine  in  jus  voc.  hfittc  zwin- 
gen wollen,  damit  sein  Gegner  ja  seinen  Prozess  nicht  verliere.  Die  Stelle 
Ton  Soeton  könnte  auch  möglicherweise  blos  vom  Verlust  der  Instanz  re- 
den and  beweist  also  nicht ,  dass  der  Klüger  seinen  Anspruch  verliert.  ■ 

III.  Wirkung  der  b.  vend.  Der  Verf.  spricht  weder  von  den  Rech- 
ten, welche  dem  Gläubiger,  noch  welche  dem  bonorum  emtor  nach  statt- 
gehabten Vermügensverkauf  erwachsen-,  er  beschränkt  sich  darauf  nach* 
zuweisen,  dass  der  Schuldner  auch  nach  demselben  noch  nicht  als  ver- 
ortheilt  betrachtet  wurde.  Namentlich  beruft  er  sich  darauf,  dass  der 
Schuldner  noch  nachher  selbst  die  Gültigkeit  der  Forderung  des  Gläubi- 
gen anfechten  kann.  (S.  88— 101.)  Dies  scheint  mir  unzweifelhaft  rieh- 
tig  und  lässl  sich  noch  durch  eine  Reihe  von  Gründen  darthun.  (Vergl. 
meine  b.  e.  S.  20,  S.  89—104  und  S.  151—153.) 

IV.  Die  contumacia.  Auch  die  lex  Rubria  spricht  nicht  dafür,  dass 
derjenige,  welcher  einen  Vermögensverkauf  erlitt,  pro  domn&to  zu  halten 
sei.  Dies  zeigt  sich  durch  eine  genaue  Analyse  dieses  Gesetzes,  welche 
zu  dem  Resultat  führt ,  dass  sie  nicht  von  dem  Fall  bandelt,  wo  der  Schuld- 
ner sich  von  Anfang  an  der  Prosesseinleitung  entzog,  dass  sie  viel» 
mehr  einen  Beklagten  voraussetzt,  welcher  vor  Gericht  gegenwärtig  ist 
and  dem  Befehle  des  Magistrats  widerstrebt.  Nur  dieser  gilt  dem  Verur- 
theilten  und  Geständigen  gleich.  (S.  102-109.)  Es  ist  mir  erfreulich,  dass 
der  Verf.  durch  seine  selbstständigen  Forschungen  auf  diese  Art  zu  den- 
leiben  Resultaten  gelangt  ist,  welche  ich  in  meiner  b.  emtio  zu  Grunde 
gelegt  habe  (S.  21  und  88—89)  und  ich  finde  darin  eine  Bürgschaft 
ihrer  Richtigkeit.  Allein  freilich  benutzt  der  Verf.  das  auf  diese  Weise 
Festgestellte  nicht  weiter,  sondern  lüsst  sich  gerade  durch  die  lex  Ru- 
bria zu  Irrlhümern  verleiten,  die  ihn  zu  immer  neuen  Irrthümern  führen. 

Bisher  war  mau  der  Ansicht,  dass  die  Constituirung  eines  Judicium 
ordinarium  ohne  die  Gegenwart  des  Beklagten  unmöglich  sei,  desahalb 
sei  für  missio  in  bona,  die  emtio  bon.  eingetreten;  dagegen  nahm  man 
an,  dass  der  Magistrat  nur  bei  den  extraordinariae  cognitiones,  in  denen 
er  regelmässig  nicht  nur  Abhülfe  zu  treffen,  sondern  auch  selbst  zu  ent- 
scheiden hatte,  in  Abwesenheit  des  gehörig  vorgeladenen  Beklagten, 
den  Prozess  einleiten  und  eine  gültige  Entscheidung  fällen  durfte.  Der 
Verf.  aber  behauptet,  dass  auch  in  Fällen,  welche  dem  ordentlichen 
Prozess  unterlagen,  der  Magistrat,  wenn'  der  Beklagte  abwesend  war,  dio 
Untersuchung  und  Entscheidung  an  sich  ziehen,  mit  andern  Worten,  diese 


Digitized  by  Google 


282  Hartmann:   Uebcr  das  römische  Contumaeial verfahren. 

Prozesse  extra  ordinem  verhandeln  konnte.  Um  diese  an  sich  unwahr- 
scheinliche Behauptung  nachzuweisen,  musste  denn  freilich  der  Verf.  die 
Grundpfeiler  des  römischen  Prozesses  umstossen ,  die  anerkanntesten  Grund- 
sätze abläugnen  und  Alles  io  der  grössten  Verwirrung  liegen  lassen.  — 
Die  Institutionen  ssgen  ausdrücklich,  die  e.  b.  habe  stattgehabt,  als  noch 
die  ordinaria  judicia  in  Gebrauch  waren,  und  bringen  sie  so  mit  densel- 
ben in  die  engste  Verbindung  pr.  Inst,  de  succ.  subl.  3,  12.  Der  Verf. 
stellt,  um  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  zu  schwächen,  gestützt  auf  Theo« 
philus  per.  ad.  b.  Üt.  und  Paulus  fr.  47  §.  1  D.  de  neg.  gest.  (3,  5), 
welches  man  irrlhümlich  (!  !)  für  interpolirt  halte,  einen  neuen  Begriff 
von  judicia  extraordinaria ,  verschieden  von  den  cognitionea  extraordi- 
nariae,  daher  auch  der  judicia  ordinaria  auf.  Das  Wesen  der  ordinaria  j. 
aoU darin  bestehen,  dasssienurzu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  stattfan- 
den, das  Wesen  der  extraordinaria,  dass  sie  beständig  (!)  gehalten 
wurden  (210).  Die  Widerlegung  einer  solchen  quellenwidrigen  Behaup- 
tung, welche  weder  Theophilus  noch  Paulus  gekannt  bat,  sondern  dem 
Kopfe  von  Tigerström  entsprungen  zu  sein  scheint,  ist  nunöthtg. 

Wenn  der  Magistrat  in  Abwesenheit  des  Beklagten  entscheiden  wollte, 
so  musste,  wie  wir  aus  zahlreichen  Stellen  ersehen,  eine  prü  torisch« 
Vorladung  vorausgegangen  sein ,  schon  desshalb  war  also  eine  solche  Ent- 
scheidung in  ordentlichen  Hechtssachen  nicht  möglich ;  denn  diese  wurden, 
wie  man  bisher  allgemein  annahm ,  als  Angelegenheilen  der  Partheien  be- 
trachtet, und  konnten  nur  durch  die  Ladung  des  Klägers  eingeleitet  wer- 
den, während  bei  den  extraordinariae  cognitiones  allein,  wo  das  öffent- 
liche Interesse  im  Spiel  war,  Vorladung  durch  den  Magistrat  Üblich  war. 
Auch  dieser  Salz  musste  daher  umgeworfen  werden,  wenn  die  Behauptung 
des  Verf.  möglich  sein  sollte;  er  beschäftigt  sich  damit  in  §.  18  S.  116. 
Ailein  daraus ,  dass  den  Magistraten  das  Recht  der  Vocation  zustand  (Gell. 
13,  12),  folgt  durchaus  noch  nicht,  dass  sie  dieselbe  auch  in  Privatsa- 
chen anwendeten.  Die  Beispiele,  die  der  Verf.  für  die  obrigkeitliche  Vor- 
ladung anführt,  sprechen  nicht  von  Prozessen,  wenigstens  nicht  von  Pro- 
cessen unter  Privaten.  In  Cic.  div.  in  Qu.  Caec.  c.  17  §.  56  ist  von  einer 
Öffentlichen  Forderung  die  Rede,  bei  der  natürlich  die  Vorladung  durch 
öffentliche  Beamte  geschieht.  In  Cic.  in  Verr.  act.  2  üb.  2  c.  23  $.  56 
findet  sich  gar  kein  Prozess;  Verres  ruft  nur,  um  sich  von  dem  Vorwurf 
der  Bestechlichkeit  zu  rechtfertigen ,  viele  Syraknsaner  zusammen  (advo- 
cat  multos),  ruft  (vocat)  den  Volkatius  herbei.  Wenn  sich  der  Verf.  auf 
fr.  26  §.  9  D.  de  ßdeic.  Iibert.  (40.  5)  beruft,  um  die  Statthaftigkeit  einer 
obrigkeitlichen  Denuntiation  bei  o.  j.  zu  beweisen,  so  übersieht  er,  dass  ei 
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•ich  gerade  hier  um  eine  extraord.  cogn.,  eine  fideicommissarische  Frei- 
lassung bandelt;  dass  Paul.  rec.  sent.  Hb.  V  5a  §.7  von  einem  ordina- 
rium  Judicium  rede ,  wird  dnrch  nichts  wahrscheinlich  gemacht.  Wenn  et 
aoeh  wahr  ist,  dass  schon  vor  der  c.  2  C.  Tb.  de  deuuut.  (2,  4)  öf- 
fentliche Denuntiationen  vorgekommen  sind,  so  ist  durch  nichts  erwiesen, 
dass  sie  im  ordentlichen  Verfahren  itatthatten  (S.  163). 

Die  Analogie  aus  dem  Criminal verfahren,  (r.  15  §.2  D.  de  reqei- 
rendis  reis  etc.  (48.  17),  auf  das  ordentliche  Verfahren  im  Civilrecbt 
ist  um  so  weniger  zutreffend ,  als  auch  in  jener  Stelle  von  dem  aus- 
serordentlichen Criminalverfabren  die  Rede  ist.  Wenn  der  Verf.  sich  auf 
die  Schwierigkeit  beruft,  die  in  jus  vocalio  in  den  entfernteren  Theilen 
Italiens  vorzunehmen,  so  hat  er  doch  selbst  schon  bemerkt,  dass  in  ge- 
ringfügigen Sachen  der  Municipalmagistrat  zustündig  war,  in  bedeutenderen 
musste  der  Beklagte  wenigstens  vor  ihm  vad.  machen.  —  Ware  in  Pri- 
vatsachen die  obrigkeitliche  Ladung  überhaupt  möglich  gewesen,  so  hätte 
sie  unzweifelhaft  nach  und  nach  die  Vorführung  durch  den  Kläger  ausser 
Gebrauch  gesetzt;  diese  aber  war  wie  der  Verf.  selbst  in  einer  Beilage 
(1)  ausfahrt,  noch  während  der  ganzen  klassischen  Zeit  regelmässige  Form 
der  Prosesseinleitung.  Nicht  nur  die  Juristen,  sondern  auch  die  Übrigen 
Schriftsteller  gedenken  ihrer  ausschliesslich.  Demnach  muss  ich  den  Be- 
weis ,  dass  obrigkeitliche  Vokatioo  in  Privatsachen  angewendet  wurde,  für 
völlig  missiuugcn  eiacnien.  >  erstuieuen  von  uor  uenaupuing  des  Yen.  ist  oa- 
gegen  die  Frage,  ob  der  Prätor  den  Kläger,  der  die  Vorführung  des 
widerspenstigen  Beklagten  nicht  erzwingen  konnte,  unterstützt  habe;  dies 
scheint  allerdings  nach  fr.  2  §.  1  voc.  der  Fall  gewesen  zu  sein  (vergl. 
darüber  S.  167  Ann.  19).  —  Gehen  wir  nun  aber  zu  den  Gründen  selbst 
über,  welche  den  Verf.  bewegen,  anzunehmen,  dass  der  Magistrat  auch 
in  ordentlichen  Rechtssachen  in  Abwesenheit  des  Beklagten  nach  vorher- 
gegangener Ediktalladung  anstatt  des  judex  urtheilen  konnte,  so  sind  auch 
diese  nicht  stichhaltig.  Dass  sich  freilich  das  Ediktalverfahren,  welches 
in  den  Pandekten  erwähnt  wird,  nicht,  wie  man  in  älterer  Zeit  annahm, 
auf  die  Verhandlung  nach  der  Litiscontestation  bezogen  habe ,  wird  von 
dem  Verf.  überzeugend  nachgewiesen  (S.  123 — 131);  desto  ungenügen- 
der aber  sind  die  Einwendungen  gegen  die  jetzt  allgemein  angenommene 
Ansicht,  dass  es  nur  auf  exlraordinariae  cog.  anwendbar  war. 

1)    Wenn  die  Fragmente,  welche  vom  Ediktalverfahren  handeln, 
.einen  bedeutend  grösseren  Raum  einnehmen ,  als  der  ganze  Digestentitel 
de  extr.  cogn."  (!),  so  will  das  an  und  für  sich  wenig  sagen;  2)  dass 
diese  Fragmente ,  die  sich  allerdings  zum  Theil  (meistens)  in  Titeln  vor- 
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finden,  die  sich  aufs  ausserordentliche  Verfahren  bezogen,  in  die  allge- 
meinen Titel  de  jud.  und  de  re  jndicale  aufgenommen  sind,  beweist 
nichts  für  die  klassische  Jurisprudenz,  sondern  zeigt  nur,  dass  das  in  ih- 
nen vorgeschriebene  Verfahren  zu  Justinians  Zeit  Kegel  war,  (woran  Nie- 
mand zweifeln  wird)  diese  Stellen  siod  Ubrigons  meist  den  Büchern  de 
officio  ossessorum,  de  omnibus  tribunalibus  (fr.  69,  71,  73  D.  de  jud.  fr. 
59  D.  de  re.  jud.)  entnommen ;  3)  wenn  Paulus  in  rec.  sent.  V  5  a 
$.7  sagt,  dass  der  Beklagte,  welcher  dreimal  durch  richterliche  Denun- 
ciotion  vorgeladen  wurde,  als  ein  contumax  gegen  den  Judex  (a  quo  ei 
denuntialum  est)  verurtheill  werden  solle,  so  muss  man  erst  die  unrich- 
tigen Amichten  des  Verfassers  über  die  Art  der  Vorladung  im  ordentli- 
chen Prozess  theilen,  um  diese  Stelle  auf  das  ordentliche  Verfahren  auch 
nur  möglicherweise  beziehen  zu  können.  Die  Fälle,  in  denen  der  Verf. 
noch  sonst  richterliche  Denuntiationen  erwähnt,  fr.  20  §.6  D.  de  her.  pet. 
(5,  3),  fr.  26  $.  7  D.  de  fideic.  üb.  (40,  5),  fr.  47  §.  1  D.  de  re  Jud. 
(42,  1)  sprechen  alle  von  extraord.  cogn. ;  fr.  7  D.  de  inoff.  test  erwähnt 
keiner  richterlichen  Denuntiatio^  4)  Entschieden  von  einem  Fall, 
welcher  sich  zu  ext.  cog.  eignete,  spricht  fr.  1  D.  de  fer.  (2,  12)  prae- 
tor siquidem  sententiam  dixerit  praesentibus  Ulis  sententia  valebit,  nur 
wenn  die  Partheien  nicht  erscheinen,  soll  der  Spruch  ungültig  sein.  Die 
Sentenz  des  Prätors  bald  auf  die  Vorentscheidung  über  die  Formel  zn 
beziehen,  dann  wieder  als  Contumacialsentenz  über  die  Hauptsache  ist  nicht 
möglich.  §.  1  beweisst  nichts  für  das  prooemium.  5)  Ebenso  wenig 
spricht  für  den  Verf.  fr.  5  D.  de  poenis  48,  19,  durch  welchen  er  den 
von  ihm  übernommenen  Beweis  für  geführt  erachtet;  denn  wenn  L'lpian 
hier  sagt,  regelmässig  sollten  Criminaluntersuchungen  gegen  Abwesende 
nicht  geführt  werden  j  nur  wenn  Ediktalien  erlassen  seien,  so  solle  secun- 
dum  morem  j udiciorum  privatorum  geurtheilt  werden ,  so  beweist  das  al- 
lerdings, dass  wenn  im  Civilprozess  Ediktalien  erlassen  wurden,  auch 
ein  tri  heil  gefüllt  wurde,  durchaus  aber  nicht,  dass  solche  auch  im  or- 
dentlichen Prozesse  ergehen  konnten.  Private  jud.  steht  übrigens  hier  im 
Gegensatz  zu  jud.  publica  und  dessbalb  ist  die  Beschränkung  auf  das  aus- 
serordentliche Verfahren  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  ausgeschlossen.  6) 
Mit  dem  Untergang  des  ordentlichen  Verfahrens  trat  der  bei  der  extraord. 
cogn.  geltende  Prozess  allgemein  ein  (vergl.  meine  b.  e.  S.  158).  Da- 
her ist  es  natürlich,  dass  spätere  Novellen,  ja  schon  Diokletien  der  Edik- 
talien als  etwas  Hergebrachtem  erwähnen.  —  Billig  fragt  man  nach  alle  dem, 
wie  sich  denn  nach  des  Verf.  Ansicht  das  Verfahren  durch  b.  e.  zu  die- 
sem Ediktalverfahren  verhielt,  warum  es  durch  dieses  nicht  verdrängt 
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wurde.  Der  Verf.  gesteht  (ß.  171)  offen,  dass  er  die  genauere  Feststel- 
lung einer  weiteren  Untersuchung  vorbehalten  müsse ;  nachtraglich  hat  er 
jedoch  (S.  218)  angenommen,  dass  die  b.  e.  nur  bei  seinen  judicia  or- 
dinaria  vorkomme,  d.  h.  bei  den  Prozessen,  die  nur  zu  gewissen  Zeiten, 
wenn  der  conventus  sich  versammelte,  verhandelt  werden,  dass  dagegen 
bei  den  judicia  extraordinaria,  d.  b.  den  Gerichten,  die  immer  Recht  spra- 
chen, das  Ediktalverfahren  angewendet  wurde,  welches  dann  spater  die 
b.  e.  verdrangt  habe.  In  Rom,  wo  nach  des  Verf.  Ansicht  alle  judicia 
eztraord.  (!)  waren,  wäre  dann  freilich  das  Ediktalverfahren  stets  ausschliess- 
lich im  Gebrauch  gewesen,  in  den  Provinzen  aber  wäre  die  b.  e.  sowohl 
bei  Sachen,  die  man  bisher  uls  ordinäre,  als  auch  bei  solchen,  die  man 
für  extraordinäre  hielt,  «also  etwa  fid  ei  com  missarische  Freilassungen  in 
Anwendung  gekommen.  (!)  —  Bei  der  Besprechung  des  Ungehorsamsverfah- 
rens in  dinglichen  Klagen  macht  der  Verf.  einige  Bemerkungen  Uber  die 
Folgen  des  Abläugnens  des  Besitzes  durch  den  Beklagten  ($.  19—23), 
welche  Berücksichtigung  verdienen,  auf  die  wir  jedoch,  da  sie  nicht  zum 
System  gehören  und  unser  Raum  beschränkt  ist,  hier  nicht  eingehen 

In  zwei  Anhängen  bandelt  noch  der  Verf.  über  die  in  jus  voca- 
tio  und  das  vad.  In  der  ersten  Abhandlung  beweisst  er  durch  Zusam- 
menstellung einer  Reihe  von  Stellen ,  dass  die  Vocation  durch  den  Kläger 
auch  in  der  Kaiserzeit  Sitte  war;  er  hat  aber  bei  der  Besprechung  ihres 
Verhältnisses  zum  vad.  nicht  erwähnt,  dass  der  Beklagte  durch  dos  Edikl 
daa  Recht  erhalt,  unter  festgeregelten  Voraussetzungen  ein  vad.  zu  ma- 
chen und  dass  sich  jeder  Kläger,  welcher  ohne  Rücksicht  anf  dies  Erbie- 
ten die  vocation  durchführte,  einer  Injurienklage  aussetzte,  Robr.  D. 
2,  6,  fr.  5  §.  1  D.  qui  satisd.  (2,  8).  —  In  Bezug  auf  das  vad.  weit* 
der  Verf.  nach,  dass  es  nicht  den  Zweck  gehabt  habe,  den  Beklagten 
zum  Erscheinen  vor  dem  judex  zu  verpflichten  und  schliesst  sich  so  der 
herrschenden  Meinung  an.  Die  coli.  legg.  Moss.  et  Rom.  tit.  2  c.  6  (S.  234) 
spricht  nicht  von  der  Edition  der  Klage,  wie  der  Verf.  meint,  sondern 
der  Conception  der  Formel.  S.  242  findet  sich  eine  wahre  und  zu  be- 
rücksichtigende Bemerkung.  Dass  Paulus  in  fr.  10  §.  2  D.  si  quis  caut.  2, 
11  nach  acturusest  noch  zusetzte  ante  litem  contestatam  scheint  mir 
unmöglich,  der  ganze  Satz  ante  litem  cont.  ut  adversarius  suus  judicio 
siftat  wird  wohl  interpolirt  sein. 

Dr.  Heinrich  Deritburff«  i 

 •  * 

■ 

Shakespeare  als  Protestant,  Politiker,  Psycholog  und  Dichter,  ton  Dr. 
Eduard  Vehse.    Hamburg,  Hoff  mann  und  Campe,  1851. 

Die  Buchmacberei  hat  sich  in  diesen  letzten  Jahren  in  solchem  Grade 
auf  Shakespeare  geworfen,  dass  obiger  Titel  nicht  mehr  auffallen  kann; 
auch  entspricht  er  dem  Inhalte  des  Buches  selbst,  in  welchem  der  Logik 
öfter  der  Krieg  erklärt  ist  Verhielte  es  sich  anders,  so  wurde  man  den 
Titel  stillschweigend  in:  Shakespeare  als  Protestant,  Politiker 
und  Psycholog  abändern,  denn  der  Dichter  verstände  sich,  und  die 
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drei  andern  könnten  selbstredend  nur  insofern  gellen,  als  sie  sich  jenem 
unterordneten,  statt  ihm  wie  jetzt  vorzugeben.  —  Uebrigens  wollen  wir 
gern  lugeben,  dass  diese  Schrift  nicht  mit  den  dem  Publikum  Ausseror- 
dentliches zumuthenden  erläuternden  Umschreibungen  Sbakespeare's  von  Sie- 
vers auf  einer  Stufe  stehe,  sondern  etwa  mit  andern  Coromentart n [wett- 
eifere, und  zwar  nicht  nur  in  Ucberschwänglichkeit  sondern  auch  darin, 
dass  man  den  Deutschen  Götbe  um  des  Briten  Shakespeare  witlea  nicht 
genug  verkleinern  zu  können  glaubt. 

Zum  Beweise  der  Ueberschwönglichkeit  nach  Hrn.  Vebse's  diene 
Folgende«.  „Shakespeare",  sagt  er  S.  V.,  „rückte  seine  Landsleute  ans 
der  dicken,  trüben  Luft  der  mittelalterlichen  Romantik  und  Theologie  in 
das  freie  helle  Feld  der  Politik.  Und  damit  ward  alles  anders  und  bes- 
ser in  England.41  Das  Wahre  an  der  Sache  ist  bekanntlich,  dass  Shake- 
speare seiner  Zeit  und  seinem  Volke  verdankte,  und  dann  diesem  aller- 
dings wieder  lobote,  was  nun  von  ihm  allein  gekommen  sein  soll. 

Mit  wo  möglich  noch  mehr  Uebertreibong  spricht  sich  Hr.  Vehse 
S.  VI.  aus:  „Im  Leben  gilt  es  zu  handeln  und  uns  Deutschen  fehlt  die 
Activität,  die  Activität,  wie  sie  Shakespeare  seinen  Lands- 
leuten erzeugte/  Er  legt  dem  grossen  Dichter  gewissermassen  die 
Worte  Figaro's  in  den  Monnd:  Ich  bin  das  Factotum  der  ganzen  Welt! 
Jach !  oder  wie  man  zu  sagen  pflegt ,  er  carikirt  ihn.  Fügt  er  doch  nach- 
dem er  sich  Uber  das  Jahr  1848  und  die  Paulskirche  ausgelassen  hat, 
auf  S.  VII  hinzu:  „Niemand  kann  uns  helfen,  wenn  wir  selber  uns  nicht 
helfen.  Shakespeare  kann  nicht  helfen  und  soll  auch  nicht  helfen,  aber 
er  kann  dem  Machen  zeigen,  wie  man  es  macht."  Also  kann  er  ja  doch  helfen. 

„Shakespeare,44  sagt  Hr.  V.  an  andern  Stellen,  ist  nicht  blos  gan- 
zer Dichter,  sondern  or  ist  auch  zugleich  ein  ganzer  Politiker.  Man  sieht 
es  deutlich,  es  war  ihm  ganz  vornehmlich  darum  zu  thun ,  seine  Lands- 
leute  politisch  aufzuklären,  und  das  ist  ihm  denn  anch  wirklieb  gelungen.44 
Dies  heisst  Shakespeare  mit  gewissen  deutschen  Politikern  der  letzten  vor- 
und  nachmiirzlichen  Jahre  zussmmenwerfen,  die  sich  eine  ähnliche  Aufgabe 
stellten  und  denen  es  nicht  einmal  gelang,  sich  selbst,  geschweige  denn 
ihre  Landsleute  aufzuklaren.  Wir  halten  uns  an  das,  was  der  alte,  weise 
Göthe  bei  Eckermann  sagt  und  was  wir  bei  Shakespeare  bestätigt  finden : 
der  Dichter  wird  als  Mensch  und  Bürger  sein  Vaterland  lieben,  aber  das 
Vaterland  seiner  poetischen  Kräfte  und  seines  poetischen  Wirkens  ist  das 
Gute,  Edle  und  Schöne,  das  an  keine  besondere  Provinz  und  an  kein  be- 
sonderes Land  gebunden  ist;  und  wenn  ein  Dichter  lebenslänglich  bemüht 
war,  schädliche  Vorurtheile  zu  bekämpfen,  engherzige  Ansichten  zu  be- 
seitigen, den  Geist  seines  Volkes  aufzuklären,  dessen  Geschmack  zu  rei- 
nigen, dessen  Gesinnungs-  und  Denkweise  zu  veredeln,  was  soll  er  denn 
da  Besseres  thun?  und  wie  soll  er  denn  da  patriotischer  wirken?  loh 
hasse  alle  Pfuscherei  wie  die  Sünde,  besonders  aber  die  Pfuscherei 
in  Staatsangelegenheiten,  aus  der  für  Tausende  und  Millionen  nichts  als 
Unheil  hervorgeht.'4 

Eine  der  Abtheilungen  des  Vebse'scben  Buches  ist  überschrieben: 
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b.  a.,  „habe  das  Heidnische  ganz  abgestreift,  er  tei  ganz 
Dichter  im  christlichen  Sinne,  er  sei  der  entschiedenste  Geg en- 
teistes- und  Lebensbildnng  des  Alterthums  und  er  habe  diesen 
GegensaU  gegenüber  dem  neuen  Lebensprincip  des  Christenthums  von  der 
Sejte  her  s0^tr  jD  cine|n  bcsondern  Slücke  iar  Darstellung  ge- 
Dieses  Stück  sei  Troilus  und  Cressida,  eines  der  interessantesten 
des  grossen  Mannes,  wo  den  homerischen  Helden  ihre  Idealitat 
abgestreift  sei  und  ihre  sittlichen  Schwächen  dagegen  im  grellsten 
der  modernen,  christlich  humoristischen  Weltanschauung  hervor träten. u 
Diese  auch  im  Ausdrucke  unglückliche  Auffassung  ist  schwerlich  stichhaltig, 
weil  der  Dichter  die  in  jenem  Slücke  Torberrschende  Weise  der  Beur- 
teilung der  homerischen  Helden  nicht  schuf,  sondern  aus  dem  Mittelalter 
überkam  oder  wie  Göthe  in  einem  Briefe  an  Zelter  sagt ,  weil  das  Stück 
„seine  Herkunft  aus  abgeleiteten,  schon  zur  Prosa  herabgezogenen  nur  halb 
dichterischen  Erzählungen  nicht  verleugnen  kann,"  so  dass  Shakespeare 
in  demselben  mindestens  eben  so  sehr  als  mittelalterlicher,  als  moderner 
aber  durchaus  nicht  als  in  besonderm  Grade  christlicher  und  am  allerwe- 
nigsten  als  modern  oder  pictistiscb  christlicher  Dichter  erscheint,  der  etwa 
das  orthodoxe  Parodoxon  oder  Absurdum  hätte  zur  Anschauung  bringen 
woUan,  dass  dieTugenden  derHeiden  nur  glanzende  Laster. 

Ali  Protestant  kann  Hr.  Vehse  den  Calderon  gar  nicht,  als  orthodo- 
xer Protestant  Göthe  und  Schiller  nicht  recht  leiden,  um  also  nicht  ganz 
leer  auszugehen  und  auch  einen  grossen  Dichter  znm  Gesinnungsgenossen 
zu  haben,  hat  er  sich  den  Shakespeare  gedichtet,  den  sich  ja  jeder  in 
Deutschland  nach  seiner  Weise  dichtet.  Hat  er  doch  kürzlich  sogar  als  Go- 
thaer erscheinen  müssen  1  „Alles,44  so  lautet  Hrn.  Vebse's  Glaubensbekennt- 
niss  tob  Shakespeare,  „alles  ist  bei  ihm  in  den  sanften  Geist  des  Chri- 
stenthnms  wie  in  das  innerste  Lebonselement  eingetaucht.  Dieses 
thum  ist  aber  nicht  das  katholische  Calderons  mit  den  romantis 
dem  und  Legenden,  sondern  es  ist  das  ganz  einfache  positive,  d-< 
Cknstenthum  der  Protestanten.  Wir  treffen  es  bei  ihm  völlig  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen.  Wir  finden ,  Shakespeare  bekennt  sich  heiter  und 
kindlich  und  doch  zugleich  ernst  und  männlich  zu  den  einfachen  Wahrheiten 
und  Geschichten  der  Schrift.  Von  einem  Öden  Trübsinn,  der  grauen  Ne- 
beidecke, die  mit  den  Puritanern  kam,  ist  noch  keine  Spur  bei  Shake- 
speare zi  finden.  Still  und  geräuschlos  hat  er  seinen  Schöpfungen  den 
Geist  des  Chriatenlbums  eingehaucht,  ganz  unabsichtlich,  ganz  ohne  ibn 
zur  Schau  zn  tragen  oder  damit  Effekt  machen  zn  wollen,  wie  diess  bei 
den  spanischen  Dichtern  ganz  eigentlich  der  Fall  ist,  bei  denen  das  ka- 
tholische Wunder  äusserlich  triumpbirend  Effekt  machen  muss,  oft  aller 
Menschen  Vernunft  zum  Trotze  und  aller  Moral  zum  Hohne,  wie  z.  B.  in 
Calderon's  Andacht  znm  Kreuze. .  .  Shakespeare  hatte  ein  ungleich  oon- 
creterea  Religioosbewn* »tsein,  als  unsere  modernen  Dichter,  namentlich  Göthe, 
der  sich  seines  Heidenthums  sogar  rühmte.44 

Ea  kann  wohl  Calderon,  Shakespeare  und  Götbe  weder  znm  Tadel 
noch  zum  Ruhm  gereichen,  dass  sie,  jeder  in  seiner  Zeit  nid  seinem  Volke, 
•10  bestimmtes  Christenthum  vorfanden.    War  Calderon  hierin  übler  dar- 
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bd,  als  Shakespeare,  so  hat  dieser  damit  nicht  ein  Verdienst,  sondern  tU 
nen  Vorlheil  vor  jenem  voraus,  der  sich  vielleicht  auf  andere  Weise  wie- 
der ausgleicht.  „Zeigt,"  wie  Vehse  richtig  bemerkt,  „Shakespeare  den 
schärfsten  Ernst  allen  heuchlerischen  Mundpredigern  und  falschen  Lehrern," 
unter  denen  Hr.  Vehse  bekanntlich  vor  Jahren  selbst  zu  leiden  hatte,  hat 
dieser  sich  also  an  jenem  von  „dem  Öden  Trübsinne,  der  grauen  Nebel- 
decke" des  modernen  Pietismus  befreit,  warum  will  er  seine  Heilung  nicht 
durch  Göthe  vollenden,  warum  sich  nicht  an  ihm  von  den  noch  übrig  ge- 
bliebenen Schlacken  seines  alten,  wie  er  ihn  nennt,  „modern  christlichen u 
Adams  los  machen?  was  braucht  er  Göthe'n  ein  „Heidenlhuma  aufzumutzen, 
dessen  Tragweite  und  wohlverstandenen  richtigen  Sinn  jeder  wissen  kann, 
der  den  Ursprung  desselben  kennt,  von  wissenschaftlichen  Fortschritten  den 
gebührenden  Vortheil  gezogen  uud  an  einer  Bildung  Theil  hat,  die  nicht 
unchrisllicb  gescholten  werden  darf,  weil  sie  zu  Shakespeares  Zeit  noch  nicht 
bestand?  —  „Zum  Erweis,"  fährt  zwar  Hr.  Vehse  fort,  „dieser  Behaup- 
tung1 (dass  S.  ein  ein  ungleich  concreteres  Religionsbewusstein  halte,  etc.) 
„hebe  ich  vier  Stellen  aus,  welche  sehr  klar  bezeugen,  wie  Shakespeare 
sich  einfach  zu  den  Hauptlehren  und  Hauptgeschichten  des  protestantischen 
Christenthums  bekannte. u  Iu  der  einen  derselben,  aus  Richard  III.,  legt  er 
auf  die  Worte  Clarence's  an  den  einen  seiner  Mörder  ein  Hauptgewicht : 
der  Könige  König  hat  in  des  Gesetzes  Tafeln  anbefohlen:  „Du  sollst  nicht 
tödten."  Einige  Seiten  früher  hatte  er  eines  erst  im  Jahre  1848  in  Eng- 
land erschienenen  Buches  Erwähnung  gethan,  „welches  zu  beweisen  suche, 
dass  Shakespeare  ein  Uncbrist,  so  recht  eigentlich  zu  reden  ein  Atheist 
sei,  allerdings  aus  köstlichen  Argumenten,  z.  B.  weil  der  Mohr  Aaron  in 
Titus  Andronicus  Gott,  und  der  Beutelschneider  Autolicus  im  \V in lerm ähr- 
chen die  Unsterblichkeit  !eugneu  u.  s.  w.  Was  versteht  aber  Hr.  Vehse 
unter  Göthe*  „Heidenlhum,u  wenn  er  es  doch  in  einem  Sinne  nehmen 
will,  worin  Göthe  es  nicht  vou  sich  selbst  gebraucht  hat?  und  sind  die 
Argumente,  die  dicta  probanlia  minder  „kösllicb,u  welche  er  in  Shakespeare 
aufsucht,  um  Götbes  homerisches  und  hesiodisches  Heidenthum  durch  Vehse- 
Skakespeare's  einfaches,  positives,  biblisches  Christenthum  zu  beschämen? 

Eine  andere  der  Vehse'schen  vier  theologischen  Beweisstellen,  die 
Worte  Königs  Klaudius  im  Hamlet:  „0  meine  That  ist  faul.  Sie  traf  der 
erste,  älteste  der  Flüche:  Ein  Brudermord",  fällt  freilich  schwer  auf  Götbe * 
denn  er  liebte  zwar  seine  Schwester,  wäre  aber  seiu  Bruder  nicht  so  zei- 
tig gestorben,  wer  weiss,  wessen  er  gegen  ihn  fähig  gewesen  wäre. 
49 iJ  Nach  Anführung  aller  vier  Stellen,  von  denen  die  zwei  anderen  von 
gleicher  Beschaffenheit  sind,  hebt  Hr.  V.  nochmals  hervor:  „Aus  densel  - 
ben sei  wohl  mit  Evidenz  zu  ersehen,  dass  Shakespeare  sich  schlecht 
und  recht  zu  den  Hauptlehren  des  Christenthums  und  zwar  des  prote- 
stantischen, des  populär-biblischen  Christenthums  bekannt  habe. 11 
r  Hr.  Vehse  wird  selbst  fühlen,  dass  auf  solche  Art  kein  Dichter  der 
Welt,  also  auch  Homer  und  Hesiod  nicht  von  seinem,  Vehse  s,  protestan- 
tischen, populär-biblischen  Christenlhum  ausgeschlossen  werden  könnte,  was 
aber  zu  einer  Vermischung  von  Christen-  und  Heidenthum  führen  würde, 
treffen  welche  wir  vom  christlichen  Standpunkte  Einsprüche  erheben  müssen. 

Auf.  Boden, 
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Drei  Vorlesunoen  zur  Einleitung  in  die  Differential  und  Intearalrcchnuno.  Ce- 
&aJfe»  «ir  Eröffnung  der  Winter-Vorlesungen  1850—51.  Von  Dr.  TA.  Witt- 
slein.   Hannover.  Hahn  sehe  Hof  buchhandlung.  1851.  44  S.  in  8. 

Das  vorliegende,  interessante  Schriftchen  enthält,  wie  bereits  der  Titel  an- 
deutet, die  drei  ersten  Vorlesungen  eines  Kursus  über  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung, die  der  der  mathematischen  Well  schon  anderweitig  bekannte  Ver- 
fasser vor  einem  Kreise  von  Zuhörern,  wie  er  in  den  einleitenden  Worten  an- 
gibt, während  seiner  Musestunden  als  Lehrer  an  der  Kadettenanstalt  in  Hannover, 
las.  Er  hat  in  diesen  drei  Vorlesungen  gesucht,  durch  einen  Ueberblick  über 
den  Gang  der  mathematischen  Wissenschaften  bei  denjenigen  Völkern,  welche 
dieselben  forderten,  in  so  weit  wir  davon  Kunde  haben,  die  Zuhörer  auf  den 
Weg  zu  führen,  dessen  Endergebnis«  die  heutige  Spitze  der  mathematischen  Wis- 
senschaft ausmacht.  Er  betrachtet  daher  zuerst  (in  der  ersten  Vorlesung)  den 
Zustand  der  Mathematik  bei  jenem  reichbegabten  Volke,  dessen  Meisterwerke 
des  schöpferischen  Gedankens  und  der  bildenden  Kunst  die  Nachwelt  noch  im- 
mer anstaunt  —  bei  den  Griechen.  Thaies,  Pythagoras,  Euklid  und 
als  Erster  Archimedes  haben  die  Geometrie  namentlich  vervollkommnet.  Auch 
die  Trigonometrie,  namentlich  zu  astronomischen  Zwecken,  (bildeten  sie  aus, 
während  ihre  Arithmetik,  schon  gehemmt  durch  die  höchst  unbequeme  Methode 
der  Zahlendarstellung  zurückblieb.  Als  endlich  das  siegende  Schwert  des  Islams 
die  Wissenschaften  zurückschouchte ,  Alexandrien  unterwarf,  erlosch  der  Glanz 
griechischer  Wissenschaft.  Aber  gerade  diese  fanatischen  Eroberer  waren  es, 
die  berufen  waren,  die  Wissenschaften,  wenn  auch  nicht  fortschreiten  zu  las- 
sen, doch  zu  erhalten  und  zu  verbreiten,  und  namentlich  aus  den  maurischen 
Schulen  in  Spanien  hat  das  Abendland  nach  der  langen  Nacht  der  Barbarei,  die 
sich  über  Europa  nach  dem  Sturze  des  Römerreichs  gelagert  hatte,  die  Wis- 
senschaften der  Vorzeit  wieder  kennen  lernen.  Abendländische  Gelehrte  haben 
dann  gesucht,  das  so  Erhaltene  zu  erweitern  und  auszudehnen,  bis  Vi  et  a  die 
Buchstaben  als  allgemeine  Zahlzeichen  einführte  und  Descartes  durch  die  Er- 
findung der  analytischen  Geometrie  der  heutigen  Mathematik  die  Bahn  brach. 
Aul  diese  Errungenschaften  gestüzt,  legte  der  grosse  deutsche  Denker,  einer  der 
ersten  Geister  aller  Zeilen,  Leibnitz,  den  Grund  zur  heutigen  Differential- und 
Integralrechnung,  die  neben  und  mit  ihm  in  den  Händen  der  Bernoulli,  Ho- 
pitals,  Eulers  u.  s.  f.  zu  einem  Gebäude  erwuchs,  auf  das  der  menschliche 
Geist  als  auf  eine  seiner  stolzesten  Schöpfungen  blicken  kann. 

Dies  ist  im  kurzen  der  Gang  dieser  kleinen  Schrift.   Sie  ist  sehr  gut  ge- 
schrieben, klar  und  bestimmt  in  der  Darstellung  und  ebendeshalb  angenehm  und 
lehrreich  zugleich.   Referent  ist  überzeugt,  dass  jeder  Leser  sie  mit  Vergnügen 
lesen  wird,  und  wenn  natürlich  auch  eine  Geschichte  der  Mathematik  nicht  er- 
XLV.  Jahr*.  2.  Doppelheft.  19 


Digitized  by  Google 


200  Karte  Anzeigen. 


aari,  10  wira  man  uurcn  aieseioe  einen  ueDerDiicK  uoer  aal  er- 
halten,  was  seit  Jahrhunderten  in  der  Wissenschaft  geschehen,  man  wird  die 
hervorragendsten  Träger  derselben  kennen  lernen  und  so  sich  einigermassen 

aber  ferner  auch  eine  vortreffliche  Darstellung  des  Wesens  der  analytischen  Geo- 
metrie nnd  der  Grundbegriffe  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  dem  vor- 
liegenden Schriftchen  finden,  so  dass  es  den  Freunden  der  Mathematik,  die  sich, 
ohne  höhere  mathematische  Kenntnisse  au  besitsen,  über  die  hier  au  Grunde  lie- 
genden Begriffe  Kenntniss  verschaffen  wollen ,  in  jeder  Beziehung  empfohlen 
werden  kann. 


Die  Rcihenenhcickeltmgen  der  Differential-  und  Integralrechnung.  Von  Dr.  Os- 
kar  Schlömilch,  Professor  der  höhern  Mathematik  und  analytischen  Me- 
chanik an  der  Könial  Sachs  volu technischen  Schule  su  Dresden.  Mit  einer 
Figurentafel.  Dresden,  1851.  Verlag  von  Gustav  Schönfeld.  39  S.  in  4. 

Die  in  dieser  Schrift  behandelten  Reihen  sind  die  von  Taylor  nnd  Mac- 
Laurin  einerseits,  und  die  periodischen  Reihen  von  Lagrange  nnd  Fourier 
andererseits,  welche  der  Verfasser  in  einfacher  Weise  abzuleiten  gesucht  hat.  Da 
diese  Reihen  für  die  Analysis  von  grosser  Bedeutung  sind,  so  ist  jeder  Beitrag 
zur  Theorie  dieser  allerdings  schon  viel  behandelten  Reihen  wichtig  und  um  so 
mehr  dankenswerth,  wenn  dadurch  das  Verständnis«  dieser  Theoreme  gefordert 
wird.  Dass  dies  durch  das  in  vorliegender  Schrift  Behandelte  geschehen,  wird 
man  sich  leicht  überzeugen,  so  dass  wenn  dieselbe  auch  nichts  neues  enthalt, 
sie  für  den  Unterricht  immerhin  wichtig  ist. 

Zunächst  betrachtet  der  Verfasser  die  Bedingungen  der  Kontinuität  der 
Funktionen  und  stellt  in  dieser  Beziehung  die  schon  in  mehrern  andern  seiner 
Schriften  auseinandergesetzten  Bedingungen  auf,  an  denen  man  erkennen  kann, 
ob  eine  Funktion  für  einen  bestimmten  Werth  der  Verfind  erheben  diskontiouir- 
lich  wird  oder  nicht.  Hinsichtlich  der  von  ihm  gewählten  Betrachtungsweise 
hat  Referent  zu  bemerken,  dass  die  Annahme  b  sei  nicht  gleich  t  (der  Verfas- 
ser sagt  nämlich  f(i)  sei  für  x=a  diskontinuirlich,  wenn  f(t+&)  —  f(a— »)  für 
unendlich  abnehmende  2  nnd  c  nicht  Null  sei)  [eine  Willkühr  in  sich  schliesst, 
vermöge  der  sich  vielerlei  beweisen  lässt.  So  beweis«  der  Verf.  (S.  5)  die  Dis- 
kontinuität von  p^gi      x*5"  dadurch,  dass  er  xssa+i  und  =a— t  setzt, 

wodurch  er  die  Differenz  p-£T  erhält,  die  allerdings  jeden  beliebigen  Werth 
annehmen  kann»  wenn  &  und  a  sich  unbegränzt  der  Null  nähern,  aber  nicht  ein- 
ander gleich  sind.  Allein  wenn  man  x=a-8  nnd  x=a-t  setzt,  so  *  Q~^xy 

zunächst  |j  und  dann  ~a;  die  Differenz  dieser  Grössen  *a  nnd  man 

also  auch  behaupten,  dass  wenn  in  g~ jji  x  aich  •  nähert,  diese 
allerlei  Werthe  erlangen  kann,  wahrend  doch  klar  ist,  dass  man  nur  in  einer 
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Weis«  votachreitet.  Ei  ist  nun  allerdinga  richtig,  da»  weil  (t.lx)a 

gross  wird  für  x=a,  alsdann,  eben  weil  diei  kein  Werth  mehr  ist,  eine  völlige 
Unbestimmtheit  eintritt;  zugegeben  muss  aber  immerhin  werden,  dass  es  nicht 
recht  klar  ist,  warum  eine  Grösse  f(>) ,  wenn  man  x  durch  unendlich  kleine 
Stufen  a  nähern  lässt,  soll  verschiedenen  Gränzen  sich  n übern.  Es  scheint  viel 
einlacher,  die  Diskontinuität  einer  Funktion  darin  besteben  zu  lassen,  daas  sie  an 
der  betreffenden  Stelle  plötzlich  von  einem  Werthe  zu  einem  zweiten  ubergebt, 
der  um  eine  endliche  Grösse  von  dem  ersten  verschieden  ist,  d.  b.  darin,  dass 
die  Differenz  f(a+t)— f(x)  mit  unendlich  abnehmendem  e  nicht  unendlich  klein 
wird.  Dies  ist  immer  der  Fall,  wenn  f(x)  unendlich  wird,  oder  wie  die  in  der 


Bote  zn  S.8  angegebene  Funktion^-  f*  riB  a  u  "» »  a  do|+^  f°*£gggii 

tlJO  U  TtjQ  U 

beschaffen  ist. 

Bekannt  ist,  dass  der  Differentialquotient  unendlich  wird,  wenn  f(x)  eine 
Unterbrechung  der  Stetigkeit  erleidet,  so  wie  dass  so  lange  jener  endlich  bleibt, 
keine  Unterbrechung  der  Stetigkeit  der  ursprünglichen  Funktion  eintreten  kann, 

dass  aus  der  Kontinuität  von  f(z)  auch  die 


von  P(x)  folgen  müsse,  rührt  einfach  daher,  dass 

man  s  unendlich  klein  werden  lässt,  wobei  nun  Mich  !(*+•)-%*) 

klein  sein  kann  (f(x)  stelig),  wahrend  der  Quotient  —  unendlich 


folgt  dann  natürlich ,  dass  f*(x)  wobl  diskontinuirlich  werden  kann,  ohne 
ffx)  es  ist.  Neu  sind  diese  Betrachtungen  nicht  (Note  zu  S.  7);  ohnehin 
ie  so  einfach  auf  der  Hand,  dass  ein  Ucbersehen  schwer  wäre.  Ein  ahn- 
liches Beispiel,  wie  der  Verfasser,  hat  Referent  in  seinen  „Grundsügen  der  alge- 
braischen] Analysis"  S.  101  schon  früher  gebraucht,  um  diese  Behauptungen  so 
erläutern.  Man  müsste  in  dieser  Beziehung  die  stetigen  Funktionen  in  zwei 
Klassen  th eilen:  stetige  Funktionen  im  weitern  Sinne,  bei  denen  fu-fc)— f(x) 
unendlich  klein  sein  muss  für  ein  unendlich  kleines  a,  und  stetige  Funktionen  in 
eng  er  n  Sinne,  bei  denen  f(x+t)— f(x)  ein  Unendlicbkleines  derselben  oder 
höherer  Ordnung  sein  muss  als  e,  wie  Ref.  z.  B.  in  einigen  Abhandlun- 
gen im  Crelle'achcn  Journal  angedeutet.  Für  die  letztern  würden  dann  obige 
vier  Sätze  gelten,  während  für  die  entere  nur  die  zwei  ersten  Salze  unbedingt 
gellen.  —  Das  was  der  Verf.  (S.  7)  hinsichtlich  der  Bestimmung  der  willkür- 
lichen Konstante  sagt,  ist  ganz  an  seinem  Orte. 

Nach  diesen  angedeuteten  Einleitungen  wendet  sich  die  Schrift  so 
eigentlichen  Gegenstand.   Bezeichnet  man  die  Grösse 

»+  4&2fcirw  S., 


dSn    (a-x)»-»  (•>  %  _ 
so      "dx=i  2   n-i  **  man  Dun  °  unea(*lich  Är0M  werden,  und 


wenn  man 


wird  dadurch  Sn  zn  S,  so  ist  also  fo^l      — (n-l)f  ^J' 

durch  das  Zeichen  G  andeutet,  dass  n  unendlich  wachsend  gedacht  werden  soll. 

19* 
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Gesellt  nun,  letztere  Grosse  l ei  Null,  so  ist  also  d- h-  S  «ndlicn  ode'  d» 

t— x  (a-x)2 
Ruhe  f(i)+-|—  f!(x)  + — 2 —  •  •  •  •  in  ini-  konvergent  für  diejenigen  Werlhe 

Ca— x)n—  l  (n) 

von  x,  für  welche  6|  2  (o-l)f    W  N»H       W  n«n  S  auch  noch  stetig,  so 

hat  diese  Reihe  einen  konstanten  Werth,  den  man  findet,  wenn  man  x  irgend 
einen  Werth  beilegt,  für  den  obige  Reihe  konvergirt.  Ist  dies  für  x^a  der  Fall, 

so  ist  also  f(a)=f(x)  +  -^-3f1(*(+^~j~^  P(W  +  t  vorausgesetzt, 

dass  die  Grösse  x  nur  Werthe  erhalte,  für  welche  — jj^y  M  NnI1 

mit  unendlich  wachsenden  n,  und  dass  die  Grössen  f(x),  P(x),  f?(x),  ste- 
tig sind  Tür  alle  diese  Werthe,  zu  denen  a  auch  gehören  rauss.  (Letztere  Be- 
dingung drückt  offenbar  aus,  dass  S  stetig  sei).  Dass  hieraus  die  Theoreme  von 
Taylor  und  Mac-Laurin  folgen,  ist  leicht  einzusehen. 

Beachtet  man,  dass  wenn  '  für  n=oo  kleiner  ist  als  1,  notwendig 


<J,(n)=o  seinmuss  für  n=oo,  so  kann  man  obige  ersto  Bedingung  auch  so 

a-x  )*♦*!) 

sprechen,  dass   a    fOOßij  kleiner  sei  als  1  für  n=ao. 

Die  Sätze  von  Taylor  und  Mac-Laurin  werden  dann  angewendet  auf 
die  unendlichen  Reihen  Tür  die  Potenz,  dem  Logarithmus  und  die  Exponenzial- 
g rösse,  sowie  auf  einige  trigonometrische  Reihen,  worüber  wir  uns  nicht  ver- 
breiten wollen,  da  ausser  der  Behandlungs weise  keine  neuen  Resultate  gege- 
ben sind. 

dSn   f a  x)  (b—1)  t°> 

Hätte  man  oben  aus  — — ^  < — -  f  (x)  sofort  geschlossen:  Sn  = 

dx    1.2...  (o-l) 

J  IJ  ...fr-!?  W*±C  ünd  »genommen,  das.  innerhalb  der  Granzen  « 

und  x  die  Grössen  f(x),  ff(x), —  summt! ich  endlich  und  stetig  bleiben,  so  hätte 
man  erhallen: 

■     .-1  u) 

(.-X)        f  («)dl, 


f. 


wodurch  der  Rest  dieser  Reihe  unmittelbar  gefunden  ist,  Daraus  ergibt  sich 
dann  auch  die  gewöhnliche  Form  des  Restes. 

In  fast  eben  so  einfacher  Weise  leitet  der  Verfasser  die  wichtigen  periodi- 
schen Reihen  von  Fourier  ab.  Er  beweist  zun&chst  in  sehr  einfacher  Weise 
die  Formel  sin  a  —  {  sin  2a+j  sin  3a  —  =  Ja,ii>a> — tc,  und  be- 
trachtet sodann  Reihen,  deren  allgemeines  Glied  die  Form 


ij^?(0sion(t±«;)dl  hat. 
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Mil  Zuziehung  des  obigen  Satzes  nnd  theil  weiser  Integration,  ergibt  sich  dann, 

dass  ij^fC0dt+j^fC0  008  0  +  <0d*  +J\0  C08  20+«0d*+-  

Rull  ist  für  r.>  a>  >  o,  dagegen  ss  Jitfi»  für  e>  =  o  oder  w=ic,  dass  ebenso 

}J^fO>t+J^fC0«<>«0-^dHj^^0  «oi  2(t-o»)dt  +  

gleich  r.ffo))  ist  für  r.  >  o>>  o,  nad  Jnil(u>)  für  «=o  oder  u>  =  ic. 

Durch  Addition  and  Sabtraction  dieser  Reihen  folgt  daraus:  f(oj)  =  jA0 

4-  AA  cosu)-fAacos2(o  +  ^^.«»^o,  A.  =?j^f(t)  cos  nldt, 

f(o>)  =  B,  sin  o  +  B3  sin  2  m  +  |. . .«>•>•, 

BB  =  *J\t>iiiDtdl. 

Einige,  auch  anderwärts  schon  bekannte  Beispiele  von  Reihensnmmirungen 
vermittelst  dieser  Formeln  zeigen  die  Anwendung  dieser  Sätze.  Die  Ausdehnung 
auf  beliebige  Gränzen  in  bekannter  Weise  bildet  den  Scbluss  der  Schrift,  die 
somit  ein  schätzenswerther  Beitrag  zur  nähern  Kenntniss  der  behandelten  wich" 
tigen  Reihen  bildet  und  zumal  die  Beachtung  beim  Unterricht  in  vollem  Masse 
ansprechen  kann. 


Integration  der  linearen  Differentialgleichungen  mit  konstanten  und  veränderlichen 
Koeffizienten.  Von  Dr.  Joseph  Petital.  Auf  Kosten  der  haiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Wien.  1851.  In  Commission  bei  Wilhelm  Brau- 
müller,, Buchhändler  des  A.  k.  Hofes  und  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.  XVI  u.  136  S.  in  4. 

Bekanntlich  sind  es  die  linearen  Differentialgleichungen,  die  bei  der  An- 
wendung der  höhern  Mathematik  auf  Physik,  Astronomie  und  Mechanik  vor- 
herrschend auftreten,  was  zumeist  daher  rührt,  dass  man  schwingende  Bewe- 
gungen von  kleiner  Ausdehnung,  oder  kleine  Verbesserungen  von  schon  nähe- 
rungsweise  bekannten  Elementen  zu  berechnen  hat.  Eben  wegen  dieses  so  häu- 
figen Auftretens  ist  eine  spezielle  und  ausführliche  Untersuchung  dieser  Differeu- 
lialgleichaogen  sehr  wichtig  und  es  ist  gerade  diese  Aufgabe,  welche  sich  das 
Werk,  dessen  erste  Lieferung  uns  vorliegt,  gesetzt  hat.  Dasselbe  soll  aus  drei 
Lieferungen,  in  sechs  Abschnitten,  bestehen  und  behandeln:  Im  ersten  Abschnitt 
(Einleitung)  die  allgemeinen  Sätze  der  Integralrechnung;  im  zweiten  die  Dif- 
ferentiaJgleichungcn  mit  partikulären  Integralen  von  einerlei  geschlossener  Form ; 
im  dritten  die  Formenlehre  d.  h.  die  Untersuchung  über  die  verschiedenen 
Formen  der  partikulären  Integrale;  im  vierten  die  Umbildung  der  Differential- 
gleichungen, d.  h.  die  Ableitung  einer  Differentialgleichung  aus  einer  vorgeleg- 
ten, so  dass  die  Integrale  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  stehen;  im  fünf- 
ten die  vollständige  Integration  der  linearen  Differentialgleichungen  mit  algebrai- 
schen und  rationalen  Koeffizienten  und  im  sechsten  endlich  die  Integralion  von 
Systemen  mehrerer  Differentialgleichungen,  sowie  partieller  Differentialgleichun- 
gen.  Zugleich  versprich!  der  Verfesser,  mit  der  dritten  und  lotsten  Lieferung 


Digitized  by  Google 


294  Kurie  Anzeigen. 

zugleich  eine  Reihe  einzelner  Abhandlungen  beginnen  in  wollen,  welche  als 
Anwendung  der&vorgetragenen  Lehren  verschiedene  bisher  noch  nicht  erörterte 
Schwingungsprobleme  u.  s.  w.  behandeln  sollen.  Man  sieht  aus  dieser  Anzeige 
des  Inhalts  des  noch  tu  erwartenden  vollständigen  Werks,  dass  dessen  Gegen» 
stand  ein  höchst  wichtiger  sein  wird,  so  wie  denn  auch  die  besondere  Fürsorge 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  für  dasselbe,  neben  dem  Namen 
des  Verfassers  Börge  genug  ist,  dass  die  mathematische  Welt  eine  gediegene 
Bearbeitung  dieses  wichtigen  Punktes  der  höhern  Mathematik  zu  erwarten  hat. 
Zugleich  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  der  Verfasser  nicht  beabsichtigt,  al- 
les bisher  in  diesem  Zweige  Geleistete  zusammenzustellen,  vielmehr  er  vorzugs- 
weise nur  das  auseinandersetzen  wird,  was  er  selbst  gefunden,  und  nur  da, 
wo  sonst  eine  Lücke  entstehen  würde,  die  Arbeiten  Anderer  benützt. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  enthält  nun  bereits  die  zwei  ersten  Ab- 
schnitte des  Werkes.  Bei  dem  Urtheile,  das  in  gewisser  Weise  bereits  eine  Kör- 
perschaft, wie  die  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  abgegeben,  kann  es 
natürlich  nur  Hauptaufgabe  des  Referenten  sein,  über  den  Inhalt  dieser  zwei 
ersten  Abschnitte  zu  berichten. 

Nach  einer  Erklärung  dessen,  was  man  unter  einer  Differentialgleichung  ver- 
steht, wendet  sich  die  Einleitung  zunächst  zur  Integration  der  linearen  Differen- 

dy 

,  Ualgleichung  erster  Ordnung :Xi^-+X0y=  o,  und  dann,  vermittelst  der  Methode 

der  Variation  der  willkührlicben  Konstanten  znr  Integration  der  vollständigen 

dy 

linearen  Differentialgleichung  dieser  Ordnung:  Xi^  +  X0y=F(z).   Den  Beweis 

dafür,  dass  es  (wahrscheinlich)  unmöglich  sei,  eine  allgemeine  geschlossene 
Formel  zu  finden,  welche  das  Integral  der  linearen  Differentialgleichung  der 
zweiten  Ordnung  sei,  stellt  der  Verfasser  als  Aufgabe  für  jüngere  Mathematiker 
auf.  —  In  Ähnlicher  Weise  wird  auch  die  Integration  der  linearen  Differenzen- 
gloichung  erster  Ordnung  gelehrt.  Der  Beweis,  dass  jede  vollständige  lineare 
Differentialgleichung  erster  Ordnung  als  allgemeines  Integral  die  Form  y  =  Ciyt 
+  Cjyj-h  ....  +  Cnyn  +  R  habe,  worin  die  Grössen  C  willkürliche  Konstanten, 
die  yi....  yn  aber  besondere  Auflösungen  der  Gleichung  ohne  zweites  Glied  (d. 
h.  ohne  ein  von  y  unabhängiges  Glied),  R  eine  besondere  Auflösung  der  vollständigen 
Gleichung,  ohne  eine  willkürliche  Konstante,  ist,  wird  durch  die  Entwickelung  von  y 
vermittelst  des  Theorems  von  Mac-Laurin  geführt,  dabei  aber  die  Konvergenz 
der  eintretenden  Reihen  nachgewiesen,  also  der  mathematischen  Strenge  genügt. 

Die  Bildung  derjenigen  Differentialgleichung,  der  gegebene  particulärc  In- 
tegrale genügen ,  geschieht  nach  der  von  K  r  a  m  e  r  zur  Auflösung  eines  Systems 
von  n  linearen  Gleichungen  des  ersten  Grades  gegebenen  Regel.  Sollen  nämlich 
Yi,y2i  y«>  die  partikulären  Auflösungen  sein,  so  bilde  man  das  System  folgen- 
der (n  +  0  Gleichungen: 

-y  +  Ciyi  +  C,ya  +  ....  +  Cn  yn  =  o 
-yt  +  CiyI'  +  Cmi-f-....  +  Cn  y^-o 

!  (n) 

-y(»)  +C,y(n)i  +Ctylß)a  +  +Cny  n  =  o. 

und  denke  sieb,  -1i  C*, . . ..  G,  seien  n  +  1  Unbekannte,  die  man  aus  di 
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Gleichungen  zu  bestimmen  habe,  00  wird  man  etwa  finden :  -  1=-.  Nun  sind 

die  zweiten  Seiten  obiger  Gleichungen  sämmtlich  Null,  folglich  ist  L=0,  mithin 
loch  M  =  0.  Diese  Grösse  M  enthält  nnn  bekanntlich  sämmüiche  Grossen  yi . . 
j(>), jri,...y(a)|  aber  keine  der  Grossen  C:  fetzt  man  in  derselben  die  aus 
obigen  Gleichungen  gezogenen  Werthe  von  y,Yi,..y(n),  so  wird  die  Gleichung 
11=0  erfüllt,  was  auch  immer  die  C  seien,  da  sie  alsdann  identisch  erfüllt  sein 
wird.  Die  Bildungsweise  dieser  Gleichung,  die  also  die  allgemeinste  Differen- 
tialgleichung sein  wird,  welche  die  gegebenen  partikulären  Losungen  hat,  ge- 
schieht nach  der  bereits  angefahrten  Kramer 'sehen  Regel.  Es  ergibt  sich 
daraus  auch  der  wichtige  Satz,  dass  die  linearen  Differentialgleichungen  keine 
gleichen  partikulären  Integrale  haben  können. 

Eine  Auseinandersetzung  der  Methode  der  Variation  der  willkübrlichen  Kon- 
stanten und  eine  Uebersicht  Aber  den  Plan  des  Werks  bilden  den  Schluss  des 
ersten  Abschnitts. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  nnn  zunächst  die  Integration  der  Diflercn- 
dny  dB — *y  dy 

an  ^+8n"1  d3rr-1"'"',,,"'"ai"dn^",,y==0'  W°riD  »•••■äK<ä- 
sind.    Die  Methode  ist  die  bekannte,  daher  wir  darauf  nicht  weiter  eln- 


gehen  wollen.  Setzt  man  h+kx=e,  so  kommt  die  Gleichung  an  (h-f-kx)  —a 

dy 

+  +ti(b+kx)^+aoy  =  0  auf  dieselbe  Form  zurück,  und  kann  als© 

auf  dieselbe  Weise  integrirt  werden. 

dnY 

Sehr  ausführlich  wird  sodann  die  Integration  der  Gleichung  (a«  -fb  jtlgj 

n  UX 

+  (■_,  +  bnl  x)^+  + (Bt  +b,  x)^+(a0  +  box)  y=0 


delt.  Man  setzt  zu  dem  Ende  y  =  J^e  Vdu,  wo  V  eine  Funktion  von  u 

«,n#,  n"  aber  zwei  gehörig  gewühlte  Integrationsgraden  vorstellen.  Setzt  man 
an  d,  -f  8„-i  ön-1  -f" .  • . .  +  81  u  +  ao = U0 ,  bn  u«  +  bn-t  un-t  -f  +  b,  n 

Al"  wt 

+  bo=Uj,  so  muss  I  ^  (Uo  "i~Uix)e4iVdu  =  o  sein,  d.  b.,  wenn  man  beach- 
tet, dass  x  ( ""üt  eMYda  =  [e"  \Jt\f"-  C a\™*SM) du,  wo  dio  hier  gc- 
.  tju'  o'  Ju'  du 

brauchte  Bezeichnung  weise  klar  ist,  so  muss: 

[."ü1v]B+rBVTüBv-d!M]-|du=, 

u'   Ja'      L  du  J 

C  Uo 

*«,  was  geschieht,  wenn  V=  — esßr  du  ™*         w  gewählt  werden,  dass 

U        1      n'  =  0 ist,  wozu  es  in  der  Regel  genügen  wird,  Werthe  von  a 
i,  welche  der  Gleichung  e  =o  genügen. 
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d2y  dy 
Ali  Beispiele  lind  nun  gewählt:  1)  die  Gleichung  jjs  f«  l 


+  M]  +  y[ao+bo*]=0  und  darin  die  Fälle  unterschieden,  da  b,  Null  ist 
oder  nicht.    Im  ersten  Fall  dividtrt  man  die  Gleichung  mit  e,  und  seist  x 

ai  d2y  dy 

zzxl—  jp,  um  die  Gleichung  auf  die  Form^  +  biX^+(ao  +  b0x)y==  0  zu- 
rückbringen. Im  andern  Fall  seist  man  x1  —  ~=  x  und  erhält  die  einfachere 
Form:  ~(at+btx)  +  y(eo  +  box)=:0,  wo  wir  die  Accentc  wegge- 


Diese  Fälle  werden  ausführlich  erörtert.   Wir  wollen  hier,  als  Beispiel 

d*y  dy 
zu  unsern  obigen  Angaben,  bloss  die  Gleichung  x  ^+(at +bi  x) —•  +  (ao 

4-bo*)y  =  0  betrschten.   Hier  ist  U0  =  at  u  +  a0,  Ut  =u8  +  b!  u+ b°,  also 

üo     A  A' 

wenn  o  und  ß  die  Wurzeln  Ton  u*-f-biu  +  bo=0  sind,  und  ^  -|.^q^s,; 

ifd»  A  Af 

c      1      =  (u— o)  (u— ß)    ,  milhin  sind  u',  u"  Wertho  von  u  aus  der  Gleichung: 
A        A1  « 

(u— a)  (u— ß)  e  =0.  Sind  A,A*  positiv,  oder  imaginär  mit  reellem  po- 
sitivem Tbeil,  so  sind  die  Wurzeln  dieser  Gleichung:  a,  ß,— ac,  wenn  x  positiv, 
o,  ßi  +  w,  wenn  x  negativ.  .Demnach  ist  das  Integral  der  vorgelegten  Glei- 
chung in  diesem  Falle,  da  Ut  =  (u-a)(u-ß):  ^J^6"  (u-ct)*"1  (u-ßj^da 

+  C*         e"  (u  —  a)A~*  (u-ß)  A1— 1  d  u,  wenn  x  positiv;  für  negative  Werthe 

von  x  setzt  man  4"  x  sla,t  —  und  kann  als  untere  Gränze  ß  statt  a  wählen 
(wenn  ß^a).  Sind  die  angerührten  Bedingungen  nicht  alle  erfüllt,  so  erhalt  man 
andere  Werthe  für  die  Grunzen,  ja  man  kann  auch  bloss  zwei  Gränzen  erhal- 
ten, so  dass  man  bloss  ein  partikuläres  Integral  mit  einer  willkührlichen  Kon- 
stante erhält.    Dass  alle  diese  Fälle  untersucht  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

d2v  dy 

Ein  flpeciel leres  Beispiel  biezu  bietet  die  Gleichung  x^  +  a~±b2zy=0,  die 

d  ny 

dann  auch  vollständig  integrirt  ist;  2)  die  Gleichung  ^"•+axy==0t  die  bc- 

dny  d°— ly 

reits  schon  Kummer  behandelt  bat;    3)  dio  Gleichung  Jj^T +a  dxn-i 

+V8d^+-,,-+aoy+b°*y=:0;  4)  die  Glckhungx  ~^±a»y  =0, von 

d'y  d>y  d5y 

von  der  als  spezielle  Fälle  behandelt  sind:  y  =  0,  »J^  +  Y  =  0,  x~-s 

+y=o. 

Für  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  vorliegende  Integrationsmethode  kein 
vollständiges  Integral  liefert,  was  immer  dann  eintrifft ,  wenn  1'0.  l'i  einen  ge- 
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meinschaftlichcn  Faktor  haben,  oder  wenn  Zähler  von  einfachen  Partialbrüchen 
negativ  (imaginär  mit  negativem  reellem  Theil)  lind,  oder  endlich  U|  =  o  glei- 
che Wurzeln  hat,  wird  nun  gezeigt,  wie  man  die  noch  fehlenden  particularen 

Integrale  findet.  Im  ersten  Fall  zeigt  der  Verfasser,  dass  alsdann  y  =  eax  der 
Gleichung  genügt,  wenn  l*0,  [\  den  gemeinschaftlichen  Faktor  u—  a  haben.  Ist 
dieser  mehrfach  vorbanden,  so  hilft  man  sich  in  der  bekannten  Weise.  Enthält 

Fall  die  Grosse  e«  Y  den  Divisor  (u=a)"\  so  dass  e"=Y:  ' 


worin  der  Zähler  für  u=a  nicht  unendlich  wird,  so  genügt  der  Gleichung  y 
d»-i  , 

=  .  m-i(e™ÄU>  wenn  man  nach  der  Differentiation  u—o  macht;  im  dritten  Fall, 

< 

da  üi=o  die  m  Wurzeln  y  hat,  ersetzt  man  u— y  durch     und  erhält  dann  in 

dem  Ausdruck  e      %J  U,      den  Faktor  e  ,  so  dass  Dv     =—  od  wei- 

tere m  — 1  Wurzeln  liefert.  Wir  sehen  dabei  Differentiale  mit  willkührlichen  Ex- 
ponenten eintreten,  über  welche  später  noch  Mehreres  gesagt  wird.  Dabei  glaubt 
Referent,  es  wäre  nicht  am  unrechten  Platze  gewesen,  wenn  im  zweiten  Falle 
der  nachträgliche  Beweis  der  Richtigkeit  eben  so  geliefert  worden  wäre,  wie 
im  ersten.  Durch  diese  hier  nur  kurz  aufgezahlten  Metboden,  die  im  Buche  selbst 
sehr  ausführlich  und  auch  erschöpfend  behandelt  sind,  kann  man  nun  die  voll- 
ständigen Integrale  in  den  einzelnen  Fällen  finden,  und  es  werden  desshalb  auch 
diejenigen  Beispiele,  in  denen  anfänglich  das  vollständige  Integral  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  einer  weitern  Behandlung  unterzogen. 

Die  bestimmten  Integrale  liefern  ein  Mittel,  die  eben  angeführten  Differen- 
tialquotienten mit  allgemeinen  Exponenten  zu  umgehen,  (d.  h.  in  andere  Form 
zu  kleiden.    So  liefert  die  sehr  einfach  bewiesene  Fourier' sehe  Formel  f(u) 


1  P+<*PX" 


ca(ii    X)v"   lf(x)da^  wor|n  B  xwUchen  Xi  undX» 
liegen  muss,  sogleich: 

F(X)dadX,  was  auch  m  sei.  Ein  zweites  Mittel  gibt  die  nach  Liouville  be- 
wiesene  Formel:  Jj^(?M)=J  o  <?^U^~°t^a     ?*  an  die  Hand,  die  vermit- 

(-■)■»'(«) 

telst  einer  leichten  Ableitung  auch  gibt: 

d"?(u)  1          A*>d<"<p(u  +  a) 

-än-=(_1>rCp]J0      da-  "-da' 

wo  n  —  m — p  nnd  in  eine  ganze  Zahl,  die  grösser  ist  als  n.  Vermittelst  die- 
ser Vcrwandlungsformeln  kann  man  nun  die  partikularen  Integrale  durch  bestimmte 
Integrale  leicht  darstellen,  was  an  mehreren  interessanten  Beispielen  gezeigt  wird. 


Das  Laplace'schel   e~^dx,  dessen  Werth  nach  einer,  übrigens  häufig 
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angewendeten  Weife  bestimmt  wird,  dient  gleichfalls  für 
zur  Umformung  eines  partikulären  Integrals.  Auf  die  hier  betrachtete  Form  laset 
•ich  durch  zweifache  Umbildung  die  Differentialgleichung: 

x,£+(Ai+B1x-)x^+(Ao+Box«  +Cox»-)y  =  0 

d*y 

bringen,  in  der  als  speciellen  Fall  die  Ricca tische  Gleichung^ +a»x«  y  =  0 

enthalten  ist ,  deren  Integration  durchgeführt  wird,  wobei  sich  dann  herausstellt, 
in  welchen  (bekannten)  Fällen  diese  Gleichung  ein  in  endlicher  Form  auftreten- 

d'y  d2y 

des  Integral  hat.  Ganz  ähnlich  lässt  sich  die  Gleichung  («I  +  »>*  *">  J£ä 

+  x(ei  +  b1x»+c1x'»»)^+yfao+box»  +  c0x»«  +d«x3»)  =  0  auf  die  be- 
trachtete Form  zurückführen,  wobei  dann  als  specielles  Beispiel  die  Gleichung 

^s±a*x3y=o  behandelt  wird. 

Die  Differenzengleichungen,  deren  Form  eine  der  hier  betrachteten  ähnliche 
ist,  können  durch  dieselben  Methoden  integrirt  werden ,  wie  die  betrachteten 
Differentialgleichungen. 

Hat  die  Differentialgleichung  ein  y  nicht  enthaltendes  Glied,  so  fährt  die 
Methode  der  Variation  der  willkQhrlicben  Konstanten  zum  vollständigen  Integral, 
wie  dies  in  meisterhafter  Weise  (S.  120 — 131)  nachgewiesen  wird. 

Wird  auch  bei  dem  betretenen  Wege  es  sicher  möglich  sein,  das  allgemeine 
Integral  der  Torgelegten  Differentialgleichung  zu  erhalten,  so  ist  es  doch  wohl 
oft  der  Fall,  dass  man  ein  Integral  von  mehr  als  n  willkürlichen  Konstanten 
erhält,  so  dass  die  einzelnen  partreulären  Integrale  unmöglich  von  einander  ver- 
schieden sein  können.  Es  ist  daher  nothwendig,  ein  Mittel  zu  kennen,  durch 
welches  man  zu  entscheiden  im  Stande  ist,  ob  dies  Statt  findet  oder  nicht.  Ein 
solches  Hülfsmiltel  bieten  nun  die  Theoreme  über  die  linearen  Differentialglei- 
chungen dar.  Es  ist  gezeigt  worden,  dass  wenn  yt,  yj  zwei  Werthe  sind,  die 
einer  solchen  genügen,  derselben  auch  C4  yj,  C2  yt,  Ciyi  +  Ctys  genügen,  so 
dass  also  ein  Integral  CiYiztViYi  nicht  unterschieden  ist  von  der  genannten 
zwei,  vielmehr  aus  ihnen  folgt.  Demnach  sind,  für  solche  Differentialgleichun- 
gen, nur  dann  n  verschiedene  partikuläre  Integrale  yi,yj,  ,  yn  gefunden, 

wenn  keine  dieser  Funktionen* durch  Multiplicalion  mit  einer  Konstante,  oder 
durch  Addition  und  Subtraktion  aus  den  andern  entstanden  ist.  Ist  nun  dies 
nicht  der  Fall,  sind  also  (in  diesem  Sinne)  die  gefundenen  Funktionen  verschie- 
den, und  man  bildet  die  lineare  Differentialgleichung,  der  die  n  Integrale  yt,yt, 

d  n  y 

..,  yn  genügen,  so  darf  namentlich  der  erste  Koeffizient  (von  t~)  nicht  iden- 
tisch Null  sein,  ist  aber  die  Annahme  der  Verschiedenheit  ungegründet,  so  ver- 
hält sich  die  entstandene  Differentialgleichung  wie  eine  solche,  die  gleiche 
partikuläre  Integrale  haben  soll,  was  nicht  möglich  ist,  so  dass  in  diesem  Falle 
sämmtliche  Koeffizienten  der  entstehenden  Differentialgleichung  identisch  Null 

sein  müssen.    Bildet  man  also  (nach  der  Krame  r'schen  Regel,  wie  früher  er- 

d  ,y 

wähnt)  den  Koeffizienten  ron~,  und  ist  derselbe  nicht  identisch  Null,  also 
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tiefet  Kall  für  x=o,  to  lind  die  gefundenen  n  partikulären  Integrale 

im  andern  Falle  nicht.   Hat  man  z.  B.  die  drei  Funktionen  yi,r»i73 

in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen,  so  ist  der  Koeffizient  von  jjj,  wenn  man 
die  oben  mit  M  bezeichnete  Grösse  nach  der  Krame r 'sehen  Regel  bildet: 

yi  yt'  rz"  -  n  r%"  ys'  -  yi' yt  ya"+ yi '  y>"ys + yi"  ys n'  -  Ii"  ft 

Ist  nun  diese  Grösse  nicht  identisch  Null,  also  nicht  Null  für  einen  speziel- 
len Werth  von  x,  so  ist  die  verlangte  Verschiedenheit  damit  bewiesen. 

Damit  schliefst  der  zweite  Abschnitt,  und  zugleich  die  erste  Lieferung  des 
Werks.  Wir  haben  die  Hauptsätze  dieses  zweiten  Abschnitts  im  Vorstehenden 
in  kurzer  Uebersicht  anzugeben  gesucht,  ohne  auf  deren  analj tische  Begründung 
einzugehen,  da  einerseits  eine  solche  nur  mit  nicht  unbedeutendem  Aufwand  von 
Formeln  (und  also  Raum)  gegeben  werden  könnte,  und  anderseits  eine  blosse 
Andeutung  nicht  immer  verständlich  genag  sein  möchte.  Es  muss  also  in  die- 
ser Beziehung  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden.  Man  wird  darin  eine 
Fülle  von  Verwandlungen  analytischer  Formen  und  von  Untersuchungen  finden, 
die  in  jeder  Beziehung  den  mathematischen  Scharfsinn  zu  üben  geeignet  sind. 
Namentlich  müssen  wir  dabei  nochmals  die  Untersuchungen  hervorheben,  durch 
welche  man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  noch  fehlenden  partikulären  Integrale 
su  finden;  sie  sind  eine  vortreffliche  Anwendung  der  von  Cauchy  mit  dem 
Kamen  der  besondern  (integrales  singulieres)  belegten  Integrale,  d.  h.  sol- 
cher bestimmter  Integrale,  die  zwischen  unendlich  nahen  Gränzen  genommen 
werden,  wenn  die  Grösse  unter  dem  Integralzeichen  unendlich  wird  für  die  be- 
treffenden Gränzwcrthe. 


Sul  Valore  della  Curvatura  totale  di  una  superficie  t  sulF  iuo  di  questo  talore 
ndla  determinaxione  di  alcuni  integrali  deßniti  duplicati.  Memoria  del  pro- 
fcssore  Bamaha  Tortolini.    Roma,  tipograßa  delte  belle  arli.  185t. 

Sulla  determinazione  della  Urica  geodesica  descritta  sulla  superßeie  di  un  eüissoide 
a  Ire  assi  ineguali  secondo  il  rnetodo  del  cav.  J.  Jacobi  da  csso  dato  nellc 
tue  leüoni  di  meccanica  aW  universitä  di  Königsberg.  Memoria  di  Bar  - 
naba  Tortolini,  Socio  ordinario  dcll'  Academia  Fontißcia  de'  nuovi  Lin- 
ea, Prof.  di  Calcolo  Sublime  all'  Universitä  Romano,  Uno  dei  quaranta  della 
Societä  ltaßana.  Roma,  Hpografia  dclle  Belle  Arli.  1851.  40  8.  4. 

Beide  Abbandlungen  des  in  der  mathematischen  Welt  rühmlichst  bekannten 
Verfassers  sind  Ausrüge  aus  den  Verhandlungen  der  päpstlichen  Akademie  (Atti 
deti"  Academia  Pontiflcia  de'  Noovi  Lincei),  die  erste  aus  der  Sitzung  vom  2%.  De- 
zember 1850,  die  zweite  aus  der  vom  11.  Mai  1851.  Die  erste,  wie  ihr  Titel 
besagr,  handelt  von  dem  Werthe  der  nach  Gauss  so  bekannten  totalen  Krüm- 
mung, d.  h.  von  dem  Werthe  des  Integrals 

JJ  dx2dya  LdxdyJ 
aosgedchnt  auf  eine  ganze  Oberfläche.  Ist  diese  eine  geschlossene  und  von  cin- 
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nacne 


\\  ru  m  m  u  n  ^  ^  d  •  h#  sind  (J  i  o  ljcidcn  H  ci  1 1  t  k  r  u  tu  m  u  n  p  s  Ii  fl  1 1)  in  essen  u  L)  £  r  n  1  l 
nach  derselben  Seite  gerieht  et),  so  ist  der  Werth  bekanntlich  4*,  wie  zunächst 
nach  Rodriguez  bewiesen  wird.  Wählt  man  als  Gleichung  der  krummen  Ober- 
fläche die  des  dreiaxigen  Elipsoids,  so  ergibt  sich  dadurch 

 dx  dy  

V^(aV-bV-~aV)  V[b4Cc,-i,)x2  +  a4(c2-b2)y2  +  a4b4]3 

fn  '            x2  ,  y2    ,  z2 
=  2fl5b5ca  wenn  -JT  j-f  T=j  1  diese  Gleichung  ist  nnd  die  Grunzen  des 

Integrals  nach  x  sind  o  und  a  und  nach  y:  ound  b.  Führt  man  Polarkoordinan- 
ten,  oder  elliptische  Koordinanten  ein,  so  erhält  man  dadurch  Formeln,  die  be- 
reits Poisson  und  Lame  auf  anderm  Wege  gefunden.  In  ähnlicher  Weise  wird 
die  Gleichung  der  Oberfläche  der  Elastizität  ([x2  +  y2  +  z2]2  =  a2x2  +  b2y2 
+  c2r2)  zur  Ableitung  einiger  zusammengesetzter  Doppelintegrale  benutzt.  Es 
ist  bekannt,  dass  diese  Substitutionen  ein  Mittel  sind,  eine  Menge  sehr  verwi- 
ckelter doppelt  bestimmter  Integrale  auszuwerfen  und  ein  jeder  Beitrag  ist  in 
dieser  Besiehung  sehr  der  Beachtung  würdig. 

Die  zweite  der  genannten  Abhandlungen  setzt  die  Methode  auseinander, 
welche  der  leider  den  mathematischen  Wissenschaften  nunmehr  entrissene  Ja- 
cob! in  seinen  Vorlesungen  Qbcr  Mechanik  in  Königsberg  angewendet  hat,  um 
die  Gleichung  der  fceodätischeu  (kürzesten)  Linie  auf  einem  dreiaxigen  EUipsod 
zu  erhalten.  Dieselbe  wurde  dem  Verfasser  von  Jacob i  selbst,  als  letzterer  in 
Rom  sich  befand,  mitgetheilt,  und  ist,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Geschichto 
der  Wissenschaft,  sehr  interessant,  wenn  auch  die  neuern  Methoden  einfacher 
zum  Ziele  führen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  desshalb  auch  der  Ver- 
fasser die  Veröffentlichung  für  wichtig  gehalten,  und  dies  um  so  mehr,  als  der 
berühmte  Urheber  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt.  Seine  Freunde  in  Rom 
haben  somit  bereits  angefangen,  das  ihnen  von  dem  berühmten  Maune  Bekannte 
und  noch  nicht  Veröffentlichte  mitzutheilen ;  ein  Weiteres  wird,  nach  einer  An- 
zeige im  Cr  eile' sehen  Journal  bald  von  den  Freunden  des  Verewigten  in  Ber- 
lin zu  erwarten  sein. 
x2     y2  z2 

Ist  — +  *g--f-  — =  1,  c>.  b  >  a,  die  Gleichung  des  Ellipsoids  und  führt 

man  elliptische  Koordinanten  X,  u.  ein,  die  mit  x,  y,  z  zusammenhingen  durch 

x2     y2     z2  x2  y2  z2  x2  y2 

die  Gleichungen  -  =  1,  a^  +  b--H  +  cT~X=1'  Jft+q^ 

z2 

•4- — j —  =  1,  so  erhält  man  nach  einer  Reihe  höchst  anziehender  Umformun- 
gen  als  Gleichung  der  geodätischen  Linie  auf  dem  Ellipsoid: 

worin  a  eine  noch  zu  bestimmende  Konstante  ist.  Eine,  wenn  auch  andere 
Form  dieser  Gleichung  hat  bekanntlich  Jacobi  auch  im  19.  Bando  des  Crel- 
le  'sehen  Journals  (S.  310)  gegeben. 

Was  die  Längeseines  Bogens  der  geodätischen  Linie  anbelangt,  so  findet  sich; 


- 
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Als  Werth  des  ersten  Krümmungshalbmessers  der  geodätischen  Linie  im 

Punkle  (X,      findet  der  Verfasser  ^'^V,  und  als  Werth  des  zweiten : 

  a  y  abc 

-,  Ausdrücke,  deren  Einfachheit  wirklich  überraschend, 


«od  deren  Ableitung  durch  musterhafte  Umformungen  uud  Entwickeiungen  er- 
zielt wurde. 

Der  letztere  Werth,  der  aus  der  bekannten  allgemeinen  Formel  [nach  üus- 
t  zahlreichen  Umformungen  erhalten  wurde,  wird  dann  noch  abgeleitet  nach 
von  Bertrand  im  Jahr  1844  in  Lionville's  Journal  veröffentlichten 
Formel.  Ist  nämlich  A  ein  Punkt  einer  krummen  Oberflache,  AZ  die  Rich- 
tung der  Normale  derselben  in  diesem  Tunkte,  AP,  AQ  die  Richtungen  der 
zwei  Hauptkrümmungslinien  in  A;  nimmt  man  ferner  von  A  aus  in  der  Rich- 
tung AB  eine  unendlich  kleine  Länge  AB,  so  macht  die  Normale  an  die  krumme 
Oberfläche  in  B  mit  der  Ebene  ZAB  einen  W  inkel  e  bestimmt  durch  t 

= ^p- —         SI'n  *  ¥>  wo  P">  P*  d,e  Krümmungshalbmesser  von  AP  und 

AQ  nnd  <j>  der  Winkel  BAQ  ist.   Ist  AB  ein  Element  einer  kürzesten  Linie,  so 

I  AB 

ist  e  der  Winkel  zweier  Krümmungslinien  in  den  Punkten  A,  B,  und  —  ist  der 

2 

gesuchte  zweite  Krümmungshalbmesser  ==  jjg  g  <p  £3j  -J,  woraus  dann  der 

obige  Ausdruck  sich  leicht  ergibt.  Zwei  beigefügte  Noten  haben  zum  Zweck :  die 
erste  nach  Joachirosthal  zu  beweisen,  dass  die  zwei  Grössen  —  X,  —  u. (X <  u, 
und  X  zwischen  a  und  b,  u  zwischen  b  und  c)  nichts  anderes  sind,  als  die  Qua- 
drate der  beiden  Halbaxen  der  Ellipse,  die  man  erhält,  wenn  man  durch  den 
Mittelpunkt  des  Ellipsoids  eine  Ebene  legt  parallel  mit  der  Tangentialebene  des 
Ellipsoida  im  Punkte  (z,  y,  z);  die  zweite  eine  einfachere  und  kürzere  Ableitung 
der  Gleichung  der  geodätischen  Linie  auf  dem  Ellipsoid,  nach  Jellet  in  Dublin 
(Calcul  of  Yariations.  Dublin  1850),  in  Verbindung  mit  einem  ebenfalls  schon 
von  Joachimsthal  abgeleiteten  Theoreme. 


Knlteickelungsmethoden  des  Binomialtheorems ,  dargestellt  ron  Fr.  Xaver  Leh- 
mann, Lehrer  der  Mathematik  und  Natuncissenschaflen  am  Lyceum  su  Kon» 
stam.  Konstanz.  Verlag  ton  Wilhelm  Weck.  1852.  3*  S.  4. 

Das  Binomialtbeorem  hat  bekanntlich  unter  den  frühern  deutschen  Mathe- 
matikern sehr  zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  und  indem  sie  sich  nicht  mit  ihm 
begnügten,  haben  sie  das  „Polynomium"  und  gar  das  „Inflnitinouiium"  ihren  Un- 
tersuchungen unterzogen.  Davon  ist  man  aber  glücklicher  Weise  nach  und  nach 
abgekommen,  indem  man  wohl  der  Ueberzeuguug  war,  dass  man  die  Zeit  zu 
etwas  Bcsserm  verwenden  könne.  Die  vorliegende  Schrift  hat  sich  abermals 
jene«  vielbesprochene  und  viel  beschriebene  Theorem  zum  Vorwurf  gemacht, 
indem  nie  die.  dem  Verfasser  bekannten  verschiedenen  Bielhoden  zusammenstellt 
nach  denen  der  Beweis  dafür  geliefert  werden  kann.  So  viel  uns  bekannt,  macht 
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der  Verfasser  mit  dieser  Schrift  seinen  Eintritt  in  die  mathematische  Welt,  da 
wir  wenigstens  weitere  Arbeiten  von  ihm  nicht  kennen;  als  solche  Eintritts- 
schrift kann  man  sich  die  vorliegende  gefallen  lassen,  da  sie  beweist,  dass  ihr 
Verfasser  ausführliche  Kenntnisse  in  der  mathematischen  Literatur  besitzt.  Für 
nothwendig,  oder  irgend  die  Wissenschaft  besonders  fördernd,  halten  wir  das 
Schriftchen  nicht.  Scheint  es  uns  schon  im  „Vorworte,"  als  halle  der  Ver- 
fasser denn  doch  zu  viel  von  seinem  Gegenstande,  wenn  er  sagt,  im  ganzen 
weiten  Gebiete  derAnalysis  sei  das  Binomialtheorcm  der  wichtigste  Lehrsatz,  so 
haben  die  meisten  der  mitgelheilten  Methoden  höchstens  einen  geschichtlichen 
Werth,  d.  h.  sie  dürften  einem  Alterthümersammler  zu  empfehlen  sein.  Der  im 
Vorworte  angegebene  Zweck,  nach  Cauchy  in  die  Beweise  analytischer  Sätze 
die  Strenge  zu  bringen ,  welche  die  geometrischen  verlangen ,  ist  höchst  lobens- 
wertb;  nur  müssen  wir  bedauern,  dies  in  der  Schrift  selbst  nicht  gefunden  zn 
haben,  da  nirgends  die  GrSnzen  genau  angegeben  sind,  innerhalb  welcher  die 
unendliche  Binomialreihe  Gellung  hat,  obgleich  diese  Sache  doch  nicht  mehr  erst 
zu  erledigen  ist,  sondern  schon  längst  erledigt  ist. 

Die  mitgelheilten  Methoden  sind :  die  Entwickelung  des  Binominms  für  ganze, 
positive  Exponenten  nach  der  ursprünglichen  Weise,  d.h.  durch  Induktion,  und 
sodann  durch  die  Kombinationslehre;  bei  beiden  vermissen  wir  den  eigentlichen 
Beweis  der  Allgemeinheit  des  Resultats ,  da  immer  nur  ein  Schluss  gemacht  ist, 
es  gelte  das  in  speziellen  Fällen  Erhaltene  allgemein.  Die  S.  3  gebrauchte  Oet- 
tioger'sche  Bezeichnungs -  Weise  ist  bald  wieder  verlassen  und  ohnehin  nicht 
besonders  bequem. 

Die  Entwickelung  des  Binomialthcorems  für  ganze,  negative  Exponenten 
vermittelst  der  Kombinationen  (S.  7)  ist  zu  verwerfen,  weil  die  Division  nur  zu- 
lässig ist,  wenn  die  entstehenden  Reiben  konvergent  sind,  und  die  Allgemein- 
gültigkeit des  Theorems  abermals  nicht  bewiesen  ist.  Die  Einführung  des  Zei- 
chens r>j  ist,  für  uns  wenigstens,  ein  wahrer  Luxus ;  denn  einerseits  hat  die 
Mathematik  gewiss  keinen  Mangel  an  Zeichen,  und  zweitens  hat  obiges  Zeichen 
nach  unserer  Anschauungsweise  in  der  gebrauchten  Weise  auch  gar  keinen  Sinn. 
Ohnehin  ist  jede  Entwickelnngsweise  zu  verwerfen,  bei  der  erst  nachträg- 
lich die  Gränzen  der  Galligkeit  des  Resultats  festgestellt  werden  müssen;  die 
Methode  selbst  muss  klar  zeigen,  dass  ausserhalb  jener  Gränzen  keine  Rede  von 
dem  betreffenden  Satze  sein  kann. 

Die  Entwickelung  des  Theorems  in  dem  Falle  gebrochener  Exponenten 
(S.  9  IT.)  Hesse  sich  eher  rechtfertigen,  allein  es  musste  eine  ganz  andere  Unter- 
suchung vorangegangen  sein,  von  der  wir  sogleich  sprechen  wollen. 

Von  den  sogenannten  „allgemeinem  EnlwickeIungsmethodenÄ  (S.  12  ff.)  ist 
die  erste  —  durch  unbestimmte  Koeffizienten  —  einfach  zu  verwerfen,  da  auch 
gar  Nichts  zur  Annahme  der  Reihe  berechtigt;  während  die  zweite  die  schärfste 
ist,  wenn  sie  freilich  gehörig  dargestellt  wird.  Dass  sie,  nach  der  Meinung  den 
veriassers,  annneno  Voraussetzungen  maem,  wie  nie  erste,  isi  mem  ncniig.  oie 
stellt ,  gehörig  auseinandergesetzt,  die  Frage  in  der  einzig  richtigen  Weise,  näm- 
lich die  unendliche  Reihe  1  +ut  x  +  n,x*-r-  zu  sammiren.  Natürlich 

ist  die  Suromation  nur  ausführbar,  wenn  sie  möglich  ist,  d.  h.  wenn  die  Reibe 
konvergirt.  Die  Untersuchung  über  Konvergenz  oder  Divergens  muss  also  allem 
Andern  vorangehen,  um  erst  dann  die  Frago  in  der  eben  berührten  Weise  zu 
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stellen.  Alsdann  gehört  dieselbe  in  das  Gebiet  der  allgemeinern  Aufgabe,  unend- 
liche Reihen  so  sammiren,  and  es  ist  ganz  gleichgültig,  woher  die  Reihe 
stammt.  Aas  einer  Multiplikation  oder  Division  ist  sie  ohnebin  nicht  entstanden. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  muss  der  Gegenstand  vorliegender  Schrift  aufge- 

fasst  werden,  wenn  er  im  Geiste  der  neuern  Analyst*  soll  erledigt  werden. 
Unter  den  vielen  zitirten  alten  und  neuern  Schriften  haben  wir  gerade  ein  Haupt- 
werk vermisst:  Organon  der  gesamraten  transzendenten  Analysis.  Von  Dr.  E.H. 
Dirksen  u.  s.  w.  Berlin.  1845,  auf  das  wir  hier  hinweisen,  da  dasselbe  den 
rechten  Weg  angibt  und  Jedem  bekannt  sein  sollte,  der  die  neuere  Analysis  an- 
wenden, oder  auch  nur  einen  weiteren  Schritt  darin  machen  will.  Die  nach 
Crelle  mitgelheilte  Eni  Wickelung  ist  sehr  scharfsinnig,  mochte  sich  aber  wohl 
weniger  für  mehr  elementare  Darstellungen  eignen.  Auch  müssten  die  weiteren 
Untersuchungen  Crelle's  hinsichtlich  des  Restes  angegeben  sein,  wenn  man  die 
in  der  vorliegenden  Schrift  mitgetheilte  Entwickelung  sollte  benützen  können. 
Die  Entwickelungen  vermittelst  der  Differenzialrechnung  sind  gewiss  hier  nicht 
an  ihrem  Platze,  da  dies  die  ganze  Sache  auf  den  Kopf  stellen  heisst,  wenn 
man  den  „wichtigsten  Lehrsatz  der  Analysis"  erst  durch  die  DifTerenzialrechnung 
beweist.  Die  erste  dieser  Entwickelungen  —  vermittelst  der  unbestimmten  Koef- 
fizienten —  ist  zu  verwerfen;  die  zweite  ist  nichts  Anderes;  und  wenn  dieselbe 
zugleich  ein  Beweis  für  die  Tay  lor'sche  Formel  sein  soll,  so  müssen  wir  die- 
sen Beweis  im  besten  Falle  Tür  schlecht  erklären,  da  er  eigentlich  gar  keiner 
ist,  und  man  heute  wohl  erstaunt  sein  kann,  dergleichen  noch  gedruckt  zu  er- 
halten, nachdem  der  Satz  längst  genau  bewiesen  ist.  Die  Ableitung,  sagt  der 
Verfasser,  sei  nach  einer  von  Lagrange  1772  geschriebenen  Abhandlung.  Und 
die  Zeit  seither  hat  darin  Nichts  gelhan?  Der  gegebene  Beweis  der  Maclaurin- 
schen  Formel  leidet  an  ähnlichen  Hauptfehlern.  Die  §.  14  mitgetheilte  Entwi- 
ckelung für  imaginäre  Grösse  leidet  an  denselben  Mängeln,  die  wir  bereits  oben 
bei  der  Darstellung  für  reelle  Grösse  gerügt  haben,  dass  nämlich  nicht  aus  ihr 
selbst  hervorgeht,  innerhalb  welcher  Gränzen  dies  Resultat  gelte,  so  dass  sie 
also  auch  nicht  brauchbar  ist.  Die  Entwickelungen  in  Kellenbrüche  wird  man 
besser  in  dem  angeführten  Schlö  milch  'sehen  Buche  nachlesen. 

Indem  wir  mit  der  S.  32  gestellten  Frage:  Wozu  so  viele  Methoden  tum 
Beweise  eines  einzigen  Satzes?  schliessen,  bemerken  wir  noch,  wie  dies  Ein- 
gangs schon  geschehen  ist,  dass  das  Schriftchen ,  wenn  auch  im  Ganzen  von 
geringem  Werthe,  doch  beweist,  dass  sein  Verfasser  viele  Kenntnisse  in  der 
mathematischen  Literatur  besitze,  und  man  also  wünschen  mutfs,  er  wende  sie 
besser  auf  andere  Gegenstände  an,  als  auf  bereits  so  viel  behandeile  und  völlig 
abgeschlossene  Untersuchungen,  wie  denn  auch  die  mathematischen  Zeitschriften 
gewiss  ein  geeignelerer  Weg  zur  Veröffentlichung  seiner  Untersuchungen  sein 
würden,  als  die  gewählte  Form. 
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Die  algebraische  Analysis  von  Dr.  Edmund  Külp,  Professor  der  Physik  und 
Mathematik  an  der  höhern  Gcwerbschule  m  Darmstadt.  Als  freit  Bearbeitung 
eines  Theils  der  hohem  Algebra  oder  des  fünften  Buches  von  Francoeur'g 
vollständigem  Lehrkurs  der  reinen  Mathematik.  Dannstadt.  Druck  u.  Verlag 
von  Karl  W.  Luke.  1851.   VI.  a.  242  S.  in  8. 

Das  vorliegende  Buch  kündigt  sich  als  zweite  Auflage  der  Uebersetzung  des 
genannten  Theils  von  Francoeur's  Mathematik  und  zugleich  als  freie  Bearbei- 
tung desselben  an,  in  so  ferne  der  Uebersetzer,  resp.  Verfasser,  in  der  Vorrede 
sagt,  dass  er  eine  bedeutende  Anzahl  Aenderungen  mit  dem  Originale  vorge- 
nommen habe.  Wir  lassen  desshalb  letzteres  ganz  ausser  Beziehung  und  beschäf- 
tigen uns  bloss  mit  der  vorliegenden  Bearbeitung,  indem  wir  sogleich  auf  den 


Zuerst  wird  die  Kombinationslehre,  bekanntlich  vor  noch  nicht  gar 
das  Alpha  und  Omega  aller  Analysis,  behandelt  und  im  Allgemeinen 
die  Grundzüge  dieses  Zweigs  der  Analysis  deutlich  gegeben.  Kur  meinten  wir, 
das  „Variiren"  könnte  man  füglich  im  „Permutiren"  aufgehen  lassen,  indem  man, 
ahnlich  wie  beim  „Kombiniren",  verschiedene  Klassen  bildete,  wodurch  auch  das 
mehr  naturgemässe  Bilden  der  Permutationen  von  Klasse  zu  Klasse  gegeben 
wäre.  Doch  ist  jedenfalls,  wie  schon  gesagt,  die  Darstellung  deutlich,  so  z.  B. 
in  $.  7  u.  a.  m.  die  Ableitung  vortrefflich. 

Als  Anwendung  dieser  Lehren  folgt  nun  der  binomische  Lehrsatz, 
gegen  dessen  Beweis ,  so  wie  die  angegebenen  Eigenschaften  der  Binoinialkoef- 
fizienten,  wir  keinerlei  Einwand  zu  machen  haben,  in  so  ferne  der  Exponent 
eine  ganze  positive  Zahl  ist.  Desto  mehr  haben  wir  zu  erinnern  gegen  die  wei- 
tere Ausführung  von  S.  24  an.  Zunächst  haben  wir  es  für  nicht  ganz  passend 
gehalten,  dass  der  in  der  gesammten  Mathematik  so  wichtige  BegrifT  einer  Funk-  . 
tion  so  nebenher  mit  ein  paar  Zeilen  abgemacht  wird,  die  in  eine  andere  Un- 
tersuchung eingeschoben  werden;  sodann  müssen  wir,  trotz  der  angerufenen 
Autorität,  von  vorn  berein  die  Berechtigung  in  Abrede  stellen,  mit  den  auf  S.  27 
angeführten  Grössen  f(a),  ....  zu  verfahren ,  wie  mit  gewöhnlichen  geschlosse- 
nen Ausdrücken.  Die  Multiplikation  ist  nicht  erlaubt,  wenn  die  Grössen  fl[ot),  .... 
keine  Bedeutung  haben,  oder  vielmehr,  sie  ist  dann  ein  Widersinn.  Jeno  Grös- 
sen sind  aber  bedeutungslos,  wenn  die  betreffenden  unendlichen  Reihen  diver- 
giren.  Damit  fällt  natürlich  die  ganze  Ableitung  über  den  Haufen.  Dass  man 
mit  der  sofort  nun  abgehandelten  Methode  der  unbestimmten  Koeffi- 
zienten alles  Mögliche  beweisen  kann,  beweist  unser  Buch  selbst,  da  vermit- 
telst dieser  geistreichen  Methode  bewiesen  wird,  dass 

|  ^4x  =  3-3.  4x  +  3.  4*  x»-3. 4^+  , 

worin  wir  nun,  zur  bessern  Uebung,  x  =  l  zu  setzen  empfehlen,  um  gleich 
von  vorn  herein  die  Analysis  als  Sinn  und  Unsinn  in  rührender  Eintracht 
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.  .  (Schluss.) 

Dass  der  „Beweis"  der  B in omial forme!  durch  die  Methode  der  unbestimmten 
Koeffizienten  noch  weniger  werth  ist  als  der  so  eben  berührte,  versteht  sich, 
so  Gott  will,  in  nnsern  Tagen  bald  Ton  selbst.  Garn!  Aehnliches  hätten  wir  hin- 
sichtlich der  Ausdehnung  des  „polynomischen"  Sattes  auf  allerlei  Exponenten  zu 
sagen;  wollen  uns  jedoch  mit  dem  eben  Angeführten  begnügen.  Aufrichtig 
gesprochen,  war  Referent  erstaunt,  in  einem  in  unsern  Tagen  erscheinenden 
Buche,  das  doch  die  Lehre  von  der  Konvergenz  der  Bethen  aufgenommen  hat, 
noch  dergleichen  „Beweise"  zu  finden.  Dabei  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass,  abgesehen  von  dem  Grundfehler,  dio  Einzelheiten,  in  die  eingegangen 
wird,  gut  dargestellt  sind,  so  dass  uns  die  Begründung,  oder  vielmehr  Nicht- 
begründung  um  so  unbegreiflicher  erscheint. 

Die  Zerlegung  rationaler,  gebrochener  Funktionen  in  Partialbrüche  ist  im 
Allgemeinen  deutlich,  nur  scheint  uns  eine  Unklarheit  da  zu  sein,  wo  von  „ima- 
ginären Grössen"  die  Rede  ist,  dass  man  nämlich  die  reellen  und  imaginären 
Theile  für  sich  einander  gleich  setzen  solle,  indem  bisher  im  Buche  von  derlei 
Grössen  keine  Rede  war,  noch  weniger  jener  wichtige  Satz  irgend  wo  auch 
nor  zu  beweisen  versucht  ist. 

Die  Summirung  der  Potcnzrcihen  vermittelst  des  binomischen  Satzes  ist 
klar,  fo  wie  auch  die  Bernoullischen  Zahlen  an  der  rechten  Stelle  ein- 
geführt sind;  dasselbe  gilt  von  den  figurirten  Zahlen  und  den  Differen- 
zenreihen, die  allerdings  nur  kurz  behandelt  sind,  so  dass  namentlich  die 
(sogenannte)  endliche  Integration  gar  nicht  berührt  wird.  Dass  eine  ausführliche 
Untersuchung*  ohnehin  nicht  eintreten  konnte,  rührt  daher,  dass  eben  die  Difle- 
renzenreebnung  erst  später  ihren  Platz  hätte  erhalten  sollen,  da  dann  auch  meh- 
rere andere  Funktionen  schon  untersucht  gewesen  warm. 

Die  Interpolation  ist  auf  die  Differenzenrechnung  gegründet,  wobei  wir 
übrigens  nicht  einsehen,  warum  dio  in  S.  80  gegebene  Reihe  für  rjz-*-n  noch 
gilt,  wenn  n  ein  Bruch  ist,  da  doch,  der  ganzen  frühern  Ableitung  nach,  x  eine 
ganze  positive  Zahl  ist.  Dass  aber,  ohne  dass  diese  Grundformel  bewiesen  ist, 
die  ganze  Entwickeln ng  auf  schwachen  Füssen  steht,  ist  klar. 

Endlich  nun  (S.  85.)  wendet  sich  unser  Buch  zur  Betrachtung  4er  Kon- 
vergenz und  Divergenz  der  (unendlichen)  Reihen.  Dabei  muss  aber  Re- 
ferent gleich  zu  Anfang  bemerken,  dass  der  Begriff  der  Konvergenz  falsch  auf- 
gefasst  zu  sein  scheint,  indem  nämlich  aus  den  gegebenen  Erläuterungen  her- 
vorzugehen scheint,  es  sei  die  Betrachtung  der  Konvergenz  einer  Reihe  nur 
dann  nöthig,  wenn  man  dieselbe  zur  wirklichen  Berechnung  einer  Grösse 
anwenden  wolle,  so  dass  sonst  eine  derartige  Betrachtung  überflüssig  erschiene. 
Dass  dergleichen  Ansichten  zu  wesentlich  falscher  Anwendung  der  Analysis  füh- 
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res,  i»t  wobl  go  klar,  als  deis  darauf  weiter  einzugehen  uüthig  fein  dürfte.  Die 
aufgestellten  (bekannten)  Satze  sind  übrigens  deutlich  bewiesen. 

Unter  der  „Summation  einiger  konvergenten  Reihen"  werden  auch  ans 

der  nnendlichen  Reihe       ^    3  Reihen  «^geleitet  für  x=l,  während  in 

§.  77.  bewiesen  wurde,  dasi  dio  Summe  (S)  eben  dieser  Reihe  unendlich 
gross  sei.   Wer  berechtigt  uns  also,  S(x— lj  gleich  0  zu  setzen  für  x=l  ? 

Aehnliche  Bemerkungen  gelten  überhaupt  gegen  die  Ableitungen  des  $.  87., 
da  dort  auf  die  Konvergenz  oder  Divergenz  der  unendlichen  Reihen  gar  nicht 
geachtet  ist.  Die  Theorie  der  reeurrenten  Reihen  ist  vollständig  entwickelt, 
ohne  dass  jedoch  die  (leichte)  Anwendung  derselben  auf  Reihensununirung  ge- 
macht ist;  dagegen  ist  das  Problem  der  Umkebruog  der  Reihen,  das  «uf 
der  Methode  der  unbestimmten  Koeffizient  en  ruht,  sehr  schwach  begründet 

Die  Entwicklung  der  unendlichen  Reihe  für  a*  ruht  einerseits  auf  der 
Binomialformel ,  anderseits  auf  einer  Betrachtung,  die  der  Methode  der  unbe- 
stimmten Koeffizienten  angehört.  Da  erstere  Formel,  unseres  Erachtens,  nicht 
bewiesen  ist,  so  fällt  natürlich  auch  jede  daraufgebaute  Folgerung  weg.  Die 
als  „elegante"  Ableitung  in  §.  101.  gegebene  Entwicklung  der  unendlichen  Reihe 
für  e*  ist,  so  viel  uns  bekannt,  die  für  die  Elemente  einzig  passende  und  strenge ; 
nur  muss  die  Behauptung,  dass  dort  f(x)— auch  gerechtfertigt  werden. 

Hinsichtlich  der  nun  betrachteten  logarithmischen  Reihen  haben  wir 
dasselbe  an  bemerken,  was  wir  hier  überhaupt  anzuführen  haben:  es  ist  auf 
die  Konvergens  der  Reihe  erst  geachtet,  wenn  man  numerische  Resultate  haben 
will,  so  dass  man  glauben  sollte,  die  Reibe  (e)  in  $.  102.  gelte  allgemein.  E« 
ist  Überhaupt  verkehrt,  eine  Formel  zunächst  so  darzustellen ,  als  gälte  sie  all- 
gemein, und  erst  hintennach  zu  untersuchen,  wann  sie  denn  eigentlich  gilt.  Ein 
Beweis,  der  nicht  in  sich  selbst,  als  nolh wendiger  Bestandlheil,  die  Bedingun- 
gen der  Giitigkeit  des  Resultats  enthält,  ist  ein  Scheinbeweis,  d.  h.  gar  keiner. 
Behufs  der  Berechnung  logarithmischer  Tafeln  sind  eine  Beihe  bequemer  For- 
meln angegeben,  wie  sie  sich  a.  A.  auch  schon  in  den  Noten  Garnicr's  zu 
Clairant's  Elements  d'AIgebre  (IL  S.  403 ff.)  finden.  Interessant  ist  auch  die 
Untersuchung  über  die  Fehler,  die  man  begeht,  wenn  man  die  iu  den  Logarith- 
mentafeln enthaltenen  Proportionaltheile  anwendet. 

Bei  der  Betrachtung  der  Konvergem  unendlicher  Faktoren- 
folgen ist  keineswegs  klar,  warum  bei  fortwährendem  Abnehmen  von  Vt  und 
Vi  auch  Q«  fortwährend  abnehme;  jedenfalls  wäre  eine  strengere  Begründung 
des  Satzes  nothwendig. 

Gau  verfehlt  scheint  uns  nun  die  Ableitung  der  unendlichen  Reihen  für 
sin  x  und  cos  x  zu  sein.   Der  Verfasser  beweist  zunächst,  data  für  jede«  ganze 

_i     1        n(n-l)(o-2)  ..... 
positive  n:  sin  ny=n  cos  n— I  y  afa  y  —   ^  ^  3  COi      y  sin  ■  y  +  

und  sagt  dann:  Man  mache  ny=x,  nehme  y  unendlich  klein,  x  endlich,  also 
n  unendlich,  so  ist,  wegen  sin  y=y,  cosy=l: 

n3y3  x3 


:ny"~  1.2.3  + -x~  1.2.3  + 
Data  hier  in  wenigen  Worten  eine  wahre  Menge  Unklarheiten 
gehäuft  sind,  ist  leicht  einzusehen.   >Yas  ist  „unendlich  klein"?  Davon  war 
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bisher  gar  keine  Bede.   Warum  ist  sin  y=y ,  wenn  doch  cos  y=l  ?  Wi 

~  Wo  „    n(n-l)....(n-r+l)  n* 
ul  ilQ,y=r?  Warum  £  2<  —  «j^-  «.     w.?  a.  . 


Wir  können  uns  das  Erstaunen  von  Schülern  denken ,  die,  an 
Denken  gewöhnt,  plötzlich  eiaen  solchen  „Beweis"  vor  ihren  Augen  aus  den 
Wolken  herabfallen  sehen. 

Die  Ableitung  der  Reihen  für  Cotangentc,  Tangente  u.  s.  w.  beruht  auf 
der  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten,  von  der  der  Verfasser  in  der  Vor- 
rede selbst  sagt,  dass  sie  für  die  Herleitung  der  Reihen  für  Sinus  und  Cosinus 
sieht  genügend  sei  (freilich  hat  er  wenig  Besseres  an  die  Stelle  gesetzt).  Dass 
somit  die  Kotwickelung  obiger  Reihen  eine  verfehlte  ist ,  braucht  nicht  weiter 


Zerlegen  der  trigonometrischen  Fonktionen  in  Faktoren  ist  ebenfalls 
Der  Verfasser  befolgt  dabei  die  alte  Bernoullische  Methode,  von 
1.  F.  Pfnff  im  Jahre  1788  (Versuch  einer  neuen  Sommationsme- 
thode)  nachgewiesen  hat,  dass  sie  falsch  ist.  Zugleich  werden  plötzlich  die 
Winkel  durch  Bögen  gemessen,  ohne  dass  vorher  irgend  eine  Erläuterung  dess- 
kalb  gegeben  wurde. 

Die  wichtigen  Reihen  für  arc(sin=x),  arc(tg=x)  sind  „Umkehrungen" 
i  der  frühern  Reihen,  so  dass  sie  nur  kurzweg  angegeben  werden.   Ob  konver- 
gent oder  nicht,  kann  dabei  freilich  nicht  in  Betrachtung  kommen. 

Erst  spät  (S.  157.)  erscheinen  nun  die  imaginären  Funktionen,  die 
unserer  Meinung  nach  gleich  zu  Anfang  hätten  erscheinen  sollen.  Dabei  müssen 

x*  ix3 

wir  nun  gleich  in  Abrede  stellen,  dass  e'*=i  +  ix  —  f^—  ^33  +  

Wo  ist  diess  nachgewiesen?  Oder  ist  man  berechtigt,  dergleichen  an- 
lonehraen?  Alsdann  ist  es  freilich  besser,  man  beweist  Nichts  und  nimmt 
Alles  an.  Ob  die  Betrachtungen  des  §.  131.  überzeugend  sind,  können  wir 
nicht  entscheiden;  uns  erscheinen  sie  nicht  so. 

Dass  log  1  unendlich  viele  Werth c  haben  soll,  ist  ein  so  einsam  daste- 
hendes Faktum,  dass  man  versucht  ist,  zu  glauben ,  - dass  es  unmöglich  wahr 
I  Min  könne,  da  doch  nach  Formel  (9)  in  S.  166.  Aehnliches  von  log(a  +  bi) 
mcht  ausgesagt  wird.  Die  Bezeichnung  arc(tg=i)  ist  nicht  erläutert,  viel  we- 
niger angegeben ,  welches  der  Werth  dieser  Grösse  sei,  die  bekanntlich  viel- 
deot:g  ist.  Auf  S.  174.  ist  angegeben,  die  Summe  der  unendlichen  Reihe  sina-r" 

(«-» 
2 

■«(«+?)  4- ....  ■«  co«  JJSj^  wänrend  nocu  daiu  bemerkt      dass  sie  nicht 

T 

konvergent  sei.  Eben  so  wird  die  unendliche  Reihe  cos  cx  +  cos  (a  +  p)  -f- . . . 
summirl!   Dadurch  findet  der  Verfasser  die  Überraschenden  Resultate  (S.  176): 

cos  ß  +  cos  2  0  +  cos  3  ß  +  =  -  i , 

£ 
2 

wovon  das  erste  falsch  und  das  zweite  nicht  richtig  ist.  Man  glaubt  sich  da 
wieder  an  seinen  Grossvätern  versetzt!  Die  Summirungen  in  §.  147.  sind 
nur  richtig,  wenn  die  betreffenden  Rethen  konvergiren,  sonst  sind  sie  falsch. 

30« 


sioß  +  sin23  +  sin3ß  +  =  Jcotg~' 
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Bei  der  Summirung  der  reziproken  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  bleibt 
nur  der  erste  Satz  zu  beweisen,  dass  nämlich  die  Reihe 

""-0~30  0"5?) 

auch  noch  gilt,  wenn  man  ix  mit  x  vertauscht;  sonst  find  die  Entwicklungen 
vollständig. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  eine  ziemlich  ausführliche  Betrachtung  der 
Kettenbrüche. 

Alan  wird  aus  dem  Obigen  ersehen,  dass  ziemlich  viele  Gegenstände  in 
dem  vorliegenden  Buche  abgehandelt  sind,  zugleich  aber  auch,  dass  Ref.  mit 
der  Ableitungsweise  in  vielen  Fällen  nicht  einverstanden  ist.  Er  hat  seine  An- 
sicht hierüber  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  ausgesprochen,  so  dass  er  sie 
nicht  wiederholen  will.  Dass  aber  ein  wirklich  mathematischer  Unterricht  nicht 
fruchtbringend  sein  kann,  wenn  er  von  Sätzen  ausgeht,  die  nur  halb  wahr  oder 
nicht  bewiesen  sind,  ist  wohl  einleuchtend,  und  man  dürfte  doch  auch  erwarten, 
dass,  nachdem  die  ersten  Meister  der  Wissenschaft  die  neuere  Analysis  so  klar 
und  unzweideutig  begründet,  es  mindestens  unnotbig  wäre,  veraltete,  als  unge- 
nügend erkannte  Begründungs  weisen  wieder  aufzufrischen. 

Karlsruhe.  Dr,  J.  »ienger. 


Brdsgau,  Herder'sche  Vcrlagshandlung.    1852.   32  S.  8. 

Obige  kleine  poetische  Arbeit  des  dnreh  seine  Psyche  als  Dichter  rühm- 
lichst bekannten  Herrn  Oberamtmanns  Dr.  Schütt  in  Rastatt  wurde  durch 
eine  kleine  Erholungsreise  des  Herrn  Verfassers  nach  Helgoland  veranlasst. 

Sie  ist  den  Bewohnern  von  Helgoland  gewidmet,  und  beschreibt  in 
gelungenen  achtzeiligen  gereimten  Strophen  die  Reise  und  den  Aufenthalt  des 
Herrn  Verfassers  auf  dieser  so  vielen  Stoff  zu  dichterischer  Anschauung  und 
Darstellung  bietenden  Insel.  Der  Inhalt  dieses  anziehenden  kleinen  Gedichtes 
ist  in  Kürze  folgender.  Der  Dichter  machte  seine  Erholungsreise  im  Sommer 
1851  nach  Hamburg.  Mit  Wohlbehagen  sah  er  von  Hamburgs  Wällen  „ins 
freie  Land"  und  auf  den  „stolzen  Bauu  der  reichen  Stadt.  Im  Gewühle  der 
Schiffe  gewahrt  er  am  Hafen  den  schwarzen  Schlott  eines  schönen  Dampfbooles. 
Das  Dampfboot  „der  Merkator"  fuhr  noch  am  Tage  dieser  Betrachtung,  wie  ein- 
geholte Erkundigungen  lauteten,  nach  Helgoland  ab. 

„Helgoland,  das  Land  der  Wunder, 
Meiner  Jugend  schönster  Traum! 
Schnell  entschlossen  steig'  ich  munter 
In  des  Fahrzeugs  weiten  Raum. 
Durch  der  Schiffe  lange  Reihe 
Fährt  der  Dampfer  uns  davon, 
Trägt  uns  sanft  hinaus  ins  Freie; 
Hamburgs  Thürrae  sind  entfloh'n." 

Mit  dem  Beginne  der  Fahrt,  beschreibt  uns  der  Hr.  Verfasser  in  schöner 
gelungener  Form  das  bald  verschwindende  Altona  auf  des  Elbeufers  Höhen, 
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die  bnnten  Fähnchen  in  den  Lüften,  die  blühenden,  frischen  und  grQncn  Gärten, 
die  stolzen  Villen,  die  Teufelsbrücke  bei  Flottbeck,  Blankenese,  an  de- 
nen das  Booi  in  reichen  Fluge  vorbeistürmt.  Der  Strom  wird  immer  breiter. 
Man  hört  das  Schreien  der  auffliegenden  Möwen,  sieht  rechts  die  roth  angestri- 
chenen Signalschiffe  und  links  „die  rothe  Tonne",  die  Elbemündung.  Auf  dun- 
keln Fluthen  gleitet  das  Fahrzeug  daliin.  Vor  ihm  breitet  sich  in  unendlicher 
Weile  der  grosse  Ocean  aus.  Reiher  fliegen  vom  Strande  herüber;  hoher  gehen 
jetzt  die  Wellen,  die  Segel  werden  aufgespannt.  Hinter  dem  Fuhrzeuge  zieht 
sich  der  weisse  Silberstreifen  des  Meerschaumes  dahin.  Links  liegt  das  alte  Neu« 
werk,  die  Insel  der  Elbemündung  mit  den  beiden  Leuchttürmen ,  rechts  und 
vor  den  Blicken  der  Fahrenden  dehnt  sich  die  Unermesslichkeil  des  Meeres  aus. 
Schiffe  fahren  zu  Berg  und  Thaic  zahllos  mit  sehlanken  Masten  an  dem  Boote 
vorüber.  Die  ferne  Insel  Helgoland  erspäht  Kapitän  Kook,  sieh  an  die 
festen  Wände  des  Jlerkators  lehnend,  das  Fernrohr  in  der  Hand,  indess  der 
Lootse  mit  braunem,  sonnverbranntem  Angesicht  in  heiterer  Lauuc  den  Bewoh- 
nern des  Dampfbootes  eine  in  der  Idee  und  Ausführung  gelungene  Sage  von 
Helgoland  erzählt.  Indem  der  Lootse  auf  glänzend  weisse  Funkle  deutet,  die 
auf  des  Meeres  grüner  Höhe  schweben,  ruft  er  aus: 

rDort  ist  jene  schöne  Insel 
Mit  der  kleinen  Fclscnstadt, 
Die  noch  keines  Meisters  Pinsel 
Jemals  übertreffen  hat!" 

„Als  der  Schöpfer  sprach:  „Es  werde  , 
Stieg  mit  seinem  rolhen  Thor 
Dieses  schöne  Land  der  Erdo 
Aus  des  Meeres  Schaum  empor. 
Starke  Eichen,  hohe  Linden, 
Spiegeln  sich  in  klaren  Seen, 
Muntre  Bäche,  Ströme  winden 
Sich  um  angebaute  Höhn." 

Der  Dichter  lässt  nun  den  Louisen  die  Sage  benützen,  dass  Helgoland  nur 
„der  Rest  eines  grossen,  angebauten  und  bevölkerten  Landes  sei  und  einst  ganz 
verschwinden  werde/  Alles  Andere  hat  er  mit  glücklieber  Erfindungsgabe  zur 
Sage  de«  Lootsen  aus  eigener  Schöpfung  hinzugefügt.  Als,  so  erzählt  der  Lootse 
den  nach  Helgoland  Schiffenden  weiter,  diese  schöne  Insel  in  das  stille  Grab 
des  Wassers  mit  Bergen,  Hain  und  Flur  hinabsank,  da  blieb,  durch  Gottes  Gnade 
beschützt,  ein  meerumschäumter ,  unbewohnter  Fels  verschont.  Ein  kleines 
grünes  Eiland  war  dieser  Fels,  auf  dem  die  Reigen  der  Elfen  im  bleichen  Mon- 
denscheine tanzten.  Nur  wilde  Schwäne  lauschten  auf  die  unten  rauschenden 
Wasser  des  Meeres,  und  auf  dem  lichten  Regenbogen  besuchten  aus  Walhal- 
las Gauen  Thor  und  Odin  das  Zauberland.  Da  lebte  in  alten  Zeiten  eines 
Dänenkönigs  Tochter,  Frcia.  Um  der  Jungfrau  zarte  Hand  warb  ein  deutscher 
Fürstensohn.  Der  alte  Däncnkünig  mit  dem  silberweissen  Barle  will  seinem 
Töchterlein  einen  Gatten  bestimmen  auf  Schottlands  Thron.  Schon  droht 
die  Gewalt  des  finstern  Mannes.  Da  trägt  ein  Schifflein  die  Liebenden  durch 
den  Bell.  Waldemar  (so  hicss  der  deutscho  Jüngling)  ond  die  Däniu  Frei« 
kamen  auf  verborgenen  Wegen  zu  des  heiligen  Vaters  Thron.  Auf  der  Heim- 
reise fuhren  sie  zu  dem  schönen  Reste  des  untergegangenen  Helgolands,  zu 
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der  kleinen,  auf  dem  hohen  rotben  Felsen  lieblich  grünenden  Insel.  Dort,  wo 
jetzt  das  hircblcin  auf  der  Höbe  winkt,  Hessen  sich  die  Liebenden  nieder. 

„Zeugten  Kinder  deutscher  Art, 
Edle  Söhne  mit  dem  klaren 
Blick  ins  Meer  voll  Mulh  und  Kraft, 
Töchter  auch  mit  blonden  Haaren, 
Sittsam,  ernst  und  tugendhaft." 

Noch  einmal  hüllte  sich  der  kräftige  Waldemar,  ein  Gelübde  zu  er- 
füllen, in  den  blanken  Stahl,  hinwandernd  zu  des  Erlösers  Grob.  Nach  glückli- 
chen Kämpfen  gegen  die  Türkenschaaren  kehrt  er  mit  Ruhm  bedeckt  nach  sie- 
ben Jahren  ins  geliebte  Vaterland  zurück.  Freie  war  langst  verschieden,  und 
mit  frommem  Sinne  beschloss  der  Gatte  in  des  Klosters  stillem  Frieden  seine 
Lebensbahn.  Ein  Leuchtturm  überm  Strande  ward  von  ihm  noch  kurz,  vor 
dem  Tode  gebaut. 

Der  Lootse  hat  die  Erzählung  vollendet.  Zwischen  dem  Felsen  und  der 
niederen,  von  Klippen  umgebenen,  der  Felsinsel  gegenüber  liegenden  Düne  mit 
den  Badeanstalten  wirft  der  daherbraussende  Merkator  den  schweren  Anker 
ans.  Das  berühmte  Eiland  liegt  vor  den  entzückten  Blicken  unseres  Reisenden. 
Unten  sind  aus  dem  Meeresschoosse  hervorragende,  rothe  Sandsteinwände,  oben 
die  freundlichen  Geländer  des  grünen  Oberlandes,  des  höhern  Theiles  der  Insel. 
An  Felsenmassen  windet  sich  die  grosse  und  breite  Treppe  neben  des  Abgrunds 
Rand  über  gut  gebaute  Gassen  hinauf  zu  den  schönen  grünenden  Höhen.  Lool- 
sen  steuern  sie  in  kleinen  Booten  ans  Ufer,  Mädchen,  sittsam  und  bescheiden, 
empfangen  die  Reisenden  am  Gestade.  Bei  Musik  und  frohen  Liedern  steigen 
sie  hinauf  über  Felsenriffe,  Arm  in  Arm,  rüstig  zu  dem  weithin  durch  die'  Macht 
leuchtenden  Thurme.  In  der  zierlichen  Laterne  des  Leuchtthurm*,  dem  höchsten 
Punkte,  den  der  Hr.  Verf.  in  Helgoland  einnehmen  konnte,  gibt  uns  derselbe 
die  dichterische,  des  schönen  Stoffes  vollkommen  würdige  Beschreibung  des 
reizenden  Eilandes  und  seiner  erhabenen  Umgebungen  (S.  16.).  In  der  Nähe, 
in  der  Ferne  sieht,  er  nichts  als  Luft,  Fels  und  Meer.  Endlos,  vom  blauen  Him- 
melsbogen  umspannt,  schlagen  die  Wogen  brausend  hinanf  zu  deu  schroffen 
Felsen. 

„Unter  uns  die  grünen  Matten, 
Ueber  ons  das  blaue  Zelt, 
Rings  das  Meer  mit  seinen  Schatten, 
Seh'n  wir  eine  neue  Welt. 
Prächtig  geht  die  Sonne  unter, 
Und  von  Abendluft  umweht, 
Schauen  wir  Dich,  Land  der  Wunder 
In  der  vollen  Majestät ! M 

Nicht  Wälder,  nicht  Bäche  schmücken  den  kleinen  Raum  der  Insel.  Keine 
goldenen  Früchte  grünender  Bäume  laden  in  der  Haine  I). immerschein  zum  Ge- 
nüsse. Keine  Stiere  ziehen  den  Wagen,  keino  stolzen  Rosse  jagen  schnaubend 
über  Busch  und  Feld.  Nur  Lämmer  und  bunte  Ziegen  sieht  man  auf  der  Wiese 
weichem  Moos  oder  am  jähen  Abgrunde. 

„Doch  du  bist,  was  in  dem  Kranze 
Hcil'gcr  Orte  Bethlehem, 
Ein  Rubin  von  schönstem  Glänze 
Im  schmarngd'nen  Diadem 
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Der  Beherrscherin  der  Meere; 
Bist  es  werth  so  sein  der  Thron 
Für  die  mächtige  und  hehre 
Königin  von  Albion.44 

Hier  wehten  leise  Morgenwinde  einst  durch  der  Barden  gebleichtes  Lo- 
ckennaar. Hier  erschallten  um  den  meerumbraustett  Fels  der  Barden  ernste 
Lieder.  Einst  achritt  hier  Bald  er,  der  schöne  Sohn  Odins  und  der  Frigga, 
von  den  Walkyrien,  den  himmlischen  Mädchen  Walhallas,  begleitet,  in  den 
Tempel.  Zwar  liegen  jetzt  nach  der  allen  Sage  die  Wälder  und  Haine  Helgo- 
lands tief  auf  dem  Meeresgründe  ;  doch,  was  die  Natur  der  Insel  Hohes  schenkte, 
•st  geblieben,  und  auf  dem  kleinen  Eilande  bewegt  sich  ein  heiteret,  stilles, 
friedliches  Menschenleben. 

Wölkchen,  frischen  Rosen  gleichend 
Schimmern  mit  dem  gold'nen  Saum, 
Sinken  langsam  und  verbleichend 
In  des  Meeres  weissen  Schaum. 
Horch!    Die  Abendglocken  rufen, 
Alles  dringt  mit  frommem  Sinn 
Auf  der  Treppe  breiten  Stufen 
Zu  der  kleinen  Kirche  bin.tt 

Aber,  wie  die  Welt,  so  ist  auch  die  kleine  Insel  das  schöne  Abbild  des 
ewigen  Wechsels  der  freudigen  Tage  und  der  Tage  des  Kummers  im  Menschen- 
herzen.  Wenn  der  Sturm  braust,  wenn  die  Schrecken  des  Meeres  sich  erheben, 
dann  klopft  das  bange  Herz  dem  fernen  Lieben  entgegen,  der  in  dem  kleinen 
ein  muthiger  Fischer,  sich  in  die  sturmgepeitschte  See  hineinwagte. 

„Und  gequält  von  bangen  Sorgen 
Sitzt  die  Braut  im  Kämmerlein, 
Harrt  des  Theuern  bis  zum  Morgen 
Bei  der  Lampe  trübem  Schein.0 

H,  kummervoll  harret  sie  des  Geliebten, 

„Bis  der  wilde  Sturm  sich  legte, 
Bis  bei  hellem  Sonnenschein 
Helgoland  im  Rosenschimmer 
Herrlich  aus  den  Wolken  steigt, 
Bis  in  ihrem  kleinen  Zimmer 
Sich  der  Heissgeliebte  zeigt". 

Also  erfreute  sich  das  Herz  des  Dichters  in  der  Betrachtung  des 

i,  schönen  Menschenlebens,  ums  trat 
Grün  der  Insel  und  dem  Blau  des  unendlichen  Oceans.  Und,  als  ihn  der  stolze 
Heimatblande  zurücktrug,  warf  er  mit  gerührtem  Herzen  noch  einen 
letzten  Blick  auf  das  schöne  kleine  Land.  Der  Wunsch  des  Wieder- 
i,  der  Wunsch  der  letzten  Ruhe  bei  dem  Kirchlein  der  kleinen  Insel  be- 
wegt sein  Herz,  und  ins  Innerste  ergriffen  ruft  er  der  kleinen,  auf 
ailmäblig  verschwindenden  Insel  die  Abschiedsworte  zu: 

„Lebe  wohl  im  Morgenscbiramer , 
Du  Rubin  im  grünen  Meer, 
Bleib,  in  deiner  Fluthen  Mitte 
Friedlich,  einsam  und  allein; 
Wahre  deine  alte  Sitte, 
Unverdorben,  gut  und  rein! 
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Blühe  fern  und  abgeschieden 

Vom  Gewühl  der  citeln  Welt, 
Immer  glücklich  und  zufrieden 
Untcr'm  blauen  Sternenzelt! 
Uebc  stets  dio  deutsche  Treue, 
Ob  der  Düne  dich  regiert, 
Ob  des  Britten  stolzer  Leue  • 
i        Deine  hohe  Feste  ziert!4'  i 

Wir  heben  absichtlich  die  Darstellung  des  Inhaltes  dieses  gelungenen  Ge- 
dichtes, auch  in  der  prosaischen  Schilderung,  möglichst  in  den  wörtlichen  Aus- 
drücken des  Hr.  Verf.  gegeben,  damit  der  Leser  sich  ein  Bild  von  der  ganzen 
dichterischen  Behandlung  des  Gegenstandes  machen  kann.  Wir  haben  uns  sehr 
darüber  gefreut,  dass  der  Hr.  Verf.,  der  früher  so  sehöno  poetische  Arbeiten 
lieferte,  unter  denen  wir  vor  allen  die  vortreffliche  Psyche  nennen,  umgeben 
von  seinen  Acten,  in  einem  so  heterogenen,  der  Poesie  entfremdenden  Berufe 
aufs  Neue  mit  solcher  Kraft  den  Genius  der  Dichtkunst  heraufbeschworen  hat, 
der  ihm  an  der  Wiege  lächelte.  Möge  dieser  Genius  noch  lange  bei  ihm  weilen 
und  uns  noch  viele,  eben  so  anziehende  Erzeugnisse  seiner  Müsse  spenden! 

Relehlin  melde**. 


Thealergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnemcesens  bei  den  Griechen  und  Römern. 
Von  Friedrich  Wieseler,  Professor  m  Güttingen.   Güttingen  hei  Vandenhock 

und  Ruprecht  1851.  IV.  II.  US  S.  mit  14  Kup/ erta fein.  Fol. 

• 

In  diesem  schon  seit  5  Jahren  angekündigten  und  mit  grosser  Sehnsucht  er- 
warteten Kupferwerke  gibt  Hr.  Wieseler  eine  Zusammenstellung  und  Erklärung 
der  wichtigsten,  auf  das  Theaterwesen  der  Griechen  und  Rumer  bezüglichen  Ge- 
bäude und  sonstigen  Denkmäler,  so  weit  Risse  und  Abbildungen  davon  zugäng- 
lich waren.  Eis  macht  mit  den  andern  Schrillen  des  Herausgebers  über  die 
Thymele  des  griech.  Theaters  (Göttingen  1647)  und  über  das  Satyrspiel  (eben- 
da*. 1848)  „mit  aller  Bescheidenheil  den  Anspruch ,  den  Grundhau  einer  Wis- 
senschaft aufgeführt  zu  haben,  von  welcher  bis  jetzt  wenig  die  Rede  sein  konnte: 
der  scenischen  Archäologie."  Dem  vorliegenden  Werke  räumen  wir  diesen  An- 
spruch als  einen  gerechten  gern  ein.  Flciss,  Sorgfalt,  Genauigkeit,  Sauberkeit 
zeigen  sich  unverkennbar  auf  jeder  Seile  dem  Leser  und  Beschauer.  Der  Heraus- 
geber hat  sich  durch  Veröffentlichung  seiner  Sammlungen  und  Studien  unbestrit- 
ten ein  grosses  bleibendes  Verdienst  um  die  scenische  Archäologie  erworben  und 
zugleich  den  gerechtesten  Dank  aller  Derer,  die  sich  mit  diesem  speciellen  Theile 
der  Alterthumskundc  besonders  beschäftigen  oder  für  denselben  interessiren,  um 
so  mehr,  da  das  hier  gebotene  Material  aus  vielen  zerstreuten,  seltenen  und  nicht 
gerado  wohlfeilen  Werken  und  Monogrnphieen  gewiss  nicht  ohne  viele  Mühe 
gesammelt  in  grosser  Vollständigkeit,  erfreulicher  Ordnung,  bequemer  Ucbersicht 
wohl  vereinigt  uns  nun  vorliegt. 

Was  den  einen  Theil  des  Werkes,  die  Kupfertafeln,  betrifft,  so  waren 
diese  ursprünglich  auf  13  Tafeln  berechnet.  Diese  schienen,  als  Hr.  W.  vor  fünf 
Jahren  zur  Herausgabe  und  Ausführung  schritt,  ausreichend  zu  sein  zur  Aufnahme 
der  wichtigsten  bekannten  Deqkmäler.  Da  aber  inzwischen  neue  Publikationen 
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von  Grundplünen  und  Denkmälern  zu  Tage  kamen,  und  zwar  so  belangreiche, 
da&s  sie  der  Herausgeber  in  seinem  Werke  nicht  glaubte  weglassen  zu  dürfen, 
so  ist  eine  Supplementtafel  hinzugefügt  worden,  welche  es  zugleich  möglich 
machte,  eine  Anzahl  schon  früher  bekannt  gemachter,  aber  aus  Mangel  an  Raum 
auf  den  13  Tafeln  übergangener  Denkmäler  noch  nachträglich  mitzutheilen.  Zwar 
•ei  auch  seitdem  noch  dieses  und  jenes  erschienen,  was  aufgenommen  sein  würde, 
wenn  es  noch  thonlich  gewesen  wäre;  doch  versichert  Hr.  W. ,  dass  sich  da- 
runter Nichts  befinde,  was  nicht  schon  durch  das  eine  oder  andere  in  dem  Mit— 
gelheilten  repräsentirt  sei.  Demnach  dürfte  das  vorliegende  Werk  hinsichtlich 
der  Vollständigkeit  des  vorhandenen  Materials  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Für  die  Genauigkeit  der  von  dem  Maler  Neise  in  Güttingen  mit  grossem 
Fleisse  ausgeführten  Stiche  glaubt  Hr.  W.  einstehen  zu  können,  da  er  sich  die 
Muhe  einer  wiederholten  Revision  nicht  habe  verdriessen  lassen.  In  ein  paar 
Fallen,  in  welchen  auch  nur  unwesentliche  Kleinigkeiten  nicht  ganz  genau  wie- 
dergegeben seien,  was  sich  aber  nur  auf  einer  Zahl  schon  früher  abgezogener 
Tafeln  finde,  gebe  der  Text  das  Richtige  an.  Wir  dürfen  dieser  Versicherung 
des  Herausgebers  vollen  Glauben  schenken.  Denn  mit  welcher  Sorgfalt  und  bei- 
nahe unsäglichen  Mühe  Hr.  W.  neben  der  Vollständigkeit  auch  nach  Richtigkeit 
und  Genauigkeit  des  gelieferten  scenischen  Materials  gestrebt  und  gearbeitet  hat, 
davon  gibt  jede  Seite  des  von  ihm  hinzugefügten  Textes  zahlreiche  und  unver- 
kennbare Relege.  Unter  den  aufgenommenen  Grundplänen  von  Theatergebäuden 
sind,  wio  Hr.  W.  offen  eingesteht,  auch  solche,  an  denen  manches  offenbar  falsch, 
manches  nicht  ganz  genau  ist.  Allein  wir  werden  wobl  kaum  von  allen  hierher 
gehörigen  Baulich  keilen  vollkommen  genügende  Pläne  erhalten,  zumal  da  meh- 
rere von  den  Theatern  ganz  von  der  Erde  verschwunden  sind.  Auch  in  Betreff 
der  Denkmäler  des  Bücherwesens  hat  es  Hr.  W.  einigemal  vorgezogen,  lieber 
minder  genaue  Zeichnungen  zu  wiederholen  als  gar  nichts  zu  geben.  Dies  ist 
eine  Notkwendigkeit,  der  sich  der  Herausgeber  natürlich  hat  fügen  müssen.  Ein 
Jeder,  der  solche  Sammelwerke  veröffentlicht,  wird  so  zu  verfahren  mehr  oder 
weniger  genöthigt  sein.  Doch  hat  auch  hier  Hr.  W.  für  die  Brauchbarkeit  der 
minder  genauen  Zeichnungen  möglichst  gesorgt.  Auf  «einen  Reisen  hat  er  näm- 
lich Gelegenheit  gehabt,  fast  alle  mitgetheilten  Denkmäler  zu  sehen  und  genauer 
untersuchen  zu  können.  Dazu  hat  er  auch  die  betreffenden  Notizen  Anderer 
sorgfältig  benutzt.  So  bringt  denn  der  Text  stets  Nachweise  über  die  etwaigen 
bemerkenswerthen  Abweichungen  der  Abbildung  von  den»  Originale.  Zwei  Monu- 
mente sind  farbig  wiedergegeben;  in  den  übrigen  Fällen,  wo  die  Kunde  der 
Farben  von  Wichtigkeit  war,  ist  im  Texte  genau  darüber  berichtet.  Von  dem 
Plane  der  Arbeit,  nur  Antikes  so  geben,  ist  der  Herausgeber  nur  einmal  abge- 
wichen, wo  es  sich  um  ein  fälschlich  Tür  antik  gehaltenes,  aber  interessantes 
und  instruetives  Stück  handelte.  Es  tindet  sich  dasselbe  unter  Nr.  13  auf  Tafel 
IV.  Es  ist  dies  die  vermeintlich  antike  Tesscra  bei  Orelli  Insc.  Lau  Nr.  J539, 
auch  von  Grysar  in  der  Allgem.  Schulztg.  1832,  II,  S.  313  wiederholt  nnd 
von  Ritsehl  in  den  Farerga  zu  Flautus  und  Terenz  Bd.  I.  mehrfach  berück- 
sichtigt. Bei  der  Anordnung  der  Denkmäler  hat  der  Herausgeber  das  Frincip 
befolgt,  dass  er  innerhalb  der  durch  den  dargestellten  Gegenstand  im  allgemeinen 
gegebenen  Kategorien  die  Gruppirong  nach  den  Gattungen  der  Kunjtübung  für 
zweckmässig  erachtet  hat. 
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Um  bub  den  grossen  Reichthum  der  fegebenen  Risse  und  Abbildungen  eini- 
germaßen wenigstens  in  dieser  kurzen  Anieige  ersichtlich  werden  zu  hissen, 
so  sei  hier  bemerkt,  dass  die  beiden  ersten  Tafeln  die  Grundrisse  der  wie  b- 
ligslen  Theater,  soweit  dieselben  bekannt  geworden  sind,  ent- 
halten. Die  Zusammenstellung  ist  nach  der  geographischen  Lage  von  Osten  nach 
Westen  oder  von  Süden  nach  Norden  gemacht.  Wir  Gnden  also  auf  diesen  Ta- 
feln nach  der  Abbildung  der  alten  bekannten  Bronzemünze,  welche  das  Theater 
des  Dionysos  in  Athen  darstellt,  und  neben  dem  Riss  eines  sogenannten  tuski- 
echen  Theaters  die  Grundrisse  der  Theater  in  Asien ,  auf  den  Inseln  des  Archi- 
pelagos,  dem  Festlande  von  Griechenland,  in  Sicilicn,  in  Italien,  Frankreich  und 
Spanien,  zusammen  von  48  Theatergebänden.  Dazu  gibt  die  Supplementtafel 
noch  21  andere  Grundrisse.  Die  dritte  Tafel  enthält  Einzelheiten  von  verschie- 
denen Theatern,  Aufrisse,  Durchschnitte,  Sitzstufen,  auch  zwei  Thcatermarken. 
Auf  derselben  Tafel  wird  auch  zu  den  Denkmälern  des  Bühnenwesens 
übergegangen.  Zunächst  findet  die  bauliche  Einrichtung  und  der  Zustand  des 
Theaters  bei  Aufführungen  Berücksichtigung.  Proscenien  während  der  Aufführung, 
die  Treppen  von  der  Orchestra  zur  Bühne,  die  Thymele,  die  Cavea  sind  die  Ge- 
genstände, welche  meist  nach  Wandgemälden  hier  wieder  gegeben  sind.  Dann 
folgen  Dichter  oder  Schauspieler,  vor  und  nach  dem  Spiele  dargestellt,  und  eine 
Anzahl  Theatormarken.  Diese  Darstellungen  füllen  einen  Theil  der  3.  und  die 
folgende  Tafel  an.  Auf  Tafel  Y.  finden  wir  53  Abbildungen  von  Masken  und 
Gesichtsvermummungen.  Von  Tafel  VI  bis  Tafel  XIII  sind  Scenea,  einzelne  und 
Costüme  aus  den  verschiedenen  Arten  des  Drama  in  grosser  Fülle  geboten.  Da- 
von sind  auf  Tafel  VII,  Nr.  1—12  und  Tafel  VIII,  Nr.  1 — 11  zweiundzwanzig 
Figurenpaare  aus  der  Tragödie  und  eins  aus  dem  Satyrsptele  mit  den  Farben 
der  Originale  gegeben.  Es  ist  in  der  That  unmöglich,  alle  die  vielen  Darstellun- 
gen, welche  auf  diesen  7  Tafeln  mit  möglichster  Raumersparniss  zusammenge- 
drängt sind,  einzeln  hier  namhaft  zu  machen.  Der  Reichthum  und  die  grosse 
Fülle  des  Dargebotenen  lässt  eine  solche  Aufzahlung  durchaus  nicht  zu.  Auch 
ist  Ref.  ganz  und  gar  nicht  im  Stande,  ein  Urtheil  über  die  Genauigkeit  und 
Richtigkeit  der  Zeichnungen  und  farbigen  Bilder  fällen  zu  können.  Dazu  gehen 
ihm  alle  Hilfsmittel  ab.  Doch  sind  wir  im  Stillen  überzeugt,  dass  sich  die  Ab- 
bildungen eben  so  sehr  durch  ihre  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  empfehlen, 
wie  sie  durch  ihre  Sauberkeit  dem  Auge  des  Beschauers  wohltbun.  Dafür  scheint 
der  unverkennbare  Fleiss,  die  überall  sichtbare  und  wahrhaft  ängstliche  Gewis- 
senhaftigkeit des  Herausgebers  hinlängliche  Bürgschaft  zu  leisten.  Dürfen  wir 
uns  über  die  Ausführung  der  Grundrisse  der  alten  Theaterruinen  eine  Bemerkung 
erlauben,  so  möchten  wir  uns  dahin  aussprechen,  dass  uns  eine  ziemliche  An- 
zahl derselben  in  einem  etwas  zu  kleinen  Massstabe  gezeichnet  und  dargestellt 
scheinen.  Der  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  derselben  wäre  jedenfalls  ge- 
dient gewesen,  wenn  Hr.  W.  einen  grössern  Massstab  dafür  hätte  wählen  kön- 
nen  oder  wollen. 

Noch  ein  paar  Worte  über  den  Text,  welchen  Hr.  W.  mit  staunenswer- 
them  Fleisse,  grosser  Genauigkeit  und  Sorgfalt  ausgearbeitet  und  den  Abbildun- 
gen >  orangeschickt  hat.  Der  Theil  des  Commentars,  welcher  sich  auf  das  Archi- 
a^o I on isefa g  licZ'iclit ^  tlioilt  (J i c  w i c Ii 1 1 t o ti  s t ci 1 1 s 1 1 s o b c n  INotizo^i  sei  soll- Ii cn  ^^oll* 
ständigkeit  und  Ausführlichkeit  mit,  dass  die  Benutzung  der  zahlreichen,  meist 
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nicht  Jeichl  zugänglichen  Werke,  woraus  dieselben  geschöpft  sind,  in  der  Thal 
überflüssig  wird.  Wir  haben  durch  Uro.  Wies  clor 's  Text  allerdings  eine  vor- 
treffliche Quellen-  und  Urkunden -Sammlung  über  die  Architektonik  des  alten 
Theaters  erhalten,  wodurch  unser  Werk  vor  dem  Ähnlichen  des  Hrn.  Strack 
bei  weitem  den  Yorzug  verdient.  Dass  dieses  eklektische  Verfahren  dem  Heraus- 
geber unsägliche  Mühe  und  auch  wiederum  Resignation  gekostet  bat,  davon  kann 
eio  oberflächlicher  Blick  in  das  Werk  schon  hinlänglich  überzeugen.  Hr.  W. 
bat,  wie  jede  Seite  des  Textes  beweist,  Alles  was  er  hat  habhaft  werden  kön- 
nen, durchgelesen  und  das  Wissenswerte  meist  mit  den  eigenen  Worten  der 
Verfasser  wiedergegeben.  Dass  das  Resultat  der  aufgewendeten  Blühe  nicht  im- 
mer entsprochen  habe,  ist  sehr  glaublich;  allein  es  ist  sehr  gut,  dass  nun  eine 
Bahn  gemacht  worden  ist.  In  dem  Falle,  dass  dem  Herausgeber  eine  Schrift 
nur  dem  Titel  nach  bekannt  war,  ist  dieses  ausdrücklich  angemerkt.  Auch  feh- 
len über  manche  der  berücksichtigten  Thealer  noch  jetzt  die  genauem  und  aus- 
führlicheren Nachrichten,  die  in  den  nächsten  Jahren  erst  zu  erwarten  sind;  und 
als  der  Text  über  die  kleinasiatischen  Theater  gedruckt  wurde,  war  noch  nichts 
von  dem  hierher  gehörigen  Texte  der  Texier'schen  Descr.  de  l'Asie  Min.  zur 
Hand,  Hr.  W.  mussle  sich  mit  dem  begnügen,  was  Texier  sonst  bekannt  ge- 
macht halte.   Jetzt  liegt  in  dem  erwähnten  Werke  der  Text  über  das  Theater 
zu  Aizani,  aber  auch  nur  von  diesem,  vor.  Die  wichtigsten  neuen  Notizen  sind 
in  den  K achträgen  mitgetheilt,  auch  über  einige  andere  Theater  sind  dort  nach- 
trägliche Bemerkungen  gegeben.    Als  Erklärer  der  Architektonik  ist  Hr.  W. 
hauptsächlich  nur  da  aufgetreten,  wo  wirkliche  Schwierigkeiten  zu  lösen  und 
neue  Resultate  zu  gewinnen  waren.  Die  elementarischen  Vorkenntnisse,  wie  sio 
die  Werke  von  Schneider,  Strack,  Geppert  u.  s.  w.  darbieten,  sind  da- 
bei natürlich  vorausgesetzt  worden.  —  Bei  der  Behandlung  der  Denkmäler  des 
Bühneowesens  beabsichtigte  Hr.  W.,  dem  Besitzer  seines  Werkes  die  Kennlniss- 
allcs  des  darüber  Gesagten,  was  nur  irgend  der  Beachtung  werth  zu 
schien,  möglich  zu  machen  oder  zu  erleichtern.   Zugleich  ging  auch  sein 
dahin,  diesen  noch  sehr  der  Aufklärung  bedürftigen  TbeU  der  Disciplin 
nach  allen  Seiten  hin  möglichst  auszubauen.   „Es  gibt  wohl  kein  schwierigeres 
Gebiet  der  Altertums  Wissenschaft,  sagt  der  Verf.,  keines,  welches  so  verschie- 
denartige, nicht  allein  archäologische  und  philologische  Studien  erforderte.  Fast  ein 
jedes  Monument  gibt  dem  Beschauer  ein  Räthsel  auf.  Ich  weiss,  dass  ich  viele 
Räthsel  nicht  gelöst  habe,  hoffe  jedoch,  dass  meine  Arbeit  ausser  den 
im  Einzelnen,  welche  sie  bietet,  auch  in  Betreff  der  durch  sio  für 
uie  sceniscnen  Aiiennumcr  gewonnenen  allgemeinen  nesuiiaic,  uic  seiusn  er- 
sehen ausdrücklich  hervorgehoben  sind,  und  der  Methode  der  Forschuni?, 
des  Fachs  einer  jahrelangen,  auf  einem  weit  umfassenden  Material  fua- 
Besch&fligung  mit  dem  Gegenstände  nicht  unwürdig  erscheinen  werde.u 
Dieser  Hoffnung  darf  sich  Hr.  Wiesel  er  mit  vollem  Rechte  hingeben,  wir  aber 
sind  demselben  für  die  Publication  seiner  gelehrten  und  mühevollen,  sorgfältigen 
and  säubern  Arbeiten  und  Studien  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 
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Geschickte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etrus- 
hern  und  Römern.  Aus  den  Quellen  dargestellt  ton  Dr.  Johann  Hein- 
rich Krause,  Privatdocenten  bei  der  K.  Vnitersität  zu  Halle.  Halle. 
C.  F.  M.  Pfeffer.  1851.    XVI.  und  436  8.  in  gross  8. 

Die  Geschichte  der  Erziehung  und  det  Unterrichts,  insbesondere  des  dio 
höhen),  wissenschaftliche  Bildung  vorbereitenden,  steht  mit  der  Geschichte  der 
Literatur  und  Wissenschaft  selbst  in  so  inniger  Verbindung,  dass  sie  kaum  von 
derselben  sich  trennen  lasst,  und  eben  so  steht  sie  auf  der  andern  Seite  auch 
mit  der  eigentlichen  Erziehungswissenschaft  oder  der  Theorie  in  einer  so  nahen 
Beziehung,  dass  diese  oft  erst  durch  jene  ihren  rechten  Inhalt  und  ihre  wahre  Be- 
deutung gewinnt.  Es  mag  dies  besonders  von  dem  Altcrthnm  gelten,  wo  die 
Erziehung,  auf  die  Zwecke  des  Ganzen  und  der  Gesammlbeit  berechnet,  mit 
dem  Staate  und  dessen  Entwicklung  innig  zusammenhängt,  und  dadurch  eine 
weitere  Beziehung  und  Bedeutung  für  die  Geschichte  dieser  Staaten  und  die 
richtige  Erkenntniss  und  Würdigung  ihres  Culturzustandes  erhält.  Alan  wird  da- 
rum ein  Werk,  das  in  miissigem  Umfang  uns  ein  fassliches  und  nach  allen  Sei- 
ten wohl  ausgeführtes,  auf  gründlichem  Quellenstudium  beruhendes  Bild  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  bei  den  beiden  classischen  Völkern  des  Alter- 
thums zu  geben  sucht,  für  ein  eben  so  noth wendiges  als  wünschenswertes 
Unternehmen  ansehen,  wodurch  zugleich  eine  Lücke  ausgefüllt  wird,  die  Mancher, 
der  auf  derartige  Forschungen  geführt  ward,  bisher  wohl  schwer  empfinden 
mochte.  Dass  aber  der  Verfasser  zu  einer  solchen  Leistung  insbesondere  beru- 
fen war,  könnte  nur  der  in  Abrede  »teilen,  welchem  die  gelehrten  und  er- 
schöpfenden Forschungen  des  Verfassers  über  andre  verwandte  Gegenstände, 
über  Gymnastik  und  Agonistik  unbekannt  geblieben  wSren.  In  dem  vorliegen- 
den Werke  finden  wir  im  Ganzen  denselben  Gang  und  dieselbe  Bebandlungs- 
weise;  die  Stellen  der  Alten,  welche  die  nöthigen  Belege  enthalten,  sind  sorg- 
fältig unter  dem  Text  jeder  Seite  aufgeführt:  einige  specielle  Untersuchungen 
aber  als  Ezcnrsc  am  Schluss  beigefügt.  Verfolgen  wir  nun  den  Gang  des  Gan- 
zen, das  in  zwei  Theile  zerfallt,  von  welchen  der  eine  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  der  Griechen,  der  andre  den  der  Börner  befasst,  so  finden  wir  dem 
ersten  Theile  eine  Einleitung  allgemeiner  Art  voiausgeschirkt,  welche  verglei- 
chende Betrachtungen  über  das  Wesen  und  dio  Grundsätze  der  Erziehung  im 
ersten  Stadium  bei  den  Völkern  des  Allerthums  enthält  und  dann  alsbald  zu 
den  Griechen  sich  wendet,  und  hier  nun  dio  allgemein  gellenden  Grundsätze 
der  Erziehung,  das  Ziel  und  die  Tendenz  derselben,  die  dabei  hervortretenden 
Licht-  wie  die  Schattenseiten  bespricht  und  dann  auch  eine  Würdigung  derselben 
unternimmt,  wobei  zugleich  die  Ansichten  und  Urlheilo  der  neuern  Pädagogen 
vorgeführt  und  entwickelt  werden.  Am  Schlüsse  (§.  17.  p.  25  fT.)  wird  noch 
die  Frage  aufgeworfen,  was  denn  wohl  die  Pädagogik  unserer  Zeil- au«  der 
Erziehungsweise  der  Griechen  und  Römer  gewinnen  und  sich  aneignen  könne. 
Die  Antwort  bezieht  sich  zunächst  auf  sechs  Punkte,  die  freilich  auch  dann  nur 
werden  erzielt  werden  können,  wenn  die  Erziehung  auch  in  die  Hände  tüch- 
tiger, von  dem  Geiste  des  Alterthums  durchdrungener  nnd  in  diesem  Sinn  wir- 
kenden Lehrer,  wie  man  sie  leider  nicht  überall  vorfindet,  gelegt  wird.  Vor 
Allem,  glaubt  der  Verfasser,  würde  bei  der  Erziehung  mehr  als  bisher  auf  das 
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harmonische  Verhältnis  körperlicher  und  geistiger  Kräfte,  auf  die  gleichen 
Schritt  hallende  Ausbildung  des  Geistes  wie  des  Leibes  au  sehen  sein,  dann 
aber  insbesondere  auf  die  Bildung  des  Charakters,  auf  feste  ethische  Haltung  im 
Innern  und  Aenssern;  und  geben  wir  dem  Verfasser  vollkommen  Recht,  wenn 
er  darauf  noch  grosseres  Gewicht  legt  als  auf  dte  umfassendste  Ausbildung  des 
Verstandes  im  Gebiet  der  Wissenschaften  und  Künste;  in  unsern  Tagen  zumal 
ist  Festigkeit  des  Charakters  und  der  Grundsätze  mehr  werth  als  Viel  wisserei, 
die  alle  sittliche  Kraft  lähmt  und  erschlafft.  Drittens  glaubt  der  Verfasser,  müsse 
man  nach  dem  Vorgang  der  Griechen  mehr  darauf  sehen,  rasche  und  richtige 
Auffassung  der  Verhältnisse  (äy'/jvv.a) ,  geistige  Gewandtheit  und  Entschieden- 
heit in  jugendlichen  Gemüthern  hervorzurufen.    Viertens  soll  der  Sinn  und  dio 
Empfänglichkeit  für  alles  Schöne  und  Gute,  für  alles  Edle  und  Grosse,  das  im 
Leben,  in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  darbietet,  mehr  belebt  und  gestärkt  wer- 
den; eine  Forderung,  die  um  so  dringender  erscheint,  jemehr  bei  der  Menge 
der  verschiedenartigsten  Unterrichtsgegenstände,  die  heute  zu  Tage  der  Jugend 
eingetrichtert  werden,  der  frische  jugendliche  Sinn  und  ein  höheres,  ideelles 
Streben  oft  ganz  niedergedrückt  wird  und  der  Jüngling  als  eine  abgewelkte 
Pflanze,  im  besten  Fall  noch  als  ein  sogenannter  Pedant,  die  Scbulc  verlässt; 
es  müsste  dann  auch  freilich  die  unsägliche  Zersplitterung  der  Unterrichtsge- 
genstände verlassen,  und  das  Streben,  den  jungen  Mann  zu  einem  fiepertorium 
alles  möglichen  Wissens,  (oder  richtiger  der  Vielwisserei  und  damit  auch  der 
Halbwisserei,  der  verderblichsten  und  gefährlichsten  Wirkung  des  Unterrichts), 
zu  machen  aufgegeben  werden.   Schon  aus  diesem  Grande  ist  Vereinfachung 
der  Unterrichtsgegenstände,  nicht  Hereinziehen  Alles  dessen,  was  man  Forde- 
rung der  Zeit  (!)  nennt,  ein  dringendes  Gebot,  wenn  es  anders  mit  unserm 
Unterrichtswesrn  besser  werden,  und  bessero  Früchte  erzielt  werden  sollen. 
Fünftens  verlangt  der  Verfasser  Belebung  des  patriotischen  Sinnes,  wesshalb  das 
Erlernen  fremder  (neuerer)  Sprachen  nicht  zn  frühe,  schon  im  Knabenalter, 
stattfinden,  und  eben  so  von  Seiten  des  Staats  darauf  gesehen  werden  soll,  dass 
der  Jüngling  nicht  zu  frühe  fremdländischen  Instituten  und  Bildungsanstalten 
überliefert  werde,  dtroit  nicht  durch  fremdländische  Cullur  die  ächte  vaterlän- 
dische Gesinnung  geschwächt  oder  gar  g&nzlich  abgewaschen  werde.  Sechstens 
soll  der  Selbstsucht,  dem  Hochmuth  und  Dünkel  der  Jugend,  der  Lust  zum  Rä- 
soniren  u.  dergl.  mehr  entgegengewirkt  und  strengere  Subordination  gefördert 
werden.  Diess  wird  nach  unserer  Meinung  aber  dann  am  besten  erreicht  wer- 
den können,  wenn  jenes  Streben,  dem  Jüngling  von  allem  Möglichen  Etwas 
beizubringen,  damit  er  von  Allem  Etwas  weiss,  d.  h.  über  Alles  räsonniren  zu 
können  glaubt,  verlassen  wird,  weil  daraus  am  Ersten  eben  dieser  Dünkel  er- 
zeugt oder  doch  dadurch  genährt  wird.   In  dieser  Hinsicht  wird  die  englische 
Erziehung,  mag  sie  auch  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  Wissens,  das  sie  erzielt, 
oder  in  Bezug  auf  Methode  und  Behandlung  der  deutschen  nachstehen,  manches 
Beaohtenswertbe  bieten. 

Wir  haben  diese  Tunkte  absichtlich  berührt,  um  dem  Leser  zu  zeigen, 
dass  man  in  dieser  Schrift  keine  bloss  antiquarisch-  oder  philologisch-  gelehrte 
Abhandlung  erwarten  darf,  sondern  dass  auch  alle  die  höheren,  bei  diesem 
Gegenstand  in  Betracht  kommenden  Fragen  beachtet  sind,  um  uns  ein  recht 
fassliches  Bild  der  Erziehung  der  Alten  zu  geben.  Gehen  wir  nun  zu  der  histo- 
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ri sehen  Darstellung  gelbst  über,  so  behandelt  der  erste  Abschnitt  das  heroische 
Zeitalter  und  fahrt  ans  hier  Alles  das  im  Einaelnen  vor,  was  über  die  Erziehung 
der  Griechen  ans  dieser  früheren  Periode  au  unserer  Konde  gelangt  ist;  der 
zweite  Abschnitt  hat  zum  Gegenstand  das  geschichtliche  Zeitalter;  er  schildert 
uns,  zunächst  in  Athen  und  den  ionischen  Staaten,  die  ganze  Pflege  des  Kindes, 
von  seiner  Geburt  an  durch  die  Amme  und  Wärterin,  dann  seinen  ersten  eie- 
rn entarischen  Unterricht,  wie  die  daran  sich  knöpfende  höhere  Geislesbildung; 
ein  eigener  Paragraph  über  die  Erziehung  des  Alexander  und  anderer  jungen 
Fürsten  macht  den  Schluss.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Erzichungsweise 
bei  den  Griechen  dorischen  Stammes:  hier  wird  auch  die  spätere  Zeit  in  Betracht 
gezogen  und  auf  die  in  diese  hauptsächlich  fallenden  rhetorischen  Studien  der 
Griechen  besondere  Rücksicht  genommen;  die  byzantinische  Erziehung  und 
Bildung  macht  deu  Schluss  des  Abschnittes,  dem  gewissermassen  als  Anhang 
eine  Erörterung  über  die  Erhaltung  und  Erziehung  verwaister  Kinder  bei  den 
Griechen  beigefügt  ist. 

Der  zweite  Theil  gibt  in  seinem  ersten  Abschnitt  das,  was  wir  von  der 
Erziehung  der  Etrusker  wissen  und  verbindet  damit  zugleich  das,  was  von 
den  Sabincrn,  Samniten  und  Campanern  in  dieser  Hinsicht  bekannt  ist,  so  dasa 
man  diesen  Abschnitt  wohl  als  einen  zu  den  folgenden  Abschnitten,  welche  die 
Erziehung  der  Römer  befassen,  einleitenden  betrachten  kann.  Auch  hier  hat 
der  Verfasser  stets  das  Verhältnis*  der  Zeit  berücksichtigt;  der  zweite  Abschnitt, 
der  mit  der  Königszeit  beginnt  und  mit  dem  Ende  des  Freistaates  schliesst,  führt 
uns  das  Bild  der  römischen  Erziehung  und  dos  Unterrichts  innerhalb  dieses 
Zeitraums  und  im  Verlauf  desselben  vor;  der  dritte  Abschnitt  befasst  die  ganze 
Kaiserzeit  mit  allen  dabin  einschlägigen  Erscheinungen:  der  niedere  wie  der 
höhere  Unterricht,  dio  gymnastische  Ausbildung,  die  verschiedenen  Methoden  des 
Unterrichts,  zumal  des  höheren,  in  Rhetorik  und  Philosophie,  die  verschiedenen 
Sitze  gelehrter  Stadien  und  wissenschaftlicher  Bildung,  die  von  den  Kaisern 
veischiedentlich  ausgehenden  Förderungsmittel  dieser  gelehrten  Studien,  die  Fol- 
gen und  Wirkungen  derselben,  wie  der  Einfluss  auf  das  gesammte  Leben  der 
Zeit:  das  Alles  erscheint  hier  in  einem  vollständigen  Bild,  unter  steter  Beachtung 
der  Grinsen,  welche  in  der  Aufgabo  und  Bestimmung  des  Buches  lagen,  und 
eine  sorgfaltige  Scheidung  des  Pädagogischen  und  des  Literarhistorischen  be- 
stimmen. Die  vier  gelehrten  Excurse,  welche  am  Schlüsse  des  Ganzen  (S.  394-428) 
sich  beigefügt  finden,  handeln  von  der  Nutriz  (bei  Griechen  und  Römern),  von 
dem  Pädagogua  (ebenfalls  bei  Griechen  und  Römern),  von  dem  Knabeneros 
der  Hellenen  und  von  dem  Schreibmaterial  bei  Griechen  nnd  Römern.  Einiges 

musste  weggelassen  werden,  „um  nicht  die  contraktlicb  festgesetzte  Bogenzahl  zu 
überschreiten."  Dasselbe  ist  auch  mit  verschiedenen  Abbildungen  der  Fall,  welche 

des  elementarischen  Unterrichts  bei  Griechen  und  Römern  zu  veranschaulichen. 
Die  Rücksicht  auf  den  höher  zu  stellenden  Preis  des  Buches  hielt  von  einer 
solchen  Beigabe  ab ;  aber  am  Schluss  der  Vorrede  sind  darüber  die  nü t h igen 
ISachweisungcn  gegeben. 

«  ■     ■  # 
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Zur  Geschichte  der  deutschen  Bibelübersetzung  tor  Luther  nebst  34  verschiedenen 
deutschen  Heber  Setzungen  des  5.  Cup.  aus  dem  Evangelium  des  h.  Matthäus. 
Herausgegeben  ton  Joseph  Kehrein,  Professor  am  h.  nass.  Gymn.  zu 
Hadamar  etc.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  F.  Cast' sehen  Buchhandlung  1851. 
X  und  154  S.  tn  gr .  8. 

Diese  Schrift  wird  nicht  Mos  dem  Theologen,  sondern  auch  insbesondere 
dem  Literarhistoriker  and  selbst  dem  Forscher  deutscher  Sprache  willkommen 
seyn,  insofern  der  Verfasser  hier  eine  genaue,  übersichtlich«  Darstellung 
aller  der  vor  Luther  erschienenen  deutschen  Bibelübersetzungen,  sowohl  vor  wie 
nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  geliefert  und  durch  die  beigegebenen 
Erörterungen,  wie  durch  die  im  letzten  Abschnitt  mitgelheilten  Proben  den  Werth 
dieser  Zusammenstellung  erhöht  hat.  Der  Verfasser  wollte,  wie  er  diess  auch 
ausdrücklich  im  Vorwort  bemerkt,  keineswegs  eine  Kritik,  sondern  die  blosse 
Nachweisung  der  handschriftlich  wie  gedruckt  vor  Luther  vorhandenen  Bibel- 
übersetzungen geben ;  als  eine  Art  von  Einleitung  und  cur  Vervollständigung  des 
Gänsen  giebt  er  im  ersten  Abschnitt  die  ältere  theologisch  -  biblische  Literatur 
in  deutscher  Sprache  an,  geschieden  nach  Poesie  und  Prosa ;  die  einzelnen  Denk- 
male und  Reste  der  früheren  Zeit,  so  weit  sie  auf  uns  gekommen  sind,  eben  so 
die  verschiedentlich,  meist  in  Handschriften  vom  6.  bis  zum  9.  Jahrhundert  be- 
findlichen deutschen  Glossen  zur  Bibel,  wie  auch  zu  anderweitigen  theologischen 
Werken  (z.  B.  zu  den  lateinischen  Dichtern  Prudentius,  Sedulius  u.  A.  oder  zu 
den  Schriften  Gregors,  Isidor 's  u.  A.)  werden  im  Einzelnen  aufgeführt,  sie  kön- 
nen allerdings  auch  hier  uns  zeigen  (wenn  es  anders  nach  v.  Raumer's  Aus- 
führung noch  eines  solchen  Nachweises  bedürfte),  welchen  Einfluss  auch  in  jener 
frühen  Periode  die  Aufnahme  und  Verbreitung  des  Christenthums  auf  die  Aus- 
bildung der  Sprache,  der  althochdeutschen,  ausgeübt  hat.  Der  zweite  Abschnitr, 
welche  die  deutschen  Bibelübersetzungen  aus  der  der  Erfindung  der  Bachdrucker- 
kunst vorausgehenden  Zeit  befasst,  beginnt  mit  der  Gothischen  Bibelübersetzung, 
an  welche  dann  die  Reste  von  althochdeutschen  and  altniederdeutschen  Über- 
setzungen (hier  insbesondre  von  Notker  Labeo)  sich  anreihen;  darauf  folgen 
die  mittelhochdeutschen  und  äitcrncuhochdeutschcn  Uebersctzungen,  sowohl  von 
einzelnen  Thailen  der  Bibel  A.  o.  N.  T.  wie  von  dem  Ganzen.  Die  am  Scblusie 
S.  28 ff.  erwähnte,  mit  prachtvollen  Bildern  jeder  Art  gezierte  Bibelhandschrift 
Neuen  Testaments,  welche  jetzt  za  Gotha  (wohin  sie  von  München  1632  ent- 
führt worden  ist)  sich  befindet,  stammt,  was  wir  wobl  hier  erwähnen  dürfen, 
ans  der  Heidelberger  Bibliothek,  und  kann  wohl  nur  bei  der  Wegführung  der 
alten  Palatina  im  Jahre  1623  nach  München  gekommen  sein.  Der  dritte  Ab- 
schnitt bringt  die  gedruckten  Bibelübersetzungen,  und  zwar  zuerst  die  vollstän- 
digen hochdeutschen  Bibelübersetzungen,  von  der  sogenannten  EggensteiVschen 
(1466)  an,  die  vierzehn  ältesten,  an  welche  dann  die  Luther'sche  Bibelüber- 
setzung S.  49.  sich  anreiht.  Von  jeder  Ucbersetzung  wird  eine  genaue  Beschrei- 
bung gegeben,  die  von  weiteren  allerdings  wünschenswerlhen  und  selbst  not- 
wendigen literarischen  Nacbweisungcn  begleitet  ist.  Dann  folgen  die  Verseich- 
nisse der  Abdrücke  von  einseinen  Theilen  der  Bibel  in  hochdeutscher  Uebersetzong, 
so  wie  die  niederdeutschen  Bibelübersetzungen.  Der  vierte  Abschnitt  (S.  37—154) 
ist  zunächst  sprachlicher  Art.  Denn  der  Verfasser  gibt,  nachdem  er  zuerst  deo 
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Griechischen  Text  des  fünften  Capitels  des  Evangel.  Malthäi  nebst  der  Yulgala 
mitgetheilt,  drei  und  dreissig,  oder,  wenn  man  den  Nachtrag  dazu  rechnet,  vier 
and  (Ire  issig  Proben  von  verschiedenen  deutschen  Uebersctzungen  dieses  Ab- 
schnittes, vom  vierten  bis  zum  sechzehnten  Jahrhunderl,  handschriftlichen  wie 
gedruckten;  Luthers  Uebersetzung  wird  aus  drei  verschiedenen  Ausgaben  mit- 
getheilt, so  dass  auf  diese  Weise  das  Verhältniss  derselben  zu  einander  und  der 
Fortschritt  der  Uebersetzung  erkannt  werden  kann,  wie  denn  überbnupt  aus 
dem  Ganzen  dieser  Proben  eben  so  sehr  der  Fortschritt  und  der  Gang  der  Ent- 
wicklung unserer  Muttersprache,  wie  der  Fortschritt  im  Uebersetzen  selbst  er- 
kannt werden  kann. 


1.  Flalonis  (Jorg  ins,  item  incerti  auctoris  Jo.  Recognoeerunt  Jo.  Casp.  Ore/- 

lius  et  Jo.  Georg.  Hatte  rus.  Kdliio  altera.  Turici  impen$i$  Meyeri 
et  Zeüeri  etc.  1851.  12.    (Piatonis  Opera  Vol.  VII.) 

2.  Plnton  is  Charmides  et  Lackes,  item  incerti  auctoris  Alcibiades  11. 

Herum  edidil  Joan.  Georg.  Baiterus.  Accessit  Hermann*  Sauppii  ad  edi- 
torem    Epistola  critica.    Turici  etc.  1851.   12.    (Plalonis  Opera  Vol.  X.) 

3.  Piatonis  Phaedo,  item  incertorum  auclorum  Theages  et  Erastae.  Re- 

cognoverunt  Jo.  Casp.  Orellius  et  Jo.  Georg.  Baiterus.  Editio  Urlia. 
Turici  etc.  (Plalonis  Opera  Vol.  11.)    1851.  12. 

■ 

Es  kann  in  der  That  nur  erfrenlich  sein,  in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige, 
auf  neue  Auflagen  und  Abdrücke  classischer  Schriftsteller  zu  flössen ;  die  hier 
angezeigten  zweiten  und  dritten  Abdrücke  der  in  diesen  Blättern  fchon  früher 
(f.  Jahrg.  1842.  S.  143.)  besprochenen  Züricher  Ausgabe  def  Plato  sind  nicht 
ohne  manche  Berichtigung  oder  Verbesserung  geblieben,  die  wir  den  Bemühun- 
gen des  Herrn  Baitcr  verdanken,  der  diese  neuen  Abdrücke  besorgt  und  das 
Ganze  geleitet  hat.  Dieser  hat  auch  die  Abweichungen  von  der  früheren  Aus- 
gabe in  der  jedem  Bändchen  vorgesetzten  Vorrede  sorgfältig  bemerkt  und,  so 
weit  es  der  Raum  erlaubte,  auch  einige  Stellen  kritisch  besprochen,  was  na- 
mentlich von  dem  Theages  gilt,  während  im  Phädo  nur  Weniges  einer  Aen- 
derung  unterlag,  indem  schon  bei  der  zweiten  Ausgabe  das  ftothige  in  dieser 
Beziehung  geschehen  war.  In  Druck  und  Format  wie  in  der  ganzen  äusseren 
Einrichtung  ist  Nichts  verändert  worden,  und  so  glauben  wir  diese  erneuerten, 
durchweg  correct  gehaltenen  Texlesabdrücke  mit  allem  Kecht  empfehlen  zu 
können;  der  äusserst  billige  Preis  wird  die  Verbreitung  erleichtern. 
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Bei  dem  Verleger  dieser  Jahrbücher  sind  folgende  Journalfortsetxungen 
erschienen  und  versandt: 

Ar clii v  für  dio  civilistische  Praxis.  Herausgegeben  von  P r  a n c k e, 
y.  Linde,  Mittermaier  und  v.  Vangerow.  XXXV.  Bd. 
1.  Heft.   Preis  des  Bandes  von  3  Heften  Thlr.  2.  —  od.  11.  3. 

Inhalt.  I.  Bemerkungen  über  das  schriftliche  Vorverfahren  bei  münd- 
lichen Verhandlungen.  Nach  eigenen  Erfahrungen  mitgetheiit  von  Herrn  Dr. 
Heineken,  Direktor  des  Handelsgerichts  in  Bremen.  Mit  einem  Vorwort  von 
Mittermaier.  —  II.  Ueber  das  particuläre  Gewohnheitsrecht.  Von  Herrn  Dr. 
Gay  et,  Geb.  Justizath  in  Jena.  —  III.  Ueber  die  Wirkung  der  erfüllten  Po- 
testativbedingung. Von  Herrn  Dr.  Wind  scheid,  Professor  in  Basel.  —  IV. 
Ueber  das  Normiren  des  Beweises  eines  rechtlichen  Zustandes,  und  den  Einfluss 
der  Klagebegründongsart  auf  die  Gestaltung  des  Civilprosesses.  Von  Herrn  Dr. 
T.  Brackenhoeft,  Privatdocenten  in  Heidelberg.  —  V.  Ueber  den  neuesten 
Slandpanct  der  Gesetzgebung  und  der  Wissenschaft  in  Bezug  auf  Gerichtsver- 
fassung und  bürgerliches  Verfahren  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Gesetzge- 
bungsarbeiten in  Frankreich,  England,  Nordamerika,  der  Schweiz  und  Deutsch- 
land. Yon  Mittermaier.  (Fortsetzung  des  Aufsatzes  Nr.  VI.  im  vor.  Band.) 

Als  Beilageheft  zu  diesem  Archiv: 
Die  Lehre  vom  Nachdruck.   Nach  den  Beschlüssen  des  deutschen  Bundes 

dargestellt  von  Dr.  Julius  Jolly,  Privatdocenten  an  der  Universität  zu 

Heidelberg. 

Kritische  Zeitschrift  Tür  Rechtswissenschaft  und  Gesetz- 
gebung des  Auslandes,  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten 
und  Staatsmännern  des  In-  und  Auslandes  herausgegeben  von 
Mittermaier,  R.  Mohl  und  Warnkönig.  XXIV.  Band. 
2.  Heft.  Preis  des  Bandes  von  drei  Heften  Thlr.  2.  16  gGr. 
oder  fl.  4.  — 

Inhalt.    VIII.  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  des  französ.  Gesetzes 
von  1848  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Geschwornenlisten.  Von  Mittermaier. 

—  IX.  Das  neue  Civilprozcssgesetz  für  den  Staat  New- York.  Von  Herrn  R  ul- 
tima nn,  Regierungsrath  in  Zürich.  —  X.  Nordamerikanisches  Sachenrecht. 
Dargestellt  von  Mittermaier.  —  XI.  Der  Gewohnheitsverbrecher  in  England. 
Dargestellt  von  Herrn  Dr.  Marquardsen,  Privatdocenten  in  Heidelberg.  — 

XII.  Rechts-  und  Staatsphilosophie  in  Frankreich.  Angezeigt  von  L.  A.  Warn- 
könig.   (Als  Fortsetzung  der  Anzeige  der  Zeitschrift  XXIII.  Bd.  Nr.  IX.)  — 

XIII.  Das  niederlindische  Fallitenrccht  in  Vergleichung  mit  den  neuesten  Ge- 
setzgebungsarbeilen über  Handelsconcourse ,  insbesondere  mit  dem  neuen  belgi- 
schen Gesetze  vom  18.  April  1851  über  Fallimente.  Dargestellt  von  Mitter- 
maier. —  XIV.  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  des  neuen  im  lombardisch- 
venetianischen  Königreiche  verkündeten  Gesetzes  vom  34.  März  1850  über  das 
summarische  Verfahren.    Mitgetheiit  von  einem  italienischen  Praktiker. 

—  XV.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Rechtswissenschaft  in  Italien,  mit 
Prüfung  der  bedeutendsten  seit  drei  Jahren  in  Italien  erschienenen  rechtswis- 
senschafllichen  Werke  und  Zeitschriften,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Straf- 
gesetzgebong  und  Strafrechtswissenschaft.  Von  Mittermaier.  (Fortsetzung 
des  Aufsalzes  Nr.  VII.  im  vorigen  Heft.) 

Vollständige  Exemplare,  sowie  eine  grössere  Anzahl  von 
früheren  Bänden  beider  Zeitschriften  werden  zu  herabge- 
setzten Preisen  erlassen. 
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Ferner  ist  in  demselben  Verlage  erschienen: 

Die  Lehre  vom  Nachdruck. 

Nach 

den  Beschlüssen  des  deutschen  Bundes  dargestellt 

von 

Dr.  Julius  JToIlr, 

Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Heidelberg. 

8.   Geh.   Preis  Thlr.  1.  8  gGr.  oder  fl.  2. 


Alttestamentliche  Studien. 

¥Ott 

Johannes  von  Gumpach. 
gr.  8.   geh.   Preis  Thlr.  1.  —  oder  fl.  1.  48  kr. 

Inhalt.  Erster  The M.  Das  Triumphlied  Deboras.  Einleitung.  Text 
und  Uebertragung.  Kommentar.  —  Zweiter  Theil.  Vermischte  Abhandlun- 
gen :  Das  Wunder  Josua's.  Der  Sonnenzeiger  des  Ahas.  Elias  und  die  Raben. 
Uober  die  Bedeutung  von  itf.   Ueber  die  Bedeutung  von  OG^n  [Q-  üeber 

die  Bedeutung  von  m#N- 

Bei  der  Ausarbeitung,  dieser  Studien  ist  es  mein  Beitreben  gewesen,  mich 
den  Bedingungen  hinzugeben,  unter  denen  wir  allein  holten  dürfen,  uns  ein 
wahres  Verständnis  der  Bibel  jemals  wieder  zu  erringen;  in  wie  weit  jedoch 
das  Ergebnisa  diesem  hohen  Zwecke  entspricht,  mnss  ich  dem  l'rtheil  des  Lesers 
so  entscheiden  überlassen. 

Für  den  Vergleich  der  alteren  Uebersetzungen  des  Triumphliedes  Deboras 
ist  die  Londoner  Polyglotte  benutzt  worden.  Von  den  neueren  Bearbeitungen, 
unter  denen  sich  vor  allen  die  Kommentare  Hollmann's  und  Studer'a  aus* 
zeichnen ,  habe  ich  fast  ausschliesslich  auf  die  in  dem  gegenwärtigen  Jahrhun- 
dert erschienenen  Schriften  Rücksicht  genommen,  und  auf  frühere,  mit  Ausnahme 
der  Luther-  und  Herd  er 'sehen  Uebertragungen,  nur  bei  einzelnen  Anlässen 
hingewiesen.  Des  Kommentars  von  Kalkar  gelang  es  mir  erst  gegen  den 
Schluss  meiner  Arbeit  habhaft  zu  werden,  doch  habe  ieh  ihn  nachträglich,  frei- 
lich ohne  wesentlichen  Nutzen,  verglichen.  Ueberbaupt  bin  ich  so  gauz  meinen 
eigenen  Gang  gegangen,  dass  ich  aus  den  Leistungen  meiner  Vorgänger  nur 
verhältnissmflssig  geringe  Vortbeile  habe  ziehen  können,  wogegen  sie  mir  viel- 
fachen Anlas*  zur  Widerlegung  irrthümlicher  oder  mir  irrthüralicb  erscheinen- 
der Ansichten  geboten  haben. 

Auch  die  kleineren  Abhandlungen ,  von  denen  die  Aufsatze  über  dio  Be- 
deutung von  rr\ti*  ond  des  Partikels  ^  dessen  seitherige,  zum  Theil  falsche 

Auffassung  dem  Miss  Verständnisse  des  Debora'schen  Liedes  vor  Allem  zum  Grunde 
liegt,  mit  dem  letzteren  in  mehr  oder  minder  näherer  Berührung  stehen,  bieten 
über  einige  der  am  meisten  besprochenen  und  schwierigeren  Fragen  der  alt- 
t es tamen iiichen  Exegese,  ich  wage  zu  glauben,  nicht  minder  entscheidende  als 
durchaus  neuo  Ergebnisse  dar.  (Der  Verf.) 
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Im  Verlage  der  DykVhen  Buchhandlung  in  Ltelpzls;  sind  er- 
schienen und  in  allen  Buchhandlungen  ta  haben: 

Curson,  Robert,  jun.,  Besuche  in  den  Klöstern  der  Levante 
(Reisen  in  Aegypten,  Palästina,  Albanien  und  Rumelien).  Teutsch 
von  Dr.  N.  N.  W.  Meissner.  Mit  12  Tafeln  Abbildungen, 
gr.  8.  geh.  1851.  2  Thlr.  24  Sgr. 

Bonzel,  Th.  W.,  Dr.  phil.,  Gottsched  und  »eine  Zeit*  Aus- 
züge aus  seinem  Briefwechsel  zusammengestellt  und  erläutert. 
Nebst  einem  Anbange:  Daniel  Wilhelm  Trülef't  An- 
merkungen zu  Klops  tocks  Gelehrtenrepublik.  1848. 
gr.  8.  geb.  3  Thlr. 

Danzel,  Dr.  Th.  W ,  Gotthold  Ephraim  Lessing,  sein  Le- 
ben und  seine  Werke.  Nebst  einigen  Nachträgen  zur 
Lachmann'sohen  Ausgabe.  1.  Band.  Mit  zwei  Facsihiiles.  1849. 
gr.  8.  geh.  3  Thlr.  25  Sgr. 

Dennis,  Georg,  Städte  und  ßegräbnissplätze  Etruirens. 
Aus  dem  englischen  übersetzt  von  Dr.  N.  N.  W.  Meissner. 
Mit  106  Abbildungen,  3  Landschaften,  9  Plänen,  18  Inschriften 
und  1  Karte.  Zwei  Abheilungen,  gr.  8.  geh.  8  Thln  22  %  Sgr. 

Dünizer,  Heinr.,  Göthe's  Faust.  Erster  und  zweiter  Theil. 
Zum  ersten  Mal  vollständig  erläuterrl.  2  Theile  1850.  gr,  8. 
geh.  4  Thlr.  20  Sgr. 

Dasselbe  Werk,  elegant  gebunden.  5  Thlr. 

Dmtzer,  Heinr.,  Göthe's  Prometheus  und  Pandora.  Ein 
Versuch  zur  Erklärung  und  Ausdeutung  dieser  Dichtungen.  1850. 
gr.  8.  geh.  27  Sgr. 

Fichte,  I.  H.,  System  der  Ethik.  Erster  kritischer  Theil.  Auch 
unter  dem  Titel:  die  philosophischen  Lehren  von  Recht, 
Staat  und  Sitte  in  Teutschland,  Frankreich  und 
England  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis 
zur  Gegenwart  dargestellt.  1850.  gr.  8.  geh.  4  Thlr. 

Desselben  Werkes  zweiten  Bandes  erste  Abtheilung :  die  all- 
gemeinen ethischen  Begriffe  und  die  Tugend-  und 
Pflichtenlehre  dargestellt.  1851.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  18  Sgr. 

Gioberti,  V.,  der  moderne  Jesuitismus.  Teutsch  bearbeitet 
von  J.  Com  et.  3  Bände.  1848.  1849.  gr.  8.  geb.  5  Thlr. 

Grote,  G.,  Geschichte  Griechenlands.  Nach  der  zweiten 
Aufl.  aus  dem  Englischen  Ubersetzt  von  Dr.  N.  N.  W.  Meissner. 
Erster  Band.  Nebst  3  Karten.  1850.  gr.  8.  geh.  6  Thlr. 

Desselben  Werkes  zweiten  Bandes  erste  Abtheilung,  enthaltend 
den  3.  Band  des  Originals  nebst  2  Karten  und  die  Zusätze  zum 
ersten  Bande  aus  der  dritten  engl.  Auflage,  gr,  8.  geh.  3  Thlr. 

Jacobs,  Fr.,  Personalien.  2.  wohlfeile  Ausgabe.  1848.  8.  geh. 
1  Thlr.  7%  Sgr. 

Layard,  A.  H„  Niniveh  und  seine  Ueberreste.  Nebst  ei- 
nem Berichte  über  einen  Besuch  bei  den  chaldäi- 
schen  Christen  in  Kurdistan  und  den  Jezidi  oder 
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IV  Literarische  Anzeigen. 

Teufelsanbetern,  sowie  einer  Untersuchung  über 
die  Sitten  und  Künste  der  alten  Assyrier.  Teulsch 
von  Dr.  N.  N.  W.  Meissner.  Mit  94  Illustrationen,  6  Plänen 
und  einer  Karte.  1849.  gr.  8.  geh.  6  Thlr. 

Layard,  A.  H. ,  populärer  Bericht  über  die  Ausgrabun- 
gen zu  Niniveh.  Nebst  Beschreibung  eines  Be- 
suches bei  den  chaldäischen  Christen  in  Kurdistan 
und  den  Jezidi  oder  Teuf  elsanbetern.  Nach  dem  grös- 
seren Werke  von  ihm  selbst  abgekürzt.  Teutsch  von  Dr. 
N.  N.  W.  Meissner.  Nebst  den  Kupfern  des  grösseren  Wer- 
kes, gr.  8.  geh.  1  Thlr.  15  Sgr. 

Lukaszewiez,  Joseph,  Geschichte  der  reform.  Kirchen  in  Li- 
thauen.  2  Bände  1848  und  1850.  gr.  8.  geb.  2  Thlr.  15  Sgr. 

Lynch,  W.  F.,  Bericht  über  die  Expedition  der  Vereinig- 
tenStaatennachdemJordanunddemtodten  Meere. 
Nach  der  zweiten  Auflage  teutsch  bearbeitet  und  mit  dem  ofli- 
ciellen  botanischen  Berichte  versehen  von  Dr.  N.  N.  W.  Meiss- 
ner. Mit  26  Kupfert.  u.  2  Karten.  1850.  gr.  8.  geb.  4  Thlr. 

Mündt,  Theodor,  Macchiavelli  und  der  Gang  der  europäi- 
schen Politik.    1850.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  15  Sgr. 

Norh,  F.,  Andeutungen  eines  Systems  der  Mythologie, 
entwikelt  aus  der  priesterl.  Mysteriosophie  und 
Hierologie  des  alten  Orients.  1850.  gr.  8.  geb.  2  Thlr. 

Quarante  questions,  adressöes  par  les  docteurs  juifs  au 
propheteMahomet.  Le  texte  turc  avec  un  glossaire  turc- 
francais,  public  sous  les  auspices  de  la  sociöte*  oriental  d'AUe- 
magne  par  J.  Th.  Zenker.  Vienne.  Imprimerie  do  la  cour  im- 
periale royale  et  d'elat.    gr.  8.  geh.  2  Thlr.  6  Sgr. 

Tetmeni,  F.  E.,  das  Christenthum  in  Ceylon,  dessen  Ein- 
führung und  Fortschritt  unter  den  Portugiesen,  Hollän- 
•<  dern,  den  britischen  und  den  amerikanischen  Missionen;  nebst 
einer  geschichtlichen  Uebersicht  über  den  brahmaoischen  und 
buddhistichen  Aberglauben.  Uebersetzt  von  Dr.  J.  Th.  Zenker. 
••vVil  Kupfern.  1851.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  27.  Sgr. 

Thesaurus  c ommentationum  selectarum  et  antquiorum 
et  recentiorum  illustrandis  antiquitatibus  chri- 
tianisinservientium.  Recudi  curavil,  praefatus  est,  appen- 
dicem  literariain  et  indices  adjecit  M.  J.  E.  Volbeding.  I.  1. 
2.  II.  1.  2.  1845—1849.  gr.  8.  geh.  4  Thlr.  12  Sgr. 

Vaux,  W.  S.W.,  Niniveh  und  Persepolis.  Eine  Geschichte 
des  alten  Assyriens  und  Persiens  nebst  Bericht 
über  die  neuesten  Entdeckungen  in  diesen  Län- 
dern. Uebersetzt  von  Dr.  J.  Tb.  Zenker.  Mit  Kupfern  und 
einer  Karte,  gr.  8.  geh.  1852.  3  Thlr.  22'/*  Sgr. 

Volbeding,  J.  E.,  Index  dissertationura  programmatum  et 
Übe  Horum  quibus  singuli  historiae  N.  T.  et  antiquitatum  eccle- 
siasticarum  loci  illustrantur.  1849.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  15  Sgr. 
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n)ie  eS  t?on  feinem^ 
nadjgclaffenen  €dv 
gebracht  roorben  i^ 
9ted)t$gcler)rtcr  am 
baö  Stecht  mit  ber 
tterfcfjiebcncn  beutfeft 
beä  baperifcfyen  Strfi 
Einfluß  auf  bic 
Xroteftant  jeboeb  b^ 
ftctlt ,  war  feto  Scbc, 
er  bem  liefen.  b^r 

i; 

gewann  ♦  $ 
$>iefc$  ganjc  j£ 
ab ,  tton  n>elcr)cit  bi 
»«ttanb  son  ber  9fccfc  ßcrtdy 

über  feine  6rrebun 
Erfolge.  « 

93on  ntcr)t  min). 
Vorträgen  unb  De- 
fdjaffung  ber  Xortuv1 
pflege,  bie  9ktr;fai? 

Sfunxü  Uu  nwben.  (Sr  n>eiß  c 

ftef)licr)  ju  feffcln ,  " 
fönnen,  bie  aueff  in ' 
2)erfclbe  KanJ 
C  morgen  fcr)u$lo$  b 

tt>cld)c0  feilte  bie  S{ 
Staub  getreten.  Gr 
Sßafyrfjcit  tton  9?cuc- 
unb  bie  feiner  i 
>jwe  Sitten  wirb  fein  8ct^ 

(5a  ift  feine  £t 
laffenen  Briefen  un( 
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^e^tben  2Äenfct)en  gtebt-  e$  faum  einen  btymt  ©enuß,  a!6  ben 
dieerfftätte  beS  ©eifted  bebeutenber  3)tcnfcr)en.  (Sitten  folgen 
von  tyenber  Tännich  faltigfett  baS  ^eben  3or)ann  Anfelm'S  bitter 
«nd  £  wiffenfdjaftlidjen  <Sd)opferS  beS  gütigen  errafrecr)te$, 
1  nicr;t  minber  begabten  £or)nc  Subwig  geuerbad)  auS  feinen 
'gjjffftai  aufammengeftellt  unb  $ur  beutlicfyften  Anfcfyauung 
iindR-  geuerbac^,  $uerft  P)ilofopl)  au*  Neigung  imb  bann 
Bereit  @eb)orfam  gegen  feinen  9ktcr,  war  ber  (frrfte,  ber 
Jj  ^acfel  beS  ©ebanfenS  burd?forfcr)te.  5Racfo  unb  nad)  an  bret 
£^ffj!^!i^m  Unfoerfttäten  als  Sefyrer  tfyätig,  fpäter  511  Aufarbeitung 
tJu^fgcfcfobucrjS  na*  Stund) tn  berufen,  l)at  er  ben  bcbeutenbften 
Jtffaltiutg  beS  neuen  OfecrjtSlebenS  in  53at;ern  ausgeübt.  AIS 
tennt  ger)äffigften  Angriffen  ber  bortigen  Dunfelinanner  bloSge* 
^•^n  ein  fortgefefcter  5lampf.   93alb  (tegreid),  balb  beftegt,  glicr) 

nerr  au*  *cr  ^iftcrla3c  fcl^  nfUC  ^raf*  flir  ncuc  kämpfe 
T 

schreibe  Seben  fpiegclt  ftd)  mit  feltner  griffe  in  feinen  Briefen 
Nork,  F.*  nieiften  an  feinen  <8ater  unb  an  bie  berühmte  ®räftn  @life 
JL'fStct  ftnb.  9)fit  großer  Offenheit  giebt  er  ifjnen  ?)iecr)enfd;aft 
Quarantä$tn  m*  fcinc  £°ffmm9c»/  fcme  £mberntjfe  unb  feine 

frambercr  2fajief)ungSfraft  ftnb  bie  5lnftcr)ten ,  welcfie  er  in  feinen 
maffltffdmften  entwicfelt,  *ertr)eibigt  unb  rechtfertigt.    2)ie  5lb* 
m    Cr*  welche  Stovern  il)m  serbanf  t,  bie  Deffentlicfyfcit  ber  9fecr;t$? 

fJfcliWt  beS  €cr)wurgerid>t$ ,  bie  3ulaffigfcit  unb  <BoUjier,ung 
•    dern  fetycm  *on  ir)m  ber  gewiffenfjafteften  Prüfung  unterworfen 
ein«ben  fo  tief  ju  begtünben ,  als  flar  barjuftellen  unb  unwiber* 
Jj?"*or)ne  bod)  jemals  bie  vornehme  33orntrtr)ctt  überzeugen  ju 
1   Xeutfcr)lanb  md)tS  lernt  unb  nidjtS  vergißt. 


et  ft,  welken  ber  £önig  fyeute  feinen  greunb  nennt,  ftefjt  ftcr) 
tiatr  Ratyc  feiner  geinbe  preisgegeben,  unb  baffclbc  ©ort, 
dice^m>UIl^crung  (Europas  auf  ftcr)  jietyt ,  wirb  morgen  in  ben 
^wft  mit  feinem  Xobc  ift  bie  ®rößc  biefeS  treuen  3c"9cn  ber 

<iegm  in  ^r  *oücd  ^  £<™c  9W*>«  f«rt  »ergeffen, 

übe^wunberer  ift  fo  groß,  wie  bie  3at)(  feiner Stüter,  liefen 
dernSbilb  eine  fyodiwillfommenc  ©abe  fein, 
eine^^-tfetjau  unb  bod)  metyr  als  eine  foldje.  2luS  feinen  r)inter* 
Fa*ifbt  ^a9cbuc^cm'  au*  feinm  8»*»*ffw  Mb  Vorträgen  ifl  fein 
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Die  einzelnen  Stifte  f 
menfteüung  $um  93itb» 
wrjitanben ,  ein  s$olIc! 
mdjtd  roeggriaffen,  nc 
fef>lt  njefcer  an  Sic^t ,: 
Beleuchtung,  ber 
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1792  »rief  au*  feinem  « 

©Addern  Ott)  unb  £i| 
unb  merhmirbigerj 
fition,  um  tiefend 
eine«  Did>ter*  ftdjg 
Qlnfang  an  feben; 
machen  unb  für  fit 

1793  —  9».  „«infälte,  2j 

banfen  gur  libaraj 
mal«  feinen  ©eift ' 

1794  ©rief  an  feinen  9Ja< 

ber  Slnmcrfung  au| 
»oreilige  Ömancipj 
le*ceu<    fcob  Neu 

1795  „Xagebud)".  dmpi 

jttätefameraten  gel 
felbji"  (ein  ptc^i 
unb  |M  ber  fdjl 
^aimdjen  bei  3en< 
1795  —  97  ad>t,  gumX^ 
ffhen  $robufte,  ] 
$)inge,  um  bie  $ 
unb  feil  4U  befann: 


1797  „SagebiuV  «n 

2Wotn>  }U  ©runtj 
©etbflermutfu'gif 
über  tie  9trtljn»: 
SBiifen«;  <Stet(e* 
ghjifcfyen  ten  w 
feiner  3ufammet 
bellen  ftreuntin  r 
JDemcfratin. 

1798  «Brief  an  feinen  W 

wieberljelte  ©itt1 

1799  Oflenfibler  «rief ' 

SPiflen  unb  ©t'< 

Arbeiten;  9lnfü^ 
über  fcid>te'*  $H 

1801  «Da*  ltni*erfUät# 

3ena.  I 

—  ©rief  an  feinen  ©,i 

Äiel,  feine  llnte1 

1802  ©rief  an  benfelbei 

äöeib  unb  Sefer 
1802  —4  ©riefe  an  bei 

Sage,  Qinmobit) 

©ocatiün  md)  P 
1804  „lieber  meinen  * 

(Scfyattenfeite. 

—  ©rief  an  feinen  ©a 


1804  —  5  »ter  ©riefe 

tigen?lufentf)alt 
eine*  (Friminalg 
©attern*  überlv 

1805  ©rief  an     $.  * 

treiben  ber  «an 
nie  mefjr  ben  .R 
tiefe*  edjritte* 
bicfein  ©rief. 

—  ©rief  an  £.  »on  3 

—  an  ft.  J£>.  3acobi. 

afabemifd;e  Sau 

1806  „lieber  bie  bew 

unb  Scfntberun 
Doli  föliefjenbei 

—  ©rief  an  ben  2»ir 

Tortur." 

1807  ©rief  an  ben  n 

biecorrefponbir 
legi*lath>en  \V. 
in  legi*latit>er  2 

1807  — 8  ©riefe  an  f< 
Arbeiten  unb  91 
batyertfdjen  ®t< 

1809  ,,  ©ortrag,  bie  ( 
8r.'*©orträgcn 
<|en  ober  »ielm 
„Jt&emfe" 
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ftch  felbft  gemachte  (Beobachtung,  roie  oft  e blen  £anblungen  ein  gemeine« 
Tolc  liegt;  ©efikcbtungpolitifcber  Verfolgung  toegen  feine«  „Äntitjobbe« 
di0n0)  Grcerot  au«  3obnfon*«  fceben,  nebft  baran  gefnüpfter  Oicfirricn 
voa)entiflfeit  oielfeitiger  Äenntniffe;  .Klage  über  bie  ffienigfeit  feine«  eignen 
i  1  aue  Xacitu« ,  bap  Dcame  unb  9camenlofigfeit  tie  einjigen  Unterfcinebe 
una|n  Mahn  gleiten  Sotten ;  (au«fübrlicbe  unb  intereffante)  Scbilterung 
Infunft  in  S)re«ben  mit  feinem  £erjen«freunte  QÄeinert  au«  *4$rag  unb 
gen  ©räjtn  3ofrobine  ^arf»ta ,  begeijtevte  Filterung  terfefben  al«  einer 

80  d 

Jäter,  blo«  tie  Ucberfenbung  feiner  Schrift  über  ben  ,,£och»errath"  unb 
un*c  um  ©eltunterfhißung  enthaltend 

8eTOan  finfn  ^reunb,  um  feinen,  megen  feiner  ißerbeiratf>ung  ofjne  beffen 
N.  IlTen  beleibigten  Qkter  toieter  mit  ftch  ju  oerföbnen ;  aufierbem :  Gut* 
kes.      langen  9ticbtfd»rcibene  mit  feiner  Doctorbitfertation  unb  anbern 

Tjukas%eUntymü         9ro&(n  ©erteil:  ,,9feoijion  u.  f.         ^arte«  Urteil 

X4*~.^ilofWhie  unb  Herfen  enthaltend 

•"Jioefen  charafteriftrenbe  „ tagebucbnotijen  au«  bem  $ocentcnleben  in 

Lynch,  « 

teiiltfr  l,Dfr  U'mt  93ert)ältnitfe  unb  8lu«ftd>ten  in^ena,  feinen  (Ruf  nach 
wac|rbanblungen  mit  ber  bänifeben  Regierung. 

1  ^  ii:  über  bie  Slnnaljme  biefe«  {Ruf«;  überÄiel;  über».  «Stieget,  beffen 


ne  bleiben  Den  Äiel  über  feinen  Slbfcbieb  »on  3ena,  über  .Kiel,  beffen  tflima, 
1er,  Univerfität;  über  ft.«  tortige«  Sotjlbefinben ,  Styitigfeit,  ftamilie, 
-ßW?ant«but. 

Norkf  pjpju^,u^alt  in  JWHf<J«  ffiücfblicf  auf  Äiel;  Jfciel«  Sicht  j  unb 

C  n  Iter  au«  Hamburg  über  ein  »Jleifeinalheur. 

Hie.  •  •   2ant«l)ut  über  bie  erften  Öintrücfe  tiefer  Statt  unb  Unioer  jttat. 
in  feinen  «4ßater  über  Santtfbut,  ba«  9ln;  unb  Unangenehme  feine«  bor; 
'  n«,  ba«  öhrenoolle  unb  ©efaljrlidjc  feine«  Sluftrag«  einen  neuen  Öntmurf 
Pr  cfefcbucb«  ju  treiben,  über  bie  bebenflicbc  politifebe  Sage  ?ant«f>ut«  unb 

magVuobi  au«  ftranffurt.   ft.  bat  ocll  3ntignation  über  ta«  Söefen  unt 
p^rlt«b«ter^rofefforen,  befonber«  ®önnef«,  S.  »erlaffen  mit  bem  @nlfd)lu&, 
pt^eber,  menigften«  in      irieter  ju  betreten.   3acobi  Ijatte  ihm  wegen 


»II 


et  » 


Vorwürfe  gemadit.    ft.  rechtfertigt  ftcb  au«fübr!id)  unb  grünblich  in 

derfcntner.  «Rechtfertigung  feiner  Entfernung  oon  £ant«but. 
ein«  Ufber  bie  9iotb»enbigfeit ,  jum  £eil  feine«  ©eifte«  unb  ©emüth«,  bie 
budrf?alin  flUMU0,f&en. 

m...  Jlet)enbe  (Reform  ber  banerifeben  (Sriminalgefefcgebung.''  Jturje  ©efdjicbte 
**a  be«  frühem ba^erifcbenßriminalwefen«.  Unoollenbeter,  aber  boch  ftnm 

tri  »ufia^. 

el  Hfler  UJJontgela« :  ,,bei  Ueberfenbung  be«  «ntrag«  jur  »bfebaffung  ber 

Hat 

•j^ffifch      §taat«ratb  oon  (Rofenfamof.    lieber  feine  Aufnahme  unter 
J  £nbcn SWitojlieber ber ^eter«burger ©efe^commiffion;  überfeine  bawerifchen 
*•  leiten;  über  Segidlation  überbaupt;  über  Olu^lanb  al«  terra  incognita 
Vaux,  nöejiebung  cür  3u«länter. 

el  e  f inen  SSatet  über  feine  ftamilie ,  feine  forderlichen  leiten,  feine  geizigen 
^  jj  f nftrenguncen ,  feine  Wolle  bei  ber  großen    unblutigen  0let>olution"  be« 

dtate«. 
?  Einführung  te«  Code  Napoleon  in  SSapern  betreffenb."  öin  9lu«jug  au« 
eine  im  Weheinen  Ülatb,  um  ein  objectioe«  ©ilb  »on  %.  in  biefer  feiner  amtli^ 
Volbedmt^t  legi«laHoen  W)ht\a,U\t  gu  geben,  nicht  ju  oermed)feln  mit  bem  in  ber 
.     Hbf  *W*n  ®^njlanb  enthaltenen  Kuffafc,  obtoohl  fith  barauf  bejiehenb. 
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1809,,9ea*rrageju  biefem©o 
unb  »reo."  Sttitgrtyf 
feitun  kämpfen  mit  . 
neuen  ©efeftgebung  j 
politifAcn  ÜNctmen,  t 
unb^bie  ©erträglimfeit 
Napolc'oo  mit  ber  SJioi 

—  3wei  <5d)reiben  an  ben  rt 

Code  Napoleon  unb  Öl 

—  JDrei  ©rief«  an  feinen  ©ati 

1810  ©rief  an  benfelben  übet 
„$ata  JUt  ©efdu'djte  be« 

Effect  gefdjriebenen  ©r 
beit  feiner  fteinbe  unb 

—  ©rief  an  feinen  ©ater.  Ii) 

menien. 

1811  ©rief  an  benfelben.  Ucl 

1812  ©rief  an  ben  9»ini|xer  ! 

toie  bem  Jbreitmatyr ,  b 
rcerbe. 

1813  »n  ©ifler*.  ©eine  teafj 

—  ,,®eifi  be«  (Strafgefefcbud) 

tafoerbred)en."  ,,©orl 
fiatt  be«  <2dm>a:b«  b 
gegen  bie  fraiu6iifd>e 
©ertrage  im  Plenum 
©ectionen  jur  ßfyara 
©eijre«        unb  ju 
ba$  baöerifcbe  ©trafg 
%.  allein,  alt  märe  er 

,,<9utadn1id>e  örinnerunge 
©trafgefefcbum  beS&d 
(5riminalgefefcbud>ö. 
melaV  trufc  biefer  Äril 
(Srbärmlid)feit  gefefcli 
alten  nidjt  burdj  ben 
1813)  behaupten. 
,,2)anf  unb  ©elofynung,  n> 
,, (Sinige  £fyatfad)en,  mie  m 
(Edjreiben  an  ben  3ufiiwtii 
arbeiten  in  ©erücfftdj 
3  ©riefe :  an  ©eneral  (Rag 
$atrioti6mu0. 
1813  —  14  ,,3u  meinem  ? 
IftatafttrifKf  be«  ban 
6  ©riefe  an  feinen  ©ater 
unb  ©erbäliniffe  bafe 
1815  ©rief  an  feinen  ©ater, 

—  —   —  ben  9Jlinifler  91 
,,©efanntfd?aften  unb  ftre 

1815."  fclüc&tige,  a6 
wie  intereffanten  $erf 
1815  —  16  17  ©riefe  an 
©ejiebung  r)auptfäd?t 
Croupen,  in  aflgemeir 
Meinungen  jener  3eit 


1829  an  Qlife  von  ber 

—  an  feinen  @ofm  §i 

—  an  feinen  Sehn  9li 

1830  an  tan  Sltfen  in  £ 

Staatsrecht. 

1831  an  (Stift  über  fei 

—  an  biefelbe  über  bie 

—  an  bie  oermittmete 

nebft  inbeutun 

1832  Memoire  über  $ 

langen  überfan 

—  an  feinen  Stffyn  9 

ungünftigen  3e 
über  tic  Slbnafj 

—  an  feinen  Sehn  (St u 

—  an  Dr.  ©reibenbad 

—  an  ben  fädmfcben  Q 

taji  er  (g.)  gei 
fmen  $u  mellen 

1833  eier  ©riefe  an  | 

©atertyau*,  un 
anjanß.    Ueber  bie 
Strafgefefcbudj 
fefHid)cm  £um 
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Tß«  ^«fc :  über  frim  Steife  naef)  ^ollanb. 

A  i iZittxid>:  "ber  l,nl>  intifäe  Wtttwrtut. 

01  °'  felm :  über  teffen  «pelle  unb  ben  jtoeiten  Xfjeit  feiner  OreeMfällf. 
von  mten :  über  tae  Sefen  ter  conflitutionellen  SJionardne  naefc  fcem  fceutfd&en 

und 

j^ie  Xcdjtrr  Helene  Pen  Qebenecf  unb  erfreuliche  3eitereigniffe. 
clbe :  über  weibliche«  2Befen;  über  bie  (Spolera;  über  $e(en. 
»    J* Königin  »en  SJapein ;  Ucbrrfcntuna,  feiner  Schrift  über  Äa«par  £aufer 
•n<ja  feiner  ^fn  gibfunft. 

Uildatfpar  Käufer,  ter  perteittweten  .Romain  uon  SSattern  auf  beren  93er« 

sere     teorin  tie  belje  Vlbfuitft  St.        rea^rfebcinlicb  gemacht  trirb. 

™    |infelm  über  teffen  ftpello,  über  bie  aller  hMffenfdjaftlichen  33efire6ung 

.  "    itumfiänbe,  über  bie  9lu*ftd)tdleftgfeit  namentlich  in  SBapern  für  Xalente, 

Kes- jnc  feiner  förperlichen  unb  aeittigen  Äraftc. 

Lukaszeu^xt   über  fein  kennten  unb  flnfclm'«  Spelle. 

lh  m>  in  ©arnnt.u t.  bie  Gmaneipation  tee  Sltucfatenjianbc«  betreffen b . 

Y'iiltti^ntniüer  Dr.  SJiüller:  über  ba«  2Öar)re  unb  galfcbe  an  bem  ©erüdjt, 

T*  ji^nnen  fei,  ten  Staatsmann  mit  bem  afabemifdjen  ieln-er  tüieber  pertau* 
10  n 

Schwerer  in  ftranffurt,  »oller  Sefmfucht  nach  ihr  unb  nacktem 
ciell,i  tort  roieber  \u  genefen  über  —  |U  fierben. 

n ^ gyitelijeijirafgefefcgebung  überhaupt  u.  ben  II.  Jhcil  eine«  ,,<5nt»urf«  be* 
m  ÜJiüncb.  1822."  (Sine  Äritif  te«  ^clijeiftrafgefe&buche  een  1822,  mit 
.  >er  gefchrieben. 
8  Cll: 
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Zur  Geschichte  der  Vnitersität  Heidelberg  nebst  einigen  darauf  bezüg- 
lichen noch  nicht  gedruckten  Urkunden. 

Fructam  Mudiorum  viridem  et  adhac  dulcem 
promi  decet,  dam  et  venite  »pes  e«t  et  ptratat 
Ii  vor  et  tnderc  noo  dedecet. 

Quinctiliin. 

Erster  Abschnitt,  lieber  die  Bearbeitung  einer  Geschichte  der 
Universität  Heidelberg. 

In  Heidelberg,  welches  mit  der  anmnthigsten  Lage  die  Verzüge  ei- 
nes milden  Klimas  und  eines  fruchtbaren  Bodens  vereioigt,  wurde  in  einer 
Zeit,  als  Deutschland  noch  keine  höhere,  die  verschiedenen  Zweige  der 
Wissenschaft  umfassende  Studienanstalten  besass  von  dem  Kurfürsten 
der  R h ein p falz,  Ruprecht  I.,  wegen  seines  rothen  Bartes  auch  der  Rothe 
genannt,  im  Jahre  1386  nach  dem  Vorbilde  der  Pariser  eine  Universität, 
oder ,  wie  man  damals  solche  Anstalten  hiess ,  ein  General-Studium  (stu- 
diuoi  generale)  gegründet.  Vor  dieser  Zeit  begnügte  man  sich  in  Deutsch- 
land mit  den  Kloster-,  Dom-  und  Stiftsschulen.  Lernbegierige,  welche 
wissenschaftlich  sich  weiter  ausbilden  wollten,  reisten  nach  Italien  oder 
Frankreich. 

So  klein  der  Anfang  der  Universität  Heidelberg  gewesen,  so  gros- 
sen Umfang  nnd  Ruf  erlangte  sie  in  kurzer  Zeit  unter  dem  Schutze  edler 
Fürsten  3),  durch  die  in  den  Wissenschaften  hochberühmten  Lehrer,  welche 
an  ihr  wirkten.  Sie  wurde  die  Wiege  der  Bildung  im  Süden  Deutsch- 
lands. In  jedem  Jahrhunderte  gingen  Männer  aus  ihr  hervor,  welche, 
selbst  gründlich  nnd  vielseitig  gebildet,  Lehrer  Deutschlands  wurden,  und 
schon  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrer  Gründung  konnte  Heidelbergs  Hoch- 
schule der  Universität  Paris  an  die  Seite  gesetzt  werden. 

Heidelberg  selbst  ist,  was  man  nach  den  urkundlichen  Nachrichten 
aus  jener  Zeit  als  sichere  Behauptung  aussprechen  kann,  erst  durch  die 

1)  Das  Stiftungsjahr  der  Universität  Wien  ist  zweifelhaft,  und  Trag  ist  als 
der  slavischen  Nation  angehörig  zu  betrachten. 

2)  Ad  Rhenum  Palatinatus  Dominos  habebat  omni  Musarum  laude  majores: 
qui  literas  non  solum  amabant,  sed  etiam  praeclaro  intelligebant,  ac  multa  non 
solora  in  olio,  sed  etiam  in  ipsis  negotiis,  in  castris,  inter  turbarum  atque  ar- 
morum  strepitum  legere  solebant.  Burckhard  de  linguao  laünae  in  Germanie 
fall«.  T.  L  p.  409. 

XLY.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  21 
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Errichtung  der  Universität  eine  Stadl  im  eigentlichen  Sinne  geworden. 
War  nun  einer  Seils  an  ihr  Schicksal  von  ihrer  Gründung  an  die  Blüthe 
und  der  Verfall  der  Stadt  geknüpft,  so  war  sie  anderer  Seits  so  innig 
mit  der  Geschichte  der  Pfalz  verwachsen,  dass  nicht  leicht  ein  bedeuten- 
des Ereigniss,  ein  glückliches  oder  ein  unglückliches,  vorkam,  ohne  auf 
ihre  Entwicklung  einen  möchtigen  Einfluss  zu  üben.  Doch  uuter  allen 
Verbaltnissen  wetteiferte  sie  bis  zum  30jährigen,  für  Deutschland  so  ver- 
derblichen Krieg  rühmlich  mit  ihren  jüngern  Schwestern;  ja,  gegen  das 
Ende  des  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  war  sie  ein  Verei- 
nigungspunkt der  bedeutendsten  Männer,  insbesondere  solcher,  welche  die 
Reformation  in  Kirche  und  Schule  herbeiführten. 

Ihr  blühender  Zustand  endigte  sich  mit  der  Eroberung  der  Stadt 
Heidelberg  durch  Tilly  im  Jahre  1622.  In  Folge  dieser  Eroberung  ver- 
lor die  Universität  im  darauf  folgenden  Jahre  auch  ihre  reichen  wissenschaft- 
lichen Schätze,  welche  bis  zu  dieser  unglücksvollen  Zeit  eine  Zierde  un- 
serer Stadt  und  hohen  Schule  gewesen  waren  8).  Dieser  Verlust  traf  aber 
nicht  allein  die  Universität  und  Stadt  und  unser  gauzes  deutsches  Vater- 
land, sondern  die  wissenschaftliche  Bildung  überhaupt. 

Wiederhergestellt  wurde  diese  früher  so  grossartige  Anstalt  erst, 
eis  Kurfürst  Karl  Ludwig  nach  dem  Westphälischen  Frieden  die  Re- 
gierung der  Kurpfalz  angetreten  hatte.  Die  feierliche  Einweihung  der 
Hochschule  fand  am  1.  November  1652  statt. 

Bald  erreichte  sie  wieder  ihren  alten  Ruhm,  wurde,  was  sie  vormals 
gewesen,  eine  der  ersten  und  blühendsten  Hochschulen  Deutschlands  und 
feierte  im  J.  1686  unter  dem  Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  in  würde- 
voller Weise  das  Fest  ihrer  300jährigen  Stiftung.  Kaum  aber  war  diese 
Feier  vorüber,  als  in  dem  Orleans'schen  Kriege  (1689  bis  1693)  die 
Rheinpfalz  und  Heidelberg  von  den  Franzosen  verheert  wnrde  und  die 
Mitglieder  der  Universität  ihre  Rettung  nur  in  der  Flucht  finden  konnten. 

Wohl  suchte  sie  Kurfürst  Johann  Wilhelm,  welcher  die  Wis- 
senschaften und  Künste  liebte,  soviel  er  konnte,  im  Jahre  1698  wieder 
herzustellen,  als  die  Stadt  aus  ihren  Trümmern  sich  allmahlig  erhoben 
hatte,  ordnete  ihre  durch  den  Krieg  zerrütteten  Einkünfte  und  führte  im 
Jahre  1711  auf  den  Trümmern  des  Casimirianums ,  früher  Dionysianums, 
das  jetzige  Universitätsgebüude  (Domus  Wilhelmiana)  auf;  allein  ihren 
früheren  Glanz  erreichte  die  Anstalt  in  dem  18.  Jahrhunderte  nicht  wie- 

3)  Bahr,  „Die  Entführung  der  Heidelberger  Bibliothek  nach  Rom  im  Jahre 
1623"  im  Serapeum,  Zeitschrift  für  Bibliothekswissenschaft  u.  s.  w.  1845.  Kr. 
22.  25.  27. 
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der.  Im  Jahre  1786  beging  sie  zwar,  unter  der  Regierung  des  Kurfür- 
sten Karl  Theodor,  noch  mit  vielen  Feierlichkeiten  ihr  viertes  Jubel- 
fest, ober  die  Feier  sollte  der  Scbwaoengesang  werden  für  diesen  altehr- 
würdigen  Sitz  der  Wissenschaft  und  deutscher  Gelehrsamkeit.  Die  Ver- 
heerungen des  Krieges  und  innere,  durch  confessionelle  Bestrebungen 
hervorgerufene  Zerrüttungen  hatten  ihr  Sinken  vorbereitet,  und  da  ihr  auch 
durch  die  franz.  Occupation  des  Ueberrheins  der  bei  weitem  grüsste  Theil 
ihrer  Besitzungen  entrissen  wurde,  so  rettete  sie  nur  kümmerlich  in  das 
19.  Jahrhundert  sich  hinüber.  Doch  unterlag  sie  nicht  im  Kampfe  gegen 
cioander  anstrebender  Verhältnisse:  keine,  auch  noch  so  harte  Schlage 
des  Schicksals  waren  im  Stande  ihre  Lebensfähigkeit  zu  zerstören. 

Hit  dem  Beginne  des  eben  genannten  Jahrhunderts  erhob  sie  sich 
frisch  belebt  im  Glänze  einer  neuen  freundlicheren  Zeit. 

Dem  ehrwürdigen  Nestor  der  deutschen  Fürsten,  Karl  Friedrich, 
war  es  vorbehalten,  ihr  Better  und  neuer  Gründer  zu  werden. 

Heidelberg  hatte  das  Glück,  mit  einem  und  zwar  dem  reichsten  Theile 
der  vormaligen  Rheinpfalz  unter  die  Regierung  dieses  hochherzigen  Für- 
sten zu  kommen.  Er  schenkte  der  Universität  seine  volle  Aufmerksamkeit, 
stellte  sie  mittelst  des  13.  Organisation- Edictes  vom  13.  Mai  1803  wie- 
der her,  und  eröffnete  ihr  nene  und  reiche  Lobensquellen ,  indem  er  ihr 
eine  jährliche  Summe  von  40,000  fl.  zuwies,  welche  bald  noch  bedeu- 
tend erhöht  wurde.  Zugleich  gab  er  ihr  eine  den  höheren  Anforderungen 
des  neuen  Jahrhunderts  entsprechende  Einrichtung;  sich  selbst  aber  erklärte 
der  erhabene  Kenner  und  Förderer  der  Wissenschaften  und  Künste  als 
Rector  dieser  hohen  Landesschnle  und  iwer  mit  folgenden  Worten: 

„Rector  der  Universität  wollen  Wir  selbst  seyn,  und  Unsern  Nach- 
folgern in  der  Kur  diese  Würde  hinterlassen ,  mithin  ist  der  erste  amts- 
„ führende  Vorsteher  des  General- Studii  ein  Prorector,  der  an  Unserer 
„Statt  die  Direction  der  ganzen  Anstalt  nach  den  von  Uns  ergebenden 
„Verordnungen  zu  leiten  und  zu  beleben  habe.  Der  Prorector  ist,  so 
„lange  er  im  Amte  stehet,  unter  allen  in  Heidelberg  angestellten  Dienern, 
„welchen  höheren  Personal- Rang  sie  auch  haben,  der  Erste;  ist  Vor- 
steher des  Senats,  Haupt  des  academischen  Gerichts  und  Polizeyrichter 
„der  Universität44  4). 

Karl  Friedrich  wird  daher  als  der  zweite  Stifter  der  Universität 
verehrt  und  mit  vollem  Rechte  nennt  sie  sich  Rup  r  e  ch  t  -  Karl's  Hoch- 
schule (Ruperlo  -  Carola). 

* 

4)  Vergl.  du  genannte  Organisation- Edict  I'osit.  30. 

21* 
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In  Kuriem  erreichte  sie  durch  die  aus  verschiedenen  Staaten  Deutsch- 
lands berufenen  Gelehrten  wieder  ihren  früheren  Ruhm  und  ihr  vormaliges 
Ansehen.  Was  sie  seil  dieser  grossen  Restauration  geleistet  hat,  ist  zu 
bekannt,  als  dass  es  einer  weiteren  Ausführung  bedürfte. 

Unablässig  richtet  mit  weiser  Sorgfalt  Kar!  Friedrich' s  edler 
Sohn,  unser  Grossherzog  Leopold,  der  hohe  Beschützer  der  Wissen- 
schaft nnd  Kunst,  dieser  nicht  nur  für  Baden,  sondern  für  das  ganze 
deutsche  Vaterland  wichtigen  Lehranstalt,  deren  Stolz  und  Zierde  er  selbst 
in  den  Jahren  von  1809  bis  1811  gewesen  war,  seine  landes väterliche  Auf- 
merksamkeit zu.  Unter  Höchstdessen  glorreicher  Regierung  wurde  das  Em- 
porblühen derselben  eben  so  wohl  durch  Erhöhung  der  Fonds  und  Beru- 
fung ausgezeichneter  Lehrer,  als  auch  durch  die  Vergrößerung  schon 
bestandener,  so  wie  die  Errichtung  ganz  neuer  Anstalten  und  wissenschaft- 
licher Sammlungen  in  erfolgreichster  Weise  gefördert,  und  so  strahlet  in 
immer  ungetrübtem  Glänze  unsere  alt  ehr  würdige  Ruperto  -  Carola  als  eine 
der  schönsten  Perlen  in  der  Krone  der  deutschen  Hochschulen,  welche 
auch  jetzt,  wie  zu  Karl  Fried  rieh's  Zeit,  durch  die  fürstliche  Huld 
unseres  Regenten  in  allen  Zweigen  des  Wissens  einen  Kreis  von  Lehrern 
und  Schriftstellern  erster  Grösse  mit  dem  Besitze  reicher  wissenschaftlicher 
Institute,  Apparate  und  Sammlungen  verbindet. 

Und  von  dieser  für  ganz  Deutschland,  so  wie  insbesondere  für  unser 

Anffaca«  Vafarlanrt  Daifan  limlaiilan/lAn  Anstalt  walplm  mmit  IVtfmm  C  r  ii  ■  A 11  n  rm 
UUgClC»    TalCllBUU  DHU  eil    UcUCUlCUUCU  ,    VY  CICUC  SCH    IUI  Gl  UrUDUUUg 

so  tief  in  die  Literär- Geschichte  unseres  Volkes  eingreift,  haben  wir  bis 
jetzt  noch  keine  vollständige  Geschichte,  während  manche  ihrer  jüngeren 
Schwestern  sich  einer  solchen  erfreuen.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung, 
ohne  älterer  Werke  zu  gedenken,  an  die  vortrefflichen  Schriften  von 
Bruno  Hildebrand,  „Urkundensammlung  der  Universität  Marburg." 
Marburg  1848,  und  von  K.  Klüpfel,  „Geschichte  und  Beschreibung  der 
Universität  Tübingen.«  Tübingen  1849.  *) 


5)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  uns  gestattet,  folgende  Stellen,  welche 
die  Bearbeitung  nnd  Herausgabe  von  Druckschriften  über  Universitäten  betreffen 
und  in  einer  Recension  des  eben  genannten  Werkes  von  Klüpfel  vorkommen, 
aus  der  „Akademischen  Zeitschrift",  Jahrgang  1850,  Februar-Heft  S.  67  an- 
zuführen: 

„Es  wäre  gewiss  sehr  wünschenswerth ,  wenn  jede  einzelne  deutsche  Uni- 
versität dafür  Sorge  tragen  wollte ,  dass  eine  Quellensammlung  ihrer  Geschichte 
„angelegt  nnd  wo  möglich  der  Oeffentlichkeit  übergeben  würde.  Solche  Anord- 
nung oder  Beauftragung  würde  nebenbei  buch  den  Vortheil  gewähren,  dass 
»gar  manches  Wichtige  aufgefunden  würde,  was  man  für  gänslich  verloren  er- 
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Es  ifl  zwar  in  mehreren  grösseren  Werken  auch  die  Geschichte 
unserer  Universität  in  höchst  anerkeunnngswertber  Weise  berücksichtigt 
worden,  so  wie  es  auch  an  einzelnen  sehr  schätzbaren  Monographien  aus 
verschiedenen  Zeitabschnitten,  in  welche  die  Geschichte  unserer  Hochschule 
fällt,  nicht  fehlt;  allein  in  den  ersten  wurde  die  Universität  nur  in  so 
weit  ein  geflochten,  als  sie  zu  der  allgemeinen  Geschichte  gehört,  ohne, 
was  auch  den  Verfassern  fern  lag ,  auf  das  Einzelne  einzugeben ,  und  was 
die  Monographien  betrifft,  so  sind  sie  zum  Theil  unzuverlässig  und  dürfen 
nur  mit  grosser  Vorsicht  benutzt  werden,  da  der  reiche  Urkundenschatz 
der  Universität,  in  den  früheren  Zeiten  wenigstens,  mit  allzugrosser  Aengst- 
liebkeit  bewacht,  den  meisten  Bearbeitern  der  Pfälzischen  Geschichte  und 
der  Universität  verschlossen  und  unzugänglich  war.  Der  Erste,  welchem 
gestattet  worden,  ihn  vollständig  zu  benützen,  war  Jobann  Heinrich 
Hottinger  zu  seiner  Geschichte  des  Sapienz-Collegiums,  welche  er  im 
Jahre  1656  herausgab  unter  dem  Titel:  „Oratio  laecul.  de  Collegio  Se- 
pien tiae.  Access,  notae  ejusdem  de  Heidelb.  Academ.  origine,  progressn, 
privilegiis.  4."  Auch  später  war  die  Benutzung  des  Universitätsarchivs 
nur  ausnahmsweise  Einzelnen  gestattet.  Mit  grossem  Danke  wird  es  dess- 
halb  auch  von  Daniel  Ludwig  Wundt  anerkannt,  dass  ihm  für  sein 
..Magazin  für  die  Kirchen-  und  Gelehrten- Geschichte  des  Kurfürstenthums 
Pfalz, u  welches  er  in  den  Jahren  1789  bis  1793  herausgab,  alle  hand- 
schriftlichen Quellen  der  Universität  zu  Gebote  standen. 


„achtete  und  dass  Vieles  erhalten  bliebe,  was  ausserdem  der  Gefahr  unterlüge, 
„verloren  zu  gehen.  Durch  die  Veröffentlichung  solcher  Urkundensammlungen 
„würde  aber  die  Geschichtsforschung  einen  um  so  grösseren  Antrieb  erhalten,  je 
„tiefer  die  Geschicke  der  Universitäten  mit  der  Gesammt-  und  der  Particular- 
r  geschiente  der  Deutschen  verflochten  waren  und  je  umfassender  und  folgenreicher 
„das  Leben  der  Universitäten  auf  das  Leben  und  Streben  der  deutschen  Nation 
„Einfluss  übte.u 

Weiter  heisst  es  an  der  angeführten  Stelle: 

„Erwähnt  kann  hier  noch  werden,  d*ass  der  akademische  Senat  der  Univer- 
sität Wärzhurg  schon  vor  mehreren  Jahren  den  Professor  und  jetzigen  Univcr- 
„sitatsbibliothckar  Dr.  Neuss  mit  der  Anlegung  einer  Urkundensammlung  beauf- 
tragt hat  und  dass  dieselbe  durch  die  rastlose  und  unermüdete  Thatigkeit  des 
„genannten,  für  Unternehmungen  dieser  Art  kaum  zu  übertreffenden  Gelehrten, 
„zu  einer  Vollständigkeit  gediehen  ist,  deren  sich  schwerlich  irgend  eine  Urkun- 
„denssmmlung  einer  anderen  Universität  erfreuen  dürfte.  Längst  Verlorengeglaub- 
„tee  wurde  aufgefunden  und  hie  durch  sind  wesentliche  Lücken  ausg «füllt.  Möchte 
„nun  der  akademische  Senat  der  Universität  Wurzburg  auch  Tür  die  Veröffentli- 
chung der  Sammlung  Sorge  tragen  !w 
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Soll  daher  die  Geschichte  der  Universität  in  ihrem  ganzem  Umfange 
gründlich  bearbeitet  werden  und  dieser  Bearbeitung  ein  historischer  Werth  ge- 
sichert sein,  so  ist  dieses  nur  durch  ein  sorgfältiges  und  gewissenhaftes 
Durchforschen  aller  diese  Anstalt  betreffenden  Acten  und  Urkunden  möglich. 

Ohne  nun  im  Geringsten  die  Grösse  und  Schwierigkeit  eines  solchen 
Werket  zu  verkennen  und  das  Maass  der  eigenen  Kräfte  überschätzen  zu 
wollen,  glaubte  ich  doch  dem  Unternehmen  mich  unterziehen  und  demsel- 
ben alle  die  Zeit  und  Kraft  widmen  zu  können,  welche  mir  meine  Be- 
ruTsgeschäfte  übrig  lassen.  Ich  wurde  zu  diesem  Entschlüsse  bestimmt 
eben  so  sehr  durch  persönliche  Neigung  und  Liebe  für  die  Geschichte 
der  wichtigsten  nud  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Anstalt  unseres  engeren 
Vaterlandes,  als  auch  durch  die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  meine  frü- 
heren Versuche  auf  diesem  Gebiete  der  vaterländischen  Cultur-  und  Ge- 
lehrten-Geschichte, mit  welcher  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beschäf- 
tigt bin,  gefunden  haben.  Dazu  kam  der  Rath  einsichtsvoller  und  ge- 
lehrter Männer,  welche  mich  zu  einem  solchen  Unternehmen  nicht  nur 
aufforderten,  sondern  auch  ihre  Unterstützung  durch  Rath  und  Tbat  zusag- 
ten, und  auch  tum  Theil  dieses  schon  bewährt  haben.  G) 

Indessen  würde  ich  es  unter  ollen  diesen  Verhältnissen  doch  nicht 
gewagt  haben,  ein  so  schwieriges  Werk  zu  übernehmen,  wenn  nicht  das 
Grossherzogliche  hohe  Ministerium  dos  Innern,  nachdem  es  von  meinem 
Vorhaben  Kenntniss  genommen,  demselben  seine  Zustimmung  nnd  seine  Un- 
terstützung in  einer  Weise  zugesichert  hätte,  die  in  dem  gefassten  Ent- 
schlüsse mich  nur  bestärken  musste.    Mit  dem  Wohlwollen  und  mit  dem 
Eifer,  mit  welchem  es,  selbst  in  harter  und  bedrängter  Zeit,  die  Förde- 
rung der  Wissenschaften  und  insbesondere  der  vaterländischen  Geschichts- 
forschung sich  angelegen  sein  lässt,  bat  es  auch  dieses  Unternehmen  auf- 
genommen und  neben  anderweitiger  Unterstützung,  welche  es  demselben 
bereits  hat  angedeihen  lassen,  die  Ermächtigung  zur  freien  Benutzung  des 
Grossherzoglichen  General-Landes-Archives  ertheilt. 

So  wichtig  und  bedeutend  nun  auch  die  in  dem  genannten  Archive 
befindlichen  handschriftlichen  Schätze  sind,  so  muss  doch  ganz  besonders 


e)  So  hat  mein  verehrter  Freund,  Herr  Gartcndircctor  Metzger  in  Karls- 
rohe, mir  nicht  nur  seine  ansehnliche  Pfälzische  Büchcrsnmmlung,  sondern  auch 
seine  sämmtlichen  handschriftlichen  Notizen,  welche  sich  auf  die  Stndt  Heidel- 
berg, die  Universität  n.  s.  w.  bezichen,  Übermacht,  und  Herr  Professor  Dr.  Ha  us- 
se r  dahier  mir  seine  reichhaltigen  handschriftlichen  Nachweisungen  und  Aus- 
züge aus  archivalischen  Quellen,  die  auf  die  Universität  Heidelberg  Beziig  haben, 
zur  Benutzung  überlassen. 
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der  grosse  Reichthum  angegeben  werden,  welchen  die  hiesige  Universität 
an  Acten  and  Urkunden  besitzt.  Dieser  früher  zerstreute,  zum  Theil  selbst 
unbekannte  und  unzugängliche  Schatz  ist  unter  der  gegenwärtigen  Biblio- 
theksverwaltung  in  dem  Locale  der  Bibliothek  vereinigt  und,  nachdem  der- 
selbe nach  Materien  geordnet  und  verzeichnet  worden  war,  auch  der  Be- 
nutzung zugänglich  geworden.  7) 

Keine  Universität  Deutschlands  besitzt,  soweit  mir  wenigstens  die 
Verhältnisse  bekannt  sind,  so  vollständig  und  jetzt  auch  wohlgeordnet  ihre  Ac- 
teu  und  Urkunden  als  die  hiesige.  Im  30  jährigen  Krieg  rettete,  wahrend  die 
wichtigsten  Pfälzischen  Urkunden  zu  Grunde  gingen,  Peter  von  Spina, 
Professor  der  Medicin  und  einer  von  den  wenigen  alten  Lehrern,  welche 
aus  den  glücklichen  Zeiten  noch  Übrig  waren,  im  Jahre  1624  das  Uni- 
versilätsarchiv  nach  Frankfurt  a.  M.  Dort  wurde  es  beinahe  26  Jahre 
von  dem  Magistrat  aufbewahrt.  Am  19.  Juli  1651  war  S  p  i  n  a  so  glück- 
lich, es  dem  Kurfürsten  Karl  Ludwig  wieder  zurückgeben  zu  können, 
und  als  bei  den  Verwüstungen  des  Orleans'schen  Krieges  im  Jahre  1G93 
Alles  aus  Heidelberg  Hob,  was  fliehen  konnte,  Hess  der  edle  Fabricins, 
Professor  der  Theologie,  seine  ganze  Habe  mit  seiner  trefflichen  Biblio- 
thek im  Stiche,  um,  wie  früher  Spina  gethan,  den  kostbarsten  Schatz 
der  Universität,  das  academische  Archiv,  vor  dem  Untergange  zu  schü- 
tzen. Er  brachte  es  zuerst  nach  Frankfurt  a.  AI.  und  von  dort  um  der 
grössern  Sicherheit  willen  nach  Marburg.  In  gleicher  Weise  wurde  das 
Archiv  im  Jahre  1701  bei  dem  ausbrechenden  Kriege  geflüchtet,  und 
später  glücklich  wieder  nach  Heidelberg  zurückgebracht. 

Auch  unter  den  im  Jahre  1816  von  dem  Papste  Pius  VII.  an  die 
Universität  Heidelberg  zurückgegebenen  Handschriften,  welche  im  Jahre 
1623  nach  Rom  gebracht  worden  waren,  sind  mehrere,  welche  sich  spe- 
ziell auf  die  Geschichte  der  Universität  bezieben.  Wir  nennen  unter  die- 

i 

sin  nur  „Annales  academici  a  Lamberto  Ludolfio  Heimio  PilbopÖo  Daven- 
triensi  inde  a  Januario  anni  1587  iochoati  (Cod.  lat.  Nr.  1851),  wel- 
che mit  wenigen  Unterbrechungen  bis  zum  Jahre  1619  gehen. u 

Und  so  besitzt  denn  die  hiesige  Universität  ihre  Acten  und  Urkun- 
den vom  Jahre  1386  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit. 


"')  Noch  vor  wenigen  Jahren  waren  nebst  andern  Aclenstücken  mehrere 
Bünde  der  Universität«  -  Acten  in  andern  Bäumen  der  Universität  aufbewahrt. 
Diese  wurden  selbst  von  Wilken  ,  welcher  Oberbibliothekar  der  Universität 
gewesen,  als  nicht  mehr  vorhanden  angesehen  und  ihr  Verlust  bedauert.  Vgl. 
dessen  Geschichte  der  alten  Heidelberg.  Büchersammlungen  S.  82.  109. 
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Ferner  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  in  dem  Gross- 
herzoglichen Generat-Landes-Archive,  wie  schon  früher  gesagt,  sowie  in 
der  Registratur  des  Grossherzoglichen  Ministeriums  des  Innern  nicht  we- 
nige  Acten  and  Urkunden  sich  vorfinden,  welche  auf  die  hiesige  Univer- 
sität sich  bezieben  und  deren  freie  Benutzung,  wie  schon  oben  angeführt 
worden,  von  dem  Grossherzoglichen  Ministerium  des  Innern  mir  bewilligt 
worden  ist.  Auch  von  dem  Grossherzoglichen  Evangelischen  Oberkirchen* 
rathe  in  Karlsruhe  wurde  mir  der  Gebrauch  der  in  dessen  Registratur 
befindlichen  Acten  und  Urkunden  gestattet,  welche  besonders  wichtige 
Nachrichten  geben  über  Anstalten,  die  mit  der  Universität  früher  verbun- 
den waren,  wie  das  Sapienz-Collegium,  die  Pürstenschule. 

Ausser  diesem  mir  zur  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Universität 
aus  Staatsanstalten  zu  Gebote  stehenden  Quellen-Reichthnm ,  welchen  ich 
bereits  grossen  Theils  schon  benutzt  habe,  bin  ich  so  glücklich,  auch  von 
Privaten  höchst  wichtige  Urkunden  zu  erhalten. 

Vor  allen  muss  ich  unter  diesen  „Pfallzgraue  Otto  Henrici  Reforma- 
tion der  Vniuersitet  zue  Haydelbergkh"  nennen,  welche  ein  Freund  und 
Kenner  der  Pfälzischen  Geschichte,  Herr  Rechtsanwalt  May  s  dahier,  be- 
sitzt und  mir  zur  Benutzung  überlassen  hat.  FriedrichPeterWundt 
beschreibt  diese  Handschrift  und  gibt  zugleich  in  seinen  „Beiträgen  zu  der 
Geschichte  der  Universität  Heidelberg  -  (S.  46  bis  50  und  S.  153  bis  172) 
Auszüge  aus  derselben.  Sie  ist  in  grünem  Pergament  eingebunden,  sehr 
sorgfältig  und  schön  geschrieben  und  hat,  ohne  die  7  Bogen  starke  Vor- 
rede, 497  Seiten  in  Folio.  Nach  Wund  Ts  Angabe  (S.  47)  war  dieses 
Document  früher  in  dem  Archive  der  reformirten  Geistlichen  Administra- 
tion.   Herr  Mays  kaufte  es  von  einem  hiesigen  Antiquare. 

Dieser  Verfassung  der  Universität  durch  Otto  Heinrich  ist  die 
„Reformatio  Universitatis  de  Anno  1545a  vorangegangen,  welche  Kur- 
fürst Friedrich  II.  hatte  entwerfen  lassen.  Zur  Ausführung  ist  sie  aber, 
wenigstens  ihrem  ganzem  Umfange  nach,  nicht  gekommen.  Es  blieb  bei 
dem  Entwürfe.  Wundt  sagt  in  seinen  eben  genannten  „Beiträgen  zu  der 
Geschichte  der  Heidelberger  Universität"  S.  44,  dass  sie  sich  bei  den  Univer- 
sitäts-Acten  finde.  Allein  jetzt  ist  sie  nicht  mehr  dort  vorhanden.  Um  so  wich- 
tiger ist  mir  desshalb  eine  freundliche  Miltbeilung  dieses  (leider  zum  Theil 
defecten)  Entwurfes  im  Originale,  welche  mir  von  dem  durch  seine  ge- 
schichtlichen Werke  über  die  jenseitige  Rheinpfalz  rühmlichst  bekannten 
Herrn  Pfarrer  Lehmann  in  Nussdorf  bei  Landau  geworden  ist.8) 

8)  Ausserdem  verdanke  ich  diesem  meinem  verehrten  Freunde  aus  seinem 
reichen  handschriftlichen  Pfälzischen  Urkundenschatze,  soweit  er  auf  die  Univer- 
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Er  erstand  dieses  wichtige  Actenslück  schon  vor  vielen  Jahren  von 
einem  Freunde,  dessen  Vater  früher  in  Frankfurt  o.  M.  angestellt  ge- 
wesen, wo,  während  das  Universitätsarchiv  in  Frankfurt  war,  dasselbe  ver* 
schleppt  worden  sein  mag  und  in  andere  Hände  kam.  Freilich  ist  sehr 
xu  bedauern,  dass  dasselbe  nicht  vollständig  ist.  Es  enthäit  nur  die  Fo- 
lia  von  75  bis  250. 

Doch  ist  es  auch  in  diesem  mangelhaften  Zustande  von  grosser  Be- 
deutung, da  es  an  dem  Rande  die  sehr  wichtigen  Bemerkungen  xnm  Be- 
hufe  der  neuen  Verfassung  der  Universität  enthält  von  der  Hand  des  Ja- 
cobua  Micyllus,  welcher  damals  Professor  der  griechischen  Sprache 
an  der  hiesigen  Universität  war,  und  von  der  des  Melanchthon,  wel- 
cher gerade  in  jener  Zeit,  im  Jahre  1557,  auf  dem  Colloquium  in  Worms 
gewesen  und  von  dem  Kurfürsten  Otto  Heinrich  ersucht  worden,  mit- 
zuwirken an  der  Abfassung  dieser  neuen  Verfassung  der  Universität.  Dieses 
defecte  Actenstück  kanu  daher  wenigstens  zum  Theil  den  bedauerlichen 
Verlust  der  Reformatio  de  Anno  1545  ersetzen,  da  Otto  Heinrich 
diese  zum  Grunde  für  die  neue  Verfassung  legte  und  nur,  wie  aus  der 
Urkunde  hervorgeht,  die  Hauptabsiebt  halte,  eines  Theils  die  Facultäten, 
besonders  die  theologische  und  artistische  (philosophische),  nach  den 
Grundsätzen  der  Kirchenverbessernng  zu  ordnen,  und  andern  Theils,  da 
die  früheren  Professoren  bei  weitem  ihrer  Mehrzahl  nach  Geistliche  wa- 
ren und  ihre  Besoldungen  aus  kirchlichen  Pfründen  bestanden,  den  Gehalt 
derselben  den  veränderten  Zeitverhältnissen  gemiiss  zu  fUiren.  Dass  die- 
ses sich  so  verhält,  findet  man  auch  bei  dem  aufmerksamen  Durchgehen 
des  Entwurfes  vom  Jahre  1545  und  bei  dem  Vergleichen  desselben  mit 
der  Reformation  vom  Jahre  1558.  Auch  ersieht  man  dieses  besonders  in 
dem,  was  Melanchthon  und  Micyllus  gestrichen  oder  geändert  ha- 
ben, da  manchmal,  wie  z.  B.  fol.  185,  einer  den  andern  noch  verbes- 
serte. Melanchthon  vertrat  besonders  das  religiös-kirchliche  Element. 
Die  „Juramenla"  sind  nach  einer  Note  fol.  90  b  sümmtlich  von  Micyl- 
lus geändert  oder  neu  entworfen  und  eigenhändig  geschrieben. 

Die  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Universität  selbst  wird  eine  nur 
aus  Acten  uud  Urkunden  geschöpfte  sein  und  auf  diese  sich  stützen.  Von 
diesen  werden  die  wichtigeren,  jedoch  nicht  vereinzelt,  sondern  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhange  und  historisch  erläutert,  wörtlich  mitge- 

sii.it  Heidelberg  sich  bezieht,  nicht  nur  54  Rufs  Sorgfältigste  von  ihm  selbst  schon 
vor  Jahren  gefertigten  Abschriften  von  Urkunden  über  die  Universität  selbst,  son- 
dern auch  21  Urkunden  über  Vermächtnisse  und  Stiftungen  von  ^ipendien  zum 
Besten  der  Universität  theils  vollständig,  theils  in  Auszügen. 
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(heilt,  wie  ich  es  bei  meinen  früheren  kleineren  Schriften  schon  gethan: 
ein  Verfahren,  welches  sich  des  Beifalls  gelehrter  und  sachkundiger  Mao- 
ner zu  erfreuen  hatte.  Es  wird  dadurch  die  ganze  Darstellung,  welche 
nicht  sowohl  eine  literor-  historische  und  biographische  Geschichte  der 
Heidelberger  Universitätslehrer,  als  vielmehr  die  wissenschaftlichen  Zustünde 
und  Richtungen  in  Verbindung  mit  der  Sittengeschichte  geben  soll,  eine 
lebendigere  und  anschaulichere  und  gerade  die  Einzelnheiten  machen  es 
dem  Leser  möglich,  ein  wahres  und  frisches  Bild  von  dem  Leben  und 
Wirken  der  Universität  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  sich  zu  ma- 
chen. Ja,  ist  der  Verfasser  so  glücklich,  das  ihm  vorschwebende  Ziel  zu 
erreichen  oder  auch  nur  ihm  sich  zu  nahern,  so  wird  die  Geschichte  der 
Universität  durch  die  Mittheilung  der  bedeutenderen  handschriftlichen  Denk- 
mäler, wie  in  einen  grossen  Rahmen  gerasst  erscheinen.  Auszüge  aus 
Acten  und  Urkunden  sind  nicht  im  Staude  dieses  zu  bewirken,  da  solche 
selten  von  subjektiver  Zulhat  ganz  frei  sind. 

Erscheint  nun  schon  dieser  Grund  als  wichtig  und  beachtenswert, 
so  kommt  noch  ein  anderer  hinzu,  welcher  von  noch  grösserer  Bedeu- 
tung sein  dürfte.  Es  werden  nämlich  durch  dieses  Verfahren  die  Acten 
und  Urkunden  selbst  erhalten.  Dieses  ist  aber  um  so  wichtiger,  als  es 
eine  unleugbare  Thatsache  ist,  dass  die  alten  schriftlichen  Deukmälor  im- 
mer mehr  der  Zerstörung  näher  rücken,  oder  sofern  sie  im  Privatbesitze 
sind,  der  Zerstreuung  preisgegeben  bleiben.  Mit  Recht  sagt  desshalb  der 
um  die  Geschichte  unseres  engeren  Vaterlandes  hochverdiente  Herr  Archiv- 
Direktor  Dr.  M  o  n  e  in  Karlsruhe,  welcher  auch  dieses  mein  Unternehmen, 
in  höchst  dankeswerther  Weise  durch  Rath  und  That  fördert:  „Man  soll  gauz 
abschreiben,  was  sich  Wichtiges  darbietet,  denn  die  Handschriften  gehen  noch 
täglich  zu  Grunde"  9),  und  in  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift,  welche 
vorzüglich  zur  Quellenmillheilung  bestimmt  ist,  «reist  er  mit  gleichem  Rechte 
darauf  hin,  „wie  in  den  letzten  Erschütterungen  der  Länder  am  Oberrhein  die 
drohende  Gefahr  der  Zerstörung  uns  ernst  gemahnt  hat,  das  noch  Vorhan- 
dene zu  retten.41  ,ü)  Wenden  wir  dieses  auf  unsere  Universität  an,  so  kön- 
nen —  was  Gott  verhüten  wolle  —  auch  wieder  bedrängnissvolle  Zeiten 
kommen  und  es  dann  vielleicht  Männern,  wie  Spina  oder  Fabricius, 
nicht  möglich  sein,  das  Archiv  der  Universität  zu  retten.  Auch  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  verschleppte  Urkunden  durch  ein  Glück  des  Zufalls  im- 
mer in  die  Hände  von  Geschichtsfreunden  kommen,  wie  in  die  der  Herren 
Lehmann  und  Mays. 

9)  Quellensammlung  der  bndischen  Landesgeschichlc.  B.  I.  S.  203. 
10)  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrhein*.  H.  I.  S.  1. 
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Es  ist  nun  hier  nicht  der  Ort,  alle  die  Acten  und  Urkunden,  Wel- 
che in  die  Geschichte  der  Universität  aufgenommen  werden  sollen,  tu  nen- 
nen*, doch  sei  es  gestattet,  aus  der  grossen  Zahl  derselben  folgende  anzu- 
fahren: die  Stiftungs-  und  Verfassungsurkunden  von  den  ältesten  Zeiten 
an  bis  auf  die  neuesten  (von  Ruprecht  L,  von  Friedrich  I.,  dem 
Siegreichen,  von  Otto  Heinrich,  von  Johann  Casimir,  von  Karl 
Ludwig,  von  Karl  Friedrich);  die  Gestaltung  der  Universität  un- 
ter ihrem  ersten  Rector  Marsiii us  von  Inghen;  die  püpstlicbcn  Bulleu, 
durch  welche  der  Universität  theils  neue  Privilegien  bewilligt,  tbeils  Be- 
sitztümer zugewiesen  oder  bestätigt  werden;  die  Urkunden  über  die  Er- 
richtung der  mit  der  Universität  eng  verbundenen  Bursen  (Collegieo,  Con- 
tubernien)  und  des  Sapienz-Collogiums;  die  Urkunde  über  die  Gründung 
des  Juristcn-Collegiums ;  die  Urkunden  Uber  die  Errichtung  des  königli- 
chen Stiftes  zum  heiligen  Geiste  und  dessen  Verbindung  mit  der  Univer- 
sität; die  Urkunden  über  die  ersten  Büchersamrolungen  der  Universität; 
die  wichtigeren  Verordnungen  und  Gesetze,  welche  theils  von  dem  Kur- 
fürsten, theils  von  dem  academischen  Senate  und  den  verschiedenen  Fa- 
cultäten  gegeben  worden  sind;  die  Acten  und  Urkunden,  welche  sich  be- 
liehen.auf  das  kirchliche  Leben  unseres  Vaterlandes  in  den  verschiede- 
nen Zeiten  und  auf  die  Theilnahme  der  Universität  au  den  grossen  Kir- 
cbenversammlungen  und  auf  ihre  (der  Universität)  Haltung  den  informa- 
torischen Bestrebungen  in  Schule  und  Kirche  gegenüber;  die  Acten  und 
Urkunden,  welche  grosse  und  in  ihren  Wirkungen  auf  die  innere  oder 
äussere  Gestaltung  der  Universität  einniissreiche  Ereignisse  betreffen;  Un- 
terhandlungen der  Universität  mit  den  Kurfürsten  über  Berufungen  von 
berühmten  Mannern  und  deren  Antworten. 

Mit  der  Arbeit  selbst  bin  icb  schon  so  weit  vorgerückt,  dass  ich 
den  bei  weitem  grösslen  Tbeil  der  Acten  und  Urkunden  vollständig  iu 
möglichst  genauen,  mit  ihren  orthographischen  und  stilistischen  Fehlern 
und  Eigentümlichkeiten  gefertigten  Abschriften  besitze.  Einzelne  der  von 
mir  mitzutheilendcn  Aden  und  Urkunden  sind  zwar  schou  früher  abgedruckt 
worden;  dieses  geschah  jedoch  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  die  Hand- 
schriften nicht  vollständig  abgedruckt  wurden,  sondern  nur  die  Tbeile  der- 
selben, welche  besonders  wichtig  erschienen;  noch  weniger  aber  ist  der 
Abdruck  bei  allen  genau  So  sind  z.  B.  die  5  Diplome  des  Kurftlrsteu 
Ruprecht  I. ,  welche  die  Privilegien  und  Einrichtungen  der  Universität 
enthalten,  von  Toi n er  unvollständig  und  uneorreet  in  dessen  Codex  di- 
plomaticus  Palatinus  S.  123  bis  127  mitgetheilt  worden.  Die  Originalurkun- 
den waren  ihm  nicht  zugänglich.    Er  musste  desshalb,  wie  er  selbst 
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S.  125  sagt,  die  Abschriften  zum  TIi eil  aus  des  David  Pareus  ^Histo- 
rie Universität  Heidelbergensisu  nehmen,  welche  das  Archiv  der  Univer- 
sität a!»  Mannscript  besitzt. 

Obgleich  ich  nnn  mit  wahrer  Freude  und  Lust  alle  von  Amtsgeschäf- 
ten freie  Zeit  meinem  Vorhaben  widme,  so  wäre  es  mir  doch  nicht  mög- 
lich gewesen  bis  jetzt  schon  so  weit  in  meiner  Arbeit  zu  kommen,  als 
ich  eben  gesagt,  wäre  ich  nicht  von  Herrn  Franz  Zell,  Stud.  philos., 
im  Fertigen  von  Abschriften  unterstützt  worden.  Dafür  bin  ich  ihm  aber 
um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  er  auch  jetzt  noch  mit  der  aner- 
kennenswertesten Bereitwilligkeit  in  gleicher  Weise  mein  Unternehmen  för- 
dert, und  mit  ausdauerndem  Fleisse  eine  grosse  Sicherheit  und  Festigkeit 
im  Lesen  von  handschriftlichen  Urkunden  vereinigt. 

Indem  ich  nun  diese  ausführliche  Mittheilung  Über  die  von  mir  un- 
ternommene Bearbeitung  einer  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  der 
OefTentlicbkeit  Ubergebe ,  glaube  ich  dieses  eben  sowohl  den  ausgezeich- 
neten Staatsmännern,  welche  dem  Unternehmen  ihre  wohlwollende  Theil- 
nahme  zugewendet  haben,  schuldig  zu  sein,  als  auch  den  hochachtbaren 
Mitgliedern  unserer  allberühmten  Ruperto-Carola,  da  es  mein  Hauptbestreben 
ist,  das  begonnene  Werk,  so  weit  es  wenigstens  nach  meinen  Kräften 
geschehen  kann,  so  durchzuführen,  dass  es  des  Beifalls  der  genannten 
Manner  nicht  unwürdig  ist. 

Ferner  werde  ich  aber  auch  bei  dieser  Miltheilung  von  der  Über- 
zeugung geleitet,  dass  noch  manche  wichtige  handschriftliche  Urkunde, 
welche  sich  auf  die  hiesige  Universität  bezieht,  in  auswärtigen  Archiven 
und  in  Händen  von  Privaten  sich  befindet,  welche  vielleicht  bereitwillig  solche 
Schätze  mir  zur  Benutzung  überlassen,  sobald  sie  nur  wissen,  dass  die  Mitthei- 
lung mit  Freude  und  Dank  aufgenommen  und  der  rechto  Gebrauch  davon  ge- 
macht wird.  Manche  Urkunde  ist  mir  bis  jetzt  schon,  obgleich  mein  Vor- 
haben in  weitern  Kreisen  noch  nicht  bekannt  ist,  Ubergeben  worden.  So 
war  Herr  Oberrechnungsrath  Hoffinger  in  Karlsruhe,  als  er  von  dem- 
selben  gehört,  so  freundlich,  mir  eine  auf  Pergament  geschriebene  Origi- 
nal-Urkunde vom  Jahre  1474  zu  übermachen,  welche  eine  Stiftung  an 
das  im  Jahre  1555  als  Sapienz-Collegium  mit  der  Universität  vereinigte 
Augustiner- Kloster  dahier  enthält. 

Ich  glaube  desshalb  auch  keine  Fehlbitte  zu  thun,  wenn  ich  alle  die- 
jenigen, welche  etwa  im  Besitze  von  Urkunden  oder  sonst  wichtigen  hand- 
schriftlichen Nachweisuugen  Uber  unsere  Hochschule  sind,  freundlichst  er- 
suche, mir  solche  Documcnte  gefälligst  zukommen  zu  lassen.    Es  werden 
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dieselben  alsbald  wieder  mit  Dank  zurückgegeben  werden,  sobald  eine 
Abschrift  von  ihnen  genommen  ist. 

Um  nun  solchen,  welche  sich  für  diesen  Kreis  geschichtlicher  Stu- 
dien ioteressiren,  es  zu  erleichtern,  die  Art  uod  Weise  kennen  zu  lernen, 
mit  welcher  ich  bei  der  Ausarbeitung  der  mehr  erwähnten  Geschichte  der 
hiesigen  Universität  verfahre,  halte  ich  es  für  das  Angemessenste  und 
ZweckmSssigste  aus  dem  bereits  druckfertigen  Theile  der  Arbeit  Einiges, 
wenn  dieses  auch  nur  in  Bruchstücken  geschehen  kann,  vorzulegen. 

Sollten  gescbicbtskundige  und  erfahrene  Männer,  besonders  solche, 
welche  mit  der  Pfälzischen  Geschichte  vertraut  sind,  glauben,  mir  Verbes- 
serungen meines  Planes  im  Einzelnen  oder  Ganzen  machen  zu  können,  so 
bitte  ich  dieses  entweder  mündlich  oder  in  Zuschriften  an  mich  zu  thun. 
Dankbar  werde  ich  alle  Bemerkungen  annehmen,  und,  nachdem  ich  sie  ge- 
prüft, möglichst  berücksichtigen. 

Zweiter  Abschnitt.    Einige  noch  nicht  gedruckte  Urkunden 
aus  der  Geschichte  der  Universität  Heidelberg. 
I.  Privilegien  der  Universität. 

Bei  der  Gründung  der  Universität  ertheilte  der  Kurfürst  Ruprecht  I. 
unter  dem  1.  October  1386  ihr  alle  die  Rechte  und  Freiheiten,  welche 
die  hohe  Schule  in  Paris  hatte.  Dieses  geschah  in  fünf  Diplomen ,  auch 
Freiheits-,  Freiungs-  oder  Gnadenbriefe  genannt.  Sie  sind  in  lateinischer 
Sprache  abgefasst  und  enthalten ,  in  Verbindung  mit  der  Bulle  des  Papstes 
Urban  VI.  vom  23.  Octbr.  1385,  auch  noch  nähere  Bestimmungen  Uber 
die  innere  Einrichtung  der  Anstalt. 

Diese  5  Diplome,  welche  in  dem  Archive  der  Universität  aufbewahrt 
sind,  hat  To  Ine  r  in  dem  oben  genannten  Werke  abdrucken  lassen. 

Ausser  diesen  Diplomen  ist  aber  noch  ein  weiteres  vorhanden,  das 
bis  jetzt  noch  nicht  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden  ist.  Es  ist  in 
deutscher  Sprache  abgefasst  und  kommt  in  mehreren  Abschriften  in  den 
UniversiläU  -  Acten  vor  "}  In  lateinischer  Uebersetzung  theilt  es  auch 
David  Pareus  in  seiner  Geschichte  der  Universität  mit Dieses  Di- 
plom enthält  eine  ziemlich  umfassende  Zusammenstellung  aller  der  Vor- 
rechte und  Freiheiten,  welche  der  Kurfürst  der  Universität,  die  er  seino 
-geliebte  Tochteru  zu  nennen  pflegte,  in  den  genannten  fünf  Diplomen 
verliehen  hatte;  doch  sc  Iii  i  esst  es  besonders  an  das  zweite  Diplom  sich 


11)  Anall.  Univers.  T.  1  fol.  25b.  26a.  T.IX.  fol.  256  a  bis  258 a.  Actaordin. 
philo*.  T.I.  fol. 210 «bis 211b.  Copialbuch  der  Universität  (358,  59)  fol. 70.  71. 

12)  Iiistor.  Univers.  innscr.  fol.  7  bis  10. 
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an,  das  zunächst  auf  die  den  Professoren  und  Studenten  zugestandenen 
Vorrechte  sich  bezieht.  Jedes  Jahr  wurden,  nach  Ruprechtes  Anord- 
nung, diese  Privilegien  am  Tage  Aller-Heiligen  oder  an  dem  darauf  fol- 
genden Sonninge  dem  Volke  in  der  Kirche  sum  Heiligen  Geiste  von  dem 
SUdüchreiber  vorgelesen  13j.  Dieser  Brauch  hat  sich  sehr  lange  erhalten 
und  kommt  auch  noch  in  deu  späteren  Jahrhunderten  vor  H). 

Der  Wortlaut  des  Diploms  ist  folgender: 

Priuilegia  vnd  Freyheitten  der  Studenten  Alhie,  so  Jarsa 
vff  Allerheiligen  tag  oder  vff  den  nechsten  Sontag  her- 
nach der  gemeinde  zum  heiligen  Geist  durch  den  sladt- 
schreiber  zu  Heydelberg  furgelesen  werden. 

Wir  Ruprecht  der  Elter  von  gnaden  Gots,  Pfalzgrawe  by  Rine, 
des  heyligen  Römschen  Riehes  oberster  Trochsesse  vnd  Herzog  in  Beyern 
dun  kunt  allen  denen  die  diesen  brieff  sehent  oder  borent  lesen,  dass 
wir  wollen  stede  vnd  feste  gehabt  haben  alle  nach  geschrieben  Freyheit, 
Stucke  vnd  artikel  yn  aller  müsse  als  hynacb  geschrieben  steyt. 

Zu  dem  ersten  wollen  wir  alle  meystcre  vnd  Schulere,  die  ytzint  ge- 
genwerlig  sind  oder  noch  kommen  mogent  oder  hinweg  ziehent  In  allen 
vnsern  Landen  vnd  gebieten  zu  halten  vnd  handhaben  in  allen  den  Frey- 
heilen,  Rechten  vnd  gewonbeyten,  als  sie  die  hochgeborn  kunige  vnd 
fursten  von  frankrich  gehabt  haben  vnd  noch  hant  zu  Pariss  vnd  in  an- 
dern yren  landen. 

Auch  nemen  wir  in  vnsern  vnd  vnser  nachkommende  sunderlichen 
schirme,  geleylte  vnd  behudungen  alle  meyster  vnd  Schüler,  die  ytzint 
hy  synt  oder  nachkommen  mogent  oder  hinweg  ziehent  vnd  darumb  so 
gebieten  wir  allen  vnsern  vndertanen  als  liebe  yn  vnser  hulde  sy,  daz 
keiner  noch  nymand  keynen  meyster  noch  Schuler,  die  da  hy  synt  oder 
komen  mogent  oder  hinweg  zihen,  keynerlei  gewalt,  smacheit,  leyt  oder 
vnrecht  du  myt  Worten  oder  myt  werken  an  übe ,  an  gude  oder  an  eren 
In  welcherley  wise  sacho  oder  masse  daz  gesin  mochte  heymlichen  oder 
dienlichen ,  mitrade,  lade  oder  hulffe  an  allerley  geverde.  Vnd  wer  der 
oder  die  weren,  die  solche  unser  gebot  brechen  oder  vberfuren,  die  sot- 
ten unser  hulde  verloren  haben  vnd  darzu  sechzig  gülden  guter  und  ge- 
ber,  die  er  vns  bezaln  sol  zu  dieser  pene,  die  her  sunst  verloren  bette 
nach  des  landes  recht  vnd  gewonheyt  vnd  sol  der  also  vnss  gebot  vber- 


13)  Der  Abschrift  in  Annall.  Univeta.  T.  IX.  fol.  158  a  vom  Jahre  1572  ist 

am  Schlüsse  beigefügt: 

„Dem  Stadtschreiber  Ist  man  Zauerlesung  dieser  Privilegien  1  Pfund  Heller 
vnd  dem  stadtknecht  3  albus  schuldig." 

14)  Hottinger  de  Collegio  Sapientiae  p.  36:  „Haec  privilegia  etiamnum 
(1556)  oclavo  vel  ante  vel  post  omni  um  Sanctorum  die  in  Templo  pritnario  legi 
solent." 
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fgre  dem ,  dem  der  schade  vnd  smacheyt  geschec,  auch  bessern  nach  dem 

tls  der  schade  vad  smacheit  were,  nach  des  Landes  recht  vnd  gewon- 
fteyt,  vnd  sollen  unser  vügt  vnd  Amptlote  zu  Heydelberg  darüber  rechten, 
deo  wir  den  ge\vi.It  darüber  gegeben  haben,  als  dicke  des  not  geschieht. 

Vnd  vmb  daz  diz  aller  menlich  kont  werde,  so  wollen  wir,  daz  es 
alle  Jahr  offenlich  vor  dem  volke  gelesen  werde  off  aller  heyligen  tag 
oder  off  den  nechsten  Suntag  darnach. 

Auch  wollen  vnd  gebieten  wir  unserm  Voil ,  Schultheisen  vnd  Ampt- 
toten  vnd  yren  dynern  zu  Heydelberg  als  lieb  yn  voser  hnlde  sy  vnd  yr 
smpt,  daz  sy  keynen  meysler  noch  Schuler  nit  fahen  noch  lassen  Taben. 
Wer  ez  aber  daz  ir  eyner  gefangen  worden,  daz  wir  doch  verbieten, 
ab  vor  geschrieben  ist,  ane  redelich  sache  oder  vmb  eyoe  kleyne  fache, 
da  ein  leye  mit  kleynem  gelte  von  queme  ader  daz  sust  der  lugemunt 
darytnb  er  gefangen  wurde,  nit  gross  were,  So  gebieten  wir  allen  unsern 
vorgebauten  Amptluden  vnd  Vndertanen,  daz  sy  denselben  meyster  oder  Schu- 
ler zustund  ledig  lassen  vnd  antworten  yrem  Rectori ,  vnd  sal  bürgen  setzen 
dem  Rechten  gehorsam  zu  sin,  moebt  er  aber  nicht  bürgen  gehan,  So 
sal  er  ez  geloben  zu  duen.  Wer  ez  aber  dazu  eyner  als  grobelich  ver- 
lumuot  vnd  beschuldig  worden,  den  sal  man  erbarlichen  halten  ane  Ietz- 
Quge,  vnd  wan  man  yn  vsslesst,  so  sal  er  nit  me  geben  dau  die  kost, 
die  er  verzert  bette  in  solcher  behalt  unge ,  vnd  wurde  er  an  frischer  Dat 
funden  in  aachen  dammb  er  wer  billig  eynen  Bischoff  zu  antworten  oder 
eyoem  der  synen  gewalt  darüber  hat  zu  Heydelberg,  vnd  dai  tollen  faut  vnd 
«der  unser  Amptlude  zu  Heydelberg  sweren  eynen  Rectori  alle  Jare  Ynd 
ane  geverde  zu  halten,  und  darumb  geloben  wir  getrewlichen  vor  vns 
vad  vnser  nachkomen  alle  vnsser  Vndertanen  vorgenant  dar  zu  halten 
nach  aller  vnsser  vermögen. 

Auch  wollen  wir,  daz  aller  der  meyster  vnd  Schuler,  die  ylzunt  hy 
siot  oder  noch  komen  mogent  oder  hinweg  zibent  guter,  ez  sy  an  win, 
koro,  fleisch,  fische,  duche  oder  an  allen  andern  dingen,  der  sie  bedürf- 
tig sin,  aller  sc  hetz  unge  vnd  zolle  fry  sin  sollen  eweclich  zu  Heydelberg 
vnd  in  allen  unsern  landen,  die  sie  da  selbez  in  der  selben  masse  mögen 
füren  vnd  tragen  zu  allen  zyten,  wann  sie  wollen. 

Auch  wollen  wir,  daz  alle  meysler,  Schuler  oder  ir  Dyner  zu  allen 
zyten  ez  sy  fru  oder  spade  keuffen  mogent  alles  dez  sie  bedorffen  zu 
Heydelberg  ane  Widerrede  vnd  hindernisse  aller  unser  Vndertanen. 

Wir  wollen  auch ,  daz  alle  Jar  nach  Wyenachten  eyner  gesetzt  werde 
vader  den  meystern  vnd  eyner  vnder  vnsern  burgern  zu  Heydelberg,  die 
da  mit  treuwen  geloben  sollen  da  by  zu  sin  Huscr  zu  sebetzen,  da  meyster 
oder  Schuler  inne  sin  sollen,  vmb  daz  daz  keyner  zu  hoch  gesleiget 
werde  an  dem  zinse  vnd  da  aollent  yn  die  an  der  selben  sebetzungen 
lassen  genügen  der  die  Huser  sint,  als  übe  als  in  der  selbe  Jar  zins  wer. 
wo  auch  die  meyster  oder  Schuler  eyn  huss  finden ,  daz  ledig  wer,  mö- 
gen sie  lassen  sebezen  vnd  dan  darin nc  ziben ,  also  daz  sy  dem  dez  daz 
huss  ist,  bürgen  setzen  vor  dem  Rectori  yme  sinen  zins  zu  geben. 

Wir  geben  auch  eynem  yglichen  Rectori  der  dann  ist  vnd  viern  darzu, 
die  sie  vnder  yn  setzen  sollen,  gewalt,  macht  vnd  Richtungen  ober  alle 
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lachen,  die  meyster  vnd  Schuler  mi  eynaodern  zu  schaffen  haben  vnd  zu 
rechleo.  Wer  es  aber,  das  ein  ley  mit  eyoem  meyster  oder  Schüler  su 
schaffen  hette,  so  sol  in  der  meyster  oder  Schuler  antworten  vor  den 
Rectorem.  Wörde  dem  meyster  oder  Schuler  darüber  geboten  vor  eyoen 
Amptman,  So  sol  yn  der  Amptmau  wieder  wiseo  su  dem  Rectorn.  Vnd 
wo  das  der  Aroptman  nit  dede,  So  es  au  yn  gevordert  worden,  so  sol 
er  vos  verfallen  sio  vor  hundert  gülden  vnd  darsu  sin  Ampt  verloren  hao. 

Vnd  auch  gebieten  wir  allen  vnsern  Amptluten,  ob  das  queme,  das 
eyn  meister  oder  eyu  Schuler  dem  Rectori  nit  wolt  gehorsam  sin  als  er 
ym  gebude  in  redelichen  mugelichen  Sachen  vnd  er  sie  nit  dartzu  ge- 
twtogen  künde,  wan  sy  den  darsu  gebeden  vnd  geheyschen  werden,  so 
sollest  sie  im  beholffen  sin  mit  yren  knechten. 

Wir  haben  auch  alle  die-  Friheit,  die  wir  haben  gegeben  den  mey- 
stern  vnd  Schulern,  Auch  gegeben  iren  dinern  wie  dy  genant  mögen  sio, 
die  su  dem  Studio  gehören! ,5). 

II.  Aelteste  Gesetse  ond  Verordnungen  der  Universität. 

Eine  eigentliche  Sammlung  von  Gesetsen  hatte  die  Universität  in  den 
ältesten  Zeiten  nicht.  Diese  entstanden,  wie  es  wohl  auch  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  nach  und  nach  ond  wurden  in  der  Regel  durch  neu  ein- 
tretende Verhältnisse  ond  Ereignisse  hervorgerufen. 

Wir  haben  uns  bemüht,  im  Nachfolgenden  die  wichtigsten  Gesetze 
und  gesetslichen  Bestimmungen  susammenzustellen.  Sie  lassen  einen  tie- 
fen Blick  io  den  Geist  der  damaligeo  Zeit  uod  in  das  freie,  oft  zügellose 
Leben  der  Studenten  thun.  Ihrem  Inhalte  nach  beziehen  sich  diese  An- 
ordnungen auf  kirchliche  Einrichtungen,  besonders  aber  auf  die  einträch- 
tige Erhaltung  des  Generalstudiums  und  die  dem  seitigeo  Rector  gebüh- 
rende Achtung  und  den  ihm  schuldigen  Gehorsam.  Dieses  war  auch  der 
Hauptinhalt  des  Eides,  welchen  jeder  leisten  musste,  der  io  die  Gemein- 
schaft der  hohen  Schule  aufgenommen  werden  wollte.  Ausserdem  enthal- 
ten sie  aber  [auch  Polisei-  ood  Discipl in ar- Gesetze-  für  die  Stodireoden 
and  die  auf  das  Zuwiderhandeln  gesetsten  Strafen. 

Die  meisten  dieser  Gesetse  und  Verordnungen  wurden  unter  den 
Rectorateo  des  Marsilius  von  Ingben  abgefasst,  welcher  sich  nichts 
Schrecklicheres  denken  konnte,  als  die  Trennung  oder  Auflösung  der  ho- 
hen Schole.  Er  war  nicht  nor  der  erste  Rector  im  Jahre  1386,  sondern 
bekleidete  diese  Würde  aoeh  io  deo  Jahren  1386,  1387,  1389,  1390, 
1391,  1392  ood  1396. ,e) 

15)  Ein  Datum  ist  diesen  Privilegien  nirgends  beigefügt.  Doch  wurden  sie 
auch  unter  dem  1.  October  1386  gegeben.    Hottinger  1.  I.  p  35. 

16)  Vom  Jahre  1386  bis  tum  Jahre  1393  wurde  der  jeweilige  Rector  alle 
Vierteljahre,  dann  bis  zum  Jahre  1524  alle  Halbjahre  gewählt.  Von  diesem  Jahre 
an  findet  eine  jährliche  Rectorswahl  statt. 

( Schlust  folgt.) 
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(Schluss.) 

1.  Kirchliche  Anordnungen. 

Anno  domini  MCCC°  octogesimo  sexto  X Villi,  die  mensis  Novembris 
est  Statut  um  concorditer,  quod  deioceps  perpetnis  temporibus  in  qninqne 
festis  Beatissime  marie  virginis,  videlicet  concentionis ,  purificacionis ,  an- 
noociacionis,  assumplionis  et  nativitatis,  insuper  in  festo  beate  Katherine 
virginis,  sancti  nycolai,  epiphanie,  passionis  petri  et  pauli  apostolornm  ei 
in  die  animarum  pro  defunclis  celebraretur  universalis  missa  n). 

Diese  Anordnung  wurde  im  Jahre  1390  dahin  abgeändert,  dass  im 

Ganzen  nur  6  Messen  gehalten  wurden. 

Die  Acten  theilen  darüber  folgendes  mit  *8)  : 

Sub  Marsilii  anni  MCCCXC.  rectoratu  statutum  concorditer  ab  Aca- 
demia  fuit,  ut  deinceps  sex  Missae  anuiversariae  pro  Academia  haberen- 
lar.  Quarum  prima  pro  conservatione  studii  feria  quinta  post  Pentecostes 
ia  ccclesia  Sp.  S. 

Secunda  pro  defunclis  Universalis  de  requie  in  Ecclesia  S.  Jacobi 
ioter  4  tempora  Septembris. 

Terlia  pro  salute  personarum  Academicarum  impetranda  a  Jesu  Chri- 
sto, incercessiooe  matris,  in  dicta  Ecclesia  S.  Jacobi  inter  4  tempora  De- 
cembris. 

Quarta  pro  peccalis  personarum  Academicarum  apud  fratres  Minores 
Franciscanos  inier  4  tempora  Decembris. 

Quinta  in  Ecclesia  fratrum  Eremitarum  S.  Augustini  in  die  anniver- 
sario  Electoris  Ruperti  RuiTi  defuncti  eodem  anno  fundatoris  studii  et 
omainm  progenitorum  suorum. 

Sexta  et  ultima  de  requie  in  die  anniversario  Conradi  de  Ghcyln- 
hausen,  nuper  Regeniis  in  hac  alma  Universitäre  in  sacra  Theologie  et  Can- 
cellarii  Academiae  primi  ac  Praeposili  Wormatiensis  ,9). 

2.  Eides  formelfUr  die  Doctoren,  Magister  und  Licenti  aten. 
Anno  domini  MCCC»  octogesimo  sexto  Willi,  die  mensis  novembris 

ordinatur,  quod  singuli  doctores,  magislri  et  licentiati  antequam  ad  actus 

~     _  _  _  

17)  Annall.  1.  I.  T.  I.  fol.36a.  Hist.  Univcrs.  fol.  24. 

18)  Annall.  1.  1.  fol.  45  a.  Hist.  Univers.  fol.  34. 

19)  Als  Geyinhausen  seine  Bucher  und  Kostbarkeilen  der  Universität 
testamentarisch  vermachte,  bestimmte  er  unter  anderm  ausdrücklich,  dass  jedes 
Jahr  eino  Messe  für  ihn  gelesen  würde.  Ausführlich  wird  über  dessen  Vermacht- 
niss  in  dem  Abschnitte  von  den  Burscn  gehandelt. 

XLY.  Jahrg.  3.  Doppclheft.  22 
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publicos  et  commune!  universalis  admittantur,  juranl  juramenta  infra  scripta 
rectore  pronunciante : 

Magistri  vos  jurabitis,  quod  servabitis  libertates ,  immunitates ,  fran- 
chisias,  statuta  et  privilegia  universitatis  heidelbergensis  ipsamque  promo- 
vebilis  juxta  vestrum  posse  et  ooase. 

Secondo  jurabitis,  quod  servabitis  honorem  rectoris  et  rectorie  et 
obedientis  rectori  universitatis  pro  tempore  existenti  in  Ileitis  et  honestis, 
ad  qnemcunqoe  statnm  deveneritis. 

Tertio,  quod  servabitis  unionem  et  concordiam  in  eodem  studio  fa- 
coltatum,  videlicet  sacrae  tbeologiae,  juris  utriusque,  medicinae  et  nrtiura 
sub  uno  rectore  et  una  matre  universitatis,  oec  quo  vis  modo  consentietis 
divisioni  unius  facultatis  ab  atia,  quodque  si  seiveritu  aliquera  vel  aliquos 
divisionem  facere  volentes,  quanto  cicius  poteritis,  revelabitis  rectori  uni- 
versitatis pro  tempore  existenti. 

Querto,  quod  intereritis  congregacionibus  universitatis,  quoties  vocali 
fueritis  per  rectorem  intimante  vobis  pedeUa  et  praesertim  si  vocemiui  per 
juramentum  et  quod  non  revelabitis  secreta  universitatis20). 

3.  Eidesformel  für  die  Studenten. 

Primo  vos  jurabitis,  quod  eritis  fideles  universitati  studii  heidelber- 
gensis  et  ipsam  promovebitis  juxta  tolum  posse  et  nosse  vestrum,  ad  quem- 
cunque  statum  deveneritis. 

Item  quod  servabitis  honorem  rectoris  et  rectorie  et  obedietis  re- 
ctori in  Ileitis  et  honestis,  ad  quemeunque  statum  deveneritis. 

Item  quod  servabitis  voionem  studii  heidelbergensis  videlicet  quatuor 
facultatum  sub  vno  rectore  quantum  in  vobis  est,  nec  consencietis  quo- 
vismodo,  quod  divisio  fiat  facultatis  vel  facultatum  ab  aliis  facultatibus,  sed 
procurabitis  quantum  potestis,  ut  omnes  de  studio  beidelbergensi  sub  vna 
matre  nniversitate  et  vno  solo  rectore  pro  tempore  existente  gubernentur. 

Item  quod,  si  contingat  vobis  fieri  iujuriam  per  aliquem  de  studio 
beidelbergensi,  non  vindicabitis  vos  animo  deliberalo,  'sed  recurretis  ad 
rectorem  vel  alium  superiorem  vestrum  et  stabitis  contenti  de  eo,  quod 
dictaverit  ordo  juris  sine  fraude21). 

4.  Matrikel. 

Consequenler  die  Jovis  sequente  facta  congregacione  magistrorum  et 
scolarium  apud  fratres  minores  bora  prima  post  meridiem  io  lectorio  sacre 
Ideologie  ad  statuendum  statuta  fuerunt  hec  de  vnanimi  consensu  omnium 
magistrorum  et  scolarium,  quod  expediet  fieri  matriculam  sive  librum  uni- 
versitatis, in  quo  scolares  studii  et  deineeps  inscribereotur  tarn  presentea 
quam  deineeps  superventuri  secundum  suas  etates,  quodque  non  iascripti 
infra  terminum  expressum  assignatum  per  rectorem  per  vniversitalem  minime 


20)  Annall.  Univers.  T.  I.  fol.  36  a. 

21)  Ibid.  fol.  36  b.     22)  Ibid.  fol.  96  b. 
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5.  AufDahme  von  Mitgliedern  aus wärtiger  Universitäten. 

Praeterea  eadem  cougregacio  facta  fuit  ad  stataeudum  slatutam  hoc, 
qaod  omnes  et  singuli  in  aliis  vniversitatibus  pririlegiatis  graduati  pres ti- 
li» juramenlis  debitis  vniversitati  et  facultati  cum  petereot  admitli,  in  eo- 
dem  grada  admitterentur,  in  quo  fuerunt  in  vniversitate  promoti,  quo  usqae 
uoiversitas  super  aliter  duxerit  ordinandum 23}. 

Conclusum  fail  coocorditer  per  modum  slatuti,  quod  amplius  nullus 
magister  Tel  baccalaareus  alterias  Uaiversitatis  admittatur  ad  facultatetn  ar- 
cium,  oisi  juraret,  quod  nunqaam  aliquam  quaestiooem  per  modum  repe- 
ucioois  Tel  pertinacis  responsionis  determinet,  nisi  prius  ostensa  positione 
illios  quaestionis  de  verbo  ad  verbum  decano  facoltatis 

6.  Polizei-  und  Discipünargesetze.  Strafen. 

Item  fuit  cougrecacio  ad  staluenduin  fuit  stalutum,  quod  nullus  re- 
poUretor  Scolaris  vniversitatis,  nisi  iiaberct  magislrum  actu  regentem  25J,  cujus 
lectiooes  lldcliter  audiret  sine  fraude,  quodque  omois  Scolaris  sacre  theo- 
logie  ad  minus  quatuor  diebus,  scolares  in  facultate  juris  et  arciuoi  sin- 
guhs  diebus  legibüibus 2ff)  in  septimana  suas  audiveriot  lectiones,  alioquin 
scolares  mioime  reputareotur  exciusis  legitimis  impedimeutis  27). 

Fuit  statulum,  quod  ludus  taxillorum  prohiberetur  singulis  suppositiis 
Uoirersitatis  noslre  sub  pena  uuius  floreni  irremisibiliter  persolveudi  rectori, 
cujus  medietas  rectori  et  medietas  Universität!  deberet  dividi  et  quod 
singulis  annis  ante  festuni  natalis  Domioi  vel  circa  eum  hec  constitulio 
deberet  per  scolas  intimari,  ne  aliquis  per  igoorantiam  se  valeat  excusare. 

Praeterea  fuit  ordinatum  ,  ut  scole  dimicaolium  scolaribus  studii  do- 
stri  interdicerentur ,  ne  lilteris  deputati  vanitati  vacent  et  Studium  pre- 
termittant 28  j. 


23)  Ibid.  fol.  37  a. 

24)  Acta  ord.  philosoph.  T.  I.  fol.  8  a. 

Dieser  Beschtnss  wurde  durch  den  Aufenthalt  des  Hieronymus  von 
Prag  (Fau)fisoh)  in  Heidelberg  veranlasst.  Er  war  am  7.  April  1406  in  die 
Artisten  -Kacul tat  aufgenommen  worden  und  halte  gegen  den  Willen  der  Uni- 
versität Streitsätxc  an  die  Thören  der  St.  Peterskirebe  angeschlagen.  Annall. 
Univers.  T.  I.  fol.  28  a.    Das  Ausführlichere  wird  in  der  Geschichte  selbst 


25)  Per  actu  regentem  intelligimus  eum,  qui  legit  qualibet  die  legibili  in 
scholt«,  in  hubiiu  et  hora  debita,  nisi  legitimem  habest  impedimentum.  Bulaei 
bist.  Universit.  Parisicns.  T.  III.  p.  420. 

26)  Die  Ferien  waren  damals  sehr  kurz.  Dagegen  war  die  Zahl  derjenigen  Tage, 
an  welchen  keine  Vorlesungen  gehalten  wurden  (dies  non  lcgibilcs)  um  so  grös- 
ser.  In  dem  uralten  handschriftlichen  Calendarium  primum  Universitatis,  welches 
die  hiesige  Universität  besitzt,  werden  68  solcher  Tage  genannt.  Es  sind  summ t- 
lich  Festtage  der  Heiligen.  Wundt,  Magaz.  B.  III.  S.  272. 

27)  Annal! .  Univers.  I.  1.  fol.  37  a, 

28)  Ibid.  fol.  37  b. 

22  • 
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Primo  statulum  fuit  de  comrouni  consensu  (ociot  vniversitatis,  qaod 
oallus  nostre  vniversitatis  de  nocte  post  pulsum  campaoe  incedero  debe- 
ret  sub  pena  carceris,  presertim  sine  lamioe. 

Secuodo,  quod  nullus  Scolaris  deberet  portare  arma  sub  pena  per- 
dicionis  armorum  et  sub  pena  vnius  floreni  pro  medietate  vniversitati  ap- 
plicandi  et  pro  alia  medietate  reclori  et  sub  peoa  carceris. 

Tcrcio,  quod  nullus  manifeslus  vel  publicus  leno,  nullus  errabundus  de 
nocte,  nullus  fractor  osliorum,  raptor  mulierum  vel  alius  manifeste  crimi- 
nosus  gauderet  privilegiis  vniversitatis,  nec  postqoam  conslaret,  pro  scolare 
reputaretur,  vel  captus  repeleretur  quovismodo. 

Item  fuit  statulum,  quod  nullus  nostre  vniversitatis  intraret  vineas  ci- 
vium  vel  hortos  vel  eis  in  uvis,  piris,  nueibus  vel  aliis  fructibus  quibus- 
cunque  dampnum  faecret,  sub  pena  eadem,  quam  super  siniili  forefacto 
layeus  colpabilis  solvere  compelleretur  injuriam  passo  applicanda  civi  dam- 
pnilicato  et  sub  tanta  pena  irremisibiliter  persolvenda  voiversitati. 

Insuper  quod  11  civis  docere  valeret  de  ampliori  dampno ,  quod  Sco- 
laris ad  arbitrium  boni  viri  satisfaceret  de  dampno  exerescenti  et  ad  bec 
compelleretur  per  vniversitatem. 

Insuper  fuit  ordinatum,  quod  si  Scolaris  repertus  in  dampno  eujuseun- 
que  requisitus  per  civem  dampnum  passum  vel  custodem  vinearum  vel 
hortorum  requiri  deberet  per  civem,  ut  sibi  satisfaceret  de  dicto  illato  dampno, 
quod  si  facere  recusaret  iterato  reqniri  deberet,  nt  secum  accederet  ad 
rectorem  redditurus  racionem  de  illato  dampno,  quod  si  adbuc  facere  re- 
cusaret, civis  vel  custos  predictis  aremotis  consideraret  domum  quam  intra- 
ret et  vestes  quas  et  quales  portaret,  et  Rector  stalim  cognito  facto 
omnes  scolares  domus  illius  faceret  vocari  et  ditigenti  examinacione,  invento 
eciam  si  opus  foret  medio  juramento  et  per  scrutinium  ipso  reo  civi  fa- 
ciet  satisfieri  juxta  modum  proxime  expressum. 

Item  fuit  statulum  concorditer,  quod  nullus  Scolaris  sludii  nostri  fore- 
faceret  verbo  vel  facto  in  rebus  vel  in  persona  cuicunque  civi  nec  eciam 
cuiconque  Judeo  sup  pena  vnius  floreni  vniversitati  applicandi  et  carceris, 
•i  factum  adeo  esset  enorme,  quod  faciens  carceris  pena  merito  deberet  plecli. 
t  Preterea  fuit  statutum ,  quod  nullus  magister  testificerelur  aliquem  esse 
scolarem  suum,  nisi  sciret  eum  vere  scolarem  suum  cottidie  ipso  legente 
suas  lectiones  audientem  sine  fraude,  ne  privilegia  bonorum  scolarium  in 
favorem  concessa  vagis  scolaribus  sive  non  veris  occasio  forent  delinquendi  *9). 

Preterea  eadem  die  bora  et  loco  fuit  slatutum  de  concordi  consensu 
omnium  magistrorum,  quatenus  deineeps  nnlla  bursa  tempore  nocturno  in 
festis  principalibus  vniversitatis  aliam  bursam  visitaret  deineeps,  cum  bec 
civibus  bic  essen l  incognita,  et  frequenter  ex  eisdem  pugne,  rixe,  magna- 
quo  disturbia  parisiis  et  nlibi  visa  sint  oriri,  liceret  tarnen  duobus  aut 
tribus  honesta  sine  tumultu  et  cum  lumine,  faciebus  non  larvatis  neque 
quovismodo  deformatis,  socios  suos  et  amicos  visitare80). 


29)  Ibid.  fol.  39  a.  b. 

30)  Ibid.  fol.  41b. 
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Aono  domini  MCCC°  nonagesimo  (ertio  mens.  Octobr.  XXI.  die  sta- 
tatum  fuit,  quod  nullus  scolarium  dicti  studii  aut  familiarium  eoraodem 
post  pulsum  campane,  quo  pulsatur  pro  vigilibas  ad  custodieodam  civi- 
latem  deputatis,  incedere  debeat  cum  armis,  quod  si  fecerit,  et  in  hoc 
Dotatus,  oflensus  aut  etiam  deprehensus  quodam  modo  fuit,  Rector  et  Uni- 
versitas  ei  de  ipsius  defensione,  liberatione  aut  cujuscumque  patrocinii  so- 
latio  DQllateous  immisceat,  ut  unius  aut  plurium  indefensa  temerttas  ceteris 
paeifice  vivendi  sit  exeroplum  8 

Statuit  Universitas ,  ut  nullus  doctorum,  magislrorum  et  suppositorum 
dicte  Universalis  in  bursa,  domo  vel  camera  teneat  per  Universitäten! 
exclusos,  nec  ad  actus  admittat  scolares  ante  eorum  reconciliationem  so- 
lemnem  3a). 

Diesen  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  gesetzlichen  Bestimmungen 
lassen  wir  eine  in  deutscher  Sprache  folgen.  Sie  findet  sich  in  dem  Co- 
pialbucbe  der  Universität  fol.  129a.  Die  Zeit,  in  welcher  diese  Verord- 
nung erlassen  worden,  ist  nicht  angegeben. 

Ihr  Inhalt  ist  folgender: 

Item  were  auch,  daz  eyn  Bürger  an  eynen  Studenten  zu  sprechen  oder 
zu  clagen  helle,  so  soll  er  yn  vor  dem  Rector  anclagen  vnd  der  rector 
sol  dye  zwen  burgermeisler  dar/u  nemen  vnd  die  partyn  gegeneinander 
verhören  vnd  sy  in  der  gnllichkeyt  nach  gelegenheyt  der  sacbe  mit  ein- 
ander vertragen  vnd  vereynen,  ob  sy  mögen.  Mochte  dez  aber  nit  ge- 
syn ,  so  soll  sie  der  rector  mit  eynem  rechten  entscheiden  als  sich  geboret. 

Helte  ober  ein  stadente  an  ein  burger  zu  sprechen  oder  zu  clagen, 
so  soll  er  yn  vor  den  burgermeister  anclagen  vnd  die  burgertneister  sol- 
len! den  rector  vnd  noch  eynen  oder  zwene  erbare  meyster  zu  yn  nemen 
vnd  die  partyn  gegen  einander  verhören  vnd  sie  in  der  gullichkeit  mit 
einander  vertragen  vnd  vereinen,  dez  aber  nit  gesyn,  so  sollent  sy  die 
burgermeisler  mit  dem  rector  entscheiden  als  sich  geburt. 

III.  Der  Decan  der  A rti s ten-Facultät.  Dessen  Wahl 
nnd  Obliegenheiten. 

Die  eigentliche  Grundlage  der  Universität  bildete  die  Artisten-Facul- 
tät.  Jeder  Lehrer  auch  in  den  andern  Facultäten  gehörte  ihr  gewisser- 
massen  an ,  denn  er  mussle  zuerst  den  Magistergrad  von  ihr  erlangt  habeo, 
bevor  er  als  Lehrer  in  einer  der  3  andern  Facultäten  auftreten  konnte. 
Aus  ihrer  Milte  mnsste  auch  in  den  ersten  Jahren  der  Rector  der  Uni- 
versität gewählt  werden33)  und  erst  nach  einem  sehr  heftigen  Kampfe 


31)  Ibid.  fol.  42  a.  Diese  Verordnung  wird  durch  einen  Streit  zwischen 
Studenten  nnd  Kurfürstlichen  Jägern  veranlasst.  Ibid.  fo).  41b.  Histor.  Univers, 
mnscr.  fol.  29. 

32)  Ibid.  fol.  42  b. 

33)  Statutum  fuit  concorditer  perpetnis  temporibos  observandnm ,  quod  dein- 
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durfte  diese  Würde  auch  einem  Mitgliede  tos  einer  der  andern  Facultafen 
übertragen  werden. 

Wenn  wir  nun  auch  in  Beziehung  auf  das  ganze  Wesen  dieser  Fa- 
cultas, deren  Acten  am  Vollständigsten  erhalten  sind,  auf  die  Geschieht o 
selbst  verweisen  müssen,  so  halten  wir  es  doch  bei  dem  grossen  Ein- 
flüsse, den  sie  in  der  frühesten,  wie  in  spaterer  Zeit  auf  die  ganze  Ge- 
staltung der  Universität  übte,  für  angemessen,  auch  hier  schon  Einigea 
mitzuteilen. 

Aus  dem  reichen  Stoffe  wählen  wir  den  Abschnitt  aus,  welcher  von 
der  Wahl  und  den  Obliegenheiten  des  an  der  Spitze  der  Facultät  stehen- 
den Decans  bandelt 

Incipiunt  statuta  facultatis  arcium  studii  heidelber- 
gensis  de  electionc  decani,  do  ejus  loco  et  pena  si  non 
aeeeptet,  de  modo  jurandi  et  de  pluribus  aliis,  que  de- 
cano  tempore  sui  officii  ineumbunt  facienda. 

In  primis  statuit  facultas  arcium  et  voluit,  quod  deineeps  singolis  an- 
nis  pro  regimine  sui  et  snppositorum  ejus  ac  meliori  omnium  diclam  fa- 
cultatem  concerneacium  expedicione  doo  decani  per  magistros  in  artibus 
ad  hoc  per  juramentum  congregatos  eliganlur;  voluitque  quod  vna  ele- 
ctionum  sabbatho  proximo  ante  festum  saneli  Johannis  baptiste,  secunda 
vero  sabbatho  proximo  ante  festum  beati  Thome  apostoii  celebrenlur,  sie 
tarnen  quod,  si  electionem  rectoris  pro  vnivemtate  et  electionetn  decani 
pro  facoltate  arcium  coocurrere  contingat,  extuno  electio  decani  per  unum 
diem  vel  per  duos  antieipetor. 

Item  statuit,  quod  vigore  bujusmodi  electionls  nuUua  in  decaaam  fa- 
cultatis arcium  promovealur,  ibi  ipse  fuerit  simplex  magister  in  artibus 
in  alia  facultate  non  dum  birretatua  quod  quo  talis  per  ipaam  faculta- 
tem  vel  maiorem  ejus  partem  electus  officium  decanatus  infra  diem  natu- 
ralem, poslquam  sibi  de  sua  constiterit  electione,  sub  pena  quatuor  flore- 
nornm  renensium  teneatur  aeeeptare. 

Item  quod  decanus  sie  ut  premittitur  electus  post  officii  decauatus  eeeep- 
tacionem  juret  decano  precedenti  vel  seniori  de  facultate  arcium,  si  saltem 
decanus  non  adessel,  in  presencia  tocius  facultatis,  quod  officium  suum  fideliler 
exequatur  secundum  totum  suum  nosse  et  posse,  quodque  statuta  faculta- 
tis pro  so  et  singulis  suis  suppositis  juxta  vires  suas  integra  servet  et  illesa. 

Item  quod  ipse  decanus  sie  ut  prefertur  electus,  poslquam  decaua- 
tum  aeeeptaverit,  inter  omnes  simplices  magistros  in  artibus  babeat  primum 
locum  tarn  in  actibus  publicis  quam  privatis  dicte  facultatis. 


ceps  Reclor  solum  Magister  exislal  in  facultate  artium,  quodque  si  Doctor  vel 
Magister  in  alia  facultate  exislat,  Reclor  studii  nullatcuus  esse  deberet,  sicuthoc 
Farisiis  est  consuetum  et  conservatum.  Annall.  Univcrs.  T.  I.  fol.  36  a. 

34)  Oer  Magister  erhielt  bei  seiner  Promotion  das  ßirret ,  Quadrat  oder  den 
viereckigen  Magisterhut  und  biess  nun  birretatus. 
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Item  voloit  el  statuit,  quod  singulis  annis  semel  feilicet  in  crastino 
porificacionis  virginis  gloriose  lemptameo  et  exameo  per  decanum  pro  tem- 
pore existentem  pro  licenciandis  et  magistrandis  io  facultale  arcium  aperiantur. 

Similiter  decrevit  et  ordinavit ,  quod  singulis  annig  aperiantur  duo  tem- 
ptamioa  seu  examina  pro  scolaribus  in  artibus  baccallariandis,  primum  io  crastino 
Epiphaoiae  domini,  reliquum  vero  io  craslioo  beatorum  Petri  et  Pauli  apostolo- 
rum,  priustamen  facta  coogregaciooe  magistrorum  de  facultate  ad  videndum, 
an  expediat  exameo  aperiri  et  eciam  ad  eligendum  et  deputandum  qoatuor 
magistroa  io  artibus  ad  temptandum  et  examinandum  usqne  ad  flnem  obligatos. 

Ileru  statuit  et  voluit,  quod  ipse  decanus  pro  tempore  existens  cui- 
libet  examini  tempore  sui  officii  coocurrenti  intersit  vna  cum  quatuor  exa- 
roinatoribus  ad  hoc  per  facultatem  deputalis  ipsorumque  omoium  et  singu- 
lorom  vota  examioet,  et  postea  addita  voce  sua  concludere  babeat  juxta 
vocum  pluralitatem  dignos  ad  bonores  assuraendo,  indignos  outem  rejicieodo. 

Item  quod  ipsi  examinalorcs  sie  ut  premitlitur  electi  post  eorum  ele- 
ctionem  jurent  statim  et  bona  fide  promiltaot,  quod  soum  officium  tem- 
ptaodo  et  examioando  fideliter  velint  exercere,  quodque  nulluni  minus  suf- 
ficientem  et  ydooeum  ex  favore  vel  amore  seu  alia  quavis  affectione  et 
preeipue  propter  muoera  seu  aliam  dyabolicam  subarracionem  admittere 
presumant  seu  promovere  nullumque  sufficientem  aplum  et  ydoneum  ex 
invidia,  odio  seu  quocunque  rancore  stndeant  et  proponant  impedire. 

Item  quod  decanus  pro  tempore  existens  examina  et  temptamioa  sive 
pro  magistrandis  sive  pro  baccallariandis  lemporibus  debitis  et  statutis  per 
facultatem  aperire  babeat,  et  publice  per  scolas  et  presertim  arlistarum 
intimere  locumque  examiuis  scolaribus  significare. 

Item  quod  singuli  magistri,  cum  de  novo  iotrnnt  et  reeipiuntur  ad 
facultatem,  jurent,  quod  decano  in  licitis  et  honestis  velint  obedire,  quod- 
que ad  congregacionem  facultatis  veniant  juxta  tenorem  cedule  congrega- 
cionis  aeu  convocacioois  ipsis  intimare,  et  quod  de  ea  sine  licencia  decani 
dod  recedant;  serventque  secrete,  que  eis  secreto  mandantur  observanda. 

Item  quod  siogula  statuta  facultatis  pro  tolo  suo  posse  manuteoere 
stndeant  el  observent. 

Item  voloit  et  statuit,  quod  decanus  corrigat  et  corrigere  babeat 
omnes  et  singulos  excessus  tarn  magistrorum  quam  baccallariorum  contra 
exercicia  vel  eciam  publicas  disputaciones  contingentes  sub  pena  medii  Hö- 
rem et  iofra  juxta  suam  discrecionem.  Si  autem  maior  pena  fuerit  iniun- 
geoda  ,  Hat  cum  deliberacione  tocius  facultatis. 

Item  decanus  tempore  sui  officii  habebit  colligere  pecuniam  per  pro- 
movendos  in  facultate  arcium  persolvendam ,  tenebiturque  per  juramentum 
reddere  racionem  de  expositis  et  reeeptis  ex  parte  facultatis  in  prima 
quindena  decani  sequenüs,  qui  eciam  decanum  precedentem  ad  reddendam 
racionem  infra  tempus  predictum  vigoro  sui  officii  compellat  et  inducat, 
quodque  facta  computacione  si  in  quibusdam  obligetur,  satisfaciat  in  prompte 
pecunia  indilate,  quam  ad  statim  decanus  ad  cistam  facultatis  preieotibus 
doobos  vel  tribus  de  facultate  reponere  teneator. 

item  ad  areham  facultatis  debent  esse  due  claves  diversarum  serarum, 
quarum  voato  babebit  decanus  pro  tempore,  aliam  vero  habebit  onus  alias 
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de  magistris  facultatis,  qui  jarabunt  et  promittent  bona  fide,  quod  sine 
plena  licencia  facultatis  et  ejus  consensu  seu  Yoluotale  ipsam  arebam  fa- 
cultatis  aperire  non  presumant,  nec  per  alium  seu  alios  boc  ipsum  tieri 
iubeant  vel  eis  strepeotibus  (ieri  permittaot. 

Item  voloit  et  ordioavit,  quod  decanus  pro  tempore  existeos  de  pe- 
cuniis  facultatis  pro  vna  vice  sine  licencia  ejus  dem  exponere  possit ,  cum 
congruum  fuerit  in  valore  vnius  qnartalis  vini  et  non  ultra. 

Item  voluit  et  ordinavit,  quod  decanus  de  sigillo  facultatis,  quod  tem- 
pore sui  ofilcii  habebit,  in  manibus  suis  reeipiat,  si  saltem  voluerit  duos 
thuronenses  antiquos  ad  vsus  suos  applicandos 35). 

■ 

IV.   Kurfürst  Ludwig-  III.  als  Begründer  der  berühmten  Bi- 
bliotheca  Palati  na  und  dessen  auf  diese  Stiftung  bezüg- 
liches Testament  vom  Jabre  143  6. 

Schon  Kurfürst  und  Kaiser  Ruprecht  III.  hatte  den  Knisehl u ss  gefasst, 
die  Kirche  zum  heiligen  Geiste  in  Heidelberg  zu  einer  Stiftskirebe  oder  einem 
Collegiatstifte  zu  erheben  und  sie  mit  der  Universität  zu  vereinigen  86). 
Papst  Bonifacius  IX.  kam  diesem  Vorhaben  freundlich  entgegen  und 
hob  deren  bisherige  Verbindung  mit  der  St.  Peterskirche  in  Heideiberg, 
von  welcher  sie  bis  jetzt  ein  Filial  gewesen,  durch  eine  Bulle  vom  1.  Juli 
1400  auf.  Ruprecht  erlebte  jedoch  die  Ausführung  seines  Vorhaben! 
nicht,  wohl  aber  vollendete  dessen  Sohn  und  Nachfolger,  Ludwig  III., 
der  Barlige,  was  der  Vater  begonnen  hatte. 

Die  Vollendung  dieses  für  die  Universität  so  wichtigen  Unternehmens 
fällt  in  das  Jahr  1413  8T).  Das  Stift  erhielt  reiche  Pfründen  und  wurde 
zu  Ehren  seines  ersten  Begründers  das  Königliche  Stift  oder  die 
Königliche  Kapelle  genannt. 

In  kurzer  Zeit  erlangte  das  Stift  durch  seine  zweckmässige  Einrichtung, 
durch  die  Gelehrsamkeit  der  Stiftsherrn,  welche  in  der  Regel  zugleich 
auch  Professoren  der  Universität  waren ,  so  wie  durch  seine  unmittelbare 
Abhängigkeit  vom  Papste,  welche  Papst  Marlin  V.  ihm  (1417)  zuge- 
stand, einen  grossen  Ruf  und  galt  für  das  grösste  und  herrlichste  am 
ganzen  Rheinstrome. 

Bald  nach  seiner  Entstehung  erhielt  dasselbe  eine  Bereicherung  durch 
das  Vermächtniss  des  Magisters  Wilhelm  YonDeventer.  Dieser  .grün- 
dete im  Jahre  1419  eine  Pfründe,  zu  deren  reicheren  Begabung  er  alle 


35)  Acta  ordin.  pbilos.  T.  I.  fol.  1  a.  b. 

36)  Histor.  Univers.  mnsc.  fol.  45. 

37)  Die  von  Ludwig  HL  ausgestellte  Stiftungsurkunde,  so  wie  dio päpst- 
liche Bulle  wird  bei  der  Geschichte  dieses  Stiftes  mitgetbeill  werden. 
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seine  philosophischen,  medicinischen,  theologischen  und  canonischen  Bü- 
cher dem  Stifte  vermachte38). 

Dieses  war  der  erste  Anfang  der  Stifls-Bibliothek.  Die  Bücher  wa- 
ren in  dem  Chore  der  Kirche  aufgestellt. 

Seine  grösste  Zierde  erhielt  das  Stift  aber  dnrch  den  Kurfürsten 
Ludwig  III.,  welcher  es  mit  wahrhaft  fürstlicher  Freigebigkeit  bedachte. 
Durch  seinen  nlheren  Umgang  mit  dem  Kaiser  Sigmund  während  des  Con- 
stanzer  Conciliums  mit  einem  grossen  Verlangen  nach  wissenschaftlicher  Bil- 
dung erfüllt,  lernte  er  nicht  nur  noch  im  hohen  Alter  die  lateinische  Sprache, 
sondern  war  auch  sehr  bemüht,  Bücher  antukaufen.  Bücher,  welche  er 
durch  Kauf  nicht  erstehen  konnte,  Hess  er  auf  seinem  Schlosse  abschreiben. 

In  seinem  Testamente  vom  24.  März  M36  vermachte  er  nun  die 
lateinischen  Bücher,  die  er  auf  seinem  Schlosse  halte,  dem  Stifte  unter 
der  Bedingung,  dass  sie,  wie  die  theils  aus  den  Einkünften  des  Stiftes 
bereits  angeschafften ,  theils  durch  Schenkungen  demselben  zugefallenen 
Bücher,  in  dem  Chore  der  Kirche  zum  allgemeinen  Gebrauche  der  Studi- 
aufgestellt  werden  sollten.  Es  war  somit  die  Stiftsbibliothek  ebeo 
so  wobt  eine  Universitätsbibliothek ,  als  das  Stift  selbst  in  der  engsten 
Verbindung  mit  der  hohen  Schule  stand.  Sie  horte  auch  nicht  auf  es  zu 
sein,  als  nach  Einfuhrung  der  Reformation  die  geistlichen  Stiftungen  man- 
nichfache  Veränderungen  erlitten. 

Das  für  jene  Zeit  ausserordentlich  reiche  Vermächtniss  des  Kurfürsten 
bestand  in  152  geschriebenen  Bänden,  nämlich  in  89  theologischen,  in 
12  juristischen  (7  aus  den  canonischen  und  5  aus  den  bürgerlichen  Rech* 
ten) ,  in  45  medicinischen  und  in  6  astronomischen  und  philosophischen. 

Der  letzte  Wille  Ludwig's  wurde  durch  dessen  Bruder,  den 
Pfalzgrafen  Otto  von  Mosbach,  welcher  während  der  Minderjährigkeit 
des  Kurprinzen,  als  Kurfürst  Ludwig  IV.  genannt,  vom  Jahre  1436  bis 
1442  die  Administration  der  Kurpfalz  Übernommen  hatte,  auf  das  Ge- 
naueste vollzogen.  Er  lieferte  im  J.  1437  die  Bücher  an  das  Stift  ab  nnd 
die  Universität  stellte  unter  dem  18.  Decbr.  1438  einen  sehr  umfassenden 
Revers  aus,  in  welchem  auch  die  einzelnen  Bücher  aufgezählt  sind. 

Wenn  nun  auch  diese  Bibliothek  erst  später,  als  Kurfürst  Otto 
Heinrich  (1556  bis  1559)  die  Kurfürstliche  Buchersammlung,  welche 
von  Philipp  dem  Aufrichtigen  (1477  bis  1508)  hauptsächlich 
angelegt  worden,  mit  derselben  vereinigte,  ihren  höchsten  Glanzpunkt  er- 
reichte: so  ist  doch  nicht  zu -verkennen ,  dass  Ludwig  III.  durch  seine 

38)  Das  Testament  Wilhelm 's  von  Devenler  steht  im  Copialboche  der 
Universität  fol.  129a  bis  131a.   yergl.  auch  Wilken  a.  a.  0.  S.  25ff. 
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Schenkung  der  Hauptbegründer  dieser  uachmals  unter  den  Namen  Kur- 
fürstliche Bibliothek  oder  Bibliotbeca  Palatina  so  berühmt 
gewordenen  Buchersammlung  wurde  89).  Bis  zu  ihrer  Abführung  nach  Rom 
blieb  sie  in  dem  Chore  der  Kirche  zum  heiligen  Geiste  aufgestellt  und 
war  eine  Fundgrube  wissenschaftlicher  Forschung. 

Da  nun  das  Testament  Ludwig 's  III.,  durch  welches  er  dem  mehr 
genannten  Stifte  und  der  Universität  die  reiche  Schenkung  vermachte,  bis  jetzt 
noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  so  theilen  wir  in  nachstehender  Weise 
mit ,  was  aus  demselben  in  den  Annalen  der  Universität  sich  vorOndet  <°> 

In  dem  Namen  des  berren  Amen. 

Kunt  sy  allermenuiglicb ,  die  diess  gegenwertigen  offen  instrumenta 
ymmer  an  Sebent,  lesent,  oder  boren  lesen,  das  in  dem  jare,  als  man  zalto 
von  der  geburte  des  selben  unsers  berren  dusent  vierhundert  dryssig  und 
•ess  jare,  in  der  vierezehenden  indicien  des  babstumbs  unsers  allerheylig- 
sten  in  got  vatters  und  herren  bern  Eugeny  des  Vierden  babstes  in  dem 
sesten  jare  des  vier  und  czwenzigisten  tages  in  dem  manad  marcii  umb 
prime  zyte  oder  daby,  der  Durchluchtig  hochgeborn  Furste  und  herre  her 
ludwig  pfalczgrave  by  Ryne  des  heyligen  romischen  Rychs  Erczdruchsess 
und  herezog  in  Bayern,  als  der  an  liplichen  kreften  etwas  enseezet  und 
doch  an  sinen  synnen  und  vermißt  in  gutem  wesen  was,  hat  er  betrach- 
tet das  oberste  gute  die  selikeit  und  Freude  des  ewigen  lebens,  und  an* 
gesehen,  das  in  dieser  Werlte  keyn  blibent  wesen,  sunder  ytel  uppickcyt 
und  anfechlunge  ist,  dar  durch  menschlich  vernuüt  dick  und  viel  verblen- 
det und  verirret,  und  die  arme  sele,  die  zu  der  ewigen  Seligkeit  er- 
schaffen ist ,  mit  schweren  bürden  der  sunden ,  die  in  dieser  Werlte  nit 
fnrkummen  zu  den  understen  gezogen  wirddet,  und  die  wyle  nichts  si- 
chers ist  dann  der  tode,  und  nicht  onsiebers  dann  die  zyte  des  todes,  uff 
das  dann  die  finsternisse  des  byttern  todes  yne  ungeordent  siner  sacheo 
yt  begriffet,  so  bot  er  besendet  die  hoebgebornen  furstynn  fraw  Mecbtil- 
then  von  Savoyen  pfalczgravinn  by  Ryne  und  herezoginne  in  Beyern,  sin 
liebe  Elichen  hussfrawen  und  gemahef,  und  syn  Rete  und  Doctorcs,  so 
viel  der  off  diese  zyte  zu  heidelberg  gewest  sin,  und  er  der  gehaben 
mochte,  mit  numen  den  wohlgebornen  Graff  micbeln  graven  zu  wertbeim 
sinen  boffmeister,  die  strengen  bern  Beruhnrt  kreiss  von  lindenfelss,  her 
eberharten  von  rietdern  sinen  marschalck,  her  Syfriden  von  Venningen 
Rittern,  die  ersame  Meister  Johann  von  Franckfurt,  Meister  Jobans  platen 
von  Friedberg,  Meisler  Hans  Wencken  in  der  heyligen  sebriffte,  her  hey- 
sen  krauwel  dechan  der  königlichen  kireben  zum  heyligen  geisle  zu  hey- 
delberg,  her  Bartholome*  von  Sant  Enruden,  Meister  Jobans  Ryesen  in 
geistlichen  rechten,  meister  Gerhart  bonkirchen,  Meister  Heinrich  von  mun- 
singen  in  der  Arczeney  Doctores,  Meister  Hansen  von  laudemburg,  und 


39)  Bähr,  „Die  Entführung  der  Heidelberger  Bibliothek  nach  Rom  im 
Jahre  1623 '  in  der  oben  genannten  Zeitschrift ,  1845,  Nr.  9.  S.  149. 

40)  T.1L  fol  142  b.  143  a. 
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her  ulncben  von  der  fryenstat  priester,  ond  vor  den  obgenannten  allen 
tmd  mir  bie  unden  geichrieben  offen  notars  bat  er  erczelet  und  gesaget, 

nie  er  in  sorglichem  weseo  wer  des  todes  halben  und  willen  bet  sin 
eslamente  nod  testen  willen  zu  ordeniren  und  zu  machen,  und  bat  auch 
solich  sin  testamente  oder  Codicille,  oder  wie  es  im  rechten  heisset,  und 
nicht  und  krall  haben  sal,  sinen  testen  willen  innhaltende  geieczet  und 
geordent,  als  hernach  geichriben  itet :  Zum  ersten  10  hat  er  alle  lin  Bü- 
cher in  der  heyligen  gesckriffte,  in  geystlichen  und  wcrnlliclien  rechten, 
io  der  Arczenye,  die  er  in  siner  liberye  uiT  der  bürge  Gctlenpuhel  ober 
beydelberg  gelegen  hat  und  haben  sal,  dem  Studio  zu  heydelberg  geben 
und  gesaczt  also,  das  man  dieselben  Bucher,  nachdem  er  von  dieser  weite 
gejcheiden  ist,  czu  dem  heyligen  geiste  in  eine  liberye,  die  man  dariune 
machen  wirdet,  legen,  und  die  mit  kellen  und  schlössen  wol  verwaren 
und  versichern  sal,  daz  die  darinne  bliben,  und  nit  dar  uss  in  dheiucs 
buse  oder  gewalte  genommen,  gezogen,  gelcget  oder  behalten  werden 
sollen,  sunder  wer  dar  inne  studiren  oder  daruss  schriben  wil,  der  sal 
in  die  liberye   geen,  und  derselben  Bucher   gebruchen  nach  natdorflte, 
doch  alles  daz  in  der  liberye,  als  vorgeschoben  stet,  bliben  und  nit  daruss 
genommen  noch  getragen  werden  in  dbein  wise,  es  wer  dann,  dass  der 
hochgeboro  furste  myn  guediger  berre  herezog  Iudwig  der  jung  sin  Sono 
der  bucher   eins  oder  nie  gebruchen  wollte,  so  sali  man  yme  das  oder 
die  einen  manad  uud  nit  lenger  lyhen,  und  sal  er  alsdann  nach  ussganck 
des  manads  das  oder  die  wider  in  die  liberye  legen,  und  antworten  an 
alles  Geverde.  Haute. 

üistoire  de  France  depuis  les  temps  les  plus  reculees  jusquen  1789. 
par  Henri  Martin.  Outrage  qui  a  obtenu  de  rAcademie  des 
mscriptions  et  belies  leltres  le  grand  prix  Gobert.  Pioutetle  ediüon, 
enlierement  retue  et  augmenlee  dun  nouveau  travail  sur  les  ort" 
gines  nationales.  Tome  Seilieme  et  Dixseptieme.  Paris. 
Furne  et  Comp.  1850  u.  1851. 

Es  ist  dies  ein  Geschicbtswerk ,  das  wegen  seines  ernsten  Strebens 
Dach  Gründlichkeit,  Wahrheit,  Genauigkeit  und  Gemeinfasslichkeit  der  Dar- 
stellung dem  Ref.  würdig  scheint,  der  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Ge- 
schiebtsfreunde  besonders  empfohlen  tu  werden.  Das  Vorhaben,  welches 
der  Verf.  in  der  Vorrede  zum  eriten  Band  angekündigt,  eine  Natio- 
■  algeschichte  zu  schreiben,  hat  er,  wie  es  Ref.  scheint,  im  Wesent- 
lichen sehr  befriedigend  erfüllt.  Sein  Werk  bat  immer  das  Ganze,  die 
Entwicklung  aller  eigentlichen  Nationalintercssen  im  Auge;  es  beschrankt 
sich  nicht  auf  die  politischen  Ereignisse,  sondern  gibt  auch  von  jedem 
Zeitabschnitt  ein  lebendiges  Bild  aller  bedeutenden  Erscheinungen  und  Lei- 
stungen in  Bezug  auf  geistige  und  sittlich -religiöse  Bildung,  auf  Philoso- 
phie, Staatswirtbicbaft,  Kirchenwesen  und  Literatur  und  Kunst,  wie  auch 
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der  Lebensart  und  Gebräuche.  Dem  Verf.  gereicht  es  zu  besonderem  Ver- 
dienst, dass  er  seine  Hauptaufgabe,  die  rationelle  Entwicklung  darzustel- 
len, oie  aus  dem  Gesiebt  verliert  und  die  Nebensachen  nur  in  so  weit 
berührt,  als  sie  sich  hierauf  beziehen*).  Auch  ist  er  sorgfältig  bedacht, 
den  Zusammenhang  der  Dinge  nachzuweisen.  Mit  grossem  Fleiss  und  vie- 
lem Scharfsinn  hat  er  dabei  die  werthvollsten  Vorarbeiten  dankbar  benützt 
Er  verhehlt  es  keineswegs,  dass  ihm  eine  hohe  Idee  von  den  Vorzügen 
und  dem  Beruf  der  Nation,  deren  Geschichte  er  schreibt,  vorgeschwebt 
habe.  Dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  sich  einer  seltenen  Unparteilichkeit 
zu  befleissigen  und  seinen  Berichten  und  Charakterschilderungen  durch  Wür- 
digung der  Licht-  und  Schattenseiten  das  Gepräge  der  Wahrhaftigkeit 
aufzudrücken.  Er  weiss  auch  ausländische  Vorzüge  und  Verdienste  ge- 
bührend  hervorzuheben  nnd  vergisst  bei  allem  Patriotismus  doch  nie  die 
Ansprüche  der  Menschlichkeit,  des  Völkerrechts  und  der  Gesittung  zu  eh- 
ren, welche  alle  Länder  in  eine  grosse  Familie  vereinigen  sollen.  Sittlich- 
religiöser  Ernst  ist  Uberall  vorherrschend,  und  der  Schreibart  des  Verf. 
lässt  sich  nachrühmen,  dass  sie  mehr  der  Klarheit  und  Deutlichkeit,  als 
dem  glänzenden  Effect  nachstrebt.  Durch  alles  dies  empfiehlt  sich  sein 
Werk  Jedem,  der  sich  einen  umfassenden  Deberblick  und  zugleich  einen 
tieferen  Einblick  in  Frankreichs  Geschichte  wünscht.  Dasselbe  ist  gans 
geeignet,  ihn  darin  zu  orientiren  und  einheimisch  zu  machen. 

Der  techs zehnte  Band  umfasst  den  Abschnitt  der  Geschichte  un- 
ter Ludwig  XIV.  Regierung  vom  Jahr  1679  bis  1709;  der  sieben- 
zehnte die  letzten  sieben  Jahre  derselben ,  sodann  die  ganze  Zeit  der 
Minderjährigkeit  Ludwig"*  XV.  und  dessen  Regierung  bis  1748.  —  Die 
Regierung  Ludwigs  XIV.  hat  der  Verf.  mit  vorzüglicher  Umständlichkeit 
beleuchtet,  nicht  nur  weil  sie  einen,  wenn  gleich  nicht  ungetrübten,  doch 
ausserordentlichen  Glanz  auf  Frankreich  verbreitete,  sondern  auch,  weil 
ihre  Vorgänge  auf  die  späteren  Schicksale  dieses  Landes  einen  mächtigem 
Einfluss  geübt  haben.  Auch  für  deutsche  Leser  haben  viele  Unternehmun- 
gen der  Franzosen  unter  einem  Könige,  den  sie  mit  Vorliebe  den  gros- 
sen nannten,  ein  vorwiegendes  Interesse.  Der  Zwiespalt  der  Deutschen 
bat  damals,  wie  noch  nie  zuvor,  die  beklagenswertesten  Früchte  getra- 
gen. Ludwig  XIV.,  der  diesen  Zwiespalt  zu  seinem  Vortheil  auszubeuten 
verstand ,  rühmte  sich  zwar,  durch  die  Neugestaltung  des  deutschen  Reichs, 
welche  durch  den  westphölischen  Frieden  begründet  wurde,  sein  Wohl- 

•)  Der  Verr.  sagt  T.  XVII.  p.  562:  Le  devoir  de  l'hislorien  est  de  signaler, 
ä.  mt-sure  de  leur  manifestation  dans  la  vie  nationale,  les  prtneipes,  les  uns 
salutaireg ,  les  autres  funestes ,  qui  nous  ont  faits  co  que  nons  sommes. 
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ihiler  und  der  Beschützer  der  deutschen  Freiheit  (!)  geworden  zu  sein. 
Auch  unser  Verf.  unterlässt  Dicht,  dieses  Werk  als  das  Meisterstück  der 
französischen  Diplomatie  zu  preisen.  Die  anparteiische  Geschichte  dagegen 
wird  nicht  umhin  können ,  darin  das  Ereigniss  zu  erblicken ,  welches  dem 
Zwiespalt  der  Deutschen  einen  gesetzlichen  Rechtschein  verlieh,  ihn  unter 
den  Schulz  Frankreichs  stellte  und  so  dessen  Fortdauer  so  lange  unter-« 
hielt,  bis  er  die  völlige  Auflösung  des  deutschen  Reichskörpers  herbeiführte, 
auf  dessen  Bestand  Jahrhunderte  lang  ein  wohltätiges  Gleichgewicht  zwi- 
schen den  europäischen  Staaten  geruht  hatte. 

Leber  die  innere  Verwaltung  von  Frankreich  unter  dem  despotischen 
Scepter  Ludwig'*  XIV.,  der  mit  vollem  Grund  sagen  konnte:  lEtat  c'est 
moi,  urtheilt  der  Verf.  mit  parteiloser  Mässigung  und  Einsicht.  Während 
er  den  Talenten  und  Verdiensten  der  ausgezeichneten  Männer,  die  damals 
Einfluss  gewannen,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  ist  er  doch  für 
ihre  Schwächen  und  Fehler  keineswegs  blind,  und  mit  edelm  Freimuth 
äussert  er  sich  Uber  die  vielen  Akte  der  Willkühr  und  Ungerechtigkeit, 
welche  den  Glanz  der  Regierung  des  stolzen  und  hocbgefeierten  Herrschers 
in  so  vielfacher  Beziehung  verdunkelten.  Die  Zeit  des  Erbleichens  von 
Ludwig's  des  XIV.  Glücksstern  und  der  gleichzeitigen  Abnahme  der  um 
seine  Persönlichkeit  als  Mittelpunkt  sich  vereinigenden  Kräfte  und  Talente, 
deren  Zusammenwirkung  den  Aufschwung  zu  einer  der  Welt  imponirenden 
Macht  bewirkt  hatte,  ist  vom  Verf.  trefflich  geschildert.  Gerade  in  eini- 
gen Augenblicken,  wo  Missgeschicke  und  Verluste  jeder  Art  Uber  dem 
grauen  Haupt  des  Herrschers  sich  häuften ,  erschien  er  in  der  That  grös- 
ser als  auf  der  Sonuenhöhe  des  Glücks  und  der  Glorie,  weil  er  sich 
nicht  selbst  aufgab,  sondern,  zu  neuer  Anstrengung  sich  aufraffend,  dem 
Schicksale  die  Stirne  bot.  Am  schnödesten  verrieth  sich  seine  Schwäche 
gegen  die  pharisäische  Arglist,  die  ihn  zu  Verfolgungen  wegen  religiöser 
Meinungen  verleitete4),  und  zuletzt  noch  gegen  die  ehrgeizigen,  von  der 


*)  Den  höchsten  Gipfel  dieser  Verfolgung  erreichte  das  Edict  vom  8.  März 
1715.  Dieses,  von  der  Voraussetzung  ausgehend:  das«  es  in  Frankreich  keine 
Protestanten  mehr  gebe,  weil  keine  vom  Gesetz  als  solche  anerkannt  waren, 
erklärt  jeden  Protestanten,  der  ohne  Empfang  der  Sakramente  stirbt,  für  einen 
Rückfälligen,  der  dem  Schindanger  verfallt,  und  erkennt  alle,  deren  Eltern  nicht 
in  der  katholischen  Kirche  ehelich  eingesegnet  worden,  nur  für  Bastarde.  Der 
Verf.  nennt  (T.  XVII.  p.  132)  dieses  Edict  le  chef  d'oeuvre  de  cet  esprit  du  men- 
songe  que  la  France  a  baptisö  du  nom  de  jesuitisme.  Kons  ne  croions  pas  qn'il 
existe  une  pareille  souillure  dans  touto  notre  vieille  legislaüon.  Lea  plus  infa- 
mes tyrans  nont  rien  imagine  de  pire  que  celte  combinaison  qoi  flötrisiait  tonte 
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Maintenon  unterslülzlen  Ränke  seiner  ia  doppeltem  Ehebruch  erzeugten 
Söhn«,  wodurch  er  vermocht  wurde,  sie  als  erbfähige  Prinzen  vom  Ge- 
blüt su  erklären 

Den  nach  der  Regentschaft  unter  Ludwig  XV.  schlaffer  Regierung 
herrschend  gewordenen  Geist  bezeichnet  der  Verf.  treffend  mit  den  Wor- 
ten: Le  developpement  excessif  de  Ia  sociabilite  a'est  opere  an  depena 
de  Kesprit  de  famille  et  des  rapports  solides  et  necessaires ;  la  vie  a  perda 
eu  profondeur  ce  qu'elle  gagna  en  surface.  Le  sens  moral  est  cxlreme- 
ment  affaibli  dans  les  classes  elevees  et  lellrees.  Celle  orgeiüeuse  östime 
de  soi  memo  qu'on  appelle  honneur,  remplaceches  les  hommes  la  vertu 
et  le  devoir,  et  Thooneur  Ini  meme  sonffre  des  eclipses  sans  nombre; 
tont  ee  qui  est  fort  a'altere  dans  cette  enervanto  atmosphere.  (T.  XVII. 
p.  466.) 

Vorzüglich  gelungen  ist  des  Verf.  Schilderung  von  Voltaire'*  Geist, 
Tendens  uad  Wirksamkeit.  II  n'admit  (heisst  es  T.  XVII.  p.  608  ff.)  d'au- 
Ire  regle  de  rooeur*  qu'one  certaine  moderation  dans  le  plaisir  comme  en 
toules  ebosas:  reculant  par  dela  Hdeal  du  moyen  age,  il  confondil  la 
volupte  avec  l'amour;  a  Tascelisme  qui  placait  la  vertu  dans  le  celibat, 
dans  la  aegatioo  de  la  loi  de  la  vie,  il  repondit  par  uae  exageration 
contraire,  en  exeluant,  de  fait,  Pidec  de  vertu  de  ce  qui  regarde  les 
rapports  des  sexes;  toute  vertu  ae  renferma  pour  lui  dans  ceci:  faire 
du  bien  sux  hommes,  oider  les  hommes  a  6tre  aussi  heureux  qoe) 
aoasible  en  eette  vie.  —  Des  sa  jeunesse  il  avait  reduit  cette  mo- 
rale  en  Systeme.  —  II  adopta  la  religioa  de  C  h  a  1 1  i  e  u ,  un  Dieu  mein- 
tenu  par  le  sens  commun  contre  la  negalion  universelle  de  futheisme  ou 
du  seepticismo  absolu;  un  Dieu  createur,  ayant  connaissance  de  sa  cr*a- 
tion,  mais  ne  communiquant  pes  avec  eile,  et  n'imposant  a  Thomme  d'au~ 
Ire  loi  qua  la  loi  fort  indulgente  de  la  natura.  Quant  a  rirnmortalilede 
Tama,  rien  que  des  idees  confuaes  et  des  doutes.  Cetait  un  fond  de 
croyance  bien  pau vre  et  bien  sterile.  —  Le  sentiment  se  separa  dans  son  ümc  de 
Tideal  et  de  Pinfini,  et  n'eut  que  le  fiui,  que  la  vie  priseote  de  Fhumanite 
pour  but.  —  Des  Torigine  il  avait  entrevu  un  double  but,  qu'il  ne  perdit  ja- 

^- 1 . .  

une  population  ä  Ia  fois  dans  le  berceau  et  dana  le  lit  do  mort,  et  qui  creait 
une  tribu  de  parias  duns  U  France  du  dixhuitieme  siecle. 

*)  T.  XVII.  p.  143:  „La  Monarchie,  apres  avoir  abattu  toules  lea  Forces 
qui  la  limitaient,  finissait  par  s'attaquer  ä  sa  propre  easence,  en  se 
fotaank  personelle  de  traditionelle  quelle  ctait:  c'ciait  le  dernier  pas  de  i'au- 
koeratie. " 
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Diis  de  vue  a  travers  les  faiblesses,  les  defaillances,  (es  orages  do  la  vie :  com- 
bittre  ee  qu*il  jugait  le  mal  et  conquerir  de  la  gloire;  PinlereJ  de  Pnumanit** 
et  l  inieret  de  ton  ombition  ne  se  separerent  poiot  daos  sa  peosee.  —  La 
poesie  tragique  o'a  qu'un  faux  air  de  Pellgaoce  racioieone  et  de  la 
force  eornelteone.  Sa  force  declamatoire  maoque  de  corps  et  de  so- 
Bdite';  «00  elegaoce  de  purete*  et  de  prtcisioo.  —  Ce  Detail  pas  seule- 

_„  i    m  ... »'   iÄ    _  '  „•        J_e     tamni    nrimififc        mnts    In    fand    m.lma  |_ 

BJeot  Isotiqoe,  le  gerne  aes  lempi  primiiiis,  mais  le  lona  memo  ae  Ii 
poesie,  qae  Voltaire  ne  devait  jamais  compreodre.  —  II  ne  preod  pas 
Part  au  serieox;  ce  n'est  qu'un  jeu  brillant  de  son  imagioatioo.  II  ny 
a  lä  poor  loi  qu'une  seule  chose  serieuse,  Poccasion  de  lancer  ses  idees, 
de  les  maximer  eo  grands  vers  ä  Pusage  de  la  foule,  il  y  verse  tonte 
son  äste.  —  II  crut  conquerir  uo  territoire  vuide  daos  Pempire  de  la 
poesie  francaise ,  Pepopee.  Le  public  le  crut  comme  Iui,  lorsque  la 
Heoriade  apparut.  Auteur  et  public  s'ubasaieot :  le  gerne  de  Voltaire 
et  too  temps  ctaieot  aussi  peu  epiques  Puu  que  Paulre.  Le  vrai  merite 
de  la  Henriade  est  daos  le  sujet:  lä,  pas  plus  que  dans  la  trage  die,  pas 
plus  que  daos  aueune  autre  oeuvre,  Part  est  pour  Voltaire  le  but  de  Part. 
L'apotbeose  du  beros  humato  et  tolerant,  auteur  de  Pedit  de  Nantes,  la 
guerre  energique,  eclalaote  au  fanatisme,  Pincitatioo  aux  prioces  de  suivre 
rexemple  do  Henri  IV.  plus  töt  que  de  Louis  XIV.  voilä  toste  la  Hen- 
riade. —  Mit  gleicher  Freimüthigkeit  werdeo  Voltaire's  prosaische  Schrif- 
ten beorlbeilt,  oamenllich  die  Lettres  sur  les  anglais,  die  Lettres  pbiloso- 
phiques  und  PEssei  sur  les  moeurs  et  Pesprit  des  Nation».  II  associe,  sagt 
der  Verf.,  rllogiquement  le  materialisme  ao  deisme.  Die  Pucelle  aber  nennt 
er  la  tache  vraimeot  ioeffacable  de  sa  vie,  hooteux  cbef  d'oenrre  de  cette 
Abolition  do  respect  et  de  la  pudeur,  qui  est  oo  caraclere  du  temps. 

Eioer  oiebt  mioder  strengen  Kritik  unterwirft  der  Verf.  die  Schrif- 
ten eines  weit  ernstern  Philosophen,  Montesquieu.  Ce  qoi  regarde 
la  rehgion,  sagt  er,  est  le  M€  faible  de  PBsprit  des  loix.  Doch 
enthalt  sowohl  dieses  Werk  als  das  Buch  de  la  graodeur  et  decadance 
des  Romains  schöne  Stellen  von  Anerkennung  der  Kraft  und  des  Ein- 
flusses des  Christenthums  für  die  sittliche  und  politische  Wiedergeburt  der 
Menschheit.  Des  Verfassers  ürtheil  Uber  Rousseau  ood  Mably  ist  den 
folgeodeo  Bänden  vorbehalteo.  '• u  1 

Aos  dem  ganzen  Gang ,  deo  Frankreichs  nationeile  Entwicklung,  be- 
sonders in  deo  drei  letzteo  Jahrhunderten  genommen  bat,  siebt  der  Verf. 
deo  Scbloss,  dass  sie  immer  mehr  dem  Zustand  der  Demokratie,  als  ih- 
rem naturgemässen  Zielpunkt  (?)  sich  nähere.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  erheben  sich  erbebliche  Bedenken.    Denn  so  gewaltig  auch  der 
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Anlauf  der  Franzosen  nach  dem  Jabr  1789  auf  eio  demokratisches  Ziel 
gewesen,  so  haben  doch  die  seitherigen  Ereignisse  keine  sonderliche  Be- 
fähigung der  fronzüs.  Nation  für  republikanische  Verfassungs formen,  son- 
dern vielmehr  nur  ihre  ausnehmende  Geneigtheil  dargelhan,  sich  zu  je- 
der Veränderung  ihrer  politischen  Einrichtungen  hinreissen  und  sich  jede) 
gefallen  zu  lsssen,  welche  ihr  als  Vehikel  zur  Befriedigung  ihres  Verlan- 
gens nach  größtmöglicher  Befreiung  von  Lasten,  nach  allgemeinem  Wohl- 
stand und  nach  MacJiivergrüsserung  gegenüber  dem  Ausland  vorgespiegelt 
wurde.  jr.  H.  We*aeul>erg. 


i 

Neue  Beiträge  zu  dem  Geist  in  der  Natur  ton  H.  C.  Oer  st  ed.  Leip- 
zig. Verlag  ton  Carl  B.  Lorck,  i85i.  Deutsch  von  h.  L.  Kanne- 
giesser.  Mit  einem  Vorwort  von  P.  L.  Möller.  Auch  unter 
dem  Titel:  Gesammelte  Schriften  ton  H.  C.  Oer  st  ed.  Dritter 
Band.  Der  Geist  in  der  Natur.  VIII  u.  205  S.  8. 

2)  Charaktere  und  Reden  ton  II.  C.  Oer  st  ed.  Mit  etilem  Vorwort  ton 
P.  L.  Möller.  Leipzig,  Verlag  ton  Carl  B.  Lorck,  1851.  Auch  un- 
ter dem  Titel:  Gesammelte  Schriften.  Vierler  Band.  204  S.  8. 

Wir  haben  die  philosophischen  Schriften  des  berühmten  dänischen 
Physikers  Oersted,  der  im  Frühjahre  1851  starb,  schon  früher  in  die- 
sen Blättern  angezeigt.  *)  Gegenwärtige  zwei  Bände  sind  weitere  Beiträge 
zu  denselben.  Sie  haben  dieselbe  edle  populäre  Form  in  der  Ausfuhrung, 
wie  die  frühem  Arbeiten  dieses  um  die  Wissenschaft  so  hoch  verdienten 
Gelehrten  und  stimmen  auch  in  dem  StofTe,  den  sie  behandeln,  in  mau- 
chej  Hinsicht  mit  den  ersten  philosophischen  Werken  desselben  überein. 

Die  Schrift  Nr.  1,  „Neue  Beiträge  zu  dem  Geist  in  der  Na- 
tur tt  enthält  6  Abhandlungen  1)  über  die  Gründe  des  Vergnü- 
gens, welches  die  Töne  hervorbringen  (S.  1 — 38),  2)  die 
Naturwirkung  des  geordneten  Lautes  (S.  39 — 67},  3)  zwei 
Capitel  der  Naturlehre  des  Schönen  (S.  69-125),  4)  über 
das  Unschöne  in  der  Natur  in  seinem  Verhältniss  znr 
jSchönbeitsharmonie  desGanzen  (S.  127— 142),  5)Betrach- 
tungen  Uber   die  Geschichte  der  Chemie  (S.  143  —  174), 

6)  Christenthum  und  Astronomie  (S.  175—205). 

 _ 

♦)  S.  diese  Jahrbb.  1850.  S.  895  ff.  1851.  S.  135  fl. 

(ForlseUung  folgt.) 
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(ForlMliung.) 

Von  diesen  Abhandlungen  haben  die  ersten  zwei  die  Form  des  Pla- 
tonischen Dialogs  in  der  früheren  Weise  des  Herrn  Verf.  mit  Glück  ein- 
geschlagen; die  andern  Abhandlangen  behandeln  ihren  Gegenstand  ohne 
dialogische  Form.  Die  ersten  zwei  leiten  ihrem  Inhalte  nach  auf  die  nach« 
folgenden  zwei  Abhandlungen  „Naturlehre  des  Schönen"  und  Uber 
das  „Unschöne  in  der  Natur"  ein,  so  dass  alle  vier  zuletzt  ein 
Ganzes  ausmachen.  Sie  sind  von  dem  gelehrten  Herausgeber,  Herrn  Möl- 
ler, io  dieser  Reihenfolge  sehr  passend  zusamm  enges  teilt ,  um  ein  klares, 
anschauliches  Bild  von  der  Ansicht  des  berühmten  Hrn.  Verf.  über  das 
Schöne  und  Unschöne  in  der  Natur  zu  gewinnen.    Auch  hier  bleibt  der 
Hr.  Verf. ,  wie  in  allen  seinen  populär-philosophischen  Schriften,  nicht  bei 
allgemeinen  Sätzen  stehen,  sondern  geht  vielmehr,  wie  dieses  einem  so 
ausgezeichneten  Naturforscher  ziemt,  von  der  Behandlung  einzelner  Ge- 
genstände anf  dem  Boden  der  Erfahrung  aus,  und  sucht  in  der  Erschei- 
nung das  Gesetz,  in  der  Wirkung  die  Ursache,  in  dem  Einzelnen  die  all- 
gemeine leitende  Methode  aufzufiuden ,  so  dass  er  in  seiner  Weise  sehr 
zweckmässig  eben  so  sehr  die  Einseitigkeit  des  transcendentalen  Idealis- 
mus, als  des  aller  Idee  entbehrenden,  nur  von  einzelnen  Sinneseindrttcken 
geleiteten,  materialisischen  Sensualismus  vermeidet.    Die  Aufgabe  aller 
seiner  philosophischen  Schriften  ist,  nachzuweisen,  dass  die  Gesetze,  nach 
denen  wir  denken,  fühlen  und  begehren,  zuletzt  auch  die  Gesetze  der 
Natur  sind ,  dass  wir  in  uns  keine  andern  Gesetze  als  die  Gesetze  finden, 
die  auch  in  der  Natur  liegen,  und  dass  zuletzt  die  Gesetze  der  Natur 
keine  andern,  als  die  Gesetze  der  Vernunft  sind.    Dies  sucht  er  im  vor- 
liegenden Bande  mit  Anwendung  auf  das  Naturschöne  zu  zeigen.  Sehr 
unpassend  hat  die  frühere  Aesthetik  das  Naturschöne .  aus  dem  Kreise  die- 
ser Wissenschaft  ausgeschlossen,  welche  nur  das  Kunstschöne  zum  Ge- 
genstande haben  durfte,  als  Aesthetik  im  engern  Sinne  die  Poesie,  als 
Artistik  die  übrigen  schönen  Künste,  wie  Musik,  Zeichnungskunst,  Malerei, 
Plastik  u.  f.  w.  umfasste.  Die  Hege  Ts  che  Schule  hat  schon  das  Na- 
turschöne  in  den  Kreis  der  ästhetischen  Untersuchung  aufgenommeu ,  und 
der  Hr.  Verf.  macht  es  sich  in  der  gegenwärtigen  Sammlung  seiner  Abhand- 
XLV.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  23 
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Inagen  zur  besondern  Aufgabe,  das  Naturschone  zu  untersuchen ,  um 
ao  ihm  zu  zeigen,  dass  die  Naturgesetze,  nach  denen  das  Naturschone 
schon  ist,  keine  andern  sind,  ab  die  Gesetze  der  ewigen,  in  allen  wan- 
delnden und  wechselnden  Erscheinungen  der  Natur  thaligen  Vernunft. 
Diese  absolute  Vernunft  in  der  Natur,  deren  Gesetze  in  uns  und  ausser  uns  iden- 
tisch sind,  ist  Gott.  Darum  bat  auch  der  Hr.  Herausgeber  und  Sammler  der 
Oersted'schen  Schriften,  Möller  in  Frankfurt  a.  M.,  das  System  0 e r- 
sted'f  Identitiitslehre  genannt.  Er  fasst  mit  Recht  die  Quintessenz  des 
ganten  0  e  rs  t  e  d'schen  Systems  in  die  Schlussworte  seines  Vorwortes  zum 
dritten  Bande  der  0  erste  d'schen  Schriften  zusammen  (S.  VIH):  „Das 
ganze  Dasein  ist  ein  einziges  Vernunftreich;  es  gibt  kein  geistiges,  kein 
übersinnliches,  kein  supernaturalislisches  Princip  und  auch  nichts  Schönes, 
welches  sich  im  Widerspruche  befände  mit  den  Gesetzen  der  Natur.44 

Die  Physik  des  Schönen  als  Wissenschaft  zur  Entwicklung  zu  brin- 
gen, war  von  jeher  einer  der  Lieblingsgedanken  Oersted's.  Wenn  ihn 
auch  die  Zeit  an  der  vollständigen  Ausführung  desselben  hinderte,  so  gab 
er  doch  in  den  vier  vorliegenden  Abhandinngen  vortreffliche  Andeutungen 
und  Winke,  welche  znr  weitern  Ausführung  benutzt  werden  könnten,  und 
auf  die  darum  Ref.  hinzuweisen  für  Pflicht  hält.  Die  eigene  poetische 
Neigung,  die  den  Verf.  selbst  zum  Abfassen  gelungener  Gedichte  führte, 
fr ubzciti^or  U ni ^ on ^  mit  D icIiterQ  ^  u n 1 e r  ci e n c q  w  i r  nur  den  L) e r ü Ii m l e t\ 
Oehlenschlager  nennen  wollen,  die  Theilnabme  an  der  in  seine  Jugend 
fallenden  Naturphilosophie  riefen  in  ihm,  dem  gründlichen,  durch  Versuche 
Alles  prüfenden  Physiker  frühe  die  Idee  hervor,  wie  er  in  anderer  Hin- 
sicht die  Vernunflgesetze  in  den  Naturgesetzen  wiederfand,  so  auch  in 
den  allgemeinen  Gesetzen  und  dem  Wesen  der  Natur  der  ursprünglichen 
Grundlage  der  Schönheit  und  den  Wirkungen  des  Schönen  auf  das  mensch- 
liche Gemüth  nachzuspüren  (S.  VI.)  Die  ersten  Resultate  seiner  auf  die- 
sen Gegenstand  gerichteten  Thatigkeit  waren  seine  Versuche  Uber  die 
Klangfiguren  und  sein  im  vorliegenden  Bande  enthaltener  Dialog  „Uber 
die  Gründe  des  Vergnügens,  welches  die  Töne  hervorbringen u,  der  schon 
1808  geschrieben  wurde.  Erst  in  den  dreissiger  Jahren  entstanden  „die 
zwei  Kapitel  ans  der  Naturlehre  des  Schönen",  die  er  selbst  den  „An- 
fang einer  vieli ahrigen,  noch  unvollendeten  Arbeit44  nennt,  die  aber  voll- 
kommen  mit  den  vorausgehenden  beiden  Dialogen  genügen,  uns  einen  Blick 
in  die  ganze  ästhetische  Anschauungsweise  des  Verf.  gegenüber  der  Na- 
tur und  allen  ihren  Erscheinungen  zu  eröffnen.  Am  anziehendsten  wird  der 
Hr.  Verf.  immer  da,  wo  er  ufs  Einzelne  übergeht,  und  seine  Behaupten- 
ffOfi  mit  qua  1  ig ftfl ftn  oder  fremden  Versuche d  hergenommenen  B  eis  Dielen 
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beleuchtet,  an  denen  ei  in  keiner  seiner  Abhandlungen  fehlt.  Der  Hr. 
Verf.  weist  zuerst  in  den  mathematischen  Linien  und  Figuren,  dann  auf 
höherer  Stufe  in  der  Symmetrie,  in  den  Kreisen  der  Wellen,  in  den 
Klangfiguren,  in  den  Licht-  und  Farbenerscheinungen  und  ihrem  Verhält- 
nisse zu  den  verschiedenen  Oberflächen,  endlich,  nachdem  er  die  mecha- 
nische Seite  der  Natur  verlassen  hat,  in  den  Pflanzen-  and  Thierorga- 
nismen die  Gesetze  der  Natur,  welche  uns  als  Gesetze  der  in  nns  [thä- 
ligen  Vernunft,  als  die  Gesetze  des  Naturschönen ,  des  in  uns  selbst 
Hegenden  Schönheitsgefühles,  unserer  eigenen  Schönheitslehre  erscheinen, 
mit  rieler  Umsicht  und  dem  ihm  eigenen,  religiös -philosophischen  Geiste 
der  Naturbetrachtung  nach. 

In  dem  ersten  Dialoge  geht  der  Hr.  Verf.  von  der  Musik  und  ih- 
rem Genüsse  aus.  Er  zeigt,  dass  sie  nicht  blosser  Sinnengenuss  ist,  dass 
rar  Vergnügen  nicht  auf  zufälligen  Umstünden  beruht,  sondern  auf  Ver- 
nunft mit  Bewusstsein  des  Genusses,  dass  das  Vergnügen  an  der  Musik 
liebt  von  der  Einbildung,  sondern  von  der  Vernunft  und  den  Sinnen  zu- 
gleich herstammt,  welche  hier  nicht  die  äussern  Sinne  sein  können,  son- 
dern der  innere  Sinn,  die  innere  Anschauung  selbst  sind.  So  ist  ihm  das 
Schöne  in  der  Natur  die  „Einheit  der  Gedanken  in  der  Vernunft,  auf- 
gefasst  als  Anschauung/  oder  die  Idee  der  Vernunft  in  der  Natur,  wel- 
che der  Idee  unserer  eigenen  Vernunft  begegnet,  mit  ihr  zusammenfallt, 
da  wir  in  ihr  zuletzt  nur  das  Gesetz  finden,  welches  auch  das  Gesetz  der 
Natur  ist.  Das  Schöne  gefällt  uns  darum  immer  als  Idee  der  Vernunft, 
wenn  dies  in  uns  auch  nur  bewusstlos  geschieht,  wenn  wir  uns  auch  im 
Augenblicke  dieser  in  der  Natur  des  schönen  Gegenstandes  liegenden  Idee 
nicht  bewusst  sind.  Der  Hr.  Verf.  zeigt  dies  mit  Anwendung  auf  die 
mathematischen  Figuren,  und  weist  nach,  dass  eben  diese  (die  geometri- 
schen Formen)  als  die  Gesetze  der  Schönheit,  welche  die  Gesetze  der 
Natur  und  unserer  eigenen  Vernunft  sind,  sich  in  der  ganzen  unorgani- 
schen Natur  unendlich  wiederholen.  In  den  unorganischen  Körpern  zei- 
gen sich  nur  die  Elemente,  in  den  Organismen  die  höhere  Geometrie 
der  Natur.  Io  der  Musik  erscheint  ein  Aehnliches  in  den  Klangflguren. 
Der  Laut  ist  immer  nur  schön  durch  systematische  Schwingungen  des  tö- 
nenden Körpers,  durch  die  in  ihm  liegende  Idee,  durch  die  in  ihm  verbor- 
gene thütigo  Vernunft.  Beherzigenswerte  Andeutungen  werden  rücksicht- 
lich „der  mathematischen  Verhältnisse"  der  Töne  und  ihrer  Berechnung 
gegeben.  Alfred,  der  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  in  diesem  Dialogo 
vertritt,  und  die  gewonnenen  Resultate  S.  38  zusammenrasst,  sagt  ebendaselbst : 
„In  jedem  einzelnen  Tone  ist  schon  ein  unerschöpflicher  Born  ver- 
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nunftgemässer  Wirksamkeit,  harmonischen  Lebens ;  aber  jeder  schmelzende 
Accord,  jede  aufgelöste  Dissonanz  ist  wieder  eine  höhere  Zusammense- 
tzung, die  dasselbe  Vernunflgepräge  in  sich  trögt  und  worin  alle  Theile 
zu  einer  andern  Einheit  zusammenwirken.  Scheint  es  euch  nicht,  dass 
man  mit  Recht  in  des  Wortes  ursprünglicher  Bedeutung  den  Zustand  En- 
thusiasmus nennen  kann,  worin  der  Künstler  eine  Schöpfung  hervorbringt, 
voll  von  einer  tiefen  Vernunft,  welche  kein  endlicher  Verstand  zu  fassen 
vermag?  Er  flösst  ihn  in  euer  Ohr,  nnd  eure  Seele  fühlt  sich  hingeris- 
sen, über  die  Erde  erhoben  und  einer  unnennbaren  Seligkeit  theilbaftig 
gemacht  1  Mit  Ehrerbietung  ehre  denn  Jeder  die  Kunst,  welcher  Natu 
und  Vernünftiges  zu  ehren  versteht." 

Der  zweite  Dialog  (S.  39—67)  behandelt  die  Wirkungen  des  ge- 
ordneten Lautes.  Er  stellt  zuerst  die  Wirkungen  auf  lebendige  Körper 
im  Ganzen  dar,  und  macht  auf  die  Taklmusik  aufmerksam;  dann  zeigt  er 
die  Wirkungen  auf  leblose  Körper,  wie  in  der  Erscheinung,  dass  eine 
tönende  Saite  eine  andere  damit  gleichgestimmte  in  tönende  Schwingung 
setzt,  in  der  Sympathie  der  zusammenstimmenden  Saiten,  in  der  Einwir- 
kung einer  angeschlagenen  Saite  nicht  nur  auf  andere  gleichgestimmte,  son- 
dern auch  auf  harmonisch  gestimmte.  Der  Verf.  knüpft  daran  eine  Ver- 
gleicbung  der  Sympathie  der  Menschen  mit  der  Sympathie  der  Saiten.  Er 
vergleicht  ferner  die  Nervenschwingungen  mit  den  Tonschwingungen.  Die 
Vergleichung  führt  wieder  auf  ein  in  Allem  gleich  Wirkendes,  auf  die 
Vernunft  in  der  Natur  zurück. 

Die  eigentliche,  aus  diesen  beiden  Dialogen  abslrahirte  Theorie  des 
Hrn.  Verf.  enthalten  die  zwei  nachfolgenden  Abhandlungen,  1)  Zwei  Ka- 
pitel der  Naturlehre  des  Schönen  (S.  69—125),  2)  über 
das  Unschöne  in  der  Natur  (S.  127—192). 

Sehr  richtig  beginnt  der  Hr.  Verf.  seine  Untersuchung  nicht  damit, 
„zu  bestimmen,  was  Schönheit  sei"  (S.  72),  sondern  „durchforscht  dem 
Verfahren  der  ezperimentalen  Kunst  zufolge  die  Gesetze,  nach  welchen 
Etwas  hervorgebracht  wird ,  was  den  Schönheitssinn  befriedigt."  Die  Ge- 
genstände ,  welche  die  einfachsten  sind ,  müssen  den  Anfang  der  Untersu- 
chung bilden.  Als  solche  werden  die  „mathematischen  Formen"  bezeich- 
net, in  welchen  die  Schönheit  „so  einfach  und  wenig  entwickelt,  so 
elementarisch"  ist,  „dass  es  Vielen  leicht  scheinen  könnte wie  der  Hr. 
Verf.  sagt,  „man  untersuchte  die  Schönheit  da,  wo  sie  nicht  ist."  Das 
Schöne  wird  uns  erst  dadurch  klar,  dass  wir  ihm  das  Hassliche  gegen- 
über setzen.  Linien  und  Figuren,  welche  wirkliche  Gedanken  ausdrücken, 
wie  die  gerade  Linie,  der  Kreis >  die  von  gegenseitig  gleich  grossen,  ge- 
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raden  Linien  gebildeten  Figuren,  enthalten  „etwas  Befriedigendes.11  Dies 
fühlt  man  „am  sichersten  und  schärfsten,"  wenn  man  solchen,  Gedanken 
ausdrückenden  Linien  und  Figuren  gedankenlos  hingekritzelte  Striche  ent- 
gegensetzt. Es  ist  bei  den  einen  Gedanken  ausdruckenden  Linien  und  Fi- 
guren die  „Uebereinslimmung  zwischen  Vernunft  und  Sinn  in  der  An- 
schauung", die  nicht  blos  eine  körperliche,  sondern  eine  geistige  ist,  wel- 
che uns  hier  als  das  Schöne  erscheint.  Das  Schöne  ist  darum  nach  dem 
Hrn.  Verf.  „die  in  den  Dingen  ausgedrückte  Idee,  so  weit  sie  sich  der 
Anschauung  offenbart"  (S.  75}.  Die  Idee  aber  ist  „eine  Einheit,  welche 
eine  reiche  Mannichfaltigkeit  in  sich  fasst,  die  nicht  zufällig-  ist,  sondern 
in  der  eigenen  Entfaltung  ihr  Sein  hat."  Darum  liegt  in  der  Idee  „Selbst- 
enlfaltang,tf  „Selbstgesetzgebung."  „Freiheit  und  „Bestimmtheit"  sind  in 
ihr  vereinigt.  Was  in  Gedanken  in  uns,  in  unserm  Innern  uns  als  schön 
erscheint,  das  finden  wir  auch  wieder  als  schön  in  den  ewigen  Gesetzen 
der  Natur  ausser  uns.  So  bringt  „die  Natur  häufig  dieselben  Formen  her- 
vor, die  wir  unserm  Denken  zufolge  gebildet  haben"  (S.  78).  Wir  fin- 
den z.  B.  in  den  Kristallen  „die  Formen,  die  von  geraden  Linien  und 
Flächen  begränzt  werden,  in  der  Welle  den  Cirkel,  im  Springbrunnen 
die  Parabole,  in  den  Klangfiguren  die  Hyperbole  u.  s.  w.  (S.  78).  Wir 
finden  also,  was  in  uns  als  Denkgesetz  erscheint,  ausserhalb  unser  als 
Naturgesetz  wieder.  Das  zeigt  die  allgemeine  Betrachtung  der  Naturwis- 
senschaft, und  so  erscheint  dem  Hrn.  Verf.  „die  ganze  Natur"  als  „die 
Offenbarung  der  ewig  lebenden  Vernunft."  Die  Natur  zeigt  nicht  nur 
„stillstehende,"  sondern  auch  „bewegte  Formen,"  wie  in  den  Wellen- 
kreisen des  Wassers,  in  das  ein  Stein  geworfen  wird,  in  den  KlangGgu- 
ren  o.  s.  w.  (S.  79.  80  ff.).  Wöhrend  das  erste  Hauptstück  der  Physik 
des  Schönen  es  mit  den  Wirkungen  der  bewegten  Luft  in  dem  Schönen 
des  Tones  zu  thun  bat,  beschäftigt  sich  das  zweite  Hauptstück  derselben 
mit  dem  Schönen,  wie  fern  es  sich  in  den  Wirkungen  des  Lichtes  dar- 
stellt (S.  87  IT.).  Vortreffliche  Untersuchungen  werden  hier  besonders  über 
die  Idee  des  Schönen,  wie  sich  dieselbe  in  den  Farben  äussert,  mit  Be- 
rücksichtigung von  Göthens  Farben theoric  gegeben.  Mit  Recht  zeigt  der 
Hr.  Verf.  S.  125,  dass  die  Grundähnlichkeit  zwischen  der  Hervorbringung 
des  Lichtes  und  des  Schalles,  die  er  mit  vielem  Scharfsinne  in  diesem  Haupt- 
stücke entwickelt,  noch  keine  Gleichheit  ist.  Das  Zeitverhältniss  ist  in  den 
Tönen ,  das  Baumverhältniss  in  den  Lichtwirkungen  vorherrschend.  In  je- 
der Wirkung  ist  ein  ganz  anderer,  nach  Bau ,  Objekt  und  Thätigkeit  ver- 
schiedener Sinn  des  empfangenden  Organs,  wodurch  jene  stattfindet.  Die 
Musik  hat  also  ebenso  wenig  im  eigentlichen  Sinne  Farben ,  als  das  Licht 
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eine  Musik  hat.  „Wollte  man,tt  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  125  sehr  richtig, 
„etwas  hervorbringen ,  das  einer  Lichtmusik  gleichen  sollte,  so  müssto  dies 
im  Finstern  geschehen. u  Eine  Lichtmusik  bei  Tageslicht  waro,  wie  eine 
Tonmusik  bei  grossem  Lärmen.  Die  einzige  Lichtmusik ,  welche  wir  ken- 
nen, wäre,  wenn  man  sich  bildlich  ausdrucken  dürfte,  wie  der  Hr.  Verf. 
sagt,  das  Feuerwerk.  Daraus  kann  sich  aber  nie  eine  Kunst  entwickeln, 
welche  mit  der  Musik  verglichen  werden  kann.  Es  bleiben  daher  ewig 
die  seit  Jahrtausenden  bekannten  Verhältnisse  der  Malerei  als  der  Kunst 
des  Lichtes  und  der  Musik  als  der  Kunst  des  Lautes  (S.  125).  , 
Die  Untersuchung  Uber  das  Naturschöne  führt  den  Hrn.  Verf.  in  der 
vierten  Abhandlung  zur  Behandlung  seines  Gegensatzes,  des  „Unschönen 
in  der  Nalur.u  Die  Abhandlung  ist  den  Berichten  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen  entlehnt,  da  der  Verf.  diesen  Vortrag 
in  derselben  hielt.  Das  Schöne  wird  durch  den  innern  Sinn  festgehalten. 
In  wie  fem  der  innere  Sinn  auflasst  und  hervorbringt,  heisst  er  Einbil- 
dungskraft. Diese  hat  drei  Entwickelungsstufen:  1)  den  eigentlichen  Na- 
tursinn, 2)  den  befruchteten  Natursinn,  3)  das  wissende  Schauen.  Als 
befruchteter  Natursinn  nimmt  die  Einbildungskrart  „die  mannigfaltige  Wir- 
kung unserer  verschiedenen  SeelenvermÖgen"  auf.  Das  „wissende  Schauen" 
findet  statt,  „wenn  die  Einsicht  die  Klarheit  erlangt  hat,  dass  die  gewon- 
nene Wahrheit  in  einer  für  den  innern  Sinn  anschaulichen  Gestalt  hervor- 
tritt (S.  133).  Es  kommt  also  ganz  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie 
der  innere  Sinn  8ls  Einbildungskraft  auf  dieser  oder  jener  Entwicklungs- 
stufe das  Schöne  aufTasst  uud  hervorbringt.  Vieles,  was  dieser  Sinn  als 
schön  auffassen  würde ,  wenn  er  den  Eindruck  davon  auf  einmal  oder  in- 
nerbalb  engerer  Gränzen  in  Zeit  und  Raum  empfangen  könnte,  zeigt  sich 
ihm  so,  dass  die  weit  von  einander  entfernten  Theile  sich  vor  ihm  nur 
einzeln  darstellen.  Was  an  sich  z.  B.  nicht  schön  genannt  werden  kann, 
wird  als  Tueil  eines  grössern  Ganzen,  in  Verbindung  mit  dem  Ganzen,  in 
der  Harmonie  mit  demselben  schön  genanut,  z.B.  ein  vereinzelter  entlaub- 
ter Baum  als  Theil  einer  Winlerlandschaft.  Eben  so  wird  ein  Gegenstand, 
der  an  sich  unschön  ist,  in  seiner  „rechten  Naturstellung c:  schön ,  z.  B.  ein 
Schwan,  der  auf  dem  Lande  in  einem  Hühnerhofe  unschön  erscheint,  und 
auf  einer  Wasserflache  ruhig  dabin  gleitend,  mit  seinem  glänzenden  weis- 
sen Gefieder,  dem  schön  gekrümmten  Halse,  dem  rothen  Schnabel,  in  der 
Umgebung  des  Wassers  u.  s.  w.  unsern  Schönheitssinn  in  hohem  Grade 
befriedigt.  Der  Verf.  geht  in  der  Wahl  mehrerer  anderer  Beispiele  darauf 
hinaus,  zu  zeigen,  dass  an  sich  Nichts  unschön  oder  büsslich  ist,  sondern 
es  nur  dadurch  wird ,  dass  wir  es  vereinzelt  und  nicht  in  der  rechten 
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Stellung  zum  Nalurganzen  betrachten ,  das i  ans  das  h 6 c h s [vollendete  Wis- 
sen, welches  uns  den  Gegenstand  in  einfachen  und  klaren  Zügen  darstellt, 
fehlt.  Die  Schuld ,  dass  uns  du ,  was  uns  in  solcher  Stellung  zum  Natur« 
ganzen  und  im  vollendeten  Wissen  schon  erscheinen  würde,  hüsslich  er- 
scheint, trägt  allein  die  Einbildungskraft,  die  eben  bald  auf  niederes  bald 
auf  höhern  Entwicklungsstufen  das  Schöne  auflegst  und  hervorbringt. 

Diese  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  ist  nur  eine  Consequeoz  seiner  Defini- 
tion vom  Schönen ,  nach  welcher  in  der  Natur  zuletzt  alles  richtig  Auf- 
gefasste  schön  sein  muss.  Darum  sagt  er  auch  S.  141 :  „So  gibt  es  al- 
lerdings mit  Hinsicht  auf  Alles,  was  von  uns  als  unschön  oder  hasslich 
in  der  Natur  aufgefasst  wird,  eioen  geistigen  Auffassungskreis,  worin  es 
ein  Glied  in  einem  Schönheitsganzen  wird."  Der  Verf.  wählt  als  Beispiele 
S.  137 ff.  die  Fledermaus,  den  Löwen,  die  Schlange  and  die  Gegenstände 
der  Verwesung.  Er  sagt,  diese  Gegenstände  könnten  an  sich  nicht  schön 
genannt  werden;  aber  doch  würden  sie  es,  sie  hörten  auf,  unschön  zu 
seyn  in  der  richtigen  Stellung  zum  Naturganzen ,  in  der  hohem  Auffassung 
des  Wissens.  Unbestritten  gilt  dies  gewiss  vom  Löwen  und  der  Schlange  j 
aber  nicht  von  der  Fledermaus  und  den  Gegenständen  der  Verwesung,  die 
ans  auch  auf  der  höchsten  Entwicklungsstufe  nicht  schön  erscheinen  werde». 
Sehr  richtig  bat  der  Hr.  Verf.  die  Gründe  entwickelt,  die  uns  diese  Gegen- 
stände als  hösslich  erscheinen  lassen ;  aber  er  ist  nicht  im  Stande,  dar zut hun, 
dass  sie  wirklieb  auf  eiaer  böhern  Entwicklungsstufe  für  uns  schön  werden. 
ülH  Diese  Behauptung  verlangte  die  Coosequenz  des  Hrn.  Verf. ,  da  nach 
seiner  Definition  vom  Schönen  zuletzt  Alles  in  der  Natur,  richtig  aufgefasst 
and  angeschaut,  schön  seyn  muss.  Wir  haben  bis  jetzt  den  Ideeagang  des 
Hrn  Verf.  verfolgt,  um  in  dessen  Lebre  vom  Unschönen  an  den  Conseqoenzen 
selbst  zu  zeigen,  dass  seine  Ansicht  vom  Schönen  nicht  die  richtige  seyn  kann. 

Er  definirt  nämlich  S.  75  das  Schöne  dahin,  dass  es  „die  in  den 
Dingen  ausgedrückte  Idee,  so  weit  sie  sich  der  Anschauung  offenbart 
»ey.  Da  sich  in  jedem  Dinge  eine  Ideo,  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  in 
der  Einheit  offenbart,  und  diese  zuletzt  in  der  Anschauung  festgehalten 
werden  kann :  so  müsste  nach  dieser  Ansicht  auch  zuletzt  jeder  Gegenstand 
in  der  Natur,  richtig  aufgefasst,  schön  seyn,  und  unsere  Ansicht  vom  Un- 
schönen leitet  der  Hr.  Verf.  nur  von  unseren  Endlichkeitsverhältnissen, 
-von  unserer  beschränkten14  Anschauungsweise  her.  Es  gehört  aber  nach 
ein  wesentliches  Merkmal  zum  Begriffe  des  Schönen,  das  der  Hr.  Verf. 
ganz  übersehen  hat.  Dies  ist  das  Wohlgefallen,  welches  durch  die  Sinne 
in  aas  hervorgerufen  wird.  Ohne  dieses  wird  Etwas  nicht  schön.  Darum 
geht  der  Verf.  zu  weit,  wenn  er  glaubt,  dass  in  höherer  und  richtiger 
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Auffassung  Alles  zuletzt  schön  erscheinen  muss.  Wenn  es  nicht  ein  Un- 
schönes gäbe,  könnten  wir  nicht  vom  Schönen  reden,  so  wenig  wir  im 
Stande  wären ,  vom  Guten  zu  sprechen ,  wenn  nicht  auch  ein  Böses  exi- 
stirte.  So  wenig  Alles  in  der  Welt  gut  ist,  so  wenig  ist  Alles  schön. 
Der  Unterschied  zwischen  gut  und  böse  ist  nicht  nur  in  der  Nalur  vor- 
handen, er  zeigt  sich  in  der  Seite  der  Vernunft,  die  wir  das  Gewissen  nen- 
nen, oder  in  der  sich  auf  die  Idee  des  SilUicbguten  beziehenden  Vernuuft. 
Ebenso  zeigt  sich  der  Unterschied  des  Schönen  und  Hässlichen  nicht  nur  in  der 
Natur,  sondern  in  unserm  ästhetischen  Sinne  oder  dem  Schönheitsgefühle, 
der  auf  die  Idee  des  Schönen  sich  beziehenden  Vernunft.  So  wenig  der 
Ekel  und  das  Wohlgefallen,  welche  in  uns  die  Betrachtung  der  Gegenstände 
in  der  Natur  hervorrufen  können,  dasselbe  sind,  so  wenig  ist  schön  und 
hässlich  dasselbe,  weder  in  der  Natur,  noch  in  der  Kunst.  Was  an  und 
für  sich  betrachtet,  unserem  Schönheitssinne  hässlich  erscheint,  und  Ekel 
hervorruft,  kann  unmöglich,  in  seiner  höhern  Beziehung  zum  Naturganzeo 
und  dessen  Gesetzen  aufgefasst,  schön  werden.  Es  kann  uns  wohl  als  ein 
nützliches,  ins  Gunze  greifendes  Glied,  aber  nicht  als  schön  erscheinen. 
Vergebens  müht  sich  der  Verf.  ab,  dies  an  Beispielen  zu  zeigen  und  nach- 
zuweisen, dass  selbst  Missgeburlen ,  Gegenstände  der  Verwesung,  ekel- 
hafte und  hassliche  Thiere  auf  solchem  Standpunkte  schön  werden  könuen. 
Es  ist  nicht  nur  das  Denken,  was  Etwas  schön  macht,  es  gehört  Gefühl, 
das  Wohlgefallen  des  Sinnes  dazu.  Die  vom  Denken  aufgefundene  Bezie- 
hung zum  grossen  Ganzen,  auch  in  der  Anschauung  festgehalten,  kann 
nie  einen  an  und  für  sich  hässlichen  oder  ekelhaften  Gegenstand  schön 
werden  lassen.  Der  Verf.  widerspricht  zugleich  mit  dieser  Behauptung 
seinem  eigenen  Systeme.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Naturgesetze  auch 
die  Vernunftgesetze  sind ,  und  dass  wir  denselben  Gesetzen  in  der  Natur 
begegnen,  die  wir  in  uns  selbst  haben,  den  Gesetzen  der  Vernunft,  so 
muss  auch  in  der  Natur  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Schö- 
nen und  Hässlichen  seyn,  weil  dieser  in  unserem  Innern  selbst,  in  dem 
Kunstschönen  vorhanden  ist,  und  Niemand  läugnen  wird,  dass  es  Producte 
gibt,  welche  sich  Kunstproducte  nennen,  denen  der  Character  des  Un- 
schönen oder  Hässlichen  nicht  streitig  gemacht  werden  kann.  Die  Gesetze 
des  Kunstschönen  müssen  aber  nach  des  Hrn.  Verf.  Theorie  zuletzt  auch 
die  Gesetze  des  Naturschönen  seyn. 

Ausser  den  vier  Abhandlungen,  welche  sieb  auf  das  Schöne  bezie- 
hen und  ein  Ganzes  bilden ,  umfasst  der  erste  vorliegende  Band  noch  zwei 
Abbandlungen,  die  eine:  „ Betrachtungen  über  die  Geschichte  der  Chemie- 
(S.  143-174),  die  andere:  „Cbristenlbum  und  Astronomie.«  Der  erste 
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Aufsatz  stammt  ins  der  Jugendzeit  Oersted's,  and  enthüll  nur  allgemeine 
leitende  Ideen  zur  Abfassung  einer  Geschichte  der  Chemie.  Der  leitende  Ge- 
danke ist,  dass  die  Chemie  nach  gewissen  Gesetzen  des  Entwicklungsganges, 
der  in  ihr  als  Wissenschaft  liegt,  den  heutigen  Standpunkt  erreicht  bat. 

In  diesem  Aursatze  lesen  wir  S.  165  und  166:  P  Thüles  konnte 
zwar  im  geriebenen  Bernstein  die  Elektricität  sehen,  aber  er  konnte  da- 
raus nicht  schliessen,  dass  es  eine  allgemeine  Naturkraft  wäre.  Er  mnsste  sie 
als  eine  Kraft  ansehen,  die  dieser  Materie  eigen  sey,  da  die  allermeisten 
Körper  ohne  eine  sorgsame  Untersuchung  und  ohne  in  Verhältnisse  gebracht  zu 
werden,  deren  Natur  damals  nicht  bekannt  war,  sie  nicht  äussern  können." 

Der  Hr.  Verf.  hat  vielleicht  die  Stelle  Aristotel.  de  anima  lib.  I,  cap.  2 
im  Ange,  welche  so  lautet:  ..Thaies  aber  scheint  nach  dem,  was  man 
erwähnt ,  die  Seele  als  ein  Bewegendes  anzunehmen ,  da  er  sagte ,  dasa 
der  Stein  Seele  habe,  weil  er  das  Eisen  bewegt  (ort  t6v  otfypov  xtvei)." 
Diese  Stelle,  die  offenbar  auf  den  Magnet  gebt,  wird  gewiss  unrichtig  auf 
den  Bernstein  bezogen.  Von  der  Beobachtung  der  Elektricität  kann  also  hier 
keine  Rede  seyn.  Auf  diese  deutet  Thaies  erst  hei  Diog.  Liiert.  I,  $.24, 
welcher  noch  den  Bernstein  hinzufügt.  Es  ist  darum  auch  nicht  richtig, 
was  der  Hr.  Verf.  weiter  sagt:  „Er  (Thaies)  konnte  daraus  nicht 
schliessen,  dass  es  eine  allgemeine  Naturkraft  sey.u  Thaies  weist  nicht 
etwa ,  wie  der  Hr.  Verf.  will ,  nur  dem  bestimmten  Steine  (Hagnet  oder 
Bernstein)  die  Seele  zu,  sondern  jedem  Steine  Uberhaupt,  und  braucht 
als  Beweisgrund  des  Beseeltseyns  der  Steinmassen  die  Erfahrung,  dass  es 
doch  in  bestimmten  Steinen  (den  Magneten)  vorkommt,  dass  sie  eine  das 
Eisen  bewegende  Kraft  äussern.  Er  findet  dieses  bewegende,  alles  be- 
seelende Princip  auch  in  allen  leblosen  Dingen  der  Natur,  da  die  Kraft  des 
ürfeuchten ,  welches  nach  ihm ,  dem  jonischen  Physiker  oder  Physiologen, 
das  Element  (oroixetov)  der  Natur  ist,  sich  iu  allen  Dingen  offenbaren  inuss. 
Damit  stimmt  überein,  was  Aristoteles  von  Thaies  de  anima  lib.  I, 
cap.  5  sagt:  „Himge  sagen,  dass  die  Seele  mit  dem  All  vermischt  sey, 
wesshalb  anf  gleiche  Weise  auch  Thaies  glaubte,  dass  Alles  von  Göttern 
voll  sey."  Er  fand  also  im  Magnete  nicht  die  ausscbliessend  eine  bestimmte 
Art  von  Mineralien  beseelende  Kraft;  sondern  diese  Erscheinung  des  mi- 
neralischen Magnetismus  war  ihm  der  Beweis  für  das  Daseyn  einer  besee- 
lenden Kraft  auch  in  den  unorganischen  Körpern,  welche  in  manchen  nur 
latent  ist,  ohne  dasa  man  desswegen  sagen  kann,  dass  sie  in  ihnen  nicht 
exiatirt.  Diese  Ansicht,  welche  die  im  Magnete  sich  äussernde  Kraft  io 
allen  Dingen  fand,  brachte  den  Thaies  zu  dorn  Satze,  dasa  die  Kraft 
des  Urfeuchten  oder  sein  Gott  in  Allem,  dass  Alles  von  Göttern  voll  sey. 
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Die  letzte  Abhandlung  des  ersten  Bandes  hat  die  Aufschrift :  „Chri- 
stenlbum  und  Astronomie."  Um  jene  Zeit,  als  der  Hr.  Verf.  diese  Ab- 
handlung schrieb,  wurde  das  Kopernikanische  System  in  Däne- 
mark von  den  Orthodoxen  heftig  angegriffen,  und  vom  biblischen  Stand- 
punkte aas  verdammt.  Die  Abhandlung  ist  ein  populärer  Dialog  gegen 
abergläubische  Anwendung  der  Bibel  auf  die  Naturwissenschaft ,  insbeson- 
dere die  Astronomie.  In  diesem  Dialoge  vertritt  Nordschein  die  or- 
Ibodoxbibliscbe  Ansiebt,  Alfred,  wie  gewöhnlich  in  allen  endern  Dia- 
logen, die  Ansicht  des  Verf.  Hit  vielem  Geschicke  werden  die  Gründe, 
die  Nordschein  für  das  System  des  Tycho  Brahe  anfuhrt,  wider- 
legt, und  zuletzt  gezeigt,  dass  die  Fortschritte  der  neueren  Naturwissen- 
schaft dem  philosophisch  oder  rationell  aufgefasslen  Christenthume  nicht 
nur  nicht  widersprechen,  sondern  mit  demselben  im  schönsten  Einklänge 
stehen.  Sehr  schön  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  204:  „Das  Christenthum ,  dessen 
heilige  Bücher  in  zwei  den  meisten  Zeiten  und  Orten  fremden  Sprachen 
geschrieben  sind,  und  welche  so  viele  Gegenstände  für  die  Forschung 
umfassen,  enthalten  unzählige  Aufforderungen  zum  Nachdenken  und  zur 
Bildung.  Ein  grosser  Theil  der  christlichen  Welt  ist  diesen  gefolgt,  und 
ist  trotz  aller  Irrtbumer,  welche  sich  nach  menschlichen  Bedingnissen  mit 
einschleichen  mussten ,  doch  dadurch  zu  einer  unvergleichlich  hühern  Stuf« 
christlicher  Erleuchtung  und  christlichen  Lebens  gekommen ,  als  die  rohen 
Nationen ,  welche  unaufhörlich  ihre  grobainnlicben  Begriffe  in  das  Christen- 
thum mischen.  Der  Mensch  ist,  ungeachtet  die  Religion  strebt,  ihn  etwas 
Besseres  zu  lehren ,  allzugeneigt ,  die  Körperwelt  als  das  eigentliche  wahre 
Dasein  zu  betrachten.  Sollte  es  nicht  viel  beitragen,  ihn  diesem  engen 
Gedankenkreise  zu  enlreissen,  wenn  er  sieht,  dass  die  Erde,  welche  sei- 
ner Einbildung  nach  der  feste  Triger  für  Alles  war,  selbst  nur  ein  be- 
wegtes Glied  in  einer  grössern  Welt  ist;  dass  Himmel  und  Erde  nur  eine 
Erscheinung  sind,  hinter  der  eine  tiefere  und  dauerhaftere  Vernunftordnung 
verborgen  liegt?  Sollte  wohl  die  Einsicht,  dass  die  ganze  Welt  nicht 
bloss  für  den  Menschen  geschaffen  ist,  nicht  ein  kloines  Heilmittel  seines 
Hochmuthos  seyn?  Sollte  die  Grösse,  welche  eine  richtigere  Weltan- 
schauung dem  Menschen  vor  Augen  stellt,  nicht  seinen  Geist  erweitern ?" 

Die  Schrift  Nr.  2:  „Charaktere  und  Heden «  enthalt  zehn  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  geschriebene  Abhandlungen,  von  welchen  drei 
wirkliche  Gelegenheitsreden  und  sieben  Charakteristiken  sind.  Die  Gele- 
genheitsreden sind:  1)  Rede  bei  der  hundertjährigen  Jubel- 
feier der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopenha- 
gen (S.  13— 31),  2)  „Däuenthum,"  eine  Rede,  gehalten  in  der 


Digitized  by  Google 


Oersted's  Schriften  and  Reden.  363 

Gesellschaft  für  die  Beförderung  der  dänischen  Literatur  am  4.  Februar 

1836  (S.  167 — 185),  3)  „Betrachtungen  über  den  danischen 
Charakter"  aus  Schouws  dänischer  Wochenschrift,  1843.  Die  Cha- 
rakteristiken enthalten  biographische  Notizen  und  einzelne  CharakterzUge 
aus  dem  Leben  von  am  den  Staat  oder  die  Wissenschaft  verdienten  be- 
rühmten Dänen.  Die  in  denselben  behandelten  Personen  sind:  1)  Ernst 
Heinrich  Graf  v.  Scbimtnelmann  (S.  31 — 55),  2)  Adam  Wil- 
helm Hauch  (S.  55 — 77),  3)  Heinrich  Gerner  v.  Schmidten 
(S.  77-89),  4)  William  Cbristopher  Zeise  (S.  89-105),  5) 
Henrik  Steffens  (S.  105— 121),  6)  Tborwaldaen  und  sein 
Vaterland  (S.  121—139),  7)  König  Christian  der  Achte 
(S.  139—167). 

Oersted  war  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Secretär  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Kopenhagen,  die  seit  1742  besieht.  Die  Mehr- 
zahl def  hier  mitgeteilten  Reden  und  Charakteristiken  ist  den  Schriften 
dieser  Gesellschaft  entnommen. 

Wir  halten  ea  für  ganz  passend ,  dass  der  Herr  Herausgeber  die 
Reihe  dieser  Charakteristiken  mit  der  am  hundertjährigen  Jubiläum  der 
königlich  dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen  am 
25.  November  1842  von  dem  Hrn.  Verf.  gehaltenen  Rede  beginnt,  da 
beinahe  alle  Charakteristiken  aus  den  Schriften  dieser  Gesellschaft  entnom- 
men eind,  und  eben  so  für  ganz  zweckmässig,  dass  am  Schlüsse  die  zwei 
Reden  über  den  dänischen  Volkscharakter  folgen,  da  sich  alle  diese  Cha- 
rakteristiken auf  dänische  NotabUitälen  beziehen. 

Ernst  Heinrich  Graf  von  Schimmelmann,  der  die  Reihe 
der  von  dem  Hrn.  Verf.  gezeichneten  Charaktere  eröffnet  (geb.  1747, 
gest.  1831),  wirkte  gegen  60  Jahre  in  den  wichtigsten  Staatsämtern, 
in  47  Jahren  als  dänischer  Minister  und  während  43  Jahren  als  Staats- 
minister und  Mitglied  des  höchsten  Ralhes  des  Königs  von  Dänemark. 
Schimmelmann  wurde  im  Schoosse  des  Glückes  erzogen,  einer  der 
ersten  Familien  angehörend.  Seine  Bildung  fiel  in  die  Zeit,  in  der  die 
Aufklärung  so  manchen  Sieg  über  alle  Finsterniss  davon  trug.  Seine  Ju- 
gendfreunde waren  Andreas  Peter  Bernstor  ff  und  Leopold 
Stoltberg.  Selbst  als  letzteren  ein  verändertes,  sowohl  politisches  als 
religiöses  Glaubcusbekeontniss  von  Schimmelroann  entfernte,  erlosch 
in  dem  letzteren  das  alte  Freundschaftsgefühl  nicht.  Mit  Klopstock, 
Gerstonberg  und  Claudius  stand  er  in  den  freundschaftlichsten  Ver- 
hältnissen (S.  36).  Schon  mit  dem  36.  Jahre  erhielt  er  die  Stelle  eines 
Commerxministers  und  im  41.  Jahre  (1788)  die  eines  Finanzministers  und 
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Mitgliedes  des  Staatsrates.  Er  wirkte  in  seiner  hoben  Stellang  für  die 
Befreiung  der  Bauern  von  der  Leibeigenschaft  und  die  Aufhebuog  des 
Ncgerhandels,  ungeachtet  er  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Einkünfte  ron 
den  weitläufigen  westindischen  Planlagen  bezog,  die  zu  dem  Fnmilienei- 
genthume  des  Schimmel  mann 'sehen  Hauses  gehörten,  und  man  damalt 
die  Ueberzeugung  allgemein  hatte ,  dass  die  Planlagen  nicht  ohne  Zufuhr 
von  Sklaven  bestehen  könnten  (S.  39).  Ebenso  wirkte  er  für  Verbesse- 
rung der  Schulen,  der  Finanzen  und  des  Handels.  In  dem  wissenschaft- 
lichen Gesellschaftskreise,  den  Schimmelmann  in  seinem  Haute  ver- 
sammelte,  waren  Baggesen,  Oehlcnschlä'ger,  Bentzon,  Hein- 
rich Steffens,  Niebnhr,  J.  G.  Fichte,  der  Verfasser  ond  viele  an- 
dere Gelehrte.  Als  der  edle  Herzog  von  Augustenburg  eine  bedeutende 
jahrliche  Unterstützung  Schiller  in  einer  Zeit  zusicherte,  da  dieser  ernst- 
lichen Nahrungssorgen  ausgesetzt  war,  zeigte  sich  Schimmelmann 
dabei  besonders  tüötig.  Eben  so  würde,  was  er  Baggesen  in  frühem 
Jahren  an  Geldmitteln  zufliessen  Hess,  „sogar  nicht  zu  wenig  geschienen 
haben,  wenn  es  von  einem  Könige  gekommen  wäre*  (S.  52). 

Adam  Wilhelm  Hauch  (geb.  1755,  gest.  1838)  wurde  mit 
15  Jahren  Student,  mit  22  Jahren  Rittmeister  in  der  Garde.  Sein  Lieb- 
lingsstudium war  die  Physik,  wobei  er  Kratzenstein 's  Anleitung  be- 
nutzte. Er  gewann  mehr  Zeit  zur  Pflege  der  Wissenschaften ,  als  er  1786 
aus  dem  Kriegsdienste  trat.  Er  machte  eine  Bildungsreise  durch  Polen, 
Galizien,  Deutschland,  Holland,  England  und  Frankreich.  Er  knüpfte  Be- 
kanntschaften mit  Klaproth,  Bode,  van  Schwinden,  van  Harum, 
Banks,  Pries  Hey,  Cavendisch,  W.  Hörschel,  Lavoi  sie  rund 
Charles  an.  Im  Jahre  1791  wurde  er  Mitglied  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Kopenhagen,  deren  Bände  er  bis  1801  mit  vielen  lehr- 
reichen Abhandlungen  bereicherte,  von  denen  die  meisten  auch  in  andern 
Sprachen  Ubersetzt  wurden.  Besonders  wichtig  sind  seine  Versuche  Uber 
die  Zusammensetzung  des  Wassers  S.  61.  Berühmt  war  seine  physikalische 
Instrumentensammlung,  nnd  mit  grossem  Beifalle  wurde  sein  Lehrbuch  der 
Naturlehre  aufgenommen.  Dabei  halte  er  eine  hohe  äussere  Stellung,  seit 
1793  Grosskreuz  des  Danebrogordens,  seit  1797  Oberhofmarschall,  1814 
Marschall  der  königlichen  Orden,  1830  Vicckanzler  derselben.  Er  war 
nach  Schimmelmann  Vorstand  der  königlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Kopenhagen.  Viele  äussere  Berufsarbeiten,  so  die  Auf- 
sicht über  die  Kunstsammlung,  die  Intendanz  Uber  das  Theater,  die  Hof- 
ämter u.  s.  w.,  hielten  ihn  von  einer  grössern  schriftstellerischen  Thfatig- 
keit  ab.  . 
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Henrik  Gerner  von  Schmidten  (S.  80)  wurde  den  11. Fe- 
bruar 1799  auf  dem  am  Meerbusen  von  Veile  gelegenen  Gule  Wil- 
liams borg,  desseu  Besitzer  damals  sein  Vater  Johann  Fred  erik  von 
Schmidten  war,  geboren.  Die  Lust,  das  Wahre  an  den  Dingen  ken- 
nen zu  lernen,  führte  ihn  frühe  znm  Studium  der  Mathematik,  mit  wel- 
cher er  zuerst  durch  einen  ArtillerieofTicier,  der  die  Eltern  oft  besuchte, 
bekannt  wurde.  Dies  bestimmte  ihn  auch,  Artilleriecadet  zu  werden.  Schoo 
1816  wurde  er  zum  Officier  der  Artillerie  ernannt.  Er  studirte  die  al- 
tes und  neuem  Sprachen.  Im  Jahre  1819  überreichte  er  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  seine  mit  Beifüll  aufgenommenen 
rccherches  sur  le  calcul  integral  aux  equutious  lineaires,  die  ihm  ein 
Reisestipendium  verschallten.  Er  eilte  nach  Paris,  wo  er  am  meisten  für 
sein  Fach  zu  gewinnen  hoffte.  Auf  der  Hinreise  wurde  er  mit  Gauss 
ia  Güttingen  bekannt.  Er  gewann  freundschaftliche  Beziehungen  zu 
dem  berühmten  de  la  Place  und  Alexander  von  Humboldt.  Seine 
.bedeutende  GesichUähnlichkeit  mit  Napoleon**  nützte  ihm  in  Frank- 
wich sehr;  sie  eröffnete  ihm  viele  französische  Herzen  (S.  82).  Mit  de 
Gerando  und  Cousin  war  er  innig  verbunden.  Nach  dreijährigem  Auf- 
enthalte in  Paris  ging  Schmidten  Uber  Bonn,  wo  er  seinen  Freund 
Brandis  hatte,  und  Berlin  (1824)  nach  Kopenhagen  zurück.  Im 
Jahre  1825  verlheidigte  er  seine  Dissertation  de  seriebus  et  integralibus 
deünitis.  Im  Jahre  1827  wurde  er,  nachdem  er  wegen  Kurzsichtigkeil 
ans  dem  Militärdienste,  zu  dem  er  sich  nie  recht  eignete,  getreten  warf 
Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Kopenhagen.  Auch 
an  dem  polytechnischen  Lehrinstitute  und  an  der  Anstalt  für  studirende 
Seeofficiere  gnb  er  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft.  Besonders  wichtig  ist 
Schmidtens  Schrift  „über  das  Wesen  der  Mathematik  und  ihr  Verhältnis* 
za  andern  Wissenschaften,**  1827  erschienen  (S.  85.)  Seine  fortge- 
setzten, ins  Einzelne  gehenden,  mathematischen  Forschungen  theilte  er  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  mit,  deren  Mitglieder 
war.  Ein  Aufenthalt  in  St.  Thomas  in  Westindien,  wo  er  einen 
allern  Bruder,  den  Kammerjunker  und  Regierungsrath,  Gottfried  von 
Schmidten,  hatte,  sollte  ihn  durch  das  wärmere  Klima  von  einem  von 
Auszehrung  stammenden  Bluthusten  heilen;  aber  er  starb  auf  der  Reise 
dahin  in  St.  Croix  auf  der  Plantage  Hope  in  dem  Hause  des  Kammer» 
jüükers  Oxholm  (S.  87)  am  16.  Juli  1831. 

William  C  hristopher  Zeise  wurde  am  15.  Oktober  1789 
in  Slagelse  geboren,  wo  sein  Vater,  Frederik  Zeise,  Apotheker 
war.   Er  war  Ritter  vom  Danebrog  und  dem  Nordstern,  Professor  der 
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Chemie  an  der  Universität  ond  der  polytechnischen  Scheie  zu  Kopenha- 
gen, Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Seine  chemischen  Ent* 
decknngen  und  Untersuchungen  machten  seinen  Namen  berühmt.  Die  „Un— 
tersuchuugen  zeichneten  sich  im  hohen  Grade  durch  die  gewissenhafteste 
Genauigkeit  aus,  und  haben  desshalb  in  der  wissenschaftlichen  Welt  ein- 
stimmiges Vertrauen  gewonnen."  „Sie  nehmen  in  allen  Lehrbüchern,  in 
welchen  dahin  gehörige  GegenstSnde  verhandelt  werden,  einen  ehrenvol- 
len Platz  ein.  Der  ihm  dafür  zukommende  Ruhm  ist  desshalb  auch  nicht 
ausgeblieben."  Zeiso  starb  am  12.  November  1847  (S.  103.)  1 
Das  Leben  des  Philosophen  nnd  Belletristen  Heinrich  'Steffens  ist 
uns  Deutschen  ans  seiner  Selbstbiographie  nnd  gelehrten  Wörterbüchern 
zur  Genüge  bekannt.  Nur  darauf  will  Ref.  aufmerksam  machen,  dass  das 
Urtheil ,  welches  der  Hr.  Verf. ,  der  selbst  ein  viel  jü  hriger  Freund  von 
Steffens  war,  über  diesen  füllt,  sich  durch  einen  richtigen  und  unpar- 
teiischen Blick  auszeichnet.  Der  Verf.  macht  als  tüchtiger  Naturforscher 
auf  die  erste  Richtung  aufmerksam,  welche  Steffens  naturwissenschaft- 
liche Anschauungsweise  durch  die  Sc he  Hing  'sehe  Philosophie  er- 
hielt. AlsSteffeos  vom  Herbste  1798  bis  zum  Frühjahre  1799  sich  in 
Jena  aufhielt,  trat  er  mit  Schelling  „in  die  innigste  Verbindung,  nnd 
war  von  den  Pflegern  der  Naturwissenschaften  der  erste,  der  zn  ihm  Ober- 
trat, jedoch  nicht  als  blosser  Schüler;  er  wurde  fast  sogleich  Send- 
lings Freund  und  Mitarbeiter."  Sehr  richtig  ist,  was  der  Verf.  über  die 
Stellung  der  neuern  Naturphilosophie  zur  Naturforschung  nnd  Naturwissen- 
schaft sagt,  nnd  eben  dieses  Verhfiltniss  erklärt  nns  manche  Verirrungen 
des  genialen  Steffens  im  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  auf  welche  der 
Verf.,  ein  Freund  unseres  Philosophen,  hindeutet.  In  jener  Zeit,  als  dio 
Naturphilosophie  S  c h e  1 1 i n g * s  bekannt  wurde ,  war  „ein  Miss verha Hoiss 
zwischen  Philosophen  nnd  Naturforschern,"  das  „sich  noch  oft  erneuert" 
(S.  111).  Man  Hess  sich  auf  dem  höchsten  Standpunkte  der  Naturphi- 
losophie „zu  einer  verführerischen  Geringschätzung  der  Erfabrungswissen* 
schaft  hinreissen."  „Man  hütete  sich  nicht  genug,  um  nicht  durch  die 
von  der  Philosophie  nnd  der  Anschauung  der  Zeit  abweichenden  Aus- 
drücke irre  geleitet  zu  werden,  in  welchen  dio  gangbaren  Theorien  vor- 
getragen wurden."  „Man  übersah,  dass  dasjenige,  was  man  in  den  Erfahrungs- 
wissenschaften  Theorie  nennt,  eigentlich  der  dnreb  denkende  Anschauung  de« 
Erfahrenen  gefundene  Zusammenhang  ist,  mit  andern  Worten,  die  Darstellung 
der  Weltgesetze,  die  sich  in  einem  gegebenen  Erfahrungskreiso  offenbaren." 
Der  Verf.  weist  ganz  richtig  nach,  dass  man  stets  die  Theorie  „missverstehe, 
wenn  man  sie  von  den  Erfahrungen  trenne,  welche  sie  darlegen  sollen.11 
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So  ist  es  „Steffens"  und  mehreren  der  ausgezeichnetsten  Köpfe 
widerfahren,  dass  „sie  von  einem  höbern  Aufschwung-  hingerissen  wur- 
den, ehe  sie  ganz  die  Bedeutung  der  Erfahrung? Wissenschaft  durchschaut, 
oder  sich  eine  wahre  Selbständigkeit  in  der  sinnlichen  Nalurauffassung  er* 
Horben  hatten/'  Hit  Recht  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  dass  „das,  was  so 
fielt  aussergewöhniiehe  Geister  irre  geleilet  hat,  zur  Warnung  hervor- 
gehoben werden  müsse."  Der  Erfahrungsbeweis  des  Verf.  ist  unumstöß- 
lich, dass  die  Naturphilosophie  „der  Masse  unserer  Naturerkenntniss  fast 
nichts  Neues  hinzugefügt  hat,"  und,  dass  die  zahlreichsten  und  umfassend- 
sten Entdeckungen  durch  die  Erfahrungswissenschaft  der  Natur  seil  der  er- 
stsa  Entwickelung  der  Naturphilosophie  gemacht  worden  sind.  Die  Un- 
parteilichkeit erfordert  Übrigeos,  zu  erwähnen,  dass  jene  einseitige  Rich- 
tung der  Speculalion,  welche  die  Natur  nach  ihrer  aphoristischen  Theorie 
»odelfl  wollte,  anstatt  dass  sich  die  Naturlheorie  aus  der  Naturerfabrung 
natargemäss  gestalten  sollte,  sich  nicht  etwa  nur  in  der  Entwickelung  der 
Schell  in  gesehen  Naturphilosophie,  sondern  eben  so  und  ganz  vorzüg- 
bca  im  Heg  ersehen  Idealismus  offenbarte.  Hegel  construirt  den  ganzen 
Weltprozess  nach  seiner  speculativen  Philosophie.  Die  Welt  muss  sich 
■seh  ihr  modeln.  Man  trägt  freilich  auch  Erfahrungen  in  die  Spekulation 
Iiinein,  und  behauptet  hintennach,  dass  diese  Erfahrungen  aphoristische  Ge- 
seke seien,  welche  die  Philosophie  aus  der  Speculalion  konstruirte.  Man 
demonslrirt  unorganische  und  organische  Körper,  Licht  und  Pinsterniss, 
Sonnen,  Planeten,  Kometen,  Trabanten,  Pflanzeu,  Thiere  und  Blenschen 
in  einem  aphoristischen  Weltprozesse,  wie  Hegel  in  seiner  Enzyklopä- 
die, heraus,  yoo  welchem  Allem  mao  ohne  die  verachtete  Naturwissenschaft 
so  viel,  alf  gar  Nichts,  wflsste.  Wie  gefährlich  es  ist,  die  Weltgesetze 
aach  einer  aphoristischen  Philosophie  modeln  zu  wollen,  hat  Hegel  selbst 
in  seiner  Habilitationsschrift  (de  planetarum  orhitis),  mit  der  er  in  Jena 
1801  auftrat,  gezeigt.  Er  bewies  a  priori,  dass  zwischen  Mars  und 
Jupiter  keine  Planeten  existiren  könnten,  während  im  nämlichen  Jahre 
durch  eine  eigene  Ironie  des  Schicksals  der  Anfang  mit  den  Entdeckun- 
gen der  Mittelplaneten  zwischen  Mars  und  Jupiter  gemacht  wurde. 
Dieser  einzelne  Fall  beweist,  wie  sehr  man  sich  hüten  muss,  Theorien  von 
der  Natur  auf  einem  andern  Wege,  als  auf  dem  Wege  der  Erfahrung, 
aufstellen  zu  wollen.  Nicht  leicht  werden  sie,  wie  in  diesem  einzelnen 
Falle  bei  Hegel,  gerade  durch  ein  astronomisches  Fernrohr  widergelegt. 
Was  Übrigens  zur  Entschuldigung  der  naturphilosophischen  Vehrrungen  des 
Philosophen  Steffens  gesagt  werden  kann,  hat  mit  Milde  und  Gerech- 
tigkeit ,  lowie  mit  unparteiischer  Würdigung  seiner  sonstigen  Verdienste 
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um  die  Wissenschaft,  Oer  sied  in  sehr  ansprechender  Weise  herausge- 
hoben. (S.  112—120.)  Charakteristisch  ist  die  S.  117  über  Steffens 
mitgeteilte  Anekdote.  Als  Preusseu  1813  gegen  Fran k reich  auf- 
treten wollte,  sagte  Steffeos  in  einem  öffentlichen  Vortrage  seinen  Zu- 
hörern in  Breslau,  dass  er  erwarte,  sie  nicht  mehr  im  Hörsaale,  sondern 
auf  dem  Kampfplätze  au  sehen,  und  dass  er  sich  selbst  für  den  Kriegs- 
dienst einschreiben  werde.  Oersted  war  zu  jener  Zeil  in  Paris  bei  ei- 
nem Freunde,  und,  als  er  diesen  die  Begebenheit  in  Breslau  erzählte,  sagte 
der  Franzose:  „0  jetzt  werden  wir  geschlagen;  denn  jetzt  sehe  ich  dort 
dieselbe  Begeisterung,  die  uns  wahrend  unserer  Freiheitskriege  entflammte. u 

Die  Abhandlung  „Thorwal  ds  e  n  und  s ein  Vaterland"  (S.  123 
—138)  enthält  keine  Biographie  dieses  grossen  Künstlers.  Sie  ist  ein 
Versuch,  Danemark  in  seinen  Ansprüchen  auf  die  Bildung  desselben 
gegen  diejenigen  in  Schutz  zu  nehmen,  welche  behaupten,  dass  Italien 
und  England  allein  diesen  Anspruch  hätten,  weil  Thorwaldsen  eigent- 
lich erst  in  Rom  den  europäischen  Namen  erhalten  habe,  und  die  Epo- 
che, mit  welcher  sein  universeller  Ruhm  beginnt,  mit  der  Bestellung  ei- 
ner grossartigen  Arbeit  durch  einen  reichen  Engländer  anfange.  Wenn 
unsern  Verf.  der  ihm  alle  Ehre  machende  Patriotismus  bisweileo  zu  ei- 
ner Ueberschätzung  des  Einflusses  des  dänischen  Vaterlandes  auf  Thor- 
waldsen hinreisst,  so  bat  er  doch  seine  Hauptaufgabe  mit  Glück  gelöst 
und  unparteiische  Nichtdäuen  werden  ihm  in  der  Hauptsache  beistimmen. 

Den  Scbluss  der  Charakteristiken  bildet  König  Christian  der 
Achte  (S.  141  —  166.). 

Oersted  hielt  die  also  Uberschriebene  Gedächtnissrede  diesem  Kö- 
nige als  dem  Präsidenten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopen- 
hagen. Durch  seine  Lehrer  wurde  der  in  diesem  Fürsten  liegende  Sinn 
für  die  Wissenschaft,  besonders  die  der  Natur,  auf  glückliche  Weise  ent- 
wickelt und  genährt.  Seine  Erzieher  waren  Niels  Irersen  Schow, 
der  später  als  Professor  der  griechischen  Sprache  und  Archäologie  starb, 
im  Auslände  von  1778—1792  gelebt,  eine  lange  Zeit  in  Italien  zuge- 
bracht und  sich  in  der  gelehrten  Welt,  namentlich  durch  eine  Arbeit 
Über  Hesychius,  einen  Namen  erworben  hatte,  Hans  Severin  Hol- 
ten, eio  Verwandter  des  geistreichen  Naturforschers  PeterAbildgaard, 
der  durch  seinen  weisen  Rath  die  Erziehung  des  jugendlichen  Prinzen 
leitete,  Thomas  Bugge,  der  ihn  in  die  eiperimentale  Naturlehre  ein- 
führte, der  ausgezeichnete  Mathematiker  Karl  Ferdinand  Degen. 
Auch  Christian  Colbjöonsens  Vorträge  über  die  Grundsätze  der 
Gesetzgebung  waren  nicht  ohne  Einfluss  (S.  147). 

fSchluss  folat\ 
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Sehr  wahr  ist,  was  der  Hr.  Verf.  von  der  Wichtigkeit  der  Erziehung  eines 
Fürsten  sagt,  weno  „derselbe  einst  an  der  Spitie  eines  Volkes  und  Landes  ste- 
hen soll/4  und  von  der  Notwendigkeit,  eine  solche  Erziehung  „mit  der  gross- 
ttn Einsicht  zn  leiten'1  (S.  149).  Im  Jahre  1804  (heilte  der  Prinz  Chri- 
stian seine  Beobachtungen  über  einen  in  Kopenhagen  am  25.  Mai  1804 
gefallenen  Schwefelregen  und  die  von  ihm  selbst  hierüber  angestellten 
Versuche  dem  berühmten  Blumenbach  in  einem  Briefe  mit,  und  dieser 
Hess  einen  Auszug  desselben  in  Voigts  „Magszin  für  den  neuesten  Zu- 
stand der  Naturkunde  und  ihrer  Hilfswissenschaften"  IX.  Band,  S.  103 
u.  104  abdrucken.  Der  Schwefelregen  hatte  sich  in  einer  Lange  von 
mehr  denn  acht  Heilen  ausgedehnt  (S.  151).  Weder  eine  beschränkte, 
einseitige  Vorliebe  für  das  Adelswesen  und  den  Romanismus,  noch  die 
Schwärmerei  für  Napoleon  konnten  den  Einfluss,  den  sie  in  einem 
grossen  Theite  der  gebildeten  Kreise  (S.  154)  äusserten,  zum  Nachtheile 
des  Prinzen  geltend  machen.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bewies  er 
seine  Unabhängigkeit  von  einseitigen  Extrem  rieht  ungen  (S.  155  Cf.).  Seit 
des  Prinzen  Rückkehr  von  seinen  grossen  Reisen  ins  Ausland  i.  J.  1822 
begannen  die  zwei  Zeitperioden,  die  er  unter  den  Dänen  als  Prinz  und 
König  verlebte.  Zum  Schlüsse  wird  nachgewiesen,  dass  der  Prinz  auch 
als  König  seine  Liebe  zur  Kunst  und  Wissenschaft  bewahrte,  und  dem  Geiste 
des  Fortschrittes  auch  in  seinen  Regierungsgrundsalzen  huldigte. 

Offen  spricht  der  Verf.  in  seinen  beiden  Schlussabhandlungen  über 
das  Danenthum  uud  den  dänischen  Charakter  von  dem  wohl- 
tätigen Einflüsse  Deutschlands  auf  die  danische  gelehrte  Bildung,  ohne 
dessbalb  dem  danischen  Volkscbarakter  etwas  zu  vergeben,  den  er  als 
dänischer  Patriot  gewahrt  und  in  seiner  Lauterkeit  und  Reinheit,  so  wie 
er  ihn  schildert,  von  anderen  Charakteren  unvermischt  und  ungetrübt  er- 
halten und  genährt  wissen  will.  Indem  er  S.  203  bemerkt,  dass  er  weit 
entfernt  sei,  das  dänische  Volk  für  besser,  als  alle  übrigen  Völker,  zu 
halten,  fügt  er  bei:  „Ich  bin  durch  Geburt ,  Erinnerungen  und  Sprache 
an  das  danische  Land  gefesselt,  ich  bin  daran  mit  unzähligen  Wurzeln 
festgehalten',  es  ist  die  Erde,  in  welcher  ich  gedeihe  und  die  Atmo- 
XLY.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  24 
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sphäre,  in  welcher  ich  athme.  Ich  kann  nicht  anders,  als  für  dieses  wir- 
ken, was  ich  vermag,  und  ihm  Alles  wünschen,  was  ein  ergebenes  Herz 
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das  irgeud  eines  Andern  gering  zu  schützen  ?"  Sehr  oft  hat  ein  vager  Cos- 
mopolitismns,  hinter  dem  sich  engherzige  Selbstsucht  verkriecht,  die  wahre 
Bürgerlugend  erstickt,  welche  nur  durch  eioen  weise  geleiteten  und  ge- 
nährten Patriotismus  geweckt  und  gehoben  wird.  Wir  schliessen  unsere 
Anieige  der  Bücher  des  edlen  Danen  mit  den  Schlussworten  des  Her- 
ausgebers in  der  Vorrede  8. 10:  „Höge  auch  dieses  (des  von  Oersted 
Ober  die  Dänen  in  ihrer  Beziehung  als  Volk  gegenüber  den  Deutschen 
gefüllte  Urthal)  dazu  beitragen ,  zwei  so  verwandte  und  einander  so 
wichtige  Nationen  (wie  die  deutsche  nnd  dänische)  aus  den  Wirren  der 
Zeilereignisse  und  der  vorübergehenden  Isohrung  durch  gegenseitige  Ach- 
tung und  gerechte  Würdigung  einander  näher  zu  bringen  nnd  den  frü- 
heren geistigen  Verkehr  wieder  herzustellen. 

Kelcltlln  meldesjff. 

Das  Recht  der  Erstgeburt  in  den  deutschen  Fürstenhäusern  und  seine 
Bedeutung  für  die  deutsche  Staatsentoickelung  ton  Dr.  Joh.  Fr. 
Schnitte,  ausserordentlichem  Professor  der  Rechte  in  Jena.  Leip- 
zig i85t  8.  ' 

Das  Erstgeburtsrecht  im  Zusammenhange  mit  der  Erbfolge  in  regie- 
renden Häusern  hat  eine  wichtige  Bedeutung  für  die  richtige  Würdigung 
der  Entwickelung  der  Monarchie  in  Europa.  Es  fehlt  nicht  an  einer 
Sammlung  geschichtlicher  Nachrichten,  wie  in  einzelnen  Häusern  die  Erb*- 
folge  Verhältnisse  sich  ausbildeten;  allein  dies  ist  nicht  genug,  es  bedarf 
einer  Nachweisung,  wio  im  Laufe  der  Zeit,  durch  welche  Veränderungen 
nnd  Ursachen  das  Institut  sich  ausbildete  nnd  welche  Bedeutung  es  er- 
hielt. Wie  bei  alten  Einrichtungen  unseres  beutigen  Staatenlebens,  so 
zeigt  sich  auch  bei  dem  Erstgeburtsrecht,  wie  das  Institut  nicht  schon  ur- 
sprünglich vorgekommen,  niebt  ein  Erzeugniss  einer  gewissen  Berechnung, 
sondern  aus  beständigen  Kämpfen  verschiedenartiger  Verhältnisse  hervor- 
gegangen ist.  Es  würde  eine  einseitige  Auffassung  sein,  wenn  man  die 
heutigen  staatsrechtlichen  Ansichten  nnd  die  Gründe,  welche  man  aus  dem 
Staatsinteresse  für  den  Vorzug  des  Erstgeburtsrechts  anführen  kann,  der 
Vorzeit  unterschieben  und  überhaupt  das  Institut  nur  tu  seiner  staatsrecht- 
lichen Bedeutung  vorzugsweise  auffassen  wollte;  äussere  Ereignisse  und 
Bedürfnisse  erzeugen  nach  der  Geschichte  die  Einrichtungen,  und  bei  dem 
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innigen  Zusammenhange,  der  im  germanischen  Rechte  zwischen  den  Staats- 
rechte nnd  dem  Privat  rechte-  begründet  ist,  mun  no  Iii  wendig  eine  Dar« 
Stellung  des  Erstgeburtsrechls  auch  die  Vergleichung  desselben  im  Privat* 

rechte  nachweisen.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  in  allen 
Beziehungen  seine  Aufgabe  richtig  aufgefasst,  und  durch  die  Verbindung 
eines  praktischen  Sinnes,  der  alle  Hauptbeziehungen  des  zu  entwickelnden 
Rechtsinstituts  erkennt,  und  geistreich  den  richtigen  hohem  Gesichtspunkt  her- 
vorzuheben versteht,  mit  der  Pflicht  des  Rechtshistorikers,  der  den  Reicbthum 
gesammelter  Quellen  zu  beherrschen  und  den  Geist,  der  die  verschiedenen 
Zeiträume  durchdringt,  zu  würdigen  versteht,  eine  Schrift  geliefert,  die 
von  dem  gründlichen  Streben  des  Verf.  ebenso,  wie  von  seinem  Geiste 
zeigt  und  eiue  Lücke  in  unserer  Literatur  ausfüllt.  Durch  die  Geschichte 
des  Erstgeburtsrechts  läuft  der  Kampf  des  staatsrechtlichen  Prinzips  der 
Einheit  nnd  Unteilbarkeit  mit  dem  privatrechtlichen  Tbeilungsprinzip  hin- 
durch. Die  politischen  Schicksale  der  einzelnen  Staaten  Europas  haben 
auch  die  Verschiedenheit  bestimmt,  ob  in  einem  Staate  das  Eine  oder 
Andere  dieser  Prinzipien  früher  oder  später  zum  Siege  kam.  Dass  auch 
hier  in  nnserm  Deutschland  der  höhere  staatsrechtliche  Gesichtspunkt  am 
längsten  durch  dio  privalrecbtlichc  Ansicht  unterdrückt  wurde,  lehrt  die 
Geschichte.  Der  Verf.  zeigt,  dass  die  bis  in  das  Mittelalter  dauernden 
Vorstellungen  privotrcchtlicher  Grundsütze  den  Massstab  auch  für  Staats» 
rechtliche  Verhaltnisse  lieferten ,  und  der  Staat  damals  nur  als  Agre- 
gat  von  Einzelnberechtigungen  uud  Privilegien,  und  die  Staatsgewalt  als 
matrimoniales  Eigenlhum  erschien.  Der,  wie  wir  glauben  richtig  gewählte, 
Entwicklungsgang  des  Verf.  ist  der,  dass  er  vorerst  im  allgemeinen  Theil 
die  Gegensätze  zwischen  Staatsrecht  und  Privatrecht,  die  Grundformen  des 
germanischen  Staats,  das  Wesen  dor  Individualsuccession  und  Primogenitur 
nachweist  und  die  Perioden  des  deutschen  Staatslebens  schildert  (S.  10). 
Nach  der  Ansicht  des  Verf.  ist  die  erste  Periode  die  Zeit,  wo  die  Amts- 
qualitat  der  vom  Kaiser  verliehenen  Reichswürden  vollständig  anerkannt 
wurde;  sie  zerfallt  in  zwei  Unterabtheilungen,  die  erste,  wo  die  Amts- 
qualität so  entschieden  feststeht,  dass  ein  Uebergang  der  Reichswürde  vom 
Vater  auf  den  Sohn  nur  selten  und  nur  durch  kaiserliche  Gnade  stattfin- 
det, wöhrend  in  der  zweiten  der  Uebergang  der  Reichswürde  zur  Erblich- 
keit sich  entwickelt.  —  In  der  zweiten  Periode  tritt  die  Amtsqualitüt  in 
den  Hintergrund  und  die  Reicbswürde  geht  in  palrimoniale  Berechtigung 
über-,  in  der  ersten  Unterabtheilung  ist  die  Erinnerung  an  die  Amtsqua- 
litüt noch  so  stark,  dass  trotz  der  Erblichkeit  der  Grundsatz  der  Uniheil- 
barkeit fortbesteht^  wogegen  in  der  zweiten  Abtheilung  die  Amtsidee 
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schon  so  erlöscht,  dass  sich  das  öffentliche  Recht  ganz  dem  Eigenlhums- 
begriffe  unterordnen  muss.  Die  dritte  Periode  ist  cbarakterisirt  durch  die) 
Reaktion  gegen  das  um  sich  greifende  Theilungsprinzip,  und  zwar  in  der 
ersten  Abiheilung  so,  dass  das  Staatsprinzip  mit  den  Ansprüchen  der  Nach- 
gebornen,  welche  auf  privatrechtlicher  Grundlage  beruhen,  kämpft,  wo- 
gegen in  der  zweiten  Abtheilung  schon  das  erstarkte,  durch  den  Geist 
der  Zeit  getragene  Staatsprinzip  siegt.  In  diese  Zeit  gehören  die  Primo- 
geniturordnungen.  In  dem  besondern  Theile  stellt  der  Verf.  vorerst  nach 
einer  Schilderung  der  Anfünge  des  Königthums  bei  den  verschiedenen  ger- 
manischen Völkern  (S.  15 — 45}  in  der  ersten  Periode  die  reine  Amts- 
quf litüfc  der  Fürstentbttmer  und  Grafschaften,  dann  die  Ursachen,  welche 
allmahlig  zur  Erblichkeit  führten,  dar  (S.  48—68).  Io  der  iweiten  Pe- 
riode schildert  der  Verf.  den  Einfluss  der  anerkannten  Erblichkeit,  und 
zwar  in  dem  ersten  Zeitraum  noch  mit  Beibehaltung  der  Unteilbarkeit; 
Lieber  gehört  die  Entwicklung  der  Auflösung  der  Gauverfassung,  Ent- 
stehung der  Herzog  Ummer  und  Grafschaften,  die  Umwandlung  des  Cha- 
rakters der  Reichswürden,  der  Einfluss  der  Constitution  Friedrichs  I.  von 
1185,  das  im  Sachsen-  und  Schwabenspiegel  dargestellte  Gewohnheits- 
recht, die  durch  die  Urtheile  von  Gerichtshöfen  ausgesprochenen  Rechts- 
ansiebten;  er  durchgeht  mit  gewissenhafter  Darstellung  der  Quellen,  wie 
sich  vom  10.  bis  14.  Jahrhundert  in  den  einseinen  Familien  gewisse  Erb- 
folgegrundsätze feststellten  (S.  69—149).  Eine  gute  Erörterung  ist 
der  damaligen  Stellung  der  naebgebornen  Herren  (S.  177)  und  vorzüg- 
lich (S.  196 — 208)  dem  Einfluss  der  Erstgeburt  in  Deutschland  in  pri- 
vatrechtlicher Beziehung  (nach  Land-,  Lehen-  und  Hofrecht)  gewidmet. 
.  Zur  Aufklärung  hält  es  der  Verf.  für  nothwendig,  die  Erstgeburtsverhält- 
aisse  in  andern,  und  zwar  ausserdeutseben  Ländern  zu  schildern  (S.  2 1 3). 
In  dem  zweiten  Zeiträume  dieser  Periode  ist  besonders  die  Darstel- 
lung des  Siegs  des  privatreebtlichen  Theilnngssystems  wichtig  (S.  228). 
Hieher  gehört  dann  auch  die  Lehre  von  den  Belehnungen  zur  gesammteo 
Hand,  die  Gemeinschaften,  Hutzschirmungen  und  die  Thattbeilnngen.  In 
der  dritten  Periode,  die  als  Zeit  der  Rückkehr  der  IndividuaUuccession  er- 
scheint, wird  die  Reaktion  gegen  das  Theilungssystem  wichtig.  Es  kam 
darauf  an,  den  Charakter  und  die  Bedeutung  der  goldenen  Bulle  richtig 
zu  würdigen  (V  313;  und  den  allmüh  Ii  gen  Uebergang  zum  Prinzipe  der 
Individualsuccession  darzustellen.  Sehr  richtig  hebt  hier  der  Verfasser  her- 
vor: i)  die  a  II  mü  hl  ig  entstandene  Beschränkung  der  regierenden  Herrn, 
2)  die  Anordnung  einer  gemeinsamen  Regierung  mit  Unteilbarkeit  der 
Lande,  die  Einführung  des  Instituts  des  Direktoriums,  das  dem  Aeltesten 


Digitized  by  Google 


Schaltee:  Da*  Recht  der  Erstgeburt. 


373 


übertragen  wurde,  3)  die  Sitte,  die  Nacbgebornen  für  den  geistlichen 
Staod  xu  bestimmen,  4)  die  in  einigen  Häusern  entstandenen  Bestimmun- 
gen, wodurch  die  Ehen  den  Nacbgebornen  verboten  oder  beschränkt  wur- 
den (S.  320—330).  Es  gehörte  zur  Vervollständigung  des  Gemäldes, 
dass  der  Verf.  auch  von  den  gescheiterten  Versuchen,  die  Individualerb- 
folge  anzuführen  und  von  der  in  manchen  Familien  heftigen  Opposition 
gegen  das  Erstgeburtsrecht  sprach  (S.  331—40).  Den  Schluss  macht 
die  Darstellung  (S.  344—452)  des  vollständigen  Sieges  des  staatsrecht- 
lichen Successionsprinzips,  die  Nachweisung  der  Gründe  für  die  Entstehung 
der  Primogenitur  und  die  dadurch  entstandene  Stellung  der  Nacbgebornen. 
Bieber  gehört  auch  die  Schilderung,  wie  sich  in  den  einzelnen  Kreisen  die 
Successionsverhöltnisse  entwickelt  haben. 

Unsere  Leser  werden  sich  Überzeugen,  dass  der  Verf.  richtig  alle 
möglichen  Beziehungen,  durch  deren  Erörterung  der  von  ihm  bebandelte 
Gegenstand  klar  gemacht  werden  kann,  gehörig  gewürdigt  hat,  und  die 
Anordnung  seiner  Entwickelung ,  die  Gründlichkeit  seiner  Forschungen 
ond  die  Umsicht  in  der  Darstellung  jeder  Lehre  beweist  die  wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit  des  Verfassers.  Die  Prüfung  der  Einzelnheiten 
des  Werks  wird  aber  auch  beweisen,  dass  der  Verfasser  ein  werth- 
volles Werk  geliefert  hat.  Zu  den  gelungensten  Ausführungen  einzelner 
Punkte  rechnen  wir  die  S.  7  über  das  Wesen  der  Primogenitur,  in  wel- 
cher der  Verl",  den  Ab  schluss  aller  Bestrebungen  erkennt,  der  Individual- 
snecession  ibre  wahre  Bedeutung  zu  siebern;  er  bemerkt  mit  Recht,  dass 
die  Primogenitur  nur  eines  der  Auskunftsmittel  ist,  das  die  wenn  auch 
anfangs  dunkel  vorschwebende  Idee  der  Garantie  der  Stetigkeit  der  Staata- 
succession  sichern  soll;  nach  dem  Verf.  (S.  8)  ist  die  Primogenitur  eine 
durch  die  historische  Notwendigkeit  in  der  Natur  der  Sache  gegründete 
Institution;  bei  der  Erbmonarchie  gibt  die  Geburt  ein  Recht  auf  die 
Regierungsnachfolge,  und  so  erklärt  sich  der  Vorzug  des  Erstgebornen 
aus  der  SlaaUeinheit  von  selbst,  indem  der  Erstgeborne  in  dem  Augen- 
blick ein  Recht  auf  die  Staatssuccession  erwirbt  —  Dem  Ree.  scheint 
diese  Auffassung  eine  zu  juristische  und  verständige,  zu  welcher  wohl  das 
Bäsonoement  Über  die  beste  Successionsform  kommen  kann,  wahrend  nach 
unserer  Meinung,  ehe  bei  einem  Volke  eine  solche  Idee  zum  Siege  kommen 
kann,  schon  eine  andere,  aus  sittlichen  und  religiösen  Ansichten  hervor- 
gegangene Auffassung  begründet  sein  muss.  Es  ist  mit  Recht  bemerkt 
worden  (z.  B.  von  Koenigswaerler  bistoire  de  l'organisation  de  la  famille, 
p.  250),  dass  schon  im  Orient,  z.  B.  bei  den  Persern,  den  Arabern,  den 
Juden  Spuren  vorkommen,  dass  das  Erstgeburtsrecht  eine  Rolle  spielte  und 
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eine  religiöse  Grundlage  hatte.  Es  iat  nicht  schwierig,  ans  alten  Quellen 
nachzuweisen,  data  auch  bei  den  Germanen  eine  solche  religiöse  Vorstel- 
lung tu  Grunde  lag ;  wenn  nämlich  im  englischen  Rechte  Glanvilla  im  Erb- 
recht den  Salz  aufstellt :  Deus  solus  haeredem  facere  polest ,  so  schwebt 
die  Idee  vor,  dass  die  Gottheit,  die  alle  Schicksale  der  Menschen  und 
Ereignisse  der  Völker  lenkt,  auch  bestimmt,  wer  Nachfolger  sein  soll; 
diese  Idee  leitete  im  Privatrecht,  wie  im  Staatsrecht.  Der  Verf.  hat  p.  196 
die  Frage  behandelt,  ob  die  Primogenitur  ein  altgermanisches  Institut  sei; 
er  leugnet  dies  und  zergliedert  gut  die  alten  Rechtsquellen ,  um  zu  zei- 
gen, dass  sie  noch  nichts  von  dem  Vorzug  der  Erstgeburt  wissen;  dies 
»st  richtig;  allein  unverkennbar  entwickelte  sich  im  Mittelaller  schon  früh 
die  Idee  des  Instituts.  Der  Verf.  selbst  führt  p.  208  interessante  Be- 
lege aus  den  alten  Hofrecbtcn  an ;  allein  noch  hotten  sich  aus  den  Weis- 
thtimern,  welche  bekanntlich  weit  älteres  Recht  enthalten  als  das  der  Zeit, 
in  der  sie  aufgezeichnet  wurden,  viel  mehr  Beispiele  anfuhren  lassen. 
Gewiss  ist  aber,  dass  die  Feudalitüt  vorzüglich  zur  Verbreitung  des  Erst- 
geburfsrechts  beitrug ;  man  bemerkt  daran  die  leitende  Idee,  dass  das  Le- 
hen gegen  Erfüllung  der  Lehenspflicht  verliehen  war,  und  leicht  konnle 
man  dazu  kommen,  jene  Nachfolgeordoung  einzuführen,  bei  welcher  die- 
ser Dienst  im  Interesse  des  Lehensherrn  am  besten  gesichert  war.  Dies 
führte  zur  Notwendigkeit  der  Unteilbarkeit  des  Lehens  and  dazu,  dasa 
der  Erstgeborne,  der  gleichsam  mitbelebnt  war,  von  selbst  zur  Leben s- 
folgo  berufen  war;  daraus  erklärt  sich,  dass  in  den  Ländern,  in  welchen 
das  Lehenswesen  alle  Verhältnisse  durchdrang  und  tief  wurzelte,  in  den 
alten  Quellen  das  Erslgeburtsrecht  als  gleichsam  von  selbst  sich  verstehend 
angeführt  wird  (Königs  wart  er  p.  251).  So  hat  Glanvilla  leges  Angliae 
VII  cap.  3  das  Recht  seenndum  jus  Regni  Angliae  als  bestehend  ange- 
führt und  in  den  berühmten  Parlamentssprüchen  Frankreichs  (unter  dem 
Namen  Olim  gesammelt)  befindet  sich  ein  Rechtsspruch  des  Parlaments 
von  Paris  von  1201  (Olim  vol.  I.  p.  537),  wo  es  heisst:  Secundum  usum 
et  consueludinem  Franciae  in  eadem  terra  nnica  tanlummodo  sit  primoge- 
nitura.  Der  Verf.  hat  p.  213 — 227  eine  interessante  Vergleichung  ge- 
liefert, wie  in  einzelnen  ausserdeutschen  Staaten  die  Primogenitur  sieh  ent- 
wickelte. Hier  hätten  freilich  noch  viele  wichtige  Quellen  nicht  uobenützt 
bleiben  sollen,  z.  B.  für  Frankreich  die  merkwürdige  Verzweigung,  wie 
sich  das  Recht  auch  in  den  französischen  coutumes  so  verschieden  ent- 
wickelt hat,  worüber  Klimrath  einen  schönen  Aufsatz  lieferte  (in  der 
Revue  de  legislation  1837  p.  377).  Auch  hätten  die  Assisen  von  Jeru- 
salem nach  den  neuen  wichtigen  Forschungen  von  Beuguoi  sowie  den 
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Arbeiten  von  Marnier  Über  die  Normandie  nicht  unbenutzt  bleiben  sol- 
leo.    Sehr  merkwürdig  ist  auch,  wio  in  Frankreich  die  Primogeni- 
tur in  50  verschiedenem  Umfange,   z.  B.  an  einigen  Orten  nur  un- 
ter männlichen  Erben ,   an  andern  auch  unter  Töchtern  vorkam  (Loisel 
iostitutes  coutumien   edition  par   Dupin  IL  p.  73),   für  Italien  hätte 
das  wichtige  Werk  von  Trinchera  nnd  das  Werk  von  Gregorio  Rosario 
eicht  unbeachtet  bleiben  sollen.   Für  England  hat  sich  der  Verf.  nur  an 
die  Werke  von  Philipps  und  Gans  gehalten ,  wahre nd  in  England  kostbare 
Forschungen  Uber  die  Ausbildung  dieses  Rechts  vorkommen,  z.  B.  in  Bret- 
ten, Haie,  Littleton.  Merkwürdig  iit,  dass  in  Nordamerika,  wo  doch  das 
Recht  auf  dem  Prinsip  der  höchsten  Gleichheit  beruht,  durch  die  Macht 
der  Sitte,  welche  die  anglonor manische  Race  aus  England  brachte,  noch 
das  Erstgeburtsrecht  Ueberbieibsel  zurttckliess,  z.  B.  dass  in  manchen  Staa- 
ten der  Erstgeborne  das  vaterliche  Haus  vorzugsweise  erhält  (Cruise  a 
digeai  of  the  law  of  realproperty.  Ausgabe  von  Greenleaf.   Boston  1850. 
Vol.  III.  p.  147).  —  Eine  sehr  gelungene  Darstellung  des  Verf.  ist  die  (p. 
3131)  Ober  die  Art,  wie  die  goldene  Bulle  zu  dem  Erstgeburtsrecht 
kam  and  dasselbe  auffasst.  —  Was  auch  als  Vorzug  des  Werkes  aner- 
kannt werden  muss,  ist,  dass  es  den  Leser  geistreich  Uberall  mit  treuer 
Benützung  der  Quellen  in  den  Geist  der  sittlichen  und  rechtlichen  Zu- 
stande in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  führt  und  so  dazu  beitrögt,  die 
tUmihlige  Entfaltung  der  Rechtsideen  aus  den  innersten  Verhältnissen  als 
Ergebniss  tob  langen  Kämpfen  nachzuweisen. 

IfHUermaler. 

Darstellung  der  Rechtsphilosophie  des  Hugo  Grotius  von  Gustav  Har- 
tenstein. Aus  dem  ersten  Bande  der  Abhandlungen  der  philo- 
logisch -  historischen  Ciasse  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  S.  485—545.  Leipzig.  Weidmann  sehe  Buch- 
handlung. 1850. 

Eine  Schrift,  welche  die  ganze  Conslruction  des  ethischen  Gebiets 
bei  Grotius  so  gar  nicht  historisch  erklärt,  welche  nicht  einmal  Uber  die 
Art,  wie  er  Recht  und  Biorai  zu  scheiden  sucht  und  Uber  das  Verhältniss 
seines  jus  naturale  zum  positiven  Recht  etwas  Zusammenhängendes  enthält 
und  manche  der  Grundbegriffe,  mit  denen  er  arbeitet  (z.  B.  juslitia  ex- 
pletrix  und  attribulrix,  facultas  und  aptitudo,  jus  stricte  nnd  laxius  dic- 
tum, juslitia  interna  und  externa,  rectum  und  justum,  jus  simpliciter  und 
pro  certo  statu  naturale) ,  theils  nur  im  Vorbeigehen  und  oberflächlich, 
theils  gar  nicht  erwähnt  und  erörtert  —  eine  solche  Schrift  darf  sich 


Digitized  by  Google 


376  Hartenstein:  Rechtsphilosophie  des  Hugo  Grotius. 

wohl  kaum  eine  Darstellung:  der  Rechtsphilosophie  des  Grotius  nennen. 
Ihre  Erklärung  findet  diese  UnVollständigkeit  der  Behandlung  wohl  da- 
rin, dass  der  Hr.  Verf.  vorzugsweise  die"  Beantwortung  einer  Frage  im 
Auge  hat,  der  Frage  nach  dem  principiellen  Verhältnis*  des  Gr.  zum  spä- 
teren Nalurrecht.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ans  musste  nun  natürlich  ei- 
nerseits die  Aufzeigung  des  Zusammenhangs  zwischen  Gr.  und  der  früheren 
Rechtsphilosophie,  anderseits  die  breitere  Darlegung  Dessen,  was  die  Lehre 
des  Gr.  an  sich  selbst  ist,  in  den  Hintergrund  treten.  DafOr  ist  freilich 
Hr.  Hartenstein  hinwiederum  durch  das  sich  gestellte  Ziel  aufgefordert 
worden,  tiefer  in  das  eigentlich  Principielle  und  den  inneren  Zusammen- 
hang der  grotianischen  Rechtslehre  einzugehen,  und  in  diesem  Streben  liegt 
die  Bedeutung  und  das  Verdienst  dieses  Schriflchens ,  eine  Bedeutung,  die 
zu  ausführlicher  Besprechung  auffordert,  ein  Verdienst,  dem  um  so  mehr 
Anerkennung  gebührt,  je  häufiger  neuerdings  die  Beispiele  solcher  Dar- 
stellungen sind,  die  sich  mit  einem  mehr  oder  weniger  gedankenlosen 
Aneinanderreihen  von  Excerpten  begnügen.  >  4JUJ0/ 

Mit  den  Endresultaten  des  Verf.  freilich  können  wir  uns  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Die  Grundgedanken  unserer  Schrift  sind  nämlich 
folgende.  1  11»..  i'al  11. alt*  iim.jl 

Zwischen  Gr.  und  dem  Naturrecht  des  18.  Jahrhunderts  bestehe  nicht 
die  principielle  Verwandtschaft,  die  man  gewöhnlich  annimmt.  Er  suche 
den  Grund  und  Boden  des  Rechts  nicht,  wie  das  spätere  Naturrecht,  in 
der  isolirten  Existenz  des  Einzelnen,  sondern  in  den  geselligen  Verhält- 
nissen der  Menschen.  Ebensowenig  finde  sich  bei  ihm  jenes  Hindrängen 
auf  eine  Losreissung  der  Rechtslehre  von  der  Ethik  oder  jenes  Pochen 
auf  die  angeborne  Freiheit  der  Person/  verbunden  mit  jener  Verzagtheit, 
die  sich  im  Notbfall  bei  der  nackten  Persönlichkeit,  bei  der  blossen  Mög- 
lichkeit, Rechte  zu  erwerben  (Fichte},  beruhigt.  Es  möge  überhaupt  schwer 
sein,  irgend  eine  der  Schroffheiten  in  ihm  nachzuweisen,  an  denen  die 
Rechtslehrer  aas  der  Kantiscben  Periode  so  reich  sind  (S.  493).  Näher 
wird  der  Standpunct  des  Gr.  so  bezeichnet  (S.  502  IT.).  Er  finde  den 
AnknUpfungspunct  für  das  Recht  im  eigentlichen  Sinne  in  der  Societas,  aber 
diese  Beziehung  auf  die  Societas  gebe  bei  ihm  dem  Rechtsbegriff  nicht 
seinen  Inhalt,  sondern  nur  das  Gebiet  seiner  Anwendbarkeit. 
Das  Recht  sei  dem  Gr.  mitbin  zunächst  ein  formaler  Begriff;  er  bezeichne 
eine  Summe  von  Bestimmungen  Uber  das  Verhalten  wollender  Wesen  zu 
einander,  ohne  deren  Beachtung  die  Bedingungen  einer  friedlichen  und 
geordneten  Gesellung  abgeschnitten  sein  würden.  Der  Rechtszustand  (ß. 
521)  schwebe  ihm  aber  durchaus  nicht  auf  der  Spitze  irgend  eines  ein- 
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zelnen  abstratcn  Begriffs,  vielmehr  denke  er  sich  den  Inhalt  dessen,  was 
Recht  sei  oder  werden  solle,  als  ein  aus  sehr  verschiedenen  Quellen,  na- 
mentlich (S.  544)  aus  dem  Willen  der  Betheiligten  oder  der  Rücksicht 
auf  Naturverhältmsse  oder  sittliche  Gebote  hervorgehendes  Ganze. 
S  Diese  Sätze  werden  insoweit  allgemeine  Zustimmung  finden,  als  sie 
besagen,  dass  überhaupt  in  Gr.  nicht  die  Schroffheiten  des  spateren  Na- 
turrechts hervortreten.  Damit  ist  freilich  die  Verwandtschaft  beider  nicht 
widerlegt.  Sodann  muss  ferner  zugegeben  werden,  dass  Gr.  nnd  die  Rechts- 
philosophie des  18.  Jahrhunderts  sowohl  in  den  ersten  Principien,  als  in 
der  Art  der  Ableitung  aus  diesen  nnd  in  vielen  Einzelheiten  bedeutend 
von  einander  abweichen.  Allein  auch  damit  ist  nur  die  nähere  und  spe- 
cicllere,  nicht  die  entferntere  und  allgemeine  Verwandtschaft  ausgeschlos- 
sen. Wir  setzen  diese  darein,  dass  Gr.  1.  die  Selbstständigkeit  des  jus. 
nat.  Gott  gegenüber  behauptet  nnd,  2.  die  Normen  für  die  Verhaltnisse, 
nicht  aus  diesen  selbst  als  objectiv  gegebenen,  sondern,  wie  das  spätere 
Naturrecht  aus  dem  Begriff  der  Freiheit  des  Einzelnen ,  s  o  seinerseits  aus 
dem  geselligen  Trieb  des  Einzelnen,  also  in  subjectiv- individualistischer 
Weise  ableitet. 

Freilich  behauptet  der  Verf.,  dass  die  Beziehung  auf  die  Societas 
dem  Gr.  nur  die  Abgränzung  des  Rechtsgebiets,  nicht  aber  einen  bestimm- 
ten Inhalt  liefere.  Uns  will  scheinen,  diess  werde  schon  durch  Proleg. 
§.  8  widerlegt:  „Societatis  custodia  —  —  fons  est  ejus  juris,  quod 
proprio  Cali  nomine  appellatur,  quo  pertinent  alieni  abstinentia,  et,  si  quid 
alieni  habeamns  ant  lucri  inde  fecerimns,  restitutio,  promissorum  implen- 
dorum  obligatio,  damni  culpa  dati  reparalio  et  poenae  inter  hominis  me- 
ritum.u  Hier  führt  Gr.  eine  Reibe  von  Sätzen  auf,  die  er  ausdrück- 
lich aus  der  societatis  custodia  ableitet,  und  die  sich  unbestreitbar 
auch  daraus  ableiten  lassen.  Nun  bliebe  dem  Verf.  nur  der  Ausweg  übrig, 
zu  sagen,  Gr.  habe  im  Verlauf  seines  Werks  von  den  in  den  Prol.  und 
Cap.  I  gegebenen  Grundbestimmungen  weiter  keinen  Gebrauch  gemacht. 
Dieser  an  sich  bedenkliche  Ausweg  würde  freilich  zunächst  nur  dahin  füh- 
ren, dass  Gr.  zweierlei  Principien  hatte,  und  durch  die  einen  dem  spä- 
teren Naturrecht  verwandt  wäre,  durch  die  andern  nicht.  Allein  der 
Verf.  will  sich  nicht  über  die  allgemeinen  Bestimmungen  in  den  Prol.  und 
Cap.  I  hinwegsetzen,  er  hat  sie  nur  im  Wesentlichen  missverstanden,  wie 
sich  unten  zeigen  wird ,  also  auch  ihre  Bedeutung  im  Ganzen  der  Lehre 
nicht  gehörig  würdigen  können.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  nach- 
zuweisen, wie  sich  dem  Gr.  die  einzelnen  Rechtssätze  aus  der  socialis 
natura  ergeben.   Wir  wollen  aber  bezeichnen,  wo  unserer  Meinung  nach 
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die  Salze  unterzubringen  sind,  welche  der  Verf.  dem  Gr.  aus  dem  Wil- 
len der  Beteiligten  oder  der  Bucksicht  auf  Naturverhältnisse  und  silUkhe 
fiehotfi  erwachsen  lässt. 

Manche  Rechtsverhältnisse,  s.  B.  das  Eigenthum,  führt  Gr.  allerdings 
anf  den  Willen  der  Menschen  zurück,  allein  diess  sind  eben  nur  solche 
Verhältnisse,  die  er  nicht  als  noth wendige  betrachtet,  also  nicht  com 
eigentlichen  jus  nas.  rechnet,  die  folglieh  einer  Ableitung  ans  dem  So- 
cialitätsnrincin  in  seinem  Sinne  weder  fihief.  noch  bedürftig  sind.  Dssa 
kommt,  dass  nun  diese  Verhältnisse  ihre  Verbindlichkeit  doch  erst 
wieder  der  societalis  custodia  verdanken,  aus  der  die  Verbindlichkeit  der 
Vertrage  als  nothwendig  gefolgert  wird. 

Ein  Tbeil  der  Fälle,  die  der  Vorf.  mit  der  Rücksicht  auf  Natur ver- 
hältnisse  in  Verbindung  setzt,  llsst  sich  auf  die  societalis  custodia  zu- 
rückführen Denn  diese  verlangt  Offenbar,  dass  der  Mensch  in  der  Er- 
fullung  von  Naturanforderungen  geschützt  werde. 

Die  übrigen  von  jenen  Fallen  nnd  diejenigen ,  wo  Gr.  den  Inhalt  des 
Rechts  aus  der  Rücksicht  auf  sittliche  Gebote  entnehmen  soll,  gehören 
unseres  Erachtens  bei  ihm  gar  nicht  ms  Gebiet  des  eigentlichen  Reehta, 
obschon  des  jus  naturale  in  einem  gewissen  Sinne.  Hier,  glauben  wir, 
habe  sich  der  Verf.  durch  das  vieldeutige  jus  nat.  irre  fuhren  lassen ,  in 
dessen  Interpretation  er,  wie  sich  unten  herausstellen  wird,  Uberhaupt 
nicht  glücklich  gewesen  ist. 

Die  ßehaunlunc:  Gr  suche  den  Grund  und  Boden  des  Rechts  nicht, 
wie  das  Naturrecbt,  in  der  isolirten  Existenz  des  Einzelnen,  sondern  io 
den  geselligen  Verhältnissen  der  Menschen",  ist  uns  unverständlieb  geblie- 
ben. Princip,  woraus  der  Inhalt  abgeleitet  wird,  kann  nach  den  an- 
geführten Aeusserungen  Hrn.  H/s  der  Grund  und  Boden  nicht  bedeu- 
ten wollen.  Soll  er  vielleicht  nicht  Gebiet  der  Anwendung  sein,  da  gesagt 
wird,  die  Beziehung  auf  die  Societas  gebe  die  Abgränzung  des  Gebiets  der 
Anwendbarkeit  des  Rechts  ?  Gewiss  sucht  Gr.  dieses  Gebiet  nicht  in  der  iso- 
lirten Existenz  des  Einzelnen,  allein  thnt  denn  diess  das  spätere  Naturrecht? 

Die  eigentliche  Darstellung  der  Philosophie  des  Gr.  halten  wir,  wie 
gesagt,  für  verfehlt  in  der  Hauptsache,  d.  b.  der  Auffassung  der  Grund- 
begriffe. Diese  ist  theils  unrichtig,  theils  unvollständig.  Dagegen  findet 
sich  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Lebren,  abgesehen  von  manchen 
Unvollstandiffkeilen  und  Flüchtigkeiten    viel  Gates 

Wir  wollen  im  Folgenden  hauptsächlich  die  Irrthümer  des  Verf.  im 
der  Behandlung  der  Grundbegriffe  und  nebenbei  einige  bedeutendere  Ver- 
sehen iu  Einzelheiten  hervorheben. 
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S.  501  ff.  werden  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  jus  erläutert, 
die  Gr.  LI  c  1  aufzählt.  Als  die  erste  bezeichnet  er  nämlich  die,  wo- 
nach jus  ml  oliud  quam,  quod  jus  tum  est,  significat,  idqne  neganle 

magis  tensn  quam  aiente,  ut  jus  sit,  quod  iojuslum  non  est;  est  aulem 
injustam,  qnod  naturae  societatis  ratione  utentium  repugnat  (§.  3  n.  1). 
Die  zweite  Bedeutung  ist  nach  Gr.  qaalitas  moralis  personae  competens 
ad  aliquid  joste  agendom  vel  babendum,  und  diese  qualitas  ist  entweder 
facultas,  d.  h.  das  eigentliche  subjective  Recht  oder  aptitudo,  $.4.  Drit- 
tens bedeutet  jus  dem  Gr.  so  viel  wie  lex,  quoties  vox  legis  largissimo 
sumitur,  ut  sit  regula  actaum  moraliam  obligans  ad  id,  quod  rectum  est, 
§.  9  n.  1.  Hr.  Hartenstein  behauptet  nun,  jus  in  der  ersten  Bedeutung 
sei  das  Recht  im  sogenannten  objectiven  Sinn,  also  als  Norm  oder 
Regel.  Da  die  angeführte  Stelle  (§.  3  n.  1)  gewöhnlich  missverstanden 
wird ,  so  ist  es  der  Hübe  werth ,  jene  Ansicht  ausführlicher  zu  widerle- 
gen. Sie  ist  mit  der  von  Gr.  gegebenen  Begriffsbestimmung  unverträglich. 
Zwar  soll  zugegeben  werden ,  dass  id  quod  justnm  est  allenfalls  auch 
die  Regel  des  Gerechten ,  d.  i.  das  objectivo  Recht  heissen  könne.  Allein 
die  nähere  Bestimmung  jus  est  quod  injustum  non  est  passt  nicht 
zu  dieser  Bedeutung,  denn  Gr.  kann  doch  unmöglich  das  objective  Recht 
negativ  bestimmen.  Üass  er  aber  unter  jus  ssr  quod  justum  est  etwas 
Anderes,  als  das  objective  Recht  meinte,  zeigt  auch  schon  die  CapitelUber- 
sicht,  wo  es  beisst:  jus  pro  atlributo  actionis  describitur.  Hütt 
man  sich  streng  on  diese  Worte,  so  muss  man  zn  der  Erklärung  kom- 
men, jus  heisse  justitia  oder  rectitudo  actionis,  und  so  erklärt  in 
der  That  Rutherforth  Institutes  cap.  II  n.  2.  Allein  die  Worte  des  §.  3 
cit.  sind  ja  sehr  klar,  jus  nil  aliud  significat ,  quam  quod  justum  est,  d.  b. 
jus  ist  das  was  gerecht  ist,  also  =  res  jasta  oder  actio  justa, 
was  denn  allerdings  mit  ..jus  pro  attributo  actionis"  nicht  richtig  ausge- 
drückt ist,  aber  doch  die  Entstehung  dieses  schiefen  Ausdrucks  wenig- 
stens begreiflich  macht.  Dnss  aber  Gr.  jus  in  dieser  Bedeutung  anwendet, 
wird  Niemand  Wunder  nehmen,  der  mit  dem  Sprachgebrauch  der  vor- 
grotianischen  Schriftsteller,  namentlich  der  Scholastiker,  bekannt  ist.  So 
sagt  z.  B.  der  H.  Thomas  in  der  Summa  Theol.  See.  See.  q.  57  a  1,  in- 
dem er  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  jus  aufzählt,  das  Wort  jus 
sei  „primo  impositum  ad  signilicandam  rem  justam  sive  opus  ju- 
stum,11 und,  um  einen  viel  späteren  zu  nennen,  der  von  Gr.  vielbenutzto 
Leonardas  Lessios  (De  justit.  et  jure  I.  II.  c.  2  dub.  1)  gibt  folgende  drei 
Bedeutungen  von  jus  an:  erstens,  sagt  er,  ist  es  idem  quod  justum, 
justum  aber  ist  a.  generatim  pro  legitimo  et  sio  omne  opus  virtntis 
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quatenus  consentaneum  legi,  dicitnr  jus,  b.  specintim  pro  eo  qaod  est 
aeqaale  et  alteri  debilem,  und  in  diesem  Sinne  ist  jus  oder  jus  tum 
das  objectum  formale  juslitiae  particularis;  zweitens  bedeu- 
tet jus  nach  Lessius  so  viel  als  lex;  drittens  ist  es  =  legitima  po- 
testas.  Es  fällt  in  die  Augen,  dass  diess  ganz  die  drei  Bedeutungen 
von  jus  sind,  die  Gr.  aufstellt,  Dar,  dass  er  das  jus  =  justum  negativ 
fasst.  Die  Stelle  des  Lessius,  mit  der  besonders  Suarez:  de  legibus  Hb.  1 
c.  2  n.  1— -8  zu  vergleichen  ist,  findet  sich  dem  wesentlichen  Inhalt  nach 
angegeben  bei  Kaltenborn,  Vorläufer  S.  155;  fernere  Beweisstellen  für 
den  Gehrauch  von  jus  s=  justa  res  stehen  ebendaselbst  aus  Solo  S.  160 
und  164 — 66.  Leider  vermisst  man  nnr  bei  K.  gänzlich  die  Hervorhebung 
und  Erklärung  dieses  Sprachgebrauchs,  welche  letztere  durch  Anknüpfung 
an  das  griechische  dixaiov  und  an  das  römische  jus  suum  cuique  tribuere 
leicht  zn  geben  gewesen  wäre.  To  ducatov  heisst  gewöhnlich  (vgl.  Ari- 
s tot.  Elb.  Nie.  V.  c.  7)  die  gerechte  Suche  oder  Handlung  und 
in  der  Redensart  jus  suum  cuique  tribuere  heisst  jus  gewiss  nicht  (tub- 
jectives)  Recht,  sondern  das,  was  einem  recht  ist,  gebührt,  d.i. 
Gegenstand  des  Rechts  id  quod  ei  i.  e.  quoad  eum  jnstum 
est,  also  res  justa,  wie  sich  denn  Molina  de  Just,  et  Juro  Tr.  1  disp.  2 
n.  3  für  den  Gebrauch  von  jus  =  res  josta  ausdrücklich  anf  die  Re- 
densart jus  suum  cuique  tr.  beruft. 

Nicht  minder  wichtig  ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  502  und  504  als 
dritte  von  Gr.  aufgestellte  Bedeutung  des  jus  angibt,  dass  es  überhaupt 
eine  sittliche  Verbindlichkeit  bezeichne.  Gr.  sagt ,  jus  in  der  dritten 
Bedeutung  sei  =  lex  i.  e.  regula  actuum  moralium  etc.  Lex  und  regnla 
kann  doch  nie  und  nimmer  Verbindlichkeit  heissen,  sondern  nur 
Gesetz,  Norm,  Regel,  und  der  GenussbegrifT  des  jus  in  diesem  Sinne 
also  begreift  dss  sogenannte  objective  Recht  als  Species  in  sich. 

Unrichtig  oder  ungenügend  ist  das  Meiste,  was  der  Verf.  S.  504— -9 
über  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  jus  naturale  bei  Gr.  sagt.  Hier 
wird  entweder  Zusammengehöriges  getrennt  oder  wesentlich  Verschiedenes 
zusammengeworfen.  Auf  alte  Fehler  dieser  Darstellung  einzugehen ,  würde 
grossen  Raum  erfordern.  Wir  müssen  uns  begnügen,  vorerst  das  für  den 
Zusammenbang  der  Auflassung  des  Grotins  Wichtigere  und  dann  noch  ei- 
nige auffallendere  Einzelheilen  hervorzuheben. 

Nach  Hartenstein  hat  das  j.  n.  bei  Gr.  drei  Bedeutungen.  Es  be- 
zeichnet: 1.  (S.  504)  die  allgemeine  Verbindlichkeit,  Ansprüchen 
der  Sittlichkeit,  des  Rechts  und  der  Billigkeit  zu  genügen.  Hieran  anknü- 
pfend, hebt  H.  hervor,  dass  auch  die  Bereitwilligkeit  zu  Zuges tünd- 
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Dissen  und  Handlungen,  ohne  welche  der  Friedens-  und  Hechtszustand 
nicht  ent-  und  bestehen  könnte,  ja  selbst  die  Verbindlichkeit,  den 
Anforderungen  bestimmter  und  concreter  Rechtsverhältnisse  Genüge  zu  lei- 
sten, als  jus  naturae  bezeichnet  werden.  Dass  jus  nicht  Bereitwil- 
ligkeit oder  Verbindlichkeit,  Etwas  zu  thun,  heissen  könne,  ist 
wohl  klar. 

Sodann  soll  2.  das  j.  n.  bei  Gr.  bezeichnen ,  S.  509 :  „Die  not- 
wendigen Folgen  ans  gcwisseo  recbtserzeugeaden  Willenserklärungen  uod 
schon  bestehenden  Rechtsverhältnissen;«  aber  offenbar  ist  diese  Bedeutung 
schon  in  obiger  „  Verbindlichkeit,  den  Anforderungen  bestimmter  und  con- 
creter Rechts  Verhältnisse  zu  genügen",  inbegriffen. 

Drittens  soll  j.  n.  bei  Gr.  bezeichnen  (S.  506):  „Bestimmungen,  die 
aus  der  Natur  menschlicher  Lebensverhältnisse  sich  aufdringen  und  recht- 
lich anerkannt  werden  müssen,  wenn  der  Streit  nicht  auf  allen  Puncten 
immer  wieder  ausbrechen  soll."  Hieber  rechnet  nun  H.  einmal  die  natür- 
lichen Ansprüche  des  Menschen  auf  Unverletztheit  des  Lebens,  den  Ge- 
brauch seiner  Glieder  auf  äussere  Dioge,  ohne  welche  er  nicht  leben  kann, 
ferner  das  Verbot  des  Incests  unter  Ascendenten  and  Descendenten ,  so- 
dann verschiedene,  nach  Gr.  aus  der  Natur  der  Sache  fliessende  Normen, 
z.  B.  über  die  Fälle,  wo  bei  Abstimmungen  getheilte  Stimmen  zusammen- 
zuzählen seien  oder  nicht,  Uber  die  Art  wie  die  Dauer  eines  Waffcnslill- 
h t ä n d $  3j u  l)crccli n c n ^  endlich  ciss  Gcwoliniicitsrcclitj  s o f tj ru  sieb  d  a  r  i  q  in 
etincliv  gewisse  Forderungen  der  menschlichen  Natur  oder  der  Lebens- 
verhältnisse aussprechen.  Hier  sind  die  allerverscbiedensten  Dinge  ganz 
gegen  den  Sinn  des  Gr.  zusammengeworfen.  Die  dritte  Bedeutung  des 
j.  n.,  wie  sie  der  Verf.  aufstellt,  passt  in  der  Thal  nur  auf  das  erste 
ßeisniel.  Von  dem  Verbot  des  Incests  oder  car  von  einer  bestimmten 
Art  der  Stimmzahlung  oder  Berechnung  eines  Waffenstillstands,  welche 
letztere  Gr.  ausdrücklich  als  eine  nur  subsidiär  („si  pactio  aut  lex 
aliud  non  praeeipiat"  Lib.  II  c.  5  §.19)  zu  befolgende  hinstellt  —  von 
alle  dem  kann  man  doch  nicht  sagen,  es  seieu  Bestimmungen,  die  „recht- 
lich anerkannt  werden  müssen,  wenn  der  Streit  nicht  immer  wieder  aus- 
brechen soll/  uod  Gr.  hat  auch  in  der  That  nichts  dergleichen  gesagt. 
Vom  Gewohnheitsrechte  aber  sagt  er  gerade  in  der  vom  Verf.  angeführ- 
ten Stelle  Lib.  III  c.  5  §.  5  n.  2,  es  sei  ein  Missbrauch,  die  conr 
suetudo  jus  naturale  zu  nennen. 

Der  von  uns  gerügte  Widerspruch  wirkt  auf  S.  508  fort,  wo  es 
hebst:  „Gesetz  und  ausdrückliche  Uebereinstimmung  können  etwas  dem 
j.  nat.  Zuwiderlaufendes  feststellen/4    Dieser  Satz  ist,  wenn  er  allgemein 
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und  unbedingt  verstunden  werden  soll^  im  Sinno  des  Gr»  gewiss  uifich— 
tig.  Dies»  zeigt  die  schon  vom  Verf.  selbst  angeführte  Stelle  Lib.  II  e.  3 
§.6:  „humana  jura  multa  constituere  possnnt  praeter  naluram,  contra 
naturam  nihil.'4  Aber  vielleicht  soll  jener  Setz  nur  verstanden  werden 
von  dem  j.  n.  als  Inbegriff  von  „Bestimmungen,  die  sieh  ans  der  Natur 
der  Lebensverhältnisse  aufdringen  und  rechtlich  anerkannt  werden  müs- 
sen" etc.  AHein  wenn  diese  Bestimmungen  anerkannt  werden  müssen, 
um  den  Frieden  zn  erhalten,  wie  kommt  Gr.  dazu,  eine  Beseitigung  der- 
selben durch  das  positive  Recht  zu  gestatten?  Wäre  diess  nicht  „c un- 
tre naturam"  sc.  socialem?  Oder  wäre  es  vielleicht  nnr  „  praetor 
naturam?"  Was  heisst  aber  dies  und  warum  blieb  dieser  Gegensatz  uner— 
läutert?  Freilich  hätte  denn  der  Verf.  Oberhaupt  auf  das  Ycrhältniss  des 
j.  n.  bei  Gr.  tum  positiven  Recht,  aar  den  Unterschied  des  j.  n.  prae- 
ceptivum  und  concessivnm  m  s.  w.  eingehen  müssen.  ■  i 

S.  509  a.  A.  zeigt  eine  irrige  Auffassung  binsichts  des  ersten  Puncts. 
Hier  beisst  es:  „ein  unzweifelhaftes  positives  Recht  macht  (nach  Gr.)  die 
ganze  Frage  nach  dem  natürlichen  Recht  überflüssig. 41  Diess  soll  aus  den 
Worten  (Lib.  III.  c.  i  §.  5  n.  5)  hervorgehen:  „haue  quaestionen  (ob 
die  Flagge  die  Waare  deckt)  ideo  ad  jus  naturae  retulimus,  quia  ex  bU 
storiis  nihil  comperire  potnimus,  ea  de  re  jure  voluntario  geatinm  esse 
constitutum."  Nichts  widerstrebt  dem  Sinn  des  Gr.  mehr  als  diese,  den 
Worten  nach  allerdings  zulässige,  Auslegung.  Erörtert  er  nicht  bei  je- 
dem Punet  zuerst  das  j.  nat.  und  stellt  dann  erst  das  positive  jus  gen!, 
darüber  fest?  Offenbar  wollte  er  nur  sagen:  „ich  habe  mich  begnügen 
müssen,  diese  Frage  nach  j.  nat.  zu  erörtern,  denn  einen  positiv  völker- 
rechtlichen Salz  darüber  vermag  ich  nicht  nachzuweisen.44  Die  Untersu- 
chung des  Gr.  ist  immer  mit  anf  das  jus  nat.  gerichtet,  also  kann  ihm 
die  Frage  danach  nie  überflüssig  werden.  Vielleicht  will  aber  der  Verf. 
mit  „überflüssig"  sagen  „prac tisch  überflüssig44.  Auch  in  dieser  Modi- 
fication  jedoch  würde  die  obige  Behauptung  des  Verf.  dem  ganzen  Sland- 
punet  des  Gr.  widersprechen.  Nach  Gr.  hat  das  j.  nat.  entweder  abso- 
lute Geltung  („humana  jura  nil  contra  naturam  constituere  possunt*); 
dann  wird  die  Frage  danach  nie  Uberflüssig.  Oder  es  hat  nur  subsidiäre 
Geltung  („si  pactio  aut  lex  aliud  non  praeeipit44):  dann  wird  die  Frage 
darnach  nur  überflüssig  durch  ein  allgemein  gültiges  positives  Recht, 
nicht  durch  positives  Recht  überhaupt,  das  auch  particuläres  sein  kann. 

Per  Mangel  einer  gehörigen  Erörterung  der  verschiedenen  Arten  des 
jus  nat.  bei  Gr.  und  ihres  Verhältnisses  zum  positiven  Recht  tritt  S.  506 
störend  hervor.  Dort  heisst  es:  von  Gr.  werde,  „wenn  das  positive  Recht 
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etwas  bestimme,  was  das  natürliche  unbestimmt  lasse,"  die  Verpflich- 
tung, ersterm  zu  gehorchen,  aU  Forderung:  des  letzteren  hingestellt.  Zorn 
Beweis  werden  in  der  Note  die  Worte  citirt  (l.  2  c.  2  §.  5):  „cum 
lex  civilis  a lind  constituit,  eam  observari  debere  Jus  ipsum  natorae  die- 
let- Wenn  aber  das  positive  Recht  „etwas  Anderes41  (als  das  j. 
n.)  Uber  einen  Pnnct  bestimmt,  so  mnss  doch  das  }.  n.  etwas  darüber 
bestimmen.  Hier  widerspricht  also  die  Beweisstelle  der  Behauptung:,  die 
der  Verf.  dadurch  beweisen  will.    Und  doch  ist  die  letztere  im  Resultat 

•    1  »•  £1_  1.»    üM„,|;-K    m    m    A  «Am    nl,c„|„|    j»aKI«»4.»<I*«    l  m. 

IlLIIlIg.       Ol.   sprilUt   HalUlIvu   o.  V.  V/.    BIvDt   Y  Ulli   BuSUlut   gcUlclcnuen  J.  n., 

sondern  von  dem  j.  n.  „quod  temdin  volct,  quamdiu  lex  civilis  nulla  in- 
lercedit,"  ein  Begriff,  den  freilich  Hr.  H.  gar  nicht  erörtert  bat.  Wenn 
also  dieses  j.  n.  etwas  bestimmt,  so  kann  man  allerdings,  tob  Stand- 
punkt des  absolut  gebietenden  }.  n.,  sagen,  das  jus  nat.  lasse 
diesen  Pnnct  unbestimmt.  Aber  ohne  nähere  Erläuterung  bleibt  hier 
der  Leser  in  einem  Widerspruch  httlflos  stecken. 

8.  505  wird  behauptet,  Gr.  erkläre  die  Ausdehnung  des  Begriffs  }. 
v.  Uber  das  ganze  sittliche  Gebiet  für  einen  Missbrauch,  indem  er  1. 1  c.  1 
§.  10  n.  5  sage:  „interdnm  etiam  per  abnsionem  ea,  quae  ratio  ho- 
nesta et  oppositis  meliora  indicat ,  etsi  non  d c b i  t a ,  solent  dici 
juris  naturalis.44  Nun  aber  gebrauche  er  selbst  j.  n.  vielfach  in  jener 
wetteren  Bedeutung,  sei  also  inconsequent.  Der  Hr.  Verf.  hat  Gr.  miss- 
verstanden.  Die  gerügte  Inconsequena  wäre  um  so  auffallender,  als  die 
obige  Stelle  im-  engen  Zusammenhange  mit  dem  vorhergehenden  §.  9  n.  1 
steht,  wo  gerade  die  auch  das  Sittengesetz  umfassende  Bedeutung  von 
jus  =  regnla  acluum  morali um  o  b  I  i  g  a  n s  ad  id  quod  rectum  est,  aufge- 
stellt wird,  worauf  dann  &  10  von  dem  ius  naturale  als  einer  Snecies 
jenes  jus  handelt.  In  §.  9  n.  i  aber  erläutert  Gr.  den  Genusbegriff  des 
jus  in  jener  Bedentang  niher  dabin:  obligationem  requirimus,  nam 
c  o  n  s  i  1  i  a  et  si  qua  sunt  alia  praescripta  honesta  quidem  sed  non  o  b  - 
ligantia  legis  aut  juris  nomine  non  veniunt.  In  §.  10  n.  3  ist  nur 
die  ausdrückliche  Anwendung  dieser  für  das  Genus  jus  geltenden  Beroer— 
kung  auf  die  Species  jus  naturale  gemacht.  Gr.  unterscheidet  nämlich  auf 
dem  ethischen  Gebiet  Anforderungen,  deren  Erfüllung  absolut  geboten  ist, 
Ton  solchen,  deren  Erfüllung,  ohne  absolut  geboten  au  sein,  nur  eine  hö- 
here Stufe  der  Vollkommenheit  bezeichnet.  Denn  (Prol.  $.  45):  „recla 
ratio  =  in  quibusdam  modum  sequendum  die  tat,  in  quibusdam  ad 
summa  incitat.  Diese  Distinction  kommt  sehr  oft  vor.  Vgl.  Lib.  I 
c.  2  a.  3.  Lib.  II  c.  7  $.  4  e.  1.  c  Ii  §.  4  n.  3.  Lib.  III.  c.  4  §.  2 
n.  1  c.  10  §.  1  n.  1.    Sie  ist  auch  in  $.  9  und  10  cit.  klar  genug 


Digitized  by  Google 


384    Zerrenner:  Anleitung  zum  Gold-,  PUUn-  u.  Diamanten-Wäschen. 


aasgesprochen.  Also  nicht  das  erklärt  Gr.  für  einen  Missbrauch,  dass 
moralische  Gebote  überhaupt  mit  jus.  nat.  bezeichnet  werden,  sondern  dass 
diess  mit  moralischen  Anforderungen  geschieht,  die  keine  absoluten 
Gebote  sind. 

Seltsam  ist  es,  wenn  S.  536  die  Behauptung,  Grotius  „räume  dem 
Machthaber  als  solchem  sogar  eine  Gewalt  über  die  Gesetze  selbst  ein", 
auf  die  Worte  lib.  II.  c.  20  $.  24  n.  1  gestutzt  wird:  legis  aucto- 
rem  posse  legem  etiam  tollere. 

Ganz  besonders  auffallend  erscheint  S.  529  die  Bezeichnung  der  ja- 
stitia  assignatrix  als  derjenigen,  „welche  Einem  das  erlheilt,  worauf 
er  einen  Rechtsanspruch  hat."  Wird  doch  lib.  1  c.  1  §.  8  n.  1  aus- 
drücklich gerade  die  der  just.  ass.  oder  attributrix  entgegengesetzte 
expletrix  dahin  erklärt,  dass  sie  es  sei ,  die  facullatem  rcspicit,  d.  b.  nach 
§.  5  ib.  eben  das  jus  stricte  dictum,  das  eigentliche  subjective  Recht. 

Möge  der  scharfsinnige  Philosoph,  dessen  Schrift  uns  beschäftigte, 
aus  dem  Gesagten  die  Mahnung  entnehmen,  dass,  bei  einem  Gegenstand, 
wie  der  vorliegende,  nächst  dem  Ruhm  des  eigentlich  philosophischen  prin- 
zipiellen Durebdringens  des  Stoffs,  auch  nach  dem,  wenn  gleich  beschei- 
deneren, einer  genauen  und  sorgfältigen  Darstellung  der  Einzelheiten  zu 

» 

streben  sei,  welche  selbst  da  ihren  unbestrittenen  Werth  behält,  wo  eine 
Meinungsverschiedenheit  Uber  die  Art  der  Verknüpfung  dieser  Einzelheilen 
zu  und  mit  dem  Ganzen  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Jena.  E.  V«  Stockmar. 

■ 

■ 

Anleitung  zum  Gold-,  Platin-  und  Diamanten  -  Waschen  aus  Seifenge- 
birge, Ufer-  und  Flussbell-Sand,  unter  Voraussendung  einer  geo- 
gnostischen  Characteristik  des,  die  genannten  Mineralien  fuhrenden 
Seifengebirges  und  einer  Zusammenstellung  verschiedener  Ausbeu- 
tungs-Methoden desselben  in  verschiedenen  Gegenden  der  Erde-,  von 
Dr.  Carl  Zerrenner ,  ehern aligem  Vice  -  Haupttertcalter  der 
Fürstlich  Louter ansehen  Eisenhüttenwerke,  Salinen,  Gold-,  Platin- 
und  Diamanten-Gruben  am  Ural.  Mit  drei  lithographirten  Tafeln. 
Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  i85t.  Gr.  4.  S.  XCHl  u.  28. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  in  geognostischer  wie  in  bergmännischer 
Beziehung  viel  Interessantes.  Der  Verfasser  macht  zuerst  darauf  aufmerk- 
sam, dass  das  Seifengebirge  in  jüngeres  und  alleres  zu  trennen  sei';  beide 
■  *    *  » 

werden  dadurch  characterisirt,  dass  unter  ihren  Bestandtbeilen  der  Mag- 

neteisensand  ein  hauptsächlicher,  dass  ferner  in  den  Gold-Seifen  gewöhn- 
lich Bruchstücke  von  Quarz  nicht  zu  fehlen  pflegen,  wessbalb  die  Annahme, 
das  Gold  finde  sich  ursprünglich  auf  Quarz-Gängen,  für  die  meisten  Ge-^ 
genden  gerechtfertigt  erscheint.    (ScMuss  folgt.)  '  * ' 
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llitllllAIlt  Cll  -  WuMCltGIli 

(Schlott.) 

Hinsichtlich  der  Farbe,  zeigt  sich  das  jüngere  Seifengcbirgo  io  der 
Regel  als  ein  weisser,  aus  Quarz -Körnern  bestehender  Sand,  das  filtere 
stets  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbt;  io  jüngeren  Seifengebirgen  findet 
»ich  gar  häufig  Gold  noch  mit  Quarz  verwachsen,  so  dass  es  durch  deo 
W aschprozes s  nicht  reio  gewonnen  werden  kauo,  soodero  ooch  eioer 
besonderen  Aufbereitung  bedarf,  wahrend  dies  im  alteren  Seifengebirge 
aar  selteo  der  Fall;  das  letztere  erscheint  meist  voo  Dammerde  bedeckt, 
die  bisweilen  bis  zu  70  Fuss  ansteigt,  während  das  jüngere  Seifengebirge 
aar  selteo  eine  Dammerdedecke  trägt ;  in  letzterem  hat  man  ooch  keine 
organischen  Ueberreste  nachgewiesen,  in  jenem  aber  Knochen  von  Mam- 
malb,  Mastodoo,  Rhiooceros  u,  s.  w.  —  Die  Felsarteo,  welche  die  Basis 
des  Seifengebirges  bilden,  zeigen  sich  nicht  selteo  in  Berührung  mit  dem- 
selben etwas  umgewandelt. 

Eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  herrscht  unter  den  Mineralien, 
welche  deo  eigentlichen  Bestand  des  Seifengebirges  ausmachen;  die  nach 
dem  Verfasser  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  sind :  Diamant,  Gold,  Platin, 
Iridium,  Osmium  -  Iridium ,  Palladium,  Zinnober,  Magneteiseo,  Eisenglanz, 
Brauneisenstein,  Chromeisen,  Titan  eisen,  Rutil,  Anatas,  Brookit,  Eisenkies, 
Kupferkies,  Kupferglanz,  Malachit,  gediegenes  Kupfer,  Braunstein,  Bleiglanz, 
Rothbleierz,  gediegenes  Blei,  Topas,  Bergkrystall,  Quarz,  Karniol,  Cbalce* 
don,  Turm al in,  Glimmer,  Kalkspat b  ,  Hornblende,  Strahlstein,  Serpentin, 
Diallag,  Epidot,  Chlorit,  Diaspor,  Graoat,  Zirkou,  Ceylonit,  Barsowit,  Py- 
roluit,  Hypersthen  und  Lignit. 

HOcbst  oogleich  ist  die  Vertbeiluog  edler  Mineralien  im  Sande  Wenn 
sich  manchmal  der  durchseboittliche  Gehalt  an  Gold  eines  Sandlagers  auf 
1  Loth  Gold  io  100  Ceotner  Sand  beläuft,  erreicht  derselbe  an  manchen 
Stelleo  im  oämlicbeo  Sand  -  Quautum  50  Loth.  Neuerdings  bat  der  ras- 
sische Lieutenant  Doroschio  auf  seiner  Expedition  io  Califoroieo  (15.  Jan. 
1S49)  beobachtet,  dass  der  Gold  -  Gehalt  io  dem  dortigen  jüngeren  Sei- 
fengebirge  io  der  Ricbtuog  vom  Flussbette  zu  deo  vom  Ufer  aus  sich  er« 
hebenden  Bergen  abnimmt.   Unter  den ,  durch  ihren  Goldreichtbato  beson- 

XLV.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  25 
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ders  ausgezeichneten  Sand-Legern  sind  namentlich  die  vor  wenigen  Jahren  in 
Cahfornien  entdeckten  zu  erwähnen,  an  Platin  lind  die  uralischen  am  reichsten. 

Der  Verf.  geht  hierauf  xu  dem  Vorkommen  edler  Mineralien  —  Gold, 
Platin  und  Diamant  —  in  dem  Seifengebirge  über.  Das  gediegene  Gold 
erscheint  selten  krystallisirt ,  meist  in  Blattchen,  Körnern  und  Geschieben, 
oder  als  Staub.  In  Californien  findet  sich  das  Gold  am  häufigsten  in  un- 
regelmüssig  geformten  ßlättchen  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes, 
seltener  in  Stücken  von  Gerstenkorn-  bis  Nuss-Grösse.  Das  bedeutendste 
SlUck,  welches  man  dort  entdeckte,  wog  23  Pfund ;  es  steht  also  hinter 
jenem  zurück,  welches  am  7.  November  1842  auf  der  Grubo  Zarewo- 
Alexandrowskoi  bei  Miask  gefunden  wurde:  es  wiegt  2  Pud  7  Pfund 
92  Sol.  russ.  =  36  Kil.  [Seit  das  vorliegende  Werk  die  Presse  verlas- 
sen, erregten  die  Nachrichten  aus  Australien,  dem  neuen  Eldorado,  nicht 
geringes  Aufsehen;  das  Gold  soll  sich  dort  in  solcher  Meoge  vorfinden, 
dass  selbst  Californiens  Reichthümer  sich  nicht  damit  vergleichen  lassen. 
„Ich  muss  gesteben44  — *  so  schreibt  ein  Schiffscapitän  von  Sydney  aus 
am  6.  August  —  „dass  die  Wirklichkeit  Alles  übertrifft,  was  bis  jetzt 
in  dieser  Beiiehung  in  der  Welt  dagewesen  ist.  Man  findet  das  Gold 
nicht  blos  in  kleinen  Stücken,  sondern  in  Messen  von  einem  halben  bis 
zu  Hunderten  von  Pfunden.  Vor  ungefähr  sieben  Wochen  wurde  ein  Stück 
Gold  mit  Quarz  gefunden,  von  etwa  300  Pfund;  nachdem  dasselbe  vom 
Quarz  geläutert  worden,  blieben  106  Pfund  reines  Gold,  die  zum  Preise 
von  4104  Pfund  St.  verkauft  wurden. u] 

Das  gediegene  Platin  hat  man  in  den  Seifen  mit  Chromeisen  ver- 
wachsen gefunden,  und  da  letzteres  in  der  Regel  in  Serpentin  einge- 
wachsen vorkommt,  mit  Recht  die  Heimath  des  Platins  im  Serpentin  ge- 
sucht, da  überdies  unter  den  Begleitern  des  Platins  Serpentin-Fragmente 
eine  bedeutende  Rolle  spieleo,  dagegen  die  sonst  mit  dem  gediegenen 
Gold  so  häufig  auftretenden  Quarz  -  Fragmente ,  so  wie  Magneteisen  — 
der  unzertrennliche  Gefährte  des  Seifen-Goldes  —  äusserst  selten  erschei- 
nen. Der  Verf.  zieht  daraus  den  Schluss:  das  Platin  ist  einst  in  Körnern 
und  gröberen  Massen  im  Serpentin  enthalten  gewesen,  wie  wir  dies  vom 
Eisenkies  im  Thonschiefer,  vom  Magneteisen  im  Chloritschiefer  kennen, 
und  die  Quarz  -  Fragmente ,  die  in  Platinsand  -  Lagern  vorkommen ,  stehen 
genetisch  mit  diesem  Metalle  in  gar  keiner  Beziehung,  und  werden  für 
uns  geologisch  nur  desshalb  von  Bedeutung,  weil  sie  uns  die  Quelle  an- 
zeigen, woher  das  Gold  kömmt,  welches  wir  in  den  Platin  -  Seifen  meist 
nnr  in  geringer  Quantität  treffen.  Cboco  ist  das  Land,  wo  man  das  Pia- 
tina am  frühesten  kannte  (1736);  seitdem  wurde  es  noch  an  anderen 
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Orten  nachgewiesen:  im  Ural  (1822'),  in  Brasilien,  in  Nordcarolina ,  anf 
Haiti 9  anf  ßorneo,  in  Ostindien,  in  Prankreich  und  in  Deutschland  am 
Harz  und  im  Rheinsande. 

Der  Diamant  theilt  mit  der  Perle  die  Eigentümlichkeit :  in  grösseren 
Individuen  ausserordentlich  selten,  in  kleineren  verhalt  nissmüssig  häufiger 
zu  sein.  Ab  Fundorte  des  „Königs  der  Edelsteine"  sind  bis  jetzt  bekannt: 
Vorder- Indien ,  Borneo,  Sumatra,  Brasilien,  der  Ural,  Mexico  und  Nord- 
carolina. (Hit  Heclit  glaubt  der  Verf.,  dass  die  Angabe  vom  Vorkommen 
des  Diamanten  in  Algier  auf  einem  Irrthumo  oder  einer  Mystifikation  be- 
ruhe.) —  Das  ostindische  Seifengebirge  erscheint  häufig  an  oder  bei 
Kalkslein  oder  in  der  Nähe  von  Granit  -  Erhebungen.  Man  hat  Diamanten 
in  einer  Felsart  eingewachsen  getroffen,  die  nach  Franklins  Ansicht  dem 
new  red  tandstonc  Englands  angehört,  nach  Malcolmson  aber  dem  „Ue- 
hergangs-Gcbirge.u  —  Am  frühesten  war  in  Brasilien  der  Itakolnmit  als 
Muttergestein  der  Diamanten  bekannt,  es  ging  sogar  Bergbau  auf  Dia- 
manten in  diesem  Gestein  um ;  ausserdem  erscheint  Diamant  daselbst  auch 
manchmal  eingewachsen  in  den  Conglomeraten  (Cnscalho)  des  Seifenge- 
birges.  —  Das  Auftreten  des  Diamanles  im  Ural  (1829  nachgewiesen) 
hat  nur  in  wissenschaftlicher  Beziehung  Interesse. 

An  die  Betrachtungen  über  das  Vorkommen  des  Diamantes  im  Sei- 
fengebirge reiht  der  Verf.  eine  anziehende  Zusammenstellung  der  grössten 
und  kostbarsten  Diamanten,  die  es  überhaupt  gibt,  und  deren  jeder  seine 
eigene  Geschichte  hat. 

Alsdann  wendet  sich  der  Verf.  der  wichtigen  Frage  zu:  lassen  sich 
bestimmte  Zeichen  und  Oertlichkeiten  ausfindig  machen,  wann  und  wo  man 
der  edlen  Mineralien  —  im  älteren,  wie  im  jüngeren  Seifengebirge  — 
am  leichtesten  und  in  grösster  Menge  habhaft  werden  kann  ?  Sobald  man 
sich  von  dem  Vorhandensein  von  älterem  Seifengebirge  überzeugt  hat,  iit 
folgendes  als  Begcl  zu  beachten:  1)  das  Vorkommen  von  Magneteisen- 
Sand  in  demselben  lüsst  auf  die  Gegenwart  des  gediegenen  Goldes  schlös- 
sen; diese  Thatsache  wird  bestätigt  durch  die  Verhältnisse  am  Ural  und 
Altai,  in  Ostindien,  auf  Borneo  und  Sumatra,  in  Afrika,  Brasilien,  Chili, 
Pern,  Nordamerika  u.  i.  w. ;  2)  Das  überwiegende  Vorhandensein  von 
Serpentin  -  Fragmenten  lüsst  auf  die  Gegenwart  von  Platin  schlicssen,  wie 
nm  Ural  und  auf  Borneo ;  3)  Itekolomit-Fragmente  deuten  auf  das  Vor- 
handensein von  Diamanten  hin ,  namentlich  da ,  wo  Magneteisen  und  Gold 
oder  Platin  bereits  erkannt  sind. 

Nun  folgt  eine  Ubersichtliche  und  lehrreiche  Zusammenstellung  der 
Metboden,  welche  man  in  den  verschiedensten  Welt- Gegenden  zur  Ge- 
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winnung  edler  Mineralien  aus  dem  Seifengebirge  in  Anwendung  bringt. 
Unter  allen  Ländern  der  Erde  hat  die  Gold  -  Gewinnung  im  asiatischen 
Russland  die  grösste  Bedeutung  erlangt;  denn  dort  wurden  seit  1819  bis 
zum  Anfange  des  Jahres  1850  im  Ganzen  über  13,373  Pud  =  676,055 
berl.  Pfund  Gold  erwaschen,  deren  Werth,  das  Pfund  zu  438  Thaler 
angeschlagen,  gegen  298,212,090  preuss.  Thaler  beträgt.  Wie  Uberall, 
waren  auch  hier  die  Ausbeutungs-Methoden  von  Anfang  unpraktisch ;  Zeit, 
Geld  und  viel  Material  ging  nutzlos  dabei  verloren.  In  der  ersten  Epoche 
wurden  sogar  Schmelz  -  Versuche  mit  dem  Golde  angestellt,  man  pochte 
den  Sand  vor  dem  Verwaschen  u.  s.  w.  Im  Jahre  1823  wurde  zuerst 
eine  grössere  Waschmaschine  angewendet.  Sie  bestand,  nach  des  Verf. 
Angabe,  aus  einem  gusseisernen  Siebe  in  einem  hölzernen  Kasten;  statt 
eines  Waschheerdes  mit  ebener  Oberfläche,  den  man  anfänglich  als  ein- 
zigen Apparat  gebrauchte,  hatte  man  an  dieses  Sieb  zwei  Tröge  ange- 
sessen und  zwar  ihrer  Länge  nach  parallel  mit  einander  und  mit  dem 
Siebe.  Der  durch  das  Sieb  fallende  Sand  wurde  in  den  Trögen  mittelst 
Schaufeln  verwaschen ,  die  in  eine  Uber  den  Trögen  liegende  Welle  ein- 
gesetzt, mittelst  dreier  au  der  kurzen  Seite  der  Tröge  angebrachten 
Zahnräder  herumgedreht  wurden.  Die  Umdrehung  des  mittleren  Rades 
bewerkstelligte  ein  Arbeiter,  während  zwei  andere  am  Siebe  thätig  wa- 
ren. Die  drei  Arbeiter  verwuschen  mit  dieser  Maschine  in  einer  halbtä- 
gigen Schiebt  30  bis  50  Pud,  d.  b.  IO'/j  bis  17'/2  Ctr.  Sand,  eine 
verhältnissmassig  geringe  Quantität.  Dieser  von  Kokscharow  erfundenen 
Maschine  folgten  noch  manche  andere  (von  Anossow,  Porosow,  Tschew- 
kin)  und  man  suchte  sich  iu  den  Manipulationen  des  Waschens  immer 
mehr  zu  vervollkommnen.  Da,  wo  Arbeiter,  Sand  und  Wasser  in  genü- 
gender Menge  vorbanden ,  um  grosse  Mengen  Sandes  zu  verwaschen ,  reihte 
man  drei  Abtheilungen,  d.h.  sechs  Langtröge  aneinander,  und  zwar  un- 
ter gemeinschaftlichen  Motoren  ftir  die  Verwaschung  auf  den  Sieben,  wie 
in  den  Trögen.  „Dies  ging"  —  so  sagt  der  Verf.  —  „wohl  im  Som- 
mer; fflr  den  Winter  sah  man  sich  genöthigt,  sie  unter  Dach  zu  bringen, 
wenn  man  diesen  Betrieb  schon  in  grösserem  Massstab  beibehalten  wollte. 
Und  nun  erst,  nachdem  man  Waschhäuser,  am  Ural  Fabriken  genannt, 
errichtet  hatte,  in  deren  Dachraum  man  Pferdegöpel  anbrachte,  kam  man 
auf  den  Gedanken ,  die  ganzen  Reihen  kleiner  Siebe  abzuwerfen  und  statt 
ihrer  ein  einziges,  aber  weit  grösseres,  nnterm  Göpel  einzubauen.  Dieser 
Gedanke  wurde  auf  unsere  Veranlassung  im  Frühjahre  1845  zu  Kresto- 
wosdwischensk  in  Ausführung  gebracht.  Aber  auch  hier  musste  erst  die 
Erfahrung  gemacht  werden,  dass  Zwischenheerde,  zwischen  Sieb  und  Trog 
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angebracht,  wie  man  sie  im  Anfang  nicht  entbehren  zu  können  glaubte, 
nichts  nützen.  Man  warf  sie  ab  und  bante  1846  eine  grosse  Siebmaschine 
auf  der  Grube  Säwärrae  bei  Krestowosdwischensk  in  einer  vereinfachten 
Weise,  wie  sie  auf  Taf.  I  abgebildet  ist.  Auch  diese  Construction  wird 
Ober  kurz  oder  laug,  vielleicht  zunächst  in  Californien,  bei  der  Menge 
der  sich  dort  ansammelnden  denkenden  Köpfe,  einer  Verbesserung  unter- 
liegen, vorläufig  aber  haben  wir  nach  gewissenhafter,  amtlicher  Prüfung 
derselben ,  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  bis  jetzt  eine  zweckentspre- 
chendere nicht  erfunden  worden  ist,  d.  b.  dass  bei  dieser  Construction 
das  grösste  Sand  -  Quantum  in  gegebener  Zeit  mit  dem  geringsten  Metall- 
Verlust  gewaschen  wird."  [In  der  zweiten  Abtheilung  des  vorliegenden 
Werkes  hat  der  Verf.  mit  grosser  Ausführlichkeit  alle  die  gegenwärtig 
beim  Gold-  und  Platin  -  Waschen  im  Ural  gebräuchlichen  Maschinen,  so 
wie  dss  Verfahren  geschildert,  und  durch  mannigfache  Abbildungen  er- 
läutert: wir  verweisen  daher  den  Leser,  der  sich  genauer  Uber  den  Ge- 
genstand unterrichten  will,  auf  diese  zweite  Abtbeilung,  indem  wir,  ohne 
allzu weitsch weilig  zu  werden,  dem  Verf.  hier  nicht  folgen  können.] 

Wir  wollen  aber  noch  einen  Blick  auf  einige  der  in  anderen  Welt- 
gegenden Üblichen  Gewinnungs- Methoden  edler  Mineralien  werfen.  Im 
westlichen  Tibet  wird  der  Goldsand  in  stark  fiiessendem  Wasser  gewa- 
schen, und  so  lange  gerührt,  bis  alle  leichten  Theile  weggeschwemmt 
sind,  der  Rückstand  getrocknet  und  das  in  höchst  feinen  Theilchen  vor- 
handene Cold  dnrch  Quecksilber  gereinigt;  das  Amalgam  wird  alsdann 
dem  Feuer  ausgesetzt.  —  In  Ostindien  backt  man  die  Diamanten  führen- 
den Kieskaufen  besonders  da  auf,  wo  grössere  Sandstein  -  Fragmente  sich 
einstellen;  die  sie  umgebende  Masse  wird  abgesondert,  wie  Mörtel  mit 
Wasser  umgerührt.  Aus  diesem  Brei  sucht  man  die  leichteren  Theile  durch 
Waschen  zu  entfernen  und  wäscht  die  Masse  in  enggeflochtenen  Körben 
von  Bambusrohr.  —  Auf  Borneo  ist  die  Gold-Gewinnung  verhällnissmäs- 
sig  sehr  beschränkt,  da  die  Chinesen  wegen  Bedrückungen,  die  sie  von 
den  Malaien  zu  erdulden  haben,  sich  nur  in  den  Küsten  -  Gegenden  auf- 
halten. Das  Gold  führende  Seifengebirge  wird  durch  Abschwemmung  aus- 
gebeutet; die  Chinesen  leiten  in  breite  und  gegen  100  Ellen  lange  Ka- 
näle, in  denen  eine  Grube  immer  tiefer  als  die  andere  ausgeweitet  ist, 
Wasser  und  verwaschen  das  in  den  Gruben  sich  ansammelnde  Material.  — 
Ein  so  goldreicher  Erdtheil  Afrika  auch  ist,  so  scheint  man  hier  mit  der 
Gewinnung  verhältnissmässig  wenig  beschäftigt;  der  Verf.  theilt  einige, 
aus  Russeggefs  Reisen  entliehene  Angaben  über  das  Goldwaschen  der 
Nubi-  und  Fassoki  -  Neger  mit.  — 
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Unter  den  Goldwäschen  io  Deutschland  sind  nur  jene  in  Baden  am 
Rhein  von  einiger  Bedeutung;  die  Gewinnungs-  Weise  des  Goldes  wurde 
früher  schon  durch  Kachel  und  neuerdings  durch  Daubröe  ausführlich  ge- 
schildert. In  don  Jahren  1842  and  1843  betrug  die  Ausprägung  io  der 
grossberzoglichen  Münzanstalt  26,027  il.  —  Die  Wasch  -  Metboden  in 
Brasilien,  Chili,  Peru  bieten  wenig  Interessantes,  indem  die  Nation  nur 
geringe  Fortschritte  gemacht  hat  und  ein  grosser  Theil  der  Arbeit  durch 
Sclaven  verrichtet  wird.  —  Ueber  die  verfaaltnissmässig  noch  neuen  Gold- 
wäschen in  Carolina,  Georgien,  Virginien  u.  s.  w.  wissen  wir  wenig; 
man  bedient  sich  dort  der  Wiege  (des  .rocker"),  welchen  der  Verf. 
auf  S.  LXXXIX  beschreibt.  —  In  den  letzten  Jahren  hat  die  Entdeckung 
reicher  Goldsand  -  Lager  in  Californien  die  grösste  Aufmerksamkeit  erregt; 
von  allen  Welt -Gegenden  strömen  Tauseude  von  Müssiggängern,  Aben- 
tbeuerern,  Spcculanten  u.  s.  w.  herbei,  um  »ich  aufs  Schnellste  zum  ver- 
mögenden Manne  zu  machen.  Kein  Wunder,  dass  man  auf  alle  mögliche 
Weise  des  Goldes  habhaft  zu  werden  suchte.  „Das  bunte  Gemenge  von 
Menschen:  Doctoren  der  Mediciu  und  Jurisprudenz,  Pastoren  und  Farmor, 
Arbeiter  und  Kaufleute,  Soldaten  und  .Malrosen,  hat  oft  so  eigentüm- 
liche Methoden  benutzt,  dass  sie  an's  Lächerliche  streifen.  Sie  erinnerten 
sich  z.  B.  an  das  goldene  Yliess  der  Argonaulen ,  spannten  eine  Ochsen- 
haut mit  einiger  Neigung  auf,  schütteten  von  oben  her  Goldsand  darauf 
und  gössen  aus  einem  Eimer  Wasser  darüber.  Man  benutzte  auch  eine 
Art  flachen  Waschbeerdes  oder  das  schon  grössere  Gefälle  eines  Flusses, 
indem  man  dessen  Wasser  in  cioo  nahe  gelegene  Felsen  -  Vertiefung  lei- 
tete ,  in  welcher  der  hineingeschüttete  Goldsand  mit  einer  Schaufel  heruui- 
gerührt  wurde."  Am  meisteu  sind  jedoch  Waschschüsseln  und  eine  Art 
von  Laugtrögen  in  Gebrauch.  Nach  amtlichen  amerikanischen  Berichten 
beträgt  die  Summe  des  im  Jahre  1850  von  Californien  ausgeführten 
Goldes  29  Y3  Millionen  Dollars,  die  18  Millionen  Dollars  ungerechnet,  die 
in  Privathände  übergegangen  sein  sollen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  von  Zerrenner  ist,  wie.  man  dies  von 
der  W.  Engelmaun'schen  Buchhandlung  in  Leipzig  gewohnt,  eine  sehr 
geschmackvolle  und  gediegene. 
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üebersicht  der  geologischen  Verhältnisse  des  Grossherzogthums  Hessen. 
Von  Friedrich  Vollz.  Nebst  einer  geognostischen  Uebersichts- 
karte.  Mainz.   Verlag  ton  Victor  t>.  Zabem.  1852.  S.  VI  u.  169. 

Der  Eifer  für  Geognosie  bal  teil  einigen  Jahren  in  Deutschland  be- 
deutend zugenommen ;  namentlich  echenlU  man  gegenwärtig  in  Lehranstal- 
ten verschiedenster  Art  dem  Gegenstande  eine  weit  grössere  Aufmerksam- 
keit, wie  vordem.  Hiermit  bat  sieb  auch  das  ßedürfniss  gesteigert,  über 
die  geogoostische  Beschaffenheit  der  einzelnen  deutschen  Länder  genauere 
Keontniss  zu  erlangen.  Es  ist  bier  nicht  die  Rede  von  ausführlichen  Be- 
schreibungen ,  von  umfassenden  Werken ,  begleitet  von  vielen  Kupfertafeln 
und  zahlreichen  Karten,  wie  der  opulente  Engländer  gerne  seine  Arbeiten 
ausstattet,  sondern  von  einem,  in  einen  Rahmen  von  sieben  bis  zehn  Bo- 
gen zusammengedrängten  geologischen  Gemälde  eines  Landes,  allenfalls 
Bit  einer  einfachen  „Uebersichtskarte" ,  worauf  nur  die  wichtigsten  For- 

Preis ,  um  die  Anschaffung  auch  Unbemittelten  möglich  zu  machen,  ein 
geringer  —  können  nnd  werden  nur  von  bester  Wirkung  für  die  Ver- 
breitung geologischen  Wissens  sein.  Schon  im  Jahre  1846  suchte  der 
Ref.  durch  seine  „geognostische  Skizze  des  Grossherzoglhums  Baden"  dem 
fühlbaren  Mangel  einer  geognostischen  Beschreibung  dieses  Landes  abzu- 
helfen. Au»  dem  in  Menge  vorhandenen  Material,  aus  den  in  verschiede- 
nen gelehrten  Zeitschriften  zerstreuten  Abhandlungen  und  Aufsätzen,  ver- 
bunden mit  den  auf  vielfältigen  Wanderungen  gesammelten  Beobachtungen, 
ging-  diese  Schilderung  eines  an  mannigfachen  Thatsachen  reichen  Landea 
hervor ,  welche  auch  einer  günstigen  Aufnahme  sich  zu  erfreuen  hatte. 
Schon  im  folgenden  Jahre  (1847)  erschien  die  „Üebersicht  der  geologi- 
schen Verhältnisse  des  Herzogthums  Nassau"  von  Dr.  Fridolin  Sandberger; 
der  thatige  Verf.  war  einem  ähnlichen  Plane  gefolgt,  wie  in  der  Skizze 
von  Baden.  An  Sandbergers  Werk  reihete  sich  ein  drittes:  Die  geo- 
gnostischen Verhältnisse  Württembergs,  dargestellt  von  Bergrath  Dr.  Hehl 
(1850),  nnd  endlich  ein  viertes  mit  der  vorliegenden  „Üebersicht  der 
geognostischen  Verhältnisse  des  Grossherzoglhums  Hessen"  von  Fried- 
rich Voll». 

Der  Verf.  tritt  zum  erstenmal  mit  einer  grösseren  Arbeit  vor  das 
geologische  Publikum;  er  hatte  sich  dabei  der  Unterstützung  der  Herren 
v.Meyer,  Phöbns,  Gergens  und  Fr.  Sandberger  zn  erfreuen.  Eine  geo- 
graphische üebersicht  bildet  die  Einleitung.  Das  Grossherzoglhum  Hessen 
wrfillt  bekanntlich  in  drei  Provinzen :  Ober-  und  Rheinhessen  und  Starken- 
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barg;  die  beiden  lelztero  bilden  ein,  nur  durch  den  Rhein  getrenntes 
Ganzes.  Die  Provinz  Oberhessen  läuft  nach  Norden  in  einen  schmalen 
Streifen  aus,  das  Hinterland  genannt;  noch  weiter  nördlich  liegt  die  zu 
Darmstadt  gehörige  Herrschaft  Itter.  Von  Gebirgen  hat  Hessen  im  südli- 
chen Theile  den  Odenwald,  im  nördlichen  des  Vogelsgebirge,  in  Rhein- 
hessen die  Hard  und  endlich  im  Hinterland  eine  Parthie  des  rheinisch- 
westphälischen  Gebirges.  (An  die  orographische  Schilderung  schliesst  sich 
S.  7  eine  Tabelle  der  wichtigsten  Höhenpunkte  Hessens.) 

An  Mannigfaltigkeit  der  Felsarten  kann  Hessen  mit  Baden  wetteifern. 
Der  grössere  Thcil  des  Odenwalds  ( <!.  b.  des  hessischen)  besteht  aus 
kry stullin i sehen  Gesteinen,  Granit,  Gneiss,  Syenit,  hin  und  wieder  von 
jüngeren  plutonischen  Massen  (wie  z.  B.  Quarz  führender  Porphyr)  durch- 
brochen. Diorite  und  ähnliche  Gebilde  Huden  sich  vorzugsweise  im  11m- 
ierlande  und  in  Rheinhessen ,  der  Basalt  erreicht  im  Vogeisgcbirge  seine 
grössto  Verbreitung  in  Deutsehland.  Unter  den  neptunischen  Formationen 
verdienen  zunächst  die,  dem  Mainzer  Becken  angehürigen  Schichten  dos 
Tertiär -Gebirges  Beachtung,  sie  erfüllen  den  bedeutenden  Raum  zwischen 
Vogelsberg,  Taunus,  Odenwald  und  Vogesen.  Aus  der  Trias -Gruppe 
erscheint  hauptsächlich  der  bunte  Sandstein  im  Odenwald,  in  der  Wetterau, 
während  Muschelkalk  und  Kcuper  auf  wenige  Punkte  beschränkt  sind.  In 
dem  nördlichsten  Tbeile  des  Landes  ist  die  Kupferschiefer-Formation  ent- 
wickelt; das  rheinische  Schiefer -Gebirge  herrscht  in  dem  ganzen  Hinter- 
lande und  in  der  nördlich  von  Giessen  gelegenen  Gegend. 

Die  specielle  Betrachtung  der  einzelnen  Formationen  beginnt  der  Verf. 
mit  den  neptunischen  Felsmassen.  Die  Tertiär  -  Gruppe  bietet,  wie  schon 
bemerkt,  viele  interessante  Verhältnisse;  wem  sind  nicht  als  Fundorte  man- 
nichfacher  Petrefacten  Eppelsheim,  Flonheim,  Weisenau  u.  s.  w.  bekannt? 
Folgende  Schichten- Glieder  werden  bei  der  Terliar-Gruppe  in  absteigen- 
der Ordnung  unterschieden:  1)  Knochen  führender  Sand,  in  einzelnen 
Lagern  unmittelbar  unter  der  Decke  von  Diluvial-Lehm.  2)  Oberer  Sand- 
stein; findet  sich  in  der  Wetterau,  bei  Bodenheim  und  bei  Wiesbaden, 
so  wie  an  der  Hard  bei  Kreuznach,  dem  oberen  Braunkohlen-Letten  zwi- 
schengelagert. 3)  Oberer  Braunkohlen -Letten,  sehr  verbreitet,  zumal  in 
der  Wetterau  und  im  Vogelsberg  und  reich  an  Braunkohle.  4)  Litori— 
nellenkalk,  so  genannt  wegen  der  in  ihm  ungemein  häufigen  Litorinella 
acuta,  spielt  eine  bedeutende  Rolle  im  südlichen  und  mittleren  Theile  des 
Beckens.  5)  Cerilhienkalk ,  bei  Flörsheim,  Oppenheim  u.  a.  a.  0.  6) 
Süsswasserkalk ,  lokale  Bildung  bei  Hochheim  am  Ftisse  des  Taunus,  reich 
an  Land-  und  Süsswasser-  Concbylien.    7)  Unterer  Braunkohlen  -  Letten, 
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mehr  auf  den  südlichen  Theil  des  Beckens  beschränkt,  enthalt  häufig  SlUcke 
bituminösen  Holzes  und  Versteinerungen  von  Meeresbewohnern.  8)  Mee- 
ressand und  Sandstein,  sehr  reich  an  Meeres  -  Conchylien ,  Haifischzähnen 
uod  Meeres  sänget  hier  -  Kesten ,  in  seinem  Auftreten  namentlich  auf  den 
Rind  des  Beckens  beschränkt.  —  Von  den  einzelnen  Gesteins  -  Schichten 
tfaeilt  der  Verf.  ausführliche  Verzeichnisse  der  Petrefacten  mit.  üeber  das 
Alter  der  gesummten  Tertiär  -  Ablagerung  bemerkt  Voltz  Folgendes:  Die 
Untersuchungen  des  Mainzer  Beckens  haben  über  das  Alter  desselben  im 
Vergleich  zu  anderen  tertiären  Massen  ergeben ,  dass  es  jünger  ist  als 
die  eigentliche  Grobkalk  -  Formation ,  und  auch  jünger  als  der  Thon  von 
Loodon,  Schcppey  und  Antwerpen.  Es  ist  dagegen  älter,  als  die  ober- 
tertiären  Bildungen  von  Italien,  als  die  sogenannte  Subapenninen-Forma- 
tion.  Von  den  näheren  Tertiär  -  Bildungen  haben  gleiches  Alter  mit  dem 
Litonoellenkalke  und  den  ihm  aufgelagerten  Braunkohlenthone  die  Braun- 
kohlen-Gebilde des  Westerwedes ,  was  schon  die  Untersuchungen  von 
II.  v.  Meyer  und  Fr.  Sandberger  nachgewiesen  haben.  Nach  den  neuesten 
Erfahrungen  entsprechen  die  Bildungen  in  dem  niederrheinischen  Tertiär- 
Becken  ebenfalls  uuseren  oberen  Braunkohlen  -  Ablagerungen.  Durch  Beuss 
wurde  ferner  in  der  letzten  Zeit  das  gleiche  Alter  der  böhmischen  Ter- 
tiär-Schichten, namentlich  der  Braunkohlen,  mit  unserer  oberen  Abtei- 
lung nachgewiesen.  Wie  das  Pariser  Becken  der  Massstab  zur  Beurthei- 
loog  der  tertiären  Gebilde  im  Allgemeinen  ist,  so  verspricht  das  Mainzer 
Becken  ein  solcher  für  die  mitteltertiären,  für  die  miocenen  Ablagerungen 
zu  werden. 

Ans  dem  über  die  Trias  -  Gruppe  Gesagten  heben  wir  das  Verzeich- 
nis der  Petrefacten  des  Muschelkalkes  von  Michelstadt  im  Odenwald  her- 
vor. Es  finden  sich  nämlich  dort:  Encrious  dubius  (v.  Schlot  Ii.},  Pcn- 
tacrinus  dubius  (Gold f.},  Terebratula  vulgaris  (v.  Schloth.},  Spirifer 
fragilis  O  Schloth.},  Lima  striata  (Desh.),  L.  lineata  (Desb.), 
Myophoria  vulgaris  (v.  Schloth.),  Nucula  sp.,  Mytitus  eduliformis  (v. 
Schlot  b.),  Avicula  socialis  (v.  S  c  h  I  o  t  b.),  Rostellaria  scalata  (Gold  f.), 
Eulima  Schlot heimii  (Quenst.),  Turbo  gregarius  (v.  Schloth.},  Den- 
talium  laeve  (v.  Schloth.}  und  Placodus  gigas  (A  g.}.  —  Die  denkwür- 
digen Beziehungen  des  bunten  Sandsteines  zum  Basalt  werden  erst  spöter, 
bei  letzterem  zur  Sprache  gebracht. 

Die  Kupferschiefer- Formation  ist  io  Hessen  in  der  Wetterau  und  in 
der  Herrschaft  Itter  verbreitet;  die  Verhältnisse  sind  so  ziemlich  die  näm- 
lichen, nur  dass  hier  die  Schichten  der  Gruppe  unmittelbar  auf  den  jün- 
geren Gliedern  des  rheinischen  Systemes  ruhen,  während  dort  das  Rolh- 
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Liegende  die  Sohle  ausmacht.  —  Das  Roth-Liegende  zeigt  sich  innerhalb 
des  Grossherzogthums  an  mehreren  Stellen,  namentlich  erscheint  es  in 
nicht  unbedeutender  Mächtigkeit  an  dem  nördlichen  Ende  des  Odenwaldes, 
zwischen  den  Orten  Langen,  Dietzenbach,  Oberroden,  Eppertshausen  und 
dem  Forsthause  Einsiedel.  Höchst  unbedeutend  ist  die  Entwickelung  der 
Steinkohlen  -  Formation  an  der  Grenze  von  Rheinhessen  in  den  Umgebun- 
gen von  Niederwiesen  und  Bechenheim;  sie  besieht  ans  graulicbgelben 
Sandsteinen  mit  dünnen  Lagen  von  Kohlenschierer. 

Als  sehr  wichtig  muss  hingegen  das  Auftreten  des  sogenannten 
„Ueberganga- Gebirges"  betrachtet  werden,  zumal  da  die  Gegend,  wo 
solches  vorzugsweise  verbreitet,  bisher  geologisch  nur  wenig  bekannt  war 
und  weil  die  nämlichen  Schichten  -  Glieder  nachgewiesen  werden ,  wie  sie 
Sandberger  in  Nassau  aufstellte.  Der  Verf.  unterscheidet  folgende  Abibei- 
lungen: 1}  Obere  Gruppe;  Posidonomyenschiefer.  In  den  Umgebungen 
von  Giessen,  im  Hinterland  und  in  der  Herrschaft  Itter  entwickelt:  fein- 
körnige Sandsteine  und  Schiefer  wechseln  mit  einander.  2)  Mittlere  Gruppe  : 
Stringocephalenkalk ,  zerfallt  in:  a)  Cypridinenschiefer,  vorzugsweise  auf 
die  Gegend  von  Kleinlinden  bei  Giessen  beschränkt.  Unter  den  in  dem- 
selben vorkommenden  Mineralien  verdient  der  Wavellit  Erwähnung,  wel- 
cher sich  in  kugelförmigen  Parlhicn ,  im  Innern  strahlenförmig ,  am  Düns- 
berg bei  Giessen  findet,  b)  Scbalsteio,  erscheint  zwischen  Bieber  und 
Königsberg,  im  Hiuterlande,  bei  Nieder-  und  Obereisenbausen  u.  a.a.O., 
und  zeigt  sich  bald  mehr  Diorit-,  bald  mehr  Schieferähnlich,  c)  Dolo- 
mit, ziemlich  ausgedehnte  Massen  bei  Giessen.  d )  Stringocephalenkalk, 
gleichfalls  iu  den  Umgebungen  von  Giessen  entwickelt.  3)  Untere  Gruppe : 
Spiriferen  -  Sandstein ,  zieht  sich  aus  dem  Nassauischen  nach  Hessen  in 
einem  schmalen  Streifen  zwischen  Giessen  und  Friedberg  hin,  und  tritt 
noch  besonders  ausgezeichnet  am  Schnoeberg  bei  Erdbausen  auf.  Die 
Sandsteino  bilden  meist  Conglomerate. 

Von  höchst  eigentümlicher  Beschaffenheit  sind  die  metamorphischen 
Bildungen,  die  Taunus- Gesteine,  die  in  dem  nachbarlichen  Nassau  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielen  und  über  deren  muthmasslichen  Ursprung  wir 
Fr.  Sandberger  lehrreiche  Untersuchungen  verdanken.  In  Hessen  ist  die 
Verbreitung  dieser  rätselhaften  Gesteine  eine  geringe,  sie  finden  sich  nur 
zwischen  Homburg  und  Friedberg  und  bei  Bingen.  Der  Taunusschiefer  ist 
nach  den  Forschungen  des  Dr.  List  ein  Gcmengo  eines  eigenlhUmlicheo, 
neuen  Minerals,  des  „Sericit"  mit  Quarz. 

Die  älteren  krystallinischen  Gesteine  setzen  einen  grossen  Theil  des 
westlichen  und  nordöstlichen  Odenwaldes  zusammen.  Der  Granit  zeigt  sich 
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io  den  genannten  Gegenden  von  ziemlicher  Mannigfaltigkeit  hinsichtlich 
der  petrograpbischen  Beschaffenheit  j  der  Verf.  unterscheidet  porphyrar- 
ügen  Granit,  Granit  von  mittlerem  und  kleinem  Korn  und  Schriftgranit. 
Gneiss  findet  sich  hauptsächlich  in  dem  östlichen  Odenwald ,  zwischen  der 
Mümling  und  Gersprenz.  —  Zu  den  in  geologischer  Beziehung  interessan- 
testen Gegenden  im  ganzen  Grossherzogthum  Hessen  gehört  jene  von 
Aaerbacb.  Dort  erscheint  nämlich  im  Gneiss- Gebiete  körniger  Kalk  unter 
höchst  denkwürdigen  Verhältnissen.  Es  ist  sehr  erfreulich,  des*  der  Verf. 
sich  nicht  durch  eine  in  neuerer  Zeit  über  die  Entstehung*  -  Weise  des 
körnigen  Kalkes  bei  Auerbach  aufgestellte,  seltsame  Theorie  irre  führen 
Hess ,  sondern  (wenigstens  nach  unserer  festen  Ueberzeugung)  richtig  ur- 
theilt.  „Das  ganze  Vorkommen  des  Kalkes"  —  so  sagt  derselbe  —  »ist 
gangartig,  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  man  es  hier  mit  ei- 
nem kolossalen  Gaoge  zu  thun  bat.  Seine  Erstreckung  Über  Tag  betrügt 
mehr  als  eine  halbe  Stunde  und  seine  durchschnittliche  Mächtigkeit  we- 
nigstens 30  Fuss.  Sein  Iluuptstreichen  ist  aus  N.O.  nach  S.W.44  —  Be- 
kannt ist,  dass  sich  bei  Auerbach  in  dem  körnigen  Kalk,  namentlich  an 
der  Granze,  an  den  Sahlbäudern,  viele  schöne  Mineralien  finden,  unter 
sodero  ausgezeichnete  Kalkspath-Skalenocder,  deren  Länge  manchmal  ei- 
nen Fuss  übersteigt,  ferner  milehweisser  Kalkspath  in  Platten  vom  Umfang 
eines  Quadratfusscs ,  DoppeUpath  ^nach  dem  islandischen  der  schönste, 
welcher  uns  bis  jetzt  vorgekommen) ,  Granat,  Idokras,  Wollastonit,  Epi- 
dot,  Magnetkies,  Eisen-  und  Kupferkies,  Malachit,  Kupfcrlasur  u.  s.  w. — 
Nicht  minder  verdient  der  Quarz -Gang  am  Hohenstein  bei  Reichenbacb 
onfern  Auerbach  Erwähnung,  dessen  Mächtigkeit  stellenweise  über  60  Fuss 
betrügt,  und  der  in  pittoresken,  Ruinen  ähnlichen  Felsen  zu  Tag  geht. 
Der  Quarzfels  zeichnet  sich  durch  eine  Menge  in  ihm  vorkommender  Mi- 
neralien aus,  nämlich:  gediegenes  Kupfer,  Rothkupfererz ,  Fablerz,  Blei- 
glanz, Kieselmalachit,  Kupferkies,  Kupferlasur,  Kupfergrün,  Malachit,  Zie- 
gelerz, Braun  -  Eisenstein ,  Gelbbleierz  (?),  Weissbleierz,  Pyromorphil. 
[Wir  können  dem  Verzeichniss  des  Verf.  noch  phosphorsaures  Kupfer 
beifügen,  das  sich  in  sehr  kleinen  Krystallcn  —  wie  es  scheint,  sehr 
selten  —  dort  findet.]  —  Der  Syenit  tritt  in  ziemlicher  Verbreitung  bei 
Weinheim,  im  Weschnitz -Tbale  auf,  ferner  unfern  Darmstadt,  an  der 
Teufelsklaue,  dem  Mosenberg,  am  Frankenstein  u.  a.  a.  0.  Aus  Syenit 
besteht  das  häufig  besuchte  „Felsenmeeru  bei  Auerbach. 

Unter  den  jüngern  plutoniscbcn  Gesteinon  spielt  Quarz  führender  Por- 
phyr eine  untergeordnete  Rolle  (an  der  Marienhöhe  bei  Darmstadt),  da- 
gegen treten  diorilischo  Gesteine  in  zwei  gänzlich  von  einander  geschie- 
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denen  Gegenden  des  Landes ,  in  der  Rheinprovinz  und  in  dem  Hinterlande 
auf,  und  sind  besonders  in  bergmännischer  Beziehung  in  dem  Hinterlande 
wegen  der  gewöhnlich  in  ihrer  Nähe  brechenden  Eisenerze  von  Wichtig- 
keit. Was  die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Gebilde  anbelangt,  so 
ist  diese  noch  keineswegs  hinreichend  ermittelt,  um  ihnen  eine  bestimmte 
Stelle  anzuweisen ,  und  es  wäre  zu  wünschen ,  dass  von  allen  den  in  Hes- 
sen, Rheinbaiern  und  Nassau  vorkommenden  diorilischen  Gebilden  genaue 
mineralogische  und  chemische  Untersuchungen  vorgenommen  würden.  — 
Hypersthen  ist  anf  einige  Punkte  im  Hinterlande  beschränkt. 

Basalt  erreicht,  wie  schon  oben  bemerkt,  io  Hessen  seine  grösste 
Ausdehnung  in  ganz  Deutschland;  das  Vogelsgebirge  —  dessen  höchste 
Punkte,  wie  der  Taufstein,  zu  mehr  als  3000  Fuss  emporsteigen  —  bil- 
det eine  zusammenhängende  Basalt- Masse ,  die  einen  Raum  von  beinahe 
40  Quadrat -Heilen  einnimmt.  Es  ist  aber  nicht  diese  ausserordentliche 
Verbreitung  des  Gesteines,  noch  seine  petrographische  Mannigfaltigkeit 
(hierher  der  Anamesit),  noch  sein  Reichthum  an  manchen  schönen  Mi- 
neral-Substanzen ,  welche  uns  jene  Gegenden  besonders  interessant  ma- 
chen; es  sind  vielmehr  die  denkwürdigen  Verhältnisse  des  Basaltes  zn 
seinen  Nebengesteinen,  Verhältnisse,  welche  dereinst  nicht  wenig  beitrugen 
zur  Erschütterung  und  völligen  Umsturz  eines  neptunischen  Lehrgebäudes. 
Wir  machen  den  Leser  auf  die  von  S.  128—138  von  dem  Verf.  mit  Sorg- 
falt geschilderten  Thatsachen  aufmerksam ,  namentlich  auch  auf  die  Bemer- 
kungen auf  S.  137  über  den  Bildstein  bei  Lnuterbach,  wo  das  verschiedene 
Alter  der  Basalt-Gebilde  des  Vogelsgebirges  sich  auf  sehr  entschiedene 
Weise  durch  das  Emporsteigen  von  Basalt  durch  eine  schon  vorhandene 
basaltische  Ablagerung  kund  gibt. 

Die  zweite  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  bildet  die  Aufzlh- 
lung  der  einfachen  Mineralien,  die  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag  zur  to- 
pographischen Mineralogie  Deutschlands  gewährt;  die  Zahl  der  im  Gross- 
hcrzoglhum  Hessen  vorkommenden  Substanzen  beträgt  88,  sie  steht  also 
zurück  hinter  der  Nassau'*  und  Baden's,  denn  jenes  besitzt  90,  dieses 
sogar  102.  Zu  den  in  Hessen  für  den  Mineralogen  besonders  interessan- 
ten Gegenden  gehören  die  von  Auerbach  und  das  Vogelsgebirgc. 

Der  Anhang  enthält 'eine  Uebersicbt  der  Literatur,  aus  welcher  zum 
Tbeil  Herr  Voltz  seine  fleissige  und  verdienstvolle  Arbeit  schöpfte.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  wir  nun  auch  Uber  Kurhessen  eine  ähnliche 
Schrift  erhielten,  und  unserer  Ansicht  nach  wäre  Herr  Gutberiet  in  Fulda, 
der  mit  den  geologischen  Verhältnissen  jenes  Landes  sehr  vertraut  und 
dies  schon  durch  manche  treffliche  Aufsätze  bewiesen,  dazu  ganz  geeignet. 
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Druck  und  Papier  des  vorliegenden  Werkes,  so  wie  die  in  Farben- 
drock ausgeführte  geogoostische  Uebereichtskarte,  auf  der  30  Felsarten 
Dflgegeben,  verdienen  alles  Lob. 

€i.  Leonhard. 


Ruotger's  Leben  des  Ertbischofs  Bruno  ton  Köln.  Nach  der  Ausgabe 
der  Monumenta  Germaniae  übersetzt  von  Dr.  Julius  von  Jas- 
mund.  Berlin  185i. 

Es  war  ohne  Zweifel  ein  zeitgemässer  Gedanke,  die  wichtigsten  Ge- 
schichtsschreiber des  deutschen  Mittelalters  durch  Uebersetzungen  zu  po- 
pularisiren.  So  weit  das  Unternehmen  bis  zu  diesem  Augenblick  durch- 
geführt ist,  kann  man  nur  sagen,  dasa  die  verschiedenen  Theile  desselben 
in  berufene  Hände  gefallen  sind.  Von  dieser  Anerkennung  nehme  ich 
allein  die  Uebersetzung  der  Vita  Bruoouis  Ruotgers  durch  Julius  von 
Jasmuud  aus.  Eine  sorgfältige  Vergleichung  derselben  mit  dem  Original 
hat  mir  die  überraschende  Ueberzeugung  aufgedrungen,  dasa  diese  Arbeit 
einer  unberufenen  Hand  anvertraut  worden  ist,  und  ich  glaube  es  der 
Sache  selbst  schuldig  zu  sein,  diese  meine  Ueberzeugung  öffentlich  aus- 
zusprechen und  zu  begründen.  Das  ganze  Büchlein  wimmelt  von  Fehlern, 
die  leider  nicht  alle  auf  blosse  Flüchtigkeit  des  Uebersetzers  zurückgeführt 
werden  können ,  sondern  auch  seine  Unfähigkeit  zu  diesem  Geachäfte  ver- 
rathen.  Es  würde  zu  vielen  Raum  in  Anspruch  nehmen,  wollte  ich  alle 
mir  aufgestossenen  Fehler  namhaft  machon:  ich  beschränke  mich  daher  auf 
die  Auswahl  der  auffälligsten  und  unverzeihlichsten,  und  bin  gewiss,  dass 
jeder  urlheilsfäbige  Leser  meine  Ueberraschung  theilen  wird. 

Ruotger  sagt  in  der  Vorrede:  Quod  si  quis  fideliter  et  vere  agen- 
dum  promitteret,  singulos  quos  pueritiam  praetergressus  vixit 
ännos  propriis  et  Iiis  utique  spaciosis  codieibua  insigniret.  Die  Ueberse- 
tzung lässt  die  Worte  pueritiam  praetergressus  aus,  so  dass  es  klingt,  ala 
wollte  Ruotger  sagen,  auch  über  jedes  Jahr  des  Knabenalters  Bruno's 
mttsste  Einer  grosse  Werke  schreiben,  der  das  Thema  erschöpfen  wolle. 
So  weit  giog  Ruotger,  trotz  seines  furor  biographicus,  doch  nicht.  — 
Im  2.  Kap.  entwirft  Ruotger  ein  Charakterbild  von  Bruno  und  zählt 
nach  den  Worten:  „Erant  enim  in  uno  illo  bomine  res  valde  dissimiles" 
fünf  verschiedene  Eigenschaften  derselben  auf;  die  Uebersetzung  sagt 
dagegen:  „denn  ihm  waren  zwei  sehr  verschiedene  Eigenschaften  ver- 
eint/ obwohl  der  Text  überhaupt  keine  Zahl  angibt.  Der  unmittelbar 
darauf  folgende  Satz:  Nam  media  caritete  constrata  sunt,  ist  wieder  aus- 
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gelassen.  „Denn  die  Liebe  bat  sie  ausgeglichen,"  würde  ich  Überselzen. 
—  Gleich  darauf  schreibt  Ruotger:  IIa  aliud  ad  oculos  hominum,  aliud 
ad  testem  cordium  se  exhibebat.  Jasmund  Obersetzt:  Anders  erschien 
er  den  Augen  der  Menschen,  anders  dem  prüfenden  Herzen.  Der 
teslis  cordium  ist  aber  der  Herzensküudiger,  d.  h.  Gott.  —  In  demselben 
Kapitel  sagt  Ruotger:  Trans  Rbenum  occidentem  versus  nobis  omnia 
rebeltabant.  Die  Uebersetzung  dagegen:  Jenseits  des  Rheins,  im  Osten 
des  Reichs  etc.;  ebenso  ist  im  10.  Kap.  „in  occidentibus  partibus" 
mit  „östlichen  Gegendenu  übersetzt.  —  Im  5.  Kap.  ist  der  Satz:  Oblit- 
teratas  diu  septem  liberales  artes  ipse  retexit,  ausgelassen.  —  Im  6.  Kap. 
sagt  Ruotger:  Non  enim  examen  improbnm  in  illa  castigavit  trutina,  nec 
se  quaesivit  extra,  gloriam  sibi  aestimabat  testimonium  conscientiao  suae. 
Die  Uebersetzung  lautet:  Ruhm  war  ihm  das  Zeugniss  seines  Gewissens, 
und  er  ertrug,  ohne  es  übel  zu  nehmen,  Widerspruch  nnd  missbilligendes 
Urtheil.  Ich  würde  tibersetzen:  Er  vergalt  ein  liebloses  Urtheil  nicht  mit 
gleichem  nnd  suchte  sich  nicht  ausserhalb  sich  selbst :  sein  Ruhm  war  ihm 
das  Zeugniss  seines  Gewissens.  —  Im  8.  Kap.  ist  der  Schlusssatz:  coo- 
fabulabatur  namque  utillimum  aliquid  cum  qnovis ,  aut  meditabatur  id  ipsum 
in  quovis,  ausgelassen;  ich  würde  übersetzen:  Er  besprach  irgend  etwas 
Nützliches  mit  jemand,  oder  überdachte  Aehnliches  von  irgend  einem  Ge- 
genstande. —  Im  14.  Kap.  ist  der  Salz:  Hoc  nimirum  aliis  ad  vitam, 
atiis  ad  mortem  erat,  ausgelassen  und  er  verbindet  doch  den  vorausge- 
henden mit  dem  folgenden  Satze.  —  Der  vorletzte  Salz  desselben  Kapi- 
tels ist  völlig  falsch  Übersetzt.  Ruotger  führt  die  Worte  aus  dem  Evan- 
gelium Johannis,  qui  vero  sequitur  me,  non  ambulat  in  tenebris,  an  nnd 
setzt  erläuternd  hinzu:  Hic  profecto  ante  tempus  non  judicat,  nec  quem- 
libet  facile  ex  sua  sententia  dampnat.  Das  Subjekt  in  beiden  Sätzen  ist 
augenfällig  dasselbe.  Der  Uebersetzer  bezieht  aber  das  hic  profecto  etc. 
auf  Bruno  und  schreibt :  Dieser  aber  t  h  a  t  gewiss  nicht  voreilig  seinen 
Spruch  und  verurtheilte  schwerlich  u.  s.  w.  —  Noch  sinnentstellen- 
der ist  folgende  Stelle  des  20.  Kap.  übertragen:  Höstes  dico  —  sagt  Otto  I. 
tu  Bruno  —  qui  me  ipsum  ulique  sacrilega  audatia  suis,  credo,  manibus 
necatum,  aut  quovis  quam  acerbrasimo  mortis  genere  perisse  vellent,  eni 
Ii  Ii  um  sustulerunt,  fratrem  regno,  liberis,  ipsaque  dulei  conjoge,  vita 
denique  ipsa  privare  contendunt.  Jasmund  überträgt  die  zweite  Hälfte  die- 
ses Satzes  so:  —  sie  nahmen  mir,  dem  Vater,  dem  Sohn;  sie  entrissen 
ihn  dem  Reich,  seinen  Kindern,  der  süssen  Galtin;  nun  wollen  sie  auch 
mein  Leben.  Das  fratrem  also  ist  mit  ihn  Übersetzt;  wer  ist  dieser 
„ihn?"  Nach  dem  Wortlaute  der  Uebersetzung  der  Sohn,  Ludolf;  aber 
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Raolger  sagt  freier  und  meint  Otlo's  Bruder,  den  Herzog  Heinrich  von 
Baiern  und  das  20.  Kap.  des  III.  Buches  Widukinds,  auf  welches  auch 
P  c  r  t  z  hinweist,  erläutert  die  an  sich  allerdings  etwas  unklare  Stelle  ge- 
nugsam. —  Sehr  unklar  ist  der  Anfang  des  21.  K.  übertragen.  Er  lau- 
tet: Moxque  —  Bruno  —  ad  Aquas  Grani  patatii  properavit.    Im  prin- 
cipe s  regni,  qnorum  id  i niererat,  convenit.    Jasmund  übersetzt:  Hier- 
hin berief  er  die  Fürsten  des  Reichs.    Welches  Reichs?  doch  nicht  des 
deutschen  Reichs?  die  konnte  der  Herzog  von  Lothringen  beim  Antritte 
seines  Amtes  nicht  wohl  zusammeaberofen.    Aber  Ruotger  meint  auch 
aar  die  lotharingischen  Grossen  —  quorum  id  intereral,  sagt  er  deutlich 
genug.  —  Zwei  arge  Versehen,  deren  eines  im  24.  K. ,  deren  anderes 
in  36.  K.  vorkommt,  haben  Eine  Quelle  und  können  am  mindesten  mit 
blosser  Flüchtigkeit  entschuldigt  werden.    Es  handelt  sich  in  beiden  Fäl- 
len du  die  richtige  Auffassuog  der  Bedeutung  des  Wortes:  Gallun. 
Im  24.  K.  sagt  Ruotger:    Nam  cum  primum  Lotharici  regni  populus  — 
asseosuoi  in  sui  perniliera  ex  parte  plurima  praebere  respueret,  saeva  Un- 
grorom  gens  —  a  perversis  illecta  civibus,  transitis  Germaniae  pleris- 
fjac  provineiis,  Galliae,  cui  jam  olim  nobilia  Francoram  populus  iuse- 
dit,  omnia  ferro  et  ignibus  vastalura  se  totam  infudit.  In  hac  acie  Cuooo, 
qui  prios  dox  erat  egregius,  cum  suis  sequaeibus  militavit  etc.  Jasmund  über- 
setzt Gallia  einfach  mit  Gallien.    Das  ist  aber  zu  getreu  übersetzt. 
Diejenige  Kategorie  von  Lesern,  für  welche  er  übersetzt,  denkt  dabei  wohl 
aar  an  Frankreich,  und  so  hat  es  Ruotger  durchaus  nicht  genannt,  der  ganze 
Zusammenhang  des  nam  cum  primum  Lotharici  regni  populus  und  dann 
wieder  das  in  hac  acie  Cuooo  deuten  klar  an,  dass  Ruotger  unier  Gallia 
oor  Lothringen  verstand,  jenen  Theil  Galliens,  der  dem  Regimente 
Braao's  unterworfen  war.  Der  Sprachgebrauch  der  Historiker  des  10.  Jahr- 
hunderts belegt  diese  Auslegung;  Gallia  ist  sehr  oft  nur  ein  geogra- 
phischer Begriff,  der  alles  Land  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rheine 
umschliesst,  sowie  man  unter  Germania  das  Deutschland  diesseits  des  Rhei- 
nes, aber  nicht  das  staatsrechtliche  Deutschland  verstand.  So  wenden  z.  B. 
Plodoard  und  Richer  jene  beiden  Ausdrücke  an,  und  noch  Lambertus 
(ano.  1050.)  denkt  bei  Gallia  nur  an  daa  westliche,  vorzugsweise  ttber- 
rheinische  Deutschland.    Freilich  wird  mit  Gallia  auch  oft  und  sogar  von 
denselben  Schriftstellern  das  westfraukische  Reich  bezeichnet,  aber  um  so 
vorsichtiger  muss  das  Wort  angefasst  werden.  Zu  welch  schweren  Miss- 
verständnissen der  unbeachtete  Doppelsinn  desselben  fuhren  kann,  beweist 
die  Uebersetzoog  Jasmund's  im  36.  K.  Hier  sagt  Ruotger:  Cum  —  Bru- 
no— videret  se  ad  praestilutum  diem  seniori  et  fratri  suo  magno  im- 
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peralori  cum  auxiliaribos  copiis  non  posse  occurrcre,  simulque  esset  sol- 
licitus,  ne  forte  barbari  bellum  vitantes  in  6  a  1 1  i  a  m ,  suo  juri  commissam 
provinciam  declinarent,  —  etc.  Jasmund  übersetzt  Gallia  schlechthin  wieder 
mit  Gallien,  und  die  Leser,  für  die  er  übersetzt,  werden  wieder  an  Frank» 
reieb,  an  das  westfränkische  Reich  denken.  Hat  doch  sogar  Dönuiges 
(s.  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs,  herausgegeben  von  L.  Ranke.  Ge- 
schichte Kaiser  Olto's  vou  951—973.  S.  70.)  ebenfalls  diese  Stelle  falsch 
gelesen  und  in  Gallia  das  westfränkische  Reich  erblickt  und  Cooseqnen- 
zen  daraus  gezogen.    Schade  nur,  dass  das  uoheitvolle  Wort  an  diesem 
Orte  wieder  nur  Lothringen  bedeutet.  Der  Zusammenhang  selbst  lässt 
durchaus  keine  andere  Deutung  zo,  und  so  gross  der  Einfluss  Bruno's  auf 
das  weslfränkiscbe  Reich  war,  Ruolger  konnte  dieses  nimmermehr  die  suo 
Juri  commissam  provinciam  nennen.   Das  war  eben  Lothringen ;  ausserdem 
verräth  Ruotger  nirgends  und  in  keiner  Weise  einen  solchen  politischen 
Scharfblick,  dass  er  in  solchen  Ausdrücken  die  Stellung  Bruno's  zu  West- 
franken  hätte  andeuten  können.  Wozu,  frage  ich  ferner,  hätte  Bruno  mit 
Ludolf  unterhandeln  sollen,  wenn  er  ein  ausserdeutsches  Land  von  den 
Ungarn  reiten  wollte?  —  Den  Scbluss  unserer  Ausstellungen  möge  die 
Namhaftmachung  eines  Versehens  im  43.  K.  bilden.    Hier  wird  erzählt, 
dass  Bruno  nach  Compiegne  gereist  sei,  um  die  hadernden  weslfrSo- 
kischen  Prinzen  zu  versöhnen.    Dann  sagt  Ruotger:  Eo  intentus  negojio 
infirmari  coepit;  et  sie  Remensium  civitate  gravi  corporis  molestia 
detentus  etc.    Die  Ucbersetzung  sagt  aber  einfach:  in  der  Stadt  von 
heftigen  Schmerzen  befallen  etc.    Dass  es  die  Stadt  Rheims  ist,  davon 
redet  sie  nicht,  obwohl  Ruotger  sie  nennt  —  Remensium  civitate.  Wer 
das  Original  nicht  kennt  oder  es  sonst  nicht  weiss,  muss  also  glauben, 
Bruno  wäre  in  Compiegne  erkrankt;  zumal  eine  weiter  unten  folgende 
Stelle:  Episcopus  itaque  supradictae  metropolis  dignissime  eum  reeepit 
wieder  nur  mit:  „der  Bischof  jener  genannten  Stadt4*  übersetzt  ist.  So  wer- 
den hier  die  Dinge  verwirrt.    Es  fiele  nicht  schwer,  das  Sündenregister  . 
zu  vermehren,  aber  ich  glaube  das  Vorgebrachte  reicht  hin,  mein  im 
Anfange  gegebenes  Urlbeil  über  diese  Uebersetzung  zu  rechtfertigen,  und 
würde  selbst  zu  einer  härteren  Sprache  gegen  den  Uebersetzer  Grund  geben. 
Jena.  Wegele, 
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Khle$r$  des  Kardinals  etc.  Leben ,  ton  Hammer- Pur g stall.  Vier" 
ter  Band.  Wien.  t851. 

Die  Lebensgescbichte  des  Kardinals  Khlesl  lässt  sieb  füglich  mit  ei- 
nem Drama  vergleichen ,  an  dem  das  Ioteresse  die  höchste  Spannung  er- 
reicht, je  mehr  die  Handlung  dem  Ausgange  sich  zudrängt.  Kein  Zeitab- 
schnitt und  keine  Reibe  der  Begebenheiten  entspricht  dieser  Vergleichung 
besser,  als  die  Periode  und  derjenige  Inhalt,  welche  den  vierten  und 
letzten  Band  dieses  Werkes  ausfüllen.  Wir  erblicken  den  allmächtigen 
Minister  mit  einemmale  in  einer  rivalisirenden  Stellung  zu  zweien  Erzher- 
zogen, die  mit  ihm  um  Einfluss  und  Gewalt  ringen,  und,  nachdem  er 
ihren  lödtiichen  Nachstellungen  glücklich  entgangen,  durch  eine  gewalt- 
same Wegführung  und  Einkerkerung  seinen  Sturz  bewerkstelligen.  Bei 
dieser  Knoten  verschürzung  im  Leben  Kblesfs  wird  uns  aber  auch  die  höchst 
überraschende  Enthüllung  von  dem  Plane  der  Erzherzoge  Maximilian  und 
Ferdinand  zu  Theil,  den  regierenden  Kaiser  Matthias,  den  Bruder  von 
jenem,  den  Oheim  von  diesem,  durch  Länderentreissung  in  derselben 
Weise  zu  entthronen ,  wie  Matthias  seinen  Bruder  Rudolph  um  den  Thron 
und,  man  kann  sagen,  um  das  Leben  gebracht  hat. 

Griffen  wir,  um  rasch  und  kurz  die  Wichtigkeit  der  in  diesem  4. 
fisode  aufgerollten  Begebenheiten  zu  zeigen ,  der  geordneten  Erzählungs- 
Abstufung  vor,  so  lenken  wir  nunmehr  in  das  Detail,  mit  Voranstellung 
der  Beweggründe ,  ein,  von  denen  Khlesl  zu  einem  echt  macbiavellistischen 
Binkespiel  gegen  die  genannten  Erzherzoge,  und  diese  zu  ihren  Feind- 
seligkeiten gegen  ihn  getrieben  wurden.  Der  designirte  Thronfolger  Erz- 
herzog Ferdinand  (nachmals  dieses  Namens  als  Kaiser  II.)  sollte  zum 
römischen  Könige  gewählt  und  als  König  von  Ungarn  gekrönt  werden. 
Beides  lag  so  sehr  in  Ferdinand"»  Interesse ,  dass  er  sowohl  die  Ausschrei- 
bung des  Kurfürstentages,  als  die  ungarische  Königskrönung  im  engsten 
Verbände  mit  seinem  Obeim,  dem  Erzherzog  Maximilian  von  Tirol,  und 
mit  dem  grössten  Eifer  betrieb.  Allein  mit  einer  eben  so  heftigen,  und 
überdiess  alle  Mittel  der  Schlauheit  aufbietenden  Anstrengung  arbeitete 
Khlesl  der  Verwirklichung  dieser  Bestimmung  in  seinem  persönlichen  In- 
teresse entgegen,  weil  sein  EinHuss  dadurch  gelahmt,  ja  vernichtet  wor- 
den wäre.  Weil  er  aber  in  diesen  heiklen  Angelegenheiten  nicht  offen 
auftreten  konnte,  so  griff  er  zur  rafünirtesten  Verstellung.  Gegen  die 
XLV.  Jnhrg.  3.  Doppelheft.  26 
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beiden  Erzherzoge,  gegen  den  Kaiser,  die  Kurfürsten  und  selbst  gegen 
den  Papst,  heuchelte  er  den  grössten  Eifer,  die  selbst  angesponnene  Ver- 
zögerung der  römischen  Königswahl  und  ungarischen  Krönung  zu  besei- 
tigen, äusserte  von  jener,  „es  wäre,  um  sie  zu  bewerkstelligen,  im  In- 
„teresse  der  Christenheit,  der  katholischen  Religion  und  des  Hauses  Oe- 
sterreich besser  gethan,  einige  Herrschaften  und  Kleinode  des  Hausscba- 
..tzes  zu  veräussern,  als  die  römische  Königswahl  langer  zu  verschieben," 
gab  formell  der  Kammer  den  Auftrag,  die  Mittelbeiscbaflung  der  Reise 
schleunigst  zu  bewirken ,  ja  befahl  selbst  die  Reiseanstalten  und  hintertrieb 
beide  durch  heimliche  Absagen.  Er  ging  selbst  so  weit,  die  Kammer 
wegen  jener  Unterlassung  scharf  anzuklagen,  worauf  diese,  vom  Kaiser 
zur  Verantwortung  gezogen,  den  Heuchler  durch  Vorweis  der  geheimen 
Befehle  entlarvte. 

Wie  unverschämt  lügenhaft  beredt  KhlesPs  diessfalls  vorgeschützter 
Betriebseifer  war,  das  finden  die  Leser  in  seinem  S.  37  angeführten 
Schreiben  an  den  Kaiser,  während  der  eben  dort  und  S.  38  mitgelheilte 
Bericht  des  venetianischen  Botschafters  sie  belehrt,  dass  Khlesl  zur  Hin- 
tertreibung der  ungarischen  Künigskrönung   selbst  der  Aufhetzung  der 
Ungarn  gegen  Oesterreich  sich  bediente.  „Ferdinand,44  sagte  er  den  Ungarn, 
„werde  sie  keineswegs  wie  Matthias  befriedigen,  denn  er  sei  von  Spanien 
„und  von  den  Jesuiten  beherrscht.  Oesterreich  wolle  keinen  Palatin ,  nack- 
„dem  es  mit  dem  letzten  (Thurzo)  so  übel  zufrieden  gewesen.  Dies  sei 
„der  Grund,  wesshalb  man  die  Krönung  Ferdinand^  hinausschiebe. «  Dem 
Kaiser  flösste  er  Verdacht  gegen  den  Erzherzog  Maximilian  ein ,  von  dem 
er  ihm  beibrachte,  dass  dessen  Anwesenheit  in  Pressburg  der  Wahl  Fer- 
dinande gefährlich  werden  könne.  Es  könnte  geschehen,  dass  die  Ungarn 
Jenen  zum  Könige  ausrufen,  weil  er  bei  ihnen  beliebter  als  dieser.  Ne- 
benbei war  Khlesl  bemüht,  seine  hinter  diesen  Umtrieben  steckende  und 
durchscheinende  Herrschsucht  durch  eine  Versiebt- Vorspiegelung  auf  sei- 
nen Minister- Posten  zu  verkleiden.    Ein  für  den  Erzherzog  Maximilian 
geschriebenes,  aber  an  dessen  Vertrauten,  den  Grafen  Trautson  gerichte- 
tes Schreiben  motivirt  diesen  Verzichtsentschluss  mit  dem  Wunsche,  Gott 
in  der  Einsamkeit  zu  dienen,  sein  Seelenheil  zu  wirken  und  den  von  den 
Staatsgeschäften  bereiteten  Gefahren  zu  entrinnen.  Wir  sprechen  von  die- 
sem Schreiben,  weil  daran  ein  Maximilian^  Gesinnung  prägnant  bezeich- 
nender Umstand  sich  knüpft.    Zur  Schlossstelle  desselben:  Ungnade 
habe  ich  nicht  verdient,  schrieb  der  Erzherzog  mit  eigener  Hand 
die  Worte:  Aber  den  Galgen  gar  wohl,  und  sandte  den  Brief, 
mit  diesem  bedeutungsvollen  Gepräge  ausgestattet,  seinem  Neffen  Ferdinand  zu. 
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Die  Erbitterung  der  Erzherzoge  gegen  Khlesl ,  die  bei  Maximilian  in 
einen  tödtlichen  Hass  Übergegangen  war,  schöpfte  ihren  Grund  nicht  bloss 
aus  den  von  Khlesl  der  Erhebung  Ferdinand^  auf  den  deutschen  und  un- 
Tnron  bereiteten  Hindernissen,  sondern  auch  und  weil  mehr  aus 
dieselben  herbeigeführte  Durchkreuzung  des  Plans,  den  Kaiser 
onen,  was  vor  dem  Erwerb  der  beiden  Königskronen  nicht  er- 
reichbar  war. 

Hören  wir,  wie  der  Verf.  über  diesen  bis  jetzt  unbekannt  gewese- 
nen und  von  dem  frommen  Ferdinand  gewiss  nicht  vermutheten  Plan  sich 
äussert.  Er  sagt:  „Während  Ferdinand  und  Maximilian  öffentlich  bei  Mal- 
„tbias  auf  die  Wahl  des  ungarischen  und  römischen  Königs  drangen,  kar- 
teten sie  hinter  seinem  Rucken  und  einverstanden  mit  dem  Erzherzoge 
Wibrecht,  nicht  nur  eine  Huldigung  der  österreichischen  Stände,  sondern 
„sogar  die  üebergabe  des  Erzherzogthums  Oesterreichs  an  Ferdinand  ab. 
„Ferdinand  hatte  es  also  auf  nichts  weniger  abgesehen,  als  auf  eine  Ent- 
thronung des  Kaisers,  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  dieser  seinen  Bruder 
„Rudolph  entthront  hatte.  Die  üebergabe  Oesterreichs  war  schon  abge- 
kartet, als  Maximilian  und  Ferdinand  es  nieht  für  rüthlicb  hielten,  sie 
„aufs  Tapet  m  bringen, -so  lange  nicht  die  ungarische  Königswahl  in  der 
„Ordnung  und  die  römische  durch  die  Reise  eingeleitet  war.« 

Erzherzog  Albrecht,  vom  Erzherzog  Maximilian  mittelst  eines  aus 
Mergenlheim  abgefertigten  Kuriers  von  der  Notwendigkeit  der  für  den 
Augenblick  zu  verschiebenden  Üebergabe  in  Kenntniss  gesetzt ,  antwortete 
hierauf:  „Ich  finde  die  Betrachtungen  über  Einstellung  der  üebergabe  des 
„Erzberzogthoms  Oesterreich  von  Wichtigkeit,  und  bin  hierüber  mit  Euer 
„Liebden  ganz  Einer  Meinung.44  , 

Dieser  Plan,  der  die  Wahrheit,  dass  das  Böse  fortwährend  Böses 
erzeuge,  lebhaft  ins  Gedächtniss  ruft,  ward  spater  vom  Ausbruche  der 
böhmischen  Unruhen  vollends  zu  nicbte  gemacht,  ob  aber,  wie  der  Verf. 
annimmt,  Khlesl  bei  seinem  Entgegenstreben  gegen  das  Zustandekommen 
der  beiden  Königswahlen,  ausser  seinem  persönlichen  Interesse,  auch  die 
Gefährlichkeit  dieses  Planes  im  Auge  gehabt  habe,  glauben  wir  aus  Ab- 
gang einer  diessfälligen  Andeutung,  so  wie  aus  des  Kaisers  und  Khlesfs 
Benehmen,  bezweifeln  zu  müssen.  Khlesl  würde  gewiss  noch  ganz  anders 
gegen  die  Erzherzoge  aufgetreten  sein,  bitte  er  um  ihren  hochverräthe- 
rischen  Anschlag  gewusst,  und  Matthias,  wie  schwach  er  auch  war,  würde 
doch  nie  so  selbstvergessen  gewesen  sein,  um  durch  Beförderung  der 
Wahlen  FerdiUand's  sein  eigenes  Verderben  zu  befördern.  Weifer  als  auf 
einen  Verdacht  vor  Ferdinande  herrschsüchtigen  Bestrebungen  im  Allge- 
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nieinen  dürfte  Matthias  and  Kblcsl's  Anschauung  nicht  gereicht  haben. 
Dafür  scheint  die  unumwundene  Aeusserung  der  Kaiserin  gegen  Ferdinand 
bei  Khlesl's  Sturz  zu  sprechen.  Sie  sagte  ihm  nämlich:  „Ich  sehe  wohl, 
„mein  Gemahl  lebt  Euerer  Liebden  zu  lang/  fügte  dieser  Rede  aber  keine 
Beschuldigung  des  Thatsächlichen ,  sondern  bloss  Undanks  -  Vorwürfe  bei. 
Khlesfs  Versögerungs  -  Umtriebe  der  Königswahlen  Ferdinand's,  obgleich 
in  ihren  Wirkungen ,  nämlich  in  der  Hintertreibung  des  Entthronungsplanes 
nützlich ,  erscheinen  uns  desshalb  doch  in  der  Ursache ,  die  sie  hervorrief, 

darin  bloss  Eingebungen  seiner  Herrschsucht. 

Wir  wären  dagegen  geneigt,  die  Schuld  dieses  thronra uberischen 
Anschlags  weit  mehr  auf  Seite  der  Brüder  des  Kaisers  (Maximilian  und 
Albrecht),  als  auf  Seite  seines  Neffen  Ferdinand  wahrzunehmen,  denn 
entsprungen  konnte  dieser  Anschlag  nur  im  Kopfe  jener  Herren  sein,  die 
dabei  nichts  wagten,  während  Ferdinand,  ging  der  Plan  von  ihm  aus,  so 
viel  aufs  Spiel  setzte,  dass  er  sich  von  vorneherein  davon  abgeschreckt 
fahlen  musste.  Er  wird  also  von  seinen  Oheimen  den  Impuls  empfangen,  1 
and,  ein  junger  Mann  von  einigen  dreissig,  von  Herrschsucht  getrieben, 
ihn  om  so  bereitwilliger  in  sich  aufgenommen  haben,  als  er  der  Unter- 
stützung dieser  beiden  Senioren  des  Hauses  gewiss  war.    Dazu  kömmt 
noch,  dass  man  Ferdinand,  trotz  dieser  gegen  ihn  zeugenden  grossen 
Schuld,  doch  Gewissenhaftigkeit  nicht  absprechen  könnte,  ohne  den  Kern 
seines  Charakters  anzutasten.  Schlecht  verstanden  konnte  seine  Religiosität 
sein ,  aber  Heuchelei  war  sie  nicht.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  bei- 
den ,  um  mehr  als  zwanzig  Jahre  älteren  Erzherzogen ,  bei  denen  man  die 
ihrem  und  keinem  Zeitalter  fremde  Mischung  der  rigorosesten  Frömmigkeit 
mit  nicht  zu  rechtfertigenden  Handlungen  gewahrt.  Das  Bild,  welches  der 
Verf.  S.  103  bis  105  vom  Charakter  des  Deutschmeisters  Erzherzog  Ma- 
ximilian entwarf,  bietet  in  seinen  Licht-  und  Schattenseilen  gar  nichts 
Unerklärliches,  und  Seitenstücke  werden  sich  dazu  heut  zu  Tage  wie  vor 
Jahrhunderten  finden.  Es  beweisst  eben,  dass  die  Frommen  nicht  auch 
stets  die  Gerechten  sind,  und  der  äusseren  Religiösität  kein  sonderlich 
hober  Werth  beizulegen  ist 

Als  der  ungarische  Landtag  und  die  Königskrönung  zuletzt  doch  zu 
Stande  kamen ,  erfuhr  Khlesl  zunächst ,  welche  Früchte  eine  Ränkeschmie- 
derei, die  nicht  Mass  zu  halten  versteht,  einträgt.  Im  königlichen  Schlosse 
za  Pressburg  fiel  ein  auf  Khlesl  gemünzter  Schuss ,  der  ihn  aber  verfehlte. 
„Die  allgemeine  Stimmou,  sagt  der  Verf.,  „zeiht  Khlosl's  Todfeind,  den 
„Erzherzog  Maximilian,  als  Urheber  des  {Schosses,  und  aus  allem  Vorher- 
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„gebenden  isl  es  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Mittel 
„als  das  kürzeste  und  sieberste,  den  Kardinal  zu  beseitigen,  in  der  vom 
„Erzherzoge  dem  Könige  (Ferdinand}  vorgeschlagenen  Unterredung  be- 
liebt ward."  Wiewohl  dieser  Verdacht  nicht  haarscharf  erwiesen  ist,  so 
sind  doch  urkundliche ,  also  nicht  zu  übersehende  Verdachtsgründe  (S.  67 
nnd  Beilagen}  dafür  da;  am  lautesten  aber  spricht  die  wenige  Wochen 
nach  diesem  missglückten  Mordanschlag  von  den  nämlichen  beiden  Erzher- 
zogen an  Kblesl  verübte  Gewaltthat  der  Wegführong  und  Einkerkerung. 
Davon  scheint  auch  die  von  Ferdinand  später  geschehene  Zurückberufung 
und  Wiedereinsetzung  Khlesl's  in  seine  geistlichen  Aemter  und  Würden 
zu  zeugen,  denn  offenbar  war  diese  Genugthuuug  das  Werk  der  Reue, 
welche  Ferdinand  Über  die  an  Kblesl  verübten  Verbrechen  empfand. 

In  Khlesl's  Lebensverlauf  bildet  der  Ausbruch  der  böhmischen  Unru- 
hen eine  auch  auf  seinen  Sturz  einflussreiche  Episode.    Bei  dieser  Ange- 
legenheit stand  Kblesl  den  Erzherzogen  Ferdinand  und  Max  als  entschie- 
dener Meinungsgegner  gegenüber.   Dio  Erzherzoge  wollten  den  Rebellen 
schlechterdings  den  Krieg  machen,  und  Kblesl  wollte  ihn  ebenso  bestimmt 
vermieden  wissen,  da  er  eine  gütliche  Beilegung  sowohl  behauptete  als 
glaubte.    Den  Fensterabsturz,  sagt  der  Verf.,  sah  Kblesl  nicht  für  ein 
Staatsverbrechen  (das  es  übrigens  doch  war} ,  sondern  für  die  Eingebung 
augenblicklicher  politischer  Wuth,  für  alten  böhmischen  Brauch,  von  dem 
der  Verf.  fünf  Beispiele  in  zweihundert  Jahren  anführt,  an.    Diese  ganz 
kühle  Auflassung  und  das  Widerstreben  Khlesl's,  Gewalt  gegen  die  Böh- 
men zu  gebrauchen ,  waren  den  Erzherzogen  nicht  nur  im  höchsten  Grade 
missfällig,  sondern  Maximilian  regte  sogar  den  zuverlässig  grundlosen  Ver- 
dacht an,  „Kblesl  habe  bei  dem  böhmischen  Unwesen  die  Hände  im  Spiele." 
In  ein  falsches  Licht  versetzte  sich  Kblesl  Übrigens  durch  seine  Doppel- 
züngigkeit selbst ,  denn  während  er  in  einem  Gutachten  an  die  Erzherzoge, 
ihrer  auf  gewaltsame  Unterdrückung  des  Aufruhr  lautenden  Meinung  bei- 
pflichtete ,  schrieb  er  im  entgegengesetzten  Sinn  an  die  deutschen  Fürsten, 
und  missbilligte  das  Verfahren  des  Erzherzoges  Maximilian,  dem  die  Be- 
handlung der  böhmischen  Angelegenheit  übertragen  war,  beim  Kaiser. 
Kblesl  bestand  auf  der  Aufrechtbaltung  des  Majestätsbriefes  und  schlug 
den  zur  Beileguug  der  böhmischen  Wirren  unstreitig  besten  Weg  gehei- 
mer Unterhandlung  mit  dem  Haupte  der  Rebellion ,  mit  dem  Grafen  Thum, 
durch  dessen  Schwager  Kbuen  ein,  der  Khlesln  ganz  ergeben  war.  Da 
aber  der  Kaiser  den  Fehler  beging,  die  böhmischen  Geschäfte  seinem  ge- 
wandten Minister  ganz  zu  entziehen  und  sie  ausschliesslich  dem  kriegerisch 
gesinnten  Erzherzog  Max  anzuvertrauen,  so  mag  wobl  hierdurch  der  schiefe 


Digitized  by  Google 


406  Hammer?    Khlesl**  Leben.  4.  Bd. 

Gang  derselben  verschuldet  sein.  Damit  war  Khlesl  so  unzufrieden,  dass 
er  dem  Kaiser  schrieb,  was  geschehe,  „haben  Die  zu  verantworten,  so 
„das  Werkh  dirigiren.«  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Matthias  nicht 
eingesehen  haben  sollte,  der  Erzherzog  als  solcher  sei  weit  weniger 
geeignet,  mit  deu  Böhmen  zu  unterbandeln,  als  sein  Minister;  es  scheint 
aber  Maximilian,  der  schon  früher  nach  der  Statthalterschaft  in  Böhmen 
gestrebt  und  sie  durch  Khlesl's  Entgegenstreben  nicht  erhalten  hatte ,  habe 
die  böhmischen  Geschäfte  jetzt  mit  Gewalt  an  sich  gerissen.  Welche  Be- 
weggründe ihn  leiteten,  den  Krieg  zu  einer  Zeit  aozurathen,  wo  die 
Hoffnung  und  Möglichkeit  friedlicher  Beilegung  noch  nicht  verschwunden 
war,  lässt  sich  zwar  nicht  bestimmen,  doch  ist  vielleicht  unsere  Vermu- 
tbung,  es  soien  die  Jesuiten  dabei  im  Spiele  gewesen,  nicht  zu  gewagt. 
Wie  bekannt,  wurden  schon  zu  jener  Zeit  die  Jesuiten  in  Staatsangele- 
genheiten häufig  um  Rath  gefragt,  und  wurden  sie  nicht  gefragt,  so  er- 
theilten  sie  ihn  selber  oder  bedienten  sich  ergebener  Mittelspersonen.  Nun 
konnte  den  Jesuiten  unmöglich  entgehen,  dass  der  Krieg  in  Böhmen, 
schlug  er  zu  Gunsten  der  Dynastie  aus,  die  Ausrottung  des  Protestantis- 
mus zur  natürlichen  Folge  haben  müsse,  und  dass  kein  besserer  Anlass, 
sie  zu  erstreben,  sich  darbiete,  als  der  Krieg.  Sie  werden  also  den  Krieg 
überall  und  besonders  bei  Maximilian  empfohlen  haben,  nachdem  der  Kai- 
ser die  böhmischen  Geschäfte  seinen  Händen  anvertraut  hatte.  Von  den 
schiefen  Ansichten  dieses  Herrn  in  dieser  Angelegenheit  möge  hier  we- 
uigstens  eine  kleine  Probe  stehen. 

Er  schrieb  an  Ferdinand:  „Die  Absendung  des  Khuen  (an  Thum} 
„sei  höchst  verdächtig,  weil  dadurch  den  vermessenen  Thätern  mehr  Recht 
„gegeben  werden  würde,  als  den  ehrlichen  Leuten,  die  von  ihneu  gelit- 
ten, und  weil  der  Knietschen  Parlhei  die  Gelegenheit,  durch  solche 
„Nachsicht  die  Gunst  der  Rebellen  zu  erhaschen,  erwünscht  sei.u  Diese 
unstaatsmänniseben ,  selbst  das  divide  et  impera  verschmähenden,  und  nur 
das  Dareinscnlageu  für  beilsam  erachtenden  Aeusserungen ,  die  unwillkür- 
lich an  ähnliche,  glücklicherweise  nicht  befolgte  im  Jahre  1848  erinnern, 
beweisen,  wie  wenig  Erzherzog  Maximilian  der  rechte  Mann  im  Raine, 
und  als  Leiter  der  böhmischen  Angelegenheiten  war.  Es  ist  von  tiefer 
Bedeutung,  diese  Vorgange  zu  wissen,  denn  es  knüpft  sich  daran  die 
inhaltsschwere  Frage:  Würden  die  Würfel  blutig  gefallen,  würde  aus 
dem  böhmischen  Krieg  ein  dreissigjohriger  geworden  sein,  wenn  der  ge- 
wandte und  schlaue  Friedensvermittler  Khlesl,  statt  des  von  GroH  wegen 
der  seinem  Hause  von  den  Böhmen  zugefügten  Unbildo  erfüllten  Erzher- 
zoges, Lenker  der  böhmisclteu  Angelegenheiten  gewesen  wäre,  und  warum? 
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ist  mau  weiter  zu  fragen  versackt ,  warum  dirigirte  der  Minister  alle  übri- 
?en  Geschäfte  und  ferade  dies  wichtigste  von  allen  nicht? 

Hier  ist  aber  auch  die  rechte  Stelle  an  KhlesPs  grosses  Verdienst 
des  türkischen  und  venetianischen  Friedensschlusses  zu  erinnern.  In  welche 
Lage  wäre  Oesterreich  geraliien ,  hätte  der  Krieg  mit  diesen  beiden  Wi- 
dersachern bis  zum  Ausbruche  der  böhmischen  Unruhe  sieh  verzogen? 

Bei  der  so  lebhaft  verhandeilen  böhmischen  Kriegsfrage  ist  von  den 
verschiedenen  darüber  erstatteten  Gutachten  keines  für  die  Kennlniss  der 
damals  politischen  Zustände  belangreicher  als  das ,  welches  ein  Unbekann- 
ter dem  Kaiser  Matthias  einreichte.  Alan  fiudet  es  S.  50.  Wir  heben  davon 
die  Angaben  über  die  Behandlung  der  Protestanten  in  Böhmen  aus,  um 
zd  den  woblbegrüudelen  Beschwerden  der  Regieruug  eine  von  deren 
eigenen  Anhängern  herrührende  Gegenäusserung,  und  damit  einen  Stütz- 
punkt für  die  Schuldzurechnung  zu  gewinnen.  Es  heisst  darin:  „Die 
-Evangelischen ,  mächtig  im  Lande  (in  Böhmen)  seien  durch  die  langsame 
„Schlichtung  der  Geschäfte,  durch  das  Herumziehen  derselben  bei  Hof, 
„dorch  Eingriffe  in  die  Freiheiten  des  Landes,  ungleiche  Vertheilung  der 
„Aemter,  schwere  Urteilssprüche  und  gefährliche  Handlungen  an  Land- 
tagen, Uebermulh  der  Regierenden,  Vermessenheit  der  Geistlichen,  Un- 
terdrückung der  Evangelischen,  höchst  misstrauisch ,  durch  manches  in 
-Oesterreich  und  Steiermark  vorgefallenes  scharfes  Benehmen  aufgelärmt, 
„durch  den  Einfall  des  Erzherzogs  Leopold  und  durch  das  verdächtige 
»Benehmen  der  Erzherzoge  Maximilian  und  Ferdinand  beunruhigt."  Hieraus 
gebt  hervor,  dass  die  Böhmen  begründete,  und  durch  Besorgnisse  ge- 
steigerte Beschwerden  hatten,  obgleich  dadurch  ihre  schlechte,  bis  zur 
Entthronung  Ferdinande  und  Losreissung  von  Oesterreich  vorgeschrittene 
Rebellion  nicht  im  mindesten  gerechtfertigt  erscheint.  Was  in  Steiermark 
schon  unter  der  Regierung  Karl's  IL,  Ferdinand^  Vater,  in  Behandlung 
der  protestantischen  Angelegenheiten  Ungeschicktes  und  das  IMisstrauen  zu 
hellen  Flammen  Anfachendes  geschah  (in  Hurters  Ferdinand  IL  trotz 
der  grösslmöglichsten  Anstrengung  von  wohldienerischer  Rechtfertigung 
und  Schönfärberei  handgreiflich  dargelhan) ,  das  wirkte  offenbar  auch  auf 
Böhmen  hin,  zumal  Ferdinande  reformatorische  Massregeln  in  Steiermark 
ahnen  liessen,  wo  hinaus  es  auch  in  Böhmen  gezielt  sei.  Wie  gut  übri- 
gens Khuen,  den  Herr  v.  Hammer  für  den  Verf.  des  obigen  Gutachtens 
hält,  die  Böhmen  und  den  Gang  der  Ereignisse  kannte,  wird  aus  seiner 
Aeusserung  ersichtlich:  „Mit  dem  Verluste  der  böhmischen  Köuigskroue 
„würde  der  der  römischen  Kaiserkrone  verbunden  sein."  Darin  finden 
wir  einen  Beleg  zu  dem  auderswo  aufgestellten  Salze,  dass  die  Schwü« 
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chung,  welche  die  österreichische  Haasmacht  durch  den  vom  Pfalzgrafen 
Friedrich  an  Ferdinand  II.  verübten  Dreikronenraab  erfahren  hat,  wirklich 
auch  als  ein  Angriff  auf  den  Kaiser  in  betrachten  sei.  Khuen's  Aeusse- 
rung  ging  zwar  bei  Ferdinand'*  Bewerbung  um  die  deutsche  Krone  nicht 
in  Erfüllung-,  aber  als  richtige  Voraussetzung  muss  man  sie  gelten  lassen, 
da  die  Bestrebungen  der  Böhmen ,  seine  Wahl  zu  hintertreiben ,  thatsKch- 
lich  eingetreten  sind. 

Wenige  Wochen  nach  dem  missgluckten  Mordanscblag  aul  Kniet!  zu 
Pressburg  verwirklichten  die  Erzherzoge  Maximilian  und  Ferdinand  ihren 
Plan,  den  verbassten  Minister  zu  beseitigen  durch  dessen  Verhaftung  am 
Hofe  und  Abführung  nach  Tirol.  Tags  vorher  hatten  ihm  noch  beide  in 
seiner  Wohnung  einen  Besuch  gemacht  und  ihn  zu  einem  Gegenbesuch 
aufgefordert,  also  zum  Erscheinen  am  nächsten  Tage  bei  Hof  verlockt. 
Bei  seiner  Verhaftung  im  Vorzimmer  verweilten  die  Erzherzoge  im  ver- 
schlossenen innem  Gemach.  Auf  KhlesPs  Protestation  wegen  der  gegen 
ihn,  einen  Fürsten  der  Kirche  geübten  Gewalt,  erwiederte  der  ihn  ver- 
haftende Obrist  Dampierre  roh  und  gemein:  „Du  ehrvergessener  Bub, 
„Deine  bösen  Streiche  können  Dir  ferner  nicht  passirt  werden;  wirst  Du 
„nicht  gehorsamen,  so  wird  man  Dir  Anderes  weisen. tt  Herr  v.  Ham- 
mer knüpft  an  diesen  Gewaltstreich  folgende  Bemerkungen:  „In  der  Nacht 
„(nach  Khlesrs  Wegführung)  mochte,  wie  der  Botschafter  Giustiniani  in 
„seinem  Schreiben  an  die  Signoria  bemerkt,  dem  Kaiser  wohl  die  Erin- 
nerung an  sein  Benehmen  gegen  seinen  Bruder  Rudolph  den  Schlaf  ver- 
scheucht haben ,  denn  wie  er  diesem  die  ungarische  Krone  und  den  böh- 
mischen Thron  entrissen  und  nur  den  leeren  Kaiserlitel  gelassen,  so  war 
„nun  die  Macht  der  Herrschaft,  vom  Bruder  und  Neffen  geraubt,  in  deren 
„Händen.  Ferdinand  halte  ihm  (dem  Matthias),  wie  dieser  dem  Rudolph, 
„die  ungarische  Krönung  abgezwungen,  nur  nicht  mit  offener  Gewalt  des 
„Aufruhrs,  und  steuerte,  wie  damals  Matthias,  auf  die  Wahl  und  Krönung 
„des  römischen  Königs  zu.  Khlesl,  der  Hebel  der  Krönungen  seines  Herrn, 
„um  sich  selbst  auf  die  erste  Stufe  des  geraubten  Thrones  zu  stellen, 
„hatte  sich  denen  Ferdinande  vergebens  entgegengestemmt,  und  erlag 
„den  Waffen,  die  er  selbst  geschmiedet,  durch  gerechte  Vergeltung." 
Vergolten  ward  eigentlich  Beiden,  dem  Kaiser  Matthias  wie  seinem  Ge- 
hülfen, nur  bedachten  die  Werkzeuge  der  Nemesis  nicht,  dass  die  Mein- 
eids-Vererbung auch  auf  sie  übergehen  konnte.  Nach  KblesPs  Entfernung 
war  Matthias  der  Willkühr  der  beiden  Erzherzoge  preisgegeben.  Lebte 
also  io  ihm  noch  ein  Funke  von  Herrscherkraft,  so  musste  er  sie  zur 
ZurückfUhrung  KhlesKs  zwingen,  nicht  wie  Khoen  ihm  rieth,  durch  Ver- 
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haftung  der  beiden  Lieblinge  der  Erzherzoge,  des  Freiherrn  v.  Eggenberg 
und  Grafen  Stadion,  sondern  dorch  die  Drohung,  die  Erzherzoge  vom 
Hoflager  zu  verbannen,  wenn  KhlesPs  Zurückrührung  niebt  binnen  eines 
bestimmten  Termins  erfolgte.  Das  war  der  Kaiser  der  Würde  des  ver- 
letzten Throns  und  dem  Staate  schuldig,  der  durch  die  im  kais.  Hause 
selbst  vorgefallenen  Gewalttätigkeiten  neuerdings  jenen  gefährlichen  Par- 
theispaltungen ausgesetzt  war,  von  denen  er  unter  der  vorhergegangenen 
Regierung  so  gewaltig  war  erschüttert  worden. 

Wenn  nun  der  Kaiser,  obgleich  erst  nach  mehrlagigen  Vermittlungs- 
versuchen des  Kardinals  Dietrichstein,  sich  zuletzt  doch  zu  einer  Aussöhnung 
uod  Abbitte  der  Erzherzoge  herbeiliess,  so  möchten  wir  annehmen,  es  habe 
iiin  dazu  die  Furcht  bewogen,  dass  bei  Jüngerem  und  energischein  Widerstande 
noch  Schlimmeres  als  das  bereits  Erfahrene  zu  gewnrten  sei,  dass  die  Erz- 
herzoge zu  noch  grösseren  Gewaltthutigkeiten  sich  hinreissen  lassen  könnten. 

Als  einen  beachtenswerthen  Zug  in  der  Behandlung  der  böhmischen 
Angelegenheiten  glauben  wir  die  von  Kblesl  kurz  vor  seiner  Wegführung 
eifrig  betriebene  Wahl  Khuen's,  des  Schwagers  von  Matthias  Thum,  zum 
obersten  Befehlshaber  der  gegen  die  rebellischen  Böhmen  bestimmten  kais. 
Trappen,  bemerken  zu  sollen.  Da  bei  Kblesl  so  wenig  wie  bei  Khuen 
aa  Verrath  zu  denken  ist,  so  kann  man  nur  des  erstem  rühmenswerthes 
Friedensstreben  bei  diesem  Stellenbesetzungsvorschlag  herausfinden.  Aber 
gerade  diese  Massregel  und  die  von  Kblesl  ersonnene  Bildung  eines  Hof- 
kriegsrathes  für  die  böhmischen  Kriegsgeschäfte,  bei  welchem  Erzb.  Fer- 
dinand zwar  präsidiren  und  dirigiren,  die  Entscheidung  aber  dem  Kaiser, 
£  i.  Khlesln  vorbehalten  bleiben  sollte,  beschleunigten  seinen  Sturz.  Die 
Erzherzoge  sahen  nämlich  gar  wohl  ein,  dass,  setzte  Khlesl  diese  beiden 
Massregeln  durch,  ihre  Kriegslust  gelähmt  sein  würde.  „So  kam  es",  erzählt 
-der  Verfasser,  „dass  an  demselben  Tage,  an  dem  der  venetianische  Bolh- 
„schafter  dem  Doge  die  Errichtung  des  böhmischen  Kriegsralhs  und  Khuen'a 
, Ernennung  gemeldet  hatte,  er  noch  Abends  KhlesPs  Verhaftung  berichtete." 

Ueber  KhlesPs  Schicksale  nach  der  Wegführung,  über  sein  Benehmen 
während  der  Gefangenschaft,  über  seine  Auslieferung  an  den  Pabst,  und 
über  seine  Zurückberufung,  worüber  wir  bisher  fast  nichts  gewusst  haben, 
bringt  der  geehrte  Verfasser  umständliche  Aufklärungen.  Merkwürdig  ist 
Ferdinand^  Zurückweisung  des  vom  Pabste  über  ihn  verhängten  Bannes, 
womit  aber  zugleich  dargethan  ist,  wie  wenig  die  Verwendung  von  kirch- 
lichen Würdenträgern  zu  Staatsdienern  rathsam.  Der  Pabst  ahndete  nicht 
nur  das  von  Ferdinand  an  dem  Kardinal  verübte  Verbrechen  persönlicher 
Freiheitsberaubung  und  kirchlicher  Würdeverletzung ,  sondern  übte  auch 
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das  Richteramt  hinsichtlich  der  Verbrechet),  deren  die  Erzherzoge  Khleslu 
ziehen.  War  das  Oberhaupt  der  Kirche  in  beiden  Beziehungen  bei  die- 
sem Verfahren  im  Hechte,  und  fände  dies  Recht  noch  immer  Anwendung, 
so  licsse  sich,  um  Collisionen  mit  einer  fremdeo  Gerichtsbarkeit  auszuwei- 
chen, wohl  nichts  KlUgeres  tbun,  als  kirchlichen  Würdenträgern  nie  Slaats- 
amter  zu  verleihen. 

Die  gegen  Khlesi  vorgebrachten  Beschuldigungen  drücken  dem  gan- 
zen gegen  ihn  eingehaltenen  Verfahren  den  Brandflecken  der  Schmach  auf. 
Man  setzte  so  sehr  alle  Rücksichten  für  den  Kaiser  bei  Seite,  dass  Khleslo 
die  Entthronung  Rudolph'*,  in  so  ferne  er  dabei  den  Kaiser  Matthias  un- 
terstützte ,  als  Staatsverbrechen  angerechnet  wurde.    Eine  tolle  Anklage, 
die  einesteils  directe  den  Kaiser,  andernlheils  die  Erzherzoge  Max  und 
Ferdinand,    gleich  dem  zurückprallenden  Pfeil   traf.     Andere  sinnlose 
Anklagen  betrafen  KhlesPs  angebliche  Anstiftung  der  böhmischen  Unruhen, 
wofür  die  Beweise  ans  KhlesPs  vertrautem  Briefwechsel  mit  einigen  Häup- 
tern derselben  hergeholt  wurdeo.  Weil  man  ihm  aber  am  meisten  durch 
Anklagen  von  begangenen  Verbrechen  gegen  die  Religion  beim  Pabste  zu 
schaden  hoffte,  so  warf  man  sich  vorzugsweise  auf  diese  Seite.  D»ss  er 
die  Aufrechthaltung  des  Majestätsbriefes  zugesagt,  dass  er  mit  in-  und 
ausländischen  Prolestanten  in  vertrautem  Briefwechsel  gestanden,  dass  er 
dem  Kaiser  die  freie  Religioosübung ,  wo  sie  durch  Zugeständnisse  ge- 
währleistet, empfohlen,  dass  er  dem  Markgrafen  von  Anspach  geschrieben: 
„Der  Kaiser  habe  keine  Ursache  in  die  protest.  Union  Misstrauen  zu  setzen, 
„nachdem  die  Häupter  derselben  zu  Frankfurt  sich  ergeben  uud  willfäh- 
rig bezeigt  haben.    Es  -  wäre  dem  Testamente  Ferdinande  I.  zuwider, 
„wenn  Seine  Msj.  sich  in  die  (katholische)  Liga  einliessen,  da  vielmehr 
„im  Reiche  das  alte  Vertrauen  herzustellen  sei;tt  ferner,  dass  er  dem 
Reicbspfennigmeister  GeilzkofJer  geschrieben:    „Was  ich  den  Mitgliedern 
„der  Augsburgiscben  Confession  mündlich  nnd  schriftlich  versprochen,  werde 
„ich  redlich  und  deutsch  in  allen  Punkten  und  Klauseln  halten  ;u  das  Alles 
ward  zum  Religionsverbrecheo  gemacht.    Wir  führen  endlich  noch  nach- 
stehende, auch  in  diese  Rubrik  gebrachte,  dem  Verslande  und  dem  Her- 
zen Kblsel's  viele  Ehre  machende  Aeusserung  an:    „Glaube  mir  der  Herr, 
„schrieb  er  an  Geitzkoflcr,  dass  ich  das  Aeusscrsle  thun  werde,  dass  wir 
„uns  (Khlesl  und  der  Pfalzgraf  in  Heidelberg)  in  Einem  Sinne  vereini- 
gen.  Seine  Religion  geht  mich  nichts  an;  darüber  wird  er  Rechenschaft 
„geben,  wie  ich  denn  mein  ganzes  Lebeu  lang  kein  Wort  mit  ihm  darü- 
„ber  gewechselt  habe,  sondern  ibn  immer  für  einen  ehrlichen  Mann  ge- 
nhallen, der  gegen  S.  M.  uud  das  gemeine  Vaterland  bestens  gesinnt. 
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„Ich  hoffe,  dais  er  so  gut  als  ich  wissen  wird,  dass  bei  diesem  Zustande 
„die  Religioo  von  beiden  Seilea,  grossen  Unfall,  Verwirrung  und  Bruch 
„wird  leiden,  müssen,  zugleich  mit  der  Verrottung  und  dem  Verluste  der 
„Menschen  und  Länder,  wesshalb  ich  durch  keine  Feinheiten,  unüberleg- 
ten Eifer,  falsche  Meinungen,  Reden  und  Voraussetzungen  in  meinem 
„Vorhaben  [der  Pacilication)  mich  hindern  lassen  werde." 

Angenommen,  dieser  Gesinnungsausdruck,  den  die  Zeloten  unserer 
Zeit  jedenfalls  als  Iudifferentismus  bezeichnen  werdeo,  hatte  in  Rom  Nach- 
sicht gefunden,  so  konnte  doch  von  anderen  aus  Kniest  Papieren  von 
seinen  Anklägern  gezogenen  Aeusserungen  dies  nicht  vorausgesetzt  werden. 
Wegen  des  Majeslätsbriefes,  von  dem  der  Kathoücismus  eben  nicht  ge- 
fördert wurde,  sagte  er:u  Ich  schwöre  bei  meinem  Gewissen,  dass  es 
„Seiner  Majestät  (d.  i.  ihm)  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  an  dem 
„Majestätsbriefe  das  Geringste  zu  ändern,  oder  zu  erlauben,  dass  derselbe 
„in  Zweifel  gestellt  werde.  Der  beste  Beweis  hiervon  sind  die  schönen 
„vor  den  Augen  S.  M.  von  andern  Religionsgenossen  erbauten  Kirchen  in 
»Prag."  Gleichviel,  ob  diese  Manifestation  Ausfluss  toleranter  Gesinnung 
des  Kardinals,  oder  die  des  honetten,  den  Wortbrucb  nicht  gulbeissenden 
Mannes  war,  oder  ob  der  Commentar  hierzu  in  der  auderweiten  Aeusse- 
rang  nämlich:  „Ach  ich  war  Yormals  ein  eifriger  Theologe.  Wer  aber 
„heut  dem  römischen  Kaiser  dienen  und  das  politische  Gleichgewicht  im 
„Reich  erhalten  will,  muss  ganz  anders  zu  Werke  gehen.  Die  Theologie 
„erfordert  gar  manches  Verfahren,  das  in  der  Politik  unanwendbar",  ge- 
sucht werdeu  müsse ;  wohin  man  sie  verlegen  mag,  immer  begegnet  man 
der  in  jenem  vom  religiösen  Fanatismus  erfülltem  Zeitalter  so  seltenen, 
und  desshalb  um  so  schätzenswertheren,  vernünftigen  und  billigen  Denk- 
weise. Aus  der  letzten  Briefstelle  ist  zugleich  zu  ersehen,  dass  die  spä- 
ter theoretisch  entwickelte  Staatslehre  vom  politischen  Gleichgewichte, 
schon  zu  KblesPs  Zeiten  Praxis  war.  Weit  belastender  als  alles  bisher 
Angeführte,  mag  der  Bericht  eines  vom  Erzb.  Maximilian  im  deutschen 
Reiche  umhergesandten  Kundschafters  gewesen  sein,  worin  es  hiess,  dass 
dort  unter  den  Katholiken  der  Ruf  verbreitet  sei,  die  kaiserlichen  Minister 
begünstigten  die  Ketzer  mehr  als  die  Katholiken,  dergestalt,  dass  die 
Schriften  der  Letztern  bloss  nach  Belieben  dem  Kaiser  vorgetragen  uud 
vor  dem  Vortrage  Ketzero,  namentlich  dem  Fürsten  von  Anhalt,  von  Ans- 
spach,  und  dem  Geitzkofler  mitgetheilt  würdeu.  Bei  der  damaligen  Ketzer- 
riecherei,  womit  besonders  die  Slaatsdiener  zu  kämpfen  hallen,  und  wozu 
einisermassen  die  Jesuitenriccherei  all"  überall  wie  heutzutage  den  Ge- 
gensatz  abgibt,  wog  diese  Beschuldigung,  witwobl  aus  Feindes  Mund, 
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vielleicht  schwerer  als  manche  andere,  als  2.  B.  der  Scherz:  „Ich  werde 
„zwar  nicht  Lutheraner  werden,  weil  ich  diesen  Schritt  nicht  durchsetzen 
„künnte,  vielleicht  aber  doch  noch  vor  dem  jüngsten  Tag."  Bei  den 
Kardinälen,  die  Khlesl's  Richter  sein  mussten,  wird  auch  seine  Jesuitenab- 
neigung nicht  viel  geschadet  haben.  Er  gab  sie  mit  den  Worten  kund: 
„Die  Jesuiten  sollen  sich  aus  Wien  fortmachen;  wenn  sie  nicht  bleiben 
„wollten,  so  werden  nichtsdestoweniger  Gott  und  die  Religion  bleiben. 
„Die  Jesuiten  sind  aus  dem  venetianischen  Gebiete  wie  schon  früher  ans 
„Frankreich  vertrieben  worden,  und  doch  seien  die  Leute  selig  gewor- 
den, wie  vor  1500  Jahren,  als  es  noch  keine  Jesuiten  gegeben  habe." 
Zum  Verständnisse  dieses  Unwillen- Ergusses  die  Bemerkung,  dass  die  Je- 
suiten von  damals  äusserst  anmassend  waren  und  für  ihre  Dienstleistung 
Übertriebene  Belohnungen  heischten,  und,  wurden  diese  verweigert,  sogleich 
mit  dem  Weggeheu  drohten. 

Die  Summe  aller  gegen  Khlesl  in  Rom  anhängig  gemachten  Ankla- 
gen eignete  sich  mindestens  dazu,  ihn  vor  dem  höchsten  Tribunal  der 
Kirche  so  anrüchig  zu  machen,  dass  ihm  von  dort  die  bis  dahin  erfahrene 
Unterstatzung  entzogen  werden  konnte.  Allein  Khlesl  vernichtete  diese 
Hoffnung  durch  ein  Meisterstuck  von  Klugheit.  Er  verzichtete  nämlich 
auf  seine  Rechtfertigung,  unterwarf  sieb  dem  Ausspruche  des  b.  Vaters 
unbedingt  und  empfahl  sich  seiner  Gnade.  Seine  später  erfolgte  Reise 
nach  Rom  glich  diese  Soche  vollkommen  ans,  und  der  kirchenbirtliche 
Eifer,  dem  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  Österreich,  man  kann  sagen  mit 
derselben  Lebhaftigkeit,  sich  ergab,  die  er  als  passauischer  Ofilzial  an  den 
Tag  gelegt  hatte,  mussten  ihn  vor  der  Mitwelt  als  guten  Katholiken  und 
pflichtgetreuen  Seelenhirten  ebenso  klar  herausstellen,  als  die  Nachwelt 
durch  die  Bemühung  seines  Biographen  davon  überzeugt  worden  ist. 

Herr  v.  Hammer  widmet  am  Schlüsse  seines  Werkes  der  Schilde- 
rung von  KhlesPs  Charakter  eine  ausführliche  Rücksprache,  in  der  be- 
sonders die  Züge  von  KhlesPs  gemässigter  Denkart  in  Religionssachen  und 
sein  Freimuth  vor  Jedermann,  wohlthaend  hervorstrahlen.  „Grausamer 
„Massregelntt,  sagt  der  Verfasser,  „solche,  mit  denen  Ferdinand  die  Steier- 
„miirker  reformirte,  ist  er  nie,  selbst  nicht  von  seinen  ärgsten  Feinden, 
„den  protestantischen  Predigern,  geziehen  worden.  Die  gewaltsame  Re- 
formation hat  er  zu  allen  Zeilen  und  nicht  etwa  bloss  ins  Gesicht  der 
„protestantischen  Reichsfürsten,  um  sich  oder  seinen  Herrn  bei  diesen  be- 
„liebt  zu  machen,  sondern  ins  Augesicht  Ferdinande,  so  wie  als  dieser 
„noch  Erzherzog,  als  auch  wie  er  schon  böhmischer  König  war,  unum- 
wunden missbilligt.  Ueberbaupt  war  unumwundner  Ausdruck  seiner  Gc- 
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„sinnung  eioe  der  schätzbarsten  Eigenschaften  seines  Charakters,  womit 
„er  nur  dort  mit  der  Wahrheit  zurückhielt,  wo  die  Klugheit  es  durchaus 
„gebot."  Wir  pflichten  diesem  aus  der  Lebensgescbichte  Kblesl's  mit 
aller  Klarheit  hervorgehendem  Urtheile  gerne  bei,  bekennen  aber  auch, 
dass  seine  Verstelluugskuust ,  deren  Uebermass  dem  Kredit  seines  Herrn, 
den  Geschäften,  und  ihm  selbst  geschadet  bat,  wesentlich  die  gerühmte 
gute  Eigenschaft  verdunkelt,  während  ihn  vollends  wegen  seiner  ßethei« 
ligung  an  Rudolphe  Entthronung,  ein  schweres  Gericht  trifft.  In  der 
Geschichte  wird  Khlesl  in  der  Folge  zuverlässig  einen  würdigeren  Plate 
einnehmen,  als  der  bisher  angewiesene  war,  denn  nun  ist  nicht  bloss  dio 
Bedeutung  KhlesPs  als  Staatsmann,  sondern  auch  seine  in  politischer  und 
religiöser  Beziehung  verkannte  und  verlästerte  Denkweise  so  offenbar,  dass 
dio  Geschichte  viel  gut  zu  machen  haben  wird. 

Herrn  v.  Hammer 's  Arbeit  hat  das  Verdienst,  in  das  Innere  der 
Begebenheiten  durch  Quellenforschung  so  tief  eingedrungen  zu  sein,  als  es 
möglich  war,  denn  diese  Forschung  hat  er  nach  Massgabe  seiner  Kräfte 
wirklich  erschöpft.  Dieses  Eindringen  in  den  Kern  und  Aufdecken  der 
geheimsten  Triebfedern  von  Handlungen  der  hervorragendsten  Persönlich- 
keilen  einer  mit  den  folgenreichsten  Ereignissen  schwanger  gegangenen 
Zeit  ist  unbestritten  als  ein  Schlüssel  zum  Verständnisse  dieser  Zeit  zu  betrach- 
ten. Hiernach  bestimmt  sich  von  selbst  der  Werth  von  KhlesPs  Biogra- 
phie, vom  Verfasser  in  einem  interessanten  Schlussworte  aus  Bescheiden- 
heit nicht  höher  als  auf  Belehrung  für  Staatsmänner  (die  so  selten  wie 
die  Fürsten  aus  der  Geschichte  etwas  lernen)  angeschlagen.  In  diesem 
über  die  jüngsten  kirchlichen  Einrichtungen  in  Oesterreich  mit  geschichtli- 
chen, besonders  die  Placetfrage  berührenden  Vergleichungeo ,  sich  ver- 
breitenden Schlussworte,  hat  der  Verfasser  nebenbei  auch  einer  in  den 
Münchner  Gelehrten  Anzeigen  erschienenen  Recension  Uber  die  beiden  ersten 
Bände  seines  Werkes  gedacht.  Wir  gehen  auf  diesen,  von  einem  ultra- 
kircblich  gesinnten  Oesterreicher  mit  handgreiflicher  Missgunst  und  Ver- 
kleinerungssucht gelieferten  Bericht,  nicht  zur  Verteidigung,  deren  der 
hochachtbare  Verfasser  nicht  bedarf,  sondern  um  der  Wahrheit  und  des 
uns  leitenden  Princips  willen  ein.  Allen  Regeln  der  historischen  Kritik 
zum  Hohne,  prüft  der  verkappte  Recensent,  Herrn  von  Hammer's 
Werk  nicht  zunächst  im  Allgemeinen  nach  dem  darin  sich  kundgebenden 
Geist  der  Wahrhaftigkeit  und  geschichtlichen  Treue,  nicht  nach  den  von 
der  persönlichen  Ehrenhaftigkeit  des  Verfassers  hergenommenen,  eio  we- 
sentliches Moment  der  historischen  Kritik  bildenden  Rücksichten,  nicht  mit 
der  Vorsicht,  das  Urlheil  zu  beschränken,  so  lange  bloss  die  eioe  Hälfte 
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des  Werkes  vorliegt  und  die  andere  noch  mangelt,  nicht  mit  Abschätzung 
dessen,  was  durch  dieses  Werk  der  allgemeinen  nod  besonderen  Ge- 
schichte zugeführt  ist.  sondern  er  greift  bloss  einzelne  Ereignisse  anf,  die 
er  nicht  in  seinem,  sondern  im  entgegengesetzten  Sinne  aufgefasst  findet, 
und  nur  solche,  die  sich  auf  kirchlichem  Gebiete  bewegen.  Diese  fal- 
sche, solchen,  mit  Geschichte  sich  beschäftigenden  Parteigängern  ei- 
gene Methode  des  Stellen  -  und  Wörterherausstechens ,  worauf  sie  sich 
ganz  speziell  verlegen,  ist  immer  auch  mit  der  Dreistigkeit  gepaart,  von 
einem  so  ganz  einseitigen  Verfahren,  ein  allgemeines  Urtheil  über  Werth 
oder  Unwertb  eines  Geschichlswerkes  abzuleiten.  Ganz  so,  wie  hier  aus- 
einandergesetzt, ist  der  verkappte  Recensent  mit  Hammcr's  Khlesl  in 
den  gelehrten  Anzeigen  verfahren,  und,  nachdem  er  eine  Reibe  von  heraus- 
gerissenen Stellen,  die  ihre  richtige  Würdigung  meistentbeils  nur  nach 
dem  Erscheinen  des  ganzen  Werkes  finden  konnten,  anf  eine  ebenso  ge- 
hässige als  hämische  Weise  glossirt  hatte,  spricht  er  folgendes  Verdam- 
mungsur t  heil  über  das  Ii  alb  vollendete  Werk  aus:  „Das  einzige  Wer  Iii - 
„volle  an  diesem  Buche  sind  die  Urkunden,  und  nur  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte erwarten  wir  die  Forlsetzung  mit  Sehnsucht  lu  Wir  wüss- 
ten  in  der  That  diesem  hochwürdigen  Herrn  Recensenten  auf  diese  Äusse- 
rung nichts  Anderes  zu  erwiedern,  als  dass  wir  ihn  dem  Gelächter,  wel- 
ches er  im  Kreise  österreichischer  Geschichtsfreunde  mit  dieser  Aeusserung 
erregte,  wie  verdient,  preisgeben.  Wir  wollen  nun  ein  wenig  ein- 
gehen in  seine  Ausstellungen ,  um  den  Lesern  Gelegenheit  zu  ihrer  Wür- 
digung zu  geben. 

Zunächst  Tadel  des  Ree. ,  dass  Herr  v.  Hammer  lieber  den  Grnnd 
„der  schnellen  Verbreitung  der  neuen  Lehre,  Uber  die  Mittel,  deren  man 
„sich  dabei  bediente,  keine  Sylbe  gesagt  hat."  Damit  ist  gesagt,  Ham- 
mer hätte  zeigen  sollen,  dass  bei  der  Verbreitung  der  neuen  Lehre 
durchweg  schlechte  Beweggründe ,  und  keineswegs  religiöse,  sondern  nur 
politische,  bei  den  Fürsten  abschliessend  nur  Machtvergrösserungsplane, 
beim  Klerus  nur  sinnliche  Gelüste,  beim  Adel  nur  Unabhängigkeitsstreben, 
und  beim  Volke  nur  Freibeitsschwindel  und  Ungebundenheit  der  Sitten 
dasjenige  war,  was  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  bewegte.  Es  ist  da- 
mit gesagt,  er  hätte  jener  Partei  mit  derartigen  Nachweisen  den  Gefallen 
thun  sollen,  mitzuhelfen,  dass  die  neue  Lehre  als  die  Quelle  alles  bis  auf 
diesen  Tag  die  Welt  erfüllenden  moralischen  Unheils  betrachtet  werde.  Dass 
er,  dessen  Geschichtswerk  fast  vier  Jahrzehnte  nach  der  Reformtion  beginnt, 
einen  solohen  Rückblick  zu  thun,  für  überflüssig  erachtete,  ist  eine  unverzeih- 
liche Auslassong,  ein  Verbrechen.  „Davon,"  klagt  der  Verf.  —  „keine  Sylbe!" 
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Inzwischen  hat  ja  Hort  er  in  seinem  Ferdinand  II.  gerade  dieses  Thema 
ganz  in  der  gewünschten  Weise  behandelt;  es  ist  also  Ersatz:  freilich  aber 
wäre  ein  besserer  Gewinn  mit  Hammer  zu  erzielen  gewesen ,  weil  man 
dann  auf  ihn,  der  nicht  zur  Partei  gehört,  hätte  hinweisen  können.  Von 
der  Zeugenschaft  der  Gegner  zieht  man  ja  immer  den  besten  Vortbeil. 

Ree.  nimmt  übel,  dass  die  Klostervisitntion  als  Recht  des  Landes- 
ffirsten  von  Hammer  ausgegeben  wurde,  nennt  das  Gutachten  der  Visi- 
talioos -  Coramission  „ein  keiferndei,  mäkelndes,  rechthaberisches  Gezänk 
„um  Worte  ohne  Ernst"  und  die  Klosterreformation  Maximilian'»  IL  eine 
„berüchtigte, tf  eifert  aber  noch  mehr  gegen  den  Klosterrath,  dessen 
Widerlegung  der  Khleslschen  Beschwerden  als  „Geklatsch,  Schmähung 
„oder  wegwerfendes  Gerede,  oder  endlich  als  Berufung  auf  das  Herkom- 
men seit  Menschengedenken"  bezeichnet,  und  zugleich  der  Grundsatz  auf-« 
gestellt  wird:  „dem  Episcopate  iahäriren  eben  so  wesentliche  Rechte  als 
„der  Staatsgewalt;44  also  Gleichstellung  beider,  weil  man  vor  der  Hand 
noch  nicht  den  Muth  hat,  die  Kirche  über  den  Staat  zu  stellen.  Schon 
die  leidenschaftliche  Sprache,  deren  sich  unser  Ree.  in  seiner  Urtheilsfäl» 
lung  über  die  Klostervisitations-  Commission  und  den  Klosterrath  bedient, 
verralh  den  Unwillen,  den  er  gegen  die  Ausübung  der  Rechte  des  Staats 
in  geistlichen  Angelegenheiten,  wozn  namentlich  die  Klösterreform  nnd 
das  Visitationsgeschäft  gehören,  hegt.  Dabei  ist  nichts  so  merkwürdig, 
als  dass  er  dem  Klosterralh  die  Berufung  auf  das  Herkommen  als  Sünde 
anrechnet,  da  doch,  wie  bekannt,  kein  Stand  zäher  am  herkömmlichen 
Rechte  hält  als  der  geistliche.  Des  Ree.  Ausfälle  gegen  den  Klosterralh 
sind  den  Streitigkeiten  entnommen,  in  welche  Khlesl,  so  lange  er  Pas- 
sauischer  Official,  d.  i.  Vertreter  des  Diöcesanbischofes  war  (weil  Oe- 
sterreich sich  damals  noch  die  fremde  geistliche  Gerichtsbarkeit  gefal- 
len Hess},  mit  dem  landesherrlichen  Klosterrath  verwickelt  war.  Wer 
in  der  Staatsgewalt  nur  die  lautere  Usurpation  der  Kirche  gegenüber 
erkennt,  wird  es  begreiflich  linden,  dass  unser  Receusent  im  Streite 
KblesPs  mit  dem  Klosterrath  das  Recht  unbedingt  auf  seiner  Seite 
siebt,  und  Alles,  was  der  Klosterrath  zur  Behauptung  der  landesherr- 
lichen Rechte  anführte,  „Geklatsch,  Schmähung,  wegwerfendes  Ge- 
rede" nennt.  Allein  unglücklicherweise  spricht  er  in  dieser  Sache  nicht 
allein.  Kaiblinger,  Conventual  der  Abtei  Melk,  also  ein  Standesge- 
nosse ,  fällt  in  der  nämlichen  Frage  das  ganz  entgegengesetzte  UrtheiL 
Im  1.  Buch  seiner  Geschichte  des  Stiftes  Melk  äussert  er  sich  darüber  so: 
„Der  herrschsüchtige  schlaue  Jesuitenzögling  Khlesl  fand  es  mit  den  ein- 
„sogenen  Lehren  vom  Primate  des  Statthalters  Christi  auf  Erden  keines- 
„wegs  unverträglich ,  bei  jeder  Gelegenheit  selbst  in  der  Rolle  eines  öster- 
reichischen Pabstes  aufzutreten,  daher  auch  sein  Streben,  dem  Ansehen 
„nnd  Willen  des  Diöcesanbischofes  an  Passau,  in  dessen  Namen  er  nur 
„zu  bandeln  schien  und  vorgab,  hohe  Achtung  und  ungehinderte  Wirkung 
„zu  verschaffen,  wenn  und  in  so  ferne  es  seinen  persönlichen  Zwe- 
„cken  nicht  entgegen  war.  Vorzüglich  benutzte  er  die  Erledigungen  der 
„Prämaturen,  um  seine  Herrschaft  auch  auf  die  entferntesten  Prülaturen 
„auszudehnen  und  sich  in  ihre  innern  Angelegenheiten  zu  mengen ,  wortt- 
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„her  sieb  der  Kloslerrath  heftig  beschwerte."  Es  thut  uns  leid,  den  geist- 
lichen Hrn.  Ree.  in  den  gelehrten  Anzeigen  auf  so  entschiedene  Weise 
mit  geistlichen  Waffen  bekämpft  zu  sehen,  allein  volenti  non  fit  injuria, 
und  für  unsern  biedern,  um  die  Wissenschaftlicbkeit  in  Oesterreich  hoch- 
verdienten Hammer  eine  Lanze  zu  brechen,  sind  wir  Oesterreicher 
wahrhaftig  schuldig. 

Besagter  Ree.  tadelt :  „dass  Hammer  K  hl  es  In  zum  Gegenstande  sei- 
ner scharfsinnigen  Entdeckungsversuche  macht,  und  es  vorzüglich  Kniest'* 
„nie  ruhender  Ehrgeiz  sei,  anf  dem  er  ihn  nicht  selten  ertappt.14  Wie 
ungerfiumt  und  wie  voreilig  ist  dieser  sehnöde  Vorwurf!  Hätte  der  Ree. 
das  Erscheinen  des  4.  Bandes  abgewartet,  so  würde  er  sich  Überzeugt 
haben,  dass  Khlesl  von  einem  masslosen,  jeden  auf  Analogie  gegründeten 
Schluss  rechtfertigenden  Ehrgeiz  besessen  war.  Freilich ,  Khlesl  war  Die- 
ner der  Kirche  und  noch  dazu  Bischof  und  Kardinal.  Darum  ist  es  eiu 
Verbrechen,  „Entdeckungsversuche"  mit  ihm  anzustellen;  wäre  er  ein 
Laie  gewesen,  sei  er  Fürst  oder  Miniiter,  dann  whreu  die  Entdeckungs- 
versuche vielleicht  nicht  „scharfsinnig"  genug,  denn  die  Träger  der  Staats- 
gewalt sind  ja  alle  geschworne  Feinde  der  Kirche. 

Der  Vorwarf,  dass  einzelueu  Aeusserungen  KulesPs  eine  demselben 
ungünstige,  dem  Wortlaute  nicht  entsprechende  Deutung  gegeben  worden 
sei,  beruht  darauf,  dass  Herr  v.  Hammer  in  den  beiden  ersten  Bänden 
nach  dem  Resultate  deutete,  welches  er  damals  aus  der  ganzen  in  sich 
verarbeiteten  Summe  von  1099  Urkunden  von  KhlesPs  Charakter  schon 
gewonnen  halte,  welches  den  Lesern  aber  erst  im  letzten  Bande  ganz 
erschlossen  werden  konnte.  Wenn  also  Khlesl  von  seinem  Biegraphen 
einer  Huldigung  des  Macchiavellismus  aus  Aeusserungen  geziehen  wird,  die 
in  den  Urkunden  des  1.  oder  2.  Bandes  vorkommen,  ohne  dass  der  Wort- 
laut diesen  Sinn  stricte  gegeben  hätte,  so  kömmt  dies  von  Uebertragung 
der  von  den  Lesern  erst  im  4.  Bande  gewonnenen  Ucberzeugung,  dass 
Khlesl  wirklich  den  Macchiavell  zum  Vorbilde  genommen  halte  und  ganz 
Macchiavell  ist,  wenn  es  sich  um  Befriedigung  seiner  Herrschsucht  uod 
seines  Ehrgeizes  bandelt.  Wenn  ein  ausgemachter  Lügner  vom  Lügen,  in 
welchem  Sinne  es  sei,  spricht,  so  werden  wir  nicht  den  Wortsinn,  son- 
dern den  Geist  der  Lüge  erfassen,  von  dem  der  sprechende  Lügner  be- 
wegt wird.  So  denken  wir,  würde  selbst  der  verknöchertste  Archivar 
oder  Diplomatiker  interpretiren,  hat  er  nur  halb  weg  gesunden  Versland. 

Die  Voreiligkeit,  mit  der  vom  Ree.  in  den  gelehrten  Anzeigen  Uber 
Hamm  er' s  Arbeit  abgesprochen  und  KhlesPs  Ehrenrettung  bei  halber 
Vorlage  seiner  Biographie  geführt  wurde,  spricht  nicht  für  seinen  Beruf, 
den  Kritiker  zu  machen,  während  ihn  noch  grösserer  Tadel  treffen  würde, 
wenn  dieser  Verstoss  bloss  Eingebung  von  Leidenschaftlichkeit  und  Partei- 
sucht sein  sollte,  die  er  nicht  zu  bewältigen  vermochte. 

Matthias  Koch. 
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Die  Schweizer- Regimenter  in  Königlich-  neapolitanischen  Diensten  in 
den  Jahren  1848  und  1849.  Von  Rudolf  von  Steiger,  ge- 
nes. Oberlieuteuant  beim  Berner- Regiment.  Bern  i85t.  II.  S.  470. 
Mit  5  Plänen. 

Der  Verfasser  will  laut  dem  kunen  Vorwort  in  möglichst  treuer 
Darstellung  die  wesentlichen  Dienste  schildern,  welche  die  vier  Schweiler- 
Regimenter  der  Krone  beider  Sicilien  in  den  Jahren  1848  und  1849  ge- 
leistet haben.    Denn,  wie  es  scheint,  wurde  die  schwierige  und  gefahr- 
volle Stellung  jener  tapfern,  ausdauernden  Soldtruppen  häuGg  verkannt  und 
ungerecht  beurteilt;  der  nationalen,  aufständischen  Partei,  welche  für  ein 
wirkliches  oder  vermeintes  Bessere  kämpfte,  erschienen  die  fremden  Wi- 
dersacher als  reine  Werkzeuge  der  Gewaltherrschaft,  den  heimathlichen 
Behörden  und  Landleuten  bald  als  verlorne  Posten,  bald  bei  wachsender 
Abneigung  gegen  den  ausländischen  Militärdienst  als  bedauernswerte  Trüm- 
mer eines  veralteten  Princips  und  für  Geld  kämpfenden  Freischärlerthums, 
welches  man  ohne  weiteres  seinen  eigenen  Geschicken  preisgeben  müsse, 
und  zwar  um  so  mehr,  jo  bestimmter  der  neue  Bundesvertrag  den  frem- 
den Solddienst  oder  die  Militürcapitulation  untersagt  habe.    Mancher  be- 
dachte dabei  nicht  in  leidenschaftlicher  Hast,  dass  die  Folgen  einer  recht- 
lichen Uebereinkunft  entweder  gegenüber  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  bis  zum  Ablauf  der  Frist  fortdauern  oder  für  die  Aufhebung 
des  Recbtsbestandes  der  beiderseitigen  Zustimmung  bedürlen.    Unter  sol- 
chen Umstünden  war  es  gewiss  keiue  leichte  Aufgabe,  die  kriegerische 
Theilnahme  der  Schweizerregimenter  an  den  jüngsten  Ereignissen  zu  be- 
schreiben ;  denn  Geburt,  Alter,  Stellung  und  Beruf  konnten  eben  so  leicht 
als  die  Fremde,  und  Volkstümlichkeit  des  neuen,  provisorischen  Vater- 
landes und  die  Frische  der  Begebenheiten  den  prüfenden  Blick  trUben, 
die  Farben  der  Schilderung  zu  einem  einseitigen  Parteigemälde  mischen. 
Tritt  uun  auch  dieses  hier  und  dort  hervor,  so  hat  doch  im  Ganzen  das 
Bach  ofTenbar  nach  thalsäcblicher  Wahrheit  gestrebt,  eigene  Beobachtun- 
gen, amtliche  Berichte,  Zeugnisse  beteiligter  Persönlichkeiten  und  man- 
che, diesseit  der  Alpen  unbekannte  Flugschriften  kleinern  und  grössere 
Gehalts  zu  Quellen  gewählt  und  nicht  selten  in  eine  lebhafte,  anziehende 
Darstellung  entweder  unmittelbar  verflochten  oder  den  Beilagen  angereiht. 
Der  Gang  dieser  Denkwürdigkeiten  ist  etwa  folgender.  Nachdem  die  Ein- 
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leitang  den  Stand  der  Neapolitanischen  Dinge  im  Jabr  1847  und  der 
Schweizerregimenter  kurz  gezeichnet  hat,  beginnt  der  erste  Theil  (Abschnitt} 
genauer  die  Ereignisse  des  Jahres  1848  in  beiden  Sicilien  zu  schildern, 
wobei  denn  übersichtlich  die  Gesammtlage  Italiens  in  den  drei  zunächst 
vorangegangenen  Jahren  dargestellt  wird.    Die  Bemerkung,  Pias  IX. 
habe  durch  Emporhalten  der  einen  und  nationalen  Fahne,  ohne  es  freilich 
zu  wollen,  gleichsam  unwissend  den  Agitalionsprozess  unterstützt,  möchte 
auf  Widerspruch  stossen;  denn  ein  Papst  kann  nie  irren.    Dagegen  er- 
leidet die  Einwirkung  der  Englischen,  von  Palmerston  geleiteten  Diploma- 
tie für  den  Kirchlicbgesinnten  wohl  geringere  Bedenklichkeiten ;  denn  in 
Sicilien  warf  sich  z.  B.  der  ausserordentliche  Bevollmächtigte,  Lord  Edge- 
cumbe,  im  Jänner  1848  ohne  weiteres  zum  Vermittler  auf.    „Das  Volk, 
schrieb  er  an  General  Vial,  Pfalzcommandanlen  von  Palermo,  glaubt  sich  in 
der  Lage,  sehr  starke  Forderungen  stellen  zu  dürfen,  und  zahlt  auf  sehr 
bedeutende  Concessionen.   Dass  es  sich  mit  Verheissungen  nicht  begnügen 
wird,  ist  klar,  es  verlangt  Garantien  für  die  gegenwärtigen  Concessionen. * 
(Beil.  1.  S.  337.)  —  Damit  hat  man  noch  genug;  denn  dass  anch  viele 
gerechte  Beschwerden,  besonders  im  Kirchenstaat  und  in  Neapel  obwal- 
teten, dass  ein  lebhaftes  Gefühl  für  möglichste  Abstellung  des  zersplitter- 
ten Staaten-  und  Nationalwesens  die  edlern  GeraUther  und  selbst  die  Mas- 
sen durchdrang,  —  diese  Wahrheit  wird  kein  Unbefangener  läugnen.  Der 
ziemlich  unblutige  Abfall  Palermo's  (12.  Jänner),  wo  nur  der  alte 
Schweizercommandant  Gross  bis  zum  6.  Februar  die  Citadelle  behauptete, 
wirkte  daher  rasch  auf  Neapel  zurück.    König  Ferdinand,  Schlim- 
merem zu  begegnen ,  verkündigte  eine  neue  Constitution  (29.  Janner) ; 
in  dem  neuen  Ministerium  des  Advokaten  Bozzelli  sass,  meint  der  Schrei* 
ber,  die  Revolutionspartei  gewissermaßen  verkörpert;  die  Krone  hatte 
Glanz  und  Ansehen  eingebüsst ;  nur  die  Lazzaroni  und  viele  Bauern  fühl- 
ten sich  unwohl  in  dem  plötzlich  auftauchenden  Constitutionslebcn.  Denn 
auch  hier  waren  wie  anderswo  dafür  Sitten,  Gewohnheiten  und  Anschau- 
ungen wenig  geeignet;  Besserung  der  materiellen  Interessen,  der  Rechts- 
pflege und  Verwaltung,  endlich  des  öffentlichen  Unterrichts  hätten,  auf- 
richtig gemeint  und  vollzogen,  mindestens  für  ein  Jahrzebeut  genügt  und 
das  nächste  Geschlecht  mit  den  Elementarkenntnissen  der  Verfassungsmüs- 
aigen Monarchie  nothdürftig  ausgerüstet.  Nun  aber  geschah  Alles  im  Sturm 
und  ohne  Plan,  Wenige  wussten  was  sie  wollten,  die  Meisten  folgten 
dem  Strom  der  Ereignisse;  Viele  träumten  von  Republik  und  Demokratie 
ohne  Ahndung  ihrer  Pflichten,  Rechte  und  Bedingungen.    Weiter  war  in 
so  fern  Sicilien,  als  hier  Adel,  Volk  und  selbst  Geistlichkeit,  gestützt 
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auf  alte,  nicht  erloschene  Er inneruugen ,  Selbstregierung  (Autonomie}, 
tei  es  mit  der  Krone  Neapels  oder  ohne  dieselbe  in  völliger  Unabhängig- 
keit, erstrebten.  Bei  Städtern  und  Landleoten  war  der  Hass  gegen  das 
Festland  eben  so  stark,  eis  die  Hurtigkeit  der  Demagogen  und  fremden 
Agenten,  ihn  zu  nähren  und  auszubeuten.  Auch  hütete  sich  die  Britti- 
sche Regierung  wohl,  das  noch  lebhafte  Gedlchtniss  an  die  frühere  Pro- 
tektorschaft und  die  Constitution  Lord  Bentinks  abzuschwächen;  man 
gab  vielmehr  öffentlich  und  im  Geheimen  dem  Siciliunischen  National,- 
titsgeftthl  Gunst  und  Anhalt.  Hatten  bei  solcher  Lage  Schweiler-  und 
I.acdsregimentcr  den  Revolutionskrovall  in  Neapel  am  15.  Mai  mit 
leichler  Mühe  niedergeschlagen,  so  kostete  es  mehr  Blut  und  Anstrengung, 
der  aufständischen  Partei  in  Sicilien  Heister  zu  werden.  Diesen,  bei  wei- 
tem wichtigsten  Act  beschreibt  der  zweite  Tbeil  oder  Abschnitt,  die  Ex- 
pedition von  Sicilien  überschrieben,  sehr  ausführlich.  England 
und  Frankreich  begünstigten  dabei  vielfach  das  Unabhängigkeitsstreben  der 
Insulaner,  jedoch  innerhalb  der  Schranken  eines  monarchischen  Staats.  Von 
ersterer  Seite  empfahl  man  für  die  Krone  bald  den  Herzog  von  Genua, 
bald  den  Präsidenten  Ludwig  Bonaparle,  während  dieser  und  Frankreich 
Oberhaupt  zu  Gunsten  eines  neunjährigen  Sohnes  des  Grossherzogs  von 
Toskana  und  selbst  des  Parlamentsvorstehers  Ruggiero  Settimo  sprachen 
(S.  131).  Allein  die  unerwartete  AufrafTung  des  Königs  Ferdinand  und 
feiner  Rätbe  durchschnitt  den  Knoten  auswärtiger  und  heimischer  Ränke; 
eine  Armada,  deren  Kern  zwei  Schweizerregimenter  wiederum  bildeten, 
giog  unter  dem  Befehl  des  tüchtigen  Feldherrn  Filangieri  ab,  die  Insel 
mit  den  Waffen  in  der  Faust  unter  das  Einheitsgesetz  der  Krone  zu  beu- 
gen. Am  7.  September  wurde  Messina,  das  feste  Thor  Siciliens,  nach 
mannhafter  Gegenwehr  erstürmt,  wobei  sich  besonders  das  Bernerrcgimcnt 
auszeichnete,  und  im  Ganzen  mit  Schonung  behandelt.  „Dagegen  hatte, 
wird  erzählt,  der  grausame  Feind  mehrere  Soldaten  zu  Tode  gemartert, 
lebendig  in  Stücke  zerhauen,  das  Fleisch,  namentlich  der  Schweizer,  ge- 
braten und  zu  einem  böhern  Preise  feil  geboten  als  das  der  Neapolitaner. 
Mancher  verzehrte  die  Zungen  der  Unglücklichen  mit  Brot  und  trog  die 
abgeschnittenen  Obren  derselben  an  den  Knopflöchern. u  (S.  193.  nach 
dem  discorso  di  Filangieri  nella  Camera  de  Pari.  Ob  nicht  Fabel  und 
Volkstradition,  wie  sie  sich  bekanntlich  für  Neapel  auch  1799  geltend 
machte?)  —  Dagegen  bandelte  auch  der  Sieger  im  ersten  Feuer  der 
Leidenschaft  nicht  gar  gemessen ;  Gut  und  Blenschenleben  gingen,  biswei- 
len ohne  hinlänglichen  Kriegszwang,  zu  Grunde.  Diess  gab  der  Englischen, 
französischen  Darz wischenkunf t  Spielraum ;  sie  vermittelte  Waffenstillstand, 
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welcher  bis  zum  Ende  Märzes  1849  dauerte.  Unbedacbtsam  lehnte  das 
Sicilianiicbe  Parlament  io  Palermo  des  Königs  billige  Eoderklärung  ab, 
worauf  England  und  Frankreich  die  schirmende  Hand  zurückzogen  -,  der 
Krieg  begann  von  neuem.  Für  ihn  hatte  das  Parlament  grosse  Summen, 
meistens  in  kopfloser  RUstong,  verschleudert,  zuchtlose  Inländer,  oft  Sträf- 
linge, abentbeuernde  Fremde,  unter  ihnen  den  Polen  Mieroslawski, 
angeworben;  Letzterer  bekam  eine  Art  Militärdictatur,  welche  er, 
unbekannt  mit  Menschen  und  Land,  tbeils  zu  früh,  theils  zu  spat  an- 
wandte. Ihm  fehlten  nicht  guter  Willen  und  eine  gewisse  Wafleokennt- 
niss,  wohl  aber  Scharfblick  und  durchgreifende  Charakterstärke,  welche 
weder  der  bürgerlichen  noch  militärischen  Ränke  und  Hemmnisse  Meister 
werden  konnten.  Das  Meiste  geschah  daher  halb  uud  planlos,  Einzelnes 
mit  Bedacht  und  Geschick.  Jedoch  wurde  im  Ganzen  mehr  geredet  nid 
geschimpft,  denn  umsichtig  entworfen  und  kräftig  gehandelt;  man  prahlte 
in  öffentlich  angeschlagenen  Zetteln,  bald  mit  den  Köpfen  der  Schweizer 
•pielen  zu  könuen;  ihre  Bauchfelle  sollten  für  Trommelfelle  benutzt,  ihre 
Knochen  in  Tischgefässe  umgewandelt  werden  u.  s.  w.tt  (S.  212.).  Dabei 
begegneten  masslose  Unterschleife  und  Betrügereien ;  der  nationale  Soldat 
litt  Mangel,  der  Officier  und  Heerbeamte  bereicherte  sich  oder  schwelgte 
auf  Kosten  der  Freiheit  und  des  Vaterlandes.  Was  half  es  da,  wenn 
schwülstige  Proklamationen  den  Tod  der  Sclaverei  vorzogen  und  an  die 
Heiligkeit  der  Sache  mahnten,  oder  wenn  eifrige  Priester  den  rohen  Hau- 
fen durch  allerlei  Kunstmiltelchen  des  Aberglaubens  zu  fanatisiren  suchten? 
Zucht  und  Ordnung,  mit  ihnen  die  Bedingnisse  des  Sieges,  fehlten,  während 
sie  bei  den  Königlichen  allerdings  vorhanden  waren.  Ueberdiess  wnsste 
Jeder  sein  Schicksal  vorher,  wenn  eine  Miederlage  erfolgte.  Nicht  um- 
sonst schloss  eio  feindlicher  Aufruf  also:  „Schauet  auf,  seht  Messinas 
Verwüstung  und  Trümmer!  So  ist  der  Krieg  für  uns  das  Sinnbild  der 
Rache  und  der  Liebeu  (Beil.  Nr.  61.).  —  Solchen  und  ähnlichen  An- 
kündigungen entsprach  aber  wenig  die  That.  Die  Sicilianer,  schlechtge- 
führt und  geschaart,  vertheidigten  den  wichtigen  Pass  bei  Taormina 
gegen  die,  im  Ganzen  20,000  Mann  starken  Königlichen  nur  schwach 
(2.  April),  hielten  aber  dafür  nach  mehreren  Pos  tengefechten  tapfer  Stand 
vor  und  in  Catania  (5.  6.  April).  Der  Sieg  hing  an  einem  dünnen 
Faden ;  schon  wichen  die  Neapolitaner  der  Vorhut  auf  allen  Seiten  zurück, 
als  Filangieri  den  Schweizerregiment6rn  der  Nachhut  um  halbsieben  Uhr 
Abends  Befehl  znm  Angriff  gab.  Jene,  voran  900  Berner  unter  Obrist 
v.  Muralt,  thaten  ihre  Schuldigkeit;  die  Stadt,  angeblich  von  15000  Bür- 
gern und  Milizen  nicht  ohne  Muth  und  Geschicklichkeit  vertheidigt,  wurde 
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nach  dreistündigem,  beiden  Theilen  blutigem  Kampf  unter  dem  Ruf:  „Es 
lebe  Bern!   Es  lebe  der  König!4  um  balbzebn  Uhr  Abends  erstürmt,  der 
Feind  fiberall  hinausgeworfen  und  zersprengt.   Ein  grosser  Tbeil  der  präch- 
tigsten Straisen  brannte  ab;  Plünderungen  und  Gewalttätigkeiten  waren 
dabei,  besonders  auf  Italiänischer  Seite,  unvermeidlich,  Verluste  jedoch 
mehr  bei  den  Aufständischen,  nicht  unbedeutend.    „Manche,  heisst  es, 
S.  268,  der  Todten  .verneinen  durch  ihre  blonden  Haare  und  die  weisse 
Gesichtsfarbe  ihre  nordische  Herkunft.   Da  lagen  bei  einander  hingestreckt 
Neapolitaner,  Sicilianer  und  Fremdlinge  aus  andern  Ländern  Europa'»,  die 
ans  verschiedenartigen  Antrieben  auf  diesem  einst  mit  griechischem,  sara- 
cenischem,  normannischem  und  deutschem  Blut  gedüngten  Boden  den  Tod 
gefunden  hallen."  —  Bei  der  Schilderung  des  in  mehren  Colonnen  quer 
durch  Sicilien  auf  Palermo  gerichteten  Marsches  wird ,  was  zu  loben  ist, 
manche  topographische,  selbst  antiquarische  Nachricht  eingeschaltet.  „Je 
mehr,  heisst  es  z.  B.  S.  277,  man  sich  vom  Fusse  des  Aetna  entfernt, 
gewinnt  das  Land  durch  den  steten  Anblick  nackter  Berge  ein  immer 
düsteres  Ansehen,  und  der  an  anbauenden  Hunden  mangelnde  Boden  er- 
zeugt nur  mageres  und  von  der  Sonne  verbranntes  Gras.    Von  keiner 
Heerde,  von  keinem  menschlichen  Wesen  wird  diese  einsame  Natur  be- 
lebt.   Die  Städtchen  und  Dürfer  liegen  an  den  Abhängen  der  Berge, 
mehrentheiU  auf  drei  Viertel  ihrer  Höhe  nach  den  Kämmen  zu,  von 
welchen  hier  und  da  einer  mit  einem  mittelalterlichen  Schloss  gekrönt  ist: 
Castrogiovanni,  das  alte  Enna,  liegt  auf  einer  hohen  und  abge- 
schlossenen Gebirgsfläcbe,  welche  tbeil  weise  von  einem  zerfallenen  Schloss 
beherrscht  wird.    Diese  Uber  13000  Einwohner  zählende  Stadt  hat  in 
ihrer  Nachbarschaft  den  von  mächtigem  Baum  wüchse  umgebenen  See  Per- 
gnsa.u    Wie  es  scheint,  ist  dieser  gefeierte,  von  den  Siknlern  erbaute 
Mittelpunkt  (Nabel)  des  Eilandes  und  in  Hellenischen  Tagen  des  Cerescul- 
lus  auch  jetzt  nicht  arm  an  Getreideernten  und  Baumfrüchten.    So  führt 
der  Verfasser  den  Leser  gemach  nach  Palermo,  welches,  unbedeutende 
Gefechte  abgerechnet,  bei  dem  Erscheinen  der  Königlichen  huldigt  und 
am  15.  Mai  den,  von  17000  Mann  begleiteten  Obergeneral  Filangieri 
in  dumpfer  Haltung  als  Sieger  empfängt  (S.  295).   Der  Pole  Mieroslawski, 
seit  Catanias  Fall  an  aller  Gegenwehr  verzweifelnd,  hatte  sich  lange  vor- 
her mit  den  ausländischen  Freischärlern  Über  die  See  geflüchtet.  Dafür 
standen  jetzt  Englische  und  Französische  Schifte,  welche  früher  den  Auf- 
ruhr begünstigten,  bei  Tag  und  bei  Nacht  gerüstet  da;  sie  dienten  einst 
ab  provozirende  Agenten,  jetzt  als  rettende  Polizeileute,  deren  Scbutzbe- 
foblne  dann  zu  weitern  Abeutbeuern  Muth  und  Anleitung  bekamen.  So 
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faod  z.  B.  der  Pole  etliche  Monate  später  einen  neuen,  heillosen  Tummel- 
platz im  Badischen ,  von  wo  er  dann  einstweilen  auf  neue  Reisen  gegen 
Süden  und  Westen  sog.  —  Kaum  halten  die  Schweizer  dergestalt  für 
den  Wiedergewinn  Siciliena  wesentlich  mitgewirkt,  als  sie  einen  Theil 
ihrer  Mannschaft  gegen  Ende  des  Maimonats  überschiffen  und  gegen  die 
neue  römische  Republik  führen  mussten.  Diese,  so  weit  sie  Neapel  be- 
treffen, eben  nicht  sehr  blutigen  und  beschwerlichen  Streifzüge,  besonders 
gegen  Garibaldi,  schildert  der  dritte  Abschnitt,  welcher  manches  aus 
dem  lesenswerthen  Tagebuch  Hofstettens,  des  römisch-republikanischen 
Majors,  ergänzend  mitlheilt,  anderes  übergeht.  Der  vierte  und  letzte 
Abschnitt  bebandelt,  oft  auf  Urkunden  und  amtliche  Erlasse  gestutzt,  die 
Werbung  in  der  Schweiz  und  die  Copitulatiousfrage.  Letztere 
wurde  durch  Parteileidenschaft,  Persönlichkeit,  L  nkenntniss  des  Staat»-  und 
Völkerrechts  auf  der  einen,  etwas  soldatisch  derbes  Benehmen  auf  der  an- 
dern Seite  vielfach  durcheinander  geworfen  und  künstlich  erschwert.  Denn 
obsebon  der  neue  Bundesvertrag  MUilirrapitulolionen  mit  dem  Auslände 
untersagte  (Art.  11.},  so  konnte  das  rechtlich  iiuf  bereits  güllige, 
ältere  Vertrüge  ohne  Einwilligung  beider  Iii  eile  nicht  zurückwirken,  also 
auch  den  Neapolitanischen  Schweizerrcginientern  nicht  das  Büttel  der  Er- 
gänzung durch  Werben  oder  anderweitige  Freiwilligkeit  cutziehen.  Selbst 
die  äussere  Politik  konnte  hier  gegenüber  einem  gültigen  Hechts  ver- 
trage nicht  hemmend  einschreiten,  nnd  zwar  um  so  weniger,  ab  Abgeord- 
nete der  Lombardischen,  Römischen  und  -  Sicilianiscben  Revoluliousregierun- 
gen  am  Sitz  der  Bundes-  und  auch  Canlonalbehürden ,  wenn  auch  nicht 
beglaubigt  (aecreditirt) ,  doch  geduldet  und  hier  oder  da  auch  freundlich 
behandelt  wurden.  Setzte  man  Zuzügern  nach  der  Lombardei  und  dem 
Badischen  kein  Hinderniss  entgegen,  so  durfte  bei  dem  Grundsatz  der 
Neutralität  mindestens  das  gleiche  Benehmen  wohl  gegenüber  capitulirten 
Landesangehörigen  auf  Gültigkeit  Anspruch  machen.  Dennoch  geschah  das 
nicht  Uberall;  es  wurde  mit  der  ungleichen  Elle  gemessen  und  dadurch 
grosse  Verwirrung  der  Begriffe,  Ansichten  und  Handlungen  herbeigeführt. 
Dennoch  kam  die  Sache  schliesslich  zu  einem  leidlichen  Austrag;  denn 
theils  schreckten  die  Ungeheuern  Kosten  vom  einseitig  Schweizerischen 
Bruch  der  Capitulation  ab,  theils  wirkte  der  plötzliche  Umschwung  des 
politischen  Standes  der  Dinge  ein  und  endlich  bekamen  die  Wcrbeoffiziero 
Gelegenheit  genug,  sich  aus  den  Badischen  Flüchtlingen  und  andern  Schiff- 
brüchigen die  Lücken,  namentlich  des  Bernerregiments,  einstweilen  zu  er- 
gänzen. Charakteristisch  und  für  diese  Partei  ehrenhaft  bleibt  der  Um- 
stand, das«  nach  der  Uebergabe  Venedigs  kein  Freischärler  aus  der  Schweiz 
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in  den  Dienst  des  Königs  von  Neapel  trotz  drückender  Nahrungssorgen 
treten  wollte,  sondern  lieber  einer  Ungewissen  Zukunft  entgegenging. 
..Hauptmann  Heininger,  sagt  der  Verfasser  (S.  333),  vom  Regiment 

Mohr,  konnte  daselbst  (in  Venedig)  nicht  einen  einzigen  Mann  auwerben." 

Kortiim. 


Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadl  Konstanz  und  ihrer  nächsten 
Umgebung.  Von  Josua  Eiselein,  Professor.  Konstanz.  Ver- 
lag ton  W.  Merk.   tS51.    VI  u.  272  S.  in  12. 

Ref.  kann,  seinem  Grundsatze  gemäss,  alle  Bemühungen  für  badische 
Geschichte  in  diesen  Blattern  zu  erwähnen,  sich  der  Samariterpflicht  öffent- 
licher Anzeige  des  oben  genannten  Werkchens  nicht  entschlagen.  Er 
würde  sie  selbst  dann  erfüllen,  wenn  dasselbe  nicht  mehr  beanspruchte, 
als  ein  Führer  der  Reisenden  io  der  Umgegend  der  ehemals  berühm- 
ten Reichsstadt  zu  sein.    Denn  leider  muss  in  unsern  Tagen  auch  die 
ernste  specialgeschicbtliche  Forschung  oft  diesen  Umweg  nehmen,  um  — 
Leser   und  Verleger  zu  finden.    Dann  aber  haben  mehrere  Abschnitte 
der  kleinen  Schrift  eine  gute  Unterlage  gleichzeitiger,  oder  doch  nur  um 
ein  Weniges  späterer  Quellen.   I lieher  gehört  der  Abschnitt  (S.  31 — 07) 
..Zeit  des  allgemeinen  Conciliums  in  Konstanz  vom  Jahr 
1414  — 14  18",  der  sich  auf  Schriftstücke  betheiligter  Personen  und 
auf  Ulrichs  von  Richentbal  Chronik  des  Concils  stützt.  Dieser 
Bürger  von  Konstanz  und  Schreiber  des  Grafen  Eberhart  von  Nellenburg 
(nicht  Domherr,  wie  gegen  die  irrthümlicbe  Annahme  der  Verf.  S.  2G5 
nachweist)  war  bei  der  Kirchenversammlung  gegenwärtig.  Gleichwohl 
nimmt  der  Verf.  dessen  Angaben  nicht  ohne  Kritik  an.    Letztere  wird 
vornehmlich  gegen  die  Zahlenangaben  des  Chronisten  angewandt ,  die  dem 
Verf.  durchgehends  zu  hoch  gegriffen  scheinen. 

Aus  den  70 — 80,000  Gästen  des  Concils,  welche  die  gleichzeitigen 
Schriftsteller  Richenthal  und  Dacher  —  welch'  letzterer  bei  gewissen  Clas- 
sen  der  Gäste  zur  genauen  Abzahlung  eigens  befehligt  war  (S.  40)  — 
nicht  in  Ziffern,  sondern  mit  Worten  angeben,  will  Herr  Eiselein  8,000 
—  10,000  machen.  „Es  muss  eine  Nulle  davon  getilgt  werden."  Schlos- 
ser nimmt  in  runder  Summe  50,000  an  und  hat,  nach  des  Ref.  Bedün- 
keo,  der  etwa  zu  hoch  gegriffenen  Schützung  durch  den  Ueberblick  bes- 
ser Rechnung  getragen  als  der  Verf.,  welcher  gebildeten  Männern,  wie 
die  beiden  Schriftsteller  doch  waren,  die  mitten  in  der  Versammlung  län- 
gere Zeit  sich  bewegten,  zumulhen  will,  dass  sie  die  versammelte  Menge 
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um  9/io  Theile  xu  hoch  geschätzt  hätten.  („Die  hohen  Ziffern  rühren  nicht 
sowohl  aus  einem  Hange  zur  Uebertreibung  her,  sondern  vielmehr  aus 
Mangel  der  Uebung  im  Schätzen  der  Volksmassen ,  wie  solche  noch  heute 
unter  uns  bei  Unkundigen  tagtäglich  kann  wahrgenommen  werden. u  — 
„Die  Angaben :  ritt  in  mit  500,  mit  600  Pfänden  etc.  sind  in  Bausch  und 
Bogen  hingeworfen,  und  z.  B.  unmöglich  ist  es,  dass  auf  dem  obern  Hof 
bei  Münster  und  Pfalz  80,000  Menschen  versammelt  waren,  wenn  der 
Pabst  vom  Erker  herab  den  Segen  gab;  denn  dieser  Raum  fasst  kaum 
8000. u)  Hier  mögen  die  der  Oertliclikeit  unkundigen  Leser  bedenken, 
dass  auch  jetzt  noch ,  nach  Abrechnung  der  inzwischen  auf  dem  Platze 
angelegten  Gärten  südwestlich  vom  Museum  und  am  Domherrnbofe  beim 
Zeughause  derselbe  grosser  ist,  als  der  Marcusplatz  in  Venedig,  und  dass 
in  letzterer  Stadt  am  Tage  der  grossen  Tombola,  die  der  9.  Versamm- 
lung italienischer  Gelehrter  gegeben  wurde,  nach  den  polizeilichen  Ein- 
trägen über  50,000  Auswärtige  angekommen  waren,  welche  doch  fast 
alle  —  und  mit  wie  vielen  Eingebomen?  —  dieses  nationale  Fest  auf  dem 
Marcusplatze  schauen  wollten.  • —  Das  geben  wir  zu,  dass  in  dem  Ein- 
zelverzeicbnisse  der  sogenannten  Recspitulalio  Richenthals  (S.  39)  manche 
doppelte  Aufführung  versleckt  sein  mag,  wie  z.  B.  die  academischen  Grade 
unter  den  Geistlichen  und  dem  Canzleipersonale  oder  Gefolge  der  höch- 
sten Herrschaften;  Bischöfe  etc.  unter  den  geistlichen  Fürsten  u.  s.  f., 
dass  aber  der  Verf.  sich  daran  stösst,  dass  z.  B.  einem  Erzbiscbofe  durch- 
schnittlich 100  Mann  Gefolge  zugerechnet  sind,  ist  auffeilend,  wenn  man 
bedenkt,  dass  dieses  Fürsten  des  heiligen  römischen  Reiches,  Herrn  eines 
zahlreichen  Lehenadels  waren,  der  die  Verpflichtung  halte,  sie  schirmend 
auf  solchen  Reisen  zu  begleiten,  dass  die  Zahlen  sich  meist  nur  auf  den 
Einzug  beziehen,  nach  welchem  ein  grosser  The il  des  Gefolges  wohl 
wieder  nach  Hause  entlassen,  viele  in  der  Nachbarschaft  untergebracht 
wurden,  wie  ja  z.  B.  der  einfache  Priester  Huss  und  seine  Begleitung 
nach  des  Reformators  eigenem  Schreiben  (S.  45)  den  grösslen  Theil  ih- 
rer Pferde  in  dem  10  Stunden  entfernten  Ravensburg  zurücklassen.  — 
Wer  dazu  aus  der  Geschichte  des  dort  anwesenden  Adels  die  in  diese 
Zeit  fallenden  Verpfändungen  und  Verkäufe  von  Gütern  kennen  gelernt 
hat,  wird  sich  eher  den  Angaben  der  gleichzeitigen  Chronisteu  zuwenden, 
als  der  übermässigen  Reduction ,  die  der  Verf.  gemacht  hat  ..zur  Berich- 
tigung althergebrachter  und  verrosteter  Irrthümer,  an  die  nicht  gerne 
Jemand  rühren  mag;  denn  es  ist  gar  behaglich,  gedankenlos  anzunehmen, 
was  nur  immer  geboten  wird.u  Doch  wenden  wir  uns  nach  dieser  Ab- 
schweifung wieder  zum  Verfolge  unserer  Anzeige. 
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In  der  Reformationsgeschichte  von  Constanz  (S.  112 — 168)  benutzte 
der  Verf.  zwei  Vorarbeiten ,  die  mit  so  treuer  Gewissenhaftigkeit  das  Er- 
gebnis« der  gleichzeitigen  Gescbichtsquellen  darbieten,  dass  man  ohue 
weitere  Forschung  ihnen  unbedenklich  folgen  kann:  Vierordfs  Reforma- 
tioosgeschichte  und  eine  kleine  Schrift  von  Issel:  ..Der  Konstanzer  Sturm 
im  Jahre  1548  von  Georg  Vögeli  und  Christoph  Scholthaiss.  Konstanz 
bei  Wilh.  Weck.  8.  X  ond  183  S.  — 

Es  ist  dieser  Abschnitt  auch  der  für  weitere  Kreise  anziehendste  des 
Baches.  Die  nächsten  Zeitabschnitte  nach  dem  Concil  und  der  Reformation 
werden  clironikartig  durch  abgerissene  Anführung  auffallender  Begeben- 
heiten charakterisirt.  Den  Uebcrgang  zo  der  Beschreibung  hervorragender 
Gebäulichkeilen  der  Stadt  bildet  die  Schilderung  der  „Belagerung  der  Stadt 
Konstanz  durch  die  Schweden  1633tf  —  der  „Konstanziscbe  Ehrentem- 
pe/u,  wie  hundert  Jahre  später  der  Chronist  Spfitb  seine  Erzählung  der 
gleichen  Begebenheiten  nennt.  Sie  ist  aus  einer  gleichzeitigen ,  bei  Leon- 
hard Straub  1633  erschienenen  Druckschrift  ausgezogen  und  hat  desshalb 
die  Frische  zeugenhafter  Darstellung.  Eine  Notiz  können  wir  hier  nicht 
unterdrücken,  die  S.  179  steht:  „Viele  der  in  die  Stadt  geworfeoen 
schwedischen  Kugeln  waren  im  Zeughause  und  einige  am  Frauenattar  (wenn 
Ref.  sich  recht  erinnert,  an  den  Säulen  beim  Frohnaltar)  als  Votivo  auf- 
bewahrt, bis  sie  der  grossh»  hessische  General  Schäfer-Bernstein  im  Jahr 
Christi  1848  (doch  sicher  1849),  nachdem  er  schon  der  Kanonen  hab- 
haft geworden,  als  Waffen  auch  hinwegnehmen  Hess,  obwohl  sie  von 
den  Franzosen  zweimal  unangetastet  geblieben  waren. u  Das  hiesse  denn 
wirklich  den  kriegszuständlichen  Entwaffnungseifer  etwas  weit  getrieben. 
Doch  werden  diese  Erinnerungszeichen  sicher  nicht  von  den  Hessen  ver- 
schleppt ,  sondern  in  eines  der  grossb.  Zeughäuser  abgeliefert  worden  sein, 
aus  welchem  Banne  sie  zu  befreien  uns  Pflicht  des  Bürgermeisters  und 
Rathes  von  Konstanz  zu  sein  scheint.  — 

Es  erübrigt  noch,  über  die  Beschreibung  der  Stadt  und  ihrer  Ge- 
bäolichkciten,  so  wie  über  den  Abschnitt  einige  Worte  zu  sagen,  der 
ihre  älteste  Geschichte,  das  Verzeichniss  der  Bischöfe  und  Domherrn  des 
Hochstiftes ,  so  wie  der  namhaftem  Literaten  und  Künstler  der  Stadl  ent- 
hält. —  Ea  ist  dies  offenbar  die  schwächere  Seite  der  Arbeit  des  Verf., 
weil  er  darin  theils  unverlässigen  Führern  folgte ,  theils^  in  seinem  Ürtheile 
häufig  mit  allgemeinen  Redensarten  sich  begnügt,  welche  denn  doch  nicht 
einmal  den  „Touristen**  befriedigen  können,  der  in  der  Schrift  einen  Füh- 
rer durch  die  Stadt  sucht.  Wir  begnügen  uns,  zur  Begründung  unseres 
Urtheils  nur  einige  Beispiele  zu  erwähnen: 
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S.  188:  „Das  AUargemälde  in  der  7.  Kapelle  enthalt  Christi  Abnahme 
von  Kreuze,  gut  gefertigt  in  Niederländer  Manier;  aber  auch  vertrock- 
net/' ....  „Gruppirung,  Zeichnung  und  Farben  verdienen  Lob;  allein  das 
vernachlässigte  Helldunkel  bricht  allen  Effekt." 

An  der  südöstlichen  Wand  ist  das  Grabmal  des  auf  der  Pfalz  1356 
ermordeten  Bischors  Johann  IV.  von  Windegg,  ein  Werk  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  sehr  trefflich  in  Stein  vollendet.  Nun  ist  der  Bisohof  Joban- 
nes Windlock  —  wie  wir  unten  zeigen  werden  —  allerdings  nebeu  der 
Margaretha  -  Kapelle  an  der  Südseite  des  Domes  begraben ,  allein  das  vom 
Verf.  erwähnte  Grabmal  ist  jedenfalls  nicht  das  seinige.  Der  Verf.  konnte 
dies  aus  den  Laubverzierungen  und  der  Gestalt  des  Schlussbogens  Uber 
dem  Steinsarge  und  seiner  Nische  erkennen ,  oder  wenn  er  etwa  eiue  fast 
um  hundert  Jahre  —  denn  jene  Tbeile  tragen  das  Gepräge  des  sich  zum 
Schlüsse  neigenden  XV.  Jahrhunderts  —  verspätete  Aufführung  des  Grab- 
denkmales annehmen  wollte,  durfte  er  sich  nur  die  Mühe  nehmeu,  den 
Wappenschild  zu  betrachten,  der  neben  dem  bischöflichen  an  der  Vorder- 
seite des  Steinsarges  angebracht  ist  und  deutlich  den  Löwenkopf  der  Rand- 
egger  nachweist,  und  wenn  die  verschiedenen  Angaben  der  Heraldiker 
und  neuern  Schriftsteller,  von  denen  einige  diesen  Wappenschild  den 
Randeckern  im  Ries  zuschreiben,  ihn  beirrt  hätten,  so  sagt  die  wohler- 
haltene  Umschrift  ganz  deutlich:  „Burcardus  de  Randegk  Constantiensis 
ecclesie  episcopus  obiit  au  Dni  1466  tertio  deeimo  die  Aprilis,  cuius  anima 
requiescat  in  pace.tt  Auch  ist  die  Grabscbrift  abgedruckt  in  der  vom  Verf. 
nicht  benützten  Druckschrift:  „Denkmale  Deutscher  Baukunst  des  Mittel- 
alters am  Oberrhein  etc.  L  Lief.  Koostanz.  Freiburg.   Herder.  1823." 

So  sagt  der  Verf  S.  197:  „unten  zu  den  Füssen  (des  auf  seinem 
Sarkophage  ausgehauenen  Bischofs  ist)  ein  Löwe  und  umher  die  Inschrift : 
Ao"  Millesimo  cccc  LI.  XV  die  mensis  Novembris  obiit  Otto  Marchio  de 
Hochberg  epus  Constantiensis."  Der  Verf.  schrieb  hier  wohl  einem  Andere 
nach ,  welcher  der  Auctorität  des  Crusius  und  Stumpf  nicht  zu  widerspre- 
chen wagte,  die  den  Tod  des  Bischofs  in  das  Jahr  1433  oder  1439 
setzen,  und  desshalb  die  kleinere  Zahl  XXXIII  lasen.  Unbegreiflicher  Weise 
hat  seine  Schrift  S.  239  ganz  richtig:  „Er  resignirt  1433  und  +1451 
in  Konstanz." 

Wir  wollen  diese  Beispiele  nicht  vermehren,  sondern  unsern  Ausspruch 
nur  noch  an  der  Geschichte  der  Bischöfe  (ß.  1 — 31.  227 — 245)  erhär- 
ten. Mit  einer  Arbeit  über  die  ersten  tausend  Jahre  des  Konstanzer  Bis- 
thums selbst  beschäftigt ,  kennt  Ref.  die  Schwierigkeiten  einer  urkundlichen 
Forschuog  zu  genau ,  um  sie  vom  Verf.  verlangen  zu  wollen.  Er  beschränkt 
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daher  seine  Ausstellungen  auf  das,  was  dem  Yetf.  aus  Druckwerkeu  zu- 
gänglich war. 

a  231  sagt  der  Verf.:  der  von  Kaiser  Heinrich  IV.  zum  Bischof 
eingesetzte  Magdeburgische  Domherr  Carlmann  habe  zu  stark  in  die  Kir- 
chensebätze  eingegriffen ,  worüber  dann  bei  Pabst  Alexander  II.  Klage 
erhoben  worden  sei.  —  Dies  ist  nach  der  Pelersbauser  Chronik  dabin  zu 
ergänzen,  dass  Simonie  der  Hauptvorwurf  gegen  diesen  der  pünktlichen 
Partei  prinzipiell  verhassten  Prälaten  gewesen  sei. 

Ebendaselbst  wird  zum  Jahr  1107  Arnulf  von  Werdenburg  zo  Hei- 
ligenberg als  der  vom  Abt  von  St.  Gallen  aufgedrungene  Bischof  aufge- 
führt ,  mit  dem  Beisatze ,  dass  er  nicht  angenommen  worden  sei.  Nun  gab 
ei  bekanntlich  damals  noch  keine  Grafen  von  Werdenberg;  sie  lösten  sich 
erst  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  vom  Stamme  der  Montfort  ab, 
die  kurz  zuvor  in  das  Erbe  der  Grafen  von  Bregenz  eingetreten  waren. 
Dieser  Arnulf  aber  gehörte  nach  der  gleichen  Chronik  zum  Geschlecbte 
der  alten  Grafen  von  Heiligenberg,  die  erst  1276  ihre  Herrschaft  an  Hug 
von  Werdenberg  verkauften.  Auch  hatte  nach  dem  nämlichen  Chronisten, 
ab  die  Aussöhnung  Welfs  und  Bertbolts  v.  Zähringen  mit  dem  Kaiser  er- 
folgt und  Gebhard  aufgegeben  war,  Arnold  eine  Zeillang  ruhigen  Besitz 
des  Bisthums,  in  welches  sein  Bruder  Heinrieb,  der  Scbirmvogt  von  Pe- 
tershausen ,  ihn  mit  gewaffueter  Hand  eingesetzt  hatte.  Ja  die  Bestätigung 
seiner  Würde  soll  er  in  Korn  bei  dem  Gegenpabst  Wipert  gesucht  und 
gefunden  haben.  Erst  als  seiu  Gönner  Heinrich  IV.  von  seinem  Sohue 
verdrängt  war,  vertrieb  dieser  den  Eindringling  nach  den  Worten  des 
Petershauser  Chronisten  bei  Ussermann  und  Mona:  „Heinricus  (v)  ergo 
poslquam  regnum  optinuit,  confestim  expulso  Arnolfo  Gtbehardum  in  epis- 
copalum  suum  restiluit.tf  (None  Quellens.  I.  148.) 

S.  234  heisst  der  Bischof  Heinrich  I.  Herr  zu  Tann  und  Küssenberg 
bei  Thiengen,  während  er  aus  dem  Geschlechte  der  Reichsdienslmannen 
von  Waldburg -Tann- Schmalneck -WintersteUen  war.  Es  ist  derselbe, 
der  um  1230  als  Domprobst  von  Konstanz  und  Augsburg  und  kaiserlicher 
Protonolar  erscheint.   Vergl.  Stalin,  WUrtemb.  Gesch.  II.  619. 

S.  236  wird  erwähnt,  dass  bei  der  streitigen  Wahl  des  Domcapitels 
—  dies  ist  richtiger,  als  der  Ausdruck  des  Verf.  „nachdem  die  Domherrn 
zwischen  Heinrich  d.  j.  von  Klingenberg  und  Heinrich  von  Werdenberg 
geschwankt  hatleu«  —  Rudolf  von  Montfort  1319  zum  Bischof  gewählt 
worden  sei.  Dies  ist  nicht  richtig.  Der  Pabst  Johann  XXII.  verwarf  beide 
Gewühlte  und  ernannte  den  Probst  von  Lucero,  Matthias  von  Buchegg, 
Bruder  des  FeWherrn  Hugo  v.  B.  (LichnowiJiy  IL  Beg.  568)  zum  Bi- 
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schofe.  Dieser  jedoch  konnte  auch  nicht  durchsetzen,  denn  noch  1321  den 
10.  Febr.  Urkunden  die  Statthalter  des  Bisthums  Konstanz  in  Sachen  der 
Vereinigung  des  Tbuner  Kirchensatzw  mit  Interlaken  (Mohr,  Eidgen.  Reg. 
I.  II.  60)  uud  in  diesem  Jahre  wurde  Matthias  von  Buchegg  durch  die 
östreichisch  -  päbstliche  Partei  Erzbischof  in  Mainz  (Böhmer  Reg.  S.  307, 
309).  Jetzt  erst  worde  Rudolf  v.  Montfort  gewählt,  den  ich  als  Ep. 
electus  et  confirm.  1 323 ,  22.  Jan.  zuerst  finde  (Mohr,  Eidgen.  Reg.  I.  I. 
23).  Vergl.  Nicolaus  Neoburg.  121. 

S.  237  ist  von  Nicolaus  v.  Kenzingen  gesagt:  „Er  muss  die  Bestä- 
tigung seiner  Wahl  von  Paust  Johann  XXII.  in  Avignon  persönlich  erstei- 
gern, weil  er  einen  mächtigen.  Gegner  an  dem  Grafen  Adalbrecht  von 
Hohenberg  bat.u  —  Der  richtige  Sachverbalt  ist  folgender:  Die  kaiser- 
liche Partei  des  Domcapitels  —  die  Minorität  bestehend  aus  den  adeligen 
Domherrn  v.  Fürstenberg,  Bienburg,  Freiberg,  Strassberg  ood  Castel  — 
wählten  Graf  Albrecht  von  Hohenberg  zum  Bischöfe;  seiner  Partei  hatte 
Pabst  Johann  XXII.  die  Wahl  des  Nicolaus  von  Kenzingen  vorgeschrieben, 
dem  er  vorher  die  Provision  auf  das  Bislhum  Augsburg,  nachher  auf  das 
Bisthum  Konstonz  gegeben  halte.  Vergl.  den  Brief  Ludwig's  des  Baiera 
bei  Böhmer  Fontes  I.  213  und  die  dem  Verf.  doch  zugängliche  ScuuU- 
heiss'scbe  Chronik  der  Bischöfe  von  Koostanz.  — 

Ebendaselbst  und  S.  23  wird  Johann  IV.,  ein  Sohn  Hartmann'a  r« 
Windegg  in  der  Landschaft  Gaster  und  der  Gertrude,  letzter  Gräfin  von 
Windegg  (!),  genannt.  Freilich,  wenn  es  mit  dem  obenerwähnten  Grab- 
stein seine  Richtigkeit  hätte,  könnten  wir  nicht  irre  gehen.  Allein  da 
dies,  wie  gezeigt  wurde,  der  Fall  nicht  ist,  so  müssen  wir  ans  mit  dem 
bescheiden,  was  die  Bücher  sagen.  Und  da  heisst  denn  der  Bischof  im 
deutschen  Verzeichnisse  der  Bischöfe  von  Konstanz  bei  Mono  Quellens.  I, 
304  allerdings  bans  windeck  von  Schaffhusen;  das  Konstanzer  Chronicoo 
aber  ebend.  S.  312  hat  deutlich:  Bisch,  hans  Windtlock  von  Schafhusen 
geboro.  Büchner,  Gesch.  von  Baiern  V.,  368  nennt  ihn  v.  Windtloch. 
Schultheis  nennt  ihn  ebenfalls  Windlock  uud  erzählt  gegen  die  vom  Verf. 
angenommene  Volkserzähluog,  dass  Werner  von  Homburg  ihn  ermordet 
habe,  Folgendes: 

„1355  uff  1.  April  verbrunt  Göttlichen  von  II.  Conrat  von  Homburg 
und  sinen  Helfern  von  Markdorf  wegen,  das  Im  der  Bischof  angewunnen 
halt.   Uf  denselben  tag  war  ze  todt  geschlagen  Her  Conrat  Rawung  thum- 

hfrr   lind   Dilmar  hisMinf  liansan  u 

WU I      Ulm     1/lCllCl      LMBl/MUI  linilSCIl. 

„1356  an  St.  Agnesen  als  der  Bischof  mitsamt  meister  Ott  von  Rineck 
thumherr  und  Vicar  Friedrich  Sigler  des  Hofs  zu  nacht  zu  tisch  tass  nnd  bei  In 
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ouch  12  Diener  vielen  in  sin  hofi  Walther  von  stoftlen  Ritter  BerchtolJ 
sin  bruder  genannt  singer.   Ulrich  schwarz  Ritter  Jobann  sin  bruder  Ul- 
rich Goldast  genannt  WolmaÜoger  Ulrich  Goldast  sin  vetter  strubli  ge- 
nannt Ulrich  Roggwiler  burger  ze  Constanz  und  bebam  von  steckboren 
mit  Iren  belfern.   Die  schlugend  in  ob  dem  tisch  ze  tod  und  Also  ward 
er  in  das  Uogewicbt  usser  dem  Münster  in  ein  Winckel  bei  St.  Marga- 
rethen Cspell  uf  der  linggen  siten  als  man  gat  vom  obern  hof  von  den 
tbumbberren  bevolbeo  zu  begraben.  Die  täter  musstend  vom  land  wichen.« 
—  Diese  feudale  Unlhat  war  nun  zwar  allerdings  deswegen  verübt  wor- 
den, weil  der  Bischof  von  Carl  IV.  das  durch  das  Ableben  des  Mann- 
slammes der  Sonnenkalb  erledigte  Lehen  Markdorf  mit  Uebergebung  der 
Verwandten  vom  Weiberstamme  erhalten  hatte,  allein  sie  war  von  den 
Genossen  Conrad's  von  Homburg  geschehen,   welche,  wie  es  scheint, 
schon  längere  Zeit  mit  dem  Bischöfe  in  Fehde  lagen.  Eines  bleibt  aller- 
dings unerklärt,  der  Umstand  nämlich,  dass  die  Domherrn  nicht  nur  dem 
Ermordeten  die  letzte  Ruhestätte  im  Dom  versagten,  sondern  auch,  wie 
es  scheint,  eioes  Theiles  seines  Vermögens  sich  bemächtigten.  Schultheiss 
a.  a.  0.   „Er  hat  gross  gutt  by  Hertzog  Albert  erobert,  das  alles  die 
Tnmbherren  nach  sinem  tod  uoder  inen  Tailtend  dass  dem  bisstfaumb  da- 
von Nichts  ward."   Vergl.  eine  Urkunde  vom  4.  Februar  1356,  darin 
„Elisabeths  dicta  Wiodlöckin ,  soror  felic.  record.  dn  i  Mag.  Johannis  dieli 
Windlock  Ep~i  Const.  uxor  legitima  Hainrici  de  Hornstein  m. litis"  (so  ist 
also  der  Name  aus  gleichzeitiger  Urkunde  festgestellt)  dem  Truchsess  Hein- 
rich von  Diessenhofeu  u.  a.  Canooikern  sede  vacante  Uber  das  quittirt, 
was  sie  aus  dem  Nachlasse  des  Bischofs  erhielt  (Urk.  im  Konstanzer  Bis- 
thumscopialbuch  im  Archive  zu  Karlsruhe ,  Anhang  f.  8). 

Doch  wir  schliessen  unsere  Bemerkungen,  damit  es  nicht  den  An- 
schein habe,  als  sollten  nur  Ausstellungen  gemacht  werden,  während  un- 
sere Absiebt  war,  den  Verf.  auf  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  welche 
bei  einer  neuen  Bearbeitung  des  Büchleins  zu  richtiger  Darstellung  des 
Sachverhalts  berücksichtigt  werden  mögen. 

Mannheim.  Fi  ekler. 

Sophokles.  Erklärt  ton  F.  W.  Schneidewin.  Erstes  Bündchen.  Mas. 
Philokletes.  Leipzig,  Weidmännische  Buchhandlung.  1849.  VIII 
u.  2i4  S.  8. 

Diese  vortreffliche  Ausgabe  des  Sophokles,  deren  erstes  Bändchen 
der  Unterzeichnete  hier  zur  Anzeige  bringt,  gehört  der  Weidmännischen 
„Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen  An- 
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merkungen"  an.  Ihre  Einrichtung  und  Tendenz  dürfte  damit  im  Allge- 
meinen schon  kurz  bezeichnet  sein,  da  der  Zweck  dieser  Ausgabe  und 
die  allgemeinen  Grundsatze  der  Bearbeitung  aus  der  viel  verbreiteten  An- 
kündigung dieser  Sammlung,  noch  mehr  aber  aus  den  bereits  erschienenen 
Ausgaben  hinlänglich  bekannt  sind.  Um  aber  von  vorliegender  Ausgabe  die 
besonderen  Grundsätze  und  den  Zweck  derselben  noch  kurz  anzugeben, 
ao  sei  hier  bemerkt,  dass  es  dem  Herausgeber  Hauptsache  gewesen  ist, 
eine  geschmackvolle  Erklärung  des  Dichters  zu  geben.  Hr.  Schneidewin 
setzt  bei  denen,  die  seine  Ausgabe  gebrauchen,  den  fleissigen  Gebrauch 
des  Lexikon  und  der  Grammatik  voraus;  lexikalische  Bemerkungen  gibt 
er  nur  da,  wo  nach  seiner  Ansicht  die  gangbaren  Wörterbücher  entwe- 
der irreleiten  oder  im  Stiebe  hissen  möchten.  Nur  in  diesen  Füllen  glaubte 
er  durch  eine  solche  Anmerkung  dem  Irrthum  und  der  Fortpflanzung 
des  Falschen  vorbeugen  oder  eine  Nachhilfe  geben  zu  müssen.  Im  Ganzen 
aber  hat  der  Herausgeber  mit  Strenge  darauf  gesehen,  „auch  nicht  eine 
einzige  Anmerkung  zu  machen,  welche  den  Zweck,  das  Verständniss  des 
Dichters  zu  erleichtern,  aus  den  Augeu  verliere."  Durch  keinerlei  Noten, 
welche  nur  ein  philologisches  Zunftinteresse  berühren  und  fördern,  wollte 
er  die  jüngern  Leser,  die  eben  erst  in  den  Dichter  eingeführt  werden 
aollen,  von  einer  aufmerksamen  Benutzung  der  Anmerkungen  abschrecken. 
„Dabei  habe  ich,"  sagt  Hr.  S.,  „ausser  den  jüngern  Lesern  des  Dichters 
Freunde  der  Alten  im  Auge  gehabt,  welche  sich  am  Genuss  alter  Mei- 
aterwerke  erholen  und  erfrischen  wollen.  Es  ist  Mitschuld  der  Philologen, 
dass  diese  ehrenwerlhe  Kinase  von  Lesern  der  Alten  täglich  mehr  zusam- 
menschmilzt. Ziehen  wir  auf  Gymnasien  und  Universitäten  nicht  wieder 
Humanisten  heran,  so  graben  wir  der  klassischen  Literatur  die  Wurzeln 
im  Volke  ab."  Ein  Ausspruch,  dessen  Wahrheit  die  vollste,  innigste  Bc- 
herzigung  aller  derer  verdient ,  denen  klassische  Bildung  und  deren  Pflege 
am  Herieo  liegt  und  Lebens  beruf  ist.  Ein  wesentlicher  Theil  der  Erklä- 
rung unsers  Dichters  für  Leser  jeder  Bildungsstufe  ist  daher  dem  Heraus- 
geber die  Hinweisung  auf  den  besondern  Charakter  der  Rede ,  die  Gestal- 
tung aad  den  Zusammenhang  der  Gedanken,  den  individuellen  Ton  und 
die  jedesmalige  Färbung,  die  feinen  Berechnungen  und  gemessenen  Be- 
ziehungen, endlich  die  künstlerischen  Motive  des  Dichters  gewesen.  Un- 
möglich dürfe  auch  nur  die  Schule  bei  denr  nächsten  Wortverstündnisse 
stehen  bleiben.  Mindestens  solle  dem  Gymnasiasten  eine  Vorahnung  ge- 
geben werden  von  dem  »nnern  Kern  tiefsinniger  Kunstschalzungen,  damit 
er  ausser  Wörtern  und  Phrasen  auch  eine  dauernde  Liebe  zu  den  Alten, 
die  ihn  in  dem  Quell  seiner  Bildung  zurückzieht,  mit  im  Leben  nehme. 
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Da  liegls!  Das  ist  das  Wort,  welches  auch  nach  des  Ref.  innigster  Ue- 
berzeugung  Leben,  That  nnd  Wahrheit  werden  muss,  wenn  der  Werth, 
den  die  auf  den  Gymnasien  vorzubereitende,  zu  weckende  und  zu  pfle- 
gende altklassische  Bildung  hat  und  haben  kann  und  den  die  Neuzeit  zu 
verkennen  und  in  Zweifel  tu  ziehen  mehr  und  mehr  anfingt,  seine  Aner- 
kennung und  wohlbegründete  Achtung  fernerhin  behalten  oder  auch  wie- 
der erhalten  soll.  Ref.  glaubt  nicht  ganz  zu  irren,  wenn  er  behauptet, 
dass  jene  Zweifel  an  dem  Werthe  altklassischer  Gymnasialbildung,  ferner 
jene  Lauheit  und  jener  Indifferenlismus  für  die  Interessen  nnd  das  Princip 
der  Gymnasialbildung ,  welche  man  leider  im  Volke  und  grossen  Publikum, 
ja  nicht  selten  bei  den  ehemaligen  Schülern  antrifft  und  einer  völligen 
Abneigung  nicht  selten  ganz  gleich  sind,  einen  Hauptgrund  darin  haben, 
dass  den  Zöglingen  der  Gelehrtenschulen  bei  ihrem  Abgange  zu  wenig 
der  wahre  Werth  der  Alten  und  einer  liebenden  Beschäftigung  mit  den- 
selben zum  Bewusstsein  gekommen  ist.  Cicero's  bekanntes  Wort:  haec 
itndia  jnventutem  ulunt,  senectutem  oblectant  etc.,  welches  sonst  ohne 
Zweifel  Geltung  und  Ansehen  gehabt  und  ins  Leben  selbst  Eingang  ge- 
funden hatte,  dies  Wort  ist  heutzutage  wohl  wenig  mehr  als  eine  schön 
klingende,  bedeutungslose  Phrase.  Wie  gesagt,  gelingt  es  nicht,  auf 
Gymnasien  und  Universitäten  wieder  wie  ehemals  Humanisten  heranzuzie- 
hen, so  werden  allerdings  der  klassischen  Bitdong  die  Wurzeln  im  Volke, 
damit  aber  auch  zugleich  den  Gymnasien  ihre  Berechtigung  uud  Existenz 
nach  und  nach  abgegraben.  **** 

Wie  dieser  unserer  Gelehrtenbildung  allerdings  drohenden  Calamitat 
gründlich  nnd  nachhaltig  vorzubeugen  sei,  dies  zu  erörtern  oder  auch 
nur  anzudeuten ,  gehört  weder  hierher ,  noch  lasst  sich  dieser  Gegenstand 
so  kurz  abthun.  So  viel  steht  aber  fest,  dass  zweckmässige  Schulausga- 
ben der  alten  Schriftsteller,  da  sie  auf  die  Behandlung  und  Lektüre  der- 
selben in  den  Gymnasien  wesentlichen  Einfluss  haben,  auch  hier  von 
grosser  Bedeutung  sind.  Ref.  kann  es  daher  nur  billigen,  wenn  Hr.  S. 
nach  aeiner  Ueberzeugung  von  dem ,  was  die  Lektüre  altklassischer  Sobrif- 
»en  anbahnen  und  erstreben  soll,  neuen  der  spracniicnen  und  historischen 
Erklärung  auch  den  poetischen  und  rhetorischen  Kunstschönheiten  volle 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  Auf  diese  im  Einzelnen  hinzudeuten  nnd 
stets  den  Zusammenhang  zu  vergegenwärtigen,  ist  Hauptzweck  der  An- 
merkungen, während  Gestaltung  und  Tendenz  des  Ganzen  anschaulich  zu 
machen  Aufgabe  der  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Stücken  ist  Ausser 
einer  übersichtlichen  Entwickelung  des  Ganges  der  Dramen  werden  in 
diesen  der  mythische  Stoff  und  die  seiner  künstlerischen  Gestallung  zu 
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Grunde  liegenden  sittlichen  und  dichterischen  Motive  dargelegt.  Was  end- 
lich das  Formelle  der  Anmerkungen  betrifft,  so  bat  Hr.  S.  mit  richtigem 
Takte  nur  die  eigene  Auffassung  der  Stelle  gegeben ,  mag  diese  nun  von 
Vorgängern  entlehnt  oder  ihm  allein  eigen  sein.  Eine  in  streng  philolo- 
gischen Welken  übliche  Angabe  des  früher  Geleisteten,  so  wie  jede  Po- 
lemik, ist  als  etwas  dem  Plane  der  Ausgabe  Fernliegendes  mit  Recht 
ausgeschlossen  worden.  Denn  es  kommt  dem  Schüler  nicht  darauf  an, 
woher  ihm  etwas ,  sondern  was  ihm  geboten  wird.  Mit  Citaten  bat  Hr.  S. 
Hans-gehalten.  Die  gegebenen  sind  meist  für  das  Verständniss  des  Dichtere 
voo  Bedeutung }  namentlich,  verdient  der  Herausgeber  Dank,  dass  er  die 
dem  Sophokles  vorschwebenden  Stellen  aus  Homer  und  die  aus  diesem 
Epiker  entlehnten  Wendungen,  Gedanken  und  Bilder  mit  Fleiss  nachge- 
wiesen bat.  Dass  Hr.  S.  die  üblichen  metrischen  Schemata  zu  den  in  die- 
sem Bändchen  enthaltenen  Tragödien  nicht  gegeben  hat,  darüber  möchten 
wir  mit  ihm  keineswegs  rechten.  Den  beiden  Oedipus-Tragödien ,  welche 
kürzlich  erschienen  sind,  hat  er  diese  melrische  Uebersicht  hinzugefügt, 
ob  durch  eigene  Ueberzeugung  oder  durch  fremden  Einfluss  dazu  bestimmt, 
wissen  wir  nicht.  Dürfen  wir  unsere  Ansicht  über  diesen  Punkt  äussern, 
so  gesteben  wir  offen,  dass  wir  Hrn.  Schneidewin  vollkommen  beistim- 
men, wenn  er  meint,  dass  diese  kahlen  Schemata  unpraktisch  seien  und 
dass  es  der  Schule  überhaupt  genügen  müsse  oder  dürfe,  wenn  der  Schü- 
ler nach  dem  Vorgänge  des  Lehrers  die  Chorgesänge  richtig  und  schön 
lesen  lerne  und  dadurch  das  Gefühl  für  rhythmischen  Klang  geweckt 
werde.  Allein  da  durch  die  am  Ende  gegebenen  Schemata  die  Lektüre 
des  Dichters  weder  erschwert  noch  aufgehalten,  auch  der  Preis  der  Aus- 
gabe nicht  verteuert  wird ,  so  lässt  sich  gegen  diese  Beigabe  nichts  Er- 
hebliches einwenden. 

Hiermit  hat  der  Unterzeichnete  die  Grundsätze  dargelegt,  nach  denen 
der  Herausgeber  bei  seiner  Arbeit  verfahren  ist.  Dass  bei  solchem  Ver- 
fahren, besonders  wenn  es  fest  und  consequent  eingehalten  wird,  nur 
Tüchtiges  und  Lobenswertes  geleistet  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Und  in 
der  Tbat  ist  die  YortrefQichkeit  der  Ausgabe  auch  bereits  von  zwei  ein- 
sichtsvollen Kennern  der  griechischen  Tragödie  öffentlich  anerkannt  und 
ausgesprochen  worden.  Hr.  Rektor  und  Prof.  Hauchendem  und  Hr.  Prof. 
Kayser  haben  sich  beide  lobend  und  des  Herausgebers  Verdienste  um 
Sophokles  für  den  Schulgebrauch  freudig  anerkennend  ausgesprochen  in 
den  Leipziger  Jahrb.  Bd.  62  S.  115  ff.  und  Bd.  63  S.  3  ff. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Die  erste  Beurtbeiluug  ist  auch  darum  von  Bedeutung ,  da  sie  zugleich 
von  einem  erfahrungsreichen  Pädagogen  herrührt.  Eine  dritte  Recension  vou 
Hru.  Ilofr.  Thiersch  in  den  Münchner  gel.  Anzeigen  ist  dem  Ref.  noch  nicht 
18  Gesiebt  gekommen.  In  Folge  genauen  Studiums  derselben  ßnden  wir  uns 
zu  dem  Urlheil  berechtigt,  sagt  Hr.  Rauchenstein  Uber  diese  Bearbeitung, 
dass  sie  nicht  nur  eine  der  durchdachtesten  und  gelungensten  Schulaus- 
gabea  sei,  sondern  auch,  dass  sie  in  der  Kritik  und  Erklärung  des  So- 
phokles einen  grossen  Schritt  vorwärts  thut  und  dem  gelehrten  Studium 
neue  Förderung  und  Gewinn  bringt,  da  hier  zum  erstenmale  über  manche 
Stelle  die  richtige  Entscheidung  gegeben,  mancher  gegründete  Zweifel 
erst  hier  erhoben  und  zugleich  zur  Auffassung  des  Gauzen  mancher  neue 
Standpunkt  trefflich  gewiesen  ist.  Man  weiss  wie  schwierig  es  ist,  den 
Ansprüchen  des  Schulgebraucbs  und  denen  des  gelehrten  Studiums  zugleich 
ein  Genüge  zu  thun.  Die  vereinte  Lösung  beider  Aufgaben  ist  Hrn.  Schnei- 
dewin  in  vorzüglichem  Grade  gelungen.  Ref.  hat  dies  erste  Bändchen 
gleichfalls  wiederholt  sorgfältig  und  genau  durchgangen  und  er  kann 
nicht  umhin  ,  jetzt  nach  dieser  Prüfung  offen  zu  bekennen ,  dass  ihm  Rau- 
chenstein's  Urtheil  ganz  aus  der  Seele  geschrieben  ist  und  dass  er  es 
rollständig  zu  dem  seinigen  macht.  Es  bedarf  daher  wohl  keiner  beson- 
dern Entschuldigung,  wenn  wir  nach  dieser  Erklärung  jetzt  zu  dem  Ge- 
leisteten selbst  übergehend,  das  viele  Gute,  Richtige  und  Vortreffliche, 
das  wir  in  den  Einleitungen,  in  den  kritischen  und  erklärenden  Aniner- 
kuogen  mit  grosser  Freude  gefunden  haben,  im  Einzelnen  nicht  weiter 
verfolgen  und  anführen  und  uns  nur  noch  auf  einige  Gegenbemerkungen 
beschränken ,  um  den  Raum ,  der  dieser  Anzeige  gestattet  sein  kann ,  nicht 
zq  überschreiten.  Wir  treten  mit  diesen  Bemerkungen  hervor  uicht  sowohl 
in  dem  Glauben  und  der  Ueberzeugung ,  dass  wir  in  allen  den  Stellen, 
die  wir  zu  besprechen  gedenken,  richtiger  gesehen  und  Besseres  gefun- 
den hätten  als  der  Herausgeber,  sondern  vielmehr  um  darzulegen,  dass 
wir  demselben  mit  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  durch  seine  Aufgabe  ge- 
folgt sind. 

Aias  Ys.  45  hat  Hr.  S.  die  gewöhnliche  Lesart  6$&ipo£ev  beibe- 
halten.  Allein  La.  Hesychius  und  der  Scholiast  bieten  das  Medium 
XLV.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  28 
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TipaW  uod  dieses  hätte  hier  aufgenommen  werden  sollen,  nicht  allein 
wegen  der  bessern  Autorität,  sondern  auch,  weil  der  Sinn  es  empfiehlt. 
Aias  sieht  in  der  Ausführung  seines  Mordplans  eine  Handlung,  welche  er 
sich  selbst  schuldig  zu  sein  meint,  nämlich  Bache  zu  nehmen  an  seinen 
Feinden  und  sich  für  erlittenes  Unrecht  Genugthuung  zu  verschaffen.  Bei 
Eur.  Iph.  Taur.  559  heisst  es  vom  Muttermorde  des  Orestes:  d>;  eu  xa- 
x6v  ätxaiov  stos7rpd£aTO.  —  Ys.  53  ff.  ist  so  interpungirt :  xat  rcpo;  ts 
notfAvac  exTpcrtü)  aufifjuxia  xe,  Xsia;  S&xara,  ßooxoXcov  <ppoop^fiara. 
Dazu  steht  unten  über  den  Gen.  Xsfac  die  Bemerkung:  „Mit  Xeta;  £äaara 
vergl.  aoTjfia  ßoijc  unvernehmliche  Laute  der  Stimme  Ant.  1209, 
strata  viarum  Virgil.  Durch  das  untergeordnete  Xeta;  &3aora  wird 
oujifuara  erklärt:  die  Rinder  waren  noch  unter  die  rcotfivai  gemischt,  weil 
sie,  der  Rest  der  Beute,  noch  nicht  den  Xaoi'  vertheilt  waren."  Wir 
verstehen  die  Worte  vielmehr  so.  Die  ßooxöXcov  cppoopT^axa  helssen 
aufX|iixxa,  weil  sie  sich  unter  dem  andern  Vieh,  den  Schaafheerden ,  mit 
untermischt  befanden,  adaora  aber,  weil  sie  noch  nicht  anter  das  Heer 
vertbeilt  waren,  s.  Vs.  146.  Der  Gen.  Xsta;  hängt  aber  von  cppoupiflucrra 
ab,  welches  Wort  mit  ßooxöXuJV  einen  Begriff  ausmacht:  der  Beate 
ungetheiite  Rinderheerden.  Demnach  durfte  die  Interpunktion 
vor  und  hinter  Xßiac  ädaoxa  zu  streichen  sein.  —  Zu  Vs.  135  lesen 
wir:  „äjicptpuTOO  XaXafxtvoc  bildet  einen  Gesammtbegriff,  Sala- 
misinsel, wozu  dann  iftCofoc  tritt,  meernachbarlich,  von  At- 
tika  aus  betrachtete  Einfacher  und  natürlicher  scheint  jedoch  Her- 
manns Deutung  zu  sein,  welcher  mit  dem  Scholiasten  und  Suidas  die 
Stadt  Salamis  erwähnt  findet;  diese  werde  «77/2X0;  genannt.  So  hat 
auch  Härtung  die  Worte  genommen.  —  Dass  Vs.  230  ff.  in  den  Worten 
racpoiiXTpcTöJ  y&pi  ou^xaraxT«;  xeXatvoi;  #<psotv  ßora  xat  ßor^pac  tmto- 
Vüifxac  der  Dat.  rcaparcXijxtio  xspt  modal,  xsXatvo'tc  Si'<pectv  dagegen  in- 
strumental zu  nehmen  sei,  ist  richtig  bemerkt;  zweifelhaft  aber  möchte 
es  sein,  dass  xsXatva  £upTj  darum  gesagt  sei,  „weil  Aias  in  dunkler  Nacht 
die  Heerden  überfiel",  und  dass  diesem  nächtlichen  Angriffe  die  offene 
Rache  der  Acbäer  (rapt<pavroc  (tocvstTai)  gegenüber  stehe.  Diese  Ueber- 
tragung  des  Prädikats  xsXatva  von  der  Nachtzeit  auf  das  Schwert  dürfte 
doch  wohl  zu  kühn  und  desshalb  unwahrscheinlich  sein.  Ellendt  und  nach 
ihm  Härtung  haben  es  von  der  dunkeln  Schwertscbeide  verstanden  und 
jisXav&xa  &'<pT)  verglichen.  Härtung  übesetzte:  mit  braunfässigem 
Stahle  erwürgt.  Aber  auch  diese  Erklärung  scheint  hier  nicht  recht 
zu  passen,  da  Aias  nicht  mit  dem  Degen  in  der  Scheide,  sondern  mit  gezück- 
tem, Mosern  Schwerte  die  Heerden  erwürgte.   Man  erwartet  daher  viel- 
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mehr  ein  Epitheton,  das  zum  gezückten  Schwerte  passt,  nicht  aber  eins, 
das  nur  dem  in  der  Scheide  befindlichen  Schwerte  angemessen  ist.  Har- 
tnngV  und  Ellendts  Erklärung  möchte  eher  auf  die  Stelle  bei  Euripidea 
in  den  Bakchen  Ys.  628  anwendbar  sein.  lief/ meint,  dass  dies  Epi- 
theton vielmehr  von  dem  Blute,  das  bei  Homer  besonders  gewöhnlich 
xsXatvov  heisst,  zu  verstehen  sei,  womit  das  Mordschwert  befleckt  war,  so 
dass  es  dasselbe  bezeichnet,  was  wir  mit  dem  Ausdrucke  „blutiges,  blu- 
tigrothes  Schwert"  sagen.  Ebenso  zweifelhaft  erscheint  die  Erklärung 
von  wwiovojfia<; ,  was  Hr.  S.  desshalb  gesetzt  glaubt,  „weil  die  Hirten 
beritten  waren,  wie  heutzutage  noch  in  der  römischen  Campagne.u  Diese 
Aosicht  bat  zwar  auch  Thudichnm  ausgesprochen,  doch  scheint  es  be- 
deakiieb,  diese  italienische  Gewohnheit  auf  Griechenland  und  auf  die  Zeit 
des  Sophokles  überzutragen.  Hier  sind  Rosshirten  gemeint;  es  ge- 
schah ja  der  ganze  Vorfall  auf  einer  von  Rossen  wimmelnden  Wiese. 
Vergl.  Vs.  143  und  dazu  Hrn.  Schneidewin's  Bemerkg.  —  Vs.  269  halt 
Bef.  die  Conjectur  vqooüvxg;  gleichfalls  für  unnötbig  und  er  stimmt  Har- 
tuag  ganz  bei,  welcher  meint,  dass  die  bandschriftliche  Lesart  voooövxec 
innigere  Tbeilnabme  ausdrucke.  Seine  Uebersetzung  dünkt  uns  ein  guter 
Commentar  zn  dieser  Stelle  zu  sein.  Das»  Vs.  297  des  Herausgebers 
Acnderung  eüepov  x  cqrpav  statt  £uxepu>v  t  aypov  nicht  gebilligt  werden 
könne,  bat  bereits  Raucbenstein  nachgewiesen  und  rcoXoxepiov  x  ärfpav 
vorgeschlagen,  wie  Vs.  55  ftoXuxepuw  90VOV  steht,  damit  werde  nämlich 
der  mannigfaltige  Homwucbs  der  Ziegen  und  Schaafböcke  bezeichnet.  Ref. 
dachte  früher  an  äpvet'ojv  %  aypav,  jetzt  aber  will  uns  bedünken,  als  ob 
die  Vulgata  sich  halten  Hesse,  Es  scheint  uns  nämlich  zu  subtil  verfah- 
ren zu  sein,  wenn  man  desshalb,  weil  die  Rinder  ebenfalls  wo  hl  ge- 
hörnt genannt  werden  können,  an  dem  Ausdrucke  euxspco;  aypa  An- 
stoss  nimmt,  der  ja  gerade  darum,  weil  die  Rinder  namentlich  erwähnt 
worden  sind,  nun  von  den  Scbaaf-  und  Ziegenheerden  von  selbst  ver- 
slanden wird.  —  Vs.  304  bat  Hr.  S.  die  urkundliche  Lesart  ixxi'oaixo 
gegen  Musgrave's  Vermnthung  beibehalten,  wie  auch  Anedre  gethan  haben, 
„weil  die  oßpi;  des  Aias  gegen  seine  vermeintlichen  Gegner  damals  schon 
vollbracht  war,  insofern  er  die  Atriden  bereits  getödtet,  die  andern  aber 
gefesselt  ins  Zelt  getrieben  wähnte."  Dagegen  verweisen  wir  auf  Har- 
tung's  Note  zu  dieser  Stelle,  dessen  Ansicht  hier  wohl  Beachtung  ver- 
dient. —  Vs.  308  f.  scheint  uns  das  grammatische  Verhültniss  der  Geni- 
tive apvstou  <povoo  und  vexpujv  nicht  richtig  angegeben  zu  sein.  Beide 
bangen,  wie  Hr.  S.  meint,  von  ipeiiuotc  ab,  in  cadaverosii  ruinis 
caedis  ovillae.    Allein  nach  unserm  Dafürhalten  hängt  der  Gen.  apv. 

28* 
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90VOU  Yon  vexp&v  and  dieser  von  ipetiu'otc  ob,  sedebat  prostratus 
io  ruinis  cadaverum  (prostratis  cadaveribus)  caesarum  ovium. — 
Da ss  Ys.  319  gegen  die  Verbindung  von  yoqik  ijptv  *m  Sinne  von  voao- 
öat  nichts  einzuwenden  sei,  dais  vielmehr  es  gezwungen  erscheine,  eyz'.v 
hier  in  dem  Sinne  von  dafürhalten  zu  nehmen,  hat  bereits  Rauchen- 
stein a.  a.  0.  S.  120  bemerkt.  —  Ys.  360  erscheint  auch  uns  Reiske's 
Emendation  TOfjjiovav  für  tcoiji£vü)v  das  Einfachste  und  Beste  zu  sein.  — 
Ys.  362  f.  hat  Hr.  S.  nach  0.  Müller's  Vorgänge  (Kleine  Schriften  I,  302.) 
der  Tekmessa  gegeben,  während  nach  den  Handschrr.  der  Chor  diese  bei- 
den Verse  spricht.  Im  Philologns  (IV,  3,  S.  460  ff.)  hat  Hr.  S.  sowohl 
diese  Aenderung  als  auch  eine  andere  Vs.  386,  wo  ein  Vers  des  Chors 
der  Tekmessa  zugelheilt  wird,  ausführlicher  zu  rechtfertigen  und  zu  be- 
gründen versucht.   „Die  Gesänge  und  Reden  von  348  bis  430  sind  sym- 
metrisch so  geordnet,  dass  Aias  in  den  lyrischen  Partien  sich  selbst,  die 
Reden  des  Chors  und  der  Tekmessa  einander  gegenseitig  entsprechend 
Ref.  gesteht,  dass  er  nur  die  zweito  Aenderung  zu  Vs.  386  als  not- 
wendig und  richtig  erachtet,  obschon  0.  Müller's  Kunstsinn  dieser  Per- 
sonenvertbcilung  keine  geringe  Autorität  gibt  und  Rauchenstein  und  Kai- 
ser ihr  vollkommen  beigetreten  sind.  Es  würde  aber  die  Darlegung  und 
Begründung  unserer  abweichenden  Ansicht  einen  grössern  Raum  einneh- 
men, daher  wir  sie  auf  eine  andere  Gelegenheit,  die  sich  in  Kürze  dar- 
bieten wird,  aufsparen  wollen.  —  Vs.  374  f.  zieht  Hr.  S.  j^ept  dem  Sinne 
nach  zu  Iv  ßoool  rceotov,  mit  bewaffneter  Hand  die  Heerden 
Üb  er  fallend,  während  ichmeinePlagegeister  mir  entgehen 
l'iess.  Streng  logisch  wäre  0;  fieftelc  toL;  ÄXaaropa«; ,  h  ßouai  Ttsacbv 
/spl  xxX.,  aber  das  Widersinnige  der  Tbat  trete  durch  die  Vorausstellung 
stärker  hervor.    Uns  scheint  aber  diese  Verbindung  und  Beziehung  von 
yid  zu  fteocbv  wegen  der  Wortstellung  durchaus  unzulässig  zu  sein. 
Nothwendig  müsste  yzy.  mit  {isttfjxa  verbunden  werden,  was  aber  keinen 
Sinn  gibt.  Daher  zieht  Ref.  allerdings  X£P°'-V>  vvos  einige  Handschrr.  bie- 
ten, statt  yzy.  oder  vielmehr  -/spa»  jib,  wie  in  den  Urkunden  steht,  hier 
vor.  —  Vs.  379  lesen  wir  tob  «ovtf  6pÄv,  ontavrcoy  4  Ui  o.  s.  w. 
Jedenfalls  aber  muss  es  beissen  andvtw  6°  az\.  —  Vs.  405  haben  die 
Handschrr.  toi;  d*  ojxoo  ni\a$.  Der  Herausgeber  emendirt  xtote  f  öpöu 
ja  £Xa,  vindicta  autem  e  vestigio  me  aget,  xtoic  3'  für  T0tc8* 
hatte  bereits  Lobeck  vorgeschlagen.  Damit  durfte  es  aber  sein  Bewenden 
haben-,  \±  £ka  für  zi/.a;  zu  setzen  scheint  unnöthig.  —  Vs.  429  heissen  die 
Wellen  des  Skamandros  £o<ppove<;  'Apvetotc.   Dazu  lesen  wir  die  Anmerkg. 
„Im  Schmerz  Uber  die  ihm  in  der  vom  Skamandros  durchströmten  Ebene  wi- 


Digitized  by  Google 


Sophokles:  von  Schneide w in. 


437 


derfakrcne  Zurücksetzung:  schreibt  er  dem  Strome,  der  das  Unrecht  zugelassen 
hat,  eine  den  ihm  jetzt  verhossten  Argeiern  freundliche,  ihm  abgeneigte  Ge- 
sinnung zu."  Hier  scheint  Hr.  S.  zu  viel  hinler  diesem  Prädikat  gesucht 
su  haben.  Der  Flnss  erquickte  das  Heer  durch  sein  Wasser  und  durch 
den  Trank,  den  er  ihm  gewährte.  Daher  dieses  Epitheton.  Aias  benei- 
det aber  auch  dessbalb  im  Herzen  seine  Feinde  und  macht  dem  Flusse, 
gleichwie  einer  Person,  diese  den  Feinden  freundliche  Gesinnung  gewis- 
lermassen  zum  Vorwurfe.  —  Wenn  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
ron  Ys  475  f.  nicht  ein  Fehler  steckt,  so  scheint  uns  Martin'*  Ueber- 
letzung :  qaidenim  dies  dieiaccedensoblectarepotest,  a d - 
dens  vitae  et  removens  nonnisi  a  morte?  ollein  statthaft  zu 
seio.  —  Nachdem  Aias  den  Vorsatz,  seinem  mit  Schmach  beladeocn  Leben 
freiwillig  ein  Ende  zu  machen,  entschieden  ausgesprochen  hat,  suchen  der 
Chor  und  Tekmessa  ihn  von  diesem  Entschlüsse  abzubringen.  Tekmessa 
führt  im  Eingange  ihrer  Rede  ihr  eigenes  unglückliches  Loos  ihm  vor. 
Ich  bin  die  Tochter,  sogt  sie,  eines  einst  freien  und  mächtigen  Vaters 
im  Phrygerlande,  jetzt  aber  bin  ich  Sclavin,  dso«;  vap  fid*  ItoU  rcoo 
xal  jwtXtora  X8lP&  (Vs-  490)-  Dazu  bemerkt  Hr.  Schneidewin:  „xal 
o$  ii.  y.  setzt  Tekmessa  hinzu,  um  Aias  zu  begütigen,  der  sich  von  den 
Göttern  verfolgt  glaubte.  Durch  jxa'Xtara  zeichnet  sie  ihn  vor  den  übri- 
gen Achüern  aus.tt  Verstehen  wir  recht  diese  Bemerkung,  so  meint  der 
Herausgeber,  Tekmessa  wolle  den  Aias  durch  einen  Beweis  göttlicher 
Gunst  begütigen  und  führe  ihm  als  einen  solchen  Beweis  den  glücklich 
vollendeten  Kriegszug  gegen  ihren  eigenen  Vater  on,  wobei  sich  Aias 
nicht  bloss  einer  Begünstigung  von  Seite  der  Gölter  zu  erfreuen  gehabt, 
sondern  auch  persönlich  vor  den  übrigen  Achüern  ausgezeichnet  habe. 
Allein  diese  Auffassung  erscheint  zu  gesucht  und  zu  künstlich.  Tekmessa 
gedenkt  ihrer  Noth  nnd  ihres  Unglücks,  um  den  Aias  damit  zu  bewegen 
und  zu  bestimmen,  sie  nicht  einem  noch  herberen  Geschicke  preiszuge- 
ben, das  ihr  nach  seinem  Tode  sicher  zu  Tbeil  werden  würde.  Dabei 
kann  und  mag  sie  es  nicht  vermeiden,  darauf  hinzudeuten,  dass  er  ihr 
jettiges  Geschick  veranlasst  und  herbeigeführt  habe,  und  sie  tbut  dies  auf 
die  schonendste  und  liebevollste  Weise,  indem  sie  seine  Tbat  als  eine  mit 
dem  Willen  der  Gölter  ganz  übereinstimmende  bezeichnet.  —  Zu  Vs.  496 
bat  Hr.  Kayser  sowohl  die  Bedenklichkeiten  gegen  die  handschriftliche 
Ueberlieferung,  als  auch  die  aufgenommene  Conjectur  von  Sintenis  xeXei>- 
T^oac  opccvgc  stall  dt^vigc  ganz  in  nnserm  Sinne  zurückgewiesen.  —  Vs.  515  ff. 
tagt  Tekmessa :  ou  vap  jiot  rcorpiV  r^orcooac  Äopt,  xal  fxvjrip*  5XXrj  jJiotpa 
tov  (puaavea  xe  xa&ettsv  "Äiöou  davaaifwuc  otxifcopac.  Dazu  diese  Note: 
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„Du  bist  mein  einziger  Scholz:  denn  die  Vaterstadt  host  du  selbst  mir 
zerstört  —  womit  Tekmessa  der  Tapferkeit  des  Aias  huldigt  —  Vater 
und  Holter  aber  wurden  mir  (nicht  durch  dich,  doch)  anderweit  ent- 
rissen, daher  erhalte  dich  mir.*  Zuuftchst  bezweifelt  Ref.,  dass  Tekmessa 
hier  der  Tapferkeit  des  Aias  habe  huldigen  wollen,  dann  aber,  und  dies 
ist  hier  noch  bedeutender,  fehlt  in  den  griech.  Worten  der  Gegensatz, 
den  der  Herausgeber  durch  das  Wörtchen  „aberu  in  die  deutsche  Ueber- 
setzung  oder  Erklärung  gebracht  hat.  Ein  solcher  Gegensalz  scheint 
nun  allerdings  für  den  Gedanken  nolbwendig  und  unerlässlich  zu  sein,  in 
den  griech.  Worten  steht  aber  xai  hindernd  im  Wege.  Will  man  diese 
Partikel  behalten,  so  möchte  sich  Steinhart's  öXo^  stall  $XXrj,  wie  anch 
Härtung  edirt  hat,  am  besten  empfehlen,  mehr  noch  als  des  Herausgebers 
xal  fJLTjxlp*  äfnjv  jJLOtpa  xrX.,  wofür  er  sich  im  Philologus  (S.  464)  ent- 
schieden hat,  wenn  eine  Conjectur  gesucht  werden  mttssle.  Will  man 
aber  6)jji  nicht  aufgeben,  wofür  sich  gleichfalls  gute  Gründe  vorbringen 
lassen,  so  schlägt  Ref.  vor  t^v  ppjb$  SXXrj  xtX.  —  Vs.  583  wird  npo- 
dojr'a  durch  aufgeregte  Stimmung,  properantia  erklfirt.  Es  ist 
vielmehr  feste  Entschlossenheit,  entschiedenes  Wesen.  — 
Dass  Vs.  625  ohne  hinlänglichen  Grund  XsuxoT  ts  fr)pa  statt  des  urkund- 
lich en  de  geschrieben  ist,  hat  bereits  Kayser  a.  a.  0.  S.  12  gezeigt.  — 
Vs.  651  gehören  die  Worte  ßa<p£  otöqpo;  üj;  durchaus  zum  vorherge- 
henden 8;  Tot  östv  Impüpouv  tote.  Dafür  spricht  die  Stellung  der  Worte. 
—  Vs.  756  f.  geben  die  Hdschrr.  IXst  voep  auxöv  tJ5s  (tfjuipa  jjtovrj  dttxz 
'Aftava;  fi^vt;.  Hr.  S.  schrieb  „t9)Ö°  t$*  ^£p«>  nur  noch  an  die- 
sem Tage,  nicht  T/J^e  &%ipa,  nur  an  diesem  Tage,  weil  der 
Zoro  der  Göttin  schon  länger  wahrte."  Eine  zwar  sehr  leichte  und  an- 
scheinend sehr  gefällige,  aber  doch  unnöthige  Aenderung.  Der  Zorn  der 
Göttin  währte  zwar  schon  langer,  aber  er  hatte  sich  an  diesem  Tage  dem 
Aias  gegenüber  durch  dessen  Geistesverwirrung  erst  kund  gegeben.  — 
Vs.  758  dürfte  ävor/ra  den  Vorzug  vor  ävövrrra  verdienen.  —  In  der 
Stelle  Vs.  802  f.  hat  sich  Ref.  die  Vulgata  so  erklärt :  Nachdem  der  Bote 
geantwortet  hat:  vom  Halenes,  spricht  er  nochmals  mit  Nachdrack  des 
Sehers  Rede  und  Ausspruch:  dass  (cm)  ein  Ausgang  an  dem  heu- 
tigen Tage  ihm  Tod  oder  —  wenn  er  unterlassen  bleibe  —  Leben 
bringe.  Auch  gegen  des  Herausgebers  eigeuen  Erklärungsversuch  der 
bandschr.  Lesart,  die  er  im  Philologus  S.  468  mittheilt,  haben  wir  kern 
Bedenken.  Nach  diesem  antwortet  nämlich  der  Bote:  tou  fteoropsi'ou 
yavreco;  {aoc&wv  (££e<pterat  tXpyeiv  oxtjv^  CicaoXoy),  oxs  xafl?  r^ipav 
ttjv  vüv  auToj  (r)  !£o$o;)  ddvaxov  f]  ß&v  <p£pet.  Die  Aenderung,  welche 
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Hr.  S.  im  Texte  vorgenommen  hat,  davortov  t$oäoc  cpepet,  scheint  ans 
nicht  so  notwendig  zu  sein.  —  Vs.  812  schreiben  wir  oufeiv  &&ov- 
T£^  avöpa      o;  arcivtet  Oavstv.   Die  „Vermischuog  einer  specicllen  mit 
einer  generellen  Sentenz,  womit  die  Tragiker  gern  eine  Rede  schliessen", 
scheint  hier  nicht  statthaft.  —  Vs.  869  xou&U  hfhmd  pe  oujAua&etv 
towk  wird  so  erklärt:   „ouöelc  T(ko<;  emerdfievoe  rcotei  f*e  cwfifia&eiv, 
kein  Ort  hat  Kunde  von  Aias,  so  dass  ich  miterfahren 
konnte  was  er  weiss,  kein  Ort  weiss  mir  von  Aias  Bescheid  zu  ge- 
ben."   Allein  weder  diese  noch  eine  andere  Erklärung  und  Rechtfertigung 
der  Vulgata  scheint  hier  möglich  zu  sein.  Härtung  schrieb  oüfißotXeTv  statt 
GUfifiaO&iv,  was  er  durch  zusammenführen,  begegnen  lassen, 
nämlich  dem  Aias,  erklärt  und  nimmt  ämcrarai  in  der  Bedeutung  von 
vermag.    Diese  Aenderung  scheint  uns  auf  alle  Fülle  den  Vorzug  zu 
verdienen.  —  Vs.  978.  schrieb  Hr.  S.  äp  TjjircoXrjxa  d  „habe  ich  dich 
(durch  meine  Entfernung  nach  Mysien)  verrathen  und  verkauft? 
Unterwegs  war  dem  Teukros  die  Kunde  von  Aias  Tod  zugekommen:  nun 
macht  er  sich  Vorwürfe,  dass  er  nicht  zugegen  gewesen,  um  die  That 
zu  verhindern,  vergl.  1006  f."    Von  der  Notwendigkeit  dieser  leichten 
Aenderung,  die  fast  keine  zu  nennen  ist,  war  Ref.  früher  vollkommen 
überzeugt,  jetzt  aber  hält  er  an  der  Vulgata,  dp  ■fyjuiobjxa; ,  fest,  da 
hast  also  dein  Vorhaben  zu  Stande  gebracht  und  deinen 
Zweck  erreicht?  —  ZuVs.  1003  lesen  wir  die  Bemerkung:  „Teu- 
kros redet  den  Chor  an:  Tekmessa  war  989  abgegangen,  um  Eurysakes 
zu  holeo.u  Nicht  dem  Chore,  der  solchen  Aufträgen  auf  dem  griechischen 
Theater  ja  nirgends  Folge  leistet  und  solchen  Zwecken  Uberhaupt  nicht 
diente,  sondern  einem  aus  seinem  Gefolge  ertheilt  Teukros  diesen  Befehl. 
—  Vs.  1112  sind  mit  den  Worten  ol  rcovoo  noXXou  rc>iu>  nicht  „6t 
(ptXoxtvöovot,  TOXorcpaYfAOVoOvrec ,  geschäftige  Abenteuerer,  die  aus  Lust 
an  kühnen  Unternehmungen  mit  nach  Troja  gezogeu  warenu,  zu  verstehen, 
sondern  vielgeplagte  Söldlinge,  wie  Härtung  richtig  übersetzt 
hat.  —  Vs.  1117  scheint  soj;  richtig  von  Wunder  verbessert  zu  sein. 
Hr.  S.  hat  u>c  beibehalten  und  übersetzt:  vorausgesetzt  du  bist 
wie  du  jetzt  bist.  -  Vs.  1127  sagt  Teukros:  äetvöv  f  e<*«S,  *t 
xat  Cfc  Hävern*.    Dazu  sagt  der  Herausgeber:  „xat  gehört  zu  öava>v.u 
Diese  Bemerkung  ist,  wenn  nicht  geradezu  falsch,  doch  jedenfalls  zu  kurz 
und  undeutlich.    Man  könnte  die  Sache  etwa  so  darstellen:    Wir  im 
Deutschen  würden  den  Gedanken  so  aussprechen:  wenn  du  auch  als 
ein  Todter  lebst,  der  Grieche  aber  hat  sich  so  ausgedrückt:  wenn 
du  auch  lebst  nachdem  du  todt  bist.  —  Vs.  1235  sagt  Aga- 
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mcmnon  zu  Teukros:  itoioo  y.exporrac  a\dpb<;  Mp^ppova;  dazu  siebt 
unten  die  Bemerkung:  „Als  wessen  Mannes  fßigenthura)  liste 
dn  so  Stolzes  laut  werden?  Der  Genitiv  wie  El.  317  tou  xaat- 
pnQTOU  Tt  <p$;,  t£ovtq;  ig  jjlsXXovto;;  vgl.  Phil.  439."  Während  man  aus 
diesen  Citaten,  namentlich  aus  den  Amerkg.  zu  Phil.  439  abnehmen  darf, 
dass  Hr.  S.  das  Wesen  und  den  Gebrauch  des  Gen.,  um  dessen  Erklärung 
es  sich  hier  bandelt,  richtig  aufgefasst  hat,  so  ist  dagegen  die  gegebene 
Uebersetzung  jedenfalls  unklar  und  scheint  aus  einer  andern  Auffassung 
dieses  Casus  hervorgegangen  zu  sein.  Wir  würden  zu  Erklärung  dieser 
Stelle  und  der  hier  gebrauchten  Construclion  bemerken,  dass  die  Griechen 
viele  Objectsverhältnisse ,  welche  die  lat.  und  deutsche  Sprache  entwe- 
der durch  den  Accusativ  oder  durch  andere  Casus  mit  Hilfe  von  Präpo- 
sitionen ausdrückt,  in  das  Bereich  des  sogenaunten  Gen.  parlitivus  hin- 
eingezogeu  haben.  Der  Gen.  gehürt  hier  zu  xsxpoqfa;,  wie  hin  und  wieder 
die  Verba  dicendi  gebraucht  sich  vorfinden.  S.  Hermann  Opusc.  I,  p.  187  ff. 
Die  passendste  Parallelstelle  zu  der  unsrigen  lind  et  sich  Phil.  441  itot'oo 
6e  toütoo  rJJp  7  'Oöuoaeio;  lpzi<;.  —  Vs.  1293  muss  jedenfalls  nach 
Ssrcetpe  ein  Komma  gesetzt  werden,  da  6\>;asßeJT«T0v  zu  'Axpsa  bezogen 
werden  muss,  wie  es  Hr.  S.  nach  der  Note  zu  Vs.  1292  selbst  will. 
Gleich  nachher  Vs.  1296  schrieb  der  Herausgeber  6  epttuaae  o  avrjp  statt 
yvzuoaQ  rcorngp,  eine  Aenderung,  die  auch  von  G.  Wolff  de  scbol.  Laur. 
p.  249  vorgeschlagen  und  von  Raucbenstein  in  Jahn's  Jahrbb.  a.  a.  0. 
S.  121  gebilligt  Wörden  ist.  Aber  weder  die  unter  dem  Texte  stehende 
Note,  noch  die  genauere  Begründung  dieser  Conjectur  im  Philologus  S.  475 
hat  uns  von  der  Nothwendigkeit  derselben  Uberzeugen  können.  Erstlich 
scheint  uns  der  Grund,  den  Sophokles  mit  sich  selbst  in  Einklang  zu  brin- 
gen, ein  sehr  ungenügender  zu  sein.  Denn  wenn  der  Dichter  auch  nach 
dem  Scholiasten  zu  Eur.  Orest.  800  im  Atreus  die  Aerope  mit  dem  Tbyestes 
buhlen  und  sie  dann  zur  Strafe  vom  Atreus  ins  Meer  werfen  lüsst,  so  folgt 
daraus  noch  keineswegs,  dass  er  auch  hier  im  Aias,  mag  dieser  früher 
oder  spater  als  der  Atreus  gedichtet  worden  sein,  derselben  Sage  folgen  . 
mussto,  zumal  da  ja  auch  die  andere  (bei  Eustathius  zu  Iliad.  II,  249) 
von  den  Tragikern  behandelt  und  berücksichtigt  worden  ist.  Doch  wir 
wollen  annehmen  und  zugeben,  dass  Sophokles  auch  liier  der  vom  Scbol. 
zu  Euripides  Orestes  erwähnten  Sage  gefolgt  sei,  so  stehen  auch  nach 
unserm  Bedünken  die  in  den  Hdschrr.  überlieferten  Worte  noch  nicht  so 
entschieden  mit  derselben  im  Widerspruche,  dass  man  dieser  Aenderung 
bedürfte.  Wir  verweisen  auf  Hartung's  Note  zu  unserer  Stelle  und  anf 
Kayier's  Bemerkung  in  Jahn's  Jahrbb.  S.  13.  —  Vs.  1307  nimmt  Hr.  S. 
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Afp»  wahrscheinlich  mit  Apitz  in  der  Bedeutung  von  jnbens,  denn  er 
sagt  unten :  „Aeywv  nämlich  touto.  Freilich  lässt  Agamemnon  nur  durch 
Menelaos  seinen  Befehl  verkünden,  während  er  selbst  nirgends  die  Be- 
stattung verbietet."  Dnss  aber  die  Ergänzung  eines  touto  etwas  Mattes 
bat,  hat  er  ohne  Zweifel  selbst  gefühlt,  deon  er  fügt  noch  die  Vermu- 
Ihaog  hinzu,  Sophokles  möchte  wohl  ß>iitü)V  statt  >iyojv  geschrieben 
haben.  Leichter  und  gefällig  ist  jedoch  Erfurdfs  ^(uv,  was  Härtung 
aufgenommen  hat.  Rauchenstein  erklärt  die  Vulgata  so:  und  schämst 
du  dich  nicht  Worte  zn  machen  bei  einer  so  schändli- 
chen Tbat?  Ref.  bezweifelt,  dass  diesen  an  sich  zwar  guten  und  hier 
passenden  Gedanken  die  Überlieferten  Worte  ausdrücken  können.  Dazu 
scheint  die  Fassung  der  griech.  Worte  zu  kurz  und  kuspp  zu  sein.  — 
Vs.  1310 ff.  lautet  der  Text:  liest  xaXov  jxoi  toüö*'  ürceprcovouuivo)  öavsTv 
qpoAjtot  jiäXXov,  >)  Tifc  dizkp  ifovaixos,  r)  toö  Sovaipovoc  Xsyoj;  dio 
Urkunden  aber  haben  säinmtlich  rt  tou  oou  0'  ojiaifiovos  Xs^cu;  dazu  le- 
sen wir  diese  Bemerkung:  „Teukros,  die  beiden  Atriden  im  Zorn  nicht 
unterscheidend,  nennt  Helena  erst  Agamemuon's  Weib,  verbessert  sich 
aber  ironisch :  oder  soll  ich  genau  redend  lieber  deines  Bru- 
ders Weib  sagen?  Ref.  hält  die  Annahme  einer  solchen  Leidenschaft- 
lichkeit, welche  die  beiden  Atriden  nicht  unterscheidet  und  einen  Augen- 
blick Helena  als  Agamemnon^  Weib  ansieht,  für  zu  gekünstelt.  Sollen 
die  gegebenen  Worte  erklärt  werden,  so  scheint  nur  folgende  Interpre- 
tation statthaft:  mir  ist  es  mehr  Ehre,  für  ihn  zu  sterben  als  für  dein 
Weib,  d.  b.  als  für  das  Weib,  an  dem  dir  alles  gelegen  zu  sein  scheint, 
für  das  du  ganz  Griechenland  zum  Kampfe  aufgeboten  hast;  dann  setzt 
er  hinzu:  oder  für  deinen  Bruder.  Demnach  möchten  wir  das  Fra- 
gezeichen am  Ende  des  Satzes  tilgen  und  verbinden:  ircet  fxoi  xoXov 
(stvott)  Aejco.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  aus  Versehen  das  Frage- 
zeichen in  unserer  kleinen  Ausgabe  hinter  Asyo  stehen  geblieben  ist. 
Näher  aber  der  handschr.  üeberlieferung  möchte  es  kommen,  mit  Hermann 
in  schreiben :  coo  oou  ff  ofiatfiovo;,  oderfürdichund  deinenBru- 
der.  —  Vs.  1344 f.  sagt  Odysseus  am  Schlüsse  seiner  versöhnenden  Rede: 
av^pa  06  ätxatöv,  et  ftavoi,  ßXatrceiv  tov  iafrXov,  ood9  iav  jitatüv 
xooifc  Hr.  S.  nimmt  tov  ia&Xöv  als  Subject:  6  io&Xö;  ou  ßXoicxti  £vö>« 
Oavovxa.  Wir  meinen  aber,  dass  tov  bftXov  als  Opposition  zu  Svöpa 
gehöre.  Dass  Aias  ein  „wackrer  Mann"  gewesen,  hatte  Odysseus  in  den 
vorhergehenden  Worten  gesagt.  Die  Verweisung  auf  Vs.  1352,  welche 
Hr.  S.  gibt,  wo  tov  io&Xov  auf  unsere  Stelle  sich  zurnckbeziehen  soll, 
hat  unsere  Ansicht  nicht  ändern  können. 
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Wichtig  fttr  die  Kritik  und  Interpretation  unserer  Tragödie  iit  dio 
Beurtheilung  derjenigen  Stelleu,  welche  durch  Interpolation  in  den  über- 
lieferten Text  gekommen  sein  sollen  und  darum  aus  demselben  wieder  zu 
entfernen  wären.  Hr.  Schneidewin  hat  im  Ganzen  9  Verse  als  echt  in 
Zweifel  gezogen  (Ys.  839-42,  969,  972  und  1396 f.);  ganz  wegge- 
lassen ist  nach  554  der  Ys.  to  juitj  <ppovsiv  jap  xdpr  avwoovov  xaxov, 
ferner  sind  im  zweiten  Stasimon  Ys.  713  die  Worte  ts  xac  cpXeyet  und 
nach  Ys.  1416  der  kummerliche  Schlossvers  Aiavio;,  bx"  tjv,  xöre  cptovüj 
gleichfalls  ganz  gestrichen.  Nicht  bei  allen  Stellen,  welche  der  Heraus- 
geber als  fremde  Zusülie  und  Einschiebsel  ansieht,  können  wir  ihm  Recht 
geben,  doch  von  einer  genauen  Darlegung  und  Begründung  unserer  ent- 
gegengesetzten Ansichten  müssen  wir  hier  wohl  abseben  und  dieselbe  auf 
eine  andere  Gelegenheit  aufsparen.  Auch  die  Bemerkungen  zum  Philoktet, 
die  wir  dieser  Anzeige  noch  beizufügen  gedachten,  glauben  wir  für  dies- 
mal Ubergehen  zu  müssen,  da  wir  für  den  Aias  vielleicht  schon  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  genommen  haben.  Der  Unterzeichnete  schliesst  seine 
Anzeige  mit  dem  aufrichtigen  uud  angelegentlichen  Wunsche,  Hr.  Schnei- 
dewin möge  diese  wenigen  und  unbedeutenden  Bemerkungen  freundlich 
und  nachsichtig  aufnehmen  und  in  denselben  wo  möglich  einen  Beweis 
dafür  finden,  dass  wir  ihn  mit  wahrer  Lust  und  Freude  durch  seine  Aus- 
gabe hindurch  begleitet  haben.  August  WHzschel. 


Euripides"  Orestes.  Griechisch  mit  metrischer  Ueberselzung  und  prü- 
fenden und  erklärenden  Anmerkungen  von  J.  A.  Härtung.  Leip- 
zig.   Verlag  ton  Wilhelm  Engelmann.   i849.    XVlll  u.  243  S.  8. 

In  dieser  Ausgabe  des  Orestes ,  dem  vierten  Bändchen  der  Hnrtung- 
schen  Gesammtausgabe,  dürfte  die  Einleitung  wohl  das  meiste  Interesse 
haben.  Daher  wir  dieselbe  euch  zum  alleinigen  Gegenstand  unserer  Be- 
sprechung und  Beurtheilung  machen  wolieo ,  und  wir  glauben  dies  um  ao 
eher  tbun  zu  dürfen,  da  des  Herausgebers  Ton  und  Behandlungsweise, 
Zweck  und  Einrichtung  der  Ausgabe  wohl  hinlänglich  bekannt  sind.  Hr. 
Härtung  erklärt  nämlich  in  dieser  Einleitung,  wie  er  dies  schon  früher 
ausführlicher  in  seinem  Euripides  restitutus  Yol.  II  p.  400  ff.  getban  hat, 
die  Tragödie  Orestes  für  das  zweite  Beispiel  derjenigen  Dramengattung, 
welche,  wie  die  Alkestif,  bestimmt  waren ,  die  Stelle  eines  Satyrspiels  in 
der  Tetralogie  zu  vertreten.  Dieser  Gedanke  an  sich  verdient  nach  unserer 
Ueberzeugung  alle  Beachtung;  die  Beweise  aber,  welche  Hr.  Härtung 


Digitized  by  Google 


Euripides  Orestes,  von  Härtung. 


413 


dafür  beibringt,  dürften  zum  Tbeil  wenigstens  denselben  geradezu  zwei- 
felhaft und  unwahrscheinlich  machen.  Demungeachlet  halten  wir  den 
Gedanken  selbst  fest,  er  bat  für  uns  wenigstens  so  grosse  Wahrschein- 
lichkeit, dass  er  uns  einer  ausgemachten  und  klar  bewiesenen  That- 
sache  gleich  gilt,  obgleich  ein  strenger  Beweis  nach  den  bis  jetzt  be- 
kannten Nachrichten  schwerlich  wird  aufgebracht  werden  können  und  der 
rom  Herausgeber  geführte  in  seinem  ganzen  Umfange  auf  Geltung  kei- 
neswegs Anspruch  machen  darf.  Darüber  hier  ein  paar  Worte.  Hr.  Här- 
tung gibt  zunächst  folgenden  Beweis:  „Es  ist  uns  berichtet,  dass  die 
Stücke  Hypsipyle,  Phönissen  und  Antiope  knn  vor  den  Fröschen  des 
Arislophaues ,  d.  b.  vor  01.93,  4,  aufgeführt  worden  seien.  Es  ist  uns 
(eroer  berichtet,  dass  das  Drama  Orestes  unter  dem  Archont  Diokles,  d.  b. 
Ol.  92 ,  4 ,  aufgeführt  worden  sei.  Nun  wird  in  den  Scholien  zu  dieser 
Tragödie  zweimal  die  Tragödie  PhÜoisseo  citirt  und  jedesmal  dieselbe  das 
dritte  Drama  genannt.  Dass  diese  Zählung  kein  anderes  Yerbältniss 
betreffen  kann,  als  die  Stelle,  welche  die  Phönissen  in  der  Tetralogie 
erhalten  hatten,  ist  klar.  Auf  den  Gewährsmann  selbst  aber  dürfen  wir 
baoen,  denn  es  ist  kein  anderer,  als  der  Grammatiker  Dionysos,  der 
Thraker  genannt,  aus  dessen  Commentar  diese  Noten  excerpirt  sind,  was 
der  Sammler  derselben  am  Schlüsse  selbst  bezeugt  mit  den  Worten:  Ix 
too  AtovGooo  Citou-vr^orroc  oXooxepüj;  xai  tujv  fiixröjv.  Eben  so  klar 
aber  geht  ans  den  genaunlen  Worten,  mit  denen  der  Grammatiker  die 
Phönissen  citirt,  hervor,  dass  das  Drama  Orestes  selbst  zu  einer  und  der- 
selben Tctrologie  mit  den  Phönissen  gehörte,  welche  somit  Ol.  92,  4 
aufgeführt  worden  ist."  So  der  eine  Tbeil  der  Beweisführung.  Leider 
aber  sind  gerade  die  Hauptsatze  derselben  sehr  zweifelhaft  oder  vielmehr 
geradezu  falsch.  Der  Scboliast  zu  Aristophanes  Fröschen  Ys.  53  gibt  diese 
Notiz:  TTjV  'AväpofA&Sav.  äta  v.  jitj  aXXo  xt  tojv  rcpö  oXtyoo  didayHvzm 
xat  xaXüjv,  'X^tndkr^ ,  <I>oivtcjoäjv ,  'AvriöiD);;  t)  yap  "Avepoui&x  oy&ko 
«st  (sßäöjioj  Dobree.),  hmör]  ou  ouxo^avrea  tjv  ta  TOiaÜTa.  Aus  die- 
sen Worten  geht  aber  noch  keineswegs  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
die  genaunten  Dramen,  Hypsipyle,  Phönissen  und  Antiope,  gleichzei- 
tig als  Stücke  einer  und  derselben  Trilogie  oder  Tetra- 
logie aufgeführt,  sondern  nur  so  viel,  dass  sie  kurz  vor  den  Fröschen 
des  Aristophanes,  also  vor  Ol.  93,  4,  gegeben  worden  sind.  Damit  ist 
aber  natürlich  die  Annahme  nicht  zurückgewiesen,  dass  sie  verschie- 
denen Diduskalien  angehören.  Doch  wir  wollen  dieser  Vermuthung 
hier  keine  weitere  Gellung  zu  verschaffen  suchen,  vielmehr  mit  Hrn.  Har- 
ting und  andern  Gelehrten  die  Ansicht  bestehen  lassen ,  dass  wir  in  den 
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Worten  des  Scholiasteo  allerdings  eine  didaskalische  Notiz  besitzen,  wo- 
nach jene  drei  Stücke  zusammen  als  zu  einer  Didaskalie  gehörig  auf 
die  Bühne  gebracht  worden  sind.  Erklären  wir  uns  aber  für  diese  An- 
nahme, so  scheint  es  auf  der  andern  Seite  billig,  gerecht  und  überhaupt 
consequent  zu  sein,  der  Notiz  des  Scholiasten  auch  so  viel  Auetori  tut 
beizumessen,  dass  wir  in  der  von  ihm  gegebenen  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Dramen  auch  diejenige  Reihenfolge  erblicken ,  welche  sie  in  der 
Didaskalia  wirklich  gehabt  hatten.  Denn  wozu  und  aus  welchem  Grunde 
hätte  er  diese  Folge  und  Ordnung  in  seiner  Angabe,  gestützt  entweder 
unmittelbar  auf  die  didaskalischen  Verzeichnisse  oder  auf  andere  wohlbe- 
gründete  Notizen,  abändern  sollen?  Diese  eben  so  natürliche  als  not- 
wendige Annahme  würde  aber  Hrn.  Hartung's  Behauptung,  der  Orestes 
sei  das  dritte  Drama  der  Tetralogie  gewesen ,  schon  sehr  in  Zweifel  zie- 
hen lassen.  Doch  wir  wollen  ihren  Grund  näher  untersuchen ,  und  sie  wird 
alsbald  noch  mehr  zusammenfallen.  Die  Stellen ,  in  welchen  der  Scholiast 
zum  Orestes  die  Phönissen  citirt,  finden  sich  zu  Ys.  1457  und  1481  der 
Ausgabe  von  Matthia.  Sie  lauten:  £v  x<3  xptxco  Sparern  avxi  xoO  et'oiu 
Xajißdvetv  97)01  „xöv6"  etoeö^w  xetxea>v.u  Die  hier  angezo- 
genen Worte  stehen  Phön.  451.  Das  andere  Citat  heisst:  Iv  xo>  xptxu) 
öpctfxatt  o5to;  cprjaiv  h  xio  X°P$  T<,°  «Kaö/ioc  IjioXe."  Dies  sind  die 
Anfangsworte  eines  Chorliedes 'in  demselben  Stücke  Ys.  638.  „Dass  diese 
Zählung,"  sagt  Hr.  H.,  „kein  anderes  Yerhältniss  betreffen  kann,  als  die 
Stelle,  welche  die  Phönissen  in  der  Tetralogie  erhalten  hatten,  ist  klar.tt 
Keineswegs.  Die  Phönissen  nehmen  in  den  Handschriften  die  dritte  Stelle 
ein,  und  auf  diese  Folge  bezieht  sich  die  Zählung  des  Scholiasteo ,  wie 
es  an  sich  zunächst  natürlich  ist  uud  durch  andere  gleichartige  Citate  und 
Zählungen  nachgewiesen  werden  kann.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  dass 
Hr.  H.  diesen  Nachweis,  welchen  schon  Welcker  (Griecb.  Trag.  S.  84, 
Anmerk.  25)  geliefert  hat,  ganz  übersehen  oder  unberücksichtigt  gelassen 
hat.  So  steht  in  den  Wolfenb.  Schol.  zu  Bur.  Orest.  Ys.  210:  rceXa- 
voc  oTjfxaivst  öoo,  xov  at'sXov,  u>;£vxaOfra,  xat  sföo;  öujiaxoc,  t^toi  xov 
nXaxGavra ,  (0;  A-V/u/.o:  äv  xptxo)  (prjotv.  Damit  sind  gemeint  die  Per- 
ser. In  dem  Argumentum  zu  Eur.  Phön.,  das  auch  der  Wolfenb.  Hand- 
schrift entnommen  ist,  lesen  wir  gegen  das  Ende:  faciY&rpanrrat  dl  öwcö 
tou  x°P°S  Euptraöoo  «Dotviooai  7iapa  avxi&acxoXrjv  x&v  ercxa  fall  0r)ßac 
AiaxoXoo.  xauxfl  yap  x^J  t>rco#eoet  xaxstvoc  XP^xat  &  xä>  äeaxepü).  Fer- 
ner heisst  es  in  den  Schol.  zu  Eur.  Orest.  23 :  ouxoe  6  ftOirjxrj;  y  Xsyet 
OüYaxepa;  Tevyißijvai  xeo  'AyauifAVOvr  6  dk  Zo<poxXrj;  h  xoT  ß'  ipajiaxt 
xeoaapa«;  fiaxa  xijc  >tavaaor^,  also  in  der  Elektra,  und  so  in  gleicher 
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Weise  die  Elektra  bezeichnend  im  Cod.  Baroccian.  im  Philological  Mus.  II, 
431:  ü>c  BupnAgc  0-  Io<poxXijO  h  TW  ßöj  (d.  i.  fcurfptp)  tyajam: 
xtiotc  &v  (Dotßfi  (Elekt.  637).  Diese  Parallelitellen  zeigen  deutlich,  wie 
die  vom  Herausgeber  angeführten  Citate  aus  dem  Scholiasten  zum  Orestes 
ia  verstehen  sind  und  dass  es  keineswegs  „klar  ist,u  dass  diese  Zählung 
kein  anderes  Verbältniss  als  die  Stelle  der  Phönissen  in  der  Tetralogie 
betreffen  könne.  Ferner  füllt  damit  auch  die  Behauptung,  dass  aus  den- 
selben Citaten  klar  hervorgehe,  das  Drama  Orestes  gehöre  zu  einer  und 
derselben  Tetralogie  mit  deo  Phönissen,  welche  somit  Ol.  92,  4  aufge- 
führt worden  sei.  Hr.  Härtung  fährt  nun  weiter  fort:  „Dass  nun  aber  in 
dieser  Tetralogie  der  Orestes  keine  andere  Stelle  als  die  vierte,  so  wie 
die  Phönissen  keine  andere  als  die  dritte  einnehmen  konnten,  würden  wir 
schon  aus  dem  Wesen  nnd  der  Einrichtung  der  beiderseitigen  Diebtungen 
mit  Sicherheit  entnehmen  können,  wenn  auch  keine  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse für  diese  Bestimmungen  vorhanden  wären."  Dass  „keine  ausdrück- 
lichen Zeugnisse  für  diese  Bestimmung"  der  beiden  Stücke  vorhanden  sind, 
haben  wir  bereits  gesehen;  wie  aber  ans  dem  Wesen  nnd  der  Einrich- 
tung der  beiderseitigen  Dichtungen,  folglich  auch  aus  der  Oekonomie  der 
Pbönissen  mit  Sicherheit  entnommen  werden  könne,  dass  dieses  Drama 
keine  andere  als  die  dritte  Stelle  eingenommen  habe,  ist  schwer  so  be- 
greifen. Es  ist  dies  eine  leere,  nichtige  Behauptung,  welche  zwar  mit 
Sicherheit  und  Conlidenz  ausgesprochen  wird,  aber  dennoch  eines  jeden 
gültigen  Beweises  entbehrt.  Hit  weit  grösserm  Rechte  möchte  man,  ge- 
stützt auf  die  Bemerkung  des  Scholiasten  zu  den  Fröschen  des  Aristopha- 
oes,  den  Phönissen  die  zweite  Stelle  in  der  Didaskalie  anweisen.  Das 
aber  geben  wir  Hrn.  Härtung  unbedingt  zu,  dass  aus  der  Beschaffenheit 
des  Orestes ,  wenn  auch  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  und  Bestimmt- 
heit, aber  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  entnommen  werden  kann, 
dass  dieses  Stück  die  vierte  Stelle  in  einer  Didaskalie  gehabt  baben  mag. 
Und  diese  Ansiebt,  welche  Ref.  schon  lange,  noch  ehe  er  des  Heraus- 
gebers Auseinandersetzung  sowohl  in  dieser  Vorrede,  als  auch  in  seinem 
Euripides  restitutus  kennen  gelernt  hatte,  im  Stilleo  hegte  und  festhielt, 
verdient  nm  so  mehr  Beachtung,  als  sie  sich  auch  durch  äussere  Zeug- 
ftiue  ziemlich  gut  begründen  und  als  haltbar  darlegen  lässt. 

Bei  der  Prüfung  und  Würdigung  dieser  Zeugnisse  möge  man  nur  nicht 
vergessen,  dass  auch  die  Alkestis  erst  nach  der  Entdeckung  und  Bekanntma- 
chung jenes  bekannten  Scholion  ihre  richtige  Beurtheilung  gefunden  bat.  Vor- 
her würde  eine  Ansicht,  wie  sie  jetzt  feststeht  und  allgemeine  Geltung 
«ballen  bat,  wohl  sehr  zweifelhaft,  wenn  nicht  geradezu  als  unstatthaft 
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erschiene n  sein.  Nun  aber  sagt  derselbe  Sckoliast ,  dem  wir  die  Nachricht 
Uber  den  Zweck  und  die  Stelle  des  Alkestis  in  der  Didaskalia  verdanken, 
dass  auch  die  Tragödie  Orestes  derselben  Klasse  und  Gattung  angehöre. 
Die  Worte  lauten:  xö  8s  öpdfia  äoxt  oaxoptxo>xepGv  oxt  etc 
7)<5ovJjv  xataoTpe^st.  rcapa  xwv  xpayiatüv  IxßaXXexat  o>s  avotxeta  xrje 
xporrtXTjc  rcotfjosu>;  5  xe  'Oploxrjc  xat  tj  "AXxijotm; ,  tos  ex  aufjt^popa;  jtiev 
dpXOfieva  et;  euöatfiovtav  6s  xal  xaPav  Xr]$avxa'  Im  jiaXXov  xiouxodta; 
Syojieva.  Der  Verf.  der  ersten  Hypotbesis  zu  unserm  Drama  sagt:  xö  de 
äpajia  xcojxtxtuxspav  l^et  ttjv  xoxaoxpocp^v,  und  in  der  zweiten  Uypotbe- 
sis lesen  wir  am  Ende:  xö  itapöv  da  dpd\id  laxiv  ix  xpa?  ixoü  xojfitxGV. 
Xfjvet  vap  s?<;  xa;  TOxp*  AxoXXcdvo^  ätaXXoYac  ex  oopQ>opä>v  etc  s^dofitav 
xaxrp/xrpcös.  Ferner  sogt  Tzetzes  in  Cramer's  Anecd.  II,  p.  7:  u5tov  äe 
xojjLo  <5ia;  fisv  xö  psutyulvov  i^etv  XOK  cxu>|ijiaat  *riXo>xa,  xpor/mötac  ö* 
•rcev&rj  xat  oufiApopas,  oaxuptxfjc  &  oü  xo  arcö  tievOou;  ei;  yapav  dniav- 
xav,  A<  5  EipntiDO  'Opeaxrj«;  xat  "AXxv/am  xat  fj  lo^oxXtouc  'HXex- 
xpa,  Ix  pipooci  toousp  xtvi;  <paatv,  aXX1  afitpj  xal  x«pfevxa  xat  &o- 
jieXtxöv  2X3'.  feXon«.  Also  auch  hier  wieder  eine  Zusammenstellung  des 
Orestes  mit  der  Alkestis.  Wir  dürfen  wohl  mit  Hecht  annehmen,  dass 
dieselbe  nicht  auf  einer  blossen  Vcrranthnng  dieser  Scholtasten,  sondern 
auf  einer  didaskalischen  Notiz,  sei  es  nun  mittelbar  oder  unmittelbar,  be- 
ruhe, wenn  anch  der  Grund,  den  sie  von  dieser  Anwendung  der  ge- 
nannten Dramen  angeben,  unstatthaft  und  die  Folgerung  des  Tzetzes,  dass 
auch  die  Elektra  des  Sophokles  in  diese  Klasse  gehöre,  durchaus  irrig 
ist,  wie  Hr.  Härtung  in  der  Einleitung  S.  VII  richtig  bemerkt  bat,  wo 
er  die  eben  mitgeteilten  Stellen  gleichfalls  cUirt  und  behandelt.  Wir 
fügen  den  obigen  Notizen  noch  das  Scholium  zum  Orest.  Vs.  1C80  hinzu: 
7}  xoxaXrjfo  xrj;  xpaYtoätac  f)  et;  öprjvov  ^  au;  rcddoc  xaxoXoet,  vj  dk 
xrfc  xmuxodta;  e?;  ara>v<3a<;  xat  ätaXXoqrac.  o&ev  opaxat  xööe  xö  5pa>a 
xojitxfj  xaxaXVj$et  xpTJoafievov.  ötaXXaYat  rap  irpo;  MevlXaov.  aXXa  xat 
h  tq  'AXxrpxtdt  ex  ooji<popä>v  sie  eu^posuvrjv  xat  avaßuuatv  ojiotcoc 
xat  h  Topot  2o<poxXeooc  avayvojptojiö;  xaxa  xö  xe^.o«;  viyvexat  xat  an/Xn; 
etnetv  icoXXa  xotaöxa  iv  xpayw^ta  suptoxexat,  womit  auch  die  von  Co- 
bet  aus  den  vulkanischen  und  venetianischen  Handschriften  neuerdings 
edirten  Scholien  übereinstimmen.  Ob  die  von  Tzetzes  erwähnte  Elektra 
vielleicht  auf  einer  Verwechslung  mit  der  Tyro  beruhe,  möge  hier  un er- 
örtert bleiben.  Aus  dem  Umstände  nun,  dass  Überall  der  Orestes  der 
Alkestis  gleichgestellt  wird,  entnehmen  wir  den  ersten  Grund  für  die 
Vermuthang,  dass  dieses  Drama  auch  gleichen  Zweck  und  gleiche  Absiebt 
«Iii  dem  andern  gehabt  und  derselben  Dramengattung  angehört  haben  mag. 
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h  wir  geben  noch  weiter  und  sprechen,  auf  diesen  Grund  gestützt,  mit 
Hrn.  Härtung  das  geradem  als  eine  Thatsache  aus,  was  wir  eben  nur  als 
eine  Vermutbuog  geäussert  haben.  Und  diese  Thatsache  bleibt  stehen, 
wird  wenigstens  nicht  erschüttert,  wenn  auch  Tzelzes  und  die  Scholiasten 
einen  durchaus  unrichtigen  und  unzulänglichen  Grond  für  diese  Verwen- 
dung der  Alkestts  und  des  Orestes  vorbringen.  Diese  Definition  erklär! 
sich  aber  leicht.  Wie  sie  nämlich  das  Wesen  der  Tragödie  und  Komödie 
nach  dem  Ausgange  und  Ende  derselben  hauptsächlich  bestimmten,  so  hü- 
ben sie  anch  bei  dieser  Dramengattuog  gleichfalls  den  Ausgang  vor  Augen 
gehabt  und  davon  ein  unterscheidendes  Merkmal  genommen,  das  freilich 
nicht  viel  bedeuten  will.  Denn,  wie  Hr.  H.  ganz  richtig  bemerkt,  wenn 
lediglich  der  Ausgang  die  Klassen  der  Schauspiele  bestimmte,  so  würden 
ausser  der  Alkesiis  und  dem  Orestes  noch  gar  viele  andere  Tragödien  in 
diese  niedrige  Klasse  zu  setzen  sein.  Wenn  dann  Hr.  H.  hinzufügt:  „der 
echte  Grund  war  derjenige,  den  wir  bereits  oben  nachgewiesen  haben, 
dass  nämlich  diese  beiden  Schauspiele  wirklich  die  Stelle  von  Satyrspie- 
lea  in  der  Reihe  der  Aufführung  einnahmen, tt  so  kann  diese  Nachweisung, 
was  den  Orestes  betrifft,  nur  in  denjenigen  Zeugnissen  gefunden  werden, 
welche  dieses  Stück  mit  der  Alkealis  in  eine  nnd  dieselbe  Kinase  selten. 
Dagegen  haben  die  Scholien  zu  Orest.  Vs.  1457  und  1481  dafür  ganz 
and  gar  keine  Bedeutung  und  Beweiskraft. 

Es  ist  natürlich,  dass  der  Orestes,  wenn  er  an  der  Stelle  eines  Sa- 
tyrspiels aufgeführt  wurde,  auch  in  seiner  Einrichtung  etwas  den  Satyr- 
spielen  verwandtes  haben  musste,  wie  dies  bei  der  Alkes tis  der  Fall  ist. 
Die  Frage :  worin  bestand  das  Wesen  dieser  niedrigeren  Gattung  nnd  wo- 
durch unterschied  sie  sich  von  der  erhabenen?  beantwortet  der  Heraus- 
geber nur  im  Allgemeinen  dabin,  dass  in  dieser  das  Patboa,  in 
jener  das  Ethos  vorherrschend  war.  „Die  Hauptsache  ist  also, 
dass  keine  heftigen  Leidenschaften ,  die  za  gewaltthitigen  Handlungen  und 
ausserordentlichen  Verbrechen  hinführen ,  in  diesen  Tragödien  vorkommen, 
nnd  eben  so  auch  keine  erschütternden  Katastrophen  nnd  nngehenern 
Schicksale,  durch  welche  dergleichen  Leidenschaften  aufgeregt  werden. 
Hieraus  folgt  denn  das  Uebrige  und  ist  ihm  analog.  Das  Ethos  ist  in  ge- 
wissem Sinne  dem  ähnlich,  was  man  im  Deutschen  Gemttth  nennt,  näm- 
lieh  in  dem  gemeinsamen  Sinne  des  guten  und  schlechten  Gemüthes  and 
insofern  diejenigen  Aeusserungen  des  Charakters  und  der  angenommenen 
Geistesrichtung  verstanden  werden,  welche  nur  in  familiären  Verhaltnissen 
zum  Vorschein  kommen,  dagegen  von  dem  gehalteneren  Tone  des  gross- 
arligeren  öffentlichen  Lebens  zurückgedrängt  werden.    An  solchen  Zügen 
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ist  unsere  Tragödie  reich ,  besonders  hinsichtlich  der  Helena.  Damit  ist  so- 
dann die  genauere  Ausprägung  der  Eigentümlichkeiten  und  die  reichere 
Ausstattung  mit  Sonderheiten  verbunden,  ferner  die  weitere  Abweichung 
vom  allgemeinen  Gepräge  des  Charakters  der  Stände  und  von  der  vor- 
nehmen Etikette,  endlich  die  Mischung  der  Eigenschaften  uud  das  Inein- 
ander -  Spielen  schillernder  Farbenlöne,  durch  welches  alles  die  Personen 
der  Dichtungen  aufhören  abstrakte  Begriffe  bestimmter  Eigenschaften  zu 
sein  und  den  Gestalten  der  Wirklichkeit  ähnlicher  werden."  —  Diese  Gat- 
tung, heisst  es  dann  weiter,  bildet  gewissermassen  eine  Mittelstufe  zwi- 
schen der  erhabenen  Tragödie  und  der  neuern  Komödie,  gerade  wie  un- 
sere Schauspiele,  denen  sie  genau  entspricht,  und  enthält  wie  diese  auch 
komische  oder  wenigstens  halbkomische  Scenen  «wischen  den  ernsten. 
Ref.  tritt  dem  Herausgeber  in  diesen  Ansichten  ganz  bei,  doch  vermisste 
er  ungern  eine  genauere,  ins  Einzelne  eingehende  Analyse  des  ganzen 
Stücks,  welche  den  eigenthümlichen  Charakter  desselben,  insbesondere  seino 
Verwandtschaft  mit  dem  Sutyrspiele  und  so  zugleich  seine  Befähigung  und 
Berechtigung  an  dessen  Stelle  zu  treten  nachweisen  und  ins  rechte  Licht 
setzen  sollte;  eine  Analyse,  wie  sie  etwa  Ranchenstein  in  einer  vortreff- 
lichen Abhandlung  von  der  Alkestis  gegeben  hat.  Das  was  Hr.  H.  in 
dieser  Beziehung  zum  Verständniss  und  zur  richtigen  Würdigung  dieser 
Tragödie  in  den  Noten  gesagt  hat,  reicht  für  diesen  Zweck  noch  nicht 
aus.  Eben  so  wenig  können  die  wenigen  Andeutungen  geuügen,  welche 
am  Ende  der  Einleitung  über  die  Charakterzeichnung  folgen.  „Mit  sehr 
feinen  Zügen,  heisst  es,  ist  in  Menelaos  der  Selbsller,  Heuchler  und  Schlei- 
cher geschildert,  der  verliebte  Verehrer  einer  schönen  Frau,  welcher  nach- 
laufend und  fröhnend  er  sein  Leben  lang  in  tausend  Mühen  und  Aengsten 
herumgehetzt  wird,  ingleichen  in  der  Helena  die  schöne  Puppe,  die  für 
nichts  Gefühl  hat  als  für  ihre  Eitelkeilen  und  keine  Pflicht  kennt  als  die 
Erhaltung  ihrer  Schönheit.  Und  wie  trefflich  ist  vollends  die  komische 
Figur  des  Phrygers  gemalt  und  wie  allerliebst  ist  seine  Erzählung. u  Eine 
genauere  Erörterung  des  Orestes  als  eines  halbkomischen  und  das  Satyr- 
spiel vertretenden  Schauspiels  wäre  auch  schon  darum  um  so  notwen- 
diger und  zweckdienlicher  gewesen,  da  zugleich  in  einer  solchen  glück- 
lichen und  überzeugenden  Darlegung  der  Hauptgrund  gefunden  werden 
dürfte,  den  Orestes  in  dieselbe  Dramengattung  zu  setzen,  welcher  die 
Alkestis  sicher  angehört.  Aug.  Wiizeeiiel. 


••  .  .  .  .  • 
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/)  Die  Zugspils  -  Expedition  zur  Errichtung  eines  vergoldeten  Eisen  -Culinder- 
Kreuzes  auf  dem  höchsten  westlichen  Zugspitzgiebel  am  IV.  12.  und  13.  August 
1851.  Von  Christoph  0//,  Pfarrer  und  meteorologischem  Observalor  auf 
dem  Peissenberg.  Mit  sechs  Skizzen -Zeichnungen.  München.  Bei  Chr.  Kai- 
ser. 1851.  32  S.  in  8. 

2)  Kristallisation  und  Amorphic.    Von  L.  Frankenheim,  Prof.  d.  M.  Bres- 

lau. Diui  Ii  von  L.  Freund.  1851.  42  S.  in  8. 

3)  Die  fünf  Würfelschnilte.  Ein  Versuch,  die  verschiedenen  Kry  stall -Gestalten 
in  einen  innigen  Zusammenhang  zu  hingen.  Denkschrift  auf  den  6.  October 
1851,  als  den  Jahrestag  der  Stiftung  der  Voll 'ich ia,  eines  naturhiskn ischen  Ver- 
eins der  Pfalz.  Von  W.  Th.  Gümbel,  Lehrer  der  Naturgeschichte ,  Chemie, 
Technologie  u.  s.  tr.  an  der  h.  Landtcirthschafts-  und  Gewerbs-  Schule  zu 
Landau.  Mit  zwei  Steindruck-Tafeln.  In  Commission  bei  Ed.  Kaussler.  Lan- 
dau. 19  S.  in  4. 

Dero  Verf.  der  zuerst  erwähnten  Schrift  gebührt  das  Verdienst,  des  Ge- 
fallen angeregt  zu  haben,  die  höchste  westliche  Zinke  des  Zugspitzes  mit  einem 
Signal  zu  schmücken.    Die  Leitung  der  Expedition  der  Kreuz-Aufstellung  über- 
trug man  dem  Forstwart  Kindl,  einem  der  kühnsten  Gebirgssteiger  dieser  Ge- 
gend.  Zehn  rüstige  Bursche  trogen  das  in  seine  Stücke  zerlegte  Kreuz,  dessen 
Gesamrattas*  über  300  Pfund  betrug,  auf  die  Uöhe.  üeber  die  Partnach-Klamm 
ging  der  Weg  ins  Rheinthal,  mit  eintretender  Dämmerung  erreichte  man  die 
Aogerhütte  ,  den  Zielpunkt  für  die  Wanderung  am  ersten  Tage.  Um  Mitternacht 
waren  Alle  schon  wieder  auf  den  Beinen;  beim  rothen  Schein  der  Kien-Fackeln 
wurde  die  Wanderung  fortgesetzt.  AU  es  zu  tagen  anGng,  erstieg  man  das  so- 
genannte Platt,  und  frisches  Quell wasser,  das  letzte  auf  dem  Zugspitz,  stärkte 
die  Ermüdeten.  Nachdem  eine  wellenförmige,  im  Ganzen  wenig  steil  abfallende 
Schneeflache,  seilen  unterbrochen  durch  einzelne  Felsen  und  Gerölle,  ohne  alle 
Gefahr  überschritten  war,  begannen  mit  dem  Fusse  des  eigentlichen  Zugspitz- 
Kopfer  grossere  Mühen  und  Beschwerden  für  unsere  Bergfahrer.  Achtsames 
Gehen  wurde  den  ersten  Steigern  empfohlen.  Der  Zug  war  imposant  und  gro- 
tesk, zugleich  neunundzwanzig  Männer,  dicht  gereiht,  Einer  nach  dem  Andern* 
Glücklieb  überschritten  die  Kühnen  mehrere  sehr  bedenkliche  Stellen  und  er- 
reichten den  Grath  des  Gebirges.  Unheimlich,  grauenhaft  ist  der  Blick  Über  die 
bat  senkrecht  fallenden  Felswände.  Noch  vor  neun  Uhr  Morgens  gelangte  man 
&Qf  den  sehr  schmalen  Zugspilz  -  Gipfel.    Nach  kurzer  Zeit  begann  die  Arbeit, 
das  Abräumen,  das  Bohren  eines  Loches  u.  s.  w.  Ungeheuere  Anstrengung  ko- 
stete die  Aufstellung  (ein  wohl  gerathener  Holzschnitt  stellt  solche  bildlich  dar); 
um  drei  und  ein  halb  Uhr  Abends  war  das  Werk  vollendet.  —  Die  Höhe  der 
Zugspitze  beträgt  9,088  Pariser  Fusj,  Das  Gestein  an  der  Oberfläche  ist  meist 
.  XLY.  Jahrg.  3.  Doppelheft.  29 
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verwittert,  wagrech t  geschichteter  Kalk,  grau,  auch  rüthlich,  durchzogen  von 
Kalkspath- Adern.  Fossile  Reale  sind  in  Menge  vorbanden  (nähere  Angaben 
fehlen).  Aas  dem  Thierreiche  trafen  die  Bergfahrer  Gemsen,  Schneehühner, 
Schneeßnken  und  Bergdroeseln.  Mit  der  erwähnten  Schneefläche  hört  alle  Ve- 
getation auf. 

Die  beiden  andern  Schriften  beschäftigen  sich  mit  Lösung  krystallographi- 
scher  Aufgaben.  Das  Frankens  lein' sehe  Büchlein  ist  —  wenn  man  auch 
die  Richtung,  welcher  der  Verf.  gefolgt,  nicht  durchaus  billigen  dürfte  —  reich 
an   interessanten   Beobachtungen    nnd   zusammengestellten   Thalsachen.  Am 

usse  heisst  es: 

„Erwärmung,  Erschütterung  und  was  sonst  die  Beweglichkeil  der  Theile 
eines  festen  Körpers  erhöht,  ja  sogar  ohne  deren  Hülfe,  die  Zeit  allein  bringe 
dieselbe  Wirkung  hervor,  nämlich  Aufhebung  der  Abnormität  und  Elitwickelung 
kristallinischen  Gefüges.  Der  Zustand  des  Körpers,  bei  welchem  die  Theile  am 
besten  im  Gleichgewicht  sind,  nach  dem  sie  in  jeder  Lage  streben,  in  die  sio 
durch  Einfluss  anderer  Kräfte  gebracht  sein  mögen,  besteht  daher  in  der  Bil- 
dung regelmässiger  Krystnlle.  Jeder  andere  Zustand  isl  ein  abnormer.  Aber 
auch  die  abnormen  Körper  sind  nicht  etwa  amorph.  Sie  bestehen  ebenfalls  aus 
Kryslallen,  in  denen  aber  die  Schärfe  der  Winkel  und  Flachen  durch  gespann- 
ten Zustand  der  Theile  etwas  gelitten  hat.  Amorphe  Körper,  in  dem  Sinne, 
welchen  man  gewöhnlich  damit  verbindet,  gibt  es  nicht  unter  den  festen,  denn 
die  Festigkeit  beruht  auf  der  Kristallisation." 

Gurabel  strebte,  ohne,  wie  mit  freimüthiger  Bescheidenheit  gesagt  wird, 
auf  vollständige  Durchführung  Anspruch  zu  machen,  in  die  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  verschiedenen  Krystall-Gestaltan  einen  morphologischen  Zusammenhang 
au  bringen.  Was  von  Werner's,  ttomd  de  l'Isle's  und  Haüy's  (Haug 
las  der  Setzer  und  sein  Fehler  blieb  unberichtigt)  Zeiten,  durch  so  manche  an- 
dere wohlverdiente  Forscher  für  Krystallograpbie  geschehen,  wird  berührt.  (Vom 
Gesetze  des  Ebenmasses  wendet  sich  unser  Verf.  dem  Dimorphismus  zu  und  ge- 
langt zo  awai  Wegen,  um  den  Bau  der  mannigfaltigen  regelrechten  Gestalten 
mineralischer  Körper  näher  zu  prüfen.  Wie  Chemiker  möglichst  gross  ausgebil- 
dete Kryslalle  vorziehen,  Krystallographen  aber  an  den  kleinsten  Gebilden  Win- 
kel-Bestimmungen ausführen,  so  geht  G.  von  Untersuchungen ,  welche  sich  an 
grossen  Modellen  anstellen  lassen,  zu  den  Phänomenen  über,  unter  denen  mikros- 
kopische Krystalle  anschiessen.  Ohne  sich  an  regelrechte  Körper  zu  halten,  her- 
vorgerufen durch  Schnitt- Ebenen,  bedingt  vom  Ebenmass  -  Gesetz ,  werden,  zu- 
nächst am  Würfel,  alle  möglichen  Schnitte  näherer  Betrachtung  unterworfen, 
nnd  die  dabei  erlangten  Stücke  in  ihrem  gegenseitigen  Verhalten  geprüft.  Qua- 
drat-, Hexngonal-  und  Rectangulir- Schnitt;  schiefer  Rectangulär  -  Schnitt  (Pen- 
tagon-Schnitt); schiefer  Hexagonal- Schnitt  (Trapez  -  Schnitt) ;  Säulen  -  Gestalt. 
Die  in  den  bebandelten  Würfel  -  Schnitten  gebotenen  Methoden  erachten  wir  für 
eben  so  einfach  als  belehrend;  schnell  und  sicher  werden  die  verschiedenen 
Gestalten  von  einander  abgeleitet;  die  erhaltenen  Abfalle  in  beachtungswerthe 
Beziehungen  zu  den  abgeleiteten  Formen  gebracht.  —  IV im  geht  unser  Verf.  zu 
Betrachtungen  über,  der  mikroskopischen  Krystallisation  geltend.  Sie  sollen  dazu 
beitragen,  das  Gefüge  wohl  ausgebildeter  Krystalle  weiterer  Forschung  zu  un- 
terwerfen, damit  das  Wesen  des  Dimorphismus  nicht  vorzugsweise  von  äusseren 
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abhängig  bleibt,  sogenannte  Verzerrungen  u.  s.  w.  aus  der  Kristal- 
lographie verschwinden  nnd  rationelle  Ausdrücke  an  deren  Stelle  treten. 

Möge  die  „Denkschrift"  Gü  in  bei  's  der  Aufmerksamkeit  des  fachkundigen 
Publikums  bestens  empfohlen  sein.  Die  Ausstattung  macht  der  Landauer  Buch- 
handlung alle  Ehre.  Zum  Schlüsse  sei  die  Bemerkung  nicht  vergessen,  dass  der 
Verf.,  wenn  solches  gewfinscht  wird,  bereit  ist,  aus  Thon  gefertigte  Reihen  be- 
lehrender Modelle  für  den  Preis  von  30  fl.  zu  liefern. 

v.  Leonhard. 


Lehrbuch  der  höhern  Mathemathik ,  enthaltend  die  Differential-  und  Integral-Rech- 
nung, Variations-Rechnung  und  analytische  Geometrie.  Hebst  tielen  Beispie- 
len. Von  Dr.  T.  Franke,  Professor  und  zweitem  Direklov  an  der  polytech- 
nischen Sehlde  zu  Hannoter.  Mit  3  Figvrenlafeln.  Hammer.  Hahrischt 
Hofbuchhandlung.  1S51.  XIV  und  760  S.  in  8. 

Bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Lehrbuchs,  sagt  der  Verf.  in  der 
Vorrede,  wurde  beabsichtigt,  die  Wahrheiten  der  höhern  Mathematik,  mit  Ein- 
schluss  der  analytischen  Geometrie,  in  wissenschaftlicher  Entwicklung  und  ein- 
facher Darstellung  zunächst  den  Studirendan  der  polytechnischen  Schulen  u.  s.  f. 
vorzuführen.  Namentlich  rechnet  das  Buch  sich  zum  Verdienste  an,  ausser  ei- 
ner zahlreichen  Menge  von  Beispielen,  die  „Methode  der  Trennung  der  opera- 
tiven Symbole,"  wie  sie  Servois  begründet,  Murphy  und  Gregory  wei- 
ter ausgebildet,  in  Deutschland  eingeführt  zu  haben.  Ohne  uns  bei  diesen  all- 
gemeinen Angaben  weiter  aufzuhalten,  wollen  wir  auf  den  Inhalt  des  Werkes, 
das  allerdings  in  vielen  Beziehungen  sehr  empfehlenswerte  ist,  näher  eingehen. 

Der  für  die  ganze  Mathematik  so  wichtige  Begriff  einer  Punktion  bildet 
mit  Recht  den  ersten  der  zu  behandelnden  Gegenstände.  Eine  Funktion  wird 
erklart  als  ein  mathematischer  Ausdruck,  der  aus  (veränderlichen  oder  unverän- 
derlichen) Grossen  gebildet  wird.  Dass  ein  derartiger  Ausdruck  seinen  Werth 
ändert,  wenn  die  ihn  bildenden  Grössen  sich  ändern,  wird  nicht  angegeben, 
obgleich  dies  schon  in  Nr.  2  vorausgesetzt  wird.  Diese  Eigenschaft  ist  übrigens 
gerade  die,  welche  den  BegrifT  einer  Funktion  am  klarsten  ausdrückt  und  sie 
wird  detshalb  wohl  auch  am  besten  als  Definition  der  Funktion  selbst  gebraucht 
werden  können.  Die  Darstellung  der  Aenderung  f(x  +  h)  —  ffx),  wie  sie  nun 
in  $.  2  folgt,  scheint  uns  nicht  recht  verständlich.  Es  ist  allerdings  klar,  dass 
fi  x  +  h)  —  f(z)  =  B  verschwindet  mit  h ,  so  dass  also  B  zu  Null  wird ,  wenn 
b  =  o.   Dass  man  aber  desshalb  berechtigt  wäre,  B  —  hBt  zu  setzen,  ist  kei- 

B 

neswegs  klar,  es  müsste  denn  sein,  dass  man  Bj  =  ~  setzte,  wodurch  aber 

gewiss  Nichts  gewonnen  wäre.  Noch  weniger  klar  ist  es  sodann,  dass  man 
Bi  =  A|+Ci  setzen  kann,  wo  Ai  von  x  allein,  Ct  von  xundh  abhingt;  man 
müsste  höchstens  für  At  und  Ci  wieder  Formen,  wie  so  eben  angegeben,  wäh- 
len, die  in  gewisser  Beziehung  für  trügerisch  anzusehen  sird.  Auch  sehen  wir 
überhaupt  nicht  ein,  was  mit  diesen  Ent Wickelongen  sollte  gewonnen  sein,  da  der 

ffx  *4~  st)  —  ff  z) 

Begriff  de.  Differentialquotienten,  all  (bim*  des  Werthe*  J  ' 

doch  »och  festgestellt  wird. 
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Der  Begriff  der  Kontinuität  einer  Funktion,  wie  er  S.  7  aufgefasst  wird, 

a 

wird  wohl  kaum  dazu  fahren,  V°x  für  diacontinuirlich  so  halten,  wenn  xs=  o, 

a 

da  doch  wohl  Va  unendlich  klein,  wenn  a  unendlich  klein,  und  der  S.  8  hie- 
für geführte  Beweia  ist  ein  trügerischer.  Freilich  kommt  der  Verf.  S.  25  noch- 

■ 

mala  auf  diesen  Gegenstand  zurück ,  wo  gesagt  wird ,  Va  sei  nicht  endlich, 
noch  unendlich  klein,  wenn  a  unendlich  klein.  Was  es  denn  sei,  möchte  wohl 
schwer  au  entscheiden  sein,  da  zwischen  diesen  zweien  ein  drittes  noch  nicht 
gefunden  ist.  Es  ist  dies  ein  Spielen  mit  Begriffen,  das  aus  der  Mathematik  um 
ao  mehr  verbannt  werden  muss,  als  es  ganz  unnöthig  ist. 

Die  Ableitung  der  Werthe  der  Differentialquelienten  geschieht  nach  der  gc- 

d  v 

Wöhnlichen  (Cauchy* sehen)  Weise,  nur  dass  bei  der  Ableitung  von  --j —  der 

binomische  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  vorausgesetzt  wird.    In  welcher  Weise 
er  bewiesen  wird,  wissen  wir  nicht,  da  auf  Nr.  66  und  92  der  Zahlenlehre 
verwiesen  wird ,  die  wir  nicht  vor  uns  haben.  Jedenfalls  aber  müsste  beigefügt 
A  x 

werden,  dasa  —~  <C  *  sein  muss.  Ist  der  Satz  streng  bewiesen,  so  kann  man 

natürlich  gegen  diese  Ableitung  keinen  Einwand  erheben,  obwohl  diese  Voraus- 
aetzung  nicht  nothwendig  ist,  wie  der  Verf.  S.  77  selbst  nachweist.  Was  die 
Grössen  arc(Sin  =  x),  arc(cos  =  z)  anbelangt,  ao  sollte  angegeben  sein,  wel- 
cher der  (unendlich  vielen)  Bögen,  dessen  Sinus  =  x  ist,  zu  wählen  sein  wird, 

d  .  arc(Sin  =  x)  1 
da  sonst  =  ±  y^^,  ju  setzen  wäre.  Die  Betrachtung  der 

unendlich  kleinen  Grössen  (§.  5) ,  des  Verschwindens  derselben  gegen  einander 
u.  s.  f.  hätte  föglich  wegbleiben  können,  da  sie  doch  wohl,  so  gleich  zu  An- 
fang, zu  frühe  kommt,  und  in  dem,  der  diese  Dinge  zum  ersten  Male  hört,  gar 
leicht  die  Meinung  erwecken  könnte,  die  ganze  Differentialrechnung  sei  im 
Grunde  eine  blosse  Mäherungsrechnung,  so  dass  alle  diese  Dinge  nur  zur 
Hälfte  wahr  seien  —  „bis  zur  Gränze  genau"  (S.  4).  Die  Einführung  unendlich 
kleiner  Grössen  ist  bloss  eine  Abkürzung  der  Beweisführung,  da  man  sonst  im- 
mer die  etwas  umständlichere  Betrachtung  der  Gränzen  anwenden  müsste;  sie 
ist  verständlich  und  daher  gut  angebracht  später,  gleich  zu  Anfang  aber  möchto 
sie  Nachtheile  haben. 

Die  Ableitung  der  höchst  wichtigen  Formel  F(x  +  h)  =  F(x)  +  hF'(x  +  Ah) 
acheint  uns  nicht  klar  genug  zu  sein,  und  wir  ziehen  die  Ableitung  derselben 
von  Cauchy  (Differentialrechnung,  vierte  Vorlesung)  unbedingt  vor.  Dagegen 
ist  die  darauf  gebaute  Untersuchung  der  unbestimmt  scheinenden  Werthe  von 
Brüchen,  so  wie  der  Maxima  und  Minima  klar  durchgeführt.  Der  Satz,  dass, 
wenn  eine  Funktion  von  x  zwischen  zwei  Gränzen  kontinuirlich  ist,  die  abge- 
leiteten Funktionen  derselben  innerhalb  derselben  Gränzen  kontinuirlich  seien 
(S.  56),  ist  ein  Irrthum,  man  müsste  denn  eben  diskontinuirlich  alle  Funktionen 
heissen,  von  denen  irgend  ein  Differentialquotient  diskontinuirlich  wird.  Man 
wird  doch  wohl  zugeben ,  dasa  eine  Kurve  vollkommen  kontinuirlich  verlaufen 


Digitized  by  Google 


Kurze  Anzeigen. 

kann«  wenn  anck  die  Tangente  derselben  einmal  mit  der  Ordi 

dy 

wird ,  in  welchem  Falle  ja        unendlich  ist. 

Hinsichtlich  der  Ableitung  des  Taylor 'sehen  Satzes  (S.  72  ff.)  müssen  wir 
zunächst  Anstand  erheben  gegen  die  ersten  Schritte  dazu.  Es  ist  allerdings  rieh- 
tig,  da« 

F(K)  =  F(x)  +  (K-x)  F'[x  +  A  (k-x)] , 
wo  A  zwischen  0  und  1,  und  also,  wenn  man  F'[z  +  A(k— x)]  =: n  letzt: 

O  =  F'(x)  +  (K-x) 
0  =  F«(x)  +  (K-x)-^-8^-, 

dn  d^o 

woraus,  wenn  man  u,  — ,   —   nach  einander  bestimmt: 

dx  dx8-1 

FCK)  =  PC«)  +  (K-x)  F'(x)  +  SS=££  F«(x)  +  


~  1.2...H        J  T    1.2...0  dx" 
Nuo  U  *m  ±  =  (1-A)  F"[x  +  A(K-x)],  -0=(1-A)' 

F'"[x  +  A  (K-x)]  ^-<=(1-A>  Fn+'[x  +  A  (K-x)], 

und  mithin,  wenn  man  K  —  x  -f-  h  setzt: 

FCx  +k)  =  FW  +  t  f'OO 4-^  F»(x)  + . . .  +  + 

ein  Resultat,  das  mit  dem  bekannten  von  Cauchy  zusammentrifft,  wahrend  in 
unserm  Buche  der  Faktor  (' 1  -  A>  irrlhümlich  weggelassen  ist.  Sodann  ist  nicht 

bewiesen,  dass  wenn  die  Reihe  F(x)  +  ^  F'(x)  +  konvergirt,  ihre 

Summe  auch  gleich  F(x  +  hj  ist,  so  dass  mitbin  der  wichtige  Taylor' sehe 
Satz,  und  damit  auch  die  in  unserm  Buche  davon  gemachten  zahlreichen  Anwen- 
dungen als  nicht  begründet  anzusehen  sind.  Ausführliche  Betrachtungen  über 
Anwendung  der  vermöge  des  Taylor' sehen  Satzes  gefundenen  Reihen  zur  Be- 
rechnung von  (Logarithmen-  und  trigonometrischen)  Tafeln  folgen,  und  lassen 
bei  ihrer  allerdings  umfassenden  Darstellung  jenen  Mangel  um  so  mehr  fühlen. 
Die  S.  89  angewandte  Ableitung  der  Formel 
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und  der  ahnlichen  für  cos  /  ist  offenbar  so  verwerfen,  da  eine  Gleichung 

0=:1~  2.3+  2.3. 475" 
durchaus  nicht  in  derselben  Weise  behandelt  werden  darf,  wie  eine  gewöhn- 
liche algebraische  Gleichung. 

Die  Erweiterung  des  Taylor' sehen  Satzes  für  imaginäre  Werthe  der  Ver- 
änderlichen wird  nach  Cauchy  (a.  a.  0.  dreizehnte  Vorlesung)  geführt,  und, 
ohne  aber  von  dieser  so  erweiterten  Formel  Gebrauch  zu  machen,  werden  die 
Moivresche  Formel,  die  Werthe  von  cos  nx  und  sin  nx,  cos  «x,  sin  »x, 
die  Zerfallung  von  x"  +  1  in  Faktoren,  so  wie  die  Werthe  von  l(a+bi) 
■in  (a  -f  b  i) ,  cos  (a  -f-  b  i)  abgeleitet.  Damit  schliesst  das  erste  Kapitel ,  das  die 
Funktionen  einer  einzigen  Veränderlichen  zur  Aufgabe  hatte. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Funktionen  mehrerer  Veränderlichen  und 
zwar  die  partiellen  und  totalen  Differentiale  der  verschiedenen  Ordnungeu,  die 
homogenen  Funktionen,  die  Maxima  und  Minima  dieser  Funktionen,  die  Unter- 
suchung der  unbestimmt  scheinenden  Werthe  derselben,  die  Vertauschung  der 
unabhängigen  Veränderlichen,  die  Bildung  der  partiellen  Differentialgleichungen, 
so  wie  endlich  die  Erweiterung  des  Taylor'schen  Satzes  und  die  Lagrang  e- 
sche  Reihe. 

Die  Bildung  der  Differentiale ,  sowohl  aus  entwickelten  als  nicht  entwickel- 
ten Funktionen,  so  wie  die  Untersuchung  der  homogenen  Funktionen  u.  a.  m. 
unterliegt  keinerlei  Anstand;  die  Ableitungen  sind  ausfuhr! ich  und  zweckmässig 
durch  viele  Beispiele  unterstützt.  Dasselbe  gilt  Überhaupt  von  einem  grossen 
Theil  des  in  diesem  Abschnitte  Abgebandelten. 

Bei  dem  von  der  Vertauschung  der  unabhängig  Veränderlichen  handelnden 
Theilc  ist  uns  nicht  recht  klar,  was  man  zu  verstehen  hat,  wenn  es  heisst,  die 
d2u  d*u 

Gleichung -^2*  =  o  solle  so  umgeformt  werden,  dass  x'  +  v*  =  rf. 

Sind  x  und  y  zwei  unabhängig  Veränderliche,  so  ist  doch  wohl  diese  eine 
Bedingung  zu  wenig,  zumal  gerade  dasselbe  Beispiel  gleich  darauf  umgeformt 
wird  unter  der  Bedingung,  dass  x  =  r  cos  t,  y=rsint. 

Die  Behauptungen  in  Bezug  auf  die  Kontinuität  der  partiellen  Differential- 
qootienten,  geschlossen  aus  der  der  Urfunktion  in  §.45,  sind,  wie  bereits  oben 
gezeigt,  irrthömlich;  eben  so  ist  die  Behauptung  (S.  160),  dass  man  das  Rest- 
glied in  der  Entwicklung  von  F(x-f-b,  y  +  k)  weglassen  kdnne,  wenn  F(x,y) 
»wischen  x0  und  Xf,  y0  und  yi  kontiouirlich  sei,  nicht  richtig.  Bei  der  La- 
grange* sehen  Reihe  ist  eben  so  eine  unrichtige  Angabe  in  Bezug  auf  ihre 
gemacht  (S.  168),  wie  denn  überhaupt  in  vorliegendem  Buche  in 
Beziehung  ein  wesentlicher  Mangel  herrscht.  Dagegen  müssen  wir  aner- 
i  sablrciche  Beispiele,  die  im  Allgemeinen  sehr  gut  gewählt  sind, 
die  allgemeinen  Lehren  zn  erweitern  vortrefflich  geeignet  sind. 

Die  zweite  Haoptabtheiluug  des  Buches  behandelt  die  Integralrechnung.  Sie 
enthält  die  unter  diesem  Titel  gewöhnlich  aufgeführten  Lehren,  mit  Einschlags  der 
En ler' sehen  Integrale  und  der  periodischen  (Fourier' sehen) Integrale,  der 
Funktionen  mehrerer  Veränderlichen,  der  bestimmten  Integrale  und  der  Diffe- 
rentialgleichungen.  Ehe  wir  näher  auf  den  Inhalt  eingehen,  müssen  wir  be- 
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Gegenstände  ziemlich  vollständig  behandelt 

data  zu  einer  jeden  Differentialgleichung 
zwei  Verlader  liehen  nnd  des  ersten  Grades,  ein  Faktor  gefanden  wer- 
den könne,  der  dieselbe  integral  macht,  so  wie  bei  der,  wie  gesagt,  bedeuten- 
den Vollständigkeit,  die  elliptischen  Funktionen  gleichfalls  an  ihrem  Platze  ge- 
wesen wären,  da,  zumal  für  die  technischen  Anwendungen,  dieselben  wichtiger 
sind,  als  die  Euler'scben  and  F o u rier 'sehen  Integrale. 

Der  Begriff  des  Integrals  wird  zunächst  dabin  festgestellt,  dass  dasselbe 
eine  Summe  von  Elementen  sei,  d.  b.  das  Integral  wird  bloss  als  ein  bestimm- 
tes gedacht.  Denselben  Weg  hat  z.  B.  auch  Moigno  in  den  Lecons  sur  lc 
Calcul  integral  eingeschlagen.  Trotz  dem  hält  Keferent  es  für  natürlicher,  das 
unbestimmte  Integral  als  das,  was  es  in  Wahrheit  doch  ist,  zu  defioiren,  die 
Funktion  nämlich,  aus  deren  Differentiation  eine  gegebene  Funktion  hervorgebt. 
Die  bestimmten  Integrale  bilden  dann  einen  besondern  Abschnitt  der  Anwendung 
der  unbestimmten  Integrale  und  man  entgeht  auf  diese  Weise  manchen  Schwie- 
rigkeiten. Ohnehin  wird  das  Integral  doch  anfanglich  durchaus  als  unbestimm- 
tes aufgefasst.  Hinsichtlich  der  (gebräuebischen)  Methoden  der  Integration,  der 
Zerfallung  in  Partialbrüche  u.  s.  w.  fügen  wir  nur,  wie  bereits  schon  geschehen, 
noch  bei,  dass  min  dieselben  ausführlich  und  deutlich  auseinandergesetzt  in  dem 
vorliegenden  Buche  finden  wird.  Eine  Reihe  bestimmter  Integrale  sind  eben- 
falls angegeben,  so  wie  auch,  wie  gleichfalls  bereits  angegeben,  die  Euler'scben 
und  Fourier 'sehen  bestimmten  Integrale  aufgenommen  wurden.  Hinsichtlich 
der  letztern  müssen  wir  jedoch  bemerken,  dass  die  angewandte  Ableitung  mit 
Hilfe  unendlicher  Reiben,  die  zwar  zunächst  als  endlich  aufgefasst  werden,  nicht 
ganz  empfehlen* werth  scheint,  wie  es  denn  auch  daher  kommen  mag,  dass  in 
§.  87.  erst,  nachdem  die  Reihen  gefunden  sind,  die  Giltigkeit  derselben 
untersucht  wird,  was,  unseres  Erachtens,  immer  einen  Mangel  in  der  Ableitungs- 
weise anzeigt,  da  diese  Giltigkeitsbedingungeu  doch  offenbar  im  Laufe  der  Ab- 
leitung selbst  hervortreten  müssen.  Wir  würden  daher  jedenfalls  die  in  diesen 
Blättern  bereits  besprochene  Ableitung  dieser  Integrale  und  periodischen  Reiben, 
wie  sie  Sc blö milch  gegeben,  vorziehen. 

Die  Integration  der  Differentialfunktionen  mehrerer  Veränderlichen  ist  gleich- 
falls ziemlich  vollständig  durchgeführt;  man  findet  nicht  nur  die  gewöhnlich  aus- 
einander gesetzten  Methoden,  sondern  auch  die  allgemeinen  Bedingungen  ent- 
wickelt, die  bestehen  müssen,  damit  eine  Differeutialfunklion  der  mten  Ordnung 
in  Bezug  auf  z,  also  f(z,  dz,  d'x,  dmx),  inlegrirbar  sei,  eben  so  wenn  sie 
von  zwei  oder  menrern  Veränderlichen  und  deren  Differentialen  abhängt. 

Die  Integration  der  Differentialgleichungen  für  eine  einzige  unabhängige 
Veränderliche  ist  auf  die  sogenannte  Methode  der  Trennung  der  operativen 
Sj  inhole  gegründet.  Es  kommt  dies  zunächst  darauf  hinaus,  nachzuweisen,  dass 


da  fu  v) 

das  n  fache  Integral  |    uv  dz«»  erhalten  werde,  wenn  man  in  — 3- — -  slat 


I  C  u  v  dz« 


n  achreibt  —  n.   Es  lässt  lieh  dies,  unsers  Erachtens,  allgemein  kaum  bewei- 

■ 

sen,  da  die  unendliche  Reihe,  die  aus 


dn(uv)  _d"u  .  n  d"-^)  dv  n(n— I)  d"-*u  dV  . 
~~dlü        oV  *      T  dx*-t    dl  +      172    dz^a  dz*"1" 
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entsieht  wenn  man  n  in  ~  n  umwandelt,  in  Bezug  auf  ihre  Konvergenz  oder 
Divergenz  zu  untersuchen  wäre,  was  eben  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  wohl 
angeht.  Iu  speziellen  Fällen  wird  man  dies  können  und  so  z.  B.  die  Berno ol- 
lische Reibe  ganz  leicht  erhalten  (S.  371).  Diese  Methode,  auf  die  Integration 
dny         d° — *y 

der  Gleichung— 1  +Ai  .     *-  +  +  Any  =  X  angewendet,  scheint  uns 

dz*  dz"  ■ 

denn  doch  eine  Unbestimmtheit  und  Willkürlichkeil  cinzuschliesscn,  die  ein  kla- 
res Verstindniss  erschweren,  und  erst  aus  der  Prüfung  der.  erhaltenen  Resultate 
die  Ueberzeugung  der  Richtigkeit  derselben  schöpfen  lassen.  Ohnehin  scheint 
sie,  wenigstens  nach  dem  vorliegenden  Buche  zu  urtheilen,  nicht  mehr  anwend- 
bar zu  sein,  sobald  die  Grössen  Ai....  aufhören,  Konstanten  zn  sein,  so  dass 
wir  uns  von  ihrer  Richtigkeit  nicht  recht  überzeugen  konnten.  Unter  den  ge- 
lösten Beispielen  ist  uns  keines  aufgefallen,  das  man  vermittelst  der  gebräuch- 
lichen Methoden  nicht  eben  so  leicht  hitte  lösen  können.  Im  Uebrigen  sind  die 
auch  sonst  gewöhnlichen  Methoden  der  Integration  der  Differentialgleichungen 
auseinander  gesetzt. 

Die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen  ist,  abgesehen  von 
der  zuerst  versuchten  Anwendung  jener  Methode  der  Trennung  der  operativen 
Symbole,  in  der  gewöhnlichen  Weise,  jedoch  mit  ziemlich  bedeutender  Ausführ- 
lichkeit, abgehandelt.  Hinsichtlich  der  Integration  der  partiellen  Differential- 
gleichungen zweiter  Ordnung  ist  die  Darstellungsweise,  wie  sie  z.  B.  Cournot 
in  dem  Traite'  clementaire  du  Calcul  des  fonetions  (II.  p.  379  ff.)  gibt,  der  vor- 
zuziehen, wie  sie  unser  Buch  nach  der  gewöhnlichen  Ableitung  auseinandersetzt. 
Im  Uebrigen  sind  diese  Differentialgleichungen,  so  wie  die  gleichzeitigen  Diffe- 
rentialgleichungen in  dem  Umfang  behandelt,  der  in  den  ^gebräuchlichen  Lehr- 
büchern ebenfalls  vorkommt. 

Die  Variationsrechnung,  welche  die  dritte  Abtheilung  des  vorliegendes  Wer- 
kes enthält,  ist  im  Ganzen  sehr  kurz  behandelt  (S.  504 — 527);  was  jedoch  da- 
von vorkommt,  ist  klar.  Angewandt  ist  dieselbe  auf  die  Aufgabe  der  kürzesten 
Linie,  der  Brachistochrone,  der  kleinsten  Fläche,  und  einiger  ahnlichen,  so  wie 
einige  Aufgaben  über  relative  Maxima  und  Minima  vorkommen.  Die  für  die 
Geodäsie  wichtige  Aufgabe  der  kürzesten  Linie  auf  einer  krummen  Oberfläche 
wird,  wenn  auch  nur  kurz,  die  des  Körpers  vom  kleinsten  Widerstande  aber 
nicht  aufgeführt. 

Die  letzte  Abtheilung  des  Buches  bildet  die  analytische  Geometrie  —  eine 
im  Ganzen  klare  und  vollständige  Darstellung  dieses  Theils  der  Mathematik,  mit 
Anwendung  der  Differential-  und  Integralrechnung.  Zunächst  wird  die  Theorie 
der  geraden  Linie,  sodann  die  der  Kreislinie  und  der  Kegelschnitte,  der  Lcmrais- 
cate,  logarithmischen  Linie,  Kettenlinie,  Cycloide,  Epicycloide  und  üypoeycloide 
und  der  Spiralen  abgehandelt,  sodann  die  gebräuchlichen  Anwendungen  der 
Differentialrechnung  auf  die  Theorie  der  ebenen  Kurven  dargestellt,  und  die 
Quadratur  und  Rektifikation  dieser  Kurven  gelehrt.  Es  hat  uns  dabei  nur  die 
Darstellungsweise  des  $.  171,  die  Theorie  des  Krümmungskreises  enthaltend, 
unklar  geschienen,  da  es  keineswegs  dort  klar  ist,  warum  man  die  zweite 
Differentialgleichung  noch  zu  bilden  habe,  und  keine  höhere.  Wir  fassen  den 
Krümraungskreis  als  den  durch  drei  auf  einander  folgende  Punkte  der  Kurve 
gehenden  Kreis  auf,  woraus  sich  dann  von  selbst  jene  Notwendigkeit  ergibt. 
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In  derselben  Weise  ist  ja  auch  in  vorliegendem  Boche  die  Tangente  aufgefasst, 
and  es  hätte  also,  bei  folgerichtiger  Durchführung,  eine  andere  Darstellung  der 
wichtigen  Lehre  vom  Krümroungskreise  erwartet  werden  dürfen.  Aehnliches  gilt 
binsichslich  der  Korven,  die  Berührungen  höherer  Ordnungen  mit  einer  gegebe- 

iinn    £%»n  er  dK  An 

Aus  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  werden  zunächst  die  Formeln 
für  die  Umbildung  der  Koordinaten ,  die  Gleichung  der  geraden  Linie  nnd  der 
Ebene  und  ihrer  Verbindungen  abgeleitet,  sodann  die  krummen  Oberflachen  nach 
ibfer  Entstehungs weise  (zylindrische,  konische  Rotationsflächen)  betrachtet ,  so 
wie  deren  Gleichungen  und  Difierentialgleichungen  abgeleitet.  Die  Flächen  zwei- 
teo  Grades  werden  einer  ausführlichen  Untersuchung  unterworfen,  so  wie  noch 
die  konoidischen  und  geradlinigen  Flächen  betrachtet  werden.  Die  Anwendun- 
gen der  Differentialrechnung  auf  die  Theorie  der  doppelt  gekrümmten  Kurven 
und  der  krummen  Oberflächen  gehen  nicht  über  das  gewöhnliche  Mass  hinaus, 
ja  sind  noch  weniger  zahlreich,  als  t.  B.  in  dem  Lehrbuch  der  Differential-  und 
Integralrechnung  von  Kavier  (deutsch  von  Witt  st  ein).  Die  Anwendungen 
der  Integralrechnung  betreffen  bloss  die  Berechnung  des  körperlichen  und  Ober- 
flächeninhalts der  Körper,  namentlich  der  Retationskörper. 

Sind  wir,  wie  aus  der  obigen  kurzen  Anzeige  des  vorliegenden  Buches 
erhellen  wird,  auch  nicht  in  Allem  einverstanden  mit  dem  Verfasser,  namentlich 
hinsichtlich  der  Behandlung  der  vorkommenden  unendlichen  Reihen,  so  müssen 
wir  schliesslich  doch  unsere  Ucberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  das  vorlie- 
gende Werk  eine  im  Allgemeinen  vollständige  und  klare  Darstellung  der  Diffe- 
rential- nnd  Integralrechnung  enthält,  so  wie,  dass  es  namentlich  durch  die 
zahlreichem  und  gut  gewählten  Beispiele  den  Anfängern  in  dieser  Studien  zu 
ihrer  Belehrung  recht  sehr  empfohlen  zu  werden  verdient.  Viel  Neues  ist  in 
der  Sphäre,  in  der  unser  Buch  sich  bewegen  musste,  wohl  nicht  mehr  zu  leisten 
nnd  die  Darstellungen  sind  bereits  schon  so  mannigfaltig,  dass  ein  neues  Lehr- 
buch über  diese  Zweige  der  Mathematik  im  Allgemeinen  sich  nur  durch  eino 
andere  Anordnung  der  einzelnen  Theile  von  den  frühern  unterscheiden  wird. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie.  Zum  Selbst- 
unterricht mit  Rücksicht  auf  die  7jcecke  des  praktischen  Lebens,  bearbeitet 
eon  //.  D.  Luisen.  Mit  58  Figuren  im  Text.  Hamburg.  Perthes- Besser 
und  Mauke.    1852.    (105  S.  in  8.) 

Das  vorliegende  Buch  enthält  eine  vollständige  und  klare  Darstellung  der 
ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie  nach  einem  Plane,  der  uns  in  jeder  Be- 
gehung vortrefflich  erscheint.  Abgehend  you  der  so  häufigen  Definition  der 
Grössen  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.  als  Linien,  werden  dieselben  als  blosse  Ver- 
hältnisse der  Seiten  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  aufgefasst,  und  dadurch  von 
vornherein  ein  richtiger  Begriff  dieser  Grössen  gegeben.  Sodann  wird  ange- 
deutet, in  welcher  Weise  die  ersten  Berechner  trigonometrischer  Tafeln  diese 
berechnet  haben,  ohne  dass  dabei  auf  die  durch  die  Analysis  gelieferten  Reihen 
eingegangen  wird;  die  Grenzen  der  trigonometrischen  Funktionen,  so  wie  die 
Einrichtung  der  logarithmisch- trigonometrischen  Tafeln  werden  ebenfalls  ange- 
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geben.  Die  Berechnung  de«  recht-  und  schief  winklichen  Dreiecks  mit  einigen 
Aufgaben  bilden  den  Gegenstand  des  folgenden  Abschnitts.  Dabei  aind  in  je- 
dem einzelnen  Fall  Zahlenbeispiele  berechnet,  so  dass,  zumal  für  den  Unterricht 
oder  zum  Selbststudium  Stoff  zu  eigener  Uebung  vorhanden  ist.  Dabei  hatten 
wir  nur  gewünscht ,  dass  der  Verfasser  sich  bei  den  Berechnungen  statt  der 
Subtraktion  der  Logarithmeon  jeweils  der  dekadischen  Ergänzung  bedient  hätte, 
um  die  Schüler  sogleich  an  diese  höchst  bequeme  Rechnungsweise  zu  gewöh- 
nen. Auch  möchte  es  von  Nutzen  gewesen  sein,  wenn  neben  den  ausgerech- 
neten Zahlenbeispielen  jeweils  noch  solche  gegeben  waren,  bei  denen  bloss  das 
Resultat  beigesetzt  ist,  um  zur  eigenen  Uebung  zu  dienen.  Es  ist,  wir  wissen 
dies  aus  eigener  Erfahrung,  sehr  wichtig,  dass  diejenigen,  welche  zum  ersten 
Male  Trigonometrie  lernen,  sehr  viol  in  numerischen  Anwendungen  geübt  wer- 
den, um  hierin  zu  einiger  Sicherheit  zu  gelangen. 

Ifachdcm  so  eigentlich  die  ebene  Trigonometrie  abgeschlossen  ist,  wird  der 
analytische  Tbeil  derselben,  die  Goniometrie,  behandelt.  Zunächst  wird  der  Zu- 
sammenhang der  trigonometrischen  Funktionen  untereinander  nachgewiesen,  so- 
dann die  Formmein  für  sin(a  +  b),  cos(n  +  b)  abgeleitet  und  gezeigt,  dass  diese 
Formeln  auch  für  a  >  90°  oder  b  >  90°  gelten.  Aus  diesen  Formeln  werden 
dann  die  bekannten  zusammengesetzten  abgeleitet.  Endlich  werden  die  Begriffe 
von  sinus,....  auch  auf  überstumpfe  und  negative  Winkel  ausgedehnt  und  nach- 
gewiesen, dass  die  Grundformeln  für  sin(a-fb) ,.. . .  auch  noch  für  solche  Winkel 
gelten.  Einige  Anwendungen  der  Goniometrie  schliessen  die  ebene  Trigonometrie. 

Ausser  einer  grössern  Anzahl  von  Anwendungen  hatten  wir  nun  die  Grund- 
formeln der  Polygonometrie  gewünscht,  ehe  zur  sphärischen  Trigonometrie  über- 
gegangen wäre.  Es  hätten  dieselben  mit  geringer  Ausführlichkeit  gegeben  wer- 
den können  und  wären  gewiss  nicht  am  unrechten  Platze  gewesen. 

Die  sphärische  Trigonometrie,  welche  den  zweiten  Theil  des  vorliegenden 
Uhrbuchs  bildet,  ist  ebenfalls  vollständig  abgehandelt.  Von  der  einen  Grund- 
formel cos  A  =  cos  b  cos  c  -f  sin  b  sin  c  cos  A  ausgehend,  sind  sämmtliche  übrige 
aus  derselben  abgeleitet.  Dabei  hätten  wir  nur  gewünscht,  dass  auch  die  Fälle 
berücksichtigt  wären,  in  denen  die  Ableitung  der  Grundforme!  (§.  71.)  nach  der 
dortigen  Figur  nicht  möglich  ist  (a,  b,  c  stumpf).  Die  Gaussischen  Gleichungen 
aind  in  der  Weise  abgeleitet,  die  erst  kürzlich  Grunert  in  dem  Archiv  der 
Mathematik  und  Physik  (Theil  XVII.  S.  259.)  gegeben. 

Für  jeden  einzelnen  Fall  bei  der  Auflösung  sphärischer  Dreiecke  ist  ein 
Zahlenbeispiel  gerechnet,  und  dann  noch  die  Aufgabe  gelöst,  die  Entfernung 
zweier  Seilen  auf  der  Erde  (diese  als  Kugel  angesehen)  zu  finden,  wenn  man 
deren  Länge  und  Breite  kennt.    Weitere  Anwendungen  sind  nicht  gemacht. 

Man  wird  aus  dem  Obigen  ersehen,  dass  das  hier  angezeigte  Lehrbuch  die 
Grundlebren  der  ebeneu  und  sphärischen  Trigonometrie  ziemlich  vollständig  ent- 
hält. Die  Darstellung  ist,  dem  Erachten  des  Referenten  nach,  sehr  zweckmässig 
und  durchaus  deutlich,  überall  mit,  wenn  auch  nicht  zahlreichen  Beispiele  un- 
terstützt, so  dass  dieses  Buch  jedem  empfohlen  werden  kann,  der  sich  mit  die- 
sem Gegenstande  bekannt  machen  will.  Referent  kann  dies  mit  um  so  grösserer 
Ueberzeugung ,  als  er  selbst  bei  seinen  Vorträgen  einen  ganz  ahnlichen  Gang 
einzuhalten  pflegt,  und  so  den  hier  angegebeneu  für  zweckmässig  schon  früher 
erachtet  hat. 
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Optische  Untersuchungen  ton  J.  A.  Orunerty  Professor  der  Mathematik  tu  Greif s- 
wald  etc.  Dritter  Theil.  Theorie  der  ucei fachen  achromatischen  Ocularc. 
Leipzig,  185S.    Bei  E.  B.  Schtcickert.  (206  S.  in  8). 

Wir  haben  bereits  in  diesen  Blättern  die  beiden  ersten  Theile  dieser  Un- 
tersuchungen angezeigt  (vergl.  erstes  und  drittes  Doppelheft  1847),  und  man 
wird  uns  daher  gestatten,  wenn  wir  auf  die  Fortsetzung  des  wichtigen  Werkes 
hier  nur  mit  wenigen  Worten  aufmerksam  machen.  Dieser  dritte  Theil  enthält, 
wie  der  Titel  aussagt,  die  Theorie  der  zweifachen  achromatischen  Oculare  und 
zerfallt  in  fünf  Kapitel,  welche  die  allgemeinen  ßeaiehungen  für  Linseosysteme, 
mit  Vernachlässigung  der  Dicken  der  Linsen;  die  allgemeinen  Bedingungen  des 
Achromatismus;  die  Theorie  der  einfachen  Oculare  und  die  der  zweifachen 
Oculare  mit  einem  Anhang,  die  Theorie  der  achromatischen  Oculare  für  den 
Fall,  dass  beide  Linsen  aus  verschiedenen  Glasarten  besteben,  betrachten;  so 
wie  endlich  die  Theorie  einer  besondeJn  Art  von  Fernröhren,  welche  aus  zwei 
oder  drei  Linsen  bestehen,  und  folgenden  Bedingungen  genügen:  dass  die  Ver- 
grösscrung  eine  gegebene  sei,  das  Gesichtsfeld  möglichst  gross  werde,  das  Auge 
seine  richtige  Stelle  erhalte,  das  letzte  Bild  sich  in  der  Weite  deutlichen  Seheos 
vom  Auge  befinde,  die  aus  dem  Fernrohr  tretenden  verschieden  farbigen  Strah- 
cn  unter  sich  parallel  seien,  und  endlich  die  sphärische  Abweichung  in  Bezug 
auf  das  letzte  Bild  so  viel  als  irgend  möglich  beseitigt  sei. 

Wie  schon  gesagt,  wird  man  uns  erlauben,  nicht  weiter  anf  den  Inhnlt 
einzugehen.  Bei  der  Anzeige  der  zwei  ersten  Theile  haben  wir  dies  bereits 
gethan,  so  dass  es  genügen  wird,  die  Fortsetzung  eines  Werkes,  von  dem  höchst 
wichtige  Ergebnisse  in  der  praktischen  Anwendung  zu  erwarten  sind,  anzuzei- 
gen. Dass  auch  der  blosse  Theoretiker  sich  vollkommen  befriedigt  fühlen  wird, 
werden  wir  bei  dem  bekannten  Namen  des  geehrten  Verfassers  nicht  bemer- 
ken dürfen.  Dr.  «f.  Diesiger. 


Eudcmi  Rhodii  Ethica  (Mit dem  Seitcntilel :  Aristotetis  Ethica  Eudemia).  Edi- 
dit  Adolphus  Theodoras  Hermannus  Fritzschiu  s  Joannis  Dorothei  F.  Ratis- 
bonae.  Sumptus  fecit  G.  J.  Man%.  MDCCCLL  XLVII  und  368  8.  in  gr.  8. 

Der  Herausgeber  ist  der  gelehrten  Welt  bereits  rühmlichst  bekannt  durch 
eine  Reihe  von  gründlichen  Forschungen,  die  zum  Theil  selbst  die  Werke  des 
Aristoteles  betroffen  haben:  er  ist  einer  von  den  Wenigen,  welcher  in  die  Derik- 
um] Sprachweise  des  Philosophen  eingedrungen,  dadurch  auch  vor  Andern  be- 
fähigt und  berufen  war,  der  Herausgeber  einer  Schrift  zu  werden,  die  zwar  für 
ein  Werk  des  Aristoteles,  weun  gleich  unter  dessen  Werke  aufgenommen,  nicht 
gelten  kann,  aber  die  Lehre  des  Aristoteles  in  einer  Weise  entwickelt  und  be- 
handelt, welche  einen  mit  Aristoteles  naher  bekannten  Herausgeber  und  Erklä- 
rer erfordert.  Die  in  neuerer  Zeit  der  dreifach  unter  des  Aristoteles  Namen 
auf  uns  gekommenen  Ethik  zugewendeten  Untersuchungen,  haben  bei  der  näheren 
Erforschung  des  Verhältnisses  dieser  Schriften  zn  einander,  auch  diese,  die  so- 
genannte Eudemische,  in  ihren  Bereich  ziehen  und  vor  Allem  die  Frage  nach 
«lern  wahren  und  eigentlichen  Verfasser  derselben ,  einer  Erörterung  entgegen 
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führen  müssen,  welche  ihre  völlige  Lösung  freilich  erst  durch  die  vorliegende 
Schrift  gewonnen  hat,  die  uns  auch  zum  ersten  Mal  das  Ganze  unter  dem  wah- 
ren Namen  ihres  Verfassers  vorführt.  Der  Erörterung  dieses  Gegenstandes  sind 
die  umfassenden  Prolegomenen  gewidmet,  welche  mit  einer  Untersuchung  über 
Leben  und  Schriften  des  Eudemus  von  Rhodus,  dieses  Schülers  des  Aristoteles, 
beginnen:  diese  Untersuchung  kann  als  eine  ihren  Gegenstand,  nach  den  vorhande- 
nen Quellen,  erschöpfende  bezeichnet  werden,  wahrend  sie  zugleich  als  ein  werlh- 
vollcr  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Liteiatur  erscheinen  muss,  in  welcher 
dieser  Eudemus  nun  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  wird.  Mit  grosser 
Genauigkeit  und  Sorgfalt  durchgeht  der  Verfasser  die  einzelnen  Schriften,  welche 
demselben  von  den  Alten  beigelegt  werden;  er  prüft  die  darauf  bezüglichen 
Angaben  und  verbindet  damit  alle  die  weiteren  Nach Weisungen,  welche  not- 
wendig sind,  um  das  Ansehen  und  die  Bedeutung  dieses  Philosophen,  namentlich 
anch  sein  Verhältniss  zu  Aristoteles,  seinen  Lehrer,  im  rechten  Lichte  erschei- 
nen zu  lassen.  Dass  der  Verfasser  in  Eudemus  keinen  blossen  Nachtrcler  und 
Nachbeter  des  Aristoteles  zu  erkennen  vermag,  sondern  vielmehr  einen  Mann, 
welcher  mit  aller  Selbständigkeil  auf  dem  vom  Aristoteles  gelegten  Grund  wei- 
ter fortgeschritten  und  bei  aller  Anhänglichkeit  an  seinen  Lehrer  und  an  dessen 
Lehre,  doch  Manches,  namentlich  im  Gebiete  der  Physik,  anders  gestaltet,  Mau- 
ches  auch  schärfer  bestimmt  und  selbst  tiefer  begründet  hat,  war  zu  erwarten: 
denn  er  hat  selbst  dazu  die  Belege  gegeben  und  dieses  Urlheil  vollkommen  be- 
gründet. Es  werden  daher  gegcntbeilige  Ansichten,  wie  wir  sie  noch  in  der 
neuesten  Zeit  theilweise  vernommen  haben,  für  die  Folge  ganzlich  verstummen 
müssen.  Indem  der  Verfasser  seine  Untersuchungen  über  alle  Schrillen  ausgedehnt 
hat,  welche  von  den  Alten  unter  dem  Namen  des  Eudemus  angeführt  werden, 
ward  er  unwillkürlich  auch  weiter  geführt,  und  so  selbst  geuothigt,  in  seine 
Untersuchung  auch  die  weitere  Frage  nach  andern  Schriftstellern  dieses  Namens, 
die  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Literatur  uns  entgegentreten,  aufzunehmen, 
um  so  mehr,  als  manche  Beziehungen  und  selbst  Verwechslungen  mit  dem  Eude- 
mus von  Rhodus  vorkommen,  welche  eine  genauere  Ausscheidung  und  Unter- 
scheidung nothwendig  machen.  Wir  können  hier  unmöglich  alle  die  Einzelhei- 
ten der  Forschung  anführen  und  beschränken  uns  auf  Einen  Punkt,  dass  nemlich 
die  Identität  der  Person  dieses  Eudemus  von  Rhodus  mit  dem  berühmten  Arxt 
und  Anatomen  Eudemus,  dem  Erasistratecr,  hier  ziemlich  wahrscheinlich  gemacht, 
wenn  auch  nicht,  bei  der  bekannten  Vorsicht  des  Verfassers,  als  ein  völlig  ge- 
sichertes Resultat  hingestellt  wird.  Auf  diese  den  Gegenstand  erschöpfende 
Untersuchung  über  Leben  und  Schriften  des  Eudemus  (S.  X1II-XX1V)  folgt  die 
Zusammenstellung  der  Zeugnisse  des  Allerlhums  über  die  Eudemische  Elhik  und 
damit  der  Uebergang  zu  der  den  Rest  der  Prolegomena  füllenden  weiteren  Un- 
tersuchung, welche  diese  Ethik  selbst,  ihren  Gegenstand  und  Inhalt,  wie  ihren 
Zweck  und  ihre  Tendenz,  ihre  gegenwärtige  Beschaffenheit  und  ihren  Verfasser 
zum  Gegenstand  hat.  Der  Verf.  gibt  cap.  IV.  eine  gule  Uebersicht  des  Inhalts 
und  Zusammenhangs  der  einzelnen  Bestandlheile  der  Schrift  und  knüpft  daran 
eine  Vcrgleichung  mit  der  Nicomacbcischcn  Elhik,  wodurch  eben  der  wahre 
Charakter  dieser  Eudemischcn  erst  ins  rechte  Licht  gesetzt  wird.  Es  lisst  sich 
aber  auch  aus  dieser  Vcrgleichung  am  besten  der  Zweck  des  Eudemus  er- 
kennen, welcher  sich  mit  Abfassung  dieser  Ethik  die  Aufgabe  gestellt  hatte, 
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sat  doctrinam  moralem  Aristotelis  Ethicis  suis  denuo  expücatam,  confirmatam, 

„correctam,  explanatius  et'expressius  exponeret  eademque  opera  scholae  Peri- 
„pateticae  auctoritatem  confirmaret  et  stabiliretM  (p.  XXXIII.).   Was  nun  aber 
die  Frage  nach  dem  Verfasser  dieser  Ethik  betrifft,  ao  wird  uns  hier  allerdings 
gezeigt,  wie  leicht  die  frühere  geläufige  Ansicht,  welche  dem  Aristoteles  diese 
Ethik  beilegt,  eben  aus  der  gewöhnlichen  Aufschrift  'Api<rco?eXo-j<  H&txa  Eofcu.ia 
entstehen  konnte,  während  diese  Aufschrift  nichts  Befremdliches  enthält,  wenn 
man  sie  in  dem  vom  Verfasser  bezeichneten  Sinne  auffasst:  „doctrina  Aristo- 
telis de  moribus  ab  Eodemo  exposita.    DassEodemus,  wie  auch  schon 
froher  behauptet  worden,  für  den  Verfasser  der  vorliegenden  Ethik,  jedenfalls 
in  den  drei  ersten,  wie  in  den  beiden  letzten  Büchern  zu  halten  ist,  erscheint 
auch  unsertn  Herausgeber  ausser  Zweifel;  die  schwierigere  Frage  nach  den  drei 
in  der  Mitte  stehenden  Büchern  IV.  V.  VI.  hat  er  im  sechsten  Abschnitt  (womit 
weh  noch  die  Bemerkungen  des  Commentars  zu  Buch  IV.  p.  117—121.  zu  ver- 
binden sind),  einer  genauem  Untersuchung  unterworfen,  die  ihn  zu  dem  folgen- 
den Ergebnis*  geführt  hat :  Buch  V.  und  VI.  ist  ebenfalls  von  Eudemus  abge- 
fasst,  aber  dann  aus  dessen  Ethik  in  die  Nicomacheisclie ,  um  deren  unterge- 
gangenes sechstes  und  siebentes  Buch  gleichen  Inhalts  zu  ersetzen,  ubertragen 
worden;  das  vierte  Buch,  fo  wie  es  jetzt  vorliegt,  kann  nur  in  seinem  letzten 
Abschnitt  (cap.  15.)  für  ein  Werk  des  Eudemus  gelten,  indem  die  14  vorher- 
gehenden Abschnitte  von  Aristoteles  geschrieben,  zunächst  zu  der  Nicomachei- 
schen  Ethik  gehören,  aber  daraus,  zum  Ersatz  des  untergegangenen  vierten 
Buchs  der  Endemischen  Ethik,  in  die  letztere  übertragen  worden  sind.  Wir 
begnügen  uns,  dieses  Resultat  hier  anzuführen,  da  wir  in  das  Detail  der  Unter- 
suchung, auf  die  wir  unsere  Leser  verweisen  wollen,  einzugehen  ausser  Stand 
sind:  obwohl  wir  nicht  zweifeln,  dass  auch  Andere  aus  dieser  sorgfältigen  und 
gewissenhaften  Erörterung  die  gleiche  Ueberzeugung  gewinnen  dürften.  Der 
Verfasser  beobachtet  hier,  wie  in  den  übrigen  Abschnitten  der  Prolegomena, 
die  Einrichtung,  die  wir  auch  in  früheren  Schriften  früherer  Jahrhunderte  wahr- 
genommen haben,  dass  er  seinen  Satz  vorausschickt,  dann  die  Probatio  folgen 
lSsst,  und  daran  nun  in  der  Form  eines  Dialogs,  durch  Aufstellung  von  Fragen 
und  Antworten,  eine  Erörterung  und  insbesondere  eine  Widerlegung  aller  der 
Einwürfe  oder  Bedenken  knöpft,  welche  gegen  den  aufgestellten  Satz  oder 
gegen  die  Beweisführung  erhoben  werden  dürften.    Man  sieht  daraus,  dass  der 
Verf.  sich  seine  Sache  nicht  leicht  gemacht  bat,  dass  er  vielmehr  alle  Gegen- 
gründe sorgfältig  erwogen  und  jedem  etwa  zu  machenden  Einwurf  sein  Recht 
hat  widerfahren  lassen,  ohne  von  irgend  einer  vorgefallen  Meinung  oder  An- 
licht sich  binreissen  zu  lassen. 

So  erscheint  nun  die  Frage  nach  dem  ursprünglichen  Charakter  der  Schrift 
und  ihrem  wahren  Verfasser  auf  den  Punkt  gebracht,  der  bei  den  vorhandenen 
Mitteln  erreichbar  war,  und  auch  wohl  schwerlich,  ausser  durch  neue  Funde  oder 
Entdeckungen,  überschritten  werden  dürfte:  es  ist  ein  sicheres  Resultat  gewon- 
nen, das,  wenn  auch  nicht  so  umfassend  in  Allem  Einzelnen,  wie  wir  es  wohl 
wünschen  möchten,  doch  einen  festen  Anhaltspunkt  jeder  weitern  Untersuchung 
bietet,  und  eben  so  uns  auch  den  Inhalt  und  die  Tendern  der  Schrift  richtig 
würdigen  und  zweckmässigen  Gebrauch  davon  zu  machen  lehrt.  Wenden  wir 
ui  zu  dem  Teile  selbst,  so  hat  sich  der  Verf.  keineswegs  damit  begnügt,  einen 
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reinen  und  correcten  Abdruck  zu  liefern,  etwa  nach  der  Bekkerichen  Recension 
oder  nach  der  neuen  Pariser  (Didot'schen)  Ausgabe,  die  übrigens  dem  Verf. 
-fiel  zu  spät  zukam,  als  data  er  davon  noch  hätte  Gebrauch  machen  können; 
er  hat  vielmehr  eine  genaue  Revision  des  Textes  unter  Zugrundelegung  der 
älteren  Ausgaben,  wie  der  neuesten  Berliner,  und  mit  Benutzung  der  vorzüg- 
lichsten, bis  jetzt  bekannt  gewordenen  handschriftlichen  Hilfsmittel  selbständig 
unternommen,  dabei  aber  auch  auf  alle  die  Verbesserungen  oder  Verbesserungsvor- 
schläge Rücksicht  genommen,  welche  von  verschiedenen  Gelehrten  an  verschie- 
denen Orten  gemacht  worden  sind,  und  nirgends  sich  gescheut,  sein  eigenes 
Unheil  auszusprechen  und  dieses,  zumal  in  abweichenden  Fällen,  auch  naher  za 
begründen.  Diess  geschieht  in  den  dem  Texte  untergesetzten  Noten,  in  welchen 
die  Abweichungen  sorgfältig  angemerkt  sind;  aber  neben  dem  kritischen  Appa- 
rat enthalten  dieselben  auch  den  gesammten  exegetischen  Apparat,  den  aller- 
dings der  Verfasser  fast  ganz  erst  geschaffen  und  augelegt  hat,  insofern  für 
die  eigentliche  Erklärung  der  Schrift  und  ihr  Verständniss  im  Einzelnen  kaum 
Etwas  von  Belang  bisher  geleistet  worden  war,  worauf  der  Verf.  nur  einiger- 
massen  sich  hätte  stützen  können.  Hier  war  fast  Alles  neu  zu  schaffen.  Der 
Verf.  hat  bei  jedem  einzelnen  Abschnitt  eine  fassliche  Darstellung  des  Inhalts 
und  Zusammenhangs  gegeben,  die  gewissermassen  als  ein  Wegweiser  und  Führer 
zur  richtigen  Auffassung  des  Einzelnen  erscheint,  welches,  da  wo  sich  nur  eini- 
ger massen  Schwierigkeiten  bieten,  sorgfältig  erklärt  wird:  in  Verbindung  damit 
stehen  die  zahlreichen  Erörterungen,  welche  den  Sprachgebrauch  im  Einzelnen 
betreffen  und  von  eben  so  grosser  Sorgfalt  als  umfassender  Kunde  der  Sprach- 
und  Ausdrucksweise  zeogen:  man  sieht  es  diesen  sprachlichen,  und  theilweiso 
auch  grammatischen  Bemerkungen  bald  an,  dass  sie  von  einem  Jünger  der  Her- 
mann'scben  Schule  ausgegangen  sind,  der  nach  dem  Vorbild  seines  grossen  Leh- 
ren diesem  Theil  der  Aufgabe  eines  jeden  Exegeten  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  bat.  Indess  ist  darüber  die  aachliche  Erklärung  keineswegs  ver- 
nachlässigt: im  (Jcircn theil,  der  Verf.  ist  überall  bedacht.  Sinn  und  Zusammen- 
hang  der  philosophischen  Lehre  zu  erörtern,  und  die  nöthigen  Nachweisungen 
über  einzelne  Lehren,  Ansichten  u.  dgl.  in  umfassender  Weise  zu  geben.  Man 
vergl.  z.  B.  nur  die  S.  261  gegebene  Erörterung  zu  den  Worten,  in  welchen 
Ziel  und  Aulgabe  der  ganzen  Eudemischen  Ethik  ausgesprochen  ist:  töv  dsöv 
ospamueiv  xcu  dswpttv,  so  wie  die  zahlreich,  auch  in  Bezug  auf  die  ähnliche 
christliche  Anschauungsweise  gegebenen  Nach  Weisungen.  Doch  solche  Erörte- 
rungen finden  sich  fast  auf  jeder  Seite  und  in  jedem  Abschnitt  dieses  Com- 

Auf  diesen  mit  einem  so  genauen  und  sorgfältigen  Commeniar  ausgerüsteten 
Text  folgt  dann  die  lateinische  Ueberselzung :  eine  selbständige  Arbeit,  die  den 
Stempel  der  Genauigkeit  durchweg  an  sich  trägt  und  die  Forderungen  der  Treue 
mit  einem  reinen  und  fliessenden  lateinischen  Ausdruck  zu  verbinden  sucht.  Ea 
muss  jedoch  hier  bemerkt  werden,  dass  diese  Uebersetzung  nur  die  drei  ersten 
Bücher,  so  wie  das  siebente  und  achte  befasst;  was  dazwischen  liegt,  ward 
weggelassen,  indem  die  fehlenden  Bücher  IV.  V.  VL  den  V.  VI.  VII.  Büchern 
der  Nicomacheischen  Ethik  entsprechen,  welche  von  Muretus,  Lambinus  und 
Camerarins  bereits  in  sehr  befriedigender  Weise  ins  Lateinische  übersetzt  wor- 
den sind:  itaque  ne  poat  talium  nc  Umtorutu  virorom  cor»  in  filvwn  ligna  fei- 


Digitized  by  Google 


Kurse  Anzeigen.  463 

remus,  horum  librorum  ioterprelationem  hoc  loco  omisimus,  tagt  der  Verf. 
dessen  Entschuldigung  wohl  anzunehmen  ist.  Ein  äusserst  sorgfältig  bearbeiteter 
and  reichhaltiger  Index  Graecas  rerum  et  verborum  macht  den  Scbluis  des  Ganzen. 


De  Hbris  tacticis,  qui  Ärriani  er  Actiani  feruntur,  Disserlatio.  (Von  Prof.  H. 
Köchly.)  Turici.  1851.  23  S.  in  4. 

* 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gaben  die  Studien,  deren  Früchte 
jetzt  in  einem  grösseren  Werke  —  der  Geschichte  des  griechischen  Kriegswe- 
sens von  W.  Rüstow  und  H.  Köchly,  Aarau  1852  —  uns  vorliegen.  Manches, 
was  als  Nebenuntersuchung  aufgenommen  werden  musste,  konnte  in  diesem 
Werke  selbst,  das  nur  die  Resultate  liefern  sollte  und  auch,  in  strentrem  Fest» 
halten  des  Zweckes  und  der  Tendenz  des  Werkes,  wirklieb  geliefert  hat,  keine 
Aufnahme  finden;  die  Veröffentlichung  musste  daher  für  eine  besondere  Gele- 
genheit und  Veranlassung  aufgespart  werden;  eine  solche  bot  sich  nun  dem 
Verf.  in  erwünschter  Weise  dar,  nnd  hat  er  dieselbe  benutzt,  um  hier  das  Er- 
gebnis« einer  Untersuchung  mitzulheilcn,  welche  sich  über  eine  oder,  wenn  man 
will,  Ober  zwei  der  im  Ganzen  noch  so  wenig  in  neuerer  Zeit  beachteten  Qnel- 
lenscbriftsteller  des  alten  Kriegswesens,  zumal  der  Griechen,  erstreckt;  es  ist 
die  unter  Aelian's  Namen  gehende  Schrift:  ittpt  OTpaTTjYwäv  ts&o»  iXXt)vtxüv, 
so  wie  die  dem  Arrianns  beigelegte  teXvt)  xaxttxq.    Beide  Schriften  nämlich 
bei  näherer  Einsicht  nur  als  zwei  verschiedene  Recensionen  oder 
r  nnd  derselben  Schrift.    Dieses  Resultat  gewinnt  der  Ver- 
•r  die  einzelnen  Abschnitte  der  beiden  Schriften  durchgeht 
vergleicht,  wobei  sich  denn  bald  die  völlige  Uebereinstimmung 
beider  Schriften  nicht  blos  nach  ihrem  Inhalt,  sondern  auch  selbst  in  der  Fas- 
sung bis  auf  die  einzelnen  Worte  und  Ausdrücke  ergibt ;  bald  ist  es  die  Schrift 
des  Ar  rinn,  welche  aus  der  des  Aelian  ergänzt  werden  kann,  bald  aber  auch 
wieder  in  umgekehrter  Weise  finden  sich  Stellen,  in  welchen  die  Letztere  ans 
jener  vervollständigt  werden  kann.  Diese  vergleichende  Zusammenstellung  gibt 
aber  auch  dem  Verf.  Gelegenheit  zu  einer  Reibe  von  Emendationen  des  in  ziem- 
lich verdorbener  Gestalt  auf  uns  gekommenen  Textes  der  beiden  Schriften.  Bei 
dem  auf  diesem  Wege  gewonnenen  und  wohl  begründeten  Ergebniss  stellt  sich 
dann  aber  auch  die  weitere  Frage  nach  dem,  was  den  charakteristischen  Un- 
terschied dieser  beiden  Schriften,  die  sich  nur  als  verschiedene  Ausgaben  Einer 
und  derselben  Schrift  darstellen,  ausmacht;  die  Schrift  des  Arrian  erscheint, 
wenn  auch  an  Umfang  kürzer  wie  die  andere,  und  selbst  verstümmelt  und  lü- 
ckenhaft, doch  in  Manchem  genauer  und  verräth  sogar  einen  des  Kriegswesens 
kundigen  Verfasser,  wahrend  die  des  Aelianus,  wenn  auch  vollständiger  und 
umfassender,  keinen  eigentlichen  Praktiker,  sondern  eher  einen  Gelehrten,  der 
diese  Punkte  zu  Hause  niedergeschrieben  hat,  erkennen  lässt.   Dies  weist  der 
Verf.  insbesondere  aus  deti  in  der  Schrift  des  Aelianus  vorkommenden  Zusätzen 
(S.  74  ff.)  nach.  Diese  sind  entweder  Erweiterungen  oder  Ergänzungen  dessen, 
was  in  der  Arrian's  Namen  tragenden  Schrift  nur  kurz  oder  lückenhaft  vor- 
kommt; oder  sie  erscheinen  als  Producte  der  eigenen  gelehrten  Studien  des  Verf., 
welcher,  der  Präzis  selbst  ferne  stehend,  derartige  Lehren  und  Vorschriften  ent- 
weder seibat  ausgedacht  oder  von  Andern  aufgenommen  hat.  Der  Verf.,  der 
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so  Allem  dem  die  Belege  aus  der  Schrift  selbst  gibt,  bezeichnet  diese  Art  von 
Zusätzen,  als  „theoretica  somniau  oder,  wie  er  S.  17  schreibt,  mera  sunt  horai- 
num  sedentariorum  somnia,  qui  nunqunm  quanti  ponderis  tantutn  conti  (es  ist 
hier  von  der  Stelle  cap.  14  die  Rede,  über  die  Länge  der  Lanzen )  „monstrum 
futurum  esset,  cogitarunt.  Sed  bis  rebus  noster  delectatur.'4  Daran  reiht  aber 
der  Verf.  noch  eine  dritte  Classe  von  Zusätzen,  die,  in  so  fern  sie  anders  wo- 
her entstammen  und  keineswegs  als  das  Werk  dessen  erscheinen,  der  das  Ue- 
brige  geschrieben  hat,  vielmehr  als  Interpolationen  einer  fremden  Hand  sich 
darstellen,  welche  demnach  von  dem,  was  sonst  Aelians  Namen  tragt,  auszu- 
scheiden wären.  Es  wird  dahin  die  ganze  Stelle  cap.  43  bis  zu  Anfang  des  4b. 
Cap.  gezogen,  und  ausserdem  noch  eine  Anzahl  von  einzelnen  Stellen  und  Ab- 
schnitten, die  in  den  übrigen  Theilen  der  Schrift  vorkommen  und  als  solche 
fremdartige  Einschiebsel  dem  Verf.  (S.  19  ff.)  erscheinen.  Auch  daraus  aber  kann 
man  nur  eine  Bestätigung  des  Hauptresultates  gewinnen,  wornnch  Arrian's  Schrift 
sich  als  die  ältere  und  reinere,  Aelians  Schrift  aber  als  eine  jüngere,  mit  Zu- 
sätzen und  selbst  fremdartigen,  einer  andern  Hand  versehene  Recension  sich 
darstellt.  Mit  diesem  Resultat  wird  man  sich,  in  so  fern  es  durch  die  gegebenen 
Beweise  sicher  und  begründet  erscheint,  begnügen  müssen;  denn  alle  die 
weiteren  Verraulhungen  über  den  wahren  und  ursprünglichen  Verfasser  der  hier 
in  einer  zwiefachen  Fassung  uus  erhaltenen  Schrift  werden  bei  dem  Mangel 
weiterer  Data  ungewiss  bleiben,  auch  wenn  wir  darüber  keinen  Zweifel  hegen 
sollten,  dass  weder  Arrian  von  Nicomedien,  noch  Aclian  aus  Präneste  für  den 
wahren  Verfasser  der  einen  wie  der  andern  vorhandenen  Schrift  gellen  kann: 
und  eben  so  ungewiss  wird  es  daher  auch  bleiben,  ob  die  für  die  beiden  Schrif- 
ten gemeinsame  älterere  Quelle  wirklich  auf  einen  Arrian  zurückzuführen  ist; 
jedenfalls  aber  hat  der  Verf.,  der  alle  diese  Punkte  wohl  berücksichlißt  und  be- 
sprochen hat,  durch  seine  gründliche  und  in  der  That  erschöpfende  Untersuchung 
einen  höchst  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Literatur  auf 
einem  bisher  noch  so  wenig  bearbeiteten  Felde  geliefert,  auf  welchem  wir  ihm 
noch  öfters  zu  begegnen  wünschen. 


De  Caroli  Timolhei  Zumpdi  vila  et  sludns  narratio  Aug.  Wilh.  Zump- 
tii.  Accedunt  Caroli  Timolhei  Zumptii  orationes  Laiwae  sex.  Berolini,  in 
librarxa  Dümmleriana  1851.   Vi  und  197  S.  in  gr.  8. 

Diese  Lebcnsschirdcrnng  eines  um  die  Studien  des  classischen  Alterthums 
und  deren  roruernng  in  jjluix .manu  noem erdienten  Manne*  nai  sich  in  inrer 
gaozen  Anlage  und  Fassung  sichtbarlich  die  ähnlichen  Schilderungen  zum  Muster 
genommen,  die  wir  von  den  berühmten  Meistern  der  holländischen  Schule,  wie 
selbst  von  einigen  deutschen  Gelehrten  und  Schulmännern ,  —  wir  erinnern  nur 
Kraft's  Vila  Ilgenii  —  besitzen ;  in  ahnlicher  Weise  gedachte  wohl  der  Verf.  der 
vorliegenden  Schilderung,  ein  naher  Verwandter  und  Schüler  Zumpt's,  und  in 
so  fern  gewiss  für  eine  solche  Schilderung  berufen,  uns  eben  so  wohl  den  Gang 
des  Lebens  nach  seinen  einzelnen  Verläufen  von  den  Jahren  der  Kindheit  an  bis  zu 
dem  am  24.  Juni  1H49  erfolgten  Hinscheiden  (Zumpt  war  geboren  zu  Berlin  am 
20.  März  1792),  wie  den  Gang  der  Studien  und  den  Verlauf  der  schriftstelleri- 
schen Thaligkeit,  die  mit  der  Lehrthäligkeit  gleichen  Schritt  hielt  und  mit  dieser 
vielfach  zusammenhing,  vorzuführen,  um  so  einen  Gesammteindruck  zu  hinter- 
lassen, wie  ihn  jene  Meisterwerke  der  holländischen  Schule  allerdings  in  uns 
hervorzurufen  vermögen. 

(Schlnti  folgt.) 
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(Schluss.) 

Diese  aber  lacht  der  Verfasser  in  der  ganzen  äussern  Form  und 
Einkleidong  des  Vortrags  nachzuahmen,  der  in  einer  fortlaufenden  Erzäh- 
lung, ohne  alle  Unterbrechung,  von  der  Geburt  Zumpt's  und  von  den  Jah- 
ren seiner  Kindheit  an  weiter  schreitet  zu  der  Zeit  der  Gymnasial-  und  Univer- 
sitätsstudien, und  von  da  zu  der  Darstellung  der  Hauptperiode  seines  Lebens, 
in  welcher  er  als  Lehrer  wie  als  Schriftsteller,  hier  zunächst  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Literatur,  thätig  war,  übergeht.  Dass  Manches,  was  in  die  frü- 
here Lebensperiode  fällt,  mit  einer  Ausführlichkeit  und  selbst  Breite  dargestellt 
ist,  die  wenigstens  dasjenige  Maass  nicht  einhält,  das  uns  jene  Werke  der  hol- 
ländischen Meister  so  anziehend  macht ,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  zomai 
wenn  es  Gegenstände  betrifft,  die  ein  grösseres  und  allgemeineres  wissenschaft- 
liches Interesse  kaum  ansprechen  können.  Uebrigens  hat  der  Verl  dabei  den 
Charakter  einer  „narratio",  wie  er  sein  Werk  betitelt  hat,  durchweg  einzuhal- 
ten gesucht;  denn  es  wird  Alles,  im  strengsten  Sinne  des  Worts  und  in  unun- 
terbrochener Fortsetzung  an  einander  gereiht,  erzählt,  hier  nun  die  Lehr- 
tätigkeit Zumpt's  nach  allen  Seiten  hin  im  Einzelnen  geschildert,  insbesondere 
von  den  Vorlesungen,  die  er  an  der  Universität  zu  Berlin  gehalten,  im  Einzel- 
nen berichtet  und  dabei  auah  die  von  ihm  befolgte  Methode,  die  Einrich- 
tung und  der  Gang  seiner  Vorlesungen  angegeben;  eben  so  wird  von  allen  sei- 
nen literarischen  Unternehmungen  —  und  die  Zahl  derselben  ist  nicht  gering  — 
und  zwar  jedesmal  an  der  Stelle,  in  welche  dieselbe  der  Zeit  nach  fällt,  ge- 
handelt. So  erhalten  wir  manche  bemerkenswerthe  Aufschlüsse,  was  die  Ent- 
stehung und  Veranlassung,  wie  selbst  die  Ausführung  dieser  Schriften,  der 
grösseren  wie  der  kleineren  betrifft,  eben  so  wie  auch  aus  dem,  was  von 
Zumpt's  Lehrmethode  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen  berichtet  wird,  gewiss 
Manches  zu  lernen  und  zu  benützen  ist.  Wenn  demnach  in  dieser  fortlaufen- 
den Erzählung  keine  von  den  verschiedenen  Schriften  Zumpt's  oder  von  den 
von  ihm  veranstalteten  Ausgaben  römischer  Schriftstellci  übergangen  ist,  so  ver- 
missen wir  doch  eine,  etwa  am  Schlüsse  des  Ganzen  angebrachte  übersichtliche 
Zusammenstellung  aller  der  einzelnen  Schriften,  Abhandlungen  und  Ausgaben, 
welche  der  tbitige  und  in  allen  Zweigen  des  römischen  Alterthums,  in  Ge- 
schichte und  Antiquitäten,  wie  in  Sprache  und  Kritik  wohl  bewanderte  Mann 
während  einer  so  viele  Jahre  umfassenden  Thätigkeit  nach  einander  zu  Tage 
gefördert  hat  Selbst  im  rein  literarhistorischen  Interesse  wäre  so  Etwas  von 
dem  Biographen  Zumpt's  zu  erwarten  gewesen.  Statt  dessen  hat  er  am  Schlüsse 
seiner  narratio  einen  Abdruck  von  sechs  (lateinischen)  Schulreden  gegeben,  von 
welchen  vier  allerdings  schon  bekannt,  aber  als  Schulprogramme  doch  nur 
Wenigen  zugänglich  geworden  waren,  während  die  beiden  letzten  bisher  noch 
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nicht  im  Druck  erschienen  waren ;  die  eine  derselben  ist  eine  Antrittsrede  bei 
Uebernabme  einer  ordentlichen  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin  im  Jahre 
1837,  die  andere  eine  Rede  auf  das  Geburtsfest  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm III.  vom  Jahre  1838.  Die  Gewandtheit  und  der  gefällige  Fluss  der  Rede, 
der  uns  auch  aus  andern  lateinisch  geschriebenen  Reden  und  Aufsätzen  Zumpt's 
bekannt  ist,  spricht  uns  auch  hier  unwillkührlich  an.  Dass  aber  der  Verfasser 
dieser  Biographie  wieder  zu  der  alten  Sitte  zurückkehrt,  und  lieber  seine  Schil- 
derung in  die  Sprache  des  alten  Latium's  einkleiden,  als  der  geläufigen  Mutter- 
sprache sich  bedienen  wollte ,  können  wir  aus  innigster  Überzeugung  nur  bil- 
ligen, und  wird  es  desshalb  keiner  besondern  Entschuldigung  in  den  Augen 
aller  Derer  bedürfen,  die  in  der  Thal  die  Verdienste  des  Verstorbenen  um  die 
lateinische  Sprache  und  Literatur  zu  würdigen  verstehen  und  in  seinem  Sinn 
und  Geist  auch  fQr  diese  Studien  und  deren  Förderung  zu  wirken  bedacht  sind. 
Der  Biograph  hat,  indem  er  seine  Narratio  lateinisch  niederschrieb,  gewiss  auch 
nur  im  Sinn  und  Geist  des  von  ihm  so  beredt  Geschilderten  gehandelt.  Freilich 
hat  sich  seit  der  Zeit,  in  welche  die  Universitätsstudien  Zumpt's  und  die  ersten 
darauf  folgenden  Versuche  seiner  literarischen  Thätigkcit  fallen,  Manches,  aber 
nicht  zum  Bessern,  geändert:  der  Biograph  selbst  hat  S.  28 fT.  (vergl.  auch 
S.  97.)  gelegentlich  eine  leider  nur  zu  wahre  Schilderung  der  veränderten  Ver- 
hältnisse und  des  grossen  Gegensatzes  gegeben,  in  welchem  jene  Zeit  zu  der 
unseren  steht.  Aber  eben  darum  werden  wir,  wenn  wir  anders  den  Geist  ei- 
ner streng  wissenschaftlichen  Forschung,  der  on  die  Form  der  lateinischen  Sprä- 
che and  an  das  gründliche  Studium  derselben  und  ihrer  gesammten  Literatur 
geknüpft  ist,  nicht  aufgeben,  wenn  wir  der  immer  mehr  einreibenden  Ver- 
fluchung, die  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  droht,  nicht  noch  mehr  nach- 
geben wollen,  um  uns  jählings  in  die  Zeit  eines  byzantinischen  Verfalls  zu 
stürzen,  alles  Ernstes  bedacht  seyn  müssen,  das  zu  erhalten,  oder  vielmehr  zu- 
rückzukehren  zu  dem,  worauf  unsere  ganze  wissenschaftliche  Entwicklung  und 
Bildung,  seit  dem  Zeitalter  der  Reformation  und  dem  Wiederaufblühen  der 
Wissenschaften  im  Abendland  und  in  Deutschland  überhaupt  beruht;  und  wer- 
den Wir  hier  auch  keinen  Fuss  breit  weichen ,  wohl  aber  alles  Das  dankbar 
und  bereitwillig  anzunehmen  haben,  was  zur  Förderung  jener  Zwecke  und  zur 
Erhaltung  einer  wahren  wissenschaftlichen  Forschung  auch  nur  einigermaßen 
forderlich  ist.  Auch  von  diesem  Standpunkt  aus  wünschen  wir  der  hier  ange- 
zeigten Schrift  allgemeine  Theilnahme  und  Verbreitung  auch  ausserhalb  der 
nächsten  Kreise,  für  welche  sie  bestimmt  ist.  Ein  schöner  Stahlstich  mit  dem 
wöhlgelungenen  Bilde  Zumpt's  ziert  den  Titel. 

•i  i 


Geschichte  des  römischen  Kaisers  Hadrian  und  seiner  Zeit.  Von  Ferdinand 
Gregor  ovius,  Doctor  der  Philosophie.  Königsberg.  Verlag  von  J.  H. 
Bon.    1851.    XU.  und  282  S.  in  gr.  8. 

Dass  die  römische  Kaisergeschichte  bisher  noch  nicht  in  dem  Grade  be- 
handelt worden  ist,  wie  manche  andere  Parthien  der  römischen  Geschichte, 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen  können:  und  doch  Wird  das  Ganze  dieser  Pe- 
riode erst  dann  gehörig  ms  Licht  treten  können,  wenn  die  einzelnen  Glieder 
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und  Theil e  derselben ,  also  insbesondere  die  einzelnen  Kaiser,  eine  umfassende 
und  allseitige  Erörterung  in  einxelnen  Monographien  erlangt  haben.   Ei  liegt 
also  hier  noch  ein  ziemliches  Feld  der  Bearbeitung  vor,  so  wenig  anziehend, 
ja  abatossend  und  widerwärtig  auch  manche  Parthien  dieses  Feldes  genannt 
werden  können,  welches  ungeachtet  einzelner  Lichtpunkte  hier  als  „eine  Sand- 
wüste  in  der  Cultur  der  Menschheit  bezeichnet  wird,  deren  unermessliche  Aus- 
dehnung uns  verzweifeln  lasse."    „Der  Geschichtschreiber  dieser  dunkeln  und 
trostlosen  Periode,  welche  für  jetzt  nur  durchaus  oberflächlich  behandelt  wor- 
den ist,  wird  also  mehr  auf  die  Charakteristik  dea  Einzelnen  zu  verzichten, 
und  mehr  die  Gesellschaft  im  Grossen  zu  betrachten  haben.   Er  wird  die  Mo- 
tive ihrer  abschreckenden  Erscheinungen  aus  der  Geschichte  der  ersten  Kaiser 
berholcn  müssen.    Und  im  Ganzen  wird  es  um  eine  Philosophie  der  Geschichte 
jeaer  Jahrhunderte  zu  thun  seyn."  (S.  VIII.)    Mit  diesen  Worten  ist  gewisser- 
maßen der  Standpunkt  angedeutet,  von  welchem  aus  wir  diese  Geschichte  des 
Kaiser  Hadrian  zu  betrachten  haben.    Es  ist  demnach  nicht  der  antiquarisch- 
philologische  Massstab,  welchen  man  hier  anzulegen  hat,  und  selbst  der  allge- 
meine politische,  welcher  zunächst  auf  die  Aussen  Verhältnisse  und  deren  Dar- 
stellung seinen  Blick  richtet,  tritt  etwas  in  den  Hintergrund  vor  dem  cult urge- 
schichtlichen, welcher  vorzugsweise  hier  festgehalten  wird.    Nicht  sowohl  eine 
die  Person  des  Kaisers  Hadrian  betreffende,  diese  zunächst  und  ausschliesslich 
berücksichtigende  Monographie  oder  Biographie  wollte  der  Verfasser  liefern, 
sondern  eigentlich  ein  Gemälde  der  ganzen  Zeit,  in  welche  das  Auftreten  und 
die  RegierungSthätigkeit  dieses  Kabers  fällt,  um  so  mehr,  als  diese  Periode 
Verf.  geradezu  als  eine  Uebergangsperiode,  als  daa  „römische  Mittelalter" 
iL  dessen  Grenzen  freilich  in  festen  Linien  (rar  nicht  zu  bestimmen  seven. 
U ebergang  findet  der  Verf.  in  dem  Auflösungsprocess  der  antiken  Weh, 
in  dem  Kampf  der  alten  Philosophien  und  Religionen  mit  der 
Mystik  und  dem  Christenthum:  Hadrian  ist  ihm  der  Anhaltspunkt  für  die 
dernng  der  römischen  Welt  seiner  Zeit:  diese  aber  in  einen 
ständigen  Bilde  vorzuführen,  somit  die  Zustände  jener  Zeit  nach  allen 
und  Richtungen  bin  darzustellen,  ist  die  Absteht  des  Verf.  (S.  IX.),  am  so 
als  Hadrians  Regierungsgeschichte  an  Ereignissen  arm  zu  nei 

zerfällt  die  ganze  Schrift  in  zwei  Theile,  deren  erster  die  äussere  Seite 
Zeitperiode  in  der  Erzählung  der  politischen  Ereignisse  wahrend  der 
Regierung  Hadrians,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  dessen  Persönlichkeit,  vor- 
fahrt und  damit  die  Gesammtschil dernng  der  staatlichen  Verhältnisse,  also  der 
ganzen  Reichsverwaltung  verbindet;  der  andere  Theil  (S.  143  ff.)  befasst  Cultur 
und  geistiges  Leben,  ebenfalls  nach  zwei  Abschnitten,  deren  erster  Literatur 
und  Kunst,  der  zweite  die  Gegensätze  des  Heidenthnms  und  Christenthums  in 
Betracht  zieht.  Der  erste  Abschnitt  des  erste«  Theiles  geht  von  der  Geburt 
des  Hadrianus  alsbald  zu  seiner  Thronbesteigung  über  and  zu  den  emseinen  in 
seine  Regierung  fallenden  Begebnissen,  namentlich  *  zu  den  wiederholten  und 
^ausgedehnten  Reisen  des  Kaisers,  erzählt  dann  die  Adoption  des  Veras  wie  des 
Aurelius  Antooinus,  und  reicht  in  dem  letzten  dieser  Kapitel,  dem  neunzehnten, 
bis  zu  dem  Tod  des  Hadrian ;  um  den  Lesern  einen  Begriff  von  der  Darstel- 
lungsweise des  Verf.  zu  geben,  wollen  wir  seine  Charakteristik  des  Hadrianus 
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„Hadrian,  so  schreibt  der  Verf.  S.  6,  ist  Grieche  in  seinen  poetischen 
and  wissenschaftlichen  Neigungen  und  in  seinem  Kunstenthusiasmus ,  er  ist  so- 
phistisch wie  ein  Jonier,  mittelaltriger  Germane  ig  seiner  Jagdlust  (?), 
seinem  ritterlichruhelosen  Umherstreifen  in  der  ganzen  Welt,  er  ist  Necromant, 
Geisterseher,  Astrolog,  kurz  ein  Magier,  Alles  glaubend,  weil  Nichts  glaubend 
in  seiner  Ironie,  Heidenfreund  und  Christen  freund,  Barbar  in  der  Liebe,  wieder 
massig  und  ein  Stoiker,  und  bei  All  dem  achter  Homer  in  seinem  sichern 
Takt,  seinem  praktisch-energischen  Handeln  und  seiner  Staatsmaxime.  Er  tragt 
das  geheimnissvolle  Gesicht  eines  ernsten,  räthselvollen  Weisen  (?),  dem  Weltb- 
und Menschenkenntniss  tiefe  Linien  eingemeisselt  haben,  und  als  sollte  ihm  auch 
das  äussere  Symbol  solcher  mysteriösen  Natur  nicht  fehlen,  liess  er  —  der  erste 
Kaiser,  der  das  tbat  —  den  Bart  sich  lang  herabwachsen;  doch  ist  es  wieder 
das  schalkige  und  lauernde  Lächeln  eines  Satir,  welches  über  desselben  Gesicht 
zuckt.  Wie  es  bei  jedem  grossartigen  Charakter  der  Fall  su  seyn  pflegt,  hat 
sich  in  ihm  eine  Welt  von  Gegensätzen  und  Widersprachen  vertragen"  n.  s.  w. 

Das  aweite  Buch  des  ersten  Theils  befasst  den  Staat  (Seite  95—142.). 
Nach  Angabe  der  verschiedenen  Bestandteile  des  römischen  Reichs  unter  Ha- 
drians Regierungszeit  werden  die  Provinzen  im  Allgemeinen  geschildert,  ihr 
Zustand,  ihre  Verwaltung  angegeben;  Italien  und  Rom  finden  besondere  Be- 
rücksichtigung. Darauf  ist  von  der  Bevölkerung  nach  ihren  einzelnen  Ständen 
und  Schichten  die  Rede,  namentlich  von  Senat  und  Ritterstand.  Eine  Darstel- 
lung der  kaiserlichen  Gewalt,  nebst  Angabe  der  unter  Hadrian  erlassenen  Ge- 
setze, der  SenaUbeschlüsse ,  Edicte,  Constitutionen  u.  s.  w.  bildet  den  Schluss. 
In  der  andern  Abtheilung  dieses  Buches,  welche,  wie  schon  bemerkt  worden, 
Literatur  und  Kunst  befasst,  geht  der  Yerf.  von  dem  Satz  aus,  den  das  erste 
Kapitel  zu  begründen  sucht,  dass  die  Zeit  Hadrians  mit  der  der  Antonine  Über- 
all als  eine  durchaus  romantische  erscheine;  er  sucht  dann  wieder  den  Einfluss 
zu  zeigen,  den  Hadrian  auf  das  wissenschaftliche  Leben  seiner  Zeit  ausgeübt, 
indem  er  sich  mit  den  hervorragendsten  Talenten  umgeben  und  ihren  Kräften 
auch  im  Staat  einen  angemessenen  Wirkungskreis  angewiesen  habe.  An  die 
Darstellung  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  reihen  sich  weitere  Erörterungen 
ebenso  über  die  einzelnen  Schriftsteller,  wie  über  die  einzelnen,  zunächst  hier 
in  Betracht  kommenden  Zweige  der  Wissenschaft  (Rhetorik,  Sophistik,  Schöne 
Literatur);  die  Bemerkungen  über  Kunst,  insbesondere  die  von  Hadrian  so  be- 
günstigte und  au  grossartigen  Schöpfungen  angewendete  Baukunst,  machen  den 
Beschluss.  Das  andere  Buch:  Heidenthum  und  Christenthum,  ist  durch  einen 
Abschnitt  über  die  philosophischen  Schulen  eingeleitet,  welcher  sich  über  die 
Richtungen  der  Philosophie  jener  Zeit  verbreitet  oder  vielmehr  den  Grund  die- 
ser Richtungen  nachzuweisen  versucht;  die  ganze  Auffassung  und  Darstellung 
ist  so  eigentümlich,  dass  sie  wohl  hier  eine  Stelle  finden  mag.  Der  Verf.  will 
nämlich  zeigen,  wie  „neben  dein  praktischen  Pantheismus  des  Gebrauchs,  den 
man  von  allen  Göttern  au  endlichen  Zwecken  machen  kann,  sich  der  spekula- 
tive Pantheismus  in  der  Philosophie  der  Stoa  und  des  Epikur  ausgebildet  ;u  er 
bemerkt  dann  weiter,  wie  die  Grundgedanken  beider  Schulen  auf  das  Subject 
hinauslaufen,  und  desshalb  ächt  römisch  seyen,  und  fährt  darauf  also  fort:  „Sie 
gehen  in  eine  praktische  Philosophie  des  Einzelmenschen  über,  in  welche  sich 

die  römische  Welt  theilt,  wie  sie  in  den  Herrn  und  in  den  Sei aven  getheilt 
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ist.   Der  Herr,  im  höchsten  Begriff  der  Eine,  der  Kaiser,  ist  die  epiknrltfcbe 

Unendlichkeit  des  Einzelnen  im  Gennsse  des  Allgemeinen  [gewiss  eine  neue 
Definition  eines  römischen  Kaisers!],  daher  alle  Imperatoren  von  Angostns  bis 
auf  die  Antonine,  Tiberius,  Caligula,  Cajus,  Nero  u.  s.  w.  die  vollendetsten 
Epikuräer  waren.  Es  trägt  aber  wieder  die  Einzelheit  des  epikuräischen  De- 
terns den  Begriff  des  Zufälligen  in  sich.  Die  Unendlichkeit  ist  nur  im  Mo- 
ment, im  Empfinden,  im  Denken.  Das  epikuräische  Kaiserthum  ist  selbst  ein 
atomistisebes,  ein  zufällig  durch  das  Zusammentreffen  von  Umstanden,  Neigun- 
gen und  Combinalionen  entstandenes.  Der  Imperator  ist  das  Werk  einer  Stunde. 
Er  wird  gemacht,  gewählt,  erhandelt  und  verhandelt,  und  es  kann  Kaiser  seyn 
sowohl  Caligula  als  des  Tiberius  junger  Enkel,  vielleicht  Claudius  oder  Galba, 
vielleicht  auch,  wie  es  das  Glück  will,  Julius  Vindex  und  warum  nicht  auch  ein 
Sejan,  ein  Makro,  ein  parthischer  oder  dacischer  Kriegshauptmaan,  ein  Eunuche, 
ein  Sonnenpriester,  ein  Cbarlatan?  Diess  ist  die  Grossartigkeit  jener  ungeheu- 
ren Ironie,  welche  den  Herrn  in  den  Sclaven  verwandelt  und  den  Satz  pre- 
digt, dass  der  Einzelne  dem  Allgemeinen  gegenüber  immer  der  Bettler  sey.  Es 
ist  also  von  hier  gar  nicht  weit  bis  su  dem  Punkte,  wo  die  stoische  Weltbe- 
traebtung  anfangt,  das  Moralisiren  über  sich  selbst,  Ober  die  Endlichkeit  de« 
Individuums,  über  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  und  des  Bestehenden,  und 
der  Hymnus  von  dem  Schicksal  und  von  der  Weltseele.  Die  Kaiser  verwan- 
deln sich  daher  zu  Zeiten  in  Stoiker."    (S.  225.) 

Wir  haben  die  längere  Stelle  wörtlich  mitgetheilt  als  eine  Probe  der  Auf- 
fassungs-  wie  der  Darstellung  weise  des  Verfassers;  wir  wollen  auch  dem  Ur- 
theil  unserer  Leser  über  derartige  Producte  der  neuesten  Schulphilosophie,  die 
hier  auf  die  romische  Kaiserzeit  in  einer  bisher  wohl  kaum  geahneten  Weise 
angewendet  wird,  nicht  vorgreifen,  und  nur  die  Bemerkung  beifugen,  dass  auch 
in  den  übrigen  Abschnitten  dieses  zweiten  Buchs,  in  welchen  insbesondere  von 
Lucian  und  Plutarcb,  von  Apollonius  von  Tyana,  Peregrinus  Proteus  u.  A.,  so 
wie  von  den  in  jener  Zeit  hervortretenden  Gegensätzen  zwischen  Heidenthum 
und  Cbristenthum  die  Rede  ist,  eine  im  Ganzen  ähnliche  Auffassungs-  und  Dtr- 
stellungsweise sich  kundgiebt. 


Der  Kaiser  Ferdinand  und  der  Hertog  von  Friedland  während  des  Winters  1633 
bis  1634.  Nach  handschriftlichen  Quellen  des  k.  sächs.  Haupl-Staats-Ar- 
chivs  und  mit  kritischer  Berücksichtigung  der  gedruckten  Berichte  darge- 
stellt von  Karl  Gustav  Heibig,  Oberlehrer  an  der  Kreutschule  in 
Dresden.  Mit  Wallensteins  Horoskope  von  Keppler.  Dresden,  Verlag  von 
Adler  und  Dielte.   1852.    VUl  und  72  S.  in  gr.  8. 

Wir  unterlassen  es  nicht,  auf  diese  zwar  kleine,  aber  äusserst  wichtige 
und  gehaltvolle  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  indem  durch  dieselbe  die 
in  der  neuesten  Zeit  so  vielfach  besprochene  Frage  nach  der  Schuld  oder  Un- 
schuld Wallensteins  zu  einer,  man  kann  wohl  sagen  entschiedenen  Lösung 
gebracht  ist,  die  sie  insbesondere  durch  die  neuen,  von  dem  Verfasser  ans  Ta- 
geslicht gezogenen  Documenle  erlangt  hat.  Das  Ergebriiss  erscheint  hier  frei- 
lich als  ein  dem  Herzog  von  Fricdland  keineswegs  günstiges:  es  stellt  sich 
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vielmehr  ziemlich  klar  heraus,  dass  derselbe  nicht  etwa  erat  durch  seine  Ab- 
setzung and  nach  derselben  zum  Abfall  vom  Kaiser  gedrängt  worden  ist,  son- 
dern dass  et  denselben  schon  seit  dem  Ende  des  Jahres  1633  vorbereitet,  dass 
er  mithin  schon  vor  mehr  als  einem  Jahre  vor  seiner  Ermordung  (25.  Februar 
1634.)  ab  offenbarer  Verrather  gegen  seinen  Herrn  und  Kaiser  aufgetreten  ist. 
Dieses  Ergebnis*  wird  aus  einer  Reihe  von  Briefen  und  andern  Documenten 
gewonnen,  welche  der  Verf.  in  dem  K.  Sächsischen  Archiv  auffand  und  hier 
nach  ihrem  Wortlaut  mhgetheilt  hat:  wobei  er  sich  aber  keineswegs  auf  den 
blossen,  und  zwar  durchaus  treuen  und  genauen  Abdruck  dieser  Documenta 
beschränkt  hat,  sondern  dieselbe  in  eine  zusammenhangende  Darstellung,  die 
una  die  Umtriebe  Wallensteins  cur  Ausfahrung  seines  Planes  und  diesen  selbst 
klar  vor  die  Augen  führt,  eingeflochten  hat,  so  dass  wir  dadurch  erst  recht  io  den 
Stand  gesetzt  werden,  den  vollen  Sinn  und  die  volle  Bedeutung  derselben,  so 
wie  die  verschiedenen  Beziehungen  und  Andeutungen  in  diesen  oft  sehr  diplo- 
matisch* gehaltenen,  für  die  OefTentlichkeit  gar  nicht  bestimmten  Documenten  zu 
erkennen.  Es  ist  dieaa  ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassers,  wofür  wir  ihm 
um  so  grösseren  Dank  schuldig  sind,  als  dadurch  in  das  Ganze  die  rechte  Klar- 
heit gebracht  ist,  und  wir  leider  gewohnt  sind,  bei  so  manchen  Bekanntmachun- 
gen von  derartigen  angedruckten  Schätzen  meist  nur  mit  dem  blossen  Text, 
ohne  alle  weitere  Einleitung  oder  Erörterung  (was  freilich  viel  leichter  und 
bequemer  ist)  uns  bedacht  zu  sehen.  Es  ist  in  der  That  höchst  interessant, 
diesem  Gewebe  von  Intriguen  nnd  Planen  des  Friedllnders  zu  folgen,  dje  ge- 
gen ihn  selbst  nur  Misstrauen  erregen  nnd  ihn  ins  Verderben  stürzen  mussten. 
Dass  dieses,  wenigstens  direkt,  von  dem  Kaiser  ihm  nicht  bereitet  worden  ist, 
geht  eben  so  sehr,  wie  die  offenbare  Schuld  des  Herzogs  von  Fried  1  an J, 
ans'  der  hier  gegebenen  Darstellang  hervor;  insbesondere  verweisen  wir  auf 
die  hier  gegebene  Darstellung  der  letzten  Lebensmomenle  des  Herzogs,  zumal 
seiner  Ermordung  und  der  Art  und  Weise,  wie  sie  ausgeführt  ward.  Von  De- 
veroox's  Lanze  durchbohrt,  fiel  der  Herzog  —  „nicht  ohne  schwere  Schutd, 
aber  vor  der  Verantwortung,  dio  auch  der  Verbrecher  zu  fordern  befugt  ist  — 
meuchlerisch  gemordet  auf  eigenmächtige  Veranstaltung  eines  Obersten  (Buttler), 
der  in  der  Leidenschaft  unbefriedigten  Ehrgeizes  durch  rohe  Gewaltthat  die 
gnädige  Aufmerksamkeit  seines  Kriegsherrn  zu  verdienen  hoffte."  (S.  45.)  — 
Mit  dieser  Darstellung  stimmt  auch  im  Ganzen  die  aus  einer  noch  ungedruckten 
Chronik  der  Stadt  Steier  unlängst  von  Kaltenbaeck  mitgelheille  Erzählung  von 
der  Ermordung  Wallenstein'*  (s.  Auslria  für  1852.  S.  39  ff.)  überein,  womit  wir 
nur  eine  neue  Bestätigung  gewinnen.  Wenn  also  der  Kaiser  Ferdinand  keine 
Schuld  an  der  Ermordung  trägt,  so  erscheint  es  doch  (in  den  Augen  unseres 
Verfassers)  als  des  Kaisers  grösste  Schuld,  eine  Rechtfertigung  dieses  Verfah- 
rens, wie  sie  in  einer  officiellen  Vertheidigungsschrift,  die  in  demselben  Jahre 
noch  zu  Wien  erschien,  versucht  ward,  worin  die  Ermordung  nicht  als  die 
keineswegs  beabsichtigte  Folge  der  Vertheidigungsmassregeln  des  Kaisers,  son- 
dern als  ein  lobenswerther  Akt  der  gerechten  Justiz  gegen  einen  Verräther  und 
Verbrecher  dargestellt  wird,  zugelassen  oder  gar  befohlen  zu  haben.  (S.  49.) 
—  Doch  wir  verweisen  lieber  auf  die  Schrift  selbst,  die  Niemand  ohne  Be- 
friedigung aus  der  Hand  legen  wird.  Eine  interessante  Zugabe  bildet  der 
Abdruck  dos  von  dem  Astronomen  Keppler  dem  Herzog  von  Friedland  ge- 
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l/e&er  die  mögliche  Grösse  Frankreichs  von  Raudot.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  van  Dr.  C.  J.  Dcrgius,  konigl.  preuss.  Regierung srath  u.  s.  u>. 
Breslau.    Verlag  von  Wu%  Gottl.  Korn.   1852.    VU1.  u.  i86  S.  in.  9. 

Das  fr  amusische  Original  ist  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1850.  S.  437  ff.) 
bald  nach  seinem  Erscheinen  ausführlich  besprochen  worden,  so  dass,  wns  den 
ganten  Inhalt  und  die  Bedeutung  dieses  Werks  betrifft,  wohl  darauf  verweisen 
werden  kann.  Auch  die  neuesten  Ereignisse,  inibesondere  die  im  December 
vorigen  Jahres  erfolgte  Umwälzung  in  Frankreich,  haben  der  interessanten  und 
io  so  vielen  Beziehungen  wichtigen  Schrift  kaum  Etwas  von  ihrem  Werthe  und 
ihrer  Bedeutung  entzogen,  so  dass  diese  Ucbersstzung  keineswegs  als  eine  ver- 
spätete betrachtet  werden  kann.  Wir  glauben  sie  aber  mit  vollem  Recht  em- 
pfehlen zu  können,  da  sie  nicht  blos  getreu  und  richtig  den  Inhalt  des  Origi- 
nals wiedergebt ,  sondern  auch  in  einer  anziehenden  und  gefälligen  Sprache 
abgefasst  ist  und  sich  recht  gut  liest.  Auch  Druck  und  Papier  befriedigt  voll- 
kommen. 


Beiträge  lur  Culturgeschichte  Polens.  1.  Band.  Die  Sprüchwörter  der  Polen. 
Von  Dr.  Constant  Wurzbach ,  Vorstand  der  administrativen  Biblio- 
thek im  Ministerium  des  Innern.  Wien,  Vf autsch  und  Voss  1852.  XV. 
und  355  S.  in  8. 


Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Die  Sprüchtcörter  der  Polen,  historisch  erläutert,  mit  Hinblick  auf  die  eigentüm- 
lichsten der  Lithauer,  Ruthenen,  Serben  und  Slovenen,  und  verglichen  mit 
ähnlichen  anderer  Nationen;  mit  beigefügten  Originalen.  Ein  Beitrag  am* 
Kennini ss  statischer  Cultursustände  u.  s.  tt>. 

Der  Verf.,  der  schon  im  Jahre  1846  eine  kleinere  Arbeit  über  die  Sprüch- 
wörter der  Polen  halte  erscheinen  lassen,  die  sich  einer  ganz  günstigen 
Aufnahme  erfreute,  übergiebt  hier  dem  Publikum  den  Anfang  eines  grösseren, 
die  gesammten  Cult Urzustände  des  slavischen  Volksstamraes  betreffenden  Wer- 
kes, dessen  erster,  vorliegender  Band  die  Sprüchwörter,  and  zwar  in  einem 
weit  ausgedehnteren  Umfang  als  der  frühere  Versuch,  enthält  und  so  die  Deut- 
schen mit  einem  ihnen  bisher  so  gut  wie  unbekannten  Zweig  der  slavischen 
Literatur,  in  welchem  eben  die  Ansichten,  die  Stimmungen  und  Richtungen  die- 
ses Volksstamms  ganz  besonders  hervortreten,  bekannt  zu  machen  sucht.  Die- 
ser Zweck  soll  hier  erreicht  werden  nicht  blos  durch  die  in  guter  Ueberselzung 
neben  dem  Originaltexte  mitgetheilten  Sprüchwörter  selbst,  sondern  insbesondre 
durch  die  beigefügten  Erörterungen  und  Erläuterungen,  die  uns  den  Ursprung 
und  die  Beziehungen  jedes  einzelnen  Sprüchwortes  darlegen,  und  damit  in  die 
Geschichte  wie  in  das  gesammte  Volksleben  der  slavischen  Stamme  einführen, 
dadurch  aber  mit  deren  Culturzuständen  uns  bekannt  machen.   Eben  dessbalb 
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ist  auch  die  Anordnung  des  Ganzen  eine  diesem  Zweck  entsprechende,  rein 
sachliche:  die  488  Sprächwörter,  welche  milgetheilt  werden,  sind  nach  vier 
Rubriken  geordnet:  die  erste  befasst  die  historischen  Sprüchwörter,  in 
Allem  28  Nummern,  in  chronologischer  Folge,  mit  umfassenden,  die  Veranlas- 
sung und  den  Ursprung  wie  die  Anwendung  des  Sprüchworts  erliuternden  Be- 
merkungen. (S.  1 — 95.)  Die  s weite,  nicht  minder  interessante,  in  ähnlicher 
Weise  behandelte  Abtbeilnng  bringt  die  cnlturhistorischen  Sprächwörter, 
d.  h.  solche,  die  in  Sitten  und  Gebräuchen  des  slavischen  Volksstammes  ihren 
Ursprung  haben;  sie  führt  uns  damit  in  die  Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes 
ein,  von  welchen  die  interessantesten  milgetheilt  werden.  Es  ist  dabei  die 
Ordnung  im  Einzelnen  befolgt,  dass  zuerst  diejenigen  Sprüchwörter  kommen, 
welche  den  Adel,  dann  diejenigen,  welche  den  Bauern,  und  dann  die,  welche 
die  übrigen  Stände  betreffen;  dann  folgen  die  von  Oertlichkeiten  genommenen 
und  zuletzt  die  von  der  Tracht,  von  der  Zeit,  von  gewissen  Sitten  und  Ge- 
brauchen stammenden.  Diese  Abtheilung  befasst  Nr.  29—63  oder  S.  99—173. 
In  der  dritten  Abtheilung  finden  wir  solche  Spruch  Wörter,  deren  Ursprung  in 
einer  Volkssage  oder  in  besondern  Eigenschaften  einzelner  Thicre  zu  suchen  ist; 
in  ihnen  giebt  sich  insbesondere  das  Eigenthamliche  des  slavischen  Volksstam- 
mes, und  damit  auch  die  Verschiedenheit  von  dem  Deutschen  kund.  Die  Unter- 
abteilungen sind  gebildet  nach  den  Sprüchwörtern,  welche  von  Gespensten 
und  dem  Teufel,  oder  von  Gaunern,  oder  von  Thieren  (Schlangen,  Bären,  Hun- 
den, Pferden,  Wölfen  u.  s.  w.),  oder  von  leblosen  Dingen  genommen  sind 
(S.  177-231  oder  Nr.  64-124.).  Die  vierte  Abtheilung  (S.  235-334  oder 
Nr.  125—488)  enthält  Apophthegraata  polonica,  d.  i.  denkwürdige  Aussprüche 
berühmter  Polen,  Denk-  und  Reimsprüche  der  Polen,  Ruthenen,  Lithauer,  Slo- 
venen  und  Serben;  sie  soll  nach  des  Verf.  Absicht  durch  Vergleichung  mit  ähn- 
lichen oder  verwandten  Sprüchen  anderer  Nationen,  durch  Parallelstellen,  ent- 
lehnt aus  Classikern  und  der  Weisheit  orientalischer  Schriftsteller  dem  Buche 
den  Charakter  eines  Volksbuches  geben,  worauf  der  Verf.  überhaupt  bei  der 
Anlage  und  Durchführung  seines  Werkes  bedacht  gewesen  ist.  Nur,  wird  hin- 
zugefügt, stehen  manche  Sprüchwörter  so  eigentümlich,  so  national  da,  dass 
hier  jede  Vergleichung  wegfallen  musste.  Aber  gerade  in  diesen  Sprüchwörtern 
tritt  das  Eigentümliche  und  Charakteristische  des  slavischen  Stammes  in  einer 
um  so  mehr  zu  beachtenden  Weise  hervor;  sie  dürften  darum,  von  dem  oben 
bemerkten  culturgeschichtlichen  Standpunkt  aus,  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit erregen,  und  dienen  letztlich  dazu,  uns  von  der  Spruchweisheit  der  Sla  ven 
einen  guten  Begriff  zu  geben.  Bei  der  Uebersetzung  dieser  Sprüche  war  der 
Verf.  bedacht,  dieselben  in  die  entsprechende  Form  der  deutschen  Reimsprüche 
zu  übertragen,  was  ihm  auch,  ohne  das  Charakteristische  des  Originals  und 
dessen  Bedeutsamkeit  zu  verwischen,  ungeachtet  mancher  Schwierigkeiten,  im 
Ganzen  gelungen  ist.  In  den  oben  erwähnten  Erläuternngen ,  die  ziemlich  um- 
fangreich sind,  hat  der  Verf.  sorgfältig  Alles  benützt,  um  den  Zweck,  den 
er  mit  seiner  Schrift  hauptsachlich  verbunden  hat,  zu  erreichen  und  auf  diesem 
Wege  Deutsche  mit  den  Culturzuständcn  des  slavischen  Volkustammes ,  seinen 
Eigentümlichkeiten  u.  s.  w.  bekannt  zu  machen.    Die  Benützung  des  Ganzen 

wird  durch  das  am  Schlüsse  beigefugte  alphabetische  Register  über  die  sämmt- 
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liehen,  im  Boche  selbst  nach  den  bemerkten  Materien  geordneten  prüchwörter 

Ein  zweiter,  demnächst  erscheinender  Band  soll  die  Volkslieder  der  Polen 
and  Ruthenen,  der  dritte  ethnographische  Skizzen  über  die  einzelnen  polnischen 
Volksstärome,  der  vierte  eine  Geschichte  der  schönen  Literatur  Polenz  bis  anf 
die  Gegenwart  enthalten.  Wir  wünschen  dem  Werke  die  wohlverdiente  gün- 
stige Aufnahme,  die  seine  weitere  Fortführung  und  Vollendung  möglich  machen 
wird,  and  schliesscn  mit  dem  Spruche,  der  den  Schluss  diezer  Sammlung  aus- 
macht:   „Die  Ehre,  das  Gesetz  und  daa  Auge  leiden  keinen  Scherz.tf 


Deutscht  Kinder-Reime  und  Kinder-Spiele  aus  Schwaben.  Aus  dem  Volksmunde 
gesammelt  und  herausgegeben  von  Ernst  Meier,  Professor  in  Tübingen. 
Tübingen,  Verlag  und  Druck  von  Lvdw.  Friedr.  Fues.  1851.  XIV.  und 
153  S.  in  gr.  8. 

AVenn  in  derartigen  Resten,  die  unmittelbar  dem  Leben  eines  Volkes  an- 
gehören, sich  auch  der  Charakter  desselben,  sein  innerstes  Wesen  und  leine 
Katar  zu  erkennen  giebt,  so  wird  der  Verf.  dieses  Buchs  mit  allem  Recht  An- 
sprach auf  unsern  Dank  zu  machen  haben,  indem  er  sich  den  nicht  geringen 
Mühen  und  Schwierigkeiten  einer  Sammlung  und  Zusammenstellung  solcher 
Reste  unterzogen  hat,  nnd  damit  auch  in  einer  blasirten  und  Alles  nivellirenden 
Zeit  Manches  von  dem  Untergang  errettet  hat;  denn  die  kindlichen,  ja  selbst 
kindischen  Aeusserungen,  wie  sie  uns  hier  entgegentreten,  öflnen  auf  der  an- 
dern Seite  einen  Blick  in  das  innerste  Wesen  eines  deutschen  Volksstamms, 
der  vor  andern  eine  reiche  Vergangenheit  voraus  hat,  und  noch  so  Manches 
aus  derselben  sich  erhalten  und  bewahrt  hat;  das  Sinnige  und  Naive,  das  in  so 
manchen  dieser  Lieder  hervortritt,  ergreift  uns  unwillkührlich  und  führt  uns  zu- 
rück in  die  Zeil  der  eigenen  Jugend,  aber  auch  zugleich  in  die  Zeiten  der 
Jugendfrische  unseres  eigenen  Volkes,  in  dessen  Sinn  und  Denkweise.  Es  ent- 
halten, wie  der  Verf.  S.  VI.  ganz  richtig  bemerkt,  eine  Menge  dieser  Reime  so 
viel  Sinniges,  der  Natur  Abgelauschtes,  ewig  Kindliches,  Komisches  und  An- 
muthiges,  dass  sie  auch  um  ihrer  selbst  willen  von  Erwachsenen  wohl  gelesen 
zu  werden  verdienen. 

So  knüpft  sieb  an  diese  Bekanntmachung  ein  doppeltes  Interesse,  das  der 
eigenen  Belebung  und  Erwärmung  an  diesen,  unsere  Jugendzeit  uns  zurückru- 
fenden Poesien,  wie  das  kulturhistorische,  nationale  und  damit  zugleich  höhere 
wissenschaftliche  Interesse.  Fassen  wir  von  diesem  die  ganze  Erscheinung  auf 
und  betrachten  näher  die  einzelnen  Bestandteile  der  reichen  Sammlung,  so 
stossen  wir  alsbald  auf  eine  grosse  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  in  dem, 
was  uns  hier  geboten  wird.  Bald  ist  es  epischer,  bald  lyrischer  Art,  bald  hat 
es  einen  dramatischen  Charakter;  bald  ruht  es  auf  historischem  Grund  und  Bo- 
den, ist  uralt,  hat  aber  im  Laufe  der  Zeiten  manche  Umgestaltung  und  Umfor- 
mung erlitten,  die  uns,  wenn  wir  sie  näher  verfolgen  wollen,  manches  Bemer- 
kenswert he  bietet,  was  für  den,  welcher  dem  Gange  der  Cultur  nachforscht, 
gewiss  beachtenswert  erscheint.  Ein  solches  Beispiel  bietet  z.  B.  das  alte 
Maikäferlied,  dessen  Verse: 
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Maikäfer,  flieg! 

Dein  Vater  ist  im  Krieg, 

Deine  Mutter  ist  in  Pommerland, 

Pommerland  ist  abgebrannt. 

im  Jahre  1848  auf  folgende  Weise  umgebildet  wordene 

Vögele,  Vögele,  flieg! 

Der  Hecker  ist  im  Krieg, 

Der  Strave  ist  im  Oberland 

Und  macht  die  Republik  bekannt. 

So  Hessen  sich  noch  manche  andere  Beispiele  anführen  von  Sprächen  und 
Liedern,  die  zumal  im  Anfang  oder  in  ihrem  Reim  etwas  Festes  und  Altes  ha- 
ben, dann  aber  eine  Umbildung  oder  eine  Anwendung  auf  irgend  einen  neue- 
ren Gegenstand  erhalten  haben,  durch  welche  jedoch  der  alte  Ursprung  nicht 
völlig  unterdrückt  oder  in  Vergessenheit  gebracht  ist.  Dass  aber  der  grösste 
Theil  der  hier  mitgeteilten  Sprüche  und  Lieder  bis  in  die  ältesten  Zeiten  un- 
seres Volkes  zurückgeht,  würde  man  Angesichts  des  ganzen  Charakters  und 
des  Gepräges  dieser  Sprüche  selbst  dann  nicht  in  Abrede  stellen  können,  wenn 
nicht ,  wie  diess  erwiesen  der  Fall  ist,  in  England  und  Schottland  gar  manche 
dieser  Lieder,  und  zwar  gerade  die  eigentümlichsten  und  auffallendsten  sich 
wieder  fänden,  an  eine  Ueberlragung  durch  die  deutschen  Stämme,  die  in  frü- 
heren Jahrhunderten  dorthin  einwanderten,  mitbin  nicht  gezweifelt  werden  kann. 
„Sie  sind  von  unsern  Vorfahren  schon  bei  ihrer  Einwanderung  als  ein  urallea 
Erbtheil  aus  dem  Vaterhause  mit  nach  England  genommen,  und  reichen  mithin 
bis  in  die  vorchristlichen  Zeiten  hinauf."  (S.  VI1L  IX.)  So  erklärt  es  sich  auch, 
wie  gar  Manches  in  diesen  Liedern  wie  in  den  Spielen  auf  heidnisch-mythischem 
Grund  und  Boden  steht,  und  wie  die  in  diesen  Kinderspielen  zahlreich  vorkom- 
menden Reigentäme  uns  noch  heute  ein  Bild  der  altheidnischen  Festtänze  ge- 
ben können,  während  Anderes  uns  an  die  Thierfabel,  namentlich  die  dramati- 
•irte  erinnert.  Gleichen  Ursprung  lassen  manche  Sprüche  von  Thieren,  welche 
heidnischen  Göttern  geheiligt  waren,  und  dann  auch  eine  christliche  Beziehung 
erhielten,  erkennen:  gehört  doch  selbst  in  diese  Classe  der  Hahn,  der  im  heid- 
nischen Alterthum  dem  Herrn  des  Wetters,  dem  Regen-  und  Donoergolte  ge- 
heiligt war,  und  in  der  christlichen  Zeit  auf  Kirchtürmen,  Bildstöcken  und 
Kreuzbildern  seine  Stelle  erhielt,  in  Sagen  und  Liedern  aber  bald  als  Wächter 
und  Weissager  erscheint,  bald  aber  auch  wieder  in  Beziehung  gebracht  wird 
zu  dem  Teufel,  oder  auf  Feuer  und  Blitz  und  dergleichen  mehr. 

Es  mag  hiernach  Werth  und  Bedeutung  des  Ganzen  bemessen  werden, 
das  in  allen  seinen  Theilen  die  Sorgsamkeit,  den  Fleiss  und  die  Genauigkeit 
beurkundet,  mit  welcher  der  kenntnissreichc  Verf.  hier  zu  Werke  gegangen  ist. 
Die  erste  Abiheilung  befasst  Kinder-Reime  und  Kinder-Lieder,  und 
zwar  1)  Wiegenlieder;  2)  Sprüchlein  für  die  ersten  Kinderjahre;  3)  Verkehr 
mit  der  Natur;  4)  Spielräume  zum  Abiählen;  5)  Sprüche  von  Handwerkern, 
Scherz-,  Spott-  und  Tanxlieder,  vermischte  Reime;  6)  Rälhsel.  In  Allem  366 
Nummern;  einzelne  erörternde  Bemerkungen  oder  Angaben  von  Varianten  fehlen 
nicht;  ebenso  ist  bei  den  meisten  Liedern  und  Sprüchen  auch  der  Ort,  wo  sie 
vorkommen,  beigefügt.    Mit  gleicher  Sorgfalt  ist  der  zweite  Theil  behandelt, 
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welcher  Kinderspiele  enthalt  und  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  (S.  90 ff.) 
beginnt,  auf  welche  dann  die  einzelnen  Spiele  folgen.  Ein  am  Schlüsse  S.  151 
beigefügtes  kleioes  Glossar  über  manche  in  diesen  Sprüchen  nnd  Liedern  vor- 
kommende  eigentümliche  Ausdrücke,  welche  hier  erklärt  werden,  bildet  eine 
dankenswerte  Zugabe  des  wohlgeordneten  Gänsen,  dem  die  wohlverdiente 
festige  Aufnahme  nicht  fehlen  wird. 


Der  abentheuerliche  Simplicissimus.  Verweh  einer  Ausgabe  nach  den  vier 
ältesten  Drucken  von  Dr.  W .  L.  Holland,  ordentl.  Mitglied  der  Berliner 
Gesellschaft  u.  s.  st.  Tübingen,  gedruckt  bei  H.  Laupp  d.  J.  1851.  X.  und 
53  S.  in  gr.  8. 

Kaum  ist  wohl  bis  jetzt  irgend  einem  Producte  der  mittelalterlichen  nnd 
der  darauf  folgenden  neueren  Zeit  eine  so  sorgfaltige  kritische  Behandlung  so 
Theil  geworden,  als  diess  in  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Fall  ist,  die  sich 
zwar  auf  dem- Titel  nur  für  einen  Versnch  ausgiebt,  aber  in  der  That  Alles 
leistet,  was  in  der  bemerkten  Beziehung  nur  erwartet  werden  kann.   Mit  der- 
selben Genauigkeit,  mit  welcher  der  Herausgeber  schon  so  manche  seltene  und 
werthvolle  Producte  der  mittelalterlichen  Literatur  verschiedener  Art,  in  roma- 
nischer wie  in  deutscher  Zunge,  behandelt  hat,  hat  er  auch  in  vorliegender 
Aasgabe  einen  Theil  (Buch  I.)  eines  mit  Recht  so  gefeierten  und  berühmten 
Werkes  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  das  uns  Leben  nnd  Sitten  der  Zeit, 
namentlich  auch  das  damalige  Söldner-  und  Kriegsleben  in  einem  so  treuen, 
satirisch  -  komisch  gehaltenen  Bilde  vorführt,  geliefert  und  hier  den  allerdings 
ältesten  Abdruck  (zu  Mömpelgard)  des  Jahres  1669  tu  Grunde  gelegt,  aber 
dabei  auch  die  Abweichungen  von  drei  Abdrücken  aus  eben  diesem  und  dem 
folgenden  Jahre  mit  der  grossesten  Sorgfalt  unter  dem  Text  bemerkt,  was  bei 
den  mannigfachen  Veränderungen,  Zusätzen  und  Erweiterungen,  wie  selbst  Aus- 
lassungen, welche  diese  nächsten  Abdrücke  schon  bieten,  allerdings  von  man- 
nigfachem Interesse  ist,  selbst  abgesehen  von  dem,  welches  die  Reinheit  der 
ursprünglichen  Fassung  des  Textes  selbst  uns  einflösst.    Die  werteren  literari- 
schen Kachweisungen  über  das  Werk  selbst  giebt  die  Vorrede  mit  Vollständig- 
keit.   Sogar  die  Seitenzahlen  des  ersten  Abdruckes  sind  am  Rande  dieser  Aus- 
gabe angemerkt,  auf  welche  wir  hier  um  so  mehr  aufmerksam  zu  machen  ha- 
ben, als  die  ganze  Schrift,  die  auf  Kosten  des  Herausgebers  in  einer  bestimm- 
ten Anzahl  von  Exemplaren  abgedruckt  worden  ist,  in  den  buchhändlerischen 
Verkehr  nicht  gelangt  ist. 

Liederleben  der  Evangelischen  Kirche.  Auswahl  aus  ihren  Gesängen  von  Her- 
mann Wendebourg,  llospes  im  Loccum.  Hannover,  Hahn' sehe  Hof- 
buchhandlung 1852.    VUL  und  667  8.  in  12. 

Diese  Sammlung  kirchlicher  Gesänge,  der  man  nur  möglichste  Verbreitung 
durch  alle  Kreise  und  Stände  wünschen  kann,  ist  nach  der  ausdrücklichen  Ver- 
sicherung des  Herausgebers  dem  Kern  der  lutherischen  Gesangbücher  zwar  ent- 
nommen, aber  sie  hat  dabei  auch  die  namhaften  Dichter  der  reformirten  Kirche 
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berücksichtigt,  und  kann  darum  wohl  als  eioe  Auswahl  gelton,  die  im  Allge- 
meinen  den  Liederschatz  der  evangelischen  Kirche  vereinigt,  ohne  dabei  den 
Anspruch  der  Benützung  für  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  zu  machen.  Sie 
erscheint  vielmehr  der  häuslichen  Erbauung  und  der  Privatlectürc  gewidmet, 
um  so  mitzuwirken,  „dass  mehr  nnd  mehr  ein  lebendiger  Odem  vom  Herrn 
unsere  Zeit  durchwehe."    Diese  Bestimmung  erfüllt  sie  aber  in  jeder  Beziehung. 
Die  verbreitetsten  und  besten  Lieder  seit  dem  Beginne  der  Reformation  sind 
aufgenommen,  und  wenn  das  letzte  Jahrhundert  unserer  Literatur  hier  minder 
berücksichtigt  werden  konnte,  so  ist  es  allein  der  Mangel  an  Raum,  welcher 
die  Schuld  daran  tragt.    Wir  möchten  aber  darauf  um  so  weniger  Werth  legen, 
als  die  guten  Lieder,  welche  das  letzte  Jahrhundert  gebracht  hat,  in  so  man- 
chen andern  Sammlungen  und  Büchern  sich  finden,  dass  ein  erneuerter  Abdruck 
schon  darum  minder  nothwendig  erscheinen  kann,  was  bei  den  altern  Liedern, 
die  wir  in  dieser  Auswahl  besonders  bedacht  linden,  nicht  so  der  Fall  ist.  Der 
Herausgeber  hat  sich  dabei  die  Aufgabe  gestellt,  den  ursprünglichen  Text  dieser 
Lieder  möglichst  treu  wieder  zu  geben,  was  man  nur  billigen  kann;  es  haben 
daher  nur  an  wenigen  Stellen  Veränderungen  stattgefunden,  herbeigeführt  durch 
eine  absolute  Notwendigkeit,  und  auch  dann  nur,  „wenn  sie  nach  dem  Cha- 
rakter des  Liedes  als  zulässig  erschien,  und  zwar  fast  ausschliesslich  wegen 
sprachlicher  oder  ästhetischer  Gründe;  wo  ein  dogmatischer  Grund  obwaltete, 
da  ist  nur  nach  dem  Vorgang  entschieden  kirchlicher  Männer  geändert.  Ucber 
Gemeingut  der  Kirche  darf  kein  Einzelner  willkührlich  schalten  und  walten." 
Die  Auswahl  befasst  im  Ganzen  218  Nummern  in  folgenden  Abschnitten.  Zu- 
erst Luther  und  seine  Zeit.    II.  Die  Zeit  vom  Ende  der  Rcformations- 
epocho  bis  zum  Anfange  des  dreissigjährigen  Kriegs  (63—93).    III.  Die  Zeit 
des  dreissigjährigen  Kriegs  (94  —  142).    IV.  (Durch  ein  Versehen  des  Druckes 
steht  hier  VI.)  Paul  Gerhardt  und  seine  Zeit  (143—195).    V.  Die  erste  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  (196—219).    Nicht  blos  finden  sich  bei  jedem 
Dichter  die  nölhigen  biographischen  Notizen  beigefügt,  sondern  auch  zu  den 
einzelnen  Liedern  werden  öfters  weitere  Bemerkungen  gegeben,  die  auf  Ent- 
stehung und  Veranlassung,  Zweck  und  Tendenz  des  Liedes  hinweisen  und  hier 
recht  dankenswerte  historische  Notizen  mittheilen,  die  den  Werth  des  Ganzen 
erhöhen.    Da  demnach  Alles  nach  der  Zeitfolge  geordnet  ist,  so  wird  am 
Schlüsse  noch  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Liederdichter  gegeben,  und 
hier  bei  jedem  derselben  die  Nummer  des  ihm  zugehörigen  Liedes,  sowie  die 
Angabe  der  darin  vorgenommenen  Acnderungen  sorgfältig  bemerkt,  Letzteres 
gleichsam  als  eine  Rechenschaftsablagc ,  die  den  Beweis  der  grossen  Sorg- 
falt und  Gewissenhaftigkeit  geben  kann ,  welche  der  Herausgeber  auf  seine  Ar- 
beit verwendet  hat.    Ein  zweites,  als  Inhaltsangabe  bezeichnetes  Register  stellt 
die  Lieder  nach  ihrem  Inhalt  zusammen,  aUo  in  erster  Abtheilung  die  zum  täg- 
lichen Gottesdienst  bestimmten  (Morgenheder,  Tisehlieder,  Abcndlieder,  Gebels- 
lieder,  Lob-  und  Danklieder),  in  zweiter  die  auf  die  einzelnen  Tage  und  Feste 
des  Kirchenjahres  bezüglichen;  in  dritter  die  auf  die  christliche  Kirche  und  ihre 
Gnadenmittel,  in  vierter  die  auf  den  christlichen  Glauben  bezüglichen  Lieder; 
die  auf  das  christliche  Leben,  auf  Sinn  und  Wandel ,  Kreuz  und  Leiden,  Kampf 
und  Sieg  gehen,  bilden  die  fünfte  Abtheilung;  die  letzte  enthält  Lieder,  die  auf 
Sterben  und  Tod,  Auferstehung  und  Gericht,  wie  ewiges  Leben  sich  beziehen. 
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Au  dieser  Ueb  ersieht  lässt  sich  sogleich  die  planraässige  und  zweckmässige 
Anlage  der  ganzen  Auswahl  übersehen.  Endlich  folgt  noch  ein  alphabe- 
tisches Verzeichnis*  der  einzelnen  Lieder  nach  ihren  Aufangsworten.  Die  fins- 
tere Ausstattung  ist  dem  Inhalt  entsprechend,  ebenso  geschmackvoll  als  befrie- 
digend bei  einem  zu  Zwecken  christlicher  Erbauung  und  Erhebung  dienenden 
Bache  ausgefallen. 


Sopkocles  König  Oediptts  nach  neuen  Grundsätzen  der  Protodie  bearbeitet  und  utm 
Besten  der  vertriebenen  Lehrer  und  Geistlichen  aus  Schleswig- Holstein  her- 
ausgegeben von  Dr.  Eduard  Eyth.  Stuttgart,  in  Commission  bei  Chr. 
Belser.    1851.    VII.  und  87  S.  in  12. 

Dem  rühmlichen  Streben,  die  Meisterwerke  des  classischen  Alterthums 
weh  in  einer  den  gebildeten  deutschen  Leser  ansprechenden  Form  wieder  zu 
geben,  und  insbesondere  dabei  diejenigen  Härten  zu  vermeiden,  welche  uns  in 
manchen  derartigen  Versuchen  entgegentreten,  verdankt  auch  diese  Uebersetsung 
ihre  Entstehung;  durch  Annahme  der  in  den  classischen  Sprachen  beobachteten 
Gesetze  der  Silbenmessung  sucht  sie  insbesondere  ihren  Zweck  zu  erreichen, 
und  so  das  antike  Meisterwerk  in  einer  auch  dem  deutschen  Ohr  durch  erhö- 
heten  Wohlklang  gefälligen  Form  vorzulegen.  Wir  wünschen  daher  dem  Ver- 
such auch  in  Hinblick  auf  den  Zweck,  den  die  Herausgabe  zu  fordern  bestimmt 
ist,  recht  viele  Leser,  zumal  als  man  dem  Verfasser  gerne  das  Zeugniss  ge- 
hen wird,  dass  er  seinen  Zweck  nirgends  aus  den  Augen  verloren  und  Alles 
aufgeboten  hat,  um  eine  Uebertrsgung  zu  liefern,  wie  sie  für  den  des  griechi- 
schen Originals  Unkundigen  wohl  geeignet  ist,  ihm  einen  Begriff  von  der  Würde 
and  dem  Geiste  des  hellenischen  Drama  zu  geben.  Als  Probe  wollen  wir  den 
Schlüssel» or  beifugen: 

Meiner  Heirnntlistadt  Bewohner,  sehet  euren  König  an, 
Der  die  RSthsel  uns  gelöst  hat  —  einst  mit  Ehren  angethan, 
Der  die  Bürger  nie  bedrückt  hat,  fremde  Wohlthst  gern  gesehn, 
Dennoch  aber  muss  er  heuto  —  wie  so  tief  zu  Grunde  gehn! 
Drum  der  Erdensöhne  keinen,  —  wenn  der  unverwandte  Blick 
Erst  noch  auf  das  Ende  wartet,  preise  man  um  sein  Geschick, 
Ja  der  Erdensöhne  keinen  nenne  selig  euer  Herz, 
Bis  er  erst  ans  Ziel  gedrungen  —  ohne  Thränen,  ohne  Schmers. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  weiter: 

uie  waiie  uegenwari  oaer  nomer  s  inas  im  r  ersmass  aer  ursenrt/t  naen 
neuen  Grundsätzen  der  Prosodie  von  Dr.  Eduard  Eylhy  Professor  am 
k.  erangel.  Seminar  su  Schönthal.  Erster  Thtil.  Stuttgart,  Druck  und 
Verlag  der  Chr.  BdseSschen  Buchhandlung.    1851.    XL.  u.  214  S.  in  8. 

In  diesem  ersten  Tbeile  sind  die  acht  ersten  Bücher  der  Ilias  in  einer 
deutschen  üebertragung  enthalten,  welche,  noch  ehe  sie  dem  Druck  übergeben 
ward,  den  ungetheilten  Beifall  eines  G.  Schwab,  J.  Kerner,  A.  Knapp,  Moser 
(in  Ulm)  und  anderer  Manner  fand,  denen  K  Jemand  volle  Befähigung  des  Ur- 
thals wird  absprechen  können.    Da  es  nun  bei  einem  neuen  Versuche,  die 
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Homerischen  Dichtungen  auf  deutschen  Boden  zu  verpflanzen,  sich  Tor  Allem 
um  ate  urunusaize  nanutn,  natn  weicncn  ein  »oicncr  yersuui  uniernornmcu 
wird ,  io  hat  es  der  Verf.  für  zweckmässig  erachtet ,  in  einem  Vorwort  diese 
Grundsätze  an  entwickeln  und  damit  auch  den  Standpunkt  zn  bezeichnen,  von 
welchem  er  bei  seiner  Arbeit  ausgieng.  Dieser  ist  aber  ein  von  den  früheren 
Versuchen  der  Art  verschiedener.  Zu  dem  Jambus,  den  der  Verf.  bei  einem 
frühem  Versuche  der  Art  angewendet  hatte,  glaubte  er  jetzt  nicht  zurückkeh- 
ren zu  dürfen;  wenn  er  daher  die  metrische  Form  des  Originals  vorzog  und 
diese  auf  die  deutsche  Sprache  übertrug,  und  zwar  ohne  Benachtheiligung  der 
letztern,  so  wird  man  auch  darüber  mit  ihm  nicht  rechten  können.  Die  Haupt- 
schwierigkeit aber  bei  der  Anwendung  des  Hexameters  liegt  eben  in  der 
Art  und  Weise,  in  welcher  die  griechische  Form  auf  den  deutschen  Vera 
übertragen  wird.  Denn  wenn  die  ersten  Versuche  dieser  Uebertragong  sich 
auf  einfache  Uebert ragung  der  Sy Ibenzahl  ohne  alle  weitere  Rücksicht  auf 
Prosodie  und  so  weiter  erstreckten,  und  dabei  weder  auf  das  Quantili- 
ren  noch  auf  das  Accentuircn  gesehen  ward,  wenn  später  bald  du  eice  mit 
Ausschluss  des  Andern,  und  ebenso  umgekehrt  das  Andere,  in  der  Bildung 
des  deutschen  Hexameters  auf  eine  Weise  bevorzugt  ward,  bei  der  zugleich 
manche  Freiheiten,  welche  bei  dem  alten  Hexameter  wegfielen,  nicht  ausblei- 
ben konnten,  lange  Sylben  verkürzt  und  kurze  lang  gebraucht  wurden,  insbe- 
sondere auch  der  Trochäus  vielfachen  Eingang  fand,  so  will  der  Verf.  keines 
dieser  beiden  ausschliesslich  vor  dem  andern,  wohl  aber  das  eine  wie  das  an- 
dere berücksichtigt  wissen.  „Sowohl  Accentuiren  als  auch  Quantitiren 
—  diess  ist  nun  die  Aufgabe",  ruft  er  S.  XXIV.  aus.  —  „Griechische  und  latei- 
nische Regeln  der  Worlmessung  anzunehmen,  ist  nicht  partheiische  Vorliebe  für 
Griechen  und  Lateiner,  es  ist  vielmehr  die  Ueberzeugung ,  dass  diese  Regeln 
nicht  sowohl  die  eines  einzelnen  Volkes,  als  der  Natur  selber  sind,  oder  mit 
andern  Worten:  dass  Hellas,  Roms  Lehrerin,  die  in  Rede  stehende  Kunst  auf 
ihre  ersten  Gründe  zurückführte,  die  in  grösserem  oder  geringerem  Mass  auf 
alle  Sprachen  anwendbar  sind"  u.  s.  w.  (S.  XXV.)  „Wenn  die  erste  Entwick- 
lungsstufe nur  den  classischen  Rhythmus  sich  aneignete,  die  zweite  auf  die- 
ser Grundlage  die  einseitige  classisebe  Prosodie,  die  dritte  den  einseitigen 
deutschen  Accent  ausbildete,  so  war  das  letzte  Ziel  eine  organische  Verei- 
nigung von  Rhythmus,  Prosodie  und  Accent.u  (S.  XXVUI.)  Dieses 
letzte  Ziel  ist  es  nun,  was  der  Verf.  hier  vor  Allem  anstrebt;  er  will  damit 
den  fremden  Hexameter  dem  Deutschen  gleichsam  natürlich  machen,  indem  er 
ihn  so  bildet,  „dass  auch  der  Unkundige  ihn  als  Hexameter  nicht  nur  ohne  we- 
sentlichen Ansloss  lesen  kann,  sondern  als  solchen  durchaus  lesen  raaas."  Dass 
er,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sich  allerdings  auch  manche  Freiheiten  er- 
lauben musste,  wird  nicht  befremden;  eine  Uebersetzung,  die  wörtlich  oder 
wortgetreu  in  der  Art  ist,  dass  sie  höchstens,  wie  ein  anderer  Gelehrter  treffend 
bemerkt,  dazu  dienen  kann,  eine  Eselsbrücke  für  Solche  zu  seyn,  die  ohne 
Muhe' Griechisch  lernen  möchten,  wollte  der  Verf.  am  wenigsten  liefern,  wohl 
aber  eine  solche,  welche  „in  der  organischen  Verschmelzung  des  berechtigten 
Modernen  mit  dem  berechtigten  Antiken"  den  antiken  Dichter  uns  in  der  Art 
vorführe,  dass  auch  ein  der  antiken  Sprache  Unkundiger  sich  darin  zurechtfin- 
det und  Wesen  und  Charakter  der  antiken  Poesie  zu  erkennen  und  zu  begrei- 
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fen  vermag.  In  wie  weit  der  Verf.  dieses  Ziel  erreicht  hat,  mag  wenigstens 
eine  Probe  zeigen,  die  wir  dem  sechsten  Bach  entnehmen,  der  Schlnss  der  Rede 
der  Andromache  an  Hektor: 

—  —  Hektor,  da  bist  mein  Alles  in  Allem, 

Vater  im  Haus  und  Mutter  im  Haus  und  Bruder!   0  theurer 

Ehegemahl,  erbarme  dich  unser,  bleibe  mit  ans  hier! 

Mache  du  nicht  dein  Kind  zum  Waisen,  o  mache  die  Gattin 

Nicht  zur  Wittwe!   Das  Heer,  o  stell  es  am  Hügel  in  Ordnung. 

Dort,  wo  die  Burg  schwach  ist,  wo  Troja  die  meiste  Gefahr  hat! 

Dreimal  sind  dort  Alle  bereits  zum  Sturme  genahet, 

Ajas  beide,  mit  ihnen  Idomenes  und  die  Gefährten, 

Atreus'  Söhne  zumal  und  Tydeus'  kräftiger  Erbe, 

Ob  dies  nun  ein  Seher  im  Heer  von  Achaja  geweissagt, 

Oder  —  treibt  sie  der  eigene  Muth  zam  schrecklichen  Angriff. 


Des  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren,  erklärt  von  L.  F.  Beindorf.  Neu  oe- 
arleilet  von  E.  F.  Wüstemann.  Mit  einer  Abhandlung  von  C.  G. 
Zum  ft  über  das  Leben  des  Hora*  und  die  Zeitfolge  seiner  Gedichte,  na- 
mentlich der  Satiren.  Leipzig  bei  F.  L.  Herbig.  XV III.  und  532  Seiten 
in  gr.  8. 

Wenn  wir  nns  erlauben,  auf  diese  zwar  früher  schon  erschienene,  in  die- 
sen Blättern  aber  noch  nicht  zur  Anzeige  gebrachte  Bearbeitung  der  Horazi- 
sthen  Satiren  zurückzukommen,  so  können  wir  den  Grund  dazu  nur  in  der  an- 
erkannten Tüchtigkeit  und  Branchbarkeit  dieser  Ausgabe  finden,  auf  die  wir  wie- 
derholt auch  jetzt  noch,  in  Betracht  ihres  bleibenden  Werthes,  aufmerksam 
machen  wollen.  Wohl  mag  es  der  jetzigen  Generation  in  Erinnerung  gebracht 
werden,  wie  diese  Bearbeitung  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1815, 
man  kann  wohl  sagen,  bahnbrechend  gewirkt  hat;  and  wenn  seit  dieser  Zeit 
für  das  Verstandniss  der  Satiren  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen  gar  Manches 
geleistet  worden  ist,  so  wird  man  bald  finden,  dass  die  kundige  und  erfahrene 
Hand,  welcher  wir  die  neue  Ausgabe  verdanken,  Nichts  davon  unbeachtet  und 
unberücksichtigt  gelassen,  überdem  auch  manche  Unterstützung  von  anderer 
Seite  dabei  erhalten  hat.  Wenn  Einzelnes  von  minderem  Belang  oder  Solches 
ausfiel,  was  jetzt  nicht  mehr  die  Bedeutung  hat,  die  es  noch  im  Jahre  1815 
ansprechen  konnte,  namentlich  in  Punkten  der  Sprache,  des  Ausdrucks  und  der 
Grammatik,  so  ist  damit  nur  Raum  gewonnen  worden  für  die  zahlreichen  Be- 
richtigungen and  Nachträge,  die  wir  auf  jeder  Seite  angebracht  und  durch  eckige 
Klammern  von  dem,  was  der  ersten  Bearbeitung  angehört,  geschieden  sehen. 
Bei  der  grossen  Masse  des  Stoffs  war  der  neue  Herausgeber  bemüht,  sich  auf 
du  Wesentlichsie  zu  beschranken,  hier  aber  auch  an  der  sichern  Begrün- 
dang ,  wie  an  den  nöthigen  literarischen  Nachweisungen  es  in  keiner  Weise 
fehlen  zu  lassen.  Was  man  von  Herrn  Wüstemann  erwarten  konnte,  das 
wird  man  auch  hier  vollkommen  geleistet  finden;  es  ist  ihm  gelungen, 
diese  Bearbeitung  der  Horazischeo  Satiren  auf  einen  dem  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  und  der  Horazischen  Exegese  insbesondere  entsprechenden  Höhe- 
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pankt  iu  bringen  und  damit  ein  Werk  zu  liefern,  das,  abgesehen  von  dem 
wissenschaftlichen  Werthe,  den  ea  an  und  für  sich  besitzt,  insbesondere  geeig- 
net erscheint,  in  den  Händen  angehender  Philologen,  deren  Keiner  diese  zum 
Selbststudium  so  geeignete  Bearbeitung  unstudirt  lassen  sollte,  oder  in  den  Hän- 
den der  zahlreichen  Lehrer,  welche  den  Horatius  mit  ihren  Schülern  lesen  und 
erklären,  sich  nutzlich  tu  erweisen  und  damit  zur  Förderung  der  Studien  des 
classischen  Alterthums  wesentlich  beizutragen.  Und  da  der  Verleger  seiner- 
seits den  Preis  des  Buches  auf  einen  so  massigen  und  bescheidenen  Betrag  ge- 
stellt hat  (2  Thaler),  so  ist  in  Folge  dieser  Ermässigung  auch  die  Anschaffung 
nicht  wenig  erleichtert  und  selbst  dem  minder  Bemittelten  möglich  gemacht. 
Die  ganze  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  allerdings  sich  gleich  geblieben,  aber 
neben  den  bemerkten  Berichtigungen  und  Erweiterungen  ist  der  neuen  Bear- 
beitung noch  ein  anderer  wesentlicher  und  wohl  zu  beachtender  Zuwachs  zu 
Theil  geworden  durch  die  dem  Commentar  vorausgehende  Abhandlung  von 
C.  G.  Zumpt:  „Uebcr  das  Leben  des  Horaz  und  die  Zeitfolge  seiner  Gedichte, 
namentlich  der  Satiren."  Hier  hat  insbesondere  das,  was  zur  Zeit  der  ersten 
Ausgabe  noch  weniger  besprochen  und  erörtert  war,  seitdem  aber  Gegenstand 
so  vieler  und  so  umfassender  Untersuchungen  geworden  ist,  wir  meinen  die 
Frage  nach  der  Abfassungszeit  wie  nach  der  Zeit  der  Bekanntmachung  der 
einzelnen  Gedichte  des  Horatius,  eine  umfassende  und  genaue  Behandlung 
und  selbst  eine  Erledigung  gefunden,  insofern  man  schwerlich  Ober  die  hier 
gewonnenen  Resultate  hinaus  kommen  wird.  Dass  auch  der  Indes  der  ersten 
Ausgabe  revidirt  und,  mit  Bezog  auf  die  neuen  Zusätze,  wesentlich  erweitert 
worden,  wird  kaum  einer  Erwähnung  bedürfen;  eine  neue  und  dankenswerthe 
Zugabe  bildet  aber  der  Index  auetorum  (d.  h.  ein  Verzeichnis*  der  angezogenen, 
erklärten  oder  verbesserten  Stellen  alter  Schriftsteller),  den  die  erste  Ausgabe 
nicht  hat.  So  werden  wir  wohl  erwarten  dürfen,  dass  dieser  erneuerten  Be- 
arbeitung der  Satiren  auch  die  erneuerte  Aufmerksamkeit  zu  Theil  werde,  und 
dass  sie  diejenige  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  finde,  welcbe  sie  im  Inte- 
resse der  Förderung  classischer  Studien  gewiss  anzusprechen  hat.  Auf  Einzel- 
nes einzugehen,  oder  hier  und  dort  eine  Bemerkung  anzuknüpfen  oder  einen 
literii rischen  Nachtrag  zu  geben,  liegt  ausser  dem  Zweck  dieser  Anzeige,  die 
nur  die  Bestimmung  hat,  auf  ein  für  die  Leetüre  und  das  Verstund niss  der  Sa- 
tiren des  Horatius  so  wesentliches  und  brauchbares  Hülfsmittel  aufmerksam  zu 
machen,  bei  dem  Alles,  was  die  sachliche  und  sprachliche  Erklärung  verlangt, 
eine  besondere  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
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All  besonderer  Abdruck  aus  den  Heidelberger  Jahrbüchern  ist  enehknei 
und  versandt: 

Uautz,  J«  Fr.5  Groash.  Bad.  Hofralh,  Prof.  und  alternirender 
Director  des  Heidelb.  Lyceums,  Zar  G  es  ck  Lette  4*1  Uni- 
versität Heidelberg,  nebst  einigen  darauf  bei  üb- 
lichen noch  nicht  gedruckten  Urkunden,  gr.  8» 
geh.  4  gGr.  oder  16  kr» 

J.  C.  B.  Mohr, 

Akademische  Ycrlagshandlung. 

In  Ferd.  Duntmler's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  sind  im 
Ulfe  des  Jahres  1851  folgende  Schriften  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  erhalten: 

Abhandlungen  der  Königl.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Ber- 
lin aus  dem  Jahre  1849.   gr.  4.   steif  geh.  9  Thlr.  20  Sgr. 

Daraus  einzeln:   Physikalische  Klasse.      2  Thlr.  15  Sgr. 

Mathematische  Klasse.  25  Sgr. 

Histor.-philolog.  Klasse.  6  Thlr.  20  S*r. 

ACFRECHT  und  KIRCHOFF,  Die  umbrischen  Sprachdenkmäler.  2  Bde. 
hoch  4.    Mit  10  lilh.  Tafeln,    cart.  10  Thlr. 

BÄUGSCH ,  Dr.  IL,  Inscriptio  Rosettana  hieroglyphica  vcl  interpreta- 
üo  decreti  Rosettani  sacra  lingua  litterisque  sacris  veierum  Aegyptiorum 
redactae  partis.  Acredunt  glossarium  Aegyptiaco-Coptico-Lalinum  atque 
IX  tal)ulae  lithographicac  textuni  hicroglypnicum  atque  signa  phonetica 
scripturae  hieroglypnicae  exhibentes.    gr.  4.    cart.  3  Thlr. 

BRUENN0W,  Dr.  F.,  Lehrbuch  der  sphärischen  Astronomie.  Mit 
einem  Vorwort  von  J.  F.  ENCKE,  Director  der  Berliner  Sternwarte^ 
Nebst  einer  Figurentafel,    gr.  8.   geh.  4  Thlr^ 

GRIMM,  JACOB,  lieber  den  Ursprung  der  Sprache,  gelesen  in  der Acm-* 
demie  am  9.  Januar  1851.    gr.  4.   geh.    (Bereits  vergriffen.)      15  Sgr. 

—  —  Ueber  den  Liebesgott,  gelesen  in  der  Academie  am  6.  Jan.  1851. 
gr.  4.    geh.  7Vs  Sgr. 

HENKE'S,  ADOLPH,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  Zum  Be- 
hnfe  aeäderoischer  Vorlesungen  und  zum  Gebrauche  für  gerichtliche  Aerzte 
und  Rechtsgelehrte  entworfen.  Zwölfte  Auflage,  mit  Nachträgen  von 
CARL  BERGMANN,  Prof.  in  Böttingen  etc.   gr.  8.   geh.  2  Thlr. 

Jahrbuch,  Berliner  astronomisches,  für  1854.  Mit  Geneasnhaltnns? 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  J.  F. 
ENCKE,  Director  der  Berliner  Sternwarte,  unter  Mitwirkung  des  Herrn 
Dr.  WOLFERS.   gr.  8.  3  Thlr. 

P ist  ig  Sophia.  Opus  gnosticum  Yalentino  adjudicatum  e  codice  mannscripto 
Coptico  Londinensi  descripsit  e  Latine  vertit  M.  G.  SCHWARTZE  edidit 
J.  H.  PETERMANN.   gr.  8.   Engl.  cart.  6  Thlr.  20  Sgr. 

STEIN  THAL,  Dr.  IL,  Privatdocent  für  Sprachwissenschaft  zu  Berlin,  Der  Ur- 
sprung der  Sprache  im  Zusammenhange  mit  den  letzten 
Fragen  alles  Wisiens.  Eioe  Ansicht  der  Darstellung  Wilhelm 
V.  Humboldt'«,  verglichen  mit  denen  Herder'«  und  Hamann'«, 
gr.  8.    geh.  15  Sgr. 

Studien,  indische.  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Alterthums.  Im 
Vereine  mit  mehreren  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  ALBRECHT 
WEBER,  Docent  des  Sanscrit  an  der  Universität  zu  Berlin  etc.  Mit  Un- 
terstützung der  Deutschen  Morgenlandischcn  Gesellschaft,  IL  -Bd.  1.  und 
1  Heft.  gr.  8.   geh.  i  Thlr.  10  Sgr. 
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Verhandlungen  der  eilften  Versammlung  deutscher  Philolopen 
and  Schalmänner  in  Berlin,  vom  30.  September  bis  3.  Okt.  1850. 
.  -      gr.  4.  geh.  1  Thlr.  IQ  Sgr. 

Y.iurveda.  the  white,  edited  by  ALBRECHT  WEBER.  Part.  L  Nr.  4.  5. 

6  Thlr. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete 
des  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen,  herausgege- 
ben von  Dr.  THEODOR  AUFRECHT,  rrivatdocenlen  an  der  Universität 
zu  Berlin,  und  Dr.  ADALBERT  KUHN,  Lehrer  am  Köln.  Gymnasium  ru 

-if     Berlin.   Heft  1-  5.    gr.  8.    geh.  Jedes  Heft  15  Sgr. 

De  Caroli  Timothei  Zumptii  vita  et  studiis  narratio  AUG.  YYILH. 
ZUMPTIL  Acccdunt  Caroli  Timothei  orationes  latinac  sex.  Mit  C.  G. 
Zumpt's  Portrait  in  Stahlstich,    gr.  8.    geh.  i  Thlr.  10  Sgr. 

Zumpt's  Portrait  in  Stahlstich  auf  grösserem  Papier.  10  Sgr. 

VlllOj  Desgleichen  auf  chines.  Papier.   15  Sgr. 

•2  au  ihm;  I.     . .      •      •    ~    t.    .  .  ... 

Gratis  ist  zu  erhatten: 

Verzeichnis*  der  Abhandlungen  der  König].  Akademie  der  Wissen- 
schaften *u  Berlin  aus  den  Jahren  1822-1849,  nach  den  Klassen  zu- 

samtnengcstellt. 

Vcneichniss  sprachwissenschaftlicher  Werke  aus  unserm  Verlage, 
desgleichen  von  Werken  aus  dem  Gebiete  der  Astronomie 
und  Mathematik,  femer  von  Büchern  aus  allen  Zweigen  des 
Unterrichtes  zum  Gebrauch  für  Lehrer  und  Schüler  an  höheren  und 
niederen  Lehranstalten,  sowie  «um  Selbstunterricht,  mit  kurzen  Bemer- 
kungen über  Inhalt  derselben  und  der  in  denselben  befolgten  Methode. 

.vi  f»l   ;..  .         .  .   .  ...  :,n    M**  _ 

Bei  F.  A.  Brock hau*  in  Leipzig  erschien  soeben  und  ist  in  allen 
Bachhandlungen  zu  haben: 

V  Antiquarische  Briefe  '! 

Böckh,  J.  W.  LoebelCm  Panoßa,  F.  v. 
*  *  und  H.  Ritter. 


-u  <  i.  b  »ii  Herausgegeben  von  Friedrich  ir. 


.11  '  <-t      k  u  Gr.  12.    Geh.    1  Thlr.  10  Ngr. 

J,V  Ferner  in  demselben  Verlag:  \\ 

i  .«  x     Gesclüchtsimragrapheii      ■  '•' 

t»:n*/   m  .  Jf-  Ann    ca.  ,  ,i 

lur  ucn  .    a  •  _  . 

I.«'V     Iii  '    ....  «.   ,       .      t  771 1  . 

p..;ux  g  historischen  Elemenlarcursus 


Im  Verlage  von  Friedrich  Vleweg  <f?  So  Im  sind  erschienen: 

Semper,  G.5  ehemal.  Direclor  der  Bau-Akademie  zu  Dresden, 

";;;Y»Ic  vier  Elemente  der  Baukunst«  Ein  Bei- 
trag zur  vergleichenden  Baukunde,  gr.  8.  Vetinp.  geb.  Iß 
 Wissenschaft,  Industrie  und  »un»t. 

Vorschlage  wir  Anregung  nationalen  KunstgcfDhles.  ym 
Schlüsse  der  Londoner  Industrieausstellung,   gr.  8.  Velwp- 

nj<  üt  .lux  1    .d.j  ...  .va  js»»i  * 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

•  * 

Archiv  für  die  Geschichte  der  Republik  Graubünden,  Herausgegeben 
ton  Th.  t>.  Mohr.  Erster  Bant1  Heft 1—6.  Chur  bei  Hit*.  1848 
— 1851  8. 

Diese  werthvolle,  trotz  der  ungünstigen  Umstände  mit  rühmlicher 
Ausdauer  fortgesetzte  Zeitschrift  liefert  in  einer  Abtheilnng  das  Urkun- 
den hoch  (codex  diplomaticus),  in  einer  andern  bisher  entweder  un- 
gedruckte oder  nur  im  Lateinischen  Teit  vorhandene  Geschichts- 
werke und  kleinere  Denkwürdigkeiten.    Von  den  ers leren  stehet 
mit  Recht  oben  an  Fortunat  us  Jnvalta,  dessen  inhaltsreiche  Denk- 
würdigkeiten oder  Lebensnaohrichten,  commentarii  vitae  suae, 
nach  der  kritischen  Ausgabe  Hold'»*)  (1823),  hier  in  einer  ge- 
treuen, iiiessenden  und  durch  Anmerkungen  erläuterten  Teutschen  Ueber- 
settung  erscheinen.    Sie  gehören  zu  den  eigentlichen  Quellen  der  Zeit- 
geschichte von  1600—1649  und  entwickeln  nicht  nur  den  oft  sehr 
verschlungenen  Knoten  der  berühmten  Bündnerisch- Veltlinischen 
Wirren,  sondern  hellen  auch  manches  Stück  der  auswärtigen  Geschichte, 
namentlich  Teutschlands,  Frankreichs  und  Italiens  auf.  Der 
Verf.,  in  Kriegt-  und  Staatsgewalten  geübt,  an  den  mannigfaltigsten 
Glücks wechse!  gewöhnt,  war  ein  Mann  alten  Schrots  und  Korns,  bieder, 
klag,  tapfer,  ohne  Eitelkeit  und  Selbstsucht ,  gottesfürchtig  und  treu  dem 
evangelischen  Glauben ,  ohne  Aberglauben  und  Hass  der  Mutterkirche ,  eben 
dessbalb  in  seinen  Beobachtungen  wahrhaft  und  unparteiisch.    Arbeit  und 
Mühseligkeit  hatten  die  angeborne  Geistes-  und  Leibeskraft  so  wenig  ge- 
schwächt, dass  noch  am  späten  Lebensabend  diese  frischen  und  sorgfältig 
ausgeführten  Denkwürdigkeiten  niedergeschrieben  wurden.    „Gott  wollte, 
heisst  es  am  Schluss  (S.  108),  dass  ich  nach  Salomons  Wunsch  mit  der 
Mittelmessigkeit  mich  begnügen ,  nicht  leben  im  Ueberfluss  und  auch  nicht 
bittern  Mangel  leiden  sollte.   Wer  ausreichen  kann,  wünsche  nichts  wei- 
ter. So  übte  mich  Gott  in  Glück  und  Unglück,  Freud  und  Leid  und  er* 
hielt  durch  seine  gränzenlose  Milde  und  Güte  in  allen  Unfällen  mich  unver- 
letzt bis  zum  Jahre  des  Herrn  1649,  meines  Alters  im  82ten,  in  welchem 
ich  dies  mit  vor  Alter  schwerer  und  zitternder  Hand  niederschrieb.«  — 


*)  Dieser  als  Mensch,  Gelehrter  und  Schulmann  ausgezeichnete 
Bündner  ist  leider!  in  diesem  Frühling  gestorben.  -  „Sit  ei  tcrrallevis!" 
XLV.  Jahrg.  4.  Doppelheß.  31 
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Des  ritterlichen,  ungebeugten  Math  erbte  er,  könnte  man  tagen,  von 
den  Ahnen ,  deren  Sitze  Menschenalter  lang  die  Burgen  Ober-  und  Nieder- 
Juvalta  waren  ($.  Campel!  bei  Mohr,  Heft  3  S.  62);  die  bürger- 
liche, für  Wissenschaften  und  friedliche  Geschäfte  empfängliche  Gesin- 
nung ging  von  den  nächsten  Vorfahren  Über,  welche  in  dem  Eogadinischen 
Städtchen  Zutz  siedelten.  Hier  am  19.  August  1567  geboren,  von  den 
evangelischen  Eltern,  Wolf  von  Juvalta  und  Anna  Rascher,  ehrbar 
erzogen  und  fleissig  zur  Schule  angehalten,  besuchte  Fortunatus  nach 
mancherlei  zerstreuenden  Zwischenstufen  als  neunzehnjähriger  Jüngling  zwei 
Jahre  lang  dasJesuitencollegium  zu  Dillingen,  wo  er  lieh  an  strenge 
Zucht  and  rhetorische,  logische  und  philosophische  Studien  gewöhnte. 
.Keinem  Zögling,  heisst  es  S.  2  der  Denkwürdigkeiten,  wird  Geld  in 
Händen  gelassen;  Keinem  ist  gestattet,  aus  dem  CoIIegium  hinauszugehen, 
unnützen  und  unnölhigen  Aufwand  zu  treiben.  Köstliche  Kleider  zu  tragen 
ist  verboten ,  damit  nicht  durch  dieses  Beispiel  auch  Andere  zur  Eitelkeit 
gereizt  und  die  Eltern  durch  die  Verschwendung  der  Söhne  auf  unbillige 
Art  lieh  einzuschränken  genöthigt  werden.    Die  Lehrart,  die  Emsigkeit 
und  den  Fleisi  dieser  Männer  muss  ich  loben  und  billigen,  würde  aber 
dennoch  keinem  ßeformirten  rathen,  seine  Kinder  zu  ihrer  Ausbildung 
dorthin  zu  senden ;  denn  stets  arbeitet  man  mit  allen  Kräften  dahin ,  den 
Jünglingen  papistiseben  Aberglauben  und  Irrthümer  einzupflanzen,  welche 
bei  tiefer  geschlagenen  Wurzeln  nur  schwer  ausgerottet  und  vertilgt  wer- 
den können. u  —  Heimgekehrt  und  zu  Trahona  im  Veltlin  theoretisch  wie 
praktisch  in  die  Rechtswissenschaft  eingeführt,  widmete  sich  Juvalta 
fortan  dem  ununterbrochenen  Geschäfts-  und  Staatsleben,  überall  durch 
Treue ,  Hutb ,  Klugheit  und  Vaterlandsliebe  in  oft  sehr  kritischen  und  ge- 
fahrvollen Verbältnissen  ausgezeichnet,  wie  er  sie  selber  unparteiisch  und 
klar  schildert.    Dabei  stört  ihn  keine  politische  und  kirchliche  Befangen- 
heit; er  gibt  der  Wahrheit,  als  höchstem  Gosetz  der  historischen  For- 
schung, die  Ehre,  hebt  die  tosende  Leidenschaft  der  ultra  -  katholischen 
und  reformirten  Priester  und  Demagogen  auf  gleiche  Weise  hervor  und 
scheuet  sich  nicht,  den  Eifer  protestantischer  Zions Wächter  des  Engadins 
als  nächste  Ursache  des  furchtbaren  Veltlinermordes ,  der  papistischen  Reac- 
tion,  zu  bezeichnen.  Seine  Schreibart  ist  einfach,  rein,  den  Mustern  der 
besten  Alten  frei  nachgebildet,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  klassisch. 
Auch  die  von  Hold  den  Denkwürdigkeiten  beigegebenen  Lateinischen 
Gedichte,  welche  natürlich  der  Uebersetzer  des  Geschichtsbuchs  vernach- 
lässigt hat,  beweisen  den  vollen  Besitz  der  fremden  Sprache;  sie  ist  bei 
dem  Nachbildner  in  Saft  und  Blut  Ubergegangen,  Das  zeigt  sich  auch  in 
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den  bisweilen  gebrauchten  Gleichnissen;  „wir  fanden,  heisst  es  z.  B. 
von  einem  jungen  ans  Genf  verschriebenen  Prediger  des  Evangelium,  statt 
des  Schatzes  nur  Kohlen  und  einen  Mann ,  der  zwar  das  Knabenalter  hin- 
ter sieb,  die  Knabenhaftigkeit  aber  noch  nicht  abgelegt  halte"  (S.  57). 

—  „Ihm,  dem  päpstlichen  Nuntius,  ging  es,  wie  dem  äsopischen  Esel, 
welcher  eine  Löwenhaut  angezogen  hatte  und  alle  übrigen  Thiere  erschreckt«. 
Wie  wandelte  sich  jedoch  diese  Furcht  in  Gelächter  um,  als  ihm  die  Lö- 
wenhaut entrissen  wurde  und  der  blosse  Esel  wieder  da  stand!"  (S.  83.) 
Eben  so  eiofach  und  tretend  sind  die  rednerischen  Gegensätze,  welche 
hin  und  wieder  ungesucht  hervortreten.  So  stellen  S.  75  die  durch  eigene 
Scbnld  in  schwere  Bedrängniss  gebrachten  Bundner  folgende  Betrachtung 
aa:  „Sonst  kamen  Jene  (die  Oesterreicher  und  Spanier)  zo  uns,  nun 
mttssten  wir  zn  ihnen  laufen;  sie  suchten  unsere  Gunst,  jetzt  war 
aber  zn  bitten  an  uns  die  Reihe;  früher  gaben  wir  Gesetze,  jetzt  muss- 
tea  wir  sie  uns  geben  lassen,  und  zwar  solche,  wie  sie  der  Sieger  dem 
Besiegten  dictirt.«  -  „Der  Papst,  heisst  es  S.  94  zum  Jahr  1627, 
wollte  die  Protestanten  im  Veltlin  durchaus  nicht  dulden,  und  bitte 
vielleicht  lieber  den  Koran  oder  eine  judische  Synagoge  dort  gesehen."  — 
Die  Lebeosphilosopbie  Jnvaltaa  beruht  auf  der  Kenntniss  des 
Menschen  und  auf  dem  Glauben  an  Gott  und  an  die  Vorsehung  desselben. 
-Mich  trafen  dort  (in  Zntz),  sagt  er  am  Scbluss  (S.  108),  auch  einige 
Widerwärtigkeiten,  bei  welchen  ich  mich  damit  tröstete,  das  menschliche 
Schicksal  sei  nun  einmal  von  der  Art,  dass  es  keinen  Sterblichen,  die 
Könige  nicht  einmal  ausgenommen,  geben  könne,  welcher  neben  Glück 
nicht  hin  und  da  auch  Unglück  erfahre.  Keinem  fliesst  das  Leben  stete 
{leiebmassig  dahin,  das  Böse  wechselt  mit  dem  Goten  und  umgekehrt; 
auf  das  Fröhliche  folgt  Trauriges  und  auf  das  Leid  folgt  wieder  Freude.^ 

—  Gelungen  sind  auch  die  Collect^vcharakteristiken,  in  wel- 
chen feste  Verhältnisse ,  Eigentümlichkeiten  ganzer  Classen  und  Parteion« 
gen,  sogebeissene  Zustände,  erscheinen  und  gleichsam  das  Besondere 
(Individuelle)  m  dem  Gemeinsamen  aufgeben  lassen.  Als  Beispiel 
möge  die  Schilderung  der  ultra-eraogeliscben  und  ultra-katholischen  De- 
magogie oder  Klerikalst  würmerei  dienen !  Eine  fanatische  Rotte  von  kirch- 
lichen und  weltlichen  Reformations Wühlern  stellte  1618  unter  dem  Deck- 
mantel der  Religion  und  Gerechtigkeit  das  berüchtigte  Strafgericht  von 
Thusis  auf.  Es  sollte  gegen  diejenigen  Untersuchung  beginnen,  welche 
sich  am  Staat  vergangen  hätten.  „Niemand,  heisst  es  nun  (S.  47),  wurde 
jedoch  als  Richter  zugelassen ,  den  die  Geistlichen  nicht  annahmen  und 

ihnen  nicht  ergeben  und  zugetaan  war.   Jedem  Richter  wird«  eine 
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Anzahl  Trabanten  oder  Gäumer  zugelheilt.  Ueberdiess  beschlossen  sie,  dass 
künftig  an  allen  Bundestagen,  auf  Kosten  gemeiner  drei  Bünde,  drei  evan- 
gelische Geistliche  Theil  nehmen  sollten.  —  Unter  diesen  waren  Mehrere 
Ton  unordentlichem  Lebenswandel,  verwegen,  unverschämt  und  zu  jedem 
Wagniss  bereit  (ad  quidvis  audendum  praecipites.  S.  37  der  Urschrift). 
Auf  der  andern  Seite  aber  gab  es  auch  viele  Geistliche,  welche  inner 
den  Schranken  ihres  Amtes  bleibend,  weder  in  den  Aufstand  selbst  sich 
mischten,  noch  denselben  billigten,  —  aber  gegen  die  andern  von  Tra- 
banten umringten  Geistlichen  durften  sie  nicht  mukseo.  Die  Procedur  bei 
diesem  Strafgericht  war  übrigens  folgende.  Gegen  die  vor  Gericht  Be~ 
scbiedenen  waren  die  Anklagepunkte  von  den  Geistlichen  bereits 
schriftlich  verfasst;  dann  wurden  sie  den  Richtern  oder  Staatsanwälten 
tibergeben ,  welche  sie  hinwiederum  den  Richtern  vorlegten.  Das  Verfah- 
ren wurde  von  den  Geistlichen  eingeleitet,  sie  verhörten  die  Zeugen 
und  schrieben  deren  Aussagen  nieder;  sie  wirkten  dann  bei  Fällung 
des  Unheils  mit.  Beinahe  alles  geschah  nach  ihrem  Winke,  und  wo  etwas 
ohne  ihren  Befehl  vorgenommen  wurde,  erklärten  sie  es  für  noll  nnd 
nichtig.  Unter  Anderm  begannen  sio  auch  die  Sache  des  Erzpriesters 
Rusca  zu  behandeln  und  folterten  ihn  so  lange,  bis  er  unter  den  Mar- 
tern starb.  Der  hinterlistigen  Ueberredung  und  den  Versprechungen  einet 
Geistlichen  trauend,  soll  Zambra  etwas  gestanden  haben,  was  noch  an 
dem  nämlichen  Tage  seine  Hinrichtung  durch  das  Schwert  beschleunigte.«  — 
Darauf  werden  etliche,  dem  protestantischen  Ketzer-  und  Schreckens- 
gericht entsprechende  Persönlichkeiten  geschildert;  der  Pfarrer  von 
Scharans  (Job.  Janelt)  heisst  ein  „Mann  voll  Trug  und  von  beflecktem 
Lebenswandel,  welcher  besonders  der  Keuschheit  verheirateter  Frauen  an 
mehr  als  einem  Orte  Fallstricke  gelegt  hatte ;tt  ein  anderer  Pfarrer,  der 
spätere  Soldat  Georg  Janetsch,  wird  gezeichnet  als  ..anmessend,  ver- 
schwenderisch und  mehr  kriegerischen  denn  geistlichen  Sinnes;  er  führte 
eine  rücksichtslose  Sprache  (gegen  Geistliche,  welche  Politik  trieben), 
hatte  aber  die  Religion  nur  auf  den  Lippen  u.  s.  w."  —  Als  ultra -ka- 
tholisches Gegenstück  zu  diesen  protestantischen  Fanatikern  erscheinen  die 
Kapuziner,  deren  liebenswürdiges  Charakterbild  in  recht  scharfen  Um- 
rissen gezeichnet  wird.  „Nachdem,  heisst  es  S.83,  die  Bündner  durch 
unsinnigen  Zwiespalt  und  grosse  Sünden  den  göttlichen  Zorn,  den  Auf- 
ruhr und  anderes  Elend  sich  zugezogen  und  die  auswärtigen  Fürsten  sie 
mit  Krieg  heimgesucht  hatten,  schlichen  sich  ausser  allen  diesen  Uebelo 
auch  noch  die  Kapuzinermönche  in  Graubttnden  ein.  Es  ist  ein 
schlechtes  Gesindel,  der  bäuerischen  Freiheit  sehr  gefährlich,  in  seinem 
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schmutzigen  Gewände  und  der  geheuchelten  Strenge  des  äussern  Wandels 
Denrath  und  Ertödtung  weltlicher  Leidenschaften  zur  Schau  tragend,  nnd 
dadurch  nach  dem  Rufe  der  Heiligkeil  haschend.  Niemanden  ist  es  jedoch 
verborgen,  dass  diese  schmutzigen  Gewänder  die  Leidenschaften  und  La« 
ster  blos  verhüllen ,  aber  nicht  ausrotten.  Unter  ihnen  verbirgt  sich  kras- 
ser Aberglaube  und  niederträchtige  Heuchelei.  Unter  der  Schminke  der 
Religion  und  dem  Schein  der  Frömmigkeit  schmeicheln  sie  sich  bei  den 
Katholiken  ein,  säen  Streit,  Hass  und  Miss  trauen  aus  und  mahnen  sie,  so 
viel  immer  möglich,  von  den  freundschaftlichen  Verhältnissen  und  dem 
Umgänge  mit  Protestanten  ab,  sie  stiften  sie  an,  auf  ihren  Kirchhöfen 
den  Protestanten  das  Begrün niss  zu  versagen,  nicht  Theil  zu  nehmen  an 
den  Hochzeiten  und  Kindtaufschmöusen ,  welche  früher  freundschaftlich  be- 
sucht wurden,  sondern  den  Verkehr  mit  ihnen  zu  fliehen  und  zu  verab- 
scheuen. —  Sie  thaten  mit  ihrer  Demuth  gross  und  waren  dabei  die  al- 
lerhocbmüthigsten  Menschen.  —  Die  heilige  Schrift  lehrt  uns,  dass  wir 
Alle  Sünder  sind,  durch  Christi  Blut  losgekauft,  und  dass  wir  bei  allem 
uoserm  Thun  doch  unnütze  Knechte  bleiben;  sie  aber  versichern,  der 
Kapuzinerorden  verrichte  so  viele  gute  Werke,  dass  sie  nicht  nur  zum 
Loskaufen  «Her  eigenen  Sünden  hinreichen,  sondern  dass  ihrer  auch  noch 
viele  überschüssige  übrig  blieben,  welche  sie  Andern  zum  Heil  ihrer  See- 
len  verkaufen,  leiben  und  schenken  können.  —  Ein  Gelübde 
beobachten  sie  gewissenhaft:  blinden  Gehorsam  gegen  den  Papst  zur  Be- 
festigung und  Beförderung  von  dessen  Gewaltherrschaft,  so  dass  es  keine 
noch  so  anmenschliche  und  schreckliche  Verbrechen  gibt,  welche  die  Ka- 
puziner nicht  als  gute  Handlungen  beloben,  sobald  sie  zur  Befestigung 
der  päpstlichen  Gewalt  begangen  werden."  —  Inmitten  einer  fast  unum- 
schränkten Demokratie  aufgewachsen,  bewahrte  Juvalta  gegenüber 
den  Gebrechen  und  Launen  des  Volks  hellen  Blick,  unbefangenes  Unheil 
Schonungslos  geisselt  er  die  Tageslaster  und  enthüllt,  nur  auf  die  Ge- 
rechtigkeit, nicht  auf  die  Gunst  der  beweglichen ,  souveränen  Menge 
gekehrt,  die  Blössen  des  Vaterlandes.  Dieser  sittliche  Rigorismus  po- 
litischer Natur  tritt  bei  jedem  schlagenden  Aolass  hervor,  jedoch  nicht 
als  Menschen-  nnd  Volksfeindschaft ,  sondern  als  reforroatorischer 
Ernst.  „Eine  zwiefache  Pest,  heisst  es  s.  B.  S.  6,  hatte  unser  Bünden 
gemach  ergriffen,  die  Aemtererschleichung  (ambilus)  und  die  Habsucht 
(avaritia).  Anfangs  im  Verborgenen  schleichend,  gewannen  diese  durch 
Straflosigkeit  und  träge  Nachsicht  von  Seiten  der  Oberbebörden  sehr  bald 
Kräfte  und  Wachsthum  und  nahmen  endlich  so  überhand,  dass  sie  fast 
den  ganzen  Staats  korper  ansteckten  und  verdarben.   Daher  kam  es,  dass 
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diejenigen,  welche  oaeh  Ehrenstellen  and  vorzüglich  nach  jenen  einträg- 
lichen Aemtern  in  den  Uuterthanenlanden  trachteten,  nicht  enders  als  durch 
Stimmenerschieichung  und  Bestechung  ihren  Zweck  erreichen  konnten; 
Alles  stand  feil,  wie  andere  Waare.  —  Wer  freigebig  war, 
dessen  Recht  wurde  für  besser  gehalten.  Klingende  Argumente,  mit  vol- 
len Händen  dargereicht,  verlieben  der  Sache  mehr  Gewicht,  als  Vernunft- 
grunde es  zu  thnn  vermochten,  hervorgesucht  aus  den  innersten  Tiefen 
der  Rechtswissenschaft.  Die  Schamlosigkeit  ging  endlich  so  weit,  des» 
es  in  der  Republik  Leute,  sogar  noch  von  einigem  Ansehen,  gab,  welche) 
ohne  die  mindeste  Scheu,  ohne  Furcht  vor  Strafe  und  Infamie,  den  strei- 
ten den  Parteien  xur  Bestechung  der  Richter  ihre  Dienste  für  Lohn  ver- 
kauften n.  s.  w.tt  —  • 

Die  Natur  des  Demos,  welcher  zu  allen  Zeiten  und  unter  den 
verschiedensten  Staalsformen  den  GrundzUgen  nach  ziemlich  derselbe  bleibt, 
wird  gelegenheitlich  also  gekennzeichnet.  „So  ist  nun  einmal,  sagt  der 
Verfasser  S.  2t,  der  Charakter  des  gemeinen  Haufens  (Haec  vnlgi  na- 
tura est  des  Grundtextes  S.  18),  ußentlicbe  "-Verhandlungen  billigt  und 
bestätigt  er  durch  Abgabe  seiner  Stimme,  das  günstig  Ausfallende  schreibt 
er  sich  selbst  zu,  während  er  alles,  was  unglücklich  geht,  immer  seinen 
Lenkern  lur  Last  legt  und  stets  die  durch  Natur-  und  Glücksgaben  Be- 
vorzugteren, ohne  es  sich  jedoch  merken  zu  lassen,  für  feindselig  und 
verdächtig  holt  und  bei  gegebenem  Anlasse  mit  Schadenfreude  zu  stürzen 
und  zu  unterdrücken  sucht. u  —  Man  ersieht  aus  diesen  Proben  und  Be- 
merkungen, dass  die  Denkwürdigkeiten  des  Bündners  auch  jetzt  noch 
einem  grOssern  Leserkreise  vielfachen  Nutzen  bringen  können;  denn  wir 
leben  in  einer  Zeit,  welche  wegen  der  häufigen  Wechsel  der  Aufrich- 
tung durch  Lehre  und  Princip  vor  allem  bedarf.  Bünden  ging,  indem  es 
bei  vielem  Gebrechlichen  an  das  Tüchtige  und  Gesunde  Berufung  einlegte, 
zuletzt  doch  siegreich,  hier  und  da  auch  gebessert,  aus  den  revolutionä- 
ren Wirren  hervor,  rettete  Freiheit  und  Unabhängigkeit. 

Der  zweite,  in  einem  Tentscben  Auszuge  aus  der  bisher  ungedruck- 
ten Lateinischen  Urschrift  zuerst  für  das  grössere  Publikum  zugänglich 
gewordene  Geschieht  Schreiber  Bündens  ist  Ulrich  Campell 

■ 

aus  Süs  in  Unterengadin.  Laut  dem  Vorwort  in  den  ersten  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  als  Sprosse  einer  alten  adeligen  Familie  aus  dem  Dom- 
leschg  geboren,  durch  Neigung  und  Gang  der  Zeit  für  die  Wissen- 
schaften, namentlich  die  philologisch  -  historisch  -  theolo- 
gischen, erzogen,  mit  Glück  tbätig  für  die  Aufnahme  der  Refor- 
mation in  seinem  Vaterlande,  welchem  er  als  Prediger  in  Süs  (von 
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1550—1566),  Zoll,  Cor  (1570—1572),  Schieins  im  Engadiu  (1572 
—1582)  diente,  verfolgte  Campell  neben  seinem  praktischen  Lehrberuf 
mit  unermüdlichem  Fleiss  und  unter  mannicbfaltigen  Schwierigkeiten  eine 
wissenschaftliche  Aufgabe,  die  Erforschung  der  Rha  tischen  Landeskunde 
und  Geschichte.    Für  beide  Richtungen  brach  er,  durch  Stand  und 
Umgang,  Reisen  und  Synoden,  Bundestage  und  Religionsgespräche  begün- 
stigt, geradezu  Bahn;  er  sammelte  und  verarbeitete  einen  Überreichen 
Stoff  nach  seinen  topographischen  und  historischen  Beziehungen  und  ver- 
schmähete,  darin  gewisse rmassen  dem  üerodotos  vergleichbar,  auch 
Sagen  und  Legenden  nicht.    Dabei  leitete  ihn  ein  ganz  richtiges  Gefühl, 
welches  sich  hingedrängt  fand  zu  jedem  Abbild  der  volkstümlichen  Sitte 
und  Anschauung  ohne  kritische  Grübelei  über  das  im  Mythos  Gege- 
bene.   Letzlere  mochte  einer  spätem  Zeit  überlassen  bleiben;  dem  Vater 
der  bildnerischen  Geschichte  genügte  es,  auf  schlichte  Weise  das  Gefun- 
dene mitzutheilen,  ohne  dass  dabei  immer  ein  seeptisches,  an  sich  vielleicht 
nützliches  Bedenken  Ranm  gewinnen  sollte.  Dagegen  wusste  er  die  Gliede- 
rung der  eigentlichen  Zeitgeschichte,  etwa  von  1500—1580  nach  Ursachen 
ued  Folgen  recht  gut  einzurichten,  immer  ah?r  eine  vortreffliche,  den 
besten  Römern  nachgebildete  Sprache  zu  führen.    Sein  Fehler  ist  Weit- 
schweifigkeit auf  kircbengeschichtlichem  Ccbrt  und  Hang  zu  Episoden, 
seine  Haupttugend  Wahrheitsliebe,  verbunden  mit  volkstümlichem  Sinn. 
In  dem  topographischen,  auf  Landeskunde  gerichteten  ersten  Theil  wird 
ein  genaues  Bild  des  Rhätischen  Gebirgs  -  Thal  -  und  Flussnetzes  aufgerollt, 
dabei  über  Verfassung,  Rechtspflege,  Bräuche,  Sprachen,  Sitten  und  Sagen 
viel  Lehrreiches  mitgetheilt,  also  dass  der  Alterthumsforscher  und  Histo- 
riker, Philolog  und  Jurist  hier  nie  leer  ausgehen;  selbst  dem  Dichter  wer- 
den manche  anziehende  Züge  entgegentreten.    Dabin  geboren :  z.  B.  der 
Rolandsfelsen,  welchen  in  einem  Engadiner  Geklüft  des  Fränkischen  Helden 
Schwerthieb  passähnlich  spaltet,  und  die  mehrmals  auftauchenden  Sagen 
vom  Drachen  oder  Lindwurm.    Die  Bedeutung  desselben  mag  theils 
in  wirklichen  Kampf  mit  einer  jetzt  untergegangenen  Schlangenbrut 
liegen,  theils  in  dem  Streit  des  Menschen  gegen  das  wilde  Naturprincip 
mythisch-symbolische  Ausprägung  hier  wie  anderswo  gefunden 
haben.    Beachtung  verdienen  jedenfalls  dio  daraof  bezüglicheo  Stellen. 
S.  67  heisst  es:    „Iü  den  Felsschlünden,  welche  der  Inn  beim  Ausfluss 
ans  dem  St.  Moritzer  See  durchbraust,  lässt  die  Sage  an  einer  schauer- 
lichen Stelle  einen  Drachen  oder  Lindwurm  hausen.  Ein  sonst '  glaubwür- 
diger, vor  wenigen  Jahren  verstorbener  Mann,  Job.  Mallet,  soll  den- 
selben gesehen  haben,  davon  krank  geworden  und  gestorben  seyn.tf  — 


Digitized  by  Google 


488 


S.  91.  „Überschreitet  man  dos  Gebirgsjoch  Alpiglias  (im  Engadin),  so 
gelangt  man  auf  die  andere  Seite  ob  Süs  zu  einem  kleinen,  sehr  tiefen 
Alpensee.  Auch  hierher  verlegt  die  Sage  einen  Lindwurm.  In  den  Seo 
geworfne  Steine  sollen  üngewittcr  erregen."  —  Dieser  Aberglaube  herrschte 
noch  laut  einer  Anmerkung  des  Uebersetzers  (S.  189)  um  die  Mitte  des 
achtsehnten  Jahrhunderts;  denu  des  Lavieners  Bonorand  Verwandter 
sähe  mit  eigenen  Augen  den  Drachon  unter  schrecklichem  Gebrüll  auf- 
fahren, und  wie  der  See,  wenn  man  einen  Stein  hineinwarf,  innerhalb 
einer  Stunde  dichten  Nebel  bilde  und  dieser  sich  zuletzt  in  starken  Re- 
genschauern entlade.  Noch  jetzt  laufen  dieselben  Sagen  um.  Ihnen  ge- 
mäss, erzählt  Kampell  weiter,  S.  189,  soll  Joh.  Branca  von  Guar  da 
den  kleinen  See  auf  Alpiglias  bei  Süs,  wo  ein  Drachen  wohnte,  mit 
Hülfe  eines  Beschwörers  mit  Blättern  und  Zweigen  überdeckt  und  da- 
durch den  Wurm  genötbigt  haben,  mitten  iu  einem  gräulichen  Unwetter 
den  Ort  zu  verlassen,  in  Folge  dessen  er  den  Inn  abwärts  bis  Jnns- 
bruck  geschwemmt  und  dort  nicht  ohne  Gefahr  getödlet  wurde.  — > 
Martin  Massel,  fahrt  der  Referent  fort,  mein  mütterlicher  Grossvater, 
erblickte  in  der  St  ein  wüste  am  Fuss  des  genannten  Alpiglias  bei  Süs 
einst  ein  so  grosses  schreckliches  und  schlangenartiges  Thier,  dass  er  so- 
fort davon  krank  wurde,  sein  Haupthaar  gänzlich  verlor  und  die  Haut 
an  den,  dem  Anblick  des  Unthiers  ausgesetzt  gewesenen,  nicht  von  Klei- 
dern bedeckten  Stellen  seines  Körpers  sich  ablöste.  Der  Drachenglaube 
war  also  uralt  und  nie  ganz  todtj  vom  Blut  des  getödteten  Lindwurms 
besprengt  erstarkten  Siegfried  und  Struthahn  vou  Winkelried  zur  Helden- 
starke, um  dennoch  einen  verhiingniss vollen  Tod  zu  finden;  1449  sah 
man  einen  Drachen  im  Luzerner  See  und  1515  an  andern  Orten  Helve- 
tiens  (S.  169);  denn  in  jenen  vom  Krieg  erschütterten  Tagen  belebte 
auch  die  Volksphantasie  wiederum  das  Gewässer  mit  dem  grauen  Unge- 
thüm.  In  der  Neuzeit  verschwand  es  dagegen  gänzlich,  weil  theils  die 
kritischen  Yolksgefabren  fehlen,  theils  die  Drachenideen  sich  entweder 
in  den  engen  Kreis  der  höchsten  Staats-  und  Kirchengewalt  verflüchtigt 
zurückgezogen  haben  oder  auch  als  gefesselter  Fenriswolf  in  den  Moor- 
gründen der  untersten  Volksschichten  zähnefletschend  hausen.  Ueberdiess 
duldet  der  moderne,  abstrakt-politische  Begriff  keinen  Wunder- 
glauben, er  fordert  und  leistet  den  Gehorsam  gegen  das  Sichtbare  uud 
Handgreifliche.  — 

Die  Freiheitssagen  oder  die  Volkserzählungen  vom  Unwesen  und  Sturz 
der  Gewaltherrn,  welche  von  den  Burgen  herab  auf  den  gemeinen  Mann 
drücken,  sind  nirgends  zahlreicher  als  in  Bünden.    Manches  mag  in  den 
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Tagen  der  werdenden  Eidgenossenschaft,  als  sie  nacb  harten  Rümpfen 
den  herrschenden  Stand  des  Adels  nnd  Klerus  zu  gelte,  erdichtet  scyn, 
aber  den  Kern  der  Uebertiefcrungen  darf  man  kaum  bezweifeln.  Cam- 
pell  bringt  die  bekannten  Geschichten,  wie  er  sie  fand  im  Munde  des 
Volks  und  selzt  bisweilen  das  zweifelnde  Wörtchen:  „soll"  zu.  Seine 
Gesammtanschauung  ist  aber  für  den  herkömmlich  angenommenen  Aufbau 
der  Schweizerischen  und  Rhfltischeu  Eidgenossenschaft  aus  gröblichen  Rechts- 
verletzungen und  Gewalttätigkeiten ,  welche  bald  vom  Adel,  bald  vom 
Hanse  Habsburg  ausgingen.  „Beim  Beginn  seiner  Regierung,  heisst  es 
S.  69,  schien  Kaiser  Rudolf  sowohl  in  Helvetien  als  Rltien  die  Frei- 
heitsbestrebuugen  jener  Zeit  mit  günstigem  Auge  zu  sehen,  wenigstens 
liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die  durch  kaiserliche  Gnadenbriefe  und 
Begünstigungen  aller  Art  bevorzugten  Städte  und  Länder  (hiezu  gehör- 
ten vor  allem  aus  die  Stadt  Zürich,  die  drei  Orte  Uri,  Schwiz  und  Un- 
terwaiden, die  Gottesbausleute  in  Ratien  und  unter  diesen  hauptsächlich 
die  Bregeller)  gegen  den,  der  Freiheit  unholden  nnd  ebendesshalb 
auch  dem  Kaiser  nicht  gar  wohlwollenden  Adel  aufs  kräftigste  in 
Schutz  zu  nehmen  und  zu  vertheidigen ;  ja  er  ging  zu  diesem  Behufe  so 
weit,  sogar  ein  BUndniss  mit  ihnen  zu  schliessen.  Doch  hatte  diese  Ge- 
sinnung keinen  Bestand.  Eiue  Versöhnung,  welche  zwischen  ihm  und 
dem  grössern  Theile  des  helvetischen  Adels  statt  hatte,  freundschaftliche 
Beziehungen,  in  welche  er  mit  den  rätiseben  Edeln  trat,  änderten  in  kur- 
zem seine  Ansichten  so  sehr,  dass  er  und  später  das  Haus  Habsburg  im- 
merdar nicht  bloss  dem  Adel,  welcher  der  Volksfreiheit  Schlingen  legte, 
Beifall  zollte,  sondern  auch  seine  eigene  Unterstützung  bei  diesen  Vor- 
nehmen zusagte  und  wirklich  auch  mit  Rath  und  Tbat  half.  So  lastete 
das  Joch  der  Dienstbarkeit  immer  härter  auf  dem  helvetischen  und  rüti- 
sehen  Volke,  bis  Gott  endlich  den  Weg  wies,  auf  welchem  es  sich  des- 
sen zu  entledigen  vermochte.**  —  Diese  Ansicht  wird  auch  in  dem  Ueber- 
blick,  welcher  den  Kampf  der  drei  Waldstfitten  mit  Gessler  und  andern 
Habsbnrgischen  Vögten  erzählt  (  s.  71.  des  zweiten  Buchs'),  festgehalten 
und  mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  für  die  Befreiung  Ritiens  vom 
Herrenzwang  ausgesprochen.  „Der  Vogt  von  Fardün  in  Schamserthal,  heisst 
es  da  S.  24  des  ersten  Buchs,  soll  sehr  tyrannisch  gewesen  seyn,  und 
trieb  jederzeit  sein  Vieh  in  die  Saatfelder,  bis  er  zuletzt  ganz  unerträg- 
lich wurde.  Ein  gemeiner  Mann,  Joh.  Caldar,  erstach  zwei  dieser  Pferde 
und  wurdo  vom  Vogt  desshalb  ins  Gefüngniss  geworfen,  auch  so  lange 
übel  behandelt,  bis  seine  Angehörigen  die  erstochenen  Pferde  mit  schwe- 
rem Geldo  vergüteten  und  ihn  selbst  aus  dem  Gefangnisa  erlösten.  Spater 
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soll  dann  einmal  der  Vogt  zu  Caldar  in  seine  Wohnung  gekommen  sein, 
wo  er  die  Familie  gerade  am  Essen  traf.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll 
er  in  den  Brei  gespuckt,  von  Caldar  aber  mit  den  Worten:  „Friss 
den  Brei,  den  du  gewürzt",  gezwungen  worden  sein,  denselben  selbst 
aufzuzehren.  Endlich  habe  sich  das  Volk  wider  den  Vogt  erhoben,  ihn 
mit  seiner  ganzen  Familie  ausgerottet  (nach  Andern  verbannt)  ,  seine 
gesammle  Habe  verbrannt  und  beide  Schlösser,  Fardün  und  die  Baren- 
burg, zerstört."  (Um  die  Witte  des  15.  Johrh.)  Wie  hier  der  Hoch- 
muth,  so  führte  ein  andermal  die  Wollust  den  Herrscherstand  und  Burg- 
adel  zum  Sturz.  „Ob  dem  Dorfe  Madulein  im  obern  Engadin,  heisst  es 
S.  70,  erhebt  sich  auf  einem  Felsen  die  von  Bischof  Volkart  von  Cur 
1250  erbaute  Burg  Guardavall,  wo  der  bischöfliche  Kaplan  sass.  Yor 
hundert  nnd  mehr  Jahren  wohnte  hier  ein  Vogt,  der  zur  Befriedigung 
seiner  Lüste  die  dortigen  Einwohner  zwang,  ihre  Frauen  und  Jungfrauen 
ihm  zuzuführen.  So  ward  auch  einem  gewissen  Adam  von  Camogaso 
(dessen  Söhne  Martin  und  Leo  Adam,  sowie  seine  Enkel  mir  persönlich 
bekannt  sind),  der  Befehl,  seine  Tochter  dem  Burgvogt  zu  überliefern; 
er  versprach  es,  bat  sich  aber  eine  kleine  Frist  aus,  das  Mädchen  schö- 
ner zu  kleiden.  Es  geschah  aber,  dass  wührend  der  Vogt  in  wahnsin- 
niger Leidenschaft  aus  seiner  Burg  der  Jungfrau  mit  offenen  Armen  ent- 
gegenstürzte, Adam  sein  Schwert  zog  und  ihn  erstach.  Darauf  über- 
rumpelten die  in  der  Nähe  verdeckten  Freunde  das  Schloss  und  machten 
die  Knechte  nieder. u  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  dieser,  anch  ge- 
nealogisch verbundenen  Geschichte  mit  dem  gelehrten  Ueberselzer  und 
Herausgeber  zu  zweifeln.  Denn  umsonst  entstehen  derartige  Ueberüe- 
ferungen  nicht;  einzelne  Nebeuzüge  mögen  später  hinzugetreten  seyn.  Das- 
selbe gilt  wohl  auch  von  der  Gewaltherrschaft  des  mächtigen,  verschla- 
genen, aber  harten  Freiherrn  Donat  von  Vaz  (starb  1330),  jedoch  mit 
dem  Unterschied,  dass  bei  diesem  Erzfeind  des  Churer  Bistbums  der  kirch- 
liche Hass  Johanns  von  Winterthur,  des  Chronisten,  etliches  mag  erfunden, 
anderes  übertrieben  haben.    Der  Grund  und  Boden  dieses  kleinen  Erxe- 


lino  im  Rhälisch-Teutschen  Gewände  scheint  aber  fest  zu  stehen,  frei  vom 
Flugsand  der  mythischen  Volkssage ;  es  war  eben  ein  eiserner,  militärisch- 
feudaler  Charakter,  hier  milde  den  eigenen  Unterthanen,  dort  unerbittlich 
strenge  gegenüber  Aufrührern  und  fremden  Feinden. 

Iorechtsgescbichtlioher  Bücksicht  liefert  C a m p e 1 1  eine  zwar 
nicht  reiche,  aber  auch  nicht  ärmliche  Ausbeute;  er  beschreibt  die  Ver- 
fassungen der  wichtigsten  Bundeslande,  z.  B.  des  Engadins,  gibt  hier  und 
da  Bruchstücke  des  gültigen  Landrechts  und  schildert  die  Art  nnd  Weise, 
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wie  und  wo  es  besonders  über  peinliche  Angelegenheiten  Öffentlich 
gehegt  wird.  So  wurden  die  Hochgerichts  Versammlungen  des 
Oberen  gadins  in  der  Au,  oder  zu  den  Erlen  abgehalten,  „unweit 
einem  Wirthsbause,  iu  welchem  die  Säumer  mit  Sah  aus  Hall  und  VeiU 
Un  er  wein  vom  I  e  r  n  i  n  a  zu  übernachten  pflegen"  (Erster  Abschnitt  S.  70} . 
Zu  Süs  geschahen  die  Volksversammlungen  zur  Wahl  des  Landammans 
auf  der  Wiese  Runtzads  am  linken  Innufer  beim  Eingang  des  Seitenthals 
Sagliaints  (I,  88.);  die  Davoser,  dem  Zebegerichtenbund  angehörig, 
wählten  jährlich  am  22.  April  Landamman  und  Beisitzer  unter  freiem  Him- 
mel, am  sogenannten  Platz  (Rathbeus);  „bei  Todesstrafen  erschien 
der  Vogt  auf  Castels,  wühlte  aus  dem  ganzen  Zehngerichtenbund  zehn 
Rechtssprecher  und  stellte  einen  Blutrichter  auf.  Die  Verhandlung  fand 
unter  freiem  Himmel  vor  dem  Ratbhause  und  in  Gegenwart  des  Vogts 
statt,  welcher  begnadigen  konnte.  Die  Civilgerichlsbarkeit  stand  einzig 
der  Landschaft  zu"  (I,  143.).  —  Bei  den,  von  Natur  etwas  neidischen 
und  streitsüchtigen  Engadinern  galt  hin  und  wieder  noch  die  Blutrache; 
$o  brach  zu  Lavin  in  Folge  eines  Todtschlags  zwischen  den  Familien 
Bis  atz  und  ßonorand  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  eine  hoisse 
Fehde  aus,  welcher  in  kurzer  Zeit  24—25  Personen  zum  Opfer  Helen 
(I,  92.>  Auch  Spuren  mittelbarer,  den  Neuern  eigentümlicher  Wahl- 
ert erscheinen  bisweilen.  „Die  Bregeller,  heisst  es  I,  125,  ernennen  für 
die  Bestellung  des  Podesta  oder  Blutricbters  neun  Wahlmänner  aus 
jedem  Gericht.  Wenn  jeoe  sieb  nicht  vereinigen  können,  wird  auf  dem 
Tische  ein  dreifacher  Kreis  mit  einem  Punkte  im  Centrum  gezogen.  Die 
Namen  der  Kandidaten  werden  auf  eben  so  viel  Hülzcben  gezeichnet, 
letztere  dann  in  eine  Büchse  geworfen,  darin  geschüttelt  und  auf  den 
Kreis  geleert.  Derjenige,  dessen  Hölzchen  sieb  dann  zunächst  im  Cen- 
trum befindet ,  wird  Podeste."  Gewiss  eine  sinnreiche  Verbindung  des 
freien  ürtheils  und  blinden,  fatalistischen  Glücksfalls.  — 

FUr  die  Sprachforschung  bietet  das  Verzeicbniss  der  Teut- 
schen  und  Romanischen  Orts-,  Gebirgs-,  Fluss-,  Burg-  und  selbst  Familienna- 
men einen  ergiebigen  Stoff,  welcher  mit  zur  Aufhellung  der  RhÄtischen, 
auf  Tusker,  Kelten  und  Germanen  zurückgehenden  Urgeschichte  dienen 
könnte.  Diese  selber  wird  von  Kampell  übrigens  unkritisch  behandelt; 
fast  Uberall  siebt  er  Tusker  und  Latiner ;  er  zweifelt  gar  nicht  daran,  dass 
man  viele  noch  blühende  Geschlechter  auf  jene  nntionale  Wfurzel  Italiens 
zurückführen  muss.  Ja,  nach  seiner  Ansicht  haben  Engadin,  Münsterthal  und 
Etschland  zur  Zeit  des  Hannibalischen  Kriegs  ganze  Scbaaren  von  flüch- 
tigen Latinern,  Campanern  und  Samniten  aufgenommen,  wie  denn  dafür 
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auch  der  Umstand  zeuge,  dass  die  dort  herrschende  Sprache  noch  der- 
malen die  ladin is che  heisie  (II,  13.),  der  Ortsname  S  ü  s  auf  S  u  e  s  s  a, 
Pfnndi  auf  Fnndi  u.  s.  w.  hinweise.  Und  doch  liegen  hier  wie  an- 
derswo die  Tentschen  Wurzeln  naher.  Möglich,  vielleicht  wahrscheinlich 
ist  es  dagegen,  dass  noch  vor  den  Rhu  lern  als  zurückgedrängten 
Tutkern  Germanen  in  der  Gestalt  des  Leponliervolks  Abdachungendes 
Gebirgs  besetzten  (Kampell  II,  13.)  nnd  hier  inmitten  Romischer  Pro- 
vinzialisirung  mehr  oder  weniger  ihr  nationales  Element  festhielten,  dann 
durch  abgesprungene  Glieder  der  Sachsen  (bei  Alboins  Heerfahrt),  der 
Gothen  und  zuletzt  des  Alemanischen  Stammes  verstärkten.  In  Obersaxen, 
ßavien,  Tenna,  in  Rhcinwald,  Vals,  Davos  und  Langwirs  wird  dermalen, 
sagt  Herr  von  Mohr  (S.  13.  A.  49.),  noch  Teutsch  gesprochen,  während 
an  den  Vorderrheinquellen  (Tavetsch)  und  an  denjenigen  des  Mittel- 
rheins (Medelsertbal)  die  Rätiscbe,  in  Misox  und  Calanca  aber  die  Italie- 
nische Sprache  herrscht.  Diese  scheidet  sich  überhaupt  bisweilen  durch 
einen  merkwürdigen  Sprung.  „Im  Stelvthale,  heiist  es  z.  B.  I,  136, 
liegen  die  Dörfer  Prad  und  Laas,  wo  die  deutsche  Zunge  herrscht,  während 
in  dem  Winkel  zwischen  Etsch  und  Rham  rätiscb  und  deutsch  ge- 
sprochen wird.u  —  Bisweilen  laufen  Flüsse  und  Sprachgebiete  in  einan- 
der; so  redet  man  südwärts  dorn  Septimer,  der  Wasserscheide  des 
Inns,  Rheins  und  der  Maira,  Italienisch,  nord-  und  ostwärts  Rä- 
tisch, gegen  Abend  Teutsch  (I,  65.  und  Aum.  1.).  —  In  Betreff 
des  vielfach  gedeuteten  Namens  Graubünden  muss  man  Übrigens  wohl 
mehr  an  ein  geographisches  denn  kulturgeschichtliches  Ele- 
ment denken.  Nicht  die  grauen  Röcke,  sondern  die  rauhen  Oertlich- 
keiten  haben  den  Bewohnern,  so  scheint  es,  die  Bezeichnung  gegeben. 
Das  romantisch  schöne,  oft  auch  fruchtbare  Gebiet  erschien  den  Fremden 
raub,  oder  grau;  Raubland.  Daher  rauhe,  graue,  grajische  Alpen,  daher 
Ruchenberg,  Burg  bei  Chur,  und  Herrschaft  Ruchenberg  (Aspermont. 
I,  41.  und  Anm.  2.  und  3.),  daher  die  alte  Betitelung  der  Rucantier. 
„Die  Germanen,  sagt  CampeJI  1,  48,  welche  hier  vor  Ankunft  der  Räter, 
wohnten,  werden  von  ihreu  Stammgenossen,  den  untern  Germanen,  ihres 
rauhen  Landes  wegen  die  Rüchen,  die  Gegend  selbst  das  Ruch- 
(Rauh-)thal  genannt." 

Für  Literatur-,  Cultur-  und  Sittengeschichte,  besonders 
der  Reformationszeit,  gibt  Campell  bei  verschiedenen  Anlässen  beach- 
tenswerlhe,  lehrreiche  Beitrüge.  Diess  muss  man  um  so  höher  anschla- 
gen, je  unmerklicher  bei  kräftigen,  oft  rohen  Gebirgsvölkern  das  geistig- 
sittliche Leben  wirkt;  es  zieht  sich  hinter  die  Eisdecke  bald  der  zähen 
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Gewohnheiten ,  bald  der  äussern,  materiellen  Interessen  zurück,  entfaltet 
sich  aber  nichts  desto  weniger  in  einem  langsamen  Process  oft  zu  einer 
bedeutenden,  nachhaltigen  Stärke.  Die  literarisch-geistige  Kraft  richtete 
sich  auch  bei  den  Bandnern  seit  dem  dritten  Jahrzeh ent  des  16.  Jahr- 
hunderts hauptsächlich  auf  und  wider  die  Kirchenbesserung,  welche,  ge- 
tragen von  politisch- örtlichen  Kräften,  nach  einem  langen,  zähen,  biswei- 
len blutigen  Kampf  das  Land  grössteutheils  den  Neugläubigen  gewann, 
den  mindern  Bezirk  unter  Vorbehalt  gleicher  Berechtigung  in  der  alten 
Stellung  festhielt.  Durchdrungen  von  dem  Geist  der  Reformation,  verab- 
säumt der  Geschichtschreiber  keine  Gelegenheit,  seinen  Gleichgesinnten] 
ein  historisches  Denkmal  zu  stiften,  ohne  dass  dabei  die  Gegner  mit  Lieb- 
losigkeit und  Hass  behandelt  werdeu.  „Im  Bregell,  heisst  es  z.  B. 
69.  I,  wohnt  noch  darmalen  der  ausgezeichnete  und  christlich  gebildete 
Jac  Biveroni  von  hier,  der  ein  eben  so  vorzügliches  als  frommes 
Werk  vollführte,  indem  er  das  von  ihm  selbst  in  die  rätisebe  Sprache 
übersetzte  neue  Testament  auf  eigene  Kosten  drucken  liess.  Diesi 
und  die  Zuspräche  des  gelehrten  Phil.  Gallizius  bewog  mich,  das  näm- 
liche mit  den  Psalmen  und  dem  rätischeu  Catechismus  zu  versuchen. 
Vorzüglich  durch  die  Unterstützung  jener  beiden  Männer,  Friedrich 
Salis,  eines  gelehrten,  beredten  Herrn,  der  geläufig  lateinisch,  rätisch, 
italienisch  und  deutsch  sprach,  und  Jac.  Biveroni,  wurde  die  evange- 
lische Lehre  zu  Samaden  (im  untern  Engadin)  eingeführt.  Georg  Tra- 
vers,  durch  Gelehrsamkeit  nicht  weniger  als  durch  Klugheit  ausgezeich- 
net, ward  ebenfalls  hier  (in  Samaden  -  Summo  d'Oeu)  geboreo.  Ebenso 
Bapt.  Salis,  Friedrichs  Bruder,  ein  vorzüglicher  Rechtsgelehrter,  der 
vor  24  Jahren  starb.  Leberhaupt  war  Samaden  reich  an  tüchtigen  Män- 
nern, welche  als  Vorsieher  ihres  Gerichts  dem  Lande  bedeutende  Dienste 
leisteten."  —  Ueber  den  gelehrten,  evangelischen  Prediger  Philipp 
Gallizius  oder  Salutz  (geb.  1504,  gest.  zu  Chur  1566.)  werden 
S.  131.  biographische  Nachrichten  gegeben.  Geboren  auf  dem  Weiler 
Puntwyl  im  Münsterlhal  am  4.  Feb.  1504,  gewann  Salutz,  dessen  Eltern 
Job.  Salutz  von  Ardelz  und  Ursula  Gallizius  von  Campovasto  waren,  durch 
Fleiss,  Talent,  Tugend  den  „Huf  eines  Mannes  von  seltener  Frömmigkeit, 
Gelehrsamkeit,  Klugheit  und  Geist. 11  —  Sein  Landsmann,  der  Münstertha- 
ler  Simon  Lemnius,  zeichnete  sich  als  Dichter  aus ;  er  übersetzte  den 
Homer  in  lateinische  Verse,  bearbeitete  den  Dionysius  Periegete» 
und  beschrieb  in  9  Büchern  rhythmisch  den  Schwabenkrieg  (Bellum 
Suevicum  1499.  gestum).  Er  hatte  zu  Wittenberg  studirt,  musste  diese 
Stadt  wegen  scharfer  Epigramme  wider  den  Cburfürsten  von  Sachsen,  die 
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Hochschule  und  Luther  1539  verlassen.  Er  starb  als  Recior  der  Schuld 
in  Chor  an  der  Pest  am  7.  Decembcr  1550.  —  (S.  132.) 

Volkssitte  and  Volkscharakter  werden  von  Kampelt  mit 
Feinheit  aufgefasst  ond  geschildert  ;  er  unterlasse  es  niemals ,  eigenthüm- 
Hcbe  ZOge  verschiedener  Thal-  oder  Bergbewohner  hervorzuheben.  So 
wird  Uber  die  Brägel  ler  bemerkt,  dass  sie  besonders  zum  Maurerband- 
werk neigten  und  die  dafür  nöthige  Körperkraft  hätten.  Es  gebe  ihrer 
Viele,  welche  Lasten  von  20  und  mehr  Rnpp  (250  Pfand)  auf  dem  Ra- 
cken tragen  und  damit  Leitern  hinansteigen  könnten  (S.  125).  Von  den 
Engadinern  heisst  es  S.  116:  „Ueberbaupt  besitzt  das  Volk  viel  recht- 
lichen Sinn;  nicht  leicht  findet  sich  eines,  das  so  nüchtern  und  massig 
ist  ond  wo  io  Folge  dessen  so  wenige  Betrunkene  gesehen  werden. 
Nirgends  hört  man  weniger  von  Ehebruch  und  Hurerei,  als  im  Engadin; 
nirgends  sind  Ehescheidungen  so  selten.    Dagegen  neigt  sich  das  Volk, 
eben  in  Folge  seiner  Massigkeit,  zum  Geiz  und  Neid  hin.  (Eben  so  Ju- 
valta  S.  107.)    Die  Lnft  ist  angemein  gesund,  nnd  so  sieht  man  nor 
selten  ekelhafte  Krankheiten,  wie  Aussatze,  Lastseuche,  Kröpfe  u.  s.  w. 
Eben  so  selten  ist  der  Anblick  von  Stummen,  Tauben,  Lahmen  und  an- 
derweitig Verstümmelter.  —  Nirgends  herrscht  so  viel  religiöser  Sinn 
als  im  Engadin;  —  nirgends  wird  auch  der  Gottesdienst  fleissiger  be- 
sucht.  Dann  pflegen  nach  der  Predigt  die  Männer  in  ernstem  Gespräch 
sich  über  das  Gehörte  zu  unterhalten.  Auch  zeichnen  sich  die  Eogadiner 
vor  allen  andern  Ratern  dadurch  ans,  dass  sie  für  eine  bessere  Aus- 
bildung ihrer  Jugend  Sorge  tragen."  — 

Mit  Wohlgefallen  schaut  der  Berichterstatter  auf  die  leibliche  Ge- 
wandtheit und  Kraft  seiner  Landsleute  und  führt  zur  Beglaubigung 
einzelne  Beispiele  der  natürlichen  Turnkunst  an.  Sie  wirkte  besonders, 
wie  bei  den  Hellenen  nnd  alten  Germanen ,  auf  den  Arm  und  Fuss  zurück. 
„So  gab  es,  sagt  der  Chronist  S.  125,  Engadiuor,  welche  zu  Hall 
im  Tirol  ganze  Ladungen  Salz  lediglich  durch  Anstemmen  des  Fasses 
dem  erhöht  liegenden  Städtchen  zustiessen  und  dabei  den  Wagen  ganz 
nach  Belieben  wendeten.  Zu  grossem  Erstaunen  der  Herumstehenden  ge- 
schah diess  einmal  durch  einen  kleinen  Schleimser,  Namens  Menrig  Mat- 
thäus. Noch  einige  Beispiele.  Ein  gewisser  Brisgoni  von  Zutz  hob, 
wenn  es  noth  that,  mit  Leichtigkeit  seinen  Ochsen  über  Hecken  und  Zäune* 
Jacob  Cladabügl  von  SUs  sprang  mittelst  einer  Stange  in  einem  Satze 
20  Schritte  weit  (ein  zweiler  Teutoboch) ,  während  mein  Schwager  Ja- 
eob  Mohr,  auch  im  Uebrigen  von  grosser  Stärke,  in  einem  freien 

* 

Sprunge  20  Fuss  zurücklegte.  Georg  Constanz  von  Ardeta  pflegte  in 
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einem  Tage  den  Weg  von  Fürstenburg  nach  Cur  zurückzulegen.  Cas- 
par Franz,  aas  dem  obem  Bande,  sprang,  als  er  in  kaiserlichen  Dien- 
sten stand,  emsimals  beim  Spiel  über  das  Zelt  Kaiser  Maximiliana 
hinaus  und  nahm  im  Hinaberfliegen  den  Kampfpreis  mit.  Der  NSmliche 
griff  bei  einem  Steinstossen  zu  Insbruck,  unter  Verachtung  der  allzu- 
leichten gewöhnlichen  Steine ,  einen  Pflasterrammler  (eisenbeschlagenen, 
durch  zwei  Mann  gehandhabten  Cylinder)  und  warf  denselben  durch  das 
hohe  Fenster  eines  im  Bau  begriffenen  Hauses.  Thomas  Gaudenz, 
ebenfalls  aus  dem  obem  Bund,  brach,  so  oft  man  wollte,  ein  neues  Huf- 
eisen entzwei.  —  Letzlich  habe  ich  Mänuer  gesehen,  welche  eine  Läge! 
oder  halben  Saum  Wein,  die  Hälfte  einer  gewöhnlichen  Pferdelast,  mit 
den  Zahnen  aufhoben  und  mit  auf  dem  Rücken  gehaltenen  Händen  dem 
Pferde  aufluden.  —  Es  waren  diess  vorzüglich  Engadiner.u  —  Der 
letzte  Graf  von  Matsch  im  Yinsgau  (starb  1504)  ging,  wird  S.  135 
gemeldet,  zu  Fuss  in  einem  Tage  von  Matsch  nach  Süs  (im  Eng  ad  in) 
and  pflegte  dann  Abends  nach  mit  der  Dorfjugend  im  Springen  und  Stein- 
stossen zu  welteifern.  0 efters  sagte  er,  er  würde  es  sich  zur  Schande 
rechnen ,  in  seinem  Jünglingsalter  diesen  Weg  zu  Pferde  zurückzulegen.  — 
Mao  sieht  also,  wie  damals  in  der  Schweiz,  Teutschland  und  anderswo 
bei  Edlen  und  Unedlen  eine  frische  Körperkraft  schaltete,  gewöhnlich  von 
eben  so  lebendigem ,  wenn  auch  bisweilen  irre  geleiteten  Thatendrang  be- 
gleitet. Dawider  arbeiten  nun  in  neueru  Tageo  Verweichlichung,  komfor- 
tables Wesen,  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe,  Leserei  und  Regiererei  in 
wahrhaft  erschreckendem  Grade.  Und  dennoch  sieht  es  mit  den  geistigen 
Fortschrilten  and  politischeo  Errungenschaften  bei  dem  Mangel  an  Plan 
und  Ausdauer  meistens  kümmerlich  genug  aus.  Grössere  Einfachheit  der 
Sitten  und  Beschränkung  auf  wenige  Gegenstände  des  Strebens  werden 
jedoch  unter  der  Zucbtmeisterin  Zeit  schon  helfen.  Letztere  mahnt  auch 
den  Referenten  zum  Abbrechen  dieser,  dem  inhaltsreichen  Archiv  gewid- 
meten Anzeige;  er  fügt  daher  nur  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  ein 
chronologisch  geordnetes  Urkunden  buch  (codex  diplomaticus)  in  mög- 
lichster  Vollständigkeit  und  diplomatischer  Treue  die  Docomente  der  Rhä- 
tischen  Geschichte  von  der  Milte  des  5.  bis  zum  Aofang  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  liefern  begonnen  hat.  Diess  geschieht  in  einer  besondern,  von 
den  übrigen  Schriften  getrennten  Abtheilung,  welche  natürlich  auch  für 
die  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters,  insonderheit  Teutschlands ,  von 
hober  Wichtigkeit  ist.  Möchte  die  Tbeilnahme  des  Poblikums  iooer-  und 
ausserhalb  der  Schweis  das  Werk  des  gelehrten  und  unermüdlichen  Heraus- 
gebers fördern! 
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Die  Regesten  der  Archive  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft. 
Auf  Anordnung  der  schweizerischen  geschichtforschenden  Gesell— 
schaß  herausgegeben  ton  Th.  r.  Mohr,  gewesenem  Rundesstall- 
kalter  i#.  s.  w.  Erster  Band.  Chur.  Verlag  ton  Hit*.  i84S—i850. 
4.  Zweiten  Bandes  erstes  Heft,  ebend.  i85i. 

Inmitten  der  Europäischen,  noch  nicht  ganz  gelösten  Wirren  erschien 
lind  erscheint  jene  gehaltreiche  Urkundenübersicht,  welche  nebenbei  ein 
glänzendes  Zeugniss  für  den  historischen,  trotz  politischer  Bewegung  nicht 
unterdrückten  Sinn  der  Schweiz  ablegt.  Die  allgemeine  geschichtforschende 
Gesellschaft  gab  dazu  durch  ihren  Beschluss  vom  Jahr  1844  den  ersten 
Anstoss,  die  Kantonalbehürden  unterstützten  willig  durch  Oeffnung  der 
Archive,  hier  und  da  auch  Geldbeiträge,  SpecialausschUsse  lieferten  dem 
Hauptredactoren ,  Herrn  von  Mohr  in  dertentschen,  Herrn  Matile 
von  Neuenburg  in  der  romanischen  Eidgenossenschaft  das  zerstreute, 
mühselig  herbeizuschaffende  und  zu  ordnende  Material,  welches  nun  hier 
zuerst  dem  Forscher  und  Liebhaber  in  einer  klaren ,  verarbeiteten  Gestalt 
ans  der  archivalischen  Grabesnacht  entgegentritt.  Diess  erhellt  schon  aus 
der  einfachen  Inhaltsanzeige ;  sie  spricht  für  jeden  Kundigen  auch  ohne 
hieb  er  nicht  gehörige  Auszüge  deutlich  genug.  Den  Anfang  (1.  lieft) 
bilden  die  Regesten  der  uralten,  berühmten  Benedictiner-  Abtei  Ein  sie- 
deln, bearbeitet  von  P.  Gallus  Morel,  dem  um  heimische  Geschichts- 
forschung hochverdienten  Conventual  und  Subprior  daselbst.  Feuersbrünste, 
namentlich  1226,  1467,  1577,  feindliche  Ueberfüllo  und  Plünderungen, 
bald  der  Schwyzer  (1313),  bald  der  Reformirten  und  zuletzt  der 
Franzosen  (1798),  haben  zwar  den  Urkundenscbalz  bedeutend  gemin- 
dert, dennoch  aber  sind  die  geretteten  Trümmer  sowohl  an  Zahl  als 
an  Gehalt  für  die  Aufhellung  der  Vorzeit  von  entschiedener  Wichtig- 
keit. „Bei  denkenden  Köpfen  und  fühlenden  Herzen,  sagt  mit  Recht  das 
Vorwort,  wird  gerade  eine  rein  urkundliche  Darstellung  des  Lebens  und 
Webens  der  Klöster  in  alter  Zeit  manchen  Zweifel  lösen,  manches  Vor- 
nrtheil  beseitigen ,  manchen  Tadel  mildern."  Soll  man  aber  überhaupt  den 
Todten  um  der  Lebenden  willen  zürnen?  Was  sind  denn  letztere?  Träume 
des  Schattens,  daneben  meistens  unverbesserliche  Dummköpfe,  sobald  sie 
nur  ihren  Grillen ,  nicht  den  Lehren  der  Erfahrung  folgen.  — 

* 

(Schluss  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Hohn  Regesten  der  Schweiz  er  lachen  fldgenos- 


Die  ente  Urkunde,  ausgestellt  vom  König  Otto  I.,  beginnt  mit  dem  Jahr 
946,  die  letzte  schliesst  mit  1526;  jene  verleibt  die  Bcfugniss  der  freien 
Abts  wähl,  diese  berichtet  die  Wiedereinsetzung  des  durch  den  Reformations- 
sturm vertriebenen  Abts  L.  Blarer.  —  In  der  Urkunde  Nr.  188  (Marz  11., 
1314)  erscheint  der  Schwyzeriscbe  Landamman  Werner  Stouffaeher. 
Nr.  663  Jahr  1419  betrifft  einen  merkwürdigen  gültigen  Sprach:  „Dem 
Gottesbaus  (Einsiedeln)  bleibt  der  Fall ,  mit  Ausnahme  von  Harnisch,  Bett, 
Bettgewand  und  Heu;  dagegen  kann  es  keinen  Waldmann  versetzen  — 
wider  dessen  Willen,  und  bleiben  biebei  dem  Waldmann  die  im  Wald- 
itattbuch  enthaltenen  Rechte  vorbehalten"  u.  s.  w.  —  Im  zweiten  Heft 
folgen  die  Begesten  der  vor  der  Reformation  im  Gebiet  des  alten  Kan- 
tonstheils  von  Bern  bestandenen  Klöster  und  kirchlichen  Stifte,  bearbeitet 
von  Friedrich  Stettier,  dem  leider!  verstorbenen  Bernischen  Lehen- 
Commissür.  Heft  3  liefert  die  Regesien  der  ehemaligen  Cistercienser- Abtei 
Cappel  im  Kanton  Zürich,  bearbeitet  vom  Staatsarchivar  Gerold  Meyer 
von  K  n  o  n  a  u ;  im  4.  Heft  erscheinen  die  Regesten  des  Archivs  der  Stadt 
Ropers  wyl  im  Kanton  St.  Gallen,  bearbeitet  von  Xaver  Rikenmann; 
das  5.  Heft  gibt,  von  Th.  v.  Mohr  besorgt,  die  Regesten  der  Landschaft 
Scbanfigg  im  Kanton  Graubttnden;  das  6.  Heft  liefert  die  Regesten  der 
Benedictiner-  Abtei  Pfüvers  und  der  Landschaft  Sarg  ans,  bearbeitet 
von  dem  St.  Galler  Stiftsarchiyar  Karl  Wegelin.  Damit  schliesst  dir 
erste  Band.  Den  zweiten  eröffnet  das  erste  Heft  (Chur  1851)  mit  den 
Regesten  des  Frauenklosters  Fraubrunnen  im  Kanton  Bern,  bearbeitet 
von  J.  J.  Ami  et.  Weiteres  ist  bisher  nicht  erschienen. 


Recueil  diplomatique  du  Ccnton  de  Fribourg.  Volume  I—1V.  Fribourg. 
1839—44.  8. 

Die  drei  schönsten  Scbwesterstadte  des  bürgerfreundlicben  Fürsten- 
hauses der  ZI  bringe  r  haben  im  Laufe  des  Mittelalters  bei  vielen  Ge- 
meinsamen der  Einrichtungen  und  Sitten  einen  wiederum  abweichenden 
.   XLY.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  32 
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Lebenslang  genommen.  Fr  ei  bürg  im  Breisgau  wählte  eine  commer- 
ziell-agrarische,  Freiburg  im  Uechtlande  eine  commerzicll- 
diplomatische,  Bern  im  Uechtlande  eine  mi  litärisc  h-ograri- 
s  c  Ii.  e  Richtung ,  welche  dort  wie  bei  der  Nachbarsgemeinde  in  Folg«  des 
anballeoden  föderativen  oder  bundischen  Fortschritts  im  obern  Alemannien 
gemach  zur  Autonomie  und  Aufnahme  in  die  Schweizerische  Eidge- 
nossenschaft führte.  Die  filtere ,  ringsum  von  Teutschen  Reichs-  und  Für- 
stengebietsn  umgebene  Schwester  gleichen  Namens  tbeilte  dagegen  das 
minder  glänzende  Loos  der  mittelbaren  Abhängigkeit  bald  vom  Kaiser 
und  Reich,  bald  vom  Hause  der  Habsburger,  bei  dem  allen  aber,  so  lange 
das  Hittelalter  dauerte,  eine  durch  Naunbeit  und  Unternehmungsgeist,  Kunst- 
sion und  Ge werblichkeit  der  Bürger  ausgezeichnete  Stadt.  Ihre  Freihei is- 
briefe ,  Verträge ,  politisch-polizeilichen  Satzungen ,  mit  einem  Wort ,  ihre 
Urkunden  wurden  schon  vor  Jahren  durch  H.  Schreiber  auf  musterhafte 
Weise  gesammelt,  erläutert  und  herausgegeben.  Während  die  mächtigste 
und  glanzvollste  Stiftung  der  Zäringer,  trotz  des  reichen  Stoffes,  aus 
Sorglosigkeit  und  Parteizwist  noch  kein  angemessenes  Urknndenbnch 
besitzt,  hat  Freiburg  im  Uechtlande  die  empfindliche  Lücke  durch  das 
vorliegende ,  von  dem  würdigen  Kanzler  Werro  unternommene  Werk 
einigermassen  auszufüllen  getrachtet»  Da  bereits  in  den  Jahrbüchern  das 
erste  Bändchen  kurz  angezeigt  wurde  (Jahrgang  1841.  S.  680),  so  er- 
scheint ei  schicklich ,  mit  wenigen  Worten  anch  auf  die  Fortsetzung  hin- 
zuweisen. Diese,  von  1300  bis  1385  gebend,  enthalt  neben  manchen 
bereits  £ 6 ci  ru c k  t e o  j\  c  ten  9 1  iic Ii  c n  \  i  c  I  o  ^  dos  erstemal  d c  u  Archiven  cot 
nommene  Urkunden,  welche  nicht  selten  auf  Verfassungs-Sitten- 
und  Cnlturgescbichte  eine  helles  Streiflicht  werfen,  daneben  den 
Bildungsprocess  der  teutschen  und  romanisch  -  französischen 
Sprache  durch  Denkmäler  erläutern.  Es  wird  genügen,  von  dem  allen 
eUiche  Beispiele  anangeben.  Im  Betreff  der  Constitution  tritt  auch  in 
Freiburg  wie  zu  Bern  und  anderswo  in  den  Dreissigern  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  der  Z  w  e  i  b  u n  de r  t  a  u s s  c  h  u s  s  an  den  Platz  der  fortan 
seltener  versammelten  Gemeinde.  (Jahr  1337.  Nr.  131:  „Nos  advo- 
catns,  Consules  et  Ducenti  electi  de  Friburgo.u)  Noch  1336  heisst  es 
hingegen:  Nos  Advocatus,  consules  ei  communitas  (Nr.  124}.  Eilf 
Jahre  später  (1347)  wurde  die  jährliche  Besetzung  der  Aemter  des 
Schult heissen,  der  Räthe,  Zweihundert,  des  Seckelmeisters  (burserius) 
n.  s.  w.  verordnet  und  jeder  Bürger  angewiesen,  bei  Strafe  von  lOLau- 
sanner  Pfunden  und  Meiden  der  Stadt  auf  ein  Jahr  die  ihm  übertragene 

Stelle  anzunehmen  (Nr.  171).   So  gering  war  der  Ehrgeiz,  dnsa  man 

»  »  •     •  t  » 
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dnrch  Bussen  (eynons)  den  schon  gewerblichen  Freimann  zur  unent- 
geltichen Belbätigung  am  Staatswesen  veranlassen  musste.  ^-Geldge- 
schäfte kamen  theilweise  frühzeitig  in  die  Hände  von  Fremden;  10 
wurde  1303  (Nr.  73)  zwei  Kaufleuten  und  Bankiers  aus  Asti  in  Piemont 
für  Anleihen  unentgeltich  das  Bürgerrecht  verliehen,  1381  etliche  Jo- 
den aus  Sirassburg  und  Vesoal  (Vmov)  unter  dem  Namen  von  in  ge- 
sessenen Bürgern  auf  zehn  Jahre  ein  förmliches  Patenl  für  Geldan- 
leihen, Pfänder  u.  s.  w.  ausgestellt  (Nr.  271).  „Sy,  heisst  es  neben  an- 
der® (S.  154),  sUllent  und  mögeqt  liehen  uff  allerleie  phant  aae  alleine 
uffKilchgewaot,  ufl  blqtig  gewant,  uff  pflüg  ge schirre  un4  nff  harnesch 
welerlei  harnesch  das  sie  W  gever<Je,  denne  uff  swert  und  nff  ma#*afca 
Dabei  beobachtete  man  eine  gewisso  Roligionst oleranz;  die  Juden 
durften  ihren  Cultus  frei  halten,  „öch  ire  eyde  tün  nach  judeniscuen  Sit- 
ten und  gewonbeit  und  äff  Moyses  noch  (S.  155).  Sy  sullent  und  mO- 
gent  öch  ir  gebet,  ir  gttlen  gewoeheit,  ir  ajt,  ir  schül  in  ejn  sonder 
böse,  ir  virtage  haben  «nd  holten  als  och  andre  Juden  tünt  an  unser 
und  menglichs  Widerrede  und  an  iren  virtagen  sol  noch  en  mag  ly  nie- 
man  bekumbcren  mit  keinem  gerichtet  Wie  lange  dieses  merkwürdige 
Tolcranzedict  dauerte,  wird  nicht  gemeldet.  —  Wie  hierfür  com- 
mereiell-  finanzielle,  Zwecke  Juden  als  ingesessene,  aber  temporäre 
Bürger  geduldet  werden,  so  nahm  die  Stadt  für  ausserordentliche  Militär— 
uad  Fortificationsplane  bisweilen  Fremde  in  Dienst  und  Brod.  Sie 
scbloss  dafür  z.  B.  1341  einen  förmlichen  Vertrat  auf  ein  Jahr  ab  mit 
dem  Schwöbischen,  in  Burgan  sessbaflen  Ingenieur  Sang  (migister  ma- 
chinarum  dictus  Sang  de  Burgöwa.  er.  158  und  159).  Für  die  Sitten- 
und  Culturgeschichte  sind  mehrere,  in  das  Einzelne  eingehende 
Edicte  von  Wichtigkeit;  sie  wollen  nach  altteutscber  Weise  nicht  nur 
körperliche,  sondern  auch  auf  die  Ehre  gerichtete  Kränkungen  und 
Unbilden  abwehren  und,  wo  sie  eintreten,  durch  Bussen  (eynons)  stra- 
fen. „Wer,  verordnete  man  1334  (Nr.  115),  vor  dem  Schultheis*,  Rath 
oder  Gericht  ein  Schmähwort  ausstosst  oder  die  Ordnung  stört  zahlt  60 
Lausanner  Solidi  Busse  und  ränmt  für  einen  Monat  Stadt 'und  Gebiet  der- 
selben.  —  Wer  einen  Andern  Dieb,  Kaub  er,  Mörder,  Kelzer,  Falscher, 
Verrüther  schilt,  zahlt  für  jedes  Wort  1 3  Solidi  Busse  und  verlassteinen 
Monat  lang  Stadt  nnd  Gebiet"  (Jahr  1304.  Hn,  74).  Dieses  Gesetz  wurde 
TO  Jahre  später  (1374)  nicht  im  Lateinischen ,  sondern  im  WaJschen  er* 
oener*  und  hier  nnd  da  umgeändert.  „Li  qaez  Borgeis,  biess  es,  ou 
resident  de  Fribor  qui  per  corrolz  (Zorn)  diroyt  a  aobre  Borgeis  ou 
residenz:  „fc  es  mauhrays,  ob  8*  4«  pntej»,  <M  fl*  <te  figa,  00  dautre 
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beste,  ou  diroyt  a  lautre  va  fottre  ta  marre,  on  Ii  qaez  qai  per 
reproge  diroyt  a  lautre  ta  ferne  est  putan  ou  ribauda,  est  con- 
dampnez  chascone  foys  per  XII  Sols  Lausannois  (Nr.  254).  —  Da  Zoro 
und  Rauflust  nicht  allein  bei  den  Männern  wohnten ,  wr-de  1 369  verfügt, 
dass  schlag-  und  ra Pflichtige  Weiber  ohne  Gnade  (seins  marci)  60 
Lausanner  Solidi  zahlen  sollten,  100,  falls  sie  mit  bewehrter  Faust  (• 
main  armaye)  angegriffen  hatten  (Nr.  233).  —  Bei  Kr  i  mint  Ion  t  er- 
suchungen führte  man  schon  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  kurze, 
in  der  Landessprache  abgefasste  Protokolle.  Bruchstücke  dersel- 
ben (1362—1365.  Nr.  196)  bandeln  nur  von  Raub,  Mord,  Diebstahl 
und  falschem  Zeugniss.  Poliseisachen  waren  gut  geregell;  man  er- 
liess  (1363)  ein  Müh  (enge setz,  welches  Betrug  und  Unordnung  ab- 
hielt (Nr.  203),  ein  Garten-  and  Hofgesetz  (1368),  wodurch  der 
Eintritt  in  fremde  Höfe  und  Gärten  ohne  Erlaubniss  des  Besitzers  bei  Tag 
und  Nacht  untersagt,  etwaige  Beschädigung  mit  bestimmter  Busse  belegt 
wurde  (Nr.  225);  man  bezog  bereif«  1368  von  fremden  Weinen  das 
folgenreiche  Ohmgeld  (Nr.  226).  „Quil  payet,  beisst  es,  incontinant 
les  melles  de  sei  vin.w  —  Den  Geistlichen  endlich  wurde  schon  1319 
scharf  geboten ,  wegen  Schulden ,  Lehen ,  Allod ,  Verträge  u.  s.  w.  einen 
Bürger  oder  Angehörigen  nicht  vor  fremde  (etwa  geistliche)  Gerichte 
zu  laden;  Schnltbeiss  oder  Schultheiss  der  einzelnen  Kirche  (lavoye  de 
liglesi,  advocatus)  sollten  allein  entscheiden  (Nr.  94).  Dadurch  wahrte 
man  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  wider  übliche  Usurpationen  des  Klerus 
und  behielt  letzterem  nur  die  rein  kirchlichen  Sachen  vor. 

*  • 

Basler  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1852.  Herausgegeben  ton  Dr.  Wilh. 
Theod.  Strcubcr,  Prof.  DriUer  Jahrgang.  Basel,  bei  Schiceig- 
hauser.  VI.  267.  12. 

Es  ist  erfreulich ,  dass  sich  dieses  literarische  Unternehmen  durch  keine 
Warnende  und  erschreckende  Stimme  Teutscher  rnd  Französischer  Zeitun- 
gen einschachtern  Hess,  sondern  getrost  in  das  schauerliche  Revolutions- 
jahr der  sogeheissenen ,  weit  Überschätzten  Rothen  hineinsteuerte.  Möge 
es  dem  Büchlein,  dessen  beide  durch  Gebalt  rnd  Form  ausgezeichnete 
Vorgänger  in  diesen  Blattern  nach  Gebühr  gewürdigt  wurden,  eben  so 
in  Betreff  der  neuen  Furcht ,  des  Französischen  Kaiserthums,  erge- 
hen 1  Auch  dieses  grause  Gespenst  der  Einbildungskraft  wird ,  wenn  man 
ihm  herzhaft  auf  den  Leib  rückt,  entweder  als  unsers  Gleichen  mit  dem 
ordinären,  materiellen  Blut  erscheinen  uud  freundlich  schmunzeln  oder 
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nach  komm  Paff  ia  Dampf  und  Pulver  verschwinden.  —  Dichter  und 
Prosaisten  tbun  also  gut,  wenn  sie,  jeder  nach  Vermögen,  wieder  nach 
bestandener  Re  volii  tions  mau  ser  ihre  Federn  wachsen  lassen  und  die  Gei- 
stesschwingen gegenüber  der  Jagd  auf  handgreiflichen  Nutzen  fröhlich  ver- 
suchen. —  Der  poetische  Theil  liefert  zuerst  aus  dem  Nachlass  von 
Dr.  Gengenbach  ein  dramatisches  Sittengemälde  aus  der  letzten  Hälfte 
des  XIII.  Jahrhunderts ,  Dieterich  von  Ramstein  oder  die  Sterner 
und  Pattticber.  Man  wird  diese  fünf  Acte,  welche  den  Fampf  der 
Adels-  und  Bürgerpartei  in  Basel,  natürlich  auf  freie  Weise,  schildern 
und  ein  Bild  der  damaligen ,  stellenweise  auch  jetzigen  Zeit  geben,  überall 
gerne  durchlesen  und  sich  besonders  über  die  gelungene  Charakterzeich- 
nung freuen.  Diese  trifft  besondfrs  bei  dem  König  Rudolf  von  Habs- 
burg und  dem  heitern,  biedern  Sänger  Früh  lieh  von  Brugg  zu.  Auch 
Hr.  Iselin,  das  Muster  eines  guten,  speculirenden  Kaufmanns,  erscheint 
gut  getroffen  (z.  B.  S.  46);  er  versteht  sich  trefflich  auf  Seiden waaren,  doch 
Weiberherzen  kennt  er  nicht;  die  eingeflochtene  Liebesgescbichte  erscheint 
dagegen  bin  und  wieder  zu  gedehnt,  bisweilen  nicht  frei  von  Sentimen- 
talität und  Phrasenlärffl.  Auch  örtliche,  noch  jetzt  gültige  Anspielun- 
gen, gerathen  nicht  übel.  So  sagt  Bürger  Rudin  (S.  91)  vom  Wein: 
Ä'e  ist  Wyler,  hab'  ihn  selbst  gekauft  im  Schwanen.**  —     ( u  , 

Das  Nachwort  des  bescheidenen  und  dennoch  tüchtigen  Dichters  ent- 
hält eine  gute  Lebensregel;  sie  lautet: 

„Doch  wer  da  strebt  mit  festem,  treuem  Mathe, 
Erringt,  wenn  nicht  das  Höchste,  doch  daa  Gate. 
Nicht  eine  neue  Wahrheit  zu  verkünden, 
Erklang  in  eoe™  KreU  de,  Sä„ger,  Lied; 
Ihr  werdet  sie  in  der  Geschichte  finden, 
Ihr  schauet  sie  im  eigenen  Gemüth: 
Ob  wir  der  Vorsicht  Wege  nicht  ergründen  — 
Es  lebt  ein  Gott,  der  «uf  die  Seinen  sieht; 
Und  oft  wenn  sich  der  Rettung  Pfad  verlieret, 
Hat  seine  Hand  uns  schon  zum  Ziel  geführet."  — 

Die  schauerlich  schöne  Erzählung:  „Die  Schuld-,  von  dem  Teut- 
achen  Dichter  W.  0.  von  Horn,  schildert  des  Johannes  Parricida 
Leben  und  Ende,  während  der  Basler  Fried.  Oser  im  gelehrten  Sebastian 
Castellio,  dem  Lateinischen  Bibelübersetzer,  den  Kampf  mit  dem  bür- 
gerlichen Elend,  der  Noth  und  Armuth,  auf  anziehende  Weise  darstellt. 
An  der  Spitze  des  prosaischen  Theils  stehet  ein  eben  so  gründlicher, 
als  wohl  geschriebener  Aufsatz  des  Herausgebers:  „Die  ersten  Bar- 
rikaden zu  Paris"  mit  angehängten  Quellennachweisen.  Die  Nulzan- 
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wendnng  auf  gegenwärtige  ParteiVerhültmsse  Frankreichs  ergibt  sich  für 
den  aufmerksame*  Leser  von  selbst;  man  kann  mehr  ü  u  ss erlieft e  denn 
innero  Parallelen  zweier  grundverschiedener  Zeitalter  ziehen  ^  bei  aller 
inenweisen  tieucnoiei  unu  dci  uurcnscniugenuGr  fierrocnuu  ues  lumuscu 
Häuptlings wesens  wurde  das  XVI.  Jahrhundert  doch  wirklich  von 
dem  religiös-kirchlichen  Element  für  nnd  dawider  bewegt ;  heute 
aber  ist  das  alles  einstweilen  nur  Schein  und  Modesache,  indes* 
das  materiell -Ökonomische  Princip  obenansteht  nnd  sieb  mit 
handgreiflichem  Gut  als  letztem  Ziel  Ader  auszustopfen  trachtet.  Damals 
traten  mehr  Ehrgeiz  und  Herrschsucht,  jetzt  Geldgier  und  Ge- 
win nln st  in  den  Vordergrund;  dort  lud  man  die  angeblichen  Ursachen 
des  Elends  auf  die  falsche  Religion  und  Kirche,  das  Ketzerthom, 
ab,  hier,  in  der  Gegenwert,  müssen  Staat  und  falsche  Principien  dessel- 
ben ,  namentlich  Republik  und  Parlament,  den  SUndenbock  nnd  Lü- 
ckenbüsser  gewahren.  Wahrend  für  den  letzten  Fall  unwidersprochene 
Thatsachen  zeugen,  mag  gegenüber  der  Liga,  welche  Religion  nnd 
Ehrgeiz  verknüpft,  nnd  ihren  von  gleichen  Triebfedern  bewegten  Fein- 
den das  Urlheil  des  berühmten  Bündoers ,  Florian  Sprechers  von  Ber- 
negg, gelegenheitlich  Platz  finden.  1585  schrieb  er  als  Führer  einer 
CompagntO  im  Dienst  König  Heinrichs  m.  neben  anderem  folgendes 
Wort  zurück.  „So  vil  den  Krieg  andrifft,  ess  sige  (sei)  nun  (uor)  umb 
die  Religion  Zu  ton,  würdt  die  warheit  mitbringen ,  dass  die  Ergydt 
(Ehrgeiz}  umb  die  königliche  Krön  auch  mit  gadt,  wie  wol  ich  harin 
kein  glimpf  noch  Umbglimfl  machen  will ,  denn  ich  erkbennen  allein  tnyn 
Her  und  Gott,  daruiT  ich  hoffen  und  truwen  wii.u  (von  Mohr's 
Archiv,  I,  2,  10.)  —  Der  zweite  Aufsatz,  betitelt:  „Miscellen  zur 
Basler  Geschichte, tt  von  Dr.  Fechter,  erläutert,  gelehrt  und 
scharfsinnig  mehrere  mittelalterliche  Gegenstände,  welche  zunächst  Basel, 
dann  aber  überhaupt  die  Städte  betreffen.  Zuerst  wird  die  Benennung: 
Spalenthor  besprochen  und  auf  die  Verpfahlung  durch  Pfühle, 
Palisaden  mit  Recht  zurückgeführt,  darauf  ein  geschichtlicher  Ueberblick 
ddr  Öffentlichen  Stadtuhren  (der  Orleis,  horologia)  gegeben,  von 
welchen  das  Münster  um  1380  die  erste  gewisse  Spar  zeigt.  Iu  Augs- 
burg wurde  übrigens  die  erste  öffentliche  Schlaguhr  (Höre)  nicht, 
wie  der  Verf.  schreibt,  1998,  sondern  schon  1364  aufgestellt  (i.  Paul 
von  Stetten,  Kunst  und  Gewerbe  u.  s.  w.  Augsburg,  il,  63).  Die  be- 
kannte Abnormität  der  Bas I er  Stadtubr,  welche  bis  zum  Revolutionsjahr 
1798  um  eine  Stunde  vorging,  führt  der  Mythus  auf  eine  angebliche 
Verschwörung  von  1271  zurück;  der  Verf.  sucht  die  Ursache  in  dem 
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früher  fahrlässigen  Wesen  des  „für  die  Richtung  der  Zylglocken' 
bestimmten  Wächters.  Wollte  nicht  etwa  die  rührige  Polizei  den  Werk- 
leuten eine  Stunde  Schlafs  anfangs  provisorisch,  dann  für  immer  ab- 
kippen? Schon  Sebastiao  Braut  soll  darüber  im  Narrenschiff  um- 
sonst gegrübelt  haben.  —  Eine  dritte  Niscelle  bebandelt  die  Fenster, 
welche  allgemeiner  erat  im  XV.  Jahrhundert  dem  Glaser  Verdienst  gaben. 
Ziegeldächer  bekam  die  Stadt,  wie  die  letzte  Miscello  zeigt,  erst  seit 
dem  grossen  Brande  im  Jahr  1417.  —  Den  Schluss  des  Taschenbuchs 
bildet  die  Angabe  der  Baslerischen  Literatur  vom  Jahr  1851. 

*  - 

Berner  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1852.  Herausgegeben  von  L.  Lau- 
terburg. Erster  Jahrgang.  Mit  vier  Abbildungen.  Bern,  bei 
Haller.    Vitt.  2/6.  8. 

Gemäss  dem  Mülle  r 'sehen  Motto  :  „Die  Geschichte  der  Vater  ist  die 
Haoptwissenschaft  eines  freien  Volkes",  haben  der  Herausgeber  und  seine 
Mitarbeiter  sieb  nur  auf  historische  Lieder  und  Abhandlungen  beschränkt. 
Den  Eingang  eröffnet  Isenschmid's  Bernischer  Ehrentempel,  wel- 
cher die  Helden  im  Staat  (Bubenberg ,  Greyerz ,  Scharnaohthal ,  Ringol- 
dingen,  Ulrich  und  Rudolf  von  Erlach ,  Franz  Nägeli)  wahrend  der  Glanz- 
zeit  feiert  uad  die  letzten  1798  wider  Frankreich  kämpfenden  Alt-Ber- 
ner anscbliesst. 

„Sieh  —  fremde  Horden!  Doch  sie  spüren 
Noch  einmal  Berns  Gewalt  mit  Schreck. 
Ruhm  euch,  ihr  Helden!  —  Koch  bei  Büren 
Von  Grafenried  bei  IVcueneck. 

Noch  Ein  von  Erlach!  —  Mit  dem  Herzen 
Des  Biedern  bricht,  o  Bern!  dein  Stolz. 
Der  greise  Steiger  sieht  mit  Schmerzen 
Das  Grab  der  Freiheit  im  Granholz.u 

Darauf  kommen  die  Männer  der  Wissenschaft  (Wi  ttenbach, 
Haller,  Kolb  und  Manuel,  Anshelm  und  Tsehaehtlin  im  XVI. 
Jahrhundert,  der  grosse  Ha  II  er,  BonsleUen,  Gruner,  Tschiffeli,  Stapfer, 
Muslim,  der  Philolog  Wyttenbach  und  der  Naturhistoriker  gleichen  Namens 
im  XVIII.  Jahrhundert,  Studer,  Trechsel,  Lutz  im  XIX.  Jahrb.). 
Hier  hätte  doch  wohl  Emanuel  von  Fellenberg  eine  Strophe  verdient. 
Dem  Dichterreigen  gehören  an  Boner,  Manuel,  Haller,  Kuhn  und 
iwei  Wyss;  den  Kunstlern  werden  beigezählt  die  Maler  DUnz  und 
Jos.  Werner,  Rieter,  König,  Freudenberger  und  Vollmer. 
Diesem  könnte  man  noch  etwa  zwei  Bernische  Maler  in  folgenden  Reimen 
a  la  Prutz  oder  Uerwegh  anschlössen  : 
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„Der  Alpen  Duft,  des  Seees  Wellen 
Malt'  Stähele,  in  Genf  ergraut, 
Und  Mind  zeigt  Euch  Maulaffens  Schellen, 
Den  Mutz  and  was  unlieblich  miaut." 

Stünde  wurde  ans  einem  Geisbuben  io  sehr  späten  Jahren  eio 
vorzüglicher  Landschafter  und  der  fast  Süsser  lieh  blödsinnige  Mind  ein 
unübertroffener  Büren-  und  Kotzenmaler,  dessen  Stücke  man  in  den  er- 
sten Zwanzigerjahren  und  früher  um  hohe  Preise,  besonders  nach  England, 
verkaufte.  —  Der  Dichter  schliesst  zeitgemäss: 

„0  möge  stets  durch  unsre  Sühne 
Das  freie  Bern  in  Ehren  steh'n! 
Für  Wahrheit,  Recht  und  für  das  Schöne 
In  Bern  die  Liebe  nie  vergehn!"  — 

Erlach's,  des  Siegers  bei  Laupen,  Tod,  der  grosse  Brand  in  Bern 
1405  und  Struthan  Winkelried  werden  bündig  von  dem  Studiren  den 
R.  Kocher  besungen.  (Eben  derselbe  gibt  im  Bernerteutscb  ein 
artiges  Idyll:  „AettTs  Bschrybig  von  Bern.")  —  Die  pro- 
saischen, an  Umfang  und  Gehalt  den  poetischen  Theil  überragenden 
Aufsätze  zeichnen  sich  bei  hier  und  da  holpriger  Sprache  durch  quellen- 
mäßige Gründlichkeit  und  geschlossene  Abrundung  aus.  So  erläutern  Dr. 
B lösch  in  Biel  meistens  aus  archtvalischen  Quellen  den  Burgunderkrieg, 
Dr.  Fetscherin  Adrian's  von  Bubenberg  Testament,  Pfarrer  Ho- 
wtld  die  Stiftung  des  Ordenshauses  durch  Mechtild  von  Seedorf  und 
die  Schicksale  des  der  Andacht,  den  Armen  und  Kranken  gewidmeten 
Denkmals,  schildert  Pfarrer  F.  T  rech  sei  eiolfisslich  Samuel  König  und 
den  Pietismus  in  Bern,  Rudolf  Wolf,  den  Naturhistoriker,  Pfarrer 
Jakob  Samuel  Wyltenbach  in  Bern,  Dr.  Fetscherin  endlich  den 
nationalökonomisch  hoch  gebildeten  Patrizier  Tscharner  von 
Schenkenberg,  den  Arner  in  Pestalozzis  meisterhaftem  Volksbuch: 
„Lienhart  und  Gertrud/'  Einen  niederschlagenden  Eindruck  macht 
es  dagegen,  wenn  nach  diesen  trefflichen  Proben  wissenschaftlich-patrio- 
tischer Bildung  der  Schluss  unter  dem  Namen:  „Bernische  Literatur" 
wohl  mit  einer  gewissen  Ironie  alle  Partei-  und  Druckschriften 
der  Mai  wahlenzeit  1850  vorführt  und  stillschweigend  beweist,  dass 
lange  Parteiagitationen  auch  in  einem  wohl  eingerichteten  Kopf  und  Volk 
gemach  Abspannung  hervorrufen  können.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  hier 
inne  zu  halten,  oder  mit  Herrn  Isensehmid  auszurufen: 

„Gedenk,  wodurch  bist  du  gestiegen? 
Durch  Biedersinn  und  Einigkeit! 
Willst  du  der  Zwietracht  nun  erliegen, 
Verbluten  in  der  Selbstsucht  Streit?"  — 
20.  April.  Koriiim. 
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Der  Bergwerksfreund,  ein  ZeitblaU  für  Berg-  und  Hültenleute,  für  Ge- 
werbe, so  wie  für  alle  Freunde  und  Beförderer  des  Bergbaues  und 
der  demselben  verwandten  Gewerbe.  8.  XIII.  Band.  Mit  acht  Ta- 
fein,  Lilhographieen  und  vielen  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 
630  S.  XIV.  Band.  Mit  sechs  lithographirten  Tafeln.  794  S. 
Eisleben,  1850  und  1851,  bei  G.  Reichardt. 

■  « 

Wir  säumen  nicht  Hoger,  unseren  Berichten  Uber  die  frühem  Binde 
dieses  so  werthvollen  Zeitblattes,  den  Uber  die  beiden  neuesten  Theile 
anzureihen  —  hoffentlich  nicht  Uber  die  letzten.  Vom  Jahre  1852  kam 
dds  vom  Bergwerksfreund  Nichts  zu  Gesicht;  sehr  ungern  würden  wir 
eiaen  Schwanen-Gesang  anstimmen,  und  riet  lieber  manchen  andern  „Er- 
rungenschaften" Valet  sagen. 

Ans  dem  XIII.  Bande  sind  unter  den  Original-Aufsälzen  folgende 
besonders  hervorzuheben.  P.  Rittinger,  das  Schnecken-Geblase  in  der 
ootern  Silberhütte  zu  Schemnitz  und  dessen  Nutz-Effects-Coefficienten  ge- 
genüber jenem  eines  Cylinder-Gebla'ses.  Die  angestellten  Versuche  zeig- 
ten,  dass  das  Scbnecken-Gebffise  bedeutend  geringere  Wirkungen  her- 
vorruft, als  das  Cylinder-Gebläse.  Die  Behauptung  jedoch,  dass  man  ver- 
mittelst desselben  keinen  stark  gepressten  Wind  darstellen  könne,  ist  un- 
richtig, und  der  Grund  liegt  darin,  dass  die  nämliche  Wasserkraft,  welche 
ein  Cylinder-GeblHse  im  Umtrieb  zu  erhalten  im  Stande  ist,  durch  das 
Schnecken- Gebläse,  unter  gleichen  Umständen,  viel  weniger  zu  leisten  ver- 
mag, daher  bei  umgeänderten  Düsen-Oeffnuogen  einen  minder  gepressten 
Wind  liefert.  —  Forder-Seile  von  Hanf-  oder  Eisendraht, 
deren  Leistungen  und  Kosten-Vergleich.  Drahtseile  erleich- 
tern die  Förderung  sehr,  es  dürfen  solche  jedoch  nicht  zu  lange  getrie- 
ben werden.  Seil-Scheiben  mit  eichenem  Stirnholz  ausgelegt,  haben  sich 
biosichtlich  der  Ausdauer  der  Seile  gegen  die  mit  Eisenblech  ausgelegten, 
vorteilhafter  erwiesen.  Erstere  wurden  im  Mannsfeldischen  Bezirk  allge- 
mein eingeführt.  -—  Die  englisch-deutsche  Berg  werk  s-Gc- 
■  ellschaft  in  Nassau.  Ein  Unternehmen  von  grossartiger  Natur,  das 
•He  Keime  fröhlichen  Gedeihens  in  sich  trug  und  dem  Lande  zum  gröss- 
ten  Segen  halte  werden  müssen,  wahrend  es  bis  dahin  ihm  fast  nur  Nach- 
teile brachte.  Der  Verf.  —  er  nannte  sich  nicht,  wir  glauben  jedoch 
in  ihm  einen  der  intelligentesten  Nassauer  Bergleute  zu  erkennen  —  ist 
übrigens  der  Meinung,  es  sei  die  Gelegenheit  zor  Umgestaltung  noch  vor- 
handen. Mit  einer  massigen  Summe,  so  wird  behauptet,  liesse  sich  der 
ganze  Gruben-Complex,  mit  der  englischen  Kupferhütte,  erwerben  und  in 


Digitized  by  Google 


506  Bergwerksfreond. 

Betrieb  setzen;  bei  verstandiger  ood  gewissenhafter  Leitung  seien  sehr 
befriedigende  Ergebnisse  zu  erwarten.  (Wir  sind  durchaus  damit  einver- 
standen, dass  das  Associations-System ,  in  neueren  Zeiten  zur  Gewinnung 
metallischer  Schätze  angenommen,  alle  Beachtung  verdiene.  Solche  Un- 
ternehmungen müssen  glückliche  Folgen  haben,  vorausgesetzt,  dass 
dieselben  lange  Dauer  gewinnen,  und  dass  die  Gesell- 
aebaften  Männern  ihr  Vertrauen  schenken,  welche  des- 
sen in  jeder  Hinsicht  würdig  sind.  Allein  sehr  oft  han- 
delt sich 's  um  Schwindeleien  von  Specolaoten,  von  aben- 
teuerlichen Halbwissern  und  Geldjägern  ersonnen,  um 
Pläne  für  keine  praktische  Zwecke  berechnet.)  —  Lam- 
bert, Fahrten  nach  einem  neuen  Princip,  welche  in  ge- 
wöhnlichen Schachten  siebenzig  Grad  Neigung  erhalten 
können.  (Entnommen  aus  dem  Bulletin  du  Musee  de  V Industrie.)  — 
(Jeher  Wasser-Gebläse.  Andeutungen,  von  denen  jeder  Mechaniker 
in  vorkommenden  Fällen  den  besten  Gebrauch  machen  kann.  —  Die 
Rittinger'sche  Trommel  wasch  e  (Aus  den  Annales  des  Mines.). 
In  zwölf  Stunden  werden  200  bis  250  Centner  verwaschen  und  auf  je 
100  Centner  Wascherze  sind  175  Cubikfuss  Wasch wasser  erforderlich. 
Alle  filtern  Maschinen  verarbeiteten  in  zwölf  Stunden  höchstens  50  Ceat- 
ner  pro  Pferdekraft.  — -  J.  B.  M.  über  Erwerbung  des  Zechen- 
Ei  genth  ums.  Für  die  deutschen  bergrechtlichen  Zustände  von  Wich- 
tigkeit. —  Notizen  über  die  Eisenhütten- Werke  Alapajewsk, 
Newiansk  und  Tagil  auf  der  sibirischen  Seile  dos  Ural«. 
—  K.  Zerrenner,  über  den  Mangel  russischer  Piatina- 
Münzen  —  Brennwerthe  einiger  Braunkohlen  der  Provinz 
Sachsen  von  F.  Bischof.  —  lieber  Darstellung  der  Lage- 
rung von  Geb  irgs- Schichten,  Flötzen  nnd  La  gernauf  Gru- 
ben-Bildern im  Grundrisse,  vermittelst  aequ i dis tauten 
Horizontalen  von  C.  Ey.  Was  der  wohlerfahrene,  der  bergmänni- 
schen Welt  längst  in  vorteilhaftester  Weise  bekannte,  Markscheider  für 
das  Kupferschiefer-  und  Kobaltwerk  zu  Riechelsdorf  im  Kurhessischen  als 
bewährt  dargethan,  dürfte  ohne  Zweifel  auch  an  vielen  andern  Orten 
nützlichste  Anwendung  finden.  —  Bericht  über  die  Veränderun- 
gen an  den  S chmelzprocessen  bei  At vidabergs-Kopf er- 
werk  während  den  Jahren  1844  bis  1648,  eingeführt 
von  G.  Bredberg.  Uebersetzung  aus  dem  Schwedischen  durch  Bött- 
ger.  Eine  aebr  gehaltreiche  Abhandlung,  deren  Verpflanzung  auf  deut- 
schen Boden  dankbar  anzuerkennen  ist.  —  Fabrikmassigo,  galva- 
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niscbe  Vergoldung  im  Grossen  und  einige  dabei  ange- 
stellte technisch-wissenschaftliche  Beobachtungen  von 
Maximilian  Hersog  von  Leuch tenb erg.  (Entnommen  aus  dem 
Bulletin  de  St,  Peiersbourg.)  —  Le  Play,  Beschreibung  einiger 
neuen  Apparate  für  analytische  Chemie  und  Probierkuntt. 
Aus  des  V#rf.  trefflichem  Werke:  „DescHpHon  des  ProcMis  metattor- 
giques  emploves  dans  le  Pays  de  Galles  pour  Ja  Fabrication  du  CWereÄ, 
entnommen.  Bei  Anwendung  der  geschilderten  Apparate  wird,  Was  ge- 
wiss von  nicht  geringer  Bedeutung,  die  persönliche  Arbeit  des  Analyti- 
kers fast  ganz  durctfs  Wirken  physischer  Agentien  ersetzt.  Vermittelst 
ihrer  Hilfe  vermögen  Chemiker  in  gegebener  Zeit  auffallend  viele  Analy- 
sen auszuführen.  Le  Play 's  Vorrichtungen  müssen  foVs  Vorschreiten 
der  theoretischen  Metallurgie  sehr  wichtig  sein.  —  B.  Borchers,  wei- 
tere Versuche  und  Erfahrungen  in  Bezug  auf  modellari- 
sehe  Darstellung  von  complicirtem  Grubenbau.  Es  reihet  sich 
dieser  Aufsfttn  einem  im  XII.  Bande  des  „Bergwerksfreundes«  enthaltenen 
an  und  verdient  alle  Berücksichtigung.  —  Fortschritte  im  Bohr- 
wesen  von  Otto  Voigt.  Alles,  was  in  neuester  Zeit  für  die  so 
wichtige  lehre  von  Degouss«,  Oeynhausen,  Rost,  Kind,  Sello, 
Winter  u.  A.  geschehen,  (ladet  sieh  in  zweck gemässer  Ueb ersieht  zu- 
sammengedrängt. —  Kuhlenbau  im  Brühler  Reviere  des  rhei- 
nischen Ob erberg amt s  -  Districtes  von  Otto  Voigt.  — 
So  weit  der  lohalt  des  XIII.  Bandes  Vom  Werke,  welches  wir  bespre- 
chen, in  ao  fern  uns  Andeutungen  vergönnt  waren.  Wir  wenden  uns 
dem  XIV.  Bande  zu. 

Mittbeilungen  über  die  geognostisch-bergmfinnischo 
Expedition  des  K.  russischen  Lieutenants  Dor  oschin  nach 
Ober-Californien.  Statistisch-mercantilisthe  Nachrichten  über  das 
„Goldland"  liegen  bereits  in  Menge  vor;  beschrankter  blieben  unsere 
Kenntnisse  hinsichtlich  der  geologischen  Verhältnisse  und  der  Gewin- 
nuogs-Weise  des  edlen  Metalles.  Um  desto  mehr  heissen  wir  diese  werth- 
vollen  Mittheilungen  willkommen.  Ref.  sieht  sich  genothigt,  seinen  Bericht 
auf  die  allgemeinsten  Ergebnisse  zu  beschränken.  Wo  im  Seifen-Gebirge 
Magneteisen  vorkommt,  ist  man  berechtigt  nach  Gold  und  Edelsteinen  zu 
suchen.  Das  in  Californien  im  Schultlaode  sich  befindende  Gold  dürfte 
einst  Gaogmassen  einverleibt  gewesen  sein,  welche  in  Gebirgen  vorkom- 
men, durch  deren  Zersetzung  und  theilweise  Zerstörung  das  Material  zur 
Bildung  der  Seifen  geliefert  wurde;  vorzugsweise  scheinen  jene  Gang- 
massen aus  Quarz  bestanden  zu  haben.  Im  Norden  Ober-Californiens  trieb 
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man  bis  zur  neuesten  Zeil  nur  Raubbau,  und  es  liegt  im  Interesse  der 
Regierung  von  San  Francisco,  diesem  Unfug  zu  steuern,  je  eher  desto 
besser.  Nichts  wäre  geralhener,  so  glaubt  Doroschio,  als  Einführung 
des  am  Ural  allgemein  bräuchlicben  attractoriscben  Magneteisens,  oder 
künstlichen  Mangnete,  um  damit  mechanische  Trennung  des  Goldes  vom 
Magneteisen-Sand  zu  bewirken.  Traten  auch  im  nördlichen  Amerika  noch 
keine  Gesellschaften  zusammen  —  diese  nur  vermögen,  wenn  sie  eine 
haltbare,  rechtliche  Grundlage  haben,  dem  Bergbau  zweck- 
gemessen  Betrieb  und  Sagenreiche  Dauer  zu  verleiben  —  so  fi engen  Fran- 
zosen bereits  an,  das  „Eldorado"  zum  Gegenstande  ihrer  Gewinn-Spähun- 
gen zu  machen.  nUne  action  de  cinquante  Francs  rapporlera  quatre  cenl 
Francs  par  rn/"  so  Hess  sieb  unter  andern  nla  Fortune,  compagnie 
des  mines  d\r  de  la  Califorr  'e"  vernehmen. 

Man  achtet  sich  verpflichtet ,  gegen  hochtrabende  Phrasen ,  wie  diese, 
das  Wort  zu  ergreifen,  vor  der  Theilnabme  an  derartigen  „Compogfiie*- 
G es choRen  ernstlich  zu  warnen,  bei  denen  ein  Speculant  reich  zu 
werden  pflegt,  während  viele  Actio  näre  verarmen.  Das  „Journal 
des  Dibats*  nnd  die  „Kölnische  Zeitungu  mögen  sagen  was  sie  wollen, 
wir  lassen  uns  die  ausgesprochene  Ueberzeugung  nicht  rauben.  —  Braun- 
kohlen-Presse des  Ingenieurs  Alois  Milch  von  F.  Bischof. 
Die  ErOndung  bewährte  sieb  in  jeder  Hinsicht  eis  eine  praktische.  — 
Die  sächsische  Eisen-Compagnie  in  Kainsdorf  bei  Zwi- 
ckau (mit  einem  sehr  beaebtungswerthen  Gutachten  des  Kunstmeisters 
Schwämkrug  in  Freiberg).  —  Notizen  Uber  die  Salinen  in 
Baden  von  E.  Reich  in  Dürrheim.  —  G.  F.  Kn  eiset,  Anwendung 
des  Theodoliten  beim  Markscheiden.  —  Salzbohr- Versuch 
bei  Landenbach  am  Fusse  des  Meisners  und  geognos ti- 
sche Bemerkungen  Uber  das  daselbst  zu  durchsinkende 
Keup er- Gebilde.  Das  Bohrloch  wird,  um  das  vorgesteckte  Ziel  zu 
erreichen,  bis  zur  Teufe  von  ungefähr  1500  Fuss  niedergebracht  werden 
müssen,  wenn  nicht  nur  die  Keuper- Formalion,  sondern  auch  der  Mu- 
schelkalk - Gyps  erbohrt  werden  soll.  —  Bergmännischer  Bericht 
Uber  das  FUrstenthum  Serbien  von  J.  Abel.  Wir  bedauern, 
uns  mit  einer  Hinweisung  auf  diese  wichtige  Abhandlung  begnügen  zu 
müssen.  Der  Verf.  erwarb  sich  bereits  früher  in  Ungarn,  namentlich  um 
das  Steinkohlen- Wesen ,  bedeutende  Verdienste.  —  Fünfte  allge- 
meine Ausstellung  hannoverscher  gewerblicher  Erzeug- 
nisse im  Jahre  185  0.  Der  aus  Acten  entnommene  Bericht  von  Rud- 
lofTs  handelt  von  Eisenguss-,  Eisen-  und  Stahl- Arbeiten.  Der  Sollinger 
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Hütte  wurde,  wegen  ihrer  Verdienste  um  das  Emporbringen  vaterländi- 
scher Industrie,  auch  in  diesem  Jahre  die  grosse  Gold- Medaille  zuerkannt 
—  lieber  Anwendung1  des  Theodoliten  beim  Markscheiden 
von  Ed.  Borchers.  Einreden  gegen  und  Bemerkungen  Uber  den  oben 
erwähnten  Aufsatz  KneiseTs.  —  Seyfert,  Gewinnung  der  Braun- 
kohlen auf  dem  Riested t- Emseloher  Werke,  nebst  kur- 
zer Einleitung  über  die  geognostischen  Verhältnisse 
dortiger  Kohlenflächen. —  Versuch  einer  Erklärung  meh- 
rerer eigentümlicher  Erscheinungen,  welche  beim  Raffi- 
oiren  und  Rohgaarmachen  des  Schwarzkupfers  auftreten, 
von  P.  Herter  u.  s.  w. 

Beide  Bände  enthalten,  gleich  den  frühem ,  einen  Schatz  mannigfal- 
tigster, bald  mehr  bald  weniger  umfassender,  aus  vielartigen  in-  und 
fremdländischen  Quellen,  auf  verständlichste  We'se  entlehnter  Auszüge,  so 
wie  reichhaltige  Nachrichten  über  Bergwerks-Gesetzgebung,  über  Betriebs- 
Resultate  vieler  Gruben ,  über  den  Handel  rr : t  Bergwerks  -  und  Hütten- 
Erzeugnissen  u.  s.  w.  v.  Leonhard. 


Handbuch  der  Trigonometrie  von  Dr.  Ad.  Weis$,  Reetor  und  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  an  der  kör.igl  Gewerbschule  zu  Ans» 
back.    Fürth  bei  J.  Ludw.  Schmid.  Gr.  8.  XII.   Vorr.  462  S. 

*  •  • 

Derjenige  Theil  der  Mathematik,  welcher  in  dem  vorliegenden,  sehr 
gründlichen  Werke  von  dem  Verfasser  behandelt  wird,  wurde  zwar  schon 
mehrfach,  tbeils  gelegentlich  in  Lehrbüchern  der  Geometrie,  theils  selbst- 
ändig io  besondern  Schriften,  wie  im  vorliegenden  Falle,  behandelt.  Die 
tbo  behandelnden  Schriften  tragen  aber  mehr  den  Charakter  yon  Leitfaden, 
oder  skizzenartigen,  nur  das  Notwendigste  liefernden  Darstellungen,  oder 
kurzen  Mittheilungen  und  Begründungen  seiner  Hauptlehrsätze.  Nun  wird 
niemand  die  grosse  Bedeutung  der  Trigonometrio  für  die  reine  und  an- 
gewandte Mathematik  verkennen.  Für  Letzlere  bildet  sie  eine  der  Haupt- 
aateriagen.  Daher  wird  dieser  Zweig  der  Mathematik  ron  niemanden, 
der  sich  mit  Mathematik  zu  beschäftigen  hat,  vernachlässigt  werden  dürren. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  aber  auch  wtinschenswerth ,  Schriften  zu 
besitzen,  welche  die  Trigonometrie  in  eben  so  gründlicher  und  entspre- 
chender Weise  behandeln  und  sie  dem  angehenden  Mathematiker  zugäng- 
lich machen,  als  diess  bereits  in  andern  Zweigen  der  reinen  Elementar- 
*itiematik  geschehen  ist. 
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Diesem  Zwecke  zu  dienen,  ist  nach  dem  Vorworte  Absiebt  des  Ver- 
fassers und  so  wurde  er  zur  Bearbeitung  und  Herausgabe  dei  vorliegen- 
de! Handbuches  geführt.  Da  nun  nach  seiner  Ansicht  ein  gründliches 
Studium  der  Trigonometrie  so  deo  Wegen  fahrt,,  welche  das  Verständ- 
nis! der  höhern  and  der  angewandten  Mathematik  vermitteln,  so  war  er 
hauptsächlich  bemttht.  „Strenge  and  Allgemeinheit  der  Ableitung  der 
in  erhaltenden  nnd  genaue  Discussion  der  gefuodenen  Resultate,  beson- 
ders in  Beziehung  auf  Qualität,  Mehrdeutigkeit,  Imoginaritüt  und  bei  An- 
näherungen Genauigkeitsgrenze  zu  erstreben. u  Es  ist  nicht  zu  laugnen, 
dass  diese  Bemühen  dem  Leser  klar  vor  Augen  tritt,  and  dass  er  gerne 
den  vom  Verf.  gegebenen  Enwicklangen  folgt.  Sie  sengen  von  eifrigen 
und  gründlichen  Studien ,  von  grossem  Reichthum  eines  gut  verarbeiteten 
Materials,  und  der  Leser  zollt  aas  dem  erstrebten  und  errungenen  Erfolge 
dem  Verfasser  gerne  die  Anerkennung,  das»  es  ihm  mit  Lösung  seiner 
Aufgabe  Ernst  war. 

Die  Schrift  soll  als  Lehrbuch  in  der  Oberklasse  des  Gymnasiums»  an 
Gewerbschulen,  sowie  in  den  antern  Klassen  der  Polytechnischen-  und 
Forstschulen  dienen.  Bei  dem  ersten  Unterrichte  sind  dann  die  mit  f 
bezeichneten  Paragraphen  und  Kapitel  au  übergehen.  Ferner  ist  allenthal- 
ben und  besonders  im  Anhange  eine  grosse  Zahl  von  Uebungsbeispielen, 
viele  erläuternde  and  ergänzende  Notizen  aufgenommen.  Diese,  sowie 
Anwendungen  der  Trigonometrie  in  der  Algebra,  Physik  und  praktischen 
Geometrie  etc.  geben  dem  Werke  zugleich  einen  praktischen  Werth.  Als 
Literatur  hat  der  Verf.  nach  seiner  Angabe  einaiar  dai  Grüne  ri'iche 
Archiv  benutzt. 

Um  nun  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  seihst  ein  Urtbeil 
Uber  die  Brauchbarkeit  dieses  Werkes  zu  bilden,  soll  eine  Lebersicht  über 
den  Inhalt  desselben  münetheilt  werden     was  Gelegenheit  bieten  wird 
Bemerkungen  an  die  einzelenen  Punkte  zu  knüpfen. 

Es  zerfäUt  in  drei  Theile.  Der  erste  Tb  eil  (S.  1—140)  behandelt 
die  Goniometrie,  der  zweite  (S.  141—211)  die  eigentliche  Trigonome- 
trie und  Folygonometrie,  der  dritte  (fc  213-26$)  die  sphärische  Tri- 
gonometrie. Hierauf  folgt  ein  Anhang  (S.  266—454),  welcher  Anwen- 
dungen und  weitere  Erörterungen  enthält,  mit  einigen  Noten  (S.  455 — 462), 

In  den  sieben  ersten  Kapiteln  (§.  1—53)  finden  sich  die  Defini- 
tionen der  Wiukelfuoctionen  und  zwar  Sinus,  Cosinus,  Tangente,  Colan- 
cente,  Sekante.  Consekante.  Sin.  vers.  und  Cos.  vers  entwickelt  und  ihre 
Eigenschaften  hinsichtlich  der  Grösse  und  Qualität  angeleitet.  Die  Ei- 
genschaften des  Sinus  und  Cosinus  bilden  die  Grundlage  für  die  Erürte- 
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rueg  der  Eigenschaften  der  übrigen  sechs  Functionen.    Daher  werden 

iof  die  verschiedenen  Quadranten  ausführlich  besprochen. 
Ansicht  des  Ref.  lassen  sich  drei  Methoden  für  Begriffs- 
Bestimmung  der  Winkelfunctionen  und  der  Ableitung  ihrer  Eigenschaften 
unterscheiden.  « 

Die  erste  Methode  ist  die  der  linearen  Darstellung  derselben  am 
Kreise.  Unterscheidet  man  nämlich  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Schenke)  eines  Winkels,  so  ist  der  Sinns  eines  Winkels  diejenigen  Linie, 
welche  ron  den  Endpunkte  des  aweiten  Schenkels  anf  den  ersten  gefällt 
wird;  die  Tangente  diejenige  Linie,  welche  auf  dem  Endpunkte  des 
ersten  Schenkels  senkrecht  errichtet  und  sq  weit  fortgeführt  wird,  bis 
sie  den  zweiten  Schenkel  oder  dessen  Verlängerung  durchschneidet;  die 
Sekante  diejenige  Linie,  welche  auf  dem  zweiten  Schenkel  zwischen 
der  Spitze  des  Winkels  und  derjenigen  Linie  liegt,  die  auf  dem  End- 
punkte des  ersten  Schenkels,  oder  auf  dem  Endpunkte  seiner  Verlänge- 
rung senkrecht  errichtet  wird;  der  Sinus  versu s  diejenige  Linie,  welche 
»at  dem  ersten  Schenkel  zwischen  dessen  Endpunkt  und  dem  Auirallspunkt 
des  Sinns  liegt.  Die  gleich  gelegenen  Linien  des  Ergänzungswinkels  führen 


,  so  ergeben  sich  alle  Eigenschften  der  Winkelfunctionen  hinsicht- 
lich der  Grösse  und  Qualität  auf  eine  sehr  einfache  und  anschauliche 

Weise.  Die  Linien  der  Ergänzungswinkel  rücken  dann  um  einen  Qua- 
dranten vor ,  und  zeigen  eben  so  einfach  und  anschaulich  die  ihnen  ein- 
wohnenden Bigensenafleuv    1  •  u  •    '    .  . 

Die  zweite  Methode  besteht  darin,  dass  man  an  der  linearen  Dar- 
stellung die  Eigenschaften  des  Sinus  und  Cosinus  nach  ihrer  Grösse  und 
Qualität  entwickelt  und  dann  die  übrigen  Functionen  auf  lie  zurückfuhrt, 
«an  erhält  dann 

;       Sinx  M  Cosx  .!  . 

Tgx=-  ,         Cotx==  - 

Cosx  Smx 

1  i 

Secx  =  •-  .         Cosecx  = 


Cosx1  »  Sinx' 
Sin.  ?er  x  =  i  —  Cos  x ,  Cos.  vers  x  =  1  —  Sin  x 
diese  Methode  ermangelt  der  unmittelbaren  Anschauung.    Soll  sie  ge- 
wonnen werden,  so  muss  auf  die  erste  zurückgegriffen  werden.  Aus 
diesem  Grunde  ermangelt  ihre  Durchführung  eines  nnd  desselben  Principe 

Die  dritte  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  Seiten  des  recht- 
Wiokügen  Dreiecke  der  Ableitung  der  Eigenschaften  dar  Winkelfunctio- 
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oen  so  Grunde  legt.  Durch  je  zwei  Seiten  desselben  ist  das  Dreieck 
bestimmt,  folglich  auch  jeder  seiner  Winkel.  Man  kann  daher  jedes  mög- 
liche Seilenpaar,  oder  was  dasselbe  ist  ihr  Yerbältniss  zu  einander  benutzen, 
um  einen  Winkel  daraus  abzuleiten.  Hiezu  dient  nun  die  V< 
der  Katheten  mit  der  Hypotenuse  und  dann  der  Katheten 
Bezeichnet  man  nun  die  Hypotenuse  durch  H,  die  eine  Kathete  durch 
K,  ,  den  ihr  gegenüberstehenden  Winkel  durch  x,  die  zweite  Kathete 
durch  K^,  den  ihr  gegenüberstehenden  Ergänzungswinkel  durch  Qic— x), 
so  erhält  man  folgende  sechs  Zusammenstellt-  igen,  die  sich  in  zwei  Arten 


gruppiren, 


0* 

und 

H 

2)  5i 

und?* 
Ri 

und  ^- 

K, 

Das  in  1  bezeichnete  Yerbältniss  zwischen  Kathete 
dem  ersterer  gegenüber: tehen den  Winkel  fuhrt  den  Namen  Sinus,  das 
in  2  bezeichnete  zwischen  beiden  Katheten  den  Namen  Tangente  in 
Beziehung  auf  den  Winkel,  welcher  der  im  Zähler  erscheinenden  Kathete 
gegenübersteht;  das  in  3  bezeichnete  zwischen  Hypotenuse  und  Kathete 
(reciprok  ron  Nr.  1.)  den  Namen  Sekante  in  Beziehung  auf  den  ein- 

[K     K     H  1 
jp       —  J  sind 

die  ursprünglichen,  die  drei  andern  bilden  zu  ihnen  die  reciprokea  Ver- 
.eUang.o  [5-,  |j,  ^] 

Bezeichnet  man  nun  den  Ergänzungswinkel  durch(^  —  x)  so  er- 
hält man  in  folgerechter  Anwendung  des  Gesagten  für  die  Functionen 
der  ursprunglichen,  und  der  Ergänzungswinkel  aus  1,  2  und  3  folgende 
Darstellungen : 

4)?i  =  Siox,  !'=SioQ-x)  =  Co,x 

:  *>%-*«.••■    ^=<-o=c^ '  . 

H  H  /  ic  "\ 

6)  |-  =  Secx,  —  =Sec(--  —  x  J  =Cosecx 

2  1 

noch  der  Sinus  versus  und  Cos.  versus  kommt.  . 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

7)  H""^Ka  =  Sin.  vers  x,  H"^K|  =  Sio.  vers      —  x]  =  Cos.  vers  x. 

Iliezo  kann  man  nun  noch  folgende  vier  Functionen  zahlen,  die  sich  an 
den  Begriff  ron  Sintis  versus  reihen,  nämlich  Tang.  vers.  und  Cotang. 
rers,,  See.  vers.  und  Cosec.  rers. 

8)  K|^"Ka  =  Tg.  ters.  x ,  K*  ~K|  =  Tg.  vers.         x]  =  Cot  vor.  x 

9)  —  =  See.  rers.  x.,  — ~- —  =  See.  T«f.|J^  —  xj  =Cos.Ter.x. 

Hiedurch  steigert  sieh  die  Zahl  der  möglichen  Winkelfnnctionen  auf  zwölf, 
und  ist  zugleich  durch  diese  Zahl  erschöpft. 

Lässt  man  nun  die  eine  Katbete  (K2)  eine  feste,  unveränderte  Lage  auf 
einer  bestimmten  (horizontalen)  Linie  einebmen,  die  Hypotenuse  mit  ihr 
zusammenfallen,  dann  sich  um  die  Spitze  des  Winkels  in  allen  Lagen  um- 
drehen, so  entstehen  alle  mögliche  Winkel  im  ersten,  zweiten,  dritten 
Quadranten  etc.  Der  Werth  von  H  (die  bei  der  Umdrehung  eine  Kreis- 
Hiebe  beschreibt)  bleibt  bei  allen  Umdrehungen  unverändert,  während 
die  Werthe  der  beiden  Katheten  sich  beständig  ändern  und  die  Werthe  von 
0  bis  H  und  umgekehrt  in  positiver  und  negativer  Bedeutung  durohlau- 
fea.  Werden  diese  Werthe  in  4 — 9  richtig  eingeführt,  so  ergeben  sich 
die  Eigenschaften  aller  Kreisfunctionen  nach  Grösse  und  Qualität  auf  ein« 
»ehr  einfache  und  klare  Weise.  ....  1 

Von  diesen  Ableitungsweisen  hat  der  Verf.  die  »weite  gewählt  und 
*ie  klar  und  richtig  durchgeführt.  Zugleich  ist  jede  der  von  ihm  behan- 
delten acht  Winkelfunktionen  auf  die  übrigen  zurückgebracht  und  durch 
«•  dargestellt  und  auf  S.  38  eine  Tabelle  gegeben,  welche  diesen 
Zusammenhang  deutlich  vor  Augen  legt.  Der  Satz  Sin(a  -f-  ß)  = 
$a  a,  Cos  ß  -f  Cos  a  Sin  ß  ist  aus  dem  ptolemäiscben  Lehrsatze  abgeleitet  und 
dann  auf  den  Cos(a-)-ß)  ausgedehnt,  und  da  derselbe  unter  dieser  Vor- 
aussetzung nur  von  spitzen  Winkeln  gilt,  so  ist  seine  Gültigkeit  sofort 
*»  uciieoig  grossen  tvinnein  naengewiesen. 

Diese  elementare  Darstellungen  dienen  dann  zur  Begründung  folgen- 
der Darstellung 

XLY.  Jahrg.  4L  Doppelheft.  33 
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.     10)  Coi(o9)==(CiM(p>-.(ii)8(Co#9)a-3CSiÄ<p)2  + 

0)4  (Cos  9)  -4  (Sin  <p)4 — •  •  • 
Ii)  Sii>(n<p)  =  n(Cos9>-1  Sin 9—  COe  (Co«9)n~3  C$w<r03  + 

(n)5CC089)-5fSin9)5-... 

worin  fA«<^K^^C^+.0 
Wr  1.2.3  r 

bedeutet.    Ref.  hält  diese  BegrUnd*  weise  für  sehr  einfach  und  elegant. 

Sie  beruht  darauf,  dass 

C°<<Pi+<h  +  <Pa  +  - ••?■)  önd  Sin(9l+9,+9t+...9.) 
in  ein  Aggregat  von  Gliedern  entwickelt  wird,  die  bestimmten  Gesetzen 
unterliegen.  Die  Art  aber,  wie  die  Zwischen -Entwicklungen  (§.  28.) 
dargestellt  sind,  könnte  richtiger  gewählt  seyn,  denn  es  zeigen  sich  nicht 
olle  möglichen  Versetzungen  des  Sinus  und  Cosinus  aui  n  Elementen,  son- 
dern die  Verbindungen  ohne  Wiederholungen  zur  ersten,  zweiten,  dritten 
Klasse  o.  s.  w.  aus  den  Sinusfunctionen  mit  den  sie  ergänzenden  Cosi- 
nusfunctionen ,  oder  die  Vertheiluog  von  n  Elementen  in  zwei  Fächer 
(§. 38.  m. Combinalionslehre)  zuro1- u. nu,  if  u.  (n— l)ten,  2l«u.(n— 2 
3t«  0.  £a__3)te.  Dimension  u.  s.  w. ,  und  zwar  so ,  dass  im  ersten  die 
Sinus  und  im  zweiten  die  Cosinus  der  einfachen  Bogen  erscheinen.  Aus 
beiden  Darsiellungs weisen  erklären  sich  die  Vorzahlen  (n)j,  CÜi'  00t>** 
ganz  einfach,  die  sich  aus  der  Natur  der  Versetzungen  nicht  ableiten 
lassen.  Die  erste  dieser  Ableitungsweisen  findet  sich  in  des  Ref.  Lehr- 
buch der  Geometrie  mitgetheilt. 

In  §.  34.  finden  sich  die  Summen  der  Sinus-  und  Cosinus  -  Reihen. 

12)  Sin9  +  Cos(9  +  0  +  Cos(9  +  24')....+CosC9  +  Cn--O4') 

=Cos(9-HCo-i)4)Sini9 

Sin  [ty 

13)  Cos9  +  Cos(9+<J/)  +  Cos(9  +  2 <)/)....  +  Cosfo-f  (q— 1)<|*> 

_Cos(9  +  j(n--0^)Sini9) 

~  Sini9 
Das  8.  Kapitel  (§.  53—62.)  gibt  eine  Zusammenstellung  von  For- 
meln Uber  die  vom  Verf.  bebandelten  Winkelf unctionen,  insolerne  sie  die 
Summ«  oder  Differenz  zweier  Winkel  durch  die  zugehörigen  Functionen 
oder  andere  Functionen  ausdrücken.  Auch  diese  Darstellung  ist  sehr  ttbet- 
sichtlich  geordnet  und  so  eingerichtet,  dass  sich  der  User  leicht  zurecht 
findet  Die  Zusammenstellung  ist  sehr  reichhaltig.  Sie  begreift  121  unter 
sich  verschiedene  Formeln.  Hieran  schliesst  sich  nun  im  9.  Kap.  (§.  63— 
72.)  eine  Anwendung  der  im  vorhergebenden  Kapitel  gewonnenen  Re- 
sultate,  die  sich  anf  Darstellung  der  Formeln  für 

1  * 
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darch  die  verschiedenen  Faoctionen  tob  ?  und  $  erstreckt,  die  eine 
reiche  Auswahl  bieten  (108  Formeln  sind  entwickelt)  und  von  prakti- 
scher  Bedeutung  sind. 

Int  10.  Kap.  (§.73- Sl)  sind  die  Summen  und  Differenzen  zweier 
Wiakelfunctionen  von  einerlei  Art  durch  Functionen  derselben  oder  anderer 

•  •  * 

Art  dargestellt.  Sie  erstrecken  sich  anf  die  Function  des  Sinns,  Cosinus, 
Tangente,  Colangente,  Sekante  and  Cosekante  mit  mancherlei  Anwendun- 
gen. $.85 — 101  beschäftigen  sich  mit  der  Bestimmung  der  Zahteowerthe 
der  goniometrischen  Functionen  ftlr  bestimmte  Winkel  und  den  hierauf 
bezüglichen  Gesetzen  Uber  Aenderung,  Zu- und  Abnahme  der  Functionen, 
worin  sich  §.  102 — 108,  die  Werthbestimmung  des  Kreisumfanges  (rc) 
betreffend,  schliessl;  §.  109 — 116  stellen  verschiedene  Winkelfunctionen 
durch  die  ihnen  zugehörigen  Kreisbogen  dar.  Die  für  diese  Darstellungen 
geltenden  Reihen  werden  abgeleitet  aus  den  Ungleichheiten 

Sia  «<«;  J^i  *•<«-- -|-  +  tjj^l.« 

*.«<!,  Cosa>l^^a<l-^+Tr^.f^ 
s.  w.,  woraus  sofort  ^ 

u)  sioa=«_7-|7r4-  r*!ki3-pnT  +:  

gefolgert  Wird.  Aus  diesen  Darstellungen  werden  data  leicht  die  für  die 
weitern  Winkelfunctionen  Tg  «,  Cos  o,  See  o,  Cosec  a  abgeleitet 

Die  hierauf  beruhende  Ableitungsweise  erscheint  nach  der  Ansicht 
des  Ref.  immer  etwas  gekünstelt  and  ist  dabei  ziemlich  weitläufig.  Viel 
einfacher  dürften  sich  die  Darstellungen  14  und  15  aus  den  Reihen  10 

11  ableiten.  Setzt  man  n  Um  lieh  darin  J  r  =  9  und  n  =  r.a,  was 
"nmer  zulässig  ist,  da  die  Functionen  aller  Winkel  sich  in  die  Grenzen 
0  °nd  \%  einscbliessen  lassen  und  wornach  für  ein  ganzes  positives  r  so- 
fort 9  <^  1  und  1  <  r  <  cv)  ist.  Hieraus  erhält  man 

1 6)  Si»  „9  ^  Si.  (  r  « .  -1)  =  r«  Si»  {  (cw  {) ra_1 

+  ro(re-1?;;;<fr4?  (s»i)5  (co.-!)*** 
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17)  Coi  o9  =  Co,  (r«  •  J  )  =  (co,  i)r« 

+  rgCra-lXra-2)(rg-3)  Sty  r      , y^ 


Nun  ist  für  jedes  beliebige,  also  auch  für  ein  unendlich  wachsendes  r. 

Sin  ^ra .  -i  J  =  Sin  a  nnd  Cos  ^ra .  y  ^  =  Cos  a. 

Ferner  ist  nach  schon  bekannten  nnd  anch  von  dem  Verf. 
wiesenen  Sulzen  für  ein  unendlich  wachsendes  r. 

Sin  i  4 

Lim  — j-L  =  1    nnd    Lim  Cos  -  =  1 
-  r 

und  daher  unter  der  nämlichen  Voraussetzung 

r  ~  r  : 
Werden  nun  diese  Schlüsse  auf  die  vorstehenden 
wendet,  so  hat  man  für  ein  unendlich  wachsendes  r. 


LimSin(ra4)==Sin«  =  Lim[r«.Sini(co.i)ra--1]  ■ 


oder: 


Sin  «  =  «  _  Li«  —i_  J5fi"=£tefi 


1..2.3  ^  rTrTr 

1         rg(rq— l)...(rq~4)  r4^a— 5 

r.r.r.r.r 


T       1.2. ...5         r.r.r.r.r  ^J 

+ ob LiB  a  («-4)  0- 1)  0~f)  


18)  Sia  a  =  a  -  k—  «7  I 

*    1  ^        %  1 


Digitized  by  Google 


Weiss:  Handbuch  der  Trigonometrie.  517 
Alf  gleiche  Weise  leitet  sieb  aas  17  euch 

19)       =  +  rrjxi -Tjhe+ 

und  der  Beweis  dieser  beiden  wichtigen  Satze  ist,  wie  aas  dem  Gesagten 
hervorgeht,  auf  eben  so  kurze  als  stricte  Weise  geliefert. 

Ans  diesen  Sätzen  werden  nun  in  §.  117 — 122  Anwendungen  auf 
Besb'mmang  der  Winkel  gemacht,  in  welchen  der  Cosions  und  seine  Bo- 
genlänge gleich  sind  (42°  20'  47"),  worin  bei  gegebener  Genaaigkeit 
der  Cosions  mit  der  Einheit,  der  Sinns  mit  der  Bogenlänge,  die  Tang- 
este mit  der  Bogenlänge,  Tangente  und  Sinus  untereinander  verwechselt 
werden  kann.  Eine  Tabelle  gibt  eine  sehr  zweckmässige  Obersichtliche 
Zusammenstellung  Ober  die  gefundenen,  für  Anwendung  sehr  brauchbaren 
Resultate.  $.123—127  beschäftigen  sich  mit  Einrichtung  der  trigonome- 
triiehen  Tafeln.  Zum  Schlüsse  dieses  Theiles  wird  (§.  128 — 150)  die 
umgekehrte  Aufgabe,  den  Winkel  oder  Bogen  aus  der  gegebenen  Func- 
tion so  bestimmen  gelöst.  Auch  dieser  Gegenstand  ist  gut  und  gründlich 
behandelt  und  es  finden  sich  68  Formeln  zur  Darstellung  der  Bogen  ans  den 
rersebiedenen  Functionen  (einfachen  nnd  zusammengesetzten)  entwickelt. 

Der  zweite  Theil  (Trigonometrie  und  Polygooometrie)  wird  mit  all- 
gemeinen Bemerkungen  Ober  Vielecke,  die  in  ihnen  vorkommenden  Win- 
kel und  ihren  Flächeninhalt  ($.151—160)  eröffnet,  worauf  mit  Unter- 
suchung des  rechtwinkligen  Dreiecks  begonnen  Wird.  Die  bekannten  Sätze 
hierüber  werden  einfach  und  klar  entwickelt,  die  bei  demselben  vorkom- 
menden einfachsten  Aufgaben  (§.  161—173)  aufgelöst  und  eine  Ta- 
belle mitgetheilt  (S.  155),  welche  dieselben  mit  ihrer  Auflösung  zusam- 
menstellt.   Die  Sitze  Ober  das  schiefwinklige  Dreieck  (§.  174-183) 
werden  aus  denen,  welche  für  das  rechtwiaklige  gelten,  abgeleitet  und 
denn  hieran  die  weiteren  Sätze  Uber  Zusammenbang  der  Seiten  und  Win- 
kel untereinander  geknüpft  nnd  auf  die  Auflösung  der  einfachsten  Aufga- 
ben aber  das  schiefwinklige  Dreieck  angewendet.  #  Die  hier  behandelten 
Stäben  mit  ihren  Auflösungen  sind  gleichfalls  in  einer  Tabelle  S.  168 
•ehr  übersichtlich  und  zweckmässig  zusammengestellt.  Hieran  scbliesst  sich 
eme  iehr  reichhaltige  Untersuchung  über  die  Aenderung  der  in  bestim- 
menden Stocke  eines  Dreiecks,  im  Falle  sich  eines  der  drei  gegebenen 
Stücke  im  schiefwinkligen  Dreiecke  ändert.  Zehn  verschiedene  Fülle  wer- 
den zu  dem  Ende  unter  beständiger  Bezugnahme  auf  Anwendung  in  den 
SS.  184-196  untersucht  und  die  gefundenen  Resultate  schliesslich  in  eine 
^ersichtliche  Tabelle  S.  198  ff.  zusammengestellt.  Den  Schluss  dieses  Theili 
d*  Werkes  bildet  die  sogenannte  Polygonometrie,  worin  Anleitung  zur 
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Berechnung  der  regelmässigen  Vielecke  and  die  Entwicklung  der  polygo- 
nometriiebeo  Grundgleichungen  §.  197  —  211  gegeben  wird. 

Der  dritte  Th eil  enthält  die  sphärische  Trigonometrie  nn d  beginnt 
mit  Erörterung  der  Eigenschaften  und  Sätze  vom  Dreikant  oder  körper- 
lichen Dreieck  und  Supplementardreteck  f§.  212 — 216).  Die  Beziehungen, 
welche  zwischen  den  sechs  verschiedenen,  unter  sich  unabhängigen  Stö- 
cken des  Dreikantes  gelten ,  werden  entwickelt  and  daraus  die  Grundfor- 
men der  sphärischen  Trigonometrie  abgeleitet.  Die  hierhergehörigen  Fälle, 
welch*  ohne  ein  Eingehen  in  das  Einzelne  sich  nicht  erörtern  lassen,  sind 
gründlich  and  gnt  ($  217 — 225)  untersucht.  Sie  umfassen  alle  einschla- 
gende Beziehungen,  z.  B.  die  Neper'schen  Analogien  und  die  sogenannte 
G aussuchen  Gleichungen.  Eine  Tabelle  ist  zu  S.  240  beigegeben,  welche 
die  Auflösung  von  18  hierauf  bezüglichen  Aufgaben  übersichtlich  zusam- 
menstellt. Auch  hier  wird  eine  »ehr  reichhaltige  und  gründliche  Unterjo- 
chung Uber  die  Aenderunar  der  zu  suchenden  Stücke  eines  Dreikantes  ire- 
geben,  im  Falle  eines  der  drei  gegebenen  Stücke  der  Aenderung  unter- 
liegt  ($.226—231).  Die  Untersuchung  verbreitet  sich  Uber  zwölf  be- 
sondere Fällt  (S.  241IT.)  In  den  §$.232-238  folgt  nun  die  Anwen- 
dung der  gefundenen  Sätze  aof  das  Kugeldreieck  oder  aphärische  Dreieck, 
dessen  Seiten,  Winkel  und  Fläche ;  Erörterung  dea  sphärischen  Excesses 
und  Bestimmung  desselben  in  den  verschiedenen  Fällen.  Schliesslich  folgt 
in  den  §§.  239 — 242  eine  Auwendung  der  für  das  sphärische  Dreieck 
gewonnenen  Formeln  auf  das  ebene ,  und  Berechnung  sphärischer  Dreiecke, 
deren  Seiten  im  Verhältnisse  zum  Halbmesser  der  zugehörigen  Kugel  sehr 
klein  sind. 

Im  Anhänge  (§.  243 — 298)  finden  sich  Erörterungen  und  Zusätze 
zu  einzelnen  §§.  dea  Vorhergebenden,  die,  um  den  Zusammenbang  nicht 
tu  unterbrechen,  hier  unter  Beziehung  auf  die  $§,  wozu  sie  gehören, 
zusammengestellt  find;  so  die  Eiotheilun*  der  Winkel  in  hundert  Theije. 
statt  neunzig,  und  die  Reductiou  der  alten  und  neuen  Einteilung  auf 
einander,  welche  durch  iwei  beigegebene  Reductionstafeln  sehr  bequem 
gemacht  wird;  dann  die  Beziehungen,  worin  Bogenlängen  und  Winkel 
untereinander  stehen,  so.  wie  Anleitung  zur  Keduction  beider  aufeinander; 
ferner  ($.245).  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Beispielen  zur  He- 
ducüoü  der  Winkel  und  Functionen  von  Winkeln,  welche  90°  überschrei- 
te« ntd  diu  mit  dem  positiven  oder  negativen  Zeichen  verseben  sind,  auf 
WinW  des  ersten  Quadranten,  die  in  der  Polygonometrie  ihre  Anwen- 
dung undeu,  nebst  einer  dazu  gehörigen  Tafel;  ferner  einige  speciellere 
Ableitungen  zusammengesetzter  Winkelfunclionen  aus  den  einlachen  ($.  246 
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and  durch  Logarithmen  ($.  250—254);  Bestimmung  des  Werthes  von  * 
mit  Anwendungen;  Einrichtuug  der  logarithmisch-trigonometriscben  Tafeln 
(§.  255 — 261);  Benutzung  der  goniorae Irischen  Funclionen  bei  der  Rech- 
nung mit  imaginären  Grössen:  bei  Auflösung  der  Gleichung 

x»±A.£=o; 

ferner  bei  Auflösung  der  Gleichungen  des  zweiten  uod  dritten  Grades 
(§.262 — 266);  Berechnung  der  einzelnen  Elemente  des  rechtwinkligen 
Dreieckt  ans  bestimmten  Prämissen  uod  Mi  Ith  eilung  einer  Tafel,  worin  die 
Grösse  der  Seiten  angegeben  iit ,  wenn  für  sie  rationelle  Zahlen  verlangt 
werden,  nebst  Angabe  der  zugehörigen  Winkel  und  des  zugehörigen 
Flachenraums  ($.267  und  268);  dann  eine  Reibe  von  Aufgaben  (ein- 
undd  rcissig)  nebst  Auflösung  Uber  das  rechtwinklige  Dreieck ,  wenn  Sum- 
men und  Differenzen  der  Seiten  mit  in  Betrachtung  kommen  (§.  269), 
wenn  die  von  der  Spitze  des  rechten  Winkels  auf  die  Hypotenuse  gefällte 
Höbe  nnd  die  biedurch  auf  der  Hypotenuse  entstandenen  Abschnitte  mit 
»  die  Data  aufgenommen  werden  ( §.  270).  Hierauf  folgt  in  §.  271— 
274  eine  Reihe  praktischer  Anwendungen  und  Aufgaben  auf  das  schief- 
winklige Dreieck,  woran  sieh  (§.  275—292)  eine  grosse  Menge  gut 
gewählter  Aefgaben  nebst  Autlösungen  aus  der  Trigonometrie  in  ihrer 
Anwendung  auf  mathematische  Geographie,  Mechanik,  praktische  Geome- 
trie, Optik  etc.  reibt  -  Die  $$.292—298  beschäftigen  sich  mit  Ein- 
übung der  Formeln  durch  Rechnungen  und  Anwendungen  milteist  Aufgaben 
aus  der  sphärischen  Trigonometrie  nnd  zwar  auf  Stereometrie ,  praktische 
Geometrie  und  Astronomie. 

Den  Scbluss  des  Werkes  machen  einige  Noten,  welche  Sätze  aus 
Algebra  enthalten ,  die  Entwicklung  der  Logarithmen  in  Reihen ,  der  Ex- 
ponentialgrössen  in  Reihen,  Darstellung  imaginärer  Ausdrücke  durch  tri- 
gonometrische Functionen  nnd  Einiges  über  hyperbolische  Funclionen. 

Ans  dein  Gesagten  dürfte  sich  die  Bemerkung  rechtfertigen,  dass  das 
vorliegende  Werk  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Literatur  dieses  Zweiges 
dar  Mathematik  einnimmt  und  dass  Lehrer  und  Lernende  dasselbe  mit  vie- 
ler Befriedigung  benutzen  werden,  Ii.  Oetttnajer. 
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und  Psych  ei sfnus  oder  die  Erscheinungen  und  Gesetze  des 
Lebcnsmagnetistnus  oder  Mestnertstnus.  Nach  eigenen  Beobachtun- 
gen und  Versuchen  von  Joseph  W.  Haddock,  M.  D.  Nack  der 
zweiten  Ausgabe  des  englischen  Originals  bearbeitet  ron  D.  C.  L. 
Merkel,  prakt.  Arzte  und  Prhatdocenten  an  der  Universität  Leip- 
zig. Mit  8  Abbildungen  in  Hokschnüt.  Leipzig,  Verlag  ten  Ambr. 
Abel.    1852.    X  S.  und  287  S.  8. 


Original  dieses  Werkes  ist  1851  unter  dem  Titel  er- 
and  Psycheism;  or  tbe  science  of  the  soul  and  the 
ph enoraena  of  Nervati  oa  ,  as  re veal ed  by  Vital  -  Magnetism  or  Mesmerism, 
considered  physiologically  and  pbilosophically ;  with  notes  of  Mesmeric 
and  Psycbical  experience.  By  Joseph  W.  Haddock,  M.  D.  Second  edi- 
tioo,  eolarged  and  illustrated  with  engraving.  London.  James  S.  Hud- 
son, 22,  Portugal  Street*    Die  erste  Auflage  erschien  1848. 

Der  Uebers etzer  des  englischen  Originals,  Herr  Dr.  Merkel  in 
Leipzig,  sagt  S.  VII  der  Vorrede:  „Es  kann  vom  deutschen  Bearbei- 
ter nicht  erwartet  werden,  in  dieser  Vorrede  das  vorüegende  Werk  sei- 
nem literarischen  und  wissenschaftlichen  Inhalte  nach  einer  Prüfung  zu 
unterwerfen  und  darüber  sein  Urtheil  abzugeben14,  und  doch,  ungeachtet 
der  Uebersetzer  kein  Urtheil  Uber  die  Schrift  abgeben  will,  versichert  er, 
„dass  bis  jetzt  ihm  noch  keine  Schrift  vorgekommen  sei,  welche  in  glei- 
chem Maasse,  wie  die  vorliegende,  Licht  und  vernünftige  Begriffe  in  die- 
ses noch  dunkle  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  zu  bringen  geeignet 
wäre.tt  In  wiefern  diese  Behauptung  begründet  ist,  soll  eine  nähere 
Darlegung  des  Inhaltes  zeigen. 

Das  ganze  Werk  ist  in  zehn  Kapitel  gelhe.lt:  1)  Einleitung 
(S.  1—6.),  2)  Ursprung  und  Geschichte  des  vitalen  Mag- 
netismus oder  Mesmerismus  (S.  6—22.),  3)  Erscheinungen 
und  Physio logie  d es  vitalen  Magnetismus  oder  Mesmeris- 
mus (S.  22—74.),  4)  Physiologie  und  Psychologie  des  vi- 

Verzückung,  oder  Ekstase  (S.  74—99.),  5)  S  pecielle  M e s - 
mensche  Beobachtungen  (S.  99 — 133.),  6*)  Erfolgreiche 
Versuche  mit  Hellsichtigen  (S.  133  —  180.),  7)  die  Hell- 
sichtigkeit in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
Medicin  (S.  180—196.),  8)  Elektrochemische  und  mag- 
netische Experimente  mit  Hellsehenden  (S.  196—215.), 
9)  Ekstase  oder  Verzückung  (S.  215— 245),  10)  Ausübung 
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and  Anwendung  des  Lebensmagnetismus,  oder  Mesmeris- 
bus  (S.  245—254).  Der  Anhang  enthält  (S.  254—287.)  vereinzelte 
Reflexionen  und  Beobachtungen  Uber  den  Magnetismus. 

Der  geistige  Organismus  des  Menschen  besteht  nach  dem  Verfasser 
„aus  zwei  verschiedenen  Stufen  oder  Sphären,  dem  Geiste  und  der  Seele" 
(S.  83.).  Beide  zusammen  bilden  „ d i o  innere  Spblre  des  natürlichen 
Organismus."  Diese  hst  ein  „geistiges  Inneres"  and  ein  „geistiges  Aeus- 
seres"  (sie).  Das  „geistige  Innere11  ist  dem  Verf.  der  Geist  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  das  „geistige  Aeussere"  die  Seele,  Diese 
C^"Ü5A  an"ni18)  kl  nämlich,  wie  er  sich  S.  83  ausdrückt,  „das  verbin- 
dende Medium  zwischen  dem  rein  innern  menschlichen  Geiste  and  dem 
Nervensysteme  des  Körpers."  Durch  die  Verbindung  „mit  dem  Nerven- 
systeme des  Körpers-  ist  sie  „mit  den  ätherischen,  magnetischen  und 
andern  Elementen,  so  wie  mit  allen  Sphären  der  äussern  Natur,  in  Wech- 
selwirkung/ Vermöge  „ihrer  unauflöslichen  Vereinigung  mit  dem  höhern 
geistigen  Princip"  steht  sie  mit  der  geistigen  Welt  im  Zusammenhange. 
Die  Seele  als  „die  äussere  Sphäre  des  Geistes",  als  das  Bindeglied  »wi- 
schen dem  Geiste  und  dem  Nervensysteme  des  Leibet,  hält  nun  der  Verf. 

fi|_     Aar*      QSla  Ana      (.UL...      Mm-rnnri-nKan       ?  J..      Mm>m  n  aliinLan      17 '     fl , ,      rtc  U 

lur  qcu  ou&  „des  MUDcm  uicsiucnscncii  uutr  magneusciiua  ciniiUBacs 
(S.  84.).  Die  Psyche  „des  magnetischen  OperatÖra  ergiesst  dasselbe 
äussere,  geistige  organische  Princip"  (sie)  „in  das  Subject,  und  von 
diesem  Animus  fliesst  jener  Einfluss  abwärts"  (sie)  und  „efficirt  sonach 
das  Gehirn  und  Nervensystem."  Der  Theil  des  Mesmerismus  (so  genannt 
von  dem  Arste  Mesmer  aus  Meersburg,  geb.  1734,  gest.  1815)  oder 
thierischen  Magnetismus,  welcher  sich  mit  den  „mentalen  oder  Übersinn- 
lichen Phänomenen"  beschäftigt,  die  „Wissenschaft  der  in  der  Natur  sicht- 
baren Manifestationen  der  Seele"  ist,  wie  der  Verf.  sich  ausdruckt,  der 
„Psycheismas",  während  die  mehr  sinnlichen,  „niedrigen  Grade,  die 
Einflüsse  der  magnetisirten  Seele  auf  den  Leib",  die  sich  im  „Schlafe  and 
Iraumähnlichen  Zustande  anzeigen",  mit  dem  Namen  des  „Somnolismns« 
bezeichnet  werden.  Durch  den  Tod  wird  die  Seele  als  das  „Aenssere 
des  Geistes"  nun  „der  Körper  des  Geistes."  Der  „psychische"  oder 
„höhere  Mesmeriscbe  Zustand"  wird  von  dem  Verf.  daher  „mit  dem  Tode" 
verglichen,  und  swar  mit  „dem  partiellen  Tode  oder  einer  partiellen 
Scheidung  der  Seele  vom  Körper"  (S.  85.).  Die  „äussere  Sphäre"  des 
Körpers  wird  „abgeschlossen",  ond  „die  Sensalen  Perceptionen"  von  „der 
iiussersten  Seite  des  Körpers  zu  der  äussersten  Seite  des  Geistes"  (sie) 
„Obertragen."  So  entspringt  nun  „das  Erwachen  der  bewossten,  sensa- 
tionalen  Perception  des  inoern  Menschen  oder  des  Geistes."    Die  Psyche 
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oder  „die  Bessere  Seite  des  Geistes u  ist  quo  Ton  der  „körperlichen  Aussen* 
seile  befreit«,  und  so  ist  die  „Psyche"  oder  der  „geistige  Leib«  in 
den  „Stand  gesetzt",  „fest  ganz"  oder  „völlig  unabhängig  tob  den  Sin- 
nesorganen und  mittelst  Perception  und  Beleuchtung  von  Seiten  einer 
innern  Welt  thütig  zu  seyn"  (S.  85  u.  86.).  Doch  ist  die  immer  nicht 
ganz  aufgehobene  Verbindung  „des  Geistes  mit  dem  Körper"  noch  „hin- 
reichend, um  das  Seh-  und  Geftthlsvermögen  der  Seele  bei  der  und  durch 
die  natürliche  Organisation  des  Subjects  nusern  physischen  Sinnen  zugäng- 
lich zu  machen." 

Der  Verfasser  will  mit  dieser  Theorie  die  sogenannten  Wunder  des 
thierischen  Magnetismus  in  Schutz  nehmen .  welche  er  „scheinbar  wun- 
derbare  Kräfte"  nennt  Wenn  mau  mit  den  Fingern  sieht,  und  mit  der 
Magengrube  liest,  wenn  man  bei  der  Berührung  eines  Briefes  eus  Ca  li- 
fo rnion  das  ganze  Land  physikalisch  und  geographisch  schildert,  ohne 
es  ans  Anschauung  oder  euch  nur  aus  einem  Buche  zu  kennen,  wenn 
man  nach  der  Berührung  eines  solchen  Briefes  sagt,  wie  der  Verfasser 
desselben  in  Californien  aussieht,  was  er  macht  u.  s.  w.,  wenn  man 
bei  der  Berührung  der  Haarlocken  einer  1000  Meilen  abwesenden  Person 
ihren  Gesundheitszustand  beschreibt  und  sogar  Recepte  dikürt,  die  tie  ge- 
sund machen;  so  sind  alle  diese  Erscheinungen,  die  den  Denk-  und  Na- 
turgesetzen widersprechen,  also  physisch  und  psychisch  unmöglich  sind, 
nichts,  als  Erscheinungen  des  innern  Leibes  oder  der  Seelo,  die  von  dem 
äussern  Leibe  frei  geworden  Ist.  Wo  ist  dann  der  Unterschied  solcher 
Phänomene  und  der  Verrücktheit?  Auch  der  Verrückte  sieht  und  hört, 
was  Andere  nicht  sehen  und  boren.  Ist  etwa  auch  sein  innerer  Leib 
thälig  und  von  dem  äussern  frei  geworden?  Aber,  was  die  magnetische 
Person  sieht  und  hört,  und  wir  nicht  sehen  und  nicht  hören,  wird  der 
Anhänger  des  Haddock'sche*  Somnoliimus  und  Mesmerismus 
antworten,  ist  wahr  und  richtig,  während  die  Vorstellungen  des  Verrückten 
Illusionen  and  Hallucinationen  sind,  während  das,  was  der  Verrückte  sieht 
und  hört,  entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  nieht  so  vorbanden  ist, 
wie  er  es  sich  vorstellt.  Dass  aber  jene  Vorstellungen  der  Magnetisir- 
ten,  wie  wir  sie  oben  bezeichneten,  weder  anf  Selbsttäuschung,  noch 
auf  absichtlichem  Betrüge,  noch  auf  krankhaften  Phantasie en  beruhen,  rnuss 
durch  Beweise  erhärtet  werden.  Diese  sind  schwer  zu  führen,  und  in 
der  Thal,  das  ganze  Buch  beschäftigt  sich  von  S.  99.  an  beinahe  aus- 
scuiiessena  mu  aem  versucue,  soicne  Beweise  zu  ueiern.  es  sina  näm- 
lich Thatsachen  aus  der  eigenen  Beobachtung,  auf  die  sich  der  Verfasser 
beruft.    Seine  Methode  ist  bierin  der  Verfahrungiweise  des  Justinus 
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Kern  er  ähnlich,  welcher  seine  moderne  Geisterseherei  als  eine  innere 
Naturwissenschaft  oder  Naturwissenschaft  dei  Geisfes  betrachtet,  und  dal 

Besessensein  durch  den  Teufel  und  das  Erscheinen  von  Gespenstern,  Teufeln 
und  Engeln  damit  beweisen  will,  dass  er  behauptet,  die  Personen,  die 
er  beobachtete,  hätten  wirklich  geglaubt,  dass  sie  vom  Teufel  besessen 
seyen,  sie  hatten  wirklich  so  gehandelt,  lieh  so  benommen,  wie  Personen 
bandeln,  sich  benehmen  mUssen,  die  da  an  ihr  Cesessensoyn  vom  Teufel 
glaubau.  Folgt  aber  aus  der  Subjectivität  des  Glaubens  auch  die  Objek- 
tivität der  Tualsache?  Würde  nicht  auf  diese  Weise  die  ganze  Dämo- 
nomanie der  Verrückten  in  den  Irrenhäusern  zur  Objectivitüt  und  alle 
ihre  absurden  Vorstellungen,  die  so  häufig  mit  Erotomanie,  Nymphomanie 
und  hysterisch  krankhaften  Zuständen  verbunden  sind,  zu  eben  so  vielen 
Wahrheiten  werden?  Den  Beobachtungen  des  Verfassers  fehlt  die  innere 
und  äussere  Glaubwürdigkeit,  d.  b.  die  erzählten  Thatsachen  sind  in  sich 
selbst  so  beschoffen,  dass  sie  allen  dorch  die  Wissenschaft  erforschten 
Gesetze«  des  körperlichen  und  geistigen  Lebens  widersprechen  und  die 
Beweise ,  dass  diese  der  Wissenschaft  widersprechenden  Thatsachen  ge- 
schehen sind,  sind  so  wenig  genügend,  dass  selbst  keine  äussere  Garantie 
für  ihre  Vollgültigkeit  vorbanden  ist.  Eine  genauere  Beleuchtung  soll 
dieses  nachweisen. 

Alle  die  angeführten  Thatsachen  beziehen  sich  auf  Beobachtungen, 
welche  der  Arzt  Dr.  H ad  dock  in  fiolton  in  England  an  einer  jun- 
gen Dame  gemacht  haben  will.  Von  dieser  Dame  wird  nicht  einmal  der 
Name  angoführt,  und  sie  wird  S.  100.  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben 
E.  L.  bezeichnet,  in  dem  ganzen  Buche  aber  Uberall,  wo  von  ihr  die 
Rede  ist,  Emma  genannt.  Statt  aber  ihren  Namen  anzugeben,  sagt  er 
uns,  dass  ihre  Statur  5  Fuss,  zwei  Zoll  betrage,  dass  sie  von  blasser 
Hautfarbe  und  von  nervüs-biliosem  Temperamente  sey.  Was  wohl  schwer- 
lich zur  Vermehrung  der  Glaubwürdigkeit  dieser  sogenannten  Thatsachen 
beitragen  mag,  ist  der  Umstand,  dass  diese  Dame  zu  Ende  des  Sommers 
1846  bei  dem  Doktor  Ha d  dock,  dem  Verfasser  dieses  Buches,  als 
Hausmädchen  in  Dienst  trat,  und  fortan  in  dessen  Hause  blieb,  eben  so 
wenig,  dass  sie  schon  vorher  krank  war,  und  „am  Fieber  gelitten  hatte" 
(S.  101.).  Sie  äusserte  auch  dem  Dr.  H ad  dock,  dass  sie  früher 
„eine  sehr  starke  Gabe  Opiums  aus  Verseben  zu  sieb  genommen  habe, 
und  dass  der  in  Folge  dieses  Genusses  herbeigeführte  Zustand  „einen  bis 
zwei  Tage  hindurch  sehr  bedenkliche  Symptome"  veranlasst  habe.  Eine 
Angabe,  auf  welche  Herr  Dr.  II  ad  dock  keinen  sonderlichen  Werth  ge- 
legt wissen  will,  welcher  Bemerkung  Ref.  jedoch  nicht  beistimmt,  zumal, 
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wenn  man  die  nervöse  Reizbarkeit  und  den  krankhaften  Zustand  dieses 
Mädchens  erwägt  Sie  war  im  December  1850  24  Jahre  alt.  Versuche 
TOD  Einwirkungen  durch  Aetherdämpfe  anf  dieses  Madchen  zu  Ende  des 
Herbstes  1846  fahrten  zunächst  den  Dr.  Ha d dock  auf  die  Beobachtun- 
gen ihrer  Seeleoerscheinungen.  Später  ging  er  dann  zum  wirklichen 
Magnetisiren  Uber.  Der  Verf.  ist  nicht  nur  ein  unbedingter  Anhänger 
des  Mesmerisrous,  über  den  er  auch  Vorlesungen  hielt,  sondern  der  Phre- 
nologie, deren  Wahrheit  er  deren  die  Beobachtungen  seines  Mesmerismos 
bestätigen  will.  Ich  will  hier  zur  Charakteristik  der  Beobachtungen  des 
Verf.  nur  einige  derselben  Beispielsweise  anfuhren. 

Dr.  H ad  dock  legte  zufällig  beim  (Mesmerischen)  Experimentiren 
seine  Hand  auf  den  Theil  des  Kopfes  seines  magnetischen  Hausmädchens, 
der  auf  den  phrenologiseben  Büsten  als  Sitz  des  Organs  der  Ehrfurcht 
bezeichnet  wird.  Flugs  beweist  das  magnetisirte  Mädchen,  dass  hier  wirk- 
ucn  oas  urgan  aar  unnurcn»  siizi,  ueoo  ©s  sing  pioizncn  an,  „aas  apo- 
stolische Glaobensbekenntniss  herzusagen"  (S.  105.).  Zuletzt  brachte  es 
der  magnetische  Operateur  dabin,  beliebig  durch  Berührung  des  Kopfes 
an  den  verschiedenen  Organsitzen  die  entsprechenden  Gefühle  des  „Wohl- 
wollens, der  Ehrfurcht,  der  Festigkeit,  der  Selbstachtung,  der  Jungenliebe, 
des  Eigenthumstriebs,  des  Bekämpfungstriebes,  der  Lustigkeit"  n.  s.  w. 
hervorzurufen.  Der  Verf.  konnte  freilich  nur  die  äussere  Haut  auf  dem 
Knochenkopfe,  nicht  aber  das  unter  den  Knochen  befindliche  Hirnorgsn 
berühren.  In  welchem  Zusammenbange  steht  aber  dieses  mit  j enem?  In 
keinem  grössern,  als  die  Glasglocke  einer  Uhr,  welche  auf  den  Gang  der 
Uhr  unter  ihr  Einfluss  äussern  soll?  Wenn  man  weiss,  wo  nach  der 
Phrenologie  die  Organe  ihren  Sitz  haben,  so  kann  allerdings  die  Phantasie, 
da  man  an  der  betreffenden  Stelle  berührt  wird,  einen  kleinen  Streich 
spielen,  und  diese  ruf}  dann  Einbildnngeo  hervor,  welche  den  einzelnen 
Organberührungen  entsprechen.  Wie  kann  aber  das  Hersagen  des  einem 
24jährigen,  frommen  Mädchen  geläufigen  apostolischen  Glaubeosbekennt- 
nisses bei  der  zufälligen  Berührung  eines  Kopftheiles,  wo  nach  der 
^^hrco^^Jo^j io  ^Jiä  IBfarforcht  ihrco  Sitz  bobeo  soll  ^  bov\  eisen  ^  ddss  dos 
unter  dem  berührten  Knochenslücke  der  Schädelplatte  liegende  Hirn- 
s tückchen  wirklich  der  Sitz  des  Eh rfurchts Vermögens  ist?  —  Der  Verf. 
machte  öffentliche  Wunderezperimente  mit  seiner  Dame,  die  er  Emma 
nennt.  So  bei  der  zweiten  öffentlichen  Vorlesung  in  Tcmperance  Hall 
zu  Bolton  am  9.  März  1848.  Ein  Herr  auf  der  Gallerie  verlangte, 
dass  von  den  Bildern,  die  auf  dem  Fussboden  lagen,  eines  in  eine  Bücbse 
gesteckt  werden  sollte.    Man  wählte  das  Bild  einer  Katze.  Sie  beschrieb 
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das  BÜd,  dass  man  sogleich  die  Katze  erkannte  (S.  121).  Wie  hebst 
der  Herr,  der  et  angab?  Wer  hat  et  milan gesehen?  Hat  die  Penon  wirk« 
lieh  nicht  gewusst,  data  das  Bild  eine  Katie  vorstellte?  Wurden  ihr  die 
Aö^öo  2 u ^ cIj uq de o  ^  doss  si^  wirklich  nichts  sehen  koiiflto ^  Ü8t  D33Q  sich 
Dicht  dnreh  Zeichen  mit  ihr  versündigt?  Die  Dame  musste  zuletzt  anf 
Verlangen  der  Anwesenden  erratfaen,  was  jeder  Einzelne  in  der  Tasche 
hatte,  nnd,  was  er  in  die  Büchse  einschloss.  Hatte  sie  du  erratben,  wir 
hatten  einen  nnnmslösslicben  Beweis  für  die  Wonder  des  Magnetismus. 
Aber  diese  Experimente ,  sagt  Hr.  Dr.  H  a  d  d  o  ck ,  führten  „zu  Verdriess- 
lichkaitenu.  „In  der  Voraussetzung,  dass  sie  (Emma)  die  Gegenstände 
(in  der  Tasche)  mittelst  des  gewöhnlichen  Gerichts  erblicke,  erwartete 
io 8 n  <|  äjö  roÜSÄö  qu f  c i q  m ö  1  den  I  ü  h  li  1 1  dieser  X*8$  c hc 0  u  n  d  B üo d cl  ti  od 
swar  in  den  gewöhnlichen  Ausdrucken  beschreiben. u  Er  setzt  die  merk- 
würdigen Worte  bei,  welche  uns  zeigen,  dass  unsere  Prophetin  den 
Inhalt  sehr  undeutlich  sehen  musste: 

„Kein  Wunder,  dass  sie  durch  diese  Proceduren  in  eine  gereiste  Stim- 
mung gerieth,  und  endlich  sich  weigerte,  sich  su  dergleichen  Experimen- 
ten herzugeben."  Wir  finden  eine  solche  Stimmung  von  Seite  der  Magne- 
tisirten  sehr  natürlich,  weil  sie  nicht  errieth,  was  sie  erratben  sollte. 
Der  Verf.  entschuldigt  dies  damit,  dass  „die  fortgesetzte  Tätigkeit  des 
Hellsehen«  oder  des  luciden  Sehorgans  das  Nervensystem  sehr  angreife, 
und  es  bald  ermüde,  so  dass  schon  nach  einer  massig  langen  Sitzung  das 
Subjecl  z.u  jedem  Versuche,  welcher  mentale  Anstrengung  verlangt,  un- 
fähig werde"  (S.  121).  Die  Sitzung  darf  nicht  lange  danern.  Errieth 
die  Magnetisirte  zufällig  oder  durch  gegebeue  Zeichen  des  Einverständ- 
nisses etwas,  oder  konnte  man  lange  Beschreibungen,  wie  ein  Erratben, 
deuten,  so  biess  es:  „Sie  ist  eine  Hellseherin. u  Errieth  sie  es  nicht,  so 
▼ersicherte  man ,  dass  die  fortgesetzte  Tbätigkeit  des  Hellsehens  ihr  Ner- 
vensystem angreife  und  ermüde,  dass  sie  zum  Hellsehen  unfähig  geworden 
■ei.  Mit  dieser  Entschuldigung  konnte  man  alle  öffentlichen  Angaben,  dass 
Emma  das  Verborgene  nicht  erratheu  könne,  paralysiren.  Sie  war  eben 
damals,  als  sie  nicht  erratben  konnte,  nicht  im  fähigen  Zustande. 

Man  spricht  also,  wenn  der  Mesmerische  Versuch  missglückt,  von 
Partieller  Unfähigkeit  zum  magnetischen  Zustande  Ist  der  Schritt  von  der 
partiellen  zur  allgemeinen  Unfähigkeit  sp  gross,  besonders  dann,  weno, 
*ie  in  den  vorliegenden  Fällen,  die  wirkliche  partielle  Fähigkeit  nicht 
konstaürt  werden  kann  ?  Noch  stärker,  als  dieses  Erratben  eines  verbor- 
genen Inhaltes,  ist  ihr  Erratben  der  Gedanken.  Sie  beschreibt  du  Haus 
*üer  abwesenden  Freundin,  und  schweift  plötzlich  in  den  fiuekinghampa- 
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last,  wo  lle  tot  ihren  geistiges  Augen  die  Niederkunft  der  Königin  von 
England  sieht.    Wie  gebt  das  Wunder  nach  dem  Verf.  in?  Die  Freun- 
din ,  deren  Hans  die  Hellseherin  im  magnetischen  Schlafe  beschrieb ,  dachte 
gerade  während  der  Beschreibung  daran,  ob  die  Hellseherin  wohl  ihre 
Gedanken  errathen  könnte,  welche  damals  „die  interessanten  Umstände" 
betrafen,  in  denen  sieb  die  Königin  von  England  befand  (8,  127).  Weder 
die  Freundin,  noch  ihr  Haus,  noch  die  Strasse,  in  der  es  liegt,  noch  die 
Zeil  der  Beobachtung:,  noch  selbst  die  beobachtende  Hellseherin  werden 
genannt.  Und  doch  mulhet  man  dem  geduldigen  Publikum  an,  an  so  El- 
was  an  glauben.  —  —  Emma  hörte  dnrcb  ein  auf  ihren  Magen  gelegtes 
Bohr.  Dies  geschah ,  wie  der  Hr.  Verf.  meint,  „durch  das  grosse  Geflecht 
der  beim  Magen  hegenden  Nerven"  (S.  139  sie).  Wenn  dieses  wirklich 
der  Fall  ist,  se  ist  ja  im  magnetischen  Schiefe  der  äussere  Leib  thfitig 
und  nicht  der  innere  Leib,  oder  die  Psyche,  vom  äusseren  Leibe  getrennt, 
sondern  die  Psyche  vermittelst  des  Organs  des  Süssem  Leibes  bat  ihre 
Gehörvorstellungen.  Dar  uns  allein  bekennte  äussere  Leib  oder  der  Kör- 
per  hat  aber  durchaus  kein  anderes  Organ  des  Gehöres,  als  die  im  Gehör- 
organe  verbreiteten  Hürnerven.   Durch  den  Magen  kann  der  äussere  Leib 
ebenso  wenig  hören,  als  durch  die  Fingerspitzen  sehen.  Die  von  Es  che  n- 
»tyer  so  genau  beschriebene  Sinnenversetzung-  der  Magnetischen  ist  also 
durch  diese  Haddocksche  Theorie  ebenso  wenig,  als  durch  die  Bs  Che  n- 

mayersche,  gerechtfertigt.  Dr.  Haddock's  Hausmädchen  geh* 

in  ihren  Hellsehereien  noch  weiter.  Durch  Schriftzüge  oder  die  Haarlocke 
einer  Tausende  von  Meilen  entfernten  Person  kam  sie  sogleich  mit  ihr  in 
magnetischen  Rapport,  nnd  beschrieb  ihre  etwaige  Krankheit,  und  gab  die 
Heilmittel  an,  die  meist  homöopathisch  waren.  Sie  legte  Briefe,  die  sie 
innerlich  im  magnetischen  Zustande  sehen  wollte,  auf  den  Kopf;  dann 
erkannte  sie  dieselben  nnd  beschrieb  sie  deutlich  (S.  154).  Warum  auf 
deo  Kopf,  da  Ja  in  diesem  Zustande  der  äussere  Leib  wie  todt  ist,  und 
das  innere  Auge  nach  Hrn.  Dr.  Haddok  ebenso  gut  sehen  konnte,  wenn 
man  den  fraglichen  Gegenstand  auf  irgend  einen  andern  beliebigen  Theil 
des  Körpers  legte?  Warum  denn  gerade  den  Kopf  und  nur  diesen,  auf 
den  sie  stets  jeden  Gegenstand  legen  musste,  um  ihn  innerlich  zusehen? 
.%  .  .  Wenn  man  ihr  Briefe  aus  Australien  gab,  beschrieb  sie  das 
Land,  als  wenn  sie  es  vor  sich  sehe.  Was  haben  die  Buchstaben  eines 
in  Australien  geschriebenen  Briefes  für  eine  Verbindung  mit  dem  Lande 
edbei?  (S.  155.)  Der  Verf.  gesteht  selbst  ein,  dass  Emma  nicht  „in 
allen  Pillen  succedfrte."  Er  musste  dies  wohl,  weil  er  in  Zeitungen  von 
Personen  angegriffen  wurde,  die  er  ab  Zeugen  nicht  widerlegen  konnte. 
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„Einigemal,  sagt  der  gläubige  Hr.  Verf.  S.  171  selbst,  drängle  sich  ge- 
wöhnliche Einbildung  oder  eine  falsche  Auffassung  herein,  und 
führte  sie  in  Irrt  h  um. u  Solche  Irrlhümer  hallen  den  Verf.  vorsich- 
tiger machen  sollen.  Wenn  etwas  einmal  eintraf,  kam  et  von  der  Vision 
der  Hellseherin ,  wenn  es,  wie  sogar  der  Verf.  eingesteht,  sehr  oft  falsch 
war,  so  wurde  ea  von 'ihm  nnr  „den  aus  imaginärer  falscher  Thätigkeit 
entspringenden  Irrungen  zugeschrieben"  (S.  171).  So  konnte  man  sich 
immer  helfen ,  oh  die  Sache  wahr  oder  falsch  war.  Dies  geschieht  nur 
dann ,  wenn  man  von  der  Wahrheit  eines  Systems  vor  seiner  Begründung 
eingenommen  ist.  In  diesem  Falle  ist  alle  und  jede  Widerlegung  unmög- 
lich. Dr.  Haddok  glaubte  unbedingt  nicht  nur  an  die  Sehergabe,  son~ 
deru  an  die  medicinieche  Diagnose  seiner  Somnambulen ,  der  man  nur  die 
Haarlocke  oder  einige  SchrifUüge  der  Kranken  in  schicken  hatte,  tun 
von  ihr  ein  richtiges  Bild  des  Krankheitszustandes  an  erhallen.  Der  Verf. 
versichert,  dsss  er  auf  die  Diagnose  seines  Hausmädchens  die  zahlreichsten 
Falle  von  Krankheiten  der  Brost,  der  Uber,  des  Nervensystems,  selbst 
bei  Personen  heilte,  die  „er  nie  persönlich  zu  sehen  bekam"  (S.  189). 
Man  siebt  hieraus,  dass  ihm  sein  Hausmädchen  auch  sehr  einträglich  was* 
und  sur  Vermehrung  der  Praxis  wesentlich  beitrug.  Denn  alle  dies«  „zahl- 
reichsten" Erfahrungen  stammen  aus  einer  „zweijährigen"  Praxis,  der 
Zeil  nümlich    in  der  die  Visionen  der  Hellseherin  für  ihn  das  mediciniiche 

u*  *s " anwu •  v ap  ^    an*    *****         w     t  mm •  v u » **    aa » v ****** **         •     * •*»■     um»  mivuiw tu« v •* *# 

Orakel  bildeten.  Sehr  oft  gab  das  Mädchen  auch  die  Heilmittel  an,  so 
dass  der  Doktor  bei  den  Patienten  ein  leichtes  Spiel  hatte,  und  also  blos 

die  Sprachrohre  war,  durch  welche  seine  Prophetin  sprach  Sogar 

„das  Mesmerische"  (magnetisirte)  Wasser  nimmt  Hr.  Dr.  Ha d dock  als 
eine  Tbatsache  an.  Er  tauchte  versuchsweise  die  Spitzen  seiner  rechten 
Finger  in  ein  Glas  Wasser.  Kaum  hatte  Emma  einen  Schluck  desselben 
im  Hunde,  als  sich  die  kriftige  Wirkung  offenbarte.  Der  Albern  wurde 
momentan  sistirt,  ein  krampfhaftes  Röcheln  und  Kollern  in  der  Brust  hör- 
bar, und  sie  ging  unmittelbar  darauf  in  den  magnetischen  Zustand  über. 
Ja,  der  Hr.  Verf.  behauptet,  dass  man  den  mangnotisebeo  Eiufluss  auf  „die 
meisten,  wo  nicht  auf  alle  Körper ,tt  uberleiten  könne.  Eit  Brief  von 
Emma 's  Eltern,  der  „viel  von  Liebe  und  Küssen«  sprach,  wurde  von 
Dr«  Htddock  angehaucht,  mit  einigen  Strichen  verseben  und  der  Som- 
nambulen mit  den  Worten  übergeben :  „Nimm  deinen  Brief;  er  ist  Jellt 
voll  von  Liehe. "  Sie  nahm  ihn  und  fiel  auf  den  Boden,  wie  in  einem 
epileptischen  Zustande.  Der  Arzt  schrieb  auf  die  Andeutung  der  Magne- 
tischen die  Ohnmacht  dem  Briefe  zu ,  der  »vollgeladen  war."  Später  fand 
der  Verf.  aie  wieder  mit  dem  Briefe  in  der  Hand  am  Boden  liegend.  Die 
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„blossen  Striche8  und  das  „Anhauchen"  waren  die  Ursache  „des  Ein- 
flusses, der  nun  ie  Berührung  mit  dem  Papier  oder  darin  fixirl  blieb." 
Das  „Anhauchen"  und  „die  Striche"  fanden  „ohne  Absicht"  statt.  Wie 
kann  da  von  einem  aus  der  Seele  des  Magnetiseura  strömenden  „Etwas" 
gesprochen  werden,  das  in  dem  Briefpapier  „festgehalten  und  verladen 
werden  kann?"  (S.  209).  Emma  blickte  nach  und  nach  in  die  andere 
Welt.  Natürlich  waren  ihre  Visionen,  wie  dieses  bei  allen  Geistersehern 
der  Fall  ist,  Anschauungen  von  Gegenständen  des  Diesseits,  die  in  der 
Einbildungskraft  zu  Gegenständen  des  Jenseits  umgeschaffen  wurden.  Die 
Engel,  die  sie  schaut,  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  (S.  222), 
sie  sind  zu  einem  Paare  „geistig"  vereinigt,  so  dass  sie  in  der  Entfer- 
nung wie  „ein  Wesen"  erscheinen.  „Sauglinge"  und  „Kinder"  wachsen 
auch  jenseits;  nur  „rascher,  als  in  der  natürlichen  Welt."  Sie  werden 
von  „guten  weiblichen  Geistern  oder  Engeln"  erzogen.  Der  Unterricht 
geschieht  „durch  bildliche  Darstellung  der  Gegenstände"  (sie).  Diese 
Geister  sind  nicht  „in  den  entferntesten  Gegenden  des  Weltraums,  auf 
der  Sonne  oder  sonstigen  Himmelskörpern ,  sondern  sie  stehen  mit  un- 
seren Planeten  in  Verbindung";  daher  stammt  „der  Einüuss  derselben  auf 
uns"  und  die  „Befähigung"  gewisser  Menschen,  sie  zu  sehen  und  zu 
hören.  Emma  konnte  sich  als  „spirituelles  Wesen  unter  den  Geistern 
bewegen".  Dies  kommt  auch  in  der  Dämonomanie  und  in  vielen  krankhaf- 
ten Zuständen  vor;  nur  muss  man  subjective  Einbildungen  nicht  für  ob- 

jective  Wahrheiten  nehmen  Sie  findet  durch  Betasten  die  Stelle 

eines  Buches,  wenn  sie  dieselbe  bei  geschlossenen  Augen  auf  den  Kopf 
legt.  In  welchem  Zusammenhange  steht  die  obere  Kopfplatte  des  Schädels 
mit  dem  Sehvermögen?  Selbst  angenommen,  der  Süssere  Leib  sehe  nicht; 
sondern  der  innere,  oder  die  Psyche,  wozu  bedarf  diese  Psyche,  da  der 
Süssere  Leib  im  magnetischen  Schlafe  wie  todt  ist,  der  Kopfplatte  zum 
Sehen?  Es  ist  weder  ein  physiologischer,  noch  ein  psychischer  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Sehen  und  dem  obern  Theile  des  äussern  Kno- 
chenkopfs. (M.  L  die  abentheuerliche  Geschichte  mit  der  Bibel  S.  227.)..  # 
Emma  lässt  sich  sogar  in  nähere  Beschreibungen  des  Jenseits  ein,  die 
alle  selbst  in  komischen  Sonderbarkeiten  das  gewöhnliche  Gepräge  unsers 
Dieseits  tragen.  Jenseits  erkennt  man  „das  Geschlecht  der  Engel  augen- 
blicklich." Die  „weiblichen  Engel  haben  langes  Haar,  welches  zum  Na- 
cken herabwallt,  und  über  den  Schultern  tragen  sie  eine  Art  Kragen" 
(sie!  S.  235). 

(Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


I 


Hr.  34.  HEIDELBERGER  1852. 

JAHRBÜGHER  DER  LITERATUR. 


Werkel  i  HaddoeftVsj  Nonniollsnius  und 


(Schlau.) 

Beide  Geschlechter  haben  „lange,  weite  Röcke".  Kleine  Kinder, 
die  sterben,  wachsen  im  Himmel  „bis  zum  zwanzigsten  Jahre-;  dann 
werden  sie  „nicht  mehr  älter"  (sie  S.  236).  Alle  Personen,  die  in 
hohem  Lebensalter  sterben,  sehen  jenseits,  wie  „Personen  von  vierzig 
Jahren  oder  etwas  darüber",  aus.  Emma  sah  auch  jenseits,  ähnlich  unsern 
deutschen  Somnambulen,  Kiaderschulen  oder  Erziehanstalten  von  Eogelu 
(S.  236).  Kinder,  die  „ungetaurt"  sterben,  werden  nach  Emma 's  Vi- 
sionen in  der  andern  Welt  „nachträglich  in  der  Fontäne  getauft".  Es  ist 
ein  weisses,  anscheinend  (sie)  steinernes  Gefäss,  in  welches  das  Wasser 
aas  der  Quelle  fliesst,  und  in  welches  die  kleinen  Kinder  getaucht  wer- 
den. Schade,  dass  Emma  kein  Quellwasser  mitgebracht  bat,  weil  sie 
ihm  so  nahe  stand  1  Wenn  das  Gefäss  jenseits  anscheinend  steinern 
ist,  warum  ist  nicht  auch  das  Wasser  nur  anscheinend  Wasser?  ... 
Sie  sab  jenseits,  wie  „die  weiblichen  Engel  aus  den  männlichen  her  vor- 
gingen". Sie  verbanden  zuerst  ihre  Finger,  ein  Schleier  breitete  sich  dsnn 
über  sie,  und  sie  bestiegen  hierauf  einen  Wagen,  den  man  den  „Wogen 
des  Einen"  nannte,  unter  welchem  Einen  ein  Paar  Engel  verstanden  wur- 
den, welche  Verbindung  durch  die  Finger  (IM.)  man  jenseits  nur  „Ver- 
einigung" ,  aber  nicht  „Verheurathung"  nannte.  Wahrscheinlich  erinnerte 
sich  die  Visionärin  dabei  des  biblischen  Spruches:  „Im  Himmel  heurathet 
man  nicht,  und  lässt  sich  nicht  verheuratben."  (ftl.  s.  S.  238  und  239.J 
Selbst  über  den  Fötus  erhielt  unsere  Seherin  eine  Offenbarung.  Wenn 
dieser  stirbt,  ehe  er  sich  bewegt  bat,  ist  er  „nicht  unsterblich,"  weil 
„die  Seele  oder  der  Geist  noch  nicht  hinlänglich  entwickelt  ist,  um  ein 
selbstständiges  Leben  führen  zu  können  (S.  240).  Wenn  er  aber  sich 
bewegt,  und  sein  selbsts ländiges  Leben  erlangt  hat}  dann  hat  er  den  Keim 
der  Unsterblichkeit  in  sich  (S.  241).  Also  am  Bewegen  des  Fötus  hängt 
die  Selbstständigkeit  der  Entwicklung?  Kann  man  wohl  eine  solche  Be- 
wegung ein  selbstständiges  Leben  nennen?  Dass  von  einer  solchen  Selbst- 
ständigkeit bei  der  ersten  Bewegung  keine  Rede  sein  kann,  zeigt  ja  der 
unmittelbar  auf  die  unglückliche  Geburt  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung 
erfolgende  Tod  des  Fötus.  ...  Das  Lager  für  die  Kinder  im  jenseitigen 
XLV.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  34 
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Zustande  wird  von  den  weiblichen  Engeln  „durch  Vereinigung  ihrer  Pinger 
und  der  Falten  ihrer  Röcke*  (S.  241  sie!)  gebildet.  ...  Dass  Emma  a*f 
gewiss©  physiologisch©  Fragen  keine  befriedigende  Antwort  gab, 
leitet  der  Verf.  davon  ab,  dass  „sie  für  gewisse  physiologische  Dinge 
keinen  Sinn  hatte"  (S.  241),  wie  denn  Oberhaupt  Dr.  Ha d dock  für 
jede  Unwissenheit  der  Seherin,  welche  gegen  ihre  Sehergabe  spricht, 
gleich  eine  Entschuldigung  findet. 

Wenn  Ref.,  wie  die  seitherige  Beleuchtung  der  angeblieh  beobach- 
teten Thatsachen  des  Ha ddock' sehen  Mesmerismus  zeigt,  weder  der 
Theorie,  noch  den  Erfahrungen  dieses  sogenannten  Mesmeristnus  beistim- 
men  kann;  so  hfilt  er  doch  diese  Uebersetzuog  der  zweiten  Auflage  des 
Ha  d dock* sehen  Originals  für  einen  merkwürdigen  Beitrag  zur  Geschichte 
des  thieriseben  Magnetismus,  weil  derselbe  auch  in  Eogland  dieselben  Re- 
sultate einer  schwärmerischen  Einbildungskraft  herbeiführt,  die  in  Deutsch- 
land durch  die  Bemühungen  aller  rationellen  Aerzte,  Naturforscher  und 
Philosophen  langst  als  Erscheinungen  der  Selbsttäuschung,  absichtlichen 
Betruges  oder  krankhaft  nervöser  Affectionen  überwunden  und  in  das 
Gebiet  der  Krankheit  oder  Schwärmerei  verwiesen  sind. 


Die  Literatur  der  Fauslsaae  bis  Ende  des  Jahrs  1850.  systematisch 
zusammengestellt  CO»  Franz  Peter.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Leipug.  Friedrich  Voigt.  1851.  Vlu.46S.in8. 

Die  vorliegende  Schrift  des  gelehrten  Hrn.  Verf.  wurde  zuerst  1849 
bei  Gelegenheit  des  Göt  he  festes  ausgegeben.  In  der  gegenwärtigen 
zweiten  Ausgabe  hat  er  das  früher  gewonnene  Material  bedeutend  ver- 
vollständigt, das  mit  Fleiss  und  Umsicht  behandelt  und  zweckmässig  ab- 
getheitt  ist. 

Der  Hr.  Verf.  hat  die  gesammte  Faustliteratur  unter  neun  Gesichts- 

« 

punkte  gebracht: 

1)  Einleitung  über  die  Faustsage  und  ihre  Literatur 
(S.  1-10),  2)  das  Volksbuch  vom  Doktör  Fault  (S.  11  — 
16),  3)  die  dem  Doktor  Faust  zugeschriebene  Literatur 
(S.  16—20),  4)  Faust**  Famulus  Wagnet  (S.  20—27),  5) 
dramatische  Bearbeitungen  der  Faustsage  (8.23— 27),  6) 
Göthens  Faust  (S.  27— 38),  7)  dramatische  Bearbeitungen 
nachGöthe  (S.  38— 42),  8)  die  Faustsage  als  Roman,  Bpö*, 
Novelle  (S.  42—43),  9)  Schriften,  welche  nur  durch  de* 
Titel,  nicht  durch  ihren  Inhalt  der  Fau* tlttera tur  ange- 
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lioren  (S.  43—44).  Die  ganze  Schrift  enthält  830  verschiedene,  zur 
Faustliteratur  gehörige  Werke  Rift  Angebe  ihrer  vollständigen  Titel,  und 
ist  ein  zum  Studium  der  Paust-  und  Wagnersage,  wie  der  Faust- 
4  ich  fangen,  willkommener  Beitrag,  auf  den  der  Unterzeichnete  den 
Kenner  dieser  Literatur  besonders  aufmerksam  macht.  Von  den  in  dieser 
Schrift  angegebenen  Werken  fallen  Nr.  1—70  auf  den  ersten  Abschnitt, 
Nr.  73— 99  auf  den  «wetten,  Nr.  100-121  auf  den  dritten,  Nr.  122 
—182  auf  den  vierten,  Nr.  133— 151  auf  den  fünften,  Nr.  152-264 
aof  den  sechsten,  Nr.  265—303  auf  den  siebenten,  Nr.  304—316  auf 
den  achten,  Nr.  317—324  auf  den  neunten  Abschnitt,  endlich  Nr.  325 
—380  aof  den  Nachtrag.  Wichtigere  oder  schwieriger  aufzufindende 
Werke  enthalten  bibliographisch  erläuternde,  kurze,  passende  Bemerkun- 
gen. Unter  der  Rubrik  „Göthens  Faust"  werden  ansser  den  Ausgaben 
dieser  Dichtung  die  Fortsetzungen  des  Göthe1  sehen  Faust  von  andern 
Dichtern,  die  Uebersetzuugen ,  Erläuterungsschriften  und  Illustrationen  des- 
selben gegeben. 

So  reichhaltig  die  Sammlung  der  Fausfliteratur  in  dieser  Schrift  ist, 
so  findet  Ref.  doch  viele  wichtige,  zum  Verständnisse  der  Sage  unumgäng- 
lich notwendige  Werke  nicht  angeführt,  während  die  Titel  anderer  we- 
niger bedeutender  Schriften  angegeben  sind.  Der  eben  so  bescheidene, 
als  unterrichtete  Hr. .Verf.  wird  dem  Ref.  erlauben,  auf  einige  Lücken, 
die  ihm  besonders  bemerkenswerth  erscheinen ,  hinzuweisen.  Am  meisten 
vennisst  derselbe  unter  der  Rubrik:  „Einleitendes  über  die  Faustsage  und 
iure  Literatur  . 

Zwei  Jahre  vor  dem  1587  erschienenen  ersten  Volksbuche  von  Jo- 
hann Faust  erschien  das  zum  Verständnisse  und  zur  Geschichte  der 
Faustsage  ausserordentlich  wichtige  Werk  von  Augustin  Lercheimer: 
„Bedenken  von  Zauberei".  Lercheimer,  oder,  wie  er  auch 
hiess,  Wittekind  studirte  zu  Frankfurt  an  der  Oder  (1547)y 
und  war  ein  Zuhörer  Helanchthons  in  Wittenberg.  Er  schrieb  in 
edler,  freisinniger  Richtung  gegen  den  Glauben  an  Hexen  und  Hexerei, 
wie  gegen  Hexenverbrennen ,  welches  einigemal  in  seiner  Nähe  stattgefun- 
den und  seinen  Unwillen  erregt  hatte.  Ref.  hat  in  seinen  deutschen  Volks- 
büchern durch  sorgfältige  Vergleichung  mehrerer  Erzählungen ,  welche  in 
Lercheimers  christlichem  Bedenken  enthalten  sind,  gezeigt,  dass  das 
Faustbnch  von  1587  wörtlich  mit  jenem  tibereinstimmt,  und  viele  Erzählun- 
gen aus  Lercheimers  Buch  aufgenommen  hat.  Auch  andere  Geschich- 
ten, welche  Lercheimer  von  andern  Zauberern  erzählt,  sind  unter 
dem  Namen  von  Thutmhen  Faust'f  in  das  Faustbuch  Ubergegangen, 
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und  stimmen  mit  Steilen  des  ältesten  Faustbuches  wörtlich  überein.  Dt 
das  Lercheimer'  sehe  Buch  schon  1585  erschien,  so  ist  kein  Zweifel, 
dass  der  Verfasser  oder  Sammler  des  ältesten  Faustbuches  ans  diesem  er- 
beutete. Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  kein  wichtigeres  Werk  für  die 
Faustsage,  als  gerade  dieses,  dessen  Erwähnung  wir  nur  ungerne  in  der 
Fr  ans  Peter"  sehen  Schrift  vermissten. 

Auch  ein  späteres  wichtiges  Zeugniss  für  Faust  und  seine  Sage, 
das  aber  immer  noch  zu  den  altern  gehört,  wir  meinen  das  Werk  von 
Philipp  Camerarius,  ist  in  dieser  Schrift  nicht  erwähnt,  und  dürfte 
um  so  weniger  fehlen,  als  viel  unbedeutendere  Werke  angerührt  sind. 

Philipp  Camerarius  war  Jurist,  Sohn  des  Joachim  Came- 
rarius, eines  Freundes  Melanchthous.  Im  Jahre  1602  erschien  zuerst 
sein  Werk:  Operae  ho  rar  um  subeisivarum  sive  medilationes  bi- 
storicae  auetiores,  ceuturia  prima,  Philipp  o  Camerario,  juris  con~ 
sulto  et  reipublicae  Noricae  a  consiliis,  auetore.  Francofnrti,  typis.  Egenolfi 
Emmeiii,  impensis  Petri  Kopfii,  4. 

Das  Werk  von  Lercheimer  hat  die  Aufschrift:  „ Christlich  Beden- 
ken und  Erinnerung  vor  Zauberei,  Fol.  Frankfurt,  1585  (abgedruckt  bei 
J.  Scheible,  Kloster,  Bd. II,  S.  20GJ. 

Der  Rechtsgelehrte  Philipp  Camerariaa  beruft  sich  in  seinem 
oben  angerührten  Werke  auf  solche,  welche  den  Faust  persönlich  kann- 
ten,  und  mit  denen  er  Uber  ihn  sprach.  Nach  der  Ausgabe  von  1615, 
4.  p.  314  sagt  er:  Apud  nos  adhuc  notum  est,  inter  praestigiatores  et 
magos,  qui  patrum  nostrorum  memoria  innotuerunt,  celebre  Do- 
rnen propter  mirificas  imposturas  et  fascinationes  diabolicas  «deptum  esso 
Johann  em  Faust  um.  .  .  .  Sed  ad  Faustum  redeamus.  Equidem 
exiis,  qui  huoc  imp ostorem  probe  novernnt,  multa  audivi, 
ipsum  artificem  magicae  artis  (si  modo  ars  est,  non  vanissimum 
enjusque  ludibrium)  f  u  i  s  s  e.  Merkwürdig  ist  auch  die  Geschichte  von  den 
Trauben  und  den  Nasen,  welche  Camerarius  als  eine  von  Faust 
verübte  Zauberei  erzählt.  Eine  ähnliche  Geschichte  erzählt  von  einem  an- 
dern Zauberer  Lercheimer,  welche  in  das  älteste  Faustbuch  überging 
(K.  65.).  Die  Sage  wurde  in  Göthe's  Faust  in  die  Scene  aufgenom- 
men, die  zu  Leipzig  in  Auerbachs  Keller  spielt. 

Ausser  diesen  beiden  für  die  Faustsago  bedeutenden  Werken, 
welche  Ref.  ungern  in  der  Franz  Feier' sehen  Schrift  vermisst  bat,  feh- 
len noch  folgende  zur  Einleitung  in  die  Faustsage  und  ihrer  Literatur 
gehörige  Werke,  welche  Ref.  hier  anführt:  1)  Johann  Georg  Gol- 
delmann: De  magis,  veneficis  et  lamüs,  Francof.  4.  1591.  (Er  erzählt 


Digitized  by  Google 


Peter:  Literatur  der  Faustsage.  533 

an  verschiedenen  Stelleo  von  andern  Zauberern,  z.  6.  Hb.  L  cap.  III.  S.  28 
—29.  36.)  Sagen,  welche  sich  in  der  Faustsage  finden.  —  2)  Bier- 
ling,  commentatio  de  Pyrrhonismo  historico  (1724),  c. III,  $.6.  Fried- 
rieh Wilhelm  Bierling  war  Theologe.  Er  bekämpft  die  Behauptung, 
dass  der  Zauberer  Faust  der  Buchdrucker  war.  Faust  lebte  nach  ihm 
zur  Zeit  Melanchthon'a,  war  fahrender  Schüler  und  Doktor,  wie  man 
ihn  nach  seinen  Curen  nannte.  —  3)  Jacobus  Thomasius,  Discur- 
sui  de  scholasticis  ragantibus  (1675),  §.28.  131.  134.  135.  —  4) 
Samuel  Meigerus,  nucleus  historicus,  üb.  VII.  cap.  18.  —  5)  Bur- 
ehard  Gottbelf  Struve,  bibliotheca  antiqua  anni  1706  (Juni),  S. 
232—238.  —  6)  Sattler,  historische  Beschreibung  des  Herzog thums 
Würtemberg,  III,  192.  —  7)  Dunkel,  historisch-kritische  Nachrichten 
von  verstorbenen  Gelehrten,  H,  636 IT.  —  8)  Job.  Christoph  Ade- 
lung, Geschichte  der  menschlichen  Narrheit,  Bd.  8,  S.  367.  —  9)  Mo- 
na's  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  (über  den  Zusam- 
menhang der  Faustsage  mit  den  Sltern  mittelalterlichen  Sagen  von 
Theophilos  und  Militarius).  —  10)  Joseph  v.  Gurr  es  christ- 
liche Mystik,  1840,  Bd.  III,  S.  106— 130.  —  11)  Soldan,  Geschichte 
der  Hexenprocesse,  1843,  S.  239.  —  12)  Das  leider  bis  jetzt  nur  dem 
Titel  nach  bekannte  Buch:  „Lucifer  mit  seiner  gesellscbaft  val.  Und  wie 
d'ielben  gcist  einer  sich  zu  einem  Ritter  verdingt,  und  ym  wol  diente44, 
Bamberg,  1493.  Vgl.  Hain,  repertorium  Bibliographicum  II,  292. 

Für  die  Sage  von  Johann  Faust  ist  die  Legende  von  dem  polni- 
schen Faust  oder  Twardowski  von  vorzüglicher  Wichtigkeit,  anf  welche 
Ref.  in  seinen  deutschen  Volksbüchern  Bd.  II,  S.  114—121  ausführlicher 
zuerst  hingewiesen  hat.  Sie  hätte,  da  sie  mit  der  deutschen  Sage  so 
merkwürdig  Ubereinstimmt,  so  wie  mit  der  mittelalterlichen  Sage  von  Syl- 
vester II,  unter  einem  besondern  Abschnitte  eine  Erwähnung  der  sich  auf 
rie  beziehenden  Literatur  verdient.  Ref.  begnügt  sich,  Jacob  Woit  und 
Johann  Sigism.  Jnngscbnls  in  den  incrementis  studiorum  per  Po- 
lonos  ac  Prussos.  Lips.  1723.  4.  p.  68,  §.20,  G.  S.  Bandtkie  in  den 
Miscellaneis  Cracoviensibus,  tom.  II,  p.  39.  ed.  1566,  4.  tom.  4.  ed.  1639. 
(p.  211.),  v.  Hormayr,  Taschenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte, 
Jahrg.  1838,  S.  286—289,  Adam  Mickiewiz,  sammtlicbe  Werke, 
erster  Theil,  Gedichte,  aus  dem  Polnischen  Ubertragen  v.  Carl  von  Blan- 
kensee, Berlin,  1836,  S.  56  ff.,  als  Hilfsmittel  zur  Poloischen  Faustsage, 
welche  in  der  Franz  Peter* sehen  Schrift  eine  besondere  Stelle  ver- 
dient hatten,  und  die  sich  durch  weitere  Nachforschungen  leicht  vermeh- 
ren lies  sen,  anzuführen. 
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Unter  Nr.  4.  Conr.  Getaner  epistolerum  medicinalium  libr.,  eioer  für 
die  Faustsage  wichtigen  Quelle,  ist  desselben  Verfassers  von  den  altern 
Stieg  Iris  genannte  Onomesticou  nicht  angeführt. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  „das  Volksbuch  vom  Doctor  Faust"  ge- 
hört das  Büchlein  vom  christlich  Meinenden,  nicht,  wie  der  Herr  Heraas- 
geber es  gestellt  hat,  an  die  Spitze  der  Faust'schen  Volksbücher ,  da 
es  ein  s na lerer  Auszusr  ist.  und,  wenn  auch  in  den  ersten  Ausgaben  ohne 
Jahreszahl,  lieber  nicht  über  das  achtzehnte  Jahrhundert  hinausreicht.  Man 
kann  als  erste  Ausgabe  die  von  1712  bezeichnen. 

In  Allem  liegt  diesem  kleinen  Volksbuche,  wie  ea  auf  Jahrmärkten 
verkauft  wurde,  die  Geschichte  nnd  die  Ordnung  der  Wid man' sehen 
Kedaktion  der  Faustsage  zu  Grunde.  Man  vergleiche  des  Ref.  deutsche 
Volksbücher  von  Faust  und  Wogner,  Band  II,  S.  87. 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  S.  11.  das  älteste  Faustbuch  von  1587  nach 
seinem  vollständigen  Titel  angeführt  bat,  fügt  er  nun  auch  noch  die  Jahreszahl 
1588  bei,  um  auf  die  zweite  Ausgabe  hinzuweisen,  von  welcher  er  ebenda- 
selbst angibt,  dass  sie  mit  der  ersten  von  1587  „wörtlich  übereinstimme. u 

Ref.  hat  in  seinen  deutschen  Volksbüchern  eine  möglichst  genaue 
Vergleiobnng  zwischen  der  von  J.  Schoible  (Kloster,  Bd.  II.)  herausge- 
gebenen und  der  zweiten  Auflage  des  Fanstbuchs  vorgenommen.  Hieraas 
ergibt  sich,  dass  die  zweite  Ausgabe  kein  blosser  Abdruck  ist,  sondern, 
der  ersten  gegenüber  bedeutende  Veränderungen  hat  •,  der  Unterschied  be- 
zieht sich  sowohl  auf  den  Inhalt,  als  anf  die  Stellung  und  Ordnung  der 
beiden  Ausgaben.  In  der  Ausgabe  von  1588  fehlen  nämlich  die  Haupt- 
stücke  Nr.  53  bis  einschliesslich  58  nnd  die  Nummern  64  und  65.  Viel- 
leicht  worden  sie  in  der  Ausgabe  von  1588  binweggelassen ,  weil  sie 
beinahe  wörtlich  in  andern  Schriftstellern ,  wie  Lere  he  im  er,  Wieras 
n.  A.  standen,  oder,  weil  sie  schon  früher  nicht  auf  Faust's,  sondern 
auf  anderer  Zauberer  Namen  erzählt  worden  waren.  Auch  die  Reihen- 
folge der  Hauptstücke  ist  io  beiden  Ausgaben  verändert  Von  Nr.  35. 
bis  Nr.  66,  beziehungsweise  58,  ist  ein  fortlaufender  Unterschied.  Der 
Herausgeber  der  zweiten  Ausgabe  ging  mehr  chronologisch  zu  Werke, 
indem  er  bei  Haupt  Iba  ts  neben  Faust's  das  Jahr  seines  Lebens  angab. 
Die  chronologische  Stellung  veranlasste  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Aus- 
gabe die  Aenderung  der  Hauptstücke.  Man  vergleiche  die  deutschen 
Volksbücher  des  Unterzeichneten,  Bd.  U,  S.  122.  und  den  ersten  kriti- 
schen Anhing  des  dritten  Bandes. 

S.  11.  der  Franz  Peterschen  Schrift  liest  Referent,  dass  die 
Ausgabe  von  1587  durch  ihn  auf  der  Stuttgarter  Hofbibliolhek  aufge- 
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fundeo  worden  sei.  Der  Herr  Verf.  konnte  sich  aas  des  Refer.  deutschen 
Volksbüchern  und  dem  zweiten  Bande  des  J.  Sch  ei  bleichen  Klosters 
überzeugen,  dass  nicht  der  Unterzeichnete,  sondern  J.  Scheible  und 
zwar  nicht  in  Stuttgart,  sondern  in  der  Stadtbibliothek  zu  Ulm,  die 
älteste  Auagabe  von  1587  aufgefunden  hat.  Wenn  man  auch  die  Aua- 
gabe von  1588  dem  Namen  nach  kannte,  so  war  auch  diese  seltene 
Ausgabe  nicht  benüttt  worden.  Ref.  hat  sie  nicht  in  der  Stuttgarter, 
sondern  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  aufgefunden,  und  in 
alten  Theilea  mit  der  ersten  Ausgabe  verglichen.  Der  Text  derselben  ist 
in  des  Unterzeichneten  deutschen  Volksbüchern  abgedruckt,  welche  also 
am  passendsten  schon  in  der  Einleitung  ihre  Stelle  gefunden  hätten.  Der 
Herr  Verf.  hätte  daher  diese  zweite  Ausgabe  besonders  anführen  sollen, 
da  sie  nicht  ein  blosser  Abdruck  der  ersten  ist,  sondern  bedeutende  Ver- 
änderungen bat. 

Die  seltene  erste  Ausgabe  der  Faustischen  Historie  von  Rudolph 
Widman  von  1599  hat  Ref.  von  der  Stuttgarter  Hofbibliothek  früher  län- 
gere Zeit  in  Händen  gehabt,  und  sich  überzeugt,  dass  der  erste  Band  der 
ersten  Ausgabe  nicht,  wie  Lipenius  meint,  und  was  auch  der  Herr  Herausge- 
ber vollkommen  richtig  verwirft,  vom  Jahre  1598,  sondern  von  1599  sei. 

Unter  die  Rubrik  „das  Volksbuch  vom  Doktor  Faust"  gehört  auch 
das  von  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  erwähnte  alte  Volkslied  in  Reimen 
„Doktor  Faust,  fliegendes  Blatt  in  Kölln"  in  des  Knaben  Wunderhorn 
von  C.  A.  v.  Arnim  und  Clemens  Brentano,  S.  214 ff.  (Vergl. 
Raum  er 's  histor.  Taschenbuch,  Abhandlung  über  die  Sage  vom  Doktor 
Faust,  Jahrg.  1834,  S.  179—182.).  S.  21.  bat  Herr  Franz  Peter 
im  vierten  Abschnitte  die  erste  Ausgabe  des  Wagnerbuches  mit  dem 
Beisatze  angeführt,  dass  dieselbe  „von  dem  Unterzeichneten  erwähnt11  sei. 
Ref.  hat  sie  nicht  bloss  erwähnt,  sondern  den  wörtlichen  Text  derselben 
in  seinen  deutschen  Volksbüchern  mit  der  Angabe  der  Varianten,  indem 
er  sie  mit  der  früher  nur  bekannten  Ausgabe  von  1594  verglich,  voll- 
standig  mitgetheilt.  Es  findet  sich  der  Text  dieses  voo  dem  Unterzeich- 
neten in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  aufgefundenen  ältesten 
Wagnerbuches  in  dessen  deutschen  Volksbüchern,  Bd. II,  S.  181— 271. 

Unter  den  im  siebenten  Abschnitte  angeführten  dramatischen  Dich- 
tungen nach  Göthe  hätte  Nr.  299.  keinen  Platz  erhalten  sollen,  da 
Fried r.  Hopp 's  Zauberposse  „Doktor  Faust's  Hauskäppchentf  ausser 
dem  Namen  Faust  im  Titel  auch  nicht  das  Mindeste  von  Faust  und  sei- 
ner Sage  enthalt.  Die  Schrift  hätte  also  nach  der  Ablheiiung  des  Herrn 
Herausgebers  unter  Abschnitt  9  gehört,  welcher  „die  Schriften  enthält, 
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die  nur  durch  den  Titel,  nicht  durch  ihren  Inhalt  der  FaustlileratoT  an- 
gehören" (S.  43.).  Doch  wöre  es  nach  des  Bef.  Ansicht  zweckmässi- 
ger gewesen,  auch  diesen  Abschnitt,  Nr.  317—324,  hin  wegzulassen,  da 
diese  Schriften  offenbar  in  keiner  Weise  zur  Faustliteratur  gehören.  Der 
Anhang  führt  ausser  der  Andeutung  einiger  Aufsätze  in  Journalen  zwei 
russische  Uebersetzungen  von  Göthe'a  Faust  an,  die  erste  von  1838, 
Ton  Eduard  Huber,  russ.  Offizier  bei  dem  Wegebaudeparlement  (ge- 
boren 1815,  gestorben  1847),  die  zweite  von  1844,  von  dem  Staats- 
rat!^ Michael  PawlowitschWrontschenko,  dem  Bruder  des  rus- 
sischen Finanzministers,  Grafen  Feodor  Pawlowitsch  Wrontschenko.  Beide 
Uebersetzungen  wurden  in  öffentlichen  Anzeigen  gelobt.  '  i  a'i 

Retchlln-Meldeerff. 


Geschichte  der  Rechts-  und  Staatsprincipien  seit  der  Reformation  bis 
auf  die  Gegenwart  in  historisch-philosophischer  Entwicklung  ton 
Dr.  H.  F.  W.  Hinrichs,  Prof.  der  Philos.  an  der  Vnitersität 
zu  Halle.    Dritter  Band.    Leipzig.    Gustav  Wagner.  1852. 

Herr  H.  expectorirt  sich  einmal  wieder  in  einer  Vorrede  von  24.  S. 
Uber  unsre  politischen  Verhältnisse.  Schliesslich  sagt  er,  die  " Abfassung 
dieses  Buchs  habe  ihm  seither  den  Knmmer  nm  das  Vaterland  ertragen 
helfen.  Leider  acheint  diess  schmerzstillende  Mittel  von  Andern  nur  we- 
nig benutzt  worden  zu  sein.  Denn  Hr.  H.  verkündet,  dass  er  vorläufig 
wegen  der  Ungunst  der  Zeiten  sein  Werk  mit  diesem  3.  Tbeil  beschliesse. 
Die  schlechten  Zeiten  sind  doch  auch  zu  Etwas  gut.  Besser  in  des  Verf. 
Sinn,  seinem  Buche  günstiger  können  sie  freilich  nur  werden,  wenn  ein- 
mal die  deutsche  Wissenschaft  gänzlich  verkommen  ist.  Dann  mag  mög- 
licher Weise  ein  wüstes  Sammelsurium  von  Excerpten,  zum  grossen  Tbeil 
falsch  oder  ganz  sinnlos  wiedergegeben,  in  einem  stammelnden,  barbari- 
schen Stil  vorgetragen,  für  eine  brauchbare  Geschichte  der  Rechts-  und 
Staatsprincipien  gelten. 

Weil  aber  nun  einmal  Hr.  H.  das  sangfroid  gehabt  bat,  noch  vor- 
liegenden auodinen  dritten  Band  in  die  Welt  zu  setzen,  so  sei  dem  Heil- 
künstler nunmehr  aus  seinem  eignen  Kraulergarten  der  zweite  Kranz  mit 
veilchenblauer  Seide  gewunden.  So  massig,  so  sinnverwirrend  üppig  ist 
aber  hier  die  Vegetation,  dass,  als  wir  unsern  ersten  Kranz  flochten,  wir, 
vom  Gesammteindruck  überwältigt,  aus  den  vorangegangenen  beiden  Bin- 
den manch  minder  schätzbares  Kraut  mit  aufrafften,  kostbare  Pflanzen  aber 
zur  Seite  Hessen.    Dazu  wurden  noch  einige  in  den  Händen  des  Setzers 
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zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Wir  wollen  das  Versäumte  nachholen  und 
sowohl  die  schon  früher  als  die  erst  jetzt  dem  Blick  eröffneten  Regionen 
mit  ruhigerem  Pulsschlag  durchstreifen. 

Aus  dem  ersten  Band  findet  sich  Folgendes  nachzutragen,  und  zwar 
beschränken  wir  uns  dabei  auf  die  schon  früher  etwas  durchmusterten 
ersten  100  Seiten,  denn  sonst  wäre  kein  Ende  zu  finden,  auch  wollen 
wir  nur  das  ganz  Handgreifliche  hervorheben,  das  näherer  Auseinander- 
setzung nicht  bedarf. 

S.  68.  findet  sich  die  seltsame  Notiz:  Barbeyrac  und  Andere 
haben  Vorreden  zu  Uebersetzungen  von  Grolius  de  jure  b.  et  p.  geschrie- 
ben. Der  Arme  hat  das  allerdings  verübt,  er  hat  nämlich  selbst  bekannt- 
lich die  beste  Uebersetzung  gemacht,  weswegen  ihm  die  Vorrede  zu  ver- 
zeihen ist. 

S.  70:  „Wenn  wahrhaftig  und  in  allen  Stücken  Etwas  recht  ist, 
so  ist  es  im  Völkerrecht  von  dem  zu  unterscheiden,  was  bloss  eine 
äussere  Wirkung  hervorbringt."  Wer  kann  ahnen,  dass  hiermit  Grotius 
I.  c.  Prol.  §.  41.  wiedergegeben  werden  soll,  wo  er  die  dem  Naturrecht 
gemüssen  Bestimmungen  des  Völkerrechts,  von  den  diesem  widerstreiten- 
den unterscheidet?  Wenn  es  aber  gar  weiter  heisst:  „das  Recht  aber, 
aus  dem  die  Verbindlichkeit  und  Wiedererstattung  entspringt,  ist  von  dem 
zu  trennen,  was  eigentlich  Rechtens  ist",  so  sind  die  Worte  des  Grotius, 
womit  er  auf  den  Unterschied  der  Moral  und  des  eigentlichen  Rechts 
biodeutet,  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt.  Er  sagt  Prol.'  41:  „separavi- 
mus  ea  quae  juris  sunt  stricte  ac  proprio  dicti,  unde  restitutioois  obligatio 
oritur,  et  ea  quae  juris  esse  dicuntur,  quia  aliter  agere  cum  alio  aliqoo 
rectae  rationis  dictalo  pugnat."  Das  eigentliche  Recht  ist  also  gerade 
das,  woraus  die  Verbindlichkeit  der  Wiedererstattung  entspringt.  Was 
Grotius  meinte,  ist  H.  natürlich  ganz  verborgen  geblieben. 

S.  71.  Grotius  gedenkt  Prol.  53.  der  römischen  Juristen  mit  fol- 
genden Worten:  „quorum  opera  in  Pandecte,  Codicibns  Theodosiano  et 
Jostinianeo  et  in  Novellis  apparent.tt  Hieraus  macht  Hr.  H.  folgeudes 
Wellwunder:  „Die  Juristen  beschäftigen  sich  mit  Pandeclen,  Codex  und 
Novellen." 

S.  86.  Bekannt  ist  die  Grotianische  Definition  des  jus  naturalo 
«1»  „dictatum  rectae  rationis,  indicans  uetui  alicui,  ex  ejus  convenientia 
aut  disconvenientia  cum  ipsa  natura  rationali ,  inesse  moralem  turpitudi- 
aem  aut  necessitatem  moralem ,  ac  consequenter  ab  auetore  naturae  Dco 
lalera  actum  aut  vetari  aut  praeeipi."  Hinrichs  übersetzt:  Das  Na- 
turrecht ist  die  Forderung  der  rechten  Vernunft,  nach  welcher  die  mo- 
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raiische  Notwendigkeit  einer  Händige*  wegen  ihrer  An-  oder  Ua- 
angemessenbeit  beiwohnt,  welche  ron  Gott,  dem  Schöpfer  der  Natur, 
desshalb  verboten  oder  geboten  wird.u 

S.  91.  Grotiua  sagt  cap.  L  §.  14.  n*  1.  Das  menschlicho  Recht 
nmfasst  entweder  einen  Staat  oder  einen  engeren  oder  einen  weiteren  Kreis, 

rJus  arctins  palens    varium  est,  praecepta  patria,  dominica  et 

ai  qua  sunt  similia  in  se  contineas.  Latius  autem  patens  est  jus  gentium/ 
Diess  war  nun  Hrn.  H.  wieder  au  hoch.  Er  dolmetscht:  „Das  mensch- 
liche Recht  ist  positives  Recht  imweiteren  und  engeren  Sinn.  Zum 
letzleren  gehört  Alles,  was  das  Haus  angeht,  a.  B.  väterliche  Gewalt, 
ersteres  ist  das  eigentliche  Völkerrecht/ 

S.  54.  bebst  es  malerisch,  angeblich  nach  A.  GentilU:  „das  Völker- 
recht gehört  der  Natur  an,  es  liegt  in  den  Winkeln  derselben  ver- 
borgen. Das  V.  R.  ist  ein  Tbeil  des  göttlichen  Rechts,  welches  durch 
die  vielen  Dunkelheiten  dennoch  erkannt  wird.u 

S.  101.  Wer  aber  wäre  im  Stande,  durch  die  folgenden  Dunkel- 
heiten hindurchzusehn,  welche  nach  H.  die  Quintessenz  des  Grotianischen 
Buchs  geben:  „Der  Krieg  ist  nicht  gegen  das  Natur-  und  Völkerrecht, 
die  Natar  Unit  dasselbe,  die  Natur  schützt  Leben  und  Eigenlbum,  die  Ge- 
sellschaft erlaubt  dasselbe  wegen  gegenseitiger  Anerkennung,  wie  die 
Sitten  und  Gesetze  der  Völker  lehren/ 

Wir  nehmen  vom  ersten  Band  Abschied,  indem  wir  noch  folgendes 
höchst  gelungene  Ueberselzungskunststück  vorführen.  Alb.  Gentiiis  de 
jure  belli  üb.  I.  c.  15.  setzt  auseinander,  dass  die  Yertbeidigung  Andrer, 
ungerecht  Angegriffener  einen  gerechten  Grund  zum  Krieg  für  ein  Volk 
abgeben  könne.  Die  Motive,  sagt  er,  können  verschiedene  sein,  entweder 
die  in  der  Natur  gegründete  Gemeinschaft  und  Verwandtschaft  aller  Men- 
schen, oder  die  auf  einem  Bündniss  beruhende  völkerrechtliche,  oder  die 
durch  Angebörigkeit  an  einen  Bundesstaat  begründete  staatsrechtliche  Pflicht, 
oder  endlich  Gemeinschaft  der  Religion  mit  den  Angegriffenen.  Bei  die- 
sem letzten  Punkt  angelangt,  recapitulirt  G.  die  früheren  in  folgender 
Weise:  „itaque  si  communione  naturam,  foedere  jus  gentium,  legibus  rem- 
publicam  (sc.  imploramus),  religione  communi  viscera  bominum  implora- 
mus.u  Zu  deutsch:  „wenn  wir  also,  kraft  der  Gemeinschaft  aller  Meo- 
achen  an  die  Natur,  kraft  eines  Bündnisses  ans  Völkerrecht,  kraft  der 
Gesetze  an  den  Staat  appeliiren,  so  appelliren  wir  kraft  der  gemeinsamen 
Religion  an  das  Innerste  des  Menschen u  (nämlich  um  Hilfe  zu  erlangen). 
Diesen  nur  in  obigem  Zusammenhang  verständlichen  Salz,  zwängt  Hr.  H. 
S.  56  in  eino  völlig  verschiedene  Gedankenreihe  hinein,  nachdem  er  den- 
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selben  also  wiedergeboren:  „Das  Naturrecht  wird  am  besten 
durch  Gemeinschaft,  das  Völkerrecht  durch  Bündnisse, 
das  Staatsrecbtdurch  bürgerliche  Gesetze  nnd  das  Innern 
das  Menschen  durch  Religion  erkannt.41 

Unserer  Wanderung  durch  den  zweiten  Baad  dient  zur  würdigen  Ein- 
leitung die  Behauptung,  welche  der  Yerf.  S.  20  Pufendorf  unterschiebt: 
„nützliches  Eigentbum  ist  directes  Eigenthum  mit  Niess- 
braue h.a  P.  in  der  citirten  Stelle  (Blem.  jurispr.  L  I.  def.  5.  §.  2.) 
hat  ganz  die  gewöhnliche  Unterscheidung  von  dominium  directum  und 
utile.    Von  dergleichen  hat  natürlich  H.  keinen  Begriff. 

Derselbe  Puf.  Eiern,  def.  13.  §.  24.  spricht  von  „gentes  inier  se 
suiutno  imperio  non  conaexae44,  d.  b.  Völkern,  die  selbständige  Staaten 
bilden.    S.  23.  lesen  wir  „Völker,  welche  keinen  Regierungen  verbun- 

Puf.  de  jure  nal.  et  gent.  lib.  I.  c.  2.  §.  6.  sagt:  sittlich  oder  un- 
sittlich wird  Etwaa  erst  durch  den  Willen  des  Gesetzgebers  (Gottes) 
(„noa  adparet  quomodo  honeslas  aut  tsrpitudo  inlclligi  possit  ante  legem 
et  citra  superioris  impositionem Später  beisst  es :  wenn  auch  Micha  VI,  2  IL 
die  Dankbarkeit  als  eine  Pflicht  bezeichnet,  die  dem  Menschen  von  selbst 
einleuchten  müsse,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  an  sich,  unab- 
hängig von  und  vor  dem  Gesetz  nothwendig  ist.  Schliesslich  sagt  P.: 
„ax  quibus  adparet  dictum  illud,  praeeepta  juris  nalurae  esse  aeternae  ve- 
ritatis,  ita  limitandum,  ut  ne  ista  aeternitas  ultra  impositionem  divioam  aut 
originem  generis  humani  protrahatur."  Hieraus  bat  der  Verfasser  nach- 
stehende unglaubliche  Missverständnisse  und  Widersprüche  zusammengezau- 
bert (S.  33.):  „Es  gibt  ein  Ehrbares  über  alle  Beilegung  hinaus, 
nämlich  das  Object  des  natürlichen,  immerwährenden  Rechts.  So  z.  B. 
ist  die  schuldige  Dankbarkeit  vor  allem  und  jedem  Gesetz  durch  sich 
selbst  nothwendig,  daher  00  der  Ausspruch:  die  Gebote  des  Natur- 
rechts sind  ewige  Wahrheiten,  dahin  zu  beschränken  ist,  dass  die  Ewig- 
keit derselben  weder  über  die  göttliche  Beilegung,  noch  über  den 
Ursprung  der  Menschheit  hinausliegt." 

In  Betreff  der  conacientia  recta  stellt  Puf.  I.  c.  C.  3.  $.  5.  die  Re- 
gel auf:  „omnis  actio  spontanea  quae  fit  contra  eandem  et  omnis  omissio 
•ctionis,  quam  eadem  necessariam  diclitat,  est  peccatum.u  Diese  war 
Hrn.  a  in  trivial.  Er  sagt  S.  34:  Jede  Handlung  und  jede  Unterlas- 
sung, die  sie  (die  conscieutia)  fordert,  ist  Sünde." 

Puf.  de  offic.  hom.  et  civ.  c  1.  §.  9.  unterscheidet  Spontaneität 
des  Handelns  (Handeln  aus  eignem,  inneren  Antrieb)  und  Freiheit  def 
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Handelns  (freie  Wahl).  Der  Philosoph  Hinrich«  S.  34  lässt  ihn  sagen: 
„der  Mensch  handelt  spontan,  wenn  er  durch  Notwendigkeit  zu  bandeln 
von  Aussen  bestimmt  wird;  frei  mit  Bezog  auf  ein  Object  oder  nicht.14 

S.  37  wird  dem  armen  Pnf.  nachstehender  Unsiun  aufgebürdet:  „die 
gute  Handlung  ist  keiner  Schätzung  fähig,  wie  die  böse,  sondern  ist, 
von  dem  Gesetz  mehr  oder  weniger  abweichend,  einer  Curve  ähnlich, 
welche  sich  von  der  geraden  Linie  mehr  als  eine  andre  entfernt." 
Bei  Puf.  Jus  nat.  Hb.  1.  c.  8.  §.  1.  bezieht  sich  das  von  der  „Abwei- 
chung" und  der  „Curve"  Gesagte  natürlich  auf  die  böse  Handlung. 

Wahrhaft  gross  wird  H.  S.  49  wo  er  die  Worte  Puf.  de  off.  hom. 
I.  I.  c.  3.  §.  11:  „socialem  vitam  a  Deo  hominibus  pro  imperio  (ab 
Gebot)  injunctam  esse",  also  verdeutschet:  „Gott  hat  dem  Menschen  den 
Trieb  der  Geselligkeit  statt  der  Herrschaft  eingepflanzt." 

Puf.  Jus  nat.  I.  III.  c.  4.  §.  2.  lehrt:  die  Socialittit  fordere  die 
Verbindlichkeit  der  Verträge,  denn  ohne  diese  könnte  man  gar  Nichts 
unternehmen,  wozu  man  der  Mitwirkung  Andrer  bedürfe,  weil  man  auf 
diese  nicht  mit  Bestimmtheit  würde  reebnen  können  („bautquidquam 
liceret  rationes  suas  flrmiter  aliorum  subsidiis  superstruerc").  H.  schreibt 
S.  55 :  „müsste  der  Vertrag  nicht  nothwendig  gehalten  werden,  so  wäre  es 
unerlaubt,  die  menschlichen  Angelegenheiten  mit  Hilfe  Andrer  zu  ordnen." 

Puf.  (jus  nat.  I.  VII.  c.  2.  §.  14.  sagt:  Wenn  die  Unterthanen 
schlecht  regiert  werden,  so  müssen  sie  das  eben  tragen  wie  ein  Natur- 
ereigniss  („sterilitas  aut  nimii  innres").  Jedoch  gebe  es  wirksame  Vor- 
beugungsmittel, („quanquam  ad  ista  incommoda  praeeavenda  non  exiguam 
habere  efficaciam  deprebenduntur  leges  fundamentales ,  bona  diseiplina  et 
cumprimis  religio").  Diess  reproducirt  H.  S.  66  in  folgender  Weise: 
„das  sind  Uebel,  welchen  die  Menschen  gleich  andern  natürlichen  Calami- 
täten  ausgesetzt  sind,  wie  Unfruchtbarkeit,  Ueberschwemmungen,  woge- 
gen Zucht,  Religion  nnd  die  Lehre,  dass  die  bürgerliche  Herr« 
schaft  von  Gott  ist,  die  besten  Mittel  sind."  Also  die  Religion 
ein  Mittel  gegen  Ueberschwemmung ,  und  dass  leges  fundamentales  die 
Verfassung  bedeuten,  ist  dem  Professor  H.  nicht  bekannt. 

Zweck  der  Strafe,  meint  Puf.  Jus  nat.  I.  VIII.  c.  3.  §.  9.  ist  prae- 
cautio  laesionum  (Präventionslheorie).  H.  Iftsst  ihn  sagen:  „Vorsicht 
vor  Verletzungen"  (S.  78). 

Ende  gut,  Alles  gutl  S.  112  wird  die  Bemerkung  des  Grotins, 
Florum  sparsio  p.  73,  das  positive  Recht  sei  „aut  multis  gentibus  com- 
mune ex  consuetudine  antiqua  aut  proprium  civitatis  cujusque  sive  id 
legibus  sive  moribus  constet"  —  also  in's  Hinrichs'sche  Übersetzt:  „Dies 
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besondre  Recht  eines  Staates,  dessen  Sitten  und  Gesetze  haben  viele 
Völker  aus  Gewohnheit  mit  einander  gemein."  Die  Worte  des 
Grotius  werden  noch  ausdrücklich  dazu  in  extenso  eitirt. 

Man  hätte  nun  vielleicht  erwarten  dürfen,  dass  der  dritte  Band,  wenn 
auch  bei  sonst  unveränderter  Behandlungsweise ,  von  so  groben  Fehlern 
frei  sein  würde.  Es  war  zu  hoffen,  dass  der  Verf.  mindestens  insoweit 
der  Stimme  gediegener  Kritik,  wie  der  von  Warn könig  in  den  Münch. 
Gel.  A.,  Gehör  geben  werde.  In  der  Tbat  aber  zeigt  sich  nicht  die  ge- 
ringste Veränderung  zum  Besseren. 

Den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Bandes  bilden  Leibnitz  S.  1—122 
oad  Thomasius  S.  122—305.  Von  S.  305  bis  zum  Ende  S.  376 
werden  Bodinus,  Müldener,  die  Cocceji,  Kettoer,  Wächter, 
Wolff  abgehandelt.  Der  unverbiltnissmässig  grosse  Raum,  der  diesen 
Schriftstellern  gewidmet  wird,  von  denen  doch  nur  Thomasius  von 
durchgreifender  Bedeutung  für  die  Rechtsphilosophie  ist,  erklärt  sich  da- 
raus, dass  uns  statt  einer  Geschichte  der  Principien  wieder  eine  unerträg- 
lich weitschweifige  Excerptenmasse  aufgehängt  wird.  Und  diese  Excerpto 
bilden  wieder  ein  solch  regelloses  Durcheinander,  es  fehlt  so  gänzlich  ao 

einem  sie  zusammenhaltenden  Gedankenfaden,  sie  sind  mit  einer  so  em- 

i 

pörenden  Oberflächlichkeit  und  beispiellosen  Unkenntniss  gemacht,  dass  sie 
in  keiner  irgend  denkbaren  Weise  das  Studium  jener  Schriften  ersetzen 
oder  erleichtern  können« 

Der  Abschnitt  über  Leibnitz  mag  die  Belege  zu  diesen  Behauptun- 
gen liefern. 

Hier  ist  Alles  geschehen,  um  möglichst  viel  Papier  zn  füllen.  Voran 
gehen  die  dürrsten,  ausser  liebsten  Lebensnotizen  auf  ganzen  12  Seiten.  Es 
wird  nns  unter  Anderm  (S.  1)  berichtet,  man  wiase  in  Leipzig  das  Haus 
»icht  mehr,  in  dem  Leibnitz  geboren  worden,  als  ob  dergleichen  in  eine 
Geschichte  der  Rechts-  und  Staatsprincipien  gehörte.  Später  (S.  116) 
erfahren  wir  gelegentlich,  L.  habe  auch  einmal  über  optische  Gegenstände 
an  Spinoza  geschrieben  und  dieser  einen  olivenfarbigen  Teint  gehabt. 

Aus  den  einzelnen  Schriften  L.'s  wird  nun  zur  Sache  Gehöriges  und 
nicht  Gehöriges  gemütblich  zusammengestellt.  Um  die  Manier  zu  cliarak- 
terisiren,  theilen  wir  hier  den  ganzen  Extract  aus  der  Diss.  de  arte  cum- 
binatoria  mit.  „Thrasymachus  bemerkt  in  der  Platonischen  Republik:  Recht 
i»t,  was  dem  Mächtigen  nützt;  Gott  ist  das  Mächtigste  von  Allem;  kein 
Mensch  hat  über  den  andern  absolute  Gewalt,  denn  ein  Schwächerer  kann 
den  Stärkeren  tödten;  der  Nutzen  Gottes  besteht  nicht  in  Gewinn,  son- 
dern in  Ehre;  die  Ehre  Gottes  ist  das  Maass  alles  Rechts;  es  existirt 
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keine  Wissenschon  des  Gerechten,  eine  solche  Ist  erst  nach  Aufstellung 
des  Princips  selbst  möglich ;  die  Gerechtigkeit  (die  partikuläro  gegen  Gro- 
tius)  ist  die  Tugend,  welche  zwischen  den  AfTecteo  die  Mitte  halt,  den 
Menschen  zu  helfen  und  zu  reiben,  d.  h.  die  Regel  der  Mitte  ist  die 
Neigung  und  Abneigung;  man  darf  Andern  helfen,  wenn  es  keinem  Drit- 
ten schadet. u   Was  soll  das  Alles  und  wer  versteht  so  etwas? 

Die  Nova  melhodus  jorisprndentiae  ist  bekanntlich  wichtiger  für  die 
Methodik,  Systematik  und  Encyclopädie  unseres  positiven  Rechts,  als  für 
die  Rechtsphilosophie.  In  erstercr  Beziehung  gehört  sie  streng  genommen 
gar  nicht  in  die  Geschichte  der  Rechtspriucipien.  Indess  wäre  es  immer- 
hin eine  interessante  Aufgabe  gewesen,  zu  zeigen,  was  Leibnitz  in  jener 
Hinsicht  vorfand ,  und  was  er  geleistet  hat.  Der  Verf.  aber  hat  dies  nicht 
gethan,  sondern  die  Methodus  nur  in  Bausch  nnd  Bogen  benutzt,  um 
möglichst  viel  Seiten  damit  anzufüllen.  :; 

Nicht  einmal  mit  dem  allgemeinen  Theile ,  der  „de  ratione  studiorom 
in  Universum"  handelt,  und  eine  Art  allgemeiner,  alle  Wissenschaften  umfas- 
sender Methodologie  und  Encyclopädie  ist,  werden  wir  verschont.  Was  Me- 
thode, was  Fertigkeit,  was  Angewöhnung  heisse,  wie  letztere  entstehe,  wird 
uns  höchst  überflüssiger  Weise  erklärt.  Freilich  erfahren  wir  dabei  sel- 
tene Dinge. 

Leibnitz  sagt,  eine  Fertigkeit  werde  entweder  durch  superoalurslis 
Infusio  oder  naturalis  assuefaclio  erworben  (Pars  I.  §.  8).  H.  S.  20 
spricht  von  „Erwerbung  der  Thätigkeit."  Als  Beispiel  der  super- 
naluratis  infusio  führt  Leibnitz  das  Zungenreden  der  Apostel  an,  setzt  aber 
hiRzu:  „elsi  qoidam  ultra  illam  ecstasin  durasse  non  pntent,  quo  sensu 
non  esset  habitus,  quia  non  permanens."  Der  Verf.  S.  20  schreibt:  „das 
war  eine  vorübergehende  Ektase,  kein  Vermögen  durch  den  Sinn" 
(quo  sensu!).  S.  21  lässt  er  L.  sagen:  „das  Fundament  der  erfinden- 
den Kunst,  der  Logik  (lies  TopikJ  sind  gewisse  Oerter  und  Beziehun- 
gen." Also  loci  sind  Oerter!  L.  §.26  sagt,  die  Methode  sei  vel  natu- 
ralis, vel  occasionalis ,  für  die  letztere  gebe  es  keine  allgemeine  Regel, 
„sed  variat  iofinilis  modis."  Diess  heisst  bei  H.  S.  21:  „sie  wachst 
in's  Unendliche."  Im  zweiten  Tbeil  $.2  sagt  L.,  die  positivo  Juris- 
prudenz enthalte  das  „quae  in  libris  authenticis  expresse  exstant,  et  certi 
juris  sunt."  Hieraus  wird  beim  Verf.  S.  24:  „die  positive  Jurisprudenz 
ist,  bestimmten  Rechtes,  in  den  authentischen  Büchern  enthalten.* 
Die  Worte:  abrogationes  legum,  in  demselben  Paragraphen  Ubersetzt  H. 
mit  .,,  Abfassung  der  Gesetze."  Ans  den  Worten:  „die  polemische 
(Jurisprudenz)  erklärt  die  in  den  Gesetzen  nicht  enthaltenen  Fälle  nach 
der  Vernunft  und  Aebnlicbkeit,"  vermag  kein  Mensch  zu  errathen,  dass 
damit  die  von  L.  so  genannte  jurisprudentia  controversaria  gemeint  sei. 
Seine  grosse  Kenntniss  des  Latein  zeigt  der  Verf.  S.  25,  indem  er  die 
Worte  L/s  $.14:  r  Jus  tum  atqae  injustnm  est,  qnidqntd  publice  utile 
vel  damnosum  est,"  so  übersetzt:  „Gerecht  und  ungerecht  ist,  was  öf- 
fentlich nutzt  oder  schadet."  Richtig  wird  S.  25  nach  L.  $.  16  refe- 
rirt:  Subject  des  Rechts  ist  „Person  und  Sache".  Nach  unserer 
heutigen  Anschauung  aber  scheint  diess  völlig  unverständlich.   Es  musste 


Digitized  by  Google 


Hinrichs:  Geschichte  der  Rechts-  und  Staalsprincipien.  543 

unbedingt  bemerkt  werden ,  dass  L.,  wenn  er  von  der  Sache  als  Rechts- 
labject  spricht,  Fälle,  wie  r.  B.  den  im  Auge  hat,  wo  einem  Thier  ein 
Vermlchtniss  ausgesetzt  ist.  Dass  die  Personen  natürliche  oder  juristische 
sind,  ist  in  Hrn.  H/s  Ausdruck ,  sie  seien  natürlich  oder  bürgerlich 
"bestimmt,  schwer  in  erkennen.  L.  §.17  sagt:  „Obligatio  est,  ne  al- 
terins  libertas ,  facultas,  potestasque  impediatur."  Er  unterscheidet  weiter: 
„Obligatio  oe  potestas  alterius  in  me  impediator,  est  positive,  qua 
teneor  aliquid  facere  vel  pati,  et  dicitnr  xort*  £$oxr,v  obligatio.  Cetera« 
Obligation  es,  ne  alterius  libertatem  impediam,  sunt  magis  privative  e." 
Hieraes  hat  sich  bei  dem  Verf.  S.  26  Folgendes  gestaltet:  „Die  Verbind- 
lichkeit ist  positiv,  wenn  die  Macht  des  Andern  uns  nicht  bindert,  etwas 
zu  tbun  oder  zu  leiden,  sie  ist  die  Verbindlichkeit  als  solche.  Die 
Obrigen  Pflichten  sind  mehr  primitiv.11  Dieser  Uebersetznng  schliesst 
sich  auf  derselben  Seile  würdig  der  Satz  an :  „Der  Besitz  gibt  das  Recht 
aof  Dinge,  welche  noch  nicht  im  Besitz  sind,"  womit  die  Worte  L.'s 
'  §.18  ausgedrückt  sein  sollen:  „Possessio  tribuit  jus  in  res  quae  sunt 
nullius."  In  demselben  Paragraph  sagt  L.,  im  Naturzusland  habe  der  Ver- 
letxle  die  Berugniss,  sich  selbst  Recht  zu  verschaffen,  im  Staate  müsse 
er  mit  der  aestimatio  (Schadensersatz)  zufrieden  sein.  Der  Verf.  meint 
S. 26,  man  müsse  sieb  im  Staate  „mit  der  Schätzung  begnügen." 
Aof  derselben  S.  26  beweist  Hr.  H.  seine  Rechtskenntniss  weiter  dadurch, 
dass  er  den  Ausdruck  ordinaliones  polilicae  (Polizeiordnungen)  mit  „po- 
litische Ordnungen"  Ubersetzt.  Noch  höher  aber  steigt  die  Bewunderung 
aof  S.  27,  wo  die  Worte  L.'s  §.21:  „Solutio  quo  reducitur  com- 
pensatio et  conventio  quo  reducitur  lex,"  d.  h.  die  Zahlung,  anf 
welche  sich  die  Compensation ,  der  Vertrag,  auf  den  sich  jedes  Gesetz 
zurückführen  lüsst,  also  gedolmetscht  werden:  „Die  Zahlung,  welche 
die  Rechnung  tilgt,  und  das  Uebereinkommcn ,  wodurch  das 
Gesetz  zurückgeführt  wird."  Ebenso  bieten  S.  28— 32  eine  fort- 
laufende Reihe  der  wunderlichsten  Schnitzer.  Wir  wollen  aber  diese  lie- 
ber überhüpfen  und  uns  gleich  zu  dem  auf  S.  43  befindlichen  Extract  aus 
s  Schrift  über  die  Bedingringen  wenden. 

Diese  bat  nun  gar  keine  Beziehung  zu  der  Geschichte  der  Rechts- 
prineipien,  sie  ist  im  Grunde  positiv  juristischen  Inhalts  und  nur  eigen- 
tümlich durch  die  Behandlung  der  Lehre  als  eines  Theils  der  juristischen 
Logik,  nämlich  als  der  Lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen  angewandt 
aufs  Recht,  wobei  übrigens  natürlich  nicht  viel  herauskommt. 

Voran  schickt  der  Verf.  folgende  unverständliche  Sülze:  „Alle  Regeln 
der  Bedingungen  sind  entweder  logisch  oder  moralisch.  Jene  fliessen  ans 
der  Natur  der  termini,  diese  aus  der  Rechtswirkung."  L.  unterscheidet 
nämlich  propositio  conditionolis  logica  und  moralis;  erstere  ist  jeder  hy- 
pothetische Satz ,  letztere  ein  solcher  hypothetischer  Satz,  der  ein  beding- 
tes Rechtsgeschäft  mit  der  speeifischen  Wirkung  der  Bedingung  im  juri- 
üischen  Sinn  enthalt.  Diess  Alles  ist  wohl  dem  Verf.  dunkel  geblieben. 
Wenn  nun  L.  (Theoreroa  6)  sagt:  „Conditio  moralis  suspendit  condriiö- 
oatam"  (d.  b.  die  von  der  Bedingung  abhängig  gemachte  Rechtswirkung), 
io  erstaunt  man,  in  unserem  Buche  S.  43  zu  lesen:  „Die  moralische  Be- 
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diuguog  hebt  das  Bedingte  auf."  Das  53.  Theorema  heisst  bei  L. : 
..Jus  publicum  est  incondilionabile,"  im  ülTentlicben  Hecht  sind  keine  Be- 
dingungen zulässig.  Bei  II.  steht:  „Das  öffentliche  Recht  darf  nicht  bedingt 
sein,  denn  der  Gegenstand  desselben  kann  nicht  verrin- 
gert werden.''  Der  Zusatz  ist  unverständlich.  Im  ganzen  Tb.  53  ist 
kein  Wort,  woraus  sich  auch  nur  die  Entstehung  desselben  erklären  licsse. 
Aber  siehe  da!  das  folgende  Th.  54  heisst:  „Incondilionabile  est,  quid- 
quid  jure  civili  ita  esse  jubelur,"  und  beginnt  mit  den  Worten:  „Ita 
legitim  am  esse  incondilionabilem  manifestum  est,  quae  nullo  modo 
deminui  polest."  Nun  hat  II.  offenbar  nicht  gewusst,  dass  legitima 
der  Pflichttheil  heisst,  sein  rasch  vorwärts  eilendes  Auge  fiel  auf  die 
Worte:  quae  nullo  modo  deminui  potest,  und  so  wurde  dem 
Tb.  53  ein  SlUckchen  von  Th.  54  angeflickt,  obschon  dieses  von  etwas 
ganz  Anderem  handelt.  —  In  Cap.  10  sagt  L,  nachdem  er  von  der  Form 
und  den  Th  eilen  bedingter  Satze  und  von  den  Rechtswirkungen  der 
einzelnen  Theile  gesprochen,  bleibe  noch  die  Wirkung  der  ganzen 
Disposition  zu  betrachten.  Diese  sei:  „jus  vel  nulluni,  vel  condilio- 
italc,  vel  purum. "  Bei  II.  lesen  wir:  „Ausser  der  Form  und  den  Theilen 
der  bedingenden  Sülze  und  deren  Wirkungen  ist  noch  die  Dispo- 
sition derselben  in  Betracht  zu  ziehen.  Darnach  ist  das  Recht  entweder 
keins,  oder  bedingend,  oder  rein."  Die  folgenden  Il.'schen  Sülze 
sind  nun  wohl  das  Höchste,  was  sich  in  diesem  Genre  leisten  lässt.  „Ist 
die  Bedingung  mangelhaft,  so  ist  auch  dio  Disposition  mangelhaft" 
(L.  Th.  69  si  conditio  defecit,  dispositio  vitiatur);  ferner:  „Ist  die 
Bedingung  vorhanden,  so  ist  auch  die  Disposition  gerechtfertigt" 
(L  Tb.  70:  si  conditio  existit,  dispositio  p  u  r  i  f  i  c  a  t  u  r").  Also  was 
conditio  suspendit,  deficit,  negotium  purum  heisst,  ist  dem  Verf.  gänzlich 
unbekannt,  und  aus  einem  bedingten  Recht  macht  er  consequent  ein 
bedingendes. 

Trotz  alledem  und  alledem  hat  sich  noch  neuerlich  ein  wohlwollen- 
der Recensent  gefunden,  der  in  diesem  Buch  „viel  Fleiss  und  gründliches 
Bemühen"  nicht  verkennen  kann.  Dio  guten  Freunde  des  Verf.  sind  in 
einer  eigenen  Lage.  Je  mehr  Fleiss  und  gründliches  Bemühen  sie  bei  ihm 
anerkennen,  desto  trauriger  ist  das  Licht,  das  auf  seine  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  fällt.  Die  andere  Alternative  ist  aber  nur  die,  Hrn.  H.  in  die 
Reiho  der  ordinären  Buchmacher,  sein  Werk  an  die  Seite  von  „Der 
Mensch  und  sein  Geschlecht,  der  persönliche  Schulz, tf  u.  dgl.  zu  stellen. 
Ob  aber  in  Quedlinburg  und  Nordhausen  grosse  Freude  über  diesen  Be- 
kehrten sein  würde,  ob  die  Herren  Dr.  Albrecht,  Prof.  Herold,  Dr.  La- 
nier! u.  s.  w.  den  tiefsinnigen  Hegelianer  als  ebenbürtig  begrüssen  wür- 
den, ist  uns  noch  zweifelhaft.  Denn  wie  gross  oder  wie  klein  immerhin 
der  Fleiss  und  das  gründliche  Bemühen  dieser  Herren  sein  mag,  gegen 
den  gesunden  Menschenverstand  haben  sie  Alle  zusammen  noch  nicht  den 
sehnten  Theil  so  viel  gesündigt,  als  unser  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  Halle. 

Jena.  E.  v.  Stockmar. 
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Grundsätze  des  praktischen  Europäischen  Seerechts,  besonders  im  Pri- 
tatoerkehre,  mit  Rücksicht  auf  alle  teichtigeren  Partikularrechte, 
namentlich  der  Norddeutschen  Seestaalen ;  besonders  Preussens  und 
der  Hansestädte,  so  wie  Hollands ,  Frankreichs,  Spaniens,  Eng- 
lands, Nordamerikas,  Dänemarks,  Schwedens,  Russlands  etc.  Von 
Dr.  juris  Carl  ton  Kaltenborn.  2  Bde.  XII  u.  383.  VW. 
k  548  S.  in  8.  Berlin.  Carl  Heymann.  1851 

„Das  See  recht  umfasst  deu  Kreis  derjenigen  Rechtsverhältnisse, 
welche  sich  anf  Grundlage  des  durch  die  See  vermittelten  Verkehres  bil- 
den," sagt  der  Verf.  (I.  S.  1).  —  Der  Verkehr,  dem  die  See  als  Mit- 
tel dient,  kann,  sofern  es  sich  um  Folgen  rechtlicher  Art  bandelt:  1) 
Zustände  hervorrufen,  welche  von  einer  Macht  getragen  werden,  i.  B. 
die  Herrscha ft  einer  Nation  in  einem  gewissen  Seegebiete ,  oder  sonstige 
hergebrachte  Anschauungen,  so  von  der  Bedeutung  der  See  als  eines 
Communicationsmittels  der  Bewohner  verschiedener  Erdtheile ;  2)  die  Auf- 
stellung von  Regeln  über  den  Seeverkehr  veranlassen ,  z.  B.  durch  GeseUe, 
mittelst  welcher  eine  herrschende  Nation  diesen  Verkehr  in  dem  Gebiete 
ihrer  Herrschaft  regelt,  oder  durch  Verträge  «wischen  den  auf  der  See 
verkehrenden  Nationen;  3)  Rechtsverhältnisse  zwischen  bestimmten  Perso- 
nen erzeugen,  z.  B.  die  Forderung  eines  Matrosen  auf  seinen  Lohn,  die 
Forderung  eines  Bäckers  anf  den  Preis  der  mr  Verproviantirung  eine« 
Schiffes  gemachten  Lieferung.  Nach  den  Worten  des  Verf.  würde  Nr.  3 
das  Seerecht  bilden;  und  wenn  wir  nun  auch  annehmen,  dass  dar  Verf. 
sieht  die  (concreten)  Rechtsverhältnisse,  sondern  deren  Begrifie,  die 
RechUinatitnte,  im  Auge  gehabt  bat,  so  vermögen  wir  doch  nicht  einzu- 
sehen, wessbalb  der  Verf.,  da  er  doch  über  den  Lohn  des  Matrosen  be- 
lichtet, des  Rechtes  des  Bäckers  (von  einer  gelegentlichen  Erwähnung 
eioes  particulairen  Vorzugsrechtes  abgesehen}  nicht  gedenkt:  wenn 
nicht  seine  Meinung  die  ist,  dass  diejenigen  Rechtsinstitute  hierher 
gehören,  welche  durch  ihre  Besiehung  auf  den  Rechtsverkehr  eine  eigen- 
tümliche rechtliche  Gestaltung  erhalten  haben.  Dann  sehen  wir 
es  aber  nicht  gerechtfertigt,  dass  der  Verf.  das  Seeassecuranzrecht  als 
vorn  Seerechte  ausgeschlossen  betrachtet.  Denn  das  Berufen  dafür  anf 
Vorgänger  und  auf  die  allgemeinere  Natur  der  Assecuranzen ,  welche  sich 
>a  einer  gelegentlichen  Bemerkung  mitten  im  Laufe  des  Werkes  (II.  S.231) 
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findet,  scheint  dazu  nicht  ausreichend.  Das  entere  Moment  ist  unbedingt 

ungenügend;  nnd  daa  zweite  vertiert  feine  Kraft,  wenn  einmal  Institute 
von  gleich  allgemeiner  Natur  in  daa  Gebiet  dea  SeerechU  hineingezogen 

sind,  wie  die  Dieostmiethe  in  dem  Dienstverhältnisse  des  Malrosen.  Für 
die  Gesammtheit  des  Rechtsstoffes,  dessen  Gestaltung:  unter  dem  Einflüsse 
des  Seeverkehrs  steht ,  wird  die  Benennung  „Seerecht"  als  eine  didactisohe 
sich  zwar  rechtfertigen  lassen.  Allein  es  scheint ,  wenn  man  dem  Seerechte 
einen  solchen  Umfang  gibt,  ein  Europäisches  Seerecht,  welches  die 
innern  Erfordernisse  eines  einheitlichen  Recbtssystems  an  sich  trüge,  kaum 
möglich  zu  seyn.  Der  Kern  des  Seewesens  ruht  in  dem  Schiffe,  nemlich 
dem  Seeschiffe.  So  lange  es  im  heimathlichen  Hafen  liegt  ist  es,  wenn 
man  allein  anf  seine  Beziehung  zum  Heimathlande  siebt,  eben  nichts  wei- 
ter, als  ein  Transportmittel.  Auf  der  See  nnd  im  fremden  Hafen  ist  es, 
wie  auch  der  Verf.  mit  französischen  Schriftstellern  sagt,  ein  wanderndes 
Gebiet  seiner  Heimath.  Es  ist  eine  sociale  Gesandtschaft  einer  Nation  an 
eine  andere.  Erat  im  Seeverkehr  hat  es  eine  besondere  rechtliche  Be- 
sch Offenheit  ,  nnd  sein  Verhöltniss  zu  anderen,  stehenden  oder  wandernden, 
Gebietstheilen  kann  erst  in  ihm  ein  von  dem  Recht  seiner  Heimath  un- 
abhängiges seyn ,  und  einen  europäischen  Charakter  haben.  Das  Verhölt- 
niss des  Seeschiffes  in  der  subjectiven  Bedeutung ,  nemlich  der  Genossen- 
schaft, welche,  den  souverainen  Schiffsführer  (der  nemlich  als  Führer 
sou verain,  cnd  nicht  auch  unverantwortlich  ist)  an  der  Spitze,  auf  dem 
Schiffe  sich  befindet,  auf  der  See  oder  io  fremdem  Hafen  zu  anderen 
Schiffen  und  zu  den  Landgebieten,  seyen  sie  heimathliche  oder  nieht,  bil- 

J  „  f     a1]A;M      Alf*      /lam     Caavavkiili*      ,„l|,fl„      ««/»«fc^Kaniliii     _,.-}.  1 1.' „llAa     II  nmanf 

oci  iiueiu  cm  uem  ollyuuum  seiner  angeuurenaes  rcciiuiuies  mumeu». 
Es  ändert  daran  nichts,  dass  dieses  Verhaltniss  sich  im  fremden  Hafen  anf 
*  die  Unterwürfigkeit  unter  die  in  demselben  geltenden  Normen  reducirt, 
lind  dass  dieses  Verhöltniss  zurückwirkt  anf  Verhaltnisse,  z.  B.  der  Rheder 
nnd  Ladungsinteressenten,  die  sich  nach  particulairen  Normen  eines  Landes 
gestalten.  Und  dieses  eigentliche  Seerecht  besteht  in  seinen  Fundamental- 
bestandtheilen  in  den  ZustBnden,  welche  die  durch  die  Geschichte,  anf 
den  Grand  einer  friedlichen  Uebereinstimmnng  oder  einer  äussern  Gewalt, 
zur  Herrschaft  gebrachten  Anschauungen  des  Seeverkehrs  erzeugt  haben. 
Sein  Charakter  ist  durch  nnd  durch  völkerrechtlicher  Natur.  Denn  jedes 
Schiff  ist  in  jenem  Zustande  ein  Aequipollens  eines  Volkes;  wenn  auch 
seine  Organisation  eine  andere  ist,  als  die  eines  selbststHndigen  Volkes. 
Nur  die  Verbindung  der  einer  und  derselben  Flotte  angehörigen  Schiffe, 
wie  sie  bei  Kriegsschiffen  vorkommt,  führt  iwiscben  solchen  Schiffen  ge- 
geneinander eine  Ausnahme  davon  herbei.   Die  unglücklichen  Unterschei- 
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dangen  zwischen  Privat-,  Staats-  und  Volkerseerecht  (I.  S.  3.  4)  sind 
hier  durchaus  Überflüssig-.  Und  ein  wissenschaftliches  europaisches  Seerecht 
dieser  Art  müssle  seine  Fundamente  in  jenen  historischen  Anschauungen 
der  europäischen  Nationen  finden,  seine  Normen  aber  durch  rationelle 
Beurtheilong  derselben  gewinnen *,  so  dess  es  also  den  Erscheinungen 
gegenüber,  die  jene  Anschauungen  gestalten,  allerdings  ein  Abstr ac- 
tum, keineswegs  aber  ein  s.  g.  philosophisches  Recht  bilden  würde. 

Was  der  Verf.  aus  diesem  Gebiete  mitgelheilt  hat,  bildet  den  klei- 
neren Theil  des  Werkes.   Unter  den  selbstständig  gehaltenen  Bestandtei- 
len des  Werkes  gehört  dahin  nur  der  letzte  Abschnitt:  vom  Rechte  des 
Seehandels  im  Seekriege  (II.  S.  337 — 501).  Ferner  ist  hierher  zuzählen 
das  Kapitel  vom  Strandrecht  und  die  Bergung  (II.  S.  18 — 50).  Jener 
Abschnitt  legt,  gestützt  ouf  historische  Zeugnisse,  die  Anschauungen  dar, 
welche  die  europäischen  Nationen  in  Seekriegen  hinsichtlich  des  Seever- 
kehrs als  Recht  hergebracht  haben.   Es  bedarf  aber  kaum  der  Erwähnung, 
diss  manche  derselben  mit  einander  in  einem  Widerstreite  stehen ,  und 
ihre  Geltung-  von  dem  Daseyn  einer  Macht  abhängt,  welche  die  eine  oder 
die  andere  zu  geweren  vermag.  Das  Völkerrecht  beruht,  wie  das  alte 
germanische  Recht  des  Inlandes,  auf  gewerenden  Zuständen,  die  wandel- 
bar sind.    Dieses  Kapitel  beginnt  mit  einer  guten  Auseinandersetzung  der 
Bedenlungen  von  Schiffbruch  und  Scheitern  (II.  S.  18  ff.).    Indess  wäre 
eine  Erörterung  darüber,  inwiefern  das  Stranden  ohne  Scheitern  vom 
Schiffbruche  und  dem  Scheitern  einerseits,  und  von  den  übrigen  Seeun- 
fallen  andererseits,  zu  unterscheiden  sey,  hier  doch  am  Platze  gewesen. 
Die  pracliache  Bedeutung  dieses  Begriffes  vom  Stranden  tritt  zunächst  zwar 
nur  bei  der  Frage  über  die  Entschädigungspflicht  des  Assecuradeurs  her- 
vor, der  unter  der  Clausel:  frei  von  Beschädigung,  ausser  im  Strandungs- 
falle; gezeichnet  hat.    Sie  fehlt  aber  auch  keineswegs  in  Beziehung  auf 
die  Frage  über  Bergelohn.   Hat  z.  B.  das  Gesetz  (wie  das  Preuss.  Landr. 
n.  15.  §.  85)  für  die  Rettung  von  gestrandetem  Gute  einen  gewissen 
Bergelohn  festgesetzt,  und  lässt  sich  ein  auf  den  Strand  geratbener  Schif- 
fer die  ihm  dargebotene  Hülfe  der  Strandbewobner  zum  Abbringen  des 
Schiffes  ohne  Vereinbarung  über  den  Lohn  gefallen,  so  hängt  die  Frage, 
ob  die  Helfer  den  Bergelohn  in  Anspruch  nehmen  können ,  davon  ab,  ob 
eine  Strandung  vorliege.  In  Beziehung  auf  die  Frage  über  den  Bergelohn 
könnte  der  Begriff  dieser  Strandung  dann  möglicherweise  ganz  anders 
aofgefasst  werden,  ats  in  Beziehung  auf  jene  Assecuranzclausel,  in  wel- 
cher er  nicht  immer  gleich  genommen  ist  (Stevens:  üb.  Hav.  u.  Ass. 
Ubers,  v.  Schumacher,  S.  174 ff.;  Hamb.  Arcb.  f.  Hand.R.  U.  IS.  60 
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—99.  570  —  573  ;  Heile  und  Cropp:  Abb.  I.  8.  70ff.).  Eine  Erör- 
terung des  fraglichen  Begriffes  wird  also  keinesweges  ausschliesslich  dem 

Assecuranzrechte  zugewiesen  werden  dürfen;  und  insbesondere  erscheint 
es  nicht  gerechtfertigt,  mit  dem  Verf.  geradezu  in  allen  Fällen,  wo  ein 
tum  Festsitzen  gekommenes  Schiff  noch  wieder  zum  Weitersegeln  gebracht 
wird,  schlechthin  den  Begriff  der  Strandung  auszuschliessen,  und  das  Er- 
eignis! ohne  weitere  Unterscheidung  als  Seeunfall  zu  bezeichnen.  Der 
Verf.  eröffnet  sich  dadurch  indess  die  Möglichkeit,  das  Bergungbrecht  ge- 
radezu auf  „schiffbrüchige  Güter,  besonders  gestrandete  ScbiffstrUmmer 
oder  Waaren,"  zu  beschränken  (II.  S.  24);  eine  Beschränkung,  die  aber 
keineswegs  als  ausgemacht  erscheint,  wenn  man  nur  die  Fälle  bei  Ja- 
cobson: Seerecht  S.  776  ff.,  vergleicht.  Und  mit  welchem  Rechte  wird 
man  ein  Schiff  vom  Sirandgute  ausscbliessen ,  welches,  übrigens  wohlbe- 
halten, auf  den  Strand  festgerathen ,  und  wegen  der  Unmöglichkeit,  es 
mit  den  der  Besatzung  zu  Gebote  stehenden  Kräften  und  Mitteln  abzubrin- 
gen, von  der  Besatzung  verlassen  ist?  Und  steht  diesem  Falle  nicht  der- 
jenige gleich,  wo  die  Besatzung  auf  dem  Schiffe  verblieben,  aber  ver- 
möge jener  Unmöglichkeit  sich  der  Hülfe  der  Bergungsberechtigten  bedie- 
nen müssen,  um  wieder  flott  zu  werden?  Hütte  der  Bergungsberechtigte 
hier  nicht,  wenn  er  Strandberechtigter  gewesen  wäre,  seine  Hülfe  ver- 
tagen ,  und  nachdem  die  Besatzung  das  Schiff  zu  verlassen  genöthigt  ge- 
wesen, dasselbe  als  Strandgut  an  sich  nehmen  können?  Und  wenn  nach 
der  Definition  von  Strandung,  welche  man  zuweilen *)•  gibt,  diese  Frage 
zu  bejahen,  und  das  Bergungsrecht  an  die  Stelle  des  Strandrechts,  wie 
der  Verf.  (II.  S.  30)  sagt,  getreten  ist;  muss  dann  nicht  dem  Bergungs- 
berechtigten  der  Anspruch  auf  den  Bergelobn  im  gedachten  Falle  zuer- 
kannt werden? 

Die  rechtlichen  Folgen  der  An-  und  Uebersegelung,  von  welcher 
der  Verf.  in  einem  besonderen  Kapitel  (S.  4  — 17)  handelt,  hängen  da- 
von ab,  inwiefern  der  Schiffer  die  Normen  beobachtet  hatte,  welche  die 
Theilnahme  anderer  Schiffe  an  dem  Gebranohe  des  Fahrwassers,  bezie- 
hungsweise des  Hafens,  ihm  vorschrieb.  Normen  dieser  Art,  z.  B.  dass 
der  Schiffer  gehörig  ansingen  lassen,  die  geeignete  Richtung  der  Fahrt 
nehmen,  den  geeigneten  Platz  zum  Ankern  wählen  (z.  B.  auch  wenn  er 
Pulver  geladen  hat,  in  gehöriger  Entfernung  von  anderen  Schiffen),  Nachts 
die  Laterne  angezündet  halten  muss ,  würden  in  einem  systematisch  geord- 


*)  Irrt  Ref.  nicht,  so  findet  sie  sich  bei  Schub  eck  de  jure  litoris  §.  XXXII, 
als  die  entsprechende  aufgestellt.  Ausserdem  wird  sie  oft  genannt. 


ay  Googl 


Kaltenborn:   Grundsätze  des  Europäischen  Seerechts.  549 

neten  Seerechte  im  eigentlichen  Sinne  einen  besondern  Hauptabschnitt  bil- 
den.   Der  Yerf.  berücksichtigt  sie  indess  in  indirecter  Weise,  indem  er 

Beispiele  ihrer  Vernachlässigung  als  Gründe  der  Varschuldetheit  des  An- 
segelos aufzahlt  (II.  S.  5.  6} ;  und  einiger  derselben  in  Beziehung  auf 
das  Verhaltniss  zwischen  Schiffer  nnd  Rheder  und  Ablader  gedenkt  (I. 
S.  160  ff.  180.  333).  Der  Verf.  mögte  uns  daran  erinnern  wollen,  dass 
er  nicht  für  die  Schiffer  ein  practisches  Seerecht  schreiben  wollen,  sondern 
für  die  juristischen  Praktiker ;  und  er  wird  darunter  nicht  gerade  diejenigen 
verstanden  wissen  wollen,  die  ihrer  wissenschaftlichen  Durchbildung  nach 
Praktiker  sind,  sondern  diejenigen  vielmehr,  welche  um  ihrer  Beschäfti- 
gung willen  sich  so  zu  nennen  genöthigt  sind  oder  für  gut  finden;  die 
in  einem  Buche  das  Recept  für  das  Geschäft  suchen,  welches  sie  gerade 
zn  verrichten  haben.  Von  diesem  Standpunkte  aus  musste  denn  der  Verf. 
freilich  hier  Materien  abhandeln,  die,  wenn  sie  auch  in  Quellen,  die  den 
Namen  von  Seerechten  führen,  behandelt  werden,  doch,  vom  wissen- 
schaftlich systematischen  Standpunkte  aus,  vom  engern  Handelsrechte  und 
beziehungsweise  vom  Privatrechte  im  engern  Sinne  nicht  getrennt  werden 
dürften.  Nach  einer  Einleitung,  und  einer  Angabe  der  Quellen  und  der 
Literatur,  beginnt  der  Verf.  mit  den  Schiffen  und  dem  Schiffsbau  (Absen. 
II),  nnd  handelt  dann  ferner  von  der  Rbederei  (Ab.  III),  vom  Schiffs- 
personal (Ab.  IV),  von  Lootsen  und  Passagieren  (Ab.  V),  von  der  Be- 
frachtung (Ab.  VI),  und  im  2.  Bande  vou  der  Haverei  (Ab.  VII)  und 
der  Bodmerei  (Ab.  VIII).  Abgesehen  von  den  Bedeutungen  dieser  Ge- 
genstände und  denjenigen  Grundsätzen,  welche  das  Privatrecht  im  engern 
Sinne  an  die  Hand  gibt,  besteht  die  Darstellung  aus  einer  Zusammenstel- 
lung von  particularrechtlichen  Bestimmungen;  und  es  würde  dem  angege- 
benen Zwecke  des  Werkes  nicht  einmal  entsprochen  haben,  dieser  Zu- 
sammenstellung eine  Gestaltung  zu  geben,  welche  die  Merkmale  eines 
europäischen  Characters  dieser  Bestimmungen ,  sofern  er  ihnen  beiwohnen 
sollte,  ausgeprägt  hätte.  Was  in  dieser  Beziehung  geschehen  ist,  besteht 
in  Erörterungen  der  Interessen,  welche  für  diese  oder  jene  Behandlung 
der  Verhaltnisse  von  Bedeutung  erscheinen. 

So  wird  in  Beziehung  auf  die  Auffassung  der  Rbederei  als  eines  ei- 
gentümlichen Vermögensverhältnisses,  und  des  Schiffes  als  eines  besondern 
Vermögens,  bemerkt  (I.  S.  127):  dass  sie  namentlich  dazu  beilragen 
werde,  „die  Speculation,  wegen  der  dadurch  begründeten  Klarheit 
und  Uebersichllichkeit  des  Geschäfts,  und  da  der  Geschäftsmann  nicht  zu 
fürchten  braucht,  vielleicht  durch  eine  Schiffsunteruehmung  sein  ganzes 
Vermögen  zu  verlieren,  zu  recht  vielen  Rbederei- Unternehmungen  8dzu- 
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regen,"  u.  f.  w.  Dafür  wird  Bezug  genommen  auf  Vinnius  ad  Pec- 
cium  (ad  rem  naut.  p.  155).  Sollte  aber  in  der  Thal  das  Mittel,  welches 
diese  Auffassung  den  Rheder  gewähren  kann,  nemlich  das  Mittel,  einen 
Tbeil  der  Gefahr  seines  Geschäfts  tuf  andere  zu  wälzen ,  die  Ursache  die- 
ser Auflassung  gewesen  sevo;  sofern  sie  sich  findet?  Und  würde  dieses 
Mittel  nieht  vielmehr  das  Rhederei- Unternehmen  erschwert  haben,  wenn 
nicht  diejenigen ,  welche  zum  Zwecke  desselben  creditirten,  eben  von  der 
Ansieht  ausgingen,  dass  es  in  der  Natur  ihres  Geschäfts  liege,  Tbeii  an 
jener  Gefahr  zu  nehmen?  Und  wie  wird  denn  der  Klarheit  und  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Geschäfts  dadurch  Eintrag  geschehen  können,  dass  der 
Rheder  für  mehr  haftet,  als  für  den  Werth  des  Schiffes?  Wo  bleibt 
denn  die  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit,  wenn  man  sie  einmal  annehmen 
kann,  wenn  dennoch  nach  dem  Verf.  (I.  8.  130)  diejenigen,  welche 
Arbeiten  oder  Materialien  zur  Herstellung  des  Schiffes  geleistet  oder  ge- 
liefert bähen,  ans  „Billigkeit"  den  Rheder  persönlich  in  Anspruch  nehmen 
dttrfen?  Eine  seltsame  Billigkeit  in  der  Tbat,  dass  der  Rheder,  der 
eine  elegante  ScbiffskajOte  einrichten  liess,  von  der  Zahlung  dafür  nicht 
frei  wird ,  wenn  das  Schiff  untergeht.  Und  wenn  der  Rheder  sich  wegen 
des  Schiffes  versichern  lassen  kann;  kann  er  da  nicht  jene  Abwälzung 
der  Gefahr  durch  Versicherung  bewirken?  Er  kann  dies  aber  nicht  im- 
mer, namentlich  dann  nicht,  wenn  der  Schiffer  aaf  der  Reise  Schulden 
contrahirt,  welche  für  den  Rheder  verbindlich  sind.  Treffender  erscheinen 
also  die  Gründe  für  jene  Auffassung,  welche  Pohls:  Seer.  $.384  nennt, 
nemlich  das  Zurücktreten  der  Person  des  Rheders,  wenn  der  Schiffer  contra- 
hirt, namentlich  wenn  er  verbodmet.  Und  wenn  nun  auch  jene  Auffassong 
nicht,  wie  es  voo  Schriftstellern  geschieht,  die  des  römische  Recht  zur 
Grundlage  nehmen,  geradezu  als  eine  particulaire  betrachtet  werden  kann, 
so  ist  es  doch  gewiss  nicht  gerechtfertigt,  sie  in  der  Art  als  eine  enro- 
panische  aufzustellen .  dass  die  Fälle  der  persönlichen  Verhaftung  der  Rhe* 
der  sich  als  Billigkeitsausnahmen  darstellen.  In  der  Allgemeinheit,  und 
gestützt  auf  die  Motive,  welche  der  Verf.  aufstellt,  moss  auch  der  Allein* 
rhedcr,  wenn  er  selber  zu  Zwecken  des  Schiffes  coatrahirte,  nicht  über 
dessen  Werth  hinaus  persönlich  verbartet  werden ;  wohin  denn  auch  der 
Verf.  (II.  S.  129)  gelangt.  Indess  hat  er  wenigstens  kein  Gesetz  beige- 
bracht, welches  eine  solche  Consequenz  zu  begründen  geeignet  wäre. 
Handlungen  und  Contraote  des  Schiffers,  oder  des  s.  g.  drrigirenden  Rhe- 
ders, sind  es  vielmehr  in  der  Regel  nur,  hinsichtlich  welcher  die  Gesetze 
die  Haftung  der  Rheder  oder  der  Mitrheder  in  der  gedachten  Weise  be- 
schranken.   Und  legt  man  sich  die  Frage  vor:  wann  steht  der  Schtffs- 
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eigner  oder  der  Miether  eines  Schiffes  als  Rheder  da?  so  kann  die  Ant- 
wort nur  die  sein:  wenn  das  Schiff  vollkommen  ausgerüstet  ist,  so  dass 

es  nur  noch  der  Bemannung  und  Befrachtung  bedarf,  um  das  Schiff  durch, 
eiuen  Schiffer  in  den  See-  und  Frachtverkehr  zu  setzen.  —  Erst  wenn  die 
Ausrüstung  oder  Ausrhedung  vollendet  ist,  ist  ein  Rheder  da,  nemlich 
eine  Person,  in  deren  Interesse  ein  Schiffer  seil  eigenes  Gewerbe, 
nicht  das  Gewerbe  eines  Auftraggebers,  betreiben  kann.  Nehmen  wir  den 
einzigen  möglichen  Standpunkt,  von  welchem  aus  eine  Begründung  der 
Ansicht  des  Verf.  dem  Wesen  der  Sache  entspräche;  so  ist  der  Rheder 
oicht  der  Inhaber  des  Etablissements,  welches  ein  Schiff  genannt 
wird ,  sondern  der  Schiffer  ist  es.  Die  gewerblichen  Handlungen  des  Schif- 
fers, die  Vertrüge  mit  der  Mannschaft  und  mit  den  Abladern,  berechtigen 
und  verpflichten  der  Natur  seiner  Stellung  nach  nur  ihn,  eben  so  wie 
die  des  Commissionairs  nur  diesen.    Das  Schiffergewerbe  ist  aber  durch 
das  Institut  der  Rhederei  zu  einem  dienenden  Gewerbe  geworden,  so 
dass  der  Schiffer  das  Schiösetablissement  nicht,  wie  der  Kaufmann  sein 
Handelsetablissement,  als  Bestandtheil  seines  eigenen  Vermögen«,  inne  hat, 
sondern  als  ein  Mittel,  den  Schiffer d i e n s t  als  ein  eigenes  Gewerbe  zu 
treiben;  und  diese  dienende  Stellung  ist  es,  welche  wegen  solcher  Hand- 
lungen desselben,  die  innerhalb  ihrer  Gra'nzen  liegen,  auch  seine  person 
liehe  Verhaftung  ausschliesst.  In  der  Bedeutung  eines  solchen  Mittels 
ist  das  Schiff  sein,  des  Schiffers,  Schiff,  und  niebt  das  Schilf  der 
Rheder  oder  des  Eigners.  Wicht  der  concreto  Vertrag  des  Schiffers  mit 
dem  Rheder  legt  jenem  die  gewerbliche  Eigenschaft  des  Schiffers  bei, 
sondern  er  ist  schon  dem  Gewerbe  nach  Schiffer,  wenn  er  dem  Publicum, 
welches  Schiffsverkehr  treibt,  als  eine  Person  sich  gegenüberstellt,  die 
Schifferdienste  gegen  die  Gewährung  eines  Schiffsetablissements  zum  Be- 
trieb ihres  eigenen  Schiffergewerbes  leistet.    Die  autonomische  Kraft  der 
durch  den  Verkehr  erzeugten  Rechtsgewühnung  bat  das  Rhedereigewerbo 
einerseits  und  das'  Schiffergewerbe  andererseits  für  alle  Genossen  des 
Scbifffahrtverkehrs  zu  Rechtsstoffen  gestaltet,  die  Mittel  sind,  beziehungs- 
weise durch  Gewährung  eines  Schiffsetablissements  und  durch  dessen  Br- 
werb,  ans  dem  Schifffahrlsbetriebe  Gewinn  zu  ziehen*).  Dieser  Verkehr, 
und  diese,  seine  Erzeugnisse,  sind  es,  die  europäischen  Cbaracter  haben. 
Diese  Gestaltung  ist  es ,  welche  eine  solche  Grenzlinie  zwischen  dem  Rhe- 
der und  dem  Schiffsetablissement  dem  gesummten  schifffabrtverkehrenden 


*)  In  Ansehonf  dieses  Elements  erlaubt  Ref.  sich  eine  Beziehung  auf  seine 
Grundlagen  des  gem.  deutsch.  Rechts  S.  2.  3.  18.  32  ff. 
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Publicum  gegenüber  zieht,  doss  er  sich  als  blosser  Interessent  eines 
fremden  Etablissements  (mag  nun  der  Stoff,  welcher  diesem  Etablissement 
wiederum  zum  Mittel  dient,  der  Körper  des  Schiffes,  Gegenstand  seines 
Eigenthums  seyn  oder  nicht)  darstellt,  der  die  Verbindlichkeiten  des  Tri- 
gers  dieses  Etablissements  nur  erfüllt,  nm  seine  Interessen  bei  demselben 
zu  wahren.  Die  Peststellung  der  Gränze  zwischen  den  Verbindlichkeiten, 
welche  die  Rheder  persönlich ,  und  denjeuigen ,  welche  nur  das  Schiff 
verhaften ,  bedarf  also  weder  politischer  Gründe  noch  Billigkcitsriicksich— 
ten,  und  kann  mit  deren  Hülfe  ohne  ausdrückliche  Sanction,  die  für  unser 
Gebiet  immer  nur  eine  particulaire  seyn  kann,  weder  zu  rechtlicher  Gel- 
tung noch  zu  einer  bestimmten  Gestaltung  gelangen.  Die  Begründung  einer 
solchen  Geltung  als  einer  europäischen  fehlt  daher  in  der  Darstellung  des 
Verf.  eben  so,  wie  diese  Gestaltung,  vermöge  der  Beschaffenheit  der 
Mittel,  deren  der  Verf.  sich  zum  Schaffen  seiner  Darstellung  bedient  hat, 
ihr  mangelt.  Jene  rechtsgewohnheilliche  RechtsstorTgestaltung  stellt  aber 
auch  hinwiederum  den  Schiffer  eben  jener  Gesammlheit  gegenüber  als 
einen  Diener  fremder  Interessen  dar,  und  sofern  er  in  den  rechtlichen 
Gränzen  seiner  Stellung  bleibt,  kann  daher  auch  ihn  keine  persönliche 
Haftung  treffen ,  und  es  bleibt  demnach  wegen  der  Verbindlichkeiten ,  die 
aus  seiner  Tätigkeit  in  jenem  Gebiete  entsprungen  sind,  kein  anderes 
Substrat  der  Verhaftung  übrig,  als  eben  das  Schiff,  welches  von  seinen 
Eigner  als  Mittel  für  den  Schifffabrtsbetrieb  dem  Verkehre  preisgegeben 
ist.  Der  Verf.  kommt  auch  selber  dahin  (I.  S.  211),  dass  diese  Verhaf- 
tung des  Schiffes  auch  dann  entsteht,  wenn  der  Betrieb  gar  nicht  im  In- 
teresse der  Eigner  geschieht,  wie  in  dem  Falle,  wo  sie  es  vermiethet 
haben;  wo  also  diese  Haftung  auf  ein  Mandat  wegen  entschiedenen  Man- 
gels desselben  nicht  gegründet  werden  kann.  Nach  der  Darstellung  de« 
Verf.  (I.  S.  138  f.  144  f.  244  f.)  ist  aber  in  dem  Schiffer  nichts  anderes 
im  erkennen,  als  ein  Beauftragter  des  Rheders  zum  Betreiben  seines,  des 
Rheders,  Gewerbo;  abgesehen  von  der  Bemerkung,  dass  der  Schiffer  jetzt 
auch  Supercargo  sey,  eine  Eigenschaft,  die  man  ihm  wenigstens  nicht 
beilegen  kann,  wenn  man  die  wesentliche  Bestimmung  des  Supercargo  im 
Auge  behfilt  (die  der  Verf.  [I.  S.  163]  indess  in  der  Verfrachtung  tu 
finden  scheint  [anders  freilich  wieder:  I.  S.  346  ff.],  ohne  sie  doch  zu 
den  Functionen  des  Schiffers  zu  zählen}.  Wäre  der  Schiffer  ein  solcher 
Beauftragter,  stünde  er  in  der  That  dem  römischen  magisler  na  vis  der 
rechtlichen  Bedeutung  nach  gleich ,  wäre  der  Rheder  der  römische  exer- 
citor  navis,  nicht  blosser  Interessent,  sondern  selber  Inhaber  des  Etablis- 
sements als  eines  Bestandteiles  seines  Vermögens,  dann  müsste  jene  Be- 
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schrönkong  der  Verhaftung  des  letztem  durch  die  Handlangen  dea  erstem 
ia  der  Tbat  auf  blosser  particnlairer  WillkUbr  beruhen,  wie  man  denn 
auch  bisher  anzunehmen  pflegte,  and  auch  oacb  der  Darstellang  des  Verf] 
(I.  S.  146 — 151)  anzunehmen  genöthigt  seyn  würde.   Insbesondere  fehlt 

i:s  dann  an  eiDem  Grunde,  mit  dem  Verf.  auch  die  Haftung  aas  den  Hand- 
lungen des  dirigirenden  Rheders  auf  den  Werth  des  Schiffes  oder  der 
Aotheile  zu  beschranken;  während  sie  bei  dem  Standpunkte,  der  hier 
genommen  worden  ist,  aus  einer  Analogie  des  Verhältnisses  zwischen 
Mieder  und  Schiffer  sich  erklären  liesse.  Es  wäre  dann  ferner  auch  Überall 
kein  Grund  vorhanden,  wesshalb  bei  den  Beschlüssen  von  Mitrbedern  die 
Stimmenmehrheit  entscheiden  soll  (I.  S.  118).  Nur  dann  ist  ein  Grund 
dafür  gegeben,  wenn  sie  als  Rheder  betrachtet,  eben  nur  Interessenten 
des  Schiflsetablissements  sind,  gleich  wie  die  Glieder  einer  moralischen 
Person  Interessenten  des  Vermögens  sind ,  welches  die  moralische  Person 
bildet.  Desshalb  ist  aber  das  SchifTsetablissement  noch  keine  moralische 
Person,  oder,  was  gleich  viel  gilt,  kein  Vermögen.  Es  ist  nur  Stoff 
einer  gewerten  Genossenschaft,  wie  das  Etablissement  des  Actienvereins  *) 
und  das  Gut  anderer  ähnlicher  Vereinigungen  es  auch  ist. 

Ist  der  Rheder  nur  Interessent  des  S  chiffsetablissements,  der  Schiffer 
nur  dienender  Inhaber  desselben,  so  hat  jede  Schuld,  welche  der  Schiffer 
in  dieser  Eigenschaft  contrahirt,  den  Character  der  Bodmereischnld ;  und 
die  Bodmereischuld  ist  eben  nichts  anderes  als  eine  Schuld  des  Schifls- 
etablissements. Eine  solche  Schuld  besteht  rein  dadurch,  dass  der  Stoff 
des  Schiflsetablissements  als  Executionsobject  für  ihren  Geldwerth  haftet; 
und  es  gibt  hier  Uberall  keinen  eigentlichen  Schuldner,  der  einer  Klage 
•of  Erfüllung  ausgesetzt  wäre,  sondern  nur  einen  Verpflichteten,  der, 
wenn  er  nicht  freiwillig  zu  einer  Leistung  sieb  entschliesst ,  welche  die 
Bxecution  abwendet,  den  Folgeo  unterworfen  ist,  welche  die  Vollstreckung 
|ur  ihn  mit  sich  führt.  Es  ist  das  germanische  Pfandverbältniss,  welches 
bd  die  Stelle  einer  Forderungsklage  einen  Executionsantrag  gegen  den 
nhaber  des  Pfandgutes  setzt.  Die  Ansichten,  welche  der  Verf.  Uber  das 
Bodmereiverhältniss  ausspricht,  treffen,  abgesehen  davon,  dass  die  Bod- 
merei im  eng.  S.  sich  regelmässig  auf  Darleben  gründet  (IL  S.  244 ff.), 
in  den  Resultaten  mit  jener  Auffassong  grossen  theils  Uberein  (II.  S.  311  ff.), 
wenn  auch  die  Begründung  deren  Aasprägung  nicht  in  sich  trägt.  Zu- 

t 

m 

*)  Das  Bestehen  des  Vereins  oder  seines  Etablissements  ist  das  Mittel  für 
die  Sonderzwecke  jedes  einzelnen  Gliedes,  des  Interessenten:  s.  d.  an gef.  Gründl. 
d-  g-  d.  R.  S.  7.  8.  not.  21. 
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nächst  muss  man  der  Auffassung  widersprechen,  dass  die  Bodmerei  eine 

Art  der  Versicherung  sey  (II.  8.  244),  so  gangbar  sie  auch  iat  Aller- 
dings (ragt  der  Bodmereigeber  eine  Gefuhr.  Das  ist  aber  nicht  die  Ge- 
fahr des  Schiffes  oder  der  verbodmeten  Ladung,  nicht  die  Gefahr  anderer, 
sondern  die  Gefahr  des  eignen  Geschäfts  des  Bodmereigebers.  Aller- 
dings ist  seine  Gefahr  eine  Folge  der  Gefahr,  der  diese  Gegenstände 
ausgesetzt  sind ,  aber  sie  ist  nicht  bloss  Folge  der  Seegefahr,  sondern 
Folge  jeder  Gefahr,  welche  diese  Gegenstände  trilTt.  Zwar  billigt  der 
Verf.  (II.  S.  287)  die  Vorschrift  des  Preuss.,  Span,  und  Holland.  Rechts, 
nach  welcher  die  Folge  des  ionern  Verderbes  des  verbodmeten  Gegen- 
standes den  Bodmereigeber  nicht  trifft.  Er  gründet  aber  die  in  diesem 
Falle  entstehende  persönliche  Haftung  des  Nehmers  darauf,  dass  einem 
solchen  Verderbe  immer  mehr  oder  weniger  eine  gewisse  Fahrlässigkeit 
des  Nehmers  zum  Grunde  liege.  Will  man  das  Daseyn  einer  Fahrlässig- 
keit in  diesem  Falle  voraussetzen,  so  darf  man  jedenfalls  den  Man- 
gel an  Fleiss  nicht  davon  ausschliessen,  oder  sie  nicht  auf  eine  a.  g. 
aquilische  Culpa  beschränken.  Es  fragt  sich  nun,  worauf  eine  solche 
Haftung  wegen  Mangel  an  Fleiss  in  Ansehung  der  Erhaltung  eines  frem- 
den Executionsgegenstandes  sich  gründet?  Bei  dem  gewöhnlichen  Dar- 
lcbensempfänger  kommt  auf  seinen  Fleiss  nichts  an,  weil  anch  unverschul- 
dete Zahlungsunmöglichkeit  ihn  nicht  liberirt..  Der  Bodmereinehmer  ist 
nach  dem  Verf.  ein  Darlehens empfänger,  der  nur  unter  der  Bedingung  zur 
Rückzahlung  verbindlich  ist,  dass  ein  gewisser  Gegenstand  eine  Seereise 
zurücklegt,  ohne  von  einer  Seegefahr  ergriffen  und  vernichtet  zu  wer- 
den (II.  S.  240).  Bei  theilweiser  Vernichtung  nimmt  der  Verf.  an,  dass 
diese  Verbindlichkeit  sich  bis  zum  vollen  Betrage  desjenigen  erstrecke, 
was  der  Gegenstand  ungeachtet  der  eingetretenen  Werthminderung  noch 
Werth  sey  (II.  S.  312).  Wäre  der  Nehmer  durch  die  Bodmerei  bis  zur 
Summe  derselben  versichert,  so  könute  seine  Verbindlichkeit  sich  bis  zu 

• 

Jenem  Betrage  nicht  erstrecken,  sondern  sie  müsste  vielmehr  um  den  Be- 
trag der  Werthvernichtung  verringert  werden.  Betrüge  z.  B.  der  ver- 
bodmete Gegenstand  ursprünglich  10000,  die  Bodmereisumme  5000,  und 
die  Werthverringerung  ebenfalls  5000,  wäre  also  durch  die  Bodmerei 
f/2  versichert,  so  brauchte  der  Nehmer  nur  2500  zurückzuzahlen  (der 
Geber  müsste  zur  Haverei  beitragen) ,  während  er  nach  dem  Verf. 
volle  5000  zurückzuzahlen  hat.  Aus  den  Pflichten  eines  Versicherten  kann 
also  der  Verf.  jene  Haftung  des  Nehmers  wegen  negativer  Fahrlässigkeit 
nicht  ableiten  wollen.  Aus  dem  Wesen  eines  Darlehensempfanges  kano 
eben  so  wenig  eine  Pflicht  des  Empfängers  zur  Thätigkeit  für  die  Her- 
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beiführung  der  Bedingung  seiner  Rückzahlungsverbindlichkeit  gefolgert  wer- 
den. Für  jene  Verbsflung  wegen  negativer  Fahrlässigkeit,  oder  die  Be- 
schränkung der  befreienden  Wirkung  des  Absndonnirens  euf  den  Fall  der 
Unverschuldet  heit  des  Nehmers  hinsichtlich  des  eingetretenen  Verlustes 
(II.  8.  312)  fehlt  demnach,  soferne  zu  dieser  Unverschuldetheit  auch 
das  Aufwenden  positiven  Fieisses  gehören  soll,  in  der  Darstellung  des 
Verf.  die  Begründung.  Denn  wenn  er  auch  in  der  Verbodmung  eine 
Verpfändung  Andet  (II.  S.  244),  so  begründet  doch  der  Pfandconlrac* 
rar  für  den  Gläubiger  eine  Pflicht  zur  Verwendung  eines  Fieisses  auf  den 
Pfandgegenstand.  Der  Verf.  unterscheidet  von  einem  Vindicationsrechle 
an  den  verbodmeten  Gegenständen  die  Bodmereiklage  (II.  S.  312)  *,  nennt 
die  letztere  eine  dinglich-persönliche  Klage,  welche  gegen  den  Nebmer 
Dobedingt  angestellt  werden  könne,  auch  wenn  durch  dessen  Schuld  die 
Verschlechterung  herbeigeführt  sey,  weil  er  nach  dem  Bodmereiverträge 
selbst  gehalten  sey,  „dergleichen  schaldbares  Benehmen  zu  unterlassen" 
(II  S.  8 IS.  3J4).  Was  soll  es  nun  Lernen :  die  Klage  ist  eine  ding- 
lich persönliche?  Dass  sie  Forderungsklage  und  Pfandklage  zugleich  ist? 
Dann  müsste  sie  aus  2  Klagen  bestehen,  die  cumulativ  gebraucht  werden 
könnten;  und  das  ist  unmöglich.  Oder  heisst  es:  sie  ist  dinglich,  aber 
dann  persönlich,  wenn  sie  auf  ein  Verschulden  gestutzt  wird?  Es  soll 
aber  die  Verantwortlichkeit  wegen  Verschuldens  auf  dem  Bodmereicon- 
tracte  beruhen;  und  dieser  bat  nach  der  Darstellung  des  Verf.  keine 
Eigenschaft,  vermöge  welcher  ein  Verschulden  des  Nehmers  von  irgend 
einem  Einflüsse  seyn  könnte ,  da  sie  die  Consequenzen  eines  Versicherungs- 
vertrages niebt  anerkennt.  Hätte  der  Verf.  gesagt:  das  Bodmereigeben 
sey  ein  anderweitiges,  beziehungsweise  beihelfendes,  Ausrheden;  der  Bod- 
mereigeber stelle  dem  Nehmer  ein  Scaiffsetablissement  her  oder  sey  ihm 
u  dessen  Herstellung  behilflich,  und  dieser  übernehme  dahingegen, ihm 
gegenüber  Pflichten,  die  denen  des  Schiffers  gegen  die  Rheder  rechtlich 
gleich  wären ;  dann  würde  allerdings  die  Grundlage  zur  Aufwendung  von 
Fleiss  zum  Zwecke  der  wohlbehaltenen  Ankunft  des  verbodmeten  Gegen- 
standes an  seinem  Bestimmungsorte  io  dem  Bodmereivertrag  gegeben  seyn. 
Damit  soll  nun  keineswegs  behauptet  seyn,  dass  der  Verf.  dies  gerade 
sagen  müssen,  und  es  soll  andererseits  auch  nicht  geläugnet  werden,  dass 
dem  Sinne  des  Bodmereivertrages  nach  der  Nehmer  dem  Geber  verspreche, 
den  verbodmeten  Gegenstand  in  gehöriger  Weise  an  den  Ort  seiner  Be- 
Stimmung  zu  führen,  beziehungsweise  einem  dazu  geeigneten  Führer  zu 
übergeben.  Allein  ea  scheint  dem  Ref.,  dass  es  Sache  des  Verf.  gewe- 
sen wäre,  die  juridische  Begründung  der  Haftung  wegen  jener  Fahrlas- 
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tigkett  durch  die  Bedeutung  des  Bodmereiverhältnisses  auszuprägen,  um 

so  mehr,  alt  er  in  dem  Vorworte  erklärt,  et  „macht  dat  Werk  entschie- 
denen Anspruch  darauf,  die  Wissenschaft  det  Seerechts  weiter  tu  be- 
fördern. tf  Allerdings  haben  romanistische  Auffassungen  auf  die  Behand- 
lung det  t.  g.  Seerechts  vielfach  eingewirkt  und  die  Auffassungen  be- 
einträchtigt, welche  der  Verkehr  erzeugt.  Allein  eine  wissenschaftliche 
Bebsndlung  ktnn  nur  entweder  die  eine  oder  die  andere  Auffassung  rum 
Grunde  legen,  oder  unter  Befolgung  einet  dualistischen  Systems  die  Er- 
Zeugnisse  beider  gesondert  von  einander  darlegen;  aber  sie  darf  nicht  in 
dem  einen  Zweige  desselben  Stammet  die  eine  nnd  in  dem  andern  die 
andere  herrschen  lassen.  Wollte  der  Verf.  den  Schiffer  und  den  Rheder 
romanistisch  behandeln,  so  konnte  er  nicht  die  Beschränkung  der  Haftung 
der  Rheder  als  Princip  aufstellen,  nnd  wollte  er  den  Bodmereigeber  als 
einen  Pfandgläubiger  bebandeln,  so  konnte  jene  Haftung  des  Nehmers  nicht 
auf  Fahrlässigkeit  gegründet  werden. 

Dem  Verf.  ist  die  Rbederei  dat  Gewerbe  der  Frachtfahrt  mit  See- 
schiffen (I.  S.  108).  Sehen  wir  aber  auf  den  Verkehr,  so  besteht  sie 
in  der  Benutsnng  von  Capital,  um  durch  die  Frachtfahrt,  die  andere 
als  Gewerbe  betreiben,  zu  gewinnen;  sey  es  nun,  dass  der  Rheder  sich, 
mittelst  der  Bodmerei  im  Abgangshafen,  gegen  eine  Prämie,  die  Beihülfe 

eine  Certepartie  den  Gewinn  gegen  eine  gewisse  Summe  einem  Befrach- 
ter üborlässt,  oder  das  Erzielen  des  Gewinns  in  die  Hände  det  Schiffen 
legt,  der  tich  Ablader  aucht.  Dass  die  Bestimmung,  ob  diese  oder  jene 
Reise  gemacht  werden,  ob  der  Gewinn  in  dieser  oder  jener  Weise  rea- 
lisirt  werden  soll,  in  den  Händen  des  Rheders  verbleibt,  dass  er  die  Di- 
rektion der  Mittel  für  die  Realiairung  des  Gewinnes  behält  oder  in  die 
Hände  eines  Dirigenten  legt,  das  kann  ihn  keinesweges  aus  einem  Inter- 
essenten der  Frachtfahrt  in  einen  Frachtfahrer  verwandeln.  In  der  Dar- 
stellung des  Verf.  hat  der  Rheder  bald  diesen  bald  jenen  Cbaracter,  was 
denn  am  Ende  dahin  führt,  dass  er  gar  keinen  hat.  Bald  ist  sein  Cba- 
racter der  des  Schiffeigners,  und  das  Mitrhederverhiiltniss  entsteht  durch 
ein  pactum  de  ineunda  societate  dominii,  die  Mitrheder  sind  romi- 
sche condom im,  und  dennoch  bilden  ihre  Antheile  ein  Ganses,  und 
dieses  Ganze  ist  wieder  ein  Object  (eines  Rechts?  und  weichet 
Recht?)",  weichet  dat  dingliche  Fundament  det  rechtlichen  Verhältnisses 
(also  ein  Rechtsverhlltniss  oder  einen  Hechtszustand?)  unter  den  Rheden 
bildet,  und  worin  die  gegenseitigen  rechtlichen  Beziehungen  derselben  tich 
concentriren"  (worin  sie  alto  endlich  zusammenlaufen;  wat  doch  nicht 
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Fundament  ist?);  bald  ist  aber  auch  wieder  der  Miether  eines  Schiffes, 
der  es  ausrüstet,  ein  Rheder  (I.  S.  107.  108.  109.  116),  also  einer  der 
nicht  dominus  ist,  dem  also  gerade  das  wesentliche  Merkmal  des 
Rheders  der  gedachten  Art  abgeht.  Der  Verf.  gibt  übrigens  zu,  dass  die 
Seegesetze  die  Identität  des  Rheders  und  des  Ausrüsters  stillschweigend 
vorauszusetzen  pflegen  (I.  S.  154);  und  das  weilet  doch  wohl  darauf 
hin,  dass  die  Qualität  eines  römischen  Bigenthums  an  dem  Schiffe  für  die 
des  Rheders  gleichgültig  ist.  Und  wenn  nach  dem  Verf.  (I.  S.  108) 
die  Rhederei  das  Gewerbe  der  I  ru entfahrt  ist,  so  ist  ein  solches  Eigen- 
thum  freilich  ein  geeignetes  Mittel  dazu,  aber  kein  notwendiges  Erfor- 
derniss,  und  das  Schiff  könnte  als  Gegenstand  eines  solchen  Ei- 
genthums nimmer,  wie  der  Verf.  will  (I.  S.  127),  ein  besonderes 
Vermögen  des  Eigentümers  bilden.  Bald  ist  aber  auch  wieder  der 
Rheder  der  Vermiether  der  Dienste,  welche  der  Schiffer  mit  dem  Schiffe 
leistet,  indem  die  Anwesenheit  des  Rheders  den  letztern  in  Ansehung  der 
Befrachtung  des  Schiffes  auf  die  blosse  Annahme  der  Güter,  deren  Trans- 
port der  Rheder  übernommen,  beschränken  soll  (I.  S.  147  mit  S.  163); 
bald  dahingegen  wird  dem  Schiffer  der  AbschJuss  der  Verträge  über  die 
Beförderung  von  Stückgütern,  wenn  der  Rheder  die  Fahrt  auf  Stückgü- 
ter beschlossen  bat,  auch  in  dessen  Anwesenheit  zugewiesen  (I.  S.  245) 
*  Das  eigentümliche  Seefracht  Verhältnis  wird  indess  hergestellt  durch 
das  Connossement ,  als  das  Aequipollens  einer  verladenen  Waare.  Die 
vorhergehende  Verfrachtung  ist  für  dieses  Verhältniss  nur  ein  vorberei- 
tender Mietvertrag,  der  dem  Vertrage  über  die  Begründung  eines  Wechsel- 
Verhältnisses  durch  einen  Wecbselbrief  parallel  steht.  Das  Connossement 
setzt  den  Schiffer  in  eine  rechtliche  Beziehung  zu  dessen  Inhaber  als  sol- 
chen, und  diese  Stellung  des  Schiffers,  sagt  der  Verf.  (I.  S.  304),  „folgt 
hier  aus  der  innersten  Natur  des  modernen  Handelsverkehrs,  der  in  sei- 
ner Grossartigkeit  und  Schnelligkeit  sie  unbedingt  zu  verlangen  scheint", 
und  ihr  Fundament  ist  ihm  (I.  S.  305)  einerseits  das  Verhältniss  zwi- 
schen Befrachten  und  Destinatair,  und  andererseits  das  Verhältniss  zwischen 
Befrachter  und  Schiffer.  Fragen  wir  nun:  wo  findet  denn  hier  der  Rhe- 
der noch  einen  Platz?  so  erhalten  wir  darüber  die  Nachricht  (I.  S.  291): 
«der  Schiffer  unterzeichnet  [d.  C]  eigentlich  [?]  im  Namen  des  Ver- 
frachters (Rheders),  wenigstens  verpflichtet  er  denselben  durch  die  Un- 
terschrift des  Connossement*,  so  weit  überhaupt  der  Schiffer  den  Rheder 
verpflichten  kann."  Nach  dem  Verf.  (L  S.  303)  ist  der  Schiffer  „fttVs 
Erste  und  hauptsächlich  Beauftragter  des  Absenders."  Jetzt  ha- 
ben wir  also  den  Schiffer  als  einen  zweifach  Beauftragten  vor  uns \  als 
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den  des  Rheders  nnd  als  den  des  Absenders;  und  als  einen  solchen  der 
den  einen  Mandanten  dem  andern  dadurch  verpflichtet,  dasi  er  gegen  den 
andern  die  Pflichten  eines  Mandatars  Übernimmt.    Das  lässt  sich  indess 
in  keiner  andern  Weise  denken  ab  in  der,  dass  er  seinen  ersten  Man- 
danten zum  Mandatar  des  «weiten  macht.  Dann  gibt  es  aber  überall  kei- 
nen Grund,  wesshalb  dieser  vom  Schiffer  eingeschobene  Mandatar  nicht 
haften  soll  wie  jeder  andere  Mandatar  auch.    Eine  Verpflichtung  der 
Rheder  durch  die  Handlungen  des  Schiffers  bis  auf  den  Werth  des 
Schiffet,  statt  einer  Haftung  des  Schiffes  als  Executionsgegen- 
stand,  ist  aber  schon  eine  Romanisirung,  die  mit  dem  Grundsatte  Uber 
die  Verhaftung  aus  den  Handlungen  des  Schiffers,  den  der  Verf.  als  euro- 
päisches Recht  *  aufstellt,   im  Widerspruche  steht.    Dieser  Widerspruch 
pflanzt  sich  fort  in  der  Idee,  dass  der  Schiffer  das  Connossement  statt 
des  Rheders  unterzeichne;  was  doch  jedenfalls  dann  unmöglich  ist,  wenn 
der  Rheder  seine  eignen  Waaren  ladet,  wo  doch  ebenfalls  das  Connosse- 
ment ausgestellt  wird  (I.  S.  299  f.).   Und  lässt  sich  in  der  Fassung  eines 
Connossements,  die  doch  nur  aus  der  unmittelbaren  Auffassung  der  Trlger 
des  Verkehrs  und  der  Urheber  seiner  rechtsgewohnheitlichen  Gestaltung 
hervorgegangen  seyn  kann,  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  davon  finden, 
dass  der  Schiffer  es  Namens  seiner  Rheder  ausgestellt  habe?    Das  Con- 
nossement ist  die  Wirkung  des  Frachtcontractf  und  zugleich  dessen  Aus- 
führung (I.  S.  287),  und  eine  Vertragsurkunde,  wenn  es  auch  die  Form 
einer  Beweisurkunde  haben  sollte  (I.  S.  299),  sagt  der  Verf.    Das  soll 
doch  wohl  beissen:  es  ist  nicht  blosse  Urkunde,  blosses  Zeugniss,  son- 
dern ein  Geschäft;  und  dieses  ist  die  Wirkung  eines  andern  vorangegan- 
genen Geschäfts,  eine  Wirkung,  die  in  der  Ausführung  des  letztern  be- 
steht und  ein  Vertrag  ist.  Darnach  enthielte  also  das  vorangegangene  Ge- 
schüft  ein  s.  g.  pactum  de  contrahendo,  wenn  bei  beiden  Geschäften  die 
Urheber  dieselben  wären,  also  der  Schiffer  für  den  Rheder  contrahirto 
indem  er  das  Connossement  ausstellt.  Die  Cortepartie  begründet  den  Fracht- 
contract,  das  Connossement  ist  der  wahre  (?)  Beweis  der  wirklichen 
Verladung  der  Güter,  heisst  es  wiederum  (f.  S.  286).    Wenn  aber  die 
Certepartie,  und  gewiss  auch  die  Vereinbarung  über  die  Verladung  von 
Stückgütern,  den  Frachtcontract  bereits  begründet  hat,  was  bleibt  denn 
noch  weiter  für  die  Herstellung  des  Frachtverhältnisses  zu  vertragen  Übrig, 
wenn  es  nicht  noch  des  Hinzutretens  eines  andern  Paciscenten  bedarf, 
um  dasselbe  in  seiner  Eigentümlichkeit  herzustellen?  und  wenn  dieses 
Hinzutreten  eine  Ausführung  des  Frachtcontracts  ist,  Was  kann  es  denn 
anders  seyn,  als  ein  Bestandtheil  der  Erfüllung  desselben?    Wenn  also 
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der  Schiffer  das  Connossement  unterzeichnet,  nachdem  seine  Rheder  ver- 
frachtet heben,  so  erfüllt  er  ihren  Vertrag  insofern,  dass  er  sich  zum 
Garanten  des  versprochenen  Gütertransports  constituirt;  und  dabei  handelt 
er  eben  so  wenig  Namens  der  Rheder,  als  irgend  ein  Bürge  bei  der 
Übernahme  der  Bürgschaft,  oder  der  welcher  für  Rechnung  eines  Dritten 
eine  Wechsel  Verhaftung  als  Aussteller  übernimmt,  Namens  eines  Andern 
eine  Verhaftung  begründet.  Und  wenn,  wie  der  Verf.  (I.  S.  300)  sagt, 
das  Connossement  „vor  Allem  im  Interesse  des  Consignatärs  abgefasst 
wird",  wie  kann  es  denn  Namens  der  Rheder  ausgestellt  werden,  die 
nur  mit  dem  Frachtgeber  contrahiren?  Garantirende  Verhaftungen  dieser 
Art  sind  Erzeugnisse  der  rein  germanischen  gewerenden  (oder  garanli- 
renden)  Rechtsorganisation,  deren  Anschauungen  sich  im  Verkehre  bis  anf 
die  Gegenwart  fortgepflanzt  haben,  wenn  auch  das  Verkennen  derselben 
oder  ihrer  Portdauer  bis  jetzt  alle  Versuche  zur  doctrinellen  Entwickelung 
dieser  Verkehrsverhüllnisse  zum  Seheitern  gebracht  hat  Wenn  dem  Verf. 
eine  solche  Entwickelung  ebenfalls  noch  nicht  gelungen  ist,  so  darf  seine 
Arbeit  den  bisherigen  Leistungen  in  diesem  Gebiete  indess  deshalb  kei- 
neswegs nachgesetzt  werden.  Vielmehr  enthüll  sie  eine  reiche  Zusammen- 
fassung von  Bestimmungen  partioulairer  Gesetze,  die  von  einer  ausgebrei- 
teten Bekanntschaft  mit  dem  Znstande  der  europäischen  Gesetzgebung  in 
diesem  Gebiete  zeugen.  Die  Angabe  der  Grundzüge  des  internationalen 
Haodelssystems  der  Staaten  bei  der  Darstellung  der  Quellen  wird  auch 
den  practischen  Juristen  als  eine  willkommene  Mittheilung  aus  den  Kennt- 
nissen des  Verf.  erscheinen. 

Die  Entwicklung  der  Ansichten  des  Verf.  nimmt  indess  zuweilen  eiuen 
Gang  der  der  äussern  Eintheilung  nicht  ganz  entspricht.  So  findet  sich  die  Ver- 
pflichtung, welche  aus  dem  Connossemente  für  den  Schiffer  entspringt,  unter 
der  Rubrik :  Wesen  des  Connossements  (I.  S.  300  ff.),  abgehandelt,  so  dass  bei 
der  Rubrik:  Stellung  des  Schiffers  bei  Connossementubertregung  (I.  S.  327),  nur 
eine  Rückverweisung  übrig  bleibt.  Die  Beziehung  des  Schiffers  zum  Desti- 
natar characterisirt  der  Verf.  (I.  S.  305)  eis  eine  lose,  die  nicht  so  stark 
>*y,  dass  er  gegen  diesen  eine  Klage  habe,  wenn  er  den  Befrachtungs- 
coBtract  nicht  erfüllen  wolle,  hält  ihn  aber  berechtigt  (I.  S.  302),  auch 
dann,  wenn  der  Absender  ein  zweites  Connossement  an  einen  andern 
Destinatar  abgesendet  hat,  dem  ersten  die  Waare  auszuliefern,  „wenn  er 
bestimmt  davoo  weiss,  dass  die  von  diesem  behauptete  Zahlung  (des 
Preises  der  Waare)  stattgefunden  habe;  und  er  nimmt  an  (I.  S.  319), 
dass  der  Besitz  des  Connossements  zwar  kein  römisches  Eigenthum,  aber 
e|ö  flüssigeres,  welches  man  ein  kaufmännisches  Eigenthum  nennen  könne, 
gewähre.  Eine  juridische  Constrnction  des  Verhältnisses  wird  man  aber 
darin  nicht  finden  können,  so  dass  die  Beantwortung  der  einzelnen  Fra- 
gen dieser  Materie,  welche  der  Verf.  gibt,  der  sichern  Grundlage  ent- 
behren. Dio  Sache  schobt  indess  die  zu  seyn:  der  Schiffer  ist  dem  In- 
haber des  Connossements  gegenüber,  dieser  sey  nun  Absender  oder  De- 
•tinatär,  nichts  anderes  als  ein  Garantietrfiger  ftir  die  Lieferung  des  ver- 
ladenen Gutes  am  Bestimmungsorte.  Sofern  die  Garantie  (oder  Gewere), 
Welch«  die  Verhaftung  eines  solchen  Garantieträgerl  gewährt,  ein  Eigen- 
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tbum  genannt  werden  Kann ,  hat  der  Inhaber  des  Conuossements  ein  Ei- 
genthum. Sind  aber  mehrere  Inhaber  des  Coonossements  vorhanden,  sey 
es  nun  dass  jeder  ein  besonderes  Exemplar  besitzt  oder  dem  Schiffer 
gegenüber  ein  anderer  früher  Inhaber  des  Conuossements  war  als  derje- 
nige, der  es  jetzt  ist  (z.  B.  wenn  etwa  der  Absender  kein  Exemplar 
zurückbehalten  haben  sollte);  so  kann  er  dem  nachfolgenden  immer  nur 
insofern  aus  der  Garantie  verhaftet  seyn,  als  dieser  mit  dem  fortdauern- 
den Willen  desjenigen,  gegen  den  er  ursprünglich  die  Garantie  übernom- 
men hat,  dessen  Nachfolger  im  Besitze  des  Conuossements  ist.  Jenes 
Eigentbum,  welches  auf  dem  Besitze  des  Conuossements  beruht,  ist,  wie 
das  germanische  Eigen  au  Mobilien  überhaupt,  nur  durch  die  Gewerung 
eines  Auetors  da,  die  dieser  beliebig  vereiteln  kann,  wenn  er  sich  den 
rechtlichen  Folgen  davon  preisgeben  will.  Von  symbolischer  Eigenschaft 
des  Connossements  ist  dabei  Uberall  keine  Rede.  Der  Schiffer  kann  also 
nur  demjenigen  das  verladene  Gut  ausliefern,  der  zur  Zeit  der  Auslie- 
ferung ihm  als  derjenige  gegenübersteht,  dem  der  Absender,  mittelbar 
oder  unmittelbar,  noch  dermalen  Auttor  für  den  Empfang  des  Gutes  seyn 
will.  Vergleicht  man  mit  dieser  Auffassung  die  Darstellung  des  Verf., 
so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  sie  in  manchen  Theilen  kürzer,  ab- 
gerundeter und  prägnanter  ausgefallen  seyn  würde,  als  sie  bei  dem  Mangel 
an  einer  geeigneten  Vorbearbeitung  des  weitern  Gebietes  der  Rechtslehre 
ausgefallen  ist.  Im  Gebiete  des  Intellectuellen  sind  Form,  nemlich  der 
Auffassung,  und  Sache  identisch;  und  verwischen  sich  die  Gegensätze,  die 
die  Richtigkeit  der  Auffassung  bedingen,  so  muss  die  Darstellung  die  ge- 
eignete Ausprägung  verlieren.  In  unserer  Materie  haben  sowohl  germa- 
nische Verkehrsanschauungen,  als  romanislische  Doctrinen,  erzeugend  gewirkt. 
Eine  wissenschaftliche  Behandlung  kann  nur  die  Erzeugnisse  des  einen  dieser 
Elemente  als  den  normalen  Stoff  behandeln,  und  muss  die  des  andern,  so 
weit  sie  abweichen,  als  Anomalien  daneben  stellen.  Dio  Scheidung  die- 
ser beiden  Massen  hätte  eines  schärfern  Hervorhebens  bedurft.  Zwar  hat 
man  schon  die  Bemerkung  gelesen,  dass  die  Jurisprudenz  die  Kraft  besitze, 
solche  Anomalien  zu  beseitigen;  eine  Beseitigung,  welcher  eine  jener  An- 
forderung entsprechende  Darstellung  zum  Mittel  freilich  nicht  dienen  kann. 
Allein  die  Arbeit  des  Verf.  zeugt  von  einer  Befähigung,  die  den  Gedanken 
fern  halt,  dass  eine  solche  Ansicht  ihn  geleitet  haben  könnte. 

In  Ansehung  desjenigen  Inhalts  des  Werkes,  der  die  verschiedenen 
Erscheinungen  des  SchiffahrUbetriebes  darlegt,  muss  die  Sorgfültigkeit  der 
Erörterung  anerkannt  werden.  Es  gehört  hierher  die  Auseinandersetzung 
der  Vorfälle,  welche  als  Zufall  den  Frachtcontract  aufhoben  (I.  S.  363  ff.), 
derjenigen,  die  eine  Havariegrosse  veranlassen  (II.  S.  77  0V),  der  Gegen- 
stände, die  bei  der  Regulirung  der  Havariegrosse  in  Betracht  kommen 
können  (II.  S.  155  ff.).  Jedoch  mischt  sich  nicht  selten  das  Zufällige 
mit  den  Grundsätzen,  und  der  Verf.  bat  auch  in  dem  Vorworte  (S.  V.} 
erklärt:  dass  ihm  der  Stoff  zu  einer  abgerundeten  geschlossenen  Syste- 
matik nicht  hinreichend  präparit  erschienen,  und  er  Bich  nur  einer  ge- 
wissen Uebersichtlicbkeit  zu  practischen  Zwecken  befleissigt  habe. 

Wracken  üoeft. 
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Die  Tyrannis  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten  Griechen.  Dar-* 
gestellt  nach  Ursachen,  Verlauf  und  Wirkungen  ton  Hermann 
Gottlob  Plass,  Director  des  Dom-Gymnasiums  zu  Verden.  Bre- 
men. Verlag  von  Franz  Schlodtmann.  1852.  Erster  Theil  XIII 
und  394  S.    Zweiler  Theil  392  S.  in  gr.  8. 

Die  Tyrannis  ist  eine  dem  Staatlichen  der  Hellenen  fo  eigen- 
thumliche  und  damit  verwachsene  Erscheinung;  sie  bietet  in  ihrer  Ent- 
wickelnng  und  Entfaltung,  wie  in  dem  Binfluss,  den  sie  auf  das  gesammte 
Leben  der  Hellenen,  ja  selbst  auf  Kunst  und  Wissenschaft  ausgeübt  hat, 
ao  viele  Seilen  der  Betrachtung,  dass  sie  wohl  Gegenstand  einer  so  um- 
fassenden Monographie  wie  die  vorliegende  werden  konnte,  welche  in 
zwei  Bänden  das  Ganze  dieser  Erscheiuung  nach  allen  Seiten  und  Rich- 
tungen iu  verfolgen  unternommen  hat,  um  auf  diesem  Wege  eine  richtige 
Auffassung  und  eine  gerechte  Würdigung  derselben  herbeizuführen.  Eine 
vollständige  und  zusammenhängende  Geschichte  der  griechischen  Tyrannis 
von  ihren  ersten  Regungen  an  bis  zu  den  Zeiten  der  römischen  Herr- 
schaft, wobei  zugleich  der  Grund  der  Entstehung,  wie  die  daraus  hervor- 
gegangenen Verbältnisse,  in  soweit  sie  auf  das  gesammte  Leben  der 
Hellenen  sich  einflussreich  zeigen,  berücksichtigt  werden  sollten,  war  die 
im  Jahre  1848  von  der  k.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  ge- 
stellte Aufgabe,  welche  der  Verfasser  zu  lösen  versucht  hat.  Es  ward 
ihm  der  Preis  zuerkannt  Und  gewiss  mit  Recht,  insofern  die  in  dem 
vorliegenden  Werke  dem  Druck  übergebene  Arbeit  als  eine  durchaus 
gründliche,  den  Gegenstand  eben  so  sehr  im  Allgemeinen,  wie  im  Ein- 
zelnen erfassende  Darstellung  zu  betrachten  ist,  welche  das  Urlheil  der 
Akademie  als  ein  durchaus  begründetes  darstellt.  Der  grössere  Umfang, 
den  die  Lösung  einer  solchen  Frage  in  Anspruch  genommen  hat,  wird 
aber  Den  nicht  befremden,  der  den  Umfang  und  die  Bedeutung  des  Ge- 
genstandes selbst  erkannt  und  dann  auch  sich  überzeugt  bat,  dass  nur 
dnrch  eine  umfassende  und  allseilige  Behandlung,  wie  sie  allerdings  hier 
dem  Gegenstande  zu  Theil  geworden,  derselbe  auch  ins  Klare  gebracht, 
die  gestellte  Aufgabe  mithin  auch  wahrhaft  gelöst  werden  konnte.  Wir 
versuchen  es,  die  Hauptmomente  des  reichen  Inhalts  dieser  gediegenen 
Schrift  in  einer  kurzen  Anzeige  zusammenzufassen,  die  eine  gerechte 
XLY.  Jahrg.  4.  Doppelheft.  36 
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Würdigung  des  verdieuslvollen  Unternehmens  veranlassen  und  zu  einem 
nüheren  Studium  die  Freunde  hellenischer  Altertumskunde  bestimmen  soll, 
indem  ein  Eingehen  in  einzelne  controverse  Punkte  ausser  dem  Bereich 
und  dem  Umfang  dieser  Biälter  liegt,  überdem  die  hier  gewonnenen  Be- 
saitete im  Allgemeinen  von  der  Art  sind,  dass  sie  schwerlich  einem  wei- 
teren Bedenken  oder  einem  Zweifel  unterliegen  können.  Wir  hoffen,  diess 
im  Verfolg  naher  zu  erweisen. 

Der  Verfasser  betrachtet  die  Tyrannis  der  alten  Griechen  als  eine 
aus  der  selbständigen  Entwicklung  des  Volkes,  vornehmlich  aus  der  stu- 
fenweise erfolgenden  Ausbildung  und  Umgestaltung  aller  politischen  Einrich- 
tungen feit  mit  innerer  Notwendigkeit  hervorgehende  Erscheinung,  welche 
in  dieser  Weise  bei  keinem  andern  Volke  hervortritt,  eben  darum  aber 
auch  mit  dem  innersten  Wesen  des  Volkes  zusammenhängt  und  desshalb 
auch  besondern  Anspruch  auf  eine  nähere  Behandlung  machen  kann.  Es 
wird  dabei  zwiefach  unterschieden:  eine  ältere  Tyrannis,  die  von 
dem  Jahre  800  vor  Chr.  an  bis  etwa  400  v.  Chr.  sich  verfolgen  lässt, 
and  eine  jöngere,  die  von  dem  bemerkten  Zeitpunkt  an  mit  dem  Zeit- 
alter Philipps  von  Macedonien  etwa  beginnt  und  bis  zu  dem  Punkt  sieb 
herab  fuhren  lässt,  wo  die  Selbständigkeit  der  Nation  durch  die  Romer 
ein  Ende  nimmt ;  der  Darstellung  der  älteren  Tyrannis  ist  der  erste  Theil, 
der  jüngeren  Tyrannis  der  zweite  Theil  des  Werkes  gewidmet.  Wenn 
die  letztere  insbesondere  in  dem  um  diese  Zeit  aufkommenden  Söldner- 
wesen Grund  and  Wurzel  hat,  so  sind  dagegen  die  Keime  der  ersten 
schon  in  dem  ersten  Auftreten  der  hellenischen  Stämme  und  in  den 
ersten  Versuchen  einer  Gründung  von  Gemeinwesen,  von  Stseten  zu 
suchen,  zunächst  in  der  fast  ursprünglich  hier  vorkommenden  Schei- 
dung der  Glieder  in  -Bevorrechtete  and  Beschrankte,  wobei  von  allem 
Sklavenverbältniss  abgesehen  wird,  insofern  alsbald  zwischen  beiden  Klassen 
freier  Bürger  ein  Gegensatz  hervortritt,  aus  welchem  eben  die  filtere 
Tyrannis  der  Griechen  hervorgegangen  ist.  Insofern  knüpft  sich  aller- 
dings ein  natürliches  und  fast  grösseres  Interesse  an  diese  erste  oder 
filtere  Tyrannis,  ohne  dass  man  jedoch  der  andern,  der  jüngeren,  damit 
die  Bedeutung  wird  absprechen  wollen,  die  sie  in  andern  Beziehungen  auf 
die  Geschichte  der  hellenischen  Staaten,  sowie  auf  den  Gang  der  Ereig- 
nisse und  die  Entwicklung  der  Nation  ausgeübt,  damit  aber  uns  zugleich 
einen  Massstab  zur  richtigen  Beurteilung  und  Würdigung  des  gesammten 
hellenischen  Lebens  gegeben  hat.  Der  Verf.  bat  nun  in  diesen  beiden 
Theilen  beide  Arten  der  Tyrannis  g!  eich  massig  behandelt,  und  dabei  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  er  jedesmal  zuerst  die  Ursachen  and  die  Eni- 
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sfehung,  so  wie  den  Character  der  Tyrann»  im  Allgemeinen  entwickelt, 
darauf  au  der  geschichtlichen  Darstellung  der  einzelnen  Tyrannen  tibergeht, 
und  dann  in  einem  dritten  Abschnitt  die  Folgen  und  Wirkungen,  den 
Einflass  auf  die  Entwicklung  der  Nation  in  politischer  wie  iu  materieller 
und  intellektueller,  in  moralisch-  religiöser  Hinsicht  wie  in  Bezug  auf  Kunst 
und  Wissenschaft  darstellt. 

Betrachten  wir  zuvorderst  den  Theil  des  Ganzen,  welcher  die  Altere 
Tyrannis  behandelt,  so  ist  demselben  eine  kurze,  aber  genügende  Einlei- 
tung vorausgeschickt,  welche  durch  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
früheren  Ereignisse  in  dem  Zeitraum  führen  soll,  in  welchem  die  Keime 
dieser  Tyrannis  sich  zu  entwickeln  begannen,  nnd  so  an  verschiedenen 
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eiDzeinen  unen  umer  vcrscnieucnen  vernuticissen  una  uosiaiiungcu  uns 
Auftreten  von  einzelnen  Tyrannen  hervorriefen,  deren  Geschichte  dann  im 
Einzelnen  durebgangen  wird,  was  den  Hauptinhalt  dieses  Theiles  bildet 
(S.  135—3253,  nachdem  in  der  vorausgehenden  Untersuchung  (S.  14— 
134j  die  Pra&e  Dach  Ursprung  uod  Entstehung  der  Tyrannis,  ihrem  Cha- 
rakter und  Wesen,  befriedigend  erörtert  worden  war;  eben  so  auch 
wird  in  einer  auf  jene  historische  Uebersicht  folgenden  Erörterung  (ß.  326-* 
376)  der  Einfluss  dieser  Tyrannis  auf  die  ganze  Entwicklung  der  Nation 
in  politischer  wie  in  anderer  Hinsicht  nachgewiesen.  Der  Verf.  geht,  wie 
wir  schon  angedeutet  haben,  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  Oberall,  wo 
Griechen  wohnten  und  ein  Gemeinwesen,  einen  Staat  gründeten,  die  aus 
einer  früheren  Zeit  schon  mit  berübergenommenen  Grundlagen  zu  einer 
Scheidung  der  Glieder  in  Bevorrechtete  und  in  minder  Bevorrechtete  her- 
vortreten, d.  b.  in  solche,  die,  obwohl  in  ihren  politischen  Rechten  be- 
schränkt, darum  doch  nichtsweniger  als  Sclaven  waren,  sondern  freie 
Borger,  die  nur  in  der  Ausübung  der  sogenannten  politischen  Rechte  nnd 
ia  der  Theilnabme  an  der  Verwaltung  nud  Regierung  des  Staats  einer 
diese  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  führenden  Klasse  von  Bürgern 
nachstanden,  was  aber  einen  Gegensatz  und  selbst  Kampf  beider  Klassen, 
der  herrschenden  nnd  bevorrechteten  mit  der  weniger  bevorzugten,  oft- 
mals gedrückten,  hervorrief,  aus  welchem  dann  in  den  einzelnen  Fällen 
meist  eine  Tyrannis  hervorging,  die  demnach  allerdings  in  diesem  Ver- 
haltaiss  der  Stünde  oder  Klassen  des  Staates  wurzelt  und  ihren  letzten 
Grund  hat.  Dieses  Verhältnis»  gestaltet  sich  aber  nicht  auf  eine  und  die- 
selbe Weise  in  den  einzelnen,  durch  Lage  und  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  Klima's,  sowie  auch  in  Bezug  auf  die  Bewohner  und  deren  Stamm- 
verhiiltoisse  so  verschiedenartig  gestalteten  Landschaften ;  desshalb  durchgeht 
der  Verf.  alle  die  einzelnen  Länder  nnd  Stamme,  mit  Thessalien  beginnend, 
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dann  zu  den  Aeolern  und  Dorero,  zu  jdeo  Anwohnern  des  Parnassus,  zu 
den  Arkadern  und  Achäern ,  zuletzt  noch  zu  den  Athenern  weitersebreitend, 
worauf  noch  die  ostwärts  und  westwärts  vom  Multerlande  aus  gegrüu- 
deteu  zahlreichen  und  bedeutenden  Colonien  folgen.  Hier  macht  uns  der 
Verf.  gleich  am  Anfang  darauf  aufmerksam,  wie  dieses  Zusammenschlagen 
der  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung,  dieser  Kampf,  aus  dem  die 
Tyrannis  hervorgeht,  am  ersten  da  sich  zeigt,  wo  neben  einer  ackerbau- 
treibenden nnd  einer  auf  Landbesitz  gestützten,  bevorrechteten  Klasse  der 
Bevölkerung,  Handel  und  Industrie  eine  andere,  nicht  minder  reiche,  oft 
selbst  vermöglichere  aber  in  den  politischen  Rechten  nachstehende  Bevöl- 
kerung erzeugte,  welche  jener  nicht  nachstehen  wollte,  wie  daher  in  den 
dorischen  Seestaaten,  Corinth,  Sicyon,  Megara,  in  Argos  und  sonst  Tyran- 
nen auftraten,  welche  in  den  mehr  binnenlandischen  Staaten  der  Dorer, 
aller  Ungleichheit  der  Stünde,  die  hier  in  aller  Schroffheit  festgehalten 
ward,  ungeachtet,  nicht  vorkamen:  ea  wird  insbesondere  gezeigt,  wie  in 
Sparta  und  Kreta,  eben  weil  hier  die  Ursachen,  die  zum  Entstehen  einer 
Tyrannis  führen,  fehlen,  die  Tyrannis  nicht  vorkommt,  wie  vielmehr  Sparta 
sich  Uberall  thätig  zum  Umsturz  der  Tyrannis  in  andern  Staaten  erwies. 
Es  kann  nun  hier  nicht  unsere  Aufgabe  seyn,  dem  Verf.  in  das  Detail 
dieser  wichtigen  und  eben  so  umfassenden  Erörterungen  zu  folgen,  wo- 
rauf wir  wiederholt  aufmerksam  machen  und  insbesondere  noch  an  die 
Uebersicht  erinnern,  welche  der  Verf.  S.  103  ff.  von  dem  Resultate 
der  ganzen  Untersuchung  gibt,  zumal  da  hier  noch  manches  Andere,  was 
im  Zusammenhang  mit  der  Haupt  Untersuchung  steht,  zur  Sprache  kömmt, 
wie  z.  B.  S.  110  die  Angaben  über  das  Wirken  der  Gesetzgeber  Grie- 
chenlands, das  Verfahren,  das  sie  bei  Lösung  der  ihnen  gestellten  Auf- 
gabe verfolgten,  die  Wege  und  Richtungen,  die  sie  dabei  einschlugen, 
die  Zwecke  und  Absichten,  welche  Uberhaupt  dabei  zu  Grunde  lagen  und, 
in  Bezug  auf  die  Tyrannis,  ein  gemeinsames  Streben  erkennen  lassen,  der 
Tyrannis  vorzubeugen  oder  sie  zu  beseitigen.  Der  Verf.  bescbliesst  die- 
sen Abschnitt  mit  einer  Erörterung  Uber  das  Wort  Tyrannos  und  Tyran- 
nis (S.  123  ff.),  dessen  Sinn  und  Bedeutung  in  dem  Munde  der  Hellenen, 
zumal  im  Verhölteiss  zu  andern  sinnverwandten  Ausdrücken.  Im  zweiten 
Abschnitt,  welcher,  wie  bemerkt  worden,  die  einzelnen  Tyrannen  dieser 
ältern  Zeit  vorführt,  erscheint  zuerst  Sicyon  mit  den  Orthagoriden,  dann 
Corinth  mit  den  Kypseliden,  worauf  die  Tyrannis  zu  Phlius,  Pellene,  Pisa 
und  Tegea,  die  Tyrannis  in  Argolis  und  in  Megara  folgt.  Man  wird  hier 
Nichts  übergangen,  vielmehr  auch  die  in  neuester  Zeit  gewonnenen  Quel- 
len schon  benutzt  finden.    Etwas  mehr  Raum  ist  der  Darstellung  der 
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Pisistraliden  tu  Athen  (S.  177—211)  gewidmet.  Hier  werden  eben  so 
die  zunächst  vorhergehenden  Ereignisse  und  die  früheren  Versuche,  eine 
Tyrannis  in  gründen,  besprochen,  als  das  Emporkommen  des  Pisistratns 
und  das  von  ihm  geführte  Regiment.  Es  verdient  die  ganze  diesem  Ge- 
genstand gewidmete,  gründliche  Untersuchung,  deren  Resultat  nicht  zum 
Nachtheil  des  Pisistratns  und  seiner  Tyrannis  ausrollt  (vgl.  S.  196),  be- 
sondere Beachtung.  Das  Charakteristische  derselben,  so  leitet  der  Verf. 
seine  Beachtung  ein,  bestand  darin,  dass  die  Pisistratiden  alle  wahre  Macht 
im  Staate  sich  vorbehielten  und  dennoch  die  republikanischen  Formen  in 
dem  Hasse  zu  beobachten  wussten,  dass  sie  den  Ruhm  erlangten,  die 
solonische  Verfassung  nicht  umgestossen,  sondern  sie  eher  zu  wirklichem 
Leben  gebracht  zu  haben  u.  s.  w.  Auch  was  von  Seilen  der  Pisistrati- 
den für  Kunst  und  Wissenschaft  geschah,  bleibt  eben  so  wenig  unberück- 
sichtigt, desgleichen  die  von  ihnen  ausgegangene  Hebung  jeder  Gewerbs- 
«bätigkeit  und  Industrie,  die  Begünstigung  der  Scbifffahrt  und  des  Han- 
delsrerkehrs,  wodurch  sie  allerdings  den  Grund  zu  der  nachherigen  Grösse 
Athens,  eben  so  aehr  in  geistiger  wie  in  materieller  Hinsicht  gelegt  haben. 
„Segensreich  war  das  Wirken  des  Pisistratns  nnd  seiner  Söhne,  den  Grand 
„legte  er  zu  vielem  Schönen,  das  bald  nachher  deutlicher  ans  Licht  trat, 
„und  von  den  Bürgern  selbst,  die  steh  nicht  sträubten,  wurde  es  aner- 
kannt, bis  nach  einer  25jährigen  Thäligkeit  ein  Umstand  eintrat,  welcher 
„den  Dingen  einen  andern  Umschwung  gab"  (S.  207).  Es  folgt  nun  die 
Erzählung  von  der  Verschwörung  des  Harmodins  und  Aristogilon,  die 
zwar  verunglückte,  aber  doch  indirekt,  durch  die  Aenderung,  die  sie  in 
der  Regierangsweise  des  Hippias  bewirkte,  zn  dem  Sturze  der  Pisistrati- 
den einige  Jahre  nachher  (510  vor  Chr.)  mit  der  Entfernung  des 
Hippias  führte.  In  Athen  erheben  sich  jedoch  neue,  innere  Kämpfe,  welche 
mit  dem  Siege  des  Klisthenes  endigen,  der  die  solonische  Verfassung,  die 
inzwischen  schon  ziemlich  feste  Wurzeln  während  der  langen  Dauer  der 
Herrschaft  der  Pisistratiden  gefasst  haben  mochte,  keineswegs  über  den 
Haufen  wirft,  wohl  aber  nach  ihrer  demokratischen  Seite  bin  immer  mehr 
auszubilden  und  zu  befestigen  sucht.  Nach  dieser  Darstellung  durchgeht 
der  Verf.  die  übrigen  Orte  des  hellenischen  Festlandes,  wie  auch  die  In- 
seln, in  welchen  eine  Tyrannis  vorkommt;  Samos  insbesondere  (S.  233  (f.) 
und  das  Regiment  des  Polykrates,  in  welchem  schon  mehr  die  Züge  eines 
militärischen  Despoten,  wie  wir  sie  in  der  späteren  Tyrannis  finden,  her- 
vortreten, erhält  eine  nähere  Besprechung ;  Jonien  und  Doris,  die  übrigen 
asiatischen  Küstenstadt e  am  Hellespont,  der  Propontis  nnd  dem  Pontus 
Buxinus  werden  gleichfalls  dnrebgangen,  eben  so  auf  der  andern  Seite 
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die  griechischen  Niederlassungen  in  SUditalien ,  auf  Sicilien ,  hier  insbeson- 
dere Gela,  Syrakus  und  Agrigent.  In  einem  Anbang  (S.  315  ff.)  wird 
noch  von  den  durch  die  Perser  in  den  ihnen  unterwürfigen  griechischen 
Städten  Kleinasiens  eingesetzten  Tyrannen  als  einer  besonderen  Art  der 
Tyraoois  ,  gebandelt. 

In  dem  dritten  Abschnitt,  der  den  Eiofluss  der  Tyrannis  auf  die  Gc- 
sammteutwickelung  der  hellenischen  Nation  darstellen  soll ,  hehl  der  Verf. 
vor  Allem  die  Folgen  und  die  grosse  Bedeutung  der  Tyrannis  auf  die 
^istiof]  u d d  lbeTO  politische  \^  \q  ^tMsti^o  n  t  w  i  c  iv  c  l  u  n  ^  in  clor  oÖclistcn  I^ol- 
geieit  hervor.  Sie  drängte  den  Adel  der  frohem  Zeit  aus  seiner  etwas 
kastenartigen  Stellung  zurück  und  führte  eine  politische  Gleichstellung  der 
Einreinen  vor  den  Tyranoeo  herbei,  welche  in  der  Folge,  gerade  nach 
dem  Sturz  der  Tyrannen,  desto  bedeutender  ward  und  den  Grund  zu  Neuem 
gelegt  hat.  „Dabei  ist  nicht  zu  verkennen  (so  schreibt  der  Verf.  S.  327), 
dass  die  Tyrannen,  namentlich  diejenigen,  welche  selbst  die  Gewalt  er- 
warben, hünfig  auch  die,  welche  sie  nach  einer  kurzen  Regierung  jener 
erstem  ererbten,  zu  den  geistreichsten,  gebildetsten  und  thatkrä fligslen 
Minnern  der  Nation  gehörten,  und  dass  man,  mag  man  eine  politische 
Meinung  hegen,  die  man  will,  ohne  Ungerechtigkeit  sehr  Vielen  derselben 
nicht  das  Zeogniss  versagen  darf,  dass  sie  wirklich  Männer  an  ihrem  Platte 

m%.r     m  r\  17  o      c  s\  1 1       \  r%      nalilrli/'K      t*  1 S»  It  I*      /rnlonrrnnl        \»*  a  r  A  m\w*  #1  n.^      tiiilni*  ||..AM 

waren,  c»s  sou  j«  naiuniwi  uitm  geieugnti  weruen,  ubss  uuier  uiiien, 
am  meisten  unter  den  Erben  im  dritten  Gliede,  auch  Herrscher  waren, 
die  mit  Recht  Übel  berüchtigt  sind.  Allein  wiederholt  ist  früher  darauf 
hingedeutet,  wio  vorsichtig  man  den  gräulichen  Dingen,  die  erzählt  wer- 

Ann       hoivikct  tmm«n    hat    unH    n'iA    U?  An  i  tr     man     Ann    UnrrirliArn     l1m    Anra  n  t 

utn ,  utiKUDiiriiiiieu  um  uuu  wie  wenig   wuu   neu  nerricnero    um  ucreni- 

willen  eine  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  und  .der  Kraft  absprechen  darf,  und 
jedenfalls  llsst  sich  mit  Grand  behaupten ,  dass  wenigstens  eine  Hälfte  die- 
ser  Tyrannen  ausgezeichnete  Manner  im  guten  Sinne  des  Worts  Weissen 
dürfen.  Wenn  aber  die  Tüchtigsten  an  der  Spitze  des  Staates  stehen, 
Männer,  welche  begabt  mit  überlegener  Intelligenz  und  reger  Theilnahme 
für  dieses  oder  jenes  Gebiet  der  menschlichen  Entwickelung,  zugleich  mit 
einem  Reichtbum  äusserer  Hülfsmittcl  und  einer  Unheschräuktbeit  in  Ver- 
wendung derselben  ausgestaltet  sind,  dann  muss  in  der  Nation  Manches 
geweckt  und  genährt  werden,  was  sonst  vielleicht  noch  lange  geschlum- 
mert hätte,  oft  gar  nicht  ins  Leben  getreten,  wenigstens  nicht  zur  Blüthe 
und  Frucht  gediehen  wäre."   (S.  328.) 

Wir  haben  diese  längere  Stelle  absichtlich  mitgetbeilt,  um  eine  Probe 
der  Darstellung  und  Behandlung  zu  geben  5  mit  dem  Inhalt  selbst  und  der 
darin  enthaltenen  Würdigung  der  Tyrannis  wird  man  nur  übereinstimmen 
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können,  eben  darum  aoch  die  Bedeutung:  des  Tyrannis  für  die  Gesammt- 
entwicklung  der  Nation  nicht  hoch  genug  anschlagen  können.  Und  diesen 
nicht  blos  im  Allgemeinen  hervorgehoben ,  sondern  nur  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen und  näher  begründet  zu  haben,  bleibt  ein  unbestreitbares  Ver- 
dienst des  Verf.,  das  wir  um  so  mehr  anzuerkennen  haben,  ab  der  Verf. 
mit  aller  Ruhe  und  strenger  Unparteilichkeit,  ohne  yorgefasste  Meinung 
oder  ein  vorgefaßtes  System,  das  selbst  durch  Eindrücke  und  Verhältnisse 
neuerer  Zeiten  sich  bestimmen  lässt,  seinen  Gegenstand  behandelt  und 
dabei  keine  fremdartige  oder  ungehörige  Abschweifung  sich  erlaubt  hat. 
Wie  gerade  die  Tyrannis  beigetragen,  den  republikanischen  Sinn  in  dem 
Volke  zu  regen  und  zu  stärken,  indem  sie  der  Demokratie  einen  mäch- 
tigen Vorschub  gab,  wie  sie  dann  im  Allgemeinen  auf  die  politische  Lage 
von  Hellas,  man  mag  auf  die  innere  Gestaltung  der  Staaten  oder  auf  die 
auswärtigen  Verhältnisse  sehen,  vom  wesentlichsten  Einfluss  war,  wie  sie 
eben  so  wesentlich  auf  das  materielle  Wohl  der  Nation,  selbst  bei  man- 
chen, aber  meist  nur  vorübergehenden  Nachtheilen  wirkte  und  dieses  för- 
derte ,  wie  sie  endlich  zu  der  grossartigen  Entfaltung  des  hellenischen 
Lebens  in  dem  Gebiete  der  Kunst  wie  der  Wissenschaft  den  ersten  An- 
stoss  gegeben  und  den  grossen  Aufschwung  selbst  herbeigeführt  hat,  wie 
es  daher  namentlich  Tyrannen  waren,  welche,  selbst  geistig  hoch  begabte 
ilunner,  mit  Liebe  und  Sinn  für  alles  Edle  und  Schöne  ausgestattet,  vor- 
zugsweise Künstler  und  Dichter  um  sich  sammelten  und  so  die  schönen 
Künste,  die  bildenden  wie  die  redenden,  pflegten,  Sinn  und  Liebe  dafür 
entzündeten  und  dadurch  die  Gesammlentwicklung  derselben  so  sehr  för- 
derten; das  Alles  wird  uns  hier  in  einem  treuen  Bilde  vorgeführt,  wel- 
ches auf  diese  ganze  Seite  des  hellenischen  Staatslebena  eiu  vielfach  neues 
oder  bisher  kaum  beachtetes  Licht  wirft. 

Der  zweite  Tbeil  des  Werkes  befasst  die  spätere  Tyrannis  von 
dem  schon  oben  bemerkten  Zeitpunkte  ihres  ersten  Hervortretens  an ,  nach 
einer  gleichmüssigen  Anordnung  und  in  einer  eben  so  gleichmässigen  Be- 
handlung. Der  Unterschied  dieser  Tyrannis  von  der  früheren  gibt  sich 
schon  iu  den  Ursachen  zu  erkennen ,  durch  welche  dieselbe  hervorgerufen 
ward;  er  tritt  auch  eben  so  sehr  in  den  Folgen  und  Wirkungen  hervor, 
welche  hier  in  ganz  anderer  Weise  als  bei  der  früheren  Tyranuis  sich 
gestalten.  Wenn  die  frühere  Tyrannis  aus  der  inneren  Entwicklung  der 
hellenischen  Nation  hervorging,  und  eben  darum  auch  einen  so  wesent- 
lichen Rückschlag  auf  dieselbe  binterliess,  so  sind  es  hier  mehr  äussere 
Motive,  auswärtige  Verhältnisse,  Kriege  und  die  dazu  angewendeten  Mit- 
tel, welche  die  Tyrannis  ins  Daseyn  riefen.    Die  Entsittlichung  und  Er- 
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schlaff ung,  die  durch  ein  luxuriöses,  genusssüchtiges  Leben  befördert  ward, 
das  allen  ernsten  Bestrebungen  entfremdet  blieb,  die  mit  auch  in  Folge 
dessen  hervortretende  Söldnerei ,  so  wie  die  Parteistreitigkeiten  im  Innern 
der  Staaten  sind  dabei  nicht  minder  in  Anschlag  zu  bringen,  und  so  liegt 
dann  in  dem  Uberwiegenden  Einfluss,  welchen  stets  die  Waffengewalt  aus- 
übt, das  am  meisten  charakterische  Merkmal,  wodurch  diese  jüngere  Ty- 
rannis  sieb  von  der  älteren  unterscheidet  (S.  38).  Darum  ist  aie  auch 
nicht  ao,  wie  die  frühere ,  durch  lokale  Verhältnisse  in  ihrem  Hervortreten 
bestimmt,  sie  erscheint,  auf  Waffengewalt  stets  gestützt,  und  oft  nicht 
einmal  von  einem  Bürger  des  Staates  selbst  ausgegangen ,  mehr  wie  eine 
Art  von  Militärherrschaft,  in  der  die  einzelnen  Tyrannen  in  ihrer  Mehr- 
zahl als  Despoten  erscheinen,  wenn  es  auch  gleich  an  einzelnen  rühmlichen 
Ausnahmen  nicht  fehlt,  unter  denen  nur  an  einen  Hiero  II.  zu  Syracus 
erinnert  werden  kann;  vergl.  S.  92  IT.  Der  zweite  Abschnitt ,  weicherden 
grössten  Theil  des  Raumes  einnimmt  (S.  46 — 323),  befasst  auch  hier  die 
Geschichte  der  einzelnen  Tyrannen,  welche  in  diesem  Zeiträume  auftreten. 
Zuerst  kommt  der  Osten  und  die  Zeit  vor  dem  Auftreten  Philipps,  bis 
circa  350;  dann  die  Zeit  seines  Eingreifens  bis  zum  Tode  des  Aotipater, 
also  etwa  von  350 — 319,  dann  die  Zeit  der  Diadochen  und  Epigonen, 
von  319—281,  die  Zeit  der  Herrschaft  des  Hauses  Demetrius  Uber  Ma- 
cedonien,  281—168  und  endlich  die  Zeit  nach  dem  Uatergang  dieses 
Hauses.  Diese  mehr  chronologische  Behandlung  des  Gegenstandes  war  hier 
durch  die  Natur  der  Sache  geboten.  Die  andere  Abtheilung ,  welche  den 
Westen  befasst,  geht  nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Erscheinungen, 
die  auf  den  sogenannten  joniseben  Inseln  und  in  Grossgriechenland  hier 
in  Betracht  kommen ,  alsbald  auf  Sicilien  über ,  wo  diese  Tyrannis  insbe- 
sondere hervortritt,  eben  darum  auch  ausführlicher  (S.  197 — 323)  be- 
handelt wird.  Zuerst  bespricht  der  Verf.  die  beiden  Dionyse,  vom  Jahr 
405—355,  dann  die  Tyrannis,  welche  nach  dem  Sturze  des  jüngern 
Dionys  in  verschiedenen  Städten  der  Insel  Sicilien  sich  bildet,  dann  folgt 
Agatbocles  vom  Jahre  317 — 289  und  eben  so  auch  wieder  die  aus  sei- 
nem Sturze  in  verschiedenen  Orten  Siciliens  hervorgehende  Tyrannis,  zu- 
letzt Hiero  II.  (von  270—216)  und  die  nach  seinem  Tode  hervortretende 
Tyrannis.  Es  bedarf  kaum  einer  Bemerkung,  wie*  Vieles  in  diesem  Ab- 
schnitte zusammengedrängt  ist,  der  gewissermassen  zu  einem  Abriss  der 
Geschichte  Siciliens  wahrend  dieses  Zeitraums  angewachsen  ist,  welcher 
dabei  nicht  blos  auf  die  Darstellung  der  äusseren  Verbältnisse  Rücksicht 
nimmt,  sondern  auch  den  innern  Gang  der  Ereignisse  nachzuweisen  sucht 
Kurier  konnte  der  Verf.  sich  schon  bei  dem  dritten  Abschnitt- fassen 
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(S.  324 — 346),  worin  er  den  Einfluss  dieser  jüngeren  Tyrannis  auf  den 
Geist  und  den  Charakter  der  hellenischen  Nation  schildert  und  die  Wir- 
kungen naher  bezeichnet,  welche  dieselbe  auf  das  gesammte  Leben  der 
Nstion  in  verschiedenen  Beziehungen  ausübte.  Dieser  Einfluss  ist  aller- 
dings kein  erfreulicher,  sondern  ein  nur  nachtheiliger  uod  zerstörender 
gewesen;  was  die  hellenische  Nation  noch  Herrliches  uod  Grosses  aus 
dieser  Periode  aufzuweisen  hat,  ist  nicht  aus  der  Tyrannis  herzuleiten, 
deren  Einfluss  „nur  ein  Gemälde  veranlassen  kann ,  von  dem  Niemand  mehr 
nls  die  Grondzüge  zu  sehen  wünscht"  (S.  326).  Diese  Grundzüge  vor- 
zuführen, ist  aber  die  Aufgabe  dieses  Abschnitts,  dessen  kürzere  Fassung 
sich  daraus  hinreichend  erklärt.  In  politischer  Hinsiebt  hat  diese  Tyrannis 
den  Untergang  der  hellenischen  Freistaaten  und  damit  der  hellenischen 
Selbstständigkeit  überhaupt,  durch  Unterdrückung  alles  Dessen,  ohne  wel- 
ches eine  Republik  nicht  bestehen  kann,  gewissermaßen  vollendet.  „Wo 
diese  jüngere  Tyrannis  wirklich  stattfand",  schreibt  der  Verf.  S.  330  im 
Gegensatz  zw  dem,  was  die  ältere  Tyrannis  ins  Leben  rief,  „da  war  ihre 
politische  Wirkung  immer  nur  eine  und  dieselbe,  nämlich  Erlödlung  alles 
dessen,  was  Republik  und  Selbslregierung  unter  den  Bewohnern  eines 
Landes  möglich  gemacht  hätte,  und  Hinüberleitung  in  einen  Zustand ,  der 
in  politischer  Hinsicht  die  Griechen  zu  Unterlbanen  in  einer  beherrschten 
Provinz  machte."  So  hat  also  die  Tyrannis  den  Untergang  Griechenlands 
und  seine  Unterwerfung  unter  RonTs  Herrschaft  hauptsächlich  herbeigeführt. 
Dass  zwar  auch  Anderes  dabei  noch  in  Betracht  kommt,  wird  der  Verf. 
am  wenigsten  in  Abrede  stellen  wollen ,  der  mit  allem  Recht  auf  die  durch 
die  Tyrann!»  bewirkte  Fälschung  der  Nation  hingewiesen  hat,  d.  h.  auf 
ihre  Vermischung  mit  Fremden  und  Ausländern  jeder  Art,  wodurch  die 
strengere  Scheidung  der  Stumme  und  Staaten ,  worin  die  Eigentümlichkeit 
des  hellenischen  Lebens  wurzelte,  aufhörte  und  eine  Mischung  eintrat,  die 
freilich  dem  hellenischen  Particulahsmus  ein  Ende  gemacht,  eben  damit 
aber  auch  Alles  das  beseitigt  hat,  was  die  Hellenen  zu  einer  eigenen 
Nation  stempelte;  das  Hellenenthum  ward  nun  immer  mehr  blos  in  Sprache 
und  Literatur  geltend  und  dadurch  in  einen  Kosmopolitismus  verflüchtigt, 
der  in  dem  Verzichten  auf  alle  politische  Selbstständigkeit  sich  kund  gab. 
In  religiöser  wie  in  sittlicher  Beziehung  zeigen  sich  die  nachtheiligen 
Wirkungen  dieser  Tyrannis  um  so  greller,  als  eben  die  meisten  dieser 
Tyrannen  Männer  waren ,  die  von  allem  Gefühl  für  Sittlichkeit  und  Recht, 
j>  selbst  von  aller  Achtung  vor  den  äusseren  Formen  des  Cultus  so  ver- 
lassen waren ,  dass  sie  alles  Religiöse  und  Sittliche  mit  wahrem  Hohn  und 
fyoli  behandelten.    Eben  so  wenig  kann  von  einem  Einfluss  dieser  Ty- 
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rannis  in  inteilcct ueller  Hinsicht  die  Rede  seyn ,  ja  nicht  einmal  von  Seiten 
des  materiellen  Wohlstandes,  den  diese  Tyrannis  nichts  weniger  als  för- 
derte. War  doch,  wie  der  Verf.  geradem  ausspricht,  die  Mehrzahl  dieser 
lyronncn  vtirmicnc  nuuuer  gegen  inro  iiuirgeuenen ,  wciuue  es  uuuin 
brachten ,  dass  der  Besitz  eines  bemerkbaren  W  ohistandes  eine  gefahrliche 
Sache  wurde,  dass  weder  Industrie  noch  Handel  gedeihen  konnte.  Von 
einer  Förderung  der  Wissenschaft  oder  der  Kunst  kann  unter  solchen 
Verhältnissen  noch  weniger  die  Rede  seyn. 

Mehrere  Anlagen  oder  Excurse,  so  wie  übersichtliche  Register  ma- 
chen den  Schluss  dieses  gründlichen  Werks,  dessen  äussere  Ausstattung 
eben  so  befriedigend  in  jeder  Hinsicht  ausgefallen  ist 


Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  ton  der  ältesten  Zeil  Iis 
auf  Pyrrhos.  Aach  den  Quellen  bearb.  von  W.  Rüstow,  ehemal. 
preuss.  Genieoffizier,  und  Dr.  II.  Köchly,  ordentl.  Professor  der 
griechischen  und  römischen  Literatur  und  Sprache  an  der  Univer- 
sität Zürich.  Mit  134  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und 
6  lithographirten  Tafeln.  Aar  au,  Verlagscomploir.  1852.  XVIII 
u.  435  S.  in  gr.  8. 

Yrunrena  aie  verscnienenen  oeiien  aes  gnecniscnea  Aiieruiums  in 
neuerer  Zeit  eine  mehr  oder  minder  umfassende  Bearbeitung  erhalten  ho- 
ben, entbehrt  das  Kriegswesen  noch  völlig  einer  näheren,  auch  die  tech- 
nischen Verhältnisse  desselben  ins  Auge  fassenden  Erörterung  und  Dar- 
stellung. Zwar  ist  nirgends  die  Bedeutung  und  die  Wichtigkeil  dieses 
Gegenstandes ,  namentlich  zur  richtigen  Auffassung  und  zum  vollen  Ver— 
stündniss  so  vieler  Stellen  griechischer  und  selbsl  lateinischer  Autoren 
verkannt  worden,  aber  man  hat  sich  meistens  mit  einer  allgemeinen  Dar- 
stellung oder  mit  einer  Angabe  der  Grundzuge  begnügt,  ohne  den  Gegen- 
stand weiter  ins  Einzelne  zu  verfolgen ,  so  oötbig  diess  auch  in  so  man- 
chen Fällen  schon  om  des  bemerkten  nächsten  Zweckes  willen  erscheinen 
mochte;  es  bat  daher  auch  überhaupt  bis  jetzt  nicht  gelingen  können,  ein 
auf  richtiger  Anschauung  und  Auffassung  der  Detailverbülinisse ,  insbeson- 
dere des  rein  Technischen,  gestütztes  Gesammtbild  des  hellenischen  Heer- 
wesens mit  Einscbluss  der  eigentlichen  Kriegführung  zu  gewinnen.  Die 
Philologen  haben  sich  bisher  ziemlich  fern  von  diesem  Felde  gehalten  und 
nicht  einmal  gesorgt,  dass  die  verhältnismässig  geringen  Ueberreale,  die 
wir  von  dem ,  was  die  Griechen  selbst  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
ben, besitzen,  in  einem  berichtigten  und  lesbaren  Texte,  dessen  sie  so 
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sehr  bedürfen,  uns  vorliegen.*)  Eben  so  wenig  haben  MilitaVs,  Tech- 
niker ood  Männer  des  Fichs  diesem  Gegenstand  ihre  Sorge  zugewendet, 
und  da,  wo  es  geschah,  meist  mehr  die  römischen  Verhältnisse,  die  Kriege 
der  Römer  u.  dergl.  ins  Auge  gefasst,  obwohl  auch  hier  noch  viel  ver- 
misst  wird  und  eine  umfassende,  auf  die  Quellen,  die  hier  (zumal,  wenn 
wir  die  bisher  so  wenig  benutzten  und  doch  so  wichtigen  Inschriften  dazu 
nehmen)  weit  reichlicher  noch  fliessen,  wahrhaft  gestützte  Darstellung  des 
römischen  Kriegswesens,  ungeachtet  mancher  schätzbaren  Detailarbeiten, 
uns  noch  gänzlich  fehlt.  Es  liegt  also  hier  ein  wahres  Bedürfnis  vor, 
das  durch  das  vorliegende  Werk  befriedigt  werden  soll.  Diess  konnte 
nur  dadurch  möglich  werden,  dass  zwei  Blünner  des  Fachs,  ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  Militär  und  ein  gelehrter  Philolog,  sich  miteinander 
verbanden,  um  mit  gemeinsamer  Kraft  ein  Werk  aufzurichten,  das  jene 
Lücke  auszufüllen  und  eben  so  sehr  den  Militär  durch  eiue  gründliche 
und  übersichtliche  Darstellung  zu  befriedigen,  als  anderseits  dem  Philolo- 
gen eine  klare  Anschauung  dieser  Verhüllnisse  und  damit  zugleich  ein 
nützliches  und  wesentliches  Hilfsmittel  zum  richtigen  Verständnis  so  vieler 
Stellen  der  geiesensten  Schriftsteller  in  die  Hände  zu  geben  im  Stande 
sey.  „Es  war  dabei,  so  sagt  das  Vorwort  S.  VI,  Sache  des  Letztem 
(des  Philologen),  die  Quellen  aufzusuchen,  zusammenzustellen,  nach  dem 
Wort  sinne  gründlich  zu  erforschen  und,  während  Jener  (der  Militär) 
den  Sinn  und  den  Zusammenhang  der  Sachen  verfolgte,  darüber  zu 
wachen ,  dass  den  Worten  keine  falsche  Bedeutung  untergeschoben  werde, 
die  Phantasie  des  Soldaten,  die  sich  von  Anschauungen  der  Gegenwart 
nährt,  nicht  in  die  Quellen  Ubertrage,  was  in  der  That  in  ihnen  nicht 
zu  finden  ist.  Dem  Soldaten  ist  so  allerdings  der  bedeutendere  Theil  der 
Arbeit,  namentlich  auch  im  Wesentlichen  die  Gestaltung  der  Form  zu- 
gefallen. Dagegen  ist  in  Bezug  auf  die  Sache  Nichts  ohne  gründliche, 
in  vielen  Fällen  wiederholte  gemeinschaftliche  Prüfung  aufgenom- 
men worden." 

Wir  erhalten  also  hier  eine  auf  diesem  Wege  zu  Stande  gekom- 
mene Darstellung,  die  ihren  Stoff  unmittelbar  aus  den  Quellen  selbst  — 


*)  Der  eine  der  beiden  Verfasser  dieses  Werkes  macht  davon  eine  rühm- 
liche Ausnahme  durch  des,  was  er  in  Bezug  auf  zwei  kleine  aber  wichtige 
Schriften  dieses  Kreises  unlängst  geleistet  bat;  s.  diese  Jahrbb.  1852.  p.  163  ff. 
Ueber  das  hier  gewiss  vorliegende  Bcdürfniss  wird  F.  Haasc:  De  mililnrium 
scriplornm  Graccc.  et  Latt.  omuium  editione  instituenda.  Berlin  1847.  8.  nach- 
zusehen seyn;  s.  auch  dessen  frühere  Erörterungen  in  den  Jahrbüchern  für  Phi- 
lologie. Bd.  XIV.  p.88ff. 
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aus  den  (auch  jeder  Seite  sorgfältig  cilirtcn)  Nachrichten  griechischer  und 
auch  lateinischer  Schriftsteller  —  gezogen,  diesen  StofT  aber  dann  einer 
strengen  Sichtung  und  kritischen  Prüfung  unterworfen,  nnd  nach  diesem 
kritischen  Standpunkt  zu  einem  Gesammtbild  verarbeitet  hat,  bei  welchem 
der  Gegenstand  in  streng  historischer  und  chronologischer  Folge  aofgefasst 
und  behandelt  ist,  weil  so  allein  zahlreiche  Irrlhümer  und  Missverstiind- 
oisse,  wie  sie  durch  verkehrte  Auffassung  oder  vielmehr  Vermengung 
der  Zeitverhältnisse  herbeigeführt  worden  waren ,  zu  vermeiden  sind.  Ins- 
besondere wird  es  aber  du  na  auch  dankbar  anerkannt  werden  müssen, 
dass  neben  diesen  schriftlichen  Quellen  des  Alterthums,  den  historischen, 
wie  den  mathematisch  -  technischen ,  auch  das,  was  uns  die  Werke  der 
bildenden  Kunst  des  Alterthums  zur  Aufhellung  des  Gegenstandes  bringen, 
herbeigezogen  und  benutzt  worden  ist,  indem  die  aus  den  schriftlichen 
Quellen  gegebene  Darstellung  auch  durch  die  nach  wirklich  vorhandenen 
Denkmalen  des  Alterthums  gelieferten  Abbildungen  versinnbildlicht  und  ver- 
anschaulicht ward.  Zahlreiche  Holzschnitte  sind  Überall  dem  Texte  einge- 
fügt und  geben  dem  Leser  ein  anschauliches  Bild  des  beschriebenen  Ge- 
genstandes, eben  so  wie  es  auch  nicht  an  andern  zahlreichen  Planen, 
Zeichnungen  u.  dgl.  fehlt,  durch  welche  die  taktischen  Verhältnisse,  die 
einen  wesentlichen  Theil  dieser  Darstellung  bilden ,  in  ahnlicher  Weise 
veranschaulicht  werden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  Uber  Anlage  und  Tendenz  des  Ganzen 
wollen  wir  es  versuchen,  etwas  näher  in  die  Ausführung  selbst  einzuge- 
hen, um  so  durch  nähere  Angabe  des  Inhalts  es  dem  Leser  möglich  zu 
machen f  sich  selbst  ein  Urtheil  über  das,  was  in  diesem  Werke  geleistet 
ist,  zu  bilden.  Dass  die  Ausführung  nach  den  bemerkten  Grundsätzen  und 
in  dem  bezeichneten  Sinne  in  der  That  nichts  Leichtes  war,  wird  Jeder, 
der  nur  einigermassen  diesem  Gegenstand  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt 
bat,  anerkennen  müssen;  um  so  mehr  wird  man  sich  aber  zu  Dank  den 
Männern  verpflichtet  fühlen ,  die  vor  einem  solchen  schwierigen  Unterneh- 
men sich  nicht  zurückschrecken  liessen,  sondern  Alles  aufgeboten  haben, 
ihre  Aufgabe  in  einer  den  Militär,  wie  den  Philologen  und  Altertums- 
forscher befriedigenden  Weise  zu  lösen ,  und  neben  der  quellenmässigen 
Forschung  und  technischen  Erörterung  auch  durch  eine  klare,  bündige, 
möglichst  gedrängte  Darstellung ,  die  jede  Abschweifung  sorgfältig  ver- 
mieden hat,  ihrem  Werke  Eingang  zu  verschaffen.  Wenn  nun  Ref.  sich 
mehr  an  das  halt,  was  in  das  Gebiet  der  Alterthumsforschung  einschlägt, 
so  wird  man  diess  nicht  befremdlich  finden  können ,  da  seine  Beschäftigung 
mit  dem  hier  behandelten  Gegenstande  eben  auf  diesem  Standpunkt  beruht, 
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die  Erörterung  der  auf  mathematischer  und  mechanischer  Grundlüge  be- 
ruhenden technischen  Verhältnisse,  wie  sie  z.  B.  bei  der  eigentlichen  Tak- 
tik oder  bei  der  Befestigungskunst,  wie  bei  den  Kriegsmaschinen  zur 
Sprache  kommen,  ihm  ferner  liegt.  Er  wird  sich  also  hier  auf  eine  all- 
gemeine Angabe  beschränken  müssen. 

Dem  oach  vier  Perioden  in  eben  so  vielen  Büchern  behandelten  Ge- 
genstand geht  eine  gedrängte  Beurteilung  der  Quellen  voraus,  von  wel- 
chen in  diesem  Werke  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Es  werden  daher 
die  einzelnen  griechischen  Geschichtschreiber  in  Bezug  auf  das,  was  sie 
zur  Kenntniss  des  Kriegswesens  bieten,  der  Reihe  nach  durchgangen  und 
in  der  Kürze  besprochen.  Wenn  hier  z.  B.  dem  alten  Herodotus  sein 
Recht  wiederfährt  und  in  seinen  Erzählungen  über  das ,  was  zu  Marathon, 
Thermo pylä,  Platää  vorgefallen,  keine  Mythe,  sondern  schlichte  Prosa, 
der  Wahrheit  Und  Wirklichkeit,  ihrem  Kerne  nach,  angemessen  erkannt 
wird,  wenn  eben  so  auch  über  Xenophoo,  den  Soldaten,  ein,  so  weit 
es  die  Aoabaais  berührt ,  gewiss  richtiges ,  nur  in  Bezug  auf  die  Hellenica 
wohl  allzu  ungünstiges  Urtheil  gefällt  wird,  so  glauben  wir  doch  ander- 
seits, dass  das  Urtheil  über  Plutarch  gar  zu  hart  und  selbst  ungerecht 
ausgefallen  ist,  so  wenig  es  uns  einfallen  kann,  diesen  Schriftsteller  wegen 
eiazelner  von  uns  selbst  früher  schoo  zur  Sprache  gebrachten  Verstösse, 
die  er  in  Manchem ,  was  in  das  Gebiet  der  Technik,  namentlich  der  mi- 
litärischen, einschlägt,  begangen  bat,  vertbeidigen  zu  wollen,  da  er  einer 
solchen  Verlbeidigung  nicht  bedarf,  weil  ihm  diess  Alles  viel  zu  ferne 
lag,  und  seine  geschichtlich-biographische  Darstellung  ganz  andere  Zwecke 
verfolgte,  die  wir  bei  seiner  Benutzung  wie  bei  seiner  Würdigung  vor 
Allem  zu  berücksichtigen  haben.  Wer  sich  in  den  Charakter,  in  Sinn 
uod  Geist  dieses  edlen  Griechen  hineingearbeitet  hat,  der  wird  sich  auch 
wohl  überzeugen,  dass  alles  Militärische ,  blos  von  dem  Standpunkt  der 
Technik  aus  betrachtet,  ihm  durchaus  fremd  ist,  und  dass  MissgrilTe,  auf 
diesem  Gebiete  von  ihm  begangen,  in  unsern  Augen  keinen  so  harten 
Vorwurf  gegen  einen  Schriftsteller  begrüudeu  können,  der  uns  durch  so 
Vieles  Andere  reichlich  entschädigt.  Frontin's  Strategemen  werden 
(S.  XVIII)  bezeichnet  als  eine  ohne  Kritik  gemachte,  ohne  Sachkenntniss 
dargestellte  Sammlung  von  Schnurren  und  Anekdoten  von  Feldherrn;  für 
ein  Werk  des  berühmten  Frontinus  könne  dieses  elende  Sammelsurium 
nimmermehr  gelten.  Sollte  nicht  auch  hier  der  Verf.  in  seinem  Urtheil 
etwas  zu  weit  gegangen  seyn  über  eine  Schrift,  deren  Schwächen  wir 
keineswegs  verkennen,  deren  Nützlichkeit  aber,  bei  dem  Mangel  anderer 
Nachrichten,  wir  doch  auch  ebensogut,  wie  bei  der  ähnlich  angelegten 
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Sammlung-  des  Valerias  Maximas  ( welcher  z.  B.  Dauaoo  die  des  Fronlinus 
bei  weitem  vorsieht}  in  Anschlag  zu  bringen  haben,  selbst  wenn  es  ans 
nicht  einfallen  kann,  den  Frontinus  als  den  Verfasser  dieser  Schrift  noch 
Uber  einen  Polybius  zu  stellen,  wie  ein  anderer  französischer  Gelehrter 
anlangst  gethan  hat. 

In  vier  Bücher  ist  der  Stoff  des  Ganzen  verlheilt;  das  erste  Buch 
befasst  die  Altere  Zeit  bis  zor  Schlacht  bei  Plattffi  in  zwei  Abtheilungen, 

vnn    waItViaii    fltA    AinA    riete    liArnionhA  7oifolfor      i\'i<\    qiiHapa    Aitk    rlarfiliF  fnl 

gende ,  mit  der  dorischen  Wanderung  beginnende  Zeit  bis  zu  der  bemerk- 
ten Schlacht  enthalt;  Bach  II  reicht  bis  zur  Schlacht  von  Manlinea,  Bach 
III  bis  zam  Tode  Alexanders  des  Grossen,  Buch  IV  bis  zum  Zuge  des 
ryrrnus  naen  Hauen.    00  iss  biso  ein  streng  cnronoiogiscn  -  msionscner 
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der  darin  bebandelten  Zeit,  dann  wird  eine  ähnliche  Darstellung  der  Or- 
ganisation des  Heeres,  seiner  Zusammensetzung  und  Bildung,  so  wie  sei- 
ner  Denannung  unu  Ausrüstung  gegeoen ,  aaraur  von  aer  laKiiK  una  aen 
verschiedenen  Arten  des  Kampfes  gehandelt  ;  auch  der  Festangskrieg  wird 
nicht  Obergangen ,  wohl  aber  der  Seekrieg  und  was  damit  zusammenhingt 
ausgelassen,  und  zwar  absichtlich  und  mit  gutem  Grunde,  insofern  das  See- 
wesen wahrhaftig  umfassend  und  auch  schwierig  genug  ist,  am  Gegen- 
stand einer  eigenen  Darstellung  zu  werden,  wozu  io  der  oeuesten  Zeit 
manches  brauchbare  Material,  namentlich  auoh  io  Inschriften,  zu  Tage  ge- 
fördert worden  ist. 

Der  Abschnitt  über  das  heroische  Zeitalter  ist,  was  wir  vollkommen 
billigen,  kurz  ausgefallen  und  beschrankt  sich  auf  die  streog  oolbwendigen 
Angaben  Uber  die  aas  Homer  zunächst  zu  ermittelnde  Art  and  Weise  der 
Kriegführung;  auf  das  von  der  Bewaffnung  handelnde  zweite  Kapitel 
möchten  wir  jedoch  insbesondere  aufmerksam  machen,  indem  hier  die 
verschiedenen  in  Homer1!  Gedichten  vorkommenden  Waffen  nicht  bloss 
genau  beschrieben,  sondern  durch  die  beigefügten,  eingedruckten  Holz- 
schnitte in  einer  Weise  veranschaulicht  werdeu,  wie  diess  bisher  noch 
nirgendwo  geschehen  ist.  Es  sind  aber  diese  Abbildungen  sömmllich  nach 
wirklichen  Denkmalen  des  Alterthums  gegeben  und  damit  zugleich  die 
Treue  und  Wahrheit  der  Darstellung  gewährleistet.  Aas  der  zweiten 
Abtheilung  des  ersten  Buches,  die  eine  gedrängte  und  klare  Zusammen- 
stellung der  Hauptpunkte  enthalt,  wollen  wir  nur  an  die  streog  nach  den 
Berichten  der  Alteo  gehaltene  und  durch  zwei  Plane  veranschaulichte 
Darstellung  der  Kämpfe  bei  Tbermopyll,  so  wie  an  die  Schlacht  bei 
Platüü ,  erinnern. 
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Mit  dem  zweiten  Buch  treten  wir  in  die  Periode  ein,  wo  die  Entwi- 
cklung und  Entfaltung  der  Kriegskunst  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
beginnt.  Der  peloponnesische  Krieg  ist,  wie  S.  72  richtig  bemerkt,  in 
militärischer  Beziehung  von  ungemeiner  Bedeutung.  Er  wirft  das  griechische 
Kriegswesen  und  die  griechische  Kriegskunst  in  raschen  Uebergäogen  in 
durchaus  neue  Bahnen  und  bereitet  jene  Entwickelungen  vor,  die  es  mög- 
lich machten,  dass  griechische  Heere  die  Offensive  gegen  Asien  auch  zu 

konnten.  Dabei  haben  wir  hier  den  grossen  Vortheil,  von  dem  berühm- 
ten Geschichlschrciber  dieses  Kriegs  auch  alles  Das,  was  auf  die  mili- 

be zieht,  mit  seltner  Genauigkeit  dargestellt  zu  linden.  Die  Hauptereig- 
nisse diese*  Kriegs  werden,  vom  militärischen  Standpunkt  aus,  in  dem 
ersten  Kapitel  oder  in  dem  geschichtlichen  Ueberblick  vorgeführt  und  in 
diesen  Sinne  auch  beurt heilt,  eben  so  die  nach  diesem  Krieg  folgenden 
Kämpfe,  bei  denen  aber  nun  bald  ein  ganz  anderes  Moment  hervortritt, 
welches  in  der  Heerbildung  und  Kriegführung  eine  grosse  Veränderung 
bereitete,  das  Aufkommen  von  gedungenen  Söldnern,  die  an  die  Stelle 
der  bisherigen  Bürgermiliz  treten.  Die  längere  Dauer  der  Kriege  und  die 
dadurch  notwendig  gewordene  längere  Entfernung  der  Bürger  von  ihren 
gewohnten  Beschäftigungen,  die  Unzulänglichkeit  dieser  bürgerlichen  Auf- 
gebote für  eine  Kriegführung,  die,  immer  mehr  ausgebildet,  auch  längere 
Vorbereitung  und  stetige  Uebung  oder  doch  Verweilen  unter  den  Waffen 
erforderte,  bat  gewiss  dazu  nicht  minder  beigetragen  und  mit  eben  so 
innerer  Notwendigkeit  gewirkt,  wie  der  Untergang  des  politischen  Le- 
bens und  die  mehr  dem  Handel  und  der  Industrie,  wie  einem  genussreichen 
Leben  zugewendete  Richtung  der  hellenischen  Bevölkerung,  zumal  in  den 
Städten.  Es  zeigt  sich  diese  Veränderung  alsbald  in  der  Organisation 
des  spartanischen  Heeres,  die  hier  ins  Einzelne  verfolgt  wird,  desgleichen, 
wenn  auch  nicht  in  so  veränderter  Weise,  bei  dem  attischen  Heere ;  auch 
die  Art  der  Formation  der  Söldnerheere  wird  näher  angegeben.  Die 
nächsten  Abschnitte,  welche  die  Bewaffnung  und  Taktik,  sowie  das  ganze 
Exercitiom  darstellen  und  durch  die  beigegebenen  Zeichnungen  veran- 
schaulichen, haben  für  den  militärischen  Techniker  eine  besondere  Bedeu- 
tung; man  kann  wohl  sagen,  dass  diese  Gegenstände  bisher  nirgends  in 
einer  so  gründlichen  und  gediegenen  Weise  allseitig  erörtert  worden  sind, 
als  diess  hier  der  Fall  iit.  Aber  auch  der  Philolog  und  Alterthumsfor- 
scher kann  ans  dieser  Darstellung  nicht  wenig  lernen,  indem  diese  Uber 
zahllose  Stellen  der  Alten,  in  welchen  Gegenstände  der  Art  berührt  wer- 
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den,  ein  neues  Licht  verbreitet  und  zu  manchen  Berichten  des  Xenophon 
wie  auch  des  Tbucydides  als  ein  militärischer  Commentar  betrachtet  wer- 
den kann,  in  welchem  auch  die  technischen,  oftmals  missverstandenen  Aus- 
drucke, ihre  richtige  Auffassung  und  Erklärung  erhalten.  Wir  erinnern 
z.  B.  nur  an  die  verschiedenen  Commando Wörter,  an  die  Bezeichnung  der 
verschiedenen  Arten  der  Aufstellung  oder  der  Arten  des  Marsches,  der 
Schwenkungen  und  dergleichen.  Es  freut  uns,  auch  in  dieser  Darstellung 
die  grossen  Verdienste  des  Xenophon  gebührend  erkannt  zu  sehen,  der 
hier  allerdings  als  der  Mann  erscheint,  der  in  seiner  Krieirfuhrunff  den 

►  *■*  ■  ■  mr  ■  mmm       mm  w        mmt  • mr        ^m-^m  mmm»  w  mm  mmm  •  mr  w  mm  mr  m  mm  w    m  mm  my  m  m  mm!  v  >  •«  w  •  m  ■  •  ■  mr        »  mm  •  ■  ■  mm  VU 

Weg  gebahnt  zu  der  Reform  der  Schlachtentaktik,  welche  eine  organi- 
sche Verbindung  der  einzelnen,  verschiedenen  Waffengattungen  zu  ge- 
meinsamem Wirken  bezwekte,  desshalb  eine  grössere  Beweglichkeit  der 
Hoplilen  nnd  Anpassen  derselben  an  die  Umstände,  namentlich  an  das 
Terrain  herbeizuführen  suchte;  i.  das  Nähere  S.  158.  Dass  die  einzelnen 
grösseren  oder  bedeutenden  Treffen,  welche  in  diese  Periode  fallen,  im 
Einzeluen  vom  militärischen  Standpunkt  aus  besprochen  worden  nnd  so 
gleichsam  die  Belege  der  verausgegangenen  Erörterung  in  Anwendung 
der  dargestellten  Theorien  bilden,  bedarf  kaum  einer  besondern  Erwäh- 
nung. Eine  nähere  Besprechung  ist  auch  den  allerdings  wichtigen  Aeu- 
derungen  des  Iphikrates  (S.  163 ff.)  gewidmet,  dessen  Bedeutung  als 
Inslructor.  Organisator  und  namentlich  als  Reformator  der  Bewaffnung  hier 

jS>  M  mr  m  9  mm  mf  m \J  •  %  ■  *J  *  mr       —  m0  •  mm  mm)       mm  mm  ■  ■  ■  mr  mm  mm  m  m*  mm      mm  m  w       m  ^  w  m  \-r  m  m  m  m  mm  m  vy  a  %m  w  ■       Mf  »    W  w  mß  mm  mm  mm  m  m0  m 

eben  so  anerkannt,  als  im  Einzelnen  durch  die  genaue  Darstellung  seiner 
Reformen  nachgewiesen  wird.  Das  System  des  Epamiaondas,  wodurch 
das  alte  System  der  Scblachtentaktik  Uberwunden  ward,  wird  ans  einer 
Darstelluuir  der  Schlachten  bei  Leuctra  und  Mantinea  näher  entwickelt  und 

M-f  **  •  **  »»Q  mm-mv*  mmW  mW  mm  m  mm  mwmm»  m  mm1  mm         m-r  w  ■       u  v  mm  w  *  ■    mm  mm  mm  mm  mm>  mf  mm  *•  m»  mWm         WM  V  ¥  ■    ■  V  mW  V  ■  •  UI|M 

als  das  System  der  aebiefen  Schlachtordnung  (S.  179  ff.)  bezeichnet.  Die 
nähere  Entwicklung  des  Ganzen  muss  man  an  Ort  nnd  Stelle  nachlesen: 
es  lässt  sich  daraus  auch  der,  im  Verhältniss  zu  dem  früheren  System 
liegende  Fortschritt  am  besten  ersehen.  Ein  eigenes  Kapitel,  das  fünfte, 
Uber  Festungen  und  Festungskrieg  ist  diesem  Buche  beigefügt;  als  Beleg 
der  hier  Uber  den  Stand  der  Belagerungskunst  während  dieser  Periode 
mitgeteilten  Angaben  wird  eine  Darstellung  der  Belagerung  von  Platää 
durch  die  Lacedämonier  im  Jahre  430  am  Schlüsse  beigefügt,  indem  ge- 
rade Uber  diese  Belagerung  uns  genauere  Nachrichten,  namentlich  bei 
Thucydides  vorliegen,  die  eine  solche  Darstellung  vom  militärischen  Stand- 
punkt aus  möglich  machen. 

(Schluss  folgt.) 
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Rüsjtow  und  ÄÖchlyi  Geschieht  e  de«  griechischen 

Krlegimcseiig. 

fSchluss  1  " 

Das  dritte  Bach  führt  ans  das  Heerwesen  der  Macedonier  und 
ihre  Kriegführung  anter  Philipp  aod  Alexander  dem  Grossen  vor  (S.  217— 
336^  es  beginnt,  wie  bei  den  früheren  Büchern,  mit  einem  geschichtli- 
chen Leberblick ,  wendet  sich  dann  zur  Darstellung  des  macedonischen 
Heerwesens  anter  diesen  beiden  Fürsten,  mittelst  einer  genauen  Erörterung 
der  ganzen  Bildung  und  Formation  des  Heeres,  der  Art  und  Weise  seiner 
Bewaffnung,  reiht  daran  die  Darstellung  der  Taktik,  der  Kriegsrührung 
selbst,  insbesondere  der  Schlachtordnung,  und  zeigt  die  Anwendung  in 
ciaer  Betrachtung  der  Hauptschlachten  selbst  unter  Beigabe  geeigneter, 
diese  Darstellung  erläuternden  Plane.  Es  ist  diess  ein  überaus  wichtiger 
Abschnitt,  der  sich  über  eine  Reibe  von  Gegenständen  verbreitet,  welche 
iutn  i  neu  oucn  in  anaern  acnriiien,  nameniucn  in  uen  aie  uescnicnie 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger  behandelnden  Werken  geschichtlicher 
Art,  obwohl  hier  meist  nur  gelegentlich,  ja  theilweise  selbst  in  einer  so 
oberflächlichen  Weise  (wir  nnerlassen  es  hier,  einen  besonderen  Nach- 
weis zu  geben,  der  hier  in  der  That  nicht  schwer  ist,  da  er  bei  der 
Hand  liegt  — )  behandelt  worden  sind,  dass  eine  schärfere  Auffassung  und 
Darstellung  des  Gegenstandes  unterlässlich  war.  Diese  wird  uns  hier  nun 
allerdings  gegeben,  zunächst  aus  den  sorgfältig  geprüften  und  erforschten 
Quellen  und  unter  Benutzung  dessen,  was  im  Einzelnen  Gutes  und  Brauch- 
bares von  einzelnen  gründlichen  Gelehrten  (wie  z.  B.  von  Blutzell  in  sei- 
nen Anmerkungen  zu  Curtius)  geleistet  worden  ist.  So  werden  wir  z.  B. 
die  in  der  Kriegsgeschichte  der  alten  Welt  so  berühmt  gewordene  Pha- 
lanx der  Macedonier,  nach  der  hier  gegebenen  genauen  und  detaillirten 
Erörterung,  welche  sich  über  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Pnnkte 
verbreitet,  über  die  gesammte  Formation,  Uber  Bewaffnung,  Aufstellung  etc., 
mit  ganz  andern  Augen  betrachten,  und  dann  auch  die  ganze  Einrichtung 
nach  ihren  wahren  Verhältnissen,  insbesondere  auch  zu  den  im  Heerwesen 
durch  Ipbikrates  hervorgerufenen  Aenderungen  erkennen  und  richtig  auf- 
fassen. Wir  können  diesa  an  einem  besonderen  Falle,  welcher  zu  einer 
längeren  Erörterung  in  den  Noten  8.  238  ff.  Veranlassung  gegeben  bat, 
XLV.  Jahrg.  4.  Doppelheft  37 
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nachweisen.  Gewöhnlich  wird  nach  einer  Stelle  des  Polybins  and  einigen 
andern  Aausserungen  späterer  Schriftsteller  die  Länge  der  Lanzen  (Sarisseo), 

womit  die  in  diese  Phalanx  eingetheilte  Linieninfanterie ,  als  Hauptwaffe, 
versehen  war,  auf  16  Ellen  oder  24  Fuss  angenommen.  Der  genaue 
Arrian  gibt  darüber  keiae  Mittheilung ;  dasa  aber  die  Angabe  des  Poly- 
bins und  anderer  späteren  Schriftsteller  nn möglich  richtig  seyn  kann, 

das  wird  hier  von  rein  militärischem  Standpunkt  aus  und  mit  Bezug  auf 
den  von  dieser  Hauptwaffe  zu  machenden  Gebrauch  bei  dem  Kampfe  selbst, 
in  einer  so  überzeugenden  Weise  nachgewiesen ,  dass  die  dafür  Substi- 
tute Angabe  von  14 — 16  Fuss  Länge  als  das  Maximum  in  der  Thal 
erscheint,  was  hier  angenommen  werden  dürfte.  Halten  doch  die  Speere 
der  Landsknechte  und  der  Schweizer  des  Mittelalters  nur  eine  Länge  von 
12 — 18  Schuh  Qs=  17  Fuss),  und  dabei  fehlte  ihnen  der  schwere  Schild, 
den  die  Macedonischen  Phalaugiten  zu  tragen  halten.  Es  wird  darum 
auch  wohl  bei  Polybius  ein  Verderbniss  des  Textes  anzunehmen  seyn,  das 
um  so  leichter  entstehen  konnte,  wenn  man  an  die  in  solchen  Fällen 
üblichen  Abkürzungen  denkt,  indem  bei  der  Gleichheit  der  Bezeichnung 
durch  den  Buchstaben  1t  (für  t.ijj;  eben  so  gut  wie  für  ftoOc)  auch 
die  Verwechslung  beider,  die  Substituirung  der  Ellen  statt  dar  Füsse, 
leicht  statt  finden  konnte.  Ueber  die  Zusammensetzung  und  Organisation 
des  Heeres,  mit  welchem  Alexander  den  asiatischen  Feldzug  unternahm, 
erhalten  wir  S.  244 IT.  eine  genaue  Zusammenstellung;  auch  die  Aende- 
rungeo,  die  im  Laufe  des  Kriegszuges  in  der  Zusammensetzung  und  Ge- 
staltung des  Heeres  eintraten,  werden  in  gleicher  Weise  nabmhaft  ge- 
macht, um  jedes  Missversländniss  auf  diese  Weise  zu  beseitigen.-  Was 
nun  die  eigentliche  Taktik  betrifft,  so  ist  uns  zwar,  was  die  von  Philipp 
gelieferten  Schlachten  betrifft,  kaum  etwas  Näheres  und  im  Einzelnen  da- 
rüber bekannt,  weil  die  genaueren  Beschreibungen  derselben  bei  den 
Schriftstellern  des  Alterthums  fehlen;  iodess  glauben  die  Verfasser,  und 
mit  gutem  Grunde,  bei  Philipp  im  Ganzen  nur  das  taktische  Princip  des 
Epaminondas,  also  die  schiefe  Schlachtordnung  wieder  zu  erkennen,  die 
Zerlegung  der  Stellung  in  Oflensiv-  und  Defensivflügel,  aber  zugleich  die 
höhere  Entwicklung  jenes  Princips,  das  so  deutlich  in  den  grossen  von 
Alexander  gelieferten  Schlachten  hervortritt.  „Diese  höhere  Entwicklung 
ist  der  Unterschied  von  Offensivflügel  und  Defensivflügel  nicht  bloss  der 
Form,  sondern  auch  dem  Organismus  nach.  Die  Reiterei  tritt  in  den 
Offensivflügel  ein"  (S.  266).  An  einer  genauen,  militärischen  Darstel- 
lung der  drei  Hauptschlachten  Alexanders,  am  Granicus,  bei  Issuj  und 

Gaugameta,  zu  welcher  auch  eigene  Pläne  beigegeben  sind,  so  wie  einiger 

•  i   


Google 


1 


Rüslow  u.  Wchly:   Geschichte  des  griechischen  Kriegswesen*.  579 

anderen  kleineren  Gefechte,  wird  nun  das  taktische  System  Alexanders 
im  Einzelnen  nachgewiesen  und  entwickelt,  damit  aber  zugleich  ein  we- 
sentliches Hilfsmittel  zur  richtigen  Auffassung  und  zum  Verständniss  der 
Uber  diese  Schlachten  anf  uns  gekommenen  Beschreibungen  geliefert, 
worauf  insbesondere  auch  in  den  Noten  Rücksicht  genommen  ist,  in  wel- 
chen die  Belegstellen  der  Alten  angeführt  und  vielfach  erläutert  sind.  Dia 
ADiueiiung,  uio  aen  dcuiuss  uieses  Duuies  unuei,  uis  vierte  rtapiiei,  von 
dem  Feslungskrieg  (S.  307  ff.),  bringt  eine  Reihe  von  meist  gans  neuen 
und  wichtigen  Erörterungen  über  die  bei  dieser  Art  des  Kriegs  in  die- 
ser Periode  zuerst  in  Anwendung  gekommenen  Werkzeuge,  welche  auf 
die  Zerstörung  der  Mauern  und  das  OefTnen  einer  Bresche  sich  beziehen. 
Die  Kriegsmaschinen  erreichen  einen  höheren  Grad  der  Vollkommenheit, 
so  dass  die  bisherige  Art  und  Weise  der  Belagerung,  die  mehr  oder 
minder  auf  eine  Blokade,  auf  eine  Einschliessung  berechnet  war,  nun  in 
die  eines  offenen  Angriffs  auf  die  belagerte  Stadt  übergeht,  mitbin  die 
Eroberung  der  belagerten  Stadt  erleichtert  und  der  Möglichkeit  naher 
gerückt  wird.  Es  kommt  demnach  auf  die  verschiedenen,  zu  diesem  Zweck 
erfundenen  oder  umgestalteten  Kriegsmaschinen  an,  so  wie  auf  die  Um- 
bildani?  des  schweren  Geschützes  das  eigentlich  in  dieser  Zeit  üherhannl 
erst  aar  Anwendung  gelangt,  und  in  der  nächsten  Periode,  die  in  dem 
vierten  Buch  dargestellt  wird,  eine  noch  weit  ausgedehntere  Benutzung 
gewinnt.  Darum  haben  die  Verfasser  der  Beschreibung  dieser  Kriegsma- 
schinen ein  besonderes  Augenmerk  zugewendet  und  dabei  die  bisher  noch 

...    ninhf    an    Aiaean*    '/worin    k«mi>«>An    C«],P;fian    JÄ_  _L'     l,  M*tli« 

gar  utciu  mu  uitstm  ^wethu  ueuuiziea  ocnrmen  aer  gnecniscnen  aiaine- 
matiker,  welche  von  der  Mechanik  handeln,  benutzt,  auch  ihre  Beschrei- 
bungen durch  die  an  jeder  Stelle  der  Beschreibung  eingedruckten  ent- 
sprechenden Figuren  veranschaulicht,  wie  diess  bisher  noch  nie  der  Fall 
gewesen  ist,  indem  damit  zugleich  der  Beweis  der  Verlassigkeit  und  Rich- 
tigkeit der  Beschreibung  auf  mathematische  Weise  geführt  ist.  Es  folgt 
dann  weiter,  gleichsam  als  Beleg  der  vorausgebenden  technischen  Erör- 
terung, die  Darstellung  der  merkwürdigen  Belagerungen,  die  in  diese  Zeit- 
periode fallen ,  der  von  Perintbus ,  von  HaJicarnass ,  von  Tyrus ,  der  An- 
griff  auf  Massaga  und  der  auf  Aornos.  Pläne  fehlen  auch  hier  nicht,  zur 
Erläuterung  und  Veranschaulichung.  Dasselbe  ist  auch  bei  dem  vierten 
Buch  der  Fall,  wo  der  vom  Festungskrieg  handelnde  Abschnitt  ähnliche 
Darstellungen  der  Uauptbelageruogeo  bringt,  welche  in  diesen  späteren 
Zeitraum  feilen,  namentlich  der  im  Alterthum  so  berühmt  gewordenen  Be- 
lagerung von  Rhodus,  durch  den  in  der  Belagerungsknnst  so  ausgezeich- 
net«. Deanetoili  Poliorketes.  .. 
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Dieses  vierte  und  letzte  Buch  schildert  des  Kriegswesen  in  der 
von  Alexander'*  Tod  an  beginnenden  Zeit  bis  zu  dem  Zuge  des  Pyrrhos 
■ach  Italien,  womit  nach  der  Ansicht  des  Verf.  (S.  357)  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  griechischen  Kriegswesens  abschliesst,  das  schon  unter 
Alexander  im  Verlauf  der  asiatischen  Feldzüge  manche  asiatische  Beimi- 
schung erhalten  hatte,  und  in  dieser  Richtung  sich  in  den  Kämpfen  der 
Diadochen ,  welche  den  Gegenstand  dieses  Buches  bilden,  noch  weiter 
entwickelt.  Mit  dem  Ende  dieser  Kämpfe  und  dem  Aufgeben  der  Wie- 
derherstellung des  Ton  Alexander  gestifteten,  Asien  und  Europa  vereini- 
genden Weltreichs,  wodurch  auch  die  Scheidung  von  Asien  und  Europa 
wieder  mehr  hervortrat,  nimmt  auch  das  Kriegswesen  einen  diesen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Fortgang,  in  so  fern  das  Kriegswesen  der  asia- 
tischen Staaten  sich  auf  den  noch  aus  Alexanders  Zeit  stammenden  Grund- 
lagen immer  weiter  in  asiatischer  Weise  fortsetzt,  ohne  irgend  eine 
lebendige,  innere  Fortbildung,  hingegen  das  Heerwesen  der  europäischen 
oder  vielmehr  griechischen  Staaten  (Macedonien,  Sparta,  Epirus  u.a.  w.") 
wieder  mehr  zu  den  früheren  Formen  zurückkehrt.  ..Schon  mit  Pyrrhus 
beginnt  jene  einseitige  Herrschaft  der  Phalanx,  welche  dann  in  den  letz- 
ten Kämpfen  der  europäischen  Griechen  gegen  die  Römer  immer  schärfer 
hervortritt.'1  —  „Die  Stelle,  welche  bisher  das  griechische  Kriegswesen 
im  Vordergrund  eingenommen,  räumt  es  nun  dem  kräftig  emporblühenden 
Kriegswesen  der  Römer  und  dessen  eigentümlicher  Entwicklung  ein.~ 
(S.  358.)  So  ist  allerdings  mit  dem  Auftreten  des  Pyrrhus  in  Italien  die 
letzte  Entfaltung  des  hellenischen  Kriegswesens  in  der  eigentlich  helleni- 
schen Taktik  und  damit  der  natürliche  Endpunkt  der  ganzen  Darstellung 
gegeben.  —  lieber  die  Bildung,  Organisation  und  Einteilung  der  grie- 
chischen Heere  während  dieser  letzten  Periode  fehlen  uns  zwar  bestimmte 
Angaben;  indessen  ist  es  doch  kaum  glaublich,  dass  die  aus  Alexander'* 
Heere  hervorgegangenen  Feldherrn,  die  als  Gründer  neuer  Reiche  und  Füh- 
rer der  Heere  erscheinen ,  mit  denen  sie  sich  gegenseitig  bekriegtet!  und 
um  den  Besitz  der  Macht  stritten,  ihre  Heeresmacht  anders  gebildet  und 
zusammengesetzt ,  als  diess  früher  der  Fall  gewesen ,  wenn  wir  auch  gleich 
dem  Einfluss  der  Verhältnisse  und  Oertlichkeiten  manche  Einwirkung  und 
Aenderung  in  der  oben  erwähnten,  mehr  asiatischen  Richtung  zuzugeben 
haben.  Ein  neues  Moment  bildet  der  nun  Öfter  vorkommende  Gebrauch 
der  Elephanten ,  so  wie  die  mehr  ausgedehnte  und  vervollkommnete,  da- 
rum auch  Öfters  angewendete  Anlage  von  Feldverschanzungen  und  Befe- 
stigungen. Darum  wird  auf  die  Erörterung  dieser  Punkte  und  den  Einfluss, 
den  dieselben  im  Allgemeinen  auf  die  Taktik  ausübten,  besondere  Rttck- 
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sieht  genommen,  und,  wie  bei  den  früheren  Abschnitten,  die  Beschreibung 
einiger  der  Hauptschlachten,  die  in  diese  Periode  fallen,  beigefügt.  Als 
eine  durchaus  neue  und  selbständige,  aus  unmittelbarer  Benutzung  der, 
wie  schon  bemerkt  worden ,  bisher  kaum  beachteten  Quellen  hervorgegan- 
gene Arbeit  dürfen  wir  wohl  dos  dritte  Kapitel:  „Das  schwere  Geschütz" 
(S.  378  ff.),  ansehen,  indem  hier  stets  die  Angaben  der  griechischen  Me- 
chaniker selbst  zu  Grunde  gelegt  sind  und  cor  Veranschaulichung  der 
hiernach  gelieferten  Beschreibung  stets  die  betreffende  Zeichnung  beigefügt 
oder  vielmehr  in  den  Text  der  Beschreibung  selbst  eingedruckt  ist.  Auch 
Vitruvius,  der  im  zehnten  Buch  seines  Werkes  De  architect.  cop.  15  ff. 
von  dem  Bau  der  Kriegsgeschütze,  der  Katapulten  und  Bailisten,  wie  er 
•ich  ausdrückt,  bandelt,  gewinnt  manches  Licbl,  in  so  fern  von  ihm  hier 
so  gut  wie  in  andern  Theilen  seines  Werkes  griechische  Quellen  benutzt 
sind  oder  vielmehr  die  Grundlage  bilden,  überdem  auch  die  Römer  in 
diesem  Punkt ,  in  der  Lehre  von  dem  schweren  Geschütz  und  dessen  An- 
wendung, bei  den  Griechen  in  die  Lehre  gegangen  sind.  Wenn  es  uns 
in  der  Tbat  nicht  möglich  ist,  hier  einen  Auszug  des  Inhalts  im  Einzelnen 
zu  geben  oder  den  Verfassern  in  der  Beschreibung  aller  der  einzelnen 
Geschosse  zu  folgen,  welche  im  Alterthum  mit  dem  allgemeinen  Namen 
der  Katapulten  belegt  wurden  —  sowohl  der  Geschütze  mit  gerader  Span- 
nung oder  der  Horizontalgeschütze  (der  euöt/rova)  wie  der  Wurfgeschütze 
mit  Winkelspannung  (der  TcaXtvxova)  —  so  glauben  wir  doch  wieder- 
holt auf  diesen  Abschnitt  insbesondere  die  Techniker  aufmerksam  machen 
zn  müssen,  wahrend  der  Altertumsforscher  auf  diesem  bisher  so  vernach- 
lassigten  Felde  nicht  minder  daraus  manchen  Gewinn  ziehen  kann.  Ueber- 
haupt  ist  bei  dem,  was  bisher  über  das  Heerwesen  und  die  Kriegsführung 
der  Alten,  namentlich  der  Griechen,  in  den  verschiedenen  der  Kunde  des 
Alterlhums  gewidmeten  Werken  gesagt  worden  ist,  das  Technische  mehr 
oder  minder  bei  Seite  gelassen  worden,  aus  dem  natürlichen  Grunde,  weil 
die  Verfasser  dieser  Werke  meist  Historiker  oder  Philologen,  gelehrte 
Alterthumsforscher  waren,  die  blos  auf  das  Historische  ihr  Augenmerk 
richteten  und  diess  behandelten,  während  die  hier  nothwendige  Kenntniss 
des  Technischen,  die  in  der  Mathematik  und  Mechanik  begründet  ist,  ferne 
lag.  Diesem  Mangel ,  aus  welchem  so  viele  Irrthümer  und  Missverstündnisse 
auf  diesem  Gebiete  hervorgegangen  sind,  wird  durch  die  vorliegende 
Bearbeitung  in  einer  Weise  abgeholfen,  die  uns  wünschen  lasst,  dieselbe 
Art  und  Weise  der  Behandlung  auch  auf  das  verwandte  Gebiet  des  rö- 
mischen Heer-  und  Kriegswesens  übertragen  zu  sehen,  bei  welchem  zwar 
Einiges,  und  selbst  mehr  als  bei  den  Griechen,  bereits  geleistet  worden, 
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Vieles  aber  noch  einer  näheren  Erörterung  entgegensieht,  die  bei  dem 
grosseren  Umfang  des  Gegenstandes  eben  so  sehr  erschwert,  als  auf  der 

fl.li.    «Im>i»tt    mm    rninlinrac       ana     Horn     A  Itarlkrim     auf  imo 
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terial,  so  wie  durch  einige  gute  Vorarbeiten  erleichtert  wird,  so  denen 
wir  freilich  manche  Erscheinungen  jüngster  Zeit,  wie  s.  B.  die  Schrift  von 

meist  nur  eine  fortlaufende  Tradition  der  Angaben  gefunden  wird,  in  der 
z.  B.  auch  noch  das  neueste  Werk  der  Art,  die  zu  Stuttgart  in  diesem 


grösseren  Publikum,  geschweige  gar  dem  Manne  vom  Fach,  dem  Philolo- 
gen wie  dem  gelehrten  Forscher  des  Alterthums,  kann  mit  derartigen  Fa- 
brikaten gedient  seyn. 

Die  unter  dem  Texte  befindlichen  Noten ,  auf  die  wir  schon  einige- 
mal hingewiesen,  beschranken  sich  auf  den  Nachweis  der  Quellen,  auf 
welchen  die  im  Text  enthaltenen  Angaben  beruhen,  mit  den  dam  gehö- 
rigen Erörterungen,  die  insbesondere  für  den  Philologen  ungemein  Vieles 
von  Belang  enthalten,  und  falschen  Auffassungen  jeder  Art 
ten.  Eine  weitere  Polemik  auf  irrige  Ansichten,  wie  sie  in  frtt 
ten  vielfach  Vorkommen,  ist,  was  man  nur  billigen  kann,  vermieden  und 

■ 

durch  die  ganze  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  Quellen  überflüssig 

Inhaltsübersicht  oder  Inhaltsregister  würden  wir 


Jahrbücher  des  Vereins  ton  Alier thums freunden  im  Rheinlande.  Bonn. 
XVI.  185t.  S.  164  mit  drei  lithogr.  Tafr,  XVII.  1851.  S.  228  mit 
drei  lithogr,  Taf.  und  einer  Karte,  gr.  8. 

Wenn  wir  auf  die  Anzeige  des  XV.  Bandes  in  dieser  Zeitschrift 
(1851.  S.  732—741),  schon  vor  Vorlauf  eines  Jahres,  die 
Jahrbücher  des  nämlichen  Vereines  eu  besprechen  uns  erlauben, 
scbieht  es  nicht  gerade  desshalb ,  damit  die  Leser  dieser  Blätter  auf  die 
seither  erschienenen  Fortsetzungen  aufmerksam  gemacht  werden  —  denn 
wer  immer  auch  nur  einmal  in  eines  der  Bonner  Hefte  geblickt  bat,  fühlt 
sich  so  von  dem  Inhalte  desselben  angelogen,  dass  er  mit  voller  Erwar- 
tung den  weiteren  Veröffentlichungen  jenes  Vereines  entgegensieht,  so 
wie  auch  bekannt  ist,  dass  kaum  eine  andere  Gesellschaft  Deutschlands  so 
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regelmässig  ihre  Publikationen  erscheinen  Ifisst,  als  gerade  die  Bonner 
Allerlhumsfreunde.  Vielmehr  enthalten  die  eigentlich  in  weniger  als  einem 
Jahre  edirteu  drei  Jahrbücher  ao  viel  des  Schonen ,  Gelehrten ,  Neuen, 
dass  wir  nicht  umhin  können ,  durch  eine  specielle  Anzeige  die  Gelehrten 
und  Alterlhumsfreunde  auf  die  einseinen  Aufsätze,  auch  der  zwei  neuesten 

HpftA      aufmerksam  rn  maphfln      mt%  win    wir  nnrh   ninitrm  H«ro«IKon  -g — - 
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dient  eine  ausführliche  Betrachtung.  Prof.  Ritter  in  Bona  behandelt  darin 
„die  Lage  Bingens  zur  Zeit  der  Röuierherrscbaft".  Aua  einer  Stelle  dea 
Tacilos,  wovon  unten,  folgerte  Tb.  Ryck  in  aeiner  Asagabe  desselben 
(Lagdun.  Bat.  1687)  zuerst,  daaa  Bingen  damals  auf  der  linken  Seite  der 
Nahe  gelegen  haben  müsse.  Ihm  stimmten  nicht  Wenige  bis  in  die  neueste 
Zeit  bei,  so  Böcking  in  seiner  Ausgabe  der  Moselgedichte  des  Ausonius 
(Bonn  1845),  indem  jene  Ansicht  durch  folgende  Verse  desselben  er- 
härtet zo  werden  schien: 

Addita  miratcs  veteri  nova  moenia  Vinco. 
Hier  überaetzte  man  nämlich  bisher:  „Ich  war  Aber  die  Nahe  gegangen 
und  bewunderte  Bingen",  und  da  Ausonius  unmittelbar  darauf  an  den 
Hundsrück  kam,  so  folgerte  man,  dass  Bingen  damals  zwischen  diesem 
und  der  Nahe,  d.  h.  am  linken  Ufer  dieses  Flusaea  gelegen  habe.  Doch 
des  Ausonius  Stelle  macht  keine  Schwierigkeiten*,  Ritter  zeigt  kurz  aber 
unwiderleglich,  daaa  aus  grammatischen  Gründen  zu  Ubersetzen  sei:  „Ich 
war  über  die  Nabe  gesetzt,  nachdem  ich  Bingen  bewundert  hatte",  so 
dass  Ausonius  Bingen  an  daa  rechte  Ufer  der  Nabe  legt.  Andere,  wie 
z.  B.  Simrock  (Rheinland  1847.  S.  251),  dem  auch  später  Böcking  (an- 
notatio  ad  Notit.  Digo.  II.  Bonn  1850.  p.  972)  beistimmte,  meinten,  weil 
dann  doch  nach  Tacitns  Bingen  auf  der  rechten  Seite  nicht  liegen  könne, 
müsse  die  Nahe  damals  oberhalb  dem  Rochusberg  bei  Kempten,  zwei 
Stunden  vom  jetzigen  Biogen,  sich  in  den  Rhein  gemündet  haben.  Dass 
auch  eine  solche  Annahme  ganz  nnnöthig  sei,  hat  nun  Ritter  ausführlich 
gazeigt,  indem  er  auseinandersetzte,  wie  aus  Tacitna  Stelle  durchaus  keine 
andere  Lage  als  die  jetzige  für  Bingen  sich  ergebe.  Dort  nämlich  (bist. 
IV.  70)  rerlässt  Tutor  Trier,  wo  er  sich  nicht  mehr  hatten  konnte  und 
vitato  Mogontiaco  Biogium  concessit,  fidens  loco,  quia  pontem  Navae  flu- 
minie  abruperat,  sed  incnrsu  cobortium,  quas  Seztilius  (der  vom  Ober- 
rhein herkam)  dncebat  et  reperto  vado  proditos  fususque.  Das  ist  jene 
Stelle,  nach  welcher  allerdings  beim  ersten  Anblick  Bingen  am  linken 
Naheufer  zu  liegen  scheint.  Aber  dem  ist  nicht  so,  Tutor  kam  nicht  von 
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Mainz  aus  nach  Bingen,  sondern  anf  seinem  Wege  von  Trier  an  den  Rhein 
rückte  er,  statt  nach  Mainz  zu  gehen,  welcher  Ort  von  einer  römischen 
Besatzung  beschul*  war,  in  Bingen  ein,  and  zwar  Uber  die  Nahe,  indem 
die  römische  Strasse  von  Bingen  aus  Uber  die  Nahe  nach  Trier  fahrte; 
sowie  er  Uber  diesen  FIuss  gesetzt  hatte,  brach  er  die  Brücken  darüber 
ab ,  um  die  Verfolger  einigermassen  aufzuhalten.  Dass  Sextilins ,  der  vom 
Oberrhein  kam,  um  die  Empörung  zu  dampfen,  die  Rheinstrasse  bis  Bin- 
gen hinzog,  ist  weder  irgendwo  gesagt,  noch  sogar  wahrscheinlich;  denn 
da  ihm  vor  Allem  daran  lag,  die  Empörung  in  Trier  zu  unterdrücken, 
wird  er  wohl  schon  oberhalb  Mainz,  etwa,  wie  Ritter  annimmt,  bei  Worms 
die  Rheinstrasse  verlassen  und  sich  gegen  Trier  gewendet  haben;  alz  er 
hierher  kam,  war  bereits  Tutor  abgezogen;  er  setzte  ihm  daher  nach, 
drang  auf  einer  Furth  Uber  die  Nahe,  and  schlug  bei  Bingen  vollständig 
die  Aufständischen.  Diese  Erklärung,  die  mau  bei  Ritter  weiter  nachlesen 
möge,  hebt  die  erwähnten  Schwierigkeiten,  und  es  scheint  gerade  nichts 
Erhebliches  dagegen  vorgebracht  werden  zu  können.  Zwar  wird  im  Bd. 
XVII  der  Jahrbücher,  S.  218—20  von  dem  Sekretär  des  Vereins,  Freu- 
denberg, angeführt,  was  P.  Chr.  Sternberg  in  der  Trierer  Saar-  und 
Moselzeitung  (1851.  Nr.  184)  gegen  Ritters  Deutung  vorbringt:  da  näm- 
lich Tacit.  bist.  IV.  61  erzählt,  dass  alle  hiberna  am  Rhein,  ausser  zu 
Mainz  und  Windiscb,  zerstört  gewesen,  so  bitte  Tutor  nicht  im  zerstör- 
ten Bingen  Sicherheit  hoffen  können  und  coocessit  ßingium,  fidens  loco 
beisse:  „er  zog  sich  nach  Bingen  (in  dessen  Nähe)  zurück,  sicher  durch 
die  Oertliobkeit.«  Wiewohl  wir  gegen  diese  Uebersetzung  an  und  für 
sich  gerade  nichts  Besonderes  einzuwenden  haben,  obgleich  sie  nicht  die 
natürliche,  die  zuerst  sich  darbietende  ist,  so  konnten,  wenn  auch  dir 
hiberna  oder  das  castellum  in  Bingen  zerstört  war,  doch  die  arx  oder 
das  munieipiam  —  denn  diese  drei  Theile  des  römischen  Bingens  hat 
Keuschen  in  der  Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins  (I.  S.  273-330)  klar 
nachgewiesen  —  Sicherheit  genug  gewähren ;  auch  bemerkt  Frendenberg 
richtig:  „dass  das  an  die  Brücke  anstossende  linke  Nabenfer  wegen  der 
diebtanstossenden  Gebirgo  des  Hundsrücks  zur  Aufstellung  von  Truppen 
einen  sehr  beschränkten  Raum  darbot."  Noch  weniger  möchte  Sternberg's 
Vorschlag,  in  der  oben  angeführten  Stella  anteeeperat  statt  abrnperat  zu 
lesen,  wiewohl  ein  ähnliches  Kriegsmanöver  ans  andern  Stelleu  des  Ta- 
citus  beigebrecht  wird ,  Anklang  finden ,  indem  auch  „dies  gewaltsame 
Mittel  einer  Textesfinderung  nicht  einmal  alle  bisher  geltend  gemachten 
Bedenken  entferne.«  Was  nun  endlich  die  Ansicht  betrifft,  dass  die  Nahe 
zu  der  Römer  Zeit  oberhalb  Bingen  in  den  Rhein  getreten  »ei,  zeigte 


Digitized  by  Google 


Jahrbücher  der  Alterthu  ms  freunde  im  Rheinland.  585 


noch  Ritter,  wie  diese  auf  ganz  willkübrlicber  Muthmassung  beruhe,  die 
sich  nur  auf  die  falsche  Deutung  eines  mittelalterlichen  Namens  des  dort 
gelegenen  Ortes  Kempten  (Kapmunti  =  Cn put  mont is ,  nicht  Gcmünden) 
beziehe;  und  endlich  bat  Berghauptmann  von  Dechen  aas  geologischen 
Gründen  gezeigt ,  dess  die  Nabe  schon  wenigstens  seit  der  Römerherr- 
schaft ihr  jetziges  Bett  eingenommen  habe,  wie  in  den  nämlichen  Jahr- 
büchern XVI,  S.  142  ff.  kurz  referirt  wird.r  rl  rr 

Den  folgenden  Aufsatz:  ein  Tag  in  Bajtt  und  Pateoli,  ans  italieni- 
schen Erinnerungen ,  von  Prof.  Deycks  in  Münster,  wird  Niemand  ohne 
besonderes  Interesse  lesen,  und  der  Alterthumsfreund,  so  wie  der  Erklä- 
rer von  Virgil,  Cicero  u.  s.  w.  werden  manche  belehrende  Notiz  darin 
Hoden,  so  wie  überhaupt  die  Sprache  und  Darstellung  jener  herrlichen 
Gegend  Italiens  und  seiner  grossnrtigen  Erinnerungen  würdig  ist;  gleich- 
wohl scheint  uns  der  Aufsatz  nicht  so  ganz  an  geeigneter  Stelle;  er  passt 
mehr  in  eine  Zeitschrift  der  allgemeinen  Altertumswissenschaft  oder  der 
gelehrten  Heiseberichte ,  als  in  die  Annalen  der  Bonner  Alterthumsfreunde. 

Unter  der  Uebcrschrilt:  „Römische  Alterthümer  in  Köln"  berichtigt 
Prof.  Braun  in  Bonn  eine  im  XIV.  Jahrb.  S.  97  von  Lersch  ausgesprochene 
Ansicht  über  ein  kolossales  viereckiges  Kapital,  welches,  nicht  wie  Lersch 
meinte,  zu  einem  grösseren  Bau  für  oder  an  dem  römischen  Capitolium 
in  Köln  zu  bezieben  sei,  sondern  zu  einem  Grabdenkmale  gehörte,  wie 
die  Blätter  des  Pinienapfels ,  die  darauf  abgebildet  sind ,  beweisen ,  wo- 
rauf denn  über  die  Pinien  und  deren  Bedeutung  ausführlich  und  auf  eine 
gelehrte  Weise  gebandelt  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  gedenkt  der  Ver- 
fasser auch  einer  damals  ebendaselbst  aufgefundenen  Grabinschrift,  von 
der  wir  auch  in  der  Z.  f.  Alt.W.  1850,  S.  520  berichteten;  wir  können 
ihm  aber  nicht  beistimmen,  wenn  er  meint,  dass  dies  Denkmal  zwei  Frauen 
gewidmet  war,  sondern  die  Schwester  des  Adnamatius  Gallicanus  war  an 

detl    A^namolino    QrtAratna  vprmnMt 
"•«u   i\  u  Ii  o  iij u  wus    ojjci  aius    »  ci  in  tum. 

In  dem  Aufsätze  „Kohlen  in  To dtengrubern"  wird  Ebenderselbe 
durch  die  Bemerkung,  dass  in  den  bekannten  Gräbern  von  Titman- 
ning  mancher  Körper  ganz  und  gar  mit  einer  Schichte  kleiner  Kohlen 
ond  Kohlenstaubes  umgeben  war,  veranlasst  so  zeigen ,  wie  die  Alten  die 
Kohlen  gegen  die  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  und  Nässe  in  mancherlei  Fal- 
len gebrauchten;  so  stand  der  Tempel  der  Diana  in  Epbesus  auf  Kohlen, 
so  bediente  man  sich  ihrer  bei  der  Grunzbestimmung  der  Aecker ,  sowohl 
weh  Mi  die  Todten  vor  Verwesung  zu  schützen;  zwar  über  dies  letztere 
berichten  uns  die  Alten,  wie  gewöhnlich  über  ihre  alltäglichen  Gebräuche, 
Wichts;  allein,  wie  Hr.  Braun  bemerkt,  die  Gräber  zeigen  es  uns,  und 
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würden,  meinen  wir,  noch  Öfter  et  zeigen ,  wenn  man  dieselben  genauer 
untersuchte.  Ebenso  haben  sich  die  Alten  schon  um  gleichen  Zwecke 
des  Kalkes  bedient.    Schliesslich  bemerkt  der  Verfasser  noch,  dass  also. 

V4  w#  fc*        mm  m  ■  +m  w  k/  w        ■  w  a«  wm  m^  m^mmmm  w  war        mr  mm  ™ -*  mwmmm  mwm  mm,mr        mm  mm m  »    mw^  w^w^w  w  ■  ^r  mw^^  m  mmmmmrmw        mr*mmw  w  mj 

wo  sich  Kohlen  ans  dem  Alterthume  vorfinden,  nicht  sofort  nn  Feoera- 
brOnste  in  denken  sei,  ao  wie  auch,  dass  diese  Kohlen  in  Gräbern  die 
Schatzgräbern  mit  veranlasst  haben  mag. 

Die  „unedirten  Inschriften  nns  Trier 44 ,  mitgeteilt  von  W.  Ch.  ron 
Florencourt  (S.  63—70),  neigen  wiederholt,  wie  es  so  bedauern 
ist,  dass  in  Trier  kein  Altert hums verein  besteht;  bald  sind  römische  In- 
schriften sogar  im  Autiquarium  Jahre  lang  unbeachtet  geblieben,  bald 
gehen  die  anderwärts  vorhandenen  spurlos  verloren,  wie  auch  die  neu 
aufgefundenen  nicht  immer  für  die  Stadt  gewonnen  werden.  Einzelne 
Männer,  wenn  sie  noch  so  thitig  sind  wie  der  Verf.,  können  nicht  Alles 
lebten ,  wie  wir  ans  eigener  Erfahrung  beweisen  können ;  nur  ein  Verein 
kann  hier  helfen,  nnd  wenn  irgend  eine  Stadt  den  Rheingegenden  einen 
Verein  für  die  römische  Zeit  oder  die  Altertümer  überhaupt  in  seinen 
Mauern  gründen  muss,  ist  es  gewiss  vor  Allen  Trier,  die  urälteste  Stadt 
des  ganzen  Landes,  lange  metropolis  Galliarum  und  kaiserliche  Residenz, 
wo  bekanntlich  mehr  Ueberreste  aus  Römerzeit  vorhanden ,  als  am  ganzen 
Rheine  zusammengenommen  tu  sehen  sind.   Es  sollte  uns  sehr  freuen,  wenn 
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diese  ^Vorte  die  „Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier"  oder 
die  gelehrten  Professoren  des  Gymnasiums  mit  veranlassen  würden,  einen 
besonderen  Alterthumsverein  ins  Leben  so  rnfen.  Was  nun  die  mitgeteil- 
ten Inschriften  betritt,  so  sind  dieselben  theilweise  recht  werthvoll,  ao 
wie  auch  die  Erklärungen  des  Hrn.  v.  Florencourt  einen  neuen  Beweis 
seiner  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  abgeben;  bemerkenswert!]  sind  fol- 
gende zwei  Altäre:  DBAE  DIRONA  . .  und  APOLLINI  ET  SIRO . . .,  so  dass 
jetzt  in  Allem  12  Denkmäler  dieser  Göttin  vorhanden  sind.  An  die  sieben 
neuedirten  Inschriften  schliessen  sich  Ziegelschriften,  von  denen  auch  manche 
hier  zum  erstenmal  bekannt  gemacht  werden;  der  Verf.  verspricht  über 
dieselben  eine  ausführliche  Besprechung,  worauf  wir  um  so  mehr  gespannt 
sind ,  als  er  meint :  „diese  Ziegelinschriften  Hessen  sich  in  zwei  Gattungen 
scheiden,  von  denen  dio  eine  die  mehr  oder  minder  vollständig  ausge- 
schriebenen Namen  von  Privat- Fabrikanten  darbietet,  die  andere  die  com« 
peodiarischen  Bezeichnungen  Öffentlicher  Offizinen  und  militärischer  Trup- 
pen kör  per  der  späteren  Kaiserzeit  zu  enthalten  scheint."'  Wie  namentlich 
Letzteres  erwiesen  werden  soll ,  können  wir  noch  nicht  absehen ,  wenig- 
stens scheinen  die  kleinen  militärischen  (?)  Figuren,  die  bei  einigen  In- 
schriften sich  finden,  noch  nicht  allein  darauf  hinzudeuten. 
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Die  übrigen  Aufsitze,  wiewohl  manche  reohl  interessant  find,  können 
wir  keiner  nfihern  Besprechung  unterwerfen,  wir  würden  sonst  so  weit- 
läufig. Eine  griechische  Trinkschaale  mit  dem  Spruche :  E$Qn APEI(EV) 
OPAINOV,  d.  b.  freue  dich;  denn  dazu  bist  du  hier!  bespricht  Janssen  in 
Leiden  ausführlich  und  gelehrt,  indem  er  ähnliche  TrinkschaalensprOcbe  in 
grosser  Anzahl  anfügt  (im  XVII.  Jahrb.  S.  223  IT.  gibt  er  einige  Nachträge 
htezu}.  —  Die  römischen  Ausgrabungen  bei  Schleiden  im  Kreise  Jülich, 
beschrieben  von  Pfarrer  Blum  in  Dürbosslar,  haben  fast  nur  lokales  In- 
teresse —  Unter  der  Ueberschrift  Literatur  bespricht  Freudenberg  den 
Feldzug  des  Germanicus  an  der  Weser  von  E.  von  Wietersheim  (Leipzig 
1850}  und  des  I.  Heft  des  historischen  Vereins  für  Inner  -  Oesterreich 
(Gratz  1848}  und  Braun  den  Kreis  Saarlouis,  beschrieben  von  Ph.  Schmitt 
(Trier  1850}.  Aus  den  Miscellen,  die  theils  zu  früheren  Jahrbüchern 
gelehrte  Nachtrüge  liefern ,  theils  aus  Nah  und  Fern  Uber  Funde  und  Aus- 
grabungen berichten,  bemerken  wir  auch  Inschriften,  die  in  unserer  Nähe 
(in  Kleiu  -  Wintersheim  bei  Mainz}  im  Januar  1851  entdeckt  wurden; 
dieselbe  scheint  aber  ein  unzuverlässiger  und  im  Inschriftenlesen  wenig 
geübter  Mann  eingesandt  zu  haben ;  weil  namentlich  die  zweite  Inschrift 
ganz  entstellt  ist,  wollen  wir  sie  hier  wiederholen,  damit  das  gelehrte 
Publikum,  dem  die  hiesigen  Lokalblätter,  worin  wir  sie  veröffentlicht  ha- 
ben ,  nicht  wohl  zukommen ,  nicht  länger  Uber  die  Deutung  im  Zweifel 
bleibe.  Auf  einem  Sarkophag  steht: 

D.  H 

PRIMANIVS  PRIMVLVS.  3.  LEG  XXII  PR.  PF 
AVGVSTALIMAE.  AFRE.  COMVGI  DVLCISSIME 
QVAE  VIXIT  AN  XXI  MEN  im  DIES  XXVIII  ET  LVCANIA 
SVMMVLA  MATER  FILIE  ET  AVGVSTALINIVS 
AFER  FRATBR  ET  PRIMARIA  PRIMVLA  FILIA  F  C 
Auf  dem  Grabsteine  steht: 

P.  FLAVOLEIVS.  P.  F.  POL. 
MVTINA.  CORDVS.  MIL. 
LEG.  xmT  GEM.  H.  S.  E 
ANN.  XLni.  STIP.  xxm 
C.  VIBENNIVS.  L.  F.  EX.  T.  FEC. 
Die  Inschriften  sind  durch  den  Mainzer  Verein  für  das  städtische 
Musenm  angekauft  worden. 

Wenden  wir  uns  zum  XVII.  Jahrbuche,  so  finden  wir  gleich  anfangs 
einen  nicht  minder  interessanten  Aufsatz  von  Prof.  Ritter  in  Bonn,  als 
den  oben  besprochenen:  er  fahrt  den  Titel:   „Entstehung  der  drei  alle- 


Digitized  by  Google 


586  Jahrbücher  der  AUerihumsfreunde  im  Rheinland. 

sten  Rheinstadte  Mainz,  Bonn  und  Köln.u  Wir  haben  denselben,  was  die 

Ansichten  des  Verfassers  über  Mainz  betrifft,  in  einer  Sitzung  des  hiesi- 
gen Vereins  einer  ausführlichen  Besprechung  unterworfen,  und  wollen 
daraus  die  Hauptsache  mittbeilen.  Zuerst  zeigt  der  Verfasser,  dass  für 
den  Flora*  die  einzige  geschichtliche  Quelle  Urins  gewesen,  dass  nament- 
lich die  bekannte  Stelle  desselben  (IV.  12)  Uber  des  Drusus  Befestigun- 
gen am  Rheine  nur  aus  Livius  entnommen  sei,  ohne  Berücksichtigung 
spaterer  Veränderungen  in  Namen  und  Sachen,  welche  daher  dem  Florus 
gleichsam  unbekannt  blieben  oder  von  ihm  ignorirt  wurden.  So  ist  in 
jener  Stelle:  Bonnam  et  Gesooiacum  (nämlich  so  ist  zu  lesen  statt  Ge- 
soniam  cum,  wie  die  Mss.  gewöhnlich  haben)  ponlibus  junxit  classibusque 
firmavit,  unter  letzterer  Stadt  Mainz  zu  verstehen;  denn  wie  in  Unter- 
germanien Bonn  der  Sigambern  wegen,  die  am  dortigen  rechten  Ufer 
das  mächtigste  deutsche  Volk  damals  waren,  mit  einer  Flotte  und  einer 
Brücke  versehen  war;  so  war  in  Obergermanion  wegen  der  Hatten,  in 
deren  Lande  Drusus  selbst  zwei  Kastelle,  eins  am  Taunus  (bei  Homburg) 
das  andere,  in  gerader  Richtung  von  jenem  dicht  am  Rhein  (das  {tUigo 
Kastell  Mainz  gegenüber)  angelegt  hatte,  ein  Ort  auf  gleiche  Weise  be- 
festigt, und  zwar  lag  dieser  dem  letzteren  Kastell  gegenüber,  also  ist 
Gesoniacum  das  spatere  Mogontiacum  (wie  schon  vor  200  Jahren  Clu- 
ver  gemeint  hat,  wahrend  besonders  in  den  letzten  zehn  Jahren  alle 
möglichen  Orte  dafür  genommen  wurden);  warum  aber  dieser  Ort  etwa 
innerhalb  80  Jahren,  (denn  Taettus  nennt  zuerst  Mogontiacum,  und  zwar 
beim  Aufstände  des  Civilis)  seinen  Namen  verändert,  ist  ebenso  wenig 
wie  bei  andern  gallischen  Städten  nachzuweisen,  von  denen  manche  zwei 
Namen  führen,  vielleicht  seit  sie  römisch  geworden  oder  eine  römische 
Kolonie  aufgenommen.  Wir  bekennen  offen,  dass  diese  Erklärung  Ritters 
zuerst  Uber  die  vielbesprochene  Stelle  erschöpfendes  Licht  ergiesst,  wie- 
wohl allerdings  der  Name  Gesoniacum  für  das  alte  Mainz  nicht  haarscharf 
bewiesen  werden  kann.  Eben  so  zeigt  derselbe  deutlich,  dass  unter  jenen 
Brücken  keine  steinerne,  sondern  Schiffbrücken  sn  verstehen  seien,  wie 
namentlich  ausführlich  dargethan  wird,  dass,  was  Manche  früher  von 
einer  steinernen  Römerbrücke  bei  Bonn  gesagt  beben,  alles  Grundes  ent- 
behre ;  Gleiches  gilt  von  Mainz ,  wie  wir  in  den  Zeitschriften  des  Main- 
zer Vereins  p.  495  kurz  dargethan  haben.  Was  weiter  der  Verf.  über 
die  Bedeutung  von  Gesoniacum  oder  der  Wassersperr  (eigentlich  Sperr- 
wasser) und  Mogontiacum  (also  gleich  Mainwasser)  beibringt,  bedarf 
noch  genauerer  Begründung,  wiewohl  wir  von  jeher  der  Ansiebt  wa- 
ren, dass  der  alte  Name  von  Mainz  vom  Main  herzuleiten  sei,  vgl.  Nene 
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Jeoaische  A.  Lil.  Zeit.  1848,  S.  1188.    So  weit  stimmen  wir  mit  dem 
gelehrten  Verfasser  überein  und  glauben  also,  dass  durch  seinen  Scharf- 
sinn eto  neues  Moment  in  die  alte  Geschichte  von  Maine  eingeführt  sei. 
Was  er  aber  weiter  Uber  die  noch  in  Mainz  vorhaudenen  Aliertbümer 
vorbringt,  entbehrt  der  Autopsie,  und  irrt  mehrfach  ab:  so  möchte  er 
den  Eichelslein  nicht  für  römisch  halten;  und  doch  ist  es  jenes  Denkmal, 
das  die  Legionen  nach  Sueton.  Cal.  I.  Dio  Cass.  55,  2.  und  Butrop.  7.  8. 
dem  Drasus  noch  seinem  Tode  errichteten,  wie  wir  Schwert  des  Tiberius 
S.  16  gezeigt  haben  ;  für  jenes  Denkmal  möchte  Ritter  die  kleine  ara 
Drusi  halten,  die  noch  im  hiesigen  Museum  ist;  wir  meinen  dieae  sei  viel 
jüagern  Ursprungs,  auf  keinen  Fall  aber  kanu  sie  mit  der  ara  Augusti 
bei  Lagdunum  oder  der  ara  Ubiorum  in  Kölo,  wie  der  Verfasser  will, 
vorglichen  werden.    Was  endlich  der  Verf.  über  das  Schwert  des  Ti- 
berius vorbringt,  halten  wir  für  die  schwächste  Partbie  seiner  gelehrten 
Arbeit.    Ritter  sieht  wie  Lersch  und  Andere,  in  dem  thronenden  Kaisar 
den  Tiberius,  im  Sieger  den  Germauicus,  die  Victoria  hält  er  für  eine 
vom  verstorbenen  Augustus  aus  den  lichten  Räumen  des  Himmels  herab- 
gesandte Siegesgöttio,  die  untere  Figur  stelle  eine  Amazone  dar,  welche 
frohlocke,  weil  Tiberiua  30  Jahre  früher  die  Vindeliiier  unterworfen  habe, 
die  nach  einer  Sage  bei  einem  alten  Scholiasten  in  uralter  Zeit  von  den 
Amazonen  bekriegt  und  besiegt  worden  seien,  endlich  das  Schwert  selbst 
habe  der  römische  Senat  unter  Beistimmung  der  Vertrauten  des  Tiberiua 
für  das  Standbild  de«  Kaisers  im  Mainzer  Lager  anfertigen  lassen,  um  die 
hiesigen  Legionen  auszuzeichnen,  weil  aie  am  Aufstand  der  andern  Le- 
gionen beim  Tode  August's  nicht  Theil  genommen.  Wir  bemerken  hiege- 
gen  nur:  dass  das  Schwert  zum  Tragen  und  wirklichen  Gebrauch  ver- 
fertigt ist,  dass  die  Beziehung  der  einzelnen  Reliefs  —  das  Medaillon  und 
den  Tempel  übergeht  Ritter  ganz  —  auf  verschiedene  Zeiten  und  ver- 
schiedene Kriege  die  Harmonie  stört,  welche  die  Alten  bei  dergleichen 
Denkmälern  anstrebten ;  auch  die  Erklärung  der  Victoria  ist  nicht  im  anti- 
ken Geiste  gegeben,  und  die  Beziehung  auf  Tiberius  und  Germanica 
widerstrebt  ganz  der  Gesinnung  des  ersteren  gegen  den  letzteren.  Aus- 
führlicher haben  Becker  in  Hadamar  und  ich  in  dem  ersten  Wiukelmann'i 
Programm  des  Mainzer  Alterthumsvereins  (III.  Heft  der  Abbildungen  S.  22  ff.) 
Ritter's  Ansicht  geprüft  und  das  Unstatthafte  derselben  darzulegen  gesucht« 
Was  Ritter  weiter  über  das  römische  Bonn  und  Köln  nicht  minder  scharf- 
sinnig und  richtig,  wie  ttber  das  römische  Mainz,  auseinandersetzt,  müssen 
wir  übergehen,  indem  es  uns  zuweit  führen  dürfte. 

Auch  die  übrigen  Aufsütae  im  XVII.  Jahrbuch*  können  wir  nicht 
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80  ausführlich  besprechen,  wiewohl  manche  einer  genauem  Berichterstat- 
tung würdig  sind.   Gleich  der  nächste  Aufsatz  „die  römische  Militar- 
strasse  auf  der  linken  Noselseite  von  Trier  nach  Metz"  von  D.  J.  Schnei- 
derin Emmerich  nehst  einer  Karte  weist  tum  ersten  Mal  ganz  genau 
diese  Römerslrasse  nach ,  die  bekanntlich  nicht  auf  der  Peuting.  Tafel., 
wohl  aber  im  Uioerarium  Antonini,  und  noch  genauer  in  der  Wirklichkeit 
sich  erhalten  hat.  —  Prof.  Overbeck  in  Bonn  fährt  sodann  in  der 
Beschreibung  von  Alterthümern  des  Bonner  Museums  fort  und  unterzieht 
diesmal  einen  ruhigstehenden  Athleten  und  den  Zeus  lykaios  seiner  ge- 
lehrten und  scharfsinnigen  Betrachtung;  diese  erregte  in  uns  wiederholt 
den  Wunsch,  der  Verfasser,  welcher  eben  einen  „Katalog  des  kön.  rhei-  ' 
nischen  Museums  vaterländischer  Alterthümeru  (Bonn  1851,  IV.  u.  155) 
edirt  hat,  woraus  wir  erfahren,  wie  viele  schöne  und  wichtige  Alterthü- 
mer  noch  nicht  erklärt,  tum  Tbeil  noch  gar  nicht  veröffentlicht  sind, 
■löge,  wenn  es  dem  Vereine  nicht  belieben  sollte,  eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  kleinern  AlterthUmer  mit  Abbildungen  erscheinen  zu  lassen, 
was  im  Interesse  des  Vereines  und  nicht  ohne  wirklichen  Nutzen  geschehen 
würde,  wenigstens  in  diesen  Jahrbüchern  fortfahren,  uns  mit  seinen  schö- 
nen und  gelehrten  Erklärungen  Bonner  AlterthUmer  fernerhin  zu  erfreuen. 
Die  folgende  Abhandlung:  „die  Darstellungen  auf  römischen  Münzen  zur 
Zeit  und  unter  dem  Einflüsse  der  Einführung  des  Chrislenthumsu  von 
A.  Senckler  in  Köln,  zeigt  in  einer  klaren  und  anschaulichen  Ueber- 
sicht,  dass  nicht  sofort  mit  dem  bekannten  Edict  von  Mailand  312  auch 
im  Münzwesen  das  Heidnische  sei  abgeschafft  worden,  sondern  dass  po- 
lytheistische Götterbilder,  wie  Jupiter  und  der  Sonnengott,  lieh  noch  10  Jahre 
auf  denselben  erhalten  haben;  die  christlichen  Symbole  erscheinen  erst  seit 
335,  und  nicht  einmal  Julian  schaffte  dieselben  ganz  ab,  wiewohl  er  auch 
heidnische  Gegenstünde,  wie  den  Stier  Apis,  wieder  hervorholte,  was  aber 
die  letzten  Zeichen  des  Heidentbums  sind.  Solche  Monographien ,  deren  wir 
schon  mehrere  von  dem  bekannten  Mumismaüker  Senckler  haben  (vergl. 
z.  B.  diese  Jahrbücher  1851,  S.  847),  tragen  wesentlich  bei,  das  alle 
Münzwesen,  das  in  seinen  Einzelheiten  noch  manche  Lücken  darbietet, 
nach  und  nach  aufzubellen  und  zu  vervollständigen.   Der  Aufsatz  „römi- 
sche AlterthUmer  in  Bonn"  von  Prof.  Braun  daselbst,  enthalt  zunächst 
Untersuchungen  über  einzelne  AlterthUmer  und  Ausgrabungen  in  Bonn,  ist 
aber  tbeilweise  auch  von  allgemeinem  Interesse;  so  wird  die  Formel  sit 
tibi  terra  levis  einer  ueuen  Betrachtung  unterworfen  uud  gezeigt,  dass  sie 
nur  auf  heidnischen  Grabmälern  erscheine,  ungefähr  gleich  dem  christ- 
lichen in  pace.    Die  Frage,  wober  ea  komme,  dass  Uberall,  wo  Römer 
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waren,  so  unendlich  viele  Münzen  gleichsam  wie  Pilze  aus  dem  Boden 
wachsen,  findet  ihre  Beantwortung  in  der  Gewohnheit  derselben,  ihren 
Todten  viele  Münzen  mit  ins  Grab  zu  geben,  daher  z,  B.  onler  Theodo- 
rich's  Regierung  die  Graber  von  Amtswegen  aufgebrochen  wurden,  um 
mit  den  Geldern  aus  denselben  den  Staatsschatz  zu  füllen.  Was  im  letz- 
ten Jahre  in  Boon  aufgefunden  wurde,  ist  eigentlich  unbedeutend:  dies 
gilt  namentlich  von  der  Inschrift,  die  hier  S.  105  tum  erstenmal  mitge- 
teilt wird,  sie  ist  eine  dürftiges  Fragment,  nur  bemerkenswert ,  weil  der 
Todte  sich  selbst  wünschet:  OPTO  SIT  MIHI  TERRA  LEVIS,  wenn  näm- 
lich die  Leaart  richtig  ist,  woran  wir  fast  zweifeln  möchten;  Overbeck 
in  dem  oben  angeführten  Katalog  hat  die  Inschrift  nicht,  wiewohl  er 
&  10  die  dabei  gefundenen  Denkmäler  anfahrt,  oder  ist  die  Inschrift  vom 
Museum  nicht  erworben  worden? 

Overbeck' s  Verzeichnis*  ton  (61)  geschnittenen  Steinen  aas 
Aleiandria,  im  Besitze  des  H.  Domkapitular  Dr.  Scholl  in  Boon,  ist 
fast  nur  eine  dürre  Aufzahlung  und  vertröstet  auf  genauere  Beschreibung 
nad  Erklärung  einxelner  nicht  gerade  gewöhnlichen  Stücke;  dann  werden 
hoffentlich  auch  die  Fragmente  griechischer  Inschriften  veröffentlicht,  die 
in  derselben  Sammlung  sich  finden,  und,  wie  es  acheint,  noch  nicht  edirt 
sind.  —  E.  G(erhard)  in  Berlin  beschreibt  S.  133  u.  f.  ein  grosses 
römisches  Glaagefias,  jedoch  nur  ganz  kurz,  waa  wir  om  so  mehr  be- 
dauern ,  indem  gerade  die  Seltenheit  solcher  Grösie  und  Formen  sogar 
eine  Zeichnung  wünschen  liess;  wir  in  Mainz  haben  voriges  Jahr  noch 
grössere  Glasgefaaae  theilweise  seitner  Art  in  unserer  Gegend  aufgefun- 
den, die  wir  aber  aelbst  acquirirt  haben,  nicht  wie  in  Köln,  von  wo  je- 
nes schöne  Gefüss  nach  Berlin  kam.  Warum  hat  der  Alterthnmsverein  in 
Bonn  es  nickt  wenigstens  für  die  Nachbarschaft  zu  erhalten  gesucht?  — 
Nuggeratlfs  Aufsatz:  „Die  sogenannte  Bodenerhöhung  oder  Unter- 
suchung der  allgemeinen  Verhüllnisse,  welche  das  Vergrauensein  von  Bau- 
resten und  andern  Altertümern  hervorgebracht  habenu,  zeigt  auf  klare 
und  geologisch  begründete  Webe,  dasa  der  Boden  seit  der  Römer  Zeit, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  nicht  gewachsen  —  indem  diea  überhaupt 
nicht  statt  finde  —  sondern  dass,  wo  Baureate  oder  Alterthümer,  die 
früher  zu  Tage  lagen,  jetzt  im  Boden  gefunden  werden,  äussere  Ursachen 
daran  achnld  aind,  indem  entweder  zusammenstürzende  Gebäude  in  Haufen 
liegen  blieben,  oder  von  aussen  her  daraufgelegte  Erde  diese  Erhöhun- 
gen verursachten.  Diese  durch  hinlängliche  Beweise  begründete  Erklä- 
rung wird  wesentlich  beitragen,  manche  bisher  geläufige  Ansichten  der 
Alterthümler  zu  berichtigen,  daher  die  Redaktion  nicht  notwendig  hatte, 
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wegen  der  Aufnahme  dieses  Aufsatzes  gleichsam  eine  Entschuldigung 
legen;  ich  wüsite  kaum  in  welche  andere  Zeitschrift  er  besser  passe.  — 
Zuletzt  folgen  Recensioneu:  J.  de  Wal  Mytbologiae  septentrionalis 
monumeuta  lalina  etc.  (Trig.  ad  Rh.  1847)  von  J.  Becker  in  Hadamar 
(eigentlich  eine  selbständige  Arbeit  sichtend  uud  nach  Systemen  ordnend, 
was  de  Wal  nur  gesammelt  hatte) ;  Steiner,  inscriptiones  Germaniae  primae 
et  Germaniae  secundae  I.  Theil  (Seligenstadt  1851),  vou  dem  Unter- 
zeichneten (nur  im  Allgemeinen,  indem  wir  wünschen,  dass  die  einzelnen 
Länder  eine  spezielle  Beurtheilung  über  dies  Werk  ergehen  lassen  mögen); 
Grotefend,  die  legio  I  adjutrix  von  Galba,  nicht  von  Nero  errichtet  (Han- 
no v.  1844)  von  Grotefend  selbst  (gegen  Hilter  in  Bonn,  der  im 
XV.  Jahrb.  S.  173  das  Gegentbeil  behauptete).  —  Aus  den  Miscellen,  die 
den  Schluss  des  Jahrbuches  bilden,  und  von  denen  wir  einige  oben  schon 
gelegentlich  berührten,  heben  wir  eine  christliche  Inschrift  hervor,  die 
uns  noch  weht  edirt  scheint :  sie  ist  in  der  Kirche  von  Till  bei  Emmerieb 
eingemauert  and  lautet: 
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wünschen,  dass  der  Verein,  der  jetzt  ins  zweite  Decennium  seines  Be- 
stehens tritt,  in  seinen  schönen  und  gelehrten  Bestrebungen  gleiche  Tha- 
tigkeit  wie  bisher  zeigen  möge.  Wir  wiederholen  endlich  den  schon 
früher  einmal  ausgesprochenen  Wunsch,  dass  die  Redaktion  ein  Register 
il c r  süfu in 1 1 1 c b B B  <Jflhrl)ücfacr  oufert j^^t^u  Iqssgd  *\v  olle  ^  w 3s  urii  so  Jiolfa^* 
wendiger  erscheint,  als  die  einzelnen  Jahrbücher  kein  spezielles  Verzeich- 
nis ihres  meist  reichhaltigen  Inhalts  geben. 
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  • 

Zeitschrift  für  schweizerisches  Recht.  I.  Bd.  1.  Heft.  Herausgegeben 
ton  Fr.  Ott,  gew.  Bezirksgerichtspräsident  in  Zürich,  D.  Hahn, 
gew.  Staatsanwalt  in  Zürich,  J.  Schnell,  Civilgerichtspräsident 
und  Professor  der  Rechte  in  Basel,  Fr.  von  Wyss,  Professor 
der  Rechte  in  Zürich.  Basel,  bei  Detloff  (Bahnmaiefs  Buchhand- 
lung). i852. 

Niemand,  der  die  Rechtsgeschichte  .der  Schweiz,  die  Entwickelang 
ihrer  Zustände  und  ihrer  Verhältnisse  zu  andern  Staaten,  vorzüglich  ouch 
zu  Deutschland  kennt  und  unparteiisch  die  geistigen  Kräfte  der  einzel- 
nen Kantone,  sowie  ihre  Leistungen  im  Fache  der  Gesetzgebung  würdigt, 
kann  gleicbgiltig  gegen  Gesetzgebungsarbeiten  und  rechts  wissenschaftliche 
Leistungen  der  Schweiz  bleiben.  Schon  nach  der  Art  der  Bevölkerung  der 
einzelnen  Kantone  und  nach  der  Wichtigkeit,  welche  das  Recht  dec 
Stämme,  die  sieb  nach  der  Völkerwanderung  an  bestimmten  Sitzen  nieder- 
liessen  ,  auch  auf  den  Charakter  des  Rechts  eines  Bezirks  ausübt,  ver- 
dient die  Schweiz  besondere  Aufmerksamkeit.  Wir  finden  in  diesem  Lande 
uberall  Spuren  der  alten  Stammesrechte  der  Alemannen,  der  Burgunder, 
der  Franken  und  Longobarden,  und  die  verschiedenen  Rechtsquellen  der 
Schweiz  sind  vorzüglich  geeignet,  das  Studium  des  deutschen  Rechts  zu 
erleichtern.    Die  Schweiz  bat  aber  auch  eine  grosse  Zahl  von  Rechts- 
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Ideen  beruhend,  bei  der  Gemeinsemkeit  des  Völkerrechtsbewusstseins  und 
der  Schicksale,  in  der  Schweiz  auf  ähnliche  Art  fortgebildet  wurden,  wie 
in  Deutschland  z.  B.  das  Gemein d c verbal t niss ,  das  Stammgutssystem,  das 
eheliche  Güterrecht.  Der  deutsche  Rechtsbistoriker  findet  eine  reiche  Quelle 
znm  Verstehen  seines  Rechts  in  diesem  Entwickelungsgango  des  schwei- 
zerischen Rechts.  Ohnebin  war  ungeachtet  äusserer  Trennung  die  Schweis 
durch  gemeinsame  Sitten,  Zustände,  Bildung,  Sprache  in  materieller  Ver- 
bindung mit  Deutschland.  Die  deutsche  Wissenschaft  übte  ihren  Einflute 
auch  auf  die  Schweiz.  Auf  Deutschlands  Universitäten  befanden  sich  die 
jungen  Schweizer.  Eine  Eigentümlichkeit  aber,  die  selbst  wieder  wohl- 
tbütig  wirkte,  war  die,  dass  die  Schweizer  mehr  oder  minder  ebenso 
mit  Frankreich  in  naher  Verbindung  waren,  dort  einen  Theü  ihrer  Aui- 
XLY.  Jahrg.  4.  Doppelheft,  38 
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Bildung  erhielten,  was  den  Yorlheil  hatte,  dass  in  mancher  Hinsicht  die 

Rechtsauffassung  gebildeter  Schweizer  noch  eine  frischere,  umfassendere 
und  mehr  praktischere  wurde.  Für  das  deutsche  Recht  war  in  der  Schweiz 
Vieles  geleistet;  die  Arbeiten  von  Bluntschli,  Hatile,  Blüner, 
Segesser,  Burkhard  und  Andern  waren  für  jeden  deutschen  Rechts- 
historiker werthvoll.  Die  durch  den  Eifer  von  Vereinen  und  Gesellschaf- 
ten sowie  von  einzelnen  Männern  (schon  früh  in  dem  Solothurner  Wo- 
chenblatt) zu  Tage  geförderten  Rechtaquellen ,  Stadtrechte,  vorzüglich 
die  OefTnungen,  Dingrodel  u.  A.  waren  kostbare  Materialien.  Grimm 
hatte  bereits  in  seinen  Weisthümern  viele  Schweizerstatute  gesammelt; 
in  den  Werken  von  Bluntschli,  in  der  Zeitschrift  von  Schauberg, 
in  dem  Geschichtsfreund  (mit  den  Mittheilungen  des  bistor.  Vereins  der 
5  Orte)  und  in  den  Beitragen  zur  vaterländischen  Geschichte  (von  der 
historischen  Gesellschaft  in  Basel),  in  der  Monatschronik  für  Zür  eher  rech  ts- 
pflege  waren  diese  Rechtsquellen  oft  sehr  gut  erläutert.  Nicht  unbedeu- 
tend konnte  auch  für  denjenigen,  welcher  nationales  Recht  an  würdigen 
▼ersteht,  die  Schweizerrechtspflege  sein;  manche  Urtbeile  der  Oberge- 
richte waren  mit  wahrhaft  praktischem  Sinne  gefällt  und  erörterten  wich- 
tige Fragen  des  germanischen  Rechts.  Die  Zürcher  Monatschronik  und 
die  noch  an  vielen  interessanten  Abhandlungen  über  wichtige  Rechtsfra- 
gen reiche,  in  Bern  erschienene  Zeitschrift  für  vaterländisches  Recht 
(herausgegeben  vom  Advokatenverein  in  Bern)  lieferte  beachtungswür- 
dige Urtheile.  Für  denjenigen,  welcher  mit  der  vergleichenden  Gesetzge- 
bung sieh  beschäftigt,  lag  gleichfalls  in  den  neuen  Schweizergesetzen  be- 
lehrendes Material,  um  so  mehr,  als  in  den  Schweizerkantonen  manche 
nicht  unwichtige,  in  Deutschland  unbekannte,  einer  zweckmässigen  Nach- 
ahmung nicht  unwürdige  Rechtsinstitute  als  Ausflüsse  germanischer  Rechts- 
ideen vorkamen,  z.  B.  die  Gültbriefe.  Dies  reiche  Material  war  aber  dem 
Ausländer  schwor  zugänglich,  weil  es  schwierig  ist,  sich  die  einzelnen 
Schweizergesetze  zu  verschaffen  und  die  in  der  Schweiz  erschienenen 
Schriften,  insbesondere  Zeitschriften,  wenig  in  den  bucbbändlerischen  Ver- 
kehr in  Deutschland  kommen.  In  der  Schweiz  selbst  war  es  für  den 
Juristen  eines  Kantons  oft  schwierig,  Kenntniss  von  dem  zu  erhalten,  was 
in  andern  Kantonen  geschab.  Die  Thätigkeit  einzelner  eifriger  wohlge- 
sinnter MUnner  war  zu  vereinzeint  und  auf  den  Kanton,  dem  er  ange- 
hörte, beschränkt.  Es  mangelte  an  einem  Centraiorgan,  an  einer  die  ganze 
Sobweiz  und  ihren  Rechtszustand  umfassenden  Zeitschrift,  welche  einen 
Mittelpunkt  für  die  zerstreuten  Kräfte  bildete.  —  Wir  begrüssen  mit 
Freude  daher  die  ueu  erschienene  Zeitschrift,  deren  Xitel  wir  oben  an- 
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gaben.  Unternommen  von  Männern,  welche  die  Bedeutung  ihrer  Aufgabe 
würdigen,  die  Wissenschaft  achten  und  kennen,  selbst  als  Praktiker  das 
wahre  Verhältnis!  von  Theorie  und  Praxis  zu  würdigen  Gelegenheit  ha- 
ben, befördert  von  achtungswürdigen  Juristen,  die  in  den  verschiedenen 
Kantonen  der  Schweiz  wirken,  verspricht  die  Zeitschrift  dem  Rechlsstudium 
in  der  Schweiz  einen  neuen  Aufschwung  zu  geben,  aber  auch  ein  neues 
Band  zwischen  der  Schweiz  und  dem  Auslände,  vorzüglich  Deutschland 
zu  knüpfen  und  die  juristischen  und  historischen  Schätze  der  Schweis, 
sowie  die  Leistungen  der  juristischen  Tbätigkeit  dieses  Landes  zum  Gemein- 
gut zu  machen.  Das  vorliegende  erste  Heft  beweist  schon,  dass  die 
Herausgeber  ihre  Aufgabe  kennen  und  Mittel  haben,  sie  zu  lösen.  Eine 
vierfache  Richtung  liegt  dem  Unternehmen  zum  Grunde:  1}  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  über  wichtige  Rechtsfragen  zu  liefern,  2)  bisher  un- 
gedruckte Rechtsquellen  der  Schweiz  mitzutheilen ,  3)  den  Gang  der 
Rechtspflege  der  einzelnen  Kantone  durch  Mittheilung  merkwürdiger  Urtheile 
zu  zeigen,  4}  Nachrichten  von  neuen  wichtigen  Gesetzen,  die  in  der  Schweiz 
erlassen  worden,  zu  geben.  In  die  erste  Abtheilung  gehört  ein  Aufsatz 
über  die  Aufgabe  dieser  Zeitschrift  von  Schnell  S.  3—19  und  einer 
über  die  schweizerischen  Landgemeinden  von  Fr.  von  Wyss  (S.  29). 
Ia  der  ersten  Abhandlung  hebt  der  Verfasser  mit  Recht  hervor,  dass  ein 
Grnndzug  der  Schweizer  der  durchgebildeste  praktische  Sinn  ist,  der  sich 
aoeh  in  der  Rechtspflege,  Rechtskunde  und  Form  der  Gesetzgebung  aus- 
spricht, und  treu  erhalten  werden  soll,  da  er  keinen  feindseligen  Gegen- 
satz von  Theorie  und  Praxis  gestattet,  aber  die  Rechtskunde  selbst  fri- 
scher und  lebendiger  macht,  und  zwar  nicht  weit  ausgesponnene  gelehrte 
Erörterungen,  wohl  aber  eine  klare  Auffassung  des  Bestehenden  mit  einem 
gesunden  Blicke  begünstigt.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  frischen 
Rechtsanschauung  fordert  immer  auch  eine  Prüfung,  wie  und  warum  ein 
Rechtssatz  so  und  nicht  anders  ist  und  wurde,  darum  wird  die  Erfor- 
schung der  verschiedenen  Rechtsquellen  wichtig,  aber  eben  nach  der 
praktischen  Richtung  wird  es  nicht  bloss  auf  unmittelbare  Quellenmittheilung, 
sondern  auf  eine  Anwendung  und<innerüche  Anordnung  dieser  Quellen  ankom- 
men. Der  Verfasser  macht  auf  die  Eigentümlichkeit  aufmerksam  (S.  9),  dass 
in  der  Schweiz  eine  grosse  Verschiedenartigkei  tder  Rechte  vorkommt,  wie 
*•  B.  im  Criminalrecht  noch  Gesetzbücher  bestehen,  die  unter  Einfluss  der 
baierischen  und  österreichischen  Gesetzbücher  erschienen,  andere  mehr 
durch  das  badische  Gesetzbuch  fz.  B.  im  Thurgau),  andere  durch  das 
französische  (z.  B.  Genf)  bestimmt  wurden,  andere  noch  alte  Statute 
enthalten  und  nur  Ober  einzelne  Lehren  besondere  Gesetze  heben.  Wie 
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gross  ist  die  Verschiedenheit  im  Civilrechte,  wo  theils  der  französische 
Code,  theil*  deutsche  Gesetzbücher  einwirkten,  tbeils  die  Gesetzgeber  mehr 
an  une   Fortbildung  des  schweizerischen  Rechts  sich  hielten!  —  Der 
Verfasser  zeigt  recht  gut,  wie  die  Zeitschrift  sich,  wenn  sie  ihrem  Zwecke 
entsprechen  soll,  hüten  muss  vor  Zerstreuung  des  Materials  und  der  An- 
häufung zu  vieler  Einzelnheilen.  —  Einen  hüce*t  werthvollen  Beitrag 
zu  deutschen  Rechtsgeichichten  liefert  die  Abhandlung  über  die  schwei- 
zerischen Landgemeinden.  Vergleicht  man  die  Arbeiten  von  Bluntscbli, 
von  Blümor,  von  Segesser,  eine  schöne  Entwickelung  von  Burk- 
hard über  die  Verfassung  der  Landgrafschaft  Sisgau  und  die  interes- 
sante in  Bern  erschienene  von  B 1  o  s  c  h  bearbeitete  Darstellung  der  berni- 
schen Gemeindeverhültnisse ,  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  für  die 
richtige  Erkenntniss  des  Wesens  der  Gemeinden  in  Deutschland  die  schwei- 
zerischen Arbeiten  treffliche  Materialien  liefern,  obwohl  nicht  unbeachtet 
bleiben  darf,  dass  in  jedem  Staate,  ja  selbst  in  verschiedenen  Bezir- 
ken des  nämlichen  Staats  die  Gemeindeverhültnisse  durch  politische  Zu- 
stände und  Ereignisse  auf  verschiedene  Art  ausgebildet  wurden.  Selbst 
Örtliche  Verhältnisse  haben  darauf  Einfluss,  jenachdem  z.  B.  in  ebe- 
nen Gegenden  eine  dichte  Bevölkerung  zusammenwohnt  oder  in  Ge- 
birgsgegenden die  Besitzungen  zerstreuter  liegen.    Schon  Blnntschli 
hat  nachgewiesen,  wie  frühe  freie  Landgemeinden  sich  iu  der  Schweiz 
ausbildeten  und  lange  sich  erhielten.    Die  vorliegende  Abhandlung  des 
Hrn.  von  Wyss  liefert  nun  in  einer  klaren  Entwickelung  die  Darstellung 
der  Schicksale  schweizerischer  Landgemeinden,  sie  bebt  hervor  Q>.  23}, 
wie  vom  5 — 10.  Jahrhundert  in  den  Ansiedelungen  schon  die  freien  von 
den  unfreien  zu  unterscheiden  sind  und  die  Ersten  in  grossen  Genos- 
senschaften freier  Landeigentümer  vorkommen,  von  denen  Jeder  sein  Pri- 
vateigenthum halte,  während  die  Genosseoschart  ein  gemeinschaftliches 
Grundeigenthum  besass,  wo  zugleich  selbst  für  den  Anbau  des  Bodens 
eine  gemeinsame,  Alle  bindende  Regel  verabredet  war  (S.  26),  wogegen 
die  unfreien  Ansiedelungen  schon  im  Zusammenhange  mit  dem  Hofe  eines 
Herrn  vorkamen.  Die  Umwandlung  der  politischen  Verbältnisse  vom  10.  Jahr- 
hunderl an,  das  erbliche  Recht  eines  Herrn,  der  aufangs  nur  Amtsgewalt 
hatte,  der  Verfall  der  alten  Gauverfassung:  und  die  Zersplitterung  des 
Landes ,  die  Ausbildung  der  Aristokratie  im  Zusammenbang  mit  reichem 
Grandbesitz,  die  Notwendigkeit  der  Aermern,  Schutz  der  Mächtigen  zu 
suchen,  mussten  auch  die  Gemeindeverhältnisse  in  der  Schweiz  umgestal- 
ten, wobei  der  Verfasser  (S.  31)  mit  Recht  zeigt,  wie  das  Gemeinde- 
wesen in  den  ebenen  Gegenden  sich  anders  ab  in  den  Hochgebirgen 
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entwickelte.  Ans  den  alten  Oeflnungen  wird  dargethan  (S.  33),  wie  die 
regelmässige  Grundlage  des  Gcmeindoverbandes  die  landwirthscbaftliche 
Gemeinschaft  bildete.    Daneben  aber  war  vorzüglich  das  Verhältniss  des 
Dorfes  zn  einer  Herrschaft  wichtig  (S.  36)  und  damit  steht  im  Zusam- 
sammenhang  die  Bedeutung  der  Gerichtsbarkeit,  theils  io  Bezng  auf  Ge- 
schäfte sogenannter  freiwilliger  Gerichtsbarkeit,  theils  auf  Entscheidung 
der  Rccbtsstreitigkeiten.    Dass  dabei  die  Schöffen  aus  der  Genossenschaft 
selbst  entschieden,  war  wohl  besonders  wichtig.    Der  Hauptpunkt  bleibt 
immer  nachzuweisen,  wie  die  Gemeinden  zur  corporativen  Selbstständig- 
keit gelangten  (S.  43).  Darauf  beziehen  sich  die  Befugnisse  der  Dörfer 
für  gewisse  gemeinsame  Interessen  Einungen  zu  machen,  ferner  ihre  Vor- 
steher zu  wählen.    Dies  ist  wohl  wie  überall  so  auch  in  der  Schweiz 
der  dunkele  Punkt  der  Geschichte;  dass  auch  hier  wie  in  andern  Ver- 
hältnissen des  Mittelalters  mauche  Gemeinden  sich  in  den  Besitz  des  Rechts, 
Vorsteher  zu  wählen,  setzten,  und  dann  die  Grundherrn  gute  Miene  mach- 
ten und  da»  Herkommen  anerkanuten,  ist  leicht  nachzuweisen.  Der  Verf. 
erörtert  hier  (S.  48)  besonders  die  wichtige  Frage:  ob  die  Gemeinden 
als  wahre  juristische  Personen  oder  als  Genossenschaften  (im  Sinne,  wie 
Blantschli  (redlich  dies  ausführt),  anzusehen  würen.  Der  Verfasser  sucht 
zq  zeigen,  dass,  obwohl  er  das  Dasein  von  Genossenschaften  im  deutschen 
Rechte  nicht  liiugnct  uud  zugibt,  dass  in  späterer  Zeit  aus  der  Gemeinde 
Genossenschaften  hervorgingen,  dennoch  in  dem  Mittelalter  die  Gemein- 
den nicht  bloss  solche  Genossenschaften  warcu.     Recenscnt  weiss  wohl, 
wie  viele  Juristen  sich  noch  immer  gegen  die  Annahme  der  Ideen  der 
Genossenschaften  strauben;  er  weiss  wohl,  dass  in  den  alten  Urkunden 
die  Gemeinde  oft  universitas  genannt  wird;  allein  dieser  Ausdruck  be- 
weist Nichts,  da  die  Concipienten  der  Urkunden  sich  desselben  als  des 
gewohnten  im  röm.  Recht  vorgefundenen  Ausdrucks  bedienten.  Niemand 
kann  läugnen  ,  dass  auf  die  schweizerischen  Gemeinden  so  wenig  als  auf 
die  deutschen  alle  Merkmale  der  römischen  universitas  passen;  man  kömmt 
dann  zur  Anerkennung,  dass  wenigstens  der  röm.  Rechtsbegriff  so  viel 
modificirt  ist,  dass  es  wohl  besser  sein  würde,  anzuerkennen,  dass  das 
deutsche  Volksrechtsbewusstsein  schon  damals  die  Vorstellung  von  einer 
andern  Gestallung  gewisser  Institute  enthielt,  die  unter  römische  Formen 
nicht  gebracht  werden  können.    Ein  Hauptpunkt  der  Abhandlung  ist  die 
Entwicklung  der  Nutzungsrechte  in  den  Gemeinden  (S.  51).   Der  Verf. 
geht  richtig  davon  aus,  dass  schon  ursprünglich  in  dieser  Beziehung  sehr 
verschiedene  Rechtsverhältnisse  vorkamen;  es  ist  gewiss  wichtig,  dass  selbst 
in  der  nämlichen  Gemeinde  verschiedene  Güter  in  Gesammtnutzung  unter 
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verschiedenen  Rechten  bestanden.  Die  Durchführung  dieser  Ansiebt  mit 
Benutzung  der  alten  Oeflnungen  ist  sehr  werthvoll.  Auch  die  Scheidung 
der  Verhältnisse  der  freien  Gemeinden  (S.  56)  und  S.  64  der  Zustän- 
de in  den  Gebirgsgegenden  der  Schweiz  ist  sehr  gelungen,  insbesondere 
die  Nachweisung,  wio  in  den  letzten  schon  die  Art  der  Ansiedelungen  und 
der  Umstand,  dass  in  manchen  Gegenden  das  Gemcindeleben  aus  künstlich 
veranstalteten  Einrichtungen  hervorging,  zu  andern  Rechtsverhältnissen  führte. 
Die  Klarheit  gewinnt,  da  der  Verf.  (ß.  64)  die  Entwickelungsgeschichte 
der  einzelnen  Landschaften,  z.  B.  Schwyz,  Uri,  Unterwaiden  aus  den  Quellen 
angibt.  In  welchem  Sinne  diese  schweizerische  Landgemeinden  als  juri- 
stische Personen  erscheinen,  wird  S.  76,  und  S.  78  wie  die  Gemeinde- 
angehörigkeit und  das  Recht  der  Theilnahme  an  den  Gcmeiudenutzungen 
entstand,  gut  gezeigt.  Die  Hauptschwierigkeit,  auf  welche  Bluntschli 
io  Bezug  auf  die  Züricher  Gemeinde  und  Müsch  hindeuten,  beginnt 
auch  in  der  Schweiz  vom  16.  Jahrhundert  an,  als  die  Gemeindebedürf- 
nisse wuchsen,  die  Fragen  über  die  Schulden  und  die  Haftung  des  Ge- 
meiudevermügens  dafür  sowie  die  Beitragspflicht  der  Einzelnen  wichtiger 
wurden,  und  nun  neue  Distinctionen ,  Theoriecn  und  vorzüglich  die  oft 
kunstreich  erdachten,  in  manchen  Gemeinden  aber  auch  in  alten  Verbalt- 
nissen gegründeten  Scheidungen  der  verschiedenen  Theile  der  Gemeinde 
sich  ausbildeten.  Der  Verf.  verspricht  eine  Fortsetzung  seines  interes- 
santen Aufsatzes.  —  In  der  Abtheilung:  Kechtsquellen,  bereichert  Hr.  Ott 
die  Rechtsgeschichte  mit  der  Darstellung  der  Recbtsquellen  von  Thurgau, 
sie  ist  um  so  dankens werther,  als  viele  dieser  Quellen  bisher  nur  hand- 
schriftlich Vortagen  oder  doch,  wenn  auch  gedruckt,  nur  schwierig  zu 
erlangen  waren.  Der  Verf.  scheidet  in  der  Mittheilung  die  landrechtlicheo 
Quellen,  die  Stadtrechte  und  die  Oeflnungen ;  bei  dem  Ersten  ist  es  merk- 
würdig, dass  Thurgau  einen  grösseren  Reichthum  solcher  aus  der  Idee 
eines  gewissen  Bedürfnisses  allgemeiner  Gesetzgebung  hervorgebenden  Quel- 
len besitzt  als  viele  andere  Staaten.  Die  erste  Landesordnung  ist  die  von 
1575  (S.  5  und  im  Auszug  S.  19)  woran  sich  die  von  1G26  reiht. 
Vorzüglich  scheint  die  Thurgauiscbe  Gesetzgebung  die  Regelung  des  Erb- 
rechts für  noth wendig  gehalten  zu  haben,  daher  schon  1542  eine  aus- 
führliche Erbordnung  vorkommt  (S.  24).  Man  bemerkt,  dass  römische 
erbrechtliche  Ansichten  schon  einwirkten,  jedoch  die  Ideen  des  germani- 
schen Gewohnheitsrechts  noch  mächtig  waren.  In  der  Abtheilung  der 
Stadtrechte  (S.  59)  verdient  das  Frauenfcldor  Stadtrecht  von  1368  Auf- 
merksamkeit. —  Von  den  alten  Oeflnungen  oder  Ilofrodeln  ist  S.  81 
eine  merkwürdige  Oeffnung  von  Eschenz  von  1296  mitgelheilt  (S.  81), 
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es  bezieht  sich  besonders  auf  das  Verhältnis»  der  Hofgenossen  zum  Hob» 
herrn  und  zu  dem  Meyer. 

In  Bezug  auf  die  Abtheilung :  Rechtspflege,  kenn  zwar  hier  in  einer 
Anzeige  nicht  jedes  einzelne  dort  in  der  Zeitschrift  mitgeteilte  Unheil 
besprochen  werden,  wir  machen  aber  doch  auf  die  Bedeutung  dieser 
Abiheilung  aufmerksam,  weil  darin  aus  verschiedenen  Kantonen  Urtheile 
mitgetheilt  werden,  weiche  wichtige,  auch  den  ausländischen  Juristen  we- 
gen der  klar  and  geistreich  aufgestellten  Entscheidungsgründe  interes- 
sante Rechtsansichten  enthalten,  z.  B.  Züricherurtbeil  ($.  4)  über  die 
Begründung  des  Gerichtsstandes,  ein  Luzernerurtheil  über  qualificirten  Be- 
trug; Baseler(Stadt)urtheil  wegen  Vindikation,  ein  Genferurtheü  (S.  48) 
Aber  du  Recht  einer  Mutler,  die  zur  zweiten  Ehe  schritt,  Uber  die  Er- 
zi  6 Ii  q  d  ih  res  1\  i  n  tl  c  s  z«  ti  \  c  r  f ü  ^  c  d  •  •§  t* 1 1  r  d  3  n  i£  o  ß  s  w  6  r  t  Ii  s  i  d  ci  dl  ö  ftl  1 1 1  b  c  i  * 
hinget  in  der  Abtheilung:  Gesetzgebung.  Man  erfahrt,  dass  manche 
wichtige  neue  Gesetze  in  den  einzelnen  Kantonen  1851  erlassen  wur- 
den, z.  B.  Tburgauisches  Gesetz  über  Organisation  der  Gemeinden  vom 

5.  Mai,  ein  Civilgesetzbuch  in  Wallis  vom  3.  Mai,  im  Genfergesetz  vom 

6.  Januar  über  Aufhebung  der  gerichtlichen  Pfandrechte,  Gesetze  der 
Kantone  Baselland,  Bern,  Schaffhausen  über  Verantwortlichkeit  der  Beam- 
ten, ein  Eherecht  in  Sch Uffhausen  vom  12.  April,  Vormundschaftsgeselz 
von  Thurgau  v.  13.  Mai,  Strafgesetzbuch  in  Graubttndteo  v.  17.  Oktober 
1850,  Civilprozessgesetzbuch  in  Luzern  v.  22.  Oktober  1850,  Civilpro- 
sessordnung  von  Argau  v.  19.  Dezember  1850,  Bernergesetz  Ober  per- 
sönliche Freiheit  vom  3.  Oktober  1850.  Wir  wünschen  nur,  dass 
die  Redaktion  der  Zeitschrift  noch  andere  Abtheilungen  beifüge,  welche 
den  Werth  des  neuen  Unternehmens  sehr  fördern  werden.  Für  zweck- 
mässig halten  wir  es,  wenn  eine  Abtheilung  enthaltend:  Statistik,  und 
•ine  andere:  Die  neue  juristische  Literatur  in  der  Schwei z( 
geliefert  wird.  Für  die  Verbesserung  der  Gesetzgebung  ist  eines  der  wich- 
tigsten Mittel,  den  Gang  der  gerichtlichen  Statistik  zu  verfolgen.  Zahlen 
sind  Ideen,  wenn  man  nur  gehörig  die  Zahlen  zu  befragen  versteht.  Man 
erhalt  Anhaltspunkte  für  Vergleichung  und  Erkenntnissmiltel  in  Bezug  auf 
Mangel  der  Gesetzgebung  und  Uber  moralischen  Zustand  des  Volkes.  —  Die 
Mittheilung  der  neuen  juris t.  Literatur,  ausgedehnt  auf  Angabe  des  Inhalts 
der  verschiedenen  Zeitschriften  der  Schweiz,  ist  vorzüglich  Jedem  werth- 
voll, der  es  weiss,  wie  wenig  die  oft  bedeutenden  Leistungen  in  den 
einzelnen  Kantonen  zur  Kenntniss  in  Deutschland  kommen. 


Digitized  by  Google 


600 


Hans  Conrad  Escher  von  der  Linth 


Hans  Conrad  E scher  ton  der  Linth.  Charakterbild  eines  Repu- 
blikaners ton  J.  J.  Hottinger.  VII I.  und  4i5  S.  in  8.  Zürich, 
Druck  und  Verlag  ton  Orell ,  Füssli  und  Comp.  1852. 

• 

Beim  Empfang  dieser,  ans  so  überaas  werthvollen  Lebensgeschicbte 
eines  der  würdigsten  Männer  neuerer  Zeit,  fanden  wir  uns  wahrhaft 
gedrängt,  in  Tageblättern  früherer  Jabre  nachzusehen,  zu  vergleichen,  was 
darin  zu  lesen  über  den  Verkehr  mit  Bscber ,  dessen  Freundschaft  sich 
Jeder  zum  Lebensgewinn  zählen  musste.  Es  ist  nicht  Eitelkeit,  wenn  wir 
uns  gestatten,  hier  eine  „Erinnerung  aus  dem  Jahre  1820u  mitzntheilen ; 
was  sie  enthält,  wurde  ans  vollster  Ueberzengung  niedergeschrieben. 

Im  Herbste  betrat  ich  zum  ersten  Male  den  lang  ersehnten  Boden 
des  Schweizerlandes.  Ich  sah  die  Alpen,  diese  himmlischen  Erscheinungen 
mit  ihrem  unvergleichlichen  Reichthura  herrlicher  Natursceneu.  Es  war 
mir,  als  öffne  sich  eine  neue  Welt 

Im  altberühmten  Zürich,  der  Heimatb  so  vieler  unsterblichen  Männer 
und  grossen  Gelehrten  voriger  Jahrhunderte  und  heutiger  Zeit,  unlerliess 
ich  nicht,  einen  vierjährigen  Corrcspondenten  zu  begrüssen,  den  hochacht- 
baren Lieth-Esche r.  In  seiner  traulichen,  freundlichen  Wohnung 
fand  ich  den  unermüdeten  Alpen  Wanderer,  der,  im  Bergsteigen  kühn  bis 
zur  Verwegenheit,  auf  schwindelnde  Höhen  sich  wagte.  Voll  rastlosen 
Eifers  scheute  Es  eher  keine  physische  Gefahr.  Es  leiteten  ihn,  wie  er 
selbst  oft  erklärte,  weniger  geologische  Rücksichten,  als  vielmehr  der 
Wunsch,  sein  Heimathland  in  topographischer  Hinsicht  möglichst  genau 
kennen  zu  lernen. 

Bei  Es  eher  sah  man  Bescheidenheit  mit  wahrem  Verdienst  Er 
erwarb  sich  eine  Suiten-Sammlung  von  Alpengesteinen,  die  einzig  in  ihrer 
Art  zu  nennen;  nur  wenige,  selbst  von  den  am  meisten  versteckten  Thä- 
lern  blieben  durch  ihn  unbesucht. 

Mein  würdiger  Freund  besass  ein  schönes  und  in  der  Sache  geübtes 
Talent,  an  Ort  und  Stelle,  der  Natur  treu  nachgebildete,  Skizzen  zu  zeich- 
nen. Saussure's  „kleine  Circularansicht  vom  BuetC(  erweckte  den 
Gedanken,  auf  hoben  Bergspitzen  ähnliche  „grosse  Circularzeichnungen" 
auszuführen.  Es  konnte  Escher's  Scharfsinn  nicht  entgehen,  dass  solche 
Darstellungen  oft  sehr  wichtige  Schichten  -  Profile  darboten.  Nach  und 
nach  gelangte  er  zum  Besitz  einer  überaus  unterrichtenden  Sammlung 
von  Gebirgsbildern.  Ein  weitumfassendes,  folgenreiches  Unternehmen,  das 
von  Kennern  stets  gewürdigt  werden  wird.  Welch  ein  Genuss  für  mich, 
dass  Esch  er,  mit  liebenswürdiger  Gefälligkeit,  aber  auch  mit  unverkenn- 
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barem  Drang  zur  Mittbeiluog,  mir  seine  Schätze  vorwies  und  ausführlich 
erläuterte.  Wie  schnell  verflogen  die  Standen,  welche  ich  bei  ihm  verbrachte. 

Ein  Ergebniss  der  Alpen-Wanderungen  Eschert  ist  nicht  uner- 
wähnt zu  lassen.  Es  ging  hervor  aus  höchst  uneigennützigen  Forschun- 
gen, zu  denen  er  sich  ganz  besonders  hingezogen  fühlte  und  wurde  zur 
Hauptaufgabe  seines  Lebens.  Ich  rede  von  der  „Linthunternehmung" ; 
weit  aussehende  grosse  Arbeiten,  wodurch  der  Lauf  eines  Flusses  ver- 
bessert werden  sollte. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  Amerika,  so  bieten  sich  recht  augenfälli- 
ge Beispiele  dar,  wie  vor  Jahrtausenden  Binnenmeere  sich  entleerten. 
Ungeheuere  Wasserbecken  liegen  im  Norden  des  Welttheiles  noch  überein- 
ander. Der  Niagara,  die  See  n  Erie  und  Ontorio  verbindend,  stürzte  über 
hoho  Felswände  herab.  Wenige  Menschenalter  gingen  vorüber,  du  be- 
fand sich  der  Wasserfall  beim  Städtchen  Leviston;  jetzt  sieht  man  ihn  acht 
Meilen  weiter  gegen  den  Ericsee  hinaufgerückt,  und  bei  der  lockern  Be- 
schaffenheit der  Felsgebilde  schreitet  er  mit  jedem  Jahr  weiter  aufwärts. 

Vor  etwas  mehr  als  drei  Jahrzehnden  Hess  die  Schweiz,  beim  Durch- 
bruch eines  zufallig  entstandenen  See's,  im  Kleinen  Thatsachen  wahrneh- 
mco,  Verhältnissen  wie  die  eben  angedeuteten  gar  wohl  vergleichbar. 
Im  hintern  Bagnethal  hemmten  Gletscher  den  Lauf  eiues  Baches;  sein 
Wasser  wurde  hoch  aufgestaut.  Ais  nun  der  so  gebildete  See  im  Jahre  1818 
plötzlich  seinen  Damm  durchbrach,  entstand  eino  Flutb,  welche  das  ganze 
Thal  weithin  verheerte. 

Schon  früher  lernte  Es  eher  den  traurigen  Zustand  des  Linththales 
kennen;  unwiderbringlich  musste  es  zu  Grunde  gehen,  entzog  man  das- 
selbe nicht  einer  Versumpfung.  Der  schönste  Erfolg  lohnte  die  Anstren- 
gungen.   Gegen  Ende  des  Jahres  1811  meldete  mir  mein  Freund: 

„Die  Lieth-Unternehmung  ist  nun,  im  Laufe  von  fünfthalb  Jahren  ihrer 
ununterbrochenen  Betreibung,  so  weit  vorgerückt,  dass  die  Linth  durch 
den  aehtzehntauaend  Fuss  langen  Molliser  Canal,  dessen  Ufer  ganz  mit 
Alpcnkalk-Fclsslücken  bekleidet  sind,  dem  Wallensee  zufliesst,  um  in  dessen 
Abgründen  ihre  Ungeheuern  Geschiebeinsten,  bei  dem  jährlichen  Schnee- 
schmelzen, unschädlich  zu  versenken.  Noch  sind  die  Sümpfe  der  Mag 
nicht  vollständig  durchgraben  ,  um  dem  neuen  Wallensee  Abfluss  zu  lie- 
fern; aber  von  der  Ziegelbrücke  abwärts  fliesst  die  Linth  schon  eine 
Stunde  weit  in  den  neuen  Canälen,  und  im  Laufe  dieses  Winters  wird 
hoffentlich  die  ganzo,  fünfzigtausend  Fuss  lange  Strecke  der  neuen  Linth- 
caaäle  vom  Wallensee  bis  Grynan  vollständig  ausgegraben  und  so  dio 
Linth- Unternehmung  ihrem  wohlthätigen  Ziele  zugeführt." 
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tsoseeii  vod  reinstem  » » iuen,  icst  uou  i/conrrucii  im  AusiuDren,  eigene 
Hiogeboog  nie  scheuend,  erlebte  Bieber,  zwei  Jahre  später,  nachdem  ich 
in  Zürich  gewesen,  1822,  die  Freude,  sein  Werk  vollendet  zu  sehen.  Das 
v c r $ u m ft c  I.* d  \^  undc  dem    tildbou  w  jcdcr^^^schciikt  ^  rA' öusGodcn 
und  Gesnndbeil  gerettet,  denn  die  bösartigen  Wechselnder  hörten  auf. 

In  belehrendster  Weise  erklärte  mir  Escher  das  bekannte  grosse 
Relief  des  Schweizer  Landes  und  unterhielt  mich,  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit  einer  merkwürdigen  Geschichte.  In  einem  Thale  von  Welüi 
ereignete  sich ,  in  den  vierziger  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
ein  Bergfall.  Die  Hütte  eines  Hirten  wurde  verschüttet,  zwei  unge- 
heuere Felsblöcke  hinderten  den  Einsturz;  sie  trafen  zusammen,  rann» 
ten  sich  fest  im  Boden,  und  hielten  einander,  ohne  weiter  zu  sinken. 

Sennen.  Im  Augenblicke  höchster  Gefahr  bildeten  die  gewaltigen  Ge- 
steinplatten  ein  schützendes  Dach  Uber  der  kleinen  Hütte.  Von  der  Mitte 
Junius  bis  Weihnachten  nährte  sich  der  Bewohner,  ein  lebendig  Begrabe* 
ner,  in  seiner  engen  Klause,  mit  Käse  und  mit,  von  den  Felsen  nieder- 
träufelndem, Quellwasser.  Ein  qualvoller  Zustand.  Nach  und  nach  arbei- 
tete sich  der  Senne  durch  Trümmer  und  Schntt,  welche  zu  mächtiger 
Höhe  angehäuft  worden;  mit  grösster  Anstrengung  wühlte  er  eine  Art 
Stollen  bis  an  den  Tag.  In  seinem  Dorfe  angelangt,  flohen  Alle  vor 
dem  längst  Verschollenen,  wie  vor  einem  Gespenst,  so  bleich,  so  abge- 
zehrt war  der  Mann;  nur  -beim  Pfarrer  fand  er  Unterkunft. 

Eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  bereicherte  Escher  mein  „Taschen- 
buch für  Mineralogie-  mit  den  gediegensten  Beiträgen.  Einmal,  als  man 
ihn  für  andere  Zeitschriften  gewinnen  wollte,  erklärte  er  selbst:  ich  hätte 
ihn  für  das  Taschenbuch  „ geworben. " 

Im  März  1823  verlor  das  Alpenland  einen  seiner  edelsten  Genossen 
und  Bürger,  einen  ächten  Schweizer  von  altem  Schrot  ond  Koro,  voll 
Biederkeit  und  Treue;  die  Welt  verlor  einen  Mann,  der  für  Wahrheit, 
Recht  und  Licht  kämpfte  und  für  wissenschaftliches  Streben. 

„Der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten, 
Der  seiner  Zeit  genug  gethan." 

So  weit  das  aus  des  Berichterstatters  ..Tageblättern"  Entlehnte,  wir 
wenden  uns  dem  „Charakterbilde"  II  Otting  er'  s  zu,  bemerken  jedoch, 
dass  es  uns  nicht  vergönnt  ist,  bei  demselben  lange  zu  verweilen. 

Zwei  geistig  hochbegabte  Männer,  Usteri,  „L in th -Escher*fa 
treuster  Jugendfreund,  und  Albrecht  Rengger,  eng  verbunden  mit 
dem  Verstorbenen,  begannen  dessen  Biographie  zu  verfassen.  Beide  ereilte 
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der  Tod,  ehe  sie  ihr  Werk  vollendet.  Arnold  Escher  von  der 
Linth,  der  würdige  Sohn,  welcher  sich  längst  in  gleicher  Weise  achtbar 
geneigt,  wie  sein  unvergesslicher  Vater,  war  ebenfalls  beschäftigt  mit 
Sammeln  von  Materialien  zu  einer  Lebensgeschichte.  Ferdinand  Maier 
halte  die  Ausführung  Übernommen,  und  als  auch  dieser  schied,  unterzog 
sich  der  ehren  werthe  J.  J.  H  Otting  er,  wohlverdient  um  die  Geschichte 
seines  Heimothlandes,  der  jeden  Dank  verdienenden  Arbeit. 

.  Was  über  Escherts  Familie  gesagt  wird  und  Uber  seine  Jugend- 
zeit im  väterlichen  Hause  (S.  1—15),  über  den  Aufenthalt  in  Morseu 
und  Genf  (S.  15—37),  über  die  Universitätsstudien  und  Reisen  (S.  27—70) 
wird  Niemand  ohne  lebhafte  Theilnahme  lesen.  Daran  wurden  die  Ver- 
hältnisse und  das  Goschäftsleben  Escherts  bis  zum  Ausbruche  der  hel- 
vetischen Revolution  gereiht,  sein  politisches  Wirken  u.  s.  w.  Wir  ka- 
men mit  einem  befreundeten  Amtsgenossen  überein,  einem  bewährten 
Fachmann,  wohlvertraut  mit  dem  Schweizerlande  nach  allen  Beziehungen, 
dass  dieser  den  Lesern  der  Jahrbücher  weitern  Bericht  erstattet.  (Man 
wird  sodann  —  insofern  es  deren  bedürfte  —  die  Ueberzeugung  erlan- 
gen, dass  der  edle  Escher  ein  Republikaner  war  in  ganz  anderm 
Sinne,  als,  um  mit  Justinus  Kerner  zu  reden,  die  rotheu  Jungen 
von  1  848  und  1849.) 

Ungern  versagen  wir  uns,  bei  dem  letzten  Abschnitte  zu  verweilen; 
der  achte  bespricht  Fortgang  und  Vollendung  des  Linthwerkes,  so  wie 
gesellschaftliche  und  Familienverhältnisse,  der  neunte  Abschnitt  handelt 
von  der  Krankheit  Escherts  und  von  dem  Ende  des  Ehrenmannes.  Hier 
würde  ein  gedrängter  Auszug  nicht  genügen  und  einen  umfassenden  ge- 
stattet der  Raum  nicht,  über  den  wir  zu  verfügen  haben.  Nur  ein  Er- 
eigniss  glauben  wir  nicht  schweigsam  übergehen  zu  dürfen:  es  ist  die 
Bergfahrt  auf  die  Spitze  des  Lukmaniers.  Unvergesslich ,  sagt  Es  eher 
selbst,  werde  ihm  die  Ersteigung  des  Scopi  sein.  Der  Ruf  des  Berges, 
der  in  unsern  Tagen  so  häufig  genannt  wird,  das  Muthvolle  der  Unter- 
nehmung, die  anschauliche  Beschreibung,  der  Beweis  einer  auf  die  inner- 
sten Einzelnheiten  sich  erstreckenden  Kenntniss  unseres  Züricher  Natur- 
forschers, die  Grösse  der  von  den  Reisenden  sich  entfaltenden  Gebirgs- 
natur  und  die  erhebenden  Beobachtungen,  die  der  Darsteller  an  seine 
Schilderung  knüpfte,  Alles  dieses  ins  Auge  fassend,  ist'l  nur  dankbar 
anzuerkennen,  dass  man  hier  eine  vollständige  Mittheilung  aus  den  hin- 
terlassenen  Papieren  wählte.  ..Vier  Stunden  beinahe",  so  heisst  es  am 
Schlüsse,  ..verweilten  wir  auf  der  Gebirgsspitze  des  Scopi,  seine  ver- 
schiedenen Fernsichten  bewundernd  und  erörternd.   Was  uns  am  meisten 
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anzog,  waren  die  zwei  Gebirgsketten  des  Wallis,  als  die  höchsten  Stellen 
am  Horizont.  Allein  wir  sahen  über  alle  die  zahllosen  Thaler  weg,  ohne 
irgend  ein  Dorf,  oder  eine  Hütte  in  den  stillen  Ebenen  zu  erblicken: 
Alles  nm  uns  her  war  erhabene  aber  todte  Natur.  Der  vor  uns  ausge- 
breitete Horizont  halte  vom  Montblanc  bis  in  die  Gletscher  Tirols  über 
achtzig  Stunden  Durchmesser,  und  dennoch  mochten  unsere  Blicke  keinen 
Gegenstand  unterscheiden,  der  auch  nur  einigermassen  an  dio  Menge  Men- 
schen erinnern  konnte,  die  zwischen  all'  diesen  Fels-  und  Gletscherfirsten 
leben  und  sich  abmühen.  Nur  erkannteu  wir  bei  näherer  Prüfung  die, 
parallel,  neben  einander  herlaufenden,  Hochgebirgsketten,  zwischen  wel- 
chen die  grossen  Längenlhäler  der  Alpen  sich  hinziehen.  Ueberall  sahen 
wir  in  den  näher  zu  uusern  Füssen  liegenden  Gebirgen  eine  Menge  Was- 
serquellen den  Gletschern  uud  Schneefcldern  entrinnen.  Wir  sahen  diese 
Quellen  sich  in  den  tief  eingeschnittenen  Querthälern  vereinbaren,  Bäche 
und  Ströme  bilden  und  den  Längenthülern  zumessen.  Dort  südwärts  er- 
blickten wir  die  Quellen  des  Tessins  und  jenscit  der  fernen  blaueu  Kette 
des  Monte  Cencre  erinnerten  uns  Phantasie  und  Gedächtniss  an  die  üppi- 
gen Ebenen  der  Lombardei,  welche  durch  die  Ausflüsse  der  uns  zur  Seite 
stehenden  Gletscher  bewässert  und  fruchtbar  erhalten  werden.  Hier  west- 
lich lieferten  die  blendenden  Ketten  des  Monte  Rosa  und  Aletsch  die 
Quellen  des  Rhodens,  welcher  in  weiter  Ferne  dio  Gefilde  des  südlichen 
Galliens  befruchtet  und  ihre  Almosphüreu  befeuchtet.  Naher  unserm  Stand- 
punkt nördlich  vereinbarten  sich  viele  Thälcr  in  den  tiefen  Kessel  des 
Vorderrbeinthales ,  und  weit  Uber  die  kaum  bemerkbare  Jurakelte  weg, 
blickten  wir  in  die  Atmosphäre  von  Deutschland  hinaus  und  dachten  uns 
jene  grosse  weite  Thalebene,  welche  der  Rhein  bis  nach  Belgien  hinab  be- 
wässert. Oestlich  schimmerten  die  Tiroler  Gebirge,  welche  an  den  un- 
fernen Jnn  erinnerten,  der  in  unserer  Nahe  eutsprang  und  seine  befruch- 
tenden Gewässer  und  Verdunstungen  durch  Deutschland  und  Ungarn  bis 
in  die  Türkei  verbreitet.44 

Von  zweien,  dem  Buche  beigegebenen,  Anhängen  schildert  einer  die 
Leistungen  Escherts  als  Gebirgsforscher  (S.  355—392),  der  andere, 
Yerfasst  vom  Ingenieuroberst  Heinrich  Pestalozzi,  beleuchtet,  in 
hydrotechnischer  Beziehung,  das  Linlhwerk. 

Werthvolle  Zugaben  sind:  ein  Bild  des  dahin  Geschiedenen  —  ahn- 
lich und  ausdrucksvoll  ruft  es  dessen  freundliche  Züge  in  lebendigste 
Erinnerung  —  sodann  zwei  Karlen,  eine  Esch  er 's  geognostische  Rei- 
sen darstellend,  die  andere  das  untere  Linththal  und  die  zur  Entsumpfnng 
der  Thalebenen  ausgeführten  Canale.  r.  Leonhard. 
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llandatlas  der  allgemeinen  Erdkunde,  der  Länder-  und  Staatenkunde.  7Mtn  Ge- 
brauch  beim  methodischen  Unterricht  und  wissenschaftlichen  Studium  f  mi$ 
besonderer  Rücksicht  auf  Anschaulichkeil  der  Darstellung,  in  achtzig  Kar- 
ten, nebst  einem  Abrisse  der  allgemeinen  Erdkunde  und  der  physischen  Be- 
schreibung der  Erdoberfläche,  statistischen  Übersichten  und  topographischen 
Registern.  Bearbeitet  ton  L.  Ewald.  Heft  23,  24  und  25.  Darmstadt, 
1851.    Druck  u.  Verlag  von  Banerkeller*s  Präganstalt,  Jonghaus  u.  Venator. 

Sammlung  der  Höhenmcssungen  in  der  Rheinprovinz,  geordnet  nach  den  Methoden 
und  der  Linie  des  Nivellements  innerhalb  der  Regierung*  -  Bciirke  und  der 
Kreise,  verbunden  mit  V ebersichten  der  hypsometrischen  Verhältnisse  in  oro- 
graphischer  und  hydrographischeti  Beziehung.  Von  Dr.  H.  von  Dechen, 
königlichem  Berghauptmann  und  Direktor  des  Ober -Berg- Amtes  in  Bonn. 
X  und  517  S.  in  8.    In  Commission  bei  Henry  und  Cohen.  1852. 

Wir  haben,  was  das  zuerst  genannte,  so  sehr  beachtungswerthe  Unter- 
nehmen betrifft,  unser  Urtheil  bereits  ausgesprochen,  ab  wir  die  früher  erschie- 
nenen Hefte  zur  Kenntniss  der  Leser  unserer  Jahrbücher  brachten.  Das  der  Sache 
ertbcilte  gerechte  Lob  ist  auch  auf  die  jetzt  vorliegenden  Blätter  des  Ewald'- 
irhen  Handatlasses,  und  in  jeder  Beziehung,  anzuwenden.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  den  Inhalt  der  Hefle  23,  24  und  25  anzudeuten,  insoweit  uns  die  Kar- 
ten zugekommen. 

Aus  der  physikalischen  Section  Nr.  2:  Isothermen.  II.  Monats- 
Isothermen  und  thermische  Normalen,  nach  Dovc.  Isothermen  des  März  und 
September  (Fig.  1);  Zusammenstellung  der  Monats -Isothermen  (Fig.  2);  ther- 
mische Normalen  des  Jauuar  und  Juli  (Fig.  3). 

Aus  der  lopiscb- geographischen  Section  Nr.  6:  Amerika  im 
Massstabe  von  1:28800000  d.  n.  G.  Das  Blatt  hat  zwei  Abiheilungen:  Atlan- 
tischer und  grosser  Ocean.  Mit  besonderer  Deutlichkeit  sind  die  Hnupt-Ketten- 
Gebirgc  im  südlichen  und  nördlichen  Amerika  dargestellt,  die  getrennten  Grup- 
pen in  jenen  Welltbcilcn  u.  s.  w. 

Statistisch  -  topographische  Section  Nr.  13:  Mittel  -  Europa. 
V.  Prcussiscbe  Ost -Provinzen  und  Polen.  —  Nr.  33:  Vereinigte  Staaten  von 
Nordamerika  (östlicher  Thcil)  und  Canada.  —  Nr.  34:  Mexiko  und  Texas.  — 
Nr.  35:  Weslindicn  und  Central-Amcrika. 

Die  „Höhen-Messungen  in  der  liheinprovinz"  erachten  wir  als  sehr  werth- 
volle Gabe  aus  den  Händen  eines  der  Koryphäen  im  Bereiche  geologischer  Wis- 
senschaft. Wer  kennt  und  schätzt  nicht  den  wesentlichen  Nutzen  solcher  An- 
gaben in  scientifischer,  wie  in  praktischer  Beziehung?  Stets  mit  regstem  Eifer 
für  sein  Fach  erfüllt,  hatte  Dechen,  schon  im  Jahr  1846,  dem  naturhistorischen 
Verein,  welcher  zu  Boppart  versammelt  war,  eine  Zusammenstellung  von  Hö- 
hen-Messungen in  der  Rhein -Provinz,  sowie  in  einem  Thcilc  des  Arnsberger 
Regierungs-Bezirkes,  mit  dem  Wunsche  vorgelegt,  dass  ihm  zur  Vervollständi- 
gung Beiträge  zukommen  möchten.  Sein  Verlangen  blieb  ohne  Erfolg,  und  so 
entschloss  sich  unser  Verfasser,  welcher  die  Liberalitat  der  königlichen  Begie- 
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rungen  in  Rhein-Preussen  nicht  genug  zu  rühmen  wein,  die  vorliegende  „Samm- 
lung" zu  veröffentlichen,  in  der  Hoffnung,  es  werde  dadurch  ein  wirksamerer 
Anstois  gegeben,  auch  in  anderen  Kreisen  der  Rhein-Provinz  Höhen-Messungen 
zu  sammeln,  zu  veranstalten.  Die  Anordnung  in  der  Schrift,  welche  wir  be- 
sprechen, ist  so  getroffen,  dass  sämmtliche  Messungen  nach  Regierungs-Bezirke 
und  nach  den  Kreisen  aufgeführt  wurden.  Man  findet  geometrische  IVivellcments 
der  Flüsse,  Strassen,  Eisenbahnen  und  Eiscnbnhn-Projecte ,  dessgleichcn  der 
Bergbau-Gegenstände  angegeben ;  diesen  reihen  sich  die  barometrischen  Messun- 
gen an.  Für  jeden  Regierungs-Bezirk  ist  eine  allgemeine  Lebersicht  hypsometri- 
scher Verhaltnisse  in  orographischcr  und  hydrographischer  Beziehung  gefertigt, 
in  welcher  die  Höhen  nach  leicht  fasslichen  Abschnitten  der  Oberflächen-Gestal- 
tung geordnet  sind,  um  ein  Bild  dieser  Beziehung  zu  gewähren.  Jeder  Abtei- 
lung geht  eine  gedrängte  Hinweisung  auf  die  wichtigsten  Verhältnisse  voran. 

Sämmtliche  Angaben  wurden  in  Pariser  Fussen  gemacht  und  auf  den  Null- 
punkt des  Pegels  zu  Amsterdam  bezogen. 


Lehrluch  der  chemischen  Mataüuroie  von  Dr.  C.F.  Rammt  Üb  erg,  Profestor  an 
der  Universität  und  Lehrer  am  K.  Gewerbe  -  Institut  su  Berlin,  VIII  und 
376  S.  in  8.    Berlin,  1850.    Verlag  von  C.  Q.  Lüderiiz. 

Achteten  wir  uns  nicht  überzeugt,  bei  Weitem  die  meisten  Leser  der 
Jahrbücher,  für  welcho  die  Sache  von  Bedeutung,  seien  längst  bekannt  mit 
Rammelsbcrg's  „Metallurgie",  wir  würden  noch  lebhafter  bedauern,  ge- 
rechtere Vorwürfe  uns  machen,  von  diesem  „Schalzkästlcin"  nicht  früher  gespro- 
chen zu  haben.  Der  Verf.  bedurfte  Tür  seine  chemisch-metallurgischen  Vorträge 
eines  Leitfadens,  und  beschenkte  alle  Geologen  mit  einem  wahren  Ffoth-  und 
Hülfs  -  Büchlein ;  wir  reden  nämlich  von  jenen  Geologen,  welche  mit  uns  den 
Glauben  theilen:  Hütten- Erzeugnissen  dürften  in  künftigen  geologischen  Hypo- 
thesen mehr  bedeutende  Rollen  verliehen  sein,  als  bisher,  sie  könnten  Haupt« 
stütze  werden  zum  Ergänzen  mangelhafter  Beobachtungen,  zum  Deuten  vielarti- 
ger Phänomene,  zur  Beseitigung  unerwiesener  Gegensätze,  nutzloser  Grübeleien 
und  Phantasie-Spiele.  Hümmelsberg  sagt:  „Er  hoffe,  eine  vollständigere  und 
mehr  umfassendere  Behandlung  des*  Gegenstandes  sollte  in  der  Folge  die  Män- 
gel dieses  ersten  Versuches  so  viel  wie  möglich  zu  beseitigen  im  Stande  sein.'' 
Wir  gestehen  offen  und  ehrlich,  dass  wir  diesen  „Versuch1*  sehr  dankbar  ent- 
gegengenommen haben  und  würden  ungern  das  „Sc  Ii  atz  käst!  ein"  auf  un- 
serm  Arbeitstische  entbehren.  Eine  Andeutung  des  Inhalts  können  wir  uns  nicht 
versagen.  Im  allgemeinen  Thcil  werden  die  chemischen  Eigenschaf- 
ten der  Metalle  abgehandelt,  eine  Ucbertichtund  Theorie  grösse- 
rer metallurgischer  Processc  gegeben  und  die  Breun-Materialien 
zur  Sprache  gebracht.  Im  speciellen  Thcil  folgen  die  einzelnen  Metalle  in 
nachstehender  Ordnung:  Eisen,  Zink,  Blei,  Kupfer,  Silber,  Gold, 
Quecksilber,  Zinn,  Antimon,  Arsenik,  Kobalt,  Kicke!  und  Wis- 
mut h.  Als  Beispiel,  welche  Gegenstände  man  bei  diesem  und  jenem  Metalle 
berührt  findet,  wählen  wir  das  Eisen.  Iiier  trifft  man  Angaben  über:  Eisen- 
erze; Reduclion  derselben  und  ihre  Producte;  Roheisen;  Schlacken;  anderwei- 
tige Erzeugnisse  des  Hohofcn-Proccsses;  Verschmelzen  der  Eisenerze;  Er  blasen 
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von  weissem  und  graaem  Roheisen;  Anwendung  roher  Brennstoffe;  Anwendung 
erhitzter  Gebläseluft;  Temperatur  -  Maximum  im  Hohofen;  Hohofengaso ;  Theorie 
des  Hobofen  -  Processes ;  Sin  h  eisen;  Darstellung  dea  Stabeisens;  Frisch  -Process; 
Puddlings- Process;  Stahl;  Rohstahl;  Cementstahl;  Gussstahl. 

Dasa  diesea  „Lehrbach  der  chemischen  Metallurgie"  Hüttenmännern  eine 
höchst  willkommene  Gabe  sein  muss,  gilt  uns  als  überflüssige  Bemerkung. 

V«  Leonhard. 


Jokrouc*  der  1851.  11.  Jahrgang. 

Nr.  2.  April,  Mai,  Juni.  -  Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof  -  und  Staats- 
Druckerä.    Bei  Wilhelm  Braumüller.  —  S.  200.  Tab.  VI. 

An  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  dea  Inhaltes  steht  das  vorliegende 
Heft  des  Jabrbuchea  der  geologischen  Reichsanstalt  den  früheren  nicht  nach. 
1.  Geognostische  Beobachtungen  über  die  Umgebungen  von  Marienbad  in  Böhmen. 
Von  Dr.  A.  v.  Klipstein.    Die  böhmischen  Bider  sind  meist  nicht  allein  durch 
Schönheiten  der  Natur,  sondern  auch  durch  interessante  geognostische  Verhält- 
nisse ausgezeichnet,  wie  Teplitz,  Marionbad,  Carlsbad.   Ueber  das  entere  ver- 
danken wir  Renas  eine  umfassende  Schilderung,  über  das  letztere  Warnadorf 
lehrreiche  Mittheilungen;  an  diese  reiben  sich  nun  Klipstein'a  Bemerkungen  auf 
würdige  Weise  an :  sie  sind  das  Resultat  einer  drciwCcbentlicben  Anwesenheit 
zum  Gebrauch  der  Brunnenkur  daselbst.  —  2.  Untersuchung  über  die  Thalbildung 
und  die  Form  der  Gebirgszüge  in  den  Alpen.   Von  Dr.  A.  Scblagintweit.  Ein 
Abschnitt  aus  dem  Werke  der  beiden  Brüder  Scblagintweit :  Untersuchungen 
über  die  physikalische  Geographie  der  Alpen  (Leipzig,  1850),  welches  wir  in 
dem  vorigen  Jahrgange  dieser  Blätter  ausführlich  zu  besprechen  Gelegenheit 
hatten.  —  3.  Ueber  den  Bergbaubetrieb  in  Serbien.   Von  Joseph  Abel.  Schon 
unter  der  Römer- Herrschaft  soll  Bergbau  in  Serbien  stattgefunden  haben,  und 
es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  noch  bedeutende  wallachische  Bevölkerung 
in  diesem  Lande  aus  Abkömmlingen  römischer  Golonisten  besteht.   Vom  eilften 
bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  war  —  namentlich  dnreh  die  Venetiancr  — 
ein  sehr  reger  Bergbau  -  Betrieb,  der  aber  mit  der  Unterjochung  durch  die  Os- 
roanen  ganzlich  auflässig  wurde,  und  auch  unter  der  türkischen  Regierung  er- 
freute sich  derselbe  keines  Gedeihens.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  die  Fürsten 
Serbiens  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Bergbau  zugewendet,  und  während  jenseits 
der  Donau  ein  blutiger  Bürgerkrieg  entbrannt  war,  schritt  man  in  Serbien  zum 
Wiederangriff  des  Bergbaues.    Die  in  den  Umgebungen  von  Maidanpek,  Rudna, 
Glawa,  Czernaika  und  Kuczaina  brechenden  Erze  bestehen  hauptsächlich  aua 
Kupferlasur,  Kupferkies,  Fahlerz,  Eisenkies  und  Braun-Eisenstein.  —  4.  Chemi- 
sche' Anal ysen  geognostischer  Stufen  aus  den  Salzburgcr  Kalkalpen.  Von  M.  Lipoid. 
Die  Untersuchung  der  Kalksteine,  an  und  für  aich  nicht  ohne  Interesse,  wurde 
dies  noch  mehr  durch  die  petrographische  Mannigfaltigkeit  der  in  Salzburger 
Alpen  auftretenden  Gesteine.  —  5)  Ueber  die  Verbreitung  von  erratischen  Blöcken 
in  den  südwestlichen  1  heile  von  Tirol.    Von  Joseph  Trinker.    Der  Verfasser, 
welcher  seinen  Namen  bereits  durch  mehrere  Arbeiten  über  Tirol  vorteilhaft 
bekannt  gemacht  hat,  spricht  sich  in  vorliegendem  Aufsatze  entschieden  für  den 
Transport  der  Blöcke  durch  bewegliche,  fortschreitende  Ferner  -Einnässen  aus. 
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—  6.  Uebcr  den  Linarit  und  den  Caledonit  von  Rezbanya.  Von  W.  Haidinger. 

—  7.  Die  Ziegeleien  des  Herrn  A.  Miesbach  in  Inzcrsdorf  am  Wiener  Berge. 
Von  Joh.  Czjzek.  Die  genannten  Ziegeleien  gehören  wohl  zu  den  grossartigsten 
in  Europa,  da  sie  das  vorzüglichste  und  allgemeinste  Material  für  ganz  Wien 
liefern.  Die  Erzeugung  von  Ziegeln  ist  in  den  letzten  Decennien  in  stetem 
Wachsen  begriffen  ,  sie  betrug  im  Jahr  1820  nur  1,200,000  Stück,  im  Jahr  1850 
hingegen  70,000,000.  Ungefähr  2890  Menschen  linden  durch  die  Anstalt  Be- 
schäftigung. —  8.  Die  geologische  l'ebersicbtskarlc  von  Deutschland,  heraus- 
gegeben von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin.  Von  W.  Hai- 
dinger. —  9.  Die  Herkules- Bäder  im  Bannt.  Von  Dr.  Fr.  Ragsky.  Die  hier 
mitgclheilten  physikalisch-chemischen  Untersuchungen  über  die  berühmten  Bäder 
wurden  in  Folge  eines  Auftrages  vom  Hofkriegsralh  im  Jahre  1817  unternom- 
men, die  Analysen  in  Wien  im  Laboratorium  der  Josephinischcn  Academie  aus- 
geführt. Die  Herkules -Bader  liegen  in  dem  Cserna-Thale,  eine  Meile  von  dem 
Orte  Mehadia  und  21  2  Meilen  von  Orsewa  entfernt,  im  wallachisch  -illyrischen 
Grenzregimente.  Die  Quellen  —  deren  Heilkräfte  schon  den  Römern  und  spä- 
ter den  Türken  wohlbekannt  waren  —  entspringen  thcils  aus  Kalkstein,  theils 
aus  Schiefer;  sie  dürften  zu  den  Schwefel -Quellen  ersten  Banges  in  Europa 
gehören.  —  10.  Die  Kohle  in  den  Kreide-Ablagerungen  bei  Grunbach,  westlich 
von  Wiener-Neustadt.  Von  Joh.  Czjzek.  IS  ach  des  Verf.  Ansichten  gebort  die 
Grünbacher  Kohle  einer  nur  wenig  alteren  Formation  als  der  der  Braunkohle 
an;  sie  wird  ihrer  Reinheit,  Gleichheit  und  Hcizkraft  wegen  sehr  geschätzt; 
die  Donau -DampfschifiTuhrt  nimmt  fast  die  ganze  Erzeugung  in  Anspruch.  — 
11.  Eine  neue  Methode,  die  Achate  und  andere  Quarz- hallige  Mineralen  ge- 
treu darzustellen.  Von  Dr.  Fr.  Lcydolt,  Professor  der  Mineralogie  und  Geo- 
gnosic  am  polytechnischen  Institute  in  Wien.  Ks  durfte  uns  kaum  —  ohne  all- 
zuweitläuftig  zn  werden  gelingen,  die  von  dem  Verf.  angegebene  Methode 
hier  mitzutheilen ;  wir  bemerken  nur,  dass  die  Art  und  Weise,  eine  höchst  ge- 
lungene, nichts  zu  wünschen  übrig  lasst.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  Herr  Leydolt 
seine  bei  diesen  Untersuchungen  gemachten  Erfahrungen  und  Beobachtungen 

—  seinem  Versprechen  gemäss  —  in  einer  ausfuhrlichen  Abhandlung  über 
Kugelbildungen  im  Allgemeinen  veröffentlichen  wird.  —  12.  Fortsetzung  der  Zu- 
sammenstellung der  bisher  gemachten  Höhen -Messungen  im  Kronlande  Tirol. 
Von  Adolf  Scnoner. 


Jahrbuch  der  kaiserlich  -  königlichen  geologischen  Rcichsanslalt.  185!.  11.  Jahrgang. 
IVr.  3.  Juli,  August,  September.  Wien.  Aus  der  h.  h.  Hof-  und  Slaats- 
Druckerei,  bei  Wilhelm  Braumüller.    S.  179. 

1.  Die  Horn-  und  Feuerstein -Gebilde  der  Gegend  von  Brünn.  Von  Dr. 
Blclion.  Da  Fetrefacten  im  Hornstein  ohnedies  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
so  bieten  jene  von  Brünn  für  den  Paläontologen  besonderes  Interesse,  was  aber 
noch  durch  den  Umstand  gesteigert  wird ,  dass  sich  dieselben  auf  einer  Hoch- 
ebene finden,  deren  Grundlage  ein  verwitterter  Syenit  ist.  Allem  Vermuthen 
nach  ist  die  Urstätte  der  Hornstcin-Petrefacten  in  einem  Jurakalk  der  Umgegend 
zu  suchen.  —  (Schluss  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

2.  Ueber  die  in  der  Umgegend  von  Meran  vorkommende  Grauwacke. 
Von  Dr.  Frantsius.  —  3.  Das  Hrastnigger  Kohlen-Gebirge  von  Plümike.  Aus- 
gesogen von  F.  Seeland.  Die  genannten  Kohlen-Werke  lieferten  im  Jahr  1849 
30,500  Ctr.  Braunkohle  und  beschäftigten  170  Mann.  —  4.  Die  liassischen 
Kallutein-  Gebilde  von  Hirtenberg  und  Enzersfeld.  Von  D.  Stur.  Die  gelben, 
Cephalopoden  fahrenden  Schichten  von  Hirtenberg  entsprechen  den  untersten, 
gewisse  rothe  Bänke  den  mittleren  Lias- Schichten  anderer  Länder;  die  unter- 
sachten, eingelagerten  und  überlagernden  Kalkstein -Gebilde  enthalten  nur  im 
Uas  anderer  Gegenden  vorkommende  Versteinerungen.  —  5.  Die  Cephalopoden 
führenden  Kalksleine  von  Hörnstein.  Von  D.  Stur.  Ein  Theil  der  Species  der 
Hönuteiner  Cephalopoden,  in  grauem  Marmor  vorkommend,  entspricht  jenen 
bös  dem  Hallstadter  Marmor,  während  die  in  einem  rothen  Marmor  am  meisten 
mit  würtembergischen  und  französischen  Arten  Obereinstimmen.  —  6.  Die  Lage- 
rungs- Verhältnisse  und  der  Abbau  des  Steinsalz-Lagers  zu  Bochnia.  Von  Anlon 
Hauch.  Nach  des  Verfassers  Angabe  scheinen  die  vorhandenen  Salzmittel  stets 
mehr  im  Abnehmen  begriffen,  und  dürfte  die  jährliche  Erzeugung  von  300,000 
Centner  kaum  zu  erreichen  sein.  —  7.  Ueber  die  Gemenetheile  eines  Granites 
ins  der  Nähe  von  Pressborg.  Von  Dr.  G.  A.  Kenngolt,  Professor  an  der  Real- 
schule sn  Pressburg.  —  8.  Ueber  die  durchlöcherten  Gesteine  und  die  Nerineen 
in  dem  Departement  der  Haute  -Saone  und  von  Bern.  Von  Dr.  J.  EUenberger. 
Die  fraglichen  Gesteine  gehören  der  Portland  -  Formation  an;  alle  darin  vor- 
kommenden Petrefacten  sind  im  Zustande  von  Steinkernen,  in  den  Höhlungen 
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finden  sich  aber  Kerne  von  Nerineen,  deren  Lebensart  jener  der  Pboladen  ähn- 
lich gewesen  zu  sein  scheint  und  die  ihre  Wohnungen  in  weichen  Schlamm, 
nicht  im  erhärteten  Gestein  gruben.  —  9.  Silber  -  Extractions  -  Versuche.  Von 
A.  Patera.  —  10.  Das  Thal  von  Buchberg.  Von  J.  Czjzek.  —  11.  Zusammen- 
stellung der  bisher  gemachten  Höhenmessungen  im  Kronlande  Steiermark.  Von 
A.  Seooner.  —  12.  Zusammenstellung  der  bisher  gemachten  Höhenmessungen  im 
Lombard isch-  Venetianischen  Königreiche.  Von  A.  Senoner.  —  13.  Kurze  ge- 
schichtliche Darstellung  des  Bergbaues  zu  Obergrund  in  k.  Schlesien.  Von  J. 
Honiger,  Schichtmeister.  Nach  Urkunden  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  war 
schon  damals  der  Bergbau  bedeutend;  der  eigentliche  Grubenbau  halte  am  so- 
genannten Qoerberge  unfern  Obergrund  statt.  Durch  Kriege  und  andere  Ver- 
anlassenden kam  der  Bergbau  öfter  zum  Erliegen,  blühete  aber  stets  wieder  anf 
bis  zum  Jahr  1790.  Nach  langer  Pause  —  nnr  durch  einige  fruchtlose  Ver- 
suche unterbrochen  —  nahm  der  Verf.  im  Jahr  1844  den  Bergbau  wieder  auf, 
hatte  aber  mit  manchen  Hindernissen  zu  kämpfen  und  überliess  denselben  im 
Jahr  1850  dem  Grafen  zu  Lippe-Weissenfeld.  Den  neuesten  Nachrichten  gemäss 
dürfte  schon  das  jetzige  Vorraths-  Quantum  an  Erzen  die  Auslagen  decken.  — 
XLV.  Jahrg.   4.  Doppelheft.  39 
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1  \ ,  G  c  ojj  n  o  sl  i  s  che  S Kc i zz c  der  ustcrrcithisctitMi  Modo rc Ii i c  mit  R  tick  stell t  q u f 
Steinkohlen  fahrende  Formationen.  Von  Panl  Parken.  (Dieser  Aufsatz  diente 
bereits  als  Einleitung  der  im  Jahr  1846  erschienenen  n Tafeln  zur  Statistik  der 
österreichischen  Monarchie  für  das  Jahr  1842**;  da  derselbe  viele  wichtige  Ttiat- 
•achen  enthält  und  die  erwähnten  Tafeln  wenig  verbreitet,  ao  durfte  die  Auf- 
nahme gewiss  erwünscht  sein.)  —  15.  Ueber  fünf  geologische  Durchschnitte  in 
den  Salzburger  Alpen.  Von  M.  V.  Lipoid.  (Ohne  die  Profile  cur  Hand  zu  haben, 
nicht  verständlich.)  -  16.  Bericht  über  Californien,  dessen  Bevölkerung,  Klima, 

Staaten.  Von  M.  Butler- King.  (Aus  den  „Annales  den  Minesu  übersetzt.) 
Diese  Mittheilungen  sind  von  vielseitigem  Interesse;  sie  geben  nicht  allein 
Rechenschaft  von  den  seit  dem  Jahre  1848  gewonnenen  Gold-Mengen,  sie  ge- 
währen auch  einen  belehrenden  Blick  in  die  socialen  Zustande  des  „Gold- 
Landes.**  Der  Ertrag  der  Minen  belauft  sich  von  1848  auf  1849  auf  200  Mil- 
lionen Franca,  wovon  die  Hälfte  von  Fremden  ausgeführt  worden  ist.  — 
17.  Karze  Beschreibung  der  Schmelz  -  Manipulation  in  den  beiden  Silberhüiten 

zo  Fernecely  im  Bezirke  des  Bergwesens  -  Inspectoratea  an  Kagybanyn. 

 1  1  

Du  Mineral- Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  Kord-Amerikas^  am  Laie  Superior, 
Michigan  und  am  oberen  Mississippi,  Wisconsin,  Illinois,  Jowa.  Ein  Leit- 
faden für  deutsche  Auswanderer ,  nameniieh  für  Berg-  und  HüüenlcuU, 
so  wie  für  Waldarbeiter  und  Handwerker.  Entworfen  tusch  eigener  An- 
schauung und  Erfahrung  von  Fr.  Koch,  Hertogl.  Braunschic.  Bergratkt  etc. 
G ol titigen,  bei  Vandenhoek  und  Ruprecht.    1851.    S.  IV  und  72. 

Der  Verfasser  besuchte  im  Sommer  und  Herbste  1850  die  erwähnten  Ge- 
genden des  nördlichen  Amerikas,  ausgezeichnet  durch  ihre  metallischen  Schutze 
an  Kupfer,  Blei  und  Eisen,  wo  seit  neuester  Zeit  ein  lebhafter  Bergbau  be- 
gonnen hat.  Zuerst  hielt  sich  Herr  Koch  einige  Tage  in  der  am  aüdwestlichen 
Ufer  des  oberen  Sees  gelegenen  „Eisen  -  Regionu  auf:  die  ausführliche  Schil- 
derung der  geologischen  Verhältnisse  hat  sich  derselbe  fir  eine  spatere  Gelegen- 
heit vorbehalten;  er  bemerkt  nur,  dass  die  Eisenerze  mächtige  Lager  im  Schiefer 
bitden.  „Einzelne  Eisenberge  -  ich  ruuss  mich  dieses  Ausdruckes  bedienen, 
um  einen  richtigen  Begriff  zn  bilden  —  nehmen  eine  Langen  -  Erstreck ung  von 
mehreren  1000  Fuss  bei  einer  Breite  von  500-1000  Fuss  und  einer  Höhe  von 
120  Fuss  ein;  andere  sind  weniger  gross,  stehen  aber  wieder  unter  sich  im 
Zusammenhang,  so  dass  sie  als  Eisenhügel  angesehen  werden  können.  Und 
diese  Berge  und  Hügel  bestehen  fast  ganz  nicht  nur  aus  bauwürdigen  Eisen- 
minen, sondern  zum  grossen  Theilo  aus  dem  reichsten,  fast  ganz  reinen  Eisen- 
erz, Roth -Eisenstein  und  Magneteisen,  mit  einem  Gebalt  von  60  bis  70  Proc 
Einzelne  dieser  Eisenberge  und  Hügel  waren  bereits  in  die  Hände  von  Pri- 
vatpersonen und  Coropagnien  übergegangen,  auf  andern  ruhete  das  sogenannte 
„Claim "-Recht ,  d .  h.  eine  Art  Vorkaufsrecht."  Als  eines  günstigen  Umstände* 
muss  auch  noch  gedacht  werden,  dass  die  Eisenerze  sich  durchaus  frei  von 
nachtheiligen  Beimengungen  zeigen,  dasa  namentlich  ihr  sonst  so  häufiger  Be- 
gleiter, Barytspatb,  fehlt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Bemerkungen  des  Verfassers  über  das 
Vorkommen  und  die  Gewinnung  der  Kupfererze ,  ex  besuchte  die  berühmtesten 


Digitized  by  VjOOQle 


«11 

Graben  selbst;  einige  sind  schon  seit  etwa  5  Jahren  im  Betrieb  und  beschäftigen 
eine  100  bis  120  oder  180  Mann.  Auf  mehreren  der  Gruben,  namentlich  am 
Ouontngon,  ist  ein  alter  Indianer-Bergbau  nachgewiesen  worden. 

Die  Kupfererze  finden  sich  theils  als  Gänge  im  Mandelstein,  theils  Inger- 
ortig  im  Grünstein  und  Epidotfels.  Das  Kupfergebiet  nimmt  einen  Flächenranm 
von  mehr  denn  2000  englischen  Quadrat-Meilen  ein.  Die  Gewinnung  geschieht 
durch  einen  regelrechten  Bergbau,  in  Schichten  und  Strecken.  Mit  dem  Ku- 
pfererz ,  hauptsächlich  gediegenes  Kupfer,  brechen  nicht  selten  Parthieen  ge- 
diegenen Silbers  ein.  Kupfermassen  von  beträchtlicher  Grösse,  von  mehreren 
Centnern,  siud  keine  Seltenheit.  Im  Jahr  1848  wurde  eine  Masse  gediegenen 
Kupfers  losgearbeitet,  gegen  30  Fuss  hoch,  10  Fuss  breit  und  durchschnittlich 
15  Zoll  dick;  an  Gewicht  80  Tonnen,  d.  b.  160,000  Pfund  haltend;  die  Kosten, 
welche  darauf  verwendet  werden  mussten,  om  die  Masse  so  weit  zu  verschro- 
ten, dass  sie  aus  dem  Schachte  gebracht  werden  konnte,  betrogen  an  2000 
Dollar,  indem  6  Mann  über  ein  halbes  Jahr  daran  arbeiten  mussten. 

Der  Erlrag  an  Kupfer  aus  den  Gruben  des  Lake  Saperior  belief  sich  für 
das  Jahr  1850  etwa  auf  1700  Tonnen,  wovon  die  Tonne  mit  300  Doli,  durch- 
schnittlich bezahlt  wird,  so  dsss  der  Gesammt-Ertrag  ungefähr  eine  halbe  Mil- 
lion Dollars  ausmacht. 

Die  B  ergleute  arbeiten  in  achtstündigen  Schiebten  und  verdienen  ungefähr 
35  Dollar  in  vier  Wochen.    Diese  hohen  Löhne  —  so  bemerkt  der  Verfasser  — 

als  Heilmittel  für  unsere  Benzleute  dienen,  dahin  zu  wan- 
wie  denu  bereits  ans  den  verschiedensten  Gegenden  des  deutschen  Va- 
\r  beit  er  in  und  bei  den  Kupfer -Minen  zu  treffen  sind,  und  für  Ein- 
zelne, welche  dies  anf  gut  Glück  unternehmen  wollen,  mag  dies  auch  angehen, 
tber  eine  grössere  Anzahl,  gleichsam  eine  Colonie,  dorthin  zu  übersiedeln,  ist 
nicht  möglich,  denn  keine  Compagnie  würde  sich  darauf  einlassen,  irgend  eine 
Garantie  für  immerwährende  Arbeit  zu  leisten,  und  da  jetzt  alle  Gruben 
hinreichende  Arbeitskräfte  haben,  die  von  Süden  her  immer  ergäntt 
würde  man  eine  grössere  Anzahl  Arbeiter  und  Bergleute  nur  dadurch  anbringen, 
dass  man  sich  mit  einem  weit  geringeren  Lohn  begnügte.  Dies  würde  aber 
unter  allen  Arbeitern  grosse  Unzufriedenheit  erregen  und  leicht  iu  den  unan- 
genehmsten Auftritten  Veranlassung  geben. 

Das  gediegene  Kupfer  ist  mit  den  Gangarten  nicht  selten  innig  verwach- 
sen; diese  bestehen  aus  Quarz,  Kalkspat h  und  aus  zeolithischen  Substanzen.  — 
Apophyllit  findet  sich  von  besonderer  Schönheit,  in  tafelartigen,  wasserhellen 
Krystallen,  Analcinie  in  dunkelrothen  und  weissen  Trapezoedern,  Mesotyp  in 
lang  en  Säulen,  endlich  Prehnit  —  der,  wio  bekannt,  auch  in  anderen  Gegenden 
als  Begleiter  des  gediegenen  Kupfers  vorkommt  —  in  derben  Massen. 

Die  Tiefe  der  llauplgruben  —  welche  der  Verfasser  alle  befuhr  —  be- 
trägt 300—400  Fuss.  Ungewohnt  für  einen  deutschen  Bergmann  sind  die  ei- 
sernen Sprossen  der  Fahrten  und  das  Tragen  einer  Talgkerze. 

Den  Anhang  bilden  Mittheilungen  über  Urkunden  und  Nebengesetze  der 
Minessta-Bergwerks-Compagnie  zu  New-York.  Die  lehrreiche  Schrift  des  Herrn 
Koch  wird  nicht  nur  Solchen,  die  nach  Amerika  überzusiedeln  gedenken,  von 
grossem  Nutzen  sein,  sondern  überhaupt  jedem  Bergmann  und  Geognosten  viel- 
fache Belehrung  gewähren.  _  _ 
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Jahrluch  für  den  Bern-  und  HüUetxmann  auf  das  Jahr  1651.    Herausoeoeben  und 

rerleot  von  der  koniol  Beroacademie  tu  Freibero.  Preis  20  Kevaroschen. 
Fretberg,  tn  Conunission  bei  Crat  und  Ger  lach.    S.  218. 

Das  vorliegende  Heft  des  „Jahrbuches  für  den  Berg-  and  Hüttenmann"  — 
weichet  seit  1827  in  ununterbrochener  Folge  erscheint  —  enthält  iheils  Auf- 
sätze vermischten  Inhalts,  theils  bergstatistische,  hauptsächlich  das  Königreich 
Sachsen  betreffende  Nachrichten.  Unter  enteren  nennen  wir  als  besonders  in- 
teressant S.  31 :  „Ueber  eine  wahrscheinlich  seenndäre  Bildung  von  Arsenkies 
auf  der  Grube  Morgenstern  Erbslollen  im  Frei  berger  Bergamtsrevier,  von  den 
Professoren  Plattner  und  GöUchmann.  Auch  die  Darstellung  des  Werner-Festes 
in  Freiberg  (am  24.  bis  26.  September  1850)  verdient  Beachtung. 

Die  bergstatistischen  Nachrichten  —  meist  in  tabellarischer  Form  —  um- 
fassen Veraeichnisse  der  anfahrenden  Mannschaften  im  Jahr  1849,  der  gangbar 
gewesenen  Maschinen  und  Ocfen,  Angaben  über  das  Ausbringen  bei  samratlichen 
Berg-  und  Hüttenwerken  im  Jahr  1849,  über  die  geschlossene  Ausbeute,  über 
neue  Erfindungen,  Versuche  und  Verbesserungen  beim  Berg-  und  Hüttenwesen, 
über  Unglücksfalle,  ein  Verzeichnis  der  beim  sächsischen  Berg-  und  Hüttenwe- 
sen Angestellten  n.  s.  w. 


Erinnerungen  an  Freibergs  Bergbau.  Ein  Leitfaden  für  dm  Besuch  der  Gruben 
und  Wäschen,  sowie  der  Hütten,  des  AmaJgamirwerkes  und  der  Extrac- 
tumsanstalt.  Preis  ?Vt  Vollständig  umgearbeitete  dritte  Auflage.  Frei- 
berg,  Verlag  von  J.  G.  Engelhardt,  1830.    8,  VI»  und  57. 

Wir  können  dies  brauchbare  und  praktische  Büchlein  mit  einigen  Worten 
des  ungenannten  Verfassers  am  besten  empfehlen.  Die  alte  Bergstadt  Freiberg 
im  sächsischen  Erzgebirge  ist  bekannt  durch  den  wichtigen  Silber-  und  Blei- 
bergbau, welcher  seit  1171  in  ihrer  Umgebung  betrieben  wird,  in  dieser  Zeit 
gegen  90000  Centner  Silber  oder  weit  über  250  Millionen  Thaler  geliefert  hat, 
und  welcher  noch  jetzt,  ausser  Blei  und  etwas  Kupfer,  jährlich  über  4000  Tfd. 
Silber,  über  eine  Million  Thaler  an  Werth,  ausbringt.  Tausende  von  Bergleuten 
sind  hier  in  xahlreichen  Gruben  beschäftigt,  die  Schutze,  welche  tief  in  der  Erde 
verborgen  sind,  unter  täglicher  Lebensgefahr  au  gewinnen.  —  Die  vorliegende 
kleine  Schrift  gibt  tunäebst  eine  Anleitung  zum  Besuch  der  Gruben,  lässt  denn 
einige  Notizen  über  die  interessantesten  Gruben  folgen  und  handelt  schliesslich 
von  den  Hütten,  dem  Amalgamirwerk  und  der  Extractionsanstalt.  So  flüchtig 
alle  diese  Gegenstände  bei  dem  kleinen  Umfang  derselben  nur  berührt  werden 
konnten,  so  wird  sie  doch  dem  Reisenden  nicht  nur  eine  angenehme  Erinne- 
rung, sondern  auch  vielfach  als  unentbehrlicher  Dolmetscher  willkommen  sein. 
Möge  sie  ihm  die  Grossartigkeit  dieses  Industrie -Zweiges,  die  treuliche  innere 
Organisation  desselben,  die  schönen  Aussichten  auf  seine  Zukunft  einigermassen 
verstehen  helfen  und  dem  Bergmann  wie  den  Bergleuten  einen  freundlichen 
OioAa^or  j^c\v^iDDcn#  •  iÄ-j ^  1 1  \ t% m* C-J • 
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Die  neu  erschienene  Folge  dieser  Ausgaben  griechischer  wie  römischer 
Antoren,  die  wir  hier  zur  Anzeige  bringen,  mag  den  raschen  Fortgang  eines 
Unternehmens  zeigen,  das  in  diesen  Blättern  bereits  zweimal  (Jahrg.  1851.  p. 
29t  ff.,  931  ff.)  besprochen  worden  ist.  Durch  den  Verein  so  vieler  tüchtigen, 
nnd  in  der  Thal  auch  zu  dem  Werke  berufenen  Kräfte,  durch  die  unermüdliche 
Thätigkeit  eines  Verlegers,  dem  die  classischeu  Studien  so  Manches  schon  ver- 
danken, und  der  auch  hier  keine  Mühe,  keine,  wenn  auch  noch  so  schweren 
Opfer  scheut,  die  im  Interesse  der  Sache  selbst  liegen,  ist  ein  Unternehmen  zu 
Stande  gekommen,  das  Deutschland  zur  Ehre  gereicht,  und  indem  es  die  Ergeb- 
nisse der  kritischen  Forschung  der  letzten  Decennien  in  den  hiemach  gestal- 
teten, möglichst  berichtigten  Texten  weiteren  Kreisen,  insbesondere  der  Schule 
zuführt,  wahrhaft  erspriesslich  und  fördernd  für  die  Studien  der  classischen  Li- 
teratur geworden  ist. 


Von  griechischen  Schriftstellern  sind  zu  den  schon  früher  erschienenen 
und  a.  a.  0.  besprochenen  inzwischen  die  folgenden  hinzugekommen: 
Piatonis  Dialogi  secundum  Throsylli  tetrologios  dispositi.    Ex  recognUione  Cu- 
roli  Friderici  Hermann*.    VoL  III.    IApsiae,  swnpiibus  et  typis  B. 
G.  Teubneri.    MDCCCL1.    XXV 111  und  464  S.  in  gr.  8. 
Aesckinis  Orationes.  Curatit  Friderieue  Franke.  Lipsiae  etc.  MDCCCLL 
X  und  216  S. 

Isoer  alt  s  Orationes.    Recognotit,  praefatus  est,  in  die  cm  nominvm  addidit  Gu- 
stavus  Eduardus  Benteler.    IApsiae  etc.    Vol.  1.    LX  und  241  S. 
Vol.  II.  VI  und  314  S. 
Lysiae  Orationes.    Edidit  Carolus  Scheibe.    Accedunt  o ratio num  deperdita- 

rvm  fragmenta.    Lipsiae  etc.  MDCCCL1I.    XL  und  246  S. 
Ariitophanis  Comoedias  edidit  Theodor  us  Dergk.  Lipsiae  etc.  MDCCCLII. 
Vol.  1.  continens  Achamenses,  Eqttiles,  Nubes,  Vespas,  Pacem,  XXXIX  u.  287  S. 
Vol.  II.  continens  Ares,  Lysistratamf  Thesmophoriawsas ,  Ranas,  Ecclessar 
tusas,  Plutum.    XX  und  325  S.  ** 
Apollonii  Rkodii  ArgonauHca  ad  cod.  ms.  Laurentianum  recentuit  R.  Mer- 
kel.  IApsiae  etc.    MDCCCLII.    XV 111  und  184  8. 
Der  dritte  Band  des  Plato  enthält  die  folgenden  (auch  einselweise  ab- 
gegebenen) Dialoge:  Charmides,  Laches,  Lysis,  Euthydemus,  Protagoras,  Gorgias, 
Meno,  Ilippias  I.  und  II,  Jon.   Es  bedarf  nach  dem,  was  in  den  früheren  An- 
zeigen bereits  bemerkt  worden,  kaum  noch  einer  besonderen  Erwähnung  der 
Grundsätze,  nach  welchen  der  Herausgeber  auch  bei  diesem  Bande  verfahren  ist; 
auf  der  Grundlage  der  Oxforder  Handschrift  wird  uns  auch  hier  ein  Text  ge- 
boten, der  auf  urkundliche  Treue  und  möglichste  Correctheit  einen  Anspruch 
machen  kann,  wie  ihn  wohl  kaum  einer  der  bisherigen  Texte  zu  machen  im 
Stande  ist,  und  wenn  von  Hippias  I.  an  leider  jene  Handschrift  nicht  mehr  zu 
benutzen  war,  so  trat  an  deren  Stelle  die  Venetianer  Handschrift  2,  welche  ge- 
wiss nach  jener  diesen  Vorzug  und  diese  Berücksichtigung  verdiente.  Uebri- 
gens  bringt  auch  hier  das  Vorwort  eine  eben  so  sorgfältige  Zusammenstellung 
und  Erörterung  derjenigen  Stellen,  in  welchen  der  hiernach  gelieferte  Text 
von  den  nächsten  Vorgängern,  insbesondere  der  Züricher  Ausgabe,  abweicht, 
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wie  Mich««  fa  den  beide*  vorhergehenden  Binden  geschehen  ist.  Manche  für 
das  Versländniss  und  die  richtige  Auflassung  des  Sinnes,  zumal  in  bestrittenen 
oder  angefochtenen  Stellen,  wichtige  Bemerkung  ist  mit  dieser  genauen  und  ge- 
wissenhaften Rechenschaftsublage  verbunden,  manche  andere  gelegentlich  oder 
zerstreut  gemachten  Vcrbesserungsvorschiäge  anderer  Gelehrten  finden  darin  gleich- 
falls ihre  Erledigung.  Man  kann  es  dem  Herausgeber  nicht  genug  danken,  dass 
er,  der  mit  Inhalt  wie  mit  Sprache  des  Plato  gleich  vertraute,  uns  nun  einen 
urkundlich  getreuen  Platonischen  Text  geliefert  bat,  der  darum  auch  für  der  die 
allein  sichere  Grundlage  allen  auf  Plato  bezüglichen  Forschungen  zu  bieten  vermag. 

Nachdem  Demosthenes  vollständig  erschienen  war,  konnte  Aeachines 
nicht  langer  zurückbleiben.  Der  auch  durch  frühere  diesen  Redner  betreffende 
Arbeiten  bekannte  Herausgeber  schliesst  sich  zwar  im  Texte  vielfach  an  die 
Züricher  Aufgabe  an,  was  nicht  befremden  kann:  indessen  kommen  doch  noch 
manche  Abweichungen  vor  in  solchen  Stellen,  wo  Derselbe  die  Ansichten  der 
Züricher  Herausgeber  nicht  theilen  konnte.  Da  er  sich  darüber  schon  früher 
an  einem  andern  Orte  (Jabn's  Jahrb.  der  Philol.  Bd.  XXXIV,  3.  p.  243  ff.)  aus- 
gesprochen, so  beschrankt  er  sich  in  dein  Vorwort  darauf,  die  Stellen  jeder  ein- 
zelnen Rede  zu  bezeichnen,  in  denen  er  von  der  handschriftlichen  Lesart  abzu- 
gehen sich  erlaubt  hat.  Einzelne  beachtenswerte  Lesarten  einer  Moskauer  Hand- 
schrift,  die  Professor  Hofmann  bei  seiner  Ausgabe  der  Ctesiphontischen  Rede 
(an  Moskau  1845)  benutzt  hatte,  sind  in  diese  Zusammenstellung  gleichfalls  auf- 
genommen. 

Eine  besondere  Sorgfalt  ist  dem  Isocrates  in  dieser  neuen  Bearbeitung 
zu  Theil  geworden.   Die  Handschrift  von  Urbmo  ist  allerdings  hier  nicht  ver- 
lassen worden,  aber  sie  hat  doch  nicht  die  ausschliessliche  Geltung  erhalten,  die 
Ihr  nach  Bekker  insbesondere  in  der  Züricher  Ausgabe  zuerkannt  worden  war. 
Der  Herausgeber  glaubt  nämlich,  dass  bei  aller  Anerkennung  des  Warthes  die- 
ser Handschrift  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Gestaltung  des  Textes,  dessen  Grund- 
lage sie  immerhin  bilden  muss,  doch  noch  dem  Sprachgebrauch  und  der  Rede- 
weise des  Isocrates  sein  Recht  müsse  gewahrt  bleiben,  und  zwar  selbst  da,  wo 
diese  Handschrift  davon  abzuweichen  scheint.    Dieser  Grundsatz,  von  dem  Her- 
ausgeber mit  aller  Consequenz  durchgeführt  und  in  Anwendung  gebracht,  bat 
allerdings  manche  Abweichung  von  dem  Texte  Bekker's,  wie  von  der  Züricher 
Ausgabe  herbeigeführt,  eben  dadurch  aber  auch  den  Verfasser  veranlasst,  diese 
Grundsätze  mit  aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  zu  formuliren,  und  dio  hiernach 
geänderten  Stellen  in  einer  fibersichtlich  geordneten  Znsammenstellung  in  der 
Vorrede  des  ersten  Bandes  vorzuführen,  wobei  es  zugleich  an  zahlreichen,  in 
den  Noten  darunter  gesetzten  Bemerkungen  und  Erörterungen,  die  auf  das  bes- 
sere Verstlndniss  oder  die  richtige  Auffassung  einzelner  Stellen  Bezug  haben, 
nicht  fehlt.   Sechs  Punkte  sind  es  zunächst,  welche  der  Herausgeber  hier  auf- 
gestellt hat.    Erstens  der  Hiatus,  den  Isocrates  in  einer  solchen  Weis«  ver- 
meidet, dass  jede  damit  in  Widerspruch  stehende  Stelle  zu  ändern,  der  Hiatus 
hiermit  zu  beseitigen  ist.   An  zweiter  Stelle  erscheint  die  Gleichförmigkeit 
der  einzelnen  Glieder  der  Rede  und,  was  damit  in  Verbindung  stehet,  die  gleich- 
massige  Stellung  der  Antithesen:  beides  ist  von  Isocrates  in  einer  solchen  Weise 
beobachtet  worden,  dass  ein  Herausgeber  seiner  Reden  darauf  besonders  zn  ach- 
ten, und  in  der  Gestaltung  des  Textes  sich  hiernach  zu  richten  bat,  auch  wenn 

Digitized  by  Google 


Kurie  Anzeige».  615 

er  in  manchen  Fällen  mit  der  Lesart  der  Handschriften  in  Widerspruch  fallen 
sollte.  Allerdings  bat  der  Herausgeber,  diesem  Grundsätze  gemäss,  nicht  we- 
nige Stellen  (s.  S.  XII ff.)  richtiger,  wie  Wir  glauben,  und  in  besserer  lieber- 
einslimmung  mit  einander  gestaltet.  Der  dritte  Punkt  betrifft  die  äusserst  sorg* 
faltige  Wahl  der  Worte  und  deren  Verbindung  miteinander;  der  vierte,  die 
hinsichtlich  des  Dialektes  streng  eingehaltene  Beobachtung  fester  Formen,  die 
jeden  Wechsel  derselben  ausschliesst:  ein  allerdings  schwieriger  Punkt,  der  au 
vielfachen  Aenderungen  Veranlassung  gibt.  Derselbe  Grund  möglichster  Gleich- 
förmigkeil hat  auch  in  anderer  Beziehung,  namentlich  bei  öfterer  Wiederholung 
desselben  Auadruckes,  den  Herausgeher  zu  einer  Aoaahl  von  Aenderungen  be- 
wogen, die  hier  unter  Mr.  V  zusammengestellt  sind.  Diesen  reiht  sich  unter 
Nr.  VI  ein«  Anzahl  von  solchen  Stellen  an,  in  welchen  eine  Aenderung  vorge- 
nommen ward,  um  dem  schon  von  Dionysius  bei  lsocrales  belobten  Grundsatz 
zu  genügen,  wornach  allerdings  bei  diesem  Redner  die  Schärfe  der  Gedanken, 
wie  die  gute  Anordnung  insbesondere  hervortritt.  Wenn  der  Herausgeber  auf 
diese  Weise  der  Eigentümlichkeit  Isocratischer  Rede  ihr  Recht  bei  der  Gestal- 
tung des  Textes  zu  vindiciren  bemüht  ist,  so  bat  er  doch  auch  aus  der  oben  er- 
wähnten Handschrift  unter  Zuziehung  einiger  andern  Codd.,  manche  von  frühe- 
ren Herausgebern  nicht  beachtete  Lesarten  aufgenommen,  wie  aus  der  Zusam- 
menstellung S.  XLIll— LIV  sich  ergibt.  Die  griechischen  Argumente  gehen  dem 
Texte  der  Reden  voran;  die  Briefe  machen  den  Schluss.  Am  Rande  sind  die 
Seitenzahlen  der  Sleohan'schen  Ausgabe  bemerkt. 

Der  Herausgeber  des  Lysias  hielt  sich  vor  Allem  hinsichtlich  der  Ge- 
staltung des  Textes  an  die  anerkannte  letzte  Quelle  desselben,  die  hiesige  Hand- 
schrift, die,  wie  wir  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  nachgewiesen  haben,  aus 
Nicia  oder  Constantinopel  stammt  und  dem  Ende  des  zwölften  oder  dem  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderls  angehört  (s.  diese  Jahrb.  1841,  S.743).  Bekanntlich 
konnte  Sauppc.  der  die  Bedeutung  dieser  Handschrift  zuerst  erkannte  und  auch 
nachgewiesen  hat,  noch  nicht  von  derselben  vollen  Gebrauch  bei  der  Zürioher 
Ausgabe  der  Redner  machen;  unser  Herausgeber  schliesst  sich  aber  möglichst 
»a  diese  Handschrift  an ,  die  er  mit  vollem  Recht  der  von  Bekker  so  hoch- 
gestellten Florentiner  (Laurentianus  C.j  vorzieht,  welche  von  willkürlichen 
Aenderungen  jeder  Art  keineswegs  frei  geblieben  und  offenbar  durch  die  Hände 
eines  gelehrten  Schreibors  gegangen  ist,  der  zu  derartigen  Aenderungen  sich 
berechtigt  halten  mochte.    Diess  gilt  ebeu  so  sehr  von  der  Wortstellung,  in 
welcher  Manches,  was  etwas  auffallend  schien,  von  dem  gelehrten  Schreiber  auf 
die  gewöhnlichen  und  gangbaren  Normen  zurückgeführt  ist:  der  Herausgeber 
hat  hier  der  Heidelberger  Handschrift  den  Vorzug  gegeben,  und  gewiss  mit  Recht; 
eben  so  auch  bei  manchen  einzelnen,  in  der  Florentiner  Handschrift  eingescho- 
benen oder  will  kührlich  geänderten  Worten,  und  endlich  in  möglichster  Durch- 
führung Attischer  Formen;  übrigens  ward  dabei  auch  auf  Alles  das  Rücksicht 
genommen,  was  von  verschiedenen  Gelehrten  neuer  und  neuester  Zeit  für  die 
Verbesserung  eines  Schriftstellers  geleistet  worden,  der  auch  in  der  erwähnten 
ältesten  Quelle  in  keiner  so  befriedigenden  Fassung  erscheint,  um  die  Zuziehung 
der  Conjecturalkritik  überflüssig  su  machen.   Der  Verf.  hat  mit  grosser  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  in  der  Praefatio  alle  die  Stellen  verzeichnet,  in  welchen  er 
lieh  genöthigt  sah,  von  der  Heidelberger  Handschrift  abzugehen,  und  den  Text 
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des  Lysias  in  einer  von  seinen  nächsten  Vorgängern  abweichendenrGestaU  zu 
liefern.  Hinter  dem  Texte  der  Reden  sind  noch  die  Fragmente  der  verlorenen 
Reden  beigefügt,  und  zwar  mit  Weglassung  der  blos  aus  einzelnen  Worten  be- 
stehenden Ausführungen. 

Die  Revision  des  Aristophanischen  Textes,  welche  hier  geboten  wird, 
iit  zunächst  auf  Grund  der  Dindorfschen  Ausgabe  (Leipzig,  1830)  veranstaltet, 
und  sind  daher  auch  die  Abweichungen  von  dieser  Ausgabe  angegeben;  dabei 
ist  das,  was  inzwischen  von  mehreren  Seiten  für  die  Verbesserung  des  Textes 
geschehen  war,  nicht  unberücksichtigt  geblieben;  mehrere  eigene  Verbeaaerungs- 
vorschlige  hat  der  Herausgeber  dem  Yerzeichniss  der  Varia  Lectio,  weichesauf 
die  Vorrede  folgt,  eingefügt :  denn  im  Ganzen  war  auch  er  von  dem  Grundsatze 
geleitet,  den  Text  des  Aristophanes  möglichst  treu  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  zu  geben,  er  zog  es  daher  vor ,  manche  verdorbene  einer  Verbesse- 
rung bedürftige  Stelle  lieber  unverändert  in  der  Gestalt  zu  belassen,  in  wel- 
cher sie  in  den  ältesten  Textesurkunden  erscheint,  als  willkührlichen  oder  nn- 
sichem  Aenderungen  Aufnahme  zu  gestatteu.  Jedem  einzelnen  Stück  ist  die 
Hypothesis  vorangedrnckt,  dem  Ganzen  vortn  gehen  in  einem  correcten  Druck 
alle  die  einzelnen,  die  alte  Komödie,  deren  Einrichtung,  Geschichte  u.  s.  w. 
betreffenden  Stücke,  die  uns  noch  aus  dem  Alterthume  erhalten  sind. 

Bei  Apollonios  Rh  od  ins  war  es  die  Absicht  des  Herausgebers,  den 
Text  möglichst  in  der  Gestalt  zu  geben,  wie  er  aus  den  Bemühungen  der  alten 
Kritiker  und  Grammatiker  hervorgegangen  ist,  zugleich  mit  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  und  das  Bedürfnis«  unserer  Zeit.  Eino  genaue  Collation  der  schon 
aus  Wellauer's  Ausgabe  bekannten  Florentinischen  Handschrift  stand  ihm  dabei 
zu  Gebot  und  setzte  ihn  dadurch  in  den  Stand,  seiner  Diorthose  einen  Charakter 
urkundlicher  Trene  zu  geben,  wie  er  bisher  bei  diesem  Schriftsteller  vermisst 
ward.  Freilich  mussten  bei  offenbaren  Verderbnissen  dieser  Handschrift  auch 
andere  Handschriften  zu  Ratlie  gezogen  werden;  eigene  Verbesserungen  wurden 
vermieden;  in  einer  grösseren  Ausgabe,  die  in  dem  Vorwort  io  Aussicht  gestellt 
wird,  gedenkt  der  Herausgeber  üher  Alles,  was  die  Kritik  des  Dichters,  sein 
Verhältniss  zu  Homer  und  andere  dahin  einschlägige  Gegenstände  betrifft,  des 
INaheren  zu  berichten. 

Von  lateinischen  Schriftstellern  erschienen  folgende  Bände: 
Tili  Livi  ab  urbe  condita  libri.    RecognovU  Wilh.  Weissenborn     Pars  VI. 

Fragmenta  et  Index.    Lipsiat,  sumptibu*  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLt. 

XVI  und  110  S.  in  8. 
M.  Tullii  Ciceronis  scripta  qua*  manstrunt  omnia.  RecognotU  Rtinholdus 

Klot*.    Partis  11.    Vol.  I.  contintns  orationts  pro  P.  Quinctio,  pro  Sex. 

Roscio  Amerino,  pro  Q.  Roscio  Comoedo,  Dicinationem  in  Q.  Caecilimn, 

Actionem  in  C.  Verrein  priinam ,  Actionis  in  C.  Verrem  secundae  ssre 

accusationis  libros  quinqut.    Lipsiat  etc.    MIX  (  CHI.    XXIV  u.  439  S. 
L.  Annaei  Senecae  opera  quae  supersunt.    RecognotU  et  rerum  indicem  lo- 

cvpletissimum  aajecU  Fridericus  Haast,  Prof.  Vratislav.    Lipsiat  etc. 

Vol.  1.    Vlll  und  304  S.    Vol.  II.    VI  und  318  S. 

Die  Ausgabe  des  Livius  erscheint  mit  diesem  sechsten  Bändchen  geschlos- 
sen, welches  die  Fragmente  der  verlorenen  Bücher,  nebst  den  zum  Ganzen  ge- 
hörigen Indices  bringt.   Der  über  alle  Bücher  des  Livius  sich  erstreckende  In- 
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dex  Kerum  verdient  nicht  blos  von  Seiten  des  Umfangt  and  der  Ausdehnung 
wie  der  Sorgfalt  and  Genauigkeit,  mit  der  er  gefertigt  ist,  sondern  auch  von 
Seiten  der  typographischen  Ausführung  alle  Anerkennung.  Denn  es  ist  hier  auf 
einen  äusserst  geringen  Raum,  in  Folge  der  angewendeten,  ganz  kleinen,  aber 
äusserst  deutlichen  und  zierlichen  Schrift,  zusammengedrängt,  was  sonst  wohl 
einen  dicken  Band  erfordert  hille.  Bei  der  diesem  Index  vorangehenden  Zu- 
sammenstellung der  Fragmente  des  Livius  wird  man  auch  die  neuesten  Funde, 
die  in  andern  Ausgaben  noch  fehlen,  nicht  vermissen;  einige  dazu  gehörige 
Verbesserungsvorschläge  nnd  Bemerkungen  finden  sich  in  der  Praefatio,  in  wel- 
cher der  Herausgeber  sich  über  das  bei  dieser  Zusammenstellung  überhaupt  be- 
obachtete Verfuhren  näher  erklärt  hat.  Dass  er  sich  auf  wörtliche  Anführungen 
des  Livius  beschränkt,  und  keineswegs  dasjenige  aufgenommen  hat,  was  ohne 
ausdrückliche  Anführung  des  Livius  bei  Plutarchus,  Orosius  u.  A.  vorkommt  und 
wahrscheinlich  auch  aus  Livius  entnommen ,  aber  von  diesen  Schriftstellern  in 
einer  freieren  Weise  überarbeitet  und  in  eine  ganz  andere  Form  gebracht  ist, 
die  nur  im  Allgemeinen  den  Inhalt  als  Livianisch,  oder  auf  Livianiscber  Grund- 
tage  Deruneno,  ernennen  lassi,  wird  man  nur  Dllilgen  Können. 

lieber  die  Grundsätze,  welche  bei  der  neuen  Ausgabe  des  Cicero  den 
Herausgeber  im  Allgemeinen  leiteten,  ist  schon  in  der  früheren  Anzeige  S.  935  ff. 
das  IVöthige  bemerkt  worden.  Man  wird  sich  in  seinen  Erwartungen  auch  bei 
mit  welchem  die  Reden  beginnen,  gewiss  nicht  getäuscht  finden, 
erwagt,  wie  der  Herausgeber  hier  auf  einem  Boden  steht,  der 
ihm  selber  schon  so  viel  verdankt,  und  es  im  Ganzen  sich  hier  nur  um  eine 
Revision  dessen  handeln  konnte,  was  von  ihm  bereits  in  seiner  früher  (1835 ff.) 
erschienenen  Bearbeitung  Ciceronischer  Reden  geschehen  war.  Diese  Revision 
ist  aber  hier  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  von  dem  Herausgeber  vollzogen 
worden,  der  seit  dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  fortwährend  den  Reden  Ci- 
cero's,  wio  so  manche  Aufsätze  und  Kritiken  diess  zeigen,  seine  Aufmerksamkeit 
zogewendet,  und  dabei  auch  Alles  das  beachtete,  was  für  das  Verständniss  der 
Reden  Cicero's,  theils  aus  neu  hervorgegangenen  handschriftlichen  Quellen,  theils 
durch  die  Bemühungen  einzelner  damit  beschäftigten  Gelehrten  gewonnen  wor- 
den war.  So  ist  z.  B.  bei  der  Rede  pro  Quinctio  von  Kellers  Semestria, 
wie  von  den  Lesarten  zweier  Handschriften,  einer  Helmstfldter  und  einer  Dres- 
dener, ein  Gebrauch  gemacht,  der  selbst  zu  weiteren  schätzbaren  Bemerkungen 
über  eine  nahmhafte  Anzahl  von  schwierigen  oder  bestrittenen  Stellen,  Veran- 
lassung gegeben  hat;  s.  die  Praefatio  p.  III — XII.;  bei  der  Rede  pro  Roscio 
Amerino  geben  die  Ausgaben  von  Büchner,  Orelli  und  Madvig  Gelegenheit  zu 
einer  umfassenden  Nachlese,  von  welcher  die  gleichen  Belege  in  der  Praefatio 
fp.  XU fT.)  vorliegen;  nicht  minder  ist  in  den  Verrinen  Manches  in  Folge  der 
gewonnenen  bessern  Ueberseugung  geändert,  oder  doch,  in  Folge  der  neuesten 
Bemühungen  von  Madvig  u.  A.  einer  erneuerten  Prüfung  unterzogen  worden-, 
und  wenn  sich  auch  nicht  Alles  der  Art  ausdrücklich  bemerkt  findet,  so  sind 
doch  diejenigen  Stellen,  in  welchen  ein  Bedenken  hervortritt,  oder  eine  weitere 
Erörterung  über  die  vorgenommene  Aenderung  noth wendig  erschien,  in  der 
Vorrede  näher  besprochen.  Der  wahrhaft  cooservative  Standpunkt  dea  Her- 
ausgebers, der  einen  urkundlich  treuen  und  sprachlich  richtigen,  damit 
lesbaren  Text  des  Cicero  zu  geben  beabsichtigt,  ist  nirgends  zu  verkennen. 
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Die  Auspalte  des  Seneca  stützt  sich,  wie  dies*  wohl  in  der  Natur  der 
Sache  hg.  auf  die  Ausgabe  von  Fickert ,  insofern  es  eben  dessen  Aufgabe  ge- 
wesen war,  den  Text  dieses  Schriftsteller*  unter  sorgfältiger  Benützung  und 
Vergleichung  der  älteren  Ausgaben,  auf  die  erweislich  ältesten  Urkunden,  so 
weit  dieselben  ermittelt  werden  konnten ,  zurückzuführen  und  einen  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  möglichst  sich  annähernden  Text  zu  liefern.  Wenn 
dieses  Verfahren  in  strengem  Festhalten  an  dem  aufgestellte)!  Frincip  selbst  da 
eingehalten  ward,  wo  die  Lesart  dieser  Handschriften  die  richtige  nicht  seyn 
kann,  so  hat  der  nenc  Herausgeber,  der  einen  durchweg  correcten  und  lesba- 
ren Text  liefern  sollte,  so  «ehr  er  auch  sonst  an  der  handschriftlichen  lieber- 
lieferung  festhält  und  sich  an  seinen  Vorgänger  anschliesst,  doch  in  diesem  Fall 
ihn  verlassen,  und  sich  erlaubt,  in  solchen  offenbar  verdorbenen  Stellen  eine 
Herstellung  zu  versuchen,  und  diese,  mochte  sie  von  ihm  selbst  ausgegangen 
oder  von  einem  Andern  schon  früher  gemacht  worden  seyn ,  in  den  Text  auf- 
zunehmen, der  dadnreh  allerdings  manche  Abweichung  von  dem  des  nächsten 
Vorgängers  bietet.  Sorgfältige  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs,  richtige  Auf- 
fassung der  Tendenzen  des  Schriftstellers,  seines  Gedankengangs  und  seiner 
Darstellung  mussten  in  diesen  Fällen  das  Mittel  der  Herstellung  an  die  Hand 
geben.  Freilich  ist,  gerade  was  diese  zuletzt  berührten  Tunkte  und  deren 
gründliche  allseitige  Erfassung  betriflt,  der  früher  so  viel  gelesene  und  bespro- 
chene Sonera  in  neuester  Zeit  weniger  behandelt  worden;  namentlich  bietet 
sich  dem  Sprachforscher  hier  noch  ein  weites  Feld,  dessen  Bedeutung  auch  in 
Bezug  auf  die  richtige  Würdigung  des  Seneca ,  seiner  Darstellungs-  und  Aua- 
drucksweise, sowie  des  Einflusses,  den  Seneca  in  nicht  geringem  Grade  auf  die 
Zeitgenossen  wie  auf  die  Nachwelt  ausgeübt  hat,  endlich  auch  selbst  in  Bezug 
auf  dfb  richtige  Entscheidung  so  mancher  wichtigen  Fragen,  wie  z.  B.  der  über 
die  Aechthcit  einzelner  Schrillen  —  von  den  unter  Seneca 's  Namen  gehenden 
Tragödien  wollen  wir  noch  gar  nicht  einmal  reden  —  unbestreitbar  ist.  Wie 
diess  sich  bis  in  das  Einzclste  verfolgen  lässt,  hat  der  Herausgeber  selbst  in 
einigen,  den  Sprachgebrauch  einzelner  Partikeln  betreffenden  Proben  (p.  Vsqq.) 
gezeigt.  Was  nun  die  von  ihm  überhaupt,  dem  Zweck  seiner  Ausgabe  ge- 
mäss, eingeschlagene  Bchandlungs weise  betrifft,  so  hat  er  diejenigen  Stellen  und 
Worte,  in  denen  Seneca  den  demnächst  zu  verhandelnden  Gegenstand,  den  Stoff 
und  Inhalt  oder  die  zu  lösende  Aufgabe  in  einem  prägnanten  Satz  hinstellt,  der 
dann  weiter  ausgeführt  wird,  durch  den  Druck  hervorgehoben  und  so  manchem 
Missvcrständniss  vorgebeugt;  er  hat  ferner  auch  in  der  Capitel-  und  Paragra- 
pheneintheilung  einige  durch  den  Sinn  gebotene  Aenderungen  vorgenommen, 
die  aber  doch  nicht  von  der  Art  sind,  dass  eine  Verwirrung  bei  dem  Cttiren  in 
befürchten  wäre.  Da  nun,  wo  er  genöthigt  war,  in  dem  Texte  selbst  eine 
Aenderung  vorzunehmen,  um  diesen  gewissermaassen  lesbar  zu  machen,  wird 
diess  dadurch  bemerklich  gemacht,  dass  die  betreffenden  Worte  oder  Sylben 
mit  Kursivschrift  gedruckt  sind;  dasselbe  ist  auch  bei  den  vom  Herausgeber 
versuchten  Ergänzungen  einzelner  Lücken  geschehen;  hier  sind  die  mit  Cursiv 
gedruckten  Worte  in  eckige  Klammern  eingeschlossen,  während  da,  wo  ein 
Glossem  vermuthet  ist,  das  in  Klammem  gesetzte  Wort  keine  Veränderung  des 
Druckes  erlitten  hat.  Umstellungen  einzelner  Worte  sind  durch  beigefügte  Stern- 
chen bezeichnet.    In  der  Orthographie  hielt  sich  der  Herausgeber  so  ziemlich 
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aa  den  nächsten  Vorgänger;  in  der  Intcrpunclion  trat  eine  im  Interesse  der 
Aasgabe  gewiss  liegende  Vermehrung  der  Zeichen  ein. 

Mit  drei  Bünden  soll  das  Ganze  abgeschlossen  sein,  dann  auch  ein  neuer, 
umfassender  Index  hinzukommen.  In  vorliegenden  beiden  Bänden  sind  folgende 
Schriften  enthalten:  im  ersten:  Dialogornm  libri  XII.;  diesen  Titel  glaubte 
der  Verf.  nach  der  ältesten  uns  bekannten  Handschrift  zu  Mailand,  die  nicht 
nach  dem  neunten  Jahrhundert  fällt,  und  unter  Bezug  auf  die  ron  Quinlilian 
(Inst.  X,  1,  129)  dem  Seneca  beigelegten  Dialogi  aufnehmen  zu  müssen;  es  sind 
darunter  begriffen  die  Schriften  De  Providentia,  de  constantia  sapientis,  De  ira 
libri  IE,  ad  Marciam  de  consolatione,  ad  Gallionem  de  vita  beata,  De  otio,  de 
tranquillitate  animi,  do  brevitate  vitae,  ad  Polybinm  de  consolatione  und  ad  Hel- 
viarn  de  consolatione,  woran  sich  S.  267 ff.  die  auf  Seneea's  Exil  bezüglichen 
Epigramme  (die  der  Herausgeber  für  fleht  hält)  anreihen;  dann  folgt  die  vom 
Herausgeber  gleichfalls  für  ficht  angesehene  und  als  Nachbildung  der  Satire  des 
Petronius  anerkannte  Schrift:  Indus  de  morte  Claudii  (mit  Weglassung  des  frem- 
den Titels  Apocolocyntosis),  wo  die  Kritik  allerdings  mit  noch  grösseren  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen  hat,  die  hier  nicht  blos  einzelne  Worte,  sondern  ganze 
Stellen  betreffen,  die  in  den  beiden  ältesten  Handschriften  fehlen,  und  auch, 
nach  dem  Urtheil  des  Heransgebers,  als  Zusätze  einer  neueren  Zeit  verdächtig 
sind;  er  bat  jedoch,  was  wir  vollkommen  billigen,  diese  verdächtigen  Ein- 
schiebsel nicht  weggelassen,  wohl  aber  dnreh  Klammern  kenntlich  gemacht. 
Den  Schluss  macht  die  Schrift  De  dementia,  so  dass  wir  in  diesem  ersten 
Bande  so  ziemlich  diejenigen  Schriften  des  Seneca  zusammengestellt  finden,  die 
in  eine  frühere  Lebensperiode  desselben  gehören;  nach  ihnen  jedenfalls  folgen 
der  Zeit  nach  die  beiden  im  zweiten  Band  enthaltenen  Wetkc,  die  sieben 
Bücher  De  benefieiis  und  die  sieben  Bücher  Quaestionum  naturalium,  von  wel- 
chen die  letztere  Schrift  insbesondere  für  die  Kritik  grosse  Schwierigkeiten 
bietet,  die  durch  den  Mangel  der  handschriftlichen  Ueberliefcrung  hier  vermehrt 
werden,  da  selbst  die  beste  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Handschrift  zu  Berlin 
aus  dem  XIII.  Jahrhundert  nicht  blos  einzelne  Lücken,  sondern  auch  vielfache 
Entstellungen  und  Fehler  jeder  Art  zeigt,  überdem  auch  früher  man,  wie  noch 
Köler's  Ausgabe  zeigt,  mehr  den  allerdings  wichtigen  Inhalt  der  Schrift  als  ihre 
Fassung  berücksichtigte,  während  doch  die  letztere  erst  festgestellt  sein  muss, 
bevor  man  über  den  Inhalt  ins  Reine  kommen  kann.  Vielleicht  findet  sich  der  von 
Gruter  etwas  oberflächlich  eingesehene  und  verglichene  Cod.  Naznrianus  (Lorschep 
in  Heidelberg  ehedem  befindlich)  wieder,  da  er  ohne  Zweifel  nach  Born  in  die 
Vaticana  gelangt  ist;  indessen  für  alle  Fälle  kann  er  nicht  ausreichen,  indem 
*.  B.  die  Lücken,  die,  bisher  unbeachtet,  von  unserem  Herausgeber  in  der 
Pracfatio  zuerst  nachgewiesen  werden,  schwerlich  durch  diese  Handschrift  völlig 
ausgefüllt  werden.  Auch  die  Zahl  von  sieben  Büchern  scheint  dem  Heraus- 
geber kaum  die  richtige  und  ursprüngliche  zu  sein,  indem  das  vierte  Buch  wohl 
In  zwei  durch  ihren  Inhalt  getrennte  Bücher  zu  zerlegen  ist. 


0.  Horalius  Fl  accus.  Recensuil  afque  interpretatus  est  Jo.  Caspar 
Or eilt us,  addUa  rariefate  hetionis  codicum  Benlleianorum ,  Berncnsium 
lV.f  Sangallensis,  Turiccnsis,  PctropoWani,  Monlepcssulani.    Editio  lertia 


Digitized  by  Google 


620 


Kurie  Anzeigen. 


emendata  et  aucta.  Curavii  Jo.  Georgint  Bailerus.  Volumen  alterum. 
Turici,  Sumptibus  OreMü,  Fuculini  et  Sociorum.  MDCCCLU.  IV  und 
935  8.  in  gr.  8. 

Nach  einer  kaum  zweijährigen  Pause  folgt  den  ersten  Theü  dieser  in 
kurier  Zeit  ichon  zum  d  ritten  mal  erneuerten  Bearbeitung  der  Horazischen 
Dichtungen  der  zweite  nach,  über  den  wir,  was  das  Verhältniis  desselben  zu 
den  früheren  Auflagen  betrifft,  im  Ganzen  nur  das  wiederholen  können,  was 
bei  der  Anzeige  des  ersten  Theils  einer  solchen,  in  unsern  Tagen  eben  so  selte- 
nen als  erfreulichen  Erscheinung  in  diesen  Blättern  bereits  bemerkt  worden  ist; 
i.  Jahrgg.  1850  S.  638  ff.  Orelli  selbst  hatte  für  diesen  zweiten  Theil  Nichts 
hinterlassen ,  von  dem  der  mit  der  Herausgabe  dieses  Tbeils  betraute  Freund 
hatte  Gebrauch  machen  können;  er  war  daher  ganz  auf  die  eigne  Thätigkeit 
beschrinkt,  welche  in  der  Tbeilnabme  gelehrter  Freunde  einige  Unterstützung 
fand.  Wir  rechnen  dahin  insbesondere  die  Mittheilung  einer  Handschrift  des 
lloratius  aus  dem  zchuten  Juhrhundert  durch  den  gelehrteu  Archivar  und  Bi- 
bliothekar zu  Einsiedcln,  Gallus  Morell ;  die  genaue  Einsicht  und  Benutzung  die- 
ser Handschrift  ist  der  neuen  Ausgabe  sehr  zu  Statten  gekommen,  da  der  neue 
Herausgeber  auch  von  dieser  Seite  aus  seinem  Werke  diejenige  Erweiterung 
und  Vervollkommnung  zuzuwenden  bedacht  war,  welche  der  Erklärung,  also 
dem  eigentlichen  Commentar,  in  nicht  geringerem  Grade  zu  Theil  geworden  ist. 
Es  gilt  diess  ebensosehr  von  allem  Dem,  was  im  Allgemeinen  zur  richti- 
gen Auffassung  der  einzelnen  Gedichte  gehört,  also  mit  der  Bestimmung  des 
Inhalts,  der  Tendenz  sowie  der  Zeit  der  Abfassung  eines  jeden  einzelnen  Ge- 
dichtes zusammenhängt ,  wie  von  der  Erklärung  des  Einzelnen ,  der  richtigen 
Auffassung  einzelner  Wendungen  und  Ausdrücke,  der  Nachweisung  des  Gedan- 
kengangs und  des  innern  Zusammenhangs,  sowie  der  Verglcichung  mit  dem 
Griechischen:  luutcr  Gegenstände,  die  hier  auf  das  sorgfältigste  behandelt 
sind,  ohne  dass  dasjenige  Maass  verlassen  wäre,  was  durch  den  Zweck  und 
die  Bestimmung  der  Ausgabe  gegeben  war.  Einzelnes  hervorzuheben  oder 
näher  zu  beleuchten,  kann  der  Zweck  dieser  Anzeige  um  so  weniger  seyn,  als 
es  sich  hier  um  keine  neue  Erscheinung,  sondern  um  ein  schon  vielfach  be- 
kanntes und  mit  allem  Recht  verbreitetes  Werk  handelt,  das  nur  in  einer  er- 
neuerten, mehrfach  berichtigten  und  vervollständigten,  dadurch  aber  seinem 
Zwecke  entsprechender  gemachten  Geslalt  vorliegt  und  darum  auch  kaum  einer 
weiteren  Empfehlung  oder  Anerkennung  bedarf,  die  Jeder  dem  verdienten 
Manne,  der  diesem  Geschäfte  sich  unterzog,  gerne  und  bereitwillig  zollen  wird. 
Die  Excurse,  welche  den  meisten  einzelneu  Gedichten  beigefügt  sind,  sind  eben- 
falls nicht  ohne  manche  Erweiterung  geblieben;  wir  erinnern  nur  an  Sak  L,  5, 
über  dio  Reise  des  lloratius,  oder  1 ,  6.  I.,  40,  oder  II.,  8  über  das  Sitzen  bei 
Tische  und  die  hier  eingeführte  Ordnung  und  dergleichen  mehr.  Aehnliches 
lässt  sich  auch  aus  den  Episteln,  zumal  aus  den  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
behandelten  Einleitungen  anführen,  und  wollen  wir  auch  hier  nnr  an  die  letzte 
dieser  Episteln,  die  sogenannte  Ars  poetica  erinnern,  in  deren  Einleitung  die 
Fragen  über  Zweck  und  Bestimmung  dieses  Gedichte  klar  und  bündig  erörtert 
werden.  Dass  die  Peerlkampischen  l'hantasieen  (s.  diese  Jahrbb.  1847.  S.  471) 
dabei  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben,  wird  Niemand  tadeln  wollen; 
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galt  es  doch  hier  nicht  eine  Zusammenstellung  und  Verarbeitung  alles  Dessen, 
Mas  in  alter  und  neuer  Zeit  über  diese  Epistel  geschrieben  und  gefabelt  wor- 
den, sondern  eine  scharfe  und  klare  Bezeichnung  des  Standpunktes,  von  wel- 
chem aus  dieser  Brief  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  aufzufassen  ist,  sowie 
eine  ebenso   befriedigende  Erörterung  des  Einzelnen,  der  Gedanken  sowie 
der  Ausdrücke   und   Verbindungen.     In   dieser   Beziehung  aber  wird  man 
bald  finden,  wie  neben  dem,  was  früheren  Auslegern  entnommen  ist,  es 
auch  an  zahlreichen  eigenen  Bemerkungen  nicht  fehlt,  welche  die  Erklärung 
des  schwierigen,  viel  schon  versuchten  Gedichts  weiter  zu  führen  vermögen. 
Hinter  den  Excursen  folgen  drei  Indicea,  von  welchen  der  erste  eine  nach  den 
Anfangsworten  jedes  Gedichtes  gemachte  alphabetische  Zusammenstellung  aller 
einzelnen  Gedichte  enthüll;  der  zweite,  ebenfalls  alphabetische,  verbreitet  sich 
über  die  in  den  Horazischen  Gedichten  vorkommenden  Eigennamen,  wobei  je- 
desmal die  betreffende  Stelle  ganz  angeführt  ist;  an  dritter  Stelle  kommt  ein 
Index  rerum  et  verborum,  welcher  sich  über  alle  im  Einzelnen  erörterte  Aus- 
drücke, Structuren  und  dergleichen  von  S.  854—900  in  doppelten  Columnen 
erstreckt.    Ais  Anhänge  des  Ganzen  folgen  weiter,  unter  der  Aufschrift  Vita 
Horatii,  zuerst  ein  Abdruck  des  Textes  der  dem  Suctonius  beigelegten  Vita, 
and  ebenso  ein  Abdruck  der  kürzeren,  durch  Kirchner  (Quaest.  Uoratt.  p.  II.) 
bekannt  gewordenen  Biographie  (Anonymi  Vita).    Der  Herausgeber  wollte  mit 
diesem  blossen  Abdruck,  der  mit  einigen  Kachweisungen  über  die  in  dieser 
zwiefachen  Vita  vorkommeuden  Horazischen  Stellen  begleitet  ist,  gewissermassen 
einen  Ersatz  liefern  für  die  Weglassung  des  in  die  zweite  Ausgabe  von  Orelli 
noch  aufgenommenen  Abdrucks  von  Dillenburger's  Vita  Horatii,  was  als  ein 
Eingriff  in  fremdes  Eigenthum  seiner  Zeit  angesehen  und  dem  Herausgeber  zum 
Vorwurf  gemacht  worden  war.   Dieser  Vorwurf  —  ob  begründet  oder  nicht, 
wollen  wir  hier  nicht  untersuchen  -  ist  auf  diese  Weise  gänzlich  beseiügt. 
Ein  Conspectus  temporum,  quibus  Horatius  opera  scripsit  et  edidit  (nach  Franke) 
*uf  S.  909  und  die  Tabula  chronologica  Horatiana  (ebenfalls  nach  Franke),  wo- 
rin nach  den  einzelnen  Jahren  die  in  dieselben  fallenden  oder  doch  verlegten 
einzelnen  Gedichte  des  Horatius  tabellarisch  aufgeführt  werden  S.  910 ff.,  ist 
ebenfalls  eine  dankenswerte  Zugabc.    Die  Schlussabhandlung  verbreitet  sich 
über  einen  Gegenstand,  der  schon  in  der  früheren  Anzeige  (S.  639)  der  Auf- 
merksamkeit des  Herausgeber»  empfohlen  worden  war;  er  betrifft  die  beiden 
«l  Montpellier  befindlichen  Handschriften  des  Horatius  (De  codieibus  Horatianis 
in  bibliotheca  Scholae  medicae  Montis  Pessulani  asservatis),  von  welchen  die 
eine  ins  zehnte,  die  andere  ins  eil  11c  Jahrhundert  verlegt  wird,  letztere  aber 
«ach  insbesondere  dadurch  merkwürdig  wird,  dass  sie  eine  auf  Musik  gesetzte 
Ode  (IV.,  1 1.)  enthält.    Die  nähere  Untersuchung  beider  Handschriften,  uud  dio 
daraus  über  einen  Thcil  des  Ganzen  mitgetheilten  Varianten,  die,  weil  sie  zu 
>pat  eintrafen,  in  den  Anhang  verlegt  wurden,  verdankt  der  Herausgeber  dem 
durch  manche  Forschungen  und  selbst  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  der 
*lten  Literatur,  zumal  der , nie  di  einlachen,  rühmlichst  bekannten  Herrn  Daremberg 
zu  Paris.    Ausserdem  hat  der  Herausgeber  auf  einer  lilhographirten  Tafel  das 
Fax-Simile  dieser  Ode,  wie  aie  iu  der  Handschrift  sich  findet,  gegeben  und  dio 
T°n  Th.  ÄNisard  darüber  in  den  Archive»  des  Missions  scientifiques  et  literaires 
(1851.  p.  98  ff.)  gegebenen  Erörterungen  (Musiquo  des  odes  dUorace:  ötude 
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envoyee  par  etc.)  hier  abdrucken  lassen,  was  man,  in  Betracht  der  Merkwür- 
digkeit dieser  ganzen  Erscheinung  gewiss  nnr  billigen  wird.    Denn  es  ist  doch 
gewiss  werkwftrdig  und  der  Beachtung  werth,  in  sehen,  wie  auf  diese  in  aap- 
phischen  Versen  gedichtete  Ode  dea  alten  Heiden  Horaliua  hier  die  Musik  des 
alt-christlichen  Hymnus  ut  queant  lax is  reso Bare  fibris,  der  bekanntlich 
dem  Paulus  Diaconus  ans  dem  achten  Jahrhundert  (a.  die  Nachweisungen  bei 
Schlosser,  das  Lied  der  Kirche  I.  p.  389)  beigelegt  wird,  angewendet  ist.  Hier 
lässt  sich  nnn  freilich  die  Frage  aufweifen ,  und  sie  ist  auch  in  der  That  auf- 
geworfen worden,  ob  die  Musik  der  alten  Horazischen  Ode  auf  das  christliche 
Lied  übertragen  worden,  oder  der  umgekehrte  Fall  stattgefunden,  indem  die 
Musik  des  christlichen  Liedes  hier  auf  diese  Ode  angewendet  worden.  Sollen 
wir  auf  diese  Frage  eine  Antwort  geben,  so  sind  wir  kaum  zweifelhaft,  dass 
hier  nur  an  den  letzten  Fall  gedacht  werden  kann,  indem  das  (Urgent heil  — 
die  Anwendung  älterer  heidnischer  Melodien  aus  der  Zeit  des  Horatius  selbst 
etwa  auf  diese  ersten  Versuche  christlicher  Poesie,  die  ihrem  Ursprung  wie 
ihrer  Bestimmung  nach  ein  so  ganz  antiheidnisches  Gepräge  an  sich  trägt,  un- 
statthaft, und  dem  Wesen  dieser  Lieder  zuwider  erscheint,  während  die  entge- 
gengesetzte Annahme  bei  manchen  andern  analogen  Erscheinungen  weder  be- 
denklich noch  dem  Geiste  jener  Zeit  überhaupt  entgegen  erscheint :  so  gut  man 
noch  im  zwölften  Jahrhundert  zu  Tegernsee  Loblieder  zu  Ehren  des  heiligen 
Ou ir in us  aus  einzelnen  Worten  und  Stellen  der  Oden  des  Horatius  bildete  und 
zusammensetzte,  wird  man  auch  christliche  Melodien  —  und  andere  wird  man 
kaum  damals  gekannt  haben  —  auf  ältere  Poesien  der  classischen  Zeit  haben 
anwenden  können,  ohne  da»  die  Sache  damals  auffiel.  Auch  erscheint  das  Ganze 
keineswegs  als  eine  vereinzelte  Erscheinung.  Aebnliches  hat  unlängst  Coussema- 
ker  (Histoire  de  ^Harmonie  au  moyeu  agc  ;  Paria  1852)  im  fünften  Capitel  des 
zweiten  Buchs  S.  iOOfT.  gebracht:  zwei  Oden  des  Boethius  (aus  der  Conso- 
Iatio),  die  in  einer  Pariser  Handschrift  (Kr.  HM)  auf  gleiche  Weise  auf  Noten 
gesetzt  sich  finden,  und  dem  neunten  Jahrhundert  angehören,  eine  andere  Ode 
des  Horatius  ebenfalls  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  wie  die  oben  erwähnte 
—  es  ist  die  an  Albios  Tibullus  gerichtete  I,  33.  —  es  wird  ferner  dort  von 
einer  jetzt  in  England  befindlichen  (von  Libri  dabin  verkauften)  Handschrift  der 
Acneidc  Virgils  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  gesprochen,  welche  ebenfalls  mit 
Noten  versehen  sein  soll.   Es  hat  Herrn  Consscmaker  nicht  gelingen  können, 
sich  eine  Abschrift  davon  zu  verschaffen,  während  er  uns  die  Fac-Simile's 
der  auf  Musik  gesetzten  Oden  des  Horatius  und  Boethius  miltheilt,  damit 
aber  auch  eine  Reihe  von  ähnlichen  auf  Musik  gesetzten  Liedern  und  Gesängen 
der  karolingischen  Zeit  —  aus  dem  neunten  nnd  sehnten  Jahrhundert  —  ver- 
bindet, die  unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  nur  bestätigen  und  den  Beweis 
liefern  dürften,  dass  man  eben  so  gut,  wie  man  die  poetischen  Versuche  jener 
Zeit  auf  Musik  setzte,  und  die  (damals  wohl  allein  bekannten,  also  christlichen) 
Melodien  darauf  anwendete,  auch  dieselben  Melodien  auf  andere,  ans  der  filtern 
russischen  Zeit  überkommene,  und  als  Muster  der-  Form  und  des  Styls  auch 
damals  anerkannte  Poesien  übertrng.    Nor  möchten  wir  darin  keine  allgemeine 
Sitte  erkennen,  und  aus  dem,  was  in  einzelnen  Fällen  geschehen,  keineswegs 
allgemeine  Sätze  nnd  Resultate  ableiten,  wie  diess  zum  Theil  von  Nisard  und 
selbst  von  Coussemaker  geschehen  ist,  die  in  derartigen  Erscheinungen  den 
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Beweis  finden  wollen,  dass  die  Oden  des  Horatius  im  Mittelalter  so  gut  wie 
in  der  alten  classisehen  Zeit  gesungen  worden,  und  dass  aas  dieser  im  Mittel- 
alter fortgesetzten  Uebung  des  Singens  solcher  Reste  der  classisehen  Zeit  eben 
aoch  die  ursprüngliche  Sitte  des  musikalischen  Vortrags  solcher  Oden  sich  er- 
weisen laaae.  Wir  stehen  hier  freilich  auf  einem  Felde,  das  noch  mancher  Auf- 
hellung und  Aufklärung  bedarf,  insbesondere  was  das  Yerbältniss  der  mit  der 
neuen  Hymnenpoesie  auch  erblühenden  neuen  Musik  zur  älteren  Musik  der  heid- 
nischen, zumal  römischen  Welt  betrifft ;  wir  werden  eben  darum  auch  dankbar 
alle  die  Untersuchungen  anzunehmen  haben,  wie  sie  von  Männern,  wie  Nisard 
(s.  auch  dessen  Etudes  sur  les  anciennes  notations  musicales  de  1  Europe  in  der 
Revue  archcologique  V.  p.  701  ff.  VI,  p.  104  ff.  460  ff.  und  dagegen  Vitet  im 
Journal  des  Savans  1851.  ISovemh.  1S53.  Janv.  p.  28 ff.),  Coussemaker,  Felis, 
Vincent  und  Andern  auf  diesem  so  dunkeln  und  schwierigen  Felde  angestellt 
worden  sind.  So  findet  sich,  was  als  Beleg  des  Gesagten  gelten  mag,  in  einer 
St.  GaUenachen  Handschrift,  angeblich  des  XII.  Jahrhunderls,  hinter  der  Thebais 
des  Statius  eine  hinge  des  Ocdipos  (Planclus  Edipi)  in  Strophen  von  vier  acht- 
silbigen  Versen  mit  gleichen  Ausgängen,  wo  die  ersten  Verse  ebenfalls  mit  mu- 
sikalischen Noten  versehen  sind  (s.  Osanam  Documenta  inedits  p.  25),  und  so 
dürften  sich  noch  manche  ähnliche  Beispiele  aus  jener  Zeit  auffinden  lassen, 


Die  Adonisklagc  und  das  Lino  slied  ton  Dr.  Heinrich  Brugsch.  Mit 
einer  lithographirlen  Tafel.  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung.  1852. 
33  S.  in  gr.  8. 

« 

Der  in  diesem  Vortrag  behandelte  Gegenstand  ist  in  der  neuesten  Zeit  mehr- 
fach und  von  verschiedenen  Seiten  aus  sur  Sprache  gebracht  worden  ;  der  Verf. 
legt  uns  die  Ergebnisse  dieser  Forschung  im  Wesentlichen  vor,  jedoch  nicht  ohne 
seinem  anziehenden,  für  ein  grosseres  Publikum  bestimmten  Vortrag  auch  nun- 
ches  ISeoe  und  Eigene  aus  dem  Bereiche  seiner  Studien  beizufügen,  worauf  wir 
hier  zunächst  aufmerksam  machen  wollen.  Er  schildert  uns  zuerst  die  verschie- 
denen Adonisfeste  des  Orients,  geht  dann  auf  die  ägyptische  Sage  von  Osiris 
und  Isis  über,  zeigt  wie  sie  der  phöoicischen  entspricht,  da  wir  in  Osiris  nur 
den  Adonis,  in  der  Isis  leicht  die  Astarte-Aphrodite  wieder  finden,  und  schliesst 
die  Darstellung  der  Adonismythe,  deren  Mittelpunkt  er  in  dem  phönicischen 
Stamm  der  vorder-asiatischen  Volker  Familie  findet,  mit  folgender  Erklärung  des 
ihr  zu  Grunde  liegenden  Sinns  und  ihrer  Bedeutung:  ..Adonis",  so  lescu  wir 
S.  15,  „ist  die  personificirte  vegetabilische  Natur  und  ihr  Urgrund,  ohne  welchen 
Wachsthum  und  Gedeihen  undenkbar  sind:  die  Sonne  und  zwar  die  Sonne  in 
dem  nördlichen  Zeichen  des  Thierkreises.  Das  Verschwinden  der  Vegetation 
mit  dem  Eintritt  der  winterlichen  Sonne  ist  der  Tod  des  Adoais,  er  lebt  nun 

a 

in  der  Urwelt  fort  und  wie  Proserpina,  so  weilt  er  die  Hallte  des  Jahres  beim 
Pinto,  um  die  andere  Hälfte  auf  der  Oberwelt  in  ausser  Liebe  mit  der  kypris, 
der  Astarte  oder  Isis,  d.  i.  der  Erde,  zuzubringen."  Die  Gemeinschaft  dieses 
Einen  Ursprungs  tritt,  so  wird  dann  weiter  bemerkt,  insbesondere  in  dem 
Klagliedc  hervor,  das  bei  dem  Theil  des  Festes,  der  der  Klage  gewidmet  war, 
abgesungen  ward;  es  kommt  dann  die  berühmte  Stelle  des  Herodolus  ü >  79, 
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zur  Sprache,  wo  dieser  den  Linusgesang  der  Hellenen  mit  dem  ähnlichen  Gesang 
der  Aegypter,  den  er  Maneroa  nennt,  zusammenstellt  —  lort  ht  Aipi:ncti  6 
Aivo«  xoXtuotvoc  Mavtpcoc  —  und  damit  eine  —  Griechische  —  Mythe  über  diesen  an- 
geblich Aegyptischen  Königssohn  Maneros  verknüpft.  Wenn  die  verschiedentlich  bis- 
her versuchten  Deutungen  dieses  Namens  wenig  befriedigen  konnten,  so  ist  es 
dem  Yerf.  gelungen,  einen  bessern  Aufschluss  über  diesen  Namen  aus  seinen 
Studien  der  alt-ägyptischen  Sprache  nnd  Literatur  zu  bringen.  Wir  finden  zwar, 
dass  schon  Rosselini  (Monum.  P.  II.  T.  3.  p.  10)  der  Sache  näher  gekommen 
war,  insofern  er  in  diesem  Worte  keine  Bezeichnung  einer  Person,  sondern 
eine  feierlich  ausgerufene  Formel  erkennen  wollte,  die  jedoch  freudigen  und 
heitern  Inhalts  sey,  welches  letztere  aber  kaum  hier  der  Fall  aeyn  kann.  Unser 
Verfasser  theilt  nun  ein  auf  einem  Todtenpapyrus  der  Berliner  Sammlung  in  hie- 
ratischer Schrift  befindliches  Lied,  das  eine  Wehklage  der  Isis  enthält,  in  wort- 
getreuer deutscher  (Jebersetzung  (S.  22  ff.)  mit  und  verbindet  mit  diesem  Klag- 
lied der  Isis-Aphrodite  um  den  gestorbenen  Osiris-Adonis  noch  ein  zweites  der 
Nephlhys,  der  andern  Schwester  des  Osiris,  um  diesen,  ihren  Bruder.   In  bei- 
den Klagliedern ,  die  durch  eine  gewisse  Einfachheil  wie  Innigkeit  der  Gefühle 
ansprechen,  kommt  als  eine  Art  von  Refrain  mehrfach  der  Ausdruck  kehre 
wieder,  auf  ägyptisch  mfU-er-hra  oder  maä-ne-hra  vor;  dieser  Refrain 
maänehra  ist  es  nnn,  welcher  die  Veranlassung  gegeben,  dieses  Klaglied  mit  dem 
hellenisirten  Namen  Maneroa  (Mavepwc),  zu  bezeichnen,  worin  schon  Plutarch 
keinen  Namen,  sondern  einen  Ausruf  erkennt,  dem  er  die  Bedeutung  gibt: 
Aiotjia  ta  toiaOta  itapeiij.  toOto  yap,  wird  dann  von  ihm  hinzugesetzt,  Ttu 
Motvtpwtt  cppaC&iuvov  avacpamXv  exdoTotc  tovc  Aivuntiooc  (Plutarch.  de  Isid.  et 
Osirid.  cp.  17).    Durch  die  Entzifferung  alt-ägyptischer  Denkmale  sind  wir  jetzt 
zum  Verständniss  dieser  Angabe  und  damit  überhaupt  zu  einer  klaren  Einsicht 
in  die  ganze  Tradition  gekommen,  die  in  ihren  weitern  Verzweigungen  auch 
durch  Hellas  vom  Verfasser  dieses  Vortrags  verfolgt  wird.    Ea  kann  nur  wün- 
schenswert sein,  öfters  durch  solche  Erörterungen  Aufschlüsse  auf  einem  Felde 
so  erhalten,  das  noch  so  manchen  Anbaues  bedarf,  wenn  wir  hier  zu  völliger 
Klarheit  und  Bestimmtheit  gelangen  sollen. 


Gallerte  heroischer  Bildwerke  der  allen  Kunst,  bearbeitet  ton  Dr.  Johann  es 
Overbeck,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Bonn.  Halle.  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Brühn  in  Schleswig)  1852.  Erste*  Heft.  80  S.  in  gr.  8. 
Mit  zwei  grossen  Tafeln  mit  Abbildungen. 

Wir  zeigen  hier  den  Anfang  eines  Unternehmens  an ,  dem  man  einen  ra- 
schen und  ungeschmälerten  Fortgang,  durch  allgemeine  Thailnahme  gefördert 
und  getragen,  wohl  wünschen  kann.  Der  Verf.  beabsichtigt  damit  eine  Samm- 
lung aller  der  in  den  heroischen  Kreis  fallenden  Bildwerke,  welche  die  alte 
Kunst  uns  hinterlassen  bat,  wie  sie  zerstreut  an  verschiedenen  Orlen  sich  finden, 
und,  zumal  in  neuer  und  neuester  Zeit  zahlreich  zu  Tage  gefördert,  einen  ziem- 
lich reichen  Stoff  und  ein  bedentendea  Material  abgeben,  das  freilich  noch  sehr 
der  Sichtung  und  Anordnung  nach  festen  Principien  bedarf,  um  für  die  Wissen- 
schaft überhaupt,  nicht  allein  für  die  Kunst,  sondern  auch  für  die  geaammte 
Alterthumskunde,  namentlich  das  Verständniss  der  alten  Mythen  and  Dichter  frucht- 
bar in  werden.  (FortseUung  folgt.) 
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(Schlot*) 

Es  soll  nämlich,  so  bat  der  Verf.  die  Aufgabe  sich  gestellt,  „diese  Gal- 
leric heroischer  Denkmale  den  gesammten  Stoff  ihres  Kreises  nach  der  streng- 
sten Prüfung  kritisch  gesichtet,  nach  festen,  aus  der  Poesie  entnommenen  Prin- 
eipien  angeordnet,  in  der  möglichst  vollständigen,  vergleichenden  Zusammen- 
stellang  umfassen."    Es  ist  also  die  Anordnung  des  Ganzen  durch  die  einzelnen 
Mythenkreise,  welche  die  Poesie,   das  Epos  wie  das  Drama,  gleichmässig 
behandelt  und  dadurch  auch  gewissermassen  zum  Vorwurf  für  die  Kunst  gemacht 
bat,  bestimmt,  und  da  nun,  etwa  mit  Ausnahme  des  herakleischen,  unter  diesen 
Kreisen  der  thebanische  und  troische  insbesondere  hervorragen,  so  ist 
such  diesen  beiden  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  zunächst  zugewendet  und 
mit  ihnen  diese  Galleric  begonnen  worden.    Die  innige  Wechselwirkung,  die 
bicr  zwischen  der  Kunst  und  Poesie  stattfindet,  die  vorzugsweise  Berücksichti- 
gung und  Ausbildung,  welche  beide  in  der  alten  Kunst  wie  in  der  Poesie  ge- 
fanden haben,  rechtfertigt  dieses  Verfahren  vollkommen.  Sonach  soll  das  Ganze 
aus  acht  Abiheilungen  oder  Heften  bestehen,  unter  folgendem  Inhalt:  1)  Kreis 
der  Otdipodiit;  2)  Kreis  der  Tbebais  und  der  Epigonen;  3)  Kreis  der  Kypria; 
4)  Kreis  der  Ilias;  5)  Kreis  der  Aithiopis;  6)  Kreis  der  kleinen  Ilias  und  der 
Hiupersis;  7)  Kreis  derNosten;  8)  Kreis  der  Odysseia  und  der  Telegonia.  Mit 
dem  dritten  Heft  soll  zugleich  eine  Zusammenstellung  der  Idealbilder  der  troi- 
schen  Helden  und  mit  dem  achten  eine  Einleitung  ausgegeben  werden,  welche 
das  Verhiltniss  der  heroischen  Poesie  zu  ihren  bildlichen  Darstellungen  und  die 
Eigentümlichkeiten  der  bildlichen  Darstellung  der  Poesie  bei  den  Alten  im 
Allgemeinen  besprechen  wird. 

Diess  ist  der  Plan  und  die  Anlage  des  Werkes,  das  zugleich  von  einer 
Reihe  von  bildlichen  Darstellungen  begleitet  sein  soll,  welche  die  bedeutenderen 
und  nahmhaftesten,  am  meisten  charakteristischen  Bildwerke  eines  jeden  dieser 
Kreise,  zumal  solche,  die  schwer  zuganglich  sind,  weil  sie  in  grösseren 
oder  selteneren  Prachlwerken  enthalten  sind,  in  getreuen  Nachbildungen  liefern. 
So  wird  nicht  bloss  eine  bequeme  und  wohlgeordnete  Uebersicht  des  ganzen, 
weit  zerstreuten  Stoffes  möglich,  sondern  es  wird  auch,  ausser  dem  natürlichen 
künstlerischen  Interesse,  das  an  eine  derartige  Sammlung  sich  knüpft,  das  Ver- 
ständniss  so  mancher  Dichterstellen  und  die  richtige  Erkenntniss  und  Würdigung 
der  alten  Iragödie  wie  des  alten  Epos  durch  die  darauf  bezüglichen  bildlichen 
Darstellungen  nicht  wenig  gewinnen,  damit  aber  aufs  Neuo  der  innige  Zusam- 
menhang hervortreten,  in  welchem  Kunst  und  Poesie  des  Alterthums  zu  einan- 
der stehen,  insofern  keines  von  beiden  ohne  das  andere  recht  verstanden  und 
erkannt  werden  kann. 

Das  vorliegende  erste  Heft  befasst  den  Kreis  der  Oidipodie;  alle  dahin 
einschlägigen,  aus  dem  Alterthum  uns  bekannten  oder  darauf  bezogenen  bildlichen 
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Darstellungen  (gegen  achtzig)  werden  zusammengestellt ,  nnd  in  Bezog  auf 

den  Inhalt  und  die  Bedeutung  ihrer  Darstellung  besprochen:   Alles  in  gedräng- 
ter Kürze  und  mit  den  nölhigen  gelehrten  IN'achwcisungen  oder  kritischen  Be- 
legen, die  in  den  Noten  unter  dem  Text  mitgelbeilt  werden,  ausgestattet;  to 
dürfte  kaum  Etwas,  was  zur  Vollständigkeit  der  Uebersicht  gehört,  vermisst  wer- 
den; denn  es  werden  seihst  alle  diejenigen  Bildwerke,  welche  von  neueren  Ge- 
lehrten auf  diesen  Kreis  ohne  genügenden  Grund  bezogen  oder  gedeutet  wor- 
den sind,  erwähnt.  Die  Uebersicht  beginnt  mit  Chrysippus,  dessen  Entführung 
durch  Leios  die  Tragödie  als  die  Quelle  des  durch  Frevel  forlgezeugten  Un- 
glücks iu  der  Familie  der  Lahdakiden  darstellt;  die  darauf  bezüglichen  Bild- 
werke, von  welchen  zwei  hier  näher  besprochen  werden,  finden  sich  auf  der 
ersten  Tafel  abgebildet.  Dann  folgt  zweitens  Oedipus  als  Kind:  ein  Gegenstand, 
der  von  der  alten  Kunst  minder  behandelt  ward,  indem  das  darauf  Bezügliche 
(die  Aussetzung  des  Kindes,  seine  Auffindung  durch  den  Hirten  Euphorbus  und 
dergleichen)  auch  in  der  Tragödie  meist  nur  gesprächsweise  oder  in  der  Form 
einer  Erzählung  vorkam,  nirgends  aber  zur  direkten  und  ausführlichen  Darstel- 
lung in  der  alten  Poesie  (so  weit  wir  wenigsten«  wissen)  gelangle.  Desto  öfters 
dagegen  ist  die  Sphinx  zum  Vorwurf  bildlicher  Darstellungen  von  der  alten 
Kunst  genommen  worden;  zahlreiche  Denkmale  hat  der  Verfasser  im  drit- 
ten und  vierten  Abschnitt  (S.  15—60)  zusammengestellt,   nicht  ohne  Aus- 
scheidung mehrerer,  die  einem  andern  Mythenkreise  angehören  und  nur  irrtbümiieh 
hierher  bezogen  worden  sind.  Eine  nähere  Erörterung  aus  Bildwerken  findet  hier 
auch  (S.  19 ff.)  diejenige  Tradition,  welche  die  Sphinx  durch  die  Waffen  des  Oedi- 
pus besiegt  werden,  und  dann  auch  durch  die  Hand  des  Oedipus  umkommen  lässt; 
während  eine  ganze  Reihe  anderer  Denkmale  die  Sphinx  im  Kampfe  mit  theba- 
nischen  Jünglingen,  die  sich  an  ihr  versuchen,  als  Ueberwindcrin  derselben  dar- 
stellt.   Die  verhallnissmässig  grössere  Zahl  dieser  bildlichen  Darstellungen  der 
Sphinx  kann  eben  den  wiederholten  Beweis  liefern,  wie  allerdings  eich  die 
griechische  Kunst  in  der  Darstellung  derartiger  Gebilde  gefiel,  die  dem  griechi- 
schen Boden  selbst  keineswegs  entstammen,  wohl  aber  hier  in  ihrer  oft  wun- 
derlichen und  seltsamen  Zusammensetzung  aus  Menschen-  und  Ihicrlheilca  eiue 
Umgestaltung  erhielten,  wie  sie  der  dem  Hellenen  innewohnende  Kunstsinn  und 
ein  ihm  angebornes  Gefühl  allerdings  erheischte,  welches  auch  diese  oftmals 
gräulichen  Bildungen  orientalischer  Phantasie  auf  ein  gewisses,  dem  rein  Mensch- 
lichen sie  näher  bringendes,  zu  ihren  Gölteridealen  passendes  Maass  zurückzu- 
führen verstand,  ohne  dabei  den  Grundtypus  völlig  zu  verwischen  oder  die  dem 
Ganzen  zu  Grunde  liegende  Idee  völlig  aufzugeben.    Wie  diese  freilich  bei  der 
Sphinx,  die  Uerodolus  (IV,  79)  schon  mit  den  Greifen  zusammenstellt,  aufzu- 
fassen sey,  ist  keine  leichte  Sache,  zumal  da  eine  tiefere,  symbolische  Bedeu- 
tung, welche  zu  Grunde  liegt,  doch  kaum  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
selbst  dann,  wenn  bei  der  weiteren  Ausbildung  Manches  der  Kunst  und  künst- 
lerischen Rücksichten  zugeschrieben  werden  dürfte.   Der  Verf.  dieser  Schrift 
ist  freilich  geneigt  anzunehmen  (S.  27) ,  dass  der  letzte  Grund  und  die  innerste 
Bedeutung  dieser  monströsen  Bildung  den  Hellenen  eben  so  dunkel  geblieben, 
wie  sie  es  jetzt  für  uns  sei.   Und  allerdings  hat  der  Verf.  Recht,  wenn  wir  auf 
Das  einen  Blick  werfen ,  was  in  der  zu  dieser  Stelle  gehörigen  Kote  von  den 
bisherigen  Versuchen,  diese  tiefere  Bedeutung  zu  ermitteln,  angeführt  ist,  oder 
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wenn  wir  die  von  ScheifTele  in  Puuly's  RealencyclopSdie  (VI,  l  p.  1376  ff.)  ge- 
gebene Zusammenstellung  durchgehen.  Kur  die  von  Lassaulx  (üeber  den  Sinn 
der  Ocdipussngc  S.  9)  gegebenen  Winke  möchlen  wir  davon  ausnehmen,  die, 
weiter  verfolgt,  allerdings  eher  xa  einem  Ergebniss  führen  dürften,  als  die 
neueste  Deutung,  die  wir  nicht  ohne  geringes  Staunen  unlängst  bei  einer  Be- 
sprechung dieser  Schrift  aufgestellt  fanden.  Hiernach  ist  die  Sphinx  ein  Symbol 
der  Kälte  und  des  Frostes  —  etwa,  setzen  wir  hinzu,  aus  Aegypten  (!)  nach 
Hellas,  zunächst  nach  Theben  eingeführt  und  verpflanzt. 

Die  folgenden  Abschnitte  behandeln:  5.  Laios  und  Oedipus  Begegnung. 
6.  Oedipus  und  Teircsias.  Auf  einer  neapolitanischen  Vase  (Tafel  II,  Kr.  11.) 
erblicken  wir  den  blinden,  von  einem  Knaben  geführten  Seher  in  vollem  Prie- 
sterornat, wie  er  dem  auf  einem  Throne  sitzenden  Oedipus  das  kommende  Un- 
glück verkündet.  7.  Oedipus  Blendung,  grauenhaft  dargestellt  auf  einer  etrus- 
kijcben  Aschenkislc  (Tafel  II,  Nr.  12.).   8.  Oedipus  Grab. 


Allgemein*  Cultur  getchichtc  der  Menschheit  ton  Gustav  Klemm.  Nach 
den  betten  Quellen  bearbeitet  und  mit  biographischen  Abbildungen  der  ver- 
schiedenen Nationalphysiogtunnien ,  Gerälhe,  Waffeti,  Trachten,  Kunstpro- 
duele  u.  s.  v>.  versehen.  Achter  Band.  Das  alte  Europa.  Mit  6  Tafeln 
Abbildungen.  Leipzig,  Veilag  von  B.  G.  Teubncr.  1850.  X.  und  6*45  S. 
Neunter  Band.  Das  christliche  Westeuropa.  Mit  6  Tafeln  Abbildungen. 
Leipzig  u.  s.  »p.  i85t.  VI.  und  582  S.  in  gr.  8. 

Wie  der  siebente  Band  (s.  diese  Jabrbb.  1849.  S.  795  ff.)  mit  dem  Mo  r- 
gen  lande  sich  beschäftigte,  so  haben  die  beiden  nachfolgenden  Bände,  dio 
wir  hier  zur  Anzeige  bringen,  das  Abendland,  und  zwar  das  Europäische, 
das  alte  wie  das  neue,  das  in  einem  weitern  zehnten  Band  seinen  Abschluss 
erhalten  und  damit  die  Vollendung  des  Ganzen  bringen  soll,  zum  Gegenstände. 
Wenn  wir,  was  die  Anlage  und  den  Plan,  wie  die  Ausführung  dieses  umfassen- 
den Werkes  betrifft,  das  nur  durch  unermüdete  Ausdauer  und  durch  die  um- 
fasjendsten  gelehrten  Studien  so  weit  geführt  werden  konnte,  auf  die  früheren 
Anzeigen  uns  im  Allgemeinen  beziehen,  so  wird  es  darum  nicht  unzweck- 
mässig erscheinen,  Einiges  im  Besondern  über  den  Inhalt  der  beiden  neuen 
Bände  zu  bemerken.  Der  achte  Band  befasst  das  alte  Europa,  d.  h.  er  giebt 
eine  allgemeine  Darstellung  der  allen  Welt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
beiden  Hauptvölker  der  alten  Welt,  der  Griechen  (S.  55 ff.)  und  der  Römer 
(S.  331  ff.)  mit  Einscbluss  der  Etrusker  (S.  319),  denen  ein  den  Römern  vor- 
ausgehender Abschnitt  gewidmet  ist,  eben  so  wie  auch  zu  Anfang  des  Ganzen, 
dein  Abschnitt  über  die  Griechen  Einiges  über  Scytbcn,  Iberer  und  Gallier  voraus- 
gebt. Es  war  dem  Verf.  angelegen,  den  Lesern  ein  möglichst  vollständiges  Bild 
von  dem  Leben  der  Völker  des  Alterthums  zu  geben,  und  wenn  es  dabei  nicht 
•n  seinem  Plan  lag,  eine  für  die  Zwecke  des  classischen  Unterrichts  oder  für 
die  gelehrten  Studien  der  Philologie  berechnete  Alterlhumskunde  hier  zu  liefern, 
•o  hat  er  doch  von  den  dahin  einschlägigen  Forschungen  der  Gelehrten  einen 
gewissenhaften  Gebrauch  gemacht,  um  gebildeten  Lesern,  welche  in  die  Quellen 
»elbst  naher  einzugeben  ausser  Stand  sind,  eine  gründliche,  auf  diese  Quellen 
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gestützte  Vorstellung  und  einen  richtigen  Begriff  von  dem  Leben  der  Griechen 
und  Römer,  und  damit  von  der  alten  Welt  selbst  so  geben.  Der  Verf.  nimmt 
seinen  Ausgang  von  dem  Lande  und  dessen  Beschaffenheit,  er  schrei- 
tet dann  weiter  tu  den  Bewohnern,  ihrer  Körperbildung,  ihrer  Kleidung, 
ihren  Wohnungen,  ihren  Beschäftigungen  u.  dgl.  und  stellt  das  gcsammle  häus- 
liche Leben  bis  zum  Tod  und  tur  Bestütung  dar  ;  eben  so  wird  das  öffentliche 
Lehen,  der  Staat  mit  Allem,  was  dazu  gehört,  geschildert,  ebenso  auch  die  gante 
Staatsverwaltung,  die  Rechtspflege,  das  Kriegswesen  u.  s.  w.,  desgleichen  ,der 
Cultus  und  die  Religion;  Kunst  und  Wissenschaft,  die  hier  in  möglichst  gedräng- 
ten Abrissen  vorgeführt  werden,  machen  den  Schluss  des  nach  allen  Seiten  hin 
ausgeführten  Bildes.  Auf  eintelne  Citaie  aus  den  Schriftstellern  des  Alterthums 
konnte  der  Verfasser,  der,  wie  schon  bemerkt,  nicht  für  Philologen,  sondern 
für  einen  weiteren  gebildeten  Leserkreis  schrieb,  sich  nicht  einlassen;  aber  er 
hat  überall  in  den  Noten  Nachweisungen  aus  solchen  Werken  gegeben,  in  wel- 
chen Jeder,  der  über  diesen  Gegenstand  sich  weiter  zu  belehren  wünscht,  diese 
Belehrung  in  umfassender  Weise  zu  finden  vermag.  Auf  diese  Art  sind  die 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  einem  derartigen  Unternehmen  aich  entgegen- 
stellen, glücklich  überwunden  und  ist  ein  Werk  zu  Stand  gekommen,  dem  man 
recht  viele  Leser  wünschen  kann,  damit  auch  in  weiteren  Kreisen  richtige  Be- 
griffe und  Anschauungen  über  die  Völker  des  Altcrthums,  denen  wir  unsere 
gante  Bildung  verdanken,  verbreitet  und  manche  Yorurtheile,  wie  sie  selbst  jetzt 
noch  hier  und  dort  verlauten,  beseitigt  werden. 

Der  neunte  Band  erscheint  als  die  erste  Abthejlung  des  christlichen 
Europa'«,  und  befasst  das  christliche  Westeuropa  oder  die  germa- 
nisch-romanischen Völker.  Der  Verfasser  beginnt  mit  Deutschland;  ge- 
wiss mit  vollem  Rechte  erscheint  es  ihm  als  das  Hcrt  von  Europa,  als  das  Land, 
das  im  Mittelpunkte  der  Betrachtung  der  westeuropäischen  Culturgeschicbte  steht. 
Eben  desshalb  war  es  aber  auch  nöthig,  auf  die  früheren,  d.  b.  vorchristlichen 
Zustünde  dieses  Landes  einen  Blick  tu  werfen  und  eine  Darstellung  der  Ger- 
manen zu  geben,  wie  sie  in  den  ersten  Zeiten  ihres  Auftretens  in  der  Geschichte, 
im  Kampfe  mit  den  Römern  zunächst  und  vor  ihrer  Bekehrung  tum  Christen- 
thum sich  darstellen.  Dieser  Darstellung  der  alten  germanischen  Welt  sind  die 
ersten  achtzig  Seiten  dieses  Bandes  gewidmet;  sie  geben  eine  gedrängte  und 
darchaus  befriedigende  Ucbersicht  von  dem  Leben  unserer  Vorfahren,  ihrer  Kör- 
perbildung, ihren  Wohnstfilten,  ihren  Beschäftigungen,  ihrer  ganten  Lebensweise, 
ebensowohl  im  hauslichen  Kreise  mit  Allem  dem,  was  datu  gehört,  wie  in  Betug 
auf  das  öffentliche  Leben,  also  den  Staat,  das  Kriegswesen  und  die  Religion. 
Der  Verf.  steht  hier  auf  einem  Felde,  das  ihm  selbst  gründlichen  Anbau  ver- 
dankt, das  von  ihm  selbst  im  Eintelnen  vielfach  durchforscht  worden  ist;  hier 
werden  natürlich  nur  die  Resultate  dieser  Forschungen  mitgetheilt.  Mit  S.  83 
wendet  sich  der  Verf.  zu  denjenigen  Erscheinungen,  welche  das  christliche 
Westeuropa  ziemlich  gemeinsam  bietet.  Er  geht  hier  nemlich  von  dem  aller- 
dings richtigen  Satt  aus,  dass  die  Bewohner  dieses  Welttheiles,  sämrntliche 
Tomanisch-germanische  Völker,  erst  durch  das  Eindringen  des  römischen  Wesens 
in  die  celtischen  wie  in  die  germanischen  Völker,  dann  aber  durch  das  germa- 
nische Element,  welches  die  celtische  und  die  römische  Collur  durchdrang,  einen 
gewissen  gleichförmigen  Charakter  annehmen,  der  sich  in  Sitten  und  Einrich- 
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langen,  in  Staat  und  Kirche«  wie  selbst  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erkennen 
gibt.  Diesen  näher  und  im  Einzelnen  au  schildern  ist  dann  die  Aufgabe,  welche 
in  diesem  Bande  weiter  zu  lösen  gesucht  wird.  Nach  einer  kurzen  Bemerkung 
über  die  körperliche  Beschaffenheit,  über  Nahrung  und  Kleidung  geht  der  Verf. 
alsbald  über  auf  die  Wohnungen  und  häuslichen  Einrichtungen,  die  verschiede- 
nen Beschäftigungen,  wobei  ebensowohl  Jagd,  wie  Viehzucht  und  Ackerbau, 
Industrie  und  Handel  zur  Sprache  kömmt.  Dann  folgt  das  Familienleben,  das 
gesellige  Leben,  die  Spiele  und  zuletzt  die  Todlenbestattung.  An  diese  Darstel- 
lung des  hauslichen  Lebens  reiht  sich  dann  wieder  die  des  öffentlichen  Lebens  * 
es  wird  Ton  den  verschiedenen  Ständen  der  Bevölkerung  und  ihrer  Stellung  und 
Bedeutung  im  Staat,  von  der  Staatsverfassung  und  Verwaltung,  von  den  Fürsten 
und  ihrer  Lebensweise,  von  den  Gesetzen  und  der  Rechtspflege,  dann  vom  Kriegs- 
wesen, hier  insbesondere  auch  von  den  verschiedenen  Waffen  und  der  Art  und 
Weije  der  Kriegführung  gehandelt.  Der  Abschnitt  von  der  Religion,  der  dann 
folgt,  verbreitet  sich  insbesondere  über  die  kirchlichen  Einrichtungen,  über  dia 
gesammte  Verfassung  der  Kirche,  über  das  Mönchs-  und  Ordenswesen  —  der 
Regel  des  h.  Benedikt  ist  hier  eino  besondere  Erörterung  gewidmet,  was  bei 
der  Bedeutung  und  dem  Einfluss  derselben  auf  alle  folgende  Zeit  angemessen 
erscheint  —  über  die  heiligen  Orte  und  über  den  Cultus  selbst.  Den  Schiusa 
bildet  auch  in  diesem  Bande  ein  Ueberblick  über  den  Stand  der  Wissenschaf- 
ten, der  Literatur  und  Poesie  wie  der  Kunst  in  ihren  verschiedenen  Zweigen. 

Beiden  Bänden  ist  eine  Anzahl  von  Tafeln  beigefügt,  wie  dies  auch  bei 
den  früheren  BänJen  der  Fall  war;  sie  sind  eine  dankenswert  he  Zugabe  zur 
besseren  Auffassung  mancher  in  dem  Werke  selbst  verhandelten  Gegenstände. 


Thucydide  i  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo.  Ad  optimorwn  librorum  fxdem 
editos  crplanavit  Ernestus  Fridericus  Poppo.  Gothae,  sumptibus  Hennings. 
MDCCCLI.  Vol.  IV.  Sect.  J.  198  S.  Seci.  IL  VUL  und  228  S.  in  gr.  8. 

Nachdem  wir  die  frühern  nach  und  nach  erschienenen  Theüe  dieser  Be- 
arbeitung des  Thucydides,  jedenfalls  einer  der  vorzüglichsten  Ausgaben  der  Bi- 
bliotheca  Graeca,  in  diesen  Blättern  angezeigt,  erübrigt  es  noch,  den  Scbluss  der- 
selben mit  den  beiden  hier  vorliegenden,  Volumen  1Y.  des  Ganzen  bildenden 
Abiheilungen  anzuzeigen,  obwohl  zum  vollen  Schluss  noch  die  Indices  nebst 
einer  Abhandlung  über  des  Thucydides  Geschichtschreibung  (de  natura  historiae 
Thucydidear)  fehlen,  welche  in  einem  besondern  Heft  geliefert  werden  sollen. 
In  den  beiden  vorliegenden  Heften  ist  Buch  VII  und  VIII  enthalten;  die  Ein- 
richtung und  Behandlung  ist  durchaus  gleich  den  früheren  Theilcn;  die  Sorgfalt 
des  Herausgebers  hat  Niehls  unberücksichtigt  gelassen,  auch  von  dem,  was  in 
Bezug  auf  seinen  Schriftsteller  in  der  neuesten  Zeit  seit  dem  Erscheinen  der 
grösseren  Ausgabe  geleistet  worden  ist,  wie  diess  manche  auf  Bothe's  Ausgabe 
bezügliche  Bemerkung  andeuten  kann.  In  das  Einzelne  dieser  und  anderer  Be- 
merkungen einzugehen  und  einzelne  Stellen,  wo  wir  etwa  anderer  Ansicht,  so- 
wohl was  die  kritische  Behandlung  als  die  Erklärung  betrifft,  sind,  zum  Ge- 
genstand einer  näheren  Besprechung  zu  machen,  die  besser  einer  andern  Gele- 
genheit vorbehalten  bleibt,  unterlassen  wir  aus  eben  diesem  Grunde,  weil  wir 
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keinen  Raum  dazu  hier  ansprechen  können  ,  und  der  Toi  Mein  druck ,  den  das 
ganze  nun  vollendete  Werk  macht,  in  keiner  Weife  dadurch  geschmälert  werden 
könnte.  Dieser  aber  kann  uns  nur  veranlassen,  das  Studium  dieser  Ausgabe 
vorzugsweise  Allen  denen  zu  empfehlen,  welche  den  Thucydides  gründlich  lesen 
und  studiren  wollen,  namentlich  jungen  Philologeo,  angehenden  Lehrern  wie 
schon  geübton  Schülern,  weil  sio  daraus  wahrhaft  lernen  und  in  ihren  Stu- 
dien weiter  gefördert  werden  können  durch  die  acht  philologische  Behnndlungs- 
weise  des  Verf.  und  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  einer  in  gedrängter 
Weise  die  verschiedenen  Seiten  der  Interpretation  gleichmässig  berücksichtigen- 
den Auslegung,  dio  das  Wesentlichste  überall  kurz  hervorhebt  und  mit  weiteren 
Kachweisungen  belegt  oder  unterstützt.  Ein  solcher  in  gutem  Latein  geschriebener 
Commentar  ist  ein  wahrhaft  brauchbares,  und  in  den  Studien  weiter  förderndes 
Hilfsmittel,  doppelt  empfehlenswert»!  in  einer  Zeit,  wo  man  wieder  zu  den  deut- 
schen Noten,  wo  möglich,  ad  modum  MinclHi  zurückkehrt  und  in  diesem  Sinn 
und  Geist  sogar  eigene,  für  die  Schüler  berechnete  Ausgaben  in  die  Welt  sen- 
det, zu  möglicher  Verflachung  des  Unterrichts  und  Bequemlichkeit  der  Schüler, 
deren  eigene  Kraft  und  Thäligkcit  ja  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wer- 
den soll.  Sind  diess  die  Fortschritte  der  Zeit  und  des  in  derartigen  Buchhänd- 
lerspcculationen  sich  kundgebenden  philologischen  Studiums? 

Noch  bemerken  wir,  was  das  achte  Buch  betrifft,  dass  die  Frage  über 
die  Aechtheit  desselben  von  dem  Herausgeber  in  einem  Vorwort  auf  eine  so 
bündige  und  schlagende  Weise  erledigt  worden  ist,  dass  wir  glauben,  der  Zwei- 
fel an  der  Aechtheit  dieses  Buches,  d.  h.  an  seiner  Abfassung  durch  Thucydi- 
des, wenn  auch  in  einer  nicht  ganz  vollendeten,  der  letzten  Hand  und  spätem 
Durchsicht  entbehrenden  Weise,  werde  fortan  nicht  mehr  erhoben  werden, 
indem  über  das  hier  gelieferte  Resultat  nicht  wohl  hinausgegangen  werden  kann. 


2o^ox)iou;  2pa[xata.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  für  Schulen  herausgege- 
ben von  Dr.  August  Witischel.  Leipzig,  Verlag  ton  Ernst  Geuther 
iSiO—1852.  Viertes  Bändchcn,  Tpa/wcu.  S.  Fünftes  Bündchen, 
^tXozT^-rtj;.  84  S.  Sechstes  Bändchen  A£a;  fiGWTtyofo/joc.  SOS.  in  klein  8. 

Die  drei  ersten  Bändchen  dieser  Tür  die  Zwecke  der  Schule  eingerichteten 
und  sich  dafür  auch  durch  die  nette  äussere  Ausstattung  empfehlenden  Ausgabe 
des  Sophocles  sind  in  diesen  Blättern  Jahrg.  1849  S.  159  (T.  besprochen  worden 
und  kann  das  dort  über  den  Plan  des  ganzen  Unternehmens  wie  über  die  Aus- 
führung Bemerkte  auch  von  diesen  Fortsetzungen  gellen,  welche  vollkommen 
gleichmässig  den  früher  erschienenen  ausgefallen  sind.  Anf  die  Einleitung,  welche 
Plan  und  Anlage  des  Stücks,  wie  die  Art  und  Weise  der  Durchführung,  den 
Gang  der  Handlung  u.  dgl.  näher  bespricht  und  hier  auch  den  ästhetischen  Stand- 
punkt berücksichtigt,  ist  auch  bei  diesen  Bändchcn  besondere  Aufmerksamkeit 
und  Sorgfalt  verwendet  worden:  hat  der  Schüler  sich  damit  in  gehöriger  Weise 
bekannt  gemacht,  hat  er  den  leitenden  Faden  des  ganzen  Stückes  erkannt  und 
damit  auch  die  Hauptmomente  erfasst,  auf  die  es  insbesondere  ankömmt,  so 
wird  er  dann  auch  die  Schwierigkeiten  des  Einzelnen  eher  durch  eigene  Kraft 
—  die  nun  einmal  vor  Allem  bei  dem  sprachlichen  Unterricht  in  den  einmischen 
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Sprachen  des  Alterthums  geweckt  werden  soll  —  zu  lösen  wissen,  wenn  ihm 
ein  tüchtiger  Lehrer  zur  Seite  steht,  der  seinem  Streben  die  gehörige  Anleitung 
gibt  und  ihn  anf  den  richtigen  Weg  führt.  Für  solche  Stellen,  wo  die  eigeno 
Kraft  nicht  ausreichen  kann,  oder  wo  die  Verdorbenheit  und  Unsicherheit  des 
Textes  selbst  die  gelehrten  Ausleger  auf  verschiedene  Wege  gefuhrt  bat,  dienen 
die  hinter  dem  Abdruck  des  Textes  folgenden  Anmerkungen,  die  zugleich  als  dio 
Begründung  oder  Rechenschansablngo  einzelner  in  den  Text  genommenen  Les- 
arten gelten  können  und  überall  einen  mit  Sophocles  und  Allem  dem,  was  die 
neue  und  neueste  Zeit  über  dessen  Dramen  zu  Tage  gefördert  hat,  wohl  ver- 
trauten, aber  auch  zugleich  das  Bedürfniss  der  Schule  wohl  bemessenden  und 
beachtenden  Gelehrten  erkennen  lassen* 


Der  Allractionscalciil.  Eine  Monographie  von  Dr.  Oskar  Schlömilch,  Pro- 
fessor der  höhern  Mathematik  und  analytischen  Mechanik  an  der  Königl.  Sächs. 
technischen  Bildungsanstalt  zu  Dresden,  Mit  einer  Figurentafel.  J/a//e,  Druck 
und  Verlag  von  IL  W.  Schmidt.   1851  (58  S.  in  8.). 

Die  Aufgabe,  die  Anziehung  zu  berechnen,  die  ein  Ellipsoid  auf  einen 
Ponkt  ausübt ,  ist  vielfach  ein  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  und  dio 
grösslen  Mathematiker  haben  sich  mit  ihr  beschäftigt,  und  zwar  hauptsächlich 
wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  den  Untersuchungen  über  die  Gestalt  der 
Erde  u.  s.  f.  Die  vorliegende  Monographie  hat  sich  nnn  die  Aufgabe  gestellt, 
einerseits  die  bisherigen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  übersichtlich 
darzustellen,  anderseits  dieselben  dadurch  auszudehnen,  dass  ein  nicht  gleich- 
massig  dichtes,  sondern  von  Schichte  zu  Schichte  seine  Dichtigkeit  änderndes 
Ellipsoid  der  Betrachtung  zn  Grunde  gelegt  wird. 

Nachdem  die  allgemeinen  Formeln  der  Anziehung  eines  Körpers  auf  einen 
Punkt  bei  recht  winklieben  und  Polarkoordinaten  gegeben  sind,  werten  diesel- 
ben angewandt  auf  den  Fall,  da  der  angezogene  Punkt  sehr  weit  entfernt  ist, 
sodann  auf  die  Anziehung  eines  abgestumpften  Kegels  auf  einen  Punkt  in  der 
Verlängerung  seiner  Aze,  und  auf  die  Anziehung  einer  Kugel  und  einer  Kugel- 
schale. Die  Resultate  sind  natürlich  die  bekannten  und  die  Ableitungsweise 
stimmt  im  Allgemeinen  zusammen  mit  der  z.  B.  von  Poisson  in  seiner  Me- 
chanik (I.  sechstes  Kapitel)  gegebenen.  Die  Anziehung  eines  homogenen  Ellip- 
soides  auf  einen  Punkt  in  seinem  Innern  wird  ebenfalls  auf  elliptische  Funktio- 
nen reduzirt,  in  so  ferne  nämlich  dieselbe  auf  ein  einfaches  bestimmtes  Integral 
zurückgeführt  ist,  wahrend  der  Ausdruck  in  elliptischen  Funktionen  nicht  gege- 
ben ist,  was  übrigens  keiner  Schwierigkeit  unterliegen  würde.  Die  allgemeinen 
Formeln  führcu  in  dem  Falle  eines  Umdrehungsellipsoides  auf  Ausdrücke,  die 
sich  durch  Logarithmen  oder  Kreisbögen  integriren  lassen.  Eben  so  ist  endlich 
das  Reductionstheorem  von  Ivory  nachgewiesen.  Die  bis  daher  erhaltenen 
Resultate  sind  längst  bekannt,  und  wenn  auch  die  Darstellung,  wie  wir  dies 
bei  dem  Verfasser  gewöhnt  sind,  klar  und  genau  ist,  so  lernt  man  wesentlich 
Neues  aus  dem  bis  jetzt  Berührten  nicht.  Dabei  müssen  wir  auf  ein  Versehen 
aufmerksam  machen,  das  sich  §.  5.  S.  19.  eingeschlichen  hat,  indem  das  dort 
hinsichtlich  eines  Punktes,  der  ausserhalb  des  Ellipsoidcs  liegt,  Gesagte  nicht 
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richtig  ist,  da  in  diesem  Falle  o  nicht  von  o  bis  ~  gehen  kann.  Uebrigens  hal 
dies  auf  dag  Folgende  keinerlei  Einfluss. 

In  dem  seither  Angeführten  wurde  das  Ellipsoid  als  homogen  vorausge- 
setzt.  Nehmen  wir  uun  aber  an,  seine  Dichte  sei  veränderlich  und  gegeben 

x2     y2  z2 

als  eine  Funktion  der  Grösso  ^2+"üä+0a>  was  80  T>eI  beisst,  als  die  Dichte 

sei  konstant  in  einer  Schichte,  die  eine  der  Fläche  des  Ellipsoidcs  ähnliche  Ge- 
stalt habe,  veränderlich  aber  von  einer  solchen  Schichte  zur  andern,  so  wird 
die  Aufgabe  natürlich  verwickelter  uud  zu  ihrer  Lösuug  muss  ein  anderer  Weg 
eingeschlagen  werden.  Dazu  bedient  sich  der  Verfasser  der  schon  in  seinen 
„analytischen  Studien"  angewandten  Lejeune - Dirichlel'schen  Methode  der  Ein- 
führung eines  bestimmten  Integrals  als  Faktor.  Das  zu  suchende  Integral  ist, 
x2     y2  z2 

wenn  j^-h  j^-f-^f  =  s  und  a,  ß,  7  die  Koordinaten  des  angezogenen  Punktes 
PPPU$)  dx  dy  dz 

sind:    P=||  1 -7;  ,  ■■         -       — ,  worin  die  Integrationen  auf 


alle  YVerthe  von  x,  y,  z  ausgedehnt  werden  müssen,  die  der  Bedingung  1  >  s  >  0 
genügen,  wofür  man  auch  1  >•  s>-  0  fetzen  kann.  Setzt  man  x  =  a;,  y  =  brj, 
z=cC,  so  erhält  man 

2  P*  Pl 
Beachtet  man ,  dass  —  I    cos  s  to  d  tu  I    f{l)  cos  Zw  d&  ==  f(s)  ist,  wenn  s  -<  1, 

oder  Null,  wenn  s>  1,  so  kann  man  alsdann  als  Integralionsgrönzen  —  00  und 
+  od  wählen  nnd  hat  also: 

*|J   —  CO  J  —  <X>J  —  00  F        Jo  J  0 

wo  r*  =  (a-a*)2  +  (J  -  brj)2  +  (y  -  cQ2,  s  =  $2  +  +  C*  ist.  Die  Grösse 
P  ist  offenbar  der  reelle  Thcil  von 

1/0        cfO  J  _  QCjJ  —  oo^/  —  X  r 

Zur  Bestimmung  von  S  wird  bemerkt,  dass  -  =  — ^e"^'  (^^L**^ 

1  v*      J«  vT  • 

worauf  dann,  nach  Einführung  dieses  Wcrthcs  von y  und  Entwicklung  von  s 

und  r2,  das  Integral  in  ein  Produkt  mehrerer  Integrale  zerfallt,  die  bestimmt 
werden  können,  so  dass 


—"'S. 


vTa?  4»  +  uO  (b2  $  +  0)  (c2  4  +  u> j 
W0  *a2<|,+u>  +  b«4»+»^  c^+o»' 
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Nach  einigen  Umformungen  und  Einführung  dieses  Werth  es  findet  sich 
endlich  die  Anziehung,  parallel  einer  der  Koordinatenaxen,  die  das  Ellipsoid  auf 
einen  Tunkt,  gleichviel  ob  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Ell  ipso  ids,  ausübt,  rc- 
duzirt  auf  cino  einfache  Quadratur,  wodurch  die  Aufgabe  gelöst  ist.  Es  lässt 
sieb  daraus  ein  Reduclionstheorem ,  das  dem  Ivory 'sehen  ahnlich  ist,  abieilen, 
und  das  so  lautet: 

Wenn  ein  aus  stetig  auf  einander  folgenden  ahnlichen  homogenen  Schich- 
ten zusammengesetztes  Ellipsoid  einen  ausserhalb  desselben  liegenden  Punkt  an- 
zieht, und  ein  zweites,  dem  ersten  confokales  Ellipsoid  gebildet  wird,  dessen 
Überfläche  durch  jenen  Punkt  geht  und  dessen  Dichte  sich  nach  demselben  Ge- 
setze ändert,  so  verhalten  sich  die  gleichnamigen  Komponenten  der  Anziehungen, 
weiche  beide  Ellipsoide  auf  jenen  Punkt  ausüben,  wie  die  Volumina  der  bei- 
den Körper. 

Mit  diesem  merkwürdigen  Theorem  schlicsst  die  eigentliche  Monographie. 
Beigegeben  sind  fünf  Noten,  die  den  Zweck  haben,  die  im  Laufe  der  Unter- 
suchung angewandten  analyli5chcn  Theoreme  zu  erweisen.  Die  erste  gibt  den 
Ausdruck  der  rethtwinklichcn  Koordinaten  durch  Polarkoordinatcn ,  so  wie  des 
YoIumcnclemcnU  eines  Körpers  in  solchen  Koordinaten.   Dio  zweite  behandelt 

die  Differentiation  bestimmter  Integralen  der  Form  £  <|>  (x,  u.)  dx,  wo  a  und  b 
Funktionen  von  u  sind,  nach  u..   Der  Verfasser  zeigt,  dnss  alsdann 

vorausgesetzt,  dass  I   — ^3    "  d*  cincn  endlichen  Werth  habe.   Gegen  die 

Richtigkeit  dieses  Satzes  lässt  sich  nun  allerdings  Nichts  einwenden,  allein  Re- 
ferent glaubt,  dnss  man  nicht  bis  zum  zweiten  Differentialquotienten  zu  gehen 
brauche.  Sehen  wir  davon  ab,  dass  a  und  b  Funktionen  von  u.  sind  (da  davon 
jene  Bedingung  nicht  herkommt),  so  ist 

J>l>  d'i  (x,  tt)  d 
f  .   *    dx  eine  bestimmte  Grösse,  so  ist  ohne  Zweifel  ~,  - 
■      dtt  dP 

Oh  Ph  d<!>  (x,  ti) 

J   ']>  (x,  jjl)  dx  =1  1    dx ;  im  pndern  Falle  besteht  eine  Gränze  für 


S. 


M.^x,u  +  8A;x) 
du 


dx  nicht,  kann  also  auch  von  einer  Differentiation  keine 


Rede  sein.  Man  kann  also  kurzweg  auch  aussprechen,  dass  obiges  Theorem 
besteht,  wenn  die  zweite  Seite  eine  bestimmte,  und  also  auch  endliche  Grösse 
»t.  Dies  ist  natürlich  immer  der  Fall,  wenn  das  vom  Verfasser  angegebene 
Merkmal  statt  hat,  und  ist  nicht  der  Fall,  wenn  es  nicht  statt  hat;  in  so  ferne 
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also  wäre  gegen  den  Satz  nicht  nur  Nichts  einzuwenden,  sondern  er  wäre  Ab- 
solut nothwendig  gerade  in  diese  Form  einzukleiden;  allein  es  ist  meistens  leicht, 

Ob  d <L  (x,  Ii) 

über  ßcslimmlsein  oder  nicht  Beslimmtscin  von  I        du.         *»  entscheiden, 


so  dass  eine  weitere  Untersuchung  gar  nicht  nöthig  ist.  Natürlich  gilt  das 
Gleiche  auch  iu  Bezug  auf  das  daraus  abgeleitete  Theorem,  das  in  folgender 


ist:   C\C\  (x,  u)  dl  =  f '  dz  P  *  (x,  dp. 
O «    t/s  i/t     t/  a 


X 


Dasselbe  gilt,  in  so  ferne  als  alle  VVerthe  von  (x,  u)  innerhalb  der  Gren- 
zen beider  Integralionen  endlich  sind.  Dio  angegebene  Bedingung,  dass  nämlich 

bdd>(x,  ll) 

 ^ —  dx  endlich  sein  müsse,  ist  offenbar  zu  wenig,  da  in  der  Formel 

x  und  u.,  möchte  man  sagen,  doch  gewiss  gleiche  Rechte  besitzen  und  keines- 
wegs einleuchtet,  warum  gerade  nur  eine  Bedingung  nothwendig  sei,  die 
überdies  x  und  u.  nicht  gleich  behandelt. 

Ganz  offenbar  ist  die  zweite  Bedingung  die,  dass  auch  j^.tyfoiO  ^ 


endlich  sein  muss,  wio  dies  ganz  unmittelbar  daraus  folgt,  dass  man  nur  ge- 
schrieben hat^^Cx, ji)d|i,  was  unzulässig  iit,  wenn  diese  Grösse  keinen 

endlichen  Werth  hat,  was  auch  x  sei  (innerhalb  der  Gränzen  a  nnd  b). 

cos  so  da 

t{l)  costuS  dl  und  I     sinsa>da>  I    f  (&)  sin  wo"  d  o  gewidmet,  die  auf  ganz 
i  J  o  J  i 

elementarem  Wege  gefunden  wurden,  wobei  übrigens  ein  Weg  eingeschlagen 
wird,  der  dem  verwandt  ist,  den  der  Verfasser  in  seinen  analytischen  Studien 
(II,  S.  72  ff.)  betreten  hat. 

Es  haben  sich  hiebei  einige  sinnstörende  Druckfehler  eingeschlichen,  die 


wir  glauben  anführen  zu  müssen.  So  muss  S.  53  Z.  4  v.  u.  statt 


stehen  J^bF(8)da,  nnd  S.  54  Z.10:  f (b)  -  f  (») statt  f(s) - f  (a),  während  Z.8. 

cos  siu  für  sin  su>  gesetzt  werden  muss. 

Die  vierte  und  fünfto  Note  sind  blosso  Anwendungen  der  bewiesenen 
Fourier'schcn  Theoreme.  Sic  enthalten  den  Nach  weis  der  Richtigkeit  der  Formeln: 

(|n — k2)~\ 

/vx'Jto    «<»»     y"^   i*i    f*+  »  (hv»-ikv)i  —Jh 
Jo^e      -     sC      J.^  h 
oo  >  h>  o. 

Abgesehen  von  der  etwaigen  praktischen  Wichtigkeit  des  hinsichtlich  der 
Anziehung  eines  schichtcnweisc  homogenen  Ellipsoides  gefundenen  und  interes- 
santen, oben  angegebenen  Reduktionsthcorems,  bietet  die  hier  angezeigte  kleine 
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Schrift  in  rein  mathematischer  Beziehung  des  Interessanten  sehr  Vieles,  so  dass 
sie  schon  in  dieser  Beziehung  der  Beachtung  empfohlen  zu  werden  verdient. 
Allerdings  ist  das  Iiauptrcsuitat  (§.  10.)  nicht  als  ein  durchaus  Neues  zu  be- 
zeichnen, da  z.  B.  Plana  im  20.  Bande  des  Crelle'schen  Journals  (1840)  in 
seiner  Abhandlung:  Memoire  sur  difTeTens  proeddes  d'inlegration ,  par  lesquels 
on  oblient  fatlraction  d*  on  ellipsoide  homogene  dont  les  trois  axes  sont  inegaux, 
sur  un  point  extdrieur,  $.  3.  S.  216 IT.)  die  Formel  aufstellt,  nach  der  die  An- 
ziehung einer  homogenen  unendlich  dünnen  Schichto  berechnet  wird,  die  zwi- 
schen zwei  ähnlichen  EllipsoidOachen  enthalten  ist.  Er  findet  dort  (Gleichungen  H'): 
Xi  =  —  2tz<x  dv 

 rj-  TT  wenn  et,  ß,  y  die  Koordinaten  des  on- 

(i+v)5[(l-hmv)(l  +  nv)Ji 

a2  a2 

gezogenen  äussern  Punktes;  m  ==  n  =  p;,  wo  a,  b,  c  die  Halbaxen  des 
Ellipsoides,  und  v  gefunden  wird  aus  der  Gleichung: 

1  +  v  T  1  +  rnv  X  1  +  nv       1  1 
wo  at  die  Halbaxo  (parallel  der  Axe  der  x)  des  Ellipsoids  ist,  das  von  der 
Schichte  umhüllt  wird.   Führt  man  die  Werthe  von  m  und  o  ein,  so  ist  diese 
Gleichung,  wenn  man  a2v  =  t  sclzt: 

«'     ■    ß2    j.   T*  -gl! 
a2-fl  T  b2-|-t      c2-ft     O2  1 

worin  nun  aj  geht  von  o  bis  a,  so  dass  t  geht  von  oo  bis  w,  wenn  tu  die  po- 
sitive Wurzel  von  -_^+  J_  +  -lL  =  1  «t.  Sind  ab  hu  ct  die  drei 

a*  -j- 1       b*  -j-  i     c«  4" 1 

Üalbnxcn  der  ellipsoidischcu  Schicht;  x,  y,  z  die  Koordinaten  eines  Punkts  der- 
selben, so  ist 

x2        vt        22  xa        v2         72        fl  2 

JL-+  *    +  *     ==1.  d.h.^-  +  4i-+-V  =  A-i 
»l*        M        ct2  a2         b2         c2  a2 

2         2         2  2  o2 

und  daft-  .+yv  +  !L)  die  Dichte  der  Schichte,  so  ist  also  |f_fj_+rfri 
a2      b2      c2  a2-t"t  b2+l 

Y2 

+    J  -0  diese  Dichte,  demnach  die  Anziehung: 
c2-|-t 

-2uaabc  flT)dt   et*  ß3  7a 

(a2  +  t)  v^tH-OC^+OCc'-f-O  '  ~~a2+ 1  +  a»  +  t  +  c»+t* 
Integrirt  man  von  t  =  tu  bis  t  =  oo ,  so  erhält  man  genau  den  Ausdruck 
(97)  des  Buches.  Ist  damit  nachgewiesen,  dass  die  vorliegende  Schrift,  streng 
genommen,  nichts  Neues  bietet,  so  ist  sie,  wie  schon  bemerkt,  der  Herlei- 
tnng  der  Resultate  wegen,  sehr  empfehlenswert^  Die  Ableitung  Pla- 
na's  ist  übrigens  höchst  einfach,  indem  er  das  gesuchte  Element  der  Anziehung 
ansieht  als  Differenz  der  Anziehungen  zweier  Ellipsoido,  die  von  der  innern 
und  äussern  Seite  der  (unendlich  dünnen)  Schichte  umhüllt  werden. 

Dr.  J.  Diesiger. 
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Geschichte  der  Philosophie  ton  ihren  Uranfängen  an  bis  wir  Schliessung  der  Phi- 
losophenschtilen  durch  Kaiser  Justinian.  Mit  Beigabe  der  Literatur  vom  all- 
gemein kulturhistorischen  Standpunkte  enttrorfen  von  Ign.  Joh.  U  onus  eh. 
OljnüH.   Johann  Neugebauer.  1850.  XU  S.  und  6*43  S.  8, 

Vorstehendes  Werk  war  nach  den  Worten  des  Hrn.  Verf.  (Vorwort  S.  III) 
„schon  anfänglich  bestimmt,  im  Bilde  antiken  Lebens  durch  die  Thalsachen  der 
Geschichte  selbst  die  hohe  Stellung  der  Philosophie  nicht  allein  unter  den  Wis- 
senschaften, sondern  auch  im  grosseu  Ganzen  des  Kulturlebens  nachzuweisen/ 
Der  Hr.  Verf.  wollte  „diesen  Nachweis"  „so  viel  als  möglich,  allgemeinver- 
ständlich für  alle  Gebildeten"  machen.  Er  will  durch  diesen  neuen  Versuch 
„die  etwas  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Form"  seiner  Arbeit  entschuldigco. 
Diese  Neuheit  des  Zweckes  und  der  Form  soll  auch  zugleich  den  Grund  ent- 
halten, warum  der  Hr.  Verf.  „auf  die  beigefügte  Literatur  alle  ihm  nur  mög- 
liche Sorgfalt  verwendete."  Sie  sollte  „auf  die  Begründung  von  Vielem  hinwei- 
sen", was  „ihm  nur  als  Resultat  zu  geben  gestattet  war." 

Eine  nähere  Beleuchtung  und  Untersuchung  mögen  zeigen,  in  wiefern  der 
Hf.  Verf.  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  in  der  Anordnung  und  Durch- 
führung eines  Stoffes  entsprochen  hat,  der,  wie  die  Geschichte  der  Philosophie 
des  Alterthums,  so  viele  wichtige  Beziehungspunkte  zur  allgemeinen  Geschichte 
und  zur  Kulturgeschichte  des  Alterthums,  sowie  zur  Bildungsgeschichte  der  spä- 
tem Zeit,  bietet. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  1)  in  eine  allgemeine  Einleitung  und 
2)  in  drei  besondere  Abtheilungen.  Die  allgemeine  Einleitung 
(S.  1— 55)  gibt  in  wenigen  Worten  die  Begriffe:  1)  der  Geschichte  und  Geschicht- 
schreibung (S.  1),  2)  der  Kulturgeschichte  (S.  7),  3)  der  Literaturgeschichte 
(S.  22),  4)  der  Geschichte  der  Philosophie  (S.  30)  und  5)  der  Geschichte  der 
Geschichte  der  Philosophie  (S.  32). 

Während  die  Begriffe  auf  einigen  Seiten  bestimmt  werden,  wird  der  ganze 
übrige  Kaum  der  allgemeinen  Einleitung  rein  für  die  Literatur  verwendet.  Der 
Hr.  Verf.  gibt  nämlich  S.  3—7  die  Literatur  der  Geschichtsschreibung  und  der 
Philosophie  der  Geschichte,  S.  9—22  die  Literatur  der  Kulturgeschichte  im  All- 
gemeinen und  rücksichllich  der  Momente  des  Kulturinhaltes,  einzelner  Kulturper- 
sönlichkeiten und  Orte,  wie  einzelner  Kulturepochen,  S.  23 — 30  die  Literatur  der 
Literaturgeschichte,  und  zwar  im  Allgemeinen  und  nach  den  Momenten  des  Li- 
teraturinhalles und  der  Verschiedenheit  der  Völker,  S.  42 — 55  die  Literatur  der 
Geschichte  der  Philosophie  und  zwar  ihrer  vollständigen  und  theilweisen  Bear- 
beitungen, der  Sammlung  geschieh  ^philosophischer  Werke  und  der  Werke, 
welche  die  Vervollkommnung  der  wissenschaftlichen  Geschichte  der  Philosophie 
bezwecken.  Der  Text  ist  also  kaum  der  vierte  Theii  von  der  in  dieser  allge- 
meinen Einleitung  gegebenen  Literatur.  Wird  durch  eine  solche  den  Text  ganz 
erstickende  Literatur  dahin  gewirkt,  das  Werk,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  „so  viel 
als  möglich,  allgemeinverständlich  für  alle  Gebildeten  zu  machen?"  Gewiss 
nicht.  Denn  es  ist  keine  Auswahl  in  der  Literatur.  Sie  enthalt  Altes  und  Neues, 
Brauchbares  und  Unbrauchbares,  Wesentliches  und  Unwesentliches  in  bunter 
Mischung  untereinander,  ohne  eine  Charakteristik  der  einzelnen  Werke  (mit  allei- 
niger Ausnahme  derer  über  Geschichte  der  Philosophie),  selbst  ohne  chronologi- 
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sehe  Ordnung,  ja  sogar  ohne  alle  Bezeichnung  der  vorzüglicheren  Werke 
und  ohne  Angabe  irgend  eines  Resultates  oder  irgend  einer  Beziehung,  unter 
welcher  einzelne  Werke  aufzufassen  sind.  Der  Verf.  gibt  in  dieser  ausführli- 
chen,  den  Text  ums  Vierfache  übersteigenden  Literatur  keine  Quellenwerke, 
sondern  bloss  neuere  Hilfsmittel  und  Bearbeitungen  und  zwar  ohne  jeden  Bei* 
sati  in  keiner  andern,  als  der  alphabetischen  Ordnung.  Das  ist  freilich  von  allen 
Anordnungen  die  leichteste,  aber  auch  die  unbrauchbarste  und  wertloseste.  Bei 
einer  solchen  Behandlung  der  Literatur,  welche  zum  blossen  Kataloge  nach  ver- 
schiedenen Rubriken  herabsinkt,  kann  weder  derjenige  gewinnen,  der,  ohue 
Mann  vom  Fache  zu  sein,  zu  den  Gebildeten  gehört,  da  er  gar  kein  leitendes 
Princip  findet,  vor  laoter  Baumen  den  Wald  nicht  sieht,  unmöglich  wissen  kann, 
was  er  aus  dieser  Masse  alphabetisch  abgedruckter  Titel  einzelner  Werke  ma- 
chen soll,  noch  der  eigentliche  Fachgelehrte,  der  sich  unmöglich  mit  neuern 
Hilfsmitteln  befriedigen  wird,  und  natürlich  zn  den  letzten  Quellen  zurücksteigt  > 
die  hier  überall  weder  aufgezeichnet,  noch  charakterisirt  sind.  Wenn  diese 
Form  also  auch  eine  „vom  Gewöhnlichen  abweichende"  ist,  so  findet  dieses 
Abweichen  keineswegs  zu  ihrem  Vortheile  statt,  und  weder  Anordnung  noch 
Durchführung  des  Gegenstandes  können  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechen. Was  wir  hier  von  der  Einleitung  sagen  müssen,  muss  auch  hin- 
sichtlich der  folgenden  drei  Abschnitte,  welche  ihren  Gegenstand  selbst  behan- 
delo  sollen,  gesagt  werden. 

Die  Methode  der  Einschaltung  der  neuern  Literatur  oder  der  neuern  Hilfs- 
mittel in  alphabetischer  Ordnung  mit  blosser  Angabe  der  Titel,  ohne  jeden  wei- 
tern Beisatz  und  zwar  in  der  den  Text  erdrückenden  Reichhaltigkeit,  bleibt 
ganz  dieselbe.  Dazu  kommt,  dass  die  Kulturzustande  immer  von  der  Philoso- 
phie getrennt  sind,  und  mit  ihrer  eigenen  Literatur  besonders  behandelt  werden, 
ia  gleicher  Weise,  wie  der  Hr.  Verf.  auch  die  historischen  Momente  trennt. 

Der  Hr.  Verf.  gibt  S.  56—58  die  Literatur  der  Geschichte  uuseres  Erd- 
körpers, S.  61—63  die  Literatur  über  die  Erklärungen  der  Mcnichenverschie- 
denheiten,  S.  71-74  die  Literatur  über  dio  ürkultur  Amerika's,  S.  75-77 
die  Literatur  mongolischer  Kulturzuslände,  S.  80—85  die  Literatur  chine- 
sischer Kolturzuslände  im  Allgemeinen,  im  Einzelnen  und  über  chinesische 
Religion  nnd  Philosophie,  S.  86—88  über  die  Kult  Urzustände  des  Alterthums, 
namentlich  des  orientalischen,  S.  92—100  über  die  Religion  und  deren  Geschichte, 
über  densMylhus  und  die  Mythologie,  S.  110—115  über  Aegyptens  Kulturzu- 
stände, S.  119—123  über  Indiens  Kulturzustände  und  Religion,  S.  123—129 
über  den  Buddhaismus,  S.  134—136  über  Zustände  der  europäischen  Ür- 
kultur, S.  138-139  Literatur  der  Kelten,  S.  141  —  145  d  er  Skandinavier 
nnd  Deutschen,  S.  147—156  der  Slaven,  S.  158—159  der  europäischen 
Urkultur,  S.  161—162  der  arabischen  Urkultur,  S.  165—170  der  Hebräer, 
Phönizier  und  Carthager,  S.  171—172  der  Armenier,  S.  175—176  der 
baby lonisch-chaldäischen  Kultur,  S.  184—188  der  Zendvölkcr, 
S.  189— 191  des  Mithrasdienstes,  S.  194— 197  Griechenlands,  S.  198— 
199  der  Heroenzeit,  S.  201  —  202  der  Hellenen,  Do  Her  und  Jonier« 
S.  206—207  des  griechischen  Mythos,  S.  208—210  der  Mysterien  und  Ora- 
kel, S.  211—213  der  mythischen  Poesie,  S.  214— 215  der  mythischen  Kunstge- 
»  bilde,  S.  216-218  der  Dramen  und  mythischen  Spiele,  S.  220  der  griech.  Kui- 
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turkolonien,  S.  223-225  der  Kullurzustande  Allilaliens,  S.  225—226  der  griech. 
Freistaaten,  S.  231—232  der  innern  Lebenskämpfe  in  denselben.   Auch  hier 
fallen  zwei  DriUllicilc  alphabetisch  geordneter  Titel  von  Werken  auf  einen  Theil 
des  Textes,  in  dessen  Anordnung  selbst  die  logische  Consequcnz  fehlt.  So  wer- 
den die  Kultur  nicht  nur  in  der  Literatur,  sondern  auch  in  der  Behandlung, 
ebenso  die  allgemein  historischen  Zustünde,  die  religiösen  u.  s.  w.  immer  ge- 
trennt von  der  Geschichte  der  Philosophie  behandelt,  so  dnss  diese  letztere  ei- 
gentlich erst  im  zweiten  Abschnitte  S.  242  wirklich  beginnt.  Auch  die  Ordnung 
dieser  Kulturgeschichte  ist  unlogisch.    So  gehen  S.  77  die  ursprünglichen  Kul- 
turzustände der  Chinesen  und  S.  78  die  chinesische  Reformation  nebst 
Literatur  der  Ursprünglichkeit  und  dem  Alter  der  verschiedenen  Kullurzustande 
des  Alterlhurns  überhaupt  S.  86  voraus.  So  behandelt  der  1fr.  Verf.  S.  130  die 
Zustünde  der  europäischen  Urkultur  und  der  dazu  gehörigen  Literatur  und  erst 
S.  156  die  Gemeinschaftlichkeit  der  europäischen  Urkultur  und  der  einschlägigen 
Literatur.   Erst  die  zweite  Abiheilung  (S.  232—429)  handelt  eigentlich  von 
der  Philosophie,  und  zwar  von  der  der  Griechen  in  der  schon  oben  gerügten 
Weise.    So  hat  diese  Abtheilung  in  ähnlich  rein  alphabetischer  Anordnung  der 
Titel  ohne  jeden  Inhalt  die  Literatur  der  Entwicklung  des  wissenschaftlichen 
Geistes  bei  den  Griechen  (S.  236-238),  der  sieben  Weisen  S.  241-242,  der 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  S.  244—247,   der  jonischen 
Philosophie  S.  251— 252,  der  A  tu  misten  S.  255,  des  Empedokles  S.  258,  des 
Heraklit  S.  262,  des  Pythagoras  S.  266,  der  pythagoreischen  Schule 
S.  269  und  Philosophie  S.  274,  der  Eleaten  S.  284,  der  Kulturzustände  Athens 
S.  288,  des  Anaxagoras  S.  294,  der  Sophislik  S.  308,  des  Sokrates 
S.  319-321,  der  Sokratiker  S.  331—332,  Piatons  S.  352—357,  der  Akade- 
miker S.  362,  des  Aristoteles  S.  394—396,  der  Stoiker  S.  402—408,  der 
Epikuräer  S.  408,  der  griechischen  Kultur  im  Oriente  S.  414—416,  der 
römischen  Kullurzustande  S.  423 — 429» 

Gleicher  Weise  ist  die  dritte  Abtheilung  beschaffen,  welche  mit  dem  Hellenis- 
mus oder  der  griechisch -orientalischen  Kultur  S.  429  und  dem  innern 
Verfalle  der  griechischen  Philosophie  zur  Zeit  der  alexandrinischen 
und  römischen  Weltmonarchie  S.  432  beginnt,  und  dem  Schlüsse  der  alten 
Philosophcnschulen  durch  Justin ian  I.  S.  579  und  einem  Rückblicke  S.  584 
endigt.  Denn  auch  diese  enthalt  eino  Masse  neuerer  Hilfsmittel  ohne  alle  Cha- 
rakteristik und  joden  Beisatz,  mit  blosser  Angabc  der  Titel  in  alphabetischer 
Ordnung,  wie  die  Literatur  über  die  letzten  Akademiker  und  Peripateti- 
ker  S.  441,  über  die  Skeptiker  S.  448—449,  über  die  römische  Philosophie 
S. 457— 459,  über  orientalische  Philosophiecn  S.  467—470,  über  griechisch- 
oriculalische  Gedächt nisskuttur,  Sophislik  und  Rhetorik  S.  479—482,  über 
die  extreme  Phantasieentwicklung  des  Hellenismus  S.  490—493,  über  Pto- 
leraäus  etc.  S.  495,  über  Lucian  S.  498-500,  jüdisch-israelitische 
Kulturgeschichte  S.  505-507,  Talmud  und  Kabbalah  S.  510,  Philo  S.  520,  seine 
Philosophie  S.  526,  den  Gnosticiraus  S.  536-538,  die  alexandrinisebe  Kultur  und 
Philosophie  S.  549-550,  über  Plolin  und  seine  Schüler  S.  550-551,  die  Kul- 
turzusländc  unter  Julian  S.  569—572. 

Wir  haben  absichtlich  die  Uebersicht  dieser  Literatur  gegeben,  um  dem  Leser 
zu  zeigen,  dass  durchschn iiilich  weit  mehr,  ob  ein  Driltlheil  des  ganzen  ausfiibr- 
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liehen  Werkes,  nichts,  als  nicht  cbaraklerisirte,  alphabetisch  zusammengestellte  Titel 
von  Huchem  und  zwar  von  neuem  Hilfsmitteln  enthüll.  Aber  auch  die  Ver- 
keilung des  Stoffes  in  dem  Texte  selbst  entspricht  den  Anforderungen  nicht,  die 
man  an  eine  Geschichte  der  Philosophie  stellt. 

Wir  glauben,  dass  wohl  zu  weit  ausgeholt  wird,  wenn  man  die  Geschichte 
der  Philosophie  mit  der  Literatur  der  Geschichte  unseres  Erdkörpers  beginnt, 
die  Racen  des  Menschengeschlechts  untersucht,  und  Kaukasier,  Neger,  Ma- 
liycn,  Amerikaner  und  Mongolen  unter  Angabe  der  Literatur  im  Beson- 
dern zeichnet,  sodann  zu  den  Chinesen  und  ihrer  Literatur  übergeht,  und 
endlich  die  Kulturzusläude  aller  Völker,  von  der  Geschichte  der  Philosophie  ge- 
trennt, beinahe  auf  mehr,  als  200  Seiten,  gibt. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  selbst,  welche,  die  alphabetisch  angege- 
bene Tilellileratur  und  allgemeine  anthropologische  und  Kulturzustände  abge- 
rechnet, kaum  ein  Drittlheil  des  Buches  ausmacht,  ungeachtet  dus  ganze  Werk 
keinen  andern  Titel,  als  den  der  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums  hat, 
umfast  nicht  einmal  den  dritten  Theil  des  ganzen  Werkes. 

Zudem  ist  dasselbe  durchaus  nur  aus  neuern  Hilfsmitteln,  nicht  aus  den 
Quellen  selbst,  mit  Ilerausreissen  einzelner  Behauptungen  ohne  Durchdringung 
des  Stoffes,  in  oberflächlicher  Behandlung  durchgeführt.  Wir  wollen  dieses  hier 
nur  in  Einigem  nachweisen. 

Sehr  vag  und  unbestimmt  ist  der  Begriff  der  Philosophie  S.  31  dahin  an- 
gesehen, diese  Wissenschaft  sei  „das  selbstbewussle  Streben  des  Menschengei- 
stes nach  Wissen  um  des  Wissens  willen,  d.  h.  aus  innerm  Triebe  und  Bedürf- 
nisse." Bei  der  Entwicklung  der  Racenverschiedenhcit  S.  64  hat  der  Hr.  Verf. 
die  Ansichten  von  Rudolphi  und  C.  G.  Carus  nicht  benutzt*,  welche  nur 
4  Stämme  annehmen  und  den  malayisehen  ausscheiden. 

In  der  griechischen  Philosophie  hat  der  Hr.  Verf.  unrichtig  den  Erapc- 
dokles  S.  255  und  Herakleitos  S.  258  von  den  Joniern  S.  248  gelrennt, 
da  der  letztere  dem  Wohnorte  und  der  philosophischen  Richtung,  der  erste, 
wenn  auch  als  Sikelier  nicht  nach  dem  Aufenthaltsorte,  doch  nach  der  Richtung 
seiner  Philosophie  durchaus  zu  den  Joniern  gehörte. 

S.  248  ist  bei  den  Joniern  der  Satz  übersehen,  von  dem  alle  jonischc 
Philosophie  ausgeht:  Aus  Nichts  wird  Nichts.  Auf  diesen  dann  erst  wird  die 
Lehre  vom  orotXeiov  und  von  der  är//rj  gestützt,  die  hier  ebenfalls  übergangen  ist. 

Bei  den  A tornisten  ist  nicht  einmal  S.  252  die  Art  der  Bewegung  der 
Atome  erwähnt,  da  doch  ohne  diese  nie  die  Lehre  von  der  Epikureischen  Ato- 
mistik in  ihrem  Unterschiede  von  der  allen  Atomistik  des  Leukippos  und 
Dcmokritos  verslanden  werden  kann.  Auch  wird  nirgends,  ungeachtet  von 
den  Atomistcn  auf  drei  Seiten  die  Rede  ist,  von  dem  eigentlichen  (praktischen) 
Zwecke  der  Atomistik  und  von  der  für  ihr  System  so  wichtigen  Beschaffenheit 
der  Seelcnatome  gesprochen.  Auch  ist  ferner  weder  bei  der  Pythagoreischen 
Schule  angegeben,  dass  ihre  von  der  Jonischen  verschiedene  Richtung 
sich  vorzuglich  in  dem  Forschen  nach  dem  Entstehen  und  Wesen  der  Form 
*eigt,  wahrend  die  Jonische  durch  die  Annahme  eines  Stoffes  und  einer  Kraft 
befriedigt  ist,  noch  wird  bei  den  Elcaten  nachgewiesen,  dass  es  eigentlich  die 
Quelle  der  Speculalion  ist,  von  der  die  Eleatische  Schule  ausgeht,  indem 
sie  durch  die  Speculalion  als  das  Wesenhafte  die  Idee  des  Seins  als  der  Einheit 
and  Wesenheit  aller  erscheinenden  Dinge  auffasst. 

Wer  liest,  was  S.  277—284  über  den  Kolophonier  Xenophanes, 
Farmen  i des  Zeno  aus  Elea  und  Mclissos  aus  Samos  angegeben  wird, 
stimmt  sicher  dem  Refer.  bei,  welcher  behauptet,  dass  überall  dasjenige  fehle, 
was  diese  Denker  nach  den  Quellen  von  einander  trennte.  Nicht  minder  ta- 
delnswerth  ist  es,  dass  nach  einer  bosondern  Einleitung  über  Athen  Anaxn- 
goras  S.  289  völlig  von  den  Joniern  getrennt  erscheint,  da  er  doch  nach 
Vaterland  (er  blieb  in  Jonicn  bis  zum  50.  Jahre  seines  Lebens)  und  nach  Gei- 
flcsriehtung  durchaus  von  den  Joniern  ausging.  Ja  ohne  ihn,  die  Spitze  der 
jonischen  Pyramide,  knnn  die  letzlere  gar  nicht erfasst  und  begriffen  werden. 
Annxagoras  entwickelte  sieb  aus  dem  im  crotXetov  und  der  uy/i  der  Jonier  lie- 
genden dualistischen  Keime  des  Jonischen  Realismus  zum  wirklichen  Dualis- 
mus, durch  welchen  erst  die  spatere  Lehre  des  So  kr  at  es  und  Pluto  in 
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Athen  richtig  aufgefasst  wird.  —  Sehr  passend  wäre  es  gewesen,  in  der  Dar* 
Stellung  der  Sophistik  S.  299 (f.  auf  die  zwei  Hauptrichtungen  derselben  hin- 
zuweisen, die  sikeliscbe,  deren  Haupt  Gorgias  aus  Leontium,  und  die 
attische,  deren  Haupt  Protngoras  aus  A  b der a  war.  Auch  wäre  es tweck- 
massig  gewesen,  die  mehr  skeptische  Richtung  derselben  in  selbstsüchtiger  Rhe- 
torik und  Paradoxologie  gegenüber  der  dogmatischen,  nur  in  Beziehung  auf  die 
empirische  Erkcnntniss  mit  einigen  skeptischen  Elementen  untermischten  (iesammt- 
richlung  aller  andern  Schulen  vor  So  k  rat  es  herauszuheben.  Denn  mehr 
durch  die  Hervorhebung  und  Entwicklung  dieses  vorherrschenden  Charakters 
der  Sophistik,  als  durch  die  dctaillirte  Behandlung  der  Sopbistennamen  und  ?er- 
lorenen  Sophistenwerke,  wird  die  richtige  Stellung  gewürdigt,  welche  Sokrates, 
ihr  Gegner,  in  der  Geschichte  der  Philosophie  einnimmt.  Bei  diesem  hätten  aW 
Ilauptelemente  seiner  Philosophie  der  Tugendenthusiasmus  und  die  Ironie  be- 
zeichnet werden  sollen.  Diese  Elemente  müssen  auch  den  Hallpunkt  zur  rich- 
tigen Eintheilung  der  sogenannten  Sokratiker  geben.  Aus  dem  Tugendcolhu- 
siasmus  entwickelte  sich  durch  Trennung  der  in  ihm  verbundenen  Elemente  der 
Cynismns  und  Cyrenaisrnus.  In  der  Ironie  lagen  die  Elemente  der  Skepsis 
und  Dialektik.  Aus  der  Skepsis  ging  die  pyrrhonische,  aus  der  Dialektik  gingen 
die  er  is  tischen  Schulen  hervor.  S.  398  hätte  vor  Allem  gezeigt  werden  sollen, 
warum  die  Stoiker  eine  logische,  physische  und  ethische  Tugend  unterschiede!. 

Ans  Diog.  Laert.  VII,  40.  oder  vielmehr  aus  einem  neuern  Hilfsbnche  ist 
abgeschrieben,  dass,  indem  die  Stoiker  die  Philosophie  mit  einem  Eie  oder 
einem  Thiere  verglichen,  ihnen  der  befruchtete  Dotter  oder  die  Seele  die  Physik 
war.  Offenbar  war  aber  nach  der  Eintheilung  der  Philosophie  in  Logik,  Phy- 
sik und  Ethik  die  letztere  den  Stoikern  die  Hauptsache.  Darum  musste  in  die- 
sen Bildern  die  Eth  i  k  der  Dotier  oder  die  Seele  sein.  Dieses  sagt  auch  der  weniger 
kompilirende,  als  denkende  Sextua  Empirie us  adv.  mathem.  lib.  VII.  c.  17— 
20  ausdrücklich.  Dafür  spricht  selbst  die  Stelle  bei  Diog.  Laert.  VII,  40, 
weil  dort  diu  Philosophie  auch  mit  einem  fruchttragenden  Felde  (dypt» 
9Öp<p)  verglichen  wird.  Daselbst  ist  die  Logik  der  Zaun  d*s  Feldes,  die  Physik 
der  Boden,  die  Ethik  die  Frucht.  Dieses  Bild,  nach  welchem  die  Ethik  die 
Hauptsache  ist,  zeigt,  dass  Diog.  Laert.  die  beiden  ersten  Bilder  gedankenlos 
hingeschrieben  hat,  und  dass  sie  erst  ihr  rechtes  Versländniss  durch  Vergleicbung 
mit  Sextus  Empiricus  finden.  In  der  Logik  der  Stoa  bitten  gensa  die 
drei  Erkenntnissquellen:  1)  Vorstellung,  2)  Begriff,  3)  Wissenschaft  unterschieden 
und  gezeigt  werden  sollen,  warum  nach  den  Stoikern  alle  unsere  Erkenntnis« 
zuletzt  empirisch  ist.  In  der  Physik  der  Stoiker  wird  nicht  herausgehoben, 
doss  sie  von  Heraklit  stammt,  urid  dass  sie  pantheistischer  Realismus  ist.  In 
der  Ethik  sollte  zuerst  auf  das  cynische  Element,  und  dann  auf  den  Unter- 
schied von  demselben ,  auf  den  veredelnden  Einfluss  des  Platonismus  hin- 
gewiesen werden. 

In  gleicher  Weise,  mehr  oberflächlich,  nicht  ans  Quellen,  sondern  aus 
neuern  Hilfsmitteln  gearbeitet  sind  auch  alle  andern  Theile  der  Geschichte  der 
Philosophie  des  Allerthums,  und  sehr  oft  ist  Ausserwesenlliches  angeführt,  wih- 
rend  Wesentliches  nicht  einmal  angedeutet  wird.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wün- 
schen gewesen,  dass  der  Hr.  Verf.  mehr  Mühe  auf  die  Ausarbeitung  des  Textes, 
als  anf  das  alphabetische  Anordnen  der  Titel  der  neuern  Hilfswerke  zur  Ge- 
schichte im  Allgemeinen  und  zu  der  Culturgeschichte  und  Geschichte  der  Philo- 
sophie insbesondere  verwendet  hätte.  Retclilitt-jTIeldfffff 


Nachtrag  zu  S.  504. 

Dort  blinkt  im  Abendrotb  der  Sonne  Und  Geisterschatten  rings  entsteigen 

Der  Thurm  Hofwyl's,  wo  Jahre  lang  Der  Mutter  Erd'  im  ernsten  Schritt. 

DerBildung Stolz, der MenschheitWonnc,  Der  Stlftcr  rtlht  ifn  Steinengrabe, 

in  Hunderten  von  Herzen  klang.  Zerstreuung  traf  die  muntre  Schaar 

Doch  jetzt  umfasst  ein  Trauerschweigen  Der  Mehner,  Jünger  und  der  Rabe 

Den  Fremdling,  der  den  Hof  betritt,  Zahlt  krächzend  jetzt  den  Uudaok  baor. 

♦  Dem  Vernehmen  nacb  soll  Hofwyl  verkauft  werden« 
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INTELLIGENZBLATT. 

Mr«  4L«  Juli  und  August.  1959* 

Anfang  Juli  d.  J.  erscheint  im  Verlag  von  •!.  C.  0«  ^lolir  in  K  e  Idel- 
berg das  erste  Heft  eines  ncncn  Organs  für  die  Beurtheilung  rechtswisseuschafl- 
lieber  Schriften  unter  dem  Titel: 

Kritische  Zeitschrift 

für 

die  gesammle  Rechtewissenschaft. 

R  e  d  i  g  i  r  t  von 

Dr.  C.  H.  L  Brincbnann,  Dr.  Heinrich  Dernburg,  Dr.  Q.  F.  Emil 
Kleinschrod,  Dr.  Heinrich  Marquardsen  und  Dr.  Ernst 

Pagenstecher, 

Privatdozenten  an  der  Universität  zu  Heidelberg. 

Der  Jahrgang  in  sechs  Heften,    gr.  8. 
Treis  Thlr.  3.  8  gGr.  oder  fl.  6.  -  ] 

Eine  weitere  Anzeige  iat  bereits  versandt.  Zusendungen  an  die  Redaktion 
oder  den  Verleger  werden  durch  Einschluss  der  Herren  Th.  0.  Weigel  in 
Leipzig,  die  Jager'sche  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  AI.  oder  Franz 
Köhler  in  Stuttgart  erbeten/ 

Literar.  Ankündigungen  werden  gegen  die  Gebuhr  von  1  gGr.  oder  4  kr. 
pr.  Petitzeile  aufgenommen. 

Heidelberg,  im  Juni  1852. 


■  * 

■^crftOT  Sind  L)6i  dem  riit.r^cic-linott^n  äIä  Joornftl^orlsditun^j^D  orscJucHcn  und 
bereits  versandt: 

Archiv  für  die  civilistische  Praxis.  Herausgegeben  von  F  r  a  n  c  k  e, 
v.  Linde,  Mtttermaier  und  v.  Vangerow.  XXXY.  Bd. 
2.  Heft.   Preis  des  Bandes  von  3  Heften  Thlr.  2.  —  od.  fl.  3. 

Tulinlt.  VI.  Heber  das  Normiren  des  Beweises  eines  rechtlichen  Zustande«, 
und  den  Einfluss  der  KlagebegrbndungSiirt  auf  die  Gestaltung  des  Civilprozesses. 
Von  Herrn  Dr.  T.  ßrackenhoeft,  Privatdocenten  in  Heidelberg.  ('Fortsetzung 
des  Aufsatzes  Nr.  IV.  im  vorigen  Heft.)  —  VII.  Beiträge  zum  Prozessrecht.  Nach 
Frankfurter  Rechtsfällcn.  Von  Dr.  Bender  in  Frankfurt n.  M.  —  VHI.  Von  dem 
Anwachsungsrecht  bei  Prälegaten.   Von  Vangerow. 

Kritische  Zeitschrift  fiir  Rechtswissenschaft  und  Gesetz- 
gebung des  Auslandes,  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten 
und  Staatsmännern  des  In-  und  Auslandes  herausgegeben  von 
Mittermaier,  R.  Mohl  und  Warnkönig.  XXIV.  Band 
3.  Heft.  Preis  des  Bandes  von  drei  Heften  Thlr.  2.  16  Ggr. 
oder  fl.  4.  — 

Inhalt.  XVI.  Geschichte  des  Völkerrechtes.  Von  R.  Mohl.  —  XVD.  Die 
Wissenschaft  des  Kirchcnrcchts  in  Frankreich.   Von  L.  A.  VYarnkönig.  — 
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Literarische  Anzeigen. 


XVIII.  Neueste  Forschungen  in  England  in  Bezug  auf  die  Geschichte  und  die 
Bedeutung  der  Schwurgerichte.  Dargestellt  von  Mittermaier.  —  XIX.  Eng- 
lische Strafrechtsfalle.  Von  Herrn  Mühry,  Justizrath  in  Stade.  —  XX  Die 
Grenzen  der  Regterungsthtitigkeit,  nach  John  Stuart  Mil I .  Von  Herrn  Dr.  M  a  r  q  u  a  r  d- 
aen.  —  XXI.  Ueber  die  Erbschaftsgewere  des  französischen  Rechts.  Simonnnet, 
Histoire  et  Theorie  de  la  Saisine  hereditaire.  Angezeigt  von  Herrn  Dr.  A  n  - 
schütz,  Privatdocent  der  Rechte  in  Bonn.  —  XXII.  Das  niederländische  Fallt— 
tenrecht  in  Vergleichung  mit  den  neuesten  Gesetzgebungsarbeiten  über  Handels- 
coneurse,  insbesondere  mit  dem  neuen  belgischen  Gesetze  vom  18.  April  1851 
über  Fallimente.  Dargestellt  von  Mittermaier.  (Scbluss  des  Aufsatzes  Nr.  XIII. 
im  vorigen  Heft.)  —  XXIII.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Rechtswissen- 
schaft in  Italien  mit  Prüfung  der  bedeutendsten  seit  drei  Jahren  in  Italien  er- 
schienenen rechtswisscnschaftlichen  Werke  und  Zeitschriften,  insbesondere  in  Be- 
zug auf  bürgerliches  Recht,  bürgerlichen  Prozess  und  Handelsrecht.  Von  Mit- 
termaier. 

J.  V.  B.  Mola». 


Bitte. 

Aas  allen  gegenden  des  Vaterlandes  wird  uns  rege  theiloabme  an 
dem  deutschen  Wörterbuch  ausgesprochen  und  damit  aufs  erfreulichste  kund 
gethan,  dasz  sinn  und  neigung  für  unsere  schöne  and  gewaltige  spräche 
überall  im  stillen  fortdauerten,  es  bedurfte  des  beginns  und  Öffentlichen 
vortrete ns  der  arbeit,  um  durch  die  that  zu  zeigen  was  wir  wollen  und 
wie  wir  es  ausrichten  können,  reiches,  fast  nnübersebliches  material  liegt 
uns  vor,  aber  noch  kann  es  nicht  abgeschlossen  sein  und  bedarf  von  vie- 
len seilen  ergänzender  ausfüllung.  denn  abgesebn  von  sorgsam  angeord- 
neten, groszentbeils  vortreflich,  zum  theil  lässig  gefertigten  und  mühevolle 
nachsammlang  forderoden  auszügen  aller  oder  der  meisten  vorragenden 
Schriftsteller,  abgesebn  von  diesem  betrachtlichen  vorrat,  ist  ans  aus  der 
band  spracbgelehrter  kenner,  die  dazu  befähigt  gewesen  wären,  selbst 
persönlich  befreundeter,  kaum  ein  nennenswerter  beilrag  zu  dem  schweren 
werk  geleistet  worden,  entweder  mißtrauten  sie  dessen  ausführong,  oder 
es  lag  ihnen  stärker  an  eigne  arbeiten  zu  fördern  als  ein  in  solchem  um- 
fang vielleicht  nie  wieder  kehrendes  unternehmen,  mit  berichtig ungen  und 
Zusätzen  zu  den  erschienenen  heften  ist  jetzt  nichts  gelhan,  dergleichen  sind 
leicht  zu  machen  und  im  flusse  der  warmen  arbeit  ärgern  oder  schmer- 
zen sie  mehr,  als  dasz  sie  helfen. 

Wir  glauben  etwas  practisebes  und  dem  augenblick  angemessenes 
vorzuschlagen,  wenn  hiermit  wir  unbekannte  wie  bekannte  ersuchen,  ihren 
blick  abwendend  von  dem  jähen  abgrunde  des  ganzen  werks,  an  den  wir 
unser  auge  gewöhnt  haben,  immer  nur  den  bnebstab,  der  zunächst  er- 
scheinen muss,  ins  gesiebt  zu  fassen,  auffallende,  bedeutsame  Wörter  daraus 
zu  sammeln,  und  nach  unserer  weise  ausgezogen,  auch  durch  citat  beglau- 
bigt, wo  thunlich  auf  kleinen  zettelchen,  allmälig  und  mit  dem  ganzen  Wör- 
terbuch vorschreitend  an  ans  gelangen  zu  lasssen.  wolwollendo  deutsch- 
gesinnte  Zeitungen  bitten  wir  diese  bekanotmachung  aufzunehmen  und  wei- 
ter zu  verbreiten. 

Jakob  Grimm,  Wilhelm  Grimm. 
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äm  1-  3ttlt  b.  3-  erföeint  im  Vertag  von  3.  ©.  58.  SSÄol 
in  #etbel&erg  baö  erpe  £eft  eines  neuen  Drganä  für  bie  2 
lirtpeilung  re$t$ttnfFenfd;aft(ic|>er  ©Triften  unter  bem  £itet: 

ja« 

Me  ßefaromte  9te#t$tt>iffettf#aft. 

SRebinirt  »on 

Dr.  «.  fl.  f.  UtinAmnit,  Dr.  $rinrid)  pnnbutt,  Dr.  «.  /.  «mil  #ltinfd)t 
Dr.  ßcinridj  .ftlarnunttifcii  unb  Dr.  (Srnft  pugf nltrdjtr, 

SPtfoatbojenten  an  btr  UniwfitSt  ju  $tlbtlbctfl. 
Der  3aprgang  in  6  äfften,  ßr.  8. 

©erabe  )u  einer  Stit,  wo  eine  Stoppt  von  tebeutenben  gl 
gen  fiter  9?e$t  unb  (Staat  bie  5jfentli(pe  «Meinung  bewegt, 
au#  auf  ©ebieten  be$  dtefytt,  bie  bem  Streit  ber  ©egenw 
ferner  liegen,  eine  erneute,  friföc  Stpätigfeit  bemerfbar  wirb,  1 
ben  meprere  Unternehmungen  äpnlicper  2lrt  ipre  SBirffamfeit  e 
gefleHt*  eine  fritiföe  ©i^tung  be$  maffenpaften  ©toff$,  unp 
tpeiifcp,  im  3ntercffe  ber  2Biffenfd)aft  unb  öffentlich  »otogen,  v 
niemal*  ein  bringenbereä  ©ebürfnif}.  2)ie  ftebaction  ber  Äv 
Wen  3«tförift  pat  biefe  Aufgabe  übernommen,  unb  pofft  ba 
auf  bie  Unterfiüfcung  ber  gacpgenoffen  in  atten  Stetten  be$  3 
tertanbeS,  6ie  iitUt,  Seitrage  ober  fonßige  auf  ba$  Untern 
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inen  fic$  be^iepenbe  iDWtfreifangen  unter  ber  näheren  Sejei^nung 
„an  btc  SWebafHon  ber  Ärittföen  3citfc^rift  für  bie  gefammte 
2iedjt$ttnffenf($aft"  ber  23erlag$£anbfung  einfenben  ju  wollen* 

£eibetberg,  ben  3.  2Wai  1852. 

fit  fltir acttürt. 


D&iger  Sinnige  «nb  rcfp*  ©nlabung  an  ^Mitarbeiter  $ate  i$ 
ntcfjtä  beizufügen,  aU  baft  Beiträge,  bie  am  6  tu  ff  e  beä  33an* 
be$  fconorirt  werben,  unb  Setfölüffe,  bur#  %.  D.  SBe t gc t  (n 
S c i p & < 8#  3*fti*J  Äö^Ier  tu  Stuttgart  unb  bie  3äger'fc$e 
23ud;&anb(ung  in  granffurt  a.  9Ä.  an  mi#  gelangen,  birecte 
3ufenbungen  an  bie  SKebaction  $u  franftrm  jtnb. 

CüeranfdjK  Slnfünbigungen  werben  gegen  bie  ©ebüjr  öon 
1  gör.  ober  4  fr.  pr.  *Petit$eife  aufgenommen,  ebenfo  Seitagen 
na$  2$er£ä(tnij). 

Der  yrett  be*  3aprgang$  von  6  heften  ift  ££tr.  3.  8  g©r* 
ober  jl.  6.  —  Um  balbige  33e|Mung  wirb  gebeten,  ba  bie  8er* 
fenbung  be$  1,  £efte$  bereit  Anfang*  3uti  b-  3.  pattftnbet, 

<3.  (£.  $•  <4ttoljr, 

2lfabemlfcf}c  iöerlaö^anbtung  in  tfeibefterg. 
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JAHRBÜCHER  OER  LITERATUR. 


» 


Schwurgerichte  in  Genf, 

Guide  annote  pour  les  debats  criminels  et  correctionels  atec  le  Concours 
du  Jury  par  devant  la  Cour  de  iustice  du  Canlon  de  Geneve  par 
Massd  President  de  la  Cour  de  iustice.    Geriete  1850. 

Für  die  richtige  Würdigung  des  Wesens  der  Schwurgerichte  und 
für  die  Erzielung  von  Fortschrilten  in  dieser  Einrichtung  kann  es  kein 
besseres  Mittel  geben,  als  die  Wirksamkeit  dieser  Gerichte  in  den  ver- 
schiedenen Staaten,  in  welchen  Geschworne  urlheilen,  zu  beobachten  und 
den  Nachrichten  über  die  Ergebnisse  ihrer  Wahrsprüche,  über  das  Ver- 
hältnis» der  Schuldigerklirungen  zu  den  Freisprechungen,  über  Missgriffe 
der  Geschwornen  za  sammeln,  die  Ursachen  derselben  zu  erforschen  und 
zu  prüfen,  von  welchen  Voraussetzungen,  Verhältnissen  und  Einrichtungen 
die  bessere  oder  minder  gute  Wirksamkeit  abhängt.  Dass  darauf  die  Art 
der  Besetzung  einen  sehr  grossen  Einfluss  hat,  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den;  allein  vergleicht  man  den  Gang  der  Rechtsprechung  in  den  ver- 
schiedenen Staaten,  so  bemerkt  man  leicht,  dass,  so  verschieden  auch 
die  Gesetzgebungen  über  die  Besetzung  der  Schwurgerichte  sind,  doch 
die  Erscheinungen  im  wesentlichen  die  nämlichen  sind  und  die  Geschwor- 
nen ihre  Pflicht  thun,  und  zur  Wirksamkeit  des  Rechts  und  Kräftigung 
des  Ansehens  der  Gesetze  beilragen,  weun  nur  nicht  die  politischen  Zu- 
stünde in  einem  Staate  einen  verderblichen  Einfluss  haben.    Ein  solcher 
Einfluss  zeigt  sich  entweder  da,  wo  der  Partheigeist  Alles  unterwühlt  hat, 
oder  wo  eine  grosse  Abspannung  und  politische  Gleichgiltigkeit  im  Volke 
(häufig  die  Folge  vorausgegangener  grosser  politischer  Aufregung)  herr- 
schen.  In  Staaten,  wo  der  zuletzt  genannte  Zustand  obwaltet,  wird  auch 
das  Schwurgericht  mit  Gleichgiltigkeit  betrachtet ,  die  Bürger  ziehen  sich 
vom  Geschwornendienst  zurück,  und  das  Feld  wird  nur  den  Beamten  und 
solchen  Bürgern  überlassen,  die  in  einer  Ungeheuern  Angst  vor  neuer  Auf- 
regung sich  einbilden,  dass  nun  Alles  geschehen  müsse,  um  eine  selbst- 
ständige Entwicklung  und  Meinungsäusserung  zu  bindern,  so  dass  man  nur 
Männer  der  höchst  conservativen  Gesinnung  und  einer  grossen  Strenge, 
von  der  man  Heil  erwartet,  in  die  Schwurgerichte  zu  bringen  sucht.  Noch 
schlimmer  steht  es  da,  wo  der  Partbeigeist  die  Nation  in  awei  sich  ein- 
ander befehdende  Lager  theilt,  wo  die  Regierang  nur  die  Repräsentantin 
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einer  gewissen  zum  Siege  gekommenen  Partbei  ist,  welche  jeden  politi- 
schen Gegner  verfolgt,  wo  keine  Partbei  glauben  mag,  dass  im  feindlichen 
Lager  auch  intelligente  und  ebrenwerlhe  Männer,  wenn  sie  auch  eine 
andere  politische  Gesinnung  haben,  sich  befinden  können.  Das  Schwur- 
gericht ist  dann  in  doppelter  Beziehung  gefährdet,  theils  weil  die  Regie- 
rnegsparthei  mit  Heftigkeit  politische  Prozesse  (nur  Tendenzprozesse}  an- 
stellt und  unter  der  Maske  der  Justiz  einen  politischen  Kampf  aufruft,  in 
welchem  diu  Geschwornen  in  der  schlimmsten  Lage  sich  befinden,  theils 
insofern  jede  Partbei.  alle  (nicht  immer  die  ehrlichen)  Nittel  anwen- 
det, um  nur  ihre  Anbänger  in  das  Schwurgericht  zu  bringen,  ohne 
Rücksicht,  ob  auch  andere  Manner  der  Gegenpartei  die  Eigenschaften 
besitzen,  welche  zum  tüchtigen  Geschwornen  gehören.  Dass  hier  dann 
leicht  (die  bei  der  Bildung  der  Geschwornenliste  wie  bei  den  Ver- 
handlungen der  Gerichte  thfitigen  Beamten  werden  dann  leicht  eben- 
falls die  Partbeirolle  spielen  und  vorzüglich  bei  politischen  Prozessen  die 
Pläne  der  Regierung  zu  verwirklichen  suchen,  nicht  selten  unbewusst  un- 
ter dem  Drucke  einer  gewissen  Einschüchterung  es  thunj  die  Geschwor- 
nen oft  unwillkürlich  durch  Partbeigeist  irregeführt  werden,  ist  unver- 
meidlich. —  Als  von  der  Einführung  der  Schwurgerichte  in  der  Schweis 
schon  vor  30,  20  Jahren,  die  Rede  war,  wurde  die  Besorgniss,  dass  in 
jenem  Lande  wegen  seiner  republikanischen  Formen,  wegen  der  not- 
wendig lebhaften  Tbeilnabme  des  Volkes  an  öffentlichen  Angelegenheiten 
und  wegen  den  durch  Partheien  geleiteten  Wahlkämpfen,  die  Schwurge- 
richte sich  nicht  gut  bewähren  würden,  häufig  geltend  gemacht.  Genf 
war  der  crlte  Schweizerkauton,  welcher  durch  das  Gesetz  v.  12.  Janutr 
1844  die  Jury  zur  Aburtheiluog  der  crimes  einführte. 

Die  Einrichtung  war  dort  nicht  neu;  so  lange  Genf  dem  französi- 
schen Reiche  angehörte,  urt heilten  dort  Geschworue  und  am  24.  Dec.  1813 
war  die  letzte  schwurgerichtliche  Verhandlung.  Bald  nach  der  Einführung 
der  Jory  hatte  ein  sehr  kenntnissreicher  Mann  in  Genf,  Herr  Cherbulicz, 
Besorgnisse  ausgesprochen,  dass  die  Jury  nach  der  Art,  wie  die  Urliste 
gebildet  werden  sollte,  nicht  gnt  wirken  und  leicht  durch  politische  Parlheien 
bestimmt  würde.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  politischen  Umgestaltungen  in 
Genf  noch  tiefereingreifender  geworden,  und  der  Gang  der  Wahlen  wie  der 
Beratungen  zeigt,  dass  die  Partheien  sich  schroff  entgegenstehen.  Es  kann 
dem  Ausländer  nicht  zukommen,  ein  Urlheil  darüber  zu  fällen,  ob  diese 
Zustände  auf  die  Wirksamkeit  der  Jury  in  Genf  einen  schlimmen  Ein- 
lluss  äusserten.  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  der  obengenannte  Genfer 
Schriftsteller,  Ur.  Cherbulies,  schon  früh  die  Gefahren  hervorhob,  <Uss  die 
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Jury  leicht  ein  politisches  Werkzeug  werden  kann.  Aas  guten  Quellen 
ist  dem  Verf.  dieser  Anzeige  zugekommen,  dass  die  Besorgnisse  nicht  in 
dem  Moasse,  wie  man  sie  fürchtet,  sich  verwirkliebten,  dass  im  Ganzen 
die  Jury  in  Genf  sich  gut  bewährt  nnd  Vertrauen  geniesst.  Ihr  Wirken 
bei  Anklagen  Über  politische  Verbrechen  wird  freilich  von  den  verschie- 
denen Pariheien  verschieden  beurtheilt.  Ziemlich  allgemein  wird  von  er- 
fahrenen Personen  in  Genf  gewünscht,  dass  die  Commissioo  des  grand 
consei»,  welcho  die  Geschwornenliste  bildet,  durch  die  Berichte  der  Ge- 
meindebehörden bessere  Materialien  erhalten  sollte,  so  dass  jede  dieser 
Behörden  neben  der  allgemeinen  Liste  Aller,  welche  die  gesetzlichen  Ei* 
genschaften  haben,  eine  Liste  von  Personen  vorlegte,  die  wegen  ihrer 
Bildung,  Erfahrung  and  Ehrenhaftigkeit  vorzüglich  geeignet  scheinen,  als 
Ceschworne  zu  dienen.  Eine  grosse  Umgestaltung  erhielt  die  Jury  in 
Genf  durch  das  Gesetz  vom  4.  Marz  1848  in  zweifacher  Hinsicht;  ein- 
mal indem  statt  des  Assisengericbts  von  3  Richtern  (ursprunglich  forderte 
man  5  seit  1847  —  aber  3)  nar  ein  Richter  als  Präsident  in  den  Assisen 
leiten  und  das  Irl  heil  fällen  sollte,  ferner  indem  die  Geschworne  Verfas- 
sung auch  auf  correktionelle  Fälle  (hier  sollten  6  Geschworne  urtheilen) 
ausgedehnt  wurde.  —  Die  erste  dieser  Einrichtung  veranlasst  manehe 
Bedenklickkeiten.  Zwar  besteht  eine  solche  Einrichtung  auch  in  England 
Cwie  man  sich  denn  auch  bei  den  Berathangen  (1848)  in  Genf  vor- 
züglich auf  Englands  Beispiel  berief);  allein  man  vergass,  dass  die  Ver- 
hältnisse in  Genf  völlig  verschieden  von  denen  in  England  sind.  Jene 
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Furcht  und  Hoffnung  erhaben  sind,  wird  man  vergebens  in  andern  Län- 
dern suchen.  Der  englische  Präsident  entscheidet  in  allen  schwierigen 
Fragen,  über  die  er  urtheilen  soll,  nicht  allein;  er  kann,  wenn  im  Laufe 
der  Verhandlung  eine  wichtige  Rechtsfrage  vorkommt,  sich  mit  seinen  Kol- 
legen benehmen,  er  setzt  in  solchen  Fällen  das  Urtheil  ans  nnd  bringt 
die  Entscheidung  der  Frage  erst  an  seine  Kollegen  oder  an  dem  Court 
of  appeal,  wo  öffentlich  die  Frage  verhandelt  und  entschieden  wird.  Der 
englische  Präsident  ist  während  der  Verhandlung  dadurch,  dass  er  den 
Angeklagten  und  die  Zeugen  nicht  vernimmt,  so  unparteiisch  gestellt, 
der  Schlussvortrag  (charge)  des  englischen  Richters  ist  so  wesentlich  von 
dem  französischen  resume  verschieden,  dass  man  einen  englischen  Präsi- 
denten und  einen  französischen  oder  Genfer  Präsidenten,  welcher  Ange- 
klagte  und  Zeugen  vernimmt,  beliebig  Informationszeugen  vorrufen  darf, 
und  am  Schlüsse  durch  sein  resume  eine  ungeheure  lischt  ausüben  kann, 
flicht  gleichstellen  kann.  Die  gute  Wirksamkeit  der  Schworgerichte  hängt 
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nicht  bloss'von  der  Art  der  Besetzung,  sondern  vorzüglich  von  dem 
Organismus  ab,  welcher  dem  Strafverfahren  zum  Grunde  liegt.  Darnach 
wird  die  glückliche  Wirksamkeit  der  Schwurgerichte  um  so  mehr  gesi- 
chert sein:  1)  jemehr  das  Strafverfahren  geeignet  ist,  Vertrauen  einzu- 
lassen; 2}  je  sorgfältiger  alle  Einrichtungen  beseitigt  sind,  welche  einen 
gefährlichen  Einfluss  auf  die  Geschwornen  ausüben  können;  3)  jemehr 
Anordnungen  bestehen,  welche  geeignet  sind,  Geschworne  richtig  zu 
leiten.  In  der  ersten  Rücksicht  würdigen  unsere  Gesetzgeber,  welche 
nur  an  das  französische  Verfahren  gewöhnt  sind,  zu  wenig  den  Werth 
einer  gut  gerordneten  Voruntersuchung.  Der  Schleier  des  Geheimnisses, 
welcher  diese  Untersuchungen  deckt,  ist  geeignet,  Misstrauen  zu  erwecken ; 
die  lange  Dauer  der  Voruntersuchungen  und  die  damit  verbundene  Quä- 
lerei für  den  Angeschuldigten  empört  nicht  selten  die  Geschwornen  und 
macht  sie  unwillig  zu  verurtheilen ;  der  inquisitorische  Charakter  der  Vor- 
untersuchung veranlasst  leicht  die  Anwendung  mancher  Mittel,  deren  Recht- 
mässigkeit bezweifelt  werden  muss,  welche  in  ihrer  Anwendung  einen 
körperlichen  oder  geistigen  Zwang  für  den  Angeschuldigten  enthalten, 
häufig  Veranlassung  zum  Widerruf  oder  doch  zu  Einwendungen  gegen 
die  Freiheit  des  Geständnisses  geben.  In  der  zweiten  Rücksicht  beachten 
unsere  Gesetzgeber  nicht  genug  den  nachtheiligen  Einfluss  gewisser  im 
französischen  Prozesse  vorkommenden  und  in  das  deutsche  und  schwei- 
zerische Strafverfahren  übergegangenen  Einrichtungen.  Wir  rechnen  da- 
bin die  Abfassung  der  Anklageschrift,  die  häufig,  ein  Produkt  der  Phan- 
tasie des  Staatsanwalts,  durch  die  Leidenschaftlichkeit  der  Darstellung  ver- 
letzt, durch  die  Aufnahmo  von  Beweisen  aus  der  Voruntersuchung  die 
Geschwornen  irreführen  und  die  zweckmässige  Fragestellung  hindern  kann. 
Nicht  weniger  bedenklich  ist  das  schrankenlose  pouvoir  discretionaire  des 
Präsidenten,  vorzüglich  mit  der  Befugniss,  beliebig  von  Amtswegen  Zeugen 
vorrufen  zu  lassen  und  sie,  jedoch  unbeeidigt,  also  ohne  die  Garantie 
des  Eides,  deren  Anwendung  der  Gesetzgeber  doch  im  Allgemeinen  für 
die  Glaubwürdigkeit  des  Zeugen  für  nothwendig  findet,  zu  vernehmen  und 
dadurch  einen  Eindruck  auf  Geschworne  hervorzubringen,  während  der 
Angeklagte  nicht  vorbereitet  war,  den  Stoff  zu  Einwendungen  gegen  die 
Zeugen  zu  sammeln.  —  Für  nachtheilig  halten  wir  ferner  die  Einrichtung, 
nach  welcher  der  Präsident,  welcher  den  Angeklagten  und  die  Zeugen  zu 
vernehmen  hat,  allen  Versuchen  der  Leidenschaftlichkeit  ausgesetzt  und  in 
seiner  Unparteilichkeit  gestört  wird.  Nicht  weniger  sind  es  die  Instruk- 
tionen, welche  die  Geschwornen  erhallen,  der  Mangel  der  Sorgfalt,  die 
Geschwornen  von  jedem  Einflüsse  des  Verkehrs  mit  der  Ausscnwelt  zu 
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scheiden,  die  Ausdehnung  der  Beweise  z.  B.  auch  auf  die  Aussagen  vom 
Hörensagen,  .das  Resumc  des  Präsidenten,  die  Art  der  Fragestellung,  Ein- 
richtungen, welche  leicht  die  gute  Wirksamkeit  der  Schwurgerichte  ge- 
fährden können.  —  Am  wichtigsten  ist  die  richtige  Stellung  des  Präsi- 
denten. Je  mehr  er  während  der  Verhandlung  die  Rolle  bat,  nur  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  Verhandlung  gesetzlich  geführt  werde,  dass  der  An- 
geklagte sein  fair  trial  erhalte  und  am  Schlüsse  durch  die  Art  seiner  Er- 
klärung der  rechtlichen  Momente,  welche  von  den  Geschwornen  gekannt 
sein  müssen,  deren  Kenntniss  ihnen  ihre  Beurtheilung  erleichtert,  die  Ge- 
schwornen belehrt,  desto  herrlicher  wird  das  Schwurgericht  wirken.  — 
Mit  Interesse  folgt  man  solchen  Schriften,  in  welchen  wUrdige  Präsidenten 
der  Assisen  ihre  Erfahrungen  mittheilen  und  darauf  ihre  Anleitung  grün- 
den. Die  oben  angeführte  Schrift  des  Herrn  Masse  ist  in  dieser  Hinsicht 
eine  sehr  beachtungswürdige.  Herr  Masse  (President  de  La  Cour  de 
justice)  ist  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Präsident,  er  ist  es,  wel- 
cher das  neue  schwurgerichtliche  Verfahren  in  Genf  in  das  Leben  geführt 
hat.  Ihm  geben  die  Anhänger  der  verschiedenen  politischen  Partheien 
das  Zeugniss,  dass  er  mit  Unparteilichkeit,  Gewandtheit  und  Würde  die 
Verhandlungen  leitet,  durch  die  Sicherheit  und  die  richtige  Gesetzeskennt- 
niss  bei  Entscheidung  vorkommender  Fragen  seine  juristische  Auszeichnung 
bewährt,  und  durch  das  Wohlwollen,  mit  welchem  er,  ohne  der  notwen- 
digen Energie  und  Festigkeit  etwas  zu  vergeben,  die  Angeklagten  behandelt 
und  die  Interessen  der  Vertheidigung  beachtet,  dass  überhaupt  er  wesentlich 
dazu  beiträgt,  dass  die  Geschwornen  mit  Vertrauen  und  mit  der  Ueberzeugung 
urtbeilen,  dass  der  Angeklagte  sich  nicht  beschweren  darf.  —  Die  hier 
vorliegende  Anleitung  des  Herrn  Masse  ist  eine  sehr  empfeblungswürdigo 
Arbeit.  Wenn  auch  die  französischen  Anleitungen  ähnlicher  Art  von  Dufour 
und  Lacuisine  allgemeiner  Anerkennung  würdig  sind,  so  beziehen  sie  sich 
theils  nur  auf  das  französische  in  mancher  Hinsicht  von  dem  Genfer  ab- 
weichende Strafverfahren,  theils  enthalten  sie  oft  zu  gedehnte  Ausführun- 
gen Uber  einzelne  Rechtsfragen,  während  die  Anleitung  von  Masse  durch 
kurze  Einfachheit  und  Klarheit  sich  auszeichnet.  Sie  ist  eigentlich  ein 
Commentar  zu  dem  Genfergesctz  und  folgt  den  einzelnen  Artikeln;  bei 
jedem  derselben  gibt  der  Verf.  die  zur  Erläuterung  nothwendigen  Be- 
merkungen mit  Beziehung  auf  Arrels,  welche  darüber  in  Frankreich  und 
in  Genf  ergangen  sind.  In  dieser  Beziehung  wird  auch  der  Jurist  des 
Auslandes  mit  Vortheil  das  Buch  benutzen,  namentlich  gibt  der  Verf.  überall 
an,  welche  Vorschriften  des  Gesetzes  so  wesentlich  sind,  dass  sie  Nichtigkeit 
nach  sich  ziehen  im  Gegensatze  anderer,  bei  denen  keine  Nichtigkeit  ein- 
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tritt.  In  mancher  Beziehung  ist  das  jetzige  Genfer  Verfahren  durch  spä- 
tere Gesetze,  z.  B.  das  Tom  21.  Märe  1049  über  individuelle  Freiheit, 
weit  freisinniger  all  das  französische  Gesetz,  z.  B.  wegen  des  Rechts  des 
Angeklagten,  einen  Verteidiger  au  haben,  da  nach  §.  10.  jenes  Gesetzes 
Jeder,  der  in  Folge  eines  Mandats  verhaftet  ist,  sobald  er  von  dem  Un- 
tersuchungsrichter innerhalb  der  24  Stunden  von  der  Verhaftung  an  ver- 
hört ist,  sich  einen  Verteidiger  wählen  und  mit  ihm  sich  unterreden 
kann.  —  Vorsttglich  sucht  der  Verf.  überall  den  Umfang  der  Pflichten 
des  Präsidenten,  welohe  in  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmungen  nur  kurz 
angedeutet  sind,  in  Anwendung  auf  einzelne  Fragen  klar  und  mit  Beru- 
fung auf  ergangene  Rechtssprüche  zu  entwickeln,  z.  B.  p.  23.  über  die 
Befugniss  des  Präsidenten,  Sitzungen  zu  unterbrechen,  und  p.  22.  vor- 
züglich über  das  pouvoir  discretionaire ,  dss  der  Verf.  in  der  Anwen- 
dung auf  die  Fragen:  1}  über  Vorlesung  von  Aussagen  abwesender  Zeu- 
gen, 2)  Vorlage  neuer  Beweisstücke,  3)  Vorlage  voo  Handrissen  nnil 
Hünen  zur  Verdeutlichung,  4)  Vornahme  von  Augenschein,  5)  Vorru- 
fung  von  Sachverstandigen  zergliedert.  Ueber  einzelne  Ansichten  hätten 
wir  freilich  Bedenklichkeiten.  Man  siebt  hier  recht,  wie  die  englische 
Prozedur  schlitzender  bt  als  die  französische.  Zwar  bat  scheinbar  der 
englische,  schottische  Richter,  ohne  dass  ein  Gesetz  dies  ausspricht  eine 
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noch  grössere  Summe  von  Befugnissen,  als  der  französische  ;  allein  da  der 
Engländer  Feind  aller  allgemeinen  leicht  gefährlichen  Formulirungen  ist,  so 
kommt  auch  keine  so  allgemeine,  zweischneidige  und  willkürlicher  Auslegung 
fähige  Fassung  wie  die  des  französischen  Code  über  pouvoir  discretionaire 
vor,  sondere  die  Handlungsweise  des  englischen  Richters  wird  bestimmt 
durch  den  leitenden,  im  Yolksrcchtsbewusstsciu  gegründeten  Grundsalz,  dass 
jeder  Angeklagte  sein  Fair  trial  haben  muss,  dass  Nichts,  was  zur  Ver- 
teidigung dienen  könnte,  versäumt  und  Nichts,  was  die  Vertheidigung 
gefährden  könnte,  zugelassen  werden  darf;  die  Gewalt  des  englischen 
Richters  wird  ferner  begränzt  dadurch,  dass  er  sich  genau  an  die  bishe- 
rigen Präjudicien  und  die  Aussprüche  der  obersten  Richter  über  die  Hand- 
lungsweise des  Präsidenten  anschliesst.  Es  wird  einem  englischen  Richter 
nie  einfallen,  das  was  in  Frankreich  der  Cassationshof  erlaubt  und  der 
Verf.  p.  24  gestattet,  zu  thun ,  z.  B.  dass  der  Präsident  sich  in  das  Bc- 
rathungszimmer  der  Geschwornen  begibt  und  ihnen  Aufklärungen  gibt,  da 
das  Prinzip  der  Oeffentlichkcit  fordert,  dass  wie  in  England  die  Geschwornen 
in  öffentlicher  Sitzung  etwaige  Zweifel  vorbringen  und  Belehrung  des 
Präsidenten  einholen.  Die  Worte  des  Code,  dass  der  Präsident  Alles  thun 
darf,  ce  qu'il  croira  utile  pour  decouvrir  la  veritö  sind  gefährlich.  Auch 
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der  englischo  Präsident  will  die  Herstellung  der  Wahrheit  befördern; 
ollein  einfach  wird  er  von  dem  Salze  geleitet,  dass  da,  wo  durch  die 
den  Anklägern  bewilligte  Gestaltung  des  neuen  Vorbringens  von  Beweis- 
mitteln leicht  eine  Ueberrascliung  des  Angeklagten  begünstigt  werden 
könnte,  welcher  nicht  im  Stande  war,  sich  auf  dies  neue  Mittel  vorzu- 
bereiten und  Materialien  zur  Widerlegung  sich  zu  verschallen,  der  An- 
kläger nicht  befugt  sein  kenn,  nachträglich  dies  vorzulegen,  und  noch 
weniger  dem  Präsidenten  es  erlaubt  sein  kenn,  von  Amtswegen  solche  Be- 
weise beibringen  zu  lassen,  z.  B.  Zeugen  vorzurufen.  —  Eine  sehr  gute 
Ausführung  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Buche  p.  28.  über  die  Be- 
nützung von  Sachverständigen,  ferner  p.  36.  über  die  Frage:  ob  der 
Angeklagte  noch  die  Einrede  der  Incompetenz  in  den  öffentlichen  Ver- 
handlungen vorbringen  kann.  Man  weiss  wie  verschieden  darüber  die 
Ansichten  der  französischen  Gerichte  sind.  Belehrend  ist  die  Entwicke- 
le p.  56.  über  die  Stellung  des  Beschädigten,  jenachdem  er  als  Civil- 
parthei  auftrat  oder  nicht,  und  vorzüglich  p.  70.  über  die  Fragestellung. 
Im  Genfer  Gesetz  (Art.  58)  findet  sich  eine  nicht  unbedeutende  Abwei- 
chung von  dem  französischen  Code,  in  Bezug  auf  das  resume,  indem 
nach  dem  Erstem  die  Fragen  zn  erst  gestellt  werden  und  dann  erst  das 
resume  folgt,  während  in  Frankreich  das  resume  die  Verhandlungen  schliesst 
und  dann  erst  die  Fragestellung  folgt.  Der  Verf.  gibt  eine  belehrende 
Anleitung  zur  richtigen  Stellung  der  Fragen;  man  bemerkt,  dass  auch  er 
strenge  darauf  hält,  dass  die  Jury  nur  question  de  fait  saus  melange 
de  question  de  droit  beantworte;  er  gibt  dem  Präsidenten  ausge- 
dehnte Rechte,  z.  B.  wenn  das  Arret  de  renvoi  und  die  Aete  d'  accusa- 
lion  von  einander  abweichen,  wo  er  fordert,  dass  das  Erste  befolgt  werde. 
Wenn  in  diesem  arrßt  oder  der  Angeklageakte  circonnstances  constitutives 
weggelassen  sind,  z.  B.  die  Worte:  avec  connaissaueo  bei  einer  Anklage 
wegen  complicite,  so  soll  der  Präsident  diese  Merkmale  doch  in  die  Frage 
aufnehmen,  ebenso  im  arret  de  renvoi  vorkommende  Irrtbümer,  z.  B.  we- 
gen der  Zeit  des  Verbrechens,  berichtigen.  Wenn  es  auf  die  Umstünde 
der  prcmedilation,  der  eflraction  ankommt,  so  kann  nach  der  Anleitung 
des  Verf.  das  Merkmal  entweder  in  den  gesetzlichen  Ausdrücken,  z.  B. 
ob  mit  premeditstion  oder  durch  Bezeichnung  der  Thatsachen,  welche  das 
Merkmal  begründen,  in  die  Frage  aufgenommen  werden,  z.  B.  statt 
eflraction  so,  ob  der  Angeklagte  den  Diebstahl  beging  durch  Gewalt  an 
dem  Schlosse  der  Thüre.  Streng  warnt  der  Verf.  p.  72.  die  circonslan- 
ces  constitutives,  d.  h.  diejenigen,  ohne  deren  Dasein  nach  dem  Gesetze 
die  iu  Frage  stehende  Thatsacbe  nicht  strafbar  sein  würde,  von  den  circon- 
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stances  oggravantes  zu  trennen.  Die  Ersten  müssten  immer  in  der  que- 
stion  Uber  das  fait  principal  begriffen,  die  zweiten  dagegen  in  einer  be- 
sondern Frage  vorgelegt  werden.  In  Bezug  auf  die  Zulässigkeit  von 
Fragen  wegen  erschwerender  Umstände,  deren  Annahme  eioe  höhere 
Strafe  rechfertigen  würde  als  diejenige,  welche  der  gestellten  Anklage 
entspricht,  wenn  in  der  Anklage  diese  Umstände  nicht  zum  Grunde  ge- 
legt wurden,  bat  das  Genfergesetz  Art.  52.  eine  grosse  Lücke  des  fran- 
zösischen Gesetzes  ausgefüllt,  indem  es  vorschreibt,  dass  eine  solche  Frage 
(z.  B.  wegen  Diebstahls  mit  Einbruch,  wenn  die  Anklage  nur  auf  einfachen 
Diebstahl  ging)  bei  Strafe  der  Nichtigkeit  nur  gestellt  werden  darf, 
wenn  der  Angeklagte  über  jene  erschwerenden  Umstände  verhört  und  vor 

aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  diese  Frage  gestellt  werden  tollte. 
Wir  glauben,  dass  dies  noch  nicht  hinreichend  die  Rechte  der  Vertei- 
digung sichert,  da  der  Angeklagte  dann  oft  keioe  Zeugen  vorladen 
Jieas,  deren  Aussagen  die  Grundlosigkeit  der  erschwerten  Anklage  ge- 
zeigt haben  würden.  —  Es  mag  unsern  Lesern  nicht  ohne  Werth  sein, 
die  Art  der  Fragestellung  in  Genf  durch  vorgekommene  Beispiele  näher 
kennen  zu  lernen.  In  einer  Anklage  wegen  Diebstahls  wurden  die  Fra- 
gen gestellt:  1)  Ist  der  Angeklagte  schuldig,  am  20.  July  in  Genf  in  die- 
bischer Absicht  (frauduleusement)  eine  Schachtel  mit  einer  silbernen  Uhr 
zum  Nacbtheil  des  A  sich  angeeignet  zu  haben  (soustrait)?  2)  Wurde 
dieser  Diebstahl  mit  Einsteigen  begangen?  In  einem  andern  Diebstahls- 
falle  waren  die  Fragen:  1)  Ist  A  schuldig  mit  0  im  Hause  des  Hr.  B 
io  Genf  einen  Diebstahl  zum  Nachtheil  des  B  versucht  zu  haben,  nnd 
hat  sich  der  Versuch  durch  äussere  Handlungen  kund  gegeben,  welche 
einen  Anfang  der  Ausführung  enthalten,  die  nur  durch  zufällige  oder  vom 
Willen  des  Angeklagten  unabhängigen  Umstände  aufgehalten  wurden  oder 
den  beabsichtigten  Erfolg  verfehlten.  2)  Hat  dieser  Versuch  zur  Nacht- 
zeit Statt  gefunden?  3)  Trug  der  Angeklagte  sichtbare  oder  versteckto 
Waffen?  4)  Hat  er  das  Verbrechen  mit  der  Drohung  verübt,  von  den 
Waffen  Gebrauch  zu  machen  ?  5)  Wurde  der  Versuch  mit  Gewalttätig- 
keiten begangen?  Bei  einer  Anklage  wegen  Tödtung  wurden  Fragen 
gestellt:  1)  Ist  der  Angeklagte  schuldig,  Mitte  Nov.  1840  in  Genf  frei- 
willig an  der  Person  des  A  eine  Tödtung  verübt  zu  haben?  2)  Hat 
der  Angeklagte  bei  Ausführung  des  Verbrechens  mit  Vorbedacht  gehan- 
delt? 3)  Fand  von  Seite  des  Angeklagten  Auflauern  Statt?  In  den 
gestellten  Fragen  finden  wir  nie  Fragen,  ob  der  Angeklagte  im  Zustande 
einer  Seelenstörung  oder  ob  er  in  Nothwehr  gehandelt  habe.  Der  Grund 
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liegt  darin,  weil  der  Verf.  in  seiner  Schrift  p.  72.  sagt,  dass  solche  Umstände 
nie  Gegenstand  einer  besondern  Frage  sein  können,  Weil  sonst  leicht  ganz 
widersprechende  Antworten  der  Geschworenen  erfolgen  und  es  geschehen 
könnte,  dass  die  Jury  die  erste  Frage  bejahen  und  aussprechen,  dass  A 
schuldig  ist,  eine  Tödtung  verübt  zu  haben  und  dann  durch  Bejahung  der 
zweiten  Frage,  nach  welcher  der  Wahnsinn  angenommen  wird,  die  erste 
Antwort  völlig  vernichten  könnte.  Nach  unseren  Erfahrungen  ist  die  frei- 
lich auch  in  Frankreich  verteidigte,  aber  schon  von  Ilelie  getadelte  An« 
sieht  sehr  bedenklich,  weil  die  Geschwornen  leicht  irre  gefuhrt  werden, 
bei  der  Zählung  der  Stimmen  leicht  ein  irriges  Resultat  sich  ergibt  und 
die  Geschwornen  oft  glauben,  dass  sie  in  ihre  Berathung  die  Frage: 
ob  Wahnsinn  da  ist,  nicht  ziehen  dürften,  weil  sonst  der  Präsident  be- 
sonders darum  gefragt  hätte.  Die  Gefahr  kann  nur  beseitigt  werden,  wenn 
der  Präsident  den  Geschwornen  erklärt,  dass  er  deswegen  die  Frage  über 
Zurecbnungslosigkeit  nicht  gestellt  habe,  weil  die  Geschwornen  von  selbst 
schuldig  waren,  diesen  Umstand  zu  prüfen  und  dann  die  Frage  zn  ver- 
neinen, wenn  sie  die  Zurechnung  nicht  als  begründet  erkennen.  In  Be- 
zog auf  die  Berathung  der  Geschwornen  macht  der  Verf.  p.  78.  gute 
Bemerkungen,  z.  B.  über  die  Notwendigkeit,  dass  die  Geschwornen  sich 
in  das  Berathungszimmer  zurückziehen  (man  weiss,  dass  das  in  England 
anders  ist  und  eine  gute  Wirkung  bat),  das  neue  Genfergesetz  Art.  4. 
erlaubt  jedoch  in  den  correktionellen  Fällen,  dass  die  Geschwornen  so- 
gleich im  Saale  berathen  und  entscheiden  dürfen.  Mit  Recht  erklärt  sich 
der  Verf.  gegen  die  im  Art.  342.  des  französischen  Code  mit  unnützen 
und  leicht  irreführenden  Phrasen  angefüllte  Instruction,  das  Genfergesetz 
bat  sie  weggelassen.  Sehr  gut  sind  auch  die  Erörterungen  des  Verf. 
p.  80.  über  die  Bedeutung  des  Wortes:  coupable  in  der  an  die  Ge- 
schwornen gestellt cn  Frage;  nach  ihm  liegt  in  dem  Worte  coupable  ebenso 
die  Entscheidung  über  die  Moralitat  wie  über  die  Materialität  der  Tbat- 
sache,  und  die  Geschwornen  müssen  zugleich  über  die  Erste  sich  aus- 
sprechen, so  dass  es  keiner  besondern  queslion  intentionelle  bedarf.  Der 
Verf.  zergliedert  richtig  den  Geschwornen,  dass  sie  auch  da,  wo  sie  die 
Thatsacben  des  Verbrechens  als  erwiesen  ansehen,  aber  erkennen,  dass 
der  Angeklagte  nicht  die  verbrecherische  Absicht  hatte,  das  non  coupa- 
ble aussprechen  müssen.  —  Das  Genfergesetz  (Art.  64.)  hat  den  Ge- 
schwornen die  Befugniss  gegeben,  dem  Wahrspruch  der  Schuld  beizufü- 
gen, dass  der  Angeklagte  mit  circonstances  attenuantes  oder  selbst,  dass 
er  mit  circonstances  (res  attenuantes  gehandelt  habe.  Dies  wird  wichtig, 
weil  nach  dem  Genfergesetz  im  ersten  Falle  der  Richter  statt  Todesstrafe 
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die  Strafe  der  troraux  forces  oder  die  reclusion,  und  im  zweiten  Falle 
irgend  eine  Strafe,  ohne  dass  das  gesetzliche  Minimum  ihn  bindet,  aus- 
sprechen muss.    Der  Verf.  gibt  nun  p.  84.  sehr  gut  die  Gründe  des 
Genfer  Gesetzgebers  für  die  Einführung  dieser  Bestimmung  an;  nach  ihn 
kam  es  darauf  an,  wahrhafte  Urteilssprüche  der  Geschworncn  zu  erhal- 
ten; man  musste  im  Interesse  der  Milderung  der  Jurisprudenz  den  Ge- 
schwornen  überlassen,  die  moralischen  Thatsachen,  auf  welchen  mehr  oder 
minder  die  Schuld  des  Angeklagten  gebaut  ist,  umfassend  su  würdigen 
Um  gleichen  Zweck  zu  erreichen,  konnte  die  Gestattung  eines  einziges 
Grades  durch  Annahme  von  Hüderungsgrüoden  nicht  genügen,  und  um 
eiuo  wahre  und  gewissenhafte  Ansicht  Uber  die   Schuldfrage  auszu- 
sprechen, bedurfte  es  der  Zulassung  von  zwei  Graden;  auf  diese  Art  bat 
freilich  auch  die  Jury  einen  Einflnss  auf  die  Strafausmessung,  aber  es  ge- 
schieht dies  im  Interesse  der  Gerechtigkeit  und  zur  Sicherung  der  vollea 
Freiheit  der  Gewissen.    In  Bezug  auf  die  Präge:  ob  der  Präsident  io 
das  Berathungszimmer  der  Geschwornen  gehen  kann,  uimmt  der  Verf. 
p.  68.  die  in  französischen  Arrels  aufgestellte  Unterscheidung  an,  ob  der 
President  durch  die  Geschworenen  gernfeu  wird,  um  ihnen  Aufklärungen 
zu  geben,  oder  ob  er  freiwillig  in  andern  Füllen  es  thut.    Im  ersten 
Falle  gestaltet  der  Verf.  den  Eintritt,  im  zweiten  nicht;  Rezens.  kau 
diese  Ansicht,  die  in  Frankreich  entstand,  um  möglichst  Prozesse  und  i  n  heile 
aufrecht  zu  erhallen,  nicht  billigen,  um  so  weniger  als  kein  Grund  der 
Notwendigkeit  vorliegt,  indem  die  Geschworenen,  wenn  sie  Aufklärungen 
brauchen,  im  Sitzungssaal,  in  den  sie  treten,  ihre  Fragen  stellen  kön- 
nen, wie  dies  in  England  geschieht.    Der  Cassationshof  in  Brauuscbwetg 
bat  mit  Recht  1850  in  einem  Falle,  wo  der  Präsident  in  das  Berathungs- 
zimmer der  Geschwornen  trat,  das  Urtheil  cassirt.    Das  Princip  der  Oef- 
fentlichkeit,  woran  das  notwendige  Vertrauen  sich  knüpft,  widerstreitet 
einer  solchen  Befugniss  des  Präsidenten,  mit  den  Geschwornen  heimlich 
zu  verkehren.  —  Sehr  gut  sind  die  Ausführungen  des  Verf.  p.  94  über 
die  Falle,  in  welchen  Geschworene,  nachdem  sie  den  Wahrsprucb  gehen, 
io  das  Berathungszimmer  wieder  zurückgesendet  werden  künnen.  —  D3S 
Gcnfergeselz  füllt  hier  Art.  68.  69.  eine  Lücke  der  französischen  Ge- 
setzgebung.   Die  Erfahrung  lehrt,  wie  gefährlich  leicht  diese  Zerücksea- 
dung  werden  kann,  vorzüglich  wegen  dos  Einflusses  von  Bemerkungen, 
welche  der  Präsident  bei  solcher  Gelegenheit  macht,  und  insoferne  soll 
nur  mit  Vorsicht  Gebrauch  davon  gemacht  werden. 

-  Es  mag  für  unsere  Leser  nicht  ohne  Werth  sein,  den  Gong  der 
Rechtsprechung  der  Geschwornen  in  Genf  naber  kennen  zu  lernen.  Wir 
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wollen  die  Ergebnisse  nach  den  uns  vorliegen  Tabellen  von  1845 — 1850 
mi  Uli  eilen.  Im  Jahr  1845  standen  30  Angeklagte  vor  den  Geschwornen; 
uavon  \>  urucn  o  uis  nieui  scnuiaig  erKaiiui,  nie  unngen  scuuiuig  erKiari, 
nnd  zwar  7  mit  mildernden  Umstanden,  13  mit  sebr  mildernden  Umstän- 
den, 3  ohne  allen  Zusatz;  17  wurden  in  Gemüssheit  der  Wahrsprücbe 
nur  zu  Gefängniss  verurlheilt.  Im  Jahr  1847  standen  31  vor  den  Ge- 
schwornen, wovon  nur  3  freigesprochen,  1  wegen  Incompetenz  an  ein 
anderes  Gericht  gewiesen,  33  als  schuldig  erklärt,  und  zwar  6  mit  mil- 
dernden, 13  mit  sehr  mildernden  Umständen,  4  ohne  Zusatz  ([einer  war 
wegen  Mordversuchs  zum  Tode  verurlheilt;  das  Tribunal  de  recours  ver- 
wandelte die  Strafe  in  lebenslängliche  Zwangsarbeit).  Im  Jahr  1848 
waren  36  Angeklagte  vor  den  Assisen,  hiervon  worden  15  (darunter  9 
wegen  Zerstörung  von  Gebäuden  Angeklagte)  nicht  schuldig  erkannt;  der 
letzte  Fall  hing  mit  politischen  Aufregungen  zusammen;  21  wurden  schul- 
dig erkannt,  13  mit  sehr  mildernden,  4  mit  mildernden,  3  ohne  Zusatz. 
—  Bei  14  nur  wurde  ein  Gefüngniss  erkannt.  Vom  Jahr  1849  an  trat  das 
neue  Gesetz  in  Wirksamkeit,  so  dass  jetzt  auch  Uber  Vergehen  Geschwo- 
rene (C)  zu  ortheilen  hatten.  Es  wurden  nun  im  Jahr  1849  307  An- 
geschuldigte wegen  Vergehen  vor  Gericht  gestellt,  davon  133  freige- 
sprochen, 129  zu  Gefüngniss,  31  zu  Geldstrafen,  9  zu  Gefüngniss  und 
Geldstrafen  verurtheilt,  5  zur  neuen  Untersuchung  zurückgewiesen.  Wegen 
Verbrechen  wurden  vor  Geschworne  gestellt  34,  davon  17  nicht  schul- 
dig, 7  mit  sehr  mildernden,  8  mit  mildernden  Umständen  und  2  ohne 
Zusatz  als  schuldig  erklärt.  Eine  wogen  Kindsmords  angeklagte  Person 
wurde  nur  schuldig  erkannt,  durch  Unvorsichtigkeit  den  Tod  ihres  Kindes 
verursacht  zu  haben.  Im  Jahr  1850  wurden  wegen  de  Iiis  304  Ange- 
schuldigte abgeurtheilt,  davon  153  schuldig  erkannt,  44  freigesprochen. 
Wegen  Verbreeben  erschienen  vor  den  Assisen  60  Angeklagte  (in  27 
Fällen),  davon  wurden  15  losgesprochen,  14  mit  sebr  mildernden  Umstän- 
den, 16  mit  mildernden,  14  ohne  Zusatz  schuldig  erklärt.  Die  bisherige 
Nachweisuug  zeigt  die  grosse  Neigung  der  Geschwornen  in  Genf,  da  wo 
sie  schuldig  erklären,  den  Zusatz  des  Daseins  von  Milderungsgranden  bei- 
zufügen, was  sich  daraus  erklärt,  dass  in  Genf  noch  der  durch  die  un- 
verhaltoissroüssig  harten  Strafandrohungen  das  Volksrechtsbewusstsein  ver- 
letzende französische  Code  penol  gilt  und  die  Juristen  selbst  die  Not- 
wendigkeit fühlen,  dass  sie  durch  den  Ausweg  der  Annahme  von  Milde- 
rungfgründen  in  den  Stand  gesetzt  werden,  eine  geringere  ab  die  gesetzlich 
gertrolite  Strafe  eintreten  zu  lassen.  Bei  dem  Vergehen  weist  das  Ge- 
setz von  1848  Art.  21  auf  das  Gesetz  vom  6.  Januar  1815  hio,  nach 
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welchem  die  Strafminiraa  aufgehoben  waren,  lieber  die  Ausmessung  der 
Strafe  enthält  die  Schrift  des  Verf.  p.  104—122.  sehr  gute  Ausführun- 
gen, sowie  überhaupt  die  Schrift  viele  auch  für  den  Gesetzgeber  wohl 
zu  beachtende  praktische  Bemerkungen  liefert,  vorzüglich  aber  Denjenigen 
empfohlen  werden  darf,  die  als  Präsidenten  von  Assisen  zu  wirken  haben. 

REItteriiiaier. 


Das  deutsche  Eisenhütteng  ererbe ,  ton  Dr.  Peter  Mi  sc  hier.  Erster 
Band.    Stuttgart.  J.  G.  Cotta.  1852. 

Justus  Möser  sagt  in  seiner  Osnabrück'schen  Geschichte  I.  S.  113, 
nachdem  er  kurz  vorher  von  der  früheren  Unteilbarkeit  der  Bauerngü- 
ter gesprochen  bat:  „dass  man  jetzt  andere  Meinungen,  Moden,  Pflicht- 
..tbeile  und  Testamente  hat,  ist  zum  Theil  die  Folge  einer  entdeckten 
„neuen  Welt.  Denn  von  der  Zeit  an,  da  man  viel  Geld  besitzeo  und 
„vieles  schuldig  sein  konnte,  datirt  sich  die  Unbilligkeit,  worin  abgebende 
Jüngere  Söhne  und  Töchter  ihre  Forderungen  oder  Eltern  ihre  Befug- 
„niss,  ihnen  ein  Mebreres  zuzulegen,  gründen.  Manches  Römische  Recht 
..in  Ansehung  der  Erbschaften  entstand  erst  bei  Zunahme  des  baaren 
„Reichlhums  und  sollte  nicht  gellen,  wo  liegendes  Vermögen  die  ganze 
„Erbschaft  ausmacht.  Das  gemeine  Recht  erfordert,  dass  der  Landeigen- 
tümer im  Stande  bleibe ,  und  die  Gerichtshöfe  sollten  die  Auslobungen 
„abgehender  Kinder,  so  wie  jetzt  geschieht,  nicht  begünstigen,  am  aller- 
wenigsten aber  freie  Güter  gegen  den  höchsten  Bot  anschlagen  und  un- 
„ter  Kindern  dennoch  tbeilen  lassen.  Der  Krieg  von  1756  bis  1762 
„hat  gewiesen,  wie  wenig  das  durch  die  Auslobungen  entkräftet  liegende 
„Gut  den  Öffentlichen  Lasten  gewachsen  war;  und  während  der  Zeit, 
„dass  dieses  alle  Beschwerde  trug,  flüchtete  der  Abge- 
fundene nach  Holland  oder  sass  still  zur  II  euer/  Erhebt 
sich  der  in  diesen  Worten  angedeutete  Standpunkt  für  die  Erfassung  der 
Agrarpolitik  wohl  höher  als  die  Öconomische  Anschauungsweise,  welche 
bei  ihrer  Betrachtung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  einzig  auf  die  zu  be- 
zweckende Steigerung  der  Grundrente  Rücksicht  nimmt,  oder  steht  er  tief 
unter  der  von  der  neueren  Wissenschaft  eingenommenen  Basis?  Die  Be- 
antwortung unserer  anfgeworfenen  Frage  schliesst,  zu  den  letzten  Folge- 
rungen gegriffen,  die  Lösung  des  grossen  Problems  in  sieb,  ob  in  Zu- 
kunft nur  noch  eine  aus  lauter  Eiuzeluen  zusammengesetzte  menschliche 
Gesellschaft  Platz  greifen  wird,  oder  ob  die  Bedingungen  des  Staats- 
daseins  auch  fernerhin,  wie  sie  es  bisher  gethan  haben,  dem  ztigel- 
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losen  Walten  der  wirtschaftlichen  Mathematik  gegenüber  ihre  beschrän- 
kenden Anforderungen  stellen  dürfen.  Im  Rechtsleben  ist  man  seit  Kant 
zu  der  unerschütterlichen  wissenschaftlichen  Lebereinkunft  durchgedrungen) 
dass  die  grenzenlose  individuelle  Freiheit  zu  Gunsten  der  neben  ihr  lie- 
genden Rechtsphäre  mancherlei  Einräumungen  sich  gefallen  lassen,  dass, 
um  es  geometrisch  auszudrücken,  der  vollständige  Befugniss k r e i s  der 
Einzelnen  mit  Preisgebung  seiner  vier  Segmeute  zum  Viereck  abge- 
schnitten werden  müsse,  damit  ein  Zusammenlegen  der  Figuren  zn  einem 
festen  Ganzen  ohne  Zwischenräume,  damit  eine  zergliederte  Gesellschaft 
möglich  sei.  Ist  aber  die  so  gewonnene  Gesellschaft  der  höchste  zu  er- 
reichende Zustand,  bilden  etwa  die  bisherigen  Staatengliederungen  nur 
Durcbgangsstufen  zur  endlichen  Erklimmung  desselben;  oder  verlangt  das 
zu  fördernde  Wohl  des  Einzelnen  weiter,  dass  auch  die  Gesellschaft  wie- 
derum ihr  Wesen  einem  höheren  Organismus,  dem  nationalen  Staate, 
unterordnen  soll?  Solche  Ausgänge  sind  zu  nehmen,  sobald  man  in  dem 
Streite,  ob  Schutzzoll  oder  Preisgeben  der  einheimischen  Arbeit  einen 
Endentscheid  fällen  will. 

Fasst  man  den  Menschen  rein  nur  als  Arbeitsthier,  so  dürfte  die 
blosse  sociale  Oekonomio  mit  ihren  Gesetzen  sehr  leicht  einen  Siptr  iihpr 
die  Gesammtpolitik  davontragen;  jeder  ataatswirthschaftliche  Gegenstand 
wäre  rein  nach  den  Begriffen  der  Buchhaltung  abzuthun,  und  also  eine 
Begünstigung  der  nationalen  Arbeit,  welche  Opfer  erforderte,  vielleicht 
nur  dann  zuzulassen,  sobald  man  sicher  annehmen  könnte,  dass  später  die 
gemachte  Kapitalanlage  sich  mit  den  entsprechenden  Geld  Zinsen  wieder 
einbringen  werde.  Am  schärfsten  ist  dieser  Standpunkt  in  einer  vor  sechs 
Monaten  erschienenen  Broschüre,  „d er  Handelsminister  auf  sechs 
Stunden.  Ein  Traum  von  Adam  Riese  dem  Jüngeren,  Buchhalter", 
dargelegt,  welche  vom  Hamburger  „Verein  für  Handelsfreiheit"  als  Preis- 
schrift gekrönt  ward.  Der  Verfasser  sagt  darin  S.  7  von  sich  selbst, 
dass  sein  Vater  nach  seiner  Einsegnung  also  zu  ihm  gesprochen:  „Adam, 
du  stehst  in  meinem  Buche  mit  einer  Summe  von  tausend  fünf  und  vier- 
zig Thalern,  neunzehn  Silbergroschen,  sieben  Pfennigen  belastet.  Bei  aller 
Sparsamkeit,  auf  die  ich  und  deine  Mutter  stets  bedacht  waren,  konntest 
du  nicht  wohlfeiler  hergestellt  werden.  Diese  Summe  must  du  verzinsen 
und  nach  dem  Plane,  den  ich  entworfen  habe  und  dir  jetzt  zum  Nach- 
rechnen übergebe,  amortisiren.  —  Für  tausend  Thaler  ist  dein  Leben  ver- 
sichert; übrigens  dürfte  dir  die  Tilgung,  wozu  dir  hinlänglich  Zeit  gegönnt 
wird,  wenig  schwer  fallen,  indem  du  bei  dem  durchschnittlichen  Gehalte, 
der  dir  in  Aussicht  steht,  einen  viel  grössern  KapilaUwerth  repräsentirst. 
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Du  machst  Alles  in  Allem  bei  dem  dir  geleisteten  Erzieh  ungsvorsebass  ein 
lehr  gutes  Geschäft."  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  eine  der- 
artige Lebensanscbauung,  welche  die  Formen  des  Geschäfts  selbst  in  die 
feinen  ethisches  ßczicliuu^cu  clor  Ellert)  zu  ihroo  I\indcrn  libcrtrii^l^  iHro 
Berechtigung  haben  mag,  obgleich  man  es  nie  verkennen  darf,  dass  der 
Humanismus  staatlich  wie  bürgerlich  eine  bobe  Macht  in  sich  schliesst: 
allein  man  wird  uns  auf  der  andern  Seite  die  in  ihr  liegende  Unfähigkeit, 
die  rolle  pulsende  Wirklichkeit  ganz  in  umfassen ,  einräumen  müssen. 
Es  gibt  im  Einzel-  wie  im  socialen  Leben  eine  Menge  von  Angelegenhei- 
ten und  Vorkomnissen,  deren  Kostenerfordernisse  unmöglich  einen 
Massstab  für  ihren  Werth  abgeben  können.  Polgerecht  wird  „Adam 
Riese  der  Jüngere"  darauf  hinkommen,  dass  es  am  besten  sei,  einen  Men- 
schen, welcher  die  in  ibm  ruhende  Kapitalanlage  nicht  mehr  verzinst, 
„zeitig  todt  zu  schlagen u,  und  die  Milliarden,  die  ein  Volk  im  Kriege 
für  seine  nationale  Unabhängigkeit  hingibt,  gar  nicht  einzuregistriren  wis- 
sen, geschweige,  dass  sich  ibm  irgend  ein  sociales  Verstfindniss  der  Ge- 
schichte eröffnete.  Wo  bleibt  denn  unter  solchen  Gesichtspunkten  die 
Einsicht  in  den  grossen  Entwickelongsgang,  den  unsere  europäischen  Staa- 
ten an  der  Hand  des  Bürgerthums  tbeilweise  schon  vollendet  haben,  theil- 
weise  erst  noch  durchmachen  müssen?  Erst  das  bewegliche  Eigenlhnm 
mit  seinen  weit  sich  verzweigenden  Interessen  ist  es  gewesen,  welches 
die  zerstreut  neben  einander  liegenden  Ackerbaufttrsten  in  die  gesellschaft- 
liche Gliederung  hineingezogen  und  in  solcher  Art  die  Basis  zu  einem  ge- 
schlossenen Volksleben  gelegt  bat.  Deutschland  ist  freilich  leider  zur  Zeit 
der  Reformation  mitten  in  diesem  staatlichen  Process  stecken  geblieben, 
weil  ihm  gerade  in  seinem  vollen  Ringen  im  Norden  wie  im  Süden  das 
Meer  verschlossen  wurde  and  fast  drei  Jahrhunderte  lang  nicht  wie- 
der geöffnet  ward.  Allein  gegenwärtig  liegt  für  uns  die  See  aufs  Nene 
frei  da,  die  politisch  einigenden  Mächte,  der  Verband  von  Handel 
und  Gewerbe  im  Binnenlande,  setzen  gerade  an  derselben  Stelle 
ihre  Hebel  abermals  ein,  wo  sie  ihnen  einst  aus  den  erschlaffenden  Hun- 
den gefallen  sind.  Wie  mag  man  jedoch  an  dieses  Streben  nach  einem 
organischen  Volksdasein,  das  gegenwärtig  durch  nnser  Vaterland  hingehr, 
mit  den  ^venigen  Sätzen  der  buchhsltenden  Oeconomie  hinantreten .  welche 
Kategorien  bat  denn  Adam  Smith  für  die  Erfassung  einer  grossen  natio- 
nalen Existenz  aufzuweisen?  Mit  dem  Grandsatze  bloss  »dort  zu  kaufen, 
wo  man  bei  gleicher  Güte  am  billigsten  kauft«,  der  für  das  Privatleben 
unantastbar  sein  kann,  gelangt  man  im  Völkerleben  dabin,  sogar  die  ethi- 
sche Gesammt eiil Wickelung  eines  politischen  Körpers  zu  vernichten.  Gebt 
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heut  io  Tage  unsere  Lande  der  fremden  Industrie  rücksichtslos  preis,  und 
England  wird  in  wenigen  Jahren  unsere  Wirtschaft  so  ziemlich  wieder 
auf  den  Ackerbau  beschränkt  haben.  Wir  verlieren  dadurch  nicht  nur 
die  vielen  ersparten  Kapitalien,  die  jetzt  in  Fabriken  angelegt  sind,  son- 
dern auch,  was  noch  viel  schlimmer  ist,  alle  Triebkraft  einer  kul- 
turlichen Ausbildung!  Ohne  grosse,  die  ganze  menschliche  Tbätig- 
keit  erweckenden  Geschäfte  ist  in  der  Gegenwart  ein  reiches  Geistesle- 
ben für  ein  Volk  nicht  möglich;  und  ein  Volk  soUen  wir  bleiben  oder 
vielmehr  erst  werden)  Die  Individualität  ans  dem  festen  nationalen  Ver- 
bände losgerissen  und  dem  vagen  Kosmopilitismus  hingeworfen,  geht  ein« 
fach  unter.  Nor  in  der  wirtschaftlichen  wie  geistigen  Befriedigung  des 
Vaterlandes  findet  das  Ich  sein  volles  Genüge;  darin  allein  wurzelt  seine 
Kraft.  Und  wer  einmal  in  der  Bildung  seines  Volkes  gesäugt  und  auf- 
gewachsen ist,  der  sucht  vergebens  jenseits  der  Meere  eine  neue  Heimath. 

I tu  \  1  \ ii  Icr^^ro o  d  ö  öl Icr  in c  i  n  g f  Cj  o  d  q u  k  c  o  1 1 g ^  t  D  u  t s  ohl o  n  d  ^  s  c  Ii  r*  c  i  b  t 
Friedrich  List  aus  Amerika  nach  Würtemberg  zurück,  trotzdem,  dass 
er  hier  Leides  genug  erfahren  hatte  1 

Wir  können  naturlicher  Weise  an  dieser  Stelle  nur  Gedanken  an- 
deuten, nicht  durchführen.  Dieselben  brauchen  aber  auch  zu  dem  vor- 
liegenden Zwecke,  der  Besprechung  eines  jüngst  in  seinem  ersten  Bande 
erschienenen  sehr  verdienstvollen  Werkes  von  Dr.  Mischler  —  das 
deutsche  Bisenhüttenge werbe  (Stuttgart  und  Tübingen,  J.  G. 
Cotta.  1852)  —  um  so  weniger  verfolgt  zu  werden,  als  in  Betreff  der 
einheimischen  Eisenindustrie  sogar  die  atomistische  Smith'sche  Schule  die 
strengen  Regeln  der  Buchhaltung  hintanzusetzen  pflegt  und  —  von  ihrem 
Standpunkte  aus  jedenfalls  incousequent  —  politische,  im  Wesen  des 
Staatsdaseins  liegende  Rücksichten  bei  ihren  wirtschaftlichen  An- 
schauungen zu  nehmen  sich  bequemt.  Vielleicht  haben  die  Freiheitskriege 
dazu  beigetragen,  die  Erkenntniss  zu  verbreiten,  dass  ein  Land  eine  durch- 
gebildete Eisenindustrie  besitzen  müsse,  selbst  wenn  die  Gestehungs- 
kosten derselben  auch  höher  sein  sollten  als  sich  der 
Kaufpreis  des  fremden  Erzeugnisses  beläuft.  „Als  im  Som- 
:.mcr  1813  die  preussische  Armee  nach  ihrem  Siege  bei  Görseben  und 
„ Bautzen,  in  Schlesien  rastend,  sich  zu  neuen  Siegen  vorbereitete,  da*  war 
„es  Oberschlesien,  das  dem  siegreichen,  aber  von  der  übrigen  Mo- 
narchie getrennten  Heere  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  an 
.. Munition  und  Waffen  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  zuführte.  Diese  That- 
„sucho  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  die  preussische  Armee  an  den 
„Siegen  von  Paris  so  thütigen  Anlheil  nehmen  konnte.   Die  Mittel  hierzu 
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flstccttn    alle    Hom    Htifriph/i    AtkC    Hii  I  f  nn  rro.\»/nrl\r>  a    /linenr  flatran  t\       Um  Inlinta 
„liussiu  aus  ucui  uctiicuG  uns   uuumge»  ti  Uta   uicDCi  ucgcuUt    mjo  luuuio 

^so  die  Sorgfalt,  mit  welcher  es  Graf  von  Reden  wenige  Jahre  vor- 
über zu  heben  suchte"  (Mi schier  I.  S.  20).  Die  militärische  Unab- 
hängigkeit eines  Landes  findet  sich  Dämlich  häufig  selbst  von  unbedingten 
Freihändlern  als  genügenden  Bewegunggrund  zagegeben,  die  nationale 
Eisenfabrikation  zu  schützen.  Weiter  geht  jedoch  ein  derartiges  Zuge- 
ständniss  nicht.  Dass  sich  an  dem  aufzusuchenden  und  zu  bildenden  Me- 
tal  auch  ein  Volk  emporbildet  und  stählt  —  wie  in  einem  Arnd t 'sehen 
Liede  der  Ton  anklingt:  „der  Gott,  der  Eben  wachsen  liess44  —  dass 
die  manchfacbe  Körper-  und  Geistesarbeit,  welche  vom  Bergbau  bis  zur 
Herstellung  der  feinsten  Mule  Jenny  verwandt  wird,  ein  tüchtiges  Stück 
der  Kultur  eines  Staates  ausmacht,  und  mit  den  verschiedenartigsten  Pri- 
vat- und  öffentlichen  Bestrebungen  auf  das  innigste  verwächst,  dass,  wie 
kürzlich  einmal  ein  geistreicher  Kopf  bemerkte,  -die  Chinesen  vielleicht 
nur  desswegen  im  Laufe  ihres  selbstständigen  Bildungsganges  stehen  ge- 
blieben sind,  weil  sie  kein  Eisen  verarbeiteten",  das  Alles  sind  für  Adam 
Riese  den  Jüngeren  und  seine  Glaubensgenossen  unmessbare  Grössen. 
„Man  muss  kaufen,  wo  man  am  billigsten  kauft. tt  Dann  frei- 
lich müssen  wir  jetzt  anf  ein  viele  Jahrhunderte  altes  deutsches  Gewerbe, 
auf  den  Huttenbetrieb,  so  weit  er  nicht  Waffen  schmiedet,  verzichten, 
weil  England  uns  gegenwärtig  durch  frühere  Verwendung  der  Steinkohle 
beim  Hochofenprozess ,  durch  seine  billigen  Kapitale,  durch  seine  treffli- 
chen Transportmittel,  überhaupt  durch  die  viel  weiter  geben  Conföderation 
-  und  Concentration  seiner  Arbeitskräfte  für  den  Augenblick  in  Herstellung 
des  Eisens  überflügelt.  Wir  müssen  die  Erze  unserer  Berge  unbenutzt 
im  Boden  liegen,  eine  fleissige,  Steuern  zahlende  Bevölkerung  unbeschäf- 
tigt darben,  unsere  Wälder,  unsere  Grundstücke  entwerthen  lassen,  ohne 
Uoffnuug,  dass  sie  jemals  wieder  ein  blühendes  Wirtschaftsleben  tragen 
werden.  Und  dagegen  finden  wir  darin  Entschädigung,  dass  wir  fortan 
für  unseren  Verbrauch  an  englischem  und  belgischem  Eisen  zehn  Silber- 
groschen per  Centner  weniger  bezahlen?  Unser  Verlust  an  messbaren 
wie  an  unmessbaren  Gütern  beläuft  sich  bei  Preisgebung  unserer  Industrie 
um  Vieles  höher  eis  der  vorübergehende  Gewinn  der  Kostendifferenz  zwi- 
schen unserem  und  dem  fremdländischen  Stoffe! 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Wir  sagen:  der  vorübergehende  Gewinn;  denn  es  sind  noch 
keine  fünfzig  Jabre  verflossen  seit  jenen  Tagen,  wo  die  gesamtnte  deut- 
sche Eisenindustrie  vom  Hüttenwerke  bis  zur  Mascbinenfabrikation  sieb  der 
englischen  Kuhn  an  die  Saite  stellen  konnte;  und,  wenn  wir  die  jüngsten 
Triumphe  des  Kruppschen  Gusstabls  auf  der  Londoner  Ausstellung  bedenken, 
keine  fünfzig  Jahren  werden  dazu  gehören,  dass  dieser  unser  gewichtige 
Arbeitszweig  abermals  das  gleiche  Niveau  mit  der  brittischen  Betriebsam- 
keit erstiegen  hat.  Nur  gegenwärtig  befinden  wir  uns  in  einer  unmit- 
telbar technischen  wie  ökonomisch-  politischen  Krisis,  in  einer  Uebergangs- 
zeit,  die  zuvor  mit  Hülfe  der  Staatsgewalt  durchgemacht  sein  will.  Ea 
gilt  n  ü  m  1  i  c  b  einmal  die  allgemeine  Einführung  der  Steinkoblenheitzung 
in  jenen  Branchen,  in  denen  die  theuern  Holzkohlen  durch  dieses  Brenn- 
material ersetzt  werden  kann.  S.  199:  „Sehr  viele,  ja  die  meisten 
„Eisenwerke  haben  bis  jetzt  noch  die  Grenze  ihrer  Ausdehnung  in  dem 
„Besitze  und  der  Ertragsfähigkeit  der  Wälder,  in  dem  verfügbaren  Holz— 
„vorrath,  in  den  Holz-  und  Kohlenpreisen.  Von  den  227  in  Betrieb 
„stehenden  Hochöfen  Preussens  hatten  1847  erst  14  Procent,  also  32 
„Steinkohlenfeuerung,  alle  übrigen  verwendeten  nach  alter  Weise 
„die  Holzkohle  und  ein  Gemenge  von  Holzkohle  und  Koaks.  Es  bat 
„mithin  die  den  Umfang  und  die  Rentabilität  des  Hüttenbetriebes  so  un- 
gemein fördernde  Steinkohlenfeuerung,  auf  welcher  die  Kraft  und  lieber- 
„legenheit  der  englischen  und  belgischen  Werke  beruht,  in  dem  preussi- 
„schen  Httltenbelriebe  noch  keinen  allgemeinen  Eingang  gefunden;  woraus 
„ folgt,  dass  der  Ueberscbuss  Uber  den  jährlichen  Mehrbedarf  in  Folge  der 
„erhöhten  Anwendung  des  Eisens  in  Industrie-  und  Technik  nicht  leicht 
„hergestellt  werden  konnte,  indem  die  Holzkohlenwerke  eine  unüber- 
„sebreitbare  Grenze  ihres  Betriebes  einhalten  müssen,  und  die  Koakshoch- 
„öfen  noch  nicht  der  Zahl  und  dem  Umfange  nach  so  entwickelt  sind, 

„dass  sie  rasch  steigende  Verbrauchszunahmen  decken  könnten."   

„Neben  diesen  in  den  ungünstigsten  Verhältnissen  der  Holzpreise  liegen- 
den Ursachen  der  ungenügenden  Ausdehnung  der  Roheisengewinnung  stellt 
„•ich,  namentlich  auf  den  schleichen  Werken,  ein  weiterer  Hemmungsgrund 
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„entgegen  in  der  verzögerten  Anwendung  der  heissen  Geblüse- 
„1  u  f  t.    Die  allgemeine  Anwendung  dieser  vortrefflichen  Erfindung  Neil«, 
„sons  bei  noeb  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  obgleich  die 
„Vorrichtung  zur  Anwendung  derselben  so  wenig  kostspielig  ist;  die  alten 
„Vorurtheile  gegen  dieselbe  langst  durch  erprobte  Erfahrungen  als  halt- 
„los  erwiesen  sind;  die  Güte  des  Eisens  durch  beisse  Gebläseluft  nicht 
„leidet;  ein  viel  leichterer  Ofengang  herbeigeführt  wird;  ferner  als  Haupt- 
„bestimmunffigrund  für  ihre  Vorzug  liebkeit  sie  sehr  crossc  Ersnarun^en 
„an  Brennstoff  bietet  und  eine  reineres  Ausbringen  der  Beschickung  liefert. u 
Zweitens  aber  kann  die  noth wendige  En t Wickelung  der  deutschen 
Eisengewinnung  und  Eisenindustrie  nur  Hand  in  Uand  mit  unserer  fort- 
schreitenden handelspolitischen  Gesetzgebung  vor  sich  gehen.    S.  154* 
„Den  englischen  und  belgischen  Berg-  und  Httttenbetrieb  trifft  jene  Steuer 
„nicht,  die  den  deutschen  IIQUenmann  als  Zehnten  belastend,  oft  V;,  bis 
„!/3  des  Reinertrages,  oft  diesen  ganz  wegwinnt.u  Jenseits  unserer  Gren- 
zen hat  der  Staat   keine   dynastischen    und   nolitischen   Bedenken  durch 
schleunige  Eisenbahnverbindung  der  Erz-  und  Steinkohlenlager  der  Con- 
föderation  der  prodocirenden  Kräfte  jeden  möglichen  Vortheil  zu  leisten. 
Bei  uni  erhielt  noch  vor  zwölf  Jahren  —  wie  Dr.  A  n  d  r  e  e  einmal  weit- 
läufig in  der  „Reichszeitung-  erzählt  hat  —  Friedrich  Lift  bei  sei- 
nem persönlichen  Antrage  auf  Erbauung  von  Schienenwegen  von  einem 
preussischen  Minister  die  Antwort:  „Wenn  die  Engländer  so  thöricht  sind, 
ibr  gutes  Geld  in  Eisen  auf  die  Strasse  zu  werfen,  so  mögen  sie  dass 
immerbin  tbun;  bei  uns  haben  Seine  Excellenz  der  Herr  Generalpostmei- 
fter  von  Na  gier  vortreffliche  Chausseen  erbaut,  die  wollen  wir  doch 
zunächst  benutzen.«    Wo  freilich  solche  staatswirtbschaftiiehe  Grundsätze 
in  einer  Regierung  herrschen,  da  darf  man  sich  dann  allerdings  nicht  ver- 
wundern, wenn  die  von  der  gesammten  brittiseben  Staatsmacht  sorg  faltig 
?etra£ene  englische  Industrie  bei  ihren  Glücklichen  Nalurbedingunaen  die 
unsrige  niederzudrücken  vermag.    Dessenungeachtet  würde  es  dem  deut- 
schen genügsamen  Fleisse  vielleicht  gelungen  sein,  sich  vermittelst  des 
vom  1.  Sept.  1844  eintretenden  Schutzes  von  10  Silbergroschen  per  Cent- 
ner Roheisen  und  1  i/2  Thlr.  per  Centner  statt  des  bisherigen  einen  Tha- 
lers auf  den  Centner  Stabeisen  der  fremden  Concurrenz  zu  erwehren,  ob- 
schon  (Mischler  S.  161)  „die  Beamten  der  königlichen  Giesserei  zu 
Berlin  die  englischen  Agenten  mit  Attesten  versahen,  um  die  Vortreflflich- 
keit  ihres  Eisens  zu  empfehlen",  und  binnen  acht  Jahren  von  1836  bis 
1843  die  Einfuhr  fremden  Roheisens  in  den  Zollverein  von  95,876  auf 
9,658,555  Centner,  und  von  Stabeisen  und  Stahl  von  174,304  Centner 
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auf  980,922  Centoer  gestiegen  war ;  sobald  Dicht  der  an  denselben  Tage 
abgeschlossene  Vertrag  des  Zollvereins  mit  Belgien  den  eben 
bewilligten  Protections* alz  völlig  illusorisch  gemacht  bitte.    Misch ler 
sowohl  als  Wilhelm  Oechelhäuaer  in  seiner  sehr  verdienstvollen 
Denkschrift:    „Ueber  den  Vertrag  des  Zollvereins  mit  Bei- 
ginn  and  die  Lage  der  vercinaländischen  Eisenindustrie« 
haben  jenen  Vertrag,  von  dem  seiner  Zeit  so  viel  Aufhebens  gemacht 
worden  ist,  jetzt  einer  sehr  scharfen  Kritik  unterworfen.  Bekanntlich  setzte 
derselbe,  um  den  Zollverein  an  den  Begünstigungen  des  neu  errichteten 
belgischen  Diflercnzialsystems  Theil  nehmen  au  lassen,  für  die  Einfuhr 
belgischen  Roheisens  und  Stabeisens  in  Artikel  XIX  die  Mautb  auf  5  Sil- 
bergroscben  und  1  Thlr.  7 V  2  Silbergroschen  herab,  und  liess  diese  grosso 
Bevorzugung  besteben,  trotzdem  daas  Belgien  alle  dem  Zoll- 
verein gemochten  Conoessionen  durch  den  Vertrag  vom 
13.  Dec.  1845  auch  auf  die  Einfuhren  aus  Frankreich 
ausdehnte!    Ja,  preussischcr  Seils  wurde,  ohne  eine  weitere 
Gegenleistung,  obendrein  noch  augestanden,  dass  in  die  begünstigte 
Einfuhr  sogar  die  Wasserstrasse,  der  Rhein  und  die  Maass,  einbegriffen 
sei.  Man  ging  nämlich  an  Barlin  von  der  Voraussetzung  aus,  das  belgische 
Eisen  könoe  unter  gleichen  Zollen  nicht  mit  dem  schottischen  Eisen  in 
Deutschland  coneurriren.    Allein  es  zeigte  sich  nur  au  bald,  „dass  die 
dem  belgischen  Roheisen  eingeräumten  Begünstigungen  demselben  von 
vornherein  einen  nicht  unbedeutenden  Vorzug  vor  der  Concurrena  Gross* 
briltaniena  auf  den  diesseitigen  Märkten  sichert ou  (Oechelhausen.  10), 
.indem  das  belgische  Roheisen  in  den  letaten  Jahren  auf  den  Puddlings- 
werken  an  der  rheinischen  Bahn  2  Thlr.  \lxl%  Sgr.  und  rechts  des  Rhei- 
nes 1  Thlr.  von  100  Pfund  weniger  als  schottisches  Roheisen  kostete. 
Im  Durchschnitt  macht  diess  1  Thlr.  234/a  Sgr.,  also  sogar  63/4  Sgr. 
mehr  aU  der  Difierenaialaoll  au  Gunsten  Belgien!  von  1  Thlr.  169/4  Sgr. 
auf  1000  Pfund. u  Auf  solche  Weise  hat  dann  Belgien  seine  Eisenindustrio 
recht  eigentlich  auf  Kosten  Deutschlands  entwickelt.    Seine  Eiseneinfuhr 
nach  dem  Zollverein  stieg  nach  eigenen  ofliciellen  Angaben  in  dem  Zeit- 
räume 1842—1850  von  200,080  Ceotner  auf  1,515,132  Centner.  Misch- 
ler sagt  S.  221:    „War  1842  die  Einfuhr  des  belgischen  Eisens  nur 
4/s  der  der  brittischen,  so  beträgt  sie  jetzt  mehr  als  das  Doppelte  der 
Einfuhr  aus  England. u  Diese  Thalsachen  muss  man  berücksichtigen,  wenn 
man  das  Anknüpfen  unserer  Hüttenbesitaer  gegen  die  Erneuerung  dea 
Vertrags  mit  Belgien  verstehen  will.    Die  Zugeständnisse  dea  Zollvereine 
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an  Belgien  befragen  ihm  zufolge-  2,347,200  Frs.  gegen  eine  belgische 
Recompensatioü  von  nur  72,840  Frs.  11 

uüige  mit  wenigen  oiricnen  versucnie  Aeitnnung  ucr  gegen»  urugen 
Lage  unserer  Eisenindustrie  wird  hoffentlich  genügen,  am  unseren  Aus- 
spruch zu  begründen,  dess  eine  tief  eingehende  wissenschaftliche  Erör- 
terung aller  einschlagenden  Verbaltnisse  mit  dem  steten  Ziele,  ein  allge- 

genannt  zu  werden  verdient.  Denn  unter  dieser  Auffassung  und  in  die- 
ser Webe  möchten  wir  das  genannte  Werk  Mischler's  von  vornehe- 
rein begrüsst  wissen.  Es  gibt  einen  erfreulichen  Beweis,  dass  wir  bei 
einer  Zeit  angelangt  sind,  in  welcher  sich  die  Wissenschaft  nicht  mehr 
vornehm  vom  öffentlichen  Leben  fernhält,  sondern  gerade  die  brennenden 
Fragen  desselben  in  Betrachtung  zu  ziehen  strebt.  Fügen  wir  hinzu,  dass 
der  erste  vorliegende  Band  der  in  Rede  stehenden  Arbeit  auf  38  Bogen 
mit  einem  staunenswerten  Fleisse  das  von  den  verschiedensten  Seiten 
herzuholende  statistische  Material  mit  der  mttheseligsten  Genauigkeit  zu- 
sammenzustellen sucht,  so  wird  uns,  ehe  wir  an  das  Gerippe  des  Buches 
treten,  eine  derartige  unbedingte  Anerkennung  der  auf  dasselbe  verwen- 
deten deutschen  Gelehrtenausdauer  wohl  das  Recht  geben,  dem  Herrn 
Verfasser  nnsere  Aussetznngen  rückhaltlos  auszusprechen.  Das  Werk  ist, 
darauf  beschränkt  sich  eigentlich  der  Kern  unsers  Tadels,  zu  ausführlich, 
sein  grosser  Umfang  wie  sein  allzureicher  lohalt  schadet  seiner  durch- 
schlagenden Wirksamkeit.  Es  gehört  für  den  gewöhnlichen  Leser  beut 
in  Tage  ein  mannhafter  Entschluss  dazu,  die  Leetüre  eines  jeden  Baches, 
welches  in  seinen  beiden  Bünden  beinahe  achtzig  Bogen  umfasst,  zu  be- 
ginnen, geschweige  zu  beenden,  vollends  nun,  wenn  gar  der  Stoff  viel- 
fach auf  eine  Gruppirung  von  Zahlen  hinausläuft.  Die  Welt  hat  in  un- 
serer Zeit  nur  noch  Fähigkeit  und  Müsse,  Resultate  in  sich  aufzunehmen. 
Sie  ist  sehr  selten  ireneißt  den  lancen  dornenvollen  We?.  auf  welchem 
die  Ergebnbse  von  einem  Schriftsteller  gewonnen  werden,  mit  ihm  zu- 
rückzulegen. Wer  aber  auf  die  Gegenwart  einwirken  will,  muss  sich 
diesen  ihren  aus  der  Manichfaltigkeit  der  on  sie  gerichteten  Ansprüche 
entspringenden  Anforderungen  anbequemen.  Wie  man  kürzlich  über  die 
äusserst  geistvolle  Darlegung  der  ban nö verschen  und  westphä- 
liscben  Gemeinde  Verfassung  von  C.  Stüve  gesagt  hat,  „es  sei 
zu  viel  Gerüst  bei  seinem  Gedankengebäude  stehen  geblieben",  so  lasst 
•ich  ebenfalls  behaupten,  dass  Misch ler  das  angehäufte  Material  wohl 
■ich!  hinreichend  genug  gesichtet  bat,  um  seiner  Ausführung  den  Stempel 
der  Popularität  aufzudrücken.  Und  diesen  Umstand  hat  vielleicht  auch 
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der  Verleger  im  Aoge  gehobt,  als  er  für  die  Frucht  eines  dreijährigen 
unermüdlichen  Fieisses  den  Spottpreis  von  nicht  ganz  drei  Gulden  — 
nicht  einmal  die  Copistengebühr  1  —  für  den  Bogen  Honorar  zahlte.  Mit 
stetem  Hinblick  auf  sein  Publikum  hatte  der  Verfasser  in  der  Alternative 
wählen  müssen,  ob  er  ein  für  den  Augenblick  mit  aller  Schärfe  auf  die 
handelspolitische  Entscheidung  abzweckendes  Pamphlet  in  die  Welt  sen- 
den wollte  —  dann  durfte  das  Gesammtwerk  nicht  über  zwölf  Bogen 
hinausgehen;  oder  ob  es  in  seiner  Absicht  lag,  eine  rein  wissenschaft- 
liche historische  und  statistische  Grundlage,  eine  Quellenarbeit  für  das 
Leben  unserer  Eisenindustrie  zu  liefern.  Der  Herr  Verfasser,  der  beide 
Zielpunkte  vor  sich  hinstellte,  hat  desshalb  auch  in  keinen  von  beiden 
den  eigentlichen  Nagetschuss  gethan.  Hinsichtlich  der  ersteren  Richtung 
ist,  wie  gesagt,  das  Buch  viel  zu  dick,  seine  Breite  stumpft  seine  Schneide 
*  ab ;  und  in  der  anderen  Beziehung  bleibt  überhaupt  —  auch  Herr  von  Re- 
den möge  das  Bedenken  1  —  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die 
noch  so  sehr  angespannten  Kräfte  des  Einzelnen  ausreichen,  die  ArbeiU- 
theilung  eines  statistischen  Bureaus,  welches  uns  leider  in  Deutschland  bis 
heute  fehlt,  selbst  in  einem  besondern  Zweige  zu  ersetzen.  Für  eine 
bloss  statistische  Basis  ist  „das  deutsche  Eisenhü ttenge werbe" 
wiederum  in  zu  sorgfältiger,  organischer,  all  mühlig  fortschreitender  Glie- 
derung ausgearbeitet,  und  bewegt  sich  zugleich  in  zu  pamphletartiger 
Polemik ;  so  sehr  wir  übrigens  dieser  an  sich  ihre  volle  Berechtigung  zu« 
zugestehen  geneigt  sind. 

Die  eben  gemachten  Aussetzungen  leiten,  wir  wiederholen  es,  ihren 
Ursprung  zunächst  bloss  von  einem  Standpunkte  her,  welcher  die  prac- 
tische  Bedeutung  des  beregten  Werkes  berücksichtigt.  Allein  auch 
von  dieser  abgesehen,  hätte  eine  engere  Zusammenfassung  des  vorbande- 
neu Stoffes  dem  Leser  die  Übersichtlichkeit  und  dem  Verfasser  die  noch 
genauere  Durcharbeitung  gewiss  nur  erleichtert.  Denn  auch  er  verliert, 
wie  aus  den  häufigen  oft  wörtlichen  Wiederholungen  hervorgeht,  stellen- 
weise die  concentrirte  Gesammlbeherrschung  seines  Materials,  ein  Mangel, 
welcher  bei  der  gleichzeitigen  Breite  des  Styls  —  man  sehe  z.  B.  die  zu 
einem  andern  Zwecke  oben  von  uns  angeführten  Sätze  —  einem  auf- 
merksamen Auge  nicht  verborgen  bleiben  kann.  Nicht  um  in  kleinlicher 
Weise  zu  mäkeln,  was  einer  so  fleissigen  Arbeit  gegenüber  schlecht  ge- 
nug angebracht  wäre,  sondern  nur  um  dem  Herrn  Miscbler  unsere  An- 
sicht zu  begründen,  dass  eine  etwas  geringere  Weitläufigkeit  den  Ein- 
zelnheiten des  Werkes  zu  Gute  kommen  müsste,  haben  wir  einige  Passus, 
wie  sie  uns  beim  Lesen  gerade  aufgestossen  sind,  zusammengestellt.  So 
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heisst  es  S.  26:  „In  den  Fabriken  und  Manufocturen  Englands  und  Bel- 
giens bat  daa  Eisen  eine  Allgemeinheit  der  Anwendung,  von  der  Alles 
bewegenden  Dampfmaschine  bis  zum  Sessel  des  Handwerkers  herab,  die 
auf  dem  Continent  unbegreiflich  sein  wurde. tt  Belgien  im  Gegensätze 
zum  Continent?  S.  50.  wird  von  Schlesien  gesagt:  „Umschlossen 
von  den  gesperrten  Grenzen  Husslands  und  Oesterreichs,  könnte  diese  Ge- 
gend ihren  Eieenbelricb  noch  viel  grossartiger  als  jetzt  betreiben"  n.  s.  w. 
Allein  der  mit  dem  1.  Februar  dieses  Jahres  ina  Leben  getretene  neue 
österreichische  Tarif  besteuert  das  fremde  Roheisen  nur  mehr  mit  45  Kreu- 
zer per  Centner,  eine  Thatsache,  die  bei  dem  Druck  des  Buches  jeden- 
falls schon  bekannt  war.  Freiherr  von  Beden,  welcher  in  seinen  eben- 
fall*  erst  vor  wenigen  Wochen  erschienenen  Hefte  allgemeiner  ver- 
gleichenderFinanzstatiatikden  ü  s  ireichischen  Kaiserstaat  behandelt, 
bat  darin  selbst  auf  die  jüngsten  Facta  noch  Rücksicht  genommen.  S.  79  stobt 
ein  Rechnungsfehler:    „England  producirt  jährlich  24  Millionen  Tonnen 

reich  an  Steinkohlen."  24  Millionen  Tonnen  (a  20  Centner)  waren  aber 
480,000000  Centner,  oder  in  Kilogrommes  (a  2  Zollpfund)  ausgedrückt 
24000  Millionen  Kilogramme*.  Ueberhaupt  bülte  der  Herr  Verfasser,  der 
mit  seinem  grossen  Fleisse  den  Leser  in  seinen  Ansprüchen  verwöhnt, 
stellenweise  wohl  gelben,  bei  seinen  Berechnungen  durchweg  ein  und 
dasselbe  Maasi-  nnd  Münzsystem  zu  Grunde  zu  legen,  jedenfalls  aber  in 
der  nämlichen  Uebersicht  die  verschiedenen  Posten  zu  reduciren.  Mit  der 
S.  328  wiedergegebenen  Preistabelte  eines  englischen  Commissionars  in 
Elberfeld  für  April  1843  kann  der  Leser  ohne  eigene  weit  lauft  ig  o  Be- 
rechnungen eigentlich  Nichts  anfangen;  die  Zahlenbenennungen  fahren  zu 
bunt  untereinander: 

Robeisen  Nr.  1  kostet 

frei  ab  Glasgow  incl.  Spesen  2  Pf.  (d.h.  Pf.  St.)  per  Tonne  (also  für  2000  Pf.) 

„  u  Rotterdam  oder  Dortrecht .  .  33/*  fl.  per  100  Kilogramme«  (also  200  Pf.) 
„    „  im  Maaaschiff  im  Maatricht   .  11  Nr.  Pr.  C.  per  100  Pf.  (warum  nicht 

ao :  U  bezeichnet  im  Gegensalz  zum  Pf.  St.?) 

„    „  Ruhrort  11  Thlr.  5  Sgr.  per  100  Pf. 

„    „  Köln  und  Müblheim  11  Thlr.  15  Sgr.  „     „  „ 

„    „  Koblenz  12  Thlr.  2 Vi  Sgr.  „     „  „ 

„    „  Mannheim  2  II.  36  kr.  per  100  Pf. 

„    „  Leopoldshafen  2  fl.  42  kr.    „     „  „ 

„    „  Strasburg  6  Fr.  56  Cent  per  100  Pf. 

„    p  Mainz  (exclus.  Octroi  von  9  kr.)  2  11.  30  kr.  per  100  Pf. 

Die  hier  zu  erörternden  Verhältnisse  würden  auf  den  ersten  Blick  klar 
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hervortreten,  wenn  dabei  der  Ccnlner  des  Zollvereins  uod  das  süddeutsche 
Guldcnsystem  oder  der  preussische  Thalerfuss  zur  Basis  genommen  wäre. 

Wir  sind  übrigens  weit  davon  entfernt,  uns  Uber  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  der  vielen  Berechnungen  und  statistischen  Angaben 
irgend  ein  Urtbeil  anzumassen,  dazu  gehörte  als  uoerlässliche  Vorbedingung 
ein  gleicher  Sammelfleiss ,  wie  ihn  Herr  Mist  hier  seit  Jahren  in  treuer 
Hingabe  an  seinen  Gegenstand  bewährt  hat.  Und  selbst  auf  dem  Boden 
eines  ähnlichen  aufgehäuften  Materials,  dass  vielleicht  einzelne  ausge- 
zeichnete Statistiker  von  Fach  besitzen  mögen,  scheint  uns  in  diesem  Falle 
bei  dem  Mangel  eigentlicher  officiellen  Quellen  wohl  nur  ein  Vergleichen, 
aber  nicht  ein  sicher  begründetes  Absprechen  möglich.  Ist  es  doch  über- 
haupt mit  der  Statistik  im  Allgemeinen,  sogar,  wenn  sie  mit  den  reichen 
englischen  Mitteln  betrieben  wird,  ein  gar  eigenes  Ding.  Der  volle  ewig 
forteilende  Strom  der  Wirklichkeit  lüsst  sich  ebensowenig  genau  in  einer 
starren  Form  wiedergeben,  als  der  Sprudel  eines  Wasserfalls  von  dem 
Pinsel  eines  Malers  oder  auf  der  Iodplatte  des  Daguerrotypisten :  der  ge- 
schilderten Bewegung  fehlen  die  einzelnen  Ruhemomente,  und  des  in  allen 
seinen  einzelnen  Tbeilen  scharf  aufgefassten  gegenwärtigen  Augenblicks 
spottet  schon  der  nächste.  Wie  die  Medicin  trotz  tausendjähriger  Beo- 
bachtung noch  nicht  zum  Verstündniss  des  thierischen  Lebens  durch- 
gedrungen ist,  so  wird  sich  auch  wohl  die  Oeconomie  bescheiden  müssen 
die  Aussenseite  des  socialen  Lebens  ihren  Begriffen  zu  unterwerfen. 
Wer  kann  sogen,  er  habe  ein  wissenschaftliches  oder  politisches  System 
von  dem  Punkte  aus  aufgebaut,  der  die  Gesellschaft  „im  Innersten  zu- 
sammenhält?14 —  ...  Dei  Providentia  et  hominum  confusione  mundus 
regilur  —  zu  dieser  ernsten  Resignation  wird  sich  schliesslich  selbst  der 
faustisch  ringende  Kommunismus  noch  bekehren  müssen. 

Kommen  wir  jedoch  nach  dieser  kleinen  Gedankenebscbweifung  auf 
das  Misch ler's che  Werk  zurück,  so  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  den 
Eulwickelungsgang  desselben  dem  Leser  kurz  vorzuführen.  Da  der  dem- 
nächst zu  erwertende  zweite  Band  1)  eine  Statistik  des  Hültengewerbes 
von  England,  Frankreich,  Belgien  u.  s.  w.j  2)  eine  Untersuchung  über 
den  Eisenverbraucb  ;  3)  eine  Erörterung  der  Eisenzollfrage ;  4)  Darstel- 
lung der  Verfassung  und  Besteueruug  des  Eisenhüttengewerbes  und  5)  seine 
Geschichte  enthalten  soll;  wir  aber  einigen  Grund  beben,  anzunehmen, 
dass  einige  nothwendige,  in  dem  vorliegenden  Theile  vermisste  Auseinan- 
dersetzungen nach  dem  Plane  des  Verfassers  in  der  folgenden  Hälfte  bei- 
gebracht werden  sollen,  so  wollen  wir  unsere  etwaigen  in  diese  Rich- 
tung fallenden  Bemerkungen  bis  auf  Weiteres  verschieben.    Erst  wenn 
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sich  der  Gcsommlriss  des  Werkes  genau  Übersehen  lässf,  kann  ein  Urthcil 
über  die  zweckmässige  Anordnung  des  Stoffes  gefüllt  werden.  Ohne  eine 
solche  Betrachtung  des  Ganzen  erscheinen  oft  einzelne  Stücke  bloss  an 
einander  geschweisst,  welche  der  Wirklichkeit  nach  in  organischer  Ver- 
bindung zu  der  vollendeten  Arbeit  stehen.  Der  erste  Band  zerfällt  in 
zwei  Bücher,  welche  die  staatswirthschaftlicbe  Wichtigkeit 
der  Eisengewinnung  (für  das  Nationalcapital,  die  nationale  Arbeit, 
den  sittlichen  Geist  der  Bevölkerung  und  das  Staatseinkommen)  und  die 
Statistik  des  Eisenhuttengewerbes  in  Deutschland  behandeln. 
Letzteres  Buch  gibt  nach  den  einzelnen  Ländern  des  Zollvereins,  des 
Steuervereins  und  Oesterreichs  immer  an  der  Hand  geschichtlicher  Er- 
läuterungen eine  bis  in  das  Allereinzelnste  gehende  statistische  Zusam- 
menstellung der  Eisengewinnung  und  Verarbeitung,  der  Belriebsvcrhüllnisse, 
Arbeitslöhne,  Kohlen-  und  Holzpreise,  wie  sie  sich  bis  jetzt  in  der  gan- 
zen deutschen  Literatur  noch  nicht  vorfindet,  und  gerade  in  dieser  äusserst 
müheseligen,  den  höchsten  Fleiss  verrathenden  Pcrlhion  des  Werkes  ruht 
des  Verfassers  Hauplstörke.  Sie  werden  noch  für  viele  Jahre  hinaus  bis 
zur  Errichtung  eines  deutschen  statistischen  Bureaus  gerade  zu  eine  Quelle 
für  jede  Behandlung  der  Eisenfrage  bilden.  Dabei  ist  durchweg  die  orga- 
nische Betrachtungsweise  volkswirtschaftlicher  Verhältnisse  festgehalten. 
S.  60 :  „Die  Eatwickelung  der  Gewerbe  schreitet  desto  sicherer,  ununter- 
brochener fort ,  je  mehr  sie  sich  neben  und  durcheinander 
ausbilden  und  je  weniger  ein  Stocken  oder  Brechen  eines  Gewerbs- 
zweiges Stockungen  und  Lähmungen  in  den  darauf  ruhenden  andern  zur 
Folge  hat.a  Wie  der  so  hochverdiente  Oberbergralh  von  Lossen, 
dieser  Nestor  unter  den  Vorkämpfern  für  die  deutsche  Industrie,  so  oft 
gesagt  hat:  „Stützt  nur  Euro  Eisenverarbeitung  auf  die  belgische  und 
englische  Eisengewinnung,  und  Ihr  sollt  bald  genug  gewahr  werden,  wio 
die  einheimische  Eisenindustrie  dem  ruinirten  Bergbau  nachfolgt.44  Eino 
derartige  Ueberzcugung  schliesst  es  übrigens  für  den  Handelspolitik^  gar 
nicht  aus ,  dass  er  stets  darauf  bedacht  ist ,  seine  Fabrikanten  dnreh  den 
Sporn  einer  massigen  Concurrenz  wach  zu  erhalten.  Auch  die  Protection 
darf  sich  wissenschaftlich  wie  praktisch  in  ihren  Lehr-  wie  Tarifsätzen 
nicht  überschlagen! 

Der  Verfasser  schliesst  mit  einer  Vcrgleichung  der  deutschen  und 
österreichischen  Eisenindustrie,  um  zu  beweisen,  dass  dio  beabsichtigte 
Zolleinigung  für  Deutschland  einen  neuen  Markt  eröffnen,  für  Oesterreich 
aber  einen  stärkeren  Antrieb  zur  Ausbeutung  seiner  grossen  Metallschälze 
enthalten  werde.    Wir  wollen  ihm  für  heute  nicht  auf  jenes  Gebiet  des 
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Kampfes  folgen.  Die  deutsch  -  österreichische  Zolleinigung  ist  eine  Sache 
der  Zukunft  und,  wie  Washington  gesagt  bat:  „we  know  of  time  but 
by  the  past."  Allein  das  soll  man,  wie  man  sich  ihr  gegenüber  auch 
stelle,  nie  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  für  Deutschland  erst  mit  dem 
neunzehnten  Jahrhunderte  nach  dem  Zusammenbruch  der  Colonialpolilik 
Amerika  entdeckt  ist.  Jetzt  beginnen  die  wirthschaftlichen  Mächte  bei 
uns  denselben  politischen  Prozess,  den  sie  zwei  Jahrhunderte  früher  in 
Engtand  und  Frankreich  vollzogen  haben.  In  der  Wissenschaft  wie  im 
Leben  lassen  sieb  heute  sehr  scharf  die  Generationen  unterscheiden, 
die  vor  und  unter  den  mächtiger  werdenden  Einwirkungen  der  trans- 
atlantischen Reiche  auf  unser  Vaterland  aufgewachsen  sind.  Die  junge 
Welt  wird  heut  zu  Tage  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben  mit  Salz- 
wasser getauft,  und  der  jungen  Welt  gehört  immer  die  Zukunft.  In  die- 
ser Ueberzeugung  bewahrt  sich  die  Jugend  den  Glauben  an  sich  selbst 
sogar  da,  wo  sie  sich  mit  hochverdienten  Autoritäten  in  Widerspruch  ge- 
rathen  sieht.  VI.  Klesaelbacli. 

Denkschrift  zum  hundertjährigen  Geburts feste  Göthens,  lieber  ungleiche 
Befähigung  der  verschiedenen  Menschheitsstämme  für  höhere  geistige 
Entwickelung.  Von  Carl  Gustav  Carus.  Mit  einer  Tafel. 
Leipzig.    F.  A.  Brockhaus.    1849.    VI.  S.  und  iOS  S.  gr.  S. 

Vorstehende  Schrift  des  geistvollen  Naturbeobachters  C.  G.  Carus 
erschien  zur  Feier  des  hundertsten  Geburtstages  unseres  Göthe  (gebo- 
ren 28.  August  1749). 

Der  Verfasser,  welchem  „die  grosse  Persönlichkeit  Göthe's  und 
so  manche  seiner  besondern  Mittheilungen  noch  lebendig  yor  der  Seele 
schwebt",  der  „seinem  Geiste  die  mächtigsten  Anregungen  und  Förderun- 
gen verdankte*,  der  „bereits  vor  mehrereu  Jahren  in  einer  eigenen  Schrift 
bemüht  war,  das  nähere  Vcrständniss  dieses  Geistes  den  Zeitgenossen  mehr 
und  mehr  aufzuschliessen"  (S.  V  u.  VI.),  hielt  es  für  eine  heilige  Pflicht,  sich 
„auf  seine  Weise"  zur  Feier  eines  so  grossartigeu  Volksfestes  zu  bethätigen. 

Was  der  Verfasser  mit  dem  tiefen  Blicke  des  Philosophen  und  dem 
scharfen  Auge  des  Naturforschers  in  seinem  System  der  Physiolo- 
gie niedergelegt  hatte,  suchte  er  in  gegenwärtiger  Schrift  über  die  Ver- 
schiedenheit der  Menschheitsstämme  „etwas  erschöpfender  zu  beleuchten." 
Er  strebte,  scino  Bemerkungen  über  diesen  anziehenden  Gegenstand  so- 
wohl vom  physiologischen,  als  vom  psychologischen  Standpunkte  aufzustellen. 

Der  Hr.  Verf.  nimmt  für  diese  bedeutungsvolle  Gclegenheilsschrift, 
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auf  welche  wir  jeden  Forscher  besonders  aufmerksam  machen  wollen,  sei- 
nen Ausgangspunkt  von  der  Grösse  eines  Mennes,  wie  Göthe,  um  da- 
ran den  ganz  richtigen  Satz  anzureihen,  dass  die  Menschheit  durchaus 
nicht  „als  ein  blosses  Aggregat  gleicbbefähigter  und  gleichberufeuer  Gei- 
ster zu  betrachten  seiu  (S.  2).  Vollkommene  Gleichartigkeit  der  Tüeilo 
kündet  in  der  lebendigen  Bildung  der  Natur  immer  an,  dass  das  Ganze 
entweder  nur  ein  niederes  sei,  oder  sich  in  einer  noch  unreifen  Periode 
der  Enlwickelung  befinde.  Man  vergleiche,  um  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
vollkommen  zu  würdigen,  den  Bau  eines  Polypen  mit  der  organischen  Ein- 
richtung eines  Menschen  (S.  3). 

Es  ist  darum  ein  bedeutungsvolles  Naturgesetz,  auf  welches  der 
Hr.  Verf.  S.  4  hinweist,  dass  „möglichst  grosso  Mannigfaltigkeit,  d.  b. 
Ungleichheit  der  Theilo,  bei  möglichst  vollkommener  Einheit  des  Ganzen, 
überall  als  Beleg  und  als  Maassstab  höherer  Vollkommenheit  eines  jeg- 
lichen Organismus  erscheine."  Am  deutlichsten  zeigt  die  Wahrheit  die- 
ses Gesetzes,  welches  man  durch  die  ganze  Natur  hindurch  in  dem  Baue 
alier  lebendigen  Wesen  belegen  kann,  die  für  einen  Augenblick  als 
möglich  gedachte  Umkehrung  desselben.  Man  könnte  sich  keinen 
„beängstigenderen  Traumu  denken,  als  „das  vollkommene  Sichgleichsein" 
aller  Glieder  der  Menschheit.  Daher  erscheint  dem  Menschen  der  Ge- 
danke furchtbar,  nur  einmal  sein  Selbst  sich  selbst  gegenüber  gewahr  za 
werden.  Was  wäre  nun  erst  eine  millionenfällige  Gleichheit?  Alle  höhere 
Wechselwirkung  müsste  mit  einem  Schlage  aufhören.  Also  nur  aus  dem 
Ungleichseil]  in  allen  Tbeilen  der  Organisation  der  Menschheit,  in  äusserer 
Gestalt,  im  innern  Bau,  in  dem  innern  Sinn  und  in  der  Befähigung  zur 
höchsten  geistigen  Entwicklung  liegt  der  Grund  zur  grösstmöglichsten 
Entwickelung  der  Menschheit.  Aus  dem  Bedürfnisse,  die  gewissen,  all- 
gemeinen Uebereinstimmungen  in  diesen  Verschiedenheiten  zu  iiuden,  gebt 
die  Eintheilung  der  Menschen  in  Racen  und  Stämme  u.  t.  w.  hervor.  Aas 
diesen  vielen  Mannigfaltigkeiten  der  Menschheit  wird  in  vorliegender  Schrift 
nur  eine,  die  Verschiedenheit  der  Racen  oder  Monschbeitsstänune,  zur 
nähern  Betrachtung  hervorgehoben  (S.  7). 

Schon  in  den  Rachen  liegt  eine  ursprünglich  ungleiche  Befähigung 
zur  höchsten  geistigen  Enlwickelung.  In  seiner  Psychologie  hat  der  Un- 
terzeichnete diesen  Gedanken  ausgesprochen  uod  mit  Freude  wahrgenom- 
men, dass  der  geistreiche  Kenner  der  Natur,  C.  G.  Carus,  dasselbe  Gesetz 
der  verschiedenen  ursprünglichen  Befähigung  der  Menschheitsstümme  als 
eine  Wahrheit  anerkennt,  mit  der  er  die  ganze  wichtige  Untersuchung  sei- 
ner Schrift  beginnt. 
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Man  hat  verschiedene  Kriterien  zur  Charakteristik  der  Rocen  auf- 
gestellt (S.  8). 

Linne  ging  von  der  geographischen  Eintheilung  aus,  und  theilte 
nach  den  vier  Wellt  heilen  die  Menschheit  in  den  rot  heu  (amerikanischen  ), 
weissen  (europäischen},  gelben  (asiatischen)  und  schwarzen  (afri- 
kanischen) Stamm  ein.  Der  Theilungsgrund ,  von  dem  er  ausging,  war 
nur  das  Aeussere,  der  Boden. 

Blumenbach  betrat  einen  höbern  Standpunkt,  indem  ihn  ein  in- 
neres Prineip,  der  Organismus,  namentlich  die  Gestaltung  des  Schüdels, 
bei  der  Charakteristik  der  Racen  leitete.  Er  unterschied  fünf  Stamme, 
den  kaukasischen,  äthiopischen,  mongolischen,  ameri- 
kanischen und  malayischen. 

Es  ist  als  ein  Fortschritt  der  anatomischen  Bestimmung  der  Stämme  zu 
betrachten,  dass  Rudolphi,  der  Pbysiolog,  den  malayischen  Stamm 
als  einen  besondern  ürstamm  verwarf,  und  die  Menschheit  auf  vier  Stämme 
reducirte.  Unhaltbar  war  die  Eintheilnng  von  Bory  St.  Vincent  nach 
dem  Theilungsgrunde  der  Ilaare,  wornach  zuerst  schlichthaarigo  und  kraus- 
haarige Menschen  unterschieden  und  im  Ganzen  in  15  Unterabtheilungen 
zerlegt  wurden.  Ebensowenig  ist  Klemm 's  Unterscheidung  in  active 
und  passive  Stämme  baltbar. 

Wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  die  BlumenbaclTsche  Abiheilung 
mit  der  Modifikation  Rudolphi 's  bis  jetzt  als  die  ballbarste  zu  bezeich- 
nen ist. 

Der  geistvolle  Hr.  Verf.  geht  zunächst  von  dieser  Vierheit  der  Men- 
schenstämme aus,  findet  aber  in  seiner  Schrift  mit  Recht  eine  höhere  Be- 
gründung für  diese  Vierheit,  als  die  der  Schädelbildung,  in  der  planela- 
riseben  Stellung  der  Erde  zur  Sonne  (S.  DJ. 

Nach  der  Stellung  der  Erde  zu  ihrem  Lebensquell,  der  Sonne,  unter- 
scheiden wir  die  Helle  des  Tages,  die  Finsterniss  der  Nacht  und  die  zwi- 
schen beiden  schwebende  Dämmerung,  welche  sich  wieder  in  zwei  ftlo- 
dificationen  darstellt,  als  die  Morgendämmerung  im  Uebergange  von  der 
Nacht  zum  Tage  und  als  die  Abenddämmerung  im  Uebergange  vom  Tage 
zur  Nacbt.  Diese  vier  Licblzustände  sind  es,  in  welchen  der  planetariscbc 
Grund  des  Wechsels  aller  unserer  Zustände  liegt.  Wenn  der  Unterschied 
dieser  Zustände  schon  auf  die  Pflanzenentwickelung  wirkt,  so  zeigt  sich 
diese  Entwickclung  viel  bestimmter  bei  der  thieriseben  Organisation.  Wir 
unterscheiden  Nacbt-,  Dämmerungs-  und  Tagthiere.  So  grosse,  Uberall 
durchgreifende  Einwirkungen  können  am  wenigsten  die  Organisation  der 
Menschen  unberührt  lassen.    Der  Verf.  unterscheidet  nach  diesem  vier- 
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fachen  Verhältnisse  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  auf  anscrro  Planeten  die 
vier  Menscbenstämme,  und  zwar  1)  den  Stamm,  welcher  dem  Lichtmangel, 
der  Nacht,  entspricht  (Nachtvölker  des  äthiopischen  oder  Neger- 
stamm es),  2)  den  Stamm  des  Lichtes  oder  Tages  (die  Tagvölker  des 
kaukasischen  Stammes),  3)  den  Stamm  der  Dämmerung  des  Auf- 
ganges (die  östlichen  Dämmerungsvölker  des  mongolischen  Stammes), 
4)  den  Stamm  der  Dämmerung  des  Unterganges  (westliche  Dumraerungs- 
völker  des  amerikanischen  Stammes).  Diese  S.  14  und  15  gege- 
bene Einteilung  der  Stämme  bat  der  Hr.  Verf.  schon  in  seinem  Systeme 
der  Physiologie  (erste  Ausgabe,  1838,  und  zweite  Ausgabe,  1817,  Bd.  I. 
S.  146.)  ausgesprochen.  Diesen  Verhaltnissen  des  Lichtmangels  und  der 
Lichtfülle,  sowie  des  Schwebens  zwischen  beiden  in  der  Dämmerung,  ent- 
spricht auch  ganz  die  Farbe  dieser  Völker.  Die  Farbe  der  Nachtvülker  des 
äthiopischen  Stammes  ist  schwarz,  der  Tagvölker  des  kaukasi- 
schen weiss,  der  Dämmerungsvölker  des  Ostens  gelb  und  der  Düm- 
merungsvölker  des  Westons  braun  und  rolb. 

Diese  Vierheit  der  Urstämme  lässt  sich  sowohl  physisch  als  psychisch 
begründen.  Der  Hr.  Verf.  hebt  S.  18  mit  Recht  mit  der  Schädelbestim- 
mung dieser  Kocon  an,  da  diese  das  wichtigste  physische  Kriterium  nach 
allen  bedeutenden  Anatomen  und  Physiologen  sein  muss.  „Nie  bat  ein 
erleuchteter  Geist  in  dem  Kopfbau  eines  Idioten  gedacht"  (S.  18). 

Der  Anglo-  Amerikaner  Morton  hat  256  Schädel  verschiedener 
Menschenstämme  ausgemessen  und  als  Mittelzabi  des  räumlichen  Inhaltes 
des  Schädels  bei  den  Tagvölkern  87  Kubikzoll,  bei  den  Nachlvölkern  nur 
78,  dei  den  östlichen  Dammorungsvölkern  83,  bei  den  westlichen  Däm- 
merungsvölkern 82  gefunden.  Ausserdem  kommt  es  bei  dieser  körper- 
lichen Verschiedenheit  an:  1)  Auf  das  Verhältniss  des  Scbädelbaues  zu 
den  Kiefergegenden,  welches  in  den  NachtvÖlkeru  am  meisten  thierähulich, 
bei  den  Tagvölkern  am  meisten  menschlich  ist,  indem  bei  den  letzlern  die 
oberen,  dem  Denken  dienenden  Partien  des  Kopfes  vor  —  und  die  untern,  der 
niedern  Sinnlichkeit  dienenden  zurücktreten,  während  das  Verhältniss  bei 
den  Nachlvölkern  ein  umgekehrtes  ist,  was  durch  den  Camperschen 
Gesichtswinkel  gezeigt  wird,  2)  auf  das  Verhältniss  der  einzelnen  Ge- 
genden des  Schädels,  indem  nach  Messungen  bei  den  Tagvölkern  mehr 
das  Vorderhaupt,  bei  den  Nachlvölkern  mehr  das  Hinterhaupt  vorwaltet, 
3)  auf  die  Organisation  dir  Haut  als  des  ersten  und  allgemeinsten  Sinnes- 
organs, indem  jene  bei  den  Tagvölkern  sehr  fein  und  bedeutend  ist, 
bei  den  Nachlvölkern  durch  stärkere  Ablagerung  von  Kohlenstoff  und 
gröbere  Bildung  zurücktritt  (S.  21). 
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Nach  diesem  körperlichen  Kriterium  stellt  sich  die  Ungleichheit  in 
der  Befähigung  tur  höchsten  Geistesentwickelung  in  dieser  Weise  dar, 
dass  die  grössere  den  Tagvülkern,  die  geringere  den  Nacht  Völkern ,  die 
mittlere  den  Dämmerungsvölkern  zu  Theil  wird  (S.  22). 

S.  22 — 35  wird  von  der  geistigen  Befähigung  der  Na  cht  Völker  des 
Negerstammes  gebandelt.  Zuerst  wird  auf  die  Tbatsache  des  Skla- 
venthums dieser  Völker  hingewiesen.  Der  Hr.  Verf.  gebt  mit  Recht  bei 
dem  Nachweise  der  geringem  Befähigung  von  der  höchst  unvollkommenen 
Enlwickelung  der  afrikanischen  Neger,  so  wie  des  oceaniscben  Ne u hol- 
la nd es  und  des  Van  Diemenlandes  hinsichtlich  des  geselligen  Le- 
bens aus.  Er  belegt  seine  ganze  richtige  Ansicht  Uber  die  geringere 
Befähigung  des  Negerstamm  es  mit  dem  Mangel  der  zu  diesem  Stamme 
gehörigen  Nachtvölker  an  jeder  höbern  Staatsverfassung,  an  jeder  Litera- 
tur, an  dem  Begriffe  höherer  Kunstanschauung  und  Kunstleistung.  Dia 
wenigen  einzelnen  Ausnahmen  sind  nie  solche  durch  sich  allein,  sondern 
immer  nur  durch  das  Einwirken  der  Tagvölker  geworden;  auch  kann  man 
keine  solcher  Negerausnahmen,  wie  deren  Blumenbach  mehrere  sam- 
melte, den  bedeutendem  Geistern  der  Tagvölker  auch  nur  in  irgend  einer 
Hinsicht  an  die  Seite  stellen. 

Als  zwei  merkwürdige  Züge  in  dem  geistigen  Dasein  der  Negervöl- 
ker werden  £.27  die  besondere  Geringschätzung  des  Lebens  und  die 
Entwicklung  durch  härteste  Knechtschaft  zur  Freiheit  herausgehoben.  So 
wurden  am  Feste  eines  Negerkönigs,  welchem  Giraud  (S.  28)  zu  Da- 
homey  1836  anwohnte,  tur  Feier  des  Tages  und  zur  allgemeinen  Be- 
lustigung an  600  Untertbauen  tbeiis  enthauptet,  theils  von  einer  hohen 
Mauer  herabgestürzt  und  mit  Bajonetten  aufgefangen.  Der  Neger  zeigt 
in  seinem  minder  entwickelten  Vorderkopf,  aber  einem  gut  ausgebildeten 
Mittel-  und  einem  noch  stärker  entwickelten  Ilinterhaupte  den  Charakter, 
den  er  besitzt,  ..mindere  Befähigung  zur  höhern  Intelligenz,  aber  Gemüt- 
lichkeit mit  starkem  Begehren  und  kräftigem  Wollen"  (S.  31).  Die 
Mangelhaftigkeit  der  Negerspracbe  und  der  Mangel  an  einer  Schrift  in 
allen  Stämmen,  so  wie  die  ganze  Geschichte  der  Nachtvölker,  beweist 
diese  geringere  Befähigung. 

Im  zweiten  Abschnitte  handelt  der  Hr.  Verf.  (S.  35 — 51)  von  der 
geistigen  Befähigung  in  den  westlichen  Dämmerungsvölkern  des  ameri- 
kanischen Stammes,  welcher,  da  er  die  Dämmerung  im  Uebergange 
vom  Tage  zur  Nacht  darstellen  soll,  in  der  geringem  Befähigung  dem 
Neger  am  nächsten  stehen  muss,  so  dass  sowohl  die  östlichen  Däm- 
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merungsvölkcr  des  mongolischen,  als  die  Tagvölker  des  kaukasi- 
schen Stammes  an  Intelligenz  weil  über  ihn  zu  setzen  sind. 

Zum  Belege  für  die  Erhabenheit  der  amerikanischen  Urstämme 
Über  den  Negerstaram  macht  der  Hr.  Verf.  auf  drei  Hauptmomente 
aufmerksam.  Das  erste  ist  ihm  das  geschichtliche  Zeugniss  für  die 
höhere  staatliche  Ausbildung  und  die  Kunstwerke  einzelner  Völkerschaften, 
das  zweite  ihre  Freiheitsliebe  und  Unfähigkeit  zur  Sklaverei,  das  dritte 
ihre  höhere  Entwickelung  des  Hirnbaues ,  welche  sich  in  einem  geräumi- 
geren Schädel  und  mehr  entwickelten  Vorderhaupte  zeigt. 

Dagegen  gehört  ihre  bessere  Entwickelung  nur  der  Vergangenheit, 
und  auffallend  ist  ihr  allmähliges  Verschwinden,  ja  das  ganze  Aufhören 
einzelner  Völkerschaften  bei  dem  Herannahen  der  Tagvölker. 

Man  muss  bei  der  Beurt Heilung  der  amerikanischen  Völker,  wie 
schon  Morton  gethan  hat ,  zwischen  den  wilden  amerikanischen 
Stummen  und  dem  cultivirten  toltekanischen  Stamme  unterschei- 
den (S.  38). 

lieber  jene  kann  man  m  der  Gegenwart  urtheilen,  Uber  diesen 
müssen  wir  aus  der  Vergangenheit  schöpfen. 

Sehr  ungunstig  in  Beziehung  auf  den  Höhengrad  der  Intelligenz  ist 
besonders  die  mangelhafte  Entwicklung  der  amerikanischen  Sprachen, 
indem  in  einzelnen  Sprachen  4,  in  andern  6,  in  andern  selbst  8  wesent- 
liche Consonanten  unserer  abendländischen  und  der  orientalischen  Sprachen 
fehlen.  Für  einen  beschränktem  Entwicklungskreis  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  beinahe  jede  Horde  nicht  nur  einen  besondern  Dialekt,  sondern 
eine  besondere  Sprache  mit  besondern  Wurzelwörlern  bat,  so  dass  mit 
dem  Aussterben  eines  Stammes  auch  immer  eine  Sprache  erlischt.  Eine 
höhere  Entwicklung,  als  bei  den  Negerstümmen,  offenbart  die  Entwicklung 
einer  bleibenden  Zeichensprache  in  den  sogenannten  Q  u  i  p  u  s  -  oder  Kno- 
tenschnuren der  altpernanichen  Stämme  und  in  der  hiero- 
glyphischen Malerei  als  wirklicher  Zeichenschrift  bei  dem  altmexi- 
kanischen Volke.  Bei  den  wilden  amerikanischen  Stämmen  zeigt  ihre 
auffallende  Beschränktheit  in  den  Zahlenbegriffen,  ihre  Culturnnfäbigkeit 
und  Rohheit,  sowie  ihre  mangelhafte  Sprachentwickelung,  die  den  Däm- 
meruugsvölkern  der  östlichen  Halbkugel  und  den  Tagvölkern  unlergeord- 
n c t o  Stellung» 

Der  dritte  Abschnitt  untersucht  die  geistige  Befähigung  in  den 
Östlichen  Dämmerungsvölkern  (S.  51 — 79). 

Sie  stellen  4*  Uebergang  ans  der  Nacht  zum  Tage  dar,  und  sind 
darum  die  Völker  der  Morgendämmerung,  während  die  amerikani- 
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sehen  Urstämme  im  umgekehrten  Verhältnisse  im  Untergange  der  Däm- 
merung, oder  im  Uebergehen  Yom  Tage  zur  Nacbt  begriffen  siod.  Bei 
der  Betrachtung  der  Völker  der  Östlichen  Dämmerun?  drängt  sich  uns 
das  Gesetz  der  Fortschreitung  der  Menschheit  in  der  Richtung  von  Osten 
nach  Westen  auf,  da  die  Cultur  vom  Orient  nach  Europa  und  von 
diesem  nach  Amerika  hinüber  wander  l.  In  der  Völkerwanderung,  in  der 
Entwicklung  der  Religionen,  der  Wissenschaft,  ja  selbst  im  Fortschreiten 
der  Epidemien,  i.  B.  der  Cholera  zeigt  sich  dieser  Lauf  von  Ost  nach  West 
unter  allen  Völkern  der  Menschheit.  Die  Cholera  kam  vom  Orient  nach 
Europa  und  von  da  nach  Amerika.  Die  Sonne,  die  Planeten,  Tra- 
banten haben  ein  umgekehrtes  Gesetz,  indem  ihre  Bewegung  in  der 
Richtung  von  Westen  nach  Osten  stattfindet.  Der  Hr.  Verf.  sieht 
in  der  der  planetarischen  Bewegung  der  Himmelskörper  entgegengesetzten 
FoTtscbrittsbeweguDg  des  Menschengeschlechtes  ein  Symbol,  dass  die  Mensch- 
heit frei  von  den  mechanischen  Gesetzen  der  Naturnotwendigkeit  ihren 
eigenen  unabhängigen  Gang  der  Entwicklung  geht,  wenn  gleich  nicht  absolut 
frei,  sondern  immer  unter  den  Einflüssen  der  in  der  allgemeinen  Naturnotwen- 
digkeit gegründeten  physischen  Bewegung  der  Himmelskörper  (S.  53  u.  54). 

Man  muss,  um  einen  Ueberblick  Uber  diese  in  ungeheurer  Anzahl  auf 
unserm  Erdballe  vorhandenen  Dämmerungsvölker  des  Aufgangs  zu  gewin- 
nen, 1)  den  mongolischen  Stamm  im  nördlichen  Asien,  2)  den 
chinesischen  Stamm  (den  eigentlichen  Kern  der  östlichen  Dämme- 
rungsvolker) mit  den  Japanesen,  Koreanern  und  Tibetanern 
an  der  Nordseite  des  Himalaja,  3)  den  tungusischen  Stamm, 

4)  den  sibirischen  Stamm  mit  den  Samojeden,  Ostiaken,  Kor- 
jaken, Jukagiren  am  Eismeere,  Kamtscbadalen  und  Kurilen, 

5)  die  Polar  Völker  (die  Eskimos  im  auss  ersten  Norden  Ameri- 
kas, die  Tschugatscben  im  russischen  Amerika,  die  Meu- 
ten auf  den  Inseln  und  die  Tac  buk  Ischen  am  nordöstlichen  Ende 
Sibiriens),  6)  die  I  i  n  t  er i  n  di  a  c  h  e  n  oder  indochinesischen  Völker  (A  n  a- 
mosen,  Siamesen,  Birmanen,  Peguer  u.  s.  w.),  7)  die  ma- 
la yischen  Völker,  Inselbewohner  von  den  Philippinen,  Java,  Su- 
matra, Borneo,  Celebes,  der  Halbinsel  Malakka  u.  f.  w.  un- 
terscheiden (S.  56  u.  57). 

Man  bezeichnet  diese  Stumme  auch  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
mit  dem  allgemeinen  Namen  des  mongolischen  Stammes,  in  welchem 
der  chinesische  den  Hauptkern  bildet.  Der  Chinese  zeigt  nach  den 
Schüdelmessungen  eine  über  dem  Neger  und  dem  Amerikaner  und 
unter  dem  Kaukasen  stehende  Capacitat.  Dasselbe  hat  seine  Geschichte, 
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so  wie  die  Geschiebte  der  mongolischen  Völkerstümme  überhaupt,  bewie- 
sen. Mit  Recht  hält  sich  der  Hr.  Verf.  bei  der  Beurtheilung  der  ursprüng- 
lichen Befähigung  der  Menscbheitsstämme  an  die  Geschichte,  welche  hier 
das  wahre  „Weltgericht44  ist. 

Die  geistige  Individualität  des  Mongolen  ist  nach  allen  Beobach- 
tungen im  Allgemeinen  mehr  eine  m  a  t  e  r  i  c  1 1  e  ,  als  eine  i  d  e  e  1 1  e  (S.  60). 
Das  Mittlere  oder  Miltelmässige  der  Seele,  i wischen  Tag  und  Nacht 
stehend,  bildet  seinen  vorherrschenden  Charakterzug.  Vortrefflich  be- 
zeichnet darum  als  Grundzüge  des  mongolischen  Stammes  der  Hr. 
Verf.  S.  60  „ein  derbes  und  geschicktes  Anfassen  des  Allernächsten,  Sinn 
für  Ordnung  in  Mein  und  Dein,  nicht  ohne  eine  gewisse  egoistische  Schlau- 
heit, Liebe  zum  bequemen  Lebensgenüsse  und  knechtische  Unterwürfigkeit 
nnter  jede  Gewalt,  und  nur  in  dieser  Beziohung,  nicht  aus  höherer, 
geistiger  Verehrung,  auch  die  Unterwürfigkeit  unter  das  Göttliche",  welche 
also  auch  in  religiösem  Gewände  den  Knechlsinn  bekundet.  Daher  kommt 
auch  das  Stabile  im  Chinesentbum. 

Im  Chinesen  zeigt  sich,  wie  der  Hr.  Vorf.  S.  63  sagt,  „das 
allgemeine  Rokoko  der  Menschheit."  Die  Ausbildung  der  Sprache,  Schrift, 
Wissenschaft  und  Kunst  des  Chinesen  zeigt  seine  Erhabenheit  über 
dem  Negerstamme  und  den  uramerikaniseben  Völkerstämmen',  doch  wird 
auch  eben  so  in  allen  diesen  Beziehungen  die  Unterordnung  des  Chine- 
sen unter  den  kaukasischen  Volksstamm  zu  erweisen  sein  (S.  69). 
Der  Verf.  bezeichnet  als  das,  was  dem  Chinesen  fehlt,  und  den  Kau- 
kasen  zum  Vorlheile  vur  jenem  auszeichnet,  den  Sinn  für  Schönheit 
in  weiterer  Bedeutung,  oder  den  Sinn  „für  das  Schöne  in  der  gesamm- 
ten  höhern  Form  «cht  menschlichen  Lebens." 

Das,  was  der  Hr.  Verf.  hier  als  das  unterscheidende  Merkmal  des 
Kaukasen  vor  dem  gebildetsten  Mongolen,  dem  Chinesen,  an- 
führt, und  mit  dem  Namen  des  allgemeinen  Schönheitssinns  bezeichnet, 
möchte  Referent  eher  das  Idealisir  ungs vermögen  oder  die  Vernunft,  das 
Vermögen  der  Idee  gegenüber  der  Sinnlichkeit,  welche  sich  am  meisten 
im  Neger,  nnd  dem  Verstände,  der  sieb  in  der  praktischen  Schlauheit 
mehr  in  dem  Mongolen  offenbart  und  in  letzterer  Hinsicht,  doch  nur 
in  der  dem  Naturleben  zugerichteten  Seite  dem  Uramerikaner  zu- 
kömmt, nennen.  Denn  diese  höhere  Intelligenz,  die  Vernunft  hat  ihre 
Beziehung  nicht  nur  zum  Erkennen  als  Organ  der  Wissenschaft,  sondern 
auch  zum  Fühlen  als  Organ  der  Kunst,  zum  Begehren  und  Handeln  als 
Organ  des  Gewissens,  zu  der  Harmonie  aller  drei  Richtungen  als  Organ 
der  Religion.  *      (Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Auch  der  Verstand  hat  in  der  praktischen  Unmittelbarkeit  seine  Be- 
ziehung zu  diesen  Objecten,  und  ein  vernünftiges  Element  wird  darum 
auch  den  Mongolen  nicht  streitig  gemacht  werden  können,  da  über- 
haupt alle  sogenannten  Vermögen  des  Geistes  nicht,  wie  die  Carricatur 
einer  zu  weit  getriebenen  Phrenologie  will,  ein  blosses  Aggregat  von  ge- 
trennten Geistesstücken,  deren  Facit  oder  Summe  den  Geist  ausmacht, 
sondern  nur  verschiedene  Beziehungen  oder  Richtungen  eines  und  dessel- 
ben Geistes  iu  seiner  Thätigkeit  nach  Innen  und  Aussen  sind.  So  er- 
scheint uns  der  Verstand  als  Uebergang  von  der  Sinnlichkeit  zur  Ver- 
nunft, wie  der  ReAexionsbegriff  als  Zusammenfassung  der  sinnlichen  Vor- 
stellungen den  Uebergang  von  dem  sinnlichen  Eindrucke  der  Vorstellung 
zu  der  rein  geistigen  Anschauuog  der  Idee  bildet.  Darum  herrscht  im 
Neger  das  sinnliche,  im  Mongolen  das  verständige,  im  Kaukasen 
das  vernünftige  Element  vor,  und  selbst  Sinnlichkeit  und  Verstand  haben 
auch  beim  Kaukasen  eine  höhere  Bedeutung  und  in  vielfacher  Hin- 
sicht eine  höhere  Entwicklung,  weil  ihre  Stellung  stets  eine  vernünf- 
tige ist,  während  zwar,  wie  in  dem  Menschen  an  sich,  auch  in  dem 
Neger  und  Mongolen  ein  vernünftiges  Element,  aber  bei  dem  ersten 
der  Sinnlichkeit,  bei  dem  letztern  dem  Verstände  untergeordnet,  vor- 
handen ist.  Der  von  dem  Hrn  Verf.  als  Charakteristisches  des  Kau- 
kasen angeführte  Schönheitssinn  erscheint  unter  solcher  Auffas- 
sung nur  als  eine  der  verschiedenen  Hauptrichtungen  oder  Hauptbe- 
ziehungen der  Vernunft  oder  der  höchsten  Erkenntniss  der  Idee,  welche 
den  Kaukasen  von  dem  Neger  und  Mongolen  vorzugsweise  un- 
terscheidet. Dagegen  möchten  wir  die  Vorliebe  der  Chinesen  zu  den 
Klumpfüssen  der  Frauen  höheren  Standes  keineswegs  mit  dem  Hrn.  Verf. 
(S.  70)  als  einen  Beleg  der  untergeordneten  Stellung  des  mongoli- 
schen Stammes  betrachten,  da  dieses  vielmehr  gerade,  weil  es  sich  bei 
den  höhern  Standen  zeigt,  eine  Modekrankheit  ist,  die  so  gut  bei  den 
Kaukasen,  nur  in  andern  Formen,  wahrgenommen  wird.  Wir  machen  auf 
die  Sitte  des  SchnUrens,  des  Schminkens  der  Frauen,  auf  das  Zopfwesen 
aufmerksam,  das  zwar  im  natürlichen  Sinne  aufgehört  hat,  aber  im  figür- 
lichen schwerlich  ausstirbt. 

XLY.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  43 
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Der  vierte  Abschnitt  bat  die  Aufschrift:  „Von  der  geistigen 
Befähigung  in  den  Tagvölkern"  (  S.  79 — 102}.  Die  höhere  Gattung  der 
Naturformen  wiederholt  in  irgend  einer  Weise  die  vorhergegangenen  Bil- 
dungen unterer  Stufen  der  Natureotwickelung.  Dieses  ist  ein  allgemeines 
Naturgeselz,  das,  wie  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig  bemerkt,  ins  Einzelne 
verfolgt  werden  kann.  So  wiederholen  sich  höhere  Abtheilungen  der 
Pflanzen  in  den  niedern  vegetabilischen  Gebilden.  So  wiederholen  sich 
io  den  Söugelhieren  die  untergeordneten  Thierklassen,  z.  B.  die  Fische 
in  den  Cetaceen,  die  Amphibien  in  den  Schnabel-  und  Schoppenthieren, 
die  Vögel  in  den  Fledermäusen  u.  s.  w.  In  gleioher  Weise  findet  diese 
Wiederholung  der  untergeordneten  Stämme  in  den  höhern  Menschenstüm- 
men  statt. 

In  dem  höchst  stehenden  Menscbenslamme  stellen  sich  als  die  we- 
sentlichen und  mittlem  Zweige  der  Tagvölker  die  Kaukasier  im 
engern  Sinne,  die  Perser,  Armenier,  Semiten,  Pelasger,  Etrus- 
ker,  Thrakier,  Illyri  er,  Iberier,  Romanen,  Kelten,  Ger- 
manen (S.  81)  dar.  Es  sind  aber  auch  Tag  Völker,  in  welchen  sieb  der 
Typus  der  untergeordneten  Stämme  der  Nacht  und  Dämmerung  wiederholt. 

So  wiederholen  sich  die  Nachtvölker  in  dem  kaukasischen  Stamme 
der  Atlasvölker  (Berbern,  Kabylen,  Mauren),  ferner  der  N u - 
bier,  Abyssinier,  Aegypter  und  Kopten,  die  östlichen  Dlm- 
merungs  Völker  in  den  der  kaukasischen  Hoce  an  gehörigen  Hindus,  Tür- 
ken, Litbauern  und  Slaven,  die  westlichen  Dämmerungsvölker  in 
den  Finnen  und  den  an  die  Eskimos  erinnernden  Lappen  (S.  82). 

Der  Verf.  weist  ferner  S.  85  auf  ein  anderes  grosses  Gesetz  alles 
Organischen  hin,  dass,  je  höher  ein  organisches  Wesen  stehe,  es  um  so 
mehr  ein  besonderes,  keinem  Anderen,  nnr  sieb  selbst  gleiches  Wesen 
sein  müsse.  Darum  ist  die  Individualität  in  der  Menschheit  am  meisten 
entwickelt.  Den  Bildungsgang  der  Tagvölker  in  dem  Fortschriltszuge  nach 
der  Bichtung  von  Osten  nach  Westen  zu  veranschaulichen,  zeigt  der 
Hr.  Verf.  S.  89 ff.,  wie  die  drei  Grundideen  der  Menschheit,  Wahrheit, 
Schönheit  und  Liebe,  von  den  Tag  Völkern  des  Orients  zu  den  europäischen 
als  Bildungsmomente  übergingen.  Der  Herr  Verf.  meint,  dass  dio  Wahr- 
heit im  Oriente  von  den  Hindus,  die  Schönheit  von  den  Aegyp- 
tern  und  den  durch  sie  erregten  Griechen,  die  Liebe  von  den  Hebräern 
and  dem  von  diesen  ausgehenden  Cbristenlhume  ihren  Ursprung  nahm 
(S.  (J0  u.  91).  Wenn  auch  lief,  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  das 
philosophische  Element  der  Wahrheit  im  Oriente  vorzugsweise  bei  den 
Hindus  als  seinen  Repräsentanten  nachgewiesen  werde»  nnss,  und  dass  in 
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keinem  Volke  der  Erde  die  Idee  der  Schönheit  zu  einer  klareren  und 
tieferen  Kniwickelung  kam,  als  bei  den  Griechen,  auch  dass  das  Christen- 
thum  in  seinem  Urwesen  die  Idee  der  Liebe  in  ihrer  reinsten  und  vollen- 
detsten Gestalt  umfasst,  so  möchte  er  doch  sehr  zweifeln,  dass  die  „star- 
ren", „oft  noch  unschönen  Werke  der  Aegypter",  dass  ..die  starre 
Kraft  des  öden  Aegyptens"  die  Elemente  der  durchaus  originellen  griechi- 
schen Schönheit  enthalte.    Ein  Kanon  in  der  Regel  einer  starren  Form 
ist  nicht  der  Keim  zur  Idee  einer  griechischen  Schönheit.    Eben  so 
möchte  liefer.  bezweifeln,  ob  die  Idee  der  Liebe  desshalb  anf  die  He- 
bräer als  die  Trager  derselben  im  Oriente  zurückzuführen  sei,  weil  die 
Religion  der  Liebe  von  einem  Hebräer  ausging.    Das  Christentum  ist 
nicht,  wie  etwa  Blanche  meinen,  eine  Reformation  des  Judenthums,  son- 
dern es  ist  diesem  im  Urwesen  so  durchaus  entgegengesetzt,  dass  von 
einer  Ableitung  desselben  aus  dem  Judenthume  keine  Rede  sein  kann,  man 
müsste  denn  nur  die  von  der  beschrankten  Subjeclivität  aufgefassten  einzelnen 
dogmatischen  Vorstellungen  und  hierarchischen  Einrichtungen  verstehen  wol- 
len, die  mit  gleicher  Berechtigung  auch  ein  Element  im  Heidentbume  finden. 
Darum  sind  die  Tagvölker  durch  ihre  Befähigung  zur  höchsten  geistigen 
Eutwickelnng  berufen,  nach  und  nach  Uber  alle  Theile  der  Erde  ihre  Macht 
and  Herrschaft  zu  verbreiten  (S.  95).  Unter  diesen  haben  aber  gewisse 
Völkerzweige  zu  der  Durchführung  dieses  Berufes  eine  grössere  Bevor- 
zugung,   liier  wirken  die  eigentümliche  Organisation,  die  freiere  innere 
Eatwickelung,  der  Einfluss  des  Bodens,  des  Wassers  und  des  8m  meisten 
angemessenen  mittlem  Klimas.    Unter  diesen  stehen  Pelasger,  Roma- 
nen, Kelten  uud  Germanen  oben  an.    Wie  aber  in  den  Völker* 
zweigen  eich  eine  so  bedeutende  Maouichfaltigkeit,  z.  B.  in  den  achtzehn 
Hauptverzweigungen  des  kaukasischen  Stammes  zeigt,  so  dass  sich  leicht 
pbysiscb  und  psychisch  die  eine  von  der  andern  unterscheiden  lüsst,  so 
wiederholt  sich  dasselbe  Gesetz  der  Manuichfaltigkeit  auch  in  den  den 
Volkstypus  bildenden  Individualitäten.    In  den  Kämpfen  der  Gegensätze 
des  Volkslebens  waren  es  die  böebstbegabten  Individualitäten,  welche  auf 
ihre  Vermittlung  oder  auf  die  durch  sie  bedingte  Volksentwicklung  mit 
Wacht  einwirkten.    Eine  solche  bedeutende  Persönlichkeit  war  Götbe, 
den  der  Hr.  Verf.  zum  Ausgange  und  Sehlusspuukte  seiner  zur  hundert- 
jährigen Geburtsfeier  des  grossen  Dichters  geschriebenen  Abhandlung  macht. 
Ueber  ihn  sagt  er  S.  101:    „In  ihm  (Göthe),  dessen  Individualität 
Sicht  nur  einen  vollkommenen  Prototyp  aus  den  Tagvölkern,  und  zwar 
ans  einem  ihrer  edelsten  Zweige,  d.  i.  dem  Zweige  der  Germanen,  dar- 
stellte, vereinigte  sich  der  Inbegriff  einer  gesunden,  vollkräftigen  Natar  mit 
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der  angeborneu  Verehrung  der  Kunst,  und  der  glückliche  Verein  beider  gab 
seinem  Geiste  jene  edle  Ruhe  and  Klarheit,  welche,  je  mehr  sie  von  sei- 
nem Volke  erkannt  werden  können,  um  so  mehr  ihm  die  Bedeutung  sichern 
müssen  ^  m o ö ss ^ g l) c d d  für  diö  rechte^  <.tchtnicnsciilicli6  Älilto  iscIjcq  ur 
sprunglicher  ungezühmter  Natur  und  sich  überbietender  gezwungener  Kttost- 
licbkeit  des  Empfindens  und  Lebens"  zu  sein. 

S.  103 — 108  stehen  59  belehrende  Anmerkungen  zu  dem  Texte 
der  Abhandlung.  Dem  Werke  ist  eine  illuminirte  Tafel  beigegeben,  welche 
die  beiden  Planiglobien  unserer  Erde  enthält,  und  in  Farben  die  verschie- 
denen Verzweigungen  der  vier  Menscbheitsstämme  auf  der  Erde  darstellt. 
Die  rosenrothe  Farbe  bezeichnet  den  kaukasischen  Stamm  des  Tages, 
die  dankelblaue  den  äthiopischen  der  Nacht,  die  gelbe  die  mongo- 
lischen Vdlkersttfmme  der  Morgendämmerung,  die  braunrothe  die  ameri- 
kanischen Volksstämme  der  Dämmerung  des  Niederganges. 

Möge  der  Hr.  Verf.,  der  in  seiner  umfassenden  Kenntniss  der  Na- 
turerscheinungen und  in  der  ihm  eigenen  philosophischen  Auffassnogs- 
weise  derselben  hiezu  die  volle  Berechtigung  bat,  recht  bald  in  der  Lsge 
•ein,  den  in  seiner  Schrift  versprochenen  „demütigen  veitern  Ausbau" 
derjenigen  Studien  zu  geben,  zu  denen  er  in  der  angezeigten  Schrift  einen 
„vorläufigen  Beitrag u  abgeben  wollte. 


PublicisUsche  Beiträge  zur  mssenschafüichen  Erörterung  der  Gegemcarl 
ton  Dr.  K.  H.  Scheidler.  Erstes  Heft.  Auch  unter  dem  Titel : 
PublicisUsche  Beleuchtung  und  Ergänzung  der  neuen  Gespräche  aus 
der  Gegenwart  über  Staat  und  Kirche,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  deutsche  Verfassungsfrage  tom  Standpunkte  des  deutschen 
Volks-  und  Staatsrechts.  Weimar,  1852.  Verlag  ton  Rauschke 
und  Schmidt.    Vitt.  S.  und  232  S.  8. 

Die  kürzlich  erschienenen  „neuen  Gespräche"  des  GenerallieizleDaots 
V.  Radowitz,  so  wie  die  frühem  „Gespräche"  desselben  aus  dem 
Jahre  1846,  haben  eine  grosse  Theilnahme  hervorgerufen.  Nicht  aar 
wurden  dieselben  in  allen  Zeitungen  und  Journalen  besprochen  und  Aus- 
züge aus  denselben  mitgetheilt,  sondern  selbst  die  frühem  Gespräche  er- 
lebten in  einem  Jahre  3  Auflagen,  und,  ungeachtet  sie  vor  den  Ereignis- 
sen von  1848  geschrieben  waren,  sogar  im  Herbste  1851  eine  neue 
Ausgabe.  Hiezu  mochte  nicht  nur  die  hohe  Stellung  ihres  Verfassers,  der 
'  selbst  den  Faden  der  neuesten  Geschichte  Deutschlands  mitleiten  half, 
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sondern  auch  das  Anziehende  des  unmittelbar  auf  die  politischen,  kirch- 
lichen und  pädagogischen  Fragen  der  Gegenwart  sich  beziehenden  Stof- 
fes beitragen. 

Vorstehende  publicislische  Arbeit  des  durch  eine  edle  politische  Ge- 
sinnung, wie  durch  seine  philosophische  und  historisch -politische  Bildung 
und  Gelehrsamkeit,  rühmlichst  bekannten  Herrn  Verfassers  gehört  wohl  in 
den  besonnensten  und  besten  Würdigungen  und  Bearbeitungen  der  viel- 
besprochenen altern  und  neuern  v.  R  a  d  o  w  i  t  z 1  s  c  h  e  n  Gespräche. 

Mit  Recht  klagt  der  Herr  Verf.  über  „die  Begriffsverwirrung"  und 
„Theilnahmlosigkeit  in  Bezug  auf  die  wichtigsten  Fragen  der  Gegenwart" 
(S.  V.).  Mit  Recht  macht  er  dagegen  geltend,  dass  es  die  Hauptaufgabe 
der  Publicistik  sei,  durch  „eine  principielle  oder  auf  die  höchsten  Grund- 
begriffe und  Grundsülze  zurückgehende  Besprechung  der  wichtigsten  Zeit« 
und  Tagesfragen  die  öffentliche  Meinung  aufzuklären." 

Der  Hr.  Verf.  wählt  als  Stoß  zu  einer  solchen  Besprechung  die 
Radowit z'schen  Gespräche,  und  benutzt  diese  hauptsächlich  in  Bezug 
auf  die  deutsche  Verfassungsfrage,  indem  er  des  Raumes  wegen 
von  der  Kirchen-  und  Schulfrage  n.  s.  w.  abstrahirt,  und  die  Be- 
handlung der  letztem  „auf  eine  besondere  Schrift  verspart"  (S.  VI.). 

Zu  diesem  Zwecke  tbeilt  der  Hr.  Verf.  seine  publicistiseben  Unter- 
suchungen in  drei  Abschnitte. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  allgemeine  Würdigung  und  Cha- 
rakteristik der  „neuen  Gespräche",  so  wie  der  verschiedenen  Urtheile 
über  dieselben.  Er  weist  die  Notwendigkeit  nach,  sie  principiell  zu  be- 
handeln, und  nicht  bei  ihrem  Inhalte  stehen  zu  bleiben,  sondern  dieselben 
und  zwar  hauptsächlich  vom  Standpunkte  des  deutschen  Volks-  und  Staats- 
lebens aus  zu  ergänzen.  Diese  Nachweisung  führt  den  Hrn.  Verf.  auf 
die  Entwicklung  des  Begriffs  und  der  praktischen  Bedeutung  der  Publi- 
cistik. Daran  knüpft  er  endlich  eine  Betrachtung  der  gegenwärtigen  Lage 
nebst  Bemerkungen  über  die  Auffassung  der  letztern  in  den  neuen  Ge- 
sprächen und  einer  Kritik  der  v.  Radowitz' sehen  Arbeit  in  dieser 
Beziehung  (8.  1-69). 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Gruppirung,  Charakteristik 
und  Verschiedenheit  der  politischen  Hauptparteien  in  den  „alten  und  neuen 
Gesprächen",  und  macht  besonders  auf  den  Charakter  Wald  hei  nTs  auf- 
merksam, welcher  in  den  alten  und  neuen  Gesprächen  die  Stelle  des  Ge- 
nerallieutenants v.  Bado witz  vertritt.  Er  bestimmt  das  Wesen  und  die 
Notwendigkeit  der  politischen  Parteien.  Er  untersucht  das  Wesen,  die 
Kennseichen  und  die  Vereinbarkeit  des  aristokratischen,  demokratischen 
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uod  monarchischen  Elements  oder  Princips,  und  schliefst  mit  den  Haupt- 
forderungen für  den  gegenwärtigen  politischen  Parteikampf  (S.  69 — 166). 

Der  dritte  Abschnitt  umfasst  die  nähere  Beleuchtung  und  Ergäa- 
zung  der  v.  Rado  w  Uz' sehen  Ansichten  in  Bezug  auf  die  Hauptmomente 
des  politischen  Principienkampfes  der  Gegenwart,  vorzüglich  hinsichtlich 
der  deutschen  Verfassungsfrage.  Er  erörtert  die  allgemeioea 
Begriffe  von  Staat,  Nationalität,  Revolution  und  ausländischer,  konstitutio- 
neller und  demokratischer  Monarchie.  Er  schliefst  endlich  mit  „Preussens 
Uoionspolitik  und  dessen  Mission  für  die  Geltendmachung  der  unveräus- 
serlichen Urrechte  der  deutschen  Nation"  (S.  1 66— 232). 

Nach  der  gewonnenen  Uebersicht  des  von  dem  Herrn  Verf.  behan- 
delten publicistiseben  Stoffes  gebet  Ref.  zur  Behandlung  des  Einzelnen  über. 

Gleich  im  Anfange  des  ersten  Abschnittes  seiner  Einleitung  zu  den 
R  a  d  o  w  i  1 1 '  sehen  Gesprächen  behandelt  der  Hr.  Verf.  den  Unterschied 
des  Staatsmannes  und  des  eigentlichen  Publi eisten.  Der  Publicist 
soll  „die  Wahrheit,  die  ganze  Wahrheit  und  nur  die  Wahrheit«  zu  sagen 
verpflichtet  sein,  während  „der  Staatsmann  an  die  Gesetze  der  Diskretion 
gebunden-  ist,  und  „die  Wahrheit  befeigenblältert"  (S.  14).  Wenn  die- 
ses wohl  auch  vorkommen  mag,  so  ist  es  sicher  nicht  die  Verpflichtung 
des  Staatsmannes,  die  Wahrheit  zu  verdecken.  Auch  er  soll  die  ganze 
Wahrheit  und  nur  diese  reden,  wenn  er  ein  wahrer  Staatsmann  ist,  da 
jeder  Staat  nur  durch  die  Wahrheit  besteht,  und  durch  die  Lüge' früher 
oder  später  zu  Grunde  geht.  Auch  hat  es  in  der  That  deutsche  Staats- 
männer gegeben,  welche  die  Wahrheit  offener  mittheitlen,  als  viele 'un- 
serer deutschen  Publicisten.  Zudem  erkennt  ja  der  Hr.  Verf.  selbst  ao 
den  Gesprächen  des  Staatsmannes  von  Bado  will  die  „Offenheit"  nad 
„Ehrlichkeit"  ihrer  Sprache  an  (S.  15). 

Der  Hr.  Verf.  spricht  ferner  seine  Anerkennung  der  v.  R.'schen.  Ge- 
spräche dahin  aus,  dass  ihr  Verf.  in  „echt  liberaler  Gesinnung  Ge-4 
rechtigkeit  für  alle  Parteien  als  leitenden  Grundsatz  anerkenne"  und  mit 
Lessing  nicht  verlange,  dass  allen  Bäumen  eine  Rinde  wachse.  Ef 
lobt  es,  dass  der  Hr.  v.  R.  das  schlechte  „Parteitreuen"  verwirft,  aber 
•r  tadelt  es,  dass  derselbe,  indem  er  sich  Uber  alle  Parteien  stellen 
wiU,  alles  „politische  Parteiwesen  schlechtweg"  perhorrescirr,  auch  „nicht 
etwa  eine  neue  Partei  bilden  will"  (S.  26).  Der  Hr.  Verf.  meint,  dass 
Jeder  bei  allen  wichtigen  Principienfragen  für  eine  derselben  sich  ent- 
scheiden, also  Partei  nehmen  müsse. 

Wir  können  hier  der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  über  die  R/scbe  Poli- 
tik nicht  beistimmen.    Die  altern  und  neuern  Gespräche  schildern  uns 
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die  politischen  Parteien  der  Gegenwart.  Sehr  oft  sind  aber  die  Parteien 
so,  dass  man  für  keine  Partei  nehmen  kann,  und  sieb,  wie  Hr.  v.  R., 
in  einer  ratblosen  Zeit  über  solche  Parteien  stellen  muss.  Als  Politiker 
hat  Hr.  v.  R.  Partei  genommen,  als  ruhiger  objectiv  beschauender  Schrift- 
steller sieht  er  das  Einseitige  und  Verkehrte  dieser  Parteien,  macht  auf 
die  Gründe  und  Gegengründe  aufmerksam,  und  zieht  als  Skeptiker  sich 
vom  Schauplatze  der  Parteieu  zurück,  da  er  keine  als  eine  ausscbliessend 
seligmachende  betrachten  kann.  Es  kann  Zeiten  geben,  in  denen  bei 
jeder  Partei  das  Unrecht  und  die  Unvernunft  stehen,  und  die  beste  Partei 
darin  besteht,  sich  über  die  Parteien  zu  stellen  und  keiner  anzugehören. 
Besteht  die  wahre  Publicistik  darin,  dass  der  Einzelne  auf  seine  Vernunft 
verzichte,  wenn  diese  vergebens  in  dem  Parteiwesen  der  Masse  gefunden 
wird?  Hr.  v.  B.  will  keine  neue  Politik  gebeo,  sondern  nur  die  Par- 
teien gruppiren  und  charakterisiren.  Diese  Gruppirung  und  Charakteristik 
soll  zugleich  den  Schlüssel  dazu  bieten,  warum  er  zu  keiner  dieser  Par- 
teien gehört. 

Im  zweiten  Abschnitte  wirft  der  Hr.  Verf.  „einen  kurzen  verglei- 
chenden Rückblick"  (S.  73)  auf  die  Gespräche  von  1846.  Er  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  dass  „schon  der  Titel  der  neuen  Schrift  und  bestimm- 
ter noch  die  ausdrückliche  Ankündigung  derselben  in  der  Vorrede  zur  4. 
Auflage  der  allem  Gespräche  als  zweiten  Theiles  darauf  hindeute",  dass 
Hr.  v.  R.  beide,  die  altern  und  die  neuem  Gespräche,  „als  ein  Ganzes 
anseile",  und,  dass  kein  Theil  eines  solchen  ohne  den  andern  verstanden 
werden  könne.  Interessant  ist  die  Vergleichung,  welche  der  Hr.  Verf. 
von  S.  74  fT.  an  Uber  diese  beiden  2  Tb  eile  eines  Ganzen  anstellt. 

Merkwürdig  ist  in  der  Charakteristik,  welche  der  Hr.  Verf.  in  diesem 
zweiten  Abschnitte  gibt,  die  Mitteilung  (S.  100—102)  aus  einer 
Stelle  des  Univers,  des  Hanplorgans  der  klerikalen  Partei  in  Frank- 
reich, in  welchem  der  Hauplredakteur  desselben,  Veuillot,  mit  Beziehung 
auf  seine  1838  erschienenen  Pelerinagos  en  Suisse  1851  wörtlich  fol- 
gende Bemerkung  macht:  „Was  mich  (Veuillot)  anlaugt,  so  bedaure  ich, 
ich  gestehe  es  aufrichtig,  dass  man  den  Johannes  Huss  nicht  frü- 
her verbrannt  (sie)  und  dass  man  den  Luther  nicht  gleich- 
falls verbrannt  hat  (sie),  dass  sich  kein  Fürst  gefunden,  der  f r o m m 
und  politisch  genug  war  (sie),  um  einen  Kreuzzug  gegen 
die  Protestauten  in  Bewegung  zu  setzen."  (!)  Von  Herzen 
stimmt  Ref.  in  das  bedeutsam  warnende  „Hört"  des  Hrn.  Verf.  ein.  Solche 
ernste  und  bedeutungsvolle  Mahnungen  in  unserer  Zeit  können  nicht  oft 
und  nicht  kräftig  genug  wiederholt  werden,  um  das  Gefährliche  einer 
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Partei  zu  bezeichnen,  deren  Princip  die  Volksverdummung  ist,  welche  üb- 
rigens nicht,  wie  Manche  ihrer  Anhänger  meinen,  die  Beherrschung  des 
Volkes,  sondern  die  Verschlechterung  der  Volksmasse  zur  Folge  hat,  und 
gewöhnlich,  wie  die  Geschichte  vieler  Revolutionen  gezeigt  hat,  zu  trost- 
losen anarchischen  Zuständen  führt. 

Sehr  richtig  bezeichnet  der  Hr.  Verf.  S.  108  die  „Gefühlspolitik" 
als  einen  deutschen  Erbfehler,  d.  b.  dass  die  Deutschen  bei  ihrer 
Politik  „den  subjectiven  Gefühlen  oder  der  gemüthlichcn  Stimmung  viel 
zu  viel  einräumen",  da  doch  nur  „klare  Begriffe,  feste  Grundsätze  und 
ein  energischer  Wille  etwas  im  Staatsleben  auszurichten  vermögen." 

Gerade  diese  treffliche  Bemerkung  des  Firn.  Verf.,  die  uns  viele  po- 
litische Verirrungen  und  Sünden  des  deutschen  Volkes  in  der  neue- 
sten Zeit  (s.  März  1848)  erklärt,  beweist  zur  Genüge,  wie  Unrecht  der 
Hr.  Verf.  b8t,  wenn  er  es  für  eine  Notwendigkeit,  für  eine  Verpflich- 
tung des  Einzelnen  hfilt,  sich  enge  an  eine  einzelne  politische  Partei  an- 
zuschliessen.    Haben  sich  nicht  unsere  politischen  Parteien,  welche  sich 
in  Deutschland  gegenüber  der  vormärzlichen  Trostlosigkeit,  wie  der 
Hr.  Verf.  sich  ausdrückt,  bildeten,  mehr  von  „subjectiven  Gefühlen",  von 
„Stimmungen  des  Gemüthes",  als  Yon  „klaren  Begriffen",  „festen  Grund- 
sätzen4' und  „einem  energischen  Willen"  leiten  lassen?  Und  müssen  wir 
uns  denn  auch  in  diesem  Falle  an  Parteien  schliessen ,  wenn  ihnen  der 
k pro  Begriff,  der  feste  Grundsatz  fehlt,  wenn  sie  subjective  Stimmungen 
zur  Richtschnur  der  Partei  machen?   Nemo  ad  peccatum  obligalur.  Aus- 
ser dem  klaren  Begriffe  vermisst  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig  bei  den  po- 
etischen Parteien  in  Deutschland  auch  „den  bestimmten  Charakter" 
(S.  109),  er  findet  nur  „den  Particularismus"  oder  „Cantöntigeist."  Aber 
eben  diese  Rügen  beweisen,  wie  sehr  ein  Politiker,  dem  es  nur  um  das  Wohl 
des  Volkes,  nicht  um  dos  Parteiwesen  im  Volke  zu  thun  ist,  sich  in  Acht 
nehmen  müsse,  einer  Partei  abschliessend  anzugehören,  und  wie  wenig 
begründet  der  Vorwurf  sei,  den  man  Hrn.  v.  Radowitz  macht,  dass  er 
bei  der  Charakteristik  der  deutschen  Parteien  der  Gegenwart  für  keine 
dieser  Parteien  sich  entscheide. 

Der  Hr.  Verf.  verlangt  S.  126  von  einer  politischen  Partei  „nicht 
nur  Gemeinsamkeit  der  Grundansichtcn  oder  des  Princips  (des  politischen 
Credos),  sondern  auch  eine  feste,  gesellschaftliche  Gliederung  und  sog. 
Disciptin,  d.  h.  Unterordnung  der  individuellen  Ansicht  unter  die  der  Fah- 
rer." Allein,  was  haben  die  verschiedenen  „politischen  Credos"  in  Deutsch- 
land seit  1848  ausgerichtet,  was  ist  daraus  entstanden,  dass  viele  Gnt- 
und  Leichtgläubige  immer  den  Grundansichtcn  und  dem  Principe  einer  Par- 
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fei  folgten,  und  en  sogenannten  Führern  „ihre  individuelle  Ansicht"  un- 
terordneten? föm  es  nicht  so  weit  unter  Leitung  dieser  Führer,  dass 
man  kein  andres  Mittel  mehr  wusste,  um  sich  der  vollkommenen  Rath- 
losigkeit  zu  wehren,  als  sich  ruhig  in  die  „vormärzliche  Trostlosigkeit" 
zurückzubegeben? 

Bei  ffcm  „ganzen  Parteiwesen  im  Staate-  handelt  sich  Alles  ...um 
Einwirkurg  auf  die  höchste  Staatsgewalt  oder  Regierung,  wo  nicht  um 
Erlangnig  derselben  oder  die  Verdrängung  der  jedesmaligen  Inhaberin  dieser 
Gewalt"  (S.  129).  Der  Hr.  Verf.  stellt  also  die  Regierung  und  die  po- 
litischen Parteien  einander  gegenüber,  und,  da  „Niemand  in  seiner  eige- 
nen Sache  Richter  sein  darf",  vorlangt  er  „einen  unabhängigen  Gerichtshof", 
welcher  Uber  Streitigkeiten  entscheiden  soll.  Die  Parteien  können  aber  höch- 
stens Theile  im  Volke  und  Staate,  nie  aber  Staaten  im  Staate  sein;  sie 
können  und  dürfen  daher  auf  die  Staatsgewalt  nicht  einwirken ;  denn  diese 
soll  über  den  Parteien  stehen,  und  nicht  eine  Partei  gegen  die  Parteien 
sein.  Wer  soll  nun  den  Gerichtshof  Über  die  Parteien  einsetzen,  der 
unabhängig  von  der  Staatsgewalt  zu  entscheiden  hat?  Die  Parteien?  Dann 
ist  der  Staat  ohne  Gewalt  und  Ansehn,  und  existirt  nur  so  lange,  als  die 
Parteien  seine  Existenz  wollen.  Die  Regierung?  Dann  kann  man  den  Ge- 
richtshof nicht  im  Sinne  des  Hrn.  Verf.  einen  von  der  Regierung  unab- 
hängigen nennen. 

Der  Hr.  Verf.  nimmt  in  jedem  Staate  (S.  135  ff.)  die  Berechtigung 
eines  dreifachen  politischen  Princips,  des  monarchischen,  aristo- 
kratischen und  demokratischen,  an.  In  der  demokratischen 
Monarchie  sind  nach  dem  Hrn.  Verf.  alle  drei  Principien  vereinigt  (S.  136). 

Sehr  wahr  hat  der  Hr.  Verf.  als  „einen  politischen  Erbfehler"  des 
deutschen  Volkes  „seine  Ausländerei*4  und  „seine  Vorliebe  für  das  Wfil- 
sebe"  bezeichnet,  welche  „möglichst  beseitigt"  werden  müssen  (S.  144), 
wenu  es  besser  werden  soll.  S.  140  wird  verlangt,  dass  die  Regierun- 
gen „der  richtigen  Einsicht  folgen,  dass  es  gar  nicht  in  ihrer  Macht 
stehe,  die  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  gegründeten  Parteien  zu 
vertilgen."  Als  solche  werden  die  monarchische,  aristokratische 
und  demokratische  Partei  ausdrücklich  (S.  132)  bezeichnet  und  S. 
140  darauf  hinverwiesen.  Doch  will  der  Herr  Verf.  unter  der  demo- 
kratischen Partei,  deren  Existenz  und  Berechtigung  im  Staate  von  den 
deutschen  Regierungen  mit  der  monarchischen  und  aristokrati- 
schen anerkannt  werden  sollen,  nicht  die  eigentlichen  Demokraten, 
d.  h. ,  welche  „dem  missverstandenen  Princip  der  Volkssouveränelät  ge- 
mäss die  Demokratie  als  Staatsform,  also  die  Aufhebung  der  Monarchie 
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erstreben14,  sondern  nur  „die  Anhänger  des  demokratisch  Princips"  ver- 
standen wissen,  „d.  b.  diejenigen,  welche  im  Kampfe  mit 'en  blos  histo- 
risch oder   positiv   rechtlich   begründeten  und  mit  den  Urrechten  der 
Mehrheit  in  unlöslichem  Widerspruche  stehenden  Vorrechlti  das  Priacip 
der  wahren  Gleichberechtigung  wollen."    Eine  solche  Gleiclberechliguog 
ist  ihm  S.  141  „die  Gleichheit  der  Anerkennung  der  persönlichen  Würde 
in  jedem  Meeschen,  insbesondere  Gleichheit  vor  dem  Geset:e.u  Der 
Hr.  Verf.  sagt,  dass  eine  „demokratische"  Partei,  welche  in  eitern  mo- 
narchischen Staate  die  demokratische  Staatsform  und  mit  ihr  die  Aufhe- 
bung der  Monarchie  erstrebe,  in  einem  monarchischen  Staate  niemals 
anerkannt  werden  könne.    Hierin  hat  er  ganz  Recht :  aber  gibt  es  oiebt 
auch  demokratische  Staaten,  Republiken?  Wenn  in  solchen  eine  demo- 
kratische Partei  exislirt,  kann  diese  keinen  andern  Sinn  haben,  als  Wirk- 
samkeit für  die  rein  demokratische  Staatsform.  Nach  derselben  Consequeni  ' 
müsste  also  eine  demokratische  Regierung  auch  eine  monarchische  Partei 
in  ihrem  demokratischen  Staate  dulden,  aber  nicht  eine  solche,  welche 
die  Monarchie  als  Staatsform,  also  die  Aufhebung  der  Demokratie  erstrebte, 
sondern  eine  solche,  welche  ohne  Aufhebung  der  Demokratie  dem  Pria- 
cip der  Monarchie  huldigte.    Was  würde  man  in  einem  solchen  Falle 
sagen?   Monarchie  und  Demokratie  sind  in  ihren  letzten  Principien  Wider- 
sprüche, und  es  gibt  keine  andere  Vermischung  des  monarchischen  und 
demokratischen  Elementes,  als  die  konstitutionelle  Monarchie.    Die  Coo- 
sequenz  des  monarchischen  Priucips  ist  eine  ungetheilte  und  starke  Mo- 
narchie, die  Cousequenz  des  demokratischen  Princips  die  Republik.  Der 
Hr.  Verf.  will  auch  im  monarchischen  Staate  die  demokratische  Partei, 
aber  nicht  als  solche,  welche  die  Monarchie  aufhebt.    Wer  muss  aber 
darüber  entscheiden,   wie  weit  die 'Grunzen  der  berechtigten  demokrati- 
schen Partei  gehen ,  und  wo  die  Grunzen  der  unberechtigten  demokrati- 
schen Partei  anfangen?    Hat  die  demokratische  Partei  nicht  Uberall  im 
Sinue  des  Hrn.  Verf.  als  ciue  berechtigte  angefangen  und  als  eine  unbe- 
rechtigte aufgehört?  Es  kann  in  Monarchie  n  keine  andere  demokratische 
Partei  geben,  oder  vielmehr  keine  andere  als  berechtigt  geduldet  werden, 
als  die  Partei  der  durch  die  Constitution  berechtigten  und  mit  der  Mo- 
narchie und  durch  die  Monarchie  begründeten  Volksvertretung,  welche 
aber  keine,  weder  eine  wohl  noch  eine  übel  verstandene  Volkssouvcrä- 
uelat  sein  darf,  wenn  nicht  die  nothwendige  Consequcnz  eines  solchen 
Princips  zuletzt  die  Aufhebung  der  geheiligten  Verfassung  selbst,  also  im 
vorliegenden  Falle  der  deutschen  Verfassungsfrage  die  mit  Recht  von 
allen  Gutgesinnten  bekampfto  Aufhebung  der  Monarchie  werden  soll. 
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Die  berechtigte  demokratische  Partei  der  Monarchie  ist  also  allein 
die  konstitutionelle,  und  eioe  andere  kennt  sie  nicht,  und  kann  sie  nicht  an- 
erkennen, weuu  sie  nicht  das  Princip  der  Monarchie  selbst  aufheben  will. 

Als  ein  „zweites  Erfordernissu  wird  ausser  der  Anerkennung  der 
berechtigten  Parteien  bemerkt,  dass  die  „Gesammtheit  der  Regierten  oder 
Unlerthanen  ihrerseits  ebenfalls  ihre  Schuldigkeit  in  Bezug  auf  politische 
Parteibildung  thunu  (S.  144).  Das  „politische  Parleibildenu  bleibt  aber 
immer  ohne  die  Basis,  die  richtige  politische  Bildung,  gefährlich,  und  wird, 
im  Falle  diese  Basis  fehlt,  schwerlich  zum  Wohle  des  Staates  beitragen. 

Der  dritte  Abschnitt  scbliesst  mit  der  Beleuchtung  und  Ergänzung 
der  v.  Radowit z'schen  Gespräche,  welche  in  der  Hauptsache  auf  die 
„Gothaische"  Unionspolitik  hinzielt,  die  sich  schon  vergebens  seit  den 
Zeiten  der  neuesten  Bewegung  in  Deutschland  (1848J  abmühte,  die  ver- 
schiedenen Parteien  zu  vermitteln  oder  zu  versöhnen.   Der  Verfasser  will 
zuerst  Einheit  und  dann  Freiheit.    Die  Einheit  soll  von  Preussen  im 
Sinne  der  Gotha  er  ausgehen.    Allein  der  Hr.  Verf.  hat  vergessen, 
dass  die  Vielheit  der  deutschen  Staaten  keine  künstliche,  keine  durch  den 
Zwang  dynastischer  Interessen  herbeigeführte,  sondern  eine  in  der  Verschie- 
denheit der  deutschen  Stämme  ursprünglich  begründete  ist,  dass  sie  schon 
in  den  Urwäldern  der  deutschen  Staaten  bestand,  und  das  ganze  Bliltelal- 
ter  hindurch  ungeachtet  des  deutseben  Reiches  und  des  deutschen  Kaisers 
fortbestanden  hat;  er  hat  vergessen,  dass  die  deutschen  Volksstämnio 
wahrscheinlich  von  religiöser  und  politischer  Freiheit  viel  weniger  besäs- 
sen,  wenn  nicht  diese  Vielheit  gewesen  wäre,  die  das  Aufkommen  der 
Reformation,  wie  der  konstitutionell  monarchischen  Verfassung,  und  zwar 
nnter  höhern  und  niedern  Formen  der  Entwickelung  beförderte,  er  hat 
vergessen,  dass  die  Freiheit  der  Vielheit  der  Knechtschaft  der  Ein- 
heit vorzuziehen  ist,  er  hat  endlich  nicht  berücksichtigt,  dass  eine  Ein- 
heit Deutschlands  nicht  von  einer  deutschen  Grossmacht  auf  Kosten  der 
andern  ausgehen,  sondern  alle  Staaten  und  alle  Volksstümme  in  sich  auf- 
nehmen, alle  Particularinteressen  aufheben  und  das  Interesse  des  deut- 
schen Gcsammt Vaterlandes  und  Gesammtvolkes  fördern  muss.   Vor  Allem 
aber  muss  das  Bessere  von  Innen  herauskommen.  Wir  selbst  müssen  bes- 
ser werden,  wenn  es  besser  werden  soll.    Die  innere  Freiheit  allein  ist 
die  Basis  der  wahren  äussern  Freiheit,  uod  diese  innere  Freiheit  besteht 
in  der  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Leidenschaft,  die  innere  feindliche 
Macht,  welche  stärker  und  vernichtender  auf  das  Edlere  unseres  Innern 
wirkt,  als  jede  äussere  Gewalt.    Nur  die  innerlich  Freien  sind  würdig, 
auch  äusierlich  frei  zu  sein.    Sklaven  der  eigenen  Selbst-  und  Geouss- 
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sacht  werden  jeder  Zeit  selbst  die  mit  Mühe  errungene  äussere  Freiheit  ver- 
lieren ,  weil  sie  dieselbe  zu  behaupten  nicht  im  Stande,  weil  sie  ihres 
Besitzthums  unwürdig  sind.  Darum  ist  und  bleibt  der  religiös-sittliche 
Grund  der  einzig  wahre  Grund  jeder  achten  politischen  Volksbildung  und 
jeder  bürgerlichen  oder  politischen  Tugend.  Ein  dieser  religiös-sittlichen 
Grundlage  entbehrendes  Volk  hat  die  politische  Mündigkeit  nicht,  und  ohne 
diese  wird  die  „politische  Parteibildung14  nur  zur  Vermehrung  der  Zer- 
fahrenheit und  Zerrissenheit  Öffentlicher  Zustände  dienen.  Es  kann  und 
wird  die  gute  Grundlage,  hervorgegangen  aus  einem  reinen  Familienleben, 
aus  einer  tüchtigen  Erziehung  im  Hause  und  in  der  Schule,  für  das  Volk 
und  seine  wahren  materiellen  und  ideellen  Interessen  jene  reine,  von  va- 
gem Kosmopolitismus,  von  Nachäfferei  des  Ausländischen,  wie  von  ungerech- 
tem Hasse  gegen  das  Letztere,  gleich  freie  Vaterlandsliebe  hervorrufen, 
welche  in  jedem  wahren  Deutschen  die  einzige  Quelle  sein  muss,  aus 
der  seine  politische  Gesinnung  stammt.  Die  Schriften  und  Vorlesungen 
der  deutschen  Publicisten  werden  hier  weniger  helfen,  wenn  es  auch  ein- 
zelne, wie  der  Hr.  Verf.,  gewiss  gut  meinen,  und  Viel  Wahres  gesagt 
haben,  und  noch  sagen,  weil  sie  nur  in  dem  Kreise  der  Gelehrten  sich 
bewegen,  und  von  Gelehrten  ausgehen.  Wir  haben  s.  1848  gesehen, 
wie  weit  die  gelehrten  Führer  auf  die  Parteien  Einfluss  äusserten.  Nicht 
die  Kathederpolitik  kann  helfen,  sondern  die  verständige,  häusliche  und 
öffentliche  Erziehung,  welche  das  Hauptaugenmerk  jedes  guten  Staates  sein 
muss,  nnd  welcho  die  Vernichtung  der  zwei  grösslen  Feinde  alles  wah- 
ren Wohlstandes  und  aller  achten  politischen  Freiheit,  der  Selbst-  und 
Genusssucht,  erstrebt.  Möge  der  Herr  Verfasser,  dessen  verdienstvoller 
schriftstellerischer  Wirksamkeit  Referent  gerne  die  volle  Anerkennung 
widmet,  in  der  ausführlichen  Besprechung  der  vorliegenden  politischen 
Schrift  einen  Beweis  der  Achtung  finden,  welche  der  Unterzeichnete  auch 
da,  wo  er,  wie  im  vorliegenden  Falle,  bisweilen  abweichende  Ansichten 
hat,  im  vollsten  Maasse  einem  Werke  entschiedener  Gesinnung  und  philo- 
sophisch durchdachter,  auf  gelehrte  Bildung  gebauter  Ansichten  gegen- 
über hegt.  Rclclilln-Jlelde*  f. 

* 

Haben  die  Hebräer  schon  vor  Jerusalem^  Zerstörung  nach  Mondmona- 
ten gerechnet?  Von  G.  Seyffarlh.  —  Zeitschr.  der  D.  M. 
Gesellschaft.    Leipzig  i848.  S.  SU  ff. 

4 

In  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für 
1850.  S.  110.  hebt  Dr.  Anger,  unter  Hinweisung  auf  den  obigen  Auf- 
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satz,  den  Gegenstand  desselben  als  „eine  neuerdings  streitig  ge- 
wordene Frageu  hervor,  und  ihr  Streitiges  zugegeben,  greift  diese 
Frage  so  tief  in  die  Chronologie  nicht  allein  der  biblischen,  sondern  der 
gesatnmten  Geschichte  der  alten  Welt  während  der  fast  auderlhalbtau- 
sendj ahrigen  Periode,  von  dem  Auszuge  der  Israeliten  aus  Aegypten  bis 
in  ihrer  Zerstreuung  ein,  dass,  so  lange  sie  unerledigt  bleibt,  an  die 
endliche  Feststellung  der  betreffenden  Zeitfolge  auch  nicht  einmal  zn  den- 
ken  ist  Unter  solchen  Umständen  glaubt  Ref.  von  der  Üblichen  Regel 
der  Jahrbücher  eine  Ausnahme  machen,  und  ihren  Lesern  jene  aus- 
gesonderte Abhandlung  hier  zur  Besprechung  vorführen  zu  dürfen:  nicht 
um  einen  Streit  darüber  anzuregen,  sondern  um  der  Hypothese  des  Hr. 
Yerfs.  auf  den  Grund  zu  geben. 

Was  nämlich  Prof.  Seyffarth  behauptet  ist  einerseits,  dass  die 
Aegypter,  neben  ihrem  bürgerlichen  Jahre  von  365  Tagen  oder  dem  so- 
genannten Wandel  jähre,  zugleich  nach  einem  festen,  dem  spätem 
Alexandrinischen  entsprechenden  Sonnenjahre  von  365  */4  Tagen  rechne- 
ten ;  und  andrerseits,  dass  die  Juden  schon  unmittelbar  nach  ihrer  Ankunft 
in  Aegypten  diese  doppelte  Jahrform  annahmen,  so  dass  ihr  bürgerli- 
ches Jahr  dem  ägyptischen  Wandel-,  ihr  kirchliches  dem  ägypti- 
schen festen  Jahre  entsprochen  hätte.    Beruft  der  Verf.  sich  dabei  auf 
Josephus  und  Philo,  indem  er  z.  B.  S.  345  sagt:  „Bei  dem  Aus- 
zuge aus  Aegypten  nahmen  die  Hebräer,  wie  Josephus  Ant.  1,  3,  3.  be- 
richtet und  wie  sich  von  selbst  versteht,  (!)  die  ihnen  seit  430  Jahren 
gebräuchliche  Zeitrechnung  der  Aegypter  mit",  während  doch  der  jüdi- 
sche Geschichtsschreiber,  weil  er  a.  a.  0.  den  Ditis  mit  dem  zweiten 
jüdischen  Monate  vergleicht,  bloss  Anlass  nimmt  erklärend  hinzuzufügen, 
dass  in  Aegypten  dieJuden  ihr  Jahr  noch  mit  denThiscbri 
begannon  und  erst  Moses  den  Nisan  (oder  den  siebenten)  zum 
ersten  Monat  des  Jahres  erhob;  und  unmittelbar  darauf:  „Aus- 
drücklich sagt  Josephus  Ant.  2,  14,  6.  u.  15,  2.,  die  Hebräer  hätten 
Aegypten  am  15.  des  Pharm uthi,  des  Xanlhicus  der  Griechen,  des 
Nisan  der  Juden  verlassen",  während  doch  Josephus  bloss  im  Allge- 
meinen den  Pharmuthi  des  Alexen  drin  ischen  Kalenders  seiner  eige- 
nen Zeit  mit  dem  Nisan  vergleicht,  indem  ea  a.  a.  0.  bei  ihm  beissc, 
dort,  dass  Moses  den  Israeliten  gebot  vom  10.  bis  zum  14.  des 
Monats  Xanthicus  („welcher  Monat  von  den  Aegyptern  Pharmuthi, 
von  den  Hebräern  Nisan,  von  den  Macedoniern  aber  Xanthicus  ge- 
nannt wird- j  das  Passablamm  bereit  zu  halten,  hier,  dass  der  Aus- 
zug „im  Monat  Xanthicus,  am  fünfzehnten  Tage  nach  dem 
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Monde"  erfolgt  sei;  oder  behaoptet  er  S.  346,  ohne  Stellen  anzufüh- 
ren: „Josephus  und  Philo  versichern,  Nose  habe  bei  dem  Auszüge  das 
Kirchenjahr  16  Tage  vor  dem  Frühlingsnachtgleichentage  angefangen", 
nud  S.  347:  „In  Babylonien  gab  es  kein  Mondjahr,  sondern  nur  dreU- 
sigtögige  Sonnenmonate" ;  ja,  eröffnet  er  seinen  Aufsatz  gleich  mit 
den  täuschenden  Worten:  „Die  Geschichte  des  jüdischen  Mondkeleoders 
reicht  nur  bis  zum  Jahre  200  n.  Chr.  Geburt  hinauf,  wie  Ideler  (Chro- 
nologie i.  573ff.)  dirgethan  hattt*):  so  würden  derartige  Behaup- 
tungen und  Hinweisungen,  welche  sich  am  treffendsten  selbst  characteri- 
siren,  schon  an  sich  zur  Genüge  bezeugt  haben,  wie  nutzlos  es  sein  müsse 
des  Hrn.  Verf.  Ansichten  auf  historischem  Boden  zu  bekämpfen,  auch 
wenn  er  selbst  S.  344  nicht  schon  im  Voraus  alle  „Erzihlnngen",  d.  h. 
alle  geschichtlichen  Beweise,  die  sich  mit  seiner  Meinung  nicht  vertragen, 
„als  unbegründet  und  unglaubbar  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen 
hätte."    Stellen  wir  uns  also  auf  seinen  eigenen  Standpunkt. 

Hr.  Prof.  Seyffarth  vergleicht  seine  beiden  ägyptischen  Jahre  wie 
folgt  mit  den  jüdischen: 


Kirchenjahr  (Gemeinjahr.) 


Jüdüehe» 


ISisau 
Ijrrr 


Thammus 

Ab 

Elul 

I J lisch ri 

Marchesch. 

Kislev 

Tebeih 

Schebat 

Adar 

5  Epagom. 


Summe 
der  Tage 


Argypl. 


Thot 

f'haopbi 

Athyr 

Choiak 

Tybi 

Älechir 

Phamen. 

Pharmuthi 

5  Epagom. 

Pachon 

Payni 

Epiphi 

Mcsori 


Summe 
der  Tage 


1 

31 
61 

91 
121 
151 

181 
211 
241 

246 
276 
306 
336 
I 

365 


Werkeljahr. 


Jüdische, 


Thischri 
Marchesch. 
Kislev 
Tebeth 
Schebat 
Adar 
5  Epagom. 
IN'isan 
Ijar 
Sivan 
rhammus 
Ab 
Elul 


Summe 
der  Tage 


Argypl. 


Summe 

der  T»f* 


1 

3t 
61 
91 
121 
151 
181 
186 
216 
216 
276 
306 
336 

I 

365 


Thot 
Phaophi 
Athyr 
Choiak 
Tybi 
Mechir 
Pbamenolh 
Pharmuthi 
5  Epagom. 
Pachon 
Payni 
Epiphi 
.Mcsori 


1 
31 
61 
91 
121 
151 
181 
211 
241 
246 
276 
306 
330 
I 

365 


*)  Hr  Prof.  Seyffarth  scheut  sich  nicht,  Ideler's  eigene  Worte  für  jene 
Entstellung  seiner  wirklieben  Ansicht  anzuführen,  indem  es  weiter  bei  ihn 
heilst:  Er  [Idelcr]  sagt:  „Die  ersten  aichern  Nachrichten  von  der  Gestaltung 
des  heutigen  jüdischen  Kalenders  gehen  nicht  über  den  Sclüuss  der  Blischna 
zurück,  der  in  das  Jahr  3949  d.  W.,  n.  Chr.  189,  gesetzt  wird."  Freilich  koanle 
Ilr.  S.  bloss  Nicht-Chronologen  irre  zu  leiten  hoffen,  und  iur  sie  dörrte  es  nicht 
überflüssig  sein  zu  bemerken,  dass  der  „heutige«  jüdische  Kalender  wesent- 
lich verschieden  ven  dem  mosaischen  iat,  um  den  ea  lieh  bei  Prof. 
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Dass  die  hier  getroffene  Einschaltung,  ausgenommen  im  jüdischen 
Kirchenjahr,  rein  willkührlicher  Art  ist,  glaubt  Ref.  kaum  sagen  zu  brauchen. 

Nun  soll  der  Ausgang  der  Israeliten  in  dem  „durch  mehrere  astro- 
nomische Thatsachen  festgestellten"  Jahre  1867  v.  Chr.  stattgefunden,  und 
Moses  darin  das  Kirchenjahr  nach  S.  346.  16  Tage  vor  der  Früh- 
lingsnachtgleiche  (nach  S.  345  am  Frfiblingsnachtgleichentage  selbst)  an- 
gefangen haben;  der  I.  Nisan  (der  siebente  Monat)  des  Werkeljahres 
aber  eben  auf  den  letztem  Tag,  den  7.  April,  gefallen  sein.  Der  1.  Nisan 
des  Kirchenjahrs  1867  v.Chr.  entsprach  somit  dem  22.  März.  Allein: 
rJosephus  vergleicht  den  Pharmuthi  des  Alexandriniscben  Jahrs,  der  je- 
derzeit am  27.  März  begann,  durchaus  mit  dem  Nisan  [des  Werkeljahrs]; 
daher  das  mosaische  Kirchenjahr  am  27.  jul.  März  begonnen  haben 
müsste.  Da  nun  aber  die  Aegypter  nach  dem  Pharmuthi,  die  Hebräer 
vor  dem  Nisan,  wie  der  Ve-Adtr  lehrt"  —  S.  345  und  348  Iäug- 
net  der  Verf.  diesem  S.  346  so  lehrreichen  Veadar  seine  ganze  Existenz 
zu  unserer  Periode  ab,  und  lösst  ihn  erst  lange  nach  der  Zerstörung  Je- 
rusalems in  einem  ganz  neuen  Kalender  in's  Daseyn  treten  —  „einschal- 
teten; so  entsprach  der  1  Nisan  beim  Auszuge  dem  22.  jul.  März." 
Ein  Blick  auf  die  vorhergehende,  für  diesen  Zweck  aufgestellte  Tafel 
überzeugt  uns,  dass,  da  die  Wirkung  der  supponirten  ägyptischen  Ein- 
schaltung nach  dem  Pharmuthi  =  Marcheschwan  auf  die  Uebereinstimmung 
der  beiderseitigen  Daten  durch  die  jüdische  Einschaltung  nach  dem  Adar  = 
Mesori  natürlich  wieder  aufgehoben  wird,  die  Nichtübereinstimmung  sich 
euf  den  Zeitraum  vom  1.  Kislev  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  beschränkt, 
der  1.  Nisan  dem  1.  Thot  entspricht,  und  schon  hier  also  ein  das  Seyf- 
farth'sche  System  zertrümmernder  Widerspruch  von  fünf  Tagen  her- 
vortritt. Dagegen  würde  im  Werkel  jähr  der  verschiedene  Sitz  der 
Einschaltung  eine  ähnliche  Differenz  in  den  beiderseitigen  Daten  während 
des  Zeitraums  von  Endo  Adar  bis  zum  Beginn  des  Sivan  verursacht  und 
somit  den  1  Nisan  richtig  eingeschlossen  haben,  wäre  die  ge- 
trogene Einschaltung  Uberhaupt  nicht  ausser  Frage.  Doch  geben  wir  weiter. 

„Nun  fiel  1867  v.  Chr.tf,  schreibt  der  Verf.  S.  347,  „der  Neujahrs- 
tag (1.  Thoth)  des  Aegyptischen  Wandeljahrs  229  Tage  vor  den  20. 
Mi,  d.  i.  anf  den  2.  jul.  April;  daher  das  hebräische  Werkel  jähr 
eigentlich  in  diesem  Tage  begonnen  haben  sollte.  Da  aber 
die  Hebräer  vor  dem  1.  Nisan  ihre  5  Epagomenen  schon  einschalteten, 

Seyffarth's  Hypothese  handelt,  und  von  dem  Ideler  S.  508  sagt: 
..Die  erste  Erscheinung  der  Mondsic he  1  in  der  Abenddämmerung 
bestimmte  den  Anfang  des  Monats." 
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so  musste  der  1.  Nisan  des  bebr.  Werkeljabres  auf  den  7.  jul.  April 
zu  stehn  komme o.u    So  gerne  man  auch  in  dem  erstem  Salze  eine 
zufällige  Lücke  erkennen  möchte,  trigt  er  doch  nur  tu  deutlich  das  Ge- 
präge einer  beabsichtigten  Mystification.  Allerdings  fiel  der  1.  Thotdes 
ägyptischen  Wandeljabres  1667  v.  Chr.  „220  Tage  vor  den  20.  Job"; 
allein  das  heisst,  er  fiel  auf  den  dritten  December,  und  folglich 
wünle  der  1.  Nisan  des  jüd.  Werkeljahres,  nicht  wie  Prof.  Seyffarlh 
angiebt,  auf  den  2/7  April,  sondern  zwei  volle  Monate  später, 
oder  auf  den  7.  Juni  getroffen  sein.    Um  diesen  Uebelstande  iu  be- 
gegnen, trennt  der  Verf.  denn  auch  zunächst  die  jüdische  Epoche 
des  Wanjieljahrs  von  der  ägyptischen,  und  verlegt  dieselbe  beim 
Auszuge  vom  3.  December  auf  den  9.  October,  oder  den  Herbst- 
nachtgleichentag.   Er  sagt  in  Beziehung  hierauf  S.  347:  „Hieraus  erklärt 
sich  nun  auch,  warum  Ex.  23,  16,  34,  22.  Lev.  23,  34.  Nun.  29, 
35.  das  Fest  der  Versammlung  mit  seinen  Opfern  und  seinem  feierlichen 
Sabbate  gerade  auf  den  22.  Thischri,  welcher  im  besagten  Kir- 
chenjahr [1867  v.  Chr.]  dem  9.  October  entsprach,  gesellt 
ist.   Er  war,  wie  sich  gezeigt,  der  Hcrbstnachtgleichentag,  vor 
welchem  das  Laubbültenfest  jederzeit  nach  Josephus  und  Philo  gefeiert 
wurde,  der  Anfang  des  Werkeljahres  der  Hebräer/  (vgl. 
S.  346.}   Doch  geräth  er  dadurch  nur  in  neue  Widersprüche,  indem  er 
sein  Einschaltungs- Argument  (s.  oben)  auch  in  Betreff  des  Werkel- 
jabres urastüsst,  für  das  es  nur  unter  der  Voraussetzung  güllig  ist,  dass 
dasselbe  mit  dem  ägyptischen  Wandeljabr  zusammenfiel;  denn  wird  der 
1.  Thischri  =  9.  Od.  gesetzt,  so  ergiebt  eine  leichte  Rechnung,  dass  der 
186.  Tag  darauf  oder  der  1.  Nisan  des  Werkeljahrs,  nicht  wie  der  Verf. 
irrthümlich  angiebt,  dem  7.,  sondern  dem  12.  April  entsprach.  Zum 
z  weitonmale  also  ist  hier  ein  Unterschied  von  fünf  Tagen. 

Nun  schreibt  Hr.  Prof.  Seyffarth  selber:  „Genug,  nimmt  man 
an,  dass  Mose  sein  Kirchenjahr  am  22.  März,  den  Nisan  des  Werkel- 
jabres am  6/7  April  angefangen  habe;  so  fallen  alle  feierlichen  Hand- 
lungen der  Hebräer  auf  die  Cardinaltage  und  alle  im  A.  T.  erwäbateo 
Sabbate  auf  die  Monatstage,  auf  welche  sie  geschichtlich  fielen."  (!)  — 
(Nach  S.  345  soll  alles  dies  geschehen  sein,  „nimmt  man  an,  dass  die 
Hebräer  den  Neujabrstag  bei  dem  Auszuge  auf  dem  Frflhliogi- 
oder  Herbstnachtgleichentag  gelegt  haben.«)  —  „Eines  wei- 
teren Beweises  für  den  besagten  Mosaischen  Sonnenkalender  bedarf  es  nicht.** 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Da  also  jene  Jahranfange,  auf  Grund  seiner  eignen  Prämissen  nach- 
gewiesen, nicht  auf  die  beanspruchten,  seinem  Systeme  allein  genügenden 
Tage  treffen:  so  fällt  auch  sein  Beweis,  und  mit  ihm  das  ganze  Gebäude 
seiner  jüdischen  Chrouologie  zusammen. 

Iudess  haben  wir  ihn  noch  in  eine  neue  Periode  des  Kalenders 
zu  begleiten.  Nachdem  das  jüd.  Wandeljabr  seine  Dienste  geleistet  hat, 
d.  b.  ohne  allen  und  jeden  Nachweis  seines  wirklichen  Gebrauchs,  für  den 
einzigen  Zweck  aufgestellt  worden  ist,  damit  der  Verf.  S.  350  er- 
klaren könne,  dass  Josephus  und  Philo,  indem  sie  zahlreichen  Daten 
durch  die  Bezeichnung  xaia  osX^vTjv  „nach  dem  Monde"  (vgl.  oben} 
den  positiven  Charakter  des  Mondkalenders  aufdrücken,  „offenbar  nichts 
„weiter  gethan,  als  die  Kirchenmonate  von  den  Werkelmonaten",  welche 
nach  Seyffarth  doch  beide  Sonnen monate  waren  —  „unterschie- 
den haben u  (! !),  kann  es,  als  plötzlich  „unbequem"  geworden,  a.  a.  0. 
bei  Seite  geschoben,  und  S.  352  dem  ganzen  Kalender  die  folgende  feste 
Form  untergelegt  werden,  auf  die  der  Verf.  schon  mehrere  Jahre  früher 
gekommen  war: 


Werkeljahr. 

Kirchenjahr. 

3  April 

1  Nisan 

Xanthicus 

Thargelion 

6  Marz 

1  Nisan 

3  Mai 

Hjar 

Artemisius  Scirophorion 

5  April 

lljar 

2  Juni 

1  Sivan 

Daesius 

Hecatombäon 

5  Mai 

1  Sivan 

2  Juli 

1  Thammus 

Panemus 

Metagitnion 

4  Juni 

1  Thammus 

iAug. 

1  Ab 

Lous 

Boedromion 

4  Juli 

1  Ab 

31  Aog. 

1  Etui 

Gorpiäus 

Pyanepsien 

3  Aug. 

lElul 

30  Sept. 

1  Thischri 

Hyperber. 

Maemacterion 

2  Sept. 

1  Thischri 

30  0ct. 

1  Marcbeschv. 

Dius 

Posideon 

2  0ck 

1  Marcheachv. 

29  Nov. 

1  Kislev 

Apelläus 

Gamclion 

1  Nov. 

1  Kislev 

29  Dec. 

1  Epag. 

1  Dec. 

1  Tebeth 

3  Januar 

1  Tebelh 

Audynäus 

Anthesterion 

31  Dec. 

1  Schebat 

2  Febuar 

1  Schebat 

Peritius 

Elaphebolion 

30  Jan. 

1  Adar 

4  März 

1  Adar 

DysUras 

Mnnychion 

lMärz 

1  Epag. 

Die  Epagomenen  sind  also  im  Werkel  jähr  hinter  den  Kislev  verlegt; 
der  Anfang  des  letzteren  ist  auf  den  30.  Sept.  gesetzt  worden.  Die 
Epoche  dieser  Umgestaltung  wird  our  insofern  angedeutet,  als  „aus  Hag- 
XLY.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  44 
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gai  2,  1.  erhellen«  soll  (!),  dasi  „das  Kirchenjahr  seit  Abschaffung  des 
unbequemen  Waodeljahn  um  27  Tage  vor  dem  Werkclnisan  begann." 
Sie  muss  also  dem  Eode  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  vorhergegangen 
sein,  wie  denn  auch  der  neue  bürgerliche  Kalender  Seyffarth'sS.  353(1. 
bereits  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Kraft  ist.  Dies  befähigt  uns  nun  das 
Jahr  näher  zu  bestimmen ;  denn  da  das  erste  Datum  des  neuen  sich  natür- 
licherweise an  das  letzte  des  alten  Kalenders  angeschlossen  haben  wird, 
im  Jahre  1867  v.  Chr.  der  1.  Thischri  des  alten  Werkeljahres  aber  auf 
den  9.  October  gefallen  sein  soll  (s.  oben),  während  er  im  neuen  Ka- 
lender am  30.  Sept.  haftet:  so  muss,  weil  im  Wandeljahre  die  jul.  Daten 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  herabrücken  und  zwischen  dem  30.  Sept. 
und  9.  Oct.  neun  Tage  liegen,  die  gedachte  Reform  um  das  Jahr  1831 
v.  Chr.,  folglich  noch  —  in  der  Wüste  vorgenommen,  and 
nach  dem  Auszuge  das  „Unbequeme"  des  Wandeljahres  recht  bald  von 
den  Juden  gefühlt  worden  sein.  Freilich,  es  hatte  Hr.  Prof.  Seyffarth's 
Zweck  erfüllt;  denn  „konnte  doch  die  alte  in  Gebrauch  gekommene  Un- 
terscheidung der  Kirchen-  und  Werkelmonate  durch  xoexa  oeXipfljv*  — 
von  den  fast  um  zwei  Jahrtausende  spater  lebenden  Schriftstellern  Jose- 
phus  und  Philo  —  „beibehalten  werden"  (S.  350). 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Kirchenjahr.  Noch  im  Jahre  33 
d.  Chr.  finden  wir  es  S.  354  von  der  Prühlingsnachtgleiche  abhängig) 
und  der  erste  Nisan  entspricht,  statt  dem  22.,  jetzt  dem  6.  Man.  Zwar 
hätte  man  glauben  sollen,  wenn  der  Umstand,  dass  Josephus  den  Phar- 
muthi  des  Alexandr.  Jahres,  der  jederzeit  am  27.  jul.  März  begann,  durch- 
aus mit  dem  Nisan  vergleicht,  ein  Grund  ist,  wesshalb  im  Jahre  1867 
y.  Chr.  das  mosaische  Kirchenjahr  an  demselben  Tago  angefangen  wor- 
den sein  muss  (s.  oben),  dieser  Grund  doppelt  zwingend  für  —  die 
eigene  Zeit  des  jüdischen  Historikers  sei,  und  dass  ohne 
jene  Uebereinstimmung  das  ganze  Argument  des  Verf*. 
notwendigerweise  in  der  Luft  schweben  müsse;  doch  wie 
gesagt,  der  1.  Nisan  ist,  in  Begleitung  der  Frühlingsnachl- 
gleiche,  vom  22.  auf  den  6.  Marz  herabgestiegen.  Obsckon  im  Wi- 
derspruch damit  der  Verf.  den  1.  Ijar  dem  1.  Sciropborion  und  diesen 
„stets"  den  3.  Mai  entsprechen  lässt,  gestatten  doch  seine  ausdrücklieben 
Zablangaben  und  seine  wiederholte  Behauptung  S.  348—349,  dais  die 
Juden  auch  nach  dem  Exil  das  Mosaische  fixe  Sonnenjabr  fort- 
setzten, über  die  Tbatsache  selbst  keinen  Zweifeh  Die  Pibite  Sixtus  V., 
Leo  X.,  Gregor  XIII.,  statt  sich,  einer  Kalenderreform  halber,  an  die 
ausgezeichnetsten  Astronomen  ihrer  Zeit  zu  wenden,  hatten  also  lieber 

■ 
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die  fünf  Bücher  Mösls  nachlesen  sollen:  sie  würden  dort  uns  ern 
heutigen  Kalender,  bei  den  alten  Hebräern  seit  dem  Jah- 
re 1  867  v.  Chr.  in  Gebrauch,  fertig  vorgefunden  haben. 
Dies  geht  zwingenderweise  daraus  hervor,  dass  während  im  jul. 
Kalender  die  Frühlingsnachlgleicho  vom  7.  April  (nach  Seyffarth) 
na  %B  Nisan  1867  v.  Chr.  auf  den  22.  Hurz  =e  16  Nisan  33  v.  Chr. 
zurückwich,  sie  sich  im  jüdischen  Kalender,  statt  auf  entsprechende 
Weise  vom  ,5/16  auf  den  1.  Nisan  zurückzugehen,  auf  dem  iS/i9  Ni- 
san behauptete,  so  dass  während  der  in  Rede  stehenden  Periode 
15  Schalttage,  ganz  der  gregorianischen  Regel  gemäss,  weggelassen  wor- 
den sein  müssen.  Und  damit  stimmt  auch  vollkommen  die  achon  ange- 
führte Meinung  des  Verfs.,  dass  die  jüdischen  Jabranfänge  einmal  in  Be- 
ziehung zu  den  Cardinallageu  beim  Auszuge  bestimmt,  sie  auch  in  der 
Folge  (vgl.  S.  349)  dieselbe  relative  Stellung  zu  ihnen  beibehalten 
mussten*)  (ü).  Andrerseits  widerspricht  dem  aufs  neue,  dass  Prof.  Seyf- 
farth ao  andern  Orten  die,  mit  der  Gregorianischen  doch  nun  einmal 
nicht  identische  Alexandriniache  Jahrform  für  die  Juden  in  Anspruch 
genommen  bat;  allein  was  käme  es  hier  anf  einen  Widerspruch  mehr 
oder  minder  an? 

Damit  der  Verf.  in  seinem  Aubatz  die  ersten,  bis  dahin  fehlenden 
mathematischen  Beweise  liefern  könne,  dass  die  Griechen  seit  Metoa  im 
bürgerlichen  Leben  ausschliesslich  nach  S o n n e n monaten  rechneten, 
lässt  er  S.  352  ans  Diodor,  Ariatophanea,  Thucydides,  Plutarcb  und  „fast 
allenu  Kirchenvätern  plötzlich  »vier  astronomische  Beobachtungen  der 
Alten  an  das  Licht  komme n.u  Dass  M e t o  n  den  von  ihm  neuge- 
ordneten Mondkalender  für  den  bürgerlichen  Gebrauch  fortbestehen 
Iiess,  zugleich  aber  einen  Sonnen  kalender  für  besondere  Zwecke  veröf- 
fentlichte, und  dass  Josephua  d esshalb,  beim  Vergleiche  griechischer  und 
jüdischer  Monate,  eben  damit  man  die  letzteren  nicht  für  Sonnenmonate 
nehmen  möge,  manchmal  ausdrücklich  xaxa  osX^vip  hinzufügt,  dürfte  fast 
eben  so  überflüssig  zu  bemerken  sein,  als  es  sein  würde,  diese  Thatsachen 
gegen  Hr.  Prof.  Seyffarth  geltend  zu  machen.  Gehen  wir  d esshalb 
gleich  zu  seinen  mathemalischen  Beweisen  Uber,  insofern  sie  den 
jüdischen  Kalender  betreffen. 

Nach  dem  enteren  soll  im  Jahre  429  v.  Chr.  der  13  Scirophorion 


•)  ..Ausdrücklich**  laut  Hr.  S  e  y  ff  a  r  t  h  dasselbe  durch  Josephus 
und  Philo  behauptet  werden  (S.  348);  es  versteht  sieh  nur  nach  seiner 
eigentümlichen  Lesart  der  Texte. 

44* 
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-  13  Ijar,  dem  15.  Mai  entsprochen  haben.  Die  Frühliugsnacht gleiche 
fiel  auf  den  26.  März,  der  f.  Nisan  des  Kirchenjahres  folglich  auf  den 
11.  März,  nnd  der  des  Werkeljahres  27  Tage  später,  auf  den  7.  April: 
der  13.  Ijar  somit  auf  den  19.  Mai.  Unterschied  4  Tage. 

Der  zweite  Beweis  stellt  den  16.  Authesterion  —  16.  Tebeth 
mit  dem  18.  Jan.  421  v.  Chr.  zusammen.  Da  der  1.  Nisan  des  Wer- 
keljahres wie  oben  fiel,  trifft  der  16.  Tebeth  nach  Seyffarth's  Kalen- 
der auf  den  23.  Januar.    Unterschied  5  Tage. 

Dem  dritten  Beispiel  zufolge,  entsprach  der  10.  Metageitnion  gleich 
10.  Thammus  dem  10.  Juli  411  v.Chr.  Nochmals  fiel  der  1.  Nisan  des 
Werkeljahrs  auf  den  7.  April,  der  10.  Thammus  folglich  auf  den  16.  ML 
Unterschied  6  Tage. 

Bloss  beim  vierten  und  letzten  der  „mathematischen  Beweise",  welcher 
sich  auf  eine  Sonnenfinsterniss  bezieht,  die  am  14.  Nisan  —  ein  viel  späte- 
res, bloss  gemuthmasstes  Datum  (s.  weiter  unten)  —  gleich  14  Thar-  . 
gelion  ss  19.  März  33  n.  Chr.  stattfand  und  zu  Jerusalem  „von  der 
6  bis  9  Stunde  (11  bis  1  Uhr  nach  Mittagtt)  sichtbar  gewesen  sein  soll, 
herrscht  in  Betreff  der  Monatstage  Uebereinstimmung ,  da  die  Frühlings- 
nachtgleiche am  22.  März,  und  also  der  14.  Nisan  des  Kirchenjahres  — 
wogegen  der  Verf.  bei  den  frühem  Beispielen  allerdings  das  Werkel  jähr 
zu  Grunde  legt  ~  richtig  auf  den  19.  März  traf.  Andrerseits  ist,  abge- 
sehen von  dem  supponirten  jüdischen  Datum,  schon  zunächst  die  Reduk- 
tion der  Stunden  irrig,  da  erstlich  der  angegebene  Zeitraum  nicht  2,  son- 
dern 3  Stunden  betrügt,  nnd  zweitens  der  neutestamentliche  Ausdruck 
„von  der  sechsten  bis  zur  neunten  (jüdischen)  Stunde1'  sich  nicht  auf 
den  Augenblick  der  beginnenden,  sondern  der  vollendeten  Stunde  bezieht. 
Somit  hätte,  weil  hier  von  einem  Datum  um  die  Zeit  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche die  Rede  ist,  die  Finsternis  ungefähr  von  12  bis  3  Uhr  Nach- 
mittags gedauert.  Indess  war  die  Finsterniss  der  Evangelisten  unzweifelhaft 
keine  astronomische  Sonnenfinsterniss,  und  kann  also  nicht  identisch 
mit  der  des  19.  März  33  n.  Chr.  sein,  schon  weil  einentheils  die  Dauer 
einer  totalen  Verdunklung  der  Sonne,  wie  sie  unter  jener  Voraussetzung, 
drei  Stunden  lang  angeballen  haben  müsste,  für  keinen  gegebenen  Ort 
der  Erde  jemals  mehr  als  einige  Minuten  betrögt;  und  anderntheils 
weil  der  19.  März  33  n.  Chr.  ein  Donnerstag  war,  während  sich 
die  Kreuzigung,  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  Evangelisten  nach,  an 
einem  Freitag  ereignete.  Natürlich  ist  Hr.  Prof.  Seyffarth  hierüber, 
Über  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  eins  ige  Grundlage  der  „einstim- 
migen Versicherung  fast  aller  Kirchenvater"  eine  Combination  ihrer- 
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seils  der  f a  1  s c h verstandenen  Angabe  der  Evangelisten  mit  der  Erwäh- 
nung einer  am  die  sechste  Stande  in  Bitbynien  totalen  Sonnenfinster- 
nis durch  Phlegon  bildet,  dass  dieser  von  keinem  „14.  Nisantt  etwas 
weiss,  ja  dass  das  Jahr  seiner  Olympiadenbezeichnung  nicht  feststeht,  in 
der  vollkommensten  Unwissenheit. 

Dagegen  geht  er  S.  354  in  eine  scheinbar  gelehrte  Erörterung  über 
„ältere  Mondtafeln"  und  „eine  von  Bouvard  und  Voirron  gefundene 
und  im  Jahre  1810  bekannt  gemachte  hundertjährige  Mondknotenbewe- 
gung  ein,  nach  welcher  jene  Sonnenfinsterniss  auch  in  Jerusalem  sichtbar 
war.«  Allein,  wenn  der  Verf.  S.  355,  nach  der  Bemerkung,  dass  „für 
„die  Epoche  800  v.  Chr.  der  Moodknoten  bei  allen  Neumonden  nahe 
„7°  30'  westlicher  als  nach  den  älteren  Tafeln  lag;  und  diese  von  Voir- 
„ron  gefundene  Hondknotenbewegung  durch  alle  totalen  Finsternisse  der 
„Alten  bestätigt  und  ausser  Zweifel  gesetzt  wirdu,  unmittelbar  hinzu- 
setzt: „Demnach  war  auch  der  Neumond  am  14.  Thargelion  = 
„19.  März  33  n.  Chr.  für  Jerusalem  ekliptisch":  so  beweist  er 
dadurch  nur,  dass  er  von  den  Bedingungen  einer  Sonnenverfinsterung  für 
einen  gegebenen  Ort  entweder  selbst  keinen  Begriff  hat,  oder  ihn  jeden- 
falls nicht  bei  seinen  Lesern  voraussetzt  Nach  den  D e  1  a m bre' sehen 
Sonnen-  und  DamoiseaiT  sehen  Mond  tafeln  findet  Ref.  (unter  Anwen- 
dung der  neuesten  Verbesserungen)  die  folgenden  Elemente: 

Konjunktion  März  19.  10  St.  14'  42"  mitll.  Par.  Zeit. 

Länge  der  Sonne  und  des  Mondes  356°  46'  37" 

Breite  des  M  —    .    .  52'  20" 

Stundl.  Bew.  in  Länge  d.  S   2'  24",  12 

„     „  Länge  „  M.     ...  37'  37",  9 

„     „  Breite  „  M.  +    .    .  3'  25",  6 
Horizontal-Parallaxe  .    .    S.     ...  8",  5 

des  M.     .    .    .  60'    1",  3 

Halbmesser     .    .    .  „    S.     ...  15'  50",  56 

„                   „    M.     ...  16'  21",  83 

Hieraus  ergibt  die  weitere  Rechnung  nun,  dass  die  Verdunklung  der  Sonne 
eine  bloss  partielle  war.  Es  findet  sich  nämlich  für  die  Mitte  der  all- 
gemeinen Finsterniss 

in  mittl.  Par.  Zeit  9   U.  50'  48"  M. 

ftetL  Länge  Jerusalems  2       11'  25"  „ 

demnach  in  mittl.  Zeit  von  Jerusalem  12  U.    2'  13"  Mittags, 

der  Anfang  „       „        11         V  42"  „ 

das  Ende  „„12'  24"  „ 

die  grösste  Verfinsterung  6,04  Zolle. 
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Dar  ganze  Schattenweg  fiel  in  die  südliche  Hemisphäre  ned  die  Fin- 
sternis* wir  also  für  Palästina  unsichtbar.  Die  des  Pblegon  kann  nur  die 
totale  Sonnenfinsterniss  des  24.  Nor.  29  o.  Chr.  gewesen  seio. 

Unter  den  sonstigen  „Thalsacbentt,  welche  der  Verf.  für  seine  Hy- 
pothese an  führt,  verdient  nur  eine  einzige  noch  Erwähnung.  „Die  ln- 
„schrift  von  Berenice  lehrt",  schreibt  er  S.  348,  „dass  im  55.  Jahre  Au- 
„gast's  (25  b.  Chr.)  der  8.  Tag  des  Laabbttttenfestes  am  22.  September 
„gleich  25  Paopbi  (dem  Herbitoacktgleicheotage)  gefeiert  worden  sei}  daher 
„die  Jaden  damals  noch  nach  festen  Sonnenmonaten  gerechnet  haben  müs- 
„seo.  Denn  der  Neumond  fiel  auf  den  11).  Sept.  25  n.  Chr.,  nicht  auf 
„deo  1.  September.*4  Das  letalere  ist  richtig.  Die  Inschrift  aber  ver- 
gleicht nur  die  ouXXoyoc  tt£  ^tmftias  mit  dem  ägyptischen  25.  Phaophi 
des  Jahres  55,  ohne  die  Aere  zu  bestimmen.  Eben  sie  ist  streitig  Doch 
mit  Unrecht;  denn  die  einzige  bekannte  Aere,  auf  die  jenes  Datum 
sich  beziehen  kann,  ist  die  sogenannte  Aktische,  richtiger  die  der  Er- 
oberung Aegyptens  durch  Augustus  in  Folge  des  Falles  Alexandriens  im 
August  30  v.  Chr. 

Wenn  Dr.  Frankel  (Zeitscbr.  d.  D.  II.  G  esc  lisch.  IV.  S.  105  ff.) 
aus  dem  Tone  der  Inschrift  nachzuweiien  sucht,  dass  sie  nicht  wohl 
„unter  der  Regierung  des  den  Juden  abholden  Tiberius"  abgefasst  wor- 
den sein  konnte,  und  Anger  (a.  a.  0.  S.  111)  diese  „gut  nachge- 
wiesene, grosse  Unwabrscbeinlicbkeitu  anerkennt,  so  Ubersehen  beide  Ge- 
lehrte, dass  die  rühmende  Inschrift  einem  —  römischen  Verwal- 
tungsbeamten Cyrene's,  nicht  etwa  in  Rom,  sondern  in  der  Stadt 
Berenice  am  Rotben  Meer  gesetzt  ist,  and  Oberhaupt  schon  die  Existenz 
des  Öffentlichen  Denkmals  beweist,  dass  die  römische  örtliche  Be- 
hörde zur  Zeit  keinen  Anstoss  an  dem  Tone  desselben  genommen 
haben  kann,  was  auch  immerhin  nach  1800  Jahren  eine  strengere  und  loyalere 
Leipziger  Censur  davon  halten  möge.  Dass  Hr.  Dr.  Frankel  (welcher 
das  Jahr  der  Inschrift  von  659  o.  Chr.  an  gerechnet  wissen  will)  es  gar 
so  leicht  mit  genaueren  chronologischen  Bestimmungen  nimmt  (vgl.  a. 
a.  0.  S.  107),  setzt  Anger  ihm  nach  schriftlich  auseinander;  doch 
rühmt  er  zugleich  von  ihm,  „auf  ein,  von  den  bisherigen  Commeotatoren 
der  Inschrift  wenigstens  niebt  für  diesen  Zweck  benutztes  Moment  auf- 
merksam gemacht  zu  haben:  auf  das  durch  dieselbe  verbürgte  Vorhanden- 
sein eines  Schaltmonats  im  Kalender  der  Juden  von  Cyrene" ;  nicht  be- 
denkend dass,  war  die  Jahrform  jener  Juden  die  des  freien  Mondjahrs 
oder  irgend  eine  Form  des  Sonnenjahrs,  die  Inschrift  in  Betreff  eines 
Schaltmonats,  auch  wenn  von  ihm  die  Rede  sein  könnte,  natürlich 
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nichts  verbürgt;  war  sie  aber  die  des  gebundeneu  Mondjahrs,  der 

Anger  tritt,  in  Betreff  der  uoserm  Denkmal  in  Grunde  liegenden 
Aere,  der  Annahme  von  Göpel  und  Frans  bei,  „dass  von  dem  Zeit- 
punkt angerechnet  sei,  wo  Cyrene  Provinz  wurde,  „d.  h.  am  wahr- 
scheinlichsten J.  67  v.  Chr.  Dann  ist  das  55.  Jahr  gleich  13  v.  Chr.; 
„der  25.  Pbaopbi  nach  der  fixen  Jahresform  d.  22.  Oct.j  Neumond. 
„29.  Sept.  8  U.  Ab.;  Anfang  des  Monats  sehr  wohl  3°;  g*^  daher 
„der  22.  Tag  gleich  2t/S2  Oct."  Dies  ist  so  weit  vollkommen  richtig; 
doch  erstlich  liegt  der  Berechnung  ein  bloss  „wahrscheinliche"  Zeitpunkt 
tu  Grunde,  und  zweitens,  was  gegen  sie  entscheidet,  hat  dieser  Zeitpunkt, 
ao  viel  bekannt  ist,  zu  keiner  Jabrrechnung  je  Anlass  gegeben, 
während  „das  55.  Jahr-  der  Inschrift  eine  der  Zeit  in  Aegypten  allge- 
mein gültige,  um  nicht  zu  sagen  gesetzliche  Aere  voraussetzt. 

Diese  Aere  kann  nur  die  durch  einen  Senatnsconsult  verordnete  Au- 
gusteische sein,  und  sie  ist  der  Inschrift  auch  schon  durch  Wiese- 
ler und  Ref.  selbst  bei  einer  frühem  Gelegenheit  zu  Grunde  gelegt  wor- 
den, „jedoch  mit  der  Hülfsbypotnese",  wendet  Anger  dagegen  ein,  „dass 
„die  Juden  dieselbe  nicht  am  1.  Tboth  oder  Thischri  724  u.  o.,  son- 
dern erst  mit  Januar  oder  Nisan  (Wieseler),  ja  erst  mit  dem  Thischri 
„(v.  Gumpach)  des  folgenden  Jahres  begonnen  hätten,  und  dem- 
nach unser  Denkmal  dem  Jahr  779  o.  c,  26  n.  Chr.  angehörte."  In- 
sofern beruht  diese  Angabe  auf  einem  Irrthum,  als  Ref.  ausdrücklich  er- 
klärte, dass  er  die  beiden  von  Wieseler  vorgeschlagenen  Epochen  fUr 
„unbedingt  verwerflich"  hielt  und  „von  keiner  anderen  als  der  des  Thischri 

—  nicht  des  folgenden  Jahres,  sondern  des,  der  römischen  Epoche 
der  August.  Aere  unmittelbar  vorhergehenden  Thischri  —  die  Rede 
sein  könne."  Es  ist  dies  keine  willkurliohe  Feststellung  der  ju- 
dischen Epoche  einer  fremden  Jabrrechnung,  wie  Anger  glaubt,  sondern 

—  für  die  biblische  Chronologie  eine  Thatsache  von  nicht 
unbedeutender  Wichtigkeit,  welche  Ref.  ehestens  durch  die  zahl- 
reichsten Beispiele  aus  dem  A.  u.  N.  Testament,  den  Apocryphen  und  Jo- 
sepbus  Uber  jeden  Zweifel  zn  erheben  hofft  —  eine  strenge, 
allgemeine  Regel  der  judischen  Zeitrechnung,  gültig  für  einheimische  so- 
wohl als  fremde  Regierungen,  Perioden  und  Acren.  Eine  ähnliche  Regel 
befolgten  die  Aegypter. 

Der  schon  erwähnte  Senatnsconsult  (Dio  LI.  19.)  kann  erst  nach 
dem  Beginn  der,  der  Einnahme  Alexandriens  unmittelbar  folgenden  ägyp- 
tischen und  jüdischen  Jahre  erlassen  worden  sein,  denn  im  Jahre  30  v.  Chr. 
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fiel  der  1.  Thot  des  ägypt.  beweglichen  Jahres  auf  den  31.,  der  des 
festen  nur  den  29.  August,  der  jüdische  1.  Tbiscbri  auf  den  11.  Septem- 
ber. Dass  die  Römer  selbst  den  1  Jan.  29  v.  Chr.  als  die  fragliche 
Epoche  betrachteten,  gebt  klar  aus  Censorin.  c.  21.  hervor,  wie  denn 
auch  kein  Volk  jemals  eine  Aere  von  einem  andern  Zeitpunkt  ab  als  dem 
ihres  Jahranfanges  rechnete;  und  es  ist  eben  so  Vernunft-  als  ge- 
schichtwidrig,  wenn  Chronologen  noch  immer  auch  von  sonstigen  Epochen 
reden.  Ob  man  denn  von  dem  1  Januar  29  v.  Chr.  oder  dem  (nicht 
näher  bekannten)  Datum  des  Senatusconsults  ausgehe,  die  Epoche  der 
Aere  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Augnstns  fiel  für  die  Aegypfer  auf 
den  unmittelbar  vorhergehenden  1.  Thoth  =  31  /J9  August,  für  die  Juden 
auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  1.  Thischri=ll.  Sept.  30  v.  Chr. 
Das  erstere  Datum  unterliegt  keinem  Zweifel.  Dem  letzteren  gemäss  würde 
das  55.  Jahr  vom  1.  Tbischri  25  bis  1  Tischri  26  n.Chr.  reichen.  Der 
1.  Thot  des  ägyptischen  Wand  olj  ah  res  traf  im  Jahr  25  n.  Chr.  auf 
den  17.  August;  der  25  Phaophi  folglich  auf  den  10.,  im  f  es  ton 
Jahre  aber  anf  den  22.  October;  der  astronomische  Neumond  auf  den 
10.  Sept.  3  U.  21  II.  Nachmittags  und  den  10.  Oct.  8  U.  44  M.  Mor- 
gens mittl.  Par.  Zeit. 

Es  bandelt  sich  jetzt  nm  die  Bedeutung  der  ouXXoyoc  T?jc  oxtjvo- 
T.r^'ix;.  Allgemein  nimmt  man  an,  dass  darunter  der  achte  Tag  des  Fe- 
stes oder  der  22  Tbischri  zu  verstehen  sei,  und  Referent  hat  diese  An- 
sicht früher  selbst  getheilt.  Doch  erweis't  eine  nähere  Betrachtung  sie 
als  unhaltbar:  1)  weil  der  festliche  Character  jenes  Taget 
die  Errichtung  eines  Denkmals  an  ihm  ausschlieast;  und 
2)  weil  die  LXX.  ihn  &£o&ov  nannten  und  also  unsre  ouAXofOC  gewisser- 
massen  einen  Gegensatz  dazu  bildet.  Der  letztere  Ausdruck  =  N*ip£ 
dürfte  desshalb  den  vor  festlichen  Versammlungstag,  wie  VTlp  *npD  den 
des  Festes,  bezeichnen.  Jener  ging  den  grossen  Festen  gewöhnlich  um 
7  Tage  vorher  (Jona  1,  1;  Joseph.  Kr.  6,  5,  3.  vrgl.  Altertb.  18, 
4,  3.  u.  a.  0.),  doch  konnte  er  des  Versöhnungstages  halber,  welcher 
ebenfalls  seinen  vorfestlichen  Versammlungstag  hatte,  beim  Laubböttenfest 
nur  4  Tage  früher  fallen,  und  wird  also  am  11  Tbischri  gehaftet  haben. 
Da  nun  das  ägyptische  Datum  (nach  dem  festen  Kalender,  welcher  im 
J.  25  v.  Chr.  eingeführt,  hier  ohne  Zweifel  zu  Grunde  liegt},  in  der 
That  nur,  wie  Anger  bemerkt,  der  Zeit  des  Laubhütte n festes  entspre- 
chen konnte,  wenn  unmittelbar  ein  Schaltmonat  vorhergegangen  war,  und 
Ref.  nach  allgemeinen  Grundsätzen  und  auf  ganz  unabhängige  Weise  schon 
früher  (Altjüd.  Kai.  Seite  362)  das  Jahr  25  n.  Chr.  als  ein  jüdisches 
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Schaltjahr  bezeichne!  hat:  so  musste  der  1  Thiscbri,  der  oben  angegebe- 
nen Neumondszeit  gemäss,  auf  den  Abend  des  Ii.  Oct.  fallen,  d.  b.  dem 
12.  Oct.  entsprechen,  und  wirklich  wäre  also  der  11.  Thiscbri  auf  den 
25.  Phaopbi  =  22.  October  25  n.  Chr.  getroffen.  Ob  man  jedoch  die- 
ser Ansicht  beipflichte,  ob  man  Anger1  s  Meinung  in  Betreff  unsres  Da- 
tums vorziehe:  als  ein  sicherer  Beweis  fUr  die  gebundene  Mondjahr- 
form der  ägyptischen  Juden  dürfte  es  sich  schwerlich  je  geltend  machen 
lassen.    Noch  weniger  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  sie. 

Ferner  wendet  Hr.  Prof.  Seyffarth,  S.  345  ein,  dass  aus  der 
Geschichte  der  SOndflutb  hervorgehe,  es  würde  im  Pentateuch 
0)  nicht  anders  als  nach  30ttigigen  Sonnenmonaten  gerechnet.  Dies  ist 
irrig;  denn  selbst  der  talmudiscben  Regel  gemäss,  nach  der,  wenn  am 
30.  Tage  die  Phase  noch  nicht  angemeldet  war,  der  neue  Monat  ohno 
Weiteres  mit  dem  folgenden  Tage  zu  beginnen  sei,  konnte  Noah  in  der 
Arche  seinen  Monaten  eben  nicht  mehr  und,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
dass  ihm  Niemand  die  Phase  angemeldet  haben  wird,  nicht  weniger 
als  30  Tage  geben. 

Aach  konnte  nicht  bloss  David  wissen ,  was  der  Verf.  lüugnct, 
sondern  am  30.  Monatstage  wusste  jeder  Jude,  dem  nicht  unbekannt 
war,  dass  der  Monat  nie  mehr  als  30  Tage  enthalten  durfte,  dass  „mor- 
gen der  erste  des  Monats  sein  werde.11 

Eben  so  geringen  Werth  hat  des  Verf.  Einwurf,  dass  des  Schall- 
monats nirgends  im  A.  T.  Erwähnung  geschieht;  denn  es  gab  keinen 
selbstständigen  Scbaltmonat,  sondern  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einen  zwei- 
monatlichen Adar,  wie  schon  der  spätere  Ausdruck  „Noch- Adar" 
bezeugt;  und  dieselbe  Eigenlbümlichkeit  zeichnet  den  Kalender  der  Hindu 
aus.  Schwerlich  aber  dürfte  diese  Erklärung  sich  auch  auf  Seyffarth'a 
„5  Epagomenen"  anwenden  lassen;  oder  sie,  wären  sie  etwa  im 
Alten  Testament  erwähnt?! 

Einen  wahrhaft  kindischen  Grund  gibt  der  Verf.  an,  wenn  er  S.  348 
behauptet,  weil  Josephus  manchmal  längere  Intervalle  in  Jahren,  Monaten 
und  Tagen  angibt,  die  Juden  desshalb  nach  Sonnenmooaten  hätten  zählen 
müssen,  „da  Josephus  nicht  wissen  konnte"  —  als  ob  er  es  zu  wissen 
brauchte  —  ..  wie  viele  Scbaltmonate  in  der  Zwischenzeit  vorgekommen 
und  wie  lang  die  Mondmonate  gewesen."  (!) 

Sehen  wir  uns  im  Gegentheil  ein  paar  jener  Angaben  des  jüdischen 
Historikers  an.  Es  gibt  keine  Periode  der  spätem  römischen  Geschichte, 
welche  so  sehr  io  chronologisches  Dunkel  gehüllt  wäre,  als  die  Zeit  des 
dem  Tode  Nero's  folgenden  Interregnums,  mit  Einscbluss  des  Todestages 


Digitized  by  Google 


Seyffarth:   Altjüdische  Zeilrechnong. 


dieses  Fürsten  selbst  Die  genauesten  Daten  darüber  besitzen  wir  eben 
in  den  Angaben  des  Josephus  und  des  Dio  Casiius.  Indess  bat  man  in 
ihnen  unlösliche  Widersprüche  erkannt.  Wenden  wir  den  jüdischen 
Mondkaieuder  auf  die  enteren  an,  und  jene  scheinbaren 
Widersprüche  lösen  sich  in  die  vollkommenste  U e berein- 
st immun  g  auf. 

Vespasian  starb  am  23.  Juni  seines  9.  Consulats  =  832  u.  c.  = 
79  n.  Chr.  (Suet.  Vesp.  24),  nachdem  er  10  Jahre  weniger  24  Tage 
regiert  halte  (Dio  66,  17).  Nun  sagt  Dio  (a.  a.  0.),  dass  zwischen 
der  Epoche  seiner  Regierung,  dem  1.  Juli  69  n.  Chr.  und  dem  Tode 
NenA  ein  Jahr  und  zwei  und  zwanzig  Tage  verflossen.  Hiernach  mttssta 
Nero  also  am  9.  Juni  68  n.  Christi  gestorben  sein. 

Bei  Josephus  heisst  es  (Kr.  4,  9,  2.  9.  und  11,4.),  dass  Galbt 
7  Monate  und  7  Tage,  Otho  3  Monate  und  2  Tage,  Vitellini  8  Monate 
und  5  Tage  regierte,  und  der  letztere  am  3.  Kislev  (nach  der  Procla- 
mation  Vespasian's,  also  im  Jahr  69  n.  Cb.)  iu  Rom  erschlagen  ward. 
Der  3.  Kislev  dieses  Jahres  (s.  unten)  fiel  auf  den  Sonnenuntergang  des 
5.,  entsprach  somit  dem  6.  December,  der  1.  Juli  dem  22.  Sivan.  Zwi- 
schen beiden  Daten  liegen  158  Tage.  Nun  soll  die  ganze  Regierungs- 
zeit des  Galba,  Otho  und  Vitellius,  nach  Josephus,  18  jüdische 

Mond -Monate  und  14  Tage  =   545  Tagen 

betragen  haben.    Hie  von  jene   158  Tage 

abgezogen,  und  wir  erholten   387  Tage, 

oder  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  Dio,  1  jul.  Jahr  und  22  Tage 
für  die  Dauer  des  Interregnums  bis  zum  Regierungsantritt  VespasianY 
Rechnen  wir  nun  ferner  vom  3.  Kislev  die  erwähnten  18  jüd.  Mond- 
monate und  14  Tage  zurück,  so  gelangen  wir  für  den  Todestag  Nero's 
an  den  19.  Sivan  d.  J.  68  n.  Chr.  (s.  unten)  =  9.  Juni,  wiederum  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  mit  Sueton  und  Dio,  so  dass  der  9. 
Juni  68  n.  Chr.  als  der  Todestag  Nero's  hiedurch  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben wird. 

Gatba's  Tod  fiel  nach  Tacitus  (bist.  1.  41.  cf.  27.)  auf  den  15. 
Januar  69  n.  Chr.,  und  damit  stimmt  auch  Sueton,  wie  wir  gleich 
sehen  werden.  Nach  der  Angabe  des  Josephus  hingegen  hütte  das 
Ereigniss  am  26.  Tebcth=10  Januar  staltgefunden.  Das  von  Dio  ge- 
gebene Datum  lässt  sieb  leider  nicht  benutzen,  weil  es  augenscheinlich  von 
dem  Zeitpuukt  an  gerechnet  ist  als  Galba,  noch  zur  Lebzeit  Nero's,  von 
den  spanischen  Legionen  zum  Kaiser  ausgerufen  ward,  und  wir  diesen 
Zeitpunkt  nicht  genau  kennen.    Indess  muss  auch  er  den  10.  Jannnar  an- 
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genommen  haben,  weil  er  dem  Ol  ho  eine  um  eben  so  viel  längere,  als 
dem  Galba  kürzere  Regierung,  im  Vergleich  mit  Sueton  Enschreibt,  und 
in  Bezng  auf  das  ganze  Interregnum  mit  Josephus  übereinkömmt.  — 
Schwerlich  aber  dürfte  die  übereinstimmende  Angabe  des  Tacitus  und 
Sueton  hiedurch  erschüttert  werden. 

Wie  schon  angedeutet,  dauerte  Otho's  Regierung  nach  D  i  o  (61,  15.) 
90  Tage,  nach  Josephus  3  Mond -Monate  2  Tage,  nach  Sueton 
£Otho  11.)  aber  nur  85  Tage.  Nach  allen  drei  Geschichtsschreibern 
nahm  Otbo  sich  am  10.  April  das  Leben;  denn  auf  dieses  Datum  =  28 
Veadar  (s.  unten)  führen  die  [\  Monate  2  Tage  des  Josephus  vom  26. 
Tc belli,  die  90  Tage  des  Dio  vom  10.  Januar,  und  die  85  Tage  des 
Sueton  vom  15.  Januar  an  gerechnet.  Da  nun  auch  die  Notiz  des  Ta- 
citus (bist.  2,  55.),  dass  die  Nachricht  des  Todes  Otno's  während  der 
Spiele  der  Ceres,  welche  vom  12.— 19.  April  gefeiert  wurden,  zu  Rom 
eintraf,  aufs  trefflichste  hiezu  passt,  so  ist  die  Uebereinstimmung  voll- 
kommen, und  Ideler  irrt,  indem  er  als  den  Todestag  Otho's  noch  den 
16.  April  annimmt. 

Eben  so  irrthümlich  setzt  er  den  Tod  des  Vitellius  auf  den  20.  De- 
cember  69  n.  Chr.  Zum  28.  Veadar  des  vorhergehenden  Jahres  die 
Dauer  seiner  Regierung  von  8  Mondmonalen  und  5  Tagen  hinzugerechnet, 
gelangen  wir  an  den  3.  Kislev,  welches  Datum  Josephus  auch  ja  aus- 
drücklich nennt.  Es  entspricht  (s.  unten)  dem  6.  December;  und  auf 
denselben  Tag  führen  uns  die  Angaben  Dio 's  und  Sueton's,  in- 
sofern der  letztere  sagt  (Vit.  3.),  dass  Yitellius  am  7.  Sept.  unter  dem 
Consulat  des  Drusus  Ciisar  und  Norbanus  Flaccus  =  768  u.  c.  =  15  n. 
Chr.  geboren  ward,  und  der  erstere  ("65,  22.),  mit  dem  auch  Zonaras 
stimmt,  dass  er  ein  Alter  von  51  Jahren  und  89  Tagen  erreichte.  Er- 
wähnt Dio  (a.a.O.)  ferner,  dass  er  1  Jahr  weniger  10  Tage  regierte, 
so  knüpft  er  die  Epoche  seiner  Herrschaft  hier  augenscheinlich  an  die 
Zeit  seines  ersten  Auftretens  als  Gegenkaiser,  und  diese  ist  uns  nicht  ge- 
nau bekannt.  Auch  die  sonstigen  scheinbar  von  dem  obigen  Dalum  ab- 
weichenden Angaben  sind  unerheblicher  Art  und  der  6.  December  69  n. 
Chr.  als  der  Todestag  des  Yitellius  dürfte  feststehen. 

Wir  haben  also  gefunden,  dass  Josephus  rechnet: 
Jüdische  Mondmonale.  Julian.  Sonnenmonate 

(9©Tge.)  t.  26.  Ttbeth  bis  28.  Veadar,  3  Hie.  2  Tg.  r=  3  M.  —  T.  r.  10.  /an.  bU  10.  Apr.  69  a.Chr. 
(158  Tg.)  „  22.  «na     ,    3.  Kiilev,     I  ,   II  ,  s  •  •   •  >  ■    !•  MI   »    6-  n  n 

(215  Tg.)  B  19.  n  „  26.  Tebclb,  7  „  la=lnlnm9.  Juni  6»  bis  10.  Jan.  „  » 
(2 10  Tg.)  „  28.  Veadar  „  3.  Kislev,  8„  5B  —  7B26BB10  Apr.  69  bis  6.  Dec  B  „ 
(387  Tf.)  „  19.  Sivan  a  22.  Rivan,  18  „  3  B  =>  12  „  22  „  »  9.  Jon.  68  bis  1  Jul.  B  „ 
(445  Tf.)  ,  19.     „     „  3.  KUkv,  18  „   11  n   =  1?  ,  27  „  ,  9.  Juu  C8  bu  6,  Dec.  ,  » 


Digitized  by  Google 


700 


SeyfTarlh:   Alljüdische  Zeitrechnung. 


Ferner,  dass  er  in  den  Jahren  68  nnd  dem  jüdischen  Schalt- 
jahre 69  r.  Chr.  letal: 

Der  1.  des  ent- 
sprechenden j  ad. 

Astron.  Neumond  Monat*  nach  der 

in  mitit.  Zeil  »icbtbaren  Piuse 

68  n.  Chr.  19  Mai  11  ü.  21 M.  Ab.  «»/»Mai.*)  den 29. Sivanalso richtig =9. Jan. 
68/69    „    13Dec.  11  .■  41  „   M.  *Vi5  Dec.    den  26.  Tcbeth  =  10.  Januar. 

69  n.    „    11  März  7  „  11  „  Ab.  u/n  Mir*.     „   28.  Vcadar  =  10.  April. 
69  „  „     7  Juni  S  „  32  „  Ab.  »/tl  Juni.      „    22.  Sivan  =  1  Juli. 

69  „    „     2  Dec.  4  „  58  „  N.M.  */4  Dcc.       „     3.  Kislev  =  6.  Dec. 

Diese  Beispiele  allein  sollten  auch  den  Ungläubigsten  überzeugen, 
dass  die  Juden  noch  zur  Zeit  des  Josephus  ein  gebnn  denes  Mond- 
jahr hatten,  and  den  Anfang  des  Monats  entweder  nach  der  ersten  ge- 
sehenen Phase  bestimmten,  oder  war  diese  am  30.  Monalstage  nicht  sicht- 
bar geworden,  mit  dem  Sonnenuntergang  eben  dieses  Tages  den  neuen 
Monat  begannen. 

Andrerseits  bietet  die  Hypothese  SeyffartlTs,  wie  dieser  Gelehrte 
sie  in  dem  besprochenen  Aufsatz  niedergelegt  hat,  ein  Gemisch  von  para- 
doxen Behauptungen,  von  Entstellungen,  Widersprüchen  und  Irrtbümera 
dar,  wie  es  wohl  selten,  in  einen  so  engen  Raum  zusammengedrängt,  an- 
getroffen werden  dürfte.  Die  Tbatsache  ist,  dass  Hr.  Prof.  Seyffarth 
von  der  fixen  Idee,  — der  einzigen  und  wahren  Grundlage  jener  Hy- 
pothese —  ausging,  1)  dass  in  Aegypten  die  Juden  die  ägyptische  Zeit- 
rechnung annahmen,  dass  sie  neben  dem  bürgerlichen  ein  kirchliches  So n- 
nenjahr  hatten,  welches  er  an  das  spätere  fixe  Alexandriniscbe  anknü- 
pfen zu  müssen  glaubte,  dass  sie  diese  Zeitrechnung  bis  nach  der  Zerstö- 
rung Jerusalems  beibehielten,  und  2)  dass  die  jüdischen  Jahranfange  beim 
Auszuge  an  den  beiden  Kardinalpunkten,  das  bürgerliche  an  dem  der 
Herbstnachtgleiche  selbst,  das  kirchliche  auch  seitdem  andern  16. 
Tage  der  Frühlingsnachtgleiche  gehaftet  hatten,  wobei  er  deoo 
nicht  bedachte,  dass  diese  Annahme  die  gregorianische  Kalenderform 
voraussetzt. 

Gezwuugenerweise**)  musste  er  nun  zunächst  ein  Jahr  für 
den  Auszug  suchen,  in  dem,  weil  im  Alexandriuischen  Kalender  der  1. 

*)  Der  Anfang  des  jüdischen  Monats  Gel  auf  den  Sonnenuntergang  des  21.; 
ei  entsprach  also  der  erste  Sivan  dem  22.  Mai.  Im  gleichen  Sinne  sind  die 
übrigen  Daten  angegeben. 

*•)  Sonst  dürfte  selbst  ein  Seyffarth  sich  kaum  entschlossen  haben  zu 
behaupten,  daas  „die  jetzt  fast  allgemein  gebräuchliche  Zeitrech- 
nung des  A.  T.  am  400  Jahre  zu  kurz  ist",  und  „kein  Bedenken  zu  tra- 
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Pharmathi  =  1.  Nisan  stell  auf  den  27.  März  traf,  die  Frühlingsnacht- 
gleicbe  15  Tage  später,  d.  b.  auf  den  12.  April  üel.  Allein  dieses  Da- 
tum führte  ihn  in  das  25.  Jahrhundert  v.  Chr.  Das  ging  nicht.  Was 
war  zu  thnn?  —  Die  Einschaltung  „nach  dem  Pharmnthi,  and  vor 
dem  Nisan":  richtig.  Sechs  Jahrhunderte  Hessen  sich  durch  ihre 
geschickte  Benutzung  gewinnen:  die  Frühlingsnachtgleiche  kam  auf  den 
siebten  April  zu  stehen.  Wesshalb  nun  aber  der  Verf.  gerade  das 
Jahr  1867  v.  Chr.  wählte?  Um  den  Auszag  bis  an  die  äass erste 
Grenze,  welche  das  erstgenannte  Datum  gestattet,  heran- 
zuführen; denn  schon  in  zweitfolgendem  Jahre  darauf,  d.  b.  im  Jahre  1865 
y.  Chr.  traf  das  Frünlingsäquinoctium  auf  —  den  sechsten  April.  Solches 
sind  die  wirklichen  „astronomischen  Tbatsachen,  welche  das  Jahr  1867 
„v.  Chr.  als  das  des  Auszuges  feststellen."  Und  diesem  Jahre  mussten 
nun  natürlich  alle  übrigen  Datum  untergeordnet  und  angepasst,  mussto 
allen  geschichtlichen  Zeugnissen  getrotzt,  allem  historischen  Wabrbeitssinn 
Hohn  gesprochen  werden.  Job«,  w 


Literatur  geschickte  der  Araber.  Von  ihrem  Beginne  bis  zu  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderls  der  Hidschret ,  ton  H  amm  er  -  Pur  g  stall. 
Erste  Abtheilung.  Die  Zeit  vor  Mohammed  und  die  ersten  drei 
Jahrhunderte  der  Hidschret.  Erster  Band.  Das  Jahrhundert  vor 
der  Hidschret  und  die  ersten  vierzig  Jahre  nach  derselben.  Zwei- 
ter Band.  Unter  der  Herrschaft  der  Beni  Omejje,  vom  Jahre  der 
Hidschret  40  (661)  bis  132  (750).  Wien,  k.  kgl.  Hof-  und  Staats- 
druckerei i85i.    CCXX1V.  631  u.  750.  S.  gr.  8. 

Der  berühmte  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  bat  bekanntlich 
seine  literarische  Laufbahn  mit  einer  encyklopädischen  Uebersicht  der  Wis- 
senschaften des  Orients  begonnen.  Er  mussto  seit  Jahren,  da  nahezu  ein 
halbes  Jahrhundert  seit  dem  Erscheinen  dieser  Erstlingsarbcit  verflossen  ist, 
innerhalb  welchem  die  nnermesslichen  Gebiete  der  orientalischen  Literatur 
nnserm  Auge  viel  näher  gerückt  wurden,  das  Bedürfnis!  fühlen,  sie  zu 


gen  1.  Kön.  6,  f.  den  Ausfall  der  Ziffer  n  =  400  anzunehmen  und  vom  Tem- 
pelbau bis  zum  Auszuge  —  880  Jahre  zu  rechnen";  um  sich  darauf  aus  „Nati- 
vitälsconstellationen"  ägyptischer  Könige,  und  „unerwarteter  und  höchst  erfreu- 
licherweise durch  die"  —  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  errechneten  „Phoenix- 
erscheinungen und  Phoenixperioden*  ein  Richtigkcifcattestat  für  jenes  Datum 
einzuholen.  Man  vgl.  s.  Aufsatz:  „Die  Phoenixperiode"  in  der  Zeitschr.  der 
D.  M.  Gescllsch.  Band  IH.  S.  87-88. 
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erweitern,  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Schwierigkeiten,  Hindernisse 
mancher  Art  hielten  ihn  ober  von  der  ursprünglich  beabsichtigten  Umar- 
beitung seiner  encyklopädiscben  Uebersioht  ab,  und  er  fasste  endlich  den 
Entschlnss,  statt  derselben  eine  umfassende  Geschichte  der  arabischen  Lite- 
ratur zu  schreiben.    In  den  beiden  bereits  erschienenen  Bänden  nehmen 
natürlich  die  poetischen  Erzeugnisse  der  Araber  den  ersten  Platz  ein,  denn 
erst  unter  den  Abbasiden,  als  griechische  und  persische  Cnltur  bei  den 
Arabern  einheimisch  wurden,  entstand  bei  ihnen  eine  eigentlich  wissen- 
schaftliche Literatur.    Der  Verfasser  wollte  übrigens  nicht  bloss  eine  G  e- 
schichto  der  Poesie,  sondern  auch  eine  vollständige  Blttthenlese  dersel- 
ben liefern,  wozn  ihm  die  kostbaren  nnd  seltenen  Handschriften,  die  er 
theils  selbst  besitzt,  thcils  vermöge  seiner  hohen  Stellung  ans  öffentlichen 
und  Privatbibliotheken  sich  leicht  verschaffen  konnte,  reichlichen  Stoff  bo- 
ten.   Dahin  gehören  besonders  die  noch  unedirte  Haniaaa  Bobtoris, 
die  Mofadhaliat  und  Asmaijat,  der  Divan  der  Beni  Hodeil,  das 
Bnch  der  Poesie  von  Ibn  Koteibe,  das  Kitab  Alaghani,  das  Ikd 
von  Ibn  Abd  Rabbihi  und  mehrere  andre  Sammlungen  späterer  Au- 
toren.   Eine  Quelle,  welche  dem  Verfasser  wesentliche  Dienste  geleistet 
haben  würde,  bat  er  zu  unserru  grossen  Bedauern  nicht  zu  Rath  gezogen, 
es  ist  diess  das  berühmte  Werk  Sujutis,  das  den  Titel  führt:  „Scharh 
Schawahid  Almughni."  In  diesem  Werke  erklärt  Sujuti  nicht  nur  alle  in 
der  berühmten  Sprachlehre  Ibn  Iiis  dm  ms  citirten  Verse,  sondern  er  gibt 
auch  über  das  Leben  der  Dichter  Auskunft  und  theilt  oft  ganze  Gedichte 
derselben  mit,  so  dass  aus  diesem  Werke  sowohl  zu  einer  Geschichte 
der  arabischen  Poesie  als  zu  einer  BlUtheolese  arabischer  Dichter  die  vor- 
trefflichsten Materialien  zu  schöpfen  sind.    H.  v.  Hammer  hätte  in  Sn- 
jatis  Commentare,  welchem  die  vollständigsten  allern  Samminngen  arabi- 
scher Dichter  zu  Grunde  lagen,  die  kaum  dem  Namen  nach  in  Europa 
bekannt  sind,  nicht  nur  Vieles  zur  Ergänzung  seiner  Arbeit  gefunden, 
sondern  wäre  auch  bäußg,  entweder  durch  die  Varianten  des  Textes  oder 
durch  die  beigefügten  Erklärungen  zum  Verständnisse  von  Gedichten  ge- 
leitet worden,  deren  wahrer  Sinn  ihm  verborgen  geblieben.  Wir  werden 
davon  später  einige  Belege  anführen,  ehe  wir  aber  zu  dieser  Schatten- 
seite des  vorliegenden  Werkes  Übergeben,  ist  es  unsere  Pflicht,  bei  des- 
sen unbestreitbaren  grossen  Vorzügen  länger  zu  verweilen  und  den  Leser 
mit  Plan  und  Inhalt  desselben  näher  bekannt  zu  machen.    Der  Verf.  be- 
ginnt mit  einer  Einleitung,  welche  uns  einen  gedrängten,  aber  sehr  klaren 
und  wohlgeordneten  Ueberblick  Ober  die  gesammte  arabische  Literatur  in 
Verbindung  mit  der  politischen  Geschichte  bietet,  von  ihrem  Beginne,  ohn- 
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geführ  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Mohammed,  bii  zu  ihrem  gänzlichen 
Verfalle  im  zwölften  Jahrhundert  der  Hidjrab.  Dieser  grosse  Zeitraum 
zerfällt  in  zwei  grosse  Hälften,  deren  eine  bis  zum  Untergange  des  Chali- 
fats  von  Bagdad  (1258)  sich  erstreckt  und  die  Andre  bis  zu  Bnde  des 
zwölften  Jahrhunderts  der  mohammedanischen  Zeitrechnung.  Die  erste  die- 
ser beiden  Hälften  wird  in  zwei  grosse  Perioden  getheilt,  in  die  des  fort« 
währenden  Wachsthums  und  zunehmenden  Glanzes,  bis  zur  Herrschaft  der 
Bujiden  und  die  der  Abnahme  in  politischer  und  des  Stillstandes  in  Ute- 
rarischer Beziehung,  bis  zum  Einfalle  der  Mongolen  in  Irak.  Die  zweite 
Hälfte  wird  vor  der  Eroberung  Egyptens  durch  die  Osmanen  in  zwei  Tbeile 
getrennt.  Vorausgeschickt  werden  natürlich  die  grossen  Dichter,  welche 
theils  vor  Mohammed  lebten,  tbeils  noch  dessen  Zeitgenossen  waren  und 
bis  in  die  späteste  Zeit  auf  die  arabische  Poesie  den  grössten  Einfluss 
übten,  indem  mehrere  derselben  fortwährend  ab  Muster  galten  und  als 
natürlicher  Ausdruck  menschlischer  Gefühle  in  der  Tbat  auch  unübertroffen 
blieben.  Darin  zeichnete  sich,  wie  der  Verf.  trefflich  bemerkt,  die  lyri- 
sche Poesie  der  Araber  von  der  Persischeo  so  vortheilhaft  aus.  Der 
Perser  erstickt  die  Stimme  der  Natur,  indem  er  den  Mund  mit  Perlen 
oder  Rosenblättern  vollnimmt,  während  sie  dem  Araber  aus  der  tiefsten 
Brust  in  die  weite  Wüste  bineintönt.  Diess  gilt  jedoch  nur  von  den  alten 
Dichtern,  welche  theils  als  Heroen,  theils  als  Hirten  wirklich  in  der  Wüste 
lebten,  keineswegs  aber  mehr  von  denen,  welche  selbst  zur  Zeit  der 
höchsten  Blüthe  arabischer  Literatur  und  Herrschermacht,  in  Städten  oder 
gar  am  Hofe  ihr  dichterisches  Talent  dem  Meistbietenden  verkauften  nnd 
dabei  doch  die  alte  Beduinenform  beibehielten,  wie  die  alten  Ritter  zum 
Beispiel  mit  der  Schilderung  ihres  Pferdes  oder  Kameeies  beginnen,  das 
sie  aber  nicht  wie  jene  ins  Schlachtgetümmel  trägt,  wo  Ehre,  Ruhm  und 
Erhaltung  ihres  Stammes  an  ihre  Thaten  sich  knüpft,  sondern  in  den  Pa- 
last eines  Grossen,  dem  sie  Weihrauch  streuen,  um  ein  Geschenk  oder  ein 
einträgliches  Amt  zu  erbetteln.  Tapferkeit  im  Kriege  und  Grossmuth  nach 
dem  Siege  sind  die  Tugenden,  welche  der  alte  Araber  am  höchsten  schätzt 
und  durch  die  er  sich  den  Namen  eines  Ritters  verdient,  welchem,  wie 
H.  v.  Hammer  schon  in  frühern  Werken  bemerkt,  das  Wort  Fata  ent- 
spricht. Unter  den  Muselmännern  wird  mit  Recht  zunächst  dem  Chalifen 
Ali  dieses  Prädikat  beigelegt.  Die  Iosignien  des  Ritterthums  waren,  wie 
wir  aus  der  Geschichte  des  Chalifen  Nassir  lidini-l-labi  lernen,  ein  Paar 
Beinkleider,  als  Hülle  der  Mannhaftigkeit,  der  ersten  Eigenschaft  des  ächten 
Ritters.  Der  letztgenannte  Chalife  erkannte  keine  andern  Hilter  mehr  an 
als  die,  welche  von  seinen  Gesandten  diese  Investitur  empfingen  und  aus 
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dem  ihnen  xugcsaodleo  Rillerbecher  tranken.  Den  Nemeü  „riUerlidiei. 
Chalifenu,  welchen  der  Verf.  Alnassir  beilegt,  verdient  er  übrigens 
keineswegs,  denn  war  er  auch  im  höchsten  Grade  rühm-  und  ehrsüchtig, 
so  hat  er  doch  weder  Beweise  von  persönlicher  Tapferkeit  gegeben,  noch 
durch  Offenheit,  Grossmnth  und  Ausdauer  sich  ausgezeichnet.  Er  stand 
im  Bündnisse  mit  meuchelmörderischen  Israaeliten,  er  rief  die  Mongolen  zu 
Hilfe,  statt  sich  selbst  gegen  Mohammed  Ibn  Takasch  zu  vertheidigen,  er 
spiouirte  selbst  verkleidet  die  Hauptstadt  aus,  drückte  die  Unterthanen 
mit  schweren  Abgaben  nnd  befleckte  seinen  Namen  sogar  mit  einem  Meu- 

Ehe  nun  der  Verfasser  in  seiner  Übersichtlichen  Darstellung-  von  der 
vorislamitischen  Literatur  zur  mohammedanischen  Ubergeht,  halt  er  es  für 
nötbig,  die  Ansicht  derjenigen  zu  bekämpfen,  welche  den  Geist  des  Islams 
als  einen  dem  Studium  der  Wissenschaften  feindlichen  ansehen.  Er  fuhrt 
mehrere  Koransverse  und  Traditionen  an,  in  welchen  allerdings  die  Wis- 
senschaft und  die  Gelehrten  hochgestellt  werden.  Es  fragt  sich  aber,  was 
Mohammed  unter  Wissenschaft  (Ilm)  verstehen  mochte,  gewiss  nichts 
Andres  als  die  Kenntniss  des  gütllichen  Wortes  und  dessen  Auslegung, 
worüber  folgende  Tradition  gar  keinen  Zweifel  lässt :  „Lehret  die  Wis- 
senschaft, denn  wer  dieselbe  lehrt,  furchtet  Gott  — ,  wer  dieselbe  an- 
wendet, nähert  sich  dadurch  dem  Herrn,  denn  die  Wissenschaft  ist 
der  Wegieiger  des  Verbotenen  und  Erlaubten,  der  Leucht- 
thurm des  Pfades  zum  Paradiese  u.  s.  w."  H.  v.  Hammer,  welcher  zu 
den  Gegnern  Gibbon  s  in  der  bekannten  Frage  Uber  den  Bibliotheks- 
brand zu  Alexandrien  sich  bekennt  und  an  den  Ausspruch  des  Chaüfeo 
Omar  in  Betreff  ihrer  Zerstörung  glaubt,  demzufolge  alles  was  nicht  auf 
den  Koran  und  die  Sünna  sich  bezieht,  dem  Islam  schädlich  oder  wenig- 
stens überflüssig  wäre,  kann  doch  wohl  nicht  behaupten,  dass  Omar  wie 
io  manche  Europäer  ..aus  Unkunde  und  Parteigeist"  den  Geist  des  Islams 
verleumdet  habe.  Aber  angenommen  auch,  Mohammed  und  der  Koran  seien 
in  ihrer  Beziehung  zur  Wissenschaft  von  Omar  zu  feindselig  aufgefasst 
worden,  so  ist  doch  jedenfalls  die  Blütbe  der  Wissenschaft  unter  den 
Arabern  nicht  der  Aufmunterung,  die  sie  von  Mohammed  und  den  ersten 
Cbalifen  erhielten,  zuzuschreiben,  sondern  dem  durch  die  Thronbesteigung 
der  Abbasiden  mächtig  gewordenen  Einflüsse  des  persischen  Elements,  wel- 
chem auch  in  andern  Beziehungen  sowohl  der  Geist  des  Islams  als  die 
arabische  Sitte  weichen  mussten. 

(ScMuu  folgt.) 
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(Schluss.) 

Nor  die  in  Arabien  schon  vor  dem  Islam  einheimische  Poesie  war 
noch  unter  den  Omejjaden  schon  vom  Hofe  begünstigt  worden;*}  aber 
selbst  dieser  Zweig  der  Literatur  fand  bei  dem  frommsten  derselben, 
Omar  Ibn  Abd  Alaziz,  der  sich  streng  an  die  Vorschriften  des  Korans 
und  der  Ueberlieferong  hielt,  am  wenigsten  Unterstützung.  Dass  auch 
die  Baukunst  durch  die  Gründung  neuer  Städte  und  Moscheen  schon  um 
diese  Zeit  einige  Fortschritte  machen  mussle  versteht  sich  von  selbst,  aber 
eben  so  auch,  dass  die  bedeutendsten  dieser  Bauten  von  fremden  Meistern 
geleitet  wurden.  Eine  theoretische  Ausbildung  erhielten  nicht  nur  die 
mathematischen  und  Naturwissenschaften  nebst  der  Philosophie,  sondern 
sogar  die  Sprachkunst,  Poesie  und  Theologie  erst  unter  den  Abbasiden, 
theils  durch  Herbeiziehuug  persischer  Gelehrten,  theils  durch  das  Studium 
der  griechischen  Literatur.  Almanssur  begünstigte  die  Uebersetzung  per- 
sischer und  griechischer  Werke,  und  seine  Nachfolger  Harun  Arraschid  und 
Mamun  traten  in  seine  Fusslapfen.  Mit  meisterhafter  Fertigkeit  zeichnet 
der  Verf.  in  wenigen  Seiten  die  grossen  Fortschritte,  welche  die  arabi- 
sche Literatur  in  dieser  Periode  in  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  gemacht, 
und  versäumt  auch  hier  wieder  nicht,  den  Ursprung  der  tausend  und  eine 
Nacht  den  Persern  zu  vindiciren.  Ref.  stimmt  ihm  in  Betreff  des  Rahmens 
und  der  Anlage  vollkommen  bei,  glaubt  aber,  dass  nur  sehr  wenige  der 
in  der  uns  bekannten  1001  Nacht  vorkommenden  Mährchen  Uebersetzun- 
gen  aus  dem  vom  Fihrist  erwähnten  Buche  der  tausend  Mährchen  sein 


*)  Unter  die  allen  Feldherrn,  welche  selbst  Poeten  waren,  rechnet  H.  v.  H. 
(S.  XLIII)  auch  „Sobeir  Ibnol-Awam,  der  Gegenchalife,  welcher  lange  Zeit  dem 
Hause  Omejje  die  Herrschaft  streitig  machte";  es  soll  wahrscheinlich  Abd  Allah 
Ibn  Zobeir  statt  Sobeir  Ibnol-Awwam  heissen.  So  nennt  er  auch  (S.  XLV 
u.  XLVII)  den  bekannten  Freigeist  Abd  Allah  Ibn  MokafTa  bloss  „MokaüV,  den 
Feldherrn  Abu  Obeidet  bloss  Obeidet  (S.  389),  den  Mörder  Sobcir's  Aram 
Ibn  Djermus  nennt  er  (II,  686)  den  Sohn  Hann  uns.  Den  Gründer  Bassraa 
Otba  Ibn  Ghadwan  nennt  er  (II,  159)  Okabet.  Dergleichen  Versehen  kom- 
men noch  manche  vor,  lassen  sich  aber  leicht  verbessern,  wer  aber  der  (S.  LXVII) 
genannte  II  ab  esc  hi,  der  Sohn  MoisedJewlets  sein  soll,  kann  Ref.  nicht  erratben, 
XLY.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  45 
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können.  In  der  fortgesetzten,  nicht  minder  meisterhaften  Schilderung  der 
Zersplitterung  der  Macht  des  Cbalifats,  welche  auch  auf  die  Entwicklung 
der  Literatur  ungünstig  wirkte,  nennt  H.  v.  H.  die  Karmaten,  die  auch  als 
mächtige  Feinde  desselben  auftraten,  „die  Vorläufer  der  Wehhabiten  ihrer 
Lehre  nach";  diese  Benennung  scheint  Ref.  nicht  passend,  denn  während 
die  Webbabiten  gewissermassen  die  Protestanten  oder  Rationalisten  des 
Islams  sind,  waren  die  Karmaten  einerseits  gemeine,  raoral-  und  sittenlose 
Verbrecher,  andrerseits  Anhänger  der  Aliden  und  Bekenner  der  Incarna- 
tionslebre.  Gefährlicher  als  die  Karmaten,  vor  denen  selbst  die  bessern 
Schiiten  einen  Abscheu  halten  und  die  sogar,  bis  ihnen  ein  Tribut  ent- 
richtet ward,  gegen  den  ersten  Fatimiden  in  Egypten  Krieg  führten,  wa- 
ren Letztere  dem  Chalifate  in  Bagdad ;  schon  vor  ihrem  Zuge  nach  Egyp- 
ten, ja  selbst  noch  ehe  sie  die  Aglabiten  ans  Afrika  vertrieben,  ward  das 
Frincip  der  Autorität  durch  die  schiitischen  Lehren  geschwächt,  welche  auch 
die  Abbasiden,  so  lange  es  sich  nur  darum  handelte,  die  Omejjaden  vom 
Throne  zu  stürzen,  verbreiteten.  Vergebens  versuchten  die  Abbasiden  spä- 
ter ihre  Rechte  von  ihrem  Oheim  Abbas  oder  durch  üeberlragung  der 
Erbrechte  von  dem  Sohne  der  Hanaßjeh  herzuleiten,4)  die  wirklichen 


*)  Diess  wird  von  Ibn  Kuteiba  und  Andern  berichtet,  doch  geht  aus  einem 
Briefe  Manssur  s  an  Mohammed  Ibn  Abd  Allah  hervor,  dass  die  Abbasiden  ihren 
Anspruch  auf  ihre  Abstammung  von  Abbas,  als  dem  nächsten  Erben  Mo- 
hammeds, gründeten  (vergl.  Cbalifengesch.  IL  S.  51).  H.  v.  Hammer  fuhrt 
(II,  150)  nur  Ersteres  als  Begründung  der  Ansprüche  der  Abbasiden  an.  Diess 
würden  wir  nicht  rügen,  wenn  er  nicht  ganz  falsche  Folgerungen  daran  geknüpft 
halle.  Er  schreibt  nämlich:  „Da  Ebulchair  das  Todesjahr  Mochtar  Keisans 
(der  auch  ein  Anhänger  des  Ihn  Alhanafieh  war)  nicht  angibt,  so  können  wir 
dasselbe  nur  beiläufig  bestimmen.  Ibn  Hanefije  starb  im  Jahre  83  (702),  sein 
Sohn  Ali  war  der  Vater  Seflah's,  der  im  J.  132  (750)  den  Thron  bestieg.  Moch- 
tar Keisan,  der  im  Interesse  der  Beni  Abbas  den  Urgroßvater  Siffah's,  den  Ibn 
Hanefije  als  den  wahren  Imam  und  Mcbdi  aufstellte,  musste  also  in  der  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  der  Hidschret  gelebt  haben. u  Muchtar  war  ein  Sohn 
des  Abu  Ubcid ,  der  im  J.  13  der  Hidjrah  im  Kriege  gegen  die  Ferser  fiel ;  er 
war  also  ein  Zeitgenosse  des  Mohammed  Ibn  Alhanafijeh  und  starb  im  Jahre  67 
im  Kampfe  gegen  Mussab  Ibn  Zubeir,  nach  Abulmahasin  in  einem  Alter  von 
67  Jahren.  Dass  Muchtar  ein  Zeitgenosse  des  Abd  Allah  Ibn  Zubeir  und  des 
Ibn  Hanefije  war,  kann  man  schon  bei  Abulfeda,  Elmakin  und  Schehrestani 
finden;  er  erklarte  ihn  wohl  als  Imam,  aber  nicht  im  Interesse  der  spätem  Beni 
Abbas.  Ali,  ein  Sohn  (?)  des  Ibn  Hanefije,  war  ebensowenig  der  Vater  Sef- 
fah's  als,  wie  gleich  nachher  im  Widerspruche  damit  berichtet  wird,  Ibn  Hane- 
fijeh  dessen  Urgrossvater  war.  SeiTah  war  der  Sohn  des  Mohammed  Ibn  Ali 
Ibn  Abd  Allah  Ibn  Abbas.  Diesen  Abd  Allah  Ibn  Abbas  darf  man  nicht  mit 
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Schiiten  sahen  sie  immer  als  Usurpatoren  gegenüber  den  Nachkommen  der 
Tochter  des  Propheten  au,  und  die  übrigen  unbefangenen  Muselmänner 
waren  entweder  Anbänger  der  Omejjaden,  oder  sie  erkannten  gar  keine 
Obrigkeit  als  eine  von  Gott  eingesetzte  an,  was  die  Zersplitterung  des 
grossen  Chalifenreichs  in  eine  Unzahl  kleiner  Dynastien  zur  Folge  hatte, 
die  je  nach  Umständen  sich  bald  zum  Scheine  dem  Chalifate  unterordne- 
ten, bald  ihm  offen  den  Krieg  erklärten.  Ganz  gleichen  Schritt  hielt  in- 
dessen der  Yerfall  der  Cultur  und  Literatur  keineswegs  mit  dem  Sinken 
der  politischen  Macht  des  Chalifats;  es  entstand  vielmehr  nicht  nur  an 
den  drei  Residenzen  der  das  Imamat  ansprechenden  Omejjaden,  Fatimiden 
und  Abbasiden,  zu  Cordova,  Kahira  und  Bagdad  auch  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  ein  gewisser  Wetteifer,  sondern  selbst  die  Häupter  kleinerer 
Fürstentümer  bemühten  sich,  den  Glanz  ihres  Hofes  durch  Herbeiziehen 
Gelehrter  und  Dichter  zu  erhöben.  So  war  der  grosse  Dichter  Motenebbi 
die  Zierde  der  Hamdaniden,  der  Astronom  Ibn  Junis  verherrlichte  die 
Residenz  der  Fatimiden,  Ibn  Sina  (Aviceuna)  den  Hof  der  Deilemiten.  Die 
Gazuawiden  unterstützten  nicht  nur  die  grössten  persischen  Dichter,  sondern 
auch  Albiruni,  der  grosse  Astronom  und  Naturforscher,  bildete  sich  unter 
ihrem  Schutze  aus.  Wie  in  der  Unterstützung  hervorragender  Gelehrter 
und  Dichter,  wetteiferten  auch  die  verschiedenen  Fürsten  im  4.  und  5.  Jahr- 
hunderte dar  Hidjrah  mit  einander  in  Gründung  hober  Schulen  und  Stif- 
tung Öffentlicher  Bibliotheken,  durch  welche  die  Wissenschaft  immer 
mehr  Gemeingut  der  Nation  ward.  Die  erste  hoho  Schule  von  Bagdad 
entstand  erst  unter  den  Seldjuken,  als  das  Cbalifat  nur  noch  ein  leerer 
Name  war,  und  derselben  Zeit  gehören  der  Dichter  Hariri  und  der  Philo- 
soph Gazali  an,  und  noch  ein  Jahrhundert  später  lebte  der  in  Europa 
als  Averroes  bekannte  Philosoph  und  Arzt  Iba  Roschd.  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  Geographie  und  Geschichte  finden  wir  in  dieser  Periode  noch 
Namen  erster  Grösse,  und  wir  erinnern  nur  an  Ibn  Alatbir,  Imadeddin, 
Bebacddin,  Edrisi,  Jakut,  Kaswini.  Ja  selbst  nach  dem  Untergange  des 
Cbalifats  zeichneten  sich  noch  viele  Araber  als  Geografeo  und  Historiker 
aus,  von  denen  wir  nur  an  die  auch  in  Europa  bekannten  Ibn  Challikan, 
Ibn  Kethir,  Nuweiri,  Abulfeda,  Makrizi,  Sujuti  und  Ibn  Chaldun  erinnern  wollen. 
Der  gänzliche  Verfall  der  arabischen  Literatur  beginnt  erst  mit  dem  sehnten 
Jahrhunderte  der  Hidjrah,  als  der  eiserne  Arm  der  Osmanli  sich  bis  über 
Egypten  ausstreckte,  unter  deren  Herrschaft  nur  noch  die  juristische  Li- 


Abu  Hasch  im  Abd  Allah,  dem  Sohno  des  Ibn  Hanefije  verwechseln,  der  seine 
Rechte  durch  Vermächtnis*  auf  Mohammed  Ibn  Ali  übertragen  haben  soll. 
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teralur  besondrer  Pflege  sich  erfreute,  welche  in  ihrer  Art  ausgezeichnete 
Gesetzbücher,  wie  das  Molteka  und  andre  erzeugte.  Zu  den  bedeu- 
tenderen Werken  der  letzten  Periode  gehören  nur  noch  einige  ency- 
klopädische  und  bibliographische,  sowie  Commentare  älterer  berühmter 
Schriftsteller. 

Auf  die  Einleitung  in  die  arabische  Literaturgeschichte  folgt  im  ersten 
Bande  eine  Üebersicht  der  Quellen  derselben,  aus  der  wir  sehen,  wie  viele 
Schätze  noch  gehoben  werden  müssen,  ehe  wir  das  Material  zu  einer  voll- 
ständigen Literaturgeschichte  zusammenbringen.  Dann  folgt  eine  kurze 
Einleitung  in  die  Zeit  vor  Mohammed,  nebst  einer  Üebersicht  Uber  die 
arabischen  Stämme.  Die  eigentliche  Literaturgeschichte  wird  mit  dem  wei- 
sen Lokman  eröffnet,  von  dem  wir  freilich  gar  keine  historische  Kunde 
haben  und  nur  wissen,  was  Mohammed  und  einige  spätere  Traditionskun- 
digen Uber  ihn  berichten.  Da  diese  ihn  zum  Zeitgenossen  David's  machen, 
so  hat  der  nüchterne  Kritiker  schon  einen  Maassstab  für  die  Glaubwür- 
digkeit ihrer  Berichte,  und  es  gehört  mehr  als  kindlicher  Glaube  dazu,  um 
die  sogenannten  Fabeln  Lokman's  für  ein  wirkliches  Produkt  dieses  Weisen 
zu  halten.  II.  v.  H.  äussert  sich  hierüber  (S.  36) :  „Die  Identität  der 
Fabeln,  welche  dem  Lokman  zugeschrieben  werden,  mit  einigen  unter  dem 
Namen  Aisops,  d.  i.  des  Aethiopiers,  bekannten,  hat  europäische  Kunstrich- 
ter zu  dem  ungegründeten  Urtheile  veranlasst,  dass  die  Arabischen  eine 
Uebersetzung  der  Griechischen,  während  wohl  das  Umgekehrte  das  Rich- 
tige, denn  Lokman  der  Aethiopier  lebte  längst  in  den  Sagen  der  Araber 
und  denen  des  Korans,  ehe  die  Araber  mit  der  griechischen  Literatur  be- 
kannt geworden."  Nun  ist  es  sehr  wahr,  dass  der  Name  Lokmans  bei 
den  Arabern  älter  ist  als  ihre  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Litera- 
tur, dass  aber  die  seinen  Namen  führenden  Fabeln  alt  sind,  wird  nicht 
bewiesen  werden  können,  denn  sie  werden  in  keiner  iiilern  arabischen 
Literaturgeschichte  erwähnt,  gelten  auch  heute  noch  im  Orient  keines- 
wegs für  ein  älteres  Produkt,  und  der  selige  de  Sacy  hat  schon  längst  so- 
wohl ihres  Inhaltes  als  ihrer  Form  willen  sie  für  ein  ausländisches  Erzeug- 
niss  erklärt,  das  irgend  ein  Uebersetzer  oder  Bearbeiter  durch  den  Namen 
Lokman  bei  den  Arabern  einzuschmuggeln  versuchte. 

Aehnliche  Bemerkungen  Hessen  sich  an  die  Verse  knüpfen,  welche 
den  älteren  Königen  von  Jemen  und  Hira  zugeschrieben  werden,  die  zwar 
der  Yerf.  selbst  ihnen  nicht  mit  Bestimmtheit  zuschreibt,  aber  doch  auch 
nicht  entschieden  genug  als  unucht  verwirft ;  indessen,  weit  entfernt  ihn  zu 
tadeln,  freuen  wir  uns,  dass  er  hier  das  was  unter  den  Arabern  über  diese 
königlichen  Dichter  sowohl  als  aber  einige  filtere  Weisen,  Wahrsager  und 


Digitized  by  Google 


Hammer:   Literaturgeschichte  der  Araber.  709 

Religionslehrer  cursirte,  zusammenstellt,  obgleich  in  den  Augen  des  stren- 
gen Kritikers  die  arabische  Literaturgeschichte  erst  mit  dem  Dichter  Mu- 
belbil  beginnt.  Sümmtliche  vorislamitische  Dichter  theilt  der  Verf.  in  fol- 
gende zehn  Klassen:  1)  Dichter,  Könige.  2)  Die  ältesten  arabischen  Dichter. 
3)  Alte  vorislamitische  Dichter.  4)  Kampen  der  Kriege  von  Besus,  Dahis 
und  Gabra.  5)  Zeitgenossen  der  Könige  von  Hire  und  Gasan.  6}  Dich- 
ter, Helden  nnd  Ritter.  7)  Dichter,  Räuber  und  Scbnellläufer,  sogenannte 
Dämonen  der  Wüste.  8)  Dichter,  Liebeshelden.  9)  Die  Verfasser  der 
Moallakat.  10}  Die  den  Verfassern  der  Moallakat  ebenbürtigen  drei 
grossen  Dichter.  Bei  allen  diesen  Dichtern  wird  nicht  nur  ihre  Biographie 
00  weit  sie  bekannt  ist,  mitgetbeilt,  sondern  auch,  was  oft  von  grösserm 
Werthe  ist  als  die  Proben  ihrer  Gedichte,  ein  Blick  in  die  Zeitumstände 
geworfen,  in  welchen  sie  sich  bewegten,  woraus  wir  trotz  der  vortreff- 
lichen neuern  Arbeiten  von  Fresnel,  Perron,  Slane  und  Caussin  de  Per- 
ceval  über  die  Geschichte  und  Literatur  Arabiens  vor  Mohammed  doch 
noch  manche  Belehrung  und  Aufklärung  und  vielfache  Erweiterung  unsrer 
Kenntniss  dieser  sogenannten  heidnischen  Periode  der  arabischen  Halbinsel 
schöpfen  können.  Doch  vermissen  wir  unter  den  Dichtern,  welche  vor 
und  unter  Mohammed  gelebt,  den  bekannten  Saidet  Ibn  Djuweib,  aus  dessen 
Gedichte  Ibn  Hischam  im  Mughni  sein  zweites  Beispiel  entnimmt.  So  fehlen 
auch  unter  den  folgenden  islamitischen  Dichtern  Abd  Keis  Ibn  Djaflan  nnd 
Haritha  Ibn  Bedr  Attaraimi,  der  Verfasser  folgender  Verse: 

..nie,  mein  Sohn,  zu  edlen  Thaten,  denn  nah  ist  deines  Vaters  Ende. 
Vernimm  die  Mahnung  eines  treuen  Freundes,  erfahren  mit  des  Schicksals 
Wechselfällen,  fürchte  Gott,  bleibe  seiner  Vorschrift  treu,  nnd  warst  du 
meineidig,  so  büsse  dafür!  Ehre  den  Gast,  dass  du  nicht  zum  Fluche  der 
Wandrer  werdest,  die  von  ihrer  Aufnahme  auch  ungefragt  Kunde  ver- 
breiten.... Gehst  du  mit  schlimmen  Gedanken  um,  so  sei  bedächtig,  hast 
du  Gutes  im  Sinne,  so  vollbringe  rasch  dein  Vorhaben I  Wenn  Zweifel 
sich  in  dir  erheben,  so  wähle  das  Edlere  als  das  Beste  u.  s.  w.tt 

Auf  die  Dichter,  welche  Zeitgenossen  Mohammed's  waren,  folgen 
die  unter  den  Cbalifen  Abu  Bekr,  Omar,  Othman  und  Ali,  dann  die  christ- 
lichen und  jüdischen  Dichter  und  zuletzt  die  Dichterinnen  und  Sängerinuen. 
Zum  Schlüsse  des  ersten  Bandes  werden  die  Gesetze  des  heiligen  Gre- 
gentius  in  der  Ursprache  und  einer  deutschen  üebersetzung  mitgetbeilt, 
welche  als  Ergänzung  zur  Culturgeschichte  der  Himjariten  hier  .eine  Auf- 
nahme verdienten. 

Der  Raum  gestaltet  uns  nicht,  auf  den  Inhalt  des  zweiten  Bandes  hier 
näher  einzugehen,  welcher  die  Literaturgeschichte  der  Araber  unter  den 
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Omejjaden  enthält.  Er  sieht  an  Ausführlichkeit  dem  ersten  keineswegs 
nach  und  verdient  eine  nm  so  grössere  Anerkennung,  als  diese  Parthie  in 
neuerer  Zeit  viel  weniger  als  die  vorhergehende  bearbeitet  worden.  Den 
ersten  Drillheil  fallen  die  Koranleser,  Ueberlieferer,  Rechtsgelehrte,  ►Sek- 
tenhäupter, Chemiker,  Aerzte,  Stylisten  und  Kundensammler  aus,  die  bei- 
den letzten  Driltheile  wieder  die  Dichter  und  Dichterinnen.  Auch  dieser 
Band  enthält  einen  reichen  Schatz  von  kostbaren  literarischen  und  histo- 
rischen Novitäten,  die  dem  künftigen  Geschichtsschreiber  der  Omejjaden 
unerlässlich  sind.  Auch  hier  ist  aber  besonders  zu  bedauern,  dass  der 
Verf.  bei  seinen  Uebersetzungen  Sujuti  nicht  zu  Rathe  gezogen,  der  ihn 
vor  manchen  Irrthümern  bewahrt  hätte.  So  theilt  er  (S.  695)  das  Trauer- 
gedicht Leila's  bei  dem  Tode  ihres  Bruders  Wclid  mit,  und  übersetzt 

den  dritten  Vers: 

„Den  Dschosa  tödte  Gott,  durch  dessen  Hand 

Ein  Ritter  allem  Guten  Freund  entschwand." 
Der  Text  lautet: 


und  bedeutet:  „Gott  verdamme  die  Steinhaufen,  welche  einen  Riller  be- 
decken, der  dem  Guten  Freund  war."  Das  Wort  Uä.,  das  II.  v.  H.  für 
einen  Eigennamen  genommen,  ist  nach  Sujuti,  wie  übrigens  auch  im  Ka- 
muss  zu  finden,  der  Plural  von  %y&>-  und  bedeutet  einen  Haufen  Stein, 
hier  offenbar  der  steinige  Boden,  in  welchem  Welid  begraben  lag.  Wie 
Übrigens  H.  v.  H.,  auch  wenn  wirklich  Welid  durch  die  Hand  einer  Person 
Namens  D  s  c  h  o  s  a  gefallen  wäre ,  das  Wort  (sie  barg  oder  be- 

deckte) verstehen  konnte,  bleibt  räthselhaft.  Weit  unbegreiflicher  ist  aber 
noch,  wie  H.  v.  H.  in  einem  andern  Verse  dieses  Gedichtes  die  Worte 
S3  Lo  (was  ist  dir?)  für  den  Eigennamen  Malik  nehmen  konnte.  Die- 
sen Vers  Übersetzt  ff«  T.  H.:  „0  Baum  Chabur's,  dem  Malik  Blätter  gab, 
beweinst  du  nicht  Tarifs  zu  frühes  Grablu  stall:  „0  Baum  Cbabur's,  wie 
magst  du  grüne  Blätter  treiben,  als  wärst  du  nicht  in  Trauer  Über  den 
Sohn  Tarifs."  Auch  der  vorhergehende  Vers  ist  von  H.  v.  II.  missver- 
standen worden.    Er  lautet  im  Urtexte: 


Der  wahre  Sinn  ist:  „Wenn  auch  Jcsid  Ibn  Mizjed  ihn  gelödtet,  so 
ist  ja  schon  mancher  wohllhuende  Regen  durch  einen  Sturmwind  ver- 


Diesen  Vers  übersetzt  H.  v.  II.: 

„Wenn  ihn  Jesid  antrieb,  des  Ritts  zu  achten , 
So  bräche  er  die  Schlachten  mit  den  Schlachten." 
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drangt  worden."  Jesid  war  Dämlich  der  Feldherr,  welcher  von  Harun 
Arraschid  gegen  Welid  Krieg  führte  und  iho  besiegte,  und  Welid  wird 
in  einem  der  vorhergehenden  Verse  von  der  Dichterin  einem  befruchten- 
den Frühlingsregen  verglichen.  Wir  bedauern,  dass  Sujuti  nicht  dieses 
ganze  Gedicht  mittheilt,  denn  gewiss  bedarf  noch  mancher  dunkle  Vers 
in  der  Uebersetzung  des  H.  v.  H.  einer  Berichtigung,  doch  einen  dersel- 
ben finden  wir  noch  bei  Sujuti.    Er  lautet  : 

Der  Sinn  ist:  „Ein  Ritter,  der  keinen  Vorrath  begehrt,  den  er  nicht 

der  Gottesfurcht  verdankt  und  kein  Gut,  das  er  nicht  selbst  mit  Schwerdt 

nnd  Lanze  erworben."    Statt  dessen  übersetzt  FI.  v.  IL: 
„Dem  dünket  Proviant  geraubt  nur  gut, 
Und  das  durch  Speer  und  Schwert  erworbne  Gut." 

Sagen  wir  es  Übrigens  geradeheraus:  die  Übersetzungen  arabischer 
Gedichte  bilden  den  schwüchsten  Theil  dieses  in  andern  Beziehungen  so 
verdienstvollen  Werkes,  und  wenn  der  Verf.  sich  nicht  die  Mühe  geben 
wollte,  die  allerdings  schwierigen  altern  Dichter  mit  dem  Wörterbuche  an 
der  Seite  zu  sludiren,  oder  wenn  sein  Text  ihm  unverständliche  Lesear- 
ten bot,  so  hätte  er  besser  gethan,  seine  Proben  arabischer  Poesie,  die 
gar  zu  häufig  mit  Produkten  eigner  Phantasie  vermischt  sind,  entweder 
ganz  wegzulassen,  oder  auf  solche  zu  beschränken,  über  deren  Verslünd- 
niss  er  wenigstens  mit  sich  selbst  im  Klaren  sein  konnte.  Führen  wir, 
um  zu  zeigen,  dass  unser  Urtheil  nicht  zn  hart  ist,  einige  andere  Bei- 
spiele noch  an. 

Im  Trauergedichte  der  Amret  Bint  Alidschlan*)  Ubersetzt  H.  v.  H. 

(II.  S.  702)  den  2.  Vers: 

„Sie  sagten  mir  sein  (AmruV)  Loos  ist  Schlaf,  die  wilden  Thiere 
Sie  kreisen  um  den  Leichnam  in  dem  Waldreviere," 

statt:  „sie  sagten,  er  wurde  schlafend  die  Beute  eines  über  ihn  herstür- 
zenden mächtigen  Löwen",  wörtlich:  es  wurde  ihm  bestimmt  schlafend 
der  mächtigste  der  Löwen,  der  über  ihn  herfiel. 

In  Folge  dieses  ersten  Missverständnisses  ist  auch  der  Sinn  der  wei- 
tern Verse  falsch  aufgefasst  worden.    Der  Dichter  sagt: 

„Ich  schwöre,  o  Amru,  hätten  sie  dich  geweckt,  so  hättest  du  ih- 
nen unheilbare  Schläge  versetzt,  sie  hätten  einen  Löwen  geweckt,  der 

*)  Es  ist  dieselbe,  welche  H.  v.  H.  im  1.  Bd.  S.  553  als  Gamret  anführt. 
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Feinde  zerreisst ,  der  seinen  Gegner  zermalmend  packt."  Da  dir  Ii  esst 

man  bei  H.  v.  H.: 

.  Ich  schwör'  es  Amru,  dass  sie  beide  dich  erweckt 
Zu  heftigem  Geschäfte,  das  von  sich  abschreckt, 
Dass  beide  sie  geweckt  aus  seiner  Schlucht  den  Leuen, 
Wo  er  gewohnt  in  Ruh  und  vergnügt  zu  käuen. 
Den  Löwen,  der  zerreisst  der  Feinde  Angesicht 
Der  den,  auf  den  er  stosst,  im  Nu  zerbricht." 

Nun  wird  ei  noch  viel  bunter,  denn  der  Sinn  des  folgenden  Ver- 
ses ist: 

„Sie  (die  Mörder)  haben,  trotz  dem  Wechsel  irdischer  Schicksale, 
einen  festen  Pfeiler  verrückt u,  das  heisst  einen  Mann  getödtet,  der,  wie 
die  Dichterin  später  erzählt,  bei  jedem  Unglücksfalle  eine  Stütze  der 
Seinigen  war: 

ijj-UJt  \^yO*3  £j»  Uff 

Dafür  liesst  man  bei  H.  v.  II.: 

„Sie  beide  unterwerfen  sich  zufäll'gem  Tode, 
Und  bleiben  beide  fest  in  hoffender  Methode." 

Wir  könnten  eigentlich  das  ganze  Gedicht  hier  anführen,  in  welchem 
kaum  ein  Vers  nur  einigermassen  treu  wiedergegeben  ist,  doch  wollen 
wir  den  Raum  sparen  und  nur  noch  den  Schluss  mittheilen,  welcher  im 
Texte  lautet: 

o^.*4  Lxä«  ots£l 
NM  Q-J"  UJÜf  gjce 

Der  unzweifelhafte  Sinn  dieser  Verse  ist:  „Du  hast  am  Schlachttage 
den  einen  Stamm  ( als  Sklaven)  Preis  gegeben,  über  den  andern  raschen 
Tod  verhängt,  und  jeder  Stamm,  auch  wenn  du  nichts  gegen  ihn  beab- 
sichtigtest, beugte  sich  doch  ängstlich  vor  dir. 

H.  v.  H.,  der  bei  dem  Worte  an  das  Leben  gedacht,  Übersetzt 
diese  Verse: 

„Sei's,  dass  du  gibst,  dass  du  versagst,  stets  sollst  du  leben, 
Du,  der  du  eilst,  im  Morgenroth  dir  Tod  zu  geben ; 
Und  die  Erschlagenen,  wenn  du  sie  verstossest  nicht, 
Sie  liegen  nur  aus  Furcht  vor  dir  auf  dem  Gesicht." 

Wir  verlangen  keineswegs  von  H.  v.  II.,  der  vielleicht  von  diesem 
Gedichte  nur  ein  einziges  schlechtes  Manuscript  vor  sich  hatte,  dass  er 
überall  den  wahren  Sinn  und  die  richtige  Leseart  erratbe,  darüber  nur 
tadeln  wir  ihn,  dass  er,  ohne  Rücksicht  auf  Wörterbuch,  Grammatik  und 
9,  dem  Dichter  ganz  fremde  Worte  und  Gedanken 
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H.  v.  H.  hätte  gerade  in  diesem  Werke  am  so  vorsichtiger  sein 
sollen,  als  er  in  den  Noten  sehr  häufig  Uber  Kleinigkeiten  gegen  Männer 
wie  Frey  tag,  Rückert  und  Fresnel  polemisirt,  deren  sämmtliche  Versehen 
zusammengenommen  nicht  so  schwer  wiegen  als  das  von  H.  v.  H.  nur  bei 
dem  Schlüsse  des  angeführten  Gedichtes  begangene.  Zuweilen  tadelt  so- 
gar H.  v.  H.  seine  Vorgänger  ganz  mit  Unrecht.  So  lautet  der  dritte 
Vers  des  Dichters  Alahwass  (s.  den  Text  in  der  Ausgabe  von  Freytag 
p.  109)  bei  Rückert: 

„Und  wenn  es  (das  Missgeschick)  fortgeht,  geht  es  wie  von  einem  Mann, 
Vor  dessen  Zorne  sich  die  Gegner  fürchten,  fort." 

H.  v.  IL  übersetzt: 

„Gehst  du  zu  Grund,  so  gehst  du  zu  Grund  durch  Einen, 
Der  seines  Gleichen  als  Erzürnten  ehrt." 

In  einer  Note  bemerkt  er:  „feisa  tesnlo  tesulo  heisst  wörtlich,  wie 
es  oben  Übersetzt  ist:  Gehst  da  zu  Grand,  so  gehst  du  zu  Grund,  und 
nicht  wie  Rückert  I.  S.  64  übersetzt:  „Und  wenn  es  fortgeht/'  Diese 
Bemerkung  ist  aber  ganz  unrichtig,  denn  Jedermann  weiss,  dass  Jj%J  Jlj 
weichen,  fortgeben,  bedeutet,  es  ist  hier  die  3.  Person  fem.  und  nicht  die 
zweite  und  bezieht  sich  auf  ijjhs.  und  auch  der  Commentator  erklärt 

es  durch  ^  v^A-äJof. 

Den  ersten  Vers  eines  Gedichtes  von  Ibn  Darn  (Hamasa  ed  Frey- 
tag p.  190)  übersetzt  Rückerl: 

„Verkriech  dich  hinten,  oder  Simel,  duck  dich  vorn, 
Doch  sei  gewis.*,  dass  ich  dich  kriege." 

H.  v.  IL  übersetzt  (p.  425): 

„0  Simml,  nicht  entgehst  du  mir,  wenn  du  entfliehst, 

Mir  kömmst  du  nicht  zuvor,  wenn  auch  wie  Fuchs  voll  List." 

Er  führt  in  einer  Note  Rückert's  Uebersetzung  an  und  bemerkt  da- 
zu:  „Im  Text  steht  kein  Wort,  weder  von  hinten  vorkriechen,  noch  von 
vorn  ducken,  der  Angeredete  heisst  Simml  und  nicht  Simel,  die  Arglist 
des  Fuchses,  welche  in  dem  Worte  terugh  liegt,  ist  ganz  ausser  Acht 
gelassen,  der  Gemeinheit:  „dass  ich  dich  kriege !u  nicht  zu  gedenken." 

Dieser  Vers  lautet  wörtlich:  „0  Siml!  bleibst  du  zurück  wie  ein 
Kameeltreiber  hinter  dem  Knmeelo,  so  wende  ich  mich  nach  dir  um,  und 
machst  du  Sprünge  wie  ein  Fuchs,  so  kömmst  da  mir  doch  nicht  zuvor." 

Der  Sinn  des  Verses  ist  offenbar  von  Rückert  richtiger  aufgefasst 
worden,  da  hier  von  einem  Zurückbleiben  und  von  einem  Vorausgingen 
die  Rede  ist.  Ragba  bedeutet  ursprünglich  einem  Gegenstande  ausweichen 
und  wird  dann  figürlich  für  listig  sein,  besonders  von  einem  Fuchse  ge- 
braucht. H.  v.  Hammens  Behauptung,  im  Texte  stehe  kein  Wort  von 
hinten  verkriechen,  ist  unrichtig.  Allerdings  hätte  aber  Rückert  statt  „duck 
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dich  vorn",  besser  ..spring  nach  vorn"  übersetzt.  Der  angeredete  Ara- 
ber beisst  Dicht  Simml,  wie  H.  v.  H.  behauptet,  sondern  Siml,  das 
wusste  wohl  Rückert  auch,  der  in  einer  Note  zu  diesem  Verse  (II,  1 64) 
dieseo  Namen  so  schreibt  ond  hier  nur  des  Yersmaasses  willen  ein  e 
einschaltet. 

Noch  ein  Beispiel  der  ungeeigneten  Hammer'schen  Polemik  gegeo 

Rackert:  Jener  übersetzt  den  ersten  Vers  des  Mudrik  Ibn  Hissn  ('s.  IIa- 

masa  ed.  Freytag  p.  672): 

„Wohl  manches  Wild  erlegte  ich  mit  meinem  Pfeil, 

Der  ruhet  nun,  dem  Greis  wird  Flüchtling  nicht  zu  Theil.M 

Hücker t  übersetzt: 

„Sonst  traf  ich  unversehens  manch'  Reh  auf  seiner  Flucht, 
Manch'  flüchl'ges  auch  von  selber  hat  mich  im  Haus  besucht." 

In  einer  Note  bemerkt  II.  v.  H.:  „Scherud  scheues  flüchtiges  Wild"; 
das  Obige  ist  der  Sinn  des  Verses  und  nicht  wie  Rückert  (Hain.  IL  S.  106) 
übersetzt:  „Manch  flüchtiges  auch  von  selber  hat  mich  im  Haus  besucht." 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  den  Text  zeigt  aber,  dass  H.  v.  H.  ihn  gänz- 
lich missverstanden  und  Rückert  den  Sinn  richtig  aufgefasst,  nur  in  der 
Zeit  sich  geirrt  hat.  Das  Wort  wajaskun  kann  sich  doch  nicht  anf 
Pfeil  bezieben,  der  im  Texte  gar  nicht  genannt  ist,  und  wo  ist  auch  nur 
eine  Spur  von  „nicht  zu  Tbeil  werden"  im  Texte?  Die  zweite  Hälfte 
lautet  wörtlich  „und  es  ruhet  bei  mir  (nun)  zuweilen  (oder  kehret  bei 
mir  ein)  das  Flüchtige  (scheue  Wild)."  Der  Dichter  klagt  über  seine 
Altersschwäche,  die  ibn  dem  weiblichen  Geschlechte  gegenüber,  das  hier 
unter  Wild  zu  verstehen  ist,  unschädlich  gemacht.  Er  sagt:  Einst  be- 
siegle ich  manche  Schöne  unversehens  (bighirratin,  d.  h.  so  oft  sie  sich 
meinen  Pfeilen  [Reizen,  Liebes  blicken  |  aussetzte,  ein  Wort,  das  H.  v.  11. 
nicht  wiedergegeben),  nun  aber  nehmen  die  Furchtsamsten  ihre  Zuflucht 
zu  mir,  weil  sie  wissen,  wie  es  im  folgenden  Verse  näher  angegeben  ist, 
dass  sie  sich  bei  mir  keiner  Gefahr  mehr  aussetzen.  Statt  „hat  mich  im 
Haus  besucht",  hätte  Rückert  „nun  mich  im  Haus  besucht"  übersetzen 
sollen,  das  ist  aber  gewiss  nur  ein  kleines  Versehen  im  Vergleich  zur 
v.  Hommerschen  ganz  verkehrten  Ucbersetzung. 

Einmal  (I,  493)  wird  Rückert  sogar  getadelt,  dass  er  des  Reimes 
willen,  wo  im  Texte  blos  das  Wort  „Ritter"  steht,  das  Wort  „kampr- 
geschaart"  hinzusetzt,  wie  viele  grössere  Abweichungen  vom  Texte  und 
Zusätze  erlaubt  sich  aber  H.  v.  H. ! 

Wir  glauben,  dass  in  folgendem  Verse  (I,  442)  die  ganze  dritte 
Zeile  reiner  Zusatz  des  H.  v.  H.  ist. 
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r Tücher  lenk'  den  Zügel  des  Kameeis,  o  Falima 

Siehst  du  nicht  wie  meine  Tbräoen  strömen! 
Hute  dass  sie  untergraben  nicht  dein  Zelt." 
Der  Text  lautet: 

Li  L>  c^JUsLi  LuJLft  uv»»P 
La>L*  ^jJ!  ^,yi  Lei 

Diese  Verse  sind  von  Ziadet  Ibn  Zeid  und  waren  an  Fatima,  die 
Schwester  des  Dichters  Hodbet  Ibn  Alchaschrem,  gerichtet.  Diess 
ist  der  wahre  Name  des  Dichters  und  so  schreibt  ihn  auch  H.  v.  II.  a. 
a.  0.,  während  er  ibn  S.  244  ,.  Hedbet  Ibn  el  Hoschrem"  nennt  und  noch 
in  einer  Note  bemerkt:  „Nicht  Choschrem,  Kamus  I,  285  und  nicht  Cha- 
schrem,  wie  in  der  Hamasa  Seite  232."  Im  Kamus,  an  der  angeführten 
Stelle,  unter  Hodbet  fehlt  allerdings  ein  Punkt  auf  dem  a»,  hätte  aber 
H.  v.  H.  unter  Chaschram  nachgeschlagen,  so  würde  er  den  fehlenden 
Punkt,  sowie  die  richtige  Aussprache,  wie  sie  auch  Sujuti  mit  Worten 
angibt,  gefunden  und  nicht  aus  Hodbet  und  Hedbet  zwei  verschiedene 
Dichter  gemacht  haben.  Auch  in  der  Biographie  dieses  Dichters  ist  H. 
v.  II.  nicht  genau.  So  schreibt  er  (S.  242):  Ziadet  schlug  dem  Hodbet 
und  seinem  Vater  Cbaschrem  den  Kopf  entzwei  u.  s.  w.,  bei  Sujuti  liest 
man  aber  nur,  dass  er  Cbaschrem  eine  Kopfwunde  beibrachte,  Hodbet 
aber  nur  auf  den  Arm  schlug-.  II.  v.  H.  selbst  führt  nachher  die  Verse 
Hodbet'»  an,  in  Erwiderung  auf  die  Ziadefs,  und  erzählt  auch,  dass  Hod- 
bet Ziadet  tödtete,  was  er  doch  mit  gespaltenem  Kopfe  nicht  wohl  thun 
konnte.  Ziadet's  Schwester  hiess  nicht  Omm  Hassin,  sondern  Omm 
Kasim,  oder  Omm  Elkasim,  wie  der  Verf.  selbst  Seite  442  schreibt.  Der 
Stalthalter  von  Medina  hiess  Said  und  nicht  Sad.  Unter  den  Versen 
Hodba's  (S.  245),  welche  eigentlich  alle  der  Berichtigung  bedürfen,  ist 
zunächst  folgender  hervorzuheben,  welcher  im  Texte  lautet: 

Bei  H.  v.  H.  J 

Wie  viel  Rechtliche,  die  sich  mit  Tugend  rüsten, 
Hat  schon  getauscht  das  Meer,  der  Wasserschein  in  Wüsten." 
Der  wahre  Sinn  ist: 

„Zur  Erde,  die  schon  manchen  Frommen  birgt, 
Und  mit  leuchtendem  Sande  der  Wüste  bedeckt." 

Noch  unrichtiger  ist  folgender  Vers  übersetzt: 

LjJo  JLuiJU  Uij*  131 

Hodbet  bat  seine  Frau,  nach  seinem  Tode  sich  nicht  zu  verheirathen 
mit  einem  gefriissigen  Manne,  „der  mit  seinen  beiden  Kinnbacken  an  das 
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Brustbein  anschlügt  (d.  h.  mit  Kauen  beschäftigt  ist),  während  das  Volk 
sich  bewaffnend  einer  grossen  That  entgegenjubelte 
Dafür  liest  man  bei  II.  v.  H.: 

„Fauslschläge  auf  den  Bart  geführt  mit  grosser  Kraft, 

Und  wenn  die  Menschen  weich,  die  That  empor  mich  refft." 

In  dem  schönen  Klageliede  des  Mutammim  Ibn  Nuweira  kömmt  fol- 
gender Vers  vor: 

Uj^>  ^3  Jas  ^  ^jJt  ^ 

KJlej  Li^u  Uj 

Die  wörtliche  Uebersetzung  mtisste  lauten :  „Wir  waren  wie  die  bei- 
den (wegen  ihres  Alters  sprichwörtlich  gewordenen)  Trinkgenossen  Djad- 
sima's  eine  unermessliche  Zeit  hindurch,  so  dass  man  sagte,  sie  werdeo 
nie  getrennt,  und  ab  wir  von  einander  schieden  (schien  es  mir),  troll 
der  langen  Vereinigung,  als  wenn  ich  und  Malik  keine  einzige  Nacht  bei- 
sammen zugebracht  hätten. u 

Diese  Verse  übersetzt  Rückert,  wenigstens  ganz  sinngetreu  (I,  291): 

„Den  beiden  Trinkgenossen  Djedhimas  glichen  wir, 
So  lange,  bis  wir  galten  für  unzertrennlich  hier. 
Und  nun  wir  sind  geschieden,  ist's  als  ob  keine  Nacht 
Ich  je  und  Malck  hätten  vereinigt  zugebracht." 

Dafür  liest  man  bei  H.  v.  H.  (I,  1.  465): 

..Wie  Djedhimcs  Freunde  lebten  wir  gar  lang, 
Bis  die  Zeit  den  Bund  uns  aufzugeben  zwang, 
Von  der  langen  Freundschaft,  die  uns  traut  gemacht. 
Gönnt  das  Loos  uns  auch  nicht  eine  einz'ge  Nacht." 

Nach  diesen  Beispielen  wird  es  wohl  keiner  Berichtigungen  bedürfen, 

um  den  Leser  zu  Überzeugen,  dass  auch  die  folgenden  Verse  gaoz  falsch 

Ubersetzt  sind: 

„Wann  Kamel  das  alte  seinen  Schmerz  nusschreit, 
Stöhnen  der  Kamele  Hcerdcn  weit  und  breit; 
Dritter  keiner  bildet  mit  uns  Stütze, 
Für  den  Dreifuss  im  Gespräch'  in  Kampfeshitze: 
An  dem  Tag  wo  Malik  unsern  Kreis  verlassen , 
Rief  ein  Rufer:  Höret  Iraks  Yöikermasscn  u.  s.  w." 

Wenn  wir  neben  den  hohen  Vorzügen  dieser  neuesteu  Arbeit  des 
grossen  Orientalisten  auch  deren  Schattenseite  hier  hervorheben,  so  er- 
warten wir  keineswegs,  dass  unsere  Bemerkungen  etwa  den  berühmten 
Verfasser  bei  Bearbeitung  der  folgenden  Bände  behutsamer  machen.  &r 
ist  und  bleibt,  wie  einer  seiner  grössten  Verehrer  über  ihn  sich  äusserte, 
ein  bewundernswürdiger  en  gros  Händler  der  Wissenschaft,  dem  w,ne 
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eigene  lebhafte  Phantasie  nicht  gestattet,  sich  mit  den  Details  anderer  Pro- 
dukte nüchternen  Sinnes  zu  befassen.  Er  wird  so  leicht  von  eigenen  poe- 
tischen Ergüssen  Uberwältigt,  dass  er  sie  ohne  nähere  Prüfung  mit  dem 
ihm  vorliegenden  Dichter  identificirt,  wenn  nur  durch  ein  Wort  zuweilen 
ihm  deren  Uebereiustimmung  als  möglich  erscheint.  Daran  etwas  zu  än- 
dern, liegt  gewiss  nicht  mehr  in  seiner  Gewalt.  Unsere  Kritik  ist  auch 
keineswegs  gegen  ihn  gerichtet,  wohl  hielten  wir  es  aber  für  unsero 
Pflicht,  Nichtorientalisten,  welche  bald  ihre  Btüthenlesen  orientalischer  Dich- 
ter aus  dieser  Vorrathskammer  bereichern  werden,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  nicht  alles  hier  Gebotene  reiner  Wiederhall  des  Originals 
ist.  Wir  durften  hier  um  so  weniger  schweigen,  als  wir  bei  unsrer  frü- 
hem Polemik  dem  berühmten  Verfasser  gegenüber  durch  ein  unbeding- 
tes Lob  in  Widerspruch  mit  uns  selbst  gerathen  müssten.  Ref.  kann  aber 
auch  hier  um  so  offener  seinen  Tadel  aussprechen,  als  er  keiner  Animo- 
sität gegen  H.  v.  H.  beschuldigt  werden  kann,  der  im  Laufe  des  Wer- 
kes häufig  auf  dessen  Chalifengeschicbte  verweist  und  nur  an  zwei  Stel- 
len Ausstellungen  au  seiner  Schreibart  zwei  arabischer  Dichter  macht,  bei 
denen  er  übrigens  in  vollem  Rechte  ist,  indem  er  einmal  Hamadani  statt 
Hamdani  schrieb  und  einmal,  in  Folge  der  ausgelassenen  Punkte  in  seinem 
Manuscriple,  ein  sin  für  ein  schin  las.  Abgesehen  von  den  angebor- 
nen  Gaben  des  H.  v.  H.,  die  ihn  mehr  zum  Literarhistoriker  im  engern 
Sinne  als  zum  Uebersetzer  befähigen,  muss  indessen  auch  das  Hassenhafte 
seiner  Erzeugnisse  zu  seinen  Gunsten  in  Betracht  kommen.  Wie  vermöchte 
auch  ein  nüchterner  Orientalist,  der  gewohnt  ist,  mit  Wörterbuch  und 
Grammatik  sich  das  Verständniss  seiner  Autoren  anzubahnen,  solche  Rie- 
senwerke in  so  kurzer  Zeit  auf  einander  folgen  zu  lassen.  Danken  wir  ihm 
daher  für  seine  reiche  Gabe,  die  Kritik  wird  das  Uebereilte  daran  schon 
ausscheiden  und  doch  noch  einen  kostbaren  Schatz  von  Edelsteinen  heben, 
der  uns  vielleicht  verschlossen  geblieben  wäre,  wenn  der  Verfasser  selbst 
dem  schwierigen  Geschäfte  der  Aussonderung  sich  unterzogen  hätte.  Er 
hat  immerhin  durch  dieses  neue  Werk  der  deutschen  Gelehrsamkeit  ein 
glänzendes  Denkmal  gesetzt,  und  es  würde  allein  schon  genügen,  ihm  auf  dem 
Gebiete  der  orientalischen  Literatur  die  erste  Stelle  zu  sichern.  Well. 

Die  Geschichte  der  reinen  Mathematik  in  ihrer  Beziehung  zur  Geschichte 
der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes,  ton  A.  Arneth, 
Stuttgart.  Verlag  der  FrancMschen  Buchhandlung.  1  Bd.  8.  291  S. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Abhandlung  versucht,  die  Geschichte  der 
Mathematik  auf  die  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes  Uber* 
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baupt  zurückauführen  und  hieraus  ihre  eigentümliche  und  notwendige 
Gestaltung  bei  den  Hauptvölkergruppen  herzuleiten.  Aus  der  Entwicke- 
lungsgeschicbte  des  Weltlebens,  so  weit  sie  uns  durch  Forschungen  im 
Gebiete  der  Natur  und  des  Geistes  erschlossen  ist,  sucht  er  darsutbun, 
dass  mit  dem  Menschengeschlechte  schon  die  verschiedenen  geistigen  Rich- 
tungen in  die  Erscheinung  getreten  sind,  dass  vier  Hauptrassen  die  vier 
Elemente  bilden,  die  von  dem  Westende  Europas  bis  zur  Sudspitze  In- 
diens sich  gegenüber  standen  und  nach  allgemeinen  Naturgesetzen  in  Ver- 
bindung treten  mussten  und  ununterbrochen  auf  einander  eingewirkt  ha- 
ben. Indem  er  die  Hauptzüge  ihrer  Geistesricbtung  darstellt,  sucht  er  spe- 
ciell  nachzuweisen,  wie  die  asiatischen  Rassen  sich  vorzugsweise  mit  des 
Zahlengrössen,  die  afrikanischen  dagegen  mit  den  Raumgrössen  beschäf- 
tigten und  wie  diess  mit  ihren  religiösen  Anschauungen  oder  ihren  Glau- 
benskrcisen  zusammenhing.  Er  zeigt  weiter,  wie  durch  eine  Zusammen- 
wirkung günstiger  Ursachen  die  wissenschaftliche  Mathematik  durch  die 
Griechen  zuerst  ins  Leben  gerufen  wurde,  wie  sie  anfänglich  die  Anre- 
gung dazu  meistens  aus  Aegypten  empfingen,  und  wie  die  Form,  welche 
iie  von  ihnen  erhielt,  sich  notwendig  so  entwickeln  musste.  Ferner  wird 
ausgeführt,  wie  sich  dieser  ersten  oder  geometrischen  Richtung  bald  eine 
andere,  die  arithmetische,  von  Babylon  und  Indien  her  beigesellte,  welche 
sich  anfänglich  nur  langsam  entfalten  konnte,  gegen  das  Ende  der  grie- 
chischen Zeit  aber  grösseren  Einfluss  sich  erwarb. 

Durch  die  Araber,  die  Erben  der  griechischen  Wissenschaft,  erhiel- 
ten beide  Riebtungen  erst  ihre  Vermittelung ,  aber  sie  konnten  sie  siebt 
fruchtbringend  machen,  und  desshalb  wurde  ihre  Uebertragung  auf  einen 
neuen  Boden  nothwendig.  Dieser  Boden  war  durch  die  Völkerwanderung 
vorbereitet  worden,  die  neuen  Völker  nahmen  stückweise  und  verstüm- 
melt und  in  steigender  Ausdehnung  die  vereinten  Richtungen  auf,  an  Un- 
genügenden hatten  sie  ihren  Geist  geübt  und  waren  dadurch  bereits  selbst* 
ständig  geworden,  als  ihnen  die  unverfälschte  griechische  Mathematik  zu- 
kam. Auf  dieser  Grundlage  ging  nun  aber  eine  neue  Mathematik  hervor, 
welche  nicht  mehr  eine  blosse  Fortsetzung  oder  Nachahmung  der  früheres 
war,  die  Vereinigung  der  beiden  Richtungen  war  eine  Vermehrung  der 
Grundkrtifte  und  erzeugte  eine  ungewöhnliche  und  ungeahnte  Fnl Wicke- 
lung, doch  trat  mit  dem  Aufkommen  der  griechischen  Geometrie  die  alte 
Spaltung  wieder  ein  und  setzte  sich  bis  in  unsere  Zeit  berein  fort. 

Die  Bestimmung  der  Schrift  für  einen  grösseren  Leserkreis  gestat- 
tete nicht  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Sache  selbst,  und  es  konnten 
nur  die  Hauptmomente  bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  festgehalten 
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werden,  einzelne  Zweige  von  besonderem  Interesse  wurden  jedoch  bis  in 
die  neueste  Zeit  berein  fortgeführt.  Arnetk. 


Sur  F  Etablissement  de  bonnes  Routes  et  surtout  de  Chemins  de  fer  dans 
la  Turquie  d'Europc  par  A.  Boue,  Dr.  med.,  membre  de  VAca- 
dtmie  imperiale  des  Sciences  et  de  plusieurs  autres  Sociitis  sa- 
vantes  nationales  et  itrangeres.  52  pag.  in  8.  Yienne ,  1852. 
Guillaume  Braumüller,  Libraire  de  la  Cour. 

Eine  Gabe  aus  den  Händen  des  berühmten  Geologen,  die  nicht  be- 
fremden kann,  da  man  weiss,  wie  vertraut  der  Verf.,  durch  frühere  Rei- 
sen, mit  der  europäischen  Türkei  und  ihren  Verhältnissen  und  Beziehun- 
gen geworden. 

Die  Erhaltung  des  Osmanen-Reiches,  als  selbstständige,  unabhängige 
Macht,  erscheint  Rone  höchst  wichtig.  Bereits  1840  —  in  seinem  Werke: 
»Sur  la  Turquie  dTEurope"  (Paris),  legte  der  Verfasser  ähnliche  An- 
sichten dar.  Auf  seinen  Wanderungen  in  der  Türkei,  während  längeren 
Aufenthaltes  im  Lande,  glaubte  er  Besonderheiten  und  Eigentümlichkeiten 
zu  erkennen,  welche,  sorgsam  und  verständig  benutzt,  vielleicht  dienen 
würden,  die  „hohe  Pforte"  zu  „verjüngen",  sie  endlich  zur  Civilisalion  un- 
sers  alten  Europa  zu  erheben.  Es  wurde  Boue  die  Genugtbunng,  manche 
seiner  Entwürfe  ins  Leben  gerufen  zu  sehen,  andere  blieben  unbeachtet, 
wenigstens  unausgeführt. 

In  vorliegender  Schrift  handelt  sich's  um  eine  der  Hauptmassregeln, 
wodurch,  wie  solches  durch  annehmliche  Gründe  dargelban,  die  Umscbaf- 
fung  der  Türkei  sich  sehr  beschleunigen  Hesse:  es  ist  die  Rede  von  Ver- 
bindungs-Strassen  und  Wegen  jeder  Art,  namentlich  aber  vom  Bau  von 
Eisenbahnen  mit  Errichtung  ihrer  Zugabe,  der  elektrischen  Telegraphen. 

Noch  immer  herrscht  im  Osmanischen  Reiche  der  irrige  Glaube, 
schlechte  Wege,  vielmehr  gar  keine  Strassen,  wären  die  besten  und  sichersten 
Schulzwälle  gegen  Eroberer  von  Aussen,  wie  gegen  Empörungen  im  In- 
nern. Nun  führt  unser  Verf.  den  Beweis,  dass  wenn  Mangel  an  Strassen 
und  Wegen  in  gewissen  Fällen  Vortheile  gewähren  kann,  so  unter  an- 
dern beim  Verlheidigen  eines  armen  Gebirgsvolkes  gegen  stehende  Heere, 
das  Verhällniss  der  Türkei  ein  durchaus  verschiedenes  ist.  Sie  bat  in  der 
That  durch  die  fehlenden  Wegen  mehr  zu  besorgen,  als  wenn  überall 
schöne  Strassen  vorhanden  wären ;  es  sind  diese  für  den  Wohlstand  eines 
Landes,  für  dessen  Finanzen,  was  Schlagadern  für  menschliche  Körper.  An- 
erkannt ist,  dass  jede  Empörung  weit  schwieriger  sich  unterdrücken  lässf, 
wenn  es  an  Strassen  mangelt.  Fremder  Beistand  wird  viel  leichter  durch 
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Anlage  von  Wegen,  und  zeigen  sich  solche  auch  dem  Eroberer  förder- 
lich, so  bat  das  Beispiel  Europa'*  dargetban,  dass  in  solcher  Hinsicht  eben- 
falls nichts  zu  fürchten  sei.  Mit  einem  Worte,  Hauptstrassen  müssen  gel- 
ten als  Grundpfeiler  europäischen  Vorscbreitens ;  Handels-Beziebungen  und 
Kriegs -Entwürfe  haben  sich  darnach  zu  gestalten,  sie  sind  darnach  zu 
bilden ;  man  sieht  die  alten  Schreibstuben,  die  Schlachtfelder  früherer  Zei- 
ten, nicht  mehr  an  ihrer  Stelle. 

In  diesen  Augenblicken,  wo  die  ollomanische  Schatzkammer  auf  Ver- 
mehrung ihrer  Einkünfte  bedacht  ist,  wo  es  dem  Türkeoreicb«  um  Sicher- 
stellung für  die  Zukunft  gilt,  erachtet  Bouc  Gründung  von  Strassen  ood 
ganz  besonders  von  Eisenbahnen,  als  Mittel  am  schnellsten  und  leichtesten 
dem  Ziele  zuführend.  , 

Wir  wollen  und  können  dem  Verf.  nicht  folgen  in  dem,  was  er, 
mit  sachgemäßer  Ausführlichkeit,  Uber  Strassen  zwischen  Belgrad  and 
Conslantinopel  o.  s.  w.,  so  wie  Uber  die  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachte 
Eisenbahnen  und  deren  verschiedene  Richtungen  bemerkt,  nur  die  Schluß- 
worte mögen  hier  eine  Stelle  finden. 

r  Apres  avoir  achexe  ma  tdchea,  so  spricht  sich  Boue  aas,  „qw'on 
me  permette  de  me  rijouir  de  toir  la  science,  ä  laquelle  fai  consacri 
ma  vie,  porler  de  iels  fruit* ;  ce  qui  riest  point  encore  inutile  puis  quil 
ne  manque  pas  de  gens,  qui  confondent  encore  la  Geologie  atec  les 
Thiories  de  la  Terre  et  dönigrent  en  mime  temps  rinstitut  geologique 
imperial.  Si  un  geologue  distingut,  Mr.  d"Omalius  d1  Hailoy,  put  ferner 
la  bouche  ä  Bonaparte  (Concle)  railleur  de  sa  science,  en  sachant  Im 
indiquer  la  patrie  du  plus  grand  nombre  de  deserteurs,  quaurait-il 
dit  aujourd'hui  d'une  dude,  qui,  se  basant  sur  d'exacter  connaissan* 
cer  orographiques  et  hydrographiques,  lui  aurait  outert  les  moyens  fa- 
dies  et  pacißques  pour  produire  les  plus  grande  changemens  economi- 
ques  et  politiques  parmi  les  hommes  et  les  choses. 

Handbuch  über  den,  dem  k.  k.  Ministerium  für  Landescultur  und  Berg* 
ircsen  unterstehenden  Staats- Beamten-,  Gewerben-  und  gewerbschoft* 
liehen  Beamtenstand  im  Kaiserthum  Oesterreich  für  das  Jahr  1851. 
Herausgegeben  ton  J.  B.  Kraus,  k.  k.  Münz-  und  Bergwesens- 
Hoßuchhaltungs-Officianlen  u.  s.  u>.  Erster  Jahrg.  X  u.  294  S. 
in  8.    Wien,  1851.  Bei  Sallmayer  $  Comp. 

* 

Seiner  frühern  Bestimmung  nach  wäre  vorliegendes  Werk  für  die 
Montanistiker  der  dreizehnte  Jahrgang,  in  seiner  gegenwärtigen  aber,  als 
Handbuch  des  Ministeriums  für  Landescultur  und  Bergwesen,  ist  es  der 
erste  und  gewiss  Vielen,  auch  ausser  dem  Bereiche  des  österreichischen 
Kaiserstaats,  sehr  willkommen,  ja  unentbehrlich;  wir  gestehen,  dass  wir 
seit  der  kurzen  Zeit  des  Besitzes,  dieses  so  bequeme  Hülfsmittel  öfter  ood 
stets  mit  Befriedigung  zu  Rathe  gezogen.  Was  den  Gebrauch  ungemein 
erleichtert,  das  sind  Inhaits-Verzeichniss,  Sachen-  und  Namen-Register. 

v.  Lcouhuril. 
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Geschichte  des  Kantons  Luzern  wahrend  der  letzten  fünfzig  Jahre.  Von 
der  Staatsumwälzung  im  Jahr  1798  bis  zur  neuen  Bundesverfas- 
sung im  Jahr  1848,  ton  Dr.  Kasimir  Pfyffer.  Zürich,  bei 
Orell,  FüssU  und  Comp.    1852.    XVI.  739  & 

In  diesem  Bande  hat  der  Verfasser  sein  früher  besprochenes  Werk 
0.  Jahrbücher  1850  Nr.  32.)  bis  hart  an  die  Schwelle  der  laufenden 
Gegenwart  fortgeführt,  mithin  zeitlich  abgeschlossen.  Kein  Scbweizerkan- 
ton  kano  aicb  einer  ähnlichen  Arbeit  rühmen,  welche  den  Entwicklung!- 
procesa  vom  Dämmerschein  der  Sage  an  bis  zum  allerdings  hier  uud  da 
trüben  Licht  des  unmittelbaren  Lebens  und  Selbstbewusstseins  verfolgt. 
Auf  eine  unbedingte  Belobung  desselben  war  es  dabei  nicht  abgesehen; 
eben  so  wenig  aber  sollte  die  Vergangenheit  als  solche  herabgesetzt  wer- 
den; den  Kräften  und  Bestrebungen  jeder  Zeit  bleibt  ihr  Recht,  mit  ihm 
und  den  TbaUacben  das  Mass  der  Würdigung.  Wie  wenig  übrigens  die 
letzten  Jahrzehnte  der  alten  Eidgenossenschaft  bei  vielem  Guten  der  Sitten 
und  Einrichtungen  den  staatsbürgerlichen  und  kulturgeschichtlichen  Bedürf- 
nissen entsprachen,  wird  in  dem  Vorwort  kurz  gezeigt.  „Handel  und  Ge- 
werbe, heisst  es,  gediehen  zwar,  aber  tiefer  Seelenschlaf  drückte 
jede  Geisteskraft  des  Volkes  wie  Blei  darnieder.  Der  schweizerische  Ta- 
citus,  Johannes  Müller,  durfte  sein  unsterbliches  Werk,  die  Schwei- 
zergeschichte, nicht  einmal  in  der  Schweiz  drucken  lassen,*)  und  der  in 
ganz  Deutschland  gefeierte  Prediger  Zollikofer  erhielt  in  seiner  Vater- 
stadt St.  Gallen  mit  Mühe  die  Erlaubniss  zu  predigen.  Alle  höhere  Bahnen 
des  Lebens  waren  dem  gemeinen  Bürger  verschlossen;  die  Kinder  des 
Landes  als  Unterthanen  vermochten  es  unter  dem  väterlichen  Regimente 
selten  weiter  zu  bringen  als  zum  Nachtwächter  im  Frieden,  und  zum 
Trüllmeister  im  Krieg.  —  Das  war  die  alte  gute  Zeit ,  welche ,  wie  wir 
so  oft  lesen,  ruchlose  Hände  zerstörten.  Diese  gute  alte  Zeit  wird  zu- 
rückgewünscht 1  —  Allerdings  bat  auch  die  Neuzeit  ihre  Schattenseite. 
Manches,  was  geschehen,  wäre  besser  unterblieben.  Aber  auf  ungleich 
höherer  Stufe  steht  das  Volk  gegen  ehemals  und  eine  Errungenschaft 
liegt  in  der  Neuzeit,  welche  allein  jeglichen  Opfers  werth  war.  Die 
Freiheit  nämlich  wohnt  in  den  ehemals  aristokra tischen  Kantonen  nicht 


*)  Ab  Druckort  war  Boston  (Bern)  angegeben.  1780. 
XLY.  Jahrg.  5.  Doppelheft  46 
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mehr  bloss  in  den  Stadien,  und  selbst  in  diesen  nur  bei  einer  bevorzug- 
ten Klasse.    Sie  ist  verbreitet  Uber  das  ganze  Land ,  sie  ist  das  Gemein- 
gut Aller,  der  Hohen  wie  der  Niedern,  geworden.    Die  Freiheit  ist  das 
Diadem,  das  der  Allmächtige  an  die  Firnen  unserer  Berge  gehängt  hat, 
hinansstrahlend  in  olle  Welt.    Mögen  die  Schweizer  dieses  Kleinod  bei 
allen  Erschütterungen  der  Zeiten,  die  noch  kommen  mögen,  unter  dem 
Machtschutze  Gottes  für  immer  bewahren !  u  —  So  oft  nun  anch  jener 
gefeierte  Name  gemissbraucht,  mit  und  ohne  Schuld  entstellt  wurde,  sein 
Begriff  bleibt  für  ein  unabhängiges,  vorwärts  strebendes  Volk  die  auf- 
rechte Standarte,  aber  in  dem  Besitz  und  Genuss  der  gleichen  Berech- 
tigung liegt  natürlich  anch  wiederum  die  Pflicht  des  Masses  und  mit  ihm 
der  Achtung  vor  Verträgen,  den  Becbten  Heimischer  und  Fremder.  Dq- 
von  durchdrungen,  hat  der  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  und  der  Wissen- 
schaft erprobte  Verfasser  bei  seinem  offenen  Bekenntniss  des  Fortschritts- 
prineips  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  auch  die  Schattenseiten 
und  Fehlgriffe  im  Ringen  nach  der  Freiheit  zu  schildern,  und  eben  dess- 
halb,  wie  er  mit  Fug  sagt,  keine  Parteischrift  beabsichtigt,  sich  mög- 
lichst objektiv  gehalten  oder  die  Tbatsachen  hervorgehoben,  ohne 
dabei  seine  politischen  Grundsätze  in  allerlei  Redensarten  scheu  zu  ver- 
hüllen oder  gar  gänzlich  mit  der  Bewegungslosigkeit  des  Gleichgültigen 
und  Todtcn  auszuziehen.    Eine  bedeutende  Schwierigkeit  musste  in  der 
Vertheilung  des  Stoffes  hervortreten;  denn  je  mehr  sich  für  bestimmte 
Zeitfristen  das  Streben  nach  Conzentration  des  Bundes  kund  gab,  desto 
zäher,  obschon  häufig  unscheinbar,  blieb  das  kantonale  Wesen;  beein- 
trächtigt in  manchen  gerechten  Ansprüchen,  arbeitete  es  bewnsst  und  un- 
bewusst  wider  die  Einheitsbegriffe  und  Einheitsordnungen.    Ja,  in  die- 
sem Abstossen  und  Anziehen  der  ecntrifugalen  und  c entripe tal en 
Kraft  lag  für  den  politischen  Entwicklungsgang  der  neuern  Eidgenossen- 
schart wie  Teutschlands  der  Hauptbebel  des  Rathens  und  Thetens.  Welche 
Wechsel  und  Aendernngen  dabei  allmftblig  und  oft  mit  sicherer  Aussicht 
auf  Rückfall  das  Culturleben  erlitt,  ist  nothwendig,  aber  wegen  der 
vielfachen  Schattirungen  und  Uebergänge  schwierig  nachzuweisen;  es  ge- 
schieht regelmässig  am  Schluss  eines  Zeitabschnittes,  indem  Gesetzge- 
bung, Rechtspflege  und  Verwaltung,  Schule  und  Kirche, 
Wissenschaft  und  Sitten  nebst  etlichen  andern  Faktoren  des  innern 
Lebens  ihren  sorgfältigen  Nachweis  bekommen.  Dergleichen  Ueberblicko 
sind,  weil  sie  nicht  leicht  in  die  Darstellung  einer  Spezialgeschichte  ein- 
gewebt werden  können,  eben  so  anentbehrlich  als  nützlich;  man  kann 
nötigenfalls  beim  Zurückschlagen  die  verschiedenen  Stufen  und  Formen 


Digitized  by  Go 


Pfyfter:  Geschichte  des  Kantons  Luzcrn.  723 

der  innern  Entwicklung  als  Glieder  und  Kräfte  des  Gesammtprozesses  mit 
eioemmal  überschauen  and  z.  B.  bei  dem  Artikel  Rechtspflege  die 
ausserordentlichen  Wechsel  wahrnehmen ,  welche  vor  dem  Umsturz  der 
alten  Eidgenossenschaft  kein  gemeingültiges  Gesetzbuch,  keine  von  der 
vollziehenden  und  legislativen  Gewalt  getrennte  Justiz,  keinen  Instanzenzug 
nnd  Advokatenstand  besass  und  jetzt  in  allen  diesen  und  andern  Rück- 
sichten  eine  angemessene  Gliederung  aufweist.  Schwerlich  wird  es  dem 
Parteikampf  je  gelingen,  Grundsätze  und  Einrichtungen,  welche  sieh  oft 
erst  nach  seltsamem  Schwanken  nnd  Zickzak  befestigten,  wieder  umzu- 
stosien.  Und  eben  SO  ergeht  es  andern  ächten  Errungenschaften  der 
Völker  und  Staaten;  den  Leib,  die  Form  der  in  Werklhütigkeit  getrete- 
nen Gesellschaftsreform  kann  man  tödten,  den  Geist  nicht;  augenblicklich 
darniedergedruckt,  sucht  und  findet  er  eine  neue  Verkörperung,  welch o 
den  verfehmten  Inhalt  birgt  und  rettet.  —  Die  Quellen  des  Verfassen, 
10  d tü ii  ^ol}li*c]cii6H  r^ n tii GrlcuD ^ c o  o ü ^ g z g i ^ t  u o d  olTt  v\  c 1 1 1 1\ u !i ^ c r  mit ^ 6 \ h c  1 1 
beschränken  sieh  nickt  auf  Gedrucktes;  sie  fliessen  häufig  ans  hand- 
schriftlichen nnd  mündlichen  Berichten  bald  der  Beamten,  bald  der  be- 
theiligten Mithandelnden,  zuletzt  auch  ans  den  eigenen  Anschauungen, 
Erlebnissen  und  thatigen  Beiträgen  zu  den  Dingen,  für  welche  der  Dar- 
stellende selber  durch  Wort,  Schrift  und  Werk  arbeitete.  „Dabei  bat  er 
sich  jedoch  nicht  das  leiseste  Urlheil  Uber  die  eigeneu  Handlungen  an- 
gemäss ta  (S.  VI.),  sondern  mit  anerkennen s werther  Ruhe  und  Gegen- 
ständlichkeit in  den  Gang  der  Ereignisse  hineinffeüochten  und  den  noth- 
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wendigsten  Personalbeziehungen  nach  geschildert  (S.  388).  „Kasimir 
Pfyffer,  heisst  es  hier,  geboren  1794  zu  Rom,  war  der  um  zwölf 
Jahre  jüngere  Bruder  Eduerd's.  Gleich  diesem  trat  er  früh  in  das  öffent- 
liche Leben.  Vor  vollendetem  zwanzigsten  Jahre  war  er  schon,  zurück- 
gekehrt von  der  Universität,  patentirter  Advokat.  Später  erwarb  er  sich 
in  Tobingen  nach  bestandener  Prüfung  die  akademische  Würde  eines  Dok- 
tors der  Rechte.  Im  Jahr  1819,  bei  jenem  -Aufschwünge  des  Lyzeums 
in  Luzern,  zur  Zeit,  da  Troxler  als  Professor  der  Philosophie  berufen 
wurde,  ernannte  die  Regierung  auch  Pfyffer  als  Professor  des  neu  er- 
richteten Lehrstuhles  des  Rechts.  Als  nach  Troxler  's  Entfernung  das 
Lyzeum  wieder  sank  (1821),  ging  die  Lebratelle  des  Hechts  ebenfalls  ein 
und  Pfyffer  wurde  wieder  vielbeschäftigter  Advokat."  — 

Die  schon  hei  dem  ersten  Bande  anerkannte  Geschicklichkeit  dar 

mmw  mrmw        mw  m*  mmtmwmm        m**  mm  m  w  *    "         mmjm  mm  mm  mm  v  mmmmmm  mmwmm  ^mm  mm-m  mt  mm  ■  ■  ■  ■  ■  ■  w  mm  m  m  mw  m  W 

Gliederung  des  Stoffes  tritt  auch  in  dem  zweiten  hervor.  Es  war 
triebt  leicht,  die  örtlichen  nnd  allgemeinen  Bezüge  hier  zu  trennen,  dort, 
wo  sie  in  einander  flössen,  wiederum  zu  verbinden,  neben  dem  verharr* 
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sehenden  speeifischen  Gepräge  des  Kantons-  und  Sonderlebens  dis 
eingreifenden,  bald  befreundeten,  bald  abstossenden  Kräfte  der  Cesammt- 
heit  und  dei  Bandes,  ja,  des  Zeitalters,  in  schildern.  Eine  kurze  Anzeige 
der  verschiedenen  Lut  w ickclun^soionicntc  oiuss  hier  jedoch  bei  den  Sctir&o^ 
ken  dieser  Blätter  genügen.    Der  erste  Abschnitt  oder  die  Periode  der 
Helvetik  (1798—1803)  hat  mit  Recht  eine  verbältaissmässig  ausführ- 
liche Darstellung  erhalten  (S.  1—159);  denn  der  Kampf  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Schweiz,  dem  lockern,  ungleichen  S  taatenbuod 
und  festen,  auf  gleichem  Recht  ruhenden  Bandes-  and  Einheitsstaat 
kam  nach  langen  Gfibrungen  zum  Durchbrach;  Jahrhunderte  lang  Über- 
lieferte Sitten  nnd  Einrichtungen  brachen  zusammen,  um  theils  geläu- 
tert wieder  aufzuerstehen,  theils  für  immer  den  verdienten  Untergang  so 
finden.    Dieses  Schicksal  hatten  z.  B.  die  Yogtei-  und  Unterlhanenver- 
hällaisse,  die  unbedingten  Vorrechte  der  Stadtaristokratieen,  die 
zugewandten  Orte  und  doppelsiobligen ,  halb  dem  Teut sehen  Reich,  halb 
der  Eidgenossenschaft  angehörigen  Priesterherrlichkeiten,  wie  die 
geforstete  Abtei  St.  Gallen  und  das  Bisthum  Basel.    Der  Sturm  fegte 
diese  und  ähnliche  Zwillergeschöpfe  für  immer  hinweg;  nur  im  Kantoi 
und  Fürstenthum  Neuenburg  blieb  bei  der  Aufrichtung  des  Fünfzehner- 
bundes eine  frühere  Abnormität  der  Doppel-  und  Janusgestalten  zurück. 
Wie  schwer  aber  das  Ucber winden  herkömmlicher  Gegensätze  ist,  lehrt 
gerade  für  unsere  Tage  die  genannte  Erscheinung;  sie  liegt  dem  neuen 
Bunde  wie  ein  alttestamentlicher  Stein  schwer  im  Magen  und  fordert  für 
die  Verdauung  wahrhafte  Straussenkraft.  —  Wohl  lag  in  der  Helvetischen 
Einheitsrepublik,  deren  Name  schon  seltsam  klingt,  vorzüglich  in  Folg« 
des  Französischen  Andranges  und  Zwanges,  viel  Unhaltbares,  Gewalttä- 
tiges und  Unvernünftiges,  aber  andererseits  auch  die  Bedingniss  des  ge- 
sellschaftlichen und  kulturgeschichtlichen  Fortschritts;  ohoe  jene  fatali- 
stische Verflechtung  wäre  die  Eidgenossenschaft,  da  Erstarren  unmöglich 
blieb,  wahrscheinlich  in  abzehrenden,  wüsten  und  vieljährigen  Bürgerkrieg 
gefallen,  dem  sie  jetzt  durch  einen  kurzen  innern  und  äussern  Kampf  ent- 
ging.   In  den  Anmerkungen  werden  manche  bezeichnende  Züge,  welche 
man  bisher  nicht  kannte,  gegeben.    So  reichte  ein  Helvetischer  Bezirks- 
stallhalter ,   welchen   die   Gemeinde  in  Altisbofen  gemisshandelt  hatte, 
(August  1798),   später  die  Kostennote  von  491  Franken  ein,  •» 
Schlüsse  bemerkend:  „Also  für  meine  Wehtage,  für  mein  verspritztes 
Blut,  für  meine  erlittene  Todesangst  und  ausgestandene  Schmach  setze  ich 
keines  in  die  Note.    Ich  überlasse  solches  dem  Bürger  Minister,  seiner 
klugen  Ueberlegnng.    Er  wird  mit  mir  handeln,  wie  er  verlangte  in  einem 
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solchen  Folie,  das  ihm  anch  thate  widerfahren"  (S.  55).  Ge- 
wiss eine  praktische  und  handgreifliche  Auslegung  des  Moralprincips !  — 
Anders  handelte  dagegen  der  Luzernische  Regierungsstattbalter ,  Xaver 
Keller  (später  Scbnltheiss) ,  welcher  durch  Festigkeit  und  Furchtlosigkeit 
bei  dem  Sturz  der  Helvetischen  Regierung  sein  Ansehen  behauptete  und 
unangetastet  blieb  (S.  116). 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  159  bis  324)  schildert  den  Zeitraum 
der  Mediationsakte  (1803 — 1814),  in  welcher  Napoleon  Bona- 
parte vielleicht  das  erste  Denkmal  legislativer  Umsicht  und  Müssigung 
mit  Beihulfe  des  Schweizerischen  Beiraths  (der  Consulta),  wenn  auch  nicht 
ohne  Eigennutz  und  spätem  Missbrauch,  niedergelegt  bat.  Denn  in  jenem 
Grundgesetz  tritt  eine  vernünftige  Mittelung  zwischen  den  Extremen  der 
nackten  Centralisation  und  Föderation,  der  Aristokratie  und  Demokratie, 
des  historischen  und  rationellen  Princips,  der  Legitimität  und  Revolution, 
unverkennbar  hervor.  Auch  empfand  die  Eidgenossenschaft  trotz  militä- 
risch-politischer Abhängigkeit  vielfach  die  wohlthätigen  Folgen  der  neuen 
Ausgleichung;  die  Parteien  verschwanden,  Handel,  Gewerbfleiss,  mannich- 
faltige  Gesittung  blttheten  auf,  Vertrauen  und  Familienleben  kehrten  zu- 
rück. Die  Parteibewegung  nahm  einen  engern,  weniger  zerstörenden  Kreis- 
lauf. -Der  Kampf  zwischen  Einheit  und  Föderalismus",  urtheilt  der  Verf. 
(S.  159),  „war  nun  ausgekämpft.  In  den  Stldtekantonen  begann  ein 
neuer  zwischen  Aristokratie  und  Demokratie,  in  welchem  die  bisherigen 
Parteien  sich  anders  gruppirten.  Wir  sahen  bisher  Uni  tarier,  aristo- 
kratische Föderalisten  und  demokratische  Föderalisten.  Zum  Sturze 
der  Einheitsregierung  waren  die  beiden  Klassen  Föderalisten  gegenüber  den 
Unitariern  verbunden.  So  wie  aber  die  Einheitsregierung  beseitigt  war, 
gingen  die  Wege  der  bisher  vereinigten  Föderalisten  auseinander.  Ebenso 
löste  die  Partei  der  Unitarier,  da  sie  kein  Ziel  mehr  hatte,  sich  auf,  und 
es  bildete  sich  eine  aristokratische  und  eine  demokratische  Partei,  von 
denen  jene  in  den  Städten,  diese  auf  dem  Lande  ihren  Schwerpunkt  hatte." 
Für  L  u  z  e  r  n  trat  jedoch  neben  dem  Spiel  dieser  politischen  Kräfte  eine 
frühere  Neigung  wiederum  aufregend  hervor,  der  Streit  zwischen  welt- 
licher und  geistlicher  Macht.  Der  katholische  Vorort  vergab 
sich  auch  jetzt  wie  früher  gegenüber  den  kirchlich-korporativen  Ansprü- 
chen nichts;  er  setzte  den  widerspenstigen  Abt  Ambrosius  von  St.  Urban, 
welcher  Rechenschaft  des  schlecht  besorgten  Haushaltes  weigerte,  nach 
langem  Hader  1809  ab  (S.  199—210);  er  schirmte  durch  kaltblütige 
Unparteilichkeit  den  gelehrten,  von  Heidelberg  berufenen  Orientalisten  und 
Theologen  Der  es  er  (1811  — 1813)  wider  die  Anfechtungen  der  Ob- 
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skuranten  und  Ketzerricchor  und  theilto  die  Ansichten  des  Generalvikars 
Wessonberg,  des  Fürstbischofs  Dalberg  und  des  Amtsschullheiiseo 
Heinrich  Krauer.  „Bs  scheint  überhaupt«,  sprach  dieser  nebea  Andern). 
„  gewisse  Zeiten  seien  vor  andern  geeignet,  unter  dem  Vor  wände  der  ge- 
fährdeten Religion  Auftritte  vorzubereiten.  Vorzüglich  scheint  diejenige 
Epoche  diesen  Kunstgriffen  günstig  zu  sein,  wo  Gewitterwolken  dea  po- 
litischen Gesichtskreis  zn  verdunkeln  anfangen ....  Es  ist  eben  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  eine  unbekannte  Hand  sich  der  aufgereisten  Leiden- 
schaften bedienet,  um  geheime  Triebfedern  in  Bewegung  zu  setzen;  dass 
gewine  Parteigenossen  Uber  den  Verfall  des  Glaubons  schreien,  um 
ihre  Plane  desto  besser  unter  dem  Vorwande  der  Religion  zu  verbergen, 
und  in  der  eifernden  Partei  fanatische  Anhinger  zu  finden ;  dass  daher  die 
hier  ausgebrütete  Verketsernogsgeschichle  nur  der  Deckmantel  eines  schlau 
angelegten  Plans  ist  u.  s.  w."  (  S.  224).  Dagegen  suchte  man  im  n  eilen 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  den  religiös-kirchlichen  Boden  in 
befruchten  und  nahm  bisher  unbekannte  Glaubens-  und  Sittenbassen  in  den 
Strafcodex  auf.  „Wer  Gott  und  die  Kirche  lästert  oder  verspoltet,  wurde 
verordnet  (1811),  sei  es  durch  Reden,  Schriften  oder  Handlungen,  so 
wie  auch,  wer  Sekten  stiftet,  soll  mit  ein-  bis  vierjähriger  Kettenstrafe 
belegt  werden.  Den  Dieb  des  Heiligthums  oder  des  Gefasses  trifft  der 
Tod;  den  Verleumder  seiner  Obrigkeit  durch  Reden,  schriftliche  oder  bild- 
liche Darstellungen  u.  s.  w.  vierjährige  Kettenstraf etf  (S.  241). 
Eben  so  listig  wusste  man  auf  legislative  Weise  den  periodischen  Land- 
schaden  der  Französischen  Militärkapilulatiou  zu  mildern  und  steckte  naefa 
einem  ausserordentlichen  Gesetz  Uber  „zweckmässige  Subordins- 
tionu  (1806)  allerlei  loses  Volk  in  den  Soidatenrock.  Eine  kleine  Raths- 
kommission  nahm  alle  Denunziationeu  an,  verhörte  kurz  die  Beioziohligteo 
und  gebrauchte  Raufbändel,  Mässiggang,  Wirthsbausbesuch  als  Gründe  zur 
Einsteckung  unter  das  Volk.«  Sehnyder,  lautet  z.  B.  das  Protokoll  vom 
6.  Mai  1807,  von  Rothenborg,  des  Sigristen  Sohn,  alt  24  Jahre,  sin 
Spieler  und  Müßiggänger ,  soll  für  4  Jahre  in  k.  k.  französischen  Dienst 
zu  treten  gehalten  sein.  —  13.  Mai.  Stephan  Schürmann  von  Menznan, 
alt  28  Jahre,  Nachtschwärmer,  Hfindelstifter  und  Mädchenjäger,  soll  für 
4  Jahre  in  k.  k.  französ.  Dienste  zu  treten  haben«  u.  s.  w.  (S.  235). 
Im  Kriege  schlugen  sich  aber  diese  Landessohne,  welche  man  bisweilen 
gefesselt  hin  wegführen  musste,  recht  gut ;  sie  bildeten  ein  anständiges  Ka- 
nonenfutter und  erhielten  den  grossen  Vermittler  bei  guter  Laune. 
„Abgesehen  von  dem  Druck  desselben«,  urtheilt  der  Verf.  (S.  280),  „w* 
4ie  Mediatioosakte  dem  Schweizervolk  lieb  geworden.    Die  Zwietracht 
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war  verschwunden.  Die  Unterlbanenverhältnisse  halten  aufgehört.  Die 
feindseligen  Schranken  des  Verkehrs  zwischen  den  Kantonen  waren  gefal- 
len. Die  Entwicklung  fortschreitender  Bildung  gedieh.  Diese  Guter  zu 
bewahren,  war  der  Wunsch  der  überwiegenden  Mehrheit."  Nichte  desto- 
weniger  erfolgte  das  Gegentbeil;  Staatsstreiche  au  Bern,  Luzero,  Zürich, 
Solotbnrn  o.  s.  w.  ebneten  den  Boden  für  den  dritten  Abschnitt,  die  Pe- 
riode der  aristokratischen  Restauration  (1814 — 1831,  S.  324 
bis  473),  welcher  bei  wachsender  Leidenschaftlichkeit  im  Wiederherstel- 
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Abschnitt  als  Gegenschlag  folgte,  die  Periode  der  Regeneration 
(1831—1841.  S.  473—564).  Als  besonders  anziehende  Punkte  im 
den  Restaurationsgemaldeii  erscheinen  der  Schul  theiss-  Kell  er- 
sehe Prozess  und  der  grosse  Gaunerbandel  (1824  und  1825),  in 
welchem  1255  Diebstähle,  39  Gefangene  mit  27  Kindern  auftreten.  „Die 
Unschuld u,  heisst  es  S.  381,  „und  die  beklagenswerte  Luge  dieser  mehr- 
tueiis  unter  freiem  Himmel  erzeugten  und  im  Naturzustande  herangewach- 
senen, bisher  von  der  zivilisirten  Gesellschaft  gleichsam  ausgestossenen 
Kinder,  besonders  aber  der  menschenfreundliche  Gedanke,  dass  diese  un- 
schuldigen Opfer  durch  eine  zweckmässige  Erziehung  auf  eine  bessere 
Bahn  gebracht  werden  könnten,  erregte  das  Mitgefühl  vieler  Edeldenken- 
dea.  Die  luierniscbe  Abtheilnng  der  schweizerischen  gemeinnützigen  Ge- 
sellschaft nahm  die  Leitung  zur  Versorgung  jener  Kinder  über  sich.  Ihre 
Verwendung  fand  günstige  Aufnahme  und  Unterstützung.  Die  Kinder 
wurden  in  verschiedenen  Kantonen  untergebracht. L 

Dieses,  auch  durch  andere  Vorgänge  bekräftigte  Beispiel  deutet  ei- 
nen sichern  Weg  für  die  Pflege  verkommener  Kinder  an;  man  muss  sie 
nicht  schaarenweise  und  ausschliesslich  derselben  Anstalt  und  Aufsicht  Uber- 
geben, sondern  daneben  gegen  billige  Entschädigung  einzeln  oder  au 
zweien  und  dreien  unter  ehrenhafte  Haushaltungen,  insonderheit  des  Land- 
volks, vertbeileo,  damit  sie  sich  an  Familie  und  Zusammengehörigkeit  ge- 
wöhnen. Auf  den  eigenen  Kreis  allein  angewiesen,  werden  die  Kleinen 
ihren  frühern  Unarten  und  bösen  Angewöhnungen  meistens  treu  bleiben 
und  sie  allfällig  durch  den  gleissnerischen  Schein  der  Heuchelei  verhüllen. 

Daspädagogisc h-k i r c b  1  i c h e  Universalrecept  späterer  Tage  wurde 
damals  nur  schüchtern  und  sehr  vereinzelt  empfohlen.  Jost  Falber  aus 
Russwyl  schrieb  1.  B.  1822  nach  einem  langen  Jammer  über  den  Sitten- 
verfall an  seinen  Sohn:  „Kurs,  wenn  wir  die  Jesuiten  nicht  wieder  zur 
Besorgung  der  Schule  erhalten,  so  sind  unsere  Nachkömmlinge  verloren. 
Ich  habe  desswegen  schon  Öfters  bei  schicklicher  Gelegenheit  hie  und  da 
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in  den  Rathssitzungen  ein  Wort  hierüber  fallen  laisen.  In  Deutschland 
(dem  gelobten  Intelligenzlande)  bat  es  eine  tröstliche  Aussicht  (sie),  lo- 
dern der  Kaiser  von  Oesterreich  angeordnet  bat,  dass  alle  fremde  Erzieher 
und  Schullehrer  verboten  sind  und  dass  dos  Erziehungswesen  einzig  nur 
den  Jesuiten  Überlasset!  werden  soll.  —  Auch  in  ganz  Italien  fangen  selbe 
an,  sich  zu  rerbreiten  nnd  in  Freiburg  und  Wallis  halten  selbe  wieder 
die  Schulen.  Gebe  Gott,  dass  selbe  noch  bald  wieder  in  Luzern  sich 
•eben  lassen"  u.  s.  w.  (S.  431.  A.  ?9).  —  Solchen  Wünschen  war  der 
hier  und  da  auftauchende  A berglau be  nicht  ungünstig;  noch  in  den  Zwon- 
zigerjahren  schrieb  in  mehreren  Bezirken  der  Landmann  ein  verheerendes 
Cngewitter  bald  einem  Pfarrer  zu,  der  es  aus  seinem  Kirchspiele  gelrie- 
ben habe,  bald  einer  alten  Judenfran,  endlich  der  Faulheit  des  Sigrists, 
welcher  zu  spät  geläutet  habe.  Im  Pfarrhofe  zu  UfTikon  spukte,  gemäss 
dem  Glauben  der  ganzen  Umgegend,  ein  Gespenst,  im  FIüss,  Kirchgang 
Buttisholz,  verrichtete  ein  Waldbrnder  unter  grossem  Zulauf  Wunderkaren; 
der  bischöfliche  Provikar  Salz  mann  wollte  nicht  dulden,  dass  die  Pfarr- 
geistlichen die  Impfung  der  Pocken  nach  dem  Rath  der  Regierung  dem 
Volke  empfehlen  sollten,  denn  die  Sache  könne  auch  schädlich  sein  (Seite 
440).  —  Ans  den  Schilderungen  der  s.  g.  Regenerationsperiode 
treten  als  besonders  gelungene  Stücke  hervor,  das  eidgenössische  Schützen- 
fest zn  Luzern,  1832,  die  Badener  Conferenzen  und  die  Charakteristik 
des  edlen,  um  die  Erziehung  hochverdienten  Scbnltheissen  Eduard  Pfyf- 
fer,  welcher  1834  in  noch  frischem  Alter  plötzlieh  zu  Ölten  im  Solo- 
thurnischen  starb.  „Das  ganze  Land,"  sagt  der  Bruder  (S.  510),  „trauerte. 
Von  der  Kantonsgrönze  an  von  Dorf  zn  Dorf  wurde  sein  Leichnam  auf 
dem  Zuge  nach  Luzern  von  der  Vorsteherschaft  feierlich  unter  Tranerge- 
liiute  empfangen  und  bis  zur  nächsten  Gemeiude  geleitet.  Beinabe  in  al- 
len Pfarrkirchen  wurden  Trauergotlesdienste  abgebalten.  Es  war  dieses 
eine  freiwillige  Huldigung,  von  Niemanden  anbefohlen,  die  man  dem  Ver- 
blichenen darbrachte.  Die  Regierung  ihrerseits  verordnete,  dass  dessen 
Bildniss  in  allen  Schulstuben  aufgehängt  werden  soll." 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt,  überschrieben:  „Die  Jesuileo- 
oder  Sonderbnndsperiode  (1841— 1847)",  behandelt  ausführlich 
und  ihcilweiso  nach  bisher  unbekannten  Quellen  des  Augenzeugen  und 
Milhandelnden  den  folgenreiche!],  durch  die  Bundesreform  einstweilen  ab- 
geschlossenen Stoff.  So  viel  darüber  auch  von  den  verschiedensten  Stand- 
punkten aus  geschrieben  und  geurtbeilt  wurde,  mag  dem  aufmerksames 
Leser  doch  manches  Neue  begegnen.  Dahin  darf  man  namentlich  mehre 
bisher  ungedruckte  Aktenstücke  rechnen,  welche  der  Verfasser  ge- 
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wohnlich  in  den  Anmerkungen  ganz  oder  auszugsweise  als  Belege  seiner 
ruhigen,  gemessenen  Darstellung  gibt.  So  schildert  der  Beriebt  des  Lu- 
zernischen Regierungsraths  Peier  (Heumonat  1843)  die  Endergebnisse 
seiner  Reise  nach  Freiburg,  wo  er  die  Jesuitenscbule  sebeo  und 
prüfen  soll.  Ueber  den  Geschichtsunterricht  des  bekannten  Pater 
Freudenfeld,  welcher  im  Theatersaal  vor  einer  grossen  Zahl  junger, 
burschikos  ausgestreckter  Leute  die  Inquisition  entwickelt,  meldet  der  Be- 
vollmächtigte Folgendes:  .Die  Inquisition",  sagte  der  uns  sehr  gerühmte 
Lehrer,  „war  zweckmässig;  denn  es  ist  ausser  Zweifel,  dass  durch 
sie  Spanien  und  Italien  der  katholischen  Religion  erhalten  wurden.  Da- 
durch ,  dass  Einigen,  welche  hauptsächlich  für  Verbreitung  der  irrigen 
Grundsätze  sich  ereiferten,  das  Leben  genommen  wurde,  konnte  eine  Menge 
Volks  vor  denselben  bewahrt  werden,  und  es  ist  besser,  dass  Wenige 
untergehen,  als  dass  Viele  in  das  Verderben  gerathen;  zudem  stellt  man 
sich  den  Tod  der  Inquisitionsopfer  zu  grausam  vor,  indem  sie  gewöhnlich 
erwürgt  wurden,  bevor  die  Flammen  sie  ergriffen.  Auch  die  grosse  Zahl 
der  gefallenen  Opfer  darf  nicht  erschrecken,  indem  die  Religionskriege, 
die  sonst  ausgebrochen  sein  würden,  weit  mehr  Opfer  weggerafft  hät- 
ten." Es  scheint  mir,  bemerkt  dagegen  Peier,  nach  diesen  Grundsätzen 
könnte  die  Inquisition  auch  morgen  wieder  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 
Allerdings  mag  es  von  sieberm  Erfolg  sein,  nicht  etwa  bloss  die  Hand, 
welche  verderbliche  Grundsätze  niederschreibt,  abhauen,  sondern  selbst 
den  Kopf  abschlagen  zu  lassen,  der  die  Grundsätze  ausbrütet.  Aber  wo 
ist  dann  die  Gräme V  Wo  die  Gränze  der  materiellen  Gewalt,  die  der 
Staat  der  Inquisition  einräumen  muss?  Und  wo  die  Gränze,  wo  der  er- 
stem nicht  mehr  nur  Diener  der  letztern  bleibt?  Und  wer  will  noch  die 
römischen,  chinesischen  und  japanesischen  Kaiser  verdammen,  wenn  sie  zum 
Erhalt  ihrer  Staatsreligion  nach  den  gleichen  Grundsätzen  bandelten  und 
die  Christen  tödteten?  u.  s.  w.  —  Eben  so  sehr  widerten  den  Bericht- 
erstatter die  lockern  und  zweideutigen  Moralprincipien  an,  welche,  nach 
Moullet's  compendium  theologiae  moralis  gelehrt,  gewaltthätigeo  Durch- 
bruch des  gefangenen  Sträflings  mit  Ausnahme  des  zum  Gehorsam  gegen 
seino  Obern  verpflichteten  Klerikers,  geheime  Schadloshaltung,  etwa  eines 
trügerischen  Schneiders  nnd  Schuldners  u.  s.  w. ,  vergönnten.  Was  da- 
raus werden  solle,  wenn  man  dergleichen  Lehren  unter  das  gute  Volk 
der  Luzerner  werfen  und  dem  Staat  nicht  einmal  die  Wahl  der  Lehrbücher 
erlauben  wolle?  (S.  596.)  Dos  gute  Volk  ging  aber  doch  bekanntlich  in 
die  gelegte  Falle  ein;  man  säete  Wind  und  erndtete  Sturm,  wobei  frei- 
lich auch  die  Gegner  nicht  ohne  Schuld  und  böse  Nachwirkung  blieben. 
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Dafür  wirkte  gleichzeitig  neben  den  heimischen  Parteien  und  dämonischen  Kraf- 
ten,  die  bald  geheime,  bald  Öffentliche  Th  ei  Inahme  des  Auslandes;  mehr 
Ungeschicklichkeit  denn  arger  Wille  desselben  unterhielten  den  Brand  und 
schürten  so  lange  an  der  glühenden  Asche,  bis  die  helle  Flamme  auf- 
schlug. Strenge  Unparteilichkeit,  welche  doch  allein  nütien  konnte,  wurde 
leider)  nicht  beobachtet.  Sardinien  lieferte  unter  der  Gestalt  eines 
Scheinkaufs  2000  Flinten,  Oesterreich  schenkte  3000  und  eioeo 
bedeutenden  Transport  Munition,  welche  jedoch  von  den  Tessinern  ange- 
halten wurde,  ansehnliche  Geldsummen  (50000  Franken  in  Gold.  S.  690) 
und  hier  und  da  Freiwillige.  So  sollte  ein  Rittmeister  den  sonderbOodi- 
schen  Generalstab  reiten  lehren;  „aber  die  Kunst, u  sagte  Obrist  Elgger, 
sich  mit  vier  Beinen  von  einem  Orte  zum  andern  zu  bewegen,  ist  leiden 
nicht  das  einzige,  was  ein  Generalstabsoffizier  im  Felde  zu  wissen  braucht" 
(S.  669).  Auch  Frankreich  lieferte  Agenten  und  Waffen.  Ja,  die 
Diplomatie  anerkannte  offen  die  Rechtsstellung  der  sieben  Kantone  und 
Ubernahm  eine  Art  Verantwortlichkeit,  welche  jedoch  bei  vollendeter  Kri- 
sis  ausblieb  (S.  690).  Diess  war  um  so  auffallender,  je  verlrauungsvol- 
ler  sich  Luzern  und  Bundesgenossen  lange  vor  dem  Ausbruch  des  Krieg! 
an  fremde  Kabinete,  natürlich  nur  für  diplomatische  Hülfe,  gewandt  hat- 
ten. „So  ßndet  sich,«  heisst  es  S.  684,  „im  Staatsarchiv  eine  Vollmacht 
vor,  ausgestellt  30.  August  1845,  dem  damals  momentan  in  Wien  wei- 
lenden Prof.  Eotych  Kopp,  welche  lautet:  „Die  Standeakommission  des 
Kantons  Luzern  ermächtigt  den  Hrn.  E.  Kopp,  der  Zeit  in  Wien,  am 
eine  vertrauliche  Besprechung  mit  dem  k.  k.  Kabinete  nachzusuchen,  um 
demselben  eine  getreue  Schilderung  Uber  die  politische  und  konfessio- 
nelle Lage  der  Schweiz,  Über  den  gekränkten  Zustand  des  öffentlichen 
Rechts,  insbesondere  aber  des  Kantons  Luzern,  als  eines  Vorkämpfers  für 
die  Rechte  des  Bundes  und  der  katholischen  Konfession  zu  entwerfen.*  - 
Allerdings  hatten  Jesuitenbernfuiig,  dawider  eingelegte  Agitation  und  dop- 
pelter Freischaarenzug  den  Stand  der  Dinge  auf  beiden  Seiten  sehr  ver- 
wickelt, aber  dennoch  mochte  einige  Nachgiebigkeit  von  Seiten  Luzeros 
ohne  fremden  Rath  die  Wolken  des  drohenden  Ungewilters  vertrieben, 
die  Bürgerfehde  gehemmt  haben.  „Um  Ende  der  Dreissigerjahre,«  heisst 
es  nämlich  S.  560,  „herrschte  im  Kantoo  im  hoben  Grade  materieller 
Wohlstand  und  geistiger  Druck  war  keiner  vorbanden.  Allein  es  biess, 
die  Religion  schwebe  bei  Allem  dem  sehr  in  Gefahr.  Die  Mehrheit 
des  Volks  schenkte  solcher  Vorgabe  gläubig  Gehör  und  beeilte  sich  da- 
her, jene  Zustände  zu  beseitigen  und  die  Religion  aus  der  vermeintes 
Gefahr  zu  reiten."  —  Den  Krieg  selber  und  die  unmittelbaren  Folgen  be- 
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schreibt  eine  klare,  gedrängte  Uebersicht,  welche,  aas  dem  Leben  geschöpft, 
manche  Irrthtimer  berichtigt  and  namentlich  mehre,  von  Ulrich  in  sei- 
nem sonst  schätzenswert hen  Bache  begangenen  Uebertreibungen  *)  aaf  ihr 
geschichtliches  Mass  zurückführt.  Einzelne  Excesse,  welche  den  eidge- 
nössischen Truppen  nicht  zur  Ehre  gereichen,  werden  dabei  eingestanden; 
sie  kommen  aber  so  ziemlich  in  jedem  Kriege  vor  und  dienen  denen, 
welche  ihn  als  Heilmittel  laufender  Uebel  wühlen ,  zur  freilich  fruchtlosen 
Warnung-.  Fast  lächerlich  bleibt  dagegen  die  Geschäftigkeit  der  Diplo- 
maten, insonderheit  der  Französischen,  nach  gefülltem  Waflenurtbeil  zu 
vermitteln .  „Als  der  sonder  hündisch  o  Kriegsrath ,  -  beifst  es  S.  706, 
„schon  sich  aufgelöst  hatte,  erliess  Frankreich  Noten  gleichzeitig  „an 
den  Präsidenten  der  Tagsatzung "  und  „an  den  Präsidenten  des  sonder- 
büodischen  Kriegsraths, u  deren  Hauptinhalt  war,  dass  sich  die  Mächte  an- 
erbieten, zwischen  einem  Repräsentanten  des  eidgenössischen  Vororts  und 
einem  Repräsentanten  des  Sonderbundes  Ute  obschwebenden  Sireitpunkte 
friedlich  (!)  zu  erledigen."  Die  Tagsatzung  antwortete,  das  Ding  sei 
schon  erledigt  und  lehnte  demgemäss  auch  spätere  Noten  ab.  Preus- 
sen,  kann  man  beifügen,  schlug  sogar  einen  Europäischen  Googress  in 
Neuenbürg  Hör  und  schickte  dafür  den  gefeierten  Namen  des  spätem 
Unionswerkmeisters  nach  Paria.  Den  Ausgang  der  Mission  kündigte  vor- 
weg folgender  Bakissprucb  an: 

„Geschmückt  mit  scharfem  Mutterwitz 
Ziehst  du  Baron  von  Radowitz 
In  Malapartus  Burgen  ein, 
Doch  Reineke  wird  klüger  sein: 
„Rückwärts  !M  spricht  er,  Graf  Collorcdo 
Du  hast  bei  mir  kein  rechtes  Credo." 

Bald  darauf  kam  der  grosse  Europäische  Eisgang  and  erleichterte 
den  Schweizern  die  jetzt  kaum  verschiebbare  Bundesreform,  deren  Ab- 
schlug auch  in  Luzern  die  meisten  Gemmher  mit  Freude  erfüllte.  „Mehre 
Strossen,"  heisst  es  S.  730,  „wurden  festlich  beleuchtet;  ringsum  loder- 
ten auf  den  Höben  Freudenfeuer.  Vom  Kulme  des  Rigi,  wie  vom  Gipfel 
des  Pilatus  leuchteten  friedliche  Flammen  weit  hinaus  in  die  sternfunkelnde 
Nacht«  (12.  Sept.  1848).  Mit  einem  Lob  des  Vaterlandes  und  dem 
Wunsch ,  die  Menschen  möchten  durch  Beherrschung  der  Leidenschaften 
dem  Segen  der  Natur  entsprechen,  beschliesst  der  Verf.  den  langen  Gang 
der  lehrreichen  Geschichte.  Möchte  man  die  Wahrheiten  derselben  be- 
herzigen t 

■  -  ii     i .  ... 

•)  Der  Bürgerkrieg  in  der  Schweiz.   Historisch-politisch  dargestellt  von  J. 

B.  Ulrich.   Einsiedeln  1850. 
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Hans  Conrad  Escher  ton  der  Limit.  Charakterbild  eines  Republikaners 
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Schwer  ist  es,  in  unsern  Tagen  des  Wirwarrs  und  Wechsels  Kopf 
und  Herz  auf  der  rechten  Stelle  zu  bewahren;  Etliche,  getäuscht  Ii  Hoff- 
nungen und  Wünschen,  verzagen  und  legen  die  Hände  in  den  Schoost, 
Andere,  noch  unlängst  in  den  Maoslöchern  der  Furcht,  nehmen  kühnen 
Anlauf  zur  masslosen  Rückwälzung-,  Klein-  und  Hochmuth  lösen  einander 
ab,  und  nicht  gross  ist  die  Zahl  der  Selbständigen  und  Aufrechten.  Da- 
her mag  es  der  Wissenschaft  und  dem  Lehen  frommen,  wenn  ans  ziem- 
lich naher,  von  noch  stärkern  Revolutionsstürmen  bewegter  Zeit  die  im- 
merhin seltenen  Beispiele  geordneter,  keuscher  Freiheita-  und  Vaterlands- 
liebe, gemeinnütziger,  frommer  Denk-  und  Handlungsweise,  ungebeugter, 
charakterfester  Willenskraft  hervorgezogen  nnd  dem  gegenwärtigen  Ge- 
schlecht stillschweigend  zur  Nachfolge  empfohlen  werden.  Eine  blendende 
Aussen  seile,  als  da  sind  hohe  Geburt,  Macht,  kriegerischer  Ruhm  oder 
grossartige  Ruhmredigkeit,  rumorende  Genialität  und  philisterhafte  Aengst- 
lichkeit  ist  dabei  nicht  nötbig;  denn  solche  Eigenschaften  sind  mehr  zu- 
fällig und  verführerisch  als  selbsterworben  und  dauerhaft.  Dagegen  kön- 
nen allein  sittlich  -  religiöse  Gesinnung,  werkthätige  und  gemeinnützige 
Nächsten-  und  Vaterlandsliebe,  nüchterne  und  klare  Geisteskraft  in  höben 
und  niedern  Kreisen,  oft  nach  langem  Kampf,  Anerkennung  gewinnen, 
bei  aller  Bescheidenheit  unvergängliche  Denkmäler  des  Ruhms  stiften  nnd 
den  kommenden  Geschlechtern  am  trüben  Nebeltage  der  Notb,  Verworren- 
heit und  Schwäche  als  Vorbilder  des  Ratbens  nnd  Thetens  dienen.  Denn 
aie  gehören  zunächst  zwar  dem  eigenen  Volk,  dann  aber  der  gesammten 
Menschheit  an,  welche  ihnen  den  Gattungsbegriff  ihres  Adels  und  ihrer 
Würde  gleichsam  zur  zeitlichen  und  im  engern  Sinn  volkstümlichen  Aus- 
prägung übergab. 

Solchen  Männern  gehört  unbedenklich  der  Lin th - E scher,  wie 
ihn  das  Volk  in  der  Schweiz  nach  seinem  herrlichen  Bauwerk  nennt,  an. 
Ausgezeichnet  als  Mensch,  Bürger  und  Gelehrter,  hat  er  in  oft  stürmischen 
und  gefahrvollen  Tagen  der  revolutionären  Parteileidenschaft  eben  so  we- 
nig das  Steuerruder  besonnener  Vernunft  und  unbiegsamen  RechtsgeföhU 
aus  den  Händen  gleiten  lassen  als  in  den  Jahren  der  Ruhe  und  bisweilen 
Abspannung  auf  die  eingeborne  Kräftigkeit  und  Frische  des  Geistes  ver- 
zichtet, als  tiefer  Nalnr-  und  Gebirgskundiger  hie  und  da  Trost  und  Be- 
geisterung aus  der  erhabenen  Schönheit  und  geregellen  Ordoong  des  schein- 
baren Gebirgscbaos  geschöpft  und  die  bleibenden  Eindrücke  der  Harmonie 
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dann  wiederum  ans  der  todten  Schöpfung  auf  die  beseelte,  insonderheit 
die  menschliche,  überzutragen  gewusst.  In  dieser  gegenseitigen,  wech- 
selvollen Durchdringung  der  Natur  und  Menschheit  scheint  der  bedeutende 
Mann,  gleichsam  ein  praktischer  Naturphilosopb,  den  untrügli- 
chen Kompass  seines  werklhäligcn ,  einheitsvollen  Lebens  gefunden  zu 
haben.  Dasselbe  ist  daher  wichtig  und  lehrreich  für  alle  Gebildete  ohne 
Rücksicht  auf  Alter,  Beruf  und  Volkstümlichkeit.  Besonders  mögen 
Schweizer,  Tentsche  und  Franzosen,  wenn  ihnen  überhaupt 
Lehren  und  Erfahrungen  fruchten,  von  den  eben  so  treffenden  als  wohl- 
wollenden Urtheilen  Nutzen  ziehen.  „Die  lieben  Eidgenossen,  heisst  es 
s.  B.  S.  267  bei  Anlass  des  Handelscoocordats  wider  Frankreich  im 
Jahre  1822,  „werden  nie  einig  werden,  wenn  es  um  Etwas  zu  thun  ist, 
wo  das  Interesse  in  die  Klemme  kömmt.  Diejenigen  besonders,  welche 
mit  irgend  einem  kühnen  Vorschlage  auftreten,  werden  immer  in  Gefahr 
kommen,  missdeutet  zu  werden.  —  Wenn  die  drei  Stände  (Waadt,  Argau 
und  Bern),  welche  einst  das  alte  Bern  bildeten,  ihr  wahres  Interesse 
berücksichtigen,  so  werden  sie,  wenn  einmal  die  Generationen,  die  Un- 
recht gethan  und  diejenigen'  die  Unrecht  gelitten  haben,  entschlafen  sind, 
sich  noch  besser  verstehen  lernen  und  mit  ihren  drei  Stimmen  vereinigt 
in  der  Tagsatzung  erscheinen.  Das  wäre  wenigstens  natürlich  und  klug/1 
—  Rücksichtlich  der  Teutscben  wird  im  December  1814  (S.  231)  an 
Rengger  geschrieben:  „Der  Erfolge  der  Deutschen  erfreute  ich  mich; 
aber  seit  ich  sehe,  dass  sie  keiner  bessern  Idee,  als  der  Wiederberstel- 
lung des  erbärmlichen  römischen  Reiches  fähig  zu  sein  scheinen  (und 
1848 — 49?),  habe  ich  Bedauern  mit  ihnen.  Ueberbaupt  ist  der  Blick 
auf  den  Zustand  der  Menschheit  eben  nicht  erbaulich. u  —  Hinsichtlich 
der  ersten  französischen  Revolution,  deren  Schattenseite  lange  verdeckt 
blieb,  berichtete  ziemlich  früh  aus  Paris  ein  Universitätsfreund,  La  vater, 
Folgendes :  „Ich  war  voll  patriotischer  Gesinnung  hieher  gekommen  und 
fand  noch  Nahrung,  bis  mir  nach  mehrfachen  Besuchen  des  Klubbs  im 
palais  royal  klar  einleuchtete,  dass  hier  keineswegs  die  gute  Sache  zu 
finden  sei.  Alle  diese  Leute  arbeiteten  für  sich  und  nicht  für  das  allge- 
meine Beste.  Mirabeau,  d'Espagne,  Barnave,  diese  sittenlosen  Menschen, 
fand  ich  oft  bei  Schweizer  (einem  in  Paris  Haus  machenden  Züricher), 
und  die  Art,  wie  sie  die  grosse  Angelegenheit  der  gedrückten  Mensch- 
heit behandelten,  musste  jeden  nicht  ganz  verdorbenen  Jüngling  empören. 
Es  sind  nicht  alle  frei,  die  ihrer  Ketten  spotten.  Ich  fand  die  der  fran- 
zösischen Revolution  zum  Grunde  liegende  Idee  in  thesi  so  gross  und 
erhaben,  alt  unausführbahr  im  Konkreten.   Es  kam  mir  dieses  Treiben 
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wie  eio  alchymistischer  Prozess  vor,  bei  dem  man  durch  eine  Art  von 
Votkanism  aas  Blei  Gold  machen  will,  statt  dass  man  jedes  Metall  cor 
in  seiner  Art  und  so  weit  seine  Natur  es  erlaubt  veredeln  sollte,  um  im 
vortrefflichen,  mannigfaltigen  die  wirksamste  Einheit  zu  gewinnen.  Immer 
noch  scheint  mir  der  langsame  Weg  der  Erziehung  der  vor- 
züglichste zur  Veredlung  der  Menschheit  zu  sein;  die  Verbesserung  des 
Ganzen  durch  Verbesserung  der  {einzelnen  dos  einfachste  und  zuverlüsai^sto 
Mittel  zur  Erreichtrog  dieses  schönsten  aller  Zwecke  u.  s.  w.u  (S.  213). 

Wie  schon  diese  absichtlich  ausgehobenen  Bruchstücke  andeuten,  folg- 
ten Plan  und  Anlage  der  vortrefflichen  Lebensbeschreibung  hauptsächlich 
dem  zweckmässigen  Grundsatz  des  möglichsten  Selbslzeuirnisses.  .Esther, 
beisst  es  in  dem  Vorwort  (S.  7),  sollte  sich  selbst  schildern,  anderwei- 
tige Mittheilungen  und  Stellen  aus  den  Briefen  seiner  Freunde,  nur  inso- 
weit es  dafür  erforderlich  war,  ergänzend  hinzukommen,  die  eigene  Arbeit 
sich  aber  darauf  beschranken,  diese  Materialien  gehörig  zu  ordnen,  oad 
wo  dann  noch  vorhandene  Lücken  dieses  nöthig  machten,  durch  so  spar- 
sam als  möglich  eingeflochteoe  Zusätze  oder  Bemerkungen  dem  Ganren 
Zusammenhang  und  Haltung  zu  geben."  —  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass 
die  historische,  von  dem  Verfasser  mehrmals  bewiesene  Kunstfertigkeit  ge- 
rade in  diesem  objectiven  Benehmen  hervortritt  und  den  Leaer  am  sicher- 
sten in  die  Mitte  der  zu  schildernden  Verhältnisse  hineinführt.    Nor  die 
ersten  siebenzig  Seiten,  welche  beinahe  vollständig  dem  berühmten  Staats- 
mann und  Gelehrten,  Paul  Usteri,  angehören,  weichen  von  dem  genann- 
ten Composi lionsgesc tz  natürlich  bisweilen  ab ;  denn  theils  f asste  der  scharfe, 
logisch  zergliedernde  Freund  die  Dingo  von  vorneherein  etwas  subjectiver 
auf,  theils  fand  er  gar  nicht  oder  nur  spärlich  die  selbstredenden  Zeug- 
nisse und  Denkmale.   Denn  es  handelt  sich  hier  eben  um  die  Jugend- 
und  Bildungsgeschichte,   welche  nach  mündlichen,   bisweilen  auch 
schriftlichen  Überlieferungen,  meistens  aber  nach  den  persönlichen  Ein- 
drücken und   Einblicken   des   unmittelbaren  Zeitgenossen  und  Freundes 
muster-  und  meisterhaft  gegeben  wird.  Es  beisst  da  nicht :  „Wahrheit  uad 
Dichtung",  sondern  „reine  Wahrheit."  Hans  Conrad  Esc  her,  am  24.  Au- 
gust 1767  in  Zürich  ans  einem  alten,  angesehenen  und  wohl  begüterten 
Bürgergeschlechte  geboren,  in  der  Vaterstadt,  zu  Morsee  und  Genf  ziem- 
lich planlos  unterrichtet,  aber  an  gute  Beispiele  gewöhnt,  gewann  durch 
zweijährige  Reisen  (1786  —  8h)  nach  Frankreich,  England,  Hol* 
land,  Teutschland,  Italien  und  Göttinger  Universilatsstudien  früh- 
zeitig reife  Anschauung  und  Kcnntniss  des  Lebens,  begeisterte  Liebe  zu 
den  Wissenschaften,  namentlich  den  aa tur hietons ch-politi- 
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sehen.  Davon  zeugen  die  reichhaltigen  Auszüge  seiner  Briefe  und  Ta- 
gebücher, welche  zur  Verdeutlichung  der  Reise-  und  StndieneindrUcke 
hier  mitgetheilt  werden.  So  heisst  es  z.  B.  S.  33  Uber  England  und 
Frankreich:  „Ueberbaupt  fand  ich,  keine  zwanzig  Stunden  (von  letzterem) 
getrennt,  Alles  verschieden  und  besser  als  dort  (Frankreich).  Die  Häuser 
durchaus  von  rothen  Backsteinen  erbaut,  die  Strassen  tu  beiden  Seiten 
mit  schönen  Trottoirs  für  den  Fussgaoger  veneben,  Uberall  das  Gepräge 
von  Reinlichkeit  und  Wohlstand.  —  Das  gute,  kraftige  und  charaktervolle 
Aussehen  der  Menschen  erfreute  uns.  Auf  allen  Gesichtern  drückte  sich 
Selbstgefühl  und  Selbständigkeit  aas,  auch  bei  den  Weibern.  —  Kurz, 
die  Engländer  scheinen  mir  bessere  und  kraftvollere  Ifenseben  zu  sein  als 
die  Franzosen,  ihre  häuslichen  und  öffentlichen  Einrichtungen  von  mehr 
Wohlstand  und  Zweckmässigkeit  zu  zeugen  als  die  französischen  u.  s .  w." 
—  Eben  so  behaglich  fand  der  Reisende  die  Bremer,  welche  ihn  um 
des  hochverehrten  Landsmannes  Lavater  willen  äusserst  ehrenvoll  auf- 
nahmen und  im  Rathhauskeller  auf  Kosten  der  zwölf  Rheinweinapostel 
herrlich  bewirtheten.  „Weit  Herr  Pfarrer  Lavater,  wird  gemeldet  (S.  49), 
vor  einem  Jahr  aus  dem  St.  Peter  und  Judas  getrunken  hatte,  so  muß- 
ten wir  Gleiches  thun.  Ich  bemerkte  inzwischen,  dass  einige  unserer 
Begleiter  sich  den  Eintritt  in  diess  Heiligthum  etwas  besser  zu  Nutze 
machten,  als  wir  zu  thun  nicht  im  Stande  waren.  Eine  noch  sorgfälti- 
ger verwahrte  innerste  Keilerabiheilung,  die  Rose  genannt,  fasste  die  älte- 
sten Rheinweine,  wovon  zufolge  einer  Berechnung  durch  Anhäufung  von 
Zinsen  und  Unterhalt  jedes  Glas  auf  volle  tausend  Thaler  zu  stehen  kam. 
Weil  Lavater,  der  Vater,  seinen  Namen  über  der  Thüre  dieser  bedeutsam- 
sten aller  Kellerkammern  anzuschreiben  die  Gefälligkeit  gehabt  hatte,  so 
tollte  der  Sohn  nun  ein  Gleiches  thun,  und  weil  seine  Länge  dafür  nicht 
ausreichte,  wurde  alsbald  Rath  geschafft,  indem  ein  Doppelpaar  der  kräf- 
tigsten Rathsherrn  meinen  Freund  auf  ihren  Schnltern  emporhoben.  Das 
Experiment  der  begeisterten  Stutzen  kam  mir  ein  wenig  bedenklich  vor, 
es  ging  aber  alles  gut  vorUber.  Die  Gruppe  wäre  eines  niederländisches 
Malers  werth  gewesen;  ihre  Bürde  ward  unter  Seufzern  entladen,  die 
Schrift  schön  befunden,  und  wir  wurden  glücklich  entlassen."  Gemüt  h- 
liehe  Reichsfreiheit,  welche  man  jetzt  wohl  nicht  mehr  findet!  Dagegen 
hat  man  die  grossartigen  Erscheinungen  des  Todtenbundes,  des  Du- 
lonketzerthums,  der  schriftstellernden  Lysistrataverschwörung 
und  Consortea,  welche  jedoch  nicht  so  schrecklich  sind.  Sie  erinnern 
vielmehr  an  die  bekannten  Tier  Stadtmusikanten  von  Bremen  in 
Grimm 's  Hausmärchen.  —  Auch  die  Göttinger  Universitäten  schriebt  eo 
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sind  lehrreich  und  anziehend,  jedoch  etwas  au  weit  ausgesponnen.  Heim- 
gekehrt, verheiratet  und  bei  der  freien  Müsse  eines  kaufmännischen  Gross- 
geschäfts den  philosophisch -naturwissenschaftlichen  Studien,  insonderheit 
der  Geologie  durch  Theorie  und  praktische  Alpenreisen  (s.  1792)  hio- 
gegeben,  —  so  vorbereitet,  entwickelte  Escher  in  einem  Aufsatz:  „über 
einige  Bergthü ler  der  fts t lieben  Sc hweixu  1797  (nicht  1796) 
der  Zeitschrift  Humaniora  gleichsam  vorweg  den  Plan  seines  spatern,  be- 
rühmten Linthnnternebmena  (S.  103).    Die  Quellen  des  UebeU 
and  die  Hülfsmittel  dawider  werden  klar  nachgewiesen,  die  Obrigkeitea 
and  Patrioten  aufgefordert,  den  durch  Gewohnheit  und  schlechte  Erziehung 
verdumpften,  geistig  und  leiblich  abgezehrten  Bewohnern  rettend  beizu- 
springen, da  sie  sich  selber  nicht  helfen  könnten.  Denn  hansliche  Roheit 
und  elender  Schulunterricht  hatten  den  Keim  eigener  Denkkraft  erstickt, 
blindes  Zutrauen  in  den  Schlendrian  der  Väter  tief  eingeprägt,  ja,  selbst 
dem  zu  frühen  Religionsunterricht  die  Pforten  schädlicher  Rück- 
wirkung geöffnet.    Derselbe  gebiete  nämlich  in  einem  noch  zarten,  un- 
zurechnungsfähigen Alter  den  unbedingtesten  Glauben  an  die  oft  unbe- 
greiflichsten Glaubensdogmen  unter  beständigem  Andräuen  ewiger  Höllen- 
strafen und  fordere  sogar  in  reifern  Jahren  immer  mehr  die  rücksichtslose 
Aufnahme  dogmatischer  Sätze  als  der  Ueberzeugung  von  der  allgemeinen 
Verbindlichkeit  der  moralischen  Pflichten.    Bs  sei  daher  kein  Wunder, 
wenn  endlich  alles  eigene  Nachdenken  ausgehe,  die  blindeste,  hartnäckigste 
Anhänglichkeit  an  bisherige  Uebungen  festwurzele  und  besonders  im  Wal- 
lenstadterthal  bei  den  Bewohnern  in  Händeln  and  Processsucht,  Quelle 
neuen  Verderbens,  auftauche.    Der  ganze  Aufsatz,  von  welchem  hier 
einzelne,  in  der  Biographie  Ubergangene  Stellen  absichtlich  aasgeho- 
ben wurden,  enthält  mit  einem  Wort  den  Keim  praktisch- technischer 
Lebensphilosophie.  Diese  bekam  nun  weiten  and  tief  eingreifenden  Spiel- 
raum während  der  erschütternden  Krisis,  welche  unter  dem  Namen  der 
llelvctik,  Helvetischer  Revolution,  den  Kampf  zwischen  der  alten  and 
neuen  Schweiz  im  ersten,  entscheidenden  Stadium  herbeiführte.  Bündig 
and  treffend  drückt  der  kundige  Verfasser  den  Gehalt  dieser  oft  zu  scharf 
beurtheilten,  höchst  verflochtenen  und  schwierigen  Dinge  so  aas:  ..Die 
Anschauungsweise,  die  Regierungsmaximen,  die  Staatseiurichtungen  vorüber- 
gegangener Jahrhunderte  passten  nur  noch  theilweise  für  die  fortgeschrit- 
tene Zeit,  für  diese  indessen  hatte  man  versäumt,  die  Menschen  tu  bil- 
den.   Die  Zeit  behält  aber  immer  Recht  \  denn  aus  ihr  spricht  die  Stimme 
Gottes  und  menschliche  Gewohnheitsliebe,  Bequemlichkeit  oder  Vorurtheil 
versuchen  den  Kampf  gegen  dieselbe  umsonst"  (S.  109). 

(Schluu  folgt.) 
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(Schluss.) 

In  einem  eben  10  gründlichen  all  klaren  und  anschaulich  geschrie- 
benen Abschnitt  entwickelt  der  Verfasser  den  oft  wirren  Knäuel  der  Par- 
teien und  ihrer  Bestrebungen  (S.  110—189);  Alles  ist  dabei  so  geord- 
net, dass  man  den  Gang  des  Ganzen  stets  verfolgen  kann  und  dennoch 
die  Hauptpersönlichkeit  des  Buchs,  obschon  sie  selten  entscheidet  und 
meistens  fruchtlos  für  das  Edle  und  Zweckmässige  kämpft,  nie  aus  den 
Augen  verliert.  Bscher  nämlich  bewahrte  ohne  Schwäche  und  Lauheit 
die  starke,  gerechte  Mitte  zwischen  den  starren,  grundsätzlichen  Uni- 
toriern  und  den  zerfliessenden,  mehr  oder  weniger  dem  Kantonalprincip 
zusteuernden  Föderalisten;  er  suchte  im  besten  Wortverstande  un- 
abhängig, ein  Independent,  zu  bleiben;  sein  trefflicher,  geistvol- 
ler und  gelehrter  Frennd  Usteri  hält  dagegen  strenge  zu  den  Prin- 
zipien der  Einheit  und  sucht  den  kalten  Begriff  derselben,  wie  er  in 
der  Constitution  niedergelegt  ist,  auf  dem  Wege  der  Oeßcntlichkeit,  ver- 
mehrter Zeitschriften,  verbesserter  Schulen  bis  zu  den  untersten  Klassen 
berabzufübren.  Der  Naturkundige  und  praktische  Menschenkenner  stand 
seinerseits  eigentlich  zu  keiner  Partei,  zu  keinem  System;  vom  Adel  der 
Gesinnung,  von  unmittelbarer  That  mehr  erwartend  als  von  der  Doctrin, 
unterstützte  er,  was  aus  sittlichem  Gefühl,  aus  ächter  Vaterlandsliebe  her- 
vorging ohne  Rücksicht  auf  die  Parteien,  verharrte  ruhig  über  den  Lei- 
denschaften der  Parteien  wie  dem  Alltagsleben  und  flüchtete,  „wenn  er 
nirgends  mehr  sich  verstanden  sab,  auf  die  Höhe  der  Berge  und  schöpfte 
neuen  Muth  aus  der  Betrachtung  der  Natur  und  ihrer  Grösse"  (S.  116). 
—  Man  sieht,  für  einen  solchen  Mann  taugten  nicht  Agitation  und  Re- 
volution, der  Friede  und  die  geordnete  Lebensströmung  bildeten  sein  Ele- 
ment. Diess  zeigte  sich  während  der  Mediationsepoche  (Abschnitt  6) 
welche  Escher  im  unabhängigen,  aber  äusserst  thätigen  Privatleben  zu- 
brachte. Studien  und  häufige  Alpenreisen  füllten  einen  Theil  der  Masse 
ans ;  auf  den  erstem  verfolgte  er  bisweilen  nicht  nur  geognostische,  son- 
dern auch  historische  Zwecke,  z.  B.  den  mit  Recht  bewanderten  Alpen- 
tibergang Souwarows.  „Der  Marsch  bleibt,  beisst  es  im  Tagebuch  (S.194), 
eines  der  merkwürdigsten  Ereignbse  im  Revolutionskriege.    Ais  Bona- 
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parte  den  noch  höhern  Bernhardsberg  überstieg,  verfolgte  er  nur  eine 
allbekannte  und  für  seinen  Zog  noch  besonders  bereitete  Strasse,  und  vor 
ihm  lag  das  reiche  Italien.  Souwarow  hingegen  zog  Über  unbekannte 
und  pfadlose  Gebirge  nnd  xor  ihm  lagen  bis  aof  das  Mark  aasgesogene 
Thaler,  die  seiner  Armee  nicht  die  mindeste  Hülfe  gewahrten.*4  —  Vor 
Allem  wurde  aber  jetzt  Hand  gelegt  an  die  Krone  der  patriotisch  -  prak- 
tischen Wirksamkeit,  das  Li  nthint  er  nehmen,  zu  welchem  bei  schon 
durchdachtem  Plan  ein  Aufruf  Tagesatzung  und  Nation  mit  steigendem  Er- 
folg zuerst  1S07  einlud.  Die  unsäglichen  Hemmnisse  schreckten  den  edlen 
Hann,  welchen  Gottes  Fügung  auf  einer  Reise  nach  dem  Dödigletscber 
aus  sichtbarer  Todesgefahr  gerettet  hatte  (S.  203),  nicht  ab;  er  siegte 
über  Schlauheit,  Neid,  Eigennutz,  Kleinlichkeitskramerei,  selbst  Roheit  und 
Undank  der  Bewohner  und  Arbeiter;  er  wollte  lieber  Sümpfe  abgraben  sli 
in  Zürich  regieren  (S.  197),  und  vergass  bei  dem  Gedanken  an  den 
Seegen  der  Zukunft  die  Bitterkeit  der  Gegenwart.    „Schon  bisweilen, 
lautet  eine  Briefstelle  an  seinen  Freund  und  Mitarbeiter  Stebelin  in  Basel, 
kam  mir  der  Gedanke,  wegzulaufen;  wenn  ich  dann  aber  wieder  über 
die  Biäsche  (auf  dem  Linththeater)  spatiiero  und  nach  Wesen  hineinsehe, 
dann  fasse  ich  beim  Anblick  dieser  Sümpfe  allen  Math  zusammen  und 
sage  mir  selbst:    „Sie  müssen  doch  weg"  (S.  206).  — 

Solcher  Beharrlichkeit,  technischen  Meisterschaft  und  ticht  christlichen 
Menschenliebe  konnte  der  endliche  Triumpf  nicht  fehlen  ;  am  8.  Mai  1811 
wurde  der  Molliser  Kanal,  Hauptschrilt  zum  Ziel,  unter  allgemeinem  Volks- 
jubel eröffnet  (s.  223);  gefangen  im  schonen,  geregelten  Bett,  floss 
fortan  der  reissende  Strom  gefällig  in  sanften  Wellen  dem  Wallensen  m> 
eine  weite,  vier  Stunden  lange  Ebene  war  dem  Anbau  gewonnen.  Wah- 
rend also  empörte  Naturkräfte  zum  Gehorsam  zurückkehrten  und  für  im- 
mer den  Ruhm  ihres  Bändigers  begründeten;  zerrissen  Zwietracht,  Schwäche, 
Selbst-  und  Ehrsucht  bei  dem  gewaltigeu  Andrang  der  Fremde  die  im 
Ganzen  zweckmässige  und  den  Bedürfnissen  entsprechende  Media lions- 
verfassung.  Escher  wirkte  in  dieser,  an  Wirren  nnd  Gefahren 
reichen  Krise  der  Jahre  1814  und  1815  als  Glied  des  neuen  Znreher- 
schen  Gross-  und  Staatsraths  durch  Schrift,  Wort  und  Tbat  wesentlich 
für  Eintracht,  Ordnung  und  möglichste  Unabhängigkeit  der  zerrütteten  Eid- 
genossenschaft; er  bekämpfte,  wie  der  siebente  Abschnitt  zeigt,  bald  ali 
milder  und  kräftiger  Bundescommissär  mit  Glück  den  meuterischen  Ab- 
sonderungsgeist im  St.  Gallischen  und  Sargansischen ,  bald  als  publicisti- 
scher  Staatsmann  mittelst  gründlicher  Denkschriften  und  Unterredungen  die, 
der  eidgenösischen  Integrität  und  Neutralität  von  Seiten  der  Pinlomalio 
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drohenden  Gefahren  nnd  wustte  sich  dabei  auf  ungesuchte  Weise  die 
Achtung  und  das  Wohlwollen  ausgezeichneter  Staatsmänner,  z.  B.  Strat- 
ford  Cannings,  Capod'Ittrias  nnd  Wilhelms  von  Humboldt,  hochherzi- 
ger Fürsten ,  8.  B.  des  Kaisers  Alexander  nnd  des  Erzherzogs  Jo- 
hann, zu  verschaffen.  Der  erstere  schrieb  neben  Andcrm  in  Betreff  des 
Linthuuternehmens  von  Wien  aus  (16.  Nov.  1814):  „Ein  edler 
nnd  reiner  Patriotismus  hat  Sie  begeistert  und  geleitet,  und  in  dem  Be- 
wnsstsein  desselben  werden  Sie  den  schönsten  Lohn  Ihrer  Arbeiten  finden. 
Gerne  bezeuge  auch  ich  meinerseits  Ihnen  die  Achtung  die  ich  für  Ihre 
Verdienste  empfinde  und  ich  mag  mir  die  Befriedigung  nicht  versagen, 
Ihnen  durch  Übersendung  der  beiliegenden  Dose  mit  meiner  Namens- 
chifTcr  einen  öffentlichen  Beweis  derselben  zu  geben.  Ich  schtiesse  der- 
selben den  Ausdruck  meiner  herzlichen  Wünsche  für  das  Wohl  Ihrer 
Mitbürger  an.41  —  Esc  her  dankte  für  das  kostbare  Geschenk  als  Bei- 
trag zum  menschenfreundlichen  Werk  der  Linthrettung,  anerkannte  be- 
wundernd das  rühm  würdige  Vorhaben,  Europa  aus  den  Fesseln  ungerech- 
ter Willkür  zu  befreien  und  wünschte  dringend  in  Betreff  der  Schweiz 
die  Mittel,  ihre  neutrale  Stellung  im  Centrum  Europas  stets  behaupten  zu 
können;  denn  das  sei  die  einzige,  welche  es  der  Schweizerischen  Nation 
mögtich  mache,  das  starre  Alpengebiet  zu  bewohnen  und  ungeachtet  der 
Armuth  ihres  Landes  in  so  wirksamer  Weise  wie  bisher  ihren  Beitrag  zur 
eigenen  Zivilisation  nnd  verhältnissmässig  auch  zu  derjenigen  Europas  zu 
leisten  (8.  25a).  —  Der  edle  Erzherzog,  mit  welchem  ein  lMn- 

gerer  Briefwechsel  unterhallen  wurde,  schrieb  unter  Andorm  nach  der 
Kapitulation  von  Htiuingen :  „Ich  wünschte  auch  die  innere  Schweiz  noch 
besser  kennen  zu  lernen.  Die  Einsamkeit  der  Alpen,  die  guten  Menschen, 
welche  dieselben  bewohnen,  verlöschen  die  widrigen  Eindrucke,  welche 
dae  Treiben  der  verfeinerten  Welt  in  uns  erregt.  Man  versöhnt  sich 
wieder  mit  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  und  so  werden  dann  die  Alpen- 
Wanderungen  für  mich  zugleich  zur  moralischen  Arznei,  die  ich  leider  in 
diesem  Jahr  entbehren  musste.a  —  Hinsichtlich  der  eidgenössischen  Wohl- 
fahrt wurde  von  Paria  aus  he  merkt-:  „Einigkeit  in  der  Schweiz,  Tbä- 
tigkeit  für  Verbesserung  ihrer  militärischen  Anstalten  sind  es,  die 
(Hests  Laad. vor  allem  fremden  Einfluss  bewahren  können,  bei  den  Be- 
freundeten durch  Einllössung  des  Vertrauens  auf  seinen  Willen  nnd 
seine  Kraft,  bei  den  F  c  i  n  d  1  i  c  h  g  esin  n  t  e  n  durch  Gewissheit  zweck- 
mässigen nnd  hartnackig erf  Widerstands.  —  Gott  hat  die  Schweiz  frei 
aufbewahrt,  dass  sie  eine  Freistätte  der  Unglücklichen  bleibe. 
Sie  wird  unerschütterlich  stehen  bleiben,  so  lange  sie  in  sich  telbs 
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nicht  gelb  eilt  ist,  so  lange  sie  im  Geist  ihrer  Stifter  Kraft  mit  An- 
Sprachlosigkeit so  verbinden  weiss"  (S.  257).    Goldene  Worte, 
welche  schlicht  und  offen  den  Kern  einer  gesunden  Volkspolitik  für  das 
Alpenland  ausdrücken.  —  Wie  hoch  dieses,  abgesehen  von  der  IbStigen 
Theilnahme  an  dem  xweiten,  kurzen  Feldzuge  wider  den  heimgekehrten 
Napoleon,  in  der  Achtung  der  Verbundelen  stand,  erhellt  auch  daran, 
dass  in  dem  sogeheisseoen  Hungerjahr  1817  aus  England  bedeutende 
Summen  flössen  und  Kaiser  Alexander  100,000  Rubel  zeichnete.  Die 
Hfilfte  davon  wurde  der  sogenannten  Linthkolonie  bestimmt,  „einer 
mit  Landwirtschaft  verbundenen  Erziehungsanstalt  für  arme  und  verwahr- 
loste Knaben,  aus  welcher  seit  1819  eine  grosse  Anzahl  rechtschaffener 
und  bürgerlich  brauchbarer  Männer  hervorgegangen  ist"  (S.  260).  Eben 
so  eifrig  wirkte  der  menschenfreundliche  Stifter  des  Linthunternehmens  für 
die  Gründung  einer  landwirtschaftlichen  Armenschule  auf  dem  Bli- 
sihof  im  Cantoo  Zürich;  nach  dem  Vorbild  der  Fellen  bergischen 
zu  Hofwyl  eingerichtet  (1818),  blühete  sie  acht  Jahre  lang  tjnd  bildete 
57,  grösstenteils  aus  den  Berggegenden  aufgenommene  Zöglinge  zu 
tüchtigen  Handwerkern,  Feldarbeitern  und  wackern  Menschen  aus.  Die 
dabei  gewonnenen  und  hier  entwickelten  Grundsätze  der  Pädagogik  und 
Nationalökonomie  verdienen  volle  Beachtung.  Wie  viel  schwatzt  man  beut1 
zu  Tage  von  Socialisten,  Communisten,  Proletariern  und 
Consoften,  und  wie  wenig  geschieht,  um  werktätig  die  Ursache  des  Hebels 
durch  Armenschulen  und  Ackerbaukolonieen  zu  entfernen  l  —  Den  Schluss 
des  Linth werkes ,  welches  der  Eidgenossenschaft  etwa  eine  Million  Fran- 
ken gekostet  hatte  (1822),  und  des  Stifters  Familien-  und  gesellschaft- 
liche Verhältnisse  schildert  der  achte,  auch  an  trefflichen  Gebirgs-  und 
Naturgemälden  reiche  Abschnitt,  der  neunte  endlich  beschreibt  Escherts 
Krankheit  und  Tod  (am  O.März  1823);  wie  Zeitgenossen  und  Vaterland 
den  Hingeschiedenen,  welcher  fast  keine  Feinde  hatte,  beurteilten,  wird 
am  Schluss  des  Kapitels  zusammengefasst.    Die  vortreffliche  Biographie, 
deren  Anhang  den  berühmten  und  gemeinnützigen  Mann  als  Gebirgs  - 
forscher  durch  die  Feder  des  in  demselben  Fach  ausgezeichneten  Sohnes 
würdigt,  wird  sicherlich  viele  Leser  finden  und  unter  ihnen  vielleicht  den 
Einen  oder  Andern  hier  aufrichten,  dort  ermutigen  und  anspornen  zum 
Ausbarren  auf  der  Bahn  des  Wabren,  Edlen  und  Freien.  Denn  wir  leben 
in  Zeiten,  in  welchen  es  nötig  ist,  durch  Beispiele  der  Standhaftigkeit 
das  Gemüt  zu  befestigen.    Diess  gilt  für  Monarchieen  wie  für  Re- 
publiken, zumeist  aber  letztere.    Was  Friedrich  der  Grosse  stiehl 
lange  vor  seinem  Tode  zu  dem  Doctor  Zimmermau  sagte,  das  gilt  ia 
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„Der  König,  meldet  der  bekannte  Arzt  und  Schriftsteller,  sprach  mit  mir 
von  der  republikanischen  Verfassung,  die  er  äusserst  lobte.  Sodann  setzte 
er  diese  Worte  hinzu:  „Nos  tems  sont  daogereux  pour  Ies  Republiques. 
II  d'v  a  que  la  Suisse  qui  se  sontiendra  encore  longtems.  J'aime  les 
Suisses  et  surtout  le  gouvernement  de  Berne  (des  kön.  Gevatters).  II 
y  a  de  la  dignite  dans  tout  ce  que  ee  gouvernement  fait.  J'aime  les 
Bernois."*)  —  Stehen  denn  die  Throne  auch  fester?  Viele  sind  seit 
dem  Hintritt  des  grossen  Mannes,  der  sie  für  abhängig  von  den  Tugen- 
den des  Fürsten  erklärte,  gefallen,  andere  zum  Schwanken  gebracht.  H ot- 
tinger's  Charakterbild  eines  Republikaners  mag  daher  auch  den 
Fürstlichen  als  Lehre  und  Aufmunterung  dienen. 


Aus  dem  Nachlasse  Fried,  Aug.  Ludwig'*  von  der  Marwitz  auf  Frie- 
dersdorf. Zweiter  Band.  Militärische  Aufsätze.  —  Politische  Auf- 
sätze.   Berlin  bei  Mittler.  1852.  S.  VI.  438.  S. 

Diese  schätzenswerthen  Denkwürdigkeiten,  deren  erster  Band  bereits 
in  den  Jahrbüchern  (1852  Nr.  16.)  angezeigt  wurde,  behaupten  den 
zwar  einseitigen,  aber  nichstdestoweniger  lehrreichen  Standpunkt.  Der 
erste  militärische  Aufsatz,  aus  eigener  Anschauung  entsprossen  und  nach 
Tagebüchern  geschrieben,  schildert  auf  pikante,  klare  Weise  die  Her- 
gänge bei  der  Armee  des  Fürsten  von  Hohenlohe  im  Feldzuge 
von  1806.  Neues  über  die  bekannten,  so  oft  beleuchteten  Vorfälle 
findet  man  nicht,  dagegen  volle  Bestätigung  der  von  kritischen  Schrift- 
stellern, zuletzt  noch  Höpfner,  gewonnenen  Endergebnisse  und  manchen 
charakteristischen  Binzelzng.  So  heisst  es  von  G  Ö  t  h  e ,  welcher  als  Wei- 
marischer Verpflegungs-Commissarius  am  6.  October  im  Erfurter  Haupt- 
quartier eintrifft:  „Ein  grosser,  schöner  Mann,  der  stets  im  gestickten 
Hofkleide,  gepudert,  mit  einem  Haarbeutel  und  Galanterie-Degen,  durchaus 
nur  den  Minuter  sehen  liest,  und  die  Würde  seines  Ranges  gut  repräsen- 
lirte,  wenngleich  4tr  natürliche  freie  Anstand  des  Vornehmen  vermisst 
wurde."  S.  11.  Ein  radebrechender  Preussischer  Franzose,  Herr  von  Blu- 
menstein,  sollte  ihn  bei  Tafel  unterhalten,  traf  aber  nicht  den  rechten 
Ton.  Durch  Marwitz  über  das  literarische  Gespräch  befragt,  antwortete 
der  luftige  Herr.  „War  ein  verOuckte  Streichen.  Deutsche  Literaturen  mir 


*)  S.  J.  Georg  Zimmermann^  Briefe.  Herausgegeben  von  A.  Rengger. 
Aarnu.  1830.  8.  348. 


Digitized  by  Google 


712 


.fttchlass  von  Fr.  A.  L.  von  dei  Marwitz.  2.  Bd. 


nicht  «o  gelfiuEg,  wollten  Sie  vor  Tischen  noch  fragen,  was  der  Kerlen 
eigentlich  hat  geschrieben,  vergessen  aber.  Und  nun  sitzen  ick  da,  kann 
mir  parionl  nix  erinnern,  zum  grüssten  Glücken  fallt  mir  noch  die  Braut 
von  Messina  ein."  —  Da  wusste  es  doch  Kaiser  Napole ob  in  Erfurt 
1608,  wie  Kanzler  M  Uli  er  weiMäoSg  erzUblt,  besser  zu  treffen.  Die 
Schlacht  bei  Jena  wird  genau  beschrieben  und  durch  einzelne  weniger 
bekannte  Züge  der  Tapferkeit  erläutert.    Dubio  gehört  das  ausdauernde 
Benehmen  des  1  1jährigen  Prinzen  Bernhard  von  Weimar,  welcher  mit 
genauer  Notb  dem  Tode  oder  der  Gefangenschaft  entging,  der  kaltblütige 
Bückzug  des  Sächsischen  Grenadierbataillons  „aus  dem  Winkel"  inmitten 
des  Preossischen  Fluchtgetttraraels  auf  dem  rechten  Pingel  (S.  33).  — 
Hat  übrigens  auch  Oberst  von  Massenbach  hier  und  früher  wie  spä- 
ter vielfach  gefehlt,  so  ist  es  doch  ungerecht,  ihn  Uberall,  wie  es  Mar- 
witz thut,  als  Sündenbock  Preussischer  Fehlgriffe  im  Heer-  und  Staats- 
wesen vorzuschieben.    Diess  geschieht  mittelbar  selbst  in  dem  zweiten, 
den  Fürsten  Friedrich  Ludwig  von  Hohenlohe-Oeringen  betreffen- 
den, rein  belobenden  Aufsalz.    Da  heisst  Massenbach  immer  nur  der 
Coofusions  -  Rath  und  Schwindelkopf,  welcher  sich  wie  ein  böser  Dämon 
des  biedern,  tapfern  und  klugen  Feldherrn  bemeistert  habe.    Aber  grade 
darin  tritt  ja  sodann  die  unglückliche  und  unwürdige  Schwache  desselben 
hervor.    Dass  der  übrigens  brave,  ritterlich -tapfere,  kriegskundige,  ob 
des  Hanges  zur  Rednerei  und  Eitelkeit  dennoch  seiner  Stellung  nicht  ge- 
wachsene Fürst  ungerecht  beurtheilt  und  behandelt,  sogar  anf  schmäh- 
lige  Weise  der  Armuth  überlassen  wurde,  ist  eine  eben  so  ausgemachte 
als  betrübende  Wahrheit. 

Nach  den  Freiheitskriegen,  erzählt  Marwitz,  besuchte  G.  L.  von 
Pirch  seinen  ehemaligen  Obern  im  Schlesischen  Schlosse  Scblawaotiitz, 
wo  er  iu  einem  alten  Ueberrocke  umherging,  und  seinem  Gast  Mittags 
nichts  weiter  als  eine  Wassersuppe  vorsetzen  konnte.  Dabei  war  er  je- 
doch vollkommen  gesund  und  geisteskrftftig.  ..Niemals  entschlüpfte  ihm 
ein  Wort  der  Klage  oder  Beschuldigung  gegen  Andere,  aber  Taränen 
traten  in  seine  Augen  and  er  versank  in  düsteres  Schweigen,  wenn  das 
Gesprach  die  Rheinfeldzüge,  das  Treffen  bei  Kaiserslautern  oder  das  Un- 
glück von  1806  berührte.*  — 

Der  dritte  Aufsatz  gibt  ein  lehreiches  Tagebach  aus  den  Fei d- 
zügen  1813  und  1814.  Die  Schilderung  des  Treffens  bei  Hagels- 
berg  unweit  Beizig  (27.  Aug.  1813)  bebt  neben  Anderm  den  An- 
griff eine*  Preussischen  Landwehrbalaillons  S.  97  also  hervor:  ..Man 
ward  handgemein.    Als  aber  etliche  handfeste  Oderbrucher  von  Fluge  i 


Digitized  by  Google 


Nachlass  tob  Fr.  A.  L,  von  der  Marwitz.  2.  Bd. 


743 


die  Unbequemlichkeit  des  Bajonnets  inne  worden,  kehrten  sie  das  Gewehr 
am,  und  begannen  durch  mächtige  Seitenhiebe  mit  der  Kolbe  immer  drei 
und  vier  Franzosen  auf  «inen  Streich  zu  zerschmettern.  Das  Beispiel 
wirkte-,  denn  Alles  griff  zur  Kolbe,  nnd  die  Hintersten  liefen  auf  die  Sei- 
ten des  feindlieben  Vierecks,  und  keilten  so  die  ganze  Masse  immer  enger 
gegen  die  Mauer. u  Der  Feind  wurde  zersprengt  und  nach  theil weise 
heldenmOtbiger  Gegenwehr  beinahe  vernichtet;  es  blieben  an  3000  Mann; 
die  Todten  lagen  höher  als  die  Gartenmauer  über  einander,  alle  Tborwege 
waren  damit  versperrt,  der  Amtsbof  und  Wasserteicb  davon  angefüllt.  — - 
Derartige,  auch  bei  Gross-Beeren  und  anderswo  improvisirte  Taktik  möchte 
beut*  zu  Tage  kaum  Anwendung  finden.  Fortschritte  des  Schiessgewehrs 
und  (Ter  Bajonnetfechtknnst ,  Abnahme  der  Leibeskrart  und  des  mit  ihr 
verbundenen  jähen  Ungestüms  u.  s.  w.  haben  einen  wilden  Massensturm 
wo  nicht  unmöglich,  doch  schwierig  gemacht.  Die  reichen  Oderbrucher 
Bauern  besuchten  Oberdiess,  wie  Marwitz  irgendwo  im  ersten  Bande  be- 
richtet, in  den  Zwanzigerjahren  gar  oft  Berlin,  um  sich  an  Schaumwein 
(Champagner)  und  an  Fuchs  eiern  (gebrannten  Mandeln)  gemäss  dem 
fortschreitenden  Zeitbewusstseyn  zu  laben.  Sybaris  und  Sparta  ver- 
tragen einander  nicht.  Dagegen  mnsste  sich  der  Französische  Soldat  trotz 
ansteckender  Yerweichligung  seit  Jahren  an  die  Gluth,  den  Durst  und  die 
Entbehrungen  Afrikas,  mindestens  für  etliche  Monate,  er  mochte  wollen 
oder  nicht,  gewöhnen.  —  In  dem  vierten  Aufsatz,  Tagebücher  aus 
dem  Feldzug  1815,  wird  der  Leser  schliesslich  nach  Frankreich  ge- 
führt, namentlich  gen  Orleans  und  Umgegend;  dort  zogen  am  16.  Jul. 
vier  Preussische  Schwadronen  ein,  welche  trotz  der  royalistiseben  Stim- 
mung der  45000  noch  nie  von  Einquartierung  betroffenen  Bewohner  sehr 
auf  ihrer  Huth  sein  mussten.  Der  Verfasser  bemerkt  nach  reiflicher  Beob- 
achtung, die  Bourbonen  würden  nie  festen  Fuss  gewinnen;  denn  Frank- 
reich zerfalle  in  zwei  Gegensatze,  nicht  etwa  der  Meinungen,  nach  welchen 
etwa  Royalislen  und  Republikaner  einander  entgegenständen,  sondern  der 
persönlichsten  und  gemeinsten  Interessen.  Die  Begierde  nach  dem  Mam- 
mon habe  eine  tiefe  Kluft  errichtet  zwischen  den  Reichen  und  namentlich 
solchen,  die  auf  uugerechte  oder  zweideutige  Weise  durch  den  Ankauf 
von  Nationalgfltern  grosses  Vermögen  erworben  hätten,  und  denen,  welche 
etwa  neun  Zehntel  stark  nach  dem  Vorgang  der  Minderheit  reich  wer- 
den wollten.  Dieser  Gegensatz  von  Reichen  und  Armen,  in  jedem  Lande 
vorhanden,  aber  in  Frankreich  förmlich  als  ein  Parteiverblltniss  ausgebil- 
det, werde  früher  oder  spater  das  Land  in  den  Abgrund  stürzen.  Denn 
die  Hälfte  des  Grundeigentums,  auf  dem  Wege  des  sogeÄbnten  Nalio- 
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nalguts  (biet»  nationaux  im  Gegensatz  so  den  biens  patrimoniaux)  erworben, 
sei  eine  anrüchige,  bedenk  liehe  VVaare  geworden;  zugleich  erscheine  aber 
nnch  natürlich  dass  die  unternehmenden  Besitzer  derselben .  cestülzt  auf 
die  Masse  der  Hungernden  und  Raubsüchtigen,  sich  weit  eher  in  jede  Re- 
volution stürzen ,  als  ihre  Habe  aufgeben.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt, 
dass  dieses  Räsonnement  viele  Wahrheit  besitzt,  übrigens  auch  auf  andere 
Länder,  selbst  Teutsche,  Anwendung  erleidet.  Denn  sogeheissene  Börsen- 
und  Geldleute,  jüdische  wie  christliche,  legen  mehr  und  mehr  die  schmutzi- 
ge, feige  Hand  auf  die  allen  Stammgüter  des  Adels,  Bürgertbums  und  der 
Bauernschaft,  kaufen  daneben  die  baare  Münze  auf  und  überlassen  dem 
Staat  die  Papiere,  wuchern,  pfänden  und  schinden,  wobei  mancher 
froh  des  gewonnenen  Vorschusses,  der  Börsenkorporation  durch  die  Fin- 
ger sieht  oder  Compaguie  macht.  — 

Die  füofte,  längere  Abhandlung  Uber  die  Ursachen  des  Verfalls 
der  Preussischen  Reiterei,  geschrieben  im  August  1815,  gibt  auf 
freimüthige  und,  wie  es  scheint,  auch  gründliche  Weise  verschiedene 
Mängel  und  die  Mittel  zur  Abbüfe  an.   Manches  ist  natürlich  jetzt  anders 
geworden,  anderes  hat  die  Färbung  augenblicklicher  Empfindlichkeit;  ein 
zweiter  S  e  i  d  1  i  t  z  steckte  übrigens  wohl  schwerlich  iu  dem  gut  geschul- 
ten Friedersdorfer.    Die  neun  politischen  Aufsätze  desselben  gehören 
sämmtlich  dem  s.  g.  Stabilitäts-  und  Restaurationsprincip  an, 
wie  es  etwa  F.  Gentz  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  in  altern,  Stahl 
mit  geistlicher  Salbung  und  Redseligkeit  in  neuern  Zeiten  verkündeten. 
Erbliche,  souveräne  Fürstenmacht  und  bevorzugter  Grundbesitz,  namentlich 
an  den  Adel  gebunden,  erscheinen  dabei  als  die  einzig  berechtigten  Fac- 
tor cn  der  staatlichen  Gesellschaft,  parlamentarische  Vertretung  und 
von  ihr  beschränkte  Krongewalt  als  gefährliche  Abuormitüten  ohne  Wahr- 
heit und  praktischen  Nutzen,  nur  berechnet  auf  Schein,  Lärmschlagen  nnd 
Kosten.    Diese  Anriebt  wird,  oberflächlich  betrachtet,  durch  den  jüngsten 
Bankerott  der  parlamentarisch-repräsentativen  Versuche  in  vielen  Europäi- 
schen Staaten  thatsachlich  befestigt;   aber  die  Schuld  des  allgemeinen 
Schiffbruchs  liegt  theils  in  dem  unreifen  und  unfertigen  Wesen  mancher 
Institutionen,  theils  in  den  Parteileidenschaften  und  Missgriffen  der  voll- 
streckenden Werkzeuge;  die  Grundsätze  bleiben  davon  unberührt.  Wenn 
man  der  vernünftigen  Demokratie  durch  die  Gemeindeverwal- 
tung und  Schwurgerichte  einen  gesetzlichen  Spielraum  gibt,  die  land- 
schaftlichen Versammlungen  mit  angemessener  Competenz  den  her- 
kömmlichen Gliederungen  ohne  Privilegium  Öffnet,  dann  wird  aus  der 
grammatischen  Elementarschule  mit  der  Zeit  die  rhetorische  der 
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Reichsslandschaft  ohne  Rückfall  in  knabenhafte  Schnitzer  hervorgeben  und 
trübselige  Schwenkungen  und  Eitelkeiten  meiden  lernen     Es  ffilt  ietzt 
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ein  Vordrängen  der  Maasen  gegenüber  der  kleineu  Minderheit:  gewinnt 
nun  die  Demokratie  einen  Abzugkanal  durch  freisinnige  Gemeinde- 
organisation, Volksgerichte,  hier  nod  da  anch  agrarisch  -  materiellen  Mit- 
genuss,  dann  mögen  Monarchie  und  Aristokratie  einstweilen  ruhig  schlafen ; 
versperrt  man  aber  dem  Volk  die  Wege  nicht  nur  zum  Parlament,  son- 
dern auch  zur  Gemeinde,  so  bleiben  bei  dem  wachsenden  Missverhttlt- 
niss  des  Mein  und  Dein  weitreichende  Erschütterungen  unvermeidlich.  Die* 
sen  Standpunkt  nahm  im  Grunde  auch  der  grosse  Staatsmann  Stein;  er 
wollte  scbriltlings  von  der  Stadt-  und  Dorfgemeinde  zur  Provinzial-,  von 
dieser  zur  Reicbsstandscbaft  vorgehen;  sein  Werk,  organisch  gedacht  und 
ausgeführt,  gerieth  mit  dem  Sture  des  Stifters  in  Stockung,  Halbheit  und 
Bruchstück ;  die  Generation  Gleichgesinnter  starb  aus,  ein  Geschlecht  wuchs 
heran,  ungestümer  im  Fordern,  hartnackiger  im  Weigern;  Revolution 
und  Reaetion  flössen,  um  ein  gemeines  Bild  zu  gebrauchen,  etwa  vier- 
zig Jahre  spater,  von  entgegengesetzten  Sturmwinden  gepeitscht,  wild  und 
chaotisch  in  einander.  So  entstand  die  jetzige  Halbheit,  in  der  man 
beiderlei  Gesichter  erkennt;  Nichts  mag  da  erübrigen  als  Festhalten  am 
Brief  und  Siegel,  namentlich  in  Betreff  des  Gemeindewesens, 
der  Grundlage  und  Vorschule  der  landschaftlichen  und  reicbsstöndischen 
Wirksamkeit.  —  Herr  von  Marwitz  lüugnet  natürlich  das  Alles;  ihm 
ist  die  reine  Fürsten-  und  Adelsmacht,  letztere  mit  erblichem  Grundbe- 
sitz und  einem  Aofguss  bürgerlicher  Corporation  verbunden,  die  alleinige 
Bediogniss  der  staatlichen  Ordnung,  Ruhe  und  Wohlfahrt.  Diess  spriogt 
aus  alleo  hier  und  früher  mitgeteilten  Abhandlungen  als  rother  Faden 
hervor,  wobei  es  nicht  an  voller  U eberzeug ungs treue ,  Schürfe  und  Ge- 
schicklichkeit fehlt.  Der  vorderste,  vielleich  ttüchtigste  Aufsatz  handelt  vom 
Religions-Edict  (1788)  und  von  der  Einführung  des  allge- 
meinen Landrechts  (1791  vollendet,  1794  gültig).  Die  erste  le- 
gislative Handlung  wird  ausserordentlich  gepriesen,  für  durchaus  lobeoswerth 
und  gerecht  erklärt,  aber  dabei  tief  beklagt,  dass  sie  den  bittersten  Tadel 
und  Undank  geerntet,  endlich  keine  Fracht  getragen  habe.  Und  warum? 
Weil  eben  erstens  ein  Edict  oder  Macbtgebot  von  oben  Uber  Glau- 
bensangelegenheiten zu  verfugen  unternahm,  welche  nur  mit  dem 
Beiratb  der  Betbeiligten  oder  kirchlichen  Repräsentanten  (Sy- 
noden u.  s.  w.)  gegenüber  der  allerdings  flachen  Aufklärerei  und 
aubjectiven  Auslegung  nach  dem  Regulativ  vorhandener  Satzungen  und 
liturgischer  Brauche  revidirt,  hier  und  da  neu  geordnet  werden  konnten. 
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Der  protestantische  Fürst  als  Bis  c Ii of  besittt  dazu  allein  mit  leinen 
Ministem  weder  Vollmacht  noch  Kraft;  bei  dem  reinsten  Willen  müssen 
da,  wie  es  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  II.  begegnete,  einseilig 
aufgestellte  Kirch  eure  form  plane  scheitern.  — —  Zweitens  litt  dasEdict 
an  einem  innere,  unheilbaren  Widerspruch;  es  legte  gewissermas- 
sen  Kaufs  kategorischen  Imperativ  an,  gönnte  aber  dennoch  den  be- 
züglichen Religionslehrern  gleichsam  innere  Gewissensfreiheit.  Der  Königs- 
berger Philosoph  forderte  in  seiner  Schrift  Uber  Aufklärung  f  on  dem 
Geistlichen  welcher  im  seeptiachen  Widerspruch  zu  den  Lehren  der  Con- 

fessinn  stphp    H#»n   frpi  willif7#»n  Amts  mitritt     daa  haitiin  er slncn  R  *  I  i  o  i  n  n  s- 

edict  vergÜnte  dagegen  aus  Schwäche  oder  Furcht  vor  der  'öffentlichen 
Meinung  laut  der  Gewissensfreiheit  dem  Kirchenlehrer  eine  Art  anständi- 
ger Heuchelei;  er  solle  das  Vorgeschriebene  lehren,  auch  wenn  eres 
allfällig  nicht  glaube.  Aber  gerade  in  diesem  gleichzeitigen  Gebieten 
der  Glaubenssätze  und  Anerkennen  der  Gewissensfreiheit  liegt 
die  Schwäche  des  Edicts;  es  ermangelte  der  Weisheit  und  hatte  daher 
die  entgegengesetzten  Folgen,  so  manches  Löbliche,  z.  B.  in  Betreff  der 
altevangelischen  Kirchenlieder,  Bräuche  und  Hechtsbegriffe, 
ihm  auch  beiwohnen  mochte.  So  wird  §.  4.  erklärt,  man  werde  die 
Proselytenmacherei  umherschleichender  Mönche,  Priester  und  Je- 
suiten nicht  dulden,  eine  Massregel,  welche  heut*  zu  Tage  lächerlich 
erscheinen  würde;  denn  die  Loyoliten  «eben  ja  auch  im  Preußi- 
schen mit  offenem  Vesier  und  zur  Erbauung  eines  grossen  Theils  neo- 
gieriger Protestanten  umher.  —  Der  zweite  Abschnitt  des  Aufsatzes 
euthält  kritische,  hier  und  da  treffende,  bisweilen  aber  wahrhaft  wunder- 
liche Gedanken  über  dns  Preussische  Landrecht.  Den  Zweck  be- 
zeichnet gut  ein  Erlass  Friedrichs  II.  vom  21.  September  1746. 
„Und  weil,  heiast  es  da,  die  grösste  Verzögerung  der  Justiz  von  dem 
ungewissen  lateinischen  Recht  herrührt,  welches  nicht  allein  ohne 
Ordnung  compilirt  worden,  sondern  worin  singulse  leges  pro  et  contra 
dispulirt,  oder  nach  eines  Jeden  Caprice  limitirt  oder  extendirt  werden, 
so  befehlen  Wir  unserm  Etatsminister  von  Cocceji,  ein  deutschet 
allgemeines  Lnndrecht,  welches  sich  bloss  auf  die  Vernunft  und 
Lnndesverfessungen  gründet,  zu  verfertigen,  und  zu  Unserer  Ap- 
probation vorzulegen,  worüber  Wir  hiernach  t  aller  unserer  Stände 
und  Collegia,  auch  Universitäten,  monita  einholen,  und  die  besonde- 
ren Statuta  einer  jeden  Provinz  besonders  beidrucken 
lassen  wollen,  damit  einmal  ein  gewisses  Recht  im  Lande  etablirf, 
und  die  unzähligen  Ed  Ute  (k.  Entscheidungen  zweifelhafter  Fälle)  anf- 
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gehoben  werden  mögen."  —  Der  König  erkannte  also  richtig,  meint  der 
Beurtheiler,  das  eigentliche  Grund  übel  im  Komischen  Recht,  welches 
gut  far  seine  Zeit  nnd  seine  Verhältnisse,  auf  Teutschland  dem  Wesen 
nach  angewandt  meistens  nur  böse  Früchte  getragen  habe.  Denn  dort 
schalte  ein  unbeschränkter  Kaiser,  hier  eine  vielfach  abgestufte  und 
limitirte  Reich  sfödcration  von  geist-  und  weltlichen  Stünden,  Für- 
sten und  Städten,  den  beengten  Kaiser  an  der  Spitze;  dort  habe  es  nur 
Herren  und  Sclaven,  hier  ursprünglich  weder  unbedingte  Knechte  noch 
Herrschaften  gegeben,  sondern  Lehensverband,  lehensherrliche  Oberherr- 
schaft, Vasallen  und  freie  Dienstverhältnisse  mit  den  mannichfachsten  Pflich- 
ten und  Rechten;  dort  seien  fast  nur  Geldvermögen  nnd  Geld- 
verhältnisse, hier  fast  nur  Grundvermögen  und  Territorial- 
vcrhultnisse  gültig  u.  s.  w.  Die  nach  langem  Kampf  gscheehene 
Aufnahme  des  Römischen  Rechts,  folge  daraus,  müsse  man  als  öf- 
fentliche Calamilät  bedauern  und  möglichst  durch  heimische  Re- 
ne tio»  unschädlich  zu  machen  suchen.  Wie  oft  hätten  z.  B.  Legi- 
sten  deu  Römischen  Begriff  der  Servitus  oder  Knechtschaft  auf  den 
wesentlich  verschiedenen  der  Te titschen  Hörigkeit  angewandt  und  Tau- 
sendo  von  leibeigenen  Sclaven  geschaffen!  Wie  heillos  hätten  sie  die 
Lehre  von  absoluter  Fürstengewalt  und  dem,  was  ihr  anhängt,  von 
Kathedern  und  Scböppenstübien  herabgepredigt,  in  Hunderten  von  freilich 
ungelenken  Büchern  und  Flugschriften  verbreitet!  Wie  grundschädlich  fin- 
den RechUsinn  und  Geldbeutel  seien  die  Heimlichkeit  und  die  über- 
grosse Länge,  der  pedantische  Schwulst  des  Processes  geworden  1  Feld- 
schlangen und  Karthaunen  räumten  unter  den  Leibern,  Pandec- 
tenbntterien,  p  11  ich  (massig  von  ihren  Geschülzmeistern  nnd  Feuerwer- 
kern dick  aufgefahren  und  bedient,  unter  den  Geistern  und  Seelen  auf. 
Schon  der  Mann  Gottes,  Dr.  M.  Luther,  eifere  dawider.  „Solch  Recht, 
schreibe  er,  so  jetzt  gewöhnlich  worden  mit  Advokaten,  Repliken,  Tri- 
pliken und  wiederum  Leuterung  ist  nichts  anderes  denn  ein  ewiger  Hader 
und  ewiges  Unrecht,  dsss  Gott  einmahl  wird  beide,  Juristen  und  Richter, 
zum  Teufel  jagen,  die  mit  solcher  Juristerei  die  Part  (eien)  aussaugen 
und  sich  selbst  mästen.  —  Solches  weitläufige  Recht  ist  Walirlich  dem 
Armen  eine  Tyrannei  und  die  Obrigkeit,  so  solches  nicht  wehret,  selbst 
schuldig.«  —  Fürsten  und  Vorgesetzte  mttssten  nach  der  Yäter 
Weise  selbst  richten  und  entscheiden  und  nicht  den  Unterthon  von  sich 
unter  die  Practica  der  Juristen  werfen,  die  kein  Ende  der  Sachen  achten 
noch  suchen,  sondern  nehmen  das  Geld  und  dreschen  mit  den  Zuigen 
der  Armen  beide  Sack  und  Beutel  ans.u  —  Ist  doch  jetzt  besser  geworden? 
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Bei  der  Redaction  des  neuen  Gesetzbuches,  fahrt  nun  die  Kritik 
fort,  seien  zwei  Hauptmissgriffe  geschehen;  entgegen  den  Willen  Fried  - 
dricbs  habe  man  bei  dem  durch  zwängende  Umstände  herbeigeführten 
Aufschub  vieler  Jahre  der  inzwischen  entwickelten  nenern  Philosophie 

J       -1.11       Jk  _  _        I     _  J    _    —    l  ||  I   •  B  *  L        ^_  ^  _  _^      ^1  I  •  I  n  I  »  m  A  y-J  A  »Ii  i  1  1»  rt  » 

unu  Siuii  oer  ia  nuscnaiiiicnen,  eingeuornen  oiaiuien  wieueruni  uDer— 
massig  dem  ausländischen  Römischen  Recht  gehuldigt,  auch  daneben 
manche  gang  und  gebe  gewordene  Vorstellungen  der  Amerikanisch-Fran- 
zösischen Revolution  aufgenommen.  Deutlich  zeigten  sich  davon  Spo- 
ren von  den  Menschenrechten  des  Thomas  Peyne  an  bis  zu  den 
Glückseligkeits-Ideen  der  constitnirenden  Na  tionnl  -  Versammlung. 
Gemäss  der  Grundansicht,  dass  der  König  nur  ein  Beamter  sei,  dem  das 
Volk  die  Re?iernnp  übertrafen  habe  rede  das  Gesetzbuch  nur  vom  Staats- 
Oberhaupt,  handle  vom  Adel,  von  Bürgern,  Bauern  u.  s.  w.  nur  als 
von  einer  überflüssigen  Zuthat,  betrachte  aber  den  Staat  eigentlich  aus 
dem  Standpunkt  gleichberechtigter  Individuen,  ohne  gegenseitige  Ver- 
pflichtungen. Auf  etliche  schreiende  Uebelstände  hingewiesen,  habe  König 
Friedrich  Wilhelm  II.  eine  zweite  Revision  angeordnet,  sei  aber  von 
den  Ideologen  und  Theoretikern  grausam  an  der  Nase  herumgeführt  wor- 
den; denn  das  Ganze  habe,  Kleinigkeiten  ausgenommen,  keine  Aeuderuo- 
gen  erlitten,  und  Preussen  dergestalt  mit  einem  rationell-theo- 
retischen, der  historischen  Basis  entfremdeten,  sogar  hier  uod 
da  halb  revolutionären  Landrecbt  beglückt.  Wer  wolle  und  könne 
die  schädlichen,  allen  Neuerungen  günstigen  Folgen  berechnen  ?  Das  ge- 
priesene Gesetzbuch  aei  eine  Ubereilte,  gleichsam  eingeschmuggelte  Pesti- 
lenzwaare,  das  Gute  aber  rein  zufällig  und  in  Folge  des  noch  Schlimmere 
erträglich.  Nicht  leicht  kann  die  Anklage  einer  bedeutenden,  wohl  über- 
legten und  fast  fünfzig  Jahre  lang  (1746*  1794)  vorbereiteten  In- 
stitution, welche  bei  manchen  Mängeln  doch  den  unleugbarsten  Fort- 
schritt bezeichnet,  gehässiger  nnd  grundloser  ausfallen.  Das  Gesetx- 
buch,  an  viele  wesentliche,  in  solchen  Fällen  erprobte  Bestimman- 
gea  des  Römischen  Rechts  gebunden,  nahm  allerdings  für  manche 
allgemeine  Begriffe  Rücksicht  auf  die  Lebren  der  neuern  Rechtsphilo- 
sophie, mochten  sie  sich  theoretisch  auf  dem  Wege  des  Nachdenkens 
oder  praktisch-historisch  kund  gegeben  haben.  Aber  wer  mag  es  tadelo, 
dass  die  Endergebnisse  gesunder  Wissenschaft  auch  belebend  auf  den  Kirch- 
hof juristischer  Practikeo  zurückgreifen?  Wenn  vom  Staatsober- 
haupt die  Rede  ist,  so  wird  dadurch  dem  Königthum  noch  nicht  die 
Axt  an  die  Wurzel  gelegt.  Nannte  sich  doch  bekanntlich  Friedrich 
der  Grosse  sogar  den  ersten  Diener  des  Staats,  ohne  dadurch  an 
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Schnellkraft  oder  Ansehen  zu  verlieren  1  Aach  sollte  man  glauben,  dost 
die  Verbrechen  gegen  den  Staat  vom  qualifizirten  Hochverrat  an 
bis  zum  nnebrbietigen  Tadel  der  Landesordnungen  herab  hinläng- 
lich vorgesehen  und  strenge  genug  bestraft  werden.  —  Oder  verdient 
ea  andererseits  Tadel,  wenn  eine  Art  Habeas-Corpusaete  Gültigkeit 
bekommt?  Der  Richter  nämlich,  welcher  den  Gefangenen  Uber  zwei 
Mal  vierundzwanzig  Stunden  ohne  Verhör  sitzen  lässt,  wird  für  jeden  Tag 
mit  einer  Geldbusse  von  fünf  Thalern  belegt  und,  wenn  die  Untersuchung 
durch  seine  Schuld  Ober  einen  Monat  verzögert  wurde,  des  Amtes  ent- 
setzt. —  Ferner  galt  und  gilt  mit  etlichen  Ausnahmen  noch  das  oft  ge- 
schmühete  Landrecht  als  legislative  Einheit  der  Preussischen 
Staaten,  welche  ohne  jenes  Bindemittel  auch  vor  dem  Recht  ein  Agglo- 
merat buntscheckiger  Provinzen  darstellen  wurden.  Dass  letztere  bei  der 
Redaction  nicht  eine  stärkere  Berücksichtigung  fanden  und  den  als  brauch- 
bar erprobten  Stoff  für  die  Gesammlheit  ablieferten,  mag  ein  Fehler  sein ; 
aber  unheilbar  ist  er  nicht,  man  kann  ihn  bei  der  auch  sonst  vielleicht 
nothwondigen  Revision  leicht  bessern,  zumal  die  inzwischen  aufgenom- 
mene Reichsstandscbaft  auch  für  die  Gesetzgebung  ein  neues,  zweck- 
mässiges Organ  geliefert  bat.  Der  kecke  Schluss,  das  Landrecht, 
übereilt  in's  Werk  gerichtet  uud  dem  Könige  gleichsam  n rite r ge- 
schob e n ,  habe  die  verderblichsten  Folgen  nach  lieh  gezogen, 
widerspricht  also  dem  Inhalt  wie  dem  geschichtlichen  Gang  der  Re- 
daktion. —  Aehnliche  AogriOe  und  Verdächtigungen,  daneben  in  die 
gleissnerische  Hülle  der  weltlichen  und  kirchlichen  Politik  eingekleidet, 
enthielt  bereits  vor  Jahren  das  in  Paris  erschienene  Machwerk:  „de  la 
Prnsse,  par  un  inconnu",  welches  in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1843. 
Nr.  35.)  entgegen  dem  Stillschweigen  Teutscher  Zeitschriften  genau  be- 
ti*3cl]tct  uod  d 8 ch  cfo ti Ii r  x crf ös ©r t  w ur do»  fc* s  i s L  s c  1 1 s q ed  ^  ^rvi o  1  o  cli©- 
sem  Fall  die  korporative  Befangenheit  eines  ehrlichen  Altpreussen, 
eben  des  Herrn  von  Marwitz,  mit  der  sophistischen  Verschmitztheit 
eines  rheinbOndelnden  R Ö m I i n g s  und  daneben  Mystikers,  ohne  es  zu 
wissen,  Hand  in  Hand  geben  konnte. 

Der  zweite  Aufsatz:  „aus  dem  Tagebuch  eines  Preussischen 
Patrioten  vom  Nov.  1805  bis  Feb.  1806«  enthält  gute  Betrachtungen 
über  das,  was  hätte  geschehen  sollen,  aber  nicht  geschab.  Eine  auch 
jetzt  noch  beachte nswerlhe  Stelle  (Feb.  20.  1806)  nutet:  „Man  hört 
in  Berlin  sagen :  Wenn  wir  auch  die  Macht  gehabt  hätten,  die  Franzosen 
xu  vernichten,  so  würde  es  eine  höchst  fehlerhafte  Politik  von  uns  ge- 
wesen sein,  indem  Oesterreich  unser  natürlicher  Feind,  und  Frank- 
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reich  nmer  Alliirter  seil  —  Wendet  man  die  ganz  verschiedenen 
Umslände,  die  Ohnmacht  des  enteren,  die  Gewalt  and  gramen  lose  Ver- 
größerung des  lettleren  ein,  so  heisst  es:  „Unser  Land  wollte  er 
gar  nicht  haben,")  und  wenn  man  es  ihm  schenken  wolle!"  Er- 
wredcrte  man:  „Das  sei  möglich,  aber  wie  werde  es  sein  mit  unterm 
Vermögen  durch  Contributionen?  Wie  mit  uoserer  Herabwürdigung  in 
seinen  Knechten  wie  Bayern?"  so  sagt  man:  ..Bayern  bebe  er  gross 
gemacht,  und  das  sei  anch  die  wahre  Politik,  dem  schon  Friedrich 
der  Grosse  habe  tu  Erhaltung  Bayerns  einen  Krieg  geführt.«  —  Kort  es 
war,  als  ob  man  seit  fünfzig  Jahren  geschlafen,  und  gar  nicht  gesehen 
hülle,  was  um  uns  vorgegangen  ist  und  noch  täglich  vorgeht lu 

Nr.  3  liefen  das  Abschiedswort  an  mein  Freieorp*  (am 
1.  Oktober  1807),  Nr.  4  die  schon  früher  be urlheilte  Kritik  des  Stein1« 
sehen  Testaments,  Nr.  5  die  Kritik  Hardenbergischer  Reden 
(1811}  und  Verwaltungsgrundsätze,  Nr*  0  einen  politischen 
Brief  (1823)  an  den  Kronprinten  (jettt  König  Fried r.  Wilhelm  IV.) 
wider  Bttreaokratie  und  Reichsstände,  „eine  neue  demagogische 
(1)  Erfindung,  nach  welcher  nicht  das  Land,  nur  die  Theorie,  Wunsch 
hege  und  BedUrfniss  fühle"  (S.  341);  Nr.  7  handelt  (lehrreich)  vom 
Zustande  des  Vermögens  Brande nburgis che r  Gutsbesitier 
und  wie  ihnen  tu  helfen?  (1823);  Nr.  8  vergleicht  (183t)  anf 
etwas  seltsame  Weise  die  Preeesische  Verfassung  mit  der  Fran- 
zösischen und  sucht  tu  zeigen,  daas  absolute  Monarchieen  besser 
daran  sind  als  konstitutionelle;  Manches  ist  recht  witzig  und  pi- 
kant, muis  also  vielen  Lesern  gefallen;  der  neunte  sehr  lehrreiche  Auf- 
satt (1836)  bestrich»  di*  Ursache  dör  Uberband  nehmenden 
Verbrechen,  zunächst  in  Bezirken  der  Mark  Brandenburg.  Es  Wer- 
den da  schlagende  Tbatsaehen  angeführt,  welche  wohl  die  Aufmerk- 
samkeit des  Gesetzgebers  verdienen.  Ueberhanpt  kann  man  nur  wünschen, 
dass  dergleichen  Denkschriften*  auch  wenn  sie  einseitig  erscheinen,  häu- 
figer möchten  gedruckt  und  gelesen  werden.  Denn  die  zahllosen  Ro- 
mane und  schöngeistigen  Erzeugnisse,  jetzt  in  harter,  schwerer  Zeit 
wiederum  neben  kirchlich  polemischen  Artikeln**)  pilznrtig  aua  dem 
Boden  aufgeschossen  und  gierig  gelesen,  können  dem  Teutscben  Volk 
weder  Math  noch  Belehrung  bringen.  Sie  wirken  vielmehr  geistig 
wie  leiblich  nach  Herrn  von  Mar  will  (S.j  426)  das  übermässige 

*j  Etwas  über  ein  Jahr  vor  dem  Tilsiter  Frieden  wurde  so  geredet!  Lehr- 
reich für  die  blinden  Frredeos-Gläubigen  unserer  Tage.  A.  d.  H. 

„Dieter  Gaul  ist  ja  geduldig  und  Wohl  tögsrättn."  Jahrb.  1848.  *  360. 
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Kartoffelneisen  und  Br  o  n  te  w  e  i  n  tr  i  n  ken;  sie  erzeugen  „Skro- 
pbeln,  schlimme  Augen,  dicke  Köpfe  Hud  Bauche,  verkümmern  die  Ge- 
stalt und  machen  Duodez-Soldaten,  die  keine  Fatique  aushalten.44 


Beiträge  zur  Geschichte  des  sogenannten  Tugendbundes  mit  Berücksich- 
tigung der  Schrift  des  Prof.  Voigt  u.  s.  «?.,  ton  G.  Baersch, 
K.  Pr.  Geh.  R.  R.  und  Hanseatischer  Major  a.  D.  Hamburg  bei 
Perthes-Besser.    1852.  S.  Ylll.  72. 

Dieae  kleine,  von  einem  tbäligen  Mitgliede  des  sittlich-wissen- 
schaftlicben  Vereins  und  tüchtigen  Soldaten  herausgegebene  Schrift 
erweitert,  berichtigt  uod  widerlegt  den  Actenbestand  und  mündli- 
chen UeberlieferungsitofT.    Es  wird  hier  vollkommen  bestätigt,  was  am 
Scbluss  der  Anzeige  des  Voigt' sehen  Büchleins  bemerkt  wurde.  ..Die 
etwauige  Annahme,  jene  Originalacten  hätten,  wie  der  beliebte  Ausdruck 
lautet,  den  Zeitgenossen  eine  patriotisch- historische  Illusion  geraubt,  ist 
gänzlich  irrig;  der  Bund  bestand  fort,  aber  ohne  Papier  und  gemeinnütz- 
igen Aushängeschild."  (Jahrb.  Nr.  15.  1851.)    Die  Angehörigen  näm- 
lich, welche  dem  königlichen  Befehle  gemäss  im  Februar  1810  ihre  Ge- 
sellschaft aufgelöst  hatten,  wirkten  nichtsdestoweniger  jeder  auf  seine 
Art  durch  Rath,  Wort  und  That  für  den  ursprünglichen  Zweck.  „Viele 
Mitglieder,"  heisst  es  S.  63,  „v.  Boyen,  v.  Gr ol mann,  v.  Thiele 
I.  und  II,  v.  Selasinski,  v.  Ladenberg,  v.  Merkel,  v.  Hibben- 
trop,  v.  Canitz-Dallwitz,  haben  dem  Vaterlande  in  hohen  Aem- 
tern  die  wichtigsten  Dienste  geleistet.    Meine  trefflichen  Freunde,  Karl 
v.  Oppen  (zuletzt  Obrist  vom  Genoralstabe),  v.  Zastrow,  der  als 
Obrist  und  Commandeur  der  6.  Brigade  des  2.  Armee-Corps  am  IG.  Ju- 
ni us  1815  vor  Namur  fiel,  von  Ingersleben,  Major  im  Regiment  Col- 
berg  und  noch  viele  andere  Mitglieder  des  Vereins,  deren  Namen  mir 
nicht  gleich  beifallen,  besiegelten  ihre  Gesinnungen  mit  dem  Tode  für  das 
Vaterland.44  —  Die  Angabe  bei  Pertz  im  Leben  Steinas,  „brodlos  ge- 
wordene Beamte  uod  Halbsoldoffiziere  halten  den  entschlossensten  Kern 
des  Vereins  gebildet,44  wird  als  völlig  unrichtig  bezeichnet,  eben  so  die 
bochmüthige  Kritik  eines  angeblichen  Staatsmanns  bei  Voigt  in  ihrer 
lächerlichen  Nichtigkeit  dargestellt  (S.  66),  der  Stiftungsgedanke 
nicht  mit  Voigt  auf  den  anmassenden  und  egoistischen  Oberfiskal  Mos- 
qua  oder  Professor  Lehmann  in  Königsberg,  sondern  auf  eine  Bespre- 
chung mehrerer  Männer  in  der  Freimaurer-Loge  zu  den  drei  Kronen 
in  Königsberg  zurückgeführt  (S.  65),  daneben  manches  Lehrreiche, 
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bisher  Unbekannte  Uber  Schill  und  Gleichgesinnte  aus  handschrift- 
lichen Quellen  und  Erinnerungen  mitgetheilt. 

Man  kann  daher  dieses  Büchlein  als  einen  nicht  an  wesentlichen  Bei* 
trncr  zur  Geschichte  iener  darniedenredrUckten  und  dennoch  kräftigen,  vor- 
wartsstrebenden  Zeit  betrachten;  sie  fühlte,  besonders  in  Teutschland, 
das  meistens  selbstverschuldete  Unglück  und  forschte  in  bitterer  Reue  und 
edler  Schaam,  nicht  ohne  Erfolg,  nach  den  Heilmitteln.  Diese  aber  fan- 
den sich  nicht  in  weibischen  Jeremiadcn,  sondern  in  männlichen  Entschlüs- 
sen und  Theten.  Daher  bleibt  jedwede  Bereicherung  der  historisches 
Kcnnlniss  de«  erwähnten  Abschnittes  noch  ans  patriotischen  Gründen  ein 
wahrhaftes  Verdienst. 

6.  Juli.  Kortüm. 


Gas  Salust »»  Crispi  Catäina,  Jugurlha,  Uistoriarum  reliquiae.  Incerto- 
rum  auctorum  Epistolae  ad  Caesar em,  Inveetitae,  Dcclamaho  in 
CaUlinam.  Recensuit.  adnotatione  critica*  indicibus  historicis  et 
grammaHcU  inslruxit  Fr.  Dor.  Gerlach.  Accedunt  kistoricorum 
r  et  er  am  Romanorum  reliquiae  a  Car.  Lud.  Roth  collectae  et  dis- 
positae.  Basüiae  sumptibus  et  lypis  Ubrariae  Schiccighaeuserianae. 
.     MDCCCLU.  Vol.  I.  XXX  und  384  S.  in  gr.  8. 

Es  sind  wohl  an  drcissig  Jahre  verflossen,  seit  der  Herausgeber 
zuerst  mit  einer  neuen  umfassenden  Bearbeitung  des  Schriftstellers  auf- 
trat, den  er  hier  nun  in  einer  dritten  Ausgabe  letzter  Hand  uns  vor- 
legt. Wenn  in  jener  ersten  Bearbeitung  eine  neue  Bahn  für  einen 
Schriftsteller  gebrochen  war,  dessen  Text  wie  dessen  Erklärung,  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen,  noch  so  maochen  Schwankungen  damals  unterlag, 
wenn  auf  dieser  Grundlage  zehn  Jahre  später,  in  Folge  neu  gewonnener 
handschriftlicher  Quellen  eine  Revision  des  Textes  des  Salluslius  in  eioer 
zweiten  kleineren  Ausgabe  erfolgte,  die,  wie  der  Herausgeber  in  der 
an  J.  C.  Orclli  gerichteten  Zuschrift  pag.  IV.  bemerkt,  sich  hauptsächlich 
die  Aufgabe  gestellt  hatte,  „ut  optimorum  librorum  scripturam  quam  ac- 
curatissime  ex  primer  et,"  so  ist  auch  diese  Grundlage  für  diese  dritte  Aus- 
gabe, das  Ergebniss  und  die  gereifte  Frucht  vieljähriger,  die  ganze  ge- 
lehrte Thatigkeit  des  Herausgebers  umfassenden  Studien,  durchaus  festge- 
halten, indem  es  auch  hier  die  wiederholte  Aufgabe  des  Herausgebers 
war,  den  Text  des  Schriftstellers  in  möglichster  Reinheit  und  Ursprüng- 
lichkeit zu  liefern,  denselben  also  auf  seine  letzten  urkundlichen  Quallen 
zurückzuführen  und  nach  diesen  zu  gestalten. 

'  (Schluss  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Zu  diesem  Zweck  liess  es  sich  der  Herr  Verfasier  angelegen  seyn, 
den  ganzen  Befund  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  einer  erneuerten 
Prüfung  zu  unterziehen  (er  bat  aber  mehr  als  anderthalbhun- 
dert Handschriften  des  Sallustius  selbst  eingesehen),  und  dnnn  auch 
diese  Prüfung  weiter  auf  Alles  das  auszudehnen,  was  von  der  gelehr- 
ten Forschung  neuer  und  neuester  Zeit  für  die  Kritik  und  das  Verstünd- 
niss  des  Autors  geleistet  worden  war.  Hinsichtlich  des  ersten  Punk- 
tes gewährte  die  erneuerte  und  sorgfältige  Vergleichung  der  ersten  Bas- 
ier Handschrift,  deren  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Verf.  zwar  auch 
früher  nicht  Uberseben  hatte,  als  er  (p.  V.  der  Praefat.  der  Ausgabe  von 
1832)  dieser  Handschrift  und  der  ersten  Vatikaner  einen  höbern  Werth 
in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes  wie  den  übrigen  Handschriften 
zuerkannte,  das  schon  früher  geahnete,  aber  nun  zur  Sicherheit  gebrachte 
Resultat:  „codicem  Basiliensem  prirnum  omni  um  librorum  manusciiptorum 
longe  esse  praestantissimumu  (p.  X);  es  musste  daher  auch  diese  Hand- 
schrift, die  übrigeus  von  einzelnen  Lücken  (z.  B.  Jugurth.  103  — 1 12  fehlt) 
und  Interpolationen  so  wenig  freigeblieben  ist,  wie  andere  dieser  alteren 
Codd.  des  Sallustius,  die  eigentliche  Grundlage  des  Textes  der  neuen  Aus- 
gabe, deren  Erscheinen  wir  hier  anzeigen,  bilden.  Es  zeichnet  sich  aber 
diese  neue  Ausgabe  vor  ihren  beiden  Vorgingen)  nicht  blos  von  dieser 
Seite  durch  die  Revision  des  Textes  aus,  sie  vereinigt  in  sich  auch  an- 
dere Vorzüge,  zu  denen  wir  auch  den  in  Bezug  auf  die  äussere  Form 
und  auf  den  Umfang  des  Ganzen  zählen  zu  dürfen  glauben,  indem  hier  in 
einem  starken  Bande  Alles,  was  von  Sallustius  auf  uns  gekommen  ist,  die 
noch  vollständig  erhaltenen  beiden  Werke ,  sowie  das  aus  den  Historien 
noch  Erhaltene,  und  endlich  auch  das,  was  ihm  fälschlich  zugeschrieben 
wird  oder  doch  (wie  die  Declamationen)  mit  ihm  und  seinen  Schriften 
in  einer  näheren  Beziehung  steht  (wie  z.  B.  Julius  Exsuperantius),  sich 
vereinigt  findet  in  einer  urkundlich  getreuen  und  berichtigten  Gestalt  wie 
in  einem  correcten  Abdruck.  Von  der  wichtigen  Zugabe  der  Fragmente 
der  römischen  Historiker  wollen  wir  noch  nicht  einmal  reden.  Es  wird 
daher  vor  Allem  die  Aufgabe  dieser  Anzeige  seyn,  den  Bestand  und  In- 
XLV.  Jnhrg.  5,  Doppelheft.  48 
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halt  des  Ganzen  im  Einzelnen  anzugeben,  und  das  Verhältnis!  dieser  Aus- 
gabe im  Allgemeinen,  wie  im  Besondern,  zu  deu  beiden  früheren  naher 

zu  bezeichnen. 

Der  Herausgeber  beginnt  sein  Werk  mit  einer  Erörterung  De  G. 
Salustii  vita  et  scriptis,  worin  er  eine  gedrängte,  übersichtliche 
Darstellung  Dessen  zu  geben  sncbt,  was  über  das  Leben  des  Sallustius  aas 
dem  Alterthume  überhaupt  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist.    Dass  freilich 
bei  dem  Untergang  der  Hauptquellen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  na- 
mentlich der  von  Asconius  Pedianus  geschriebenen  Vita,  bei  den  spärli- 
chen, unsichern  und  selbst  widersprechenden  Angaben,  die  zum  ToeiJ  nur 
aus  späteren  Schriftstellern  darüber  uns  zufliessen,  die  Darstellung  bei  je- 
dem Schritt,  den  sie  macht,  auf  Hindernisse  und  Hemmungen  slösst,  wel- 
che die  Erzielung  bestimmter  Resultate  unendlich  erschweren,  ist  bekannt 
und  aus  den  grossen  Gegensätzen ,  die  uns  die  in  neuester  Zeit  darüber 
gepflogene  Forschung  vorführt,  ersichtlich,  zumal  da  es  sich  hier  nicht 
um  unbedeutende  oder  minder   wesentliche  Punkte  handelt,  sondern  um 
die  Frage  nach  der  Rechtlichkeit  und  den  moralischen  Grundsätzen  eines 
Mannes,  dessen  ganze  Richtung,  wie  sie  aus  seinen  Werken  hervorleuch- 
tet, mit  seinem  Verhalten  im  Leben,  mit  seiner  ganzen  Lebensweise, 
vielleicht  nur  mit  Ausnahme  der   Jahre    des  einbrechenden  Alters,  im 
schneidendsten  Widerspruch  stehen   würde.     Es  kann   hier   nicht  der 
Ort  seyn,  diese  schwierige  Frage  nach  ihrem  ganzen  Umfang  zu  ver- 
handeln; wobl  aber  wird  man  erwarten,  zu  hören,  wie  der  Verfasser 
jetzt  darüber  denkt  und  wie  er  diesen  Gegenstand   überhaupt  behan- 
delt hat.    Hier  muss  es  nun  lobeud  vor  Allem  hervorgehoben  werden, 
dass  derselbe  zunächst  darauf  bedacht  ist,  nur  die  alten  Quellen  selbst 
reden  zu  lassen,  und  diese,  so  verschieden  sie  auch  in  Bezug  auf  ihren 
wahren  Gehalt  oft  anzuschlagen  sind,  uns  der  Reihe  nach  vorzuführen,  damit 
hiernach  zunächst  und  vor  Allem  ein  Unheil  sich  bilde,  das  auf  ei- 
ner einigermasseu  festen  Basis,  wie  sie  nur  die  geschichtliche  Ueberliefe- 
rung  bieten  kann,  begründet,  auch  auf  Anerkennung  rechnen  darf.  Es 
gilt  diess  besonders  von  dem,  was  eigentlich  den  Mittelpunkt  der  ganzen, 
das  Leben  des  Sallustius  betreffenden  Erörterung  bildet,  wir  meinen  die 
Frage  nach  dem  sittlichen  Charakter  desselben.    Wenn  wir  nun  hier  den 
Uebertreibungen ,  wie  sie  die  bekannte  gegen  Sallusl  gerichtete  Decla- 
malio  ausspricht,  keinen  unbedingten  Glauben  schenken,  sondern  viel- 
mehr bedacht  seyn  müssen,  die  derartigen  Angaben  mit  Entkleidung  des 
rhetorischen  Elements  auf  ihre  wahre  Grundlage  zurückzuführen,  so  wird  es 
sich  dann  hauptsächlich  darum  handeln,  die  Anschuldigungen,  die  den  Sallost 
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hinsichtlich  seines  Privatlebens  und  seiner  Sittlichkeit  treffen,  auf  dasjenige 
Mass  zurückzuführen,  das  uns  die  richtige  Einsicht  in  die  Zeitverhaltnisse,  in 
die  Umgebungen  des  Mannes,  in  das  Leben  der  römischen  Welt,  zunächst 
der  höheren  Stände ,  überhaupt  an  die  Hand  g  i L> t.  ünd  wenn  io  Bezug 
auf  das  öffentliche  Leben  des  Mannes  die  Verwaltung  der  Provinz  Nu- 
midien  einen  Anstoss  bietet,  so  wird  man  zwar  nimmerlün  diess  rechtfer- 
tigen oder  entschuldigen,  wohl  aber  darin  einen  Milderungsgrund  finden 
können,  dass  das,  was  Sallustius  sich  hier  angeblich  zu  Schulden  kommen 
liess,  schwerlich  sehr  verschieden  von  dem  war,  was  die  meisten  die- 
ser, von  Rom  entsendeten  hohem  Beamten  in  den  Provinzen  sich  er- 
lauben zu  können  glaubten.  Dass  der  von  jugendlichen  Yerirrungen  und 
heftiger,  durch  Parteigetriebe  noch  mehr  erregten  Leidenschaft  nicht  frei- 
zusprechende Mann  in  spateren,  ja  vielmehr  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens,  als  er  von  Allem  sich  zurückgezogen,  nur  den  Wissenschaften 
lebte,  einer  ernsteren  Anschauung  sich  zugewendet,  wie  sie  aus  den  um 
diese  Zeit  abgefassten  Werken  uns  entgegentritt,  ist  in  der  Tbat  doch 
keine  so  auffallende  Erscheinung,  welche  Befremdeu  erregen  oder  die 
Person  des  Schriftstellers,  in  Bezug  auf  sein  früheres  Jugendleben,  zum 
Gegenstand  besonderer  Angriffe  oder  Vorwürfe  machen  könnte.  Diess  ist 
ungefähr  der  Standpunkt,  von  welchem  unser  Verf.  die  schwierige  und 
verwickelte  Frage  aufgefaßt  und,  wie  uns  scheint,  mit  richtigem  Takt 
und  strenger  Unparteilichkeit  behandelt  hat.  Einen  ähnlichen  Gang  fin- 
den wir  da  befolgt,  wo  es  sich  um  einen  anderu  Punkt  handelt,  der  eben- 
falls schon  im  Alterlhum  vielfach  besprochen  und  verhandelt  worden  ist, 
bei  der  Frage  nach  der  Ausdrucksweise  des  Sallustius,  seiuem  Styl  und 
seiner  Darstellung.  Auch  hier  führt  der  Verf.  die  Urtheile  der  Alten,  so 
weit  sie  noch  vorliegen,  io  einer  Zusammenstellung  vor,  io  welcher 
jede  Nachricht  und  jedes  Urtheil  berücksichtigt  wird,  bis  zu  den  letzten 
Zeilen  der  römischen  Welt  herab,  und  hätte  der  Verf.  diess  noch  weiter 
durch  die  Zeiten  des  beginnenden  und  selbst  weiter  fortschreitenden  Mit- 
telalters verfolgen  können,  wo  wir  frühe  schon,  unter  den  Karolingern, 
und  eben  so  nachher  noch  im  zehnten  und  tilften  Jahrhundert  den  Sal- 
lustius auf  Schulen  benutzt  finden,  wo  die  oahmhaftesten  Schriftsteller, 
ein  Widukind  ,  ein  Lambert  von  Uersfeld,  ein  Adam  von  Bremen,  um 
nur  diese  zu  nennen,  die  Ausdrucksweise  des  Sallustius  vielfach  nachzu- 
bilden gesucht,  ja  oftmals  ganze  Sentenzen  oder  Phrasen,  längere  wie 
kürzere,  aus  demselben  in  ihre  Erzählung  aufgenommen  haben;  ein  Ge- 
genstand, der  wohl  einmal  verdiente,  noch  naher  uutersuchl  und  behan- 
delt zu  werden. 

48* 
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Wir  haben  nur  die  beiden  Punkte  aus  dieser  einleitenden  Abhand- 
lung- hervorbeben  wollen,  um  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  erken- 
nen zu  lassen,  die  nur  an  den  Schriftsteller  selbst  und  das  aus  urkund- 
lichen Quellen  des  Alterthums  Ueberlieferte  sich  hält,  und  damit  eben  so 
auch  von  allen  den  über  die  bemerkten  Punkte  in  neuer  und  neuester 
Zeit  aufgestellten  Vermuthungen  u.  dgl.  sich  ferne  gehalten  hat,  die  freilich 
manchmal  nur  dazu  dienen,  die  Sache  zu  verwirren,  statt  sie  aufzuklären. 
Der  Verf.  begründet  den  Wegfall  alles  Dessen  mit  der  Erklärung:  „im- 
portunis  enim  et  audaeibus  orgulüs,  quibus  roulti  interpretes  scriptores  ma- 
gis  onerarnnt  quam  illustrarunt,  finis  aliquando  ponendus  est.  Contra  me- 
lius visum,  judicia  veterum  Grammalicorum  intexere,  quippe  ex  quibus  et 
certissimam  normam  atque  regulam  eruere  possis,  ad  quam  omnis  de  Sala- 
itiana  oratione  disquisitio  dirigatur  et  optime  intelligas,  quem  dignitatis  locom 
acriptor  ille  in  literis  latinis  tenuerit"  (Praef.  \  X  ).  Eine  besondere  Abhand- 
lung :  ..de  proprietate  stili  Snlustiani,  in  quo  toto  ejus  dicendi  genen 
examinato  omnia  collegi,  quae  ad  Salustianae  elocutionis  rationem  expla- 
nandam  facere  videbantur,u  haben  wir  wohl  zugleich  mit  den  umfassen- 
den Indices,  wie  sie  die  Vorrede  gleichfalls  in  Aussicht  stellt,  noch  H 
erwarten. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  nun  der  Text,  und  zwar  rein,  ohne  alle 
Noten  kritischen  und  andern  Inhalts.  Was  in  dieser  Beziehung  zu  sagen 
nötbig  war,  ist  in  die  Adnotatio  critica  aufgenommen,  in  welcher  nament- 
lich die  Stellen  besprochen  werden,  in  welchen  die  Lesart  zweifelhaft  ist, 
oder  wo  der  Verf.  von  der  Basler  Handschrift,  die,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Grundlage  des  Textes  bildet,  abweichen,  oder  irrige  Ansichten 
anderer  Herausgeber  widerlegen  zu  müssen  glaubte.  Diese  Adnotatio  cri- 
tica folgt  nun  aber  nicht  unmittelbar  auf  den  Text,  sondern  später  paff- 
443  ff.  auf  die  Fragmente  hisloricorum,  welche  sich  unmittelbar  dem  Texte 
der  Sallustischen  und  der  verwandten  Schriften  anreihen.  Diese  selbst 
kommen  in  folgender  Reihe:  Cotilina  p.  3  IT.,  Jugurtha  p.  47 ff.,  Oratio- 
nes  et  Epistolae  excerptae  de  historiis  p.  131  ff. ,  Epistolu  ad  Caesarem 
senem  de  re  publica  pag.  149  ff. ,  G.  Salustii  Crispi  ut  inscribitur  in  M. 
Tullium  Ciceronem  oratio  p.  165  ff.,  M.  Tullii  Ciceronis  ut  inscribitor  in 
G.  Salustiuni  Crispum  responsio  p.  168  ff.,  Julii  Exsuperantii  opusculum  de 
Marii  Lepidi  ac  Sertorii  bellis  civilibus  p.  174 ff.,  Porcii  Lalronis  decla- 
matio  contra  Lucium  Sergium  Catilinam  p.  180  ff. ,  Fragmenta  ex  libris 
Historiarum  G.  Salustii  Crispi  pag.  205  ff.  Doss  der  Herausgeber  bei  der 
erstgenaunten  Schrift  die  Titelbezeichnung  Ca  tili  na,  als  die  einfachste 
(„simplicissinia  ratio  optima"  sagt  er  selbst  p.  444)  anter  den  venchie- 
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denen  Titelangaben,  die  in  Handschriften  des  Sallustias  wie  in  Anführungen 
anderer  Schriftsteller,  zumal  der  Grammatiker,  vorkommen  (z.  B.  bel- 
lum Catilinarium,  de  conjuratione  Catilinae),  vorgezogen, 
wird  nur  zu  billigen  seyn,  dann  aber  die  Frage  erlaubt  seyn,  warum  er 
für  die  andere  Schrift,  die  hier,  wie  in  der  früheren  Ausgabe  von  1832 
unter  dem  Titel  bellum  Jugurtbinnm  erscheint,  nicht  auch  den  Ti- 
tel Jugurtha,  den  Linker  p.  72  (Historr.  Prooem.  Marburg.  1850.8.) 
mit  Recht,  wie  wir  glauben,  empfiehlt,  vorgezogen  bat,  da  für  ihn,  ab- 
gesehen von  Anderem,  auch  die  Autorität  des  Diomedes  (üb.  II.  p.  464 
Putsch.  „Salustium  —  prineipio  Jugurlbae")  angezogen  werden  kann. 
Zwar  bat  mau  sich  für  den  Titel  bellum  Jugurthinum  auf  Sallustius 
selbst,  nämlich  auf  den  Anfang  von  cap.  5  dieser  Schrift  berufen  („bel- 
lum scripturus  sum,  quod  populus  Romanus  cum  Jugurtha,  rege  Numidn- 
rum  gessitu  etc.);  allein  aus  diesen  Worten  wird  man  doch  schwerlich 
erweisen  können,  dass  die  Aufschrift  des  Ganzen :  bellumJugurthinum 
geheissen,  eben  so  wenig  als  man  aus  den  Worten  Catil.  4.  („igilur  de 
Catilinae  conjuratione  quam  verissume  potero,  paucis  abso!vamu)  wird  den 
Beweis  führen  wollen,  dass  die  Aufschrift  des  Ganzen  De  Catilinae  conju- 
ratione gelautet:  wenn  es  auch  gleich  nicht  zu  läugnen  seyn  wird,  dass  aus 
solchen  Stellen  diese  in  Anführungen  der  Grammatiker  und  hiernach  auch  in 
Handschriften  des  Sallustius  vorkommenden  Titel  entnommen  sind:  wie  denn 
selbst  die  oben  erwähnte  Basler  Handschrift,  welche  Herr  Gerlach  zur 
Grundlage  seines  Textes  gewählt  bat,  am  Schluss  des  Catilina  die  Worte 
bringt:  „Explicit  bellum  Catilinarium,  ineipit  Jugurthinum.u  Ein  däni- 
scher Gelehrte,  dessen  erneuerte  Ausgabe  des  Sallustius*)  uns  eben  zu 
Gesicht  kommt,  hat  sich  bei  dieser  Verschiedenheit  der  Titelbezeichnung 
damit  geholfen,  dass  er  auf  den  Hauptlitel  seiner  Ausgabe  Caliliua  et 
Jugurtha  setzte,  dann  die  besondern  Titel:  De  conjuratione  Catilinae  liber 
und  De  hello  Jugurthino  liber  dem  Abdruck  des  Textes  vorangehen  lässt, 
wahrend  vor  dem  Anfang  des  Textes  die  Bezeichnung  Catilina  und 
Jugurtha  sich  Andel!  So  lassen  sich  freilich  die  Widersprüche  ver- 
einigen! Für  die  Schreibart  des  Namens  Saluslius  (mit  einein  I)  bat 
•ich  der  Herausgeber  wiederholt  und  aufs  bestimmteste  ausgesprochen, 
wenn  er  auch  gleich  die  entgegengesetzten  Zeugnisse  späterer  Gramma- 
tiker, wie  des  Martianus  Capeila,  wohl  kennt;  er  meint  nur  die  Schreib- 
art mit  doppeltem  1  sey  die  einer  späteren  Zeit  gewesen,  während  die 


*)  C.  Sallusti  Crispi  Catilina  et  Jugurtha.  Itcrum  edidit  et  praefatus  est  Dr. 
E.  F.  Bojesen.  Uauniae.  Sumptibus  librariae  Gyldendaliae.  MDCCCUI.  in  8. 
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mit  Einem  1  ols  die  altere,  auch  als  die  mit  der  (ihrigen  Orthogropbie 
des  Saliustius  übereinstimmende  anzusehen  sey. 

Was  nun  den  Text  des  Catilina  wie  des  JugurUia  betrifft,  so  haben 
wir  schon  bemerkt,  dass  bei  der  Gestaltung  demselben  der  Herausgeber 
der  einen  Basler  Handschrift  die  erste  Stelle  unter  ollen  bisher  Lekannt- 
gewordenen  Handschriften  zuerkannt  bat ;  indessen  bat  ihn  diess  nicht  ab- 
gehalten, von  dieser  Handschrift  an  solchen  Stellen  abzugehen,  wo  andere, 
an  Alter  wohl  kaum  nachstehende  Handschriften  eine  Lesart  brachten,  die 
ihm  die  richtigere,  dem  Sprachgebranch  und  der  Ausdrncksweise  wie  der 
Denkweise  des  Saliustius  entsprechende  erschien.  So  hat  er  z.  B.  Catil.  L 
io  den  Worten:  „Sed  diu  magnum  inter  morlales  certameo  fuit,  vioe 
corporis  an  virtute  animi  res  mililaris  magis  procederel",  das  Wort 
magis,  welches  in  der  Basler  Haudschrift  selbst  fehlt,  und  von  einer  spä- 
teren Hand  beigesetzt  erscheint,  mit  Hecht  an  «einer  Stelle  belassen:  ebenso 
wie  ar  im  ersten  Cap.  (quo  mihi  rectius  videtur  etc.)  esse  (nach  videlor) 
weggelassen  hat,  ungeachtet  es  in  derselben  Handschrift  sieh  findet,  im 
Widerspruch  freilich  mit  dem  aus  andern  Stellen  hervorlretenden  Sprachge- 
brauch des  Saliustius.  Dagegen  bat  er  cap.  2.  aus  der  Handschrift  auf- 
genommen :  „Sed  multi  mortales  —  indocti  incultique  vitnm  sicuti  pere- 
grinantes  transegere"  statt  des  gewöhnlichen  transiere,  und  diese 
Veränderung  auch  durch  eino  umfassend»  Erklärung,  welche  transigere 
als  den  an  dieser  Stelle,  auch  im  Hinblick  auf  peregrinantes  pas- 
senden nnd  geeigneten  Ausdruck  nachweist,  zu  rechtfertigen  gesucht.  Bei 
den  dieser  Periode  unmittelbar  vorausgehenden  Worten:  rQuae  boroines 
orant,  navigant,  oedificont,  virluli  omnia  parent"  ist  unseres  Wissens  noch 
Niemand  ongeslossen ,  wenn  sie  auch  gleich  in  Bezug  auf  den  niheren 
Zusammenhang  mit  dem,  was  vorhergeht,  wie  mit  dem,  was  nachfolgt, 
einige  Schwierigkeit  bieten,  die  ein  Freund  des  Rof.  für  so  bedeutend 
hielt,  dass  er  in  dieser  ganzen  Stello  ein  fremdartiges,  eingeschobenes 
Glossem,  das  nicht  einmal  recht  Lateinisch  sey,  erkennen  will.  Wir  wol- 
len hier  keine  Entscheidung  darüber  abgeben,  möchten  aber  wobl  die 
Herausgeber  und  Erklärer  des  Saliustius  zu  näherer  Prüfung  veranlassen, 
die  um  io  Dßthiger  »eyn  durfte,  als  allerdings  bei  Saliustius  Verderbnisse 
vorkommeo,  die  Uber  dio  uns  bekannten  Handschriften  hinausreichen,  and 
frühzeitig  von  gelehrten  Grammatikern  und  Spracbktlnstlern  Aenderungen 
gemacht  worden  und  Interpolationen  stattgefunden  haben,  von  denen  noch 
der  neueste  Herausgeber  uns  mehr  als  Ein  Beispiel  in  seiner  Adoolatio 
critica  vorgelegt  hat.  Ein  Beispiel  der  Art  bietet  z.  B.  gleich  cp.  3.  die 
Lesart  sequatur,  die  wir  in  der  Basler  Handschrift,  wie  in  andern,  j1 
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in  den  meisten  antreffen  bei  den  Worten:  „tametsi  baudquaquam  per  gloria 
sequitur  scriptorem  et  aclorera  rerum";  auch  hier  erscheint  der  Con- 
jonctir,  den  der  Herausgeber  mit  allem  Recht  für  uostatthaftig  und  dem 
Sallustischcn  Sprachgebrauch  zuwider  erklärt  bat,  wie  eine  von  einem 
Redekünstler  absichtlich  hineincorrigirte  Aenderung.  Als  ein  anderes  Bei- 
spiel der  Art  mag  das  cp.  5.  an  die  Stelle  ron  eloquentiae  purum 
gesetzte  loquentiae  partim  gelten,  wie  wir  aus  dem  Bericht  des  Gel- 
lius  N.  A.  I,  15.  wohl  entnehmet!  können.  Ein  weiteres  Beispiel  der 
Art  mag  die  in  die  Basler  Handschrift  und  in  viele  andere  eingedrungene 
Lesart  constrata  cap.  13  seyn,  statt  der  auch  von  unserem  Herausgeber 
festgehaltenen,  richtigen  Lesart  constrneta  ( —  a  privatis  compluribus 
snbversos  montes,  maria  construeta  esse),  für  die  auch  Dietsch  sich  aus- 
gesprochen hut.  Auch  cap.  16.  (ipsi  consulatum  petenti  magna  spes) 
ist  die  Basler  Handschrift  mit  ihrem  petendi  für  petenti  unberücksich- 
tigt gelassen  worden.  Aus  diesen  Beispielen,  die  leicht  mit  vielen  andern 
(wie  z.  B.  cap.  51.)  vermehrt  werden  könnten,  wenn  solches  hier  zu- 
lässig wäre  und  überhaupt  eine  derartige  kritische  Behandlung  in  dem 
Zweck  dieser  Anzeige  lüge ,  mag  zur  Genüge  entnommen  werden,  in 
welcher  Art  und  Weise  der  Herausgeber  bei  der  Gestallung  oder  viel- 
mehr bei  der  Revision  des  Textes  auf  die  oben  bemerkte  Grundlage  hin 
verfahren  ist.  Manche,  durch  einzelne  Stellen  und  deren  Behandlung  her- 
vorgerufene Erörterungen  sprachlichen  wie  grammatischen  Inhalts,  zum 
Tbeil  sogar  sachlichen,  werden  um  so  mehr  Beachtung  verdienen,  als  es 
meist  Gegenstände  allgemeiner  Art  sind,  die  hier  zur  Sprache  gebracht 
werden,  und  nicht  bloss  die  betreffende  Stelle,  sondern  die  Ausdrucks- 
weise des  Salluslius  im  Ganzen  berühren.  -Dahin  gehören  z.  ß.  die  ein- 
zelnen Erörterungen  über  den  Gebrauch  der  Modi,  zumal  des  Conjunctivs 
und  Indicaliv's  bei  Salluslius,  oder  über  den  Gebrauch  des  Relativums  und 
Aehnliches  der  Art;  selbst  Orthographisches  ist  nicht  ausgeschlossen.  Es 
ist  damit  zugleich  für  manche  Stelle,  in  der  die  Lesart  schwankt,  der 
feste  Boden  gewonnen,  auf  weichem  dann  die  Herstellung  der  wahren 
Lesart  mit  Sicherheit  erfolgen  kann :  wie  diess  z.  B.  C8p.  39.  der  Fall  ist, 
wo  die  Aufnahme  der  Conjectur  des  Gruterus  novandi  (statt  novandis) 
in  den  Worten:  „sed  ubi  primum  dubiis  rebus  novandi  spes  est  obluta" 
durch  eine  solche  umfasseude  Erörterung  gerechtfertigt  wird ;  oder  z.  B. 
in  den  Schlussworten  des  Jugurlha,  wo  die  Lesart  der  Basler,  so  wie  auch 
der  Mehrzahl  der  besseren  Handschriften  hergestellt  und  durch  eine  Er- 
örterung begründet  wird,  die  uns  zeigt,  wie  diese  Lesart:  „Ex  ea  tera- 
pettate  spes  atque  opes  civitatis  in  illo  (dem  Marius)  sitae"  weit  nach- 
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drUcklicher  und  im  Sinuc  des  Sallustius,  der  den  Marius  im  Gegensatz  zo 
der  dem  Sallustius  verhassten  Adelspartei  zu  erheben  bedacht  war,  geeigne- 
ter erscheint,  als  die  gewöhnliche,  den  Sinn  etwas  abschwächende  Lesart 
ea  tempestate  (ohne  ex).  Denn  anch  nach  des  Herausgebers  Ansicht 
halte  Sallustius  die  Abfassung  der  Geschichte  des  Jugurlbinischen  Kriegs 
zu  dem  Zwecke  unternommen:  „quod  eo  tempore  superbiae  nobilitatis 
obviam  itum  est",  wie  diess  auch  Dietsch  (in  seiner  Ausgabe  p.  514), 
Weissenborn  u.  A.  in  gleicher  Weise  und  mit  gutem  Grunde  aufgefasst  haben. 

Bei  dem  auf  den  Jugurtha  folgenden  Texte  der  aus  den  Historien 
excerpirten  und  so  uns  erhaltenen  Reden  und  Briefe  ist  natürlich  auf 
Alles  das  Rücksiebt  genommen,  was  früher  J.  C.  Orelli  für  die  Wieder- 
herstellung dieser  merkwürdigen  Reste,  für  welche  der  Vaticanus  primus 
jetzt  unsere  Hauptquelle  bildet,  in  seinen  verschiedenen  Bearbeitungen  — 
er  bat  aber  in  den  Jahren  1831 — 1840  nicht  weuiger  als  viermal  die- 
selben herausgegeben  —  geleistet  halte:  er  bat  aber  eben  so  wenig,  wie 
bei  dem  Catilina  und  Jugurtha,  die  ganze  »lasse  der  Varianten,  Conjectu- 
ren  und  sonstigen  derartigen  Bemerkungen  daraus  in  seine  Adnolatio 
eritica  aufgenommen,  sondern  nur  Einzelnes,  für  seinen  Zweck  Geeignetes 
und  Nothwendiges  zur  richtigen  Würdigung  und  Beurtheilung  des  von  ihm 
selbst  gelieferten  Textes.  Sein  Verfahren  bezeichnet  er  selbst  mit  fol- 
genden Worten:  „Omnibus  igitur  quae  a  meo  consilio  abhorrent  omissis, 
ex  Orellii  copiis  pauca,  quae  ad  rem  faciunt,  excerpam  et  quantum  Ii  er  i 
polest  reeeptam  lectionem  argumentis  et  rakionibus  conßrmabo,  ut  noo 
solum  intelligalur,  cujus  codicis  aucloritate  et  quibus  scriptorum  teslimoniis 
singula  verba  confirmentur,  sed  cliani  in  aperto  sit,  quibus  rationibus  duc- 
tus  certam  quandam  sermonis  formam  expresscrim"  (S.  547).  Wenn 
auf  diese  aus  den  Historien  excerpirteu  Stücke  nicht  die  übrigen  Frag- 
mente der  Historien  selbst  folgen,  wie  man  wohl  erwarten  mochte,  son- 
dern diese  erst  später  und  zwar  zuletzt,  hinter  den  verschiedenen  Decla- 
mationen  und  vor  den  Fragmenten  der  Historiker,  ihren  Platz  erhalten 
haben,  so  lag  wohl  hier  der  Grund  vor,  dass  der  Herausgeber  lieber  erst 
die  noch  vollständig  aus  dem  Alterthum  uns  erhaltenen,  den  Sallustius  be- 
treffenden Stücko  nach  einander  liefern  wollte,  als  die  Bruchslücke,  denen 
er  lieber  nach  jenen  ihre  Stelle  anzuweisen  gedachte.  Die  Zusammenstel- 
lung der  Fragmente  der  Historien  selbst  (S.  205—247)  ist  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  veranstaltet,  dabei  auf  möglichste  Vervoll- 
ständigung derselben,  so  wie  auf  Feststellung  des  Textes  Rücksicht 
genommen;  die  einzelnen  Fragmente  sind,  so  weit  es  nur  immer  möglich 
war,  nach  den  einzelnen  fünf  Büchern,  deren  jedem  ein  Inhallsverzeichniss 
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vorangeht,  geordnet,  und  zwar  in  ahnlicher  Weise,  wie  diess  auch  schon 
früher  in  der  kleineren  Ausgabe  des  Jahrs  1832  versucht  worden  war; 
für  die  bequemere  Uebersicht  und  das  Nachschlagen  ist  aber  dadurch  bes- 
ser gesorgt,  dass  jedes  Fragment  mit  einer  Nummer  versehen  ist,  welcher 
die  gleiche  Nummer  in  den  Noten  (unter  dem  Text)  entspricht,  in  wel- 
chen der  Ort,  wo  das  Fragment  sich  befindet,  angegeben  und  damit  auch 
öfters  irgend  eine  weitere,  meist  kritische  Bemerkung  verknüpft  ist.  So 
sehr  es  nun  auch  dem  Herausgeber  angelegen  war,  alle  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  Fragmente  der  Historien  des  Sallustius  hier  zusammen- 
zustellen, und  so  ein  möglichst  vollständiges  Corpus  dieser  wenn  auch 
zahlreichen ,  so  doch  meist  leider  nur  aus  kurzen  Sentenzen  oder  Phrasen 
bestehenden  Reste  den  Lesern  zu  bieten,  so  hat  er  sich  doch  dadurch 
nicht  verleiten  lassen,  alle  diejenigen  Stellen  späterer,  auch  kirchlicher 
Autoreu,  bei  welchem  eine  Benutzung  der  Historien  anzunehmen  ist,  auch 
selbst  wahrscheinlich  ist,  in  diese  Zusammenstellung  aufzunehmen,  da  hier 
die  Granzlinie  zu  schwer  zu  ziehen  wäre,  und  der  Grundsatz,  nur  das, 
was  sicher  dem  Sallustius  angehört,  und  unter  seinem  Namen  ausdrücklich 
angeführt  wird,  aufzunehmen,  jedenfalls  vor  allen  Irrwegen  hier  sicher 
stellt.  Der  Herausgeber  bat  Einiges  der  Art  S.  247  und  248  angeführt, 
und  zweifeln  wir  nicht,  dass  noch  Manches  der  Art,  namentlich  aus  dem 
Kreise  der  kirchlichen  Schriftsteller,  sich  anführen  liesse,  was  auf  Sallust 
wohl  sieb  im  Ganzen  zurückführen  lüsst,  ohne  dass  wir  darum  berechtigt 
sind,  diese  bloss  dem  Sinn  und  dem  Inhalt  nach  auf  diesen  Schriftsteller 
bezüglichen  Stellen  auch  unter  seine  wirklichen  Fragmente  aufzunehmen. 
Bei  der  grossen  Verbreitung  des  Sallustius,  bei  der  weit  verbreiteten 
Lectüre  desselben  in  der  karolingischen  Zeit  wie  in  den  nächsten  dar- 
auf folgenden  Jahrhunderten  kann  übrigens  lief,  noch  immer  die  Hoffnung 
nicht  ganz  aufgeben,  dass,  wenn  auch  nicht  das  Ganze  der  Historien  — 
dessen  Untergang  die  daraus  veranstaltete  Excerptensammlung  der  Reden 
und  Briefen  gewiss  beförderte  —  so  doch  noch  einzelne  grössere  Stücke 
daraus  wieder  gewonnen  werden  dürften,*)  hier  demnach  ein  Punkt  ist, 
wo  unsere  weitere  Nachforschung  nicht  ermüden  darf,  um  ein  so  wichtiges 


*)  Einen  unerwarteten  Beleg  dazu  finden  wir  in  der  hier  p.  552  (T.  einge- 
schalteten Erörterung,  wornach  Roth  die  von  Fertz  unlängst  auf  einein  Perga- 
mentderkcl  entdeckten  Reste  des  Livius,  wie  man  bisher  annahm,  vielmehr 
aus  den  Historien  des  Sallustius  entnommen  glaubt,  indem  sie  jedenfalls  in  das 
Jahr  679  u.  c.,  also  in  die  Zeit  der  aus  den  Historien  noch  erhaltenen  Rede  des 
C.  Cotta  gehören.  Einige  kleine,  dem  Herausgeber  selbst  über  seiner  Arbeit 
hinzugekommene  Fragmente  hat  er  S.  572 f.  nachtraglich  noch  mitgetheilt. 
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and  selbst  im  Aiterthum  so  Viel  gelesenes  Werk  wieder  einigermassen 
zu  restauriren.  Allerdings  mag  der  Verlust  schon  vor  dem  zehnten  Jahr- 
hundert, in  welches  der  diese  Reden  und  Briefe  enthaltende  Valicanns  I. 
(Nr.  3864),  der  doch  selbst  nur  Abschrift  eines  andern  Codex  ist,  viel- 
leicht der  ersten  ursprünglichen  Anlage  dieser  Excerpte,  fallt,  stattge- 
funden haben,  lange  vorher  aber  wohl  schwerlich.  Der  Abt  Lupus  (unter  Karl 
dem  Kahlen)  bittet  in  einem  seiner  Briefe  (104)  um  Zusendung  von  Sallust's 
„CatilinariumetJugurthinum";  er  scheint  hiernach  von  den  Histo- 
rien keine  Kunde  gehabt  zu  haben,  während  er  anf  Sallust's  Catilina  auch 
in  einem  andern  Briefe  (93  vergl.  Vit.  Wigberti  cp.  1.)  anspielt. 

Die  beiden  an  Cüser  gerichteten,  dem  Sallustius  gewöhnlich  beige- 
legten Schreiben,  die  in  der  Vaticaeischen  Handschrift  hinter  den  aus  den 
Historien  excerpirten  Reden  und  Briefeu ,  jedoch  ohne  ausdrückliche  An- 
gabe des  Verfassers  folgen,  erscheinen  daraus  auch  in  dieser  Ausgabe, 
hinter  den  Reden  und  Briefen  p.  149  IT.,  unter  dem  dieser  Handschrift 
entnommenen  Titel :  Epistolae  ad  Cnosarcm  Scnem  de  re  pu- 
blica, statt  der  gewöhnlichen:  Duae  orationes  oder  Epistolae  de  re 
publica  ordinandu.  Der  Herausgeber  bleibt,  in  Bezug  auf  den  Verfasser 
derselben,  bei  seiner  früher  schon  ausgesprocheneu  Ansicht  stehen,  wor- 
nach  Sallustius  in  keinem  Fall  für  den  Verfasser  derselben  gelton  kann, 
nnd  er  hat  diese  Ansicht  aufs  Neue  hier  durch  eine  weitere,  in  die  Adno- 
tatio  critica  p.  556  ff.  aufgenommene  Erörterung  zu  begründen  gesucht. 
Er  erkennt  in  beiden  Briefen,  die  kaum  auf  einen  und  denselben  Verfas- 
ser zurückführen,  nur  eine  vom  rhetorischen  Standpunkt  aus  unternommene 
Nachbildung  Sallustischer  Gedanken  und  Phrasen,  in  der  junge  Redner 
ihre  Kräfte  gegenseitig  versucht  haben:  er  durchgeht  zu  diesem  Zweck 
den  Inhalt  beider  Briefe,  um  daraus  die  Unmöglichkeit  zu  erweisen,  dass 
Sallustius  selbst  Etwas  derartiges  habe  niederschreiben  können,  und  er 
gelangt  auf  diesem  Wege  weiter  zu  dem  Ergebniss,  in  beiden  Briefen  ein 
Product  des  Frontouianischen  Zeitalters  zu  erkennen,  wozu  ihn  insbesondre 
auch  die  in  jenem  Zeitalter  allerdings  sehr  beliebte  uud  verbreitete,  über- 
triebene Nacbäflung  der  älteren  Orthographie,  wie  sie  in  diesen  Briefen, 
wenigstens  nach  der  erwähnten  Vaticanischen  Handschrift  sich  kundgibt, 
bestimmt  hat.  „Quae  quideni  omnia,  so  lauten  seine  Worte  p.  562,  mihi 
reputanti  maxime  fit  probabile,  has  duas  epistolas  a  declamatoribus  fuisse 
composiles  aetatis  Frontonianae,  qui  in  imitando  Salastio  ingenü  certamen 
inter  se  instituerant;  qui  cum  eodem  eloquentiae  doctore  usi  fuissent, 
euudemque  scriptorem  imilandum  sibi  proposuissent,  easdem  fere  senten- 
tias  eandemque  orationis  formam  in  acriptis  suis  exprimunt.tt  Damit  wür- 
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den  freilich  diese  Briefe,  die  allerdings  in  ihrem  Inhalt  und  dessen  Fas- 
sung kaum  die  Hand  eines  Snllustius  erkennen  lassen,  der  z.  B.,  am  nur 
diess  Eine  zu  erwähnen,  gewiss  nicht  seinen  Vortrag  mit  einer  sichtbar 
dem  Cicero  in  der  ersten  Catilinarischen  Rede  nachgebildeten  Prosopopoe*) 
(wie  die*s  in  Epislola  II.  der  Fall  ist)  geschlossen  baben  würde,  doch  in  eine 
gar  zu  spöle  Zeit  herabsinken,  zumal  da  jene  Vorliebe  für  veraltete  For- 
men und  Schreibweisen,  so  herrschend  und  verbreitet  sie  allerdings  zu 
Fronto's  Zeit  gewesen  ist,  doch  auch  schon  früher  angetroffen  wird  und 
bis  anf  das  Zeitalter  des  Augnstus  zurückgeführt  werden  kann,  in  welches 
ja  auch  die  beiden  andern,  dem  Sallust  und  Cicero  beigelegten  Reden  gleichen 
Ursprungs  fallen.  Allerdings  kommt  in  dieser  Beziehung,  namentlich  was 
einzelne  veraltete  Formen  und  Schreibweisen  betrifft,  gar  Manches  Auf- 
fallende, namentlich  in  dem  zweiten  Briefe  vor,  was  der  Herausgeber,  der 
sich  bei  dem  Abdruck  des  Textes  auch  in  solchen  Dingen  streng  an  die 
erwähnte  Valicanische  Handschrift,  die  unsre  letzte  Quelle  allerdings  hier 
ist,  gehalten  hat,  nicht  verwischt,  sondern  beibehalten  hat,  um  so  mehr, 
als  in  der  andern  jüngeren  Vaticaner  Handschrift  (Vaticanus  II  nr.  649, 
ehedem  Urbinas  411)  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  die  härteren  und 
auffallenderen  Formen  der  Art  schon  mehr  zurücktreten,  wShrend  die  Hand- 
schrift im  Uebrigen  gut  ist  und  sogar  manche  bessere  Lesarten  gebracht  hat. 
Hier  scheint  eben  der  Anstoss,  den  die  alten  Formen  veranlassten,  eine 
theilweise  Ausmerzung  oder  Umgestaltung  derselben  herbeigeführt  zu  ha- 
ben. Auffallend  und  wie  künstlich  aufgesetzte  Lappen  erscheinen  aller- 
dings mitten  im  Laufe  der  Rede  Formen,  wie  ipseius  (ipsius),  utei  und 
sicutei  (uti),  ignarei  fignari),  d  i  (dii),  quoi  (cui)  und  quoius 
(cujus)  oder  illeis  (illis),  tu  ei  (lui),  und  während  wir  z.  B.  relicuum, 
oboedire,  quom,  op  testor,  secordia  u.  dgl.  finden,  kehren  in  an- 
dern Fallen  wieder  ganz  die  gewöhnlichen  Formen  Eurück,  wie  wir  denn 
z.  B.  hier  auch  ebenso  gut  s  o  cordia  finden,  wie  evorsam  für  eversam 

*)  Auch  die  unmittelbar  vorhergehende  Stelle,  in  der  die  Lehre  der  S(oa 
so  bestimmt  ausgesprochen  wird,  dass  wir  den  Salluslius  für  einen  vollkomme- 
nen Stoiker  erklären  nüisslen,  erregt  Verdacht,  zumal  als  eine  Hinneigung  des 
Siillustius  zu  Stoischer  Lehre  im  Jag.  1.  2  hervortritt,  während  man  nach  Catil.  8 
ihn  eher  für  einen  Epicuräer  halten  sollte.  Mit  dieser  Stelle  aber  (Sed  profecto 
fortuna  in  omni  rc  dominatur;  en  res  cunetas  ex  ludihrio  magis  quam  ex  vero 
celebrat  obsenratque)  wird  man  schwerlich  die  hier  vorkommende  Aeusserung 
vereinigen  können:  rNamque  mihi  pro  vero  constat,  omnium  mortalium  vitam 
divino  nuniine  invisicr,  ncque  bonum  neque  maltun  facinus  quoiusquam  pro  nihilo 
linberi,  sed  ex  natura  divisa  praemia  bonos  malosque  sequi.  Interea  forte  ca  tar- 
dius  procedunt:  suus  quoique  animus  cx  conscientia  spem  pracbet.11 
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und  advorsis  für  adversis;  eben  so  finden  wir  neben  ntei  und  sicutei 
(für  uti  und  sicuti)  an  andern  Stellen  das  gewöhnliche  uti  und  der- 
gleichen  mehr. 

Die  beiden  Reden,  die  nun  folgen,  die  Rede,  angeblich  des  Saltuslios 
gegen  Cicero,  so  wie  die  Erwiederung  des  Letzteren,  werden  von  den 
Herausgeber  gleichfalls  für  Werke  der  späteren  Zeit  und  für  Producte 
der  Rhetorschulen  erklärt,  und  da  Qointilianus  auf  die  erste  dieser  Reden 
an  zwei  Stellen  Rücksicht  nimmt,  so  muss  dieselbe  jedenfalls  so  einer 
Zeit  schon  vorhanden  gewesen  seyn,  sie  dürfte  mithin  wohl  noch  in  das 
Zeitalter  des  Auguslus,  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach,  verlegt  werden. 
Und  in  diese  Zeit,  oder  doch  in  die  uumiltelbar  folgende  unter  Tiberios 
müchten  wir  auch  lieber  die  eben  besprochenen,  an  Cäsar  gerichteten, 
in  ihrer  ganzen  Fassung  übrigens  von  diesen  beiden  Reden  sehr  verschie- 
den gehaltenen  Briefe  verlegen;  so  wenig  wir  auch  sonst  an  dem  von 
dem  Herausgeber  ermittelten  Resultat  zweifeln,  dass  die  Briefe  wie  die 
Reden  für  keine  Werke  des  Salluslius  und  Cicero  gelten  können.  Nene 
kritische  Hulfsmittel  standen  für  die  bessere  Gestaltung  des  Textes  dem 
Herausgeber  nicht  zu  Gebot:  man  wird  aber  darum  doch  manche  Berich- 
tigung des  Textes  finden,  der  dadurch  lesbarer  und  verständlicher  ge- 
worden ist.    Das  Büchlein  des  Julius  Bxsuperantius  de  Marii 
LepidiacSertorii  bellis  civilibus  ist  nach  der  Pariser  Hand- 
schrift Nr.  6085  (in  der  es  allein,  so  weit  wir  wissen,  slehtj,  der  Voll- 
ständigkeit halber,  hier  ebenfalls  aufgenommen,  so  wie  die  unter  dem 
Namen  des  Porcius  Latro  gehende  Declamatio  contra  Lucium 
Sergium  Catilinam.    Auch  hier  war  der  Herausgeber  im  Ganzen 
auf  einen  blossen  Wiederabdruck  beschränkt,  zumal  da  die  wahre  urkund- 
liche Grundlage  nnd  die  letzte  Quelle  des  Textes  bei  der  zuletzt  ge- 
nannten Rede  noch  gar  nicht  ermittelt  ist,  die  übrigens  in  keinem  Fall 
für  das  Werk  des  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  so  ausgezeichneten 
Rhetors  Porcius  Latro  angesehen  werden  kann,  und  zwar  weder  nach 
ihrem  Inhalt,  noch  nach  ihrer  Form.   Wir  möchten  übrigens  ans  manchen 
Gründen  anch  dieses  rhetorische  Product  nicht  in  eine  spätere  Zeit  als  die 
eben  erwähnten  ähnlichen  Producte,  herabsetzen,  wenn  auch  gleich  diese 
Rede  den  genannten  in  Manchem  nachstehen  dürfte. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  mit  dieser  Ausgabe  Sal- 
lustischer  Reste  verbundene  Sammlung  nnd  Bearbeitung  der  noch  vor- 
handenen Reste  römischer  Historiographie,  von  dem  Beginn  der  Geschicht- 
schreibung an  bis  auf  Livius,  sonach  die  zahlreichen  Annalisten  der  ersten 
Periode  wie  die  nachfolgenden  Geschichtschreiber,  die  Biographen,  die 
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Memoiren  und  Chronikschreiber  bis  zum  Zeitaller  des  Augustus  befassend; 
ein  eben  so  werlhvolles  und  wünschenswertbes,  wie  verdienslliches  Unter- 
nehmen, dessen  Ausführung  wir  der  Hand  eines  durch  gleiche  Thätigkeit 
befreundeten  Gelehrten  verdanken,  der,  schon  seit  Jahren  auf  diesem  Ge- 
biete beschäftigt,  die  schwierige  Arbeit  auf  eine  Weise  zu  Stande  ge- 
bracht hat,  die  ihm  die  gerechte  Anerkennung  aller  Freunde  der  römi- 
schen Literatur  wie  der  damit  verknüpften  geschichtlichen  Forschung  sichern 
muss.  Nicht  bloss  die  grössere  Vollständigkeit  ist  es,  durch  welche  diese 
Zusammenstellung  vor  ähnlichen  Versuchen  der  früheren  wie  der  neueren 
Zeit  sich  auszeichnet,  sondern  insbesondere  die  kritische  Sichtung  und 
Überhaupt  das  ganze,  dabei  beobachtete  kritische  Verfahren,  welches  die 
Aufnahme  der  einzelnen  Fragmente,  die  Stellung  und  Anordnung  dersel- 
ben wie  die  Gestaltung  des  Textes  selber  bedingt  hat.  Bloss  darauf  war 
das  Augenmerk  des  Herausgebers  gerichtet;  er  wollto  vor  Allem  eine  sichere 
Grundlage  schaffen,  von  der  jede  weitere  Forschung,  sie  sey  rein  geschicht- 
licher oder  lilerär-historischer  Art  und  auf  die  einzelnen  Schriftsteller 
selbst  bezüglich,  ihren  Ausgangspunkt  zn  nehmen  hat:  wie  sehr  aber  eine 
solche  Grundlage  bisher  fehlte,  weiss  Jeder,  der  auf  diesem  Felde  sich 
etwas  umgesehen  hat.  In  Folge  dessen  sind  alle  weitere  historisch-anti- 
quarischen Erörterungen,  wie  man  sie  etwa  in  Bezug  auf  den  Inhalt  die- 
ser Fragmente  oder  auch  in  Bezug  auf  die  Verfasser  erwarten  mochte, 
weggefallen;  war  doch  schon  durch  den  Raum,  wie  überhaupt  durch 
Anlage  und  Bestimmung  des  Ganzen  eine  solche  Beschränkung  gebo- 
ten: was  wir  demnach  erhalten,  besieht  rein  in  dem  Texte  der  einzel- 
nen Fragmente,  bei  dessen  Anordnung  ein  ähnliches  Verfahren  beobachtet 
ist,  wie  bei  den  Fragmenten  der  Historien  des  Sallustius  von  Seiten  des 
andern  Herausgebers,  nur  mit  dem  Unterschied ,  dass  nach  jedem  einzel- 
nen Fragment  unmittelbar  in  dem  fortlaufenden  Texte  die  Angabe  beige- 
fügt ist,  woher  dasselbe  stammt,  während  bei  den  Sallustischen  Fragmen- 
ten diese  Angaben  unter  dem  Text  stehen,  und  mit  vorgesetzten  Num- 
mern auf  die  einzelnen,  gleichfalls  mit  Nummern  versehenen  Fragmente 
verweisen.  Wo  dasselbe  Fragment  an  verschiedenen  Orten,  aber  in  einer 
etwas  abweichenden  Fassung  sich  vorfindet,  ist  es  auch  in  beider  Fas- 
sung aufgenommen,  und  zwar  so,  dass  auf  derselben  Seite  in  doppelten 
Colnmnen  die  einzelnen  Worte  neben  einander  fortlaufen.  Die  ganze  Samm- 
lung, die  den  Titel  führt:  „Historicorum  veterum  Homanorum  reliquiae; 
collegit  et  dispoiuit  Carolus  Ludovicus  Roth",  reicht  von  S.  249 — 440, 
nimmt  demnach  einen  Raum  von  fast  zweihundert  Seilen  ein ,  was  auf  die 
Grösse  und  den  Umfang  der  Sammlung,  damit  aber  auch  auf  ihre  ße- 
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dcutung,  einen  Scbloss  zu  maclien  erlaubt  Und  doch  möchten  wir 
fast  noch  mehr  Werth  auf  die  ausserordentliche  Genauigkeit,  die  Vorsicht 
und  Umsicht  legen,  mit  der  bei  Aufnahme  und  Anordnung  der  einzelnen 
Fragmeute  verfahren  worden  ist ,  so  sehr  sonst  möglichste  Vollstän- 
digkeit ku  erstreben  war,  und  auch  in  der  That  in  so  weit  erstrebt 
worden  ist,  als  selbst  die  neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen, 
aus  denen  etwas  xu  gewinuen  war  (so  zum  Beispiel,  um  nur  Eines 
anzuführen,  die  unlängst  zu  Paris  publicirten  Fragmente  des  Nicolaus), 
in  diesem  Zweck  herangezogen  worden  sind.  Nicht  leicht  dürfte  in 
den  uns  vorliegenden  Quellen  der  alten  Literatur  Etwas  vorkommen, 
was  dem  Herausgeber  entgangen  wäre.  Und  wenn  wir  leider  nicht  ia 
der  Lage  sind,  hoffen  zu  konneu,  dass  einer  oder  der  andere  der  Schrift- 
steller, deren  Bruchstücke  hier  zusammengestellt  sind,  je  wieder  an  das 
Tageslicht  in  seiner  Vollständigkeit,  es  sey  dem  Ganzen  oder  eiutelnen 
Theilen  seiner  Tbatigkeit  nach,  hervortrete,  so  steigert  sich  dadurch  der 
Werth  dieser  Sammlung,  die  als  die  unentbehrliche  Grundlage  aller  auf 
diese  Schriftsteller  bezüglichen  Forschung  nun  sich  darstellt. 

Die  Sammlung,  welche  im  Ganzen  die  Reste  von  oeuu  und  dreis- 
si g  verlorenen  Historikern  befasst,  beginnt  mit  Fabius  Pictor,  dem 
anerkannt  ältesten  dieser  Schriftsteller,  der  übrigens  nach  dem  ausdrück- 
lichen, auch  aus  innern  Gründen  nicht  zu  verwerfenden  Zeugniss  des  Dio- 
nysius von  Halicornass  (Autiqq.  I,  6)  in  griechischer  Sprache  geschrie- 
ben bat,  so  dass  die  in  lateinischen  Schriftstellern  unter  dem  Namen  des 
Fabius  Pictor  aus  dessen  Werk ,  das  eigentlich  nur  au  zwei  Stellea 
des  Plinius  (H.  N.  X,  24,  71,  XIV,  13,  89),  und  bei  Gellius  aus- 
drücklich als  annales  bezeichnet  wird,  angeführten  Stellen,  entweder 
von  den  Schriftstellern,  welche  diese  Anführuugeu  bringen,  in  das  Latei- 
nische übersetzt  worden  sind,  oder  wir  andern  Falls  zu  der  An- 
nahme genöthigt  sind,  dass  in  späterer  Zeit  wenigstens  das  ursprünglich 
Griechisch  abgefassle  Werk  des  Fabius  Pictor  in  einer  schon  früher  ge- 
machten lateinischen  Uebersetzuog  vorhanden  und  verbreitet  gewesen;  H 
dieser  letzteren  Annahme  führt  uns  die  Stelle  des  Gellius  N.  A.  V,  4., 
wo  dieser  Schriftsteller  eine  Stelle  aus  dem  vierten  Buche  der  Anoalen 
des  Fabius,  die  zum  Vorkauf  in  einem  Buchladen  ausgesetzt  waren  — 
forte  in  libraria  —  expositi  erant  Fabii  annales,  booae  alque  sincersa 
vetustatis  libri,  quos  venditor  sioe  mendis  esse  contendebat  —  ia  einer 
Sprache  anführt,  die  keineswegs  für  die  lateinische  Sprache  der  Zeit,  in 
der  ein  Fabius  Pictor  lebte  und  schrieb ,  angesehen  werden  kann.  Es 
würde  also  hiernach  an  eine  früher  schon  veranstaltete  lateinische  lieber- 
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setzung  dieser  Annalen  zu  denken  seyn'),  oder  wir  müssten  on  einen 
andern  Annalisten  Fabius  denken,  was  unzulässig  erscheint,  eben  weil 
Geilius  blos  Fabii  annales  setzt,  und  damit  eben  doch  nur  den  bekannte- 
sten und  bedeutendsten  Annalisten  dieses  Namens  im  Augo  gehabt  hat. 
Die  andere  Stelle  ist  die  des  Cicero  De  divin.  I,  21,  43,  wo  von  dem 
„in  Numeri i  Fabii  Pictoris  Graecis  annalibus"  vorkommenden 
Traume  des  Aeneas  die  Rede  ist  Man  bat  hier  tbeilweise  an  einen  an- 
dern Fabius,  als  diesen  ältesten  Annalisten,  denken  wollen,  insbesondere 
wegen  des  Beinamens  Numerius,  der  hier  freilich  seltsam  genug  an 
erster  Stelle  erscheint  und  um  so  mehr  verdächtig  erscheint,  als  ein  F  a- 
bius  Pictor  Numerius  als  Verfasser  von  griechisch  geschriebenen 
Annalen  nirgends  sonst  vorkommt;  es  wird  daher  8uch  wohl  an  dieser 
Stelle  an  den  bekannten  ältesten  Annalisten  Fabius  Pictor  zu  denken  seyn, 
so  dass  wir  es  durchaus  billigen,  dass  unter  die  Fragmente  desselben  auch 
diese  Stelle  von  dem  Herausgeber  aufgenommen  worden  ist ;  liest  mao, 
wie  Hertz  unlängst  vorgeschlagen  bat,  nostri  statt  Numerii  in  der  be- 
treffenden Stelle  des  Cicero,  so  sind  alle  Zweifel  gehoben.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  dem  bei  Cicero  Brut.  21  erwähnten:  „Sur.  Fabius 
Pictor  et  juris  et  literarum  et  antiquitatis  bene  peritus,"  einer  von  dem 
älteren  Annalisten  Fabius  Pictor  jedenfalls  verschiedenen  Persönlichkeit: 
und  doch  erscheint  hier  diese  Stelle  unter  den  Fragmenten  der  älteren 
Annalisten,  als  wenn  beide  eine  und  dieselbe  Person  wären,  was  sie  nicht 
sind.  Alle  Stellen  der  Alten,  in  welchen  Fabius  Pictor  erwähnt  oder 
angezogen  wird,  sind  in  vorliegende  Sammlung  aufgenommen;  bei  den 
grösseren,  aus  diesem  Annalisten  von  Dionysius  von  Halicaruass  und  theil- 
weise  selbst  von  Plutarchus  wie  von  Polybius  entnommenen,  aber  mit  grös- 
serer Freiheit  behandelten  Stücken  beschränkt  sich  der  Verf.  auf  eine 
Angabe  des  Inhaltes  der  Stelle,  da  ja  hier  eigentliche  Worte  des  Fabius, 
also  wirkliche  Fragmente,  nicht  anzuführen  waren.  In  ähnlicher  Weise 
ist  der  Verf.  verfahren  bei  dem  an  zweiter  Stelle  erscheinenden,  gleich 
Fabius  Pictor  in  griechischer  Sprache  schreibenden  Annalisten  L.  Cin~ 
cius  Alimentus;  darauf  folgt  P.  Cornelius  Scipio  (wegen  der  „histo- 
ria  quaedam  Graeca  scripta"  bei  Cic.  Brut.  19),  dann  C.  Acilius  et  Claudius, 
A.  Postumius  Albinus;  darauf  die  ungleich  bedeutenderen  Fragmente  der 
Origines  des  M.  Porcius  Cato;  dann  L.  Cassius  Hemina  et  alii  Cassii,  L. 


*)  An  eine  solche  dürfte  dann  auch  bei  Fronlo's  (ad  Verum  pag.  170  cd. 
Rom.)  Worten  zu  denken  seyn:  „Historiam  (scripsit)  Pictor  incondile";  vergl. 
Cicer.  de  orat.  II,  12. 


768  Salastü  Opora  ed.  Garlach. 

Calpurnius  Piso  Frugi  aliique  Pisooes,  Co.  GeJIius  aliique  Gellii ,  Fabius 
Maximus  Servilianus,  C.  Sempronius  Tuditanus,  C.  Fannius  U.  F.,  Venno- 
Diu«,  L.  Coelius  Antipater,  Clodius  Licioius  aliique  Clodii,  Sempronius  Asellio, 
Co.  Auftdius,  M.  Aemilius  Scaurus ,  P.  Rulilius  Rufus,  Q.  Lutalius  Catulus, 
L.  Liciotuf  Lucullus,  L.  Cornelius  Sulla,  L.  Vollacilius  (Otacilius)  Pilitus, 
n.  Claudius  Quadrigarius,  dessen  Fragmente,  sowie  die  des  zunächst  fol- 
genden Valerius  Antias  beträchtlicher  sind,  C.  Licioius  Macer,  L.  Corne- 
lius Sisenna,  Q.  Hortensius  Hortalus,  Procilius,  M.  Tullius  Cicero  et  L. 
Lucc eins,  T.  Pomponius  Atticus ,  Libo,  Domitios,  Vulcatius,  M.  Octavius, 
Cn.  Egoatius,  Julius  Caesar,  M.  Terentius  Varro  und  Q.  Aelius  Tubero. 
Unter  dieseo  erscheint  uns  Do  mit  ins  zweifelhaft  und  wenigstens  auf 
keiner  siebern  Grundlage  beruhend,  indem  er  blos  in  dem  dea  Namen 
eines  Aurelius  Victor  tragenden  Büchlein  de  origine  geutis  Romanae  vor- 
kommt, welches,  wenn  auch  nicht  eio  Produkt  neuerer  Zeit,  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts,  doch  kaum  noch  als  eio  Produkt  der  römischen  Kaiser- 
zeit gelten  kaoo,  uod  höchstens,  wenn  die  neueste  Untersuchung  Recht  be- 
hält, einen  Grammatiker  des  fünften  oder  sechsten  Jahrhuoderts  unserer 
Zeitrechnung  zum  Verfasser  bat,  der  keine  besondere  Autorität  für  sich 
ansprechen  kann.  Ist  der  Name  Domitius  richtig,  so  wäre  dann  auch 
noch  zu  erweisen,  dass  derselbe  in  diese  frühere  Zeit  wirklich  all  An- 
nalist oder  Geschichtsschreiber  falle,  und  dass  er  wirklich  eio  Werk  ge- 
schichtlicher Art  abgefasst,  was  aus  der  Anführung  des  Aorelius  Victor 
noch  nicht  hervorgeht,  da  hier  eben  so  gut  auch  an  Schriften  anderer 
Art  gedacht  werden  kann.  Dasselbe  Bedenken  haben  wir  hinsichtlich  des 
aus  demselben  Büchlein  aufgeführten  M.  Octavius,  sowie  des  Cu.  Egna- 
tius, ja  insbesondere  auch  bei  dem,  was  unter  Julius  Caesar,  eben- 
falls aus  demselben  Büchlein  dieses  Pscudo-Aureüus  Victor  aufgeführt  wird. 
Hier  wird  unser  Verdacht  insbesondere  noch  dadurch  verstärkt,  dass  in 
einer  Stelle  des  Servius  (ad  Aeo.  I,  271),  welche  eio  Fragmeot  des 
Cato  enthalt,  das  in  etwas -veränderter  Fassung  auch  bei  Aurelius  Victor 
sich  findet,  hier  aber  mit  dem  Zusatz  Caesar  libro  II,  in  der  Hand- 
schrift von  Fulda  der  Zusatz  beigefügt  ist:  sicut  J.  Caesar  scribit. 
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Insbesondere  Beachtung  verdient  die  Sammlung  derVarronischen 
Fragmente  (S.  389—437),  welche  sich  dabei  nicht  bloss  auf  eine  oder 
die  andere  der  in  das  Gebiet  der  Geschichte  oder  der  Literaturgeschichte 
einschlägigen  Schriften  dieses  gelehrtesten  aller  Römer  beschränkt,  son- 
dern die  sämmtlicben,  auf  historische  Gegenstände  bezüglichen  Fragmente 
des  Varro  „quasi  per  saturam  collect**41  (res  historicas)  befasst,  indem  der 
Verfasser  eine  vollständige  Bearbeitung  der  sämmtüchen  Reste  Varro'*  zu 
liefern  gedenkt:  *)  ein  Unternehmen,  das  je  schwerer  und  wichtiger,  je 
notwendiger  immer  mehr  wird,  auch  nur  von  einem  Manne  wie  der  Her- 
ausgeber wird  zur  Ausführung  gebracht  werden  können.  Wir  hoffen 
dann,  dass  bei  dieser  grösseren  und  vollständigeren  Sammlung  auch  genau 
zwischen  den  einzelnen  Schriften  des  Varro  unterschieden  wird,  also  eine 
Trennung  stattfindet,  so  dass  die  einer  jeden  Schrift  zufallenden  Fragmente 
auch  neben  einander  zusammengestellt  werden,  was  freilich,  wie  wir  uns 
nicht  verhehlen  wollen,  da,  wo  nicht  in  dem  Fragment  bei  dem  Namen 
Varro  auch  die  Schrift,  der  es  entnommen,  ausdrücklich  angegeben  ist, 
manchen  Schwierigkeiten  unterliegt,  die  theils  in  der  grossen  Zahl  der 
Schriften  Varro's  überhaupt,  theils  in  der  Mannigfaltigkeit  derselben,  in 
so  fern  sie  ähnliche  oder  verwandte  Gegenstände  berühren,  liegen. 

In  der  vorliegenden  Sammlung  ist  auf  diese,  wie  wir  glauben,  not- 
wendige Scheidung  der  Fragmente  nach  den  einzelnen  Schriften,  denen  sie 
angehören ,  noch  keine  Rücksicht  genommen,  und  doch  wird  eben  Uber  die 
einzelnen,  verlorenen  Schriften  des  Varro»  ihren  Inhalt,  ihre  Tendenz  und 
ihre  Verschiedenheit  im  Einzelnen  von  einander  nur  dann  uns  ein  Urtbeil 
möglich  seyn,  wenn  wir  die  von  einer  jeden  einzelnen  Schrift  noch  vor- 
handenen Fragmeute  neben  einander  gestellt  Uberblicken  können.  Der 
Verf.  hat  bei  seiner  Arbeit  blos  den  Inhalt  berücksichtigt,  und  demnach 
alle  Fragmente,  ohne  weitere  Bezugnahme  auf  die  Schrift,  der  sie 


*)  Der  Verf.  bemerkt  darüber  Folgendes  (S.  389) :  Cujus  (Varronis)  cum 
aeparalim  justam  plenamque  imaginem  adumbrare  librorumqoe  deperditorum  rc- 
liquias  omnium  componere  instituerimus,  hoc  loco  historicas  res  a  reliquis  se- 
et  quasi  per  saturam  collectas  referemus.u 
XLV.  Jahrg.  5,  Doppelheft.  49 
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eDtDommen  sind,  blos  Aach  dem  lohalt,  der  auf  historisch  -  geograpbUcu- 
antiquarisch  -  mytholülogische  Punkte  sieb  beliebt,  zusammengetragen  und 
im  Einzelnen  insbesondere  nuf  die  Gestaltung  des  Textes  dieser  Beste 
selbst  sein  Augenmerk  gerichtet.  Wir  erhalten  also  hier  eine  kriti- 
sche, mit  aller  Sorgfalt  veranstaltete  Zusammenstellung  des  ganzen,  aus 
Varro  noch  binterlassenen  historischen  Schatzes,  dürfen  aber  uns  dann 
auch  nicht  wundern,  wenn  wir  neben  den  Fragmenten  aus  historischen 
Schriften,  wie  (z.  B.  aus  den  Schriften  De  vita  populi  Bomani,  Da  an- 
gine orbis  Romac  und  dergleichen)  auch"  Fragmente  aus  Schriften  fin- 
den,  die  zunächst  unter  dte  Reihe  der  historischen  eigentlich  Dicht 
gezählt  werden  können ,  wie  zum  Beispiel  ans  einigen  Satiren  aus 
mehreren  der  Logistorici ,  ferner  Anderes  aus  den  Antiquitates  reroa 
hnmanarnm  et  divinarum ,  aus  dem  grösseren  geographischen  Werke, 
dem  der  Periplus  und  über  de  titoraltbus,  fielleicht  auch  die  Ephe- 
meris  angehörten,  ans  den  Imagines,  aus  den  Bpistolioae  Quaestio- 
nes  n.  s.  w. ,  ja  selbst  ans  dem  zwanzigsten  Buch  der  Rhetorik,  wenn 
anders  nicht,  wie  wir  glauben,  in  dar  betreffenden  Stelle  des  Nonias 
(p.  59  f.  92)  statt  Varro  Rbetoricor  am  lihro  XX  zu  lesen  ist:  Varro 
Berum  hamanaram  libro  XX.  Bei  der  zu  erwartenden  eigenen  Samm- 
lung der  Varroniseben  Fragmente  würden  wir  auf  die  wünschenswerthe  Aus- 
scheidung und  Trennung  der  einzelnen  Schriften  nicht  wohl  verrichten  können. 

Am  Schlüsse  dieses  Berichts  haben  wir  noch  mit  einem  Worte  der 
vorzüglichen  typographischen  Ausstattung  zu  gedenken,  welche  diesem 
Werke  in  einer  Weise  zu  Tbeil  geworden  ist,  die  uns  dasselbe  neben  die 
Prachtausgaben  englischer  und  anderer  Werke  des  Auslandes  in  der  Thal 
stellen  Usst.  Papier  nnd  Lettern  verdienen  in  dieser  Hinsicht  gleiche  An- 
erkennung. Nicht  minder  befriedigend  ist  die  Correctbeit  des  Druckes; 
wir  haben  nur  folgende,  nicht  bedeutende  Druekfehler  in  dem  starken, 
gegen  sechshundert  Seiten  zahlenden  Bande  auffinden  können:  Seite  XIV 
e x stimationem  statt  existimetionem,  S.  XVIII  potea  für  postea,  S.  475 
igibus  für  igitur,  S.  573  eum  für  enim.  ehr.  Btthr, 
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Obgleich  diese  Zeitschrift  nicht  bloss  dem  Criminatrecbt  nnd  Strefprocess, 
wie  die  1850  zu  Stade  erschienene,  von  Mühry  herausgegebene  Gerichtszeitung 
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für  Schwurgerichte  in  Hannover  bestimmt  ist,  sondern  da9  gante  Gebiet  des 
öffentlichen,  des  Privat*  und  Kirchenrechts  umfassen  soll;  so  glauben  wir  doch 
ihrer  auch  hier  erwähnen  zu  müssen,  wenigstens  in  so  weil  sie  in  dem  vor- 
liegenden ersten  Band  strafrechtlichen  Inhalts  ist,  und  dadurch  zur  wünschenswer- 
then  weitern  Verbreitung  des  Magazins  beizutragen.  Diess  wird  auch  um  so 
weniger  einer  Rechtfertigung  bedürfen,  als  nur  durch  sorgfältige  Beachtung 
der  auf  deutschem  Boden  erwachsenen  und  ßich  weiter  entwickelnden  Recbtsbil- 
dungen,  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  den  an  sie  zu  stellenden  Anfor- 
derungen entsprechen  kann  und  die  Schule  der  Erfahrung  überhaupt  nicht  von 
Territorial  Grenzen  abhängig  ist. 

Für  das  Erscheinen  dieser  Zeitschrift  muss  man  den  beiden  Herrn  Heraus- 
gebern, welche  sich  dem  Unternehmen  mit  anerkennungswerther  Aufopferung 
gewidmet  haben,  um  so  dankbarer  seyn,  als  die  vorbin  erwähnte  Hannoversche 
üeriehtszeitttng  für  Schwurgerichte  leider  bereits  mit  dem  Schluss  des  ersten  Jahr- 
ganges (1650)  wieder  eingegangen  ist.  Für  das  Magazin  dürfte  in  sofern  eine 
günstigere  Aussicht  sich  eröffnen,  als  es  sich  eine  erweiterte,  das  ganze  Rechts- 
gebiet umfassende  Aufgabo  gesteckt  hat  und  desshalb  auch  auf  grössern  Absatz, 
zunächst  im  Königreich  Hannover,  wohl  mit  Sicherheit  zu  rechnen  ist. 

Was  nun  die  in  diesem  ersten  Jahrgange  des  Magazins  enthaltenen  Bei- 
träge criminalrechtlichen  Inhaltes  betrifft,  so  gehören  dahin  im  ersten  Hefte  zwei 
Abhandlungen  von  v.  Klencke  über  Begnadigungsrecht  S.  73 f.  und  über  im 
Auslände  begangene  Verbrechen  (S.  98 f.),  welche  verschiedene  interessante, 
bisher  wenig  besprochene  Fragen  berühren;  ferner  „zur  Kritik  der  Hannov. 
StrafgeseUgebnog"  vom  Unterzeichneten  (S.  120  T.),  „Glossen  zu  den  Gesetzen 
über  schwurgerichtliches  Verfahren  von  v.  Klencke  S.  130f.  und  einsehr  in- 
teressanter Bericht  des  damaligen  Ober-Staats-Anwalts  Bacmeister  zu  Han- 
nover (jeuigen  Cullus-Ministers)  über  die  Wirksamkeit  der  im  Jahre  1850  ge- 
haltenen Schwurgerichte  (S.  144  f).  Besonders  bemerkenswert!!  sind  in  diesem 
Berichte  die  Miltheilungen  über  die  gegen  schwurgericblliche  Erkenntnisse  ver- 
folgten Nichtigkeitsbeschwerden  und  die  darüber  vom  Ob.  App.  Gericht 
gegebenen  Entscheidungen,  welche  für  die  Anwendung  des  prov.  Gesetzes  vom 
24.  Decbr.  1849  und  theilweise  auch  des  Crirainal-Gesetzbuches  von  grosser 
Bedeutung  sind.  Es  werden  hier  eine  Reihe  von  Entscheidungen  des  höchsten 
Tribunals  mitgetheilt,  die  grossentheils  auch  ausserhalb  Hannover  Beachtung  ver- 
dienen. -  Von  den  Rechlsfiillen  und  Präjudizien  (S.  171  f.)  gehört  hierher  nur 
Nr.  9.  Anklagesache  wider  Klaparlh  wegen  Brandstiftung  resp.  Betrugs,  eine 
interessante  Mittheilung  des  Justizraths  v.  Bob  er  s  zu  Güttingen. 

Das  2.  Heft  enthält  theils  verschiedene  Ausführungen  über  einzelne  Be- 
stimmungen des  Criminalgeselzbuches,  insbesondere  über  Excess  in  der  Noth- 
vtrehr,  Brandstiftung  an  eignen  Sachen,  Verbreeben  wider  die  Religion  und  Strafe 
des  versuchten  Ginmordes  (S.  295  f.),  theils  Erörterungen  einzeloer  gesetzlicher 
Bestimmungen  über  das  schwurgerichtliche  Verfahren,  unter  welchen  besonders 
die  Abhandlung  von  Leon  ha  rdt  zur  Lehre  von  der  Fragstellnng  hervorgeho- 
ben werden  muss;  ausserdem  eine  Mehrzahl  interessanter  Rechtsfalle  aus  der 
schwurgerichtlichen  Praxis  der  Hannoverschen  Gerichte,  wobei  indess  das  Fac- 
lischo  nnr  kurz  und  in  soweit  hervorgehoben  ist,  als  es  für  die  Entscheidung 
einer  zweifelhaften  Rechtsfrage  von  Bedeutung  ist. 
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Indem  wir  der  neuen  Zeitschrift  den  besten  Fortgang  wünschen,  empfeh- 
len wir  sio  nochmals  dem  juristischen  Publicum  sowohl  in  als  ausserhalb  des 
Königreichs  Hannover. 

Güttingen.  Äaeharlö. 

Archit  für  practische  Rechtswissenschaft  aus  dem  Gebiete  des  Cwilrechts,  des  Ci- 
t>il Prozesses  und  des  Criminalrechis  mit  namentlicher  Rücksicht  auf  Gerichts- 
ausspreche  und  Gesettgebung.  Herausgegeben  von  M.  Schäffer,  Hofgerichts- 
rath  zu  Giesen ,  Dr.  E.  Seife,  Hofgerichtsrath  tu  Darmstadt  und  Dr.  E. 
Hoff  mann,  Hofgerichtsassessor  zu  Darmstadt.  1.  Band.  1.  Heft.  Regens- 
burg.   Man*,  1852  (8.  178  S  ). 

Es  kann  nur  erwünscht  sein,  wenn  die  practische  JurislenweU  ton  dem 
Eifer  beseelt  wird,  zur  Ausbildung  der  Wissenschaft  des  gemeinen  Rechts  nach 
Kräften  beizutragen.  Denn  fast  möchte  der  Vorwurf  nicht  unbegründet  sein, 
dass  diese  Wissenschaft  im  Ermalten  begriffen  und  darum  neuer  Hebel  bedürfe. 
Kur  übersehe  man  dabei  nicht  die  innern  Schwierigkeiten,  in  die  sich  unser 
gemeines  Recht  mehr  und  mehr  verwickelt  und  glaube  nicht,  dass  die  Lage 
der  Dinge  schon  darum  eine  andere  wird,  weil  andere  Hände  sich  daran  ver- 
suchen. Die  Vorwurfe  der  Fraxis  gegen  die  Theorie,  wir  wollen  keineswegs 
sagen  der  Gegensatz  zwischen  Praxis  und  Theorie,  sind  in  der  neusten  Zeit 
wieder  häufiger  geworden.  Möge  diese  neue  Zeitschrift  wenigstens  einen  Tbeil 
der  Lücke  füllen,  der  hinsichtlich  der  Verbindung  und  Wechselwirkaug  zwischen 
beiden  besteht.  Der  Zweck,  den  sich  die  Herausgeber  gesetzt  haben,  geht  ent- 
schieden dabin.  Es  sollen  in  dieser  Zeitschrift  nur  Abhandlungen  über  Rechts- 
materien  aus  dem  Gebiete  des  Civil-Prozess-  und  Criminalrechis  milgetheilt  wer- 
den „innerhalb  der  Grenze  des  rein  Practischen  und  auf  der  Grundlage  und  in 
dem  Rahmen  wirklich  verhandelter  Rechtsfalle  und  deren  Entscheidung  durch 
deutsche  Gerichtshöfe/  Es  ist  nun  schon  jüngst  mehrfach  hervorgehoben 
worden,  dass  die  Klippen  solcher  Richtung  keine  geringen  sind.  Sie  lie- 
gen in  der  Betonung  des  „interessanten  Falls"  und  in  der  daraus  successiv 
entspringenden  Vereinzelung  der  Anschauung.  Es  ist  sich  darum  vor  Allem  über 
das  Princip  der  Zeitschrift  klar  zu  werden,  die,  wie  es  bereits  gesagt  worden, 
wohl  geeignet  sein  kann,  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  leisten.  Und  da  ist 
es  denn  erfreulich,  wenn  die  Hauptrichlung  der  neuen  Erscheinung  darein  ge- 
setzt wird,  die  juristische  Diagnose,  das  hauptsächlichste  Element  des  practischen 
Juristen  zu  befördern.  Weit  entfernt  sich  der  Theorie  oder,  um  greiflieber  za 
reden,  sich  der  dogmatischen  Ausbildung  der  Rechtswissenschaft  feindlich  ge- 
genüberzustellen, setzt  die  juristische  Diagnose  die  geläuterte  Theorie  vielmehr 
voraus.  Doch  will  diese  juristische  Kunst  erworben  sein,  und  soll  sie  äusserlich 
gefördert  werden,  durch  Anregung  im  Wrege  der  Schrift,  so  werden  die  An- 
forderungen an  die  Muster  sehr  hoch  zu  stellen  sein.  Ob  wirklich  die  Zeitschrift 
etwas  Neues,  nicht  in  der  Materie,  denn  diese  hat  sie  mit  andern  gemein,  son- 
dern in  der  Methode  bieten  wird,  muss  überhaupt  dahin  gestellt  bleiben.  Fast 
möchte  es  sich  voraus  bestimmen  lassen,  dass  der  ganze  Unterschied  von  andern 
juristischen  Zeitschriften  darin  bestehen  wird,  dass  sie  voriugsweise  von  Frac- 
tikern  geschrieben  wird,  manche  andere  vorzugsweise  von  Theoretikern.  Und 
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der  letztem  sind  immer  weniger  geworden.  So  ist  denn  der  Zweck  der  Zeit- 
schrift ein  erwünschter,  aber  im  Grunde  wird  er  ebeu  dadurch  erreicht,  dass 
■ich  der  Practiker  als  guten  Theoretiker  zeigt.  Dann  wäre  ein  gutes  Theil  der- 
jenigen Vorwürfe  unwahr  gewesen,  welche  die  Praxis  gegen  die  Theorie  richtet. 
Allerdings  fehlt  der  Theorie  des  gemeinen  Rechts  die  Verbindung  mit  der  Praxis. 
Das  Uebel  liegt  darin,  den  die  gemeine  Praxis  nicht  greifbar  ist.  Nichts  kann 
verdienstlicher  sein  als  die  Herausgabe  von  Prajudicien  oberster  Gerichtshöfe  und 
in  dieses  Beziehung  können  die  neusten  Veröffentlichungen  aus  der  Praxis  des 
prenssischen  Obertribunals  als  Muster  gelten.  Aber  für  daa  gemeine  Recht 
mangelt  die  (Zentralisation;  alle  Versuche  in  dieser  Richtung  haben  nur  geringe 
Resultate  erzeugt.  Ob  das  Uebel  je  gehoben  werden  kann,  ist  eine  andere 
Frage.  Selbst  für  das  heutige  deutsche  Wechselrccht  macht  es  sich  fühlbar,  und 
doch  ist  dieser  Zweig  des  gemeinen  Rechts  am  günstigsten  gestellt.  Dass  der 
Practiker  sich  als  futen  Theoretiker  zeigen  müsse,  wenn  das  Unternehmen  der 
Zeitschrift  gelingen  soll,  gilt  auch  von  der  Stellung,  die  ihm  die  Herausgeber 
gegenüber  der  Gesetzgebung  anweisen.  Der  Practiker  ..lernt  das  legislative  Pro- 
duet  an  dem  Probierstein  des  Lebens  und  der  Erfahrung  kennen",  darum  dringt 
er  nach  dieser  Richtung  in  die  Rechtswissenschaft  tiefer  ein  als  der  Theoretiker 
u n al  t  1  j c f Ii i 1 1> r «j  i c  I.<iicl^cri  ^l^?r  Cioscl ^ j^ct^un nu  fzuf^cc^lv^n.  ^^ic  Iicr  3!)^. r*^  um 
•ich  diese!  Befähigung  anzueignen,  muss  das  Erkennen  des  Practikers  ein  ratio- 
nelles sein,  die  Erfahrung  eine  weite.  Und  weil  der  Einzelne  nicht  Alles  durch- 
leben kann,  so  wird  der  Practiker,  dem  es  um  die  Erkcnntniss  der  Lücken  in 
der  Gesetzgebung  zu  tbun  ist,  auch  die  Erfahrungen  Anderer  benutzen  müssen, 
er  wird  sie  theoretisch  verarbeiten. 

Unter  den  im  ersten  Hefte  mitgeteilten  Abbandlungen  ist  namentlich  die 
VI.  Ersitzung  der  Pfandfreiheit  von  Dr.  Scbmitthenner,  rein  theoretisch. 
Diese  Falle  werden  sich  mehren,  weil  sie  sich  von  selbst  geben.  Auszeichnnng 
verdient  die  letzte  Abhandlung:  Steht  der  bürgerlichen  Gemeinde  ein  Eigen- 
thums- oder  Servitutenrecht  an  der  Ortskirche  und  deren  Pertinenzen,  z.  B.  den 
Glocken  in  derselben  zu?  Vom  Oberappellationsralbe  Dr.  El v er 8  in  Cassel. 
Auszeichnung  verdient  sie  auch  hinsichtlich  der  Form. 

Bonn.  Dr.  Ansjelifttz. 


Arkadien.  Seine  Natur,  seine  Geschichte,  seine  Einwohner \  seine  Alterthumer. 
Eine  Abhandlung  ton  Christoph  Theodor  Schwab.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen.   J.  G.  Cottd scher  Verlag  1832.    60  S.  in  gr.  8. 

Die  Schilderung,  die  hier  von  einem  der  gefeiertsten  Landstriche  des  allen 
Hellas  gegeben  wird,  beruht  auf  Autopsie,  sie  bietet,  obwohl  nach  der  ausdrück- 
lichen Versicherung  des  Verf.  für  einen  erweiterten  Lesekreis  bestimmt,  doch 
auch  dem  Gelehrten  manche  Belehrung,  und  gibt  uns  in  der  lebendigen  Darstel- 
lung, die  über  die  geographischen  und  lokalen  Verhältnisse,  wie  selbst  über  die 
geschichtlichen  und  antiquarischen  sich  verbreitet,  ein  treues  Bild  auch  der  ge- 
genwärtigen Zustünde  des  Landes,  anziehend  gewiss,  um  auch  die  Theilnabtne  eines 
grössern  Publikums  anzusprechen,  dem  wir  diese  Schrift  nicht  minder  wie  dem 
Manne  vom  Fach  empfehlen  möchten.  Vorerst  wird  der  Letzlere  ein  klares  Bild 
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von  der  Beschaffenheit  des  Landes  selbst,  der  Natur  des  Bodens  wie  der  Cultar, 
der  Thier-  nod  Pflanzenwelt,  der  Gebirge  wie  der  Gewisser  gewinnen;  was 
das  Letztere  betrifft,  so  glauben  wir  insbesondere  aufmerksam  macbea  zu  müs- 
sen auf  die  Bemerkungen  des  Verf.  aber  das  hier  öfters  vorkommende  plötzliche 
Verschwinden  wie  das  unerwartete  Wied  er  er  scheinen  ganzer  Bäcbe  und  Fhui- 
chen,  was  schon  die  alte  Sag*  mehrfach  aufgenommen  hat;  dieser  Umstand  hat 
den  Verf.  insbesondere  veranlasst,  eine  ganz  genaue  Beschreibung  einer  in  der 
Sage  gefeierten ,  aber  bis  jetzt  doch  nnr  wenig  bekannten ,  von  ihm  selbst 
aber  genauer  untersuchten  Lokalität,  der  Styx  zu  geben  (S.  130.).  Wenn 
der  Verf.  inzwischen  glaubt,  dass  Keiner  der  wissenschaftlichen  Reisenden  bis 
jetzt  zu  derselben  durchgedrungen,  so  kann  Ref.  wenigstens  versichern,  da« 
diess  doch  bei  dem  nun  verstorbenen  Baron  von  Stakelberg  der  Fall  war,  dessen 
mündlicher  Mittbeilung  Ref.  die  Notizen  verdankte ,  die  er  ganz  kurz  zu  der 
Stelle  des  Herodolus  Vi,  74.  mitgetheilt  hat  in  völliger  Uebereinstimmunr  mit 
dem,  was  uns  jetzt  die  genaue  und  sorgfältige  Beschreibung  des  Verf.  in  so 
dankeoswerther  Weise  bringt.  Auch  hat  jener  feine  Kenner  des  Hellenischen 
Allerthunts,  der  selbst  ein  sehr  geschickter  Zeichner  war ,  in  seinem  leider  un- 
vollendet gebliebenen  Werke:  La  Grece.  Yues  pittorfeques  etc.  eine  Abbildung 
anf  Tafel  17  gegeben,  über  deren  Richtigkeit  oder  Genauigkeit  freilich  Ref.  fiel 
kein  Urlkeil  erlauben  kann,  das  er  lieber  dem  Verfasser  dieser  Schrift  Oberir- 
sen will,  dessen  Urthcii  Qher  die  aus  der  Ferne  aufgenommene  Ansicht  in  F«<i- 
kr's  Reise  noch  uns  ganz  richtig  erscheint.  Die  Vergleichnng  des  Wasserfalls 
mit  dem  Staubach,  die  schon  lief,  nach  Slnkelbergis  Angabe  sich  erlaubte,  In- 
den wir  auch  bei  dem  Verf.,  der  den  Weg  von  dem  Dorfe  Solos  zu  dem  Wasser 
der  Styx  anf  drei  Wege-Stunden  anschlagt  nnd  ab  sehr  beschwerlich  schildert; 
doch  gelang  es  ihm  über  die  Felsabstufungen  und  das  Steingerüll,  ja  selbst  über 
eine  Masse  von  15  Fuss  hohem  ewigem  Schnee  bis  zu  dem  Punkte  vorzudrin- 
gen, wo  die  von  senkrecht  herabfallenden  Kalkfelsen  gebildete,  enge  Schlucht 
durch  eine  sich  qner  darüber  erhebende  Felswand  abgeschlossen  wird,  „Ass 
der  Felswand",  so  lauten  die  Worte  des  Verfassers,  „bricht,  unterhalb  ihrer  Ohe* 
Kante,  ein  Wasserstrahl  hervor,  der  sich  in  viele  Tropfen  theilt  und  gleich  einen 
Platzregen  auf  den  Boden  der  Schlucht  fallt,  von  wo  er  noch  eine  kurze  Strecke 
fortläuft,  um  sich  dann  zwischen  dem  Gestein  ginzlich  zu  verlieren.  Man  stelle 
sich  kein  Schauspiel,  wie  die  grösseren  Wasserfälle  in  den  Alpen  und  im  Schwarz- 
wild vor,  die  Wassermasse  ist  gering  und  die  senkrechte  Stellung  des  Felsens 
laset  es  nicht  zn  einer  mannigfaltigen  Brechung  derselben  kommen.  Am  meisten 
Aehnlichkeit  dürfte  der  Slaubbach,  den  ich  nur  aus  Abbildungen  kenne,  bieten. 
Eine  gute,  ans  der  Ferne  aufgenommene  Ansicht  findet  man  in  Fiedlers  Reil« 
durch  Griechenland  (Leipzig  1840.  Bd.  I.).  Bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Tropfen 
aufschlagen,  ist  es  möglich  zn  gelangen,  und  so  weit  bin  ich  auch  gedrungen*, 
die  SteHe,  wo  das  Wasser  hervordringt,  von  meinem  Standpunkte  ans  sehr  hoch, 
von  der  Spitze  des  Felsens,  die  von  der  Westseite  des  Gebirges,  der  Gegend 
des  alten  Lusi,  aus  schon  besucht  wwden  seyn  soll,  zn  tief  gelegen,  ist  aner- 
reichbir.  Rings  um  diesen  Wasserfall  herrscht  eine  lautlose  Stille,  deren  Ein- 
druck durch  diu  ungeheuren,  zum  Himmel  starrenden  Felsmassen  noch  erMat 
wird.  Unterhalb  dieser  nackten  Kolosse  wird  die  schauerliche  Einförmig 
nnr  durch  düstere  Tinnen  unterbrochen  und  heftcr  erscheinen  höchste«  die 
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jenseits  defl  Golfs  gelegenen  blauen  Gebirge."  So  schildert  uns  der  Verf.  aus 
eigener  Anschauung  die  Styx,  nicht  ohne  die  Bemerkung  beizufügen,  wie  eine 
solche  Lokalität,  namentlich  eine  so  eigen thüin liehe  Quelle  die  Aufmerksamkeit 
nuf  sich  ziehen,  und  selbst  eine  höhere  religiöse  Bedeutung  gewinnen  musste, 
von  der  zwar  Uerodetus,  der  älteste,  und  man  kann  wohl  sagen,  auch  dertreueste 
Zeuge,  dem  unter  Allen  spätem  nur  noch  Pausanias  sich  anreihen  lfisst,  nichts 
weiss,  wenigstens  Nichts  bemerkt,  während  die  Dichter  von  Homer  und  Hesiod 
an  dieselbe  weiter  ausgebildet  haben.  Der  Verf.  untersucht  naher  die  religiöse 
Bedeutung  der  Quelle  und  deren  Ursprang ;  er  geht  dann  auf  die  naturhistorische 
Seite  über  und  bespricht  die  Angaben  der  Alten  von  den  schädlichen  und  selbst 
gefährlichen  Eigenschaften  des  Styxwassers,  das  er  selbst  mehrmals  kostete,  ohne 
irgend  eine  nachtheilige  Wirkung  davon  zu  empfinden.  „Die  Temperatur,  schreibt 
er,  war  kalt,  wie  die  der  Alpen wasser,  und  der  Geschmack  durchaus  rein,  dio 
Wirkung  nach  dem  erschöpfenden  Felsenklettern  wohllbätig  erfrischend,  ohne 
irgend  eine  Spur  von  Unwohlsein  zurückzulassen."  Auch  die  Sage,  die  den 
Alexander  den  Grossen  durch  das  Wasser  des  Styx  vergiftet  werden  lässt,  findet 
bei  dieser  Gelegenheit  ihre  Erledigung. 

Nicht  minder  anziehend  ist  der  Theil  der  Schrift,  der  eine  geschichtliche 
Uebersicht  des  Landes  Arkadien,  setner  Bevölkerung,  sowie  der  Schicksale,  die 
diese  im  Laufe  der  Zeiten  bis  auf  die  neueste  Periode  betroffen  haben,  in  einer 
Weise  bringt,  die  geeignet  ist,  uns  ein  klares  Bild  der  Umwälzungen  zu  geben, 
\on  uenen  aucn  aieses  neiieniscne  ueuirgsiana  neimgcsucnt  war.  in&uesondere 
mag  diess  von  dem  gelten,  was  der  Verf.  über  die  von  der  Völkerwanderung 
ao  beginnende  Zeit,  und  die  seit  derselben  stattfindenden  Einwanderungen  und 
iiieucriHssungcn  iremuer,  smvistncr  Tomer  nui  ucn  noaen  aes  auen  Antauiens 
nemerhi ,  seine  i'Hrsunun^  nmin  uri  urm  in  neuerer  /,cu  miv  so  grussem  dlieT 

_  J  II  _  f| :  _  1,  — :  .  fit  k  rlan     Ct»«St     AImip     Aia      Cluv  lülrnnit     Aaa   -—  - 

nnu  seiusv  nt'iiigncii  geiumieii  w5»rcu   uoer   nie   aiavisirung   ucb  gegenwärtigen 

Griechenlands  jedenfalls  zeigen,  wie  weit  und  in  welchem  Grade  diese  Annahme 
einer  Slavisirung  des  gesummten  Hellas  bei  Arkadien  zulässig  ist;  sie  zeigt  uns 
und  erklärt  uns,  wie  bei  den  allerdings  wiederholten  Einfällen  slaviscber  Stamme 
doch  die  Reste  des  Griechenthums  erhallen  bleiben  konnten,  wie  insbesondere 
die  griechische  Sprache  bei  einer  in  ihrem  jetzigen  Bestand  in  Folge  dieser  Ein— 
Wanderungen  doch  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  immerhin  sehr  eomplicirten  Be- 
völkerung ihre  Gellang  und  selbst  ihre  Herrschaft  in  so  weit  bewahren  konnte, 
dass  man  heut  zu  Tage  sogar  keinen  Albanesen  —  deren  Sprache  übrigens 
mit  den  slavischen  Dialekten  eben  so  wenig  Aehnlichkeit  zeigt,  wie  mit 
dem  Griechischen  —  findet,  der  nicht  auch  Griechisch  spräche  (S.  35).  fn 

JÄ,     MrUxkianlian     finrank«     Am*     h*nliaan     RaivaIirm     A.  wir  n/tUii a     f _  A     J ,,  _     \'    _  f 

uer    griociiisi/iu  ii    spiainv   ucr    Heutigen    ucTTunnvr   fiMVauiens    innti    aer  »cn. 

rsehr  wenig  Abweichendes  von  der  des  öbrigen  Griechenlands ,  in  welchem 
überhaupt  seit  der  römischen  und  byzantinischen  Zeit  so  stark  nivellirt  worden 
ist«  dass  die  geringe  Dialekt  verschied  enheit  auffallen  muss  im  Vergleich  zu  Deutsch- 
land, Italien  u.  s.  W.,  nirgends  eine  Erinnerung  an  die  grossen  und  bedeutenden 
Differenzen  in  den  Dialekten,  mit  welchen  im  Alterthum  der  Unterschied  auf 
allen  Gebiete»  des  geistigen  und  politischen  Lebens  zusammenhing,  beinahe  überall 
dieselbe  neugriechische,  aus  dem  alten  niedriegen  Dialekt  hervorgegangene  ita- 
cistisehe  Aussprache,  dieselbe,  in  der  ganzen  modernen  Welt  vorherrschende 
faule  Construklion  durch  Hülfzeü  Wörter ,  Bindewörter  und  Präpositionen,  statt 
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durch  Flexion,  aber  auch  wieder  in  ztblreichen  Fallen  dasselbe  Festhalten  an 
altgriecbischen  Formen  und  Wörtern,  das  fo  sehr  auch  in  der  jetzigen  Nationa- 
lität liegt,  dass  dat  Bestreben,  die  Fremdwörter  auszumerzen ,  hier  mit  leichter 
Arbeit  und  ohne  Zwang  ganz  glückliche  Erfolge  erringt." 

Die  weiteren  Bemerkungen  tiber  die  beutigen  Arkadier,  ibr  Ausseben,  ihre 
Beschäftigungen ,  ihre  Körperkraft  nnd  Gewandtheit,  so  wie  über  den  heuligen 
Zustand  des  Landes  wird  man  mit  gleicher  Theilnabme  und  Befriedigung  durch- 
gehen wie  das,  was  über  die  Alter  Ummer  bemerkt  ist.  Dieser  Blick  auf  die 
Alterthümer  des  Landes  bildet  nebst  einer  Beilage,  worin  alle  die  auf  die  Styz 
bezüglichen  Stellen  der  Alton  wörtlich  angeführt  sind,  den  Schluss  der  durch 
Inhalt  wie  Form  ansprechenden  Schrift. 


Dicm  vatahin  Guiliclmi,  Wirtcmbergiae  regit  augustissimi  clementissimi  ante  diero 
V.  Cal.  Oclobr.  MDCCCLI  pie  celebrandum  indicil  Guil.  Fr  id.  Lud. 
ß a cum  lein,  Seminarit  Mulifonlani  Ephorvs.  Slullgariiac.  Ex  lypographia 
zu  Gultenberg.    1851.    50  S.  gr.  4. 

Das  unter  diesem  Titel  ausgegebene  Programm  enthüll,  neben  den  die  An- 
stalt selbst  betreflenden  Nachrichten  eine  dreifache  wissenschaftliche  Beigabc 
die  wohl  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdient.    Und  dexa  beizu- 
tragen, ist  der  Zweck  dieser  Anzeige,  die  sich,  in  Betracht  des  zugemessenen  Rau- 
mes, auf  Angabe  der  Hauptpunkte  der  verhandelten  Gegenstände  beschränken  muss. 

Von  den  drei  wissenschaftlichen  Beigaben  betritt  die  letzte,  in  deutscher 
Sprache  abgefassl  (S.  46ff.),  die  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  der 
griechischen  Compositio neu,  d.  h.  der  als  Ucbuug  bei  dem  Unterricht 
des  Griechischen  anzuwendenden  und  damit  zu  verbindenden  Übersetzungen 
«us  dem  Deutschen  ius  Griechische.    Der  Verfasser,  Herr  Epborus  Bäum  lein, 
spricht  sich  in  der  Erörterung  dieser  Frage  mit  aller  Wärme,  aber  auch  mit 
aller  Wahrheit  für  die  Zulässigkeit  und  Zweckmässigkeit  dieser  Uebungen  aus: 
er  zeigt  die  Vorth  eile,  welche  für  die  formale  Geistesbildung  überhaupt  daraus 
entspringen,  er  weist  nach,  wie  unerlasslich  dieselben  sind,  wenn  es  sich  um 
gründliche  Erlernung  der  Sprache  handelt,  eben  weil  sie  das  l weckmassigste 
Mittel  darbieten  zur  Sicherheit  der  grammatischen  Kenntniss,  und  zwar  nicht 
bloss  hinsichtlich  der  einzelnen  Formen  und  deren  Anwendung,  sondern  auch 
in  Allem  dem,  was  uns  in  den  Bau  der  Sprache  und  damit  in  ihr  inneres  We- 
sen und  dessen  ganze  Enlwickelung  einführt:  er  widerlegt  eben  so  schlagend, 
wenn  auch  mit  aller  Ruhe,  die  dawider  erhobenen  Einwendungen,  die  im  Gan- 
zen doch  nur  in  den  verkommenen  und  zersetzenden  Bichtungen  eines  Zeitalters 
ihren  Grund  haben,  das  jede  Anstrengung  auch  bei  der  Jugend  vermieden  wis- 
sen will,  um  auch  die  Jugend  schon  von  frühe  an  zu  verflachen,  alle  Kraft 
zu  lähmen  und  so  jede  höhere,  tiefere  Richtung  von  vorneherein  abzuschneiden; 
die  Bureaukralie,  die  jetzt  vielfach  das  Schulwesen,  gleich  wie  die  Kirche,  in 
ihre  Hand  genommen  hat,  trägt  nicht  selten  auch  das  Ihrige  daau  bei  (wenn 
auch  nicht  absichtlich) ,  um  diese  Verflachung  weiter  zn  fördern.    Denn  sonst 
sollte  man  in  der  Thal  es  für  überflüssig  halten,  ein  Mittel  des  gelehrten  das- 
sischen  Unterrichts  vcitheidigen  zu  müssen,  da  wo  dessen  Bedeutung  und  Wich- 
tigkeit so  klar  vor  Augen  liegt,  wenn  ander»  die  Schule  ihren  Zweck  erreichen 
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und  höhere  Geistesbildung  fördern,  nicht  bloss  Fachleute  für  einen  künftigen 
speciellen  Beruf  mechanisch  zustutzen  soll. 

Die  beiden  andern  vorausgehenden  Abhandlungen  des  Hrn.  Frof.  Uirzel 
enthalten  1)  These*  de  natura  ac  vi  occusativi  cum  infinit ivo  (S.  1 — 5).  2)  Com- 
paratio  eorum,  quae  de  iiuperaloribus  Gnlba  et  Olhone  rclata  legimui  apud  Taci- 
tum,  Plularchum,  Suelonium,  Üionem  Cassium,  institutn  cum  ad  illorum  scripto- 
rum  indolcm,  tum  ad  fonlium,  ex  quibus  hauserint,  ralionem  pernoscendam  (S.  6—43)« 

Der  Ycrf.  hatte  Anfangs  die  Absicht,  über  einen  dem  Gebiete  der  Gram- 
matik entnommenen  Gegenstand,  wie  die  Lehre  vom  Accusativ  mit  dem  Infinitiv, 
eine  umfassende  Erörterung  zu  gehen;  da  er  jedoch  fand,  dass  in  dem  im  Jahre 
1850  zu  Wesel  von  Blume  über  diesen  Gegenstand  geschriebenen  Programm 
diese  Lehre  in  einer  mit  seinen  Ansichten  im  Wesentlichen  übereinstimmenden 
Weise  erörtert  worden  wsir,  so  beschränkt  er  sich  in  zwölf  Thcses  seine  An- 
sichten über  das  Wesen  dieser  Structur  und  ihre  Anwendung  in  der  lateinischen 
Sprache  hier  niederzulegen,  und  geht  alsbald  zu  dem  andern  Gegenstande  über, 
der  einem  ganz  andern  Kreis  angehört,  aber  hier,  man  kann  wohl  sagen,  in  er- 
schöpfender Weise  behandelt  ist .  Es  handelt  sich  nämlich  um  eine  Yerglcichung 
der  über  Galba  und  Otho,  bei  den  vier  UauplschriOstellcrn  des  Altcrthums, 
Ta  ci  t  us,  Suetonius,  J  1  u  t  arehus  und  Dio  Cassius  vorkommenden  Nach- 
richten, aus  deren  Zusammenstellung  und  gegenseitiger  Abwägung  sich  dann 
weitere  Folgen,  eben  sowohl  in  Bezug  auf  die  Schriftsteller  und  den  Werth  ih- 
rer Berichte,  so  wie  der  Quellen,  aus  welchen  die  letztern  stammen,  als  in  Be- 
zug auf  die  geschichtlichen  Ereignisse  selbst,  so  weit  sie  diese  beiden  Kaiser 
betreffen,  ableiten  lassen.  Der  Verf.  schlagt  dabei  nicht  den  Weg  der  bei  uns 
leider  in  Behandlung  derartiger  Gegenstände  vielfach  vorkommenden  Phrasen- 
macherci  ein,  sondern  er  stellt  jeder  einzelnen  Stelle  und  jeder  einzelneu  Nachricht 
die  betreffende  der  übrigen  Schriftsteller  zur  Seite,  um  so  aus  der  unmittel- 
barsten Zusammenstellung  und  Vergleichung  ein  Resultat  zu  gewinnen,  das  eben 
darum  in  den  Augen  eines  jeden  Lesers  als  ein  sicheres  und  unbezweifeltes, 
kein  von  blos  subjecliver  Willkühr  abhangiges  sich  darstellt.  Es  ist  auffallend, 
wie  schon  gleich  im  Anfang  eine  dann  durch  das  Ganze  weiter  fortlaufende 
Differenz  zwUcken  den  Nachrichten  des  Suetonius  auf  der  einen  und  denen  des 
Tacitus  und  des  l'lutarchus  auf  der  andern  Seite  hervortritt,  welche  Differenz 
kaum  aus  den  verschiedeuen  Tendenzen,  welche  diese  Schriftsteller  bei  Abfas- 
sung ibrer  Werke  verfolgten  und  dem  hiernach  bestimmten  Plan  und  der  An- 
lage ihrer  Werke,  hinreichend  erklärt  werden  kann,  sondern  einen  tieferen 
Grund  uns  vermulhen  lässt,  wahrend  die  oft  wörtliche  Uebereinstimmung,  die 
sich  bei  Tacitus  und  Plutarchus  findet,  unsere  doppelte  Aufmerksamkeit  nament- 
lich in  Bezug  auf  den  letztern  Schriftsteller  und  dessen  Würdigung  in  Anspruch 
nimmt.  Wir  können  hier  natürlich  nicht  in  das  Einzelne  dieser  Erörterungen 
eingehen  und  dem  Verfasser  in  seiner  Darlegung  Schritt  um  Schritt  folgen:  das, 
was  wir  eben  als  das  allgemeine  Ergebniss  dieser  Vergleichung  angegeben  ha- 
ben, liegt,  indem  die  betreffenden  Stellen  neben  einander  abgedruckt  werden, 
so  handgreiflich  vor,  dass  auch  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber  obwalten 
kann,  zumal  da  der  Verf.  in  dieser  Weise  alle  die  einzelnen  Angaben  prüfend 
durchgeht,  welche  in  den  genannten  Schriftstellern  über  die  beiden  genannten 
Kaiser  vorkommen.   Was  zuvörderst  Galba  betrifft,  so  zeigt  sich  über  die  Per- 
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sönlichkeit  und  den  Charakter  des  Mannet  ein  im  Manzen  raifderei  Unheil  bei 
Tacilus,  Plutarch  und  Dio  als  bei  Suetonius,  und  während  in  der  Erzählung 
mancher  Einzemheiten  Plutarch,  Tacitns  und  Suetonins  übereinstimmen,  so  tritt 
doch  auch  selbst  darin  eine  durch  die  Individualität  eines  jeden  dieser  Schrift- 
steller motivirte  Verschiedenheit  hervor,  welche  der  Verfasser  treffend  in  diese? 
Weise  charakterisirl;  „in  bis  enarrandis  levitas  qunedam  et  rerum  curiosarom  af- 
fectatjo  ac  venditatio  apparet  in  Suetonio,  in  Plntarrho  copin  quaedam  et  über- 
las ,    si  non  loqnacitns ,   in  rebus  pro ! ix o   describendis ,    in  Tacilo  summa 
gravi  las,  verborum    paucitas  ,  sentenliarum  ubertas ,    romponendi   ars  etque 
concinnitas"  (Seite  20).    Die  Punkte,  in  welchen  Suetonius  abweicht ,  werden 
besonders  angegeben;  Dio  stimmt  meistens  mit  den  drei  andern  (iberein:  die 
meiste  üebereinstimmang  herrscht  zwischen  Tacitus  und  Plutarchus.  WasOfho 
betrifft,  so  zeigt  sich  in  der  Beurlheilang  der  Persönlichkeit  desselben  bei  allen 
vier  Schriftstellern  ein  ziemlich  gleiches  Vrthcil:  er  hat  ein  schnndhaftes  Leben 
durch  einen  ehrenvollen  Tod  beschlossen.    Auch  in  der  ErzShlung  der  Einzeln- 
heilen  zeigt  sich  manche  Uehereinstimmnng,  selbst  abgesehen  davon,  dass  der- 
selbe Gegenstand  bei  dem  Einen  ausführlicher,  bei  dem  Andern  kürzer  erzählt 
wird ,  je  nach  der  besondern  Richtung  und  Tendenz  eines  jeden  dieser  Schrift- 
steller; aber  es  treten  doch  auch  wieder  Verschiedenheiten  hervor,  die  uns 
diese  Schriftsteller  in  zwei  Gruppen  zertheilen  lassen,  von  welchem  die  eine 
(wie  bei  (Jalln )  den  Tacitus  und  Plutarchus,  die  andere  den  Dio  und  Suetonius 
befasst:  „longe  maxima  est  Tariii  cum  Plutarcho  praesertim  in  ipsia  verhis  con- 
sensio,  neque  levis  videtur  esse  Dionis  et  Suetonii  simihtndo"  (S.  36).  Der  Verf. 
vermuthet  demgemass,  dass  Dio  entweder  den  Suetonius  hauptsachlich  vor  Au- 
gen gehabt,  oder  doch  denselben  Quellen  gefolgt  sey,  dio  auch  Suetonius  be- 
nutzt habe.    Mit  allem  Recht  aber  hebt  der  Verf.  die  auch  hier  hervortretende 
völlige  Uebereinstimmung  des  Tacitus  und  des  Plutarchus  hervor,  die  selbst  bis 
auf  die  Worte  und  den  Ausdruck  herabreicht  —  man  vergleiche  die  S.  37  vom 
Verf.  angeHihrten  Stellen  —  die  Verschiedenheit  beider  tritt,  abgesehen  von  dem, 
was  schon  die  Anwendung  verschiedener  Sprachen  selbst  mit  sich  bringt,  in 
Ähnlicher  Weise,  wie  auch  bei  den  Berichten  über  Galba  hervor,  und  zwar  in 
solcher,  rut  garrula  quaedam  verborum  ubcrlns  opponntnr  Taeiti  orationi  gravi, 
concisae,  brevi."    Und  dieser  Zug,  wofür  uns  hier  die  einzelnen  Belege  gebo- 
ten werden,  ist  in  der  Individualitat  beider  Schriftsteller  so  begründet,  dass  diess 
den  beiderseitigen  Berichten  wahrhaftig  auch  nicht  den  geringsten  Eintrag  tbun 
kann.    „Praeterca,"  fährt  dann  der  Yerf.  fort,  „ctiam  diversitns  quaedam  Tacili 
et  Plutarchi  invenilur,  quac  ad  res  ipsa9  pertinet,  ut,  quod  supra  memoravimus, 
Plutarchus  accuratior  sit  in  narrnnda  deditione  Otbonianorum,  morte  Othonis, 
consolatione  Cocccji  perhihendn,  in  quibus  nova  qnaedam  a  Plutarcho  afleruntur, 
contra  Tacilus  multo  diligentior  in  ordine  belli  exponendo,  consiliis  docum  per* 
sequendis,  procliis  ad  Placentiam,  in  Pado  describendisM  (S.  38). 

Aber  auch  diese  Verschiedenheit  beider,  die  am  Ende  doch  auch  nur  in 
der  Individualität  eines  jeden  der  beiden  Schriftsteller  ihren  Grund  bat,  kann 
die  völlige  Uebereinstimmung,  die  wir  im  Uebrigen  zwischen  beiden  auch  hier 
finden*),  nicht  mindern,  so  dass  es  sich,  da  Suetonius,  wie  bemerkt,  seinen  er- 

tm  „  

*)  Der  Verf.  hat  sie  von  Capitcl  zu  Capitel  oufs  genaueste  nachgewiesen; 
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genen ,  zum  Theil  auch  durch  die  ganze  Tendenz  seiner  Biographien,  wie  die 
Anlage  derselben  bedingten  Weg  geht,  zunächst  nun  darum  handelt,  den  Grund 
dieser  Ucbcrcinstimmutig  des  griechischen  und  des  römischen  Schriftstellers  zu 
ermitteln,  da  keiner  den  andern  citirt,  oder,  wie  wir  wenigstens  glauben,  über- 
haupt citiren  konnte,  mithin  auch  keiner  von  beiden  dem  Andern  In  seinen  Be- 
richten gefolgt  seyn  kann.  Diess  ist  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht 
wohl  möglich.  l):e  Abfassung  der  Historien  des  Tacitus  fallt,  wie  der  Verf. 
annimmt,  nach  102  und  vor  109  p.  Ch.;  eine  Annahme,  die  jedenfalls  uns  rich- 
tiger erscheint,  als  die  unlängst  von  einem  Herausgeber  des  Tacitus  aufgestellte 
Behauptung,  wornach  die  Bekanntmachung  der  Historien  fast  gleichzeitig  mit 
der  Germania,  um  98  p.  Chr.  erfolgt  scy;  wir  können  nur  so  Viel  diesem  Ge- 
lehrten zugchen,  dass  damals ,  ja  seihst  noch  früher,  schon  im  Jahre  93  Tacitus 
an  die  Abfassung  der  Historien  gedacht  und  damit  beschäftigt  gewesen;  wir 
schüessen  diess  aus  zwei  Stellen  in  den  Briefen  des  jüngeren  Plinius,  VII,  33 
und  VI,  f6;  allein  die  Herausgabe  des  Werkes  ist  gewiss  etwas  später  erfolgt, 
und  wird  um  die  vom  Verf.  angegebene  Zeit  zu  verlegen  seyn.  Plutarchus  hat 
jedenfalls  seine  Biographien  in  späteren  Jahren  des  Lebens  geschrieben,  als  er 
in  der  Stille  und  Ruhe  zu  Chäronca  lebte;  wir  sehen  diess  unter  Anderm  deut- 
lich aus  Dcmosth.  2.,  wo  er  dieses  Umstandes  gedenkt,  mit  der  Bemerkung,  dass 
er  erst  in  späteren  Jahren  des  Lebens  mit  der  römischen  Sprache  sich  habe  näher 
beschäftigen  können,  wozn  ihm  während  seines  Aufenthalts  in  Rom  und  Italien, 
Ihcfls  wegen  politischer  Geschäfte,  theils  wegen  philosophischer  Studien  keine 
Zeit  übrig  geblieben;  und  doch  fallt  die  Abfassung  dieser  Biographie,  die  in  der 
ganzen  Sammlung  nach  Plutarchus  Versicherung  die  fünfte  Stelle  einnimmt 
("rpdfovtec  ev  teil  |3t9X*o>  toutw,  tüiv TtapaXXrjXüjv  ovti  7te|iirctp),  noch  lange  vor  die 
Zeit,  in  welcher  Plularch  mit  Abfassung  des  Galba  und  Otho  beschäftigt  war, 
die  beide,  wie  Lion  (Coniinentat.  de  ordine  qno  Plutarchus  vitas  scripserH,  Got- 
ting. 1837.  8.)  mit  Grund  annimmt,  erst  nach  den  übrigen  Biographien  abgefasst 
worden  sind,  mag  man  nun  eine  vollständige  Reihe  von  Biographien  romischer 
Kaiser,  die  Plutarchus,  von  Augustus  nn,  geschrieben  annehmen,  und  die  beiden 
Vitae  des  Galba  und  Otho  als  die  davon  noch  vorhandenen  Reste  betrachten, 
oder  beide  Vitcc  als  besondere  Arbeiten,  im  Anschluss  an  die  übrigen  Biogra- 
phien, aber  später  und  nach  denselben  abgefasst,  betrachten.  Für  die  übrigen 
Biographien  haben  wir  ausser  der  bemerkten  Stelle  in  der  Vita  Demosthenis 
noch  eine  Stelle  in  der  Comparat.  Solon.  et  Poblic.  1.,  wo  Plutarch  versichert, 
dass  auch  nach  dem  Tode  des  Poblicola,  doch  noch  sechshundert  Jahre  lang  bis 
auf  seit  iL-  Zeit  das  Geschlecht  sich  in  Rahm  und  Ansehen  erhalten:  Ttovijwroc 
(IloTcXuöXa)  ev  toT;  iTwsiwzitv.z  vivsn  *a»  rre-vAanv  Iti  x*d'  ^"-ÄC  ot  IloitXi- 
xoXcu  r.al  MeaaXai  zw.  O'joXspiot  5  t  irwv  e£ar. ostoiv  t?)c  eivevefac  tjjv  fco£av 
ava^pousi.  Die  Vertreibung  der  Könige  lallt  245  u.  c.;  Poblicola,  den  wir  in 
den  beiden  folgenden  Jahren  und  noch  einmal  250  als  Consul  bezeichnet  finden, 
muss  jedenfalls  noch  über  das  Jahr  245  hinaus  gelebt  haben  —  nach  Dionysius 


mag  man  hiernach  bemessen,  was  von  dem  zu  halten  ist,  was  wir  bei  Heeren 
De  fontibb.  et  aurtont.  vitt.  Plutarchi  p.  189  lesen:  „quae  communia  habet  (Plu- 
tarchus) cum  Tacito,  et  pauca  sunt  etplerumquc  paulo  alitor  et  copiosius 
quam  a  Tacito  exposila.  Longe  pluriroa  Yero  solus  sibi  vindicat  iMutarchus  etc.u 
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von  Halicarnaii  (V,  48)  starb  er  251  u.  c.  —  so  dass,  wenn  wir  die  secbshnn- 
dert  Jahre  dazu  zahlen,  die  Zeit,  in  der  Plutarch  diese  Worte  niederschrieb,  in 
den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  fallen  rauss,  oder  streng  genommen ,  von 
245  u.  c.  bis  zu  98  p.  Chr.,  also  in  den  Anfang  der  Regierung  des  Trajanus 
oder  von  251  u.  c  bis  104  p.Chr.  Und  mit  dieser  Berechnung  wird  sich  auch 
eine  andere  Stelle  in  der  Vit.  Syll.  21  vereinbaren  lassen,  in  welcher  Plutarch 
erzihlt,  dass  man  auf  dem  Gebiete  von  Chäronea  noch  jetzt  Waffenreste  aller 
Act  von  der  durch  Sy IIa  dem  Arcbclaus  gelieferten  Schlacht  finde,  obwohl  fast 
zweihundert  Jahre  seitdem  verflossen  seyen,  s/tcöv  ttüv  Jtaxosuov  ar.o  xf^ 
uaXrj»  ^taje^ovoTutv.  Nun  fallt  die  Schlacht  in  das  Jahr  668  u.  c.  oder  86  a.  Chr. 
Noch  später  als  diese  Vilae  ist  die  jetzt  den  Anhang  der  Sammlung  der  Vitac 
bildende  Vita  Thcsei,  in  welcher  cap.  27  sogar  das  Leben  des  Demosthenea  ci- 
liri  wird,  geschrieben,  mit  der  Dedication  an  denselben  Sossius  Senecio,  an  den 
auch  die  Vita  Oionis  und  die  Vita  Demostbenis  (auch  die  Symposiaca)  gerichtet 
ist;  dieser  Senecio  bekleidete  anerkannlermassen  das  Consulat  in  den  ersten  Re- 
gierungsjahren des  Trajanus  viermal,  in  den  Jahren  98,  99,  102  und  107.  Um 
diese  Zeit  also  muss  jedenfalls  Plutarch  mit  Abfassung  und  Herausgabe  der  Bio- 
graphien beschäftigt  gewesen  seyn:  er  konnte  hiernach  also  wohl  von  den  Hi- 
atorien  des  Tacitua  keine  Kenntniss  haben,  um  sie  bei  Abfassung  der  Vita  G al- 
ba c  und  nili uuis  zu  benutzen,  zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  im  Alterthume 
die  Verbreitung  literarischer  Produktionen  nicht  den  schnellen  Weg  nahm,  den 
•ie  heutigen  Tags  nimmt,  und  dass  insbesondere  die  Werke  des  Tacitus,  die  so 
wenig  dem  Zeitgeist  entsprachen,  nichts  weniger  als  viel  gelesen  und  verbrei- 
tet waren,  und  z.  B.  bei  Grammatikern  der  folgenden  Zeit  kaum  sein  Name  ge- 
nannt wird.    Es  bleibt  demnach  hier  gar  keine  andere  Annahme  übrig,  als  die, 
dass  beide  Schriftsteller  völlig  unabhängig  von  einander  gearbeitet;  ihre  Ueber- 
einatimmung  kann  daher  nur  aus  den  gemeinsamen  Quellen  abzuleiten  seyn, 
denen  beide  folgen  zu  müssen  glaubten.    Als  solche  Quellen  glaubt  der  Verf. 
mit  allem  Grund  wenigstens  die  Schriftsteller  bezeichnen  zu  können,  welche  bei 
Tacilns  wie  bei  Plutarch  angeführt  werden,  den  älteren  Plinius,  den  Vi p- 
stanus  Messala,  den  Cluvius  Rufus,  insbesondere  aber  die  sogenannten 
Acta,  die,  da  sie  in  die  Provinzen  entsendet  wurden  und  hier  gleich  unseren 
Zeitungen  einor  weiteren  Verbreitung  sich  erfreuten,  auch  dem  Plutarch,  so  gut 
wie  dem  Tacitus,  der  sie  zu  Rom  vielfach  benutzt  hat,  bekannt  werden  konn- 
ten.   Natürlich  bleibt  es  bei  dem  völligen  Untergang  dioser  Acta   sowie  der 
übrigen  Schriftsteller,  der  eben  erwähnten  sowie  Anderer,  in  denen  die  Ereig- 
nisse der  Regierung  des  Galba  und  Otho  besprochen  worden  waren,  für  uns 
äusserst  schwierig  hier  die  wahre  Quelle,  aus  der  Plutarch  geschöpft,  zu  er- 
mitteln, zumal  da  dieser  es  sonst  gewöhnlich  so  zu  halten  pflegt,  dass  er  einem 
und  dem  andern  Schriftsteller  vorzugsweise  folgt  und  diesen  seiner  Erzählung 
zu  Grunde  legt,  diesen  aber  nur  etwa  da  ausdrücklich  nennt,  wo  eine  namhafte 
Divergenz  desselben  mit  einer  andern,  ebenfalls  zu  beachtenden  Quelle  hervor- 
tritt.   Uebrigens,  wie  man  auch  darüber  denken  möge,  das  ganze  hier  gewon- 
nene Resultat  der  völligen  Uebereinstimmung  des  Plutarchus  mit  Tacitus,  dem 
doch  Niemand  Nachlässigkeit  in  der  Wahl  und  Benutzung  seiner  Quellen  wird 
vorwerfen  wollen,  spricht  ungemein  für  den  gerade  in  dieser  Beziehung  mehr- 
fach ungerecht  und  unbillig  beurtheilten  Plutarch.  Zwar  liegt  für  diejenigen,  die 
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nicht  bloss  mit  einem  oberflächlichen  Räsonnement,  von  ihrem  sogenannt  kri- 
tischen oder  ästhetischen  Standpunkt  aas,  sich  begnügen  wollen,  wie  solches 
jetzt  vielfach  Mode  geworden  ist,  sondern  die  Sache  selbst  erforschen  wollen 
genug  Material  zn  einem  richtigen  Endurtheil  in  den  verschiedenen,  bei  einzel- 
nen Biographien  gemachten  Versuchen  vor,  die  Quellen  derselben  möglichst  ge- 
nau, Abschnitt  um  Abschnitt,  im  Einzelnen  zu  ermitteln;  das  daraus  bereits  ge- 
wonnene, nur  zu  Gunsten  des  Plutarchus  lautende  Ergebniss  erhält  durch  die 
vorliegende  Untersuchung  eine  neue,  bisher  kaum  geahnte  Bestätigung,  über  die 
sich  auch  Jeder  nur  freuen  kann,  der  den  Werth  und  die  Bedeutung  einer  so 
edlen  Persönlichkeit  wie  Plutarchus  aus  seinen  Schriften  naher  kennen  gelernt 
hat,  ohne  darum  einzelne  Fehler  des  Mannes,  von  denen  er  so  wenig  wie  ein 
Herodotus  oder  Thucydides  oder  Polybius  frei  zu  sprechen  ist,  verkennen  zu  wollen. 

Was  die  Quellen  des  Suetonius  betrifft,  der,  wie  gezeigt  worden,  in  Vie- 
lem einen  ganz  andern  Weg  als  Tacitus  und  Plutarch  einschlägt,  der  überdem 
bei  Abfassung  seiner  Biographien  ganz  andere  Tendenzen  als  die  beiden  ge- 
nannten vor  Augen  hat,  and  in  Folge  dessen  Manches  Eigentümliche  bringt,  ao 
dürfen  diese  schon  aus  diesem  natürlichen  Grundo  nicht  in  Tacitus  und  Plutarchus, 
selbst  angenommen,  er  habe  beide  gekannt,  was  wir  übrigens  noch  nicht  für 
erwiesen  erachten,  gesucht  werden,  und  eben  darum  auch  nicht  in  den  von  die- 
sen beiden  benutzten  Quellen;  Suetonius  selbst  gibt  keine  bestimmten  Anführun- 
gen einzelner  Namen,  sondern  hält  sich  da,  wo  eine  Berufung  vorkommt,  an 
einen  allgemeinen  Ausdruck  (z.  B.  quidam,  alii,  putant,  tradunt,  traditur  n.  dgl.), 
dass  er  inzwischen  die  Acta  ebenfalls  benutzt,  scheint  uns  eine  begründete  An- 
nahme des  Verfassers;  er  hat  aber,  dem  Plane  seines  Werkes  und  seiner  Ten- 
denz gemäss,  daraus  Solches  ausgewählt  und  genommen,  was  eben  ein  Plutarchus 
und  ein  Tacitus,  nach  ihren  Tendenzen,  durch  die  sie  auf  Anderes  geführt  wur- 
den, bei  Seite  gelassen  haben. 


De  Romanorum  censura  scenica.  Acccduni  variac  de  didascaliis  Teren- 
tianii  quaesUones  partim  chronologicac  partim  crilicae.  Scriptit  Jacobus 
Aloysius  Becker,  ph'dos.  doctor  etc.  Mogontiaci.  Typis  offic.  aulic.  Theod. 
a  Zobern.   Victor  a  7xtbern  tenumdal.    1852.    40  S.  gr.  4. 

Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Schrift  verhandelt  wird,  verdient  gewiss 
alle  Aufmerksamkeit,  da  er  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  der  Ver- 
hältnisse des  römischen  Dramas,  das  nun  doch  immer  mehr  in  etwas  helle- 
rem Lichte  hervorzutreten  beginnt ,  wesentlich  beitragt ,  bisher  aber  noch  we- 
nig beachtet,  und  in  seiner  Bedeutung  erkannt  worden  ist.  Diese  wird  ihm  aber 
hier  in  einer  Weise  zu  1  heil,  die  zugleich  eine  Grundlage  zu  weiterer  Forschung 
bieten  kann,  wie  sie  bei  einem  so  dunkeln  und  verwickelten  Gegenstände  nur 
erwünscht  seyn  wird.  Wir  wollen  darum  versuchen,  hier  wenigstens  die  Re- 
sultate anzugeben,  zu  welchen  die,  bisweilen  durch  die  Fülle  des  Gegenstan- 
des überladene  und  durch  manche  andere  damit  verknüpfte  Beziehungen  ver- 
wickelte Untersuchung  des  Verf.  gelangt  ist. 

Der  Verf.  beginnt  mit  Anführung  der  Didaskalie  der  Andria  nnd  sucht  vor 
Allem  den  Text  derselben  kritisch  festzustellen,  namentlich  was  die  darin  vor- 
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kommenden  Eigennamen  betrifft,  wobei  denn  auch  Alles,  was  diese  selbst  be 

trifft,  zur  Sprache  kommt.  Dann  geht  er  (S.  5)  zu  dem  über,  was  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Untersuchung  bildet,  zu  der  Frage  über  die  der  Aufführung 
eines  Stückes  vorausgegangene  Prüfung  desselben  durch  einen  Sachverständigen, 
der  dann  auch  zugleich  dem  Aedileu,  der  auf  das  erlheille  Gutachten  die  Auf- 
führung des  Stuckes  übernahm,  den  Preis  zu  bestimmen  halte,  oder  das  Honorar, 
das  dem  Verfasser  von  Seiten  des  Aedileu  zu  entrichten  war.  Die  Grundlage  zu 
dieser  Erörterung  bildet  die  in  der  alten,  bald  dem  Suetoniua,  bald  dem  Donatus 
beigelegten  Vita  Tercntii  vorkommende  Nachricht,  wornacb  der  Dichter  der 
Andria,  mit  diesem  seinem  ersten  Stücke  von  dem  Aedileu,  dem  er  dasselbe 
zur  Ausführung  antrug,  an  den  Cäcilius  gewiesen  ward,  welchem  er  dasselbe 
vorlesen  sollte.  Tcrentius  in  schlichter  Kleidung  zu  diesem  eilend,  habe,  so 
wird  erzählt,  den  Ciieilius  an  der  Tafel  getroffen  und  vo'n  einem  Webenplätzchen 
aus,  das  man  ihm  angewiesen,  den  Anfang  der  Andria  vorgelesen:  darauf  hin 
aber  aUbald  ciageladen,  an  der  Tafel  selbst  seinen  Platz  zu  nehmen,  habe  er, 
zur  vollen  Bewunderung  des  Cäcilius  den  Rest  des  Stückes  vorgelesen,  von  dem 
wir  also  nicht  zweifeln  können,  dass  es  in  Folge  dieser  Billigung  des  Cäcilius, 
dann  auch  von  dem  Aedilen  angenommen  und  au(  dio  Bühne  gebracht  worden 
ist.  Es  erfolgte  die  Aufführung,  und  zwar  zufolge  der  Didascalie  unter  dem 
Consulat  des  M.  Claudius  Marcellus  und  C.  Sulpicius  Gallus,  also  587  c.  nach 
der  Catonischen  Berechnung,  womit  auch  Bailers  Fasli  Consull.  übereinstimmen. 
Dieselbe  Nachricht  von  der  bei  Cäcilius  erfolgten  Vorlesung  des  Stückes  vor 
dem  Verkauf  an  die  Aedilen  bringt  auch  Hieronymus  zu  Eusebius  Ol.  155,  3: 
er  bat  sie  freilich,  wie  auch  wir  glauben,  aus  dieser  Vita  oder  vielmehr  aus 
der  alten  und  ursprünglichen  Grundlage  derselben  genommen  und  glauben  wir 
eben  daraus  einen  Deweis  für  das  Alter  dieser  Vita  entnehmen  zu  können,  die, 
mag  man  auch  über  die  Abfassung  oder  Compilation  derselben  —  denn  in  der 
Gestalt,  in  der  wir  sie  jetzt  lesen,  wird  sie  allerdings  kein  Werk  des  Suetonius 
selbst  seyn,  wohl  aber  daraus  geflossen  seyn  —  denken  wie  man  will,  doch  in 
ihren  Inhalt  über  das  Zeitalter  des  Hieronymus  und  Donatus  hinausreicht,  eben 
darum  auch  für  die  einzelnen  in  ihr  enthaltenen  Angaben  einen  grösseren  Werth 
und  eine  grössere  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  kann.  Die  aus  dieser  Nach- 
richt hervorgehende  Prüfung  oder  Censur  eines  Stückes  vor  der  Aufführung 
durch  einen  Fachmann  ergibt  sich  aber  noch  bestimmter  aus  dem  Schluss  des 
Prologes  der  Uecyra  und  aus  der  zu  diesem  Schluss  gegebenen  Erörterung  des 
Donatus.  L.  Ambivius  Turpio,  der  angesebeue  Schauspieler  jenes  Zeitalters,  der 
schon  in  so  vielen  Dramen  römischer  Komiker  jener  Zeit  aufgetreten  war,  spricht 
diesen  Prolog,  er  bittet  darin  um  eine  günstige  Aufnahme  des  Stückes: 

Ut  lubeat  seriberc  oliis  mihique  nt  diaecre 
Novas  eipcdiat  poslhac  pretio  emptas  meo. 

Aus  der  von  Donatus  zu  den  Worten  „pretio  emptas  meou  gegebenen  Er- 
klärung ersehen  wir,  dass  sie  sich  beziehen  auf  den  Kaufpreis,  welchen  der 
Aedite,  gemäss  der  Abschätzung  de«  L.  Ambivius  Turpio,  also  euch  auf  die  Ge- 
fahr desselben,  indem  dieser,  im  Fall  das  Stück  durchfiel,  für  die  auf  sein  Gut- 
achten dem  Dichter  ausbezahlte  Summe  dem  Aedilen  einzustehen  hatte,  entrich- 
tet hatte. 
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Mao  lieht  daraus  deutlich,  dass  die  Aedilen,  welche  die  Spiele,  mit  denen 
die  Auffassung  eines  Dramas  verbunden  war,  zu  geben  und  alle  Kosten  dafür 
zu  bestreiten  halten,  sich,  ehe  sie  ein  Stück  zur  Aufführung  brachten,  zuvor 
damit  an  einen  urteilsfähigen  Mann,  an  einen  Gelehrten  oder  Dichter,  oder  an 
einen  gebildeten  Schauspieler  Cwie  diess  z.  B.  Ambivius  Turpio  nach  den  vom 
Yerf.  S.  8  beigebrachten  Zeugnissen  der  Allen  wirklich  war)  wandten,  um  des- 
sen Urlheil  über  die  Zweckmässigkeit  der  Aufführung  des  Stückes  und  dann  auch» 
was  damit  zusammenhing,  die  Bestimmung  des  Preises,  den  das  Stück  anspre- 
chen konnte,  also  des  dem  Verf.  des  Stücks  zu  zahlenden  Honorars  zu  verneh- 
men.  Bedenken  wir,  dass  die  Aedilen,  zumal  in  jenen  ersten  Zeiten  der  er- 
wachenden Literatur  und  Cullur,  zwar  Männer  von  Bedeutung  und  Ansehen  wa- 
ren, in  StaaUgeschäften  wie  in  der  Kriegsführung  wohl  bewandert,  auch  meist 
den  höheren  Ständen  angehörig,  allein  ohne  diejenige  höhere  geistige  oder  wis- 
senschaftliche Bildung,  welche  sie  in  den  Stand  gesetzt  hätte,  selbst  solche  Pro- 
dukte geistiger  Thäligkeit  zu  würdigen;  sie  mussten  daher  Andere  zu  Rathe 
ziehen  und  auf  das  Urtbcil  verständiger  Männer  des  Fachs  sich  verlassen;  so 
erscheint  diese  Sitte,  zumal  wenn  wir  auch  den  Kostenpunkt  in  Anschlag  brin- 
gen, so  natürlich  und  in  den  damals  gegebenen  Verhältnissen  so  begründet,  dass 
wohl  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann.    IVur  wird  man  das  Ganze  immer 
von  dem  Standpunkt  eines  Privatverhällnisses,  einer  durch  die  Verhältnisse  selbst 
hervorgerufenen  Sitte  zu  betrachten  und  darin  keinen  officielien  Charakter  zu 
erkennen  haben,  oder  vielmehr  einen  solchen  dieser  von  einem  Fachmann  vor- 
ausgehenden Prüfung  eines  Dramas  vor  der  Aufführung  verleihen  wollen ;  der 
Aedile,  der  die  bedeutenden  Kosten  zu  bestreiten  halte  und  mit  der  Aufführung 
Ehre  einlegen,  den  Beifall  und  die  Gunst  des  Volks  gewinnen  wollte,  wollte 
doch  vorher  auch  sich  einigermassen  vergewissern,  duss  seine  Kosten  nicht  ver- 
geblich aufgewendet  würden,  und  sein  mit  der  Ausführung  beabsichtigter  Zweck 
überhaupt  erreicht  würde.    Es .  war  daher  um  so  mehr  not h  wendig ,  vorher 
eine  solche  Prüfung  mit  dem  aufzuführenden  Stück  durch  einen  Mann  des  Fachs 
vornehmen  zu  lassen,  sie  war  insbesondere  dann  nothwendig,  wenn  der  Verf. 
des  zu  Aufführung  angetragenen  Stücks  ein  noch  nicht  bekannter  und  renomir- 
ter  Mann  war,  und  dass  diess  gerade  bei  dem  Terenlius  der  Fall  war,  als  er 
mit  der  Andria,  seinem  (wie  ausdrücklich  bemerkt  wird)  ersten  Drama,  vor 
dem  Aedilen  erschien,  geht  schon  aus  der  ganzen  Erzählung  von  seinem  Er- 
scheinen vor  Cäcilius,  hervor,  und  wird  auch  noch  bestimmter  durch  eine  Stelle 
der  dem  Aelius  Donatus  beigelegten  Präfatio  der  Andria  bestätigt,  in  der  es 
heisst:  „pronuncialaque  est  Andria  Tercntii,  ob  incognitum  adhuc  nomen  poetae, 
minoris  apud  populum  auclorilatis  ac  merili",  und  eben  so  heisst  es  gleich  nach- 
her, mit  Bezug  auf  das  günstige  Unheil  des  Cäcilius  und  den  bei  der  Auffüh- 
rung der  Andria  eingeernteten  Beifall :  „hortamento  poelac  fuit  ad  alias  conscri- 
bendas."    War  der  Verfasser  ein  schon  bekannter  Dichter,  der  bereits  mit  Glück 
und  Beifall  debülirt  hatte,  so  mochte  der  AedUc  es  wohl  unterlassen,  anderen- 
falls aber  war  es  von  seiner  Seite  gewiss  eben  so  natürlich,  den  Rath  und  das 
Urtheil  eines  Sachverständigen  vor  der  Uebernahme  des  Stückes  einzuholen,  als 
heutigentags  ja  auch  ein  jeder  Verleger  das  ihm  von  einem  in  der  Literatur  noch 
nicht  bekannten  Gelehrten  oder  Dichter  zum  Druck  angebotene  Werk  vorher 
einem  Sachverständigen  zur  Prüfung  vorzulegen  pflegt,  und  nach  dem  Urtheil 
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desselben  seine  Antwort  auf  einen  solchen  Antrag  bemisst.  Nun  wird  man,  wir 
wiederholen  es,  der  römischen  Sitte  keinen  officiellen  oder  gesetzlichen  Cha- 
rakter verleihen  dürfen,  und  eben  so  wenig,  wie  diess  auch  der  Verf.  gezeigt 
hat,  darin  gleichsam  eine  zum  Vollzug  der  gegen  Pasquille  u.  dgl.  gerichteten 
Bestimmung  des  Zwölftafelgesetzes  gemachte  Einrichtung  zu  erkennen  haben, 
wie  wenn  es  bei  dieser  Prüfung  sich  darum  gehandelt,  zu  ermitteln,  ob  in  dem 
aufzuführenden  Stücke  Etwas  der  Art,  was  durch  die  Gesetze  verpönt  gewesen, 
also  etwas  Strafwürdiges,  wie  persönliche  Ausfalle  u.  dgl.  vorkomme.  Dass  das 
nicht  der  Fall  war ,  kann  schon  das  Beispiel  des  Nävius  zeigen ,  der  in  seinen 
Dramen  sich  etwas  der  Art  wirklich  erlaubte,  und  diess  in  anderer  Weise  schwer 
zu  büssen  hatte. 

Ein  zweiter  Punkt,  den  der  Verf.  in  gleich  umfassender  "Weise  und  mit 
Berücksichtigung  aller  Ncbenbezichungen  verhandelt  hat,  betrifft  das  Todesjahr 
des  Cücilius  Statt* us,  auf  dessen  Billigung  hin  die  Andria,  das  erste  Stück 
des  Terenlius,  auf  die  Bühne  zur  Aufführung  von  dem  Aedilen  übernommen  wird. 
Es  fand  diese  Aufführung,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  im  Jahr  587  u.  c. 
statt,  oder  wenn  wir  der  andern  Berechnungsweise  folgen,  im  Jahr  588,  und 
zwar  im  April;  Cacilias  kann  damals  nicht  mehr  am  Leben  gewesen  seyn,  dl 
er,  wie  Hieronymus  zur  Chronik  des  Eusebius  bemerkt,  ein  Jahr  nach  Enniui 
starb,  dessen  Tod  auf  Olymp.  153,  1.  an  demselben  Orte  angesetzt  wird :  diess 
fallt  in  Uebereinstimmung  mit  Cicero's  Angabe,  der  den  Tod  des  Ennius  unter 
das  Consulat  des  Marrius  Philippus  und  Servilius  Cnpio  setzt,  auf  584  u.  c.,  der 
Tod  des  Cacilius  also  585  u.  c,  mithin  zwei  Jahre  vor  der  Aufführung  der 
Andria.    So  auffallend  diess  auch  erscheint,  so  werden  wir,  um  diess  zu  erklä- 
ren, dämm  doch  noch  keineswegs  zu  der  Annahme  berechtigt  seyn,  dass  eine 
doppelte  Aufführung  der  Andria  stattgefunden,  eine  erstmalige,  frühere,  uns  aber 
in  keiner  Weise  bekannte,  und  eine  zweite,  spatere,  zu  der  die  erhaltene  Di- 
dascalie  gehöre,  welche  die  Aufführung  in  das  Jahr  587  setzt.    Denn  zu  einer 
solchen  Annahme  fehlt  aller  Grund  und  Boden;  wohl  aber  lisst  sich  dagegen 
ein  begründeter  Widerspruch  erheben,  wie  diess  auch  von  dem  Verf.  Seite  30 
ausführlich  geschehen  ist,  der  die  in  der  Vorrede  des  Donatus  zur  Andria  vor- 
kommenden Worte:  „hacc  primn  acta  est  etc."  mit  vollem  Recht  und  aus  gu- 
tem sprachlichen  Grunde  nicht  auf  die  Zeit  (zum  erstenmal)  bezieht,  sondern 
an  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Dramen  und  deren  Reihenfolge  untereinan- 
der, wornach  der  Andria  die  erste  Stelle  gebührt,  denkt.    Gemildert  wird 
aber  das  Befremdliche  des  langen  Zwischenraumes,  wenn  wir  mit  dem  Verf. 
den  Tod  des  Cacilius  gegen  Ende  des  Jahres  585  n.  c.  setzen,  wahrend  die 
Aufführung  der  Andria  an  den  Megalensischen  Spielen  in  den  Anfang  des  Aprils 
587  fällt,  so  dass  also  wenig  mehr  als  ein  Jahr  dazwischen  verstrichen,  und  es 
können  wohl  mehrere  Ursachen  zusammengewirkt  haben,  um  einen  solchen  Auf- 
schub herbeizuführen ;  insbesondere  hebt  der  Verf.  S.  28  hervor,  dass  wahrend 
Terentius  ein  neu  angehender,  noch  ganz  unbekannter  Dichter  gewesen,  der  mit 
einem  Stück  zum  erstenmal  debitüren  wollte,  es  damals  an  ausgezeichneten 
Dichtern  überhaupt  nicht  gefehlt,  deren  Dramen ,  bei  der  bekannten  Persönlich- 
keit dieser  Dichter,  die  Bühne  gefüllt. 

(Schluss  folgt.)  . 
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Allerdings  kann  so  etwas  hier  mitgewirkt  haben,  und  wenn  es  auch  für 
uns  schwer,  ja  unmöglich  seyn  dürfte,  die  wahren,  vielleicht  selbst  zufälligen 
Ursachen  dieses  Verzugs  in  der  Aufführung  der  Andria  zu  ermitteln,  so  hat  doch 
das  Faktum  selbst  nichts  so  Befremdliches  überhaupt,  dass  an  seiner  Wahrheit 
überhaupt  mit  Grund  gezweifelt  werden  könnte.*)  So  sehen  wir  die  Sache 
an;  wir  finden  auch,  dass  andere  Gelehrte  eben  so  wenig  Ansloss  an  diesem 
Aufschub  genommen  haben,  und  wollen  desshalb  nur  an  C.  Hermann  erinnern, 
der  in  seinem  Programm  vom  Jahre  1848  (Disputatio  de  scriptoribus  illustribus, 
quorum  tempora  Hieronymus  ad  Eusebii  Chronica  annolavit),  auch  diesen  Gegen' 
stand  berührt  hat,  und,  indem  er  (nach  einer  andern  Berechnung),  die  Auffüh- 
rung der  Andria  auf  588  ansetzt,  den  Tod  des  Cäcilius  auf  587  bestimmt,  und 
das  Befremdliche  dieser  Erscheinung  durch  eino  allerdings  eiofache  und  an- 
sprechende Vermuthung  zu  erklären  sucht :  „fncilis  enim  suapicio  est  jam  desig- 
natos  Acdiles  fabulas  conquisivisse,  quas  ante  ludorum  teinpus  diligenter  actores 
discerent;  quodsi  his  Terentius  Andriam  malure  obtulerat,  Caecilius  cam  jam  ante 
mortem  audire  potuit  neque  adeo  opus  est  cum  Dübnero  didascaliam  Andriae  ad 
alteram  aliquam  commissionem  rcferri.u  (p.  5.) 

Von  S.  36 — 40  behandelt  der  Verfasser  die  zur  Hecyra  gehörige  Didas- 
kalie,  oder,  wie  die  vom  Veif.  S.  34  nachgewiesene  lateinische  Bezeichnung 
der  Griechischen  Didaskalie  lautet,  den  Titulus  der  Hecyra  in  derselben  kri- 
tischen Weise,  wie  dicss  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  bei  dem  Titulus  der 
Andria  geschehen  war,  wobei  einzelne  Irrthümer  ihre  Beseitigung  finden.  Mnn 
hat  demnach  allen  Grund,  die  Fortsetzung  dieser  Forschungen,  die  demnächst 
auch  über  die  Didaskalie  der  andern  Stücke,  und  was  dazu  weiter  gehört,  sich 
verbreiten  werden,  zu  wünschen;  man  wird  dann  aber  auch  von  dem  Verfas- 
ser zu  erwarten  haben,  dass  er  der  Darstellung  selbst  grössere  Sorgfalt  zu- 
wende, um  es  uns  möglich  zu  machen,  dem  Gange  der  Untersuchung,  die  sich 
liier  in  einer  bisweilen  etwas  schwerfälligen  und  verwickelten,  eben  dadurch 
minder  klaren  und  präcisen  Sprache  bewegt,  besser  zu  folgen  und  damit  auch 
die  Ergebnisse  selbst  mit  mehr  Klarheil  zu  überschauen.  Wir  haben,  indem  wir 


*)  Der  Verf.  sagt  am  Schlüsse  seiner  Erörterung  dieses  Gegenstandes  S.  29: 
„Et  ut  nullam  plane  probabilem  dilatae  actionis  causam  ex  teniporibus  mente 
fingere,  nedum  veram  exqutrere  possimus,  tarnen  quum  nihil  sit  quod  velet,  ne 
aliquam  certe  ejus  rei  moratn  fuisso  sumamus,  praestat  omnium  conjecturarum 
Terisimilttudinem  negare  et  consentancae  rationis  ignoranliarn  confiteri  in  eaque 
acquiescere,  quam  novitatis  quiddaun  audacius  cogitarc,  quod  illaesis  veterum  le- 
stimoniis  stare  nequit." 
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uns  auf  die  Hauptpunkte  der  Untersuchung  beschränkt ,  manches  Andere  über- 
gangen, was  mehr  gelegentlich  beröhrt  oder  in  den  Noten  verhandelt  wird, 
hier  aber  mehr  oder  minder  mit  der  flauptuntersuchung  in  Verbindung  steht; 
wir  wollen  hier  nur  im  Allgemeinen  darauf  aufmerksam  machen,  und  nur 
bei  zwei  Nebenpunkten  unsere  Bedenken  hier  niederlegen;  das  eine  betrifft 
die  in  der  Note  16  au  S.  13  aufgestellte  Behauptung,  dass  Nigidius  Figulns 
eigene  Commentare  zu  Terentius  geschrieben,  und  demnach  unter  die  eigent- 
lichen Erklärer  dieses  Dichters  zu  setzen  wäre,  den  er  zwar  auch  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  in  seinem  grösseren  grammatischen  Werke  vielfach  be- 
rücksichtigt hat;  das  andere  betrifft  die  auf  derselben  Seite  Note  17  in  denn 
Fragment  des  Cicero  De  Republ.  bei  Augustinus  De  Civil.  Dei  II,  9.*)  vorge- 
schlagene Aenderung  des  aut  in  ut,  die  uns  nicht  so  nothvvendig  erscheint,  ja 
in  der  Wiederholung  des  aut  auf  einen  nicht  so  leicht  zu  beseitigenden  Wider- 
spruch stossen  dürfte.  Ueber  das  dem  Nävius  gewöhnlich  beigelegte  epische 
Gedicht  über  den  ersten  Punischen  Krieg  scheint  der  Verf.  eine  andere  Ansicht 
zu  haben,  die  er  an  einem  andern  Orte  mitzutheiien  verspricht. 


A.  Eckt  lein.    Ballt.    Druck  der  Waisenhaus-Buchdruckerei  1851.  Mit 

Das  erste  Stück  dieser  Beiträge  ist  in  diesen  Blättern  Jahrgg.  1851  S.  783  ff. 
näher  besprochen,  und  dabei  auf  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieser  For- 
schungen auch  für  weitere  Kreise  hingewiesen  worden.  Das  zweite,  inzwischen 
erschienene  Stück  bringt  eine  vollständige  und  durchaus  aktenmüssige  Darstel- 
lung des  zu  Halle  am  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  bald  nach  der  ge- 
gen Ende  des  siebenzehnten  dort  erfolgten  Bildung  einer  cvangclisch-rcformirtcn 
Gemeinde,  hervortretenden  reformirten  Gymnasiums  bis  zu  dessen  Vereinigung 
mit  dem  lutherischen  nach  einem  mehr  als  hundertjährigen  Bestände,  im  Jahr  1808. 
Die  Geschichte  dieser  Vereinigung  selbst  ist  zwar  einer  späteren  Darstellung  vor- 
behalten ;  die  vorliegende  hat  es  bloss  mit  der  Geschichte  der  Anstalt  selbst  und 
ihres  Bestandes  in  ähnlicher  Weise  zu  tinin,  wie  diess  im  ersten  Stück  hinsicht- 
lich des  lutherischen  Gymnasiums  geschehen  war.  Es  wird  aber  hier  die  ganze 
Geschichte  dieser  Anstalt,  die,  wie  bemerkt,  mit  der  Gründung  einer  reformirten 
Gemeinde  zu  Halle  zusammenhangt  und  diesen  Zusammenhang  auch  bis  zu  der  be- 
merkten Periode  der  Vereinigung  mit  dem  lutb.  Gymnasium  bewahrt  hat,  mit 
der  Gründlichkeit,  Genauigkeit  und  Sorgfalt  in  allen  einzelnen  Angaben  behan- 
delt, die  man  bei  dem  Verfasser  in  Allem,  was  er  schreibt,  anzutreffen  gewohnt 
ist.  Dass  aber  eine  solche  Darstellung  mit  manchen  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist,  dass  sie  viele  Mühe,  Zeit  und  Sorge  in  Anspruch  nimmt,  zumal  wenn  der 
Stoff  derselben  aus  schriftlichen  Quellen,  Akten  u.  dgl.  erst  gesammelt  und  ge- 
ordnet werden  muss,  weiss  Jeder,  der  mit  solchen  Arbeiten  sich  überhaupt  je 

*)  Die  Stelle  lautet:  —  sed  Pcriclcm,  quum  jam  suac  civitati  maxima 
anetoritate  plurimos  annos  domi  et  belli  praefuisset,  violari  versibus  et  cos  agi 
in  scena  non  plus  deeuit,  quam  si  Plautus  (inquit)  noster  voluisset  aut  Naevias 
Publio  et  Cneo  Scipioni  aut  Caccilius  JMarco  Catoni  malediccre.  Vgl  E.  Kloss- 
manu:  Cn.  Naevii  Yit.  et  fragmm.  pag.  16  ff. 
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beschäftigt  hat.    Und  doch  merkt  man  der  Klarheit  und  Uebersichtlichkcit  der 
Darstellung  keineswegs  die  mühevolle  Forschung  an,  aus  der  ein  so  wohl  ab- 
gerundetes Ganze  hervorgegangen  ist.    Das  erste  Kapitel  bringt  die  Entstehung 
des  Gymnasiums,  die  Veranlassung,  die  Vorbereitungen  aur  Ausfährung,  die 
ihren  Schluss  durch  die  von  König  Friedrich  im  Jahre  1709  ertheilte  förmliche 
Anerkennung  und  Einweisung  in  das  Lokale  des  ehemaligen  Pauliner  Klosters, 
so  wie  durch  die  am  25.  Janunr  1712  vom  König  selbst  vollzogene  Stiftung*-  • 
Urkunde  erhielt;  das  zweite  Kapitel  enthält  die  Verfassung  und  Einrichtung  der 
Anstalt,  nach  den  in  dieser  Stiftungsurkunde  ausgesprochenen  Grundsätzen;  be- 
sonders beachtenswerlh  und  in  den  damaligen  Zeitverhallnissen  begründet,  ist 
die  Stellung  und  das  Verhallniss  des  Ephorus  zu  dem  Rector,  insofern  der 
erstere,  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  stets  ein  Professor  der  Theologie, 
gewissermassen  als  der  eigentliche,  mit  der  Leitung  der  Schule  betraute  Vor- 
stand zu  betrachten  war,  der  Schuler  und  Lehrer  in  ihrer  Wirksamkeit  zu  be- 
aufsichtigen, den  Leclionsplan  zu  bestimmen,  die  Prüfungen  zu  ordnen,  kurz  das 
Ganze  zu  leiten  und  zu  überwachen  hatte;  er  halte  daher  auch  seine  eigene 
Amtswohnung,  und  war  Mitglied  des  Presbytcriums  der  reformirten  Gemeinde, 
als  der  obersten  Aufsichtsbehörde.   Eine  Aenderung  dieses  Verhall nisses,  das 
übrigens  in  ähnlicher  Weise  bei  manchen  derartige«  Anstalten  jener  Zeit  be- 
merklich ist,*)  erfolgte  erst  im  Jahre  1803,  und  zwar  zu  Gunstcu  des  Rectors, 
war  aber  nur  von  kurzer  Dauer.    Eben  so  eigentümlich  ist  die  schon  durch 
die  Fundalionsurkunde  bealimmte  Anstellung  von  zwei  Professoren  der  Theolo- 
gie, und  zwar  reformier  Confession,  an  der  Ansts Ii  und  der  damit  verbundene 
Zweck,  auch  den  reformirten  Studireodcn  Oer  Theologio  zu  Halle  eine  För- 
derung zu  schaffen,  die  übrigens  bei  den  damals  obwaltenden  confessionellen 
Verbältnissen  kaum  ins  Leben  getreten  ist,  indem  die  Universität  eich  widersetzte; 
nur  die  beiden  letzten  Professoren  traten  in  eine  nähere  Verbindung  zur  Uni- 
versität; es  fillt  diess  aber  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  also  in  eine 
Zeit,  wo  das  Gymnasium  bereits  seinem  Ende  entgegensah.   Von  diesen  beiden 
reformirten  Professoren  war  der  eine  für  die  theoretischen  und  praktischen  Fächer 
bestimmt,  der  andere  für  die  historische  Theologie  und  den  Unterricht  in  der 
hebräischen  Sprache;  der  Verf.  zählt  die  einzelnen  Minner,  welche  diese  Stellen 
bekleideten ,  der  Reihe  nach  auf  und  gibt  über  Jeden  derselben  die  nöthigen 
biographischen  und  literarischen  Notizen,  sowie  eine  Darstellung  ihrer  Wirk- 
samkeit. Die  bedeutendste  Erscheinung  darunter  ist  jedenfalls  die  von  Schleier- 
macher; er  war  der  letzte  Professor,  aber  auch  der  erste,  der  als  Reformir- 
ter  in  die  halliscbe  theologische  FaculUt  einrückte;  am  15.  August  1804  ward 
er  als  ausserordentlicher  Professor  und  akademischer  Prediger  angestellt,  im 
Jahre  1806  dann  zum  ordentlichen  Professor  befördert;  aber  nach  der  in  dem- 
selben Jahre  erfolgten  Auflösung  der  Universität  ging  er  schon  im  Jahre  1807 
nach  Berlin,  wo  er  bis  an  sein  Lebensende  (1834)  bekanntlich  verblieb.  Im 
vierten  Kapitel  wird  über  die  Lehrverfassung  des  Gymnasiums  berichtet,  und 

'*)  Die  noch  am  24.  August  1807  von  dem  reformirten  Kirchenrath  zu 
Heidelberg  erlassene  Instruction  für  das  damals  errichtete  Amt  eines  Scho- 
larchen an  dem  in  Heidelberg  befindlichen  reformirten  Gymnasium  —  wozu 
der  als  Professor  der  Theologie  so  berühmte  Daub  ersehen  war,  entspricht 
ganz  der  bei  den  reformirten  Gymnasium  zu  Halle  einst  bestandenen  Einrichtung. 
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der  ganze  Stundenplan  mitgethcilt/  darouf  die  neue,  unlcr  dem  17.  Juni  1803 
erlassene  Schulordnung  mitgethcilt,  worin  der  Wirkungskreis  des  Rectors,  dii 
Pflichten  der  Lehrer  wie  der  Schüler  im  Einzelnen  bestimmt  sind.  Das  fünfte  Ka- 
pitel führt  die  Lehrer  de«  Gymnasiums  in  ähnlicher  Weise,  und  mit  all  den 
literarischen  Nachweisungen  auf,  wie  diess  im  dritten  Kapitel  bei  den  Professo- 
ren geschehen  war;  das  sechste  gibt  die  Einkünfte  der  Anstalt,  die  Besoldungen 
der  Lehrer,  die  sich  ziemlich  massig  herausstellen,  an,  das  siebente  verbreitet 
sieb  über  die  Schüler  und  das  Convictorium,  das  achte  über  die  Lehrmittel,  zu- 
nächst die  Bibliothek!  die  nicht  bedeutend  gewesen  zu  seyn  scheint,  wie  sich 
diess  bei  den  geringen  Bütteln  der  Anstalt  —  im  Ganzen  dreitausend  Thaler  — 
kaum  anders  erwarten  lässt,  vielmehr  wird  man  sich  überhaupt  wundern,  dass 
mit  verhaltnissmässig  60  geringen  Mitteln  doch  das  geleistet  ward,  was,  wie 
aus  dieser  ganzen  so  genauen  Darstellung  hervorgebt,  doch  wirklich  geleistet 
worden  ist.  In  der  hier  veröffentlichten  Schulordnung  findet  sich  Manches,  was 
auch  für  unsere  Zeit  von  Interesse  und  Brauchbarkeit  ist;  auf  einen  Punkt  der 
Art,  welcher  die  Stellung  des  Rectors  betrifft,  hat  der  verdiente  Verfasser  selbst 
S.  32  aufmerksam  gemacht;  aber  auch  manches  Andere  tritt  uns  unwillkürlich 
entgegen,  was  gleiche  Beachtung  ansprechen  kann.  Bedenkt  man  die  an 
manchen  Orten  jetzt  herrschende  bureaukratische  Bevormundung,  die  den  ein- 
zelnen Anstalten,  die  ihr  unterliegen,  auch  nicht  die  geringste  freie  Bowegung 
verstauet ,  und  Alles ,  auch  das  Geringfügige  von  dem  Ermessen  von  Behör- 
den —  wir  gebrauchen  absichtlich  den  Plural  —  abhängig  macht,  in  deren 
Mitte  sich  oft  nicht  einmal  ein  Mann  befindet,  der  vorn  Schulwesen  und  der 
dazu  nütbigen  Bildung  einen  Begriff  hat,  oder  überhaupt  davon  Etwas  versteht, 
indem  er  als  Jurist  oder  gar  als  Kameralist  in  ganz  andern  Kreisen  und  Ge- 
bieten sich  herumgetrieben  hat,  so  wird  eine  Einrichtung,  wie  wir  sie  hier  bei 
dem  reformirten  Gymnasium  zu  Hallo  finden,  wohl  Staunen  erregen  können. 
Die  ganze  obere  Leituog  der  Anstalt  ist  in  die  Hände  eines  an  Ort  und  Stelle 
befindlichen,  aus  wissenschaftlichen  Männern  gebildeten  Presbylcriums,  an  deren 
Spitze  der  Regierungsdirector  steht,  gelegt;  dieses  führt  die  Oberaufsicht,  es  hat 
das  ganze  Rechnungswesen  in  seiner  Hand,  es  beruft  die  Lehrer,  es  überwacht 
das  Ganze,  und  greift  überall  ein,  wo  die  Verhältnisse  ein  solches  Einschreiten 
der  vorgesetzten  Behörde  nüthig  machen,  es  hat  auf  diese  Weise  eine  g«M 
selbstständige  Stellung,  die  ihm  erlaub^  unmittelbar  zu  verfügen  und  eino  Ab- 
hilfe da  zu  treffen,  wo  jetzt  erst  ein  Dutzend  Berichte  gemacht  werden,  die, 
wenn  sie  alle  Stufen  der  bureaukratischen  Leiter  durchlaufen  haben,  oft  nicht 
einmal  zum  gewünschten  Ziel  führen.  Und  diese  Anordnung  ist  das  Werk  eines 
Königs  gewesen,  der  mit  absoluter  Machtvollkommenheit  gebot,  der  nicht  durch 
verantwortliche  Ministerien  oder  Stände  gebunden  war,  in  deren  beengender 
Mitte  sich  jetzt  das  ganze  Slaatslcben  eoncenlrircn  soll,  von  deren  Ermessen 
dann  auch  jede  die  Schule  betreffende  Massregel,  die  Besetzung  der  Lehr- 
stellen, die  Bestimmung  der,  Gehalte,  so  wie  jeder,  auch  geringen  Ausgabe, 
die  Verkeilung  der  Unterrichtsstunden ,  und  was  dergleichen  Dinge  mehr  sind, 
abhängig  seyn  soll.  Wir  glauben,  dass  auch  hier  ein  Punkt  ist,  wo  man  aus 
der  Geschichte  Etwas  lernen  könnte,  wenn  man  anders  dazu  den  Muth  und 
die  Kraft  hätte ;  dem  verdienten  Verfasser  aber  wollen  wir  für  dio  mannichfacbe 
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Belehrung,  die  seine  Schrift  dem  Pädagogen  und  Literarhistoriker  bietet,  unser» 
Dank  nicht  vorenthalten,  und  damit  den  Wunsch  verbinden,  noch  öfters  von  ihm 
in  solcher  Weise  uns  belehrt  zu  sehen.  i'lir.  ISrtltr. 

Zar  altfranzösischen  Literatur. 

Ucber  ein  Fragment  des  Guillaume  äOrange.  Von  Dr.  Konrad  Hof  mann. 
Aus  den  Abhandlungen  der  kön.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften.  1.  Cl. 
VI.  Bd.  11.  Abth.    München,  1851.    63  Seilen. 

In  dem  vorliegenden  Werke  erhalten  die  Freunde  mittelalterlicher  Poesie 
einen  Theil  der  Ausbeute,  die  sich  dem  schon  durch  eine  in  Gemeinschaft  mit 
A.  Vollmer  besorgte  Ausgabe  des  Hildcbrandliedes  bekannten  Verfasser  während 
eines  längeren,  dem  Studium  altfranzösischer  Handschriften  gewidmeten  Aufent- 
haltes zu  Paris  ergeben  hat.  Dass  der  Verfasser  aufs  Beste  vorbereitet  seine 
Nachforschungen  unternommen  hat,  beweist  schon  die  Wahl  des  Gegenstandes, 
mit  dem  eben  die  in  Rede  stehende  Arbeit  sich  beschäftigt.  Sie  handelt  nem- 
lich  von  einer  Handschrift  der  Arsenalbibliothek  (Bell.  Icttres  franc.  nr.  185.), 
welche  für  die  Kritik  des  Sagenkreises  von  Guillaume  d'Orange  äusserst  wich- 
tig erscheint,  da  sie  die  wesentlichen  Thüle  der  Dichtung  in  viel  kürzerer  und 
ohne  Zweifel  älterer  Fassung  aufbewahrt  hat,  als  jene  anderen  metrischen  Be- 
arbeitungen, die  sich,  Alles  eingerechnet,  in  den  breiten  Strom  von  ungefähr 
90,000,  zum  Theil  zwölf,  meistens  zehnsylbigen  Versen  ergossen  haben.  Un- 
glücklicherweise ist  die  genannte  Handschrift  des  Arsenals  nur  unvollständig  und 
häufig  unleserlich  geworden.  Die  Mundart,  sagt  der  Verfasser,  ist  die  picardi- 
sche, und  der  Text,  wie  dies  bei  picardischen  Handschriften  gewöhnlich  ist,  sehr 
correct.  Was  den  Grad  metrischer  Ausbildung  betrifft,  auf  dem  der  fragliche 
Text  steht,  so  weist  ihn  Herr  Hof  mann  der  zweiten  Epoche  epischer  Vers- 
kunst zu,  wo  der  Reim  das  Uebergewicht  über  die  Assonanz  zu  gewinnen  strebt, 
Gleichheit  des  Vocals  Regel  wird  und  man  mit  mehr  oder  weniger  bewusster 
Absichtlichkeit  auch  Gleichheit  der  Consonanten  zu  erreichen  sucht,  während  da- 
gegen in  der  ersten  Epoche  die  reine  Assonanz  herrscht,  nur  die  Vocale  reimen 
und  auch  bei  diesen  schon  die  Achnlichkeit  des  Klanges  genügt.  Genauere  Be- 
stimmungen über  Zeit  und  Ort  der  Abfassung,  wie  über  den  Namen  des  Dich- 
ters oder  Bearbeiters  haben  sich  nicht  auffinden  lassen.  Aus  dem  über  das  Ma- 
nuscript  im  Allgemeinen  Gesagten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  das  in  der  vor- 
liegenden Schrift  veröffentlichte  Fragment  von  946  Versen  über  das  Moniagcs 
Guillaume  unter  zwiefachem  Gesichtspunkte  von  Interesse  ist,  zunächst  von  einem 
selbständigen  und  unabhängigen;  denn  es  bringt  einen  alten  und  wcrthvollen 
Text  zur  Kenntniss,  dann  von  einem  weiteren,  da  es  der  Analyse  und  Kritik 
des  jüngeren  Textes  als  Basis  dienen  kann.  Verglichen  mit  der  jüngeren,  wahr- 
scheinlich von  Guillaumes  de  Bapaume  herrührenden  Bearbeitung,  die  in  3  Theflc 
zerfallt,  zeigt  sich,  dass  unser  Fragment  den  ersten  vollständig  enthält,  den 
zweiten  gar  nicht,  vom  dritten  nur  den  Anfang  hat. 

Leider  haben  äussere  Umstände  Herrn  Hofmann  vorhindert,  die  Unter- 
suchung mit  gleicher  Vollständigkeit,  wie  über  das  Moniagcs  Guillaume  auch  auf 
den  übrigen  Inhalt  der  Haudschrift,  die  Schlacht  von  Aleschaus  und  Ii  moniages 
Rainouart,  auszudehnen.  Möchten,  das  ist  unser  schliesslichcr  Wunsch,  günstige 
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Verhältnisse  den  geehrten  Verfasser  in  die  Lage  setzen,  der  vorliegenden  Schrift 
weitere  Mittheilungen  aus  seinen  ohne  Zweifel  ausgedehnten  Sammlungen,  tob 
denen  «vir  um  wesentliche  Bereicherung  der  Kenntniss  altfranzösischer  Poesie 
versprechen,  recht  bald  anzureihen. 

Tübingen.  Dr.  W.  JL.  Holland. 


lieber  die  Münzen  Graubündens.  Von  Joseph  Bergmann,  wirkt.  Mitglied  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Aus  dem  Juli-Hefte  des  Jahrganges 
1851  der  Sitzungsberichte  der  philos.  histor.  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  besonders  abgedruckt.    47  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser,  den  Lesern  dieser  Jahrbucher  schon  mehrfach  Bit 
verdienter  Auszeichnung  vorgeführt,  weiss  die  Freunde  historischer  Specialfor- 
schungen, denen  die  Schriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  nicht  gerade  su  Gebote  steheu,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  besondern  Abdruck 
interessanter  Abhandlungen  zu  verbinden.  Es  gehört  bieher  die  eben  erwähnte 
Schrift,  welche  im  Grunde  noch  mehr  gibt  als  sie  verspricht.  Denn  voa  S.  41 
an  ist  eine  Abhandlung  über  die  an  Bregens  1590  aufgefundene  Volivara  des 
Mercurius  Arcecius  beigegeben,  welche  eben  so,  wie  die  erste  ein  ehren- 
volles Zeuguiss  des  rastlosen  Forsch erfleisses  des  Verf.  ist. 

Doch,  wir  wollen  dem  (Jrtheile  der  Leser  nicht  vorgreifen,  da  wir  über- 
zeugt sind,  dasselbe  werde  ohnedicss  mit  dem  unsrigen  übereinstimmen,  son- 
dern den  Inhalt  der  Schrift  andeuten  und  einige  Bemerkungen  an  denselben 
anknüpfen. 

Die  Schrift  beginnt  mit  den  Münzen  der  Stadt  und  des  Bisthnns 
Chur.  Eine  Vollständigkeit  spricht  dieses  kleine  Verzeichnis*  nicht  sn;  es  be- 
sprich! nur  Seltenes,  oder  bis  jetzt  unbekannte  Stücke,  oder  Solches,  woran  eine 
geschichtliche  Erörterung  sich  anknüpfen  liess. 

So  wird  an  einem  schon  durch  AInder  veröffentlichten  Denar  von  Kaiser 
Ludwig  nachgewiesen,  dass  Chur  zur  Zeit  der  Karolinger  eine  .Münzstätte  (und 
zwar  bis  843  der  italienischen  Provinz  Rhatia)  war.  In  der  Geschichte  des  bi- 
schöflich Churischen  Münzrechtes ,  welches  durch  die  Urkunde  Otto  I.  vom  16. 
Jänner  958  zuerst  belegt  ist,  wird  vorzüglich  der  Abschnitt  der  Bestätigung  ond 
Erweiterung  dieses  Privilegiums,  welches  Carl  IV.  dem  Bischöfe  Peter  ertbeiite, 
durch  eine  ins  Detail  gehende  Lebensbeschreibung  dieses  Bischofs  sehr  lehrreich 
und  anziehend. 

Er  wurde  von  den  Zeitgenossen  bald  Bohernus  (von  seinem  Vaterlaade, 
denn  sein  Geburtsort  ist  Niederlohnsdorf,  unfern  Leitomisl  in  Böhmen)  bald  s 
Brunn a  genannt,  halte  aber  den  Familiennamen  Gelito  (Wurst).  Schon  im 
25.  Lebensjahre  wurde  er  nach  ausgezeichnet  beendigten  Univcrsititsstudien  Bi- 
schof tu  Chur,  erhielt  sodann  das  Bislhum  Leitomisl,  später  durch  Tausch  1371 
das  Erzbisthum  Magdeburg,  von  welchem  er  sich  nach  drei  Jnhren,  mit  dem 
Bisthum  Olmülz  entschädigt,  zurückzog. 

Eben  so  ist  (S.  9ff.)  das  Leben  des  vielduldenden  Bischof,  Paul  Zieglervoo 
Ziegelberg  (1504—1541),  durch  mehrere  bis  jetzt  unbekannte  Lebensumstände 
berichtet  woiden.  Namentlich  ist  seine  Abstammung  aus  Korlingen  naebgewe- 
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sen,  wo  das  Haus  der  Familie  den  Namen  Kaisersaal  vom  Aufenthalte  Maximi- 
lian I.  1513  erhielt.  Ebendieselbe  Familie  erbaute  sieb  in  der  St.  Georgenkirche 
zu  Nördliogen  eine  Kapelle,  für  welche  Hans  Scheifelin  1521  sein  berühmtes 
A Harbin it  (die  Ruhe  nach  der  Kreuzabnahme)  mahlte,  welches  der  Verf.  des 
Malers  grosses  Meisterwerk  nennt.  Noch  bat  die  Pfarrkirche  zu  Mötskirch  als 
Stiftung  der  Grafen  von  Zimmern  von  dem  nemlichen  Meister  ein  grosses  Allar- 
blatt,  welches  jenem  den  Preis  streitig  machen  kann,  wie  überhaupt  Scheifelin 
für  diese  Grafen  eine  Reihe  klassischer  Werke  malte,  welche  in  der  F.  F.  Samm- 
lung m  HüBngen  jetzt  aufbewahrt  sind,  nachdem  v.  Pfaffenhofen  sie  zuerst  wür- 
digte und  der  Verwahrlosung  und  Verschleudcruug  entzog.  Auch  von  dem  Bi- 
schof Jos.  Ben.  v.  Rost  sind,  bis  jetzt  nur  in  kleinen  Kreisen  bekannte,  Lebens- 
umstände beigebracht. 

In  diesem  Abschnitte  wird  Seile  4  noch  die  von  Cappe  (die  Münzen  der 
deutschen  Kaiser  nnd  Könige  des  Mittelalters.  Dresden  1848)  Taf.  XVIII.  beige* 
brachte  Münze  besprochen,  welche  auf  der  Vorderseite  die  Legende  Civitas 
Cnri,  auf  der  Rückseite  aber  in  byzantinischem  Typus  in  drei  Feldern  grie- 
chische Buchstaben  hat,  von  welchen  nur  die  des  mittlem  Feldes  sich  mit  Si- 
cherheit auf  Christus  deuten  lassen.  Der  Verf.  stellt  die  Vermnthung  auf,  die 
andern  Zeichen  des  obern  und  untern  Feldes  möchten  A  und  W  sein,  eine  Con- 
jektur,  die  wohl  die  meiste  Aehnlichkcit  für  sich  hat. 

Die  interessanteste  dieses  Abschnittes  ist  eine  bis  jetzt  völlig  unbekannte, 
vom  Verf.  in  einer  Sammlung  der  gräflichen  Familie  v.  Salis  zu  Zizers  entdeckte 
Münze  der  Ottonen  mit  der  Umschrift  A.  Otto  Caesar.  R.  Cura.  Die  erste 
Schwierigkeit,  welche  dieser  Silberdenar  darbietet,  ist  der  Titel  Caesar.  Der 
Verf.  stellt  die  Frage  auf,  ob  nicht  dadurch  die  Mitkaiserschaft  Otto  II.  (967)  be- 
zeichnet werden  sollte?  Ref.  würde  ohne  Bedenken  diese  Hypothese  zu  der 
seinigen  machen,  wenn  nicht  auch  Bracteaten  der  Holienslaufenzeit  mit  Fride- 
ricus  Caesar  verbanden  waren,  obgleich  von  einer  Mitregentschaft  hier  die 
Rede  nicht  sein  kann.  Er  möchte  eher  annehmen,  dass  entweder  der  Titel  Cae- 
sar für  deu  noch  nicht  gekrönten  Kaiser,  oder  aber  für  den  gekrönten  in  wai- 
schen Landen  gewählt  worden  sei. 

Die  Kirche  (oder  Pallast?)  auf  der  Rückseite  veranlasst  den  Verf.  zur 
Frage,  ob  die  Münze  nicht  eine  b  i  sc  hö  f  1  ich-C  hurische  sei.  Diess  glaubt  Ref. 
unbedingt  verneinen  zu  müssen,  da  das  nemlichc  Kuppelgebäude  auch  auf  den 
herzoglich  alemannischen  Münzen  aus  der  Münzstätte  Breis  ach,  wo  damals  noch 
nicht  einmal  ein  geistliches  Stift  bestand,  zu  erblicken  ist.  Vcrgl.  v.  Pfaffen- 
hofTen,  Münzen  der  Herzoge  von  Aicmannien  Taf.  I.  und  II. 

Die  zweite  Abtheilung  bandelt  „von  den  Gr« abfinden' sehen  BIuz- 
gern.tf  Der  Verf.  bat  wohl  damit  dieser  kleinen  Münze  (Ve  Batzen),  welche  so 
lange  eine  Qual  deutscher  und  italienischer  Reisender  war,  das  Grablied  gesun- 
gen, wenn  die  neue  Schweizerische  Münzordnung  mit  den  dortigen  Zuständen 
überhaupt  Bestand  hält.  Freilich  haben  diese  alten  Dinge  ein  zähes  Leben  und 
noch  vor  wenig  Tagen  hat  Ref.  nicht  etwa  in  Bünden  selbst,  sondern  bis  an 
den  Corner  See  und  im  österreichischen  Bregell  deu  grellen  Anruf  der  betteln- 
den Jugend  „Pielä,  Pietu,  da  mi  un  Bluzg  vernommen. 

Ueber  den  krausen  Namen  der  Münze,  die  man  von  Bludenz,  wo  Chur 
nie  gemünzt  hat,  ableiten  wollte,  bat  der  Yerf.  die  höchst  wahrscheinliche  Ver- 
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muüiung  aufgestellt,  dass  er  von  Beatus  Lucius,  dem  Schutzheiligen  von  Cbwr, 
nu I  die  nemliche  Weise  abzuleiten  sei,  wie  Cruziger  (Kreuzer)  vom  Zeichen, 
welches  auch  das  charakteristische  der  ßluzgcr  ist.    Sie  werden  in  diejenigen 
ahgctheilt,  welche  1)  das  Bislhum,  2)  die  Stadt  Chor,  3)  die  Freiherrn,  und  4) 
der  Clinton  Graubünden  geprägt  hat.  Davon  sind  besonders  die  der  drillen  Reihe  für 
die  rbätische  Geschichte  wichtig  durch  äusserst  genaue  genealogische  Notizen  über 
die  Freiherrn  von  Schauenslein-Ehrcnfels,  die  Nachkommen  des  Th.  v.  Schanen- 
stein,  der  um  1570  die  Herrschaft  Haldcnstcin  erkaufte.   Ihre  Rechtsnachfolger 
wurde  1698  durch  Heirath  der  Schauenstein'schen  Erblochter,  Maria  Flandrins, 
Freiherr  Johann  Lucius  von  Salis  zu  Älnicufeld-  Scbaucnstein ,  dessen  Sohn  Gil- 
bert in  13 il Ion,  Silber  und  Gold  münzte.    Auch  dicss  Geschlecht  ist  S.  24  ff.  ge- 
nealogisch beleuchtet,  ebenso  S.  34  (T.  das  der  Freiherrn  von  Buol,  welches  mit 
Jobann  Anton  durch  Hcirath  der  Freiin  Emilie  von  Scbaucnstein  und  Eureofeu 
um  1700  Herrschaft  und  Münzrecht  erwarb  und  gerade  in  unsern  Tagen  durch 
den  jetzigen  österreichischen  Staatsminister,  Enkel  des  ehemaligen  Churcr  Dom- 
herrn Job.  Ant.  Baptist,  Gegenstand  vielfaltiger  öffentlicher  Besprechung  ge- 
worden ist.  — 

Als  Anhang  wird  S.  41  ff.  eine  1590  am  Oelrain  bei  Bregenz  gefundene 

Ära,  dei  einzige  römische  Inschriflenstcin  Vorarlbergs,  besprochen.  Die  Legende: 

In  H.  D.  1). 
DEO  MERCYRIO 
ARCECIO.  EX.  VO 
TO.  .  RAM.  POSVIT 
SEVERIVS.  SEVE 
RIANVS.  SVB.  COS 
LEG.  III.  ITAL.  F 
GORDIAN 
BE.  . .  CO 
S.  L. 

liest  und  ergänzt  der  Verf.  auf  folgende  Weise:  In  honorem  Domus  divinae. 
Deo  Mercurio  Arcccio  ex  voto  aram  posuit  Severius  Sevcrianus  sub  consnlari 
(sc.  legato)  legionis  III  Italicae  fidclis  Gordianae  beneficiarius  consularis.  Solvit 
fibens.  Da  von  keiner  Legion  mehr  falsche  —  meist  von  Ligorius  erfundene  - 
Inschriften  exisliren,  als  von  dieser  von  M.  Aurel.  Anloninus  errichteten,  die  ihr 
Standquartier  allerdings  in  Rhfilien  hatte  (vgl.  Fauly's  Realencyclopädic  s.  v.  Ic- 
gio),  so  könnte  der  Stein  allerdings  Bedenken  erregen,  welche  der  Verf.  aber 
durch  die  Nachweisung ,  dass  der  Fund  erst  in  die  Zeil  nach  dem  Tode  des 
Neapolitanischen  Architekten  (1568)  fällt,  genügend  beseitigt.  Die  Deutung  von 
Beneficiarius  Consulis  (oder  Consularis)  als  Gefreiter  ist  ohne  rillen  Anstand  an- 
zunehmen (vgl.  Pauly  s.  v.  Beneficiarius).  Bedenklicher  scheint  die  Deutung  von 
Sub.  Cos.,  und  Ref.  muss  gestehen,  dass  er  sich  eher  der  Annahme  Forcellini'i 
(s.  v.  Subcenturio)  zuneigt,  welcher  einen  Fehler  des  Steinmetzen  statt  Snb- 
cent,  annimmt. 

Der  Name  Arcecius  zu  Merkur  wnrdc  bekanntlieh  ebenfalls  als  ein  sol* 
eher  Fehler  für  Arcesius  angenommen  und  von  drtxizai  abgeleitet,  oder  als 
Acacesius  auf  dzaxo;  zurückgelührt.    Vgl.  Forccllini  s.  v.  und  Appendix  S.  2. 

Der  Verf.  stimmt  aber  gegen  eine  Aendcrung  und  vindicirt,  ohne  eine 
Deutung  beanspruchen  zu  wollet),  den  landcssprnchlichen  Ursprung  des  Beinamens. 
Auch  Referent  muss  ihm  hier  um  so  mehr  beistimmen,  je  häufiger  gerade  auf 
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spätem  Insehrinen  celtische  Beinamen  z:i  griechischen  nnd  römischen  Gotthei- 
ten vorkommen. 

Freilich  dürfte  dieses  leichter  sein,  als  eine  befriedigende  Abstammung  an- 
zugeben; wir  werden  uns  daher  mit  dem  Herrn  Verf.  bescheiden  müssen.  lief, 
glaubt,  dnss  die  Benennung  der  Gottheit  mit  dem  Stamme  A  rc  zusammenhän— 
gen  könnte,  dessen  Bedeutung  Kasten,  Kiste  wohl  auch  in  die  ccltogallische 
Sprache  übergangen  sein  dürfte. 

Dieses  Wenige,  was  auszügiieh  mitzutheilen  die  Grenzen  dieser  Zeitschrift 
dem  Ref.  gestatten,  möge  hinreichen,  auf  das  viele  Treuliche  aufmerksam  zu 
machen,  was  der  Herr  Verf.  in  so  dankenswert  her  Weise  geboten  hat.*) 

Mannheim.  Fl  ekler. 


Handbuch  der  rationellen  und  technischen  Mechanik  von  G.  De  eher,  Prof.  der 
Physik  und  Mechanik  an  der  polytechnischen  Schule  in  Augsburg.  (Ein" 
leitung  und  Mechanik  des  materiell en  Punktes.)  1.  Bd.  mit  8 
Steindrucktafeln.  Augsburg.  Verlag  der  Matth.  Rieger  sehen  Buchhandlung. 
1851—1852. 

Was  der  Verf.  in  der  Einleitung  über  das  Wesen  der  höhern  Ana- 
lysis  sagt,  ist  bereits  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Bialler  S.  954  bis  958  hin- 
reichend besprochen,  so  dass  wir  bloss  noch  das  über  die  Mechanik  in  dem 
vorliegenden  ersten  Bande  Vorkommende  zu  erörtern  haben. 

Der  Verf.  bemerkt,  dass  er  in  der  Mechanik  selbst  nicht  nur  die  Grund- 
begriffe habe  zu  läuteru  gesucht,  sondern  auch  ihre  Lehren  selbst  der  Natur  der 
Verhältnisse  entsprechend  darzustellen  und  nach  klaren  Vorstellungen  zu  ordnen. 
Dass  dieso  Bemühungen  keine  unnützen  seien,  zeigen  die  verschiedenen,  oft  ge- 
radezu entgegengesetzten  Theorien  und  Resultate,  welche  nicht  nur  über  Ma- 
schinen, sondern  auch  über  sehr  einfache  Falle  der  technischen  Me- 
chanik von  den  berühmtesten  Lehrern  dieser  Wissenschaft  aufgestellt  und  ab- 
geleitet seien.  —  In  den  meisten  Lehrbüchern  der  technischen  Mechanik  finde 
mau  die  Untersuchungen  so  einseitig,  so  klebend  an  spcciellen  Betrachtungswei- 
sen durchgeführt,  als  wenn  das  stolze  Gebäude  der  rationellen  Mechanik  gar 
nicht  vorhanden  wiire.  —  Gewöhnlich  behelfc  man  sich  mit  einer  einseitigen 
Zerlegung  der  gerade  wahrgeuommenen,  oder  in  der  Vorstellung  vorhandenen 
Kräfte,  und  nehme  davon,  was  man  eben  brauche,  ohne  sich  um  das  Ucbrigc 
weiter  zu  kümmern,  wozu  schon  die  theoretischen  Untersuchungen  über  die 
Reibung  genügende  Belege  liefern.  —  So  stattlich  sich  indessen  das  Gebäude 


*)  Die  Redaktion  der  Jahrbücher  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
auf  eine  andere ,  fast  gleichzeitig  erschienene  Schrift  desselben  Verfassers  auf- 
merksam zu  machen:  Ucher  die  Freiherrn  und  Grafen  zu  Rogendorf, 
Freiherren  auf  Moilcnburg.  Von  Jos.  Bergmann.  Wien  1851.  HOS. 
in  gr.  8.  Diese  mit  aller  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgearbeitete  Untersu- 
chung reiht  sich  den  ähnlichen  Forschungen  an,  wie  sie  der  Verf.  bereits  über 
andere,  in  die  Geschichte  von  Süddeulschland  vielfach  eingreifende  und  bedeut- 
sam gewordene  Geschlechter  geliefert  hat;  wir  verfehlen  daher  nicht,  die  Freunde 
derartiger  Forschungen  darauf  zu  verweisen.  • 
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der  reinen  Mechanik  ausnehme,  so  lasse  dasselbe  in  seiner  bisherigen  Einrich- 
tung doch  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig,  namentlich  was  seine  Begründung, 
seine  Anordnung  und  Eintheüung  beirette;  man  sehe  überall,  dass  man 
über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Thcile  noch  nicht  ins  klare  gekommen  sei. 
Denn  man  finde  nicht  nur  in  der  Statik  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung 
und  Zerlegung  der  Kräfte  mit  den  Bedingungen  des  Gleicbgewicbti 
vermengt,  als  wenn  die  Kenntniss  der  Resultante,  die  Lage  des  Schwerpunktes 
u.  s.  w.  nur  für  die  Gleichgewichlsbedingungen  nothwendig  sei  und  nur  durch 
diese  selbst  wieder  gefunden  werden  könnte,  und  gleich  darauf  in  der  Dyna- 
mik ohne  Weiteres  dieselben  Lehrsätze,  welche  ihrer  Darstcllungs weise  nach 
nur  für  die  als  Druck  sich  äussernden  Wirkungen  der  Kräfte  gelten  können, 
auch  auf  die  als  Bewegung  sich  äussernden  Wirkungen  der  Kräfte  angewandt. 
Auch  habe  man  unter  dem  Namen  „Alcchanik  fester  Körper41  sowohl  die 
Gesetze  für  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes, 
welche  doch  für  die  Mechanik  der  Flüssigkeiten  nicht  weniger  nothwendig 
seien,  als  die  für  starre  veränderliche  Körper,  und  die  für  elastische,  bieg- 
same und  überhaupt  für  unveränderliche  Körper  und  für  Verbindungen  solcher 
Körper  zusammengestellt,  obgleich  die  Verhältnisse  je  nach  diesen  verschiede- 
nen Körpern  verschieden  seien.    Der  Aggregatzustand  allein  könne  an  und  für 
sieh  für  dio  Mechanik  ebenso  wenig  einen  Eintheilungsgrund  abgeben,  wie  für 
die  andern  Zweige  der  INaturlchre,  und  nur  insofern  sich  aus  ihm  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  in  den  Gesetzen  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung 
ergibt,  könne  derselbe  als  Eintheilungsgrund  mit  auftreten.  —  So  wie  man  nun 
dio  beiden  Aggregalzustande  der  flüssigen  Form,  die  früher  gelrennt  warea, 
wieder  vereinigt  habe,  weil  sie  im  Allgemeinen  derselben  Betrachtungsweise 
unterliegen:  so  müsse  man  die  festen  Körper  und  ihre  Verbindungen  in  zwei 
verschiedene  Klassen  abtheilen,  je  nachdem  man  sie  als  starre  und  unveränder- 
liche betrachtet,  oder  der  Gestalt  nach  als  veränderlich,  als  biegsam  und  ela- 
stisch annimmt,  weil  sie  nach  diesen  verschiedenen  Annahmen  auch  ganz  ver- 
schiedene Behandlungswcisen  erfordern.  —  Von  diesen  Ansichten  ausgebend, 
hat  es  der  Verf.  für  nothwendig  gefunden,  die  rational le  Blech anik  in  vier 
Bücher  einzuteilen  und  unter  folgenden  Gesichtspunkten  zu  betrachten: 

Das  erste  Buch  enthält  die  Mechanik  (Gleichgewicht  and  Be- 
wegung) des  materiellen  Punktes,  d.  b.  die  Lehrsätze,  welche  die 
Grundtage  der  3  folgenden  Bücher  bilden.  —  Das  zweite  Buch,  welches  des 
zweiten  Band  bildet,  wird  die  Mecha  nik  fester  oder  nnveränderliclrer 
Systeme  materieller  Punkte  enthalten,  das  dritte  Buch  die  Mecha- 
nik unveränderlicher  Systeme  und  endlich  das  vierte  Buch  die  Me- 
chanik flüssiger  Körper. 

Das  erste  Buch,  welches  der  vorliegende  erste  Band  enthält,  zerfallt  in 
drei  Abschni'le. 

Der  erste  Abschnitt  bebandelt,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
fortschreitend,  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und  Zerlegung  der 
auf  denselben  materiellen  Punkt  wirkenden  Kräfte,  welche  der  Verf.  för- 
dernde nennt,  weil  sie  nur  eine  fortschreitende  Bewegung  erzeugen.  — 
Hier,  wie  auch  bei  den  spätem  Lebren,  werden  immer  Aufgaben  hinzugefügt, 
welcnc  nicht  nur  zur  Erläuterung  der  vorgetragenen  Lehren ,  sondern  auch  zur 
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Einübung  und  Anwendung  der  Lehren  der  reinen  Mathematik  and  der  darstel- 
lenden Geometrie  dienen. 

Der  z weite  Abschnitt  enthalt  die  Untersuchung  der  Gleichgewichts- 
bedingungen  eines  materiellen  Punktes,  und  zwar  mit  steler  Rucksicht  auf 
die  Reibung.  —  Am  Ende  dieses  Abschnittes  wird  auch  das  Frincip  der 
virtuellen  Geschwindigkeiten  erörtert,  aber  nur  seiner  wissenschaftli- 
chen Bedeutung  wegen,  denn  der  Verf.  legt  diesem  Principe  wegen  seiner  ge- 
ringen Anschaulichkeit  (?)  für  die  Anwendung  im  Allgemeinen  nur  einen  gerin- 
gen Werth  bei,  insoweit  es  den  materiellen  Punkt  betrilTt. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Lehre  von  der  Bewegung  des  ma- 
teriellen Punktes  umfassend,  und  zerfällt  in  4  Kapitel,  wovon  das  erste  die  ein- 
fachste, nämlich  die  geradlinige  Bewegung  behandelt,  weit  sich  bei  dieser 
die  Beziehungen  zwischen  der  Beschleunigung  der  Bewegung  und  der  Kraft  am 
einfachsten  ergeben,  und  die  folgenden  Untersuchungen  sich  auch  auf  sie  stützen. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  freien,  unbeschränkten  Be- 
wegung eines  materiellen  Punktes.  Um  zu  den  allgemeinen  Beziehungen  zwi- 
schen der  bewegenden  Kruft,  der  Geschwindigkeit  und  der  Lage  des  bewegten 
materiellen  Punktes  zu  gelangen,  geht  der  Verfasser  von  dem  Satze  aus:  dass, 
die  Wirkung  der  Kraft  in  der  Aenderunng  der  Bewegung  besieht,  und 
zwar  bei  der  freien  Bewegung  sowohl  in  der  Aenderung  der  Richtung, 
als  in  der  Aenderung  der  Geschwindigkeit,  so  dass  also  zunächst  zu 
untersuchen  ist,  welcher  Theil  der  Kralt  zu  der  einen,  und  welcher  Theil  zu 
der  andern  dieser  Armierungen  verwandt  wird,  weil  sich  alsdann  die  Gesetze 
der  Bewegung  unmittelbar  ergeben  müssen.  —  Bei  der  gradlinigen  Bewe- 
gung bleibt  die  Richtung  der  Bewegung  un geändert,  so  dass  die  Kraft 
blos  zur  Aenderung  der  Geschwindigkeit  verwandt  wird,  während  bei  der 
gleichförmigen  Kreisbewegung  die  Geschwindigkeit  constant  bleibt 
und  die  Richtung  sich  gleichmässig  ändert.  —  Nachdem  der  Verf.  auf  diese 
Weise  die  Bedeutung  und  das  Mass  der  tangentialen  und  normalen  Coin- 
ponenden  der  bewegenden  Kralt  erkannt  und  damit  die  Gesetze  der  Bewegung 
abgeleitet  hat,  werden  diese  mehrfach  untersucht  und  angewandt,  so  wie  die 
Ergebnisse  durch  Construction  anschaulich  gemacht.  —  So  hat  der  Verf.  z.  B. 
eine  construrtive  Lösung  des  Kepler' sehen  Problems  gegeben,  und  die  Ge- 
setze der  Planelenbewegung  auf  die  Untersuchung  der  Bewegung  eines  freifal- 
Jenden  Atomes  mit  Berücksichtigung  der  Bewegung  der  Erde  und  der  verän- 
derlichen Schwerkraft  angewandt, 

Das  dritte  Kapitel  bandelt  von  der  gezwungenen  Bewegung  eiues 
materiellen  Punktes.  —  Nach  Ableitung  der  allgemeinen  Gleichungen  für  die  Be- 
wegung in  vorgeschriebener  Bahn  bat  der  Verf.  den  Begriff  der  sogenannten 
Ccntrif  u  gal  kraft  klar  und  richtig  zu  fassen  gesucht,  und  dafür  die  Benennung 
„dynamischer  oder  Bewegungs-Druck**  eingeführt,  um  dadurch  die 
Verwechslung  des  von  dem  bewegten  materiellen  Punkte  auf  das  ihn  in  seiner 
Bewegung  beschränkende  Hindern iss  ausgeübten  Druck  mit  einer  besondern, 
Geschwindigkeit  oder  Bewegung  erzeugenden  Kraft  zu  verhüten. 

Das  vierte  Kapitel  endlich  enthalt  eine  umfassende  Untersuchung  der  r e- 
lativen  Bewegung  eines  materiellen  Punktes,  welche  der  Verf.  nicht  nur 
auf  mehrere  einfache  Fälle,  z.  B.  auf  die  relative  Bewegung  eines  gegen  dio 
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Erdo  fallenden  schweren  Atotnes,  anwendet,  sondern  auch  anf  die  gezwun- 
gene relative  Bewegung  ausdehnt  und  diese  mit  Beispielen  erläutert,  welche 
in  der  Theorie  der  Turbinen  und  Yetilatoren  ihre  Anwendung  finden. 

Aus  diesen  allgemeinen  Andeutungen  geht  schon  zur  Genüge  hervor,  dass 
der  Verf.  den  Plan  seines  umfassenden  Werkes  mit  Umsicht  und  Kritik  reiflich 
erwogen  hat  —  und  was  die  Durstellung  der  rationellen  Mechanik  im  Einzel- 
nen betrifft,  so  müssen  wir  ausdrücklich  bemerken,  dass  sie  eine  ebenso  gründ- 
liche, klare,  methodische  als  ausführliche  ist,  so  dass  sich  sein  in  Beziehung  auf 
Mechanik  vortreffliches  "Werk  besonders  für  solche  zum  Selbststudium  eig- 
net, welche  mit  den  Grundlehrcn  der  höh  cm  Analysis  und  hohem  Geo- 
metrie schon  mehr  vertraut  sind,  und  in  dieser  Beziehung  auch  den  besten 
Werken  von  Poisson,  Duhamel,  Broch  etc.  jedenfalls  zur  Seite  gestellt 
werden  darf.  Dr.  Scünti*e. 


De  rebus  Graecorttm  inde  ab  Achaici  foederis  interitn  usque  ad  Antoninonm  aela- 
tem.  Dissertatio ,  quam  scripsil  Gustavus  Fridericus  Hcrlzbcrg. 
llalis,  C.  E.  M.  Pfeffer.    MDCCCU.  VI  u.  W>  S.  in  9r.  8. 

m 

Der  Verf.  bezweckt  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Ereig- 
nisse, die  Griechenland  wahrend  der  auf  dem  Titel  bemerkten  Periode  betroffen 
haben ;  er  will  keine  eigentliche  Geschichte  liefern,  sondern,  auf  diesen  höheren, 
Ansprüche  begründenden  Titel  verzichtend,  will  er  blos  eine  „enarratio  bonorum 
et  malorum,  quae  Graecis  evenerint'  geben,  d.  h.  er  beschrankt  sich  darauf,  ein- 
fach und  treu  Das  in  seiner  Darstellung  wiederzugeben,  was  die  Berichte  der 
Alten  uns  melden,  und  so  den  faktischen  positiven  Bestand  der  Geschichte  Grie- 
chenlands uns  in  einer  forllaufenden,  recht  fliessend  geschriebenen  Uebersicht 
vorzulegen.  Jeder,  der  das  weiss,  wie  sehr  der  Behandlung  geschichtlicher  Stoffe 
des  Altertbums  in  neuester  Zeit  das  Streben  Nachtheil  gebracht  hat,  die  mo- 
derne Philosophie  und  Politik  auch  in  diese  Gebiete  zu  übertragen,  von  solchen 
Stnndpunkteu  aus  die  alte  Geschichte  zu  behandeln,  oder  vielmehr  zu  entstellen, 
wird  sich  darum  über  eine  solche  Behandlung,  wie  sie  der  Verf.  hier  ange- 
wendet hat,  nur  freuen  können.  Denn  es  schliesst  eine  solche  Behandlungs- 
weise  keineswegs  die  Kritik  aus,  die  nicht  in  selbstgefälligen,  anspruchsvollen 
Schöpfungen,  sondern  in  der  sorgfültigen  Prüfung,  Sichtung  und  Durchdringung 
des  überlieferten  StofTs  ihre  Kraft  bewähren  soll.  Eine  solche  Kritik  waltet  auch 
überall  in  dieser  geschichtlichen  Darstellung  oder  Erzählung  vor,  die,  wie  be- 
merkt, auf  das  rein  Geschichtliche  oder  die  Darstellung  der  Ereignisso  sich  be- 
schrankend, alles  Andere,  z.  B.  die  Frage  über  Staatsordnungen ,  Verfassun- 
gen u.  s.  w.,  eben  so  wie  das,  was  in  den  Bereich  der  höheren  geistigen  Bil- 
dung, in  Kunst,  Wissenschaft  und  Poesie  einschlagt,  also  Alles  rein  Antiquarische, 
wie  Literarische  und  Archäologische  ferngehalten  hat.  Kur  da ,  wo  der  ge- 
schichtliche Zusammenhang  es  gewissermassen  nöthig  machte,  in  diese  Gebiete 
überzustreifen,  oder  Einzelnes  daraus  herüberzunehmen  (wio  *.  B.  Seite  73 
u.  74  über  die  Amphictyonen  späterer  Zeil) ,  ist  eine  Ausnahme  gemacht  wor- 
den, die  dann  auch  keinem  Tadel  unterliegen  kann.  Den  Ausgangspunkt  der 
ganzen  Erzählung  bildet  die  Zerstörung  von  Corinlh  H6  v.  Chr.,  ein  allerdings 
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bezeichnendes,  folgenreiches  Faktum;  den  Scbluss  glaubte  der  Yerf.  mit  dem 
Zeitalter  der  Antonine  am  so  mehr  machen  zu  müssen,  als  nach  Ablauf  dessel- 
ben der  allerdings  immer  mehr  in  offenbarem  Sinken  begriffene  Zustand  des 
römischen  Reichs  auch  in  Griechenland  sich  immer  mehr  kund  gab,  und  dasselbe 
einem  schnellen  Verfall  zuführte;  die  natürliche  Abtheilung  des  Ganzen  ist  in 
zwei  Hälften  durch  das  Principat  des  Augustus  gebildet;  die  erste  Hälfte,  bis 
auf  Angustns  reichend,  zerfällt  in  drei  Unterabtheilungen ,  die  von  146  bis  133, 
von  da  bis  81  und  von  da  bis  27  v.  Chr:  reichen ;  der  zweite  Theil  gibt  im  er- 
sten Abschnitt  eine  allgemeine  Darstellung  der  Lage  und  Verhältnisse  Griechen- 
lands; der  zweite  befasst  die  Ereignisse  von  Augustus  bis  zu  Hadrian;  der  dritte 
das,  was  unter  Hadrian  und  den  Antoninen  sich  zugetragen  hat.  Eine  brauch» 
bare  Zugabe  bilden  die  am  Schlüsse  beigefügten  Fasti  Achaici,  welche  von  146 
v.  Chr.  bis  177  n.  Chr.  reichen  und  neben  der  Angabe  der  Ereignisse  auch  die 
Verzeichnisse  der  römischen  Provincialvorstände  wie  der  griechischen  Behörden 
oder  Archonten  enthalten.  Das  Ganze  ist  recht  fliessend  geschrieben,  der  latei- 
nische Ausdruck  ohne  Anstoss;  nur  der  Superlativ  inopissimas  (S.  75)  ist 
uns  aufgefallen,  vgl.  Ruddimanni  Institutt.  I.  p.  179  ed.  Stallb. 


M.  Tullii  Ciceronis  Laclius  de  Amicitia.  Zum  Gebraucht  für  die  mitt- 
leren Klassen  der  G elehrten schulen ,  erläutert  von  Dr.  Georg  Aenolheus 
Koch.  Vierte  durchaus  umgearbeitete  Auflage  der  früheren  BillerlecK 'sehen 
Ausgabe.    Hannover,  Hahn  sehe  Hofbuchhandlung  1852.    102  S.  in  8. 

Diese  vierte  Ausgabe  eines  schon  viel  verbreiteten  Boches  verdient  mit 
allem  Recht  eine  „durchaus  umgearbeitete",  wie  es  auf  dem  Titel  heisst,  ge- 
nannt zu  werden;  denn  die  frühere  Bearbeitung  hat  eine  so  völlige  Umgestal- 
tung erhalten,  dass  das  Ganze  füglich  als  ein  neues  Werk  anzusehen  ist,  das 
allerdings  den  Anforderungen,  die  jetzt  an  derartige  Arbeiten  gemacht  werden, 
in  ganz  anderra  Grade  entspricht,  als  diess  bei  den  früheren,  wenn  gleich  weit  . 
verbreiteten  und,  zumal  bei  der  bequemen  Einrichtung,  auch  viel  benutzten  und 
gebrauchten  Auflagen  der  Fall  war. 

Was  zuvörderst  den  Text  betrifft,  so  ist  hier  Rücksicht  genommen  auf  die 
neueste  Revision  desselben  durch  Klotz  und  so  derselbe  mehr  auf  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  zurückgeführt  worden.  Hauptsache  war  jedoch  für  den 
Herausgeber  die  Bearbeitung  des  Commentars,  der  in  der  That  einen  ganz  sclbsl- 
sländigen  Charakter  annimmt,  von  einer  streng  durchgeführten  acht  philologi- 
schen Bchandlungswcise  überall  Zcugniss  gibt  und  über  die  verschiedenen  Seiten 
der  Auslegung  sich  gleichmässig  verbreitet.  Nicht  bloss  alle  einzelnen  sprach« 
liehen  wie  sachlichen  Punkte  werden  erläutert,  sondern  auch  der  Zusammenhang 
der  einzelnen  in  der  Schrift  des  Cicero  behandelten  Gegenstände,  die  verschie- 
denen darin  berührten  philosophischen  Ansichten  und  Lehren,  finden  die  gleiche 
sorgfältige  und  genaue  Behandlung,  während  die  Schärfe  und  Präcision,  welche 
in  der  Erörterung  dieser  Gegenstände  herrscht,  nur  vorteilhaft  auf  den  zurück- 
wirken kann,  der  unter  einer  solchen  Anleitung  diese  Schrift  des  Cicero  zu 
lesen  unternimmt. 
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Lateinische  Schulgrammatik  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen. 
Von  Felix  Sebattian  Feldbausch,  Geh.  Hofrath  und  Mitglied  des 
Grossh.  Ober studienraths.  Vierte  Auflage.  Heidelberg.  Dmck  und  Verlag 
von  Julius  Groos  1852.    XIV  und  394  S.  in  gr.  8. 

Es  kann  um  nur  angenehm  seyn,  die  Anzeige  einer  neuen  Auflage  (der 
vier  ton)  dieser,  auf  unsern  inländischen  Anstalten,  wie  auch  auf  auswärtigen 
eingeführten  und  bereits  in  ihrem  Erfolg  so  bewährten  Gntmmatik  zur  Kunde 
unserer  Leser  zu  bringen,  und  damit  zugleich  auch  uns  der  Theilnahme  zu  freuen, 
mit  welcher  ein  Werk,  das  die  Frucht  vieljähriger  Studien  und  Erfahrungen  in 
sich  schliesst,  allgemein  aufgenommen  worden  ist.  Vergl.  diese  Jahrbb.  1846. 
S.  476.  Die  neue  Auflage  verdient  die  gleiche  Aufnahme,  und  zwar  selbst  noch 
in  h&herem  Grade,  indem  der  Verfasser  keineswegs  mit  einem  blossen  Wieder* 
abdruck  sich  begnügt,  sondern  das  Ganze  einer  sorgfältigen  Revision  unterzogen 
bat,  die  zwar  die  Anlago  und  Anordnung  desselben,  waa  bei  einem  Schul- 
buch stets  riilhlich  ist,  unberührt  gelassen,  wohl  aber  im  Einzelnen  Manches  in 
eine  bestimmtere  und  klarere  Fassung  gebracht,  Einiges  auch  hier  und  dort 
hinzugefügt  hat,  was  zur  besseren  Bezeichnung  der  Regel  dienen  oder  aU  ein 
notwendiger  Zusatz  erscheinen  mochte,  immerhin  jedoch  so,  dass  auch  neben 
dieser  neuen  Ausgabe  noch  die  frühere  gebraucht  werden  kann;  ein  bei  einem 
Schulbuch  gewiss  zu  berücksichtigender  Umstand.  Wir  unterlassen  es,  die  Aen- 
derungen  und  Zusätze,  welche  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  erlitten,  in 
Einzelnen  anzugeben,  da  der  Verfasser  selbst  in  dem  Vorwort  S.  X  dieselben 
im  Wesentlichen  angegeben  und  dadurch  jeden  Leser  in  den  Stand  gesetzt  bat, 
selbst  die  Verglcichung  und  Prüfung  vorzunehmen,  die,  wir  sind  dessen  sicher, 
nur  zum  Vortheil  der  neuen  Ausgabe  wird  auafallen  können.  Man  wird  sieb  dann 
auch  überzeugen,  wie  der  Verf.  von  allen  auf  den  Gegenstand  bezüglichen  For- 
achungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit  Rücksicht  genommen,  wenn  er  auch 
gleich  nicht  allen  Ansiebten  und  Theorien  derselben  Eingang  verlieh  in  ein  für 
die  praktischen  Zwecke  und  das  Bedürfnis*  der  Schule  bestimmtes  Buch.  Möge 
daaaelbe  in  dieser  neuen  Aasgabe  diejenige  Verbreitung  auf  den  höheren  Letr- 
anstalten  immer  mehr  finden,  die  ihm  im  Interesse  eines  gründlichen  Unterricht! 
in  der  Lateinischen  Sprache  nur  immer  zu  wünschen  ist. 


1.  Dr.  Joh.  Christ.  Aug.  Heyse's  deutsche  Schu  Igrammatik  oder  kurs- 

gefassles  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache,  mit  Beispielen  und  V ebungsavf ga- 
ben. Neu  bearbeitet  von  Dr.  K.  W.  L.  Heyse.  Siebzehnte,  gänzlich 
umgestaltete  und  sehr  erweiterte  Ausgabe.  Hannover  1851.  Hahnsche  Hof- 
buchhandlung.    XV III  und  501  S.  in  gr.  8.  ' 

2.  Leitfaden  mm  gründlichen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  für  höhere 

und  niedere  Schulen,  nach  den  grösseren  Lehrbüchern  der  deutsclun  Sprache 
von  Dr.  J.  C.  A.  Heyse.  Sechzehnte  gänzlich  umgestaltete  und  grossen- 
theils  neu  bearbeitete  Auflage.  Hannover  1852.  Hahnsche  Hoßuchhandluty 
VII  und  150  S.  in  gr.  8. 

Man  wird  keinen  ausführlichen  Bericht  oder  eine  in  das  Einzelne  naber 
eingehende  Kritik  bei  diesen  beiden  Schriften  erwarten ,  die  sich  bereits  den 
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Weg  gebahnt  und  in  so  zahlreichen  Ausgaben  allerwärts  verbreitet  nnd  bekannt 
geworden  sind;  es  wird  diess  hier  um  so  weniger  nölhig  erscheinen,  als  von 
den  früheren  Ausgaben  in  diesen  Blättern  mehrfach  die  Rede  gewesen  ist;  aber 
es  legt  uns  dies  um  so  mehr  die  Verpflichtung  auf,  auch  der  beiden  neuen  Aus- 
gaben ,  der  sieben  zehnten  und  der  sechzehnten  zu  gedenken ,  weil  in 
beiden  das  frühere  Werk  in  einer  völlig  umgearbeiteten  und  damit  auch  seinem 
Zweck  entsprechenderen  Gestalt  vor  uns  tritt.    Die  Schulgrammatik  er- 
hielt, nachdem  des  Verf.  ausführliches  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  vollstän- 
dig erschienen  war,  aof  Grund  der  darin  entwickelten  Daslellung  der  Satzlehre 
eine  gänzliche  Umarbeitung,  die  vor  Allem  die  Satzlehre  betraf,  übrigens  auch 
wesentliche  Veränderungen  und  Erörterungen  in  den  andern  Tbeilen  herbei« 
führte.  So  mag  man  allerdings  das  Ganze  wie  eine  neue  Arbeit  betrachten,  die 
vor  ihren  nächsten  Vorgängern  gar  Manches  voraus  hat,  was  Jeder,  der  die 
letztem  kennt  und  gebraucht  hat,  bald  wahrnehmen  wird,  da  die  Veränderun- 
gen meist  gerade  den  wichtigsten  Theil  des  Ganzen,  den  syntaktischen,  betref- 
fen, und  überhaupt  dem  Ganzen  eine  gründlichere,  in  strenger  Durchführung  des 
wissenschaftlichen  Prisfcips  sich  besonders  kundgebende,  und  damit  auch  voll- 
ständigere Behandlung  zu  Theil  geworden  ist,  die  ihm  nicht  wenig  zur  Empfeh- 
lung gereicht.    Der  Verf.  ist  seinen  Ansichten  über  die  Behandlung  des  gram- 
matischen Unterrichts,  wie  über  den  letzten  Zweck  desselben,  wie  er  sie  schon 
früher  ausgesprochen  hatte,  durchaus  treu  geblieben;  sie  haben  ihn  auch  bei  der 
neuen  Arbeit  geleilet,  welche  überall  das  Streben  erkennen  lässt,  den  Inhalt  des 
Buches,  wie  die  Anordnung  und  Einrichtung  des  Ganzen  mit  diesen  Ansichten 
in  Einklang  zu  bringen  und  auch  im  Einzelnen  zu  zeigen,  „wie  die  grammatische 
Theorie  sich  der  lebendigen  Praxis  nur  erläuternd,  leitend,  regelnd  anschliessen 
soll.    Zu  dem  Zweck  aber  (fahrt  der  Verfasser  fort),  mos»  der  Schüler  ein 
Handbuch  haben,  auf  welches  er  in  vorkommenden  Fällen  verwiesen  werden 
kann,  nicht  «war  als  auf  eine  Autorität,  welcher  er  blindlings  folgt,  sondern 
als  auf  die  Quelle ,  ans  welcher  er  für  sich  oder  unter  Anleitung  des  Lehrers 
eine  gründliche  Kenntnis»  der  Sprachgesetzc  zu  schöpfen  hu,  die  nur  als  solche, 
nicht  aber  als  unbegründete  oder  unverstandene  Verhaltungsregcln  Werth  haben 
und  wahrhaft  förderlich  seyn  können.    Um  aber  die  Sprachgesetze  wirklich  zu 
begreifen,  müssen  sie  in  wissenschaftlichem  Zusammenhange  aufgefasst  werden, 
und  dazu  wird  allerdings  das  Lesen  und  Erklären  ganzer  Abschnitte  der  Gram- 
matik iu  einer  den  verschiedenen  Lehrstufen  entsprechenden  Stufenfolge  erfor- 
derlich, so  wie  zur  Befestigung  des  auf  diesem  YYcgc  Erlernten  die  Lösung  der 
Uebungsaurgaben  von  Nutzen  seyn"  (S.  XIII  u.  XIV). 

Die  Einleitung,  welche  von  der  Sprache  überhaupt,  deren  Geschichte, 
so  wie  den  verschiedenen  Mundarten  handelt,  ist  in  ihrem  Umfang,  aus  den 
schon  bei  Gelegenbeil  früherer  Ausgaben  entwickelten  Gründen,  nicht  erweitert 
worden,  sondern  im  Ganzen  auf  ihren  früheren  Raum  beschränkt  geblieben 
(S.  1 — 17);  der  erste  Theil,  welcher  die  Laut-  und  Schrift  lehre  befasst  und 
im  ersten  Abschnitt  von  den  Spracblauten  und  der  richtigen  Aussprache,  im 
zweiten  von  der  Rechtschreibung  oder  Orthographie  handelt,  reicht  von  da  bis 
S.  70.  Der  zweite  Theil,  die  Wortlehre,  handelt  in  der  ersten  Abtheilung 
von  den  Worten,  ihren  Verhältnissen  und  Formen  im  Allgemeinen,  in  zwei  Ab- 
schnitten ,  die  zweite  befasst  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Wortarten  ins- 


Digitized  by  Google 


800  i  Kurt«  Anzeigen. 

besondere,  also  vom  Artikel,  Substantiv,  Pronomen,  Adjecliv,  Zahlwort,  Verbum, 
Adverbium,  Präposition,  Conjunction  und  Interjeclion  in  sehn  Abschnitten,  bis 
S.  2i  13.  Der  dritte  Thcil,  die  Syntax  oder  Satzlehre,  gibt  in  der  ersten  Ab- 
theilung (S.  264^283)  den  Begriff,  die  Arten  und  Bestandteile  des  Satzes  im 
Allgemeinen  an;  in  der  zweiten  folgen  dann  die  Gesetze  der  Wort-  und  Satx- 
fügung  im  Besondern.  Diese  Abtheilung  ist  eine  der  wichtigsten  nnd  umfang- 
reichsten des  ganzen  Werkes,  dessen  völlige  Umgestaltung  und  Umarbeitung  hier 
insbesondere  hervortritt;  sie  reicht  von  S.  284  bis  476,  wo  der  vierte  Thcil, 
die  Metrik  oder  Verslehre,  sich  anschliesst  S.  477— 501.  Die  einzelnen  Abschnitte 
dieser  zweiten  Abtheilnng  bringen  zuerst  die  Lehre  von  der  Wortfügung,  also 
die  Casus  uud  Reclionslehre  der  Yerba,  Adjeclive,  Substantive  und  Präpositio- 
nen, woran  sich  die  Lehre  von  der  Congruenz  und  Zusammenordnung  der  Worte 
anschliesst,  an  deren  Wichtigkeit  und  Bedeulong  wir  kanm  an 
haben.  Der  zweit«  Abschnitt  befassl  die  Wortfolge,  der  dritte  die 
und  Satzfolge;  ein  vierter,  kürzerer,  die  Lehre  von  der 
terpunktion. 

Bei  dieser  gänzlichen  Umarbeitung  der  Schulgrammallk 
auch  der  Leitfaden  in  dieser  neuen  sechzehnten  Auflage  eine  gleiche 
Umgestaltung  erleiden,  nm  mit  der  Schulgrammalik  wie  mit  dem  ausführlichen 
Lehrbuch,  die  beide  eine  Art  von  Commentar  zu  demselben  bilden ,  in  Über- 
einstimmung gebracht  zu  werden,  sowohl  was  den  Inhalt  als  was  die  Form  be- 
trifft. Dass  die  Aufgabe  keine  geringe  war,  den  reichen  Inhalt  dieser  grossem 
Werke  hier  auf  wenige  Bogen ,  unbeschadet  der  Klarheit,  Fasslichkeit  und  Uc- 
bersicbtlichkeit  des  Ganzen,  zusamn  *  -''rangen,  begreifen  wir  wohl;  man  wird 
sich  aber  bald  überzeugen,  dass  der^Q^rf.  die  schwierige  Aufgabe,  zumal  bei 
der  Satzlehre,  in  einer  befriedigenden  und  anerkennenswerthen  Weise  gelöst  hat, 
indem  es  ihm  allerdings  gelungen  seyn  dürfte,  das  Wesentlichste  in  einer  äus- 
serst bündigen  und  präcisen  Fassung  wiederzugeben,  wie  es  der  Zweck  des 
Leitfadens  und  die  Bestimmung  desselben  erfordert.  Ans  diesen  Gründen  schliesst 
sich  der  Leitfaden  in  der  Anordnung  des  Stoffs  ganz  der  Schulgrammatik  im: 
er  zerfällt  nach  einer  Einleitung  in  dieselben  vier  Theile,  die  wir  oben  ange- 
geben haben,  und  berücksichtigt  auch  hier  insbesondere  den  zweiten  Theil  ( Wort- 
Ich  re  S.  20—84),  wie  den  dritten  (Satzlehre  oder  Syntax  S.  85  —  136). 
können  daher  auch  dieser  neuen  Ausgabe,  die  überall  von  der 
den  Hand  des  Verfassers  Zeugniss  gibt,  und  so  manche  Verbesserungen  oder  Er- 
weiterungen enthalt,  welche  die  praktische  Brauchbarkeit  dos  Ganzen  erhöhen, 
nur  die  verdiente  Anerkennung  aussprechen,  und  weitere  Verbreitung  zur  For- 
derung eines  gründlichen  Sprachunterrichts,  an  dem  es  noch  vielfach  Nolh  thut, 
—  /      t  ■  * 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Die  Universität  Cambridge, 

geschildert 


Dr.  «T.  €i.  Tiarh*, 

Prediger  an  der  deutsch  -  reformirten  Kirche  in  London. 


Zweiler  Artikel  (a.  diese  Jahrbücher  1851.  Nr.  21  ff.) 


Die  Englischen  Universitäten  haben  das  Eigentümliche,  dass  jede 
derselben  sieb  selbst  ergänzt.    Alle  Mitglieder  der  Universität,  wie  anch 
alle  Professoren  und  Beamte  müssen  einem  College  angehören.  Obgleich 
es  nicht  dem  Gesetze  zuwider  ist,  so  ist  es  doch  jetzt  ein  höchst  seltner 
Fall,  dass  jemand  als  Professor  an  eine  Englische  Universität  berufen  wird, 
der  nicht  einem  College  derselben  angehört.  Selbst  Oxford  nnd  Cambridge 
halten  sich  in  dieser  Hinsicht  gänzlich  geschieden.  Jede  Universität  glaubt 
immer  tüchtige  Männer  für  alle  Fächer  unter  ihren  eignen  Gliedern  zu 
haben,  and  £ibt  diesen  den  Vorzug.    Unser  verstorbener  Landsmann  Dr. 
Rosen  erhielt  vor  mehreren  Jahren  einen  Ruf  nach  Oxford  als  Professor 
der  Indischen  Sprachen,  weil  damals  in  Oxford  selbst  Niemand  zu  dieser 
Stelle  tüchtig  war.   Dr.  Rosen  war  geneigt,  diesem  Rufe  zu  folgen,  aber 
seine  Anstellung  scheiterte  an  seiner  Weigerung,  die  39  Artikel  der  Eng- 
lischen Kirche  zu  unterschreiben.    Hatte  er  diese  unterschrieben  und  die 
Professur  erhalten,  so  wurde  man  ihn  zum  Mitgliede  eines  College  ge- 
macht und  ihm  den  Ehrengrad  eines  M.  A.  erlheilt  haben,  grade  wie 
Prinz  Albert,  als  die  Universität  Cambridge  ihn  zu  ihrem  Cnancelior  er- 
wählt holte,  zum  Mitglied  von  Trinity  College  gemacht,  zu  einem  LLD. 
creirt  wurde.    Selbst  zu  Parlamentsgliedern,  welche  die  Universität  ver- 
treten,  wähJen  Oxford  und  Cambridge  gewöhnlich  nnr  solche,  die  auf 
ihrer  Universität  studirt  und  von  derselben  einen  Grad  erhalten  haben. 

Jedes   Glied  der  Universität  ist  demnach  ein  Glied  eines  College. 
Die  Glieder  eines  College  sind  tbeils  on  the  foundation,  Glieder,  welche 
zur  Stiftung  gehören,  theils  not  on  the  foundation,  solche,  welche  nicht 
XLY.  Jahrg.  6,  Doppelheft.  5i 
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dazu  gehören.    Die  ersleren  sind:  der  Masler,  die  Fellows,  die  Scholars, 
uod  die  proper  Sizars.    Die  letzteren  diejenigen,  welche  ihrem  Cnrsus 
im  College  vollendet  und  ihren  Namen  auf  der  College  Tafel  habe  stehen 
lassen,  die  Fellow  Commonera,  die  Pensioners  uod  die  Sizars.  SobtW 
Jemand  seinen  Cnrsus  vollendet  bat  und  B.  A.  geworden  ist,  kann  er  sei- 
nen Namen  von  der  College  Tafel  entfernen  lassen.    Viele  thuen  dieses, 
weil  sie  dann  das  im  ersten  Artikel  erwähnte  Caution  -  money  zurücker- 
halten, uod  ihrem  College  nichts  mehr  zu  zahlen  haben.  Aber  damit  hört 
dann  auch  ihre  Verbindung  mit  dem  College  und  folglich  auch  mit  der 
Universität  auf.    Diejenigen ,  welche  ihrer»  Namen  auf  der  Tafel  stehen 
lassen,  erhalten  jenes  Caution  -  money  nicht  zurück,  und  haben  jährlich 
noch  eine  Kleinigkeit  zu  zahlen.    Sobald  sie  aber  dann  M.  A.  geworden 
sind,  sind  sie  Glieder  des  Senats,  und  haben  das  Recht,  in  Universitäts- 
Angelegenheiten  zu  stimmen.   Alle,  die  nur  B.  A.  sind,  sind  noch  in  statu 
pupillari,  und  lassen  sie  ihren  Namen  nicht  von  der  Tafel  entfernen,  so 
haben  sie  auch  noch  jährlich  4  Lst.  für  Tuition  zu  zahlen,  obgleich  sie 
keine  Vorlesoogen  im  College  mehr  besuchen.  Sie  müssen  drei  Jahre  B.  A. 
bleiben,  ehe  sie  M.  A.  werden  können ;  aber  nur  diejenigen,  die  zu  Fel- 
lows erwählt  worden  sind,  sind  gezwungen,  den  Grad  eines  M.  A.  sich 
geben  zn  lassen,  sobald  sie  ihn  erhalten  können. 

Jedes  College  hat  eine  bestimmte  Anzahl  Fellowships,  die  entweder 
von  den  Gliedern  des  College  oder  später  von  Personen,  die  mit  dem 
Collego  in  Verbindung  standen ,  gestiftet  worden  sind.  Trinity  College 
hat  61,  St.  Jobn'a  60,  Cajus  29.  Calbarioe  Hall  14  u.  s.  w.  Die  meisten 
derselben  haben  keine  Restriction;  einige  jedoch  sind  von  deo  Sliftem 
bloss  für  solche  bestimmt,  welche  in  gewissen  Grafschaften  geboren  oder 
io  gewissen  Schulen  erzogen  sind  und  die  Kenntnisse  haben,  die  man  bei 
den  Fellows  erwartet.  Fehlen  diese  Kenntnisse,  welche  gewöhnlich  nach 
ihrem  Stand  im  letzteo  Universilüts-Exsmen  beurtheilt  werden,  denen,  die 
auf  ein  mit  einer  solchen  Restriction  behaftetes  Fellowsbip  Anspruch  ma- 
chen, so  dürfen  Andere  gewählt  werden.  Niemand  kann  je  erwarten, 
ein  Fellowsbip  zu  erhalten,  der  weder  mathematical  noch  classical  honours 
im  letzten  Examen  erhalten  hat.  Die  mit  dem  Fellowsbip  verbundene 
Einnahme  ist  von  der  Art,  dass  die  Fellows  davon  leben  können.  Sehr 
viele  jedoch  werden  Coaches,  und  diejenigen,  welche  im  letzten  Examen 
eine  hohe  Stelle  gehabt  haben,  verdienen  leicht,  nebst  ihrer  Einnahme 
von  ihrem  Fellowsbip,  drei-  oder  vierhundert  Pfund  Sterling  jährlich  durch 
Kutschieren.  Manche  erhalten  auoh  gute  Schulstellen,  oder  werden  Cnra- 
tes,  Gehülfsprediger.  Die  Fellows  oämlich  haben  nicht  nöthig,  im  College 
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Ztt  wohnen.  Diejenigen ,  welelic  oniinirt  lind,  müssen  abwechselnd  in 
der  Capelle  die  Gebele  lesen;  aber  Wenn  sie  abwesend  sind,  dürfen  sie 
dieses  von  einem  andern  Fellow  für  sieh  tonn  lassen.  Wenn  sie  skh  in 
Cambridge  aufhalten,  Wohnen  sie  im  College,  wie  die  Ündergredaates, 
und  essen  am  Tische  der  Fellows.  Nur  der  Master  darf  heiralhen,  aber 
kein  FeHow.  Sobald  Einer  heirathet  oder  eine  Predigerstelle  erhält,  hört 
er  auf  Fellow  zu  seyn,  und  so  entstehen  dann,  wenigstens  in  den  grössern 
Colleges,  jährlich  einige  Vaeatrzen,  welche  an  einem  bestimmten  Tage  de* 
Jahres  Wieder  ausgefüllt  werden.  Die  Wahl  der  neuen  Fellows  haben 
der  Master  und  die  Senior  Fellows,  deren  Zahl  in  Trinity  9,  in  St.  Job»'1«  8 
ist.  Alk,  die  B.  A.  sind,  dürren  sich  darum  bewerben  und  sich  zom 
Examen  stellen,  aber  nur  diejenigen  hohen  Hoffnung,  erwählt  zu  werden, 
welche  im  letzten  Universität*- Examen,  entweder  in  der  Mathematik  oder 
in  den  Riassikern  eine  sehr  hohe  Stelle  erhalten  haben.  Der  Senior 
Wranglcr  und  det  erste  Klassiker  eines  jeden  Jahres  haben  gewöhnlich 
nicht  lange  zu  Warle«.  Bei  den  andern  hängt  die  Wahl  von  der  Zahl 
der  Wanzen  ab.  Manche  behalten  ihre  Fellowships  unverschämt  lnnge. 
fm  vorigen  Jahr  starb  ein  Fellow  von  St.  Jobn's,  der  schon  in  1795, 
B.  A.  und  schon  vor  1800  Feffow  geworden  war,  aber  seit  Jahren  sieb 
nicht  mehr  im  College  gezeigt  hatte.  Ans  den  Fellows  werden  alle  Be- 
amten des  College  erwählt.  Diese  sind,  nebst  dem  Master:  1)  die  Tutors 
(in  Trinity  4,  m  St.  John's  5.);  2)  die  Assistant  Tutors  (in  Trinity  9, 
ki  St.  John's  :*.).  Diese  Tutors  und  Assistant  Tutors  sind  theils  Mathe- 
matiker, theils  Klassiker,  jeder  von  ihnen  hat  seine  bestimmten  Fächer, 
und  leitet  die  für  jeden  Term  bestimmten  Stadien  seiner  Klassen.  Wah- 
rend eines  Terms  hat  jeder  gewöhnlich  zwei  Stunden  täglich;  3)  der 
senior  und  junior  Dean  (in  den  kleinern  Colleges  nur  Einer).  Diese 
Verrichten  gewöhnlich  den  Altar-Dienst  in  der  Capelle,  führen  die  Auf- 
sicht über  das  sittliche  Betragen  der  Stndenten  und  über  das  Besuchen 
der  Capelle;  4)  Lecturers:  llead  Lectnrer,  DCpuly  Lecturer,  Hehre w 
Lecturer,  Greek  Lecturer ,  Rhetoric  Lecturer.  Diese  Stellen  haben  sehr 
geringe  Bedeutung  und  einige  sind  nur  nominell;  5)  die  Examiners.  Diese 
teilen,  mit  Hilfe  anderer  Fellows,  die  College  Examina;  6)  der  senior  nnd 
junior  Burser.  Diese  halten  die  Bücher  Uber  Einnahme  und  Ausgabe  der 
Revenuen  des  College;  7)  der  Bibliothekar;  8)  in  einigen  College«  gibt 
es  auch  noch  einen  Steward.  Unter  diesem  stehen,  wie  ich  glaub*,  be- 
sonders die  Personen,  welch*  die  Küche  zu  besorgen  haben.  Alle  wer- 
den zu  diesen  versebiedeuen  Aemtcrn  von  dem  Master  und  den  senior 
Fellows  erwählt,  unter  deren  Leitung  und  obersten  Verwaltung  alle  An- 
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gelegenheiten  des  College  stehen.    Weil  bei  der  Wahl  des  Fellows  nur 
auf  Verdienst,  auf  solide  Kenntnisse  und  sittliches  Lebeo  gesehen  wird, 
und  weil  die  proper  Siiars  sich  gewöhnlich  auszeichnen,  so  werden  viele 
von  diesen  Fellows  und  erhalten  auf  diese  Weise  bald  eine  gänzlich  un- 
abhängige und  ehrenvolle  Stellung,  in  welcher  sie  bleiben  können,  bis 
sich  ihnen  eine  bessere  darbietet.    Im  Allgemeinen  herrscht  unter  den 
Fellows  grosser  Fleiss.   Alle  benutzen  die  ihnen  gegönnte  Müsse,  um  ihre 
Studien  fortzusetzen.    Die  gediegensten  Werke  über  Mathematik,  welche 
England  aufzuweisen  hat,  sind  von  Cambridge  Fellows  geschrieben.  Der 
jetzige  Bischof  von  St.  Davids,  Dr.  Tbirlwall,  war  bis  zo  seiner  Eraenuuag 
zum  Bischof  Fellow  von  Trinity,  und  schrieb  als  solcher  seine  Geschichte 
Griechenlands  in  acht  Bänden.   Unvergesslich  bleibt  mir  der  schöne  Som- 
mertag, den  ich  hier  im  Jahre  1828  in  seiner  und  Schleiermacher'.  Ge- 
sellschaft zubrachte.  Herr  Thirlwall  hatte  das  Jahr  zuvor  Scbleiermachers 
Lucas  Übersetzt,  und  war  von  Cambridge  nach  London  gekommen,  um 
Schleiermacher's  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen.    Diese  wurde  auf 
eine  Weise  gemacht,  welche  für  beide  characterislisch  ist,  und  ich  kann 
mir  das  Vergnügen  nicht  versagen,  darüber  hier  einige  Worte  einzu- 
schalten, obgleich  es  hier  gar  nicht  hingehört.    Schleiermacher  hielt  sich 
nur  neun  Tage  in  London  auf,  und  hatte  Ursache  mit  seiner  Zeit  zu  wo- 
chern.   Um  mein  Verlangen,  ihn  zu  sehen,  zu  befriedigen,  ging  ich  eines 
Morgens  sehr  früh  nach  seiner  Wohnung.    Er  war  schon  zum  Frühstück 
zu  einer  Englischen  Familie  gegangen.  Sein  Reisegefährte,  Herr  Forster, 
lud  mich  sehr  artig  ein  zu  bleiben,  indem  er  Schleiermacher  bald  zurück- 
erwartete. Wir  sassen  am  Ende  eines  grossen  und  langen  Zimmers.  Bald 
darauf  trat  ein  Engländer  ins  Zimmer,  ohne  Etwas  zu  sagen,  oder  seine 
Karte  abgegeben  zu  haben.    Herr  Forster,  der  kein  Englisch  verstand, 
bat  mich  ihn  zu  fragen  was  er  wolle.    Die  Antwort  war:  er  wünsche 
Professor  Schleiermacher  zu  sehen.    Ich  erwiederte,  dass  ich  auch  auf 
ihn  wartete,  und  dass  er  wahrscheinlich  bald  kommen  werde,  und  bat 
ihn,  sich  zu  setzen.    Er  setzte  sich  ans  Fensler,  zwischen  der  Thür  und 
dem  Tische,  an  welchem  Herr  Förster  und  ich  sassen,  und  ich  kehrte  an 
diesem  zurück,  ohne  weiter  Notiz  von  ihm  zu  nehmen.    Nach  einer  hal- 
ben Stunde  trat  Schleiermacher  ins  Zimmer.   Ich  ging  ihm  entgegen,  io- 
troducirte  mich  selbst  als  einen  ihm  gänzlich  fremden  Deutschen  Prediger 
in  London.    „leb  habe  schon  von  ihnen  gehört",  sprach  er,  „und  es  ist 
mir  angenehm,  Sie  zu  sehen.    Aber,  fuhr  er  fort,  sagen  Sie  mir  doch 
zuerst,  was  für  ein  Evangelium  werden  wir  am  Sonntage  haben?  Ick 
sagte:  vom  Jüngling  zu  Nain.    Das  passt  nicht,  obngeachtet  eines  langen 
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Slraubens,  sprach  er,  habe  ich  versprechen  müssen,  am  Sonnlage  in  der 
Savoy-Kirche,  die  nach  einer  Reparatur  wieder  geöffnet  werden  soll,  so 
predigen. u  Wir  standen  mitten  im  Zimmer,  und  der  Engländer  blieb  ganz 
ruhig  auf  seinem  Stuhle  sitzen.  „Was  ist  denn  das  für  ein  Mann,  der 
da  sitzt?  „fragte  endlich  Schleiermacher.  „Ich  kenne  ihn  nicht",  erwiederte 
ich,  „er  kommt,  um  Sie  zu  sehen.  „Thun  Sie  mir  doch  den  Gefallen",  sagte 
Sch.,  „ihn  zu  fragen,  was  er  will."  Ich  trat  zu  ihm  ans  Fenster,  und  fragte, 
ob  er  nicht  Schleiermacher  zu  sehen  wünsche.  Yes ,  war  die  Antwort, 
but  the  person,  you  arc  speaking  to,  is  not  Professor  Schleiermacher.  So 
wie  ich  ihm  antwortete,  yes,  thats  he,  erhob  er  sich  ganz  langsam  vom 
Stuhle,  ging  auf  Schleiermacher  zu,  und  sagte  mit  einer  kleinen  Ver- 
beugung: how  do  you  do,  Professor  Schleiermacher ;  my  name  is  Thirl- 
wall.  Mit  funkelnden  Augen  und  lächelndem  Gesiebte  rief  Sch.  aus  : 
my  dear  Mr.  Thirlwall;  J  am  so  happy  to  see  you,  J  dare  say,  you  had 
a  very  diflicult  task.  Er  meinte,  in  der  Uebersetzung  seines  Lucas.  Schleier- 
macher bat  uns  beide,  mit  ihm  nach  dem  zoologischen  Garten  zu  gehen. 
Wir  fühlten  uns  sehr  geehrt.  Wir  spazierten  ganz  langsam  durch  Re- 
genls  Park,  Sch.  in  der  Milte.  Unser  Gespräch  war  Deutsch,  das  Thirl- 
wall verstand ;  er  aber  sprach  Englisch,  weil  er  im  Sprechen  keine  Uebung 
gehabt  hatte.  Wenn  wir  einige  Schritte  vorwärts  gethan  hatten,  stand 
Sch.  wieder  still,  um  mitzutheilen,  was  er  zu  sogen  hatte  und  Fragen 
an  uns  zu  richten.  So  ging  es  durch  den  Park  und  durch  den  Garten 
bis  nach  Sch.  Wohnung  zurück.  Sollten  dem  Herrn  Bischof  Thirlwall 
diese  Zeilen  zu  Gesichte  kommen,  so  wird  jener  Tag  ihm  gewiss  leben- 
dig vor  die  Seele  treten,  denn  ich  weiss,  dass  er  sich  desselben  noch 
wohl  erinnert.  Der  Bischof  Thirlwall  gehört  zu  denen,  die  sich  fortwäh- 
rend fleissig  mit  der  deutschen  Literatur  beschädigen.  Alle  Jahre  kommt 
er  einmal  zum  Buchhändler  Herrn  >'.,  kauft  oder  bestellt  alle  wichtigen 
Werke,  die  im  Laufe  des  Jahres  erschienen  sind.  Von  einem  Geistlichen» 
der  früher  Fellow  von  St.  John's  war,  ist  neulich  der  erste  Band  eines 
Geschichtswerkes  erschienen,  welches  Aufsehen  zu  machen  scheint,  näm- 
lich Rom  unter  den  Kaisern:  History  of  the  Romans  under  the  empire 
von  Merivale,  der  1830  der  vierte  in  der  ersten  Klasso  des  classical 
Tripos  und  der  neun  und  zwanzigste  senior  optimo  war.  Die  Buchhänd- 
ler Dcighton  in  Cambridge  und  Parker  in  London  haben  so  eben  die 
Anzeige  gemacht,  dass  sie  eine  Reihe  von  theologischen  Werken,  wie  sie 
in  der  theologischen  Literatur  Englands  nicht  angetroffen  werden,  veran- 
stalten wollen,  weil,  wie  sie  sagen,  in  Folge  neulich  gemachter  Abän- 
derungen cino  systematischere  Kenntniss  der  verschiedenen   Zweige  der 
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Theologie  vod  den  Caodidaten  des  Predigtamis  gefordert  wird.  Cambridge 
Feliows  haben  die  Arbeit  übernommen.  Einige  FelLows  von  St.  Joboi 
werden  Commeotare  über  die  Pauliuiscben  Briefe  herausgeben.  Eine  Ein- 
leitung ins  Alle  Testament  und  erklärende  Noten  über  die  Genesis  von 
zweien  Feliows  von  Tri«Üf  sind  schon  erschienen.  Die  besten  Deutsche* 
Commentare  über  des  A.  und  N.  Testament  leisten  immer  bedeutende  Dienste, 
Herr  Alford  von  Trinily,  in  1832,  der  ecbto  in  der  ersten  Klasse  des 
clasejcal  Tripos ,  und  der  neun  und  zwanzigste  Wrangler  bat  bei  der  vor 
zwei  Jahren  von  ihm  veranstalteten  Ausgabe  des  N,  T.  mit  Noten  haupt- 
sächlich nur  Deutsche  Commeotaloren  zu  Ratho  gezogen ,  eher  auch  Man- 
ches von  ihnen  aufgenommen,  des  viele  fUr  ketzerisch  halten.  Deswe- 
gen haben  die  genannten  Buchhändler  es  für  rafhsam  gehalten,  in  ihrer 
Anzeige  zu  sagen;  sie  glaubten,  die  Namen  derjeuigen,  welche  jene  Werke 
herauszugeben  übernommen  hätten,  seyen  eine  hinlängliche  Bürgschalt, 
dass  Nichts  in  ihnen  vorkommen  werde,  was  den  Lehren  der  Kirche  Eng- 
lands zuwider  sey.  Wie  es,  um  mich  der  Worte  des  Herrn  Dr.  Julia? 
Müller  (Deutsche  Zeitschrift.  Jen.  1852.)  zu  bedienen»  ein  Gedenke  Lea- 
sings iu  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  war,  dass  die  geoffen- 
berten  Wahrheiten  eben  dazu  geofleubart  worden,  um  Vernunftwahrheileo 
zu  werden,  dass  sie  das  Facit  gewesen  seyen,  welches  der  Rechenmeister 
seinen  Schülern  vorausgesagt,  damit  sie  sich  im  Rechnen  einigermaßen 
darnach  richten  könnten,  eben  so  ist  es  der  Gedanke  der  meisten  Theo- 
logen in  der  Kirche  Englands,  dass  ihnen  in  dem  Common  Prayerbook 
und  den  39  Artikeln  ihrer  Kirche  ein  Facit  gegeben  worden  sey,  wox- 
nach,  sie  sich  in  der  Auslegung  der  Bibel  riehlen  müssen.  Zu  verkennen 
ist  es  aber  gewiss  nicht,  dass  nicht  allein  eine  gewaltige  Gahrung  in  der 
Englischen  Kirche  Statt  findet,  sondern,  dass  auch  seit  30  Jahren  die 
Theologie  Englands  eine  ganz  andere  und  viel  lebendigere  geworden  ist, 
jjnd  dass  die  Theologie  Deutschlands  einen  höchst  wohlthätigen  Einfluss 
gehabt  hat.  Die  Cambridge  Feliows,  sowohl  diejenigen,  die  aufgehört 
haben  es  zu  seyn,  wie  auch  diejenigen,  die  es  noch  sind,  haben  viel  dazu 
beigetragen,  und  von  ihnen  ist  noch  viel  zu  erwarten.  Von  Kiuds-Beioen 
an  religiös  enogeu,  sind  sie  fast  ohne  Ausnehme  von  einer  solchen  Ehr- 
furcht gegen  Gottes  Offenbarungen  in  seinem  Worte,  und  von  einem  sol- 
chen Glauhen  an  dieselben  durchdrungen,  dass  ihre  mathematischen  und 
klassischen  Studien  sie  nie  verleiten,  dieselben  zu  mustern  oder  dagegeo 
zu  Felde  zu  ziehen,  sondern  ibnen  als  Hü)fsmillcl  dienen,  in  dieselben 
einzudringen  und  aus  dieser  unerschöpflichen  Quelle  lebendiges  Wasser 
um  lebendiges,  Wasser  zu  schöpfen,  und  auch  Aadere  auf  diese  Quelle 
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hinzuweisen  und  ihnen  zu  zeigen,  wie  sie  daraus  schöpfen  können.  Die 
meisten  Fellows  lassen  sich  bald  ordiniren,  um  in  ihrer  Capelle  und  in 
Kirchen  tbatig  seyn  zo  können,  und  ihr  blosses  Fellowship  gibt  ihnen 
das  Recht,  die  Ordination  tu  fordern,  sobald  sie  das  kanonische  Alter  ha- 
ben.  In  der  Kirche  Englands  darf  bekanntlich  kein  Kandidat  irgend  eine 
Handlung  verrichten,  und  kein  Kandidat  kann  ordioirt  werden,  ohne  eine 
Vocation  als  Prediger  einer  Gemeine  oder  als  Curate  eines  Predigers  in 
haben.  Wünscht  ein  Prediger  einen  Curate  tu  haben,  und  hat  er  einen 
gefunden,  der  ihm  gefällt,  so  ersucht  er  seinen  Bischof,  denselben  zu 
ordiniren,  muss  aber  das  Versprechen  geben,  dass  er  ihn  wenigstens  Ein 
Jahr  behalten  will.  Der  so  empfohlene  Kandidat  wird  dann  vom  Bischof 
selbst  oder  dessen  Kaplan,  oder  von  beiden  examinirt,  und  wird  er  tüch- 
tig erfunden,  vom  Bischof  ordinirt.  Ein  Anspruch  auf  Ordination  wird 
ein  Title  genannt.  In  frühem  Zeiten  fand  dabei  oft  Missbrauch  Statt.  Um 
dio  Ordination  zu  erhalten  und  Ktrchendieusto  verwalten  zu  dürfen,  suchte 
mancher  junge  Mann  einen  Prediger,  der  keinen  Curate  nöthig  hatte,  zu 
bewegen,  ihn  seinem  Bischof  als  Curate  zu  empfehlen,  ohne  den  Wunsch 
und  Willen  zu  haben,  als  Curate  in  seinem  Dienste  tbatig  zu  seyn.  Um 
diesem  Missbrauche  vorzubeugen,  muss  jenes  Versprechen  gegeben  wer- 
den. Ein  Fellow  eines  College  hat  einen  solchen  Title  nicht  nöthig  ;  sein 
Fellowsbip  ist  sein  Title.  In  den  meisten  Colleges  sind  die  Fellows  ge- 
setzlich gezwungen,  sich  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  ordiniren  zu  las- 
lassen. In  Trinity  dürfen  nur  zwei,  in  St.  John's  nur  vier  Fellows,  Laien 
bleiben,  in  andern  gar  keine.  Die  Zeit,  wenn  sie  sich  ordiniren  lassen  müssen, 
ist  in  verschiedenen  Colleges  verschieden.  In  St.  Jobn's  dürfen  sie  bis  zum 
sechsten  Jahre  warten,  nachdem  sie  ÖL  A.  geworden  sind,  iu  Trinity  bis 
zum  vierten.  In  andern  ist  die  bestimmte  Zeit  kürzer.  Viele  von  den 
ordinirten  Fellows  assistiren  des  Sonntags  entweder  regelmässig  oder  ge- 
legentlich in  den  Kirchen  der  Stadl  oder  der  umliegenden  Dörfer.  Von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Fellows  sind  die  Pfarreien  (Livings)  und 
Schulstellen,  welche  die  Colleges,  als  Patrone,  zu  besetzen  haben.  Denn 
jedes  College  besetzt  solche  nur  mit  seinen  eignen  Fellows.  Trinity  z.  B. 
hat  vier  Schulst  eilen  und  neun  und  fünfzig  Pfarreien  zu  besetzen;  St.  Jobn's 
sieben  Schulstellen  und  acht  und  vierzig  Pfarreien,  Cajus  zwei  Schüttel- 
ten und  achtzehn  Pfarreien,  Emmanuel  zwei  Schulstellen  und  zwanzig 
Pfarreien.  Auch  die  kleinsten  Colleges  haben  einige.  Die  Stellen  sind 
von  verschiedenem  Werthe.  Die  älteren  Fellows  erhalten  die  besten, 
welche  gewöhnlich  sehr  gesucht  werden,  besonders  von  denen,  welche 
zu  heiralhcn  wünschen,  aber  ihr  Fellowship  nicht  gern  aufgeben,  ohne 
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etwas  Besscrs  wieder  zu  bekommen.  Wer  eine  Pfarrsfelle  von  gewissem 
Werthe  annimmt,  verliert  sein  Fellowsbip ,  er  mag  heirathen  oder  nicht, 
während  er  eine  Schulstelle  damit  verbunden  haben  kann,  so  lange  er 
ledig  bleibt.  Viele  von  denen,  welche  aufgehört  haben,  Fellows  zu  seya, 
schreiben,  so  oft  sie  Veranlassung  dazu  haben,  hinter  ihrem  Namen,  late 
Fellow,  oder  late  Fellow  and  Tutor  of . . . . ,  um  daran  zu  erinnern,  dass 
sie  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Menschen  gehören.  Es  lässt  sich  auch 
nicht  leugnen,  dass  die  Fellows,  entweder  direct  oder  iodirect,  einen  be- 
deutenden EinOuss  auf  die  Bildung  Englands  haben,  und  Personen  von 
grosser  Wichtigkeit  sind. 

Die  erste  und  beste  Stelle  in  einem  jeden  College  ist  die  des  Master. 
Dieser  führt  die  Oberaursicht  Uber  das  College,  leitet  in  Gemeinschaft  mit  den 
senior  Fellows  die  Angelegenheiten  desselben.  Der  Master  ist  in  seinem 
College,  was  der  Vice-Chancellor  in  der  Universität  ist.  Wenn  neue  Fel- 
lows oder  Seholars  erwählt  werden,  so  müssen  diese  vor  ihm  deo  Eid 
»biegen,  und  werden  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  von  ihm  in  ihre  So- 
zietät aufgenommen ,  als  die  Bachelors  of  Arts  von  dem  Vice-Chancellor. 
Auch  ist  er  gewöhnlich  bei  dem  vivä  voce  College  Examen  zugegen.  Die 
Stelle  ist  eine  sehr  ehrenvolle,  und  kein  Master  vertauscht  seine  Stelle 
mit  einer  andern  als  der  eines  Bischofs.  Ausgezeichnete  Masleis  werden 
oft  zu  Bischöfen  erwählt.  In  den  meisten  Colleges  haben  die  Fellows 
die  W«bl  des  Master,  und  diese  wählen  gewöhnlich  den  ersten  Tutor 
ihres  College,  könoen  aber  auch  einen  solchen  wählen,  der  schon  längst 
entweder  durch  Heiralb  oder  Annahme  einer  Stelle  aufgehört  hat,  Fellow 
des  College  zu  seyn.  Da  aber  immer  nur  eiu  solcher  gewählt  wird,  der 
lieh  lange  recht  thätig  und  tüchtig  bewiesen  hat,  so  kann  man  ganz  be- 
sonders von  einem  Master  sagen,  dass  er  auf  seinen  Lorbeeren  ruhe.  In  Trinily 
wählt  die  Krone,  also  der  erste  Minister  den  Master,  aber  auch  dieser  sieht  nur 
auf  Verdienst,  und  wählt  auch  nur  einen  Fellow  des  College.  In  Jesus  hat  der 
Bischof  von  Ely  die  unumschränkte  Wahl,  und  bei  der  letzten  Vacanz  wählte 
dieser  den  ersten  Tutor  von  St.  Catherine  Hall,  welcher  ein  alter  und  vertrau- 
ter Freund  von  ihm  war.  Die  Fellows  von  Jesus  sahen  dieses  natürlich  nicht 
gern.  In  Magdalene  wählt  der  Besitzer  eines  grossen  Gutes  zu  Audley 
End.  Dieses  College  wurde  gestiftet  in  1519  von  einem  Baron  Audley  of 
Waiden,  dem  Besitzer  des  genannten  Gutes,  und  dieser  machte  die  Ver- 
ordnung, dass  der  jedesmalige  Besitzer  desselben  den  Master  wühlen  solle. 
Bei  einer  Vacanz  findet  der  Besitzer  des  Gutes  leicht  einen  tüchtigen  Ver- 
wandten. Jeder  Master  hat  in  seinem  College  eine  schöne  und  bequeme 
Wohnung,  hat  aber,  weil  er  nicht,  selbst  wenn  er  unverheiratet  ist,  in 
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dem  Speisesaal  mit  den  Fellows  isst,  seine  eigne  Haushaltung.  In  der 
Kapelle,  die  er  eben  so  Reissig  besucht  als  die  Fellows  und  Undergra- 
diiates,  bat  er  seinen  eignen  schön  gepolsterten  Stuhl.  Ein  Master  kann 
auch  noch  ein  anderes  Amt  bekleiden.  So  z.  B.  ist  der  Master  von  Mag- 
dalene  Dean  of  Windsor,  der  von  Trinily  Professor  of  Moral  Pbilosopby, 
der  von  Jesus  Norrisian  Professor  of  Divinity.  Diese  Professur  wurde 
gegründet  von  einem  Herrn  John  Norris  im  Jahr  1760,  aus  dessen  Nach- 
las* der  Professor  ein  Gehalt  von  105  Pfund  Sterling  erhalt,  wofür  er 
in  dem  Micbaelmas  und  Lent  Terme  fünfzig  Vorlesungen  unentgeltlich  hal- 
fen muss.  Es  folgt  jetzt  noch  ein  Verzeichnis*  der  jetzigen  Masters  mit 
Angabe  der  Jahre,  in  welchen  ihr  College  gestiftet  und  sie  gewählt  wur- 
den. 1.  St.  Peler's  College,  gestiftet  1257.  Master:  Henry  Wilkin- 
son  Cooksen,  D.D.  erwählt  1847.  2.  Cläre  Hall,  gest.  1326.  Master: 
William  Webb,  D.  D.  erw.  1815.  3.  Pembroke  College,  gest.  1347. 
Master:  Gilbert  Ainsley,  D.D.  erw.  1828.  4.  Cajus  College,  gest.  1348. 
Master:  Benedict  Chapman,  D.  D.  erw.  1839.  5.  Trinity  Hall,  gestiftet 
1350.  Master:  Thomas  Charles  Geldart,  M.  A.  erw.  1852.  6.  Corpus 
Cbristi  College,  gest.  1351.    Masler:  James  Pulling,  B.  D.  erw.  1850. 

7.  Ktngs  College,  gest.  1441.    Provost:  Richard  Okes,  D.  D.  erw.  1 850. 

8.  Queens  College,  gest.  1465.  President:  Joshua  King,  i.  L  D.  erw. 
1832.  9.  St.  Catbarines  Hall,  gestiftet  1473.  Master:  Henry  Philpott, 
D.  D.  erw.  1845.  10.  Jesus  College,  gest.  1496.  Master:  George 
Elwes  Corrie,  B.  D.  erw.  1849.  11.  Christ s  College,  gestiftet  1505. 
Master:  James  Cartmell,  D.  D.  erw.  1849.  12.  St.  John's  College,  gest. 
1511.  Master:  Ralph  Tatham.  D.  D.  erw.  1839.  13.  Magdalene  College, 
gest.  1519.  Master:  George  Neville  Grenville,  M.  A.  erw.  1813.  14.  Tri- 
nily College,  gest.  1546.  Master:  William  Whewell,  D.  D.  erw.  1841. 
15.  Emmanuel  College,  gest.  1584.  Masler:  George  Archdall,  D.D.  er- 
wählt 1835.  16.  Sidney  College,  gest.  1598.  Master:  Robert  Pbelps, 
D.  D.  erw.  1843.  17.  Downing  College,  gest.  1809.  Master:  Tho- 
mas Worsley,  M.  A.  erwählt  1836. 

Der  Erzbischof  von  Canterhury,  John  Bird  Sumner,  der  Bischof  von 
LitchOeld,  John  Concdule,  waren  vormals  Fellows  von  Kings  College,  der 
Bischof  von  Ely  Thomas  Turton  war  Fellow  von  St.  Cothorines  Hall;  der 
Bischof  von  Liucoln  John  Kaye  und  der  Bischof  vou  ehester  John  Gra- 
ham waren  Masters  von  Christi  College;  der  Bischof  von  Carlisle,  H. 
Peroy,  der  Bischof  von  Worcoster,  H.  Pepys,  waren  Members  von  St. 
Jobu's  College,  der  Bischof  von  London,  C.  J.  Blomfield,  der  Bischof  von 
Glotcostor  und  Bristol,  J.  H.  Monk,  der  Erzbischof  von  York,  T.  Musgrove, 
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der  Rischof  von  Winchester,  C.  B.  Sumner,  der  Bischof  von  St.  Davids, 
C.  Tbirlwall,  der  Bischof  von  Clandaff,  A.  Olivant,  der  Bischof  von  Man- 
chester, J.  P.  Lee  waren  entweder  Fellows  oder  Members  von  Trinity 
College.  Die  beiden  Erzbischöfe  also  gehörea  Cambridge  an,  von  den 
Bischöfen  zwölf  Cambridge  und  vierzehn  Oxford.  Der  erste  Minister,  der 
die  Bischöfe  ernennt,  sucht  so  viel  als  möglich  alle  Eifersucht  zwischen 
den  beiden  Universitäten  in  dieser  Hinsicht  zu  vermeiden. 

Die  oben  genannten  17  Colleges  also  bilden  die  Universität,  und 
wie  jedes  College  seine  eignen  Statuten  hat,  so  hat  auch  die  Universität 
ihre  Gesetze,  unter  welchen  alle  Colleges  (ausgenommen  Kings)  stehen. 
Allen  jetzt  bestehenden  Gesetzen  liegen  Statuten  zum  Grunde,  welche  im 
12.  Jahre  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth  gegeben  und  vom  Parla- 
ment bestätigt  wurden.  Der  executive  und  legislative  Zweig  der  Regie- 
rung ist  in  den  Händen  des  Senats,  und  Mitglieder  desselben  sind  alle 
Masters  of  Arts,  olle  Batchelors  of  Divinity,  alle  Doctors  der  drei  Pari- 
täten Divinity,  Civil  Law,  Physic,  welche  ihre  Namen  auf  der  Tafel  ihres 
College  haben  stehen  lassen.  Diejenigen,  welche  ihre  Namen  von  der 
Tafel  haben  nehmen  lassen,  und  also  aufgehört  haben,  Mitglieder  des  Se- 
nats zu  sein,  können  sich  wieder  aufnehmen  lassen,  müssen  aber  erst 
wieder  den  grössern  Theil  von  drei  Terms  sich  in  Cambridge  aufgehalten 
haben.  Der  Senat  versammelt  sich  im  Senatshause.  Der  executive  Zweig 
der  Universität  ist  Beamten,  die  fast  alle  vom  Senat  gewählt  werden, 
Ubertragen  worden.    Diese  sind: 

1.  Der  Chancellor  (Jetzt  Prinz  Albert,  L.  L.  D.  Trinity).  Dieser 
ist  das  Haupt  der  ganzen  Universität,  bekümmert  sich  aber  gewöhnlich 
nicht  fiel  um  die  Angelegenheiten  derselben. 

2.  Der  High  Steward  (jetzt  Lord  Lyndhurst,  L.  L.  D.  Trinity). 
Sollten  Studenten  schwerer,  innerhalb  der  Grenzen  der  Universität  began- 
gener Verbrechen  angeklagt  werden,  so  hat  dieser  das  Recht,  gerichtliche 
Untersuchungen  anzustellen,  und  zu  richten.  Die  Jurisdiction  der  Univer- 
sität erstreckt  sich  eine  englische  Meile  um  Cambridge  von  dem  ausser- 
slen  Ende  eines  jeden  Thoiles  der  Stadt  an  gerechnet.  Dieser  High  Ste- 
ward kann  einen  Stellvertreter  ernennen. 

3.  Der  Vice-Cbancellor  (jetzt  Richard  Okes,  D.  D.  Kings).  Die- 
ser wird  jährlich  am  4.  November  erwählt,  er  muss  Master  eines  College 
sein.  Er  ist  das  aktive  Haupt  der  Universität.  Gewöhnlich  wird  der  zu- 
letzt gewählte  Mastor  zum  Vice-Chancellor  erwählt,  und  weil  im  Durch- 
schnitt jedes  Juhr  ein  neuer  Master  gewählt  wird,  so  ist  es  ein  seltener 
Fall,  da«  Jemand  zweimal  Vice-Chanoellor  wird.  Der  Vice-Chancellor  ist 
auch  die  oberste  Magistratsperson  der  Stadt  Cambridge. 
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4.  Der  Commissary  Qetzl  John  Hildyard,  M.  A.  St.  JohnV).  Dieser 
wird  von  dem  Ckancellor  ernannt,  unter  welchem  er  besonders  steht. 
Er  sitzt  zu  Gericht  über  diejenigen,  welche  von  den  Texors  (10)  einer 
Vergebung  angeklagt  werden. 

5.  Der  Public  Orator  (jetzt  W.  H.  Bateson,  B.  D,  St.  Johns). 
Dieser  ist  der  eigentliche  Sprecher  im  Senat.  Er  Jiesst  aJle  Briefe  vor, 
die  an  den  Senat  gerichtet  werden,  schreibt  die  Antworten,  die  darauf 
gegeben  werden,  im  Nameu  des  Senats.  Wenn  Ehren -Grade  ertheilt  wer« 
den,  so  tbut  er  es  mit  einer  kurzen  Rede. 

6.  Der  Assessor  (jetzt  Vacat).  Dieser  unterstützt  den  Vice-Chan- 
cellör  in  seinem  Gerichtshöfe  in  rebus  forensibus  et  domeslicis. 

7.  Die  zwei  Procter*  (jetzt  W.  Nind,  M.  A.  St.  Peters  und  J.  C.  Adams, 
M.  A.  St  John'*).  Diese  werden  jährlich  gewählt,  und  ihre  besondere 
Pflicht  ist,  Über  das  sittliche  Verhalten  aller  derjenigen  zu  wachen,  welcho 
noch  in  statu  pupillari  sind,  uud  Häuser  von  üblem  Rufe  zu  durchsuchen. 
Auch  müssen  sie  in  allen  Versammlungen  des  Senats  zugegen  sein,  und 
in  einem  T heil o  des  Senat*  (genannt  the  Regent  House)  alle  Vorschläge, 
die  von  Mitgliedern  des  Senats  gemacht  werden,  vorlesen,  die  bejahenden 
und  verneinenden  Stimmen  im  Gebeimen  sammeln  uud  das  Resultat  öf- 
fentlich mittbeilen,  und  einige  andere  Geschalte  verrichten,  die  unten  wer- 
den genannt  werden.  Nur  solche,  welche  wenigstens  schon  zwei  Jahre 
Masters  of  Arts  gewesen  sind,  können  Proctors  werden. 

8.  Der  Librarian  (jetzt  J.  Power,  AI.  A.  Cläre).  Diesem  ist  die 
Einrichtung  und  die  Verwaltung  der  ünivemitltsbibliothek  anvertraut. 

9.  Der  Rugistrary  (jetzt  J.  Bomilly,  M.  A.  Trinity).  Sollen  neun 
Verordnungen  im  Senat  vorgeschlagen  werden,  so  hat  er  dafür  zu  sor- 
gen, dass  sie  die  richtige  Form  haben,  und  werden  sie  angenommen,  so 
bat  er  sie  vorzulesen,  und  sie  ins  Gesetzbuch  einzutragen.  Aucb  bat  er 
das  Alatriculationsbuch  zu  halten. 

10.  Zwei  Taxors  (jetzt  Arthur  Thacker,  II.  A.  Trinity  und  W.  Emery, 
U.  A.  Corpus).  Diese  werden  jährlich  gewählt.  Sie  sind  eigentlich 
Harktmeister,  untersuchen  Mass  und  Gewicht  der  Krämer  und  Verkaufer 
in  der  Stadt  uud  das  Brod  der  Bäcker,  und  bringen  diejenigen,  die  sieb 
in  dieser  Hinsicht  vergehen,  vor  den  Gerichtshof  des  Commisstry. 

11.  Zwei  Scrutators  (jetzt  E.  B.  Teed,  U.A.  Kings  und  W.  Marsh, 
M.  A.  Trinity  Hall).  Auch  diese  werden  jährlich  gewählt,  und  was  die 
beiden  Proctors  in  dem  einen  Tüeiie  des  Senats,  dem  Regent  House  zu  thuu 
haben,  das  haben  diese  in  dein  andern  (genannt  Non-Regent)  zu  thun. 

12.  Zwei  Moderators  (jetzt  H.  Goodwio,  M.  A.  Cajus  und  S.  Por- 
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kinson  M.  A.  St.  Johns).  Diese  werden  jährlich  von  den  beiden  Proc- 
tors  ernannt  und  vom  Senat  bestätigt.  Sie  bestimmen  die  schriftlichen 
Aufgaben,  die  im  B.  A.  Examen  vorgelegt  werden ,  müssen  auch  bei  et- 
waigen Disputationen  zugegen  sein.  In  Abwesenheit  der  Proctors  sind  sie 
gewöhnlich  ihre  Stellvertreter.  Was  sie  sonst  zu  thun  haben,  folgt  unten. 

13.  Zwei  Pro-Proctors  (jetzt  B.  Smitb,  II.  A.  St  Peters  und  G. 
Bainbridge,  B.  D.  St.  Johns).  Auch  diese  werden  von  den  Proctors  er- 
nannt uud  vom  Senat  bcstütigt.  Sie  sind  Gehülfen  der  Proctors,  aber  b\ou 
in  ihrer  Aufsicht  Uber  das  sittliche  Verhalten  derjenigen,  welche  noch  in 
statu  pnpillari  sind. 

14.  Drei  Bsquire  Bedells  (jetzt  II.  Gunning,  M.  A.  Christ«,  G.  Lea- 
pingwell,  M.  A.  Corpus,  und  W.  Hopkins,  M.  A.  St.  Peters).  Diese  ha- 
ben Laufereien  mancherlei  Art,  wie  auch  manche  Geschäfte  in  den  Senats- 
. ,  „  — , — M  mi.in  nnn 

Versammlungen. 

Die  beiden  Parlameutsglieder  für  die  Universität  sind:  Henry  Goul- 
burn,  M.  A.  Trinity  und  L.  T.  Wegram,  M.  A.  Trinity.  Der  Stellvertre- 
ter des  High  Steward,  wie  auch  der  Anwalt  der  Universität  ist  John  Cow- 
ling,  M.  A.  St.  Jobn  s. 

Der  Senat  bildet  zwei  Häuser,  the  Regent  House  und  tbe  Non -Re- 
gent Honse.  Alle  Masters  of  Arts,  welche  diesen  Grad  noch  nicht  fünf 
Jahre  gehabt  haben,  und  alle  Doctors,  welche  diesen  Grad  noch  nicht  zwei 
Jahre  gehabt  haben,  sind  Glieder  des  Regent  oder  Upper  House.  Alle 
Uebrigen  sind  Glieder  des  Mon-Hcgent-  oder  Lower  House.  Die  Batche- 
lors  of  Divinity  sind  alle  Masters  of  Arts  gewesen,  und  zählen  ihre  Jahre 
als  solche.  Alle  Doctors,  welche  diesen  Grad  mehr  als  zwei  Jahre  ge- 
habt haben,  und  der  Public  Orator,  haben  das  Recht  in  irgend  einem  von 
den  beiden  Häusern  zu  stimmen,  in  welchem  sie  wollen. 

Jedes  Mitglied  des  Senats  hat  das  Recht,  einen  Vorschlag  entweder 
zur  Abänderung  der  Statuten,  oder  zur  Einführung  eines  neuen  Gesetzes 
zu  machen.  Ein  solcher  Vorschlag  heisst  a  Grace.  Aus  den  beiden  Hau- 
sern des  Senats  jedoch  wird  jährlich  am  12.  Oktober  ein  Ansscbuss  er- 
wählt, welcher  das  Caput  genannt  wird.  Das  Caput  besteht  aus  dem 
Vicc-Chancellor,  welcher  ex  officio  Mitglied  desselben  ist,  aus  einem  Doc- 
tor  of  Divinity,  einem  Doctor  of  Civil  Law,  einem  Doclor  of  Physie,  ei- 
nem Master  of  Arts,  welcher  zum  Regent  House,  und  einem,  welcher  zum 
Non -Regent  House  gehört.  Damit  der  Senat  nicht  mit  unnützen  Vor- 
schlägen belästigt  werde,  muss  jeder  Vorschlag  erst  diesem  Caput  mitge- 
teilt werden,  und  keiu  Vorschlag  kann  vor  den  Senat  kommen,  wenn 
nicht  jedes  Mitglied  des  Caput  seine  Zustimmung  gibt.    Hat  das  Ca- 
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put  seine  Zustimmung  gegeben,  so  wird  der  Vorschlag  in  dem  Nou-Rc- 
gent  Honse  von  dem  Senior  Scrutator,  und  im  Regent  House  von  dem 
Senior  Proclor  vorgelesen,  aber  es  wird  noch  nicht  darüber  gestimmt. 
In  der  nächsten  Versammlung  wird  er  wieder  oben  so  vorgelesen.  Das 
Stimmen  geschieht  durch  placet,  non  placet.  Finden  sich  im  Mou-Regeut 
House  entweder  eben  so  viel  oder  mehr  non  placets  als  placets ,  so  ist 
der  Vorschlag,  wie  es  genannt  wird,  non  placeted,  d.  b.  verworfen  und 
kommt  nicht  vor  tbe  Regent  House.  Wird  er  von  jenem  placeted,  d.  h. 
angenommen ,  so  kommt  er  vor  das  letztere,  und  wird  er  auch  dort  an-« 
genommen,  so  wird  er  a  Statute.  Hier  folgt  die  Form  eines  solchen  Vor- 
schlags, welcher  am  28.  Febr.  1806  a  Statute  wurde: 

Com  teropora,  quibus  bactenus  haberi  solita  est  Matriculatio ,  usu 
comperta  sint  incommoda,  et  propter  hanc  atque  alias  causas  ipsa  Ma- 
triculalio ab  Alumnis  coeperit  praetermitti : 

Placeat  Vobis,  ut  in  posternm,  pro  die  insequente  enjusque  termini 
finem,  dies  instituatur  ad  Matriculationem  peragendam,  qui  vel  proximo 
vel  uno  interjecto  seqoatur  mediam  termini  cujusque  partem:  Atque  ut  iis, 
qui  post  deeimum  Octobris  diem,  Anno  Domini  millesimo  octingenlesimo 
quinlo  intra  Academiam  per  tres  lerminos  commorati,  non  matriculati  fue- 
rint,  nullus  omnino  computetur  terminus,  nisi  ab  illo  die,  in  quo  Matri- 
culationem rite  perfecerint. 

Einige  Tage  vor  jedem  Term  zeigt  der  Vice-Chancellor  durch  einen 
gedruckten  Anschlag  in  allen  Colleges  an,  an  welchen  Tagen  Senatsver- 
sammlungen gehalten  werden  sollen.  Wenigstens  Eine  findet  alle  14  Tage 
Statt.  Im  ausserordentlichen  Falle  kann  er  auch  noch  andere  Versamm- 
lungen zusammen  berufen,  muss  aber  dieses  tbun  durch  eine  gedruckte 
Anzeige,  die  drei  Tage  vorher  in  allen  Colleges  angeschlagen  wird  und 
die  Ursache  der  Zusammenberufung  enthalt.  Die  ganz  gewöhnlichen  An- 
gelegenheiten der  Universität,  wie  die  Wahl  der  Beamten,  das  tri  heilen 
der  Grade  werden  an  Tagen  besorgt,  welche  in  den  Statuten  bestimmt 
sind.  Von  diesen  wird  keine  weitere  Anzeige  gemacht.  An  diesen  Se- 
natsversammlungen nehmen  gewöhnlich  nur  solche  Glieder  Theil,  welche 
entweder  in  Cambridge  oder  ganz  in  der  Nähe  wohnen.  Findet  aber 
eine  wichtige  Wahl  Statt,  wie  die  des  Cbancellors  oder  eines  Parlaments- 
gliedes für  die  Universität,  dann  strömen  aus  allen  Gegenden  Englands 
die  Glieder  herzu,  um  ihre  Stimmen  abzugeben,  besonders  wenn  sich  Par- 
teien bilden,  die  sich  für  verschiedene  Personen  interessiren.  Dieses  zeigte 
sich  besonders  deutlich  bei  der  letzten  Wahl  des  Chancellors,  indem  der 
EarlofPowis,  L.L.D.  of  St.  Joho'f  CoUege  sieh  mit  dem  Prinzen  Albert 
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om  diese  Ehrenstelle  bewarb.  An  einen  solchen  Wahltage  sind  alle  Col- 
leges, die  Häuser  der  Professoren  und  die  Gasthöfe  voll  von  Mitgliedern 
de*  Senats,  die  oft  aus  weiter  Ferne  kommen. 

Einige  Veränderungen  sind  in  den  letalen  Jahren  auf  die  angege- 
bene Weise  in  den  Statuten  gemacht  worden,  weiche  besonders  des- 
wegen von  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  auf  das  Studium  der  Undergradua- 
tes  Biofluss  haben.  Am  31.  Oktober  1848  wurde  bestimmt,  dasa  jeder 
Poll-men  während  Eines  Terms  die  Vorlesungen  wenigstens  Eines  der 
folgenden  Professoren  besuchen  solle,  of  Laws,  of  Pbysic,  of  Moral  Pki- 
tosopby,  ofChenwtry,  of  Anatomy,  of  Modern  History,  ef  ßotany,  ©fGeo- 
logy ,  of  Natural  and  Experiment*!  Philosoph* ,  of  t he  LaWi  of  Ln gland , 
Of  Medicinc,  of  Mineralogy,  of  Political  Economy,  und  dast  er  sich  von 
dem  Professor,  dessen  Vorlesungen  er  besucht  habe,  über  den  Gegenstand 
der  Vorlesungen  examiniren  lassen ,  und  ein  Certificat ,  dass  er  das  Exa- 
men gut  bestanden  habe,  aufweisen  solle,  ehe  er  zum  Examen  für  den 
B.  A.  Grad  könne  zugelassen  werden.  Diese  Bestimmung  findet  bei  denen 
Anwendung,  welche  im  Januar  1 853  sich  zum  B.  A.  Examen  melden.  Sie 
fflhrt  manchen  Professoren  Zuhörer  att,  welche  sie  ohne  diese  Bestimmung 


In  demselben  Jahre  wurde  bestimmt,  dass  m  Zukunft  Poll-men  der 
ersten  Klasse  Candidates  for  classical  honours  werden  könnten ,  wahrend 
bis  dahin  nur  diejenigen,  welche  mnthematieal  honours  erhalten  halten, 
Examen  für  classical  honours  waren  zugelassen  worden.  Von  dieser 
Stimmung  haben  bisher  nur  wenige  Gebrauch  gemacht.'  Die  guten  cltssicel 
scholars  bemühen  sich  gewöhnlich  mathemetical  honour-meo  zu  werde». 

Auch  worden  in  demselben  Jahre  zwei  neue  honoor  Triposes  ge- 
stiftet, welche  den  Namen  führen:  Moral  Sciences  Tripos  und  Natural 
Sciences  Tripos.  Dieses  soll  besonders  auf  den  Wunsch  des  Chanccllorf, 
des  Prinzen  Albert  geschehen  seyn,  der  an  Dr.  Whowell,  dem  Master  of 
Trinily,  eine  starke  Stütze  hatte.  Die  CandiJates  for  the  Moral  Sciences 
Trtnof  werden  in  den  folgenden  Zweigen  exantinirt:  Moral  Philosophy, 
Political  Economy,  Modern  History,  General  Jurisprudence ,  the  Laws  of 
England.  Die  Examinatoren  sind  the  Professor»  of  Moral  Pbüosopby,  of 
Modern  History,  of  tbe  Laws  of  England,  of  Political  Economy,  and  ein 
Fünfter,  der  vom  Vice-Chancellor  ernannt  und  vom  Senat  bestätigt  wird, 
der  aber  kein  Professor  zu  seyn  braucht.  Zu  diesem  Examen  dürfen  alle 
Batcbelors  sich  stellen,  und  diejenigen,  welche  sich  in  einem  oder  meh- 
reren Zweigen  besonders  auszeichnen,  werden  als  solche  bezeichnet.  Es 
foogt  an  am  zweiten  Montage  nach  dem  Tage,  an  welchem  der  B.  A.  Grad 


Digitized  by  Google 


Ttark«:   Die  Universität  Cambridge. 


ertheilt  wird  und  dauert  vier  Tage.  Dr.  Whewetl,  Professor  of  Moral 
Pbilosophy  bat  zwei  Preise  a  fünfzehn  Pfund  ausgesetzt  für  die  zwei  be- 
sten in  Moral  Pbilosophy.  Im  Jabr  1851  machten  nur  vier  das  Examen, 
alle  erhielten  erste  Klasse,  und  1852  dreizehn,  von  welchen  sechs  erste 
and  sieben  zweite  Klasse  erhielten.  Die  Candidates  for  ihe  Natural  Sci- 
ences Tripos  werden  examinirt  in  Anatomy,  Comparative  Anatomy,  Phy- 
siology,  Cbemistry,  Bolany,  Geology.  Die  Examinatoren  sind  die  Pro- 
fessoren of  Physic,  of  Chemistry,  of  Anatomy,  of  Bolany,  of  Geology  und 
ein  Fünfter,  der  vom  ViceChancellor  ernannt  ttud  vom  Senat  bestätigt 
wird.  Zeit  des  Examens  und  Zulassung  zu  demselben,  wie  bei  dem  vo- 
rigen. Dieses  Examen  machten  1851  sechs,  von  welchen  vier  erste  und 
zwei  zweite  Klasse  erhielten,  und  1852  nur  drei,  zwei  erste  und  einer 
zweite  Klasse. 

Diese  beiden  neuen  Triposes  scheinen  also  noch  keinen  besondern 
Anklang  gefunden  zu  haben.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dnss  die  mei- 
sten von  denen,  welche  diese  Honours  bisher  erhielten,  auch  entweder 
matbematical  oder  classical  bononrs  erhalten  hatten.  Aber  für  diese  wur- 
den diese  neuen  Triposes  nicht  gestiftet,  sondern  für  solche,  welche  sich 
vor  dem  mathematischen  und  classischen  Studium  scheuten,  und  doch  gern 
als  honourmen  die  Universität  verlassen  möchten.  Die  Professoren  suchen  sie 
zu  befördern,  nnd  richten  nicht  allein  ihre  Vorlesungen  darnach  ein,  sondern 
geben  auch  Compendien  heraus,  nach  welchen  examinirt  wird.  Die  grie- 
chischen nnd  lateinischen  Schriftsteller,  die  im  ersten  Artikel  angegeben 
wurden,  Plato,  Aristoteles  und  Cicero,  können  von  diesen  honour-men  in 
Ueberselzungen  studirt  werden.  Denn  sie  werden  nur  aber  den  Inhalt 
examinirt,  ohne  Rücksicht  anf  Sprache. 

Diejenigen,  welche  Geistliche  werden  wollen,  müssen  die  Vorlesun- 
gen von  zwei  Professoren  of  Divinity  besucht  haben,  und  zwar  während 
eines  Term  ;  und  kein  Bischof  las  st  einen  Candida  ten  zum  Ordinations-Examen 
zu,  der  nicht  seine  zwei  Certificate  von  den  beiden  Professoren  aufwei- 
sen kann.  Diese  Vorlesungen  sind  unentgeltlich  und  werden  stark  be- 
sucht, einige  von  dreihundert  Studenten.  Die  Vorlesungen  sind  gros- 
sentheils  practisch  und  bereiten  zugleich  vor  auf  ein  Votuntary  Theo- 
logical  Examen,  das  in  jedem  Jahre  im  October  gehalten  wird.  Die  Ge- 
genstünde dieses  Examens  sind  das  Neue  Testament,  ein  Theil  eines  Kir- 
chenvaters (in  diesem  Jahre  Tertutlians  Apologie},  Kircbengescbichte,  die 
Artikel  und  die  Liturgie  der  Kirche  Englands.  Zu  diesem  Examen  stellen 
sich  in  jede«  Jabre  viele,  weit  die  meisten  Bischöfe  keinen  Candidaten 
examiniren  and  ordiniren  wollen,  der  dieses  Examen  nicht  bestanden  bat« 
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Undergraduales  werden  nicht  zugelassen,  sondern  nur  Batchelors.  Die 
Examinatoren  sind  zwei  Professoren  ol  Üivinily.  Das  Examen  ist  schrift- 
lich, nur  im  Neuen  Testamente  wird  viva  voce  examinirt,  und  der  Exa- 
minator erwartet,  dass  jeder  das  N.  Tst.  aus  dem  Englischen  ins  Griechische 
richtig  und  geläufig  zurück  übersetzen  kann.  Das  Examen  ist  keineswegs 
leiebt.  Die  Namen  derjenigen,  welche  durchkommen,  erscheinen  in  deo 
Zeitungen.  — 

Nach  diesem  folgt  noch  ein  Voluntary  Hebrew  Examen,  welches  tob 
dem  Professor  of  Hebrew  gehalten  wird.  Der  Theil  des  A.  Test.,  worüber 
examinirt  werden  soll,  wird  schon  am  Anfange  des  Jahres  bekannt  ge- 
macht. In  diesem  Jahre  die  ersten  zwölf  Kapitel  des  2.  Buches  Samuels 
und  vom  dreizehnten  bis  zum  zwanzigsten  Kapitel  des  ersten  Buches  der 
Chronik.  Auch  zu  diesem  werden  nur  Batchelors  zugelassen.  Die  Zahl 
derjenigen,  die  sich  dazu  stellen,  ist  immer  nur  klein. 

Im  Bericht  über  die  Professoren,  welcher  jetzt  folgt,  werde  ich  die 
Vorlesungen  augeben,  welche  jeder  von  ihnen  im  Laufe  des  im  OcU  1851 
angefangenen  academischen  Jahres  gehalten  hat,  so  dass  dieser  Bericht 
zugleich  einen  Lectionskatalog  eines  ganzen  Jahres  enthält.  Damit  et 
deutlich  vor  die  Augen  trete,  wie  die  Universität  sich  in  ihren  Professo- 
ren ganz  allmählig  weiter  nusgedehot  hat ,  lasse  ich  die  Professoren  ifi 
der  Ordnung  folgen,  in  welcher  ihre  Professuren  gestiftet  worden  sind. 

1.  Lady  Margaret,  Professor  of  Divinily.  Diese  Professur  wurde 
gestiftet  in  1502  von  Lady  Margaret,  der  Mutter  Heinrich'*  des  7.  Der 
Professor  wird  gewählt  von  dem  Vice-chancellor,  Doclors  und  Batchelors 
of  Divinily.  Das  von  Lady  Margaret  bestimmte  Gehalt  war  nur  iwaaxig 
Mark  jährlich ;  aber  Jacob  der  erste  verbesserte  die  Stelle,  indem  er  die 
Pfarrei  von  Terriugton  in  Norfolk  damit  verband,  welche  der  Professor 
durch  einen  Curate  verwalten  lassen  kann.  Der  jetzige  Professor  ist: 
John  James  Blunt  B.  D.  St.  Johu's,  erwählt  1839,  ein  Mann,  der  in  sehr 
hoher  Achtung  steht,  Verfasser  einer  Geschichte  der  Reformation  der  Kirche 
Englands  und  mancher  andern  Schriften.  Professor  Blunt  lieferte  früher 
manche  schätzbare  Artikel  fürs  Quarteriy  Review.  Er  hält  im  October 
und  Lent  Term  Vorlesungen  über  Kirchenväter  der  ersten  drei  Jabrhoo- 
derte;  über  den  besondorn  Kirchenvater,  welcher  fürs  Voluntary  Tbeo- 
logical  Examen  des  Jahrs  bestimmt  worden  ist;  über  die  Liturgie  der 
Kirche  Englands,  über  die  Wirksamkeit  und  die  Pflichten  eines  Pfarrers. 
Oct.  Term.  1851:  über  die  Liturgie,  Mittwochs  und  Freitags,  um  1  l'1"- 
Lent  Term  1852,  über  die  Pflichten  eines  Pfarrers  um  dieselbe  Zeit.  Bhiol'' 
Vorlesungen  werden  wohl  am  stärksten  besucht.  Kein  Honorar  wird  beishlt. 
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(Fortsetzung.) 

2.  Regius  Professor  of  Divioity.  Diese  Professor  wurde  1540  ge- 
stiftet von  Heinrich  dem  achten,  mit  einem  Gehalte  von  40  L. ;  aber  Jacob 
der  erste  verband  damit  die  Pfarrei  von  Somersham  und  Huntingtonshire. 
Der  jetzige  Professor  ist  James  Ameraux  Jeremie,  D.  D.  Trinity,  erwählt 
1850.  Professor  Jeremie  Iiielt  im  October  Term  1850  und  Lent  Term 
1851  Vorlesungen  über  die  Geschiebte  der  christlichen  Kirche  im  2. 
und  3.  Jahrhundert;  hat  aber  für  dieses  Jahr  nichts  angekündigt.  Drei 
noch  jetzt  lebende  Bischöfe,  die  von  Lincoln,  Ely  und  Llandaff  waren 
Jeremie's  Vorgänger.  Der  Professor  wird  erwählt  von  dem  Vice-Chan- 
cellor,  dem  Master,  den  beiden  ältesten  Fellows  von  Trinity,  dem  Pro- 
vost  von  Kings,  dem  Master  von  St.  John  und  dem  Master  von  Christa. 

3»  Regius  Professor  of  Civil  Law.  Diese  Professur  wurde  1540 
gestiftet  von  Heinrich  dem  achten,  mit  einem  Gehalte  von  40  L.  jährlich. 
Die  Königin  erwählt  diesen  Professor.  Der  jetzige  ist  Henry  L.  Maine, 
L.  C.  D. .  Trinity  Hall,  erwählt  1847.  Vorlesungen:  Oct.  Term.  1851, 
on  Civil  Law,  Montags,  Dienstags,  Freitags  und  Sonnabends  um  11  Uhr. 
Lent  Term  1852:  on  general  Jurisprudence ,  zu  derselben  Zeit,  Easter 
Term:  on  Civil  Law  zu  derselben  Zeit.  Als  Honorar  erhält  er  von  Je- 
dem, der  die  Vorlesungen  besucht,  drei  Guineen  für  Einen,  fünf  für  zwei 
Terms.  Da  dies  das  gewöhnliche  Honorar  ist,  wo  ein  solches  gegeben 
wird,  so  wird  dies  bei  den  andern  Professoren  nicht  erwähnt  werden. 
Diese  Vorlesungen  mUssen  von  allen  Deneu  besucht  werden,  welche  einen 
Law  Degree  haben  wollen,  oder  wie  man  in  Cambridge  sagt:  who  go 
out  in  the  Law. 

4.  Regius  Professor  of  Pbysic.  Heinrich  der  achte  stiftete  diese 
Professur  1540  mit  einem  Gehalte  von  40  L.,  aber  ein  Herr  Crane  vor- 
machte  ein  Wohnhaus  für  den  Professor,  der  auch  von  der  Königin  er- 
wählt wird.  Der  jetzige  Professor  ist  H.  J.  H.  Bond,  M.  D.  Corpus,  er- 
wählt 1851.  Vorlesungen:  Oct.  Term:  Clinical  Lectures,  Freitags  um  10 
Uhr.  Lent  Term:  on  general  Patbology.  Montags,  Mittwochs  und  Frei- 
tags um  10  Uhr.  Easter  Term:  on  special  Patbology,  zu  derselben  Zeit. 
Alle,  die  Bachelors  of  Medicine  zu  werden  wünschen,  müssen  diese  Vor- 
XLV.  Jahrg.  6.  Doppelheft.  52 
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lesungen  besuchen,  ood  ein  Certificat  des  Professors  aufweisen,  däss  sie 
diese  Vorlesungen  nicht  blos  besacht,  sondern  auch  von  ihm  examinirt 
und  tüchtig  erfunden  worden  seyen. 

5.  Regius  Professor  of  Hebrew.  Auch  diese  Professur  wurde  1540 
von  Heinrich  dem  achten  gestiftet  mit  einem  Gehalte  von  40  L.  Der 
Professor  wird  gewählt  wie  der  Regius  Professor  of  Divinilv,  aar  dssi 
(caeteris  paribus)  einem  Fellow  von  Trinily  der  Vorzug  gegeben  wird. 
Nach  einer  Verordnung  der  jetzigen  Königin  ist  der  jedesmalige  Profes- 
sor auch  Canonicus  von  Ely  Cathedra!.  Der  jetzige  Professor  ist  \V.  H. 
Hill,  D.  D.  Trioity,  erwählt  1848.  Vorlesungen:  October  Terra:  oo  the 
Psalms,  Mittwochs  uud  Sonnabends  iV/2  Uhr.  Lent  Term,  ebenso. 

6.  Regius  Professor  of  Greek.  Die  Doctors  aller  drei  Ficoltäleo 
sind  von  dieser  Professur  ausgeschlossen.  Alles  Uebrige,  wie  bei  der 
vorigen.  Der  jetzige  Professor  ist  J.  ScholeGeld,  M.  A.  Trinily,  erwählt 
1825.  Prof.  Scholefield  bitt  nur  im  Lent  Term  Vorlesungen  über  einen 
griechischen  Prosaiker  oder  Dichter;  in  diesem  Jahr  Uber  Pindar.  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Sonnabends  um  1  Uhr. 

7.  Professor  of  Arabic.  Sir  Thomas  Adams  stiftete  diese  Profes- 
sur 1632  mit  einem  Gehalte  von  40  L.  John  Palmer,  B.  D.  of  St. 
Johns,  der  von  1804  bis  1810  diese  Professur  hatte,  vermachte  1000 
L.  zur  Erhöbung  des  Gehalts  ,  und  nach  einem  Beschluss  des  Senats  vom 
20.  October  1841  wurde  diese  Summe  zu  diesem  Zwecke  in  den  3  Prot. 
Zinsen  tragenden  englischen  Fonds  angelegt  Der  jetzige  Professor  ist 
Thomas  Jarrett,  M.  A.  of  Catherine  Hall,  erwählt  1831,  welcher  im  Easter 
Term  Vorlesungen  über  Arabische,  Sanskrit  und  Gothiscbe  Sprache  halt, 
in  diesem  Jahre  Uber  Arabische  nach  Kosegartens  und  de  Sacys  Chresto- 
mathie, täglich  um  12  Uhr,  über  Sanskrit,  täglich  um  1  Uhr,  über  Go- 
thische  Sprache,  »Iontags,  Mittwochs  und  Freitags  um  2  Uhr.  Er  wW 
erwählt  vom  Vice-Chancellor  und  den  Masters  of  the  Colleges. 

8.  The  Lucasinn  Professor  of  Matbematics,  genannt  nach  dem  Stif- 
ter (1663}  der  Professur  Henry  Lucas  Esqre,  der  Parlamentsglied 
die  Universität  war  und  eine  jährliche  Besoldung  von  100  L.  sicherte. 
Er  wird  erwählt  vom  Vice-Chancellor  und  den  Masters  of  the  Colleges. 
Der  jetzige  Professor  ist  G.  G.  Stokes  M.  A.  Pembroke,  erwählt  1849. 
Er  hält  seine  Vorlesungen  im  Easter  Term,  Montags,  Dieostags ,  Mittwochs 
Donnerstags  und  Freitags  um  1  Uhr  über  Hydrostatics,  Pneumatics  und  Optica 

9.  Professor  of  Moral  Theology  or  Casuistry.  Diese  Professur  ist  1683 
gestiftet  von  Jobn  Knightbridge ,  D.  D.  Fellow  of  St.  Peter's  College. 
Der  erste  Professor,  Dr.  Smoult,  erhöhte  die  Besoldung,  welche  jetzt  130 
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Pf.  SL  ist.  Der  Professor  wird  erwählt  yoiu  Vice-Chancellor,  den  Regius 
und  Lady  Margaret  Professors  of  Divinily  und  dem  Master  of  St.  Peter \ 
Der  jetzige  Professor  ist  W.  Whewell,  D.  D.  Masler  of  Trinity,  Verfasser 
of  the  Bridgewater  Treatise,  the  history  of  the  induclive  sciences  (eine 
gekrönte  Preisaufgabe),  und  anderer  Werke  on  Moral  Philosophy,  erwählt 
1838.  Prof.  Whewell  hat  bisher  Vorlesungen  gehalten  Uber  history  of 
Moral  Philosophy,  mit  besonderer  Beziehung  anf  Plato,  Aristoteles  und 
die  neuern  englischen  Schriftsteller.  Von  jetzt  an  werden  seine  Vorle- 
sungen besonders  auf  den  Moral  Sciences  Tripos  Bezug  haben,  und  auf  das 
Examen  vorbereiten.  Dieses  Jahr  im  Lent  Tcrm,  Montags,  Dienstags, 
Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitags  um  1  Uhr. 

10.  Professor  of  Chemistry.  Die  Universität  stiftete  diese  Professur 
1702  und  der  Senat  wählt  den  Professor,  der  seine  Besoldung,  100  Pf. 
St.,  durch  eine  jährliche  Parlamentsbewilligung  erhält.  Der  jetzige  Pro- 
fessor ist  J.  Cummiog,  M.  A.  Trinity,  erwählt  im  Jahr  1815.  Er  hält 
seine  Vorlesungen  gewöhnlich  im  Lent  Term,  hat  aber  dieses  Jahr  keine 
angekündigt. 

11.  Professor  of  Astronomy  nnd  Experimental  Philosophy.  Dieser 
Professor  wird  auch  Plumian  Professor  genannt,  weil  die  Professur  von 
Dr.  Plume,  Archidiacoous  von  Rochester,  1704  gestiftet  wurde.  Der 
VicerChancellor,  die  Masters  of  Trinity,  Christs  und  Cajus  Colleges,  und 
der  Lucasian  Professor  wühlen,  dürfen  auch,  wie  es  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  einen  Ausländer  wählen.  Die  Besoldung  kam  Anfangs  aus  den  Ein- 
künften eines  kleinen  Gutes,  welches  der  Stifter  vermacht  hatte.  Dr.  Smitb, 
der  Stifter  zweier  mathematischen  Preise  (s.  ersten  Artikel),  fügte  50 
Pf.  St.  hinzu,  mit  der  Bedingung,  dass  der  Professor  einer  der  Examina- 
toren der  Bewerber  um  seine  Preise  seyn  sollte.  Der  vorige  Professor, 
Airy,  jetzt  Astronomer  Royal  in  Greenwich,  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Besoldung  im  Verhältniss  zu  den  mit  dem  Observatorium  verbun- 
denen Arbeiten  zu  klein  sey,  und  am  27.  Februar  1829  beschloss  der 
Senat,  dass  die  Besoldung  des  Professors  durch  eine  Zulage  aus  der  Uni- 
\  ersi Lils  -  Kasse  bis  auf  500  Pf.  St.  erhöhl  werden  sollte.  Der  jetzige 
Professor-  ist  James  Challis,  M.  A.  Trinity,  erwählt  1836.  Er  hält  im 
Lent  Term  12  Vorlesungen,  besonders  über  die  astronomischen  Instrumente 
und  den  Gebrauch  derselben. 

12.  Professor  of  Analomy.  Die  Universität  stiftete  diese  Professur 
1707  mit  einem  Gehalte  von  100  L.,  und  der  Professor  wird  vom  Senat 
erwählt,  der  jetzige  ist  W.  Clark,  M.  D.  Trinity,  erwählt  1817.  Er  hält 
in  dem  Oktober  und  Lent  Terms  ohngefähr  50  Vorlesungen  on  general 
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and  special  Aoatomy,  und  die  Candidates  for  medical  degrees  haben  dem 
Senat  Certificate  darüber  aufzuweisen.  Zar  Vorbereitung  auf  des  Natu- 
ral Sciences  Tripos  halt  er  jetzt  auch  im  October  24  Vorlesungen  od 
com  para  live  Aoatomy  and  Physiology. 

13.  Professor  of  Modern  History.  Georg  der  erste  stiftete  diese 
Professor  1724  mit  einem  Gebalte  von  371  L.  8  S.  und  die  Königin 
erwählt  den  Professor.  Der  jetzige  ist  the  Right  Honorable  Sir  J.  Ste- 
phen, L  C  D.  Trinity  Hall,  erwählt  1849.  In  diesem  Jahre  hält  er  im 
Easter  Term  Vorlesungen  über  die  vorzüglichsten  Traktate  zwischen  Frank- 
reich und  den  übrigen  Staaten  Europas  während  der  Regierung  lud- 
wig's  XIV.  und  XV.  Dienstag,  Mittwoch  und  Donnerstag  um  1  Uhr. 
Sir  J.  Stephen  hat  neulich  eine  Reihe  Vorlesungen  über  die  französische 
Revolution  herausgegeben,  und  scheint  thätiger  und  nützlicher  aeyn  zu 
wollen,  als  seine  Vorgänger  es  gewesen  sind. 

14.  Professor  of  Botany.  Die  Universität  stiftete  diese  Professur 
1724,  und  die  Regierung  bewilligte  eine  Besoldung  von  100  L. ,  unter 
der  Bedinguog,  dass  der  Professor  jährlich  eine  Reihe  Vorlesungen  halte; 
die  Besoldung  wurde  jedoch  später  zu  200  L.  erhöht.  Der  Professor 
wird  vom  Senat  erwählt.  Er  hält  seioe  Vorlesungen  gewöhnlich  im  Bester 
Term,  macht  auch  gelegentlich  botanisirende  Excursionen  mit  seinen  Za- 
hörern.  Der  jetzige  Professor  ist  J.  S.  Henslow,  M.  A.  St.  John's,  er- 
wählt 1825.  Er  liest  jetzt  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Frei- 
tags um  1  Uhr. 

15.  Professor  of  Geology.  Dieser  Professor  wird  der  Woodwar- 
dian  Professor  genannt,  weil  die  Professur  von  Dr.  Woodward  (1727  ) 
gestiftet  wurde,  dessen  Testamentsvollzieher  1731  den  ersten  Professor 
erwählten.  Nach  ihrem  Tode  erhielt  der  Senat  das  Recht  zu  wählen,  je- 
doch mit  der  ausdrücklichen  Verordnung  des  Stifters,  dass  auch  der  Kanz- 
ler der  Universität,  der  Erzbischof  von  Canterbury,  der  Bischof  von  Ely, 
der  Präsident  der  königlichen  Socielät  und  der  Präsident  des  College  of 
Physicians  Stimme  haben  sollten,  und  dieselben  durch  Stellvertreter  ab- 
geben dürften.  Der  jetzige  Professor  ist  A.  Sedgwick,  M.  A.  Vice- Ma- 
ster und  Senior  Fellow  of  Trinity  College,  erwählt  1818.  Ob  er  Be- 
soldung erhält  oder  nicht,  weiss  ich  nicht.  Das  geologische  Museum  steht 
unter  seiner  Aufsicht,  in  welchem  er  seine  Vorlesungen  hält,  gewöhnlich 
im  October  Terra.  Montags,  Dienstags,  Donnerstags,  Freitags  und  Sonn- 
abends um  12  Uhr.    Prof.  Sedgwick  bat  immer  viele  Zuhörer. 

16.  Professor  of  Astronomy  and  Geometry.  Diese  Professor  wurde 
1749  von  Thomas  Lowndes  Esq.  mit  einer  Besoldung  von  300  l.  ge- 
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stiftet,  und  der  Professor  wird  desswegen  auch  der  Lowndean  Professor 
genannt.  Die  Wähler  sind:  tbe  Lord  High  Cbtocellor,  tho  Lord  Presi- 
dent of  the  Privy  Coance!,  the  Lord  Privy  Seal,  the  Lord  High  Treasu- 
rer,  the  Lord  Steward  of  the  Queens  Household.  Der  jetzige  Professor 
ist  George  Peacock,  D.  D.  Trinity,  erwählt  1837.  Er  liest  jetzt  im 
Easter  Terra,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags,  Freitags  und  Sonnabends 
um  12  Uhr  über  Plane  Astrocomy. 

17.  Norrisian  Professor  of  Divioily,  genannt  nach  John  Norris  Esq. 
der  diese  Professur  im  Jahr  1760  mit  einer  Besoldung  yon  100  L.  stiftete. 
Der  Master  of  Trinity,  der  Provost  of  Kings  und  der  Master  of  Cujus 
schlagen  zwei  Candida ten  vor,  von  welchen  die  Masters  of  the  Colleges 
einen  wählen.  Der  erwählte  Candidat  muss  jedoch  eine  Majoritlt  von  10 
Stimmen  haben.  Der  Professor  kann  ein  Cambridge  -  man  oder  ein  Ox- 
ford-man,  aber  er  darf  nicht  unter  30  und  Uber  60  Jabre  alt  seyn,  alle 
fünf  Jahre  muss  er  erwählt  oder  wieder  erwählt  werden.  Nach  der  Vor- 
schrift des  Richters  muis  er  in  den  October  und  Lent  Terms  fünfzig  Vor- 
lesungen halten,  und  zwar  unentgeltlich,  an  drei  Tagen  in  der  Woche. 
Jeder  Student,  der  ordinirt  zu  werden  wünscht,  muss  zwanzig  Vorlesun- 
gen besuchen  und  dem  ordinirenden  Bischöfe  ein  Certificat  des  Professors 
aufweisen,  was  die  Zahl  der  Zuhörer  stets  gross  macht.  Der  jetzige  Pro- 
fessor G.  E.  Corrie,  B.  D.  vormals  Tutor  of  Catherine  Hall,  jetzt  Master 
of  Jesus,  erwählt  1838,  tbeilt  in  seinen  Vorlesungen  besonders  Manches 
von  dem  mit,  was  im  Ordinations-Examen  vorkommt. 

18.  Professor  of  Natural  and  Exp crime ntal  Philosoph y.  Dieser  Pro- 
fessor wird  auch  Jacksonian  Professor  geuannt,  weil  Richard  Jackson, 
M.  A.,  die  Professur  (1783)  stiftete,  mit  einer  Besoldung  von  140  L. 
Die  Wähler  sind  die  Regent  Masters,  welche  den  grössten  Theil  des  Jah- 
res sich  vor  der  Wahl  in  Cambridge  aufgehalten  haben.  Ein  Trinity-man 
hat,  caeteris  paribus,  den  Vorzug.  Der  jetzige  Professor  ist  R.  Willis, 
M.  A.  Cajus,  erwählt  1837.  Er  hält  seine  Vorlesungen  gewöhnlich  in 
den  October  und  Lent  Terms,  besonders  über  Mecbanism,  Statics,  Dy- 
namics, mit  ihrer  praktischen  Anwendung  in  Bezug  auf  Manufacturen  und 
Dampfmaschinen. 

19.  Dowoing  Professor  of  the  Laws  of  England.  Diese  Professor 
wurde  gestiftet  nach  dem  Testament  des  Sir  George  Downing,  mit  einer 
Besoldung  von  200  L.  Der  Professor  wird  erwählt  von  den  Erzbiscbö- 
fen  von  Canterbury  und  York,  den  Masters  of  St.  John's,  Cläre  Hall  und 
Downing.  Der  jetzige  Professor  ist  A.  Arnos,  M.  A.  Downing,  erwählt 
1849,  welcher  seine  Vorlesungen  im  October  Term  0  Mal  wöchentlich  halt. 
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20.  Downing  Profdior  of  Medicine.  Stiftung,  WtM  und  Besol- 
dung gerade  wie  bei  dem  vorhergehenden.  Der  jetzige  ist  William  Web- 
ster Fisher,  M.  D.  Downing,  erwählt  1841.  Oc tober  Term:  od  Iosli- 
tatet  of  Medicine,  —  Preservation  of  Health.  Montags,  Mittwochs  und 
Freitags  am  12  Uhr.  Lent  Term:  on  the  Maleria  Medica  and  Pharmacy. 
Dienstags  und  Sonnabends  om  10  Ubr.  Easter  Term:  on  General  The- 
rapeuiies  and  Clinical  Medicioe,  Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends 
um  10  Uhr. 

21.  Professor  of  Mineralogy.  Die  Universität  stiftete  die  Professur 
und  die  Regierung  setzte  eine  Besoldung  von  100  L.  aus.  Der  Senat 
wählt.  Der  jetzige  Professor  ist  W.  H.  Miller,  M.  A.  St.  Johns,  erwähU 
1832.  Im  Lent  Term  liest  er  an  fünf  Togen  in  der  Woche  um  2  Uhr 
im  mineralogischen  Museum. 

22.  Professor  of  Political  Economy.  Durch  einen  Senabbeschluss 
wurde  1828  dem  George  Pryme,  M.  A.  und  vormals  Fellow  of  Trioity 
College,  welcher  schon  einige  Jahre  unter  der  Sanction  der  Universität 
Vorlesungen  gehalten  hatte,  der  Titel  eines  Professors  gegeben.  Er  liest 
gewöhnlich  im  Lent  Term. 

23.  Disney  Professor  of  Archaeology,  genannt  nach  John  Disney 
Esq.,  welcher  1851  diese  Professur  mit  einer  Besoldung  von  30  L. 
stiftete,  wofür  der  Professor  jährlich  sechs  Vorlesungen  zu  halten  bat. 
Herr  Disney  erwählte  selbst  1851  den  ersten  Professor,  J.  H.  Mars  den, 
ß.  D.  St.  Johns,  und  bat  sich  das  Recht  der  Wahl  während  seiner  Le- 
benszeit vorbehalten.  Nach  seinem  Tode  wählen  der  Vke-Chancellor  und 
die  Masters  of  the  Colleges.  Zugleich  schenkte  Hr.  Disney  der  Univer- 
sität eine  schätzbare  Sammlung  von  alten  Statuen,  welche  im  Filz -Wil- 
liam Museum,  einem  Prachtgebäude,  aufgestellt  worden  sind. 

24.  Professor  of  Music.  Diese  Professur  wurde  1684  von  der  Uni- 
versität gestiftet,  aber  ohne  Besoldung.  Der  Senat  wählt.  Der  jetzige  Pro- 
fessor, T.  A.  Walmisley,  M.  A.  Mus.  D.  Trinity,  erwählt  1836,  ist  zu- 
gleich Organist  in  Trinity  und  St.  Johns  Colleges. 

Aus  dieser  Angabe  wird  Jeder  leicht  ersehen,  was  vorbin  gesagt 
wurde,  dass  die  Vorlesungen  von  geringer  Bedeutung  sind  in  Vergleich  mit 
den  College  Studien,  besonders  wenn  er  bedenkt,  dass  der  längste  Terai 
selten  acht  Wochen  umfasst,  und  dass  die  meisten  Professoren  spät  an- 
fangen und  früh  schliessen.  Wären  nicht  die  oben  erwähnten  neuen  Ver- 
ordnungen gemacht  und  die  neuen  Triposes  gegründet  worden,  so  würden 
vielleicht  sehr  wenigo  Undergraduales  daran  denken,  irgend  eine  Vorle- 
gung eines  Professors  zu  besuchen.    Die  Meisten  würden  sich  mit  ihren 
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College  Studien  begnügen,  welche  auch  denen,  die  sich  um  clossica!  oder 
mathematical  honour,  oder  wohl  gar  um  beide  bewerben,  hinlängliche 
Beschäftigung  gebeu,  und  das  Streben  in  mathematical  und  classical  Tri" 
pos  hoch  zu  stehen,  hat  schon  Manche,  die  keine  eiserne  Constitution  hat- 
ten, durch  eine  zu  grosse  Anstrengung  in  ein  frühes  Grab  gebracht.  Die 
Professoren  halten  ihre  Vorlesungen  entweder  in  den  Hörsälen  der  Uni- 
versität, welche  Divinity  und  Law  Schools  genannt  werden,  oder  in  den 
verschiedenen  Museen  und  der  Sternwarte  oder  in  Zimmern  ihres  College. 
Die  Schools  sind  unter  einem  Aufseber,  welcher  School  Keeper  genannt 
wird,  wie  das  Senatshaus  unter  einem  Senathouse  Keeper,  und  diese  Kee- 
pers haben  die  nötbigen  Einrichtungen  zu  machen. 

Die  Universität  ertheilt  folgende  Grade:  Batchelor  of  Arts.  (ß.  A.) 
Master  of  Arts  (M.  A.),  Batchelor  of  Divinity  (B.  D.)*  Doctor  of  Divi- 
nity (D.  D.),  Batchelor  of  Civil  Law  (B.  C.  L.),  Doctor  of  Civil  Law 
(D.  C.  L.  oder  L.  C.  D.)  ,  Batchelor  of  Pbysic  (B.  M.) ,  Licentiate  in 
Medicin  (L.  M.),  Doctor  of  Physic  (D.  M.).  Jeder  Grad  muss  erst  vom 
Senat  gewährt  werden,  und  zwar  auf  Ansuchen  des  College,  zu  welchem 
der  gehört,  der  den  Grad  zu  erhalten  wünscht.  Dieses  Ansuchen  heisst 
ein  Supplicat.  Sehr  wenige  verlassen  ihr  College,  ohne  B.  A.  geworden 
zo  sein.  Selbst  die  meisten  von  denen,  welche  die  Rechte  studiren  und 
Advokaten  werden  wollen,  werden  erst  B.  A.  In  jedem  Jahre  gibt  es 
jedoch  zwischen  zehn  nnd  zwanzig,  welche  sich,  anstatt  in  das  im  ersten 
Artikel  angegebene  B.  A.  Examen  zu  geben,  in  the  Laws  exäminiren  las- 
sen. Von  einem  solchen,  der  das  thut,  heisst  es:  he  goes  out  in  the 
Law.  Aber  auch  ein  Solcher  kann  in  den  Dienst  der  Kirche  treten,  wenn 
er  das  Ordinations-  Examen  des  Bischofs  bestehen  kann,  und  Fälle  der  Art 
sind  nicht  selten.  Zwei  Parlamentsglieder,  James  Heywood,  M.  P.  für 
North  Lancashire  und  William  Aldam,  M.  P.  für  Leeds,  haben  vor  vie- 
len Jahren  Trinity  College  verlassen,  ohne  einen  Grad  zu  erhalten,  weil 
sie  Bedenken  trugen,  die  39  Artikel  zu  unterschreiben,  was  Jeder  thun 
muss,  der  einen  Grad  erhält.  Beide  scheinen  die  Hoffnung  zu  haben,  dass 
das  Parlament  von  der  Nolhwendigkeit,  dieses  zu  tbun,  freisprechen  und 
damit  die  Universitäten  den  Dissenters  öffuen  werde,  und  sie  lassen  da- 
her ihre  Namen  noch  immer  auf  der  Tafel  ihres  College  stehen,  damit  sie 
ihr  Recht  behalten,  ihren  Grad  nehmen  zu  können.  So  stehen  dann  die 
Namen  zweier  Parlamenlsglieder  an  der  Spitze  der  gegenwärtigen  Pen- 
sioners in  Trinity  College. 

Keiner  kann  B.  A.  werden,  ohne  seinen  Namen  elf  Terms  auf  der 
Tafel  eines  College  gehobt  und  selbst  neun  Terms,  oder  wenigstens  deo 
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grössten  Theil  eines  jeden  von  den  nenn  Terms  im  College  zugebracht 
und  die  beiden  Universitäts-Examen,  tbe  little  Go  and  tbe  great  Go  be- 
standen zn  haben.  Um  zu  zeigen,  dass  bei  den  Examinatoren  kein  An- 
sehen der  Person  gilt,  und  dass  auch  hier  nicht  Alles,  was  glänzt,  Gold 
ist,  schölte  ich  hier  eine  Geschichte  ein,  die  sich  in  diesem  Jahre  zage- 
getragen hat. 

Der  Sohn  eines  hochgestellten  Gliedes  des  Ministeriums,  Lord  John 
Rüssel,  den  wir  A.  nennen  wollen,  ist  gegenwartig  in  Trinity  College 
und  hatte  dieses  Jahr  sein  Iiitie  Go  Examen  zu  machen.  Ein  Freund  von 
ihm,  den  wir  B.  nennen  wellen,  wusste  vielleicht,  dass  A.  bisher  ein  gros- 
ser Faullenzer  und  ein  lustiger  Bursche  gewesen  sei,  und  spricht  offen 
seinen  Zweifel  aus,  dass  er  durchs  Examen  kommen  werde.  A.  bietet  B. 
eine  Stelle  um  300  L.  an,  welche  B.  annimmt.  A.  jedoch  nimmt  zu 
unerlaubten  Mitteln  seine  Zuflucht.  Er  steckt  ein  Buch,  vielleicht  Paley's 
Evidences,  in  die  Tasche,  und  wie  er  mit  der  schriftlichen  Beantwortung 
der  vorgelegten  Fragen  nicht  fertig  werden  kann,  zieht  er  das  Buch  heim- 
lich aus  der  Tasche,  hält  es  unter  dem  Tische  (er  muss  bessere  Augen 
haben  als  ich)  und  fängt  an  abzuschreiben.  Aber  Einer  von  den  Exa- 
minatoren, welche  oben  in  der  Gallerie  sind,  und  Alle,  die  an  der  Arbeit 
sind,  überschauen  können,  sieht  das,  geht  sogleich  nach  unten,  nimmt  A. 
das  Buch  ab,  schickt  ihn  fort  mit  der  Bemerkung,  er  habe  oicht  nöthig, 
sich  noch  länger  zu  bemühen.  So  war  denn  A.  mit  doppelter  Schande 
gepflückt  und  verlor  seine  300  L.  —  Was  der  Herr  Papa  dazu  ge- 
sagt bat,  ist  mir  nicht  zu  Ohren  gekommen.  Dass  Jemand  im  verhassfeo 
little  Go  Examen  durch  Hülfe  eines  Buches  oder  mitgebrachter  Papiere 
durchzuschleichen  sucht,  aber  ertappt  wird,  geschieht  fast  in  jedem  Jahre. 
Aber  solche  Wetten  sind  wohl  selten. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  B.  A.  Grad  denen  ertheüt  wird,  wel- 
che durchs  Examen  kommen,  ist  im  ersten  Artikel  ausführlich  angegeben 
worden.  Dazu  gehört  aber  noch  Folgendes.  Am  Sonnabend  Morgen, 
nachdem  die  Liste  der  durchs  Examen  Gekommenen  Tags  zuvor  veröffent- 
licht worden  ist,  findet  eine  Congregation  des  Senats  Statt.  Der  Junior 
Proctor  reicht  dem  Vice-Chancellor  die  Liste  unterzeichnet:  Examinati  et 
approbati  a  nobis,  Procuratoribus,  Moderaloribus  et  Examinatoribas.  Dann 
wird  das  Caput  zusammen  berufen,  ohne  dessen  Bewilligung  Nichts  vor 
den  Senat  kommen  kann.  Jedes  College  hat  für  jedes  Jahr  einen  Vater, 
der  auch  Praelector  heisst.  Dieser  Übergibt  dem  Caput  für  jeden  Candi- 
daten  seines  College  zwei  Papiere:  das  Supplicat  mit  dem  Namen  des 
Candidaten  und  seines  College  vom  ihm  selbst  unterzeichnet,  und  ein  Cer- 
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lißcat,  gezeichnet  vom  Master  des  College,  dass  der  Candida!  die  Zahl 
der  Terms  gehalten  hat.  Der  Registrary  zeigt  dem  Caput,  dass  jeder 
Caudidat  das  little  Go  Examen  bestanden  hat.  Der  Vice-Cbancellor  liest 
die  Supplicals  dem  Caput  vor  und  schreibt  Ad.  ( admittitur)  anf  diejeni- 
gen, welche  bewilligt  werden.  Wenn  Alle  vorgelesen  worden  sind, 
trägt  Einer  der  Bedells  sie  ins  Non-Regcnt  House  zu  den  Scrutators.  — 
Der  Senior  liest  sie,  und  wenn  Alle  bewilligt  werden,  sagt  er:  omnes 
placent.  Sollten  einige  nicht  bewilligt  werden,  so  sagt  er  nach  den  Na- 
meu  dieser:  non  placent.  Die  Supplicals  werden  dann  ins  Regent  House 
gelragen,  wo  der  Senior  Proctor  sie  vorliest.  Werden  alle  bewilligt,  so 
spricht  er:  placent  omnes;  placeat  vobis,  ut  inireut:  die  Supplicats  wer- 
den dann  dem  Registrary  überliefert,  welcher  darauf  schreibt:  Lect.  et 
conces.  die  —  Jan.  —  Und  dann  fangt  die  im  ersten  Artikel  beschrie- 
bene Ceremonie  an. 

Nur  die  Studenten  von  Kings  College  machen  eine  Ausnahme.  Nach 
den  Statuten  können  diese  B.  A.  werden,  ohne  das  Examen  zn  bestehen 
und  für  sie  sind  keine  Supplicats  nöthig.  Nur  ein  Grace  wird  dem  Vi- 
ce- Chancellor  vorgezeigt  ond  von  dem  Senior  Proctor  blos  im  Regent 
House  gelesen.  Es  heisst  jedoch,  dass  Kings  College  sich  dieses  Vor- 
rechts freiwillig  begeben  will,  weil  die  nacht  heiligen  Folgeu  davon  sich 
in  den  letzten  Jahren  bei  zu  vielen  Studenten  zu  deutlich  gezeigt  haben. 
Kings  College  hat  einen  Provost,  siebenzig  Fellows  und  Scholars. 

Die  Zahl  der  Scholars  bangt  von  der  Zahl  der  Fellows  ab,  indem 
beide  zusammen  nicht  siebenzig  übersteigen  künnen.  Die  Scholars,  wel- 
che B.  A.  werden,  werden  Fellows.  So  viele  Fellows  in  jedem  Jahre 
austreten,  so  viele  Scholars  werden  erwählt.  Die  Zahl  dieser  ist  ge- 
wöhnlich zwischen  acht  und  vierzehn,  und  wird  nur  durch  Eton  Schüler 
ergänzt.  Der  Provost  von  Kings  hat  unumschränkte  Macht  in  seinem  Col- 
lege, und  weder  Proctors  noch  andere  Universitatsbeamten  haben  inner- 
halb des  Bezirks  des  College  etwas  zu  sagen. 

Aber  die  mit  dem  B.  A.  Grad  verbundene  Form  ist  noch  nicht  zu 
Ende.  Am  Tage  nach  Asch- Mittwoch  ertönen  um  1  Uhr  die  Glocken 
der  Uni versit a ts  -  Kirche,  welche  dem  Senatshause  gegenüber  ist.  Um  2 
Uhr  versammeln  sich  der  Vice-Chancellor,  die  Proctors  und  andere  an  der 
Sacristey.  Von  dort  ziehen  sie  in  die  Law  Schools,  welche  unter  der 
Universität*  -  Bibliothek  nahe  8m  Senatshause  sind.  Hier  finden  sich  eine 
Gallerie  und  zwei  Sitze,  einer  für  den,  der  disputirt,  genannt  the  Respon- 
dents  Seat,  und  einer  für  seiuen  Opponenten,  genannt  the  Opponents  Seat 
Der  Vice-f  hancellor,  von  einem  Bedell  geleitet,  geht  in  die  Gallerie,  der 
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Senior  Proctor  mit  einem  Bedell  in  den  Rcspoodents-Sitz,  und  der  Junior 
Proctor  in  den  des  Opponenten.  Gedruckte  Listen  der  Wranglers  und 
Senior  Optimes  werden  unter  den  Undergraduates  und  denen,  welche  zu- 
gegen sind,  ausgetbeiit.  Ein  Bedell  liest:  Baccalaurei,  quibus  sua  reser- 
valur  seoiorites  Comitiis  prioribus.  Dann  nennt  er  erst  den  Namen  und 
das  College  des  Senior  Wrangler,  worauf  der  Junior  Proctor  antwortet: 
nos  reservamus  ei  senioritatem  suam;  dann  den  Namen  und  das  College 
des  zweiten  Wranglers,  worauf  der  Junior  Proctor  antwortet,  et  ei,  uod 
so  fort,  bis  alle  Namen  genannt  worden  sind.  Darauf  spricht  der  Junior 
Proctor:  Nos  conlinuamus  haue  disputationem  in  boram  primam  diei  JoWs 
post  quartam  Dominicam  hujus  Quadragesiroae. 

An  dem  also  festgesetzten  Donuerstago  ertönen  wiederum  um  1  Uhr 
die  Glocken  der  Universitäts-Kircbe ,  aber  jetzt  versammeln  sich  die  Mo- 
derators statt  der  Proctors  mit  dem  Vice-Cbancellor,  ziehen  mit  diesem 
in  die  Law  Schools  und  nehmen  dort  dieselben  Plätze  ein.  Ein  Bedell 
hat  ein  Papier  mit  den  Namen  der  Junior  Optimes  und  spricht :  Baccalau- 
rei, quibus  sua  reservatio  senioritas  Comitiis  posterioribus.  Dann  liest  er 
den  Namen  und  das  College  des  ersten  Junior  Optime,  und  der  Junior 
Moderator  antwortet:  Nos  reservamus  ei  senioritatem  suam.  So  wie  die 
andern  Namen  gelesen  werden,  antwortet  der  Junior  Moderator  bei  Jedem, 
et  ei,  und  so  bis  ans  Ende.  Darauf  spricht  er:  reliqui  (i.e.  et  tcqXXgl 
the  Poll")  petant  senioritatem  suam  e  Rcgistro,  und  schliesst  dann  die  Hand- 
lung mit  diesen  Worten:  Auctoritate,  qua  fungimur,  decernimus,  creamus 
et  proounciamus  omnes  hujus  anni  determinatores  finaliter  determinasse,  et 
actualiter  esse  in  Arlibus  Baccalaureos. 

Alle  mUssen  drei  Jahre  Baccalaurei  bleiben  und  sind  während  dieser 
Zeit  in  statu  pupillari.  Weil  sie  bei  dem  zuletzt  angegebenen  Act  nicht 
zugegen  zu  seyn  brauchen,  so  verlassen  die  Meisten  Cambridge,  sobald  ein 
Ball  stattgefunden  hat,  welcher  the  Batcbelor's  Ball  genannt  wird,  zu  wel- 
chem Herrn  und  Damen,  von  den  neuen  Batchelors  eingeladen,  aus  der 
Nähe  und  Ferne  kommen.  Manche  jedoch  bleiben  in  Cambridge,  um  ent- 
weder noch  Vorlesungen  der  Professoren  zu  besuchen,  oder  sich  dort  au/ 
das  Yoluntary  Tbeological  Exameo  vorzubereiten,  oder  sich  an  eine  Preis- 
nufgabo  zu  machen,  oder,  was  oft  bei  denen  der  Fall  ist,  welche  im  Exa- 
men hoch  standen,  coaches,  Kutschen  zu  werden. 

Die  mit  dem  B.  A.  Grad  verbundenen  Kosten  belaufen  sich  auf  circa 
8  L.  für  Jeden.  Zwei  Pfund,  fünf  Schillinge  und  drei  Pance  kommt  da- 
von in  die  Universitätskasse ;  die  Bcdells  erhalten  zehn  Schillinge  und  zehn 
Pence  von  Jedem,  der  Yko - Chancellor  vier  Pence,  die  Moderators  fünf 
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Schillinge ,  die  Proc t ors  zwei  Schillinge  u.  $.  w.  Dazu  kommt  aber  noch 
eine  Taxe,  die  jeder  seinem  College  zu  zahlen  hat.  Diese  bt  in  allen 
Collegen  nicht  dieselbe.  Die  höchste  ist  L.  4.  12.  in  St.  Peters,  und 
die  niedrigste  L.  1.  12  in  Trinity.  Die  Anfwürlerin  (bedmeker),  wel- 
che die  Ehre  bat,  ihrem  neuen  Batchelor  zum  ersten  Male  sein  B.  A.  Ilood 
über  sein  Lodergrad  mite  gown  zu  hangen,  erwartet  dafür  auch  eine  Guiuee. 

Alle,  die  drei  Jahre  B.  A.  gewesen  sind,  beissen  Inceptors  in  Arts, 
und  können  Masters  of  Arts  werden.    Um  sie  dazu  zu  machen,  findet  iu 
jedem  Jahre  am  Tage  nach  dem  oben  erwähnten  zweiten  Donnerstage, 
nn  welchem  die  Batchelor:*  des  Jahres  als  wirkliche  Batchelors  verkündigt 
werden,  eine  Senatsverfiammlung  Statt.    Die  Väter  der  Colleges  überlie- 
fere dem  Vice-Chancellor  und  dem  Caput  die  Supplicats  der  Candidateu. 
Auf  diejenigen,  welche  bewilligt  werden,  schreibt  der  Vice-Chancellor  Ad. 
Dann  werden  sie  in  beiden  Häusern  gelesen.    In  einer  zweiten  Versamm- 
lung werden  sie  wieder  gelesen,  und  werden  keine  Einwendungen  ge- 
macht, so  spricht  der  Senior  Proclor:  omnes  placent.    Wird  dagegen  ein 
Supplicat  durch  Mehrheit  der  Stimmen  verworfen,  so  spricht  er:  N.  N. 
noo  placet,  reliqui  placent.    Am  folgenden  Freitag  um  zehn  Uhr  werden 
sie  dann  aufgenommen.    Sobald  der  Senat  sich  versammelt  hat,  spricht 
der  Senior  Proctor:  placeat  Vobis,  ut  omnes  ioeeptores,  quibus  Gratia  a 
vobis  nuper  concessa  fuit  ad  visitandum,  bona  vestra  cum  venia  intrent. 
Dieselbe  Form,  wie  bei  der  Aufnahme  der  B.  A.  wird  dann  durchgemacht. 
Die  Väter  stellen  ihre  Söhne,  fUnf  und  fünf,  dem  Vice-Chancellor  vor, 
aber  anstatt  hos  juvenes  heisst  es  jetzt,  hos  viros,  und  anstatt,  idoneos 
ad  respondendum  quaestioni,  heisst  es,  ad  ineipiendum  in  Arlibus.  Der 
senior  Proctor  liest  den  Eid  vor,  worauf  jeder  vor  dem  Vice-Chancellor 
niederkniet,  der  dessen  beide  Hunde  fasst  und  folgende  Worte  spricht: 
Auctoritate  mihi  commissa  admilto  te  ad  ineipiendum  in  Artibus  in  no- 
mine Patris,  Filii  et  Spiritus  Sancti.    Sie  sind  dann  M.  A.  und  Glieder 
des  Senats,  wenn  sie  ihre  Namen  auf  der  Tafel  ihres  College  haben  ste- 
hen lassen.    Fast  Alle,  die  einmal  B.  A.  geworden  sind,  werden  AI.  A. 

Die  Universität  erlheilt  auch  mitunter  altem  Personen,  welche  sich 
um  den  Staat  oder  die  Wissenschafton  verdient  gemacht  haben,  Ehren- 
grade, ohne  Mitglieder  der  Universität  gewesen  oder  examinirt  worden 
zu  seyn.  Auf  Ansuchen  können  auch  solche,  welche  in  Oxford  einen 
Grad  erhalten  haben,  mit  demselben  durch  einen  Scnatsbeschluss  in  Cam- 
bridge aufgenommen  werden  (admitluntur  ad  eundem). 

Wer  Batchelor  of  Divinity  zu  werden  wünscht,  muss  wenigstens  sie- 
ben Jahre  M.  A.  gewesen  seyn.   Zur  Erlangung  dieses  Grades  bt  etwas 
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nölhig',  dai  Exercises  genannt  wird.   Diese  Exercises  sind,  odc  Act  (iwei 
Abhandlungen,  die  vorgelesen  werden,  und   gegen  welche  die  Opponenten 
auftreten),  two  Opponencies  (d.  b.  wer  diesen  Grad  sucht,  muss  zwei- 
mal opponirt  haben),  eine  Lateinische  Predigt  (Concio  ad  Herum)  und 
eine  Englische  Predigt.    Diese  Exercises  können  zu  ganz  verschiedenen 
Zeiten  Statt  finden ,  so  dass  selbst  Jahre  dazwischen  liegen.    Sobald  je- 
mand M.  A.  geworden  ist,  kann  er  schon  opponiren,  aoch  die  Lateinische 
und  Englische  Predigt  halten.    Was  aber  mit  dem  Act  verbunden  ist, 
kann  nicht  geschehen,  bis  jemand  wenigstens  vier  Jahre  M.  A.  gewesen 
ist.  Gewöhnlich  wird  aber  damit  gewartet,  bis  die  sieben  Jahren  um  sind. 
Der  M.  A.,  der  B.  D.  zu  werden  wünscht,  geht  zum  Regius  Professor  ot 
Divinity  mit  einer  Quaestio,  und  bittet  um  Erlanbniss,  über  dieselbe  eine 
Abhandlung  zu  schreiben.  Eine  zweite  Quaestio  wird  ihm  vom  Professor 
gegeben,  der  den  Tag  bestimmt,  an  welchem  der  Act  Statt  finden  soll 
Der  Vice-Chancellor,  der  Senior  Doctor  of  Divinity,  der  in  Cambridge 
wohnhaft  ist,  und  der  Regius  Professor  erhalten  eine   Abschrift  dieser 
Quaestionum.    Drei  Abschriften  davon  werden  einem  Bedell  übergeben, 
der  sie  den  Opponenten  wenigstens  acht  Tage  vor  der  Zeit,  da  der  Act 
Statt  finden  soll,  einzuhändigen  hat ;  und  eine  Abschrift  wird  an  die  Thüre 
der  Divinity  Schools,  wo  der  Act  Statt  findet,  geschlagen.    Hier  moss 
ich  aber  gleich  die  Bemerkung  machen,  dass  die  ganze  Sache  nicht  viel 
mehr  als  eine  blosse  Form  ist,  oder  wie  sie  selbst  in  Cambridge  genannt 
wird,  a  farce.   Ich  theile  zuerst  ein  paar  solcher  Quaestionum  mit,  welcbe 
neulich  in  Oxford  bei  einer  solchen  Gelegenheit  vorgebracht  wurden.  Von 
Cambridge  sind  mir  grade  keine  zur  Hand.  Aber  die  beiden  Universa- 
len weichen  hierin  nicht  besonders  von  einander  ab,  und  daher  können 
diese  füglich  als  specimina  für  beide  Universitäten  dienen. 

Disputationes  pro  forma  ad  consequendnm  gradum  S.  T.  B.  babendse 
sunt  in  Schola  Theologien  diebus  Maji  XXVIImo  et  XXVIIImo  hora  secundt 
posl  meridiem. 

-    Die  Maii  XXVII. 
Quaestiones. 

ima.  An  rede  slatualur,  Scriptum  sacras  omnia  ad  salulem  necewaria 

continere? 
2da.  Bona  opera  sunt  fruetus  fidei. 

Respondens. 
Georgius  Josephus  Parsons,  A.  M.  Coli.  B.  M.  Magd.  Soc. 

Opponctifos» 

lmo  loco.  Franciscus  Hugo  Deane  A.  N.  Coli.  B.  M.  Magd.  Socius. 
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2do  loco.  Idem. 

Die  Mail  XXVIII. 
Quaestiones. 

Ima.  Omne,  quod  non  est  ex  Ii  de,  peccatum  est. 

(Indem  ich  diese  Worte  niederschreibe,  fühle  ich  mich  io  Gedanken  nach 
Heidelberg  versetzt.  In  1820  war  den  Candidaten  des  Predigtamts,  die 
sich  in  Carlsruhe  zum  Examen  gemeldet  hatten,  dieser  Text  für  ihre  Pro- 
bepredigt vorgeschrieben  worden.  Um  die  Predigt  einzuüben,  hielten  die 
Candidaten  sie  in  den  Dörfern  bei  Heidelberg;  und  so  geschah  es,  dass 
die  Rohrbacher  vier  Sonntage  hinter  einander  Predigten  Uber  denselben 
Text  hörten  und  am  Ende  ganz  confus  dabei  wurden.) 
2 da.  Spiritus  Sanctus,  a  Patre  et  Filio  procedens,  ejusdem  est  cum  Patre 
et  Filio  easentiae,  majeslatis  et  gloriae,  verus  ac  aelernus  Deus. 

Respondeni. 
Francisco  Hugo  Deaoe.  A.  M.  Coli.  B.  M.  Magd.  Socius. 

Opponentes. 

lmo  loco.  Georgius  Joiephus  Parsons  A.  M.  Coli.  B.  M.  Magd.  Socius. 
2do  loco.  Idem. 

Der  Act  fängt  also  an.  Der  Professor  redet  den  Respondenten  biso 
an :  Agas,  Domine.  Der  Respondent  spricht  dann  fogendes  Gebet :  Actiones 
nostras  singulas,  Domine  clementissime,  tuo  favore  praeveni  et  perpetuo 
auxilio  persequere,  ut  in  Omnibus  operibus  nostris  in  te  inceptis,  conti- 
nuatis  et  ßnitis,  sanctum  tuum  nomen  glorificemus,  et  tandem  misericordia 
tua  vitam  aeternam  consequamur  per  Jesum  Christum,  Dominum  nostrum. 
Amen.  Der  Respondent  gibt  dann  seine  Quaestiones  an,  liest  kurze  Ab- 
bandlungen darüber,  der  Professor  ruft  die  Opponenten  auf,  die  aber,  wie 
ich  glaube,  selten  viel  zu  sagen  haben,  und  der  Professor  scbliesst  mit 
einer  Determination.  Für  Masters  of  Arts  von  sieben  Jahren  geschiebt 
dieses  gewöhnlich  am  elften  Juni.  Dann  sind  aber  noch  zwei  Senalsver- 
aammlungen  nötbig,  in  welchen  der  Grad  bestätigt  und  erlheilt  wird. 
Sehr  viele  bleiben  ihr  Lebelang  M.  A.  In  einigen  Colleges  sind  die  Hel- 
lo ws  gezwungen,  sich  den  Grad  eines  B.  D.  ertheilen  zu  lassen,  wenn 
sie  das  gehörige  Alter  haben.  Die  mit  diesem  Grade  verbundenen  Kosten 
sind  Pf.  9.  18.  Dazu  kommt  dann  noch  eine  College  Taxe,  welche  nicht 
gleich  ist  in  allen  Colleges.  Die  höchste  ist  Pf.  15  in  Trinily  Hall,  die 
niedrigste  Pf.  1,  4,  10  in  Trinity  College. 

Wer  Doctor  of  Divinity  zu  werden  wünscht,  muss  entweder  fünf 
Jahre  B.  D.  oder  zwölf  Jahre  M.  A.  gewesen  aeyn.  Wenn  ein  ftt  A. 
D.  D.  wird,  ohne  h.  D.  gewesen  zu  aeyn,  so  wird  er  ei  per  laltum, 
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hat  aber  dann  nicht  allein  die  mit  dem  B.  D.  Grade  verbundenen  Kosten 
zu  zahlen,  sondern  anch  10  Pf.  mehr  für  seinen  D.  D.  Grad,  als  Einer,  der 
B.  D.  gewesen  ist.  Die  Exercises  grade  so  wie  bei  dem  B.  D.  Grade. 
Die  Kosten  belaufen  sich  auf  Pf.  51,  die  College  Taxe  von  Pf.  6,  4  in 
Kings  bis  Pf.  20  in  Trinity  Hall.  Neu  erwählte  Bischöfe  werden  oft 
D.  D.  by  Royal  Mandate.    Die  Kosten  sind  dann  Pf.  23,  14  mehr. 

In  allen  Colleges  ausser  Kings  kommen  noch  Lente  ror,  welche 
ten-ycor  men  genannt  werden.  Diese  sind  erst  nach  ihrem  24.  Jahre 
aufgenommen  worden.  Wenn  sie  sich  verpflichten,  zehn  Jahre  Glieder  des 
College  zu  bleiben,  und  während  der  beiden  letzten  den  grössern  Theil 
von  drei  Terms  im  College  wohnen,  so  können  sie  B.  D.  werden,  haben 
jedoch  dieselben  Exercises  durchzumachen,  und  müssen  ausserdem  noch 
dem  Regius  Professor  beweisen,  dass  sie  sich  wirklich  mit  der  Theologie 
beschäftigt  haben.  Solcher  ten-year  men  hat  St.  John's  College  jetzt  48. 
Trinity  College  nur  2.  Queen's  College  23  u.  s.  w. 

Diejenigen,  welche  bei  ihrem  Abgange  ihr  Examen  in  tbe  Law  ge- 
macht haben  (oder  wie  es  beisst,  wbo  are  gone  out  in  the  Law)  kön- 
nen nach  Ablauf  von  6  Jahren  Batchelors  of  Civil  Law  werden.  Auch 
sie  haben  ihre  Exercises.  Ein  Supplicat  mit  einem  Certificate,  dass  sie 
>llem,  was  erforderlich.  Genüge  geleistet  haben,  wird  dem  Caput  über- 
geben ,  dann  zweimal  in  beiden  Häusern  gelesen  ,  nnd  wird  es  bewilligt, 
so  wird  der  Grad  erlheilt.  Ein  B.  A.  bat  nur  vier  Jahre  zu  warten,  um 
diesen  Grad  zu  bekommen. 

Wer  fünf  Jahre  L.  C.  B.  oder  sieben  Jahre  M.  A.  gewesen  ist, 
kann  Doctor  of  Civil  Law  werden.  Seine  Exercises  sind  two  Acts  und 
one  Opponency.  Der  L.  C.  B.  Grad  kostet  Pf.  10,  16.  L.  C.  D.  Pf.  Ii,  12. 
College  Taxe  wieder  verschieden;  für  den  erstem  von  Pf.  4  in  Emma- 
nuel bis  Pf.  26,  12  in  Trinity  College,  für  den  letztern  von  Pf.  6,  4 
in  King's  bis  Pf.  27,  13  in  Trinity  College. 

Jetzt  folgen  noch  die  medicinischen  Grade.  Niemand  kann  Batcheior 
of  Pbysic  werden  vor  dem  sechsten  Jahre  nach  seiner  Aufnahme  als  Glied 
eines  College  und  ohne  nenn  Terms  im  College  zugebracht  nnd  the 
little  Go  Examen  gemacht  zu  haben.  Die  Exercises  für  diesen  Grad  sind 
one  Act,  one  Opponency.  Ehe  diese  Exercises  Statt  finden  können,  wer- 
den die  Candidaten  vom  Regius  Professor  of  Pbysic,  den  Professors  of 
Anatomy,  Chemistry  und  Bolany  nnd  dem  Downing  Professor  of  Hedicine 
examinirt.  Von  den  Professoren  of  Chemistry  nnd  Botany  können  sie  sich 
im  vierten,  aber  von  den  andern  nicht  vor  dem  fünften  Jahre  exaniiniren 
lassen.  Sie  müssen  die  Vorlesongen  des  Regius  Professor  of  Physic  wüh- 
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rend  zwei  Terms  fleissig  besacht  haben,  und  diesem  Certificate  bringen, 
dass  sie  die  Vorlesungen  der  andern  genannten  Professoren  besucht  haben, 
und  von  ihnen  examinirt  worden  sind.  Ausserdem  haben  sie  noch  Cer- 
tificate  einzuliefern,  dass  sie  in  irgend  einem  wohlbekannten  Hospitale  zwei 
Jahre  medicinische  Vorlesungen  besucht  und  sich  auf  die  Praxis  gelegt 
haben.  Wenn  Alles  geschehen  ist,  wird  der  Grad  ertheilt,  wie  die  andern. 

Batchelors  of  Physic,  welche  Licentiates  in  Medicine  zu  werden  oder 
Licentiam  ad  practicandum  in  Medicina  zu  erhalten  wünschen,  müssen  dem 
Regins  Professor  of  Pbysic  Certificate  einliefern,  dass  sie  sich  drei  Jahre 
auf  Hospital -Praxis  gelegt  und  Vorlesungen  besucht  haben  über,  Practice 
of  Physic  and  Palhology,  Anatomy  and  Pbysiology,  Chemistry,  Botany, 
Medical  Jurisprudence,  Materia  Medice  and  Pharraacy,  Principles  of  Sur- 
gery,  Principles  of  Midwifery,  Practical  Anatomy.  Alsdann  werden  sie 
von  dem  Regius  Professor  of  Pbysic,  dem  Professor  of  Anatomy,  dem 
Downing  Professor  of  Medicine  und  von  einem  vom  Vice-Cbancellor  er- 
nannten und  vom  Senat  bestätigten  Doctor  of  Pbysic  examinirt.  Ein  sol- 
ches Examen  wird  zwei  Mal  im  Jahr  gehalten,  in  der  Mitte  des  October 
und  des  Easter  Term. 

Ein  Batchelor  of  Pbysic  kann  nach  Ablauf  von  fünf  Jahren  Doctor 
of  Pbysic  werden.  Seine  Exercises  sind:  two  Acts  und  one  Opponency. 
Hat  er  aber  nicht  zuvor  seine  Licentiam  ad  practicandum  in  Medicina  er- 
halten, so  muss  er  dem  Regius  Professor  die  für  jenen  Grad  nütbigen 
Certificate  einliefern  und  sich  von  den  erwähnten  Professoren  examiniren 
lassen.  Alles  Uebrigo  wie  bei  jedem  andern  Grade.  Die  Kosten  des 
M.  B.  und  M.  D.  Grades  sind  dieselben,  wie  die  des  L.  C.  B.  und  L.  L. 
D.,  die  des  M.  L.  11.  6  L.    Die  College-Taxe  ist  etwas  verschieden. 

Auch  ein  Batchelor  of  Music  (Mus.  B.)  muss  Glied  eines  Collego 
seyn,  und  muss  als  seine  Exercises  ein  Stück  Kirchenmusik  componiren  und 
es  der  Universität  vorspielen,  und  durch  zweite  Exercises  kann  er  Doc- 
tor of  Music  (Mus.  DJ  werden.  Die  Kosten  des  ersten  sind  L.  11.  12, 
des  letztem  L.  13.  13. 

Die  mit  der  Universität  verbundenen  Anstalten  sind  folgende:  1)  Die 
Universitäts-Bibliothek.  2)  Die  Universitäts-Druckerei.  3)  Das  Fitz  Wil- 
liam Museum.  4)  Der  botanische  Garten.  5)  Das  Observatorium.  G)  Das 
anatomische  Museum.  7)  Das  geologische  Museum.  8)  Das  mineralo- 
gische Museum.    Ueber  diese  jetzt  noch  einige  Worte. 

1)  Die  Bibliothek.  Sie  besteht  aus  170000  Bänden,  welche  in 
verschiedenen  Sälen  schön  geordnet,  in  einem  prächtigen  Gebäude,  nahe 
am  Senatshause,  aufgestellt  sind,  und  sie  wird  jährlich  bedeutend  vergrüs- 
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sert.  Die  Universitf  ts-Bibliolheken  von  Cambridge,  Oxford,  Edinburg,  Du- 
blin und  das  brittiscbe  Museum  erhallen  von  jedem  in  England  herausge- 
gebenen Werke,  von  welchem  das  Verlagsrecht  gesichert  wird,  einen  Ab- 
druck unentgeltlich.  Durch  drei  Vermächtnisse  hat  die  Bibliothek  eise 
jährliche  Einnahme  von  650  L  Jedes  Mitglied  der  Universität  (nur  die 
Sizors  ausgenommen)  zahlt  jährlich  6  Schillinge  zur  Unterhaltung  der  Bib- 
liothek. Die  Zahl  dieser  Mitglieder  ist  in  diesem  Jahre  7309,  von  wel- 
chen 4112  Glieder  des  Senats  und  1768  Undergraduates  sind.  Mehr  als 
20600  L.  sind  schon  gesammelt  zur  Vergrößerung  de«  Gebäudes.  Die 
oberste  Behörde  bilden  der  Vice-Cbancellor,  die  Masters  of  the  Colleges, 
alle  Doctors  in  den  drei  Faculläten,  der  Publio  Oralor,  alle  Professors, 
die  Proctora  und  Simulators.  Diese  versammeln  sich  in  der  Mitte  eines 
jeden  Term,  und  wenn  nicht  weniger  als  fünf  Glieder  mit  dem  Yice-Cnan- 
cellor  zugegen  sind,  so  haben  sie  volles  Recht  zu  handeln. 

Nur  solche,  welche  M.  B.,  L.  L.  B.,  M.  A.,  M.  D.,  L.  L  D.,  D.  D. 
sind,  und  ihren  Namen  auf  der  Tafel  ihres  College  haben,  dürfen  Bücher 
aus  der  Bibliothek  holen ,  und  jeder  Einzelne  kann  ohne  besondere  Er- 
laubnis des  Vice  -  Chancellor  und  des  Bibliothekars  nicht  mehr  ab  zehn 
Bände  zur  Zeit  benutzen.  Niemand  kann  ein  Manuscript  aus  der  Biblio- 
thek: erhalten,  ohne  a  Grace  of  the  Senate  und  ohne  hinlängliche  Bürg- 
schaft. Jeder  Tutor  eines  College,  der  M.  A.  ist,  kann  für  jeden  im 
College  wohnenden  B.  A.  fünf  Bände  zur  Zeit  erhalten,  macht  sich  aber 
dafür  verantwortlich,  und  kommt  ein  solcher  ß.  A.  mit  einem  Zettel  von 
seinem  Tutor  zur  Bibliothek  in  seiner  akademischen  Kleidung,  so  darf  er 
selbst  die  Kataloge  untersuchen  und  Bücher  vom  Brett  nehmen.  Uoter- 
graduates  dürfen  nur  während  der  letzteu  Stunde  voo  den  fünf  Standen, 
in  welchen  die  Bibliothek  offen  ist,  von  2—3  Uhr,  kommen,  nnd  dans 
auch  nur  in  ihrer  akademischen  Kleidung.  In  dieser  Stunde  dürfen  sie 
auch  Fremde  einführen,  aber  keine  Bücher  anrühren.  In  den  übrigen  Stan- 
den können  Fremde  nur  durch  ein  Glied  des  Senats  eingeführt  werden. 
Kein  Bibliotheksdiener  darf  von  irgend  Jemand  Geld  annehmen.  Alle  neoe 
deutsche  Bücher  von  einiger  Bedeutung  werden  angeschafft,  und  als  icb 
zum  ersten  Male  die  Bibliothek  besuchte,  war  ich  nicht  wenig  erstauat, 
Daub's  sämmtliche  Werke,  schön  eingebunden,  vorzufinden.  Mehr  als  dreis- 
sig  englische,  deutsche  und  französische  Zeitschriften,  auch  die  Heidelber- 
ger Jahrbücher,  liegen  auf  einem  grossen  runden  Tische.  Auch  hat  je- 
des College  eine  bedeutende  Bibliothek  für  sich,  besonders  Trinity  College, 
nnd  die  Undergraduates  können  durch  einen  FeUow  ihres  College  zu  jeder 
Zeit  Bücher  erhalten. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluas.) 

2)  Die  Uni versi tu ts  -  Druckerei,  oder  the  Pitt  Press.  Nach  William 
Pitfs  Tode  sammelten  Freunde  und  Verehrer  desselben  eine  Summe  Gel- 
des zur  Errichtung  eines  Denkmals.  Zuerst  wurde  daher  eine  marmorne 
Statue  in  der  Westmünster-Abtei  errichtet  and  später  eine  eherne  in  Ha- 
nover  Square,  London.  Es  blieb  aber  noch  eine  beträchtliche  Summe 
Übrig,  und  die  Com  mit  Lee ,  welche  darüber  zu  verfügen  hatte,  bescbloss 
diese  zum  Besten  der  Universität  zn  verwenden,  auf  welcher  Pitt  studirt 
halte,  und  machte  derselben  das  Anerbieten,  ihr  eine  Druckerei  zu  bauen, 
welche  Pitt'»  Namen  trage.  Die  Universität  kaufte  den  Grund.  Der  erste  " 
Stein  wurde  1831  gelegt  und  das  Gebäude  1833  vollendet.  Bs  ist  nicht 
weit  Yom  Senatshause  gelegen.  Der  Universiläts-Drucker  ist  John  Wil- 
liam Parker.  Die  Verwaltung  ist  in  den  Händen  einer  Committee,  an  de- 
ren Spitze  der  Vice-Chancellor  steht.  Die  Druckerei  beschäftigt  bestän- 
dig eine  grosse  Menge  Leute,  obgleich  mit  Dampfmaschinen  gearbeitet 
wird.  Der  reine  Gewinn  Iiiesst  in  die  Universitätskasse.  Fremde  und  Un« 
dergraduates  werden  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  zwischen  12 
und  1  Uhr  zugelassen,  wenn  sie  mit  einem  M.  A.  kommen. 

3)  Das  Fitzwilliam  Museum.    Richard,  Viscount  Filzwilliam,  M.  A. 
Trinity  Hall,  welcher  1816  starb,  vermachte  der  Universität  seine  pracht- 
volle Bibliothek,  seine  Gemälde,  Kupferstiche,  Zeichnungen  u.  s.  w.  sammt 
den  jährlichen  Zinsen  eines  Kapitals  von  1OOQ0OL.  zur  Errichtung  einea 
Museums.    Als  die  Zinsen  des  Kapitals  bis  auf  mehr  als  40000  L.  ange- 
wachsen waren,  wurde  der  Bau  desselben  1837  unternommen,  konnte 
nber  mit  der  disponiblen  Summe  noch  nicht  ganz  nach  dem  ursprüngli- 
chen Plane  ausgeführt  werden.    Die  Zinsen  mussten  erst  wieder  anwach- 
sen.   Die  geschenkte  Bibliothek,  die  Gemälde  u.  s.  w.  und  andere  Ga- 
ben wurden  1847  ins  neue  Gebäude  gebracht.    Auch  ein  Herr  Mesman 
vermachte  eine  schätzbare  Gemäldesammlung  und  die  ganze  Sammlung  ent- 
hüll jetzt  248  Gemälde,  viele  von  den  grüssten  Meistern,  Vandyck,  Hol- 
bein u.  s.  w.  und  33  Kupferstiebe  von  bedeutendem  Werthe.    Am  16. 
April  1850  schenkte  ein  Herr  Disney,  dessen  schon  oben  gedacht  wor- 
den ist,  eine  Sammlung  von  83  alten  Statuen  und  am  20.  Juli  fügte  ein 
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Herr  John  Kerkpatrik,  M.  A.  Trioity  College,  noch  84  hiozo.  Seitdem 
sind  noch  Geschenke  allerfei  Art  hinzugekommen.  Der  Vice  -  Chancellor 
und  acht  Glieder  des  Senats,  vom  Senat  er  wühlt,  haben  die  Leitung  und 
Oberaufsicht.  Drei  Curaloren,  von  welchen  jeder  ein  paar  Diener  hat, 
haben  die  specielle  Aufsicht,  einer  Ober  die  Bibliothek,  ein  anderer  über 
die  Gemälde  u.  s.  w.,  und  ein  dritter  Uber  das  Gebäude  und  die  Zulas- 
sung der  Besucher.  Alle  drei  müssen  mit  ihren  Dienern  während  der 
Stunden,  in  welchen  das  Museum  ofTen  ist,  im  Gebäude  seyo.  Diese  Stun- 
den sied  täglich  von  10  bis  4  Ihr  in  den  Wintermonaten,  von  10  bis 
5*/3  Ihr  in  den  Sommermonaten.  Nur  an  den  Sonntagen  und  einigen 
Festtagen  wird  ea  nicht  geöffnet.  Alle  Glieder  des  Senats  und  alle  B.  A. 
haben  tu  jeder  Zeit  freien  Zutritt,  l'ndergraduates  nur  nach  12  Uhr  und 
müssen  auch  dann  eine  Karte  mit  ihrem  Namen,  gezeichnet  von  einem 
Tutor  ihres  College,  mitbringen.  Am  Mittwoch  und  Sonnabend  werden 
alle  anständig  gekleidete  Personen  frei  zugelassen,  haben  aber  ihren  Na- 
men und  ihre  Addresse  anzugeben.  Masters  of  Arts  können  zu  jeder  Zeit 
Fremde  einrühren.  Erlaubnis*  zum  Copircn  eines  Gemäldes  kann  nur  der 
Vice-Chancellor  ertbeilen.  Die  Königin  hat  vor  einiger  Zeit  ein  pracht- 
volles BiJd  des  Prinzen  Albert  im  Chancellor"  s  Ornat  in  Lebensgrösse  ge- 
schenkt. Das  Gebäude  und  die  ganze  Einrichtung  ist  unvergleichlich  schon. 
Wie  stark  die  Bibliothek  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  An  schönen  Corio- 
siläten,  besonders  aus  alten  Klöstern,  fehlt  es  nicht. 

4)  Der  botanische  Garten.  Bisher  hatte  Cambridge  nur  einen  sehr 
kleinen  botanischen  Garten,  welcher  der  Universität  von  Dr.  Richard  Wal- 
ker war  geschenkt  worden.  Durch  eine  Parlamentsakte  wurde  die  Uni- 
versität in  den  Stand  gesetzt,  diesen  zu  verkaufen  und  einen  grösseren 
anzulegen.  Dieses  geschieht  jetzt  Die  Grösse  ist  ohngefuhr  30  acres. 
Er  liegt  innerhalb  einer  englischen  Meile  von  Csmbridge.  Die  warmen 
Glashäuser  werden  den  Mittelpunkt  bilden,  und  der  Garten  wird  nicht  al- 
lein Alles  enthalten,  was  man  in  einem  botanischen  Garten  zu  finden  be- 
rechtigt ist,  sondern  auch  aufs  Geschmackvollste  angelegt  werden.  Der 
Vice-Chancellor,  der  Provost  of  Kings,  die  Masters  of  Trinity  und  St.  John  s 
und  der  Professor  of  Physic  hüben  die  Oberaufsicht.  Curator  ist  Jam.  Streiten. 

5)  Das  Observatorium.  Erst  1822—24  wurde  dieses  erbaut,  und 
kostet  18115  L.,  wovon  6000  L.  durch  Subscripiion  gesammelt  werden. 
Das  Uebrige  kam  aus  der  Universitätokasse.  Die  vorzüglichsten  Instru- 
mente sind  folgende:  a  Transit  instrument  of  10  feet  local  leeglh;  a  Mu- 
ral Cerclo  of  8  feet  diameter ,  an  Equatortal  of  5>  feet  local  Length  with 
Declination  Gerde  oi  3  feet  diameter,  and  Hour  Ccrcle  of  2  feet  dismeter ;  t 
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Transit  Clock  nnd  two  olber  dock?.  Dm  Observatorium  wird  einmal> 
jedem  Term  von  bestimmten  Professoren  und  Gliedern  des  Senile  unter- 
sucht, und  mit  Hülfe  des  Plumian  Professor  wird  im  Hai  dem  Senat  über 
den  Zustand  desselben  und  Uber  das,  was  im  Laufe  des  Jabres  gethau 
worden  ist,  Bericht  abgestattet.  Der  Professor  bat  beständig  zwei  Ge- 
holfen, die  nur  eine  sebr  müssige  Besoldung  erhalten.  Die  in  den  Jah- 
ren 1828— 1845  gemachten  Observationen,  welobe  Bände  füllen»  sind  auf 
Kosten  der  Druckerei-CommiUec  herausgegeben,  nnd  Abdrücke  davon  sind 
nn  alle  öffentliche  Sternwarten  Europas,  wie  ooch  an  manche  Astronomen 
geschickt  worden.  Zwischen  12%  —  V/%  Uhr  ist  die  Sternwarte  offen. 
Fremde  müssen  von  einem  Gliedo  des  Senats  eingeführt  werden.  Der 
Herzog  von  Northumberland,  L.  C.  D.  St.  Jobn's,  der  von  1840  bis  1847 
Cbancellor  der  Unirersitüt  wer,  scheukte  1835  ein  in  Paris  gemachtes, 
prachtvolles  Teiescop,  und  Hees  ein  besonderes  Gebäude  dazu  neben  der 
Sternwarte  errichten.  * 

6)  Das  anatomische  Museum.  Dieses  Museum  ist  auf  Kosten  der 
Universität  errichtet  und  durch  Geschenke  nach  und  nach  bereichert  wor- 
den, vod  enthält  jetzt  über  3000  schöne  Specimina.  Viele  Wachs- Mo- 
delle sind  unter  der  Leitung  des  jetzigen  Professors  in  Florenz  und  Bo- 
logna verfertigt  worden.  Das  Museum  wird  besonders  vom  Professor  of 
Anatomy  und  Regius  of  Physic  zur  Erläuterung  ihrer  Vorlesungen  be- 
nutzt. An  einem  ausführlichen  Katalog  wird  jetzt  gearbeitet.  Das  Mu- 
seum ist  täglich  offen  von  11  —  12  Uhr  für  alle  Professors  of  Physic, 
Medicine  and  natural  Sciences,  Doctors  and  Bachelors  of  Physic ,  und  für 
Alle,  die  die  Vorlesungen  der  genannten  Professoren  besuchen ;  em  Dien- 
stag, Donnerstag  und  Sonnabend  von  2—3  Uhr  für  Glieder  der  Univer- 
sität und  Fremde,  die  von  einem  Glied  des  Senats  eingeführt  werden. 
Der  Vice-Cbencellor,  der  Regius  Professor  of  Physic  und  ein  vom  Vice* 
Cbancellor  bestellter  Inspector  untersuchen  das  Museum  alle  Jahre  im  Ok- 
C^)t} er  und  slstton  dem  ^^cti9l  l^crioht  dtirubcn  ob« 

7)  Das  geologisobe  Museum.  Dieses  Museuni  wurde  gestiftet  von 
Dr.  Woodward,  dem  Gründer  der  Professur,  welcher  seine  Englischen 
Fossilien  der  Universttat  schenkte,  and  die  Universität  kaufte  ton  dessen 
Erben  1729  auch  die  ausländischen.  Diese  Woodwardiao  Sammlung  hat 
einen  grossen  Werth  für  die  Wissenschaft,  und  wird  separat  gehalten, 
obgleich  später  noch  einige  Tausend  Specimina  hinzugefügt  worden  sind. 
Im  Jahr  1840  wurde  eine  Sammlung  von  einigen  Tausend  Fossilien  vom 
Grafen  Münster  gekauft.  Alles,  was  in  den  bieten  33  Jahren  gesammelt 
worden  ist,  ist  vom  Professor  M.  Coy  vortrefflich  geordnet  und  classifi- 
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cirt.  Zwei  Graduates  werden  jährlich  besteilt,  dai  Museum  zu  untersu- 
che d,  and  diese  Blatten  am  1.  Mai  den  versammelten  Masters  of  Colleges 
Bericht  ab. 

8)  Das  mineralogische  Museum.  Nach  dem  Tode  des  Dr.  E.  D. 
Clarke  kaufte  die  Universität  dessen  Mineralien  -  Sammlung  für  1500  L 
Später  schenkten  der  Marquis  of  Northhampton,  Rev.  C.  Francis ,  Dr.  Whc- 
wel,  Viscount  Alford,  und  Andere  manche  werthvolle  Sachen,  and  das 

Museum  enthält  ietzt  eine  recht  vollständige  Mineralien-Sammlun?.  welche 

In  Verbindung  mit  der  Universität  ist  auch  ein  Hospital,  genannt  nach 
dem  Gründer  desselben,  John  Addenbrooke,  M.  D. ,  vormals  Feilow  of 
St  Catharine  Hall.  Es  wurde  1766  gegründet,  und  1813  weiter  be- 
schenkt von  John  Bowtell,  einem  Buchhändler  in  Cambridge,  und  sonst 
durch  freiwillige  Gaben  unterhalten.  Mehr  als  hundert  Kranke  können 
aufgenommen  werden.  WuhrÄnd  der  Terms  werden  klinische  und  chirur- 
gische Vorlesungen  von  den  angestellten  Aerzten  gehalten,  und  ihre  Cer- 
tificate, welche  Studenten  von  ihnen  erhalten,  werden  nicht  allein  von 
der  Universität,  sondern  auch  von  dem  Royal  College  of  Physicians  and 
Snrgeons  und  der  Society  of  Apothecaries  iu  London  respeotirt.  Zwölf 
Fellows  verschiedener  Colleges,  welche  ordinirt  sind,  dienen  dem  Hospi- 
tal als  Kaplan e,  lesen  die  Gebete,  predigen  und  theilen  du  Abendmahl 
aus.  wöchentlich  abwechselnd,  ganz  unentgeltlich. 

Die  Universitits-Kirche,  genannt  Great  St.  Mary'a,  ist  eben  nicht  schön. 
Unten  an  der  einen  Seite  sind  Sitze  fürs  Publikum,  an  der  andern  Seite 
stehen  nur  Bänke  ohne  Lehnen  für  die  Graduates.  Die  Undergraduates  haben 
ihre  PUtze  oben  auf  der  Gallerie.  Des  Morgens  um  1 1  und  des  Nachmittags 
nm  3  Uhr  wird  Gottesdienst  gehalten;  des  Nachmittags  aber  nur  gepre- 
digt. Besondere  Universitätsprediger  sind  nicht  angestellt.  Nach  einer  be- 
stimmten Ordnung  müssen  die  Colleges  abwechselnd  durch  ihre  Bache- 
lors of  Divinity  oder  Masters  of  Arts  den  Gottesdienst  verrichten  lassen. 
Wer,  wenn  die  Reibe  an  ihn  kommt,  den  Gottesdienst  nicht  selbst  ver- 
richten kann,  muss  einen  B.  D.  oder  M.  A.  als  Stellvertreter  zu  erhalten 
suchen.  Nor  diejenigen,  die  über  60  Jahre  alt  sind,  sind  entschuldigt. 
Der  Vice-Chancellor  ernennt  die,  welche  an  ausserordentlichen  Buss-  und 
Bettagen,  und  bei  Eröffnung  des  Assisen-Gerichts ,  das  zweimal  im  Jahre 
gehalten  wird,  zu  predigen  haben,  Diese  erhalten  für  jede  Predigt  L.  5.  5. 
In  der  Universität«  -  Kirche  werden  auch  jährlich  acht  Predigten  gehalten 
von  einem  B.  D.  oder  M.  A.,  welcher  Hnlsean  Lecturer  heisst.  Rev.  John 
Hülse,  B.  A.,  SL  Johns,  derselbe,  welcher  für  die  im  ersten  Artikel  er- 
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wühnle  gekrönte  Abhandlang  jährlich  100  L.  aussetzte,  verordnete  in  sei- 
nem Testaroente,  dass  aus  seinem  Nachlass  ein  Gehalt  von  300  L.  einem 
B.  D.  oder  M.  A.,  der  noch  nicht  40  Jahre  alt  ist,  gegeben  werde,  wo- 
für er  jedes  Jahr  zwanzig  Predigten,  zehn  im  April,  Mai  und  Juni,  und 
zehn  im  September,  Oktober  und  November  halten  und  hernach  heraus- 
geben solle.  Der  Court  of  Chancery  reducirte  1830  die  Zahl  zu  acht. 
Wie  da«  zuging,  habe  ich  nieht  erfahren  können.  Der  Prediger  wird  auf 
Ein  Jahr  erwählt,  darf  aber  6  Jahre  hinter  einander  wieder  erwählt  wer- 
den, und  die  Wablmänner  sind  der  Vice-Chancellor,  die  Maslers  of  Tri- 
nity  und  St.  Johos,  und  sollte  Einer  von  diesen  Vice-Chancellor  seyo,  so 
nimmt  der  Regius  Professor  of  Greek  seinen  Platz  ein.  Der  Lecturer  bat 
also  jetzt  für  300  L.  jahrlich  acht  Predigten,  entweder  am  Freitag  Mor- 
gen oder  am  Sonntag  Nachmittag  in  der  Universitäts-Kirche  zu  halten  und 
drucken  zu  lassen.  Die  Predigten  sollen  die  Wahrheit  der  christlichen 
Religion  beweisen,  oder  schwierige  Stelleo  ''der  Bibel  erklären.  Erfüllt  er 
seine  Pflicht  nicht,  so  wird  sein  Gehalt  unter  die  sechs  ältesten  Fellows 
of  St.  Johos  vertheilt.  Herr  Trench,  M.  A.  Trinity,  ein  thätiger  Mann, 
der  in  seinen  Schriften  deutliche  Beweise  gibt,  dass  er  sich  mit  der  deut- 
schen Theologie  beschäftigt,  war  von  1845 — 1847  Hulsean  Lecturer,  da- 
rauf Dr.  Wordswortb,  ein  Neffe  des  Dichters,  von  1847  —  1849,  darauf 
W.  G.  Humptrey,  M.  A.  Trinity,  von  1849—1851,  und  jetzt  ist  es  G. 
Currey,  B.  D.  St.  Johns. 

Derselbe  John  Hülse  sprach  noch  ferner  in  seinem  Testamente  den 
Wunsch  aus,  dass  die  eben  genannten  Personen,  welche  den  Lecturer 
erwählen,  einem  recht  tüchtigen  D.  D.  oder  B.  D.  oder  M.  A.  das  Amt 
eines  Christian  Advocate  übertragen  möchten,  und  bestimmte  auch  dazu 
eine  Summe  aus  seinem  Nachlass.  Dieser  Christian  Advocate  ist  verpflich- 
tet, gegen  eine  sich  etwa  an  den  Tag  legende  Ketzerei  aufzutreten,  be- 
sonders gegen  eine  solche,  welche  in  englischer  Sprache  unters  Volk  ge- 
bracht werden  soll,  und  dagegen  zu  schreiben.  Die  Summe,  die  er  da- 
für erhalteu  soll,  ist  nicht  angegeben.  Sie  hängt  aber  von  den  Revenuen 
eines  Gutes  ab,  welehes  der  Testator  vermachte.  Lässt  der  erwählte  Ad- 
vocate ein  Jabr  vorbeigehen,  ohne  eine  Abhandlung  gegen  eine  Irrlehre 
zu  schreiben,  so  wird  die  ihm  bestimmte  Summe  gleichfalls  unter  die  6 
ältesten  Fellows  of  St.  Johns  College  verlheilt.  Der  jetzige  Regius  Pro- 
fessor of  Hebrew  schrieb  als  Christiao  Advocate  fünf  Jahre,  von  1840 
bis  1844,  Abbandlangen  gegen  die  versuchte  Anwendung  pantheistischer 
Principien  in  der  historischen  Kritik  des  Evangeliums,  und  vertheidigte 
einzelne  Parteien  gegen  neue  mythische  Ausleger.    Der  jetzige,  J.  A. 
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Frere,  Pellow  and  Tutor  of  Trinity  College  erhielt  im  vorigen  Jahre  die 
ihm  bestimmte  Summe  für  eine  Abhandlung:  on  Scripture,  ite  Intention, 
Attthority  and  Inspiration. 

Am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  gab  es  mehrere  Debatten  -  Gesell- 
schaften in  Cambridge.  Diese  vereinigten  sich  alle  1815  und  stifteten 
«ine  Gesellschaft,  welche  the  Union  genannt  wird.  Diese  Gesellschaft  hat 
ihr  eigenes  Haus  nicht  weit  vom  Senathause,  mit  geräumigen  Zimmern, 
und  Glieder  derselben  sind  nicht  blos  Undergraduates,  sondern  auch  jün- 
gere Graduatas.  Alle  Londoner  Zeitungen  werden  gehalten,  und  die  wich* 
tigsteo  in  mehreren  Abdrücken,  ausserdem  alle  Reviews,  wie  auch  eimge 
franzäs.  und  deutsche  Zeitschriften.  Auch  besitzt  sie  eine  grosse  Bibliothek, 
die  besonders  aus  solchen  Werken  besteht,  welche  die  Colleges  nicht  an- 
schaffen. Das  Haus  ist  den  ganzen  Tag  offen,  und  besonders  angelullt 
in  der  Stunde  zwischen  dem  Essen  und  dem  Abendgottesdieosto  ia  der 
Kapelle.  Ab  einem  Abend  in  der  Woche  wird  debattirt,  besonders  über 
politische  Gegenstände,  wie  im  Parlament,  und  wenn  es  auch  manchmal 
heiss  hergeht,  und  die  Conservatives  und  Proteclionists ,  die  Peelites,  die 
Liberais  und  die  Radicals  sich  einander  nicht  schonen,  so  führt  doch  die- 
ses nie  au  weitern  Streitigkeiten.  Blanche  bilden  ihr  Rednertalent  hier 
ans.  Die  Subscriplion  jedes  Mitgliedes  ist  eine  halbe  Guinee  per  Ter». 
Wer  aber  am  Anfange  seiner  akademischen  Laufbahn  L.  5.  5.,  oder  au 
Anfange  seines  dritten  Jahres  L.  3.  3.  zahlt,  i?t  Mitglied  auf  Lebenszeit. 

lieber  das  Vermögen  und  die  jährliche  Einnahme  der  UaiversiUt 
habe  ioh  noch  nichts  Bestimmtes  erfahren  können.  Mit  dem  Vermögen 
und  der  jährlichen  Einnahme  und  Ausgabe  der  einzelnen  Colleges  bat  die 
Universität  nichts  zu  thua.  Jedes  College  ist  in  dieser  Hinsicht  ganz  un- 
abhängig. Der  Master  und  die  Senior  Fellows  verwalten  und  leiten  Al- 
les. Die  Universität  besitzt  einige  Güter,  welche  ohngeführ  1000  L.  jähr- 
lich einbringen.  Der  grösste  Tbeil  der  Einnahme  kommt  wobl  aus  den 
Gebobren  für  Matricnlation  und  Grade,  aus  welchen  auch  die  Beamten  ihre 
ganze  Besoldung  erhalten.  Der  Senat  bestellt  jährlich  drei  Glieder  zur 
Untersuchung  der  Rechnung. 

Es  ist  wohl  ziemlich  allgemein  bekannt,  dass  die  Regierung,  von 
einigen  Parlamenlsgliedern  getrieben,  im  vorigen  Jahre  für  jede  der  bei- 
den Universitäten  eine  Commission  bestellte,  welche  über  den  jetzigen  Zu- 
stand derselben  genaue  Untersuchungen  anstellen,  dann  darüber  berichten 
und  Vorschlüge  zu  Verbesserungen  machen  sollte.  Oxford  soll  dieser  Com- 
mission alle  mögliche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  und  sich  oft  ge- 
weigert haben,  die  verlangte  Auskunft  zu  geben.  Die  Oxforder  Cornaus 
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sion  bat  ihren  Bericht  abgestattet,  und  von  der  Cambridger  wird  er  bald 
erwartet.  Die  Sacbe  wird  dann  vors  Parlament  kommen.  Ob  bedeutende 
Veränderungen  gemacht  werden,  ist  höchst  angewiss.  Auf  jeden  Fall 
werden  noch  Jabre  darüber  vergehen.  Die  Universitäten  betrachten  die 
Bestellung  dieser  Commissionen  als  uonöthige  Eingriffe  in  ihre  Rechte,  in- 
dem sie,  wie  sie  sagen,  nicht  weniger  den  guten  Willen  als  das  Recht 
haben,  alle  wünschenswerten  Veränderungen  zu  machen.  In  Cambridge 
ist  auch  in  dieser  Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  viel  gelhan  worden,  und 
obgleich  der  Geist  der  Universität  durchaus  conservativ  ist,  so  ist  doch 
ein  Streben  nach  Verbesserungen  unverkennbar.  Ueberbaupt  glaube  ich, 
der  Wahrheit  gemäss  sagen  zu  können,  dass  iu  Cambridge  im  Allgemei- 
nen eicht  allein  mehr  Fleiss,  sondern  auch  ein  besseres  Leben  herrscht 
als  in  Oxford.  Der  Puseyismus  bat  freilich  in  Oxford  Leben  hervorge- 
rufen. Aber  welches?  Wahrlich  erbaulich  ist  es  zu  lesen,  was  der  alte 
ehrwürdige  Sedgwick,  M.  A.  Fellow  of  Trinily  College  und  Professor  of 
Geology  Uber  die  Tracts  for  the  Times,  auf  wenigen  Seiten  geschrieben 
hat.  Cambridge  ist  auch  im  beständigen  Fortschreiten  begriffen.  Die  Glie- 
der der  Universität  auf  den  Tafeln  der  Colleges  waren  im  Jahr  1812 
2643;  1832  4155;  1842  5364;  1851  7147  und  1852  sind  sie  7309. 
Diese  Vermehrung  rührt  grossenlheils  wohl  daher,  dass  jetzt  nicht  so  viele- 
als  in  früheren  Zeiten  ihren  Namen  von  der  Tafel  ihres  College  nehmen 
lassen,  aber  auch  daher,  dass  die  Zahl  der  Studenten  sich  vergrößert  hat, 
was  in  Oxford  nicht  der  Fall  ist.  Den  Meisten,  besonders  den  bonour- 
men,  bleibt  die  Alma  Mater  ihr  Lebenlang  lieb  und  theuer,  und  mit  inni- 
gem Vergnügen  besuchen  sie,  wo  möglich,  von  Zeit  zu  Zeit  ihr  College* 
in  welchem  sie  tüchtig  gearbeitet,  aber  ein  frohes  Leben  geführt  haben. 
Ap  den  sogenannten  Commemoration  -  days ,  Stiftungstagen  und  bei  andern 
festlichen  Gelegenheiten,  welche  mit  einem  Schmause  in  den  Colleges  ge- 
feiert werden,  haben  diese  immer  manche  Besucher.  Auch  Fremde,  die 
•ich  in  Cambridge  aufhalten  und  mit  Tutors  in  den  Colleges  bekannt  sind, 
werden  dazu  eingeladen. 

Wie  leicht  alte  Formeln  zn  Formeln  werden,  um  deren  Bedeutung 
sich  Wenige  bekümmern,  davon  eiu  Beispiel,  das  zugleich  zur  Erklärung 
eines  im  ersten  Artikel  vorkommenden  Ausdrucks  dienen  kann.  Der  Vi- 
ce-Chancellor  nimmt,  wie  dort  gesagt  wurde,  jeden  vor  ihn  kommenden 
R.  A.  mit  den  Worten  auf:  auetoritate  mihi  commissa  admitto  te  ad  re- 
spondendum  quaestioni.  Fragt  man,  was  ist  deun  das  für  eine  Quaestio,  so 
kann  kaum  Einer  von  Tausend,  an  welchen  diese  Worte  gerichtet  wor- 
den sind,  darauf  eine  Antwort  geben.  Was  mir  auf  meine  Nachfrage  von  » 
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einem  bedeutenden  Hanne  der  Universität  darüber  mitgetheilt  worden  ist, 
ist  dieses.  In  alten  Zeiten  wurde  Jedem,  ebe  er  tum  B.  A.  ernannt  wurde, 
eine  wichtige  Quaestio  vorgelegt,  welche  er  beantworten  mussle.  Diese 
wichtige*  Quaestio  artete  aber  mit  der  Zeit  in  eine  ganz  triviale  ans.  Es 
geht  die  Sage  in  Cambridge,  deren  Wahrheit  ich  aber  nicht  verbürgen 
möchte,  dass  einem  B.  A.  von  Queens  College  (Collegium  Reginae),  der 
eben  zum  Fellow  (socius)  des  College  war  ernannt  worden,  die  Frage 
vorgelegt  worden  aey:  qnis  est  rex?  worauf  er  staute  pede  geantwortet 
habe :  Socins  Reginae  (a  Fellow  of  QuecnY).  Die  triviale  Quaestio  ver- 
achwand  am  Ende  ganz;  aber  die  Formel  ad  respondendum  Quaestioni 
blieb.  Obgleich  diese  Erklärung  von  einem  angesehenen  Manne  kommt, 
so  kann  ich  doch  oicht  umbin,  mir  die  Sache  etwas  anders  zu  denken. 
In  alten  Zeiten  war  die  Zahl  derjenigen,  die  B.  A.  wurden,  vielleicht 
klein,  und  jeder  von  ihnen  mochte  wohl,  wie  die  Respondenten  bei  theo- 
logischen, juristischen  und  medicinischen  Graden,  eine  Quaestio  gegen  einen 
Opponenten  zu  vertheidigen  haben.  So  wie  aber  die  Zahl  sich  vergrös- 
aerte,  und  fast  Alle  sich  zu  B.  A.  machen  Uesen,  wurde  das  untunlich 
und  daher  abgeschafft,  das  oben  genannte  Examen,  tbe  great  Go  einge- 
führt, und  die  blosse  Bestätigung  des  Grades,  wie  sie  oben  angegeben 
worden  ist,  ohne  irgend  eine  vorgelegte  Quaestio  beibehalten.  Auf  je- 
den Fall  kommt  bei  der  ganzen  Sache  jetzt  keine  Quaestio  mehr  vor, 
und  die  Formel:  admitto  te  ad  respondendum  Quaestioni,  ist  eine  sinn- 
lose, absurde  Formel. 

So  glaube  ich  nnn  Alles  mitgetbeilt  zu  haben,  was  diejenigen  nöthig 
haben,  welche  Cambridge  als  Universität  kennen  zn  lernen  wünschen.  — 
Hein  eigenes  l'rtheil  Uber  die  dortigen  Verhältnisse  habe  ich  absichtlich 
zurückgehalten.  Was  ich  mitgetheilt  habe,  war  mir  selbst  vor  vier  Jah- 
ren noch  ziemlich  fremd,  und  unter  meinen  hiesigen  Bekannten  und  Freun- 
den habe  ich  keinen  gefunden,  der  Gelegenheit  gehabt  hätte,  sich  eine 
Kenntniss  von  jenen  Verhältnissen  zu  verschallen.  Nur  Einer,  ein  liebens- 
würdiger Candidat  des  Predigtamts,  hatte  etwas  von  der  Auszeichnung 
der  Edelleute  gehört,  und  sprach  nicht  allein  seinen  Unwillen  darüber 
aus,  sondern  bat  mich  dringend,  dieses  zu  rügen.  Die  ganze  Auszeich- 
nung besteht  in  der  Kleidung.  Söhne  der  Peers  of  England  haben  ein 
wenig  Gold  und  Pelzwerk  an  ihren  gown  und  cap;  haben  aber  für  diese 
Ehre  thener  zu  zahlen.  Ich  will  diese  alle  Sitte  keineswegs  billigen. 
Aber  das  weiss  ich,  dass  die  Cambridge  Scholars  und  Pensioners  sie  ohne 
Neid  dulden  und  nie  ihre  Unzufriedenheit  darüber  aussprechen.  Gown 
und  cap  verschaffen  keinem  Edelmann  einen  Platz  im  Examen.  Haneber 
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ganz  unbemittelte  Sizar  wird  Senior  Wrangler  und  hat  eine  ganz  andere 
Ehre,  als  gown  und  cap  sie  einem  Edelmanne  geben  können.  Aber 
auch  unter  den  Edelleuten  gibt  es  manche,  welche,  eitle  Ehre  verachtend, 
sieb  mit  den  Sizars  um  eine  höhere  bewerben.  Der  jetzige  Earl  of  Bur- 
lington, Cbaucellor  der  vor  einigen  Jahren  errichteten  Londoner  Univer- 
sität, damals  Lord  Cavendisb,  war  1829  zweiter  Wrangler  und  der  achte 
in  der  ersten  Klasse  des  classical  Tripos.  Der  senior  Wrangler  war  da- 
mals der  jetzige  Master  of  St.  Catherine  Hall,  Dr.  Philpott.  Im  Examen 
waren  beide  ganz  gleich.  Die  Examinatoren  prüften  beide  zum  zweiten 
und  dritten  Haie,  und  sie  blieben  sich  immer  gleich,  und  Philpott  wurde  am 
Ende  Senior  Wrangler,  weil  seine  Handschrift  besser  war,  als  die  des  Lord 
Cavendisb.  Sie  mussten  einen  Senior  haben.  Wären  beide  auch  nur  um  einen 
niedriger  gewesen,  so  würden  sie  als  gleich  in  der  Liste  aufgeführt  wor- 
den seyn,  und  zwar  auf  diese  Weise  j^jv,"**h  |  *eq.  Der  Sohn  des  Earl  of 
Burlington,  Lord  Cavendisb, 'ist  gegenwärtig  in  Trinity  und  tritt  vielleicht 
in  die  Fusstapfen  seines  Vaters. 

In  der  Schilderung  der  Universität  Cambridge  halte  ich  nur  den 
Wunsch,  diejenigen,  welche  solche  Sachen  beurtheilen  können,  in  den  Stand 
zu  setzen,  sich  ihr  eignes  Urtheil  zu  bilden,  ohne  irgend  Jemanden  das 
meinige  aufzudringen,  und  ich  hoffe,  dass  mir  dieses  so  ziemlich  gelungen 
ist.  Interessant  und  auch  für  mich  belehrend  würde  es  seyn,  wenn  ein 
Heidelberger  Professor  darüber  nun  eine  Abhandlung  schreiben,  und  das, 
was  ihm  in  Cambridge  gut  und  schlecht  zu  seyn  scheint,  hervorheben 
wollte.  Es  wird  mir  in  Zukunft  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  manches 
Interessante  zu  erfahren,  und  wenn  meine  Zeit  und  meine  schwachen  Au- 
gen mir  erlauben,  dasselbe  niederzuschreiben,  so  wird  es  mir  Vergnügen 
macheu,  es  in  einem  passenden  Blatte  mitzulbeilen. 


Druckfehler  im  ersten  Artikel. 

Seite  329  Zeile  4  von  unten  statt  legis  lies  lege*. 
„  336  „  21  v.  o.  statt  Epistel  lies  Episteln. 
„    336    „     6  v.  u.  statt  sich  lies  sie. 

„  337  „  6  v.  unten  statt  nach  sich  darzustellen  folgendes  ausgelassen: 
Durch  einen  im  vorigen  Herbst  gefassten  Senatshcsehlass  dürfen  von  jetzt 
an  auch  diejenigen  sich  dazu  stellen. 

„    338  Zeile  9  von  oben  statt  Wranglers  lies  Wrangler. 

„    312    „    12  v.  o.  statt  wünschen  lies  wünschten. 

„   344  letzte  Zeile  statt  bul  lies  bull. 

„    350  Zeile  3  v.  u.  statt  Stonmongers  lies  Ironmongers. 

„    352    „    12  v.  u.  nach  an  Werth  fehlt:  denen. 

„    354    „    10  v.  o.  statt  jüdisch  lies  indisch. 

„   355    „    10  v.  u.  statt  lö3l  lies  1821. 
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Geist  des  römischen  Hechts  auf  den  rerschiedenen  Stufen  seiner  Eni- 
Wickelung.  Von  Rudolph  Ihering,  o.  Prof.  d.  R.  in  dessen. 
TM.  I.  Leipzig.   Breilkopf  und  Härtel.    1852.    XU  0.  336  S. 

„Geist"  einer  Sache  und  ungründliches,  seichtes  Räsoooement  wird 
von  Manchem  —  und  oft  nicht  mit  Unrecht  —  Tür  gleichbedeutend  ge- 
holten; sagt  die  Vorrede  des  Verf.    Gehört  die  Sache  in  denen,  die  int 
Gebiete  der' Intelligens  ihr  Dasein  Gndeu,  so  wird,  wenn  der  Geist  von 
ihr  verschieden  seyn  soll,  für  ihn  auch  nichts  anderes  Übrig  bleiben,  als 
ein  solches  Räsonnemeot,  oder  etwas,  was  für  die  Sache  eben  so  über- 
flüssig ist,  als  dieses.  Der  „Geist  eines  Rechts"  ist  in  unsern  Angen  niebi 
der  Geist  der  nationalen  Theorie  dieses  Rechts,  sagt  der  Verf.  (S.  50). 
Die  Sache  selber,  um  deren  Geist  es  sieb  handelt,  scheint  demnach  das 
Buch  nicht  entwickeln  zu  sollen.   Dio  Ausprägung  der  Bedeutung  des  Sou- 
veränen Willens  des  Individuums,  der  im  germanischen  Rechte,  und  ge- 
wiss  in  dem  Uranfänge  jedes  Recbtszustandes,  das  Princip  ist,  welches  die 
concreto  n  Recntszustfinde  des  Individuums  gestaltet,  dürfte  iodess,  da 
es  sich  hier  um  das  alte  römische  Recht  handeln  soll,  von  selber  zu  einer 
solchen  Entwicklung  führen.    Der  Verf.  erkennt  ein  solches  Princip  so, 
„als  den  äusserten  Ausgangspunkt  des  römischen  Rechts",  unter  der  Be- 
nennung des  Princips  „des  rein  subjectiven  Rechts,  beruhend  auf  der  Idee, 
dass  das  Individuum  den  Grund  seines  Rechts  in  sich  selber,  in  seinem 
Recbtsgefüht  und  seiner  Thatkraft  tragt  und  hinsichtlich  der  Verwirklichung 
desselben  auf  sich  selbst  und  seine  eigne  Kraft  angewiesen  ist"  (S.  102); 
er  sagt  ferner  (S.  104):  „Persönliche  Thatkraft,  die  Quelle  des  Rechts 
(als  solche  wird  sie  vorher  genannt)  —  für  uns  fast  ein  unverständli- 
ches Wort!"  —  Um  dieses  Wort  zu  verstehen)  wird  es  freilich  Dotu- 
wendig,  zu  wissen,  in  welchem  Sinne  das  Wort:  Recht,  hier  gebraucht 
ist.    Es  scheint,  dass  in  der  Darstellung  des  Verf.  subjectives  und  objec- 
tives  Recht  ihren  Platz  nicht  gehörig  sondern  und  einhalten.    Und  wenn 
auch  die  Laien,  denen  dieser  Geist  bestimmt  ist,  etwa  über  die  daraus 
entspringenden  Bedenken  sich  hinwegsetzen,  so  lüsst  das  doch  für  ein 
sehr  verschiedenes  Verständnis  Raum.    Man  dürfte  geneigt  seyn,  den  ge- 
nannten Salz  vom  subjectiveo  Rechte  zu  verstehen,  und  dann  statt:  Quelle, 
zu  setzen:  Träger.    Dann  wäre  aber  doch  nicht  abzusehen,  wie  jenes 
Wort  unverständlich  seyn  könnte.    Der  Verf.  denkt  aber  hier  *o  das 
„subjective  Rechtsgef  ühl"  (S.  105).  Wie  kann  aber  aus  der  Thatkraft 
(etwas  anderes  wäre  das  Bewusstsein  der  Thatkraft)  ein  Gefühl  ent- 
springen?   Ist  nicht  vielmehr  das  Gefühl  ein  Product  von  Eindrücken, 
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welches  die  Thatkraft  beherrscht?    Indess  wird  diesem  Rechtsgcfühle  nur 

die  Function  beigelegt,  demjenigen,  was  die  Thatkraft  geschaffen,  seineu 
Stempel  aufzudrücken,  es  zu  einem  Theile  der  Person  zu  machen,  und 
damit  die  Kraft  zu  verdoppeln,  mit  der  es  behauptet  werde  (S.  105). 
Es  soll  also  dieses  subjective  Gefühl  die  Stelle  des  objektiven  Rechts  ver- 
treten? Denn:  zusammenfallen  soll  das  Recht  selbst  nicht,  mit  dem  sub- 
jectiven  Bewusstsein  (S.  38).  Altein,  wenn  die  Thatkraft  die  Schöpfung 
tinmal  vollendet  bat,  wozu  bedarf  es  dann  noch  jenes  Stempels?  Der 
Verf.  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  strengen  Scheidung  von  Gewalt  und 
Recht,  verwarnt  aber  dagegen,  beide  für  eins  und  dasselbe  zu  nehmen 
(S.  104.  105).  Jene  persönliche  Thatkraft  soll  die  Mutter,  und  darum 
anch  die  legitime  Beschützerin  des  Rechts,  nicht  die  nackte  physische  Ge- 
walt, sondern  die  reale  Bewährung  der  Persönlichkeit,  eine  im  Dienste  der 
Rechtsidee  thälige  Kraft  seyn  (S.  160).  Allein  wie  kann  jenes  stem- 
pelnde GefüLl,  wie  der  Verf.  will,  der  Gewalt  den  Cbaracler  des  Rechts 
verleihen,  ihr  Product  zu  einem  Theile  der  Person  machen  und  die  Kraft, 
es  zu  behaupten,  verdoppeln?  Offenbar  doch  nur  dann,  wenn  andere, 
als  der  Trüger  dieses  PrOdbcts,  dasselbe  als  einen  Theil  desselben,  um 
bei  den  Worten  des  Verf.  zu  bleiben,  anerkennen.  Und  wenn  diese  An- 
erkennung auch  auf  einem  Gefühle  der  Anerkennenden  beruht,  so  muss 
dasselbe  doch  jenem  Träger  gegenüber  einen  objectiven  Character  haben, 
da  es  insofern,  oder  doch  ausschliesslich,  bei  ihm  selber  sich  nicht  be- 
findet. Nicht  ein  subjektives  Gefühl,  sondern  eine  dnreh  das  Gefühl  er- 
zeugte zur  objectiven  Geltung  gelangte  Anschauung  ist  hier  das  Aequi- 
pollens  eines  zu  Normen  ausgeprägten  objectiven  Rechts.  —  Gäbe  es  aus- 
ser der  Gewalt  nur  jenes  subjective  Gefühl  ihres  Trägers,- so  würde  auch 
keim:  Rcchlsidee  bestehen,  der  die  Gewalt  dienen  könnte.  Der  Verf.  sagt 
aber:  es  sey  hier  das  Recht  keine  objective  Macht  (s.  105).  Sein 
Recht  fällt  also  vollkommen  zusammen  mit  dem  Producle  der  Gewalt, 
welches  er  wiederum  von  der  Gewalt  selber  nicht  unterscheidet.  Es  ist 
denn  auch  in  der  Thal  nicht  abzusehen,  wie  die  Gewolt  und  deren  Pro- 
duct dem  Gefühle  anderer,  als  deren  Urheber  oder  Träger,  als  eiu  Recht 
erscheinen  können.  Es  kann  aber  eine  Gewalt,  d.  h.  ein  Product,  wel- 
ches der  Grund  einer  Gewalt  ist,  besteben,  ohne  der  Gewalt! hat  ihr  Da- 
sein zu  verdanken;  und  dann  kann  sie  allerdings  von  anderen  als  ein 
subjectives  Recht  unerkannt  werden,  wenn  die  Thnt,  welche  sie  erzeugt  hat, 
ihrem  Rechtsgefühle  nach  die  Merkmale  der  Rechtmässigkeit  an  sich  trögt. 
Dem  Verf.  liegt  aber  nach  dem  Gesagten  nichts  ferner  als  dieso  Auf- 
fassang.   Die  Autonomie  des  Individuums,  die  er  an  die  Spitze  des  alten 
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römischen  Rechtssystems  stellt,  wird  ihm  eine  subjective  Willkühr  ohne 
rechtliche  Grfinzen  (S.  70.  80).  Das  Gebiet  dieser  Willkühr  ist  ihm 
keineswegs  bei  jedem  Individuum  dasselbe ;  er  kennt  verschiedene  Inhaber 
verschiedener  Gewalten  (S.  80).  Aber  welche  Kraft  für  die  Begründung 
dieser  Verschiedenheit  thätig,  wodurch  der  eine  oder  der  andere  anderen 
gegenüber  rechtliche  Inhaber  dieser  oder  jener  Gewalt  wird,  darüber  fin- 
det man  keine  Auskunft.  Er  isolirt  sich  bei  der  Behandlung  seines  ober- 
sten Princips  durchaus  vom  Gebiete  des  Rechts;  and  das  wirkt  nach.  Er 
erklärt  die  Etymologie  für  eines  der  zuverlässigsten  Mittel  zur  Erforschung 
der  Rechtsanscbauungen  der  Urzeit  (S.  88),  und  bemerkt  (S.  153),  dass 
nach  §.  10  in  der  mancipatio  die  Gewalt  als  die  ursprüngliche  Quell« 
des  Eigenthums  erscheine.  Am  letztern  Orte  findet  sich:  maneipare,  mit 
manu  capere,  zum  Zwecke  der  Erklärung  der  res  maneipi  in  Verbindung 
gebracht,  und  letzteres  als  das  Erbeuten,  und  maneipi  um  als  Beute,  ab 
Eigenthum  nach  Kriegsrecbt  erklärt  (S.  109),  und  dann  die  Erwerbung 
des  Eigenthums  von  einem  Mitbürger  auf  ein  Entreissen  gegründet,  wel- 
ches dieser,  der  VerSusserer,  zulösst  (S.  115).  Diese  Auffassung  ist  zwir 
nicht  neu.  Allein  schwerlich  hat  sie  einen  Anspruch  darauf,  in  dieser 
Weise  nachgesprochen  zu  werden.  Ist  denn  ein  von  dem,  dem  es  wi- 
derfuhrt, zugelassenes  Entreissen  noch  ein  Entreissen?  Wird  der, 
welcher  das  Gegebeue  annimmt,  sich  einbilden ,  er  habe  vom  Feinde  Beute 
gemacht?  Soll  diese  Einbildung  etwa  aus  seinem  Hechtsgefühl  entsprin- 
gen? Soll  dieses  RechtsgefUbl  etwa  dadurch  hervorgerufen  werden,  dasi 
er  die  Gabe  eben  so,  wie  die  Beule,  mit  der  Hand  nimmt?  Und  mit 
welchem  Rechte  wird  denn  manu  capere  als  eine  dem  Erbeuten  angetö- 
rige  Bezeichnung  betrachtet,  oder  maneipi  um  als  die  der  Beute?  Kaan 
man  denn  im  Ernste  (mit  dem  Verf.  S.  109)  glauben,  dass  die  Römer 
nur  diejenigen  Dinge,  welche  res  maneipi  waren,  bei  ihren  Raubzügen  mit 
sich  genommen?  das  übrige  demnach  liegen  lassen?  Allerdings  ist  dem 
Feinde  gegenüber  das  gewalttätige  Beutemachen  eben  so  rechtmässig, 
als  dem  Mitbürger  gegenüber  das  verstattete  manu  capere.  Kann  min 
daraus  aber  folgern,  dass  das  letztere  den  Cbaracter  der  Gewalttätigkeit 
sich  aufstempeln  lassen  müsse,  um  mit  jenem  gleiche  rechtliche  Wirkung 
zu  haben?  Will  aber  der  Verf.,  was  man  indess  in  der  Thal  in  seiner 
Darstellung  nicht  rinden  kann  ohne  deren  Charakter  entgegenzutreten,  etwa 
das  Beutemachen  als  den  Ursprung  des  Eigenthums  in  stituts  betrachten; 
so  muss  er  auch  ein  objeclives  Recht  anerkennen,  und  kann  nicht  mebr 
sagen,  das  Recht  sey  keine  objective  Macht.  Auch  fasst  der  Verf.  den 
Schulz  für  das  Eigenthum  nicht  als  ein  Rechtsinstitut  auf,  sondern  ib 
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6ioe  Gewaltsamkeit,  welche  Selb  hülfe  ist,  ond  das  viodicaro  als  ein  vim 
dicere,  eine  SelbbÜlfe  oder  einen  Scheinkampf  (S.  153).  Dass  das  vin- 
dicare  die  Bedeutung  der  Ausübung  einer  Gewalt  hat,  und  dass  das  con- 
creto Eigenthum  als. eine  Gewalt  erscheint,  deren  Symbol  die  hasta  ist 
(auch  Ober  diese  finden  sich  die  bekannten  Auffassungen  Seite  108  ff.), 
braucht  nicht  bestritten  zu  werden.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  deren 
Begründung  oder  deren  Ausübung  auch  Gewaltthat  ist.  Es  folgt  daraus 
nur,  dass  ihr  Grnnd  das  Nachgeben  (cedere)  oder  Anerkennen  von  Sei- 
ten anderer  ist.  Sind  die  nach  objectiver  Anschauung  zu  ihrer  Begrün- 
dung genügenden  Merkmale  dieses  Anerkennens  vorhanden,  so  ist  der  Zu- 
stand des  Eigenthums  durch  den  souverainen  Bemäcbtiguugswillen  desje- 
nigen, der  denselben  zur  Erkennbarkeit  gebracht,  hergestellt,  in  der  Weise 
wie  sein  Wille  diesen  Zustand  innerhalb  des  ihm  dazu  nach  jener  An- 
schauung verstalteten  Spielraums  gestaltet  bat.  Dieser  Znstand,  das  un- 
mittelbar geschichtswüchsige  Rechtsproduct ,  ist  zugleich  der  Gegenstand 
der  unmittelbaren  Recblsanschauung.  Zwar  sagt  der  Verf.  (S.  16J  das 
erste,  was  der  menschliche  Geist  vom  Rechtsorganismus  erblicke,  seyen  die 
äusserten  practiseben  Spitzen  des  Rechts,  die  Rechtssätze.  Allein  das  ist» 
wenn  überall,  doch  nur  der  Fall  bei  denjenigen  Geistern,  welche  die  erste 
Bekanntschaft  mit  dem  Rechte  durch  die  didactischea  Mittel  der  Doctrin  er- 
langen;  die  als  rechterkennende  Geister  gleichsam  von  hinten  geboren 
werdem  Der  Verfasser  sagt  auch  selber,  dass  die  Hechtssätze  erst  durch 
Abstraction  gewonnen  werden  (S.  25). 

Nach  diesen  Proben  ist  dasjenige,  was  der  Verf.  den  Geist  des  rö- 
mischen Rechts  nennt,  eben  nur  eine  verfehlte  Auffassung  des  Cbaracters 
der  römischen  Rechtsorganisation.  Ausserdem  beschäftigt  sich  die  Dar- 
stellung mit  gesellschaftlichen  Zustanden  der  Römer,  die  theils  als  solche 
erscheinen,  unter  deren  Einwirkung  sich  die  rechtlicheu  Einrichtungen  ge- 
bildet haben,  theils  als  Verfassungszustände.  Die  Einleitung  (S.  1 — 82) 
beschäftigt  sich  mit  den  wissenschaftlichen  Formen  des  Stoffs;  das  erste  Buch 
(S.  85—285)  mit  den  Ausgangspunkten  des  römischen  Rechts:  1)  dem 
Principe  des  subjectiven  Willens,  2)  dem  Familienprincipe  und  der  Wehr- 
verfassung, 3)  dem  religiösen  Principe;  und  den  Schluss  fS.  285—  336) 
bildet  das  Verhalten  des  römischen  Geistes  zu  den  gegebenen  Ausgangs- 
punkten. In  dem  erstem  Theile  (der  Einl.)  nimmt  die  Betrachtung  über 
das  Verhältniss  der  Erkenntniss  der  spätem  Zeit  zu  dem  abgestorbenen 
Rechte  der  Vergangenheil  (S.  16  ff.)  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Dass  die  Rechtssätze,  das  „formulirte"  Recht,  einer  Zeit,  die  sich  auf  nie- 
derer Bildungsstufe  befunden,  kein  „getreues*  (S.23)  Bild  ihres  wirk- 
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lichefi,  „thatslehlichen*,  Rechts  gebe,  dürfte  doch  dabin  zu  modificireo 
seyn,  dass  jenes  zur  Erkenatniss  des  letztem  oiebt  genüge.  Auch  die 
grössere  Befähigung  der  Nachwelt  iu  dieser  Erkenntnis?,  insbesondere  der 
treibenden  Kräfte,  die  den  Recbtsorganismus  gestaltet  haben,  der  „psychi- 
acben  Organisation"  (im  Gegensätze  zu  den  Instituten,  dem  „Coarolex  der 
practischen  Organe,  dem  Körper")  des  Rechts  (S.  22 IT.,  37 ff.),  unter- 
liegt dem  Bedenken,  dass  die  Nachwelt,  weiche  dem  unmittelbaren  Ein- 
drucke dieser  Krfifte  entzogen  ist,  bei  dem  Aufsaeben  derselben  nur  ein- 
reine  Seiten  der  Gesemmtbraft ,  welche  deren  Vereinigung  gebildet  ast, 
erfasst,  und  in  dieser  Vielheit  einen  I?  eicht  h  um  findet,  der  nicht  geeignet 
ist,  jenen  unmittelbaren  Eindruck  zu  ersetzen,  der  das  BedUrfniss  der  Nach- 
welt nach  dem  Detail  jener  Krfifte  nnd  ihren  Sporen  zu  forschen,  von  de» 
Zettgenossen  rem  gehalten  bat.  Und  dieses  Bedenken  durfte  von  des 
..wissenschaftlichen  Spiessbürgero,  die  nur  glauben  was  sie  mit  den  H Ju- 
den greifen  können"  (S.  38),  eben  so  wenig  unterdrückt  werden,  als 
von  denjenigen,  die  noch  weit  schlimmer  sind,  indem  sie  gar  nicht  gl  an- 
ben,  sondern  nur  wissen  wollen,  und  sieb  daher  den  neueren  hUtori- 
schen  Forschern  häu6g  als  Träger  einer  verkehrten  Richtung  darstelle« 
müssen.  Dieses  Bedenken  wird  verstärkt,  wenn  der  Verf.  sagt,  „dass 
jede  Zeit  einen  und  denselben  historischen  Gegenstand  unter  dess  ibr 
eigentümlichen  Gesichtspunkt  betrachten  darf  und  moss ,  und  dass  eef 
diese  Weise  mit  jedem  neuen  Geschlecht  neue  Seiten  des  Gegenstandes 
sieb  enthüllen"  (S.  39).  Dass  jede  Zeit  das  darf,  tat  unbestreitbar. 
Dass  sie  es  m  u  i  s ,  ist  aber  nur  dann  richtig,  wonn  sie  den  der  Zeit  des 
Gegenstandes  angehörjgen  Gesichtspunkt  nicht  zu  erfassen  vermag,  weil 
ihr  dann  kein  anderer  Weg  übrig  bleibt,  nnd  dann  dient  ibre  Betrach- 
tung eben  zu  nichts  anderm  als  zu  ihrer  Unterhaltung.  Der  Verf.  will 
auch  selber  mit  Hülfe  der  Etymologie  der  Rechtsanschauungen  der  Urs** 
sich  bemächtigen  (S.  88),  und  der  Gesichtspunkt,  von  welchem  mit  ihrer 
Hilfe  der  Verf.  nach  dem  Obigen  den  ersten  Ausgangspunkt,  das  Priacip 
des  subjectiven  Willens,  betrachtet,  ist  doch  wohl  kein  solcher,  welcher 
der  gegenwärtigen  Zeit  eigentümlich  ist.  Bs  wird  ja  bei  diesem  Aus- 
gangspunkte des  Rechts  selbst  dieses  Recht  etwas,  was  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Gegenwart  gar  kein  Recht  seyn  kann,  so  dass  in  der 
Behandlung  des  Verf.  jenes  Recht  nur  ein  Name  ist,  eben  so  wie  jene 
Etymologie  auch  nur  zeigt,  wie  dieses  oder  jenes  Institut  zu  seinem  Na- 
men gekommen,  wie  maneipium  und  mancipatio  von  der  manus  benannt 
seyn  kann;  eben  so  wie:  Handfeste,  von  der  Hand  benannt  ist,  obne  dass 
»w  desibnlb  die  Bedeutung  anderer  Dinge  tkeitt,  die  ebettMls  mit  der 
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Hand  gemacht  sind.  Und  wenn  nun  Dach  de«  Verf.  der  testis  eio  Ga- 
rant ist,  der  bei  dem  Rechtsgeschäfte  zugezogen  wird,  um  hernach  bei 
4er  Realisirung  desselben  durch  Selbhülfe  Beistand  zu  seyn,  und  der  VerL 
versichert,  dass  die  Gemeinsamkeit  des  Stammes:  (est,  mit  testodo,  der 
offenbar  die  Bedeutung  einer  Bedeckung  oder  Sicherung  habe,  ihn  zu 
dieser  Ansicht  nicht  veranlasst,  sondern  nur  zu  deren  Unterstützung  diene 
(S.  134  ff.),  so  wird  doch  dadurch  gerade  der  Etymologie  an  die  Stelle 
der  erklärenden  Function  eine  beweisende  untergeschoben.  Es  wird  ferner 
die  Selbhülfe,  die  einem  Zustande  zugewiesen  wird,  in  dem  die  Gemein- 
schalt  noch  keine  Organe  für  die  Verwirklichung  des  Rechts  bfMPJ  (S.  1 19), 
also  —  eine  Art  der  Ausübung  des  Rechts,  hinübergezogen  zu  den  Aus- 
gangspunkten des  Rechts.  Ausgangspunkt  des  Rechts  kann  sie  aber  erst 
dann  und  in  so  weit  seyn,  wenn  und  als  sie  aufgehört  hat,  Rechtsaus- 
übung zu  seyn.  Dann  ist  sie  aber  nichts  weiter,  als  ein  abgeschnittenes 
Glied,  welches  einen  leeren  Raum  lässi,  in  den  ein  anderes  eintritt.  Im 
weitern  Verlaufe  der  Darstellung  verliert  sich  die  Herrschaft  der  Etymologie. 
Die  Erörterung  schlüpft  bei  dem  zweiten  Ausgangspunkte  in  die  Fundamental- 
einrieb tungen  der  Recbtsorganisatton  selber  hinüber.  Die  Gcntil Verbindung 
wird  dargestellt  als  die  „Identität"  der  Familie  und  des  Staats;  wie  man  will: 
eine  Familie  mit  staatsrechtlichem  oder  ein  Staat  mit  familienartigem  Charak- 
ter. Sie  bewahrt  die  Stellung  des  einzelnen  Genossen  in  sittlicher,  bürgerli- 
cher und  vermögensrechtlicher  Beziehung,  durch  Sittenpolizei,  Unterstützung, 
Autonomie  und  mittelst  eines  Gesammteigentbums  (S.  169  ff.).  Wer  kei- 
ner geos  angehört,  ist  nicht  ingenuus,  sondern  ex-gens  (egens),  recht- 
los: extrarius  est,  qui  extra  focum,  sacromenlum  jusque  sit,  nach  Feslus 
(S.  22Q.  221);  daher  die  Clicnten  (S.  230  ff.).  Im  Staate  ist  die  Stel- 
lung des  Einzelnen  eben  dieselbe,  wie  in  der  Gens;  der  Wille  des  Staats 
ist  Wille  der  Individuen;  Gesetz  eio  Vertrag,  wodurch  sich  letztere  zu 
einer  gewissen  Handlungsweise  verpflichten ;  das  Recht  im  objectiven  Siune 
die  daraus  entstehende  Verpflichtung  Aller.  Nicht  der  Staat,  sondern  die 
Individuen,  sind  das  Subject  der  gesetzgebenden  Gewalt.  Die  bindende 
Wirkung  des  Gesetzes  für  Jeden  ist  das  jus.  Der  Staat  an  sich  hat  mit 
dem  Privatrechte  nichts  zu  thun;  dominirt  es  nicht;  er  ist  nach  privat- 
rechtlichen Principien  construirt.  Die  Gemeinschaft,  welche  in  ihm  herrscht, 
beschränkt  sich  auf  die  allen  gemeinsamen  Interessen  (S.  195  ff.  201  ff. 
203  ff.  205  ff.).  Dass  die  Wirkung  des  Gesetzes  für  den  Einzelnen  die 
Folge  eines  Vertrages  ist,  den  er  selber  bei  der  Abstimmung  über  das 
Gesetz  mit  abgeschlossen  hat,  und  wenn  er  nicht  zustimmt,  dadurch,  dass 
er  ungeachtet  des  Erlassens  des  Gesetzes  im  Staate  verbleibt  (S.  202. 
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203  mit  den  Not.),  dürfte  nun  keineswegs  genügen,  dem  Staate  die  Tri- 
gerscbaft  der  gesetzgebenden  Gewalt  abzusprechen.    Mao  wird  am  aller* 
wenigsten  dazu  gelangen  können,  wenn  man  mit  dem  Verf.  diese  Gewalt 
den  Individuen  zuweiset,  und  den  Willen  der  Individuen  mit  dem  Wil- 
len des  Staates  identificirt.    Kann  man,  nachdem  man  so  weit  gegangen 
ist,  noch  die  Individuen  vom  Staate  unterscheiden?    Man  kann  es  nur 
dann,  wenn  man  in  dem  Individuum  selber  einen  doppelten  Charakter  un- 
terscheidet: ein  selbstfindiges  Sonderwesen  der  Person,  und  ein  in  der 
Staatseinheit  aufgebendes  Glied  der  Gesammtheit.    Dann  kann  man  aber 
den  Individuen  dem  Staate  gegenüber  eine  gesetzgebende  Gewalt  nur 
zuschreiben,  wenn  man  ihrer  Gesammtheit  eben  so  wie  dem  Staate  einen 
GesamnitwiHen  zuschreibt,  der  diese  Gewalt  trägt.    Der  Gesammtwille  des 
Staats  stellt  sich  dann  als  ein  Prodnct  der  Staatsorganisation  mit  dem 
Cbaracter  eines  objectiven,  dem  der  Individuen  als  einem  subjectiven  ge- 
genüber, nnd  wenn  dieser  letzlere  der  Träger  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt ist,  so  identißeirt  er  sich  mit  jenem  objectiven  G es a mm l willen  des 
Staats,  so  dass  ungeachtet  der  Schöpfung  der  Staatsorganisation,  die  auf 
irgend  einer  Seite  nothwendig  einen  Dualismus  herbeiführen  muss ,  wenn 
nicht  die  Individuen  ganz  in  ihr  verloren  geben  sollen,  der  rechterzen- 
gende  Gesammtwille  bei  seiner  natürlichen  Trägerin,  der  Gesammtheit  der 
Individuen,  verbleibt.    Darin  besteht  das  Wesen  der  Volksautonomie,  die 
man  ohne  jenen  Dualismus  überall  von  einer  Staatsgesetzgebung  nicht  un- 
terscheiden kann.    Mag  man  aber  beide  unterscheiden  oder  mit  einander 
identificiren;  niemals  rechtfertigt  das  Dasein  der  Volksautonomie  ea,  mit 
dem  Verf.  die  Construction  des  Staats  auf  privatrechtliche  Prioct- 
pien  zu  gründen.    Und  man  scheint  dem  Staate  den  Öffentlichen  Charec- 
ter  um  so  weniger  absprechen  zu  dürfen,  wenn  man  die  in  ihm  herr- 
schende Gemeinschaft  mit  dem  Verf.  auf  die  allen  gemeinsamen  Interes- 
sen beschränkt;  eine  Schranke,  die  auch  dadurch  keineswegs  überschrit- 
ten wird,  dass  er  Gesetzgebung  im  Gebiete  des  Privatrechts  Übt.  Die 
angeführten  Auffassungen  des  Verf.  dürften  demnach  zu  einer  richtigen 
Erkenntniss  des  Wesens  der  römischen  Staatsorganisatioo  nicht  führen. 
Und  wie  kann  man  mit  dem  Verf.  (S.  225)  sagen:  der  Staat  sind  sie 
(die  Individuen)  selbst;  und  dennoch  (angeführtermassen)  dem  Staate 
die  von  den  Individuen  getragene  gesetzgebende  Gewalt  absprechen?  — 
Man  kann  es  nor,  wenn  man  den  Staat  selber  negirt. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Der  Verf.  sagt  ganz  richtig:  die  Abstraction  eines  Staates  als  eines 
von  den  natürlichen  Personen  verschiedenen  und  ihnen  übergeordneten 
Wesens  sey  dem  menschlichen  Geiste  nicht  angeboren  (S.  217}.  So 
lange  aber  diese  Abstraction  nicht  gegeben  ist,  kann  auch  von  einer  Con- 
struction  des  Staats  noch  keine  Rede  seyn,  die  der  Verf.  gegeben  haben 
will.  Wo  gar  keine  Construction  ist,  kann  aber  auch  keine  privatrecht- 
liche seyn,  und  der  nicht  construirte  Staat  kann  keine  privatrechtiiche  Na- 
tur haben,  weil  seine  natürliche  Eigenschaft  eines  Gemeinwesens  ihm  nur 
durch  eine  besondere  Construction  entzogen  werden  kann.  Darin  stimmen  wir 
dem  Verf.  bei,  dass  jeder  einzelne  Römer  ein  Subject  des  jus  publicum,  Krieg, 
Frieden  und  Vertrag  zwischen  den  Staaten,  Krieg,  Frieden  und  Vertrag  ihrer 
Angehörigen  gewesen  (S.  201);  und  dass  dieses  Verhallniss  in  dem  Be- 
wusstsein  der  Römer  zur  entschiedenen  Ausprägung  gediehen  ist,  dafür  dürfen 
wir  die  Römerthaten  als  unvergängliche  Zeugen  anrufen.  Allein  darin  liegt  ja 
gerade  die  vollendete  Verwirklichung  des  öffentlichen  Gesellschaftsprincips; 
die  Durchführung  der  republicanischen  Idee.  Und  wenn  auch  der  germanische 
Republicanismus,  der  nur  im  Sonderwillen  Freiheit  erblickt,  im  Bcwusst- 
sein  der  politischen  Reife  diese  Idee  auf  die  Seite  schiebt,  und  die  ra- 
tionelle Sphöre  ihrer  Wirklichkeit  ihm  unerreichbar  bleibt,  so  ist  es  doch 
gar  zu  germanisch ,  den  Römern  um  dieser  Idee  willen  einen  Staat  von 
privatrechtlicher  Construction  unterzuschieben.  Der  Verf.  scheint  allein  in 
der  Wehrverfassung  und  dem  militärischen  imperium  einen  öffentlichen  Cha- 
racter  zu  erkennen;  eine  Einrichtung,  durch  welche  er  den  römischen 
Staat  mit  einem  neuen  Gedanken,  dem  der  Ueber-  und  Unterordnung, 
bereichert  und  in  der  er  eine  Gewalt  findet,  deren  Verleihung  sich 
zwar  auf  einen  Vertrag  zurückführen  lässt,  deren  Fortdauer  und  Aus- 
Übung  im  einzelnen  Falle  aber  von  der  Einwilligung  des  Volkes  unab- 
hängig ist  (S.  240  ff.  249  ff.).  Welche  vertragsmäßig  begründete  Ge- 
walt bedarf  aber  zu  ihrer  Fortdauer  und  Ausübung  noch  eines  weitern 
Vertrages  oder  weiterer  Verträge?  Bedürfte  sie  dessen,  so  wäre  sie 
XLY.  Jahrg.  6.  Doppelheft.  54 


Digitized  by  Google 


850  Ihcriög:  Geist  des  römischen  Rechts. 


erst  noch  durch  Verlrag  zu  begründen,  und  nicht  durch  Vertrag  schon 
begründet.  Der  Verf.  muss  offenbar  die  Fortdauer  des  Willens,  die 
einen  Zustand  tbatsächlich  trägt,  mit  einem  Vertrage  identificiren,  um  sich 
solche  Auffassungen  zu  ermöglichen.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  al- 
les dasjenige  auseinander  zu  scheiden,  was  auf  diesem  Wege  des  Cha- 
rakters der  Oeffentlichkeit  entkleidet  wird.  Als  Resultate  davon  nennt 
der  Verf.  nicht  bloss  die  Erkenntniss  einer  ursprünglichen  Identität  der 
lex  publica  und  lex  privata,  des  jus  im  objecliven  und  subjectiven  Sinn, 
der  vindicta  publica  und  privata,  sondern  auch  die  Erkenntniss  der  hohen 
Bedeutung  des  Vertrages  (S.  211).  Diese  „hohe  Bedeutung«6  ist  aber 
nichts  weiter,  als  ein  Product  jenes  Identificirens ,  durch  welches  alles, 
dem  irgendwie  ein  Wille  sich  fügt,  zum  Producte  eines  Vertrages  sich 
gestaltet.  War  es  doch  nach  dem  Verf.  seibor  das  Bedürfniss,  welches 
den  Einzelnen  an  den  Staat  knüpfte,  weil  er  ausserhalb  desselben  (gleich 
wie  ausserhalb  der  gens)  rechtlos  war,  iudem  das  Recht  mit  dem  Staate 
ursprünglich  zusammenfiel  (S.  222  ff.) ;  aber  doch  ist  persönliche  Thatkraft 
die  Quelle  des  Rechts,  und  das  Individuum  trügt  den  Grund  seines  Recht* 
in  sich  selber!  (S.  102.  104).  Der  „Einfluss"  des  dritten  Ausgangs- 
punktes, des  religiösen  Priucips,  wird  unter  dem  BegrilTe  des  fas  (Wei- 
sung =  Licht:  epaoe)  mit  dem  religiösen  Rechte  identificirt  und  ein  Sei- 
tenslück  des  jus  (S.  257).  Als  das  Geroeinsame  aller  gedachten  Aus- 
gangspunkte wird  die  ursprüngliche  Gebundenheit  der  Gegensatze,  die 
Unselbstündigkeit  und  Ununterschiedcnheit  der  einzelnen  Tbeile  des  Rechts 
genannt  ( S.  281),  so  dass  in  diesem  Gemeinsamen  die  Ausgangspunkte 
mit  dem  Rechte  selber  zusammenfallen.  Jedoch  ist  oben  bemerkt,  dass 
der  Verf.  den  Geist  eines  Rechts  von  dem  Geiste  der  nationalen  Theorie 
dieses  Rechts  unterscheidet,  und  in  dem  Schlüsse,  der  als  „Uebergang  zu 
dem  speeifiseh  römischen  Rechte"  bezeichnet  wird,  findet  der  Verf.  in 
der  Energie,  als  dem  Product  einer  grandiosen  Selbstsucht,  das  Wesen 
des  römischen  Geistes,  dem  es  gelungen,  das  Recht  aus  dem  Bereich  des 
Gefühls  in  das  des  berechnenden  Verstandes  zu  setzen,  welches  Recht 
Wille,  „nicht  Ueberzeugung,  Ansicht,  Wissen  u.  s.  w.,  kurz  keine  intel- 
lectuelle  Grösse«  ist  (S.  292  ff.  301.  305).  Wie  konnten  aber  dann 
die  Römer  wissen,  was  der  Gegenstand  ihres  Willens  war?  Wie  das 
Recht  in  das  Bereich  des  berechnenden  Verstandes  gesetzt  haben?  Nach  der 
weitem  Erörterung  des  Verf.  muss  indess  seine  Meinung  die  seyn:  dass 
der  Wille  der  Römer  dasjenige  zu  Recht  verwirklicht  habe,  was  der  Ver- 
stand als  zweckmässig  erkannt.  Bei  ihrer  Zweckbestimmung  habe  aber 
der  höhere  Zweck  dem  untergeordneten  weichen  müssen,  und  ihre  Selbst- 
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sacht  habe  sich  darauf  beschränkt,  jeder  Kraft  die  richtige  Stellung  an- 
zuweisen  (S.  294IT.).  Das  führt  aber  zu  nichts  anderm,  als  dabin,  dass 
die  Römer  dasjenige  zum  Rechte  erhoben,  was  ihr  Verstand  als  Recht 
erkannt.  Wozu  denn  aber  jenes  Ergehen  in  widersprechenden  Auffas- 
sungen? Wahrscheinlich  nur  dazu,  um  den  Beweis  zu  führen,  dass  die 
Römer  zur  Cultur  des  Rechts  pradestioirt  gewesen,  und  dass  ihnen  dess- 
halb  das  Recht  Bedürfniss  gewesen,  weil  die  Geschichte  ihrer  für  das 
Recht  bedurft  habe  (S.  300.  304).  Die  Geschichte  sah  also  ein:  es 
müsse  ein  Recht  gemacht  werden,  die  Römer  seyen  geeignet  ea  zu  ma- 
chen, und  verursachte  nun,  wahrscheinlich  indem  sie  ihnen  Selbstsucht 
und  Energie  eioilösste,  ihnen  das  Bedürfniss,  ein  Recht  zu  haben.  Da 
nach  dem  Verf.  die  intellectaelle  Begabung  zum  Gedeihen  des  Rechts  nicht 
genügt  (S.  305),  so  muss  die  Geschichte  in  jener  Selbstsucht  und  Euer- 
gie  den  Römern  erst  die  Befähigung  zur  Rechtsschöpfung  verliehen  haben. 
Nachdem  man  indess  schon  so  viele  Aufklärung  durch  den  Verf.  erhalten 
hat,  wird  man  nicht  so  unbescheiden  seyn,  noch  zu  fragen,  warum  denn 
die  Geschichte  sich  grade  an  die  Römer,  und  nicht  an  irgend  ein  anderes 
Volk  mit  ihrer  Aufgabe  gewendet  habe.  Den  Verdacht  aber,  das  es  am 
Ende  doch  die  Intelligenz  der  Römer  gewesen  sey,  was  ihr  Recht  schuf, 
wird  man  nicht  ganz  unterdrücken  können.  Endlich  hebt  der  Verf.  her- 
vor, dass  in  Beziehung  auf  das  specifisch  römische  Recht  das  religiöse 
Princip,  das  Familienprincip,  und  die  Wchrverfassung,  ihre  produetive  Be-  r 
dentnng  verlieren,  und  nur  dem  Principe  des  subjectiven  Willens,  dessen 
Werk  in  dem  nachfolgenden  (noch  zu  erwartenden)  Systeme  darzulegen 
sey,  eine  solche  Bedeutung  verbleibe  (S.  332  CT.).  Man  wird  der  Dar- 
stellung des  Verf.  eine  Reibe  von  Bildern  abgewinnen  können,  die  ver- 
einzelt und  abwechselnd  vorübergleitend  der  geistigen  Anschauung  Be- 
schäftigung gewähren;  wenn  man  seinen  Ansichten  weiteren  Eingang  als 
den  flüchtigen  Eindruck  des  Bildes  versagt,  und  so  das  Verwischen  der  ei-  * 
nen  durch  die  andere  verhindert.  Die  Eigenschaft  einer  geistreichen  Ar- 
beit in  der  gangbaren  Bedeutung  des  Worts  ihr  abzusprechen,  kann  man 
daher  sich  nicht  berechtigt  erachten.  Welcher  wissenschaftliche  Werth 
ober  dem  Geistreichen  in  dieser  Bedeutung  gebühre,  das  ist  eine  Frage, 

deren  Beantwortung  hier  umgangen  werden  kann. 

:  KrackeiiHoeft, 
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Halurgische  Geologie  von  Dr.  Friedrich  ton  Alberti,  k.  wr- 
temb.  Bergrath,  Salinen-Verwalter  in  Wilhelmshall,  Ritter  des  Or- 
dens der  würtemb.  Krone  u.  s.  w.  8.  Erster  Band.  XVI  und 
570  S.  Zweiter  Band.  XU.  und  413  S.  MÜ  65  UoUschmtle*. 
Stuttgart  und  Tübingen.    J.  G.  Cotta'scher  Verlag.  1852. 

Der  Verf.,  welchem  wir  eine  vortreffliche  „Monographie  des  booten 
Sandsteins,  Muschelkalkes  und  Keupers"  verdanken,  ist  mit  allem  Grunde 
jenen  Geologen  beizuzählen,  deren  Namen  sehr  guten  Klang  haben;  mit 
allem  Vertrauen  kann  darum  die  Lesewelt  ein  Werk  entgegennehmen, 
wovon  bekannt,  dass  solches  die  Frucht  langjährigen  Fleisses  ist.  Voltz. 
der  eifrige  Gebirgsrorscher,  unserer  Wissenschaft  zu  früh  entrissen,  war 
es,  welcher  in  Alberti  den  Gedanken  weckte,  ihm  die  Aufgabe  stellte, 
eine  Monographie  des  Gypses  zu  bearbeiten  und  der  Salz-Ablagerungen  iiier 
Formationen,  besonders  auch  hinsichtlich  ihrer  Verhältnisse  zu  deo  die- 
selben unterteufenden  plutoniscben  Gebilden,  zu  deren  Durchbrachen,  ihrer 
Erhebungs-Systeme  u.  e.  w. 

Mannigfache  Ansichten  und  Meinungen  herrschten  und  bestehen  iom 
Tbeil  noch  Uber  die,  für  die  Geschichte  unserer  Erde,  vielmehr  Tür  die 
Bildungs-Weise  ihrer  Festrinde,  so  wichtigen  Fragen :  wie  Gyps,  Steinsalz 
und  Dolomit  entstanden  seien?  Hypothesen  aus  früherer  Zeit,  deo  Ur- 
sprung auf  organischem  Wege  deutend,  oder  ans  Primiti v- Gesteinen  ab- 
leitend, oder  von  Absätzen  des  Weltmeeres,  zur  Zeit,  wo  die  Wasser  ia 
ihre  gegenwärtigen  Grenzen  zurücktraten  —  solche  Hypothesen  sind  längst 
verklungen  und  das  Wissen  büsste  dabei  nichts  ein ,  eben  so  wenig  all 
bei  der  aufgegebenen  seltsamen  Meinung  eines  der  ausgezeichnetsten  Den- 
ker des  siebenzebnten  Jahrhunderts :  es  sei  Steinsalz  als  erstes  Grand-Ge- 
birge unserer  Planetenrinde  zu  betrachten.  Werner'n  und  seinen  Par- 
teigängern galt  Steinsalz  für  einen  Niederschlag  aus  Salzseen.  Von  Leo- 
pold von  Buch  ging  die  geistvolle  Ansicht  aus:  Dolomite  wären  her- 
vorgebracht worden  durch  Gasarten,  durch  dampfförmige  Talkerde,  welche 
den  Erdtiefen  entstiegen,  in  derselben  Zeit,  als  Melapbyre  emportrateo, 
indem  sie  alle  Spaltungen  und  Zerreissungen  benutzten ,  welche  deo  Fels- 
boden betroffen  hatten;  Räume,  die  das  Entweichen  jener  Gase  in  ebeo 
dem  Grade,  und  oft  besser  in  gewisser  Entfernung  von  den  an  deo  Tag 
gedrungenen  Melaphyren  zuliessen,  als  in  deren  Nähe.  Mit  bewunderungs- 
würdiger Schärfe  wurden,  aus  geognoslischen  Verhältnissen  und  TbaUa- 
chen,  die  Beweisgründe  für  jene  Ansicht  hergeleitet.  Savi,  Gnidoni, 
Rozet  u.  A.  nahmen  an:  Dolomite  wären,  wenn  nicht  in  fenerig-flüJii- 
gem,  dennoch  in  weichem  Zustande  aus  Erdrinde-Spaltea  emporgedruogcD. 
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Fuchs  versuchte  darzuthun :  Gyps  sei  durch  unlerschwefelige  Säure  ent- 
s landen;  Anderen  galt  dieses  Gestein  als  abgesetzt  durch  Transmuta- 
tion u.  s.  w. 

Denkwürdige  Erscheinungen  lehrte  uns  J.  v.  C  h  a  r  p  e  n  t  i  e  r  kennen. 
Zn  Bez  wurde  eine  Anhydrit-Trümmer-Masse  aus  der  Tiefe  hervorgeho- 
ben und  spSter  durch  Steinsalz,  welches  sich  von  unten  her  sublimirte, 
verkittet  wurde.  Sonach  musste  die  Bildungsweise  dieses  Mineralkörpers 
auf  trockenem  Wege  sehr  glaubhaft  werden.  Die  hochwichtige  Ent- 
deckung zeugte  für  ein  Emporgestiegenseiu  des  Steinsalzes  vermittelst  plu- 
tonischcr  Gewalten ,  für  dessen  Entstehen  auf  dem  Wege  der  Sublimation, 
so  befremdend  auch  Vielen  der  Gedanke  sein  mochte,  jene  Substanz  als 
Feuer-Erzeugniss  zu  betrachten.  Und  dem,  vom  Schweizer  Geologen  Wahr- 
genommenen, reiben  sich  andere,  nicht  weniger  merkwürdige  Erfahrungen 
an.  Thätige  Vulkane  erzeugen  Kochsalz  durch  Sublimation,  und  nicht  sel- 
ten in  kaum  glaublicher  Menge.  Nach  Ausbrüchen  des  Vesnv  sah  man 
Spalten  im  Krater-Innern,  welche  sich  erst  wenige  Tage  zuvor  aufgetban, 
mit  drei  Zoll  dicker  Kochsalz-Rinde  bekleidet.  Dies  wissen  wir  durch  A. 
T.  Humboldt",  L.  v.  Buch  und  Gay-Lussac.  In  andern  Fällen  be- 
deckte sich  die  Oberfläche  ergossener  Lavaströme  Über  und  Uber  mit  Koch- 
salz-Kry  st  allen.  Ja,  was  noch  auffallender,  bei  der  Eruption  von  182& 
schlenderte  der  Vesuv,  aus  seinem  Schlünde,  in  ungeheurer  Quantität, 
Blöcke,  die  lockern  Gemenge  waren  von  Salz,  von  Lava- Brocken  und  von 
Schlacken-Stücken;  manche  derselben  hatten  vier  und  zwanzig  Fnss  im 
Durchmesser.  Neapolitanische  Naturforscher  analysirten  Lava,  im  zuletzt 
erwähnten  Jahre  ihrem  Feuerberge  entströmt,  und  fanden  einen  Salz-Ge- 
hall  von  nenn  Prozent.  Wir  weisen  zugleich  auf  H.  Kose's  ungemein 
interessante  Mittheilungen  hin,  das  Wieliczkaer  Knistersalz  betreffend. 
Kochsalz,  wie  uns  durch  unsere  Salinen  geliefert  wird,  besonders  das 
grob  krystalliniscbe,  verknistert  beim  Erhitzen.  Durch  diese  Eigenschaft 
unterscheidet  sich  Kochsalz  sehr  bestimmt  von  dem  in  der  Natur  vor- 
kommenden Steinsalz,  welches  beim  Erhitzen  nicht  verknistert.  Nach 
unserm  Gewährsmann,  dem  wohl  erfahrenen  Chemiker,  wird  durch  jenes 
ungleiche  Verhalten  bewiesen,  dass  Steinsalz  nicht  durch  Verdunsten 
aus  wässeriger  Lösung  sich  gebildet  haben  könne,  sondern  dass  es  ent- 
weder, wie  geschmolzene  Gebirgsmassen,  im  feurig-flüssigen  Zustande  aus 
Spalten  hervordrang,  oder  zum  Tbeil  auch,  wie  am  Vesuv,  sublimirt  wurde. 
Dieses  erklärt  zugleich,  dass  Steinsalz  in  allen  Secundär-Formationen  vor- 
kommt. ZerknisterndesSteinsalzvon  Wieliczka  unterscheidet  sich 
dadurch  von  verknisterndem  Kochsalz,  dass  dasselbe  nicht  allein  beim 
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Erhilzcn,  sondern  auch  beim  Auflösen  das  befragte  Phüuomen  wahr- 
nehmen lösst.  In  dem  Masse,  als  es  sich  im  Waaser  löst,  entwickeln 
sieb  unter  Verkuistern  Gasblasen.  Offenbar  wurde  dieses  Gas  in  sehr  ver- 
dichtetem Zustande  im  Sali  eingeschlossen,  und  die  Ursache,  dasa  solches 
sowohl  beim  Erhitzen  als  bei  der  Auflösung  in  Wasser  verknistert 

Lassen  wir  nun  unsern  Verf.  reden.  „Kein  Wunder,"  sagt  er,  „wenn 
die  Entstehung  von  Gyps,  Dolomit  und  Steinsalz  der  Nachtseite  der  Geo- 
logie, den  Problemen  zugerechnet  wird.  Diese  Dunkelheit  führt  insbeson- 
dere der  Umstand  herbei,  dass  der  Gyps  fast  in  jeder  Gegend  einen  an- 
dern Charakter  annimmt,  desshalb  ist  auch  der  Norddeutsche  Geolog  lur 
die  Metamorphose  des  Kalkes  durch  Schwefelsauere,  da  er  das  Kalk-Ge- 
birge iu  der  Nähe  des  Gypses  mehr  oder  weniger  alterirt  findet,  der  im 
südlichen  Deutschland,  welcher  die  Trias  vor  sich  hat,  ist  geneigt,  Gyps, 
Steinsalz,  Dolomit  für  rein  neptunischen  Ursprungs,  der  Beobachter  in  den 
Pyrenäen  und  i.  a.  G. ,  der  den  Gyps  innig  verbunden  sieht  mit  Ophit, 
Spilit  u.  s.  w. ,  diesen  für  eine  plutonische  Bildung  zu  halten,  wahrend 
der  Geolog  im  Tertiär- Gebirge  von  Paris,  Aix  u.  i.  a.  G. ,  an  Quellen- 
Bildungen,  an  Transmutation  und  Fummachien  denkt.  Um  die  verschie- 
denen Hypothesen  beurlheilen  zu  können,  ist  eine  feste  Basis,  gründliches 
Studium  der  Geognosie  erforderlich;  sie  muss  nicht  nur  das  Zusammen- 
treten von  Gyps,  Steinsalz  und  Dolomit  zu  erklären  wissen,  sie  muss  auch 
eine  Reibe  bis  dahin  getrennt  gehaltener  Erscheinungen  in  Zusammenhang 
bringen.  Gerade  das  trat  der  Erklärung  der  Bildung  des  Besagten  bis 
jetzt  so  hemmend  entgegen,  dass  die  Erscheinungen  so  einseilig  aufge- 
faast,  gleichsam  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  wurden." 

Alberti's  Werk  trügt  überall  das  Gepräge,  dass  er  sich  wohl  ver- 
traut gemacht  mit  der  Literatur  des  In-  und  Auslandes.  Das  gebotene  Material 
wurde  mit  sehr  einsichtsvoller  Prüfung  zusammengestellt.  Eigene  Beobach- 
tungen linden  sich  iu  Fülle;  denn  nnser  Verf.  besuchte  in  den  Jahren 
1836 — 1847  Nord-Deutschland,  namentlich  das  Mansfeld'sche ,  die  Erz- 
lagerstätten und  Gypse  in  Ober-Schlesien  und  Süd -Polen,  das  Steinsalz- 
Gebirge  eines  Theiles  von  Galizien,  die  Salz- Ablagerungen  in  den  östli- 
chen Alpen,  die  Gypse  in  den  Central-Alpen,  namentlich  jene  des  Rhone- 
Thaies,  ferner  die  des  Thuuersee's,  jene  im  Jura  und  die  im  östlichen 
Frankreich,  endlich  die  Gypse  uud  Erz-Lagerstütteu  im  südwestlichen  Ba- 
den, um  Yergleichungeu  uns  teilen  zu  köunen  mit  dem  Gyps-,  Dolomit- 
Steinsalz-Vorkommen  in  der  Trias,  welche  er  früher  erforscht  hatte. 

Der  Verf.  lieferte  eine  höchst  verdienstliobe  Arbeit  9  indem  er  oie 
sieh  gesetzte  Aufgabe  löste.    Bei  diesem,  an  mannigfaltigsten  inhaJt  « 
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überreichen  Werke,  wird  es  schwer  werdeu,  einen  einigermassen  umfassen- 
den und  genügenden  Bericht  zu  geben;  die  Leser  dürfen  den  Verhältnisse 
massig  beschränkten  Raum  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  welchen  unsere 
Jahrbücher  gestatten.  Wir  wollen  das  Möglichste  versuchen,  müssen  wir 
auch  oft  auf  Inhalls-Andeutungen  uns  beschränken. 

Der  erste  Band,  die  Grundlage  des  Ganzen,  onthült  gewisserraassen 
die  erläuternden  Anordnungen  zum  Texte  des  zweiten  Bandes;  er  ist  mehr 
zum  Nachschlagen  für  die  an  letzterem  Orte  ausgesprochenen  Behauptun- 
gen bestimmt;  im  zweiten  Bande  Gndet  man,  wie  begreiflich,  Beziehun- 
gen und  Verweisungen  auf  den  ersten.  Dass  hier  zahllose  bekannte  That - 
Sachen  zur  Sprache  kommen  mussten,  dass  sie  nicht  unerwähnt  bleiben 
durften,  versteht  sich  von  selbst.  Möge  man  uns  gestatten  in  nicht  ge- 
wöhnlicher Weise  vorzuschreiten;  wir  werden  zunächst  vom  zweiten  Bande 
reden,  um  sodann  auf  den  ersten  zurückzukommen. 

Im  dritten  Abschnitte  des  Buches,  im  erten  des  zweiten  Theiles, 
folgen  die  Schlüsse  aus  den  frühern  Abschnitten,  and  so  ergibt  sich  eine 
Sammlung  von  Material  für  die  Genesis  salinischer  Bildungen. 

Zunächst  betrachtet  der  Verf.  dasjenige,  was  in  der  Jetztwelt  in 
grösseren  Blassen  als  Gestein  sich  absetzt,  und  stellt,  nach  dem  Ursprünge 
forschend,  drei  Abtbeilungen  auf: 

halogene,  rein  neptunische  Gebilde,  entstanden  durch  Auslaugen 
oder  durch  Zerstörung  älterer  Felsarten;  dahin  Absätze  von  Quellen,  aus 
Salzseen  und  vom  Meere; 

pyrogene,  eine  vulkanische  Abtheilung,  sie  umfasst  die  Erzeug- 
nisse der  Fummarolen  und  die  Salze  der  Laven; 

pelogene,  wie  Alberti  die  Salze  verschiedener  Art  nennt,  wel- 
che, in  Verbindung  mit  Thon,  Sand  u.  s.  w.,  aus  Schlamm  -  Eruptionen 
hervorgehen. 

Die  meisten  Gasarten  und  Säuren,  ferner  Schwefel,  Alkalien  und  Me- 
talle, in  der  Jetztwelt  auftretend,  finden  sich  im  Gyps-  und  Steinsalz-Ge- 
birge wieder,  aber  unter  so  wesentlich  verschiedenen  Umständen,  dass 
eine  Anreihung  vorweltlicher  Gebilde  an  die  der  Jetztwelt  nur  in  seltenen 
Fällen  gelingt.  Alles,  was  letztere  hervorbringt,  gibt  kaum  Andeutungen, 
wie  die  Natur  in  der  Vorwelt  gewirkt,  keinen  Begriff,  wie  sie  Dolomit 
gebildet  bat.  Nur  Pelogene  bieten  in  ihren  Schlamm-Laven  Anknüpfungs- 
punkte an  einzelne  Glieder  des  Gyps-  und  Steinsalz  -  Gebirges ,  welch 
letzteres  in  mächtigen  Massen  auftritt,  die  sich,  plutonischen  Gesteinen 
gleich,  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  in  Kuppen-  und  Wnrzenform  er- 
scheinen; der  Verf.  nennt  solche,  nebst  den  dieselbe  begleitenden  Dolo- 
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miten,  Akromorphe,  alles  Aeus>ersle,  Oberste,  Spitzige,  Scharfe,  Kop- 
pen, Warzen,  Aufgetriebenes,  Aufgestiegenes  andeutend. 

Halogene  —  welche  Salz  -  Bildungen  durch  Vermittlung  der  At- 
mosphäre umfassen,  d.  b.  Ausblühen  von  Salzen  aus  Gesteinen,  Gyps,  ent- 
standen durch  Zersetzen  von  Kiesen  in  Gruben  und  auf  Haiden,  Steppen- 
salz u.  f.  w. ,  ferner  Ablagerungen  in  Salzseen  und  Solz  -  Bildungen  der 
Wüsten  (Wüste  Gobi,  Kerman  u.  s.  w.)  —  entstehen  aus  schon  vorhan- 
denen Salzen ,  oder  durch  Zersetzungen  auf  chemischem  Wege  und  ge- 
hören ausschliesslich  der  Jetztwelt  an.    Nirgends  wird  Gyps  in  ganzen 
Lagen,  oder  in  grösseren  Massen  getroffen,  nur  in  einzelnen  Krystallen 
zerstreut  im  Thon.    Dolomit  fehlt.    Das  Salz  erscheint,  mit  dem  einbre- 
chenden Schlamme ,  stets  wagerecht  gelagert  und  breitet  sich  nie  über 
das  Gebiet  des  eingeengten  Sees  aus.    Meist  erscheint  dasselbe  durch  Bit- 
tersalz, Glaubersalz  u.  s.  w.  verunreinigt.    Neben  Kochsalz  schlagt  sich 
zuweilen  kohlensaures  Natron  nieder.    Kein  Meer  setzt  Salz  ab  in  seinem 
Schoose,  dagegen  treiben  Flutben  und  Winde  Meere  landeinwärts  und  ver- 
ursachen Kocbsalz-Ueberrindungen. 

Pyrogen e.  Dahin  Salze  und  Säuren  in  vulkanischen  Gesteinen, 
Fummarolen,  sowohl  der  Yulkaue,  als  der  Erdbrände,  und  ihre  Erzeugnisse, 
Thermen.  Haupt  -  Charakter  besteht  in  der  Geschmolzenbeit  der  Masse, 
deren  auHösliche  Theilo  Salze  sind,  oder  Säuren.  Gyps-Bildungen  findeo 
sich  fast  stets  im  Verbände  mit  Alaun,  mit  schwefelsaurem  Natron.  Kali 
und  Magnesia,  mit  Eisen  -  Vitriol  u.  s.  w.  Pyrogenes  Steinsalz  entsteht 
aus  einer  Verbindung  der  Hydrocblor-Säure  mit  Natron,  theils  auch  durch 
Aufsteigen  in  Gasform,  es  findet  sich  von  Laven  und  von  Schlacken  ein- 
geschlossen, theils,  als  Folge  von  Sublimationen,  in  Kratern  erloschener 
Vulkane.  Der  Massstab,  in  dem  die  Natur  bei  pyrogeneo  Gesteioeo  noch 
thatig,  ist  im  Verhültnisse  zu  den  übrigen  Formationen  der  Erde  sehr  klein, 
und  noch  viel  kleiner  ist  der  Massstab,  in  welchem  salinische  Bildungen 
in  denselben  hervorgebracht  werden. 

Pologene.  Wasser-  und  Schlamm  -  Eruptionen ;  Erzeugnisse  und 
Einschlüsse  derselben;  Salsen.  Zu  den  grossartigsten  Erscheinungen  ge- 
hören Schlamm-Eruptionen,  sie  sind  geeignet,  das  Acussere  ganzer  Län- 
der umzuwandeln.  Mehr  oder  weniger  wagerecht  abgelagerte  SchlamB- 
Massen;  Mergel,  Thon,  Sand,  Sandsteine  und  Comglomernte  schUeuefl 
grössere  und  geringere  Salz -Parthieen  ein,  je  nachdem  der  Schlamm  in 
höhero  oder  in  geringem  Graden  gesalzen  war.  Salze,  Gyps,  Schwefel 
Jedoch  scheiden  sich,  da  die  Massen  nicht  mit  sauren  Stoffen  gesättigt 
sind ,  nur  unter  besondern  Umstanden  aus ;  ihr  Vorkommen  finde»  moQ 
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meist  beschränkt  auf  Nester  und  Trümmer,  oder  auf  grössere  und  gerin- 
gere Gesalzenhcit  des  Gesteins. 

Akromorphe  stiegen  theils  als  fremdartige,  offenbar  ins  Schieb" 
ten-System  gewaltsam  eingedrungene  Masse  auf,  alle  gleichförmige  Lage- 
rung mit  Neben- Gesteinen  verschwand.  Sie  setzen  Gange  zusammen,  sie 
erscheinen  in  Reihen  mit  grossen  Unterbrechungen  oft  in  mächtigen,  viele 
Myriameter  ausgedehnten  Massen,  sodann  zeigen  sie  sich  in  vereinzelten 
Kegeln,  ausser  Zusammenhang  mit  dem  Neben -Gestein.  Dieses  sind  des 
Verf.  sporadische  Akromorphe n.  Andere,  die  verbündeten 
Akromorphen,  sieht  man  häufig  über  ganze  Länder  verbreitet,  oder 
grosse  Becken  erfüllend.  Sie  treten  in  Verbindung  mit  tertiären  Felsar- 
ten  auf,  wechseln  sogar  damit  und  nehmen  Theil  an  ihrer  Bildung.  End- 
lich gibt  es  „zwisebe  ngelagerte"  Akromorphen,  regelmässig 
eingelagert,  gleichzeitig  mit  Flölz-Gebilden,  in  denen  sie  vorhanden. 

Der  nähern  Betrachtung  dieser  verschiedenartigen  Akromorphen 
sind  das  30.,  81.  und  32.  Kapitel  (S.  17—109)  gewidmet. 

Sporadische  Akromorphen  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass 
dieselben  in  allen  Formationen,  ohne  sich  an  irgend  eine  Schichte  zu  bin- 
den, nicht  selten  auch  in  metamorphosirten  Gesteinen  auftreten.  Man  findet 
sie  im  Tertiär-Gebirge  auf  Elba,  in  Kreide  und  jurassischen  Gebilden,  im 
Perro'schen  Systeme,  im  Uebergangs-Gebirge,  im  krystallinischfcn  Schiefer, 
endlich  in  Porphyr  nnd  Granit.  Gypse  verbinden  sich,  statt  wie  ge- 
wöhnlich mit  Thonen  und  Mergeln,  mit  Thon-,  Glimmer-  und  Talkschiefer 
in  grösserer  Verbreitung.  Anhydrit  herrscht  vor,  ist  jedoch  an  der 
Oberfläche  in  der  Regel  zu  Gyps  verwandelt.  Kalkige  oder  dolomitische 
Gesteine  bilden  meist  die  Hülle  der  Gyps-Formation;  im  Innern  derselben 
erscheinen  sie  nie  in  grösserer  Masse.  Zuweilen  machen  Dolomite,  Zel- 
lenkalke, Rauchwacken  die  Fortsetzung  grösserer  Gypsmassen  aus,  in- 
dessen kommen  jene  Gebilde  auch  ohne  Gyps  vor.  Mit  Ophit,  Spilit, 
Serpentin  und  mit  andern  plutonischen  Gesteinen  stehen  die  sporadischen 
Akromorphen  in  so  innigem  Verbände,  dass  eines  dieser  Gebilde  das  an- 
dere durchdringt.  Nicht  selten  machen  jene  Felsarten  feuriger  Abkunft 
die  Centralmasse  aus,  Gyps  die  äussere  Hülle.  Im  Contact  zwischen  plu- 
tonischen Gesteinen  und  Gyps  zeigen  sich  nicht  selten  Reibungs  -  Conglo- 
merate.  In  sporadischen  Akromorphen  kommen,  wie  in  Hypogenen  und 
in  metamorphosirten  Gebirgsarten ,  besonders  an  den  Berührungs-  Stellen, 
kommen  mehrere  fremdartige  Mineralien  vor,  Granat,  Apatit,  Turmalin  u.  a. 
Fossile  Ueberbleibsel  enthält  diese  Abtheilung  sehr  wenige.  Sie  zeichnet 
sich  besonders  aus  durch  ihre  Logerungs-Verhültnisse,  die  stets  widersinnig 
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zum  Nebcn-Ge»lein  erscheinen.  Zuweilen  siebe«  dieselben  in  naber  Be- 
ziehung: zur  Hebung  ganzer  Gebirgmassen,  oder  sie  setzen  Erbebungs-Kraler 
zusammen.  Man  sieht  sporadische  Akromorphcn  auf  der  Grenze  zweier 
Formationen  oder  zweier  Gebirgsketten,  auch  nehmen  sie  Tbeil  an  Staffel- 
förmigen  Verwerfungen  von  Ketten  und  finden  sieb  an  den  Vereinigungs- 
Stellen  mehrerer  Gebirgs  -  Systeme.  Der  plutonische  Charakter  kündigt 
sich  an  durch  Mangel  an  deutlicher  Schichtung  und  durch'*  Vorkommen 
in  Gängen;  nirgends  kennt  man  das  Liegende;  sie  schtiessen  Trümmer- 
massen  ein;  endlich  treten  dieselben  in  Kuppenform  auf,  in  Zügen,  welche 
bestimmten  Richtungen  zu  folgen  pflegen,  oder  sie  kommen  in  mächtigen 
Mauern  und  Wallen  vor. 

Zu  den  verbündeten  Akroroorphen  rechnet  Alberti  im 
Tliocen  die  Subapenoineu-Formation,  das  Steinsalz  von  Calabrien  u.  s.  w., 
im  Mioccn  Molasse,  Gyps  im  südlichen  Baden  und  im  Elsass,  im  Wiener 
Becken  und  zu  llohenhöweu,  den  Schwefel  von  Radoboy  in  Kroatien  etc. 
Ferner  geboren  hierher  die  Akromorphcn  in  den  Karpathen,  der  Gyps  im 
Pariser  Becken  u.  s.  w.    Verbündete  Akromorpben  schliessen  sich,  iiber 
ganze  Länder  verbreitet,  innig  den  Tertiär- Gebirgen  an  und  erscheine* 
mit  den  mannigfachsten  fremdartigen  Gesteinen,  mit  Thon,  Mergel,  Sand 
und  Gerülle-Ablagerungen,  die  tbeils  gesalzen  sind,  theils  von  Gyps  dorch- 
zogen  und  häufig  bituminös,  denen  sich  Süsswasscr- Kalke,  Braunkohlen, 
biinssteinartige  Aggregale  und  Schwefel  beigesellen,  alle  oft  mit  Gyps-bal- 
iigen  Schichten  wechselnd.    Aus  ihnen  erbeben  sich  nicht  selten  einzelne 
Gyps-,  Steinsalz-  und  Dolomit-Massen,  welche  den  Charakter  sporadischer 
Akromorphcn  haben.    Der  Gyps  dieser  Abtheilung  zeigt  sich  in  Nieren 
und  Nestern,  reihenweise  in  Mergeln,  Sandsteinen  u.  s.  w.  liegend,  oder 
in  zahllosen  dünnen,  mit  Thon  wechselnden  Schichten,  welche  der  Masse 
ein  gebändertes  Ansehen  geben;  auch  in  einzelnen  Kryslallcn  findet  man 
den  Gyps  eingewachsen  in  Thonen,  Mergeln  und  Sandsleinen;  zuweilen 
selzl  er  auch  stockförmige  Massen  zusammen.    Oft  werden  die  verbün- 
deten Gesteine  von  Fasergyps- Adern  durchzogen;  mitunter  besteht  nach 
die  Ilaupimasse  aus  „ungeschichtelcn"  Seleuit  -  Zwillings  -Kryslallen  ,  die 
leere  Räume  zwischeu  sich  lassen,  oder  mit  Mergeln  gemengt  sind.  An- 
hydrite sieht  man  nur  spärlich  in  dieser  Abtbeiluug,  ebenso  Dolomite, 
dolomitisebe  und  Zellenkalke,  Tbone  und  Gyps-haltige  Mergel  führen  da- 
gegen meist,  vielleicht  alle  Billererde.    Steinsalz  ist  zwar,  wie  in  sänvml- 
fichen  Akromorpben,  in  der  Regel  in  Anhydrit  oder  Thon  eingeschlossen, 
hier  tritt  e*  jedoch  auch  in  nahe  Beziehungen  zu  Sandslein  und  Gerölte- 
Ablagarungen.    Ganz  besonder*  zeichnen  sich  die  Akromorpben,  wovon 
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jetzt  die  Rede,  dadurch  aus,  dass  Gypse,  Steinsalz,  Thone,  ja  alle  ihnen 
eog  verbundene  Gesteine  nicht  selten  Petrefacten  umscbliessen.  Infusorien, 
Ueberbleibsel  von  Pflanzen,  Mollusken,  Insecten,  Fische,  Vögel  ond  Suu- 
gelhiere.  Unser  Verf.  gedenkt  u.  A.  der  Gypse  von  Stradella,  San  An- 
geles San  Gaudenzio  u.  s.  w. ,  jener  von  Crabusa  auf  Candia,  voo  Ho- 
benböweu,  Aix,  Teruel,  Paris  u.  s.  w.,  ferner  des  Steinsalzes  und  der 
Salzlbone  von  Galizien,  Pokutien  und  von  der  Bukowina,  wo,  in  allen 
Tiefen  der  Formation,  eine  Menge  Meeres- Petrefacten  getroffen  werden. 
Als  Seltenheit  linden  sich  in  Schwefel  versteinerte  Schallbiere,  so  nament- 
lich bei  Pielra  Appia;  die  schwefelreichen  Gypsmergel  von  Teruel,  Hel- 
lin, Radoboy  u.  s.  w.,  schliessen  Reste  von  Pflanzen  ein,  von  Fischen 
uud  loseklen.  —  Mit  sporadischen  haben  die  verbündeten  Akromorpbeu 
gemein,  dass  sie  in  naher  Beziehung  stehen  zu  plutonischen  Gesteinen; 
sehr  wahrscheinlich  traten  dieselben,  bedingt  durch  die  nämliche  Ursache, 
geknüpft  an  grossarlige  Katastrophen,  mit  jenen  Gesteinen  gleichzeitig  auf. 
Gyps  und  Steinsalz  erscheinen  auch  hier  auf  Gängen.  Alle  Glieder  der 
Gruppen,  besonders  Gyps,  Steinsalz,  Sandsteine  und  Conglomerate  sind  nicht 
gleichförmig  verbreitet;  hier  wuchsen  dieselben  zu  mächtigen  Massen  an, 
dort  waren  kaum  Spuren  gefunden.  Zum  Neben-Gestein  erscheinen  ver- 
bündete Akromorphen  in  gänzlich  abweichenden  Verhältnissen.  Ihre 
Schichten  setzen  nicht  regelmässig  fort,  meist  bilden  sie  gekrösförmig 
gewundene  Absonderungen  oder  es  verzweigen  sich  dieselben  in  andere 
Schichten.  Kuppen- Gestalten  gehören  auch  hier  zu  den  charakteristischen 
Merkmalen. 

Die  Zahl  l wisch en gel agerter  Akromorphen  ist  klein,  im 
Vergleiche  zu  deu  andern,  und  von  manchen  Gliedern  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  solche  hierher  gehören.  Als  Gesteine  dieser  Gruppe  sind  ent- 
schieden  zu  betrachten:  die  Dolomite  im  deutscheu  Jura,  der  im  Gard- 
Departement  dem  Lias  sich  anschliessende  dolomitische  Kalk,  Steinsalz, 
Gyps  uud  Dolomit  in  der  Trias,  Dolomite  in  der  Zecbsteio-Formation  und 
im  Todt-Liegenden ,  endlich  die  gelben  sandigen  dolomitischen  Kalke  mit 
sehr  gering  mächtigen  Quarz-Lagern  in  der  untern  Abtheilung  des  Koh- 
len-Gebirges südwärts  Moskau.  Als  Eigentümlichkeit  der  Akromorphen, 
wovon  jetzt  die  Rede,  gelten  folgende  Thatsachen:  sie  erscheinen  regel- 
mässig zwischengelagert,  nur  sedimentäre  Felsarten  über  und  unter  ihnen; 
die  Gypse  zeigen  sich  meist  von  dolomitischen,  deutlich  geschichteten 
Kalken  begleitet;  Schwefel  fehlt  fast  ganz.  Manche  Merkmale  haben  die 
Glieder  dieser  Abtheilung  mit  verbündeten  und  sporadischen  Akrophor- 
men  gemein. 
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Im  33.  Kapitel  wird  die  chemische  Zusammensetzung  einzelner  sa- 
linischer Bildungen  zur  Sprache  gebracht,  so  namentlich  von  Anhydrit, 
Gyps,  Steinsali,  von  Mineral -Substanzen  im  Steinsalz  ihren  Sitz  hebend, 
ferner  von  Salzthon  and  Gyps,  von  Mergel,  Thon  und  Gyps,  endlich  tos 
Dolomiten.  Ohne  bei  den  mitgetheilten,  aus  bekannten  Quellen  entnom- 
menen Analysen  zu  verweilen  (im  Vorbeigehen  sei  bemerkt,  dass  es  be- 
fremdet, beim  Basalt  nur  die  alte  K  la  pro  th' sehe  angeführt  zu  sehen, 
nicht  neuere  Zerlegungen,  jene  von  Cb.  Gmelin,  Loewe,  G rager, 
Ebelmen  u.  A.),  fassen  wir  ausschliesslich  die  wichtigsten  Ergebnisse 
ins  Auge:  weder  im  Steinsalze,  noch  im  Gypse  linde t  sich  Biltererde  in 
einigermassen  erheblicher  Menge;  in  Salzthon  vom  Salzkammergnt  Gaden 
sich  2  Atome  neutraler  kohlensaurer  Biltererde  mit  1  Atom  neutraler  Thon- 
erde -  Silicat  verbunden,  während  harte  Keuper -Mergel  nahe  4  Atome 
kohlensaurer  Kalk  auf  3  Atome  kohlensaurer  Bittererde  enthalten,  in  wei- 
chen Keuper-Mergeln  Uberwiegt  Biltererde  die  kohlensaure  Kalkerde;  im 
Keuper  -  Saudstein  und  im  bunten  Sandstein  ist  Bittererde  über  Kalkerde 
bald  überwiegend,  bald  Gndet  mau  sie  im  Verhältnisse  des  Dolomite;  im 
Melapbyr  ist  das  Verhöltniss  des  Kalkes  zur  Bittererde  ungefähr  wie  im 
Dolomit  u.  s.  w.  Endlich  ergibt  sieb,  nach  unserm  Verf.  „die  nahe  Ver- 
wandtschaft pyroxeoer  zu  dolomitischen  Gesteinen  und  dass  Thone  und 
Mergel,  welche  mit  Gyps,  Steinsalz,  Sandstein  wechseln,  dass  der  Sand- 
stein selbst,  in  Beziehung  auf  Beimengung  der  kohlensauren  Biltererde, 
sehr  ähnliche  Erscheinungen  biete  und  Alles  darauf  hinweise,  dsss  der 
Process,  welcher  Steinsalz,  Gyps  und  Dolomit  bildete,  nicht  nur  die  be- 
sägten Thone  und  Mergel,  sondern  auch  den  Sandstein  und  selbst  die  py- 
rognen Gesteine  gebildet  habe." 

In  den  nun  folgenden  Kapiteln  34 — 43  bis  zum  Schlüsse  (S.  123 
bis  3  0  1)  werden  abgehandelt: 

Die  Sandsteine; 

Metamorphosen,  Contact-Verhältnisse ; 
Pseudomorphosen ; 

Verhältnisse  der  Kohlensäure,  der  ewigen  Peuer,  Naphlha-Quellen  und 
Selsen,  des  Schwefel-WasserstofF-Geses,  der  Chlor- WasserslofF-Säore,  des 
Stickstoffes  und  der  Traverlin  -  Bildung  zu  einander  und  zu  den  Akro- 
roorphen ; 

Thermometer  für  Entstehung  der  Akromorpben  und  der  Hypogenen; 
Beleuchtung  der  verschiedenen  Ansichten  über  Entstehen  salinischer 
Gebilde; 
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Theorie  über  die  Entstehung  der  Akromorphen,  Hypogenen,  rd ei- 
genen, und  der  damit  verbundenen  Bildungen; 

Bildungs-Geschichte  der  Pelogenen  der  Vorwelt; 
Bildungs-Geschichte  der  Akromorphen; 
Alters-Beslimmung  der  Akromorphen. 

Jeder  Versuch,  in  weitere  Entwickelung  einzugehen,  hiesse  die  uns 
gesetzten  Grenzen  Uberschreiten.  Es  sei  uns  gestattet,  auf  das  hinzuwei- 
sen, was  Alberti  in  der  Einleitung  zu  seiner  halurgischen  Geologie  sagt : 

„Gyps-  und  Salz-Bildungen,  welche  die  Jetztwelt  schafft,  beschrän- 
ken sich  auf  solche,  die  durch  Wechsel  -  Wirkungen  der  Atmosphären, 
durch  Absatz  der  Quellen,  durch  Ablagerung  aus  Salzseen ,  durch  das 
Spiel  der  Fummarolen  entstehen." 

„Welch'  ganz  verschiedene  und  grossartige  Erscheinungen  bieten  die 
Gebirge!  —  Bald  Überzeugen  wir  uns,  dass  die  Vorwelt  einen  andern, 
weit  grossartigeru  Massstab  bei  ihren  Bildungen  angelegt  habe,  so  dass 
kaum  von  dem  Baue,  den  die  Jetztwelt  aufführt,  auf  den  der  Vorwelt 
geschlossen  werden  kann.  Und  dennoch  bleibt  kein  anderes  Mittel  übrig, 
als  den  Schlüssel  in  den  Erscheinungen  der  Jetzwei t  zu  suchen. u 

„Um  aus  dem  Chaos  der  Hypothesen  sich  heraus  zu  wickeln,  ist  es 
nölbig,  zuerst  die  Erscheinungen  der  Jetztweit  und  sodann  die  Gebirge 
zu  studiren.  Bei  diesem  Studium  findet  sich,  dass  die  Verschiedenartig- 
keit der  Wege,  auf  welchen  die  Jet  zweit  Salze  hervorbringt,  auch  in 
der  Vorwelt  statt  gefunden  haben  werden,  es  gelingt  Anknüpfungs-Punkto 
zu  finden,  die  einiges  Licht  in  das  Dunkel  bringen.  Durch  Trennung  des 
Verschiedenartigen  kommt  mehr  Klarheit  in  das  Gauze  und  wir  werden 
in  den  Stand  gesetzt,  einzelne  Vorkommnisse  mit  Bestimmtheit  einzureihen, 
bei  anderen  nach  ihrem  Bau,  ihren  Verhältnissen  zum  Neben-Gestein ,  zu 
plutooischen  Massen,  ihren  Einschlüssen  u.  s.  w.,  auf  das  Entstehen  schlies- 
sen  zu  können." 

„Zu  weitern  wichtigen  Aufschlüssen  über  ihr  Auftreten  führen  die 
Metamorphosen,  welche  sie  hervorbringen,  die  Pseudomorphosen,  welche 
sie  erleiden,  im  Verbältnisse,  welche  zu  ihnen  die  Entwickelung  von 
Kohlensäuren  und  von  ewigen  Feuern,  das  Auftreten  der  Erdölquellen  und 
Schlamm-Vulkane  u.  s.  w.  zeigen.  Wir  treten  damit  auf  den  Standpunkt, 
von  dem  aus  sich  eine  stichhaltige  Theorie  Uber  die  Bildung  der  fragli- 
chen Gesteine  aufstellen  lässt,  und  sich  ihre  Verhältnisse  nnd  ihr  Auftre- 
ten erklären  lassen." 

Um  nicht  unvollstäudig  zu  bleiben,  sei  uns  gestattet,  den  Inhalt  der 
vier  und  vierzig  Kapitel  des  ersten  Bandes  anzudeuten:  salinische  Dilduu- 
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gen  auf  organischem  Wege.  Salt-Bildungen  durch  Vcrmittelung  der  At- 
mosphäre. Die  Quellen.  Absatz  durch  Quellen.  Salzüttsse  ond  Salzseen. 
Die  Meere  und  Ablagerungen  derselben.  Die  Vulkane.  Wasser-  und 
Schlamm-Eruptionen.  Kohlensäure,  Erdöl-Quellen,  ewigo  Feuer  und  Sal- 
sen.  Das  Pliocen.  Das  Niocen.  Gyps,  Steinsalz  u.  s.  w. ,  in  den  Kar- 
pathen. Das  Eocen.  Noch  nicht  eingetbcilte  Tertiär-Gypse.  Die  Kreide. 
Die  Jura  -  Formation.  Die  Alpen.  Die  Trias.  Das  Pernfsche  System. 
Uebergangs-Gebirge.  Thon-,  Glimmer-,  Talkscbiefer.  Granite,  GneUs, 
Porphyr.    Salinische  Bildungen ,  deren  Formations  -  Verhältnisse  uogewiss. 

Ein  vollständiges  Namon-  und  Orts-Register  beschliesst  das  treffliche 
Werk,  dem  wir  einen  grossen  Leserkreis  wünschen. 

v.  litonhard, 

# 


Vor  dreihundert  Jahren.  Blätter  der  Erinnerung  an  Churfürsi  Sloritz 
ton  Sachsen  und  den  Frcilieitskampf  des  protestantischen  Deutsch- 
lands gegen  das  Religionszwangsedikl  Kaiser  Karls  V.  com  15.  Mai 
1548  ton  Ernst  Heinrich  Pfeilschmidt,  Diaconus  an  der 
Annenkirche  in  Dresden.  Festgabe  zur  Siegesfeier  des  Passauer- 
terlrages  com  2.  August  1552  und  des  Augsburgischen  lleligions- 
friedens  tom  26.  September  1555.  Mit  dem  Bildnisse  des  Ctiur- 
fürsten  Moritz.  Dresden,  Verlag  ton  W  oldemar  Türk,  1852.  II  S. 
u.  71  S.  gr.  8. 

Mit  wahrem  Vergnügen  hat  Ref.  die  vorstehende  treffliche  Gedächt- 
nissschrift gelesen.  Sie  enthalt  in  gcdrüngter,  inhaltsreicher  Kürze  den 
Zusammenhang  der  Ereignisse,  welche  dem  Passauervertrage  vom 
2.  August  1552  vorausgingen,  den  Inhalt  dieses  Vertrages  und  seine  Fol- 
gen. Natürlich  verweilt  der  Hr.  Verf.  am  meisten  bei  der  bedeutungs- 
vollen Persönlichkeit  des  Churfürsten  Moritz  von  Sachsen,  welcher 
durch  die  Kraft  seines  Armes  und  die  Klugheit  seines  Verstandes  diesen 
in  der  Geschichte  des  Protestantismus  Epoche  machenden  Vertrag  herbei- 
führte, dessen  nothwendige  Folge  nach  dem  Tode  des  grossen  Hel- 
den der  Augsburger  Religionsfriede  war.  Wir  haben  besonders  in  der 
gegenwärtigen  Zeit,  in  welcher  man  mit  den  längst  bekannten  Waffen  aufs 
Neue  den  evangelischen  Protestantismus  zu  bekämpfen  und  zu  verfolgen 
vielseitig  bemüht  ist,  alle  Ursache,  eine  wahrheitsgetreue  Rückerinnerung 
an  diejenigen  Ereignisse  in  uns  hervorzurufen,  welche  dem  Principe  des 
Protestantismus  vor  dreihundert  Jahren  die  staatsrechtliche  Existenz  si- 
cherten. .  • 
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Dasselbe  Princip,  welches  im  Mittelalter  zu  den  Marterkammern  der 
Inquisition  nnd  zu  den  ranchenden  Holzstössen,  auf  denen  man  die  Ketzer 
verbrannte,  führte,  erhielt  durch  den  Vertrag  von  Passau  und  den  Reli- 
gionsfrieden von  Augsburg  die  Berechtigung  durch  Anerkennung  des 
Staates.  Das  Princip  der  Glaubens-  nnd  Gewissensfreiheit,  der  freien 
Forschung  der  Vernunft  in  den  heiligen  Urkunden  der  Offenbarung,  wel- 
ches schon  iu  dem  ersten  Auftreten  der  Reformatoren  mit  massiger  und 
weiser  Umsicht  das  Urchristenthum  der  Bibel  von  den  spätem,  unter  den 
Einflüssen  des  Juden-  und  Heidenthums  entstandenen  Menschensalzungen  im 
Glanben  und  in  der  Verfassung  trennte,  war  jetzt  kein  in  die  Reichsacht 
erklärtes,  die  von  ihm  ausgehende  Kirche  keino  staatsrechtlich  verpönte) 
sondern  Verträge  mit  dem  Kaiser  und  den  deutschen  Fürsten  des  alten 
Glaubens  sicherten  den  Anhängern  des  neuen  Glaubens  von  jetzt  an  die 
Möglichkeit  einer  weitem  freien  Entwicklung  ihrer  Lehre  und  ihrer  Ein- 
richtungen. Einige  Punkte  in  dem  Passauer  Vertrage  waren  freilich  Hemm- 
nisse für  dio  vollkommen  freie  Entwicklung  des  Protestantismus,  der  im- 
mer noch  nicht  dem  frühern  Glauben  gleich  berechtigt,  sondern  blos 
staatsrechtlich  geduldet  erschien.  Diese  Hemmnisse  waren  der  sogenannte 
geistliche  Vorbehalt  (Yeservatnm  ccclesiasticum) ,  nach  welchem  ein  Erz- 
biscbof,  Bischof,  Prälat  oder  ein  Anderer  geistlichen  Standes,  der  „von 
der  alten  Religion  abtreten  würde",  sein  „Erzbisthum,  Bislhum,  Prfilatur 
und  andere  Beneßcia,  auch  damit  alle  FrUchte  nnd  Einkommen,  so  er 
gehabt",  verlor,  die  Beschränkung  des  Reformationsrechtes  auf  die  un- 
mittelbaren Reichsstände  weltlichen  Standes,  der  Ausschluss  der  Reformir- 
ten  von  den  dem  Protestantismus  verliehenen  Rechten,  die  ledigliche  Be- 
schränkung dieser  Rechte  auf  die  Anhänger  der  Augsburgischen  Con- 
fession  und  die  allgemeine  Bestimmung,  nach  welcher  die  Landesherren 
als  Herren  der  Gewissen  ihrer  Unterthanen  betrachtet  wurden. 

Loyola' s  Anhänger  fanden  ihrem  ursprünglichen  Sliftungszwecko 
gemäss  in  diesen  ursprünglichen  juristischen  Hemmnissen  des  Passauer- 
vertrages ein  weites  und  offenes  Feld  zu  weitern  Bekämpfungen  und  Ver- 
folgungen des  Protestantismus,  und  der  Jesuitismus  beutete  diese  Gelegenheit 
zu  seinen  Zwecken  in  den  spätem  Fehden  gegen  den  Protestantismus,  besonders 
in  den  blutigen  Wirren  des  30jährigen  Krieges,  ans.  Immer  aber  war  durch 
diesen  Vertrag,  den  man  Moritzen's  Tapferkeit  und  Schlauheit  verdankte, 
der  rechtliche  Boden  für  den  Protestaulismus,  ein  unschätzbares  Besitzthum  für 
die  Entwicklung  der  spätem  Zeit,  gewonnen.  Zugleich  erhielt  man  durch  die- 
ses wichtige  Ereigniss  die  bedeutungsvolle  Lehre,  dass  auch  die  Macht  eines 
Kaisers,  in  dessen  Staaten  die  Sonne  nicht  unterging,  und  dessen  ganze 


Digitized  by  Google 


664  Ffeilschmidt :   Blätter  der  Erinnerung  u.  f.  w. 

Politik  dem  Proteste nlismos  offen  and  versteckt,  mit  Waffen  and  auf  dem 
Wege  der  Kabinetsverbandlungcn,  entgegenwirkte,  mit  all  ihren  bedeuten- 
den Eigenschaften  ..die  feste  Burgu  des  Herren  zu  vernichten  nicht  im 
Stande  war.  Auch  galt  et  nicht  nur  die  Freiheit  der  Religion,  sondern 
seihst  die  de§  deutschen  Vaterlandes,  für  welche  31  o ritz  den  Gewallbe- 
slimmungen  des  Kaisers  gegenüber  in  die  Schranken  trat.  Darum  jubel- 
ten so  viele  freie  deutsche  Reichsstädte,  und  traten  mit  Geld  und  Blut 
der  Sache  Moritzens,  der  Sache  der  Glaubens-  und  Kirchenverbes- 
serung,  bei. 

Eine  Schrift,  welche  ans  mit  Sachkenntniss  und  Urlheil  in  passender 
Form  die  Erinnerung  an  jene  grosse  Zeit  des  Kampfes  für  die  Freiheit 
des  Glaubens  und  Gewissens  der  Gewaltherrschaft  entgegen  ios  Gedächt- 
niss  ruft,  verdient  darum  gewiss  den  Dank  aller  Freunde  des  evangelisch- 
protestantischen  Glaubens  in  Deutschland  and  selbst  ausserhalb  der  Gren- 
zen unseres  Vaterlandes.  Man  hat  vielfach  von  der  Getheiltheit  und  Zer- 
fahrenheit der  protestantisebeo  Kirche  gesprochen,  and  nicht  selten  da- 
rauf die  Prophezeiung  von  ihrem  Untergange  gebaut.  Ref.  hat  einen  festeres 
Glauben  an  das  Bestehen  der  protestantischen  Kirche,  deren  Fortdauer 
sicher  nicht  von  den  Theoremen  oder  der  Politik  einzelner  Theologen 
oder  Regierungen  abhängt.  Der  Protestantismus  ist  nicht  ein  System  der 
Politik;  er  wurzelt  im  Glauben  des  Volkes,  in  der  Ueberzeugungstrene 
der  edelsten  und  besten  Männer  desselben.  Gerade  darin,  dass  er  ver- 
schiedenen Ansichten,  so  lauge  sie  auf  dem  ßoden  des  religiös-sittlichen 
Elementes  stehen,  die  freie  Entwickelung  und  Geltendmachung  in  der  Wis- 
senschaft gewahrt  und  sichert,  dass  er  jede  Theorie  des  Alleinseltgma- 
cbenwollens  uusschliesst,  wird  er  immer  mehr  und  mehr  unter  allen  äus- 
sernd] verschiedenen  Formen  die  wahre  und  geläuterte  Chrisluslehre  zum 
Gemeingute  der  Menschheit  machen.  Er  hat  in  der  Wissenschaft  keiaea 
Feind,  sondern  den  mächtigsten  und  dauerndsten  Verbündeten  ;  ja  er  hat 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  die  Wissenschaft  der  Theologie  ge- 
schaffen. — 

Die  Schrift  des  Herrn  Verf.  stellt  nun  aus  den  Quellen  und  neuern 
Hilfsmitteln  das  Historische  in  einem  klaren  und  pragmatischen  Zusammen- 
bange dar,  was  vor  den  Passauervertrag,  in  die  Zeit  desselben 
and  unmittelbar  nach  denselben,  in  die  Zeit  bis  zum  Augsbarger  Re- 
ligionsfrieden, fällt. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Bei  einer  nicht  wissenschaftlichen,  sondern  mehr  populär  für  ein 
grösseres  Publikum  gehaltenen  Schrift  war  es  wohl  zweckmässig,  aich  an 
die  anerkannt  besten  neuern  Hilfsmittel  zn  halten,  welche  aus  den  Quel- 
len selbst  arbeiteten,  als  an  diese,  da  keine  neuen  historischen  Forschun- 
gen (Iber  Einzelnheiten,  sondern  nur  geschichtliche  Erinnerungen  an  grosse 
Ereignisse  in  ihrem  Zusammenbange  mit  dem  Vorausgehenden  und  Nach- 
folgenden gegeben  werden  sollten.  Unter  diesen  neuern  Httlfsmitteln  sind 
es  besonders  Plank  (Geschichte  des  protestantischen  LehrbegrifTes),  Bi  eok 
(das  dreifache  Interim),  Rommel  (Philipp,  der  GrossmUtbige ,  von 
Hessen),  Rathmann  (Geschiebte  der  Stadt  Magdeburg),  Böttiger 
(Geschichte  des  Korstaats  und  Königreichs  Sachsen),  and  von  L en- 
gen n  (Moritz,  Herzog  und  Kurfürst  von  Sachsen),  welche  der  Hr. 
Verf.  in  sehr  passender  Weise  für  seine  Zwecke  benützt  bat.  Wichtige 
nnd  bezeichnende  Stellea  der  Schrift  werden  von  dem  Hrn.  Yerf.  aehr 
oft,  was  Ref.  durchaus  passend  findet,  mit  den  eigenen  Worten  der  Quelle 
gegeben.  Wenn  solche  wörtliche  Stellen  aus  den  Quellen  oder  auch  nur 
aus  neuern  Hulfsbücbern  vorkommen,  sind,  um  sie  von  den  übrigen  Wor- 
ten des  Textes  zu  unterscheiden,  immer  Anführungszeichen  angebracht. 
Ref.  hüll  dieses  nicht  für  genügend,  einmal,  weil  man  doch  wisseo  möchte, 
von  wem  solche  wörtlich  angeführte  Steilen  gebraucht  sind,  and  diese 
euch  in  einer  populären  Schrift  ohne  grossen  Raumaufwand  durch  Angabe 
der  Quelle  entweder  im  Texte,  oder  einer  kleiaen  Note  unter  dem  Texte, 
oder  in  einem  kurzen  Anbange  leiebt  hätte  gegeben  werden  können,  auch 
jedem  Leser  gewiss  erwünscht  gewesen  wären ;  dann  aber  und  vorzüglich 
auch  dessbalb,  weil  der  Hr.  Verf.  sowohl  bei  den  Quellen,  als  bei  den 
neuem  Hülfsmitteln,  dieselben  Anführungszeichen  der  wörtlichen  Mitthei- 
lung ohne  irgend  einen  unterscheidenden  Beisatz  macht,  und  es  immer 
doch  ein  grosser  Unterschied  ist  ob  die  angeführten  Worte  in  einer  Quelle, 
z.  B.  in  einem  gleichzeitigen  Briefe,  oder  vielleicht  nur  in  einem  neuern 
Buche  stehen«  das  aus  den  Quellen  gearbeitet  hat.  und  sich  nicht  immer 
XLY.  Jahrg.  6.  Doppelheft.  55 
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an  den  wörtlichen  Ausdruck  hält.  Anführungszeichen  ohne  Angabe  der 
betreffenden  Stellen  können  dem  Leser  unmöglich  nützen. 

Dieie  kleine  Ausstellung  abgerechnet,  bat  Ref.  weder  in  Bezug  auf 


Das  Büchlein  liest  sich  mit  vielem  Interesse,  es  halt  die  Spannung  bis  u 
Ende,  gibt  nur  historisch  Genaues  und  Glaubwürdiges  und  enthält  eine 
sehr  gute  Zusammenstellung  alles  Dessen,  was  dazu  dient,  das  Bedeutsame 
und  Wichtige  des  Pas  sau  er  Vertrags  und  Augsburgerreligioas- 
friedens  für  den  Protestantismus  herauszuheben.  Dabei  gibt  es  sehr 
anziehende  und  lebeasgetreue  Charakteristiken  der  bedeutendsten  Persön- 
lichkeiten jener  Zeit ,  K  a  r  V  s  des  V. ,  seiner  Umgebungen ,  sodann  des 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  des  Johann  Friedrieb  von 
Sachsen,  vor  Allem  aber  der  Hauptperson  dieser  Ereignisse,  des  Kar- 
fürsten Moritz  von  Sachsen,  zu  dessen  Schilderung  der  Hr.  Verf. 
sehr  Vieles  aus  von  L  a  1  g  e  n  n  benutzt  hat. 

Die  ganze  Schrift  zerfällt  in  sechs  Kapitel.    Das  erste  Kapital 
(von  S.  1-13)  bat  die  Aufschrift:  „Win  bedenklich  es  schon  vor  den 
Religiooszwangsedikte  mit  dem  Protestantismus  aussah,  und  welchen  DM 
Magdeburg  durch  seine  Staadhaftigkeit  am  Ende  des  sehn atkaidi- 
seben  Krieges  dem  evangelischen  Deutschland  leistete/  Dasselbe 
enthält  demnach  den  Ueberblick  Uber  den  Gang  der  Ereignisse  bis  im 
Jahre  1547.    Wenn  auch  im  aebmnlknldisobesi  Kriege  der  24. 
April  1647  nur  der  Lochauer heide  bei  Müblberg  an  der  Elbe  et* 
das  Schicksal  der  Häupter  des  Scbmalkaldiscben  Bundes  entschied, 
und  Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  wenige  Wochen  nachher 
Philipp  von  Hessen  ab  Gefangene  in  die  Hunde  des  Kaisers  gekom- 
men waren,  ao  behielt  dennoch  Jobann  Friedrich  in  seiner  Gefan- 
genschaft immerdar  seinen  frommen  und  standhaften  Glauben.   Die  Kraft 
dieses  Glaubens  sprach  aus  ihm,  als  er  den  Anmuthungen,  sieb  dem  Con- 
eit  zn  Trient  zu  unterwerfen,  entgegen  erklärte:  „Er  wolle  beider 
Lehre  und  Bekenntniss,  die  er  zu  Augsburg  neben  seinem  Vater,  auch 
andern  Fürsten  und  Ständen,  öffentlich  übergehen,  beständig  verharren, 
und  lieber  die  Cuur,  Land  und  Leute  bergeben,  als  von  Gottes  Wort  sica 
abreissen  lassen"  (S   10).    Das  zweite  Kapitel  (S.  14  —  22)  ift 
betitelt:  „Wie  das  Beligionsedikt  zu  Stande  kam,  beschaffen  wer  »»<* 
pnblicirt  ward ,  hiermit  aber  sich  die  Gefahr  für  den  Protestantismus  atf 
den  höchsten  Gipfel  steigerte."    Es  enthält  die  Geschichte  des  Augs* 
burgerintnrims,  das  am  15.  Mai  1548  in  der  Wohnung  des  Kaisers 
zu  Augsburg  den  Standen  vorgeleaen  wurde,    fit  war  eine  Folge  der 
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Machtstellung,  die  der  Kaiser  durch  die  Gefangennahme  der  zwei  Häupter 
des  schmalkaJdischen  Bundes  und  durch  seine  Verbindung  mit  No- 
riiz  von  der  albertinisch  -  sächsischen  Linie  gewonnen  hatte, 
und  wird  von  dem  Herrn  Verf.  mit  Recht  ein  „Religionssiwangsedikt"  ge- 
nannt, das  anter  dem  alteinigen  Eisflusse  des  Kaisers  xu  Stande  kam,  und 
den  Protestantismus  gänzlich  erdrücken  sollte,  da  es  diesem  keine  Zugeständ- 
nisse machte,  sondern  alle  römisch-katholischen  Unterscheidungslehren  ent- 
hielt mit  der  alleinigen  Ausnahme,  dass  die  Priesterehe  und  der  Laien- 
kelch  da  gestattet  bleiben  sollten,  wo  sie  thatsäeblich  eingeführt  waren. 
Die  Frage  ober  die  Wiederherausgahe  oder  den  Forlbesitz  desjenigen 
Kircbeagutes,  welches  sich  in  protestantischen  Händen  befand,  ward  wohl- 
weislich verschwiegen.  Bs  wurde  von  allen  Protestanten  unbedingt  ver- 
langt, „ihre  Lehre  nach  Inhalt  dieses  Buches  (des  Interims)  zu  richten, 
demselbigen  ganz  und  gar  nachzufolgen  nnd  nichts  weiter  fUrzunekmen, 
sondern  innerhalb  dieser  Gräuzen  zu  bleiben"  (ß.  21  und  22). 

Das  dritte  Kapitel  (S.  23—82)  stellt  die  Aussichten  des  Kai- 
sers für  Durchführung  des  A ugs b ur g erinterims  und  die  Aufnehme 
dar,  welche  dasselbe  bei  den  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  Deutsch- 
lands, besonders  aber  hei  Moritz  von  Sachsen  fand,  der  nach  dem 
Sturze  Jobann  Friedrichs  von  Sachsen  am  24.  Februar  1547  die 

Chur  dieses  Landes  erhalten  halte 

Trotz  des  Interims  von  Augsburg  blieben  Rom  und  Witten- 
berg Gegner.  Vielleicht  gewann  gerade  durch  dieses  so  offenbar  par- 
teiische Interim,  das  keinen  Vergleich  mit  den  Protestanten,  sondern  einen 
Zwang  gegen  sie  in  jeder  Zeile  aussprach,  die  Feindschaft  beider  Gegner 
an  Stärke.  Beide  kämpften  jetzt,  wenn  gleich  gegen  einander,  auch  gegen 
den  Kaiser,  von  dem  sich  Rom  eben  so  wenig,  als  Wittenberg, 
Zwangsvorschriften  in  Sechen  der  Religion  kaiserlichen  Macbtsprüchen  gleich 
geben  zu  lassen  gesonnen  war.  Das  Interim  mussle  bei  den  Prote- 
stanten nur  Gegner  finden,  weil  es  dem  Protestantismus  iu  Glaubenssa- 
chen auch  nicht  ein  Zugeständnis*  machte.  Der  Kurfürst  Moritz  von 
Sachsen,  so  sehr  er  in  Gegenständen  der  Politik  aus  Politik  dem  Kai- 
ser gehorchte,  war  sein  entschiedenster  Gegner;  eben  so  traten  gegen 
denselben  der  Markgraf  Johann  von  Brandenburg-Küstrin,  der 
Fürst  Wolfgang  von  Zweibrücken,  die  Fürsten  von  Anhalt 
o.  s.  w.  auL  Der  gefangene  Johann  Friedrich  von  Sachsen  zog 
die  Gefangenschaft  der  Annahme  des  Interims  vor,  und  als  man  ihm  die 
Bibel  nahm,  rief  er:  „Nehmen  sie  mir  auch  alle  meine  Bücher,  so  kön- 
nen sie  mk  doch  nicht,  was  ich  darauf  gelernt,  meinen  Herrn  Jesum  Chri- 
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itum,  aas  dem  Berxen  reissen"  (S.  30).  Die  Abfassung  des  Leipziger- 
i  uteri  m/s  oder  des  sogenannten  jungen  (neuen)  Interims  (1549),  das 
nur  in  Adiaphoris  nachgeben,  im  protestantischen  Glauben  aber  beharren 
wollte,  beweist  die  grosse  Unzufriedenheit  mit  dem  Religionszwaogsedikte 
Tom  15.  Mai  1548.  Dasa  der  lebendigere  Philipp  von  Hessen  sich 
nicht,  wie  Johann  Friedrich,  für  seinen  Glauben  aufopfern  wollte, 
sondern  im  Gefängnisse  für  das  Interim  auftrat,  um  seine  Freiheit  ta  er- 
halten, die  ihm  der  Kaiser  doch  nicht  gab,  hat  seinen  Grund  in  den  Vie- 
len Missbandlungeu,  die  ihm  während  seiner  Gefangenschaft  tu  Tbeil  wur- 
den ,  während  er  in  seinen  Gesinnungen ,  wie  der  spätere  ILrfolg  zeigt, 
durchaus  protestantisch  blieb  (S.  31  und  32).  Das  vierte  Kapitel 
umfasst  den  Widerstand  der  Städte,  besonders  Magdeburgs,  das  in 
dieser  Fehde  „unseres  Herren  Gottes  Kriegs -Cenzlei"  (S.  37)  genannt 
wurde.  Das  Interim  wurde  in  Predigten,  Flugschriften,  Gedichten  und 
Münzen  verhöhnt.  Ein  tweiaktiges  Lustspiel  von  einem  satyriachen  Kopfe 
in  Augsburg  stellte  die  Geschichte  des  Interims  dar.  In  diesem  Lustspiele 
erhält  der  seiner  Kleider  von  Martin  Luther  beraubte  Papst  von  Ju- 
lius Pflug,  dem  Bischof  von  Naumburg  und  dem  Weihbiscbof  von 
Mains,  Melchior  Heiding,  einerseits  und  dem  Jobann  Agrikola 
von  Eisleben  (spottweise  auch  Magister  Grikel  genannt)  andrerseits, 
welche  als  Verfasser  des  Interims  berühmte  Schneider  genannt  werden, 
neue  Kleider.  Agrikola  flickt  zusammen,  was  die  andern  iwei  zuge- 
schnitten haben.  Ein  Spanier,  der  das  Flinken  des  Agrikola  ßiebr, 
fragt:  Was  macht  ihr  da?  Jener  versteht  die  Sprache  des  Deutsehen 
nicht,  und  glaubt,  er  höre  „Interim".  Bekannt  sind  die  Verse  der  da- 
maligen Bänkelsänger: 

„Traue  nicht  dem  Interim, 
Es  hat  den  Schalk  hinter  ihm ! " 

Selbst  Hunde  und  Katzen  wurden  Interim  genannt. 

Die  Interimstbaler  Magdeburgs  hatten  einen  dreiköpfigen  Rachen 
(Symbol  der  drei  Verfasser  des  Interims)  und  um  den  Rand  die  Um- 
schrift: „  Packe  dich  Satan,  du  Interim  !tt  Die  Er  fürte  r  interimstbaler 
führten  die  Aufschrift:  „Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers,  und  Gölte, 
was  Gottes  ista  (S.  39).  Die  Verfolgungen,  welche  die  Protestanten 
des  Interims  wegen  zu  bestehen  hatten,  waren  nicht  gering.  Im  Süden 
Deutschlands  mussten  mehr,  als  400  standhafte  Protestanten,  aus  ih- 
ren Aemtern  vertrieben,  mit  Weib  und  Kindern  fliehen  und  „Eom  Tbefl 
den  Bettelstab  ergreifen."  Unter  den  Vertriebenen  waren  Musculus  tn 
Augsburg,  Oslander  in  Nürnberg,  ßueer  in  Strassburg.  — 
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Man  warf  die  Prediger  zu  U  I  m  in  Kelten,  und  führte  sie  dem  Kaiser  nach. 
Manche  wurden  selbst  von  dem  fanatischen,  bigotten  Pöbel  erschlagen 
(S.  40).  Das  fünfte  Kapitel  behandelt  deo  Sieg  Moritzens  und 
seine  wichtige  Folge,  den  Passauervertrag  (S.  41 — 61).  Moritz 
war  nie  ein  Anhänger  des  Kaisers  in  der  Religion,  sondern  nur  in  der 
Politik.  Der  Kaiser  baute  auf  diese  Anhänglichkeit  Moritzens  in  der 
Politik  bei  seinen  Planen,  die  er  hinsichtlich  der  Religion  gefasst  hatte. 
Keine  Stadt  widersetzte  sich  dem  kaiserlichen  Dogmenbefehle  oder  dem 
Interim  mehr,  als  die  Stadt  Magdeburg.  Sie  war  desshalb  in  die 
Reichsacht  erklärt  worden.  Durch  den.Regens  burger  vertrag  vom 
19.  Juni  1546  war  Moritz  Schirmherr  des  Stiftes  zu  Magdeburg 
geworden.  Er  fing  die  Belagerung  dieser  Stadt,  um  die  vom  Kaiser  aus- 
gesprochene Reichsacht  zu  vollstrecken,  im  September  1550  an.  Er  hatte 
„von  Kaiser  und  Reichswegenu  den  Oberbefehl  der  Belagerungstruppen; 
auch  erhielt  er  die  Bewilligung  einer  Kriegskostenentschädigung  von 
100000  Gulden  und  weiterer  60000  Gulden  für  jeden  Monat.  Diese 
Umstände  hatten  ihn  zur  Uebernahme  der  Reichsachtsvollstreckung  be- 
stimmt. Der  heimliche  Grund  bei  der  Annahme  des  Oberbefehls  war  die 
Möglichkeit,  ohne  Aufseben  Truppen  zu  werben  und  Zeit  zu  Verbindun- 
gen mit  den  Feinden  des  Kaisers  oder  den  Freunden  der  protestantischen 
Sache  zu  gewinnen.  Denn  er  bezweckte  den  „offenen  Abfall  vom  Kai- 
ser, die  Schilderhebung  wider  den  Kaiser"  (s.  47).  Es  waren  Gründe 
genug  vorbanden,  die  Moritzens  Schritt  rechtfertigten,  ja,  wenn  er 
die  Sache  der  Protestanten  nicht  aufgeben  wollte,  zur  IN'oth  wendigkeit 
machten.  Er  fühlte  Kraft  genug  in  sich,  den  Plan  zu  vollführen,  den  er 
in  sich  trug,  und  unter  seinen  Feinden  verbarg,  wie  Hermann  der 
Cherusker,  seiuen  Plan  unter  den  Römern  zu  verheimlichen  verstand. 

Kaiser  Karl  V.  halte  ungeachtet  der  feierlich  beschworenen  Wahl- 
kapilulation  fremde  Krieger  (Spanier  und  Niederländer)  ins  deut- 
sche Land  gebracht.  Trotz  des  Ehrenwortes  zweier  Reichsfürsten,  trotz 
der  wiederholten  Verwendung  und  Fürbitte  Moritzens,  der  so  wesent- 
liche Dienste  dem  Kaiser  im  scbmalkaldischen  Kriege  geleistet  hatte, 
und  obschon  der  Landgraf  Philipp  nach  dem  Wunsche  des  Kaisers  den 
hessischen  Unterthanen  die  Befolgung  des  Interims  anbefohlen  hatte, 
war  Philipp,  der  Schwiegervater  Moritzens,  nicht  nur  in  fünfjähri- 
ger Gefangenschaft  geblieben,  sondern  von  den  llieilweise  von  einer  ge- 
fährlichen Seuche  angesteckten  spanischen  Wachen  „wie  ein  gemeiner 
Misselhäter  behandelt  worden"  (S.  47).  Die  spanische  Politik  drohte 
der  Freiheit  der  deutschen  Nation;  was  aber  die  Hauptsache  war,  das 
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Religionszwangsedikt  vom  15.  Blei  1548,  dem  Moritz  nie  seine  Zu- 
stimmung gegeben  hatte,  drohte  dem  Protestantismus  in  deotschen  Lan- 
den die  Vernichtung.  Wie  Moritz  mit  gleich  grosser  Klugheit  ond 
Tapferkeit  Karl,  den  berühmten  Kriegsherrn  und  Politiker,  beinahe  wr 
gänzlichen  Vernichtung  besiegte,  und  den  Passauervertrag  und  nach 
den  Bestimmungen  des  letztern  den  Augsburgerreligionsfrieden  als  eine  Folge 
seiner  Theten  noch  nach  seinem  Tode  herbeiführte,  ist  hinlänglich  bekannt. 
So  hat  der  Hr.  Verf.  gewiss  Recht,  wenn  er  S.  47  Moritz  den  „ReUtr 
des  Protestantismus  in  den  Stunden  der  Gefahr,  den  Schöpfer  derjenigen 
Selbständigkeit"  nennt,  deren  sich  ..die  evangelische  Kirche  ia  deot- 
schen Landen  erfreut**  (S.  47).  Als  Moritz  unter  dem  Vonraude 
der  Belagerung  Magdeburgs  seine  Rüstungen  machte,  glaubte  es  der 
Kaiser  nicht;  denn  er  verachtete,  in  ausländischer  Politik  gebildet,  den 
Unternehmungsgeist  der  Deutschen.  Er  nannte  die  Nachrichten  Aber 
solche  Zurüstungen  „eitel  Gedicht",  und  sagte  zu  Herzog  Alba,  als  die- 
ser seinen  Verdacht  äusserte :  „Die  tollen  und  vollen  Deutschen  besitzen 
kein  Geschick  zu  solchen  Rünken"  (S.  51).  In  dem  Kriegsmanifeste  Mo- 
ritzens und  der  mit  ihm  verbündeten  Fürsten  hiess  es:  „Es  liegt  rar 
Augen,  was  massen  man  uns  Deutsche  sammt  und  sonders  endlich  10  ei- 
nem solchen  unerträglichen,  viehischen,  erblichen  Servitut,  Joch  und  Diensl- 
barkeit,  wie  in  andern  Nationen  vor  Augen  ist,  zu  bringen  vor  hat,  dt- 
rob  unsere  Nachkommen  und  Kindeskinder  bis  in  Himmel  schreien  und 
nns,  die  wir  solches  zugesehen  hätten,  unter  der  Erde  verfluchen  wflr* 
den" —  „so  haben  wir  demnach  einmal  Herz  und  Mannheit  geschöpft  ond 
zu  Offenbarung  desselben  neben  andern  christlichen  Potentaten  uns  ge- 
treulich zusammengehalten  und  also  vereinigt,  dass  wir  mit  Heereskraft 
und  gewaltiger  Hand  die  Erledigung  bemeldten  Landgrafen"  ( Philipps  von 
Hessen)  „suchen,  auch  uns  Herzog  Moritzen  selbst  aus  der  Beschwe- 
rung und  Inhaftung,  darein  wir  uns  haben  stellen  müssen,  heben,  das  be- 
schwerliche Joch  des  vorgestellten  Servituts  und  Dienstbarkeit  von  «i 
werfen  und  die  alte,  löbliche  Freiheit  unseres  geliebten  Vaterlandes  der 
deutschen  Nation  acerrime  vindiciren  und  erretten  mögen"  (S.  54  u.  55). 
Mit  dem  durch  Moritz  erfochtenen  Passauervertrage  vom  2.  An- 
gust  war  „der  Grundpfeiler  der  staatsrechtlichen  Anerkennung"  für  die 
evangelische  Kirche  Deutschlands  gewonnen  (S.  60).  Der  Hr.  Verf. 
hat  ganz  richtig  in  Uebercinstimmuug  mit  v.  Langen n,  Rommel,  Böt- 
tiger n.A.  als  den  Tag  des  Abschlusses  für  den  Vertrag  vou  Passau 
nicht  den  31.  Juli,  sondern  den  2.  August  des  Jahres  1552  angeoom- 


men.  Man  konnte  diesen  Vertrag  als  das  einstweilige  Ende  des  Kampfes 
betrachten,  der  mit  dem  31.  Oktober  1517  begonnen  hatte. 

Das  seehste  Kapitel  gibt  die  Folgen  des  Vertrags  und  die  spä- 
tem Ereignisse  bis  zum  Augsburgerreligionsfrieden  1555;  na- 
mentlich werden  die  für  den  Protestantismus  bedeutendsten  fürstlichen  Per- 
sönlichkeiten, Kurfürst  M  ori  t  z,  Johann  Friedrich,  der  Grossmütbige, 
und  Landgraf  Philipp  von  Hessen  besonders  hervorgehoben.  Erst  am 
4.  September  1552  Hess  man  den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
aus  seiner  Gefangenschaft  frei,  welche  Granvella  ungeachtet  der  Ver- 
tragsbestimmungen geflissentlich  hinausgeschoben  hatte.  In  den  zwei  letz- 
ten Jahren  seiner  fünfjährigen  Gefangenschaft  bewohnte  der  Landgraf  ein 
10  Schuh  langes  Behältnis*  tu  Oudenarde  in  Belgien.  Die  Fenster 
waren  vernagelt,  und  man  hatte  sie  nur  ein  einzigesmal  geöffnet.  Er 
starb  als  Fürst  seines  Landes  am  31.  März  1567,  über  63  Jahre  alt. 
Doch  euch  der  früher  befreite  Jobann  Friedrich  von  Sachsen  folgte 
der  bald  nach  dessen  Befreiung  gestorbenen,  geliebten  Galt  in  Sibylle 
schon  am  3.  Mfirz  1554  in  einem  Alter  von  50  Jahren.  Auch  Moritz, 
der  Schöpfer  aller  dieser  Siege  des  Protestantismus,  sollte  den  Augs- 
burgerreligi oosfrieden  nichterieben.  Die  Schlacht  bei  Sie v Ors- 
hausen vom  9.  Juli  1553  entschied  sein  Schicksal.  Er  starb  als  Sie- 
ger im  Lager  bei  Peine  am  11.  Juli  jenes  Jahres,  erst  32  Jahre  alt. 
Sein  letztes  Wort  war:  „Gott  wird  kommen."  Selbst  Jobann  Fried- 
rieb, der  in  ihm  einen  so  bedeutenden  Gegner  gefunden  hatte,  nannte 
jenen,  als  er  die  Nachricht  seines  Todes  vernahm,  einen  „ausserordentli- 
chen, bewunderungswürdigen  Mann14  (S.  64).  Das  Werk  seiner  Siege, 
der  Religionsfriede  zu  Augsburg  vom  26.  Sept.  1555,  gab  den  An- 
hängern der  Augsburgischen  Confcssion  die  staatsrechtliche  Aner- 
kennung. Doch  lag  in  den  oben  bezeichneten  beschränkenden  Bestimmun- 
gen der  Grund  zu  jenen  Zwiüigkeiten,  welche  im  dreissigjahrigen  Kriege 
zur  hellen  Flamme  aufloderten,  und  mit  dem  endlichen  und  völligen  Siege 
des  Protestantismus  schlössen.  Immer  aber  waren  und  blieben  die  festen 
Ausgangspunkte  der  sicheren  Entwicklung  des  Protestantismus  der  Vertrag 
von  Passau  und  der  Friede  von  Augsburg.  —  Die  Freunde  der 
evangelisch-protestantischen  Glaubeos-  und  Gewissensfreiheit  haben  daher 
alle  Ursache,  die  durch  Moritz  errungenen  Siege  und  die  durch  diese  zu 
Stande  gekommenen  Verträge  in  dankbarer  Erinnerung  zu  feiern. 

Mit  vielen  blutigen  Kämpfen  haben  die  Protestanten  des  sechszebn- 
teo  uod  siebeuzehnten  Jahrhunderts  das  kostbare  Gut  ihrer  Religionsfrei- 
heil errongeol   Mögen  es  die  Prolestanten  der  Gegenwart  mit  demsel-  . 
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ben  christlichen  Glaubensmulhe  und  derselben  Ueberzeugungstreue  bewah- 
ren, mit  welchen  ei  ihre  Väter  gewonnen  haben. 


Die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  während  ihrer  Lebensdauer. 
Von  Dr.  Jf.  W.  Ueffter,  königl.  Professor  und  Prorector  am 
Gymnasium  *ti  Brandenburg  a.  Ä  Zugleich  eine  notwendige  Zu- 
gabe zu  jeder  lateinischen  Grammatik,  %u  jedem  lateinischen  IV ör- 
terbuche  und  zu  jeder  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Bran- 
denburg a.  H.    Verlag  von  J.  Wiesike.    1852.    VII.    196.  8. 

Die  lateinische  Grammatik  beginnt  in  ein  neues  Stadium  zu  treten. 
Vor  einigen  Decennien  ging  ihr  Bestreben  vorzüglich  darauf  aus,  den 
Stoff  so  vollständig  als  möglich  zu  geben,  und  ihn  kritisch  zn  prüfeo  und 
zu  sichten.  Wo  die  Gesichtspunkte,  unter  welche  sich  die  Masse  des 
Empirischen  zu  einer  Einheit  zusammenfügte,  sich  nicht  von  selbst  erga- 
ben, da  mussten  sie  logischen  Kategorien  entnommen  werden.  So  ent- 
stand ein  äusserer  Schematismus,  in  welchem  das  Einzelne  zwar  seist 
Stelle  fand,  und  einem  wohlgegliederten  Ganzen  anzugehören  schien,  aber 
die  Principien  waren  von  Aussen  hergeholt ,  sie  waren  die  Rahmen ,  mit 
denen  man  das  Gebilde  der  Sprache  umschlossen  hatte,  sie  waren  bald 
zu  eng,  bald  zu  weit  und  begriffen  daher  eine  Menge  von  Erscheinungen 
nnter  sich,  die  aus  ihnen  nicht  erklärt,  unter  sie  nicht  subsummirt  werden 
konnten,  eine  Menge  von  Ausnahmen,  welche  den  aufgestellten  Regeln 
trotz  boten  und  sie  zu  Schanden  machten.  Sie  waren  mit  einem  Worte 
fremd,  nicht  die  Formen  selbst  in  ihrer  Bewegung  und  Entwicklung,  son- 
dern Abstractionen  derselben,  zu  denen  man  anf  dem  Wege  verstsndes- 
mässiger  Reflexion  gelangt  war.  Eine  zweite  Hauptrichtung  musste  sieb 
daraus  ergeben,  dass  man  als  Norm  der  Spracherscheinungen  diejenigen 
aufstellte,  welche  man  in  den  erhaltenen  Schriftdenkmälern  am  meisten 
vorfand,  Aus  diesen  konstruirte  man  das  Ganze;  was  vereinzelt  vorkam, 
mochten  in  ihm  auch  die  letzten  Reste  des  ursprünglichen  Organismus  ent- 
halten sein,  trat  in  den  Hindergrund  und  verlor  sich  in  dem  Dunkel  der 
Anomalie.  Noch  härteres  Urtheil  erging  Über  die  Zeit  der  Sprache,  wel- 
che den  klassischen  Producten  vorauslag.  Hier  war  Raubheit,  Unbebol- 
fenheit,  noch  nicht  die  vollendete  Entwicklung  der  Formen.  Anders  ward 
es,  seitdem  ein  festes  Fundament  auch  für  die  lateinische  Grammatik  ia 
der  vergleichenden  Indogermanischen  Sprachwissenschaft  gelegt  wurde. 
Die  lateinische  Sprache  wird  nicht  mehr  auf  sich  selbst  gestellt  oder  nickt 
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mehr  allein  nach  dem  Massstabe  griechischer  Spracherscheinungen  gerich- 
tet, sie  trat  hinein  in  den  Kreis  einer  grossen  Verwandtschaft,  mit  der 
sie  von  Uranbeginn  verschwistert  war  und  an  der  sie  ihr  Ebenbild  batte. 
Die  Formen  fanden  durch  Vergleichung  mit  den  übrigen  Indogermanischen 
Sprachen  eine  früher  nicht  geahnte  Erklärung  und  erhielten  ihre  Stelle  im 
Gänsen  des  Organismus  nach  lediglich  historischen  Principien,  nach  ihrem 
Alter,  nach  ihrer  grösseren  oder  minder  grossen  Unversehrtheit.  Die 
Grammatik  ward  aus  einem  Gewebe  logischer  Bestimmungen  zu  einer  hi- 
storischen auf  die  Zeitfolge  und  den  auf  diese  begründeten  Kausalnexus 
gebaute  Wissenschaft.    Die  Grammatik  ward  Sprachgeschichte. 

Hit  den  Fortschritten  der  vergleichenden  Grammatik  ging  Hand  in 
Hand  die  Forschung  Uber  die  Denkmäler  der  Übrigen  Italischen  Dialecte, 
welche  für  das  Lateinische  eine  nicht  geringere  Bedeutung  haben,  als  das 
GothUcbe  und  das  Nordische  für  das  Hochdeutsche.  Bald  hatte  daa  Os- 
kische  oder  Umbrische,  bald  das  Lateinische  die  filteren  Formen;  dort 
waren  Triebe  zur  Ausbildung  gelangt,  welche  sich  im  Lateinischen  oft 
nur  in  den  ersten  Ansätzen  zeigten.  Die  gewonnenen  grammalischen  An- 
schauungen schärften  den  Blick  für  die  Analogien  und  Kontraste,  gaben 
Mittelglieder  ab,  durch  welche  man  zu  sicherer  Auffassung  lateinischer 
Sprachformen  gelangen  konnte. 

Auf  der  andern  Seite  borte  das  Streben  uiebt  auf,  den  Sprachstoff 
zu  mehren  und  ihn  einer  scharfen  Kritik  zu  unterwerfen.  Was  für  die 
Läuterung  der  Texte  geschehen  ist,  und  wus  besonders  in  diesem  Au- 
genblicke geschieht,  wird  auch  auf  die  Grammatik  in  vieler  Beziehung 
umgestaltend  einwirken.  Nicht  minder  bedeutenden  Ertrag  versprechen  die 
Studien,  welche  gegenwärtig  auf  dem  weiten  Gebiete  der  lateinischen  In- 
schriftenkunde gemacht  werden. 

So  treffen  grade  in  unserer  Zeit  eine  Anzahl  verschiedener  Richtun- 
gen und  Bestrebungen  zusammen,  durch  welche  einerseits  der  Stoff  ver- 
jüngt wird,  andererseits  ein  von  dem  früheren  völlig  verschiedener  Stand- 
punkt vorbereitet  wird.  Eine  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  findet 
daher  in  unserer  Zeit  ungleich  mehr  Stoff,  ungleich  mehr  Resultate  vor, 
eis  diess  früher  der  Fall  gewesen  wäre,  sie  wird  hierdurch  aber  auch 
zugleich  zu  einer  um  so  schwierigeren  Aufgabe. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  macht  Anspruch  darauf,  auf  dem 
Standpuncte  der  jetzigen  Sprachwissenschaft  zu  stehen  (ß.  4.  9}.  Dem- 
zufolge stellt  er  den  Satz  obenan,  „dass  die  lateinische  Sprache  ein  Dia  - 
lect  des  Indogermanischen  Stammes  ist"  (S.  3).  Auffallend  ist  dabei, 
dass  er  unter  den  Schwestersprachen  des  Lateinischen  auch  die  Semiti- 


Digitized  by  Google 


* 


Vi  Heffter:  Geschichte  der  lateinischen  Sprache. 

sehen  Sprache«  auffuhrt,  die  doch  einen  eigenen  Stemm  ausmachen.  «— 
Aber  auch  sonst  geröth  der  Verf.  mit  jenem  Satze  in  den  auffallendsten 
Widersprach.  Das  Lateinische  wird  bekanntlich  eis  ein  Italischer  Dialect 
neben  dem  Oskisohen  und  Umbrischen,  und  swar  diesen  völlig  gleich  be- 
rechtigt gefasst,  es  bildet  mit  diesen  zusammen  den  Italischen  Zweig  des 
Indogermanischen  Stammes,  der  ebenso  koordinirt  zu  dem  Griechischen 
steht,  wie  zu  dem  Germanischen,  Indischen  u.  s.  w.  Die  genannten  Ita- 
lischen Diulecte  verhalten  sich  zu  einander,  wie  die  Dialecte  des  Germa- 
nischen oder  Griechischen.  Nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Hefter  ist 
das  Lateinische  zwar  eine  Schwester  des  Griechischen,  aber  eine  Tochter 
des  Altgriechischen,  indem  es  aus  dem  Pelasgischen  hervorgegangen  ist. 
Die  übrigen  Italischen  Dialecte  sind  dagegen  wahrscheinlich  celtiiehe  Spra- 
chen (S.  3.  16),  „die  Reste  derselben  sind  zu  karg  und  zu  gering,  als 
dase  daraus  irgend  wie  bedeutende  Resultate  gewonnen  werden  könnten." 
(S.  16.  53).  „Die  Italischen  Dialecte  haben  sich  eines  sehr  niederen 
Standes  zu  erfreuen ,  sind  arm  an  Wörtern  und  W  ort  formen ,  hart  zum 
aussprechen,  bekunden  wohl  einige,  aber  doob  ziemlich  entfernte  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Griechischen  und  stehen  daher  dem  lateinischen  Idiom 
ziemlich  fremd u  (S.  16).  „Es  lüsst  aicb  davon  ein  irgend  nur  voll- 
ständiges Bild  nicht  entwerfen"  (S.  53).  „Es  sind  neuerdings  die  größ- 
ten Anstrengungen,  namentlich  von  deutschen  Gelehrten,  in  der  Art  ge- 
macht, aber  mit  welchem  geringen  Erfolge  lu  — -  So  urtheüt  Hr.  Prof. 
Heffter  von  dem  Oskischen  und  Umbrischen.  Die  Forschungen  voa  Las- 
sen, Aufrecht,  Kirchhoff,  Mommsen  existiren  für  ihn  nicht. 

Wie  er  sich  die  Entstehung  der  lateinischen  Sprache  denkt,  mag 
aus  Folgendem  hervorgehen.  „Aus  der  Durchdringung  verschiedener  Stämme, 
wie  der  Pelasger,  Aboriginer,  Sikuler  schuf  die  Vorsehung  in  den  Lati- 
nern ein  Volk...  Und  mit  dem  Volke  bildete  sich  das  Nationalgut  des- 
selben aas  gleichen  Elementen,  die  Sprache  herauf.11  „Die  Aboriginer, 
mit  denen  die  Pelasger  zusammenschmolzen  (Seite  45),  und  wahrschein- 
lich auch  die  spater  hinzukommenden  Sikuler  sind  eine  celtische  Matioir, 
die  Pelasger  dagegen  sind  das  Schwestervolk  der  Hellenen,  welches  aus 
Epirus  eingewandert  ist.  „Das  pelasgiscb  -  griechische  Elemeot  dagegen 
wird  als  das  höher  stehende  die  Grandlage,  den  eigentlichen  Kern  gebil- 
det, und  das  Fremde  nur  auter  angemessener  Umwaudelung  der  Formen 
der  Wörter  in  sich,  in  ihren  bereits  fest  gebildeten  und  bestehenden  Or- 
ganismus aufgenommen  haben"  (S.  45). 

So  begegnen  wir  hier  ganz  der  alten  Ansicht  von  der  Entstehe 
des  Lateinischen  am  dem  Griechischen,  und  einem  nicht  griechischen  Hie- 
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mente.    Daneben  hören  wir  die  Versicherung,  dasg  das  Lateinische  keine 

Mischsprache  sei.  „Es  ist  unstatthaft",  sagt  er  S.  45,  „die  spätere  la- 
teinische Sprache  eine  Mischspracho  zu  nennen. *  S.  47 :  „so  ward  anch 
jetzt  (nach  der  Vermischung  der  Pelasger  mit  den  Sikulern)  die  Sprache 
keine  Mischsprache."  Der  Verf.  siebt  nicht,  wie  er  mit  seiner  frühem  Be- 
hauptung in  Widerspruch  steht.  Er  meint,  der  grammatische  Bau  des 
Lateinischen  sei  hellenisch,  nur  der  Wortschatz  enthielt  die  fremden  Ele- 
mente, aber  eine  Mischsprache  kann  überhaupt  nur  in  dieser  Weise  eine 
Mischsprache  sein,  die  Flexionen  einer  Sprache  können  nicht  aus  mehreren 
entlehnt  sein.  Auch  das  Englische,  das  Neu- Persische,  das  Peblvi  ist  nur 
in  dieser  Weise  gemischt,  aber  desshalb  sind  und  bleiben  diese  Sprachen 
Mischsprachen,  und  auch  das  Lateinische  wird  Hr.  Prof.  Heffter  vor  die- 
sem Namen  nicht  srhtttzen  können,  wenn  es  wirklich  anf  die  von  ihm  an- 
gegebene Weise  entstanden  wire.  Dia  Verführung  zu  der  Ansicht  über 
diesen  Ursprung  der  luteinlschen  Sprache  liegt  allerdings  noch  immer  sehr 
nahe,  so  lange  noch  nicht  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Geschiebte 
nachgewiesen  ist,  was  sich  allerdings  mit  aller  Evidenz  nachweisen  Iässt, 
dass  auch  hier  von  einer  Entstehung  des  lateinischen  Volkes  aus  Pelas- 
gern  und  Sikulern  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  die  Latiner 
eben  so  reinem  Blute  entsprosseo  sind,  wie  die  Osker,  Umbrer,  Sabeller. 
Jene  Nachricht  der  Alten,  dass  Pelasger  aus  Epirus  hierher  gewandert 
seien,  ist  so  wenig  geschichtliche  Tradition,  wie  die  von  den  Alten  über 
den  Ursprung  der  lateinischen  Sprache  aufgestellte  Ansicht;  sie  ist  viel- 
mehr ein  ethnographischer  Versuch,  verwandte  Völker  in  Zusammenhang 
zu  bringen  und  auf  eine  Einheit  zu  basiren.  Ebenso  sind  die  römischen 
Institute,  welche  pelasgisck  genannt  werden,  durchaus  Eigentbum  eines 
unvermischten  Italischen  Stammes.  Sie  werden  auf  die  Pelasger  zurück- 
geführt, nicht  weil  diess  historische  Ueberlieferung  ist,  sondern  um  sie  zu 
erklöreu  und  ihren  Ursprung  nachzuweisen,  wie  auch  sonst  griechische 
und  römische  Schriftsteller,  anstatt  in  das  Wesen  einzudringen,  alte  Sit« 
ten  und  Einrichtungen  auf  fremde  Völker  und  Individuen  zurückzuführen. 
Die  Pelasgerhypolhese  ist  auf  sprachlichem  und  historischem  Gebiete  ein 
und  dieselbe,  sie  kann  eben  so  wenig  auf  jenem,  wie  auf  diesem  Gel- 
tung habeu. 

Eben  so  wenig  steht  Hr.  Prof.  Hefiter  in  seinen  Ansichten  Uber  den 
Charakter  der  alten  lateinischen  Sprache  auf  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Sprachwissenschaft.  Er  weiss  nicht,  oder  wenn  er  es  weiss, 
so  vermsg  er  es  nicht  durchzuführen,  dass,  je  älter  eine  Sprache  ist, 
sie  um  so  unversehrter  in  ihrem  Organismus  ist,  um  so  mehr  die  Diffe- 
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renzen  der  Laute  festhält,  um  so  reicher  sowohl  an  Flexionsformen,  als 
euch  an  Wörtern  ist.  So  sagt  er  S.  86 :  „Das  ursprünglich  noch  liem- 
lich  robe  und  rauhe  pelasgische  Element  halte  gewiss  nicht  in  dem  frem- 
den, kulturlosen  Lande,  durch  die  Aufnahme  eines  Theils  der  zuverlässig 
noch  roheren  und  ungebildeteren  Aboriginer  und  Sikuler  sich  gewiss  riebt 
der  Rauhheit  entäussert.  Die  Sprache  blieb  anfaugs  ziemlich  wortkarg, 
rauh,  dumpflautend,  kurz,  ernst,  hart,  ungelenk.14  Ebenso  S.  15  and  31: 
..Die  alten  Latioer  haben  noch  nicht  so  scharr  markirend  und  trennend 
die  einzelnen  Vokale  ausgesprochen,  wie  es  ja  bei  uns  auch  der  gemeine 
Mann  noch  thut,  dass  nicht  ein  Uebergeben  des  einen  in  den  anders  statt 
gefunden  haben  solltet  Ebenso  S.  92.  109.  111.  112.  137.  Dieas  sind 
grade  die  Ansiebten,  gegen  welche  sich  Grimm,  Bopp  und  die  ganze  hi- 
storische Sprachwissenschaft  vorzüglich  gewandt  bat,  und  deren  Fest- 
hallung  mit  einer  geschichtlichen  Behandlung  der  Sprache  nicht  verein- 
bar ist.  — 

Hiermit  ist  der  Standpunkt  des  Verfassers  bestimmt.  Er  ist  der  alte, 
durchaus  der  alte,  zwar  ist  hin  und  wieder  etwas  Neues  beigemischt,  aber 
diess  erscheint  immer  noch  als  äusserliche  Zuthat,  welche  auf  die  Grund- 
ansiebt  des  Verf.  keinen  Einfluss  übt. 

Daher  kommt  es,  dass  er  den  Zusammenhang  zwischen  der  lateini- 
schen und  griechischen  Sprache  im  Einzelnen  (S.  16—41)  nicht  richtig 
gefasst  hat.  Schon  die  einseitige  Vergleichung  des  Lateinischen  mit  dem 
Griechischen  muss  als  ein  Mangel  angesehen  werden,  da  die  Vergleichung 
auf  diese  Weise  nur  unvollständig  bleibt,  und  die  griechische  Analogie  is 
falschen  Schlüssen  verführt.  Die  meisten  Erklärungen ,  welche  Hr.  Prof. 
HefTter  von  den  Flexionen  gibt,  sind  falsch.  S.  23  heisst  es:  „ Der  la- 
teinische Ablativ  hat  sich  erst  sputer  durch  Abzweigung  vom  Dativ  ge- 
bildet." Das  Verhältnis^  ist  grade  umgekehrt,  ursprünglich  sind  beide 
Kasus  durchaus  verschieden,  erst  später  fällt  der  Ablativ  durch  Verlust 
der  ursprünglichen  Endung  in  den  Wörtern  der  sogenannten  zweitea  De- 
klination mit  dem  Dativ  zusammen.  Anerkanntermassen  hat  das  Lateinische 
in  der  Bewahrung  des  Ablativs  aller  Nominalstämme  einen  Hauptvorzug 
vor  dem  Griechischen  und  selbst  vor  dem  Sanskrit.  —  Seite  23  wird 
das  o  in  lego,  amo  aus  dem  o  in  ego  erklärt.  Hier  ist  bekanntlich  ein 
mi  oder  m  abgefallen,  worin  das  m  von  me,  mihi  enthalten  ist;  dss  üb- 
rig bleibende  o  ist  der  Bindevokal.  Das  lateinische  sum  wird  S.  24  aos 
loejAt,  der  Grundform  von  hftt,  hergeleitet.  Aber  ios/ii  hat  nie  im  Grie- 
chischen bestanden,  sondern  nur  bindevokallos  eojju,  Sjifu,  itji£.  — S.  24: 
„esum  und  ram  oder  eram,  esum  und  eso  oder  ero  ist  ursprünglich  eine 
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Doppelform  für  ein  und  dieselbe  Zeit,  die  sich  aber  geschieden  bat  für 
den  Ausdruck  zweier  verschiedener  Zeiten,  als  sich  der  Begriff  dafür  ge- 
schieden"!! —  S.  25  polemisirt  Hr.  Prof.  Heffter  gegen  Bopp  und  Cur- 
tius ,  das  bo  in  amabo  soll  nicht  von  der  Wurzel  fu  herkommen,  sondern 
mit  dem  Futurum  ero,  eso  identisch  sein.  Eine  Behauptung,  die  allen 
Lautgesetzen  entgegen  ist,  da  aus  s  oder  r  kein  b  hervorgehen  kann, 
Wenn  nun  gar  als  beweisende  Analogie  dos  deutsche  bin,  bist  ange- 
führt wird,  so  spricht  hiermit  Hr.  Prof.  Heffter  das  Urtheil  gegen  sich 
selbst,  denn  gerade  auch  das  Deutsche  bin,  bist  ist  nicht  auf  die  Wur- 
zel es,  sondern  auf  fu  zurückzuführen.  Hr.  Prof.  Heffter  weiss  io  unserm 
Anziliarverbum  nicht  die  verschiedenen  Wurzeln  es,  bhü,  vas  (ist,  bist, 
war)  zn  unterscheiden.  —  Der  Genitiv  Plural  auf  arum,  orum  soll  durch 
das  Streben  des  Lateinischen  nach  Vermeidung  des  Hiatus  entstanden  sein, 
die  ursprüngliche  Form,  das  griechische  acov  (S.  39).  Solche  Behaup- 
tungen ergeben  sich,  wenn  man  das  Lateinische  bloss  nach  dem  Mass- 
atabe  des  Griechischen  beurtheilt.  Das  Richtige  ist  das  umgekehrte,  das 
Griechische  bat  zwischen  ao)V  einen  Konsonanten  verloren,  den  das  La- 
teinische als  r  bewahrt.  Hätte  der  Verf.  nicht  die  Forschungen  über  die 
Italischen  Dialecte  so  gänzlich  zurückgewiesen,  so  hätte  ihn  die  entspre- 
chende Oskische  Endung  azurn  die  ursprügliche  Form  niebt  verkennen  las- 
sen. Dergleichen  Unrichtigkeiten,  die  bei  der  Bekanntschaft  mit  der  hi- 
storischen Grammatik  vermieden  werden,  findet  sich  noch  eine  grosse  An- 
zahl. In  der  Lautlehre  zeigen  sich  dieselben  Mängel  und  dieselbe  ein- 
seitige Vergleichung  mit  dem  Griechischen.  So  wird  von  einer  Auswer- 
fung und  Abwerfung  von  Lauten  gesprochen,  wo  keine  gestanden  haben; 
Stella  soll  aus  asterula  hervorgegangen  sein,  aber  das  a  in  aoTTjp'ist 
erst  eine  spatere  Entwicklung  des  Griechischen ;  aper  aus  caper ,  elemen- 
tum  aus  hy  lernen  tum;  magis  abgeschwächt  aus  majus  und  nur  falsch  ge- 
schrieben (S.  31).  Gleiches  gilt  von  den  Wortableitnngen.  Canis  von 
gannio,  gallus  von  cano,  picus  der  Picker  (S.  25),  doleo  von  tollo, 
soror  von  sero,  locus  vou  lego,  porto  von  fero  (S.  36).  Solche  Art 
des  Etymologisirens  sollte  längst  aufgehört  haben,  es  ist  nicht  genug,  dass 
die  Laute  sich  ungefähr  entsprechen,  wie  o  und  g,  d  und  t,  f  und  p  etc., 
eine  Wortableitung  kann  nicht  mehr  ohne  die  genaueste  Berücksichtigung 
der  bereits  erkannten  Lautgesetze  aufgestellt  werden.  Es  erbellt  hieraus 
zur  Genüge,  dass  der  Verf.  des  Buchs  in  allen  den  Fällen,  wo  ihm  der 
jetzige  Standpunkt  der  Sprachwissenschaft  unerlässlich  war,  seine  Unbe- 
kanntsebaft  auch  mit  den  gewöhnlichsten  Resultaten  derselben  tn  den 
Tag  legt.  ...i  j 
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Bs  Iicsse  sich  immer  Doch  erwarten,  dass  das  Bach  von  einer  so* 
(lern  Seite  her  Leistungen  aufzuweisen  hätte,  für  welche  der  gegen  wir- 

StBodpuolit  der   k5 p rs c \\ w  1 5s c n s c Ii u ft    nicht   ^crode    uncrl&tsslicli  w&r^ 
Leistungen,  die  in  getreuen  Beobachtungen  des  Sprachgebrauchs  der  ver- 
schiedenen Spracbepoeheo  bestehen  durch  alle  Tbeile  der  Grammatik  hindurch, 
Formenlehre,  Syntax,  Periodologie  und  Rhetorik.  Aber  auf  diesem  Gebiete 
halt  sich  der  Verf.  nur  ganz  im  Allgemeinen  und  setzt  nicht  selten  aa 
die  Stelle  von  Beobachtungen  geschmacklose  Tiraden,  die  in  der  massen- 
haften und  immer  wieder  kehrenden  Anhäufung  zusammengewürfelter  Prä- 
dikate bestehen.    Wir  wollen  dem  Gange  folgen ,  welchen  er  der  latei-  • 
nischen  Sprache  vorgezeichoet  hat.    Es  werden  vier  Perioden  aufgestellt: 
die  erste  datirt  „vom  Zeitpunkt  der  Trennung  der  (pelasgisch-)lateieische* 
Sprache  von  der  alt-(pelasgiscb-)griecbiscbeu  bis  zur  Erbebung  Roms  an 
die  Spitze  des  Latmischen  Bundes«  (S.  11  —  75),  die  zweite  bis  zum 
Ende  des  ersten  Punischen  Krieges  (S.  75—97),  die  dritte  vom  Anfange 
der  literarischen  Thätigkeit  der  Römer  bis  zum  Ende  der  Regierung  dej 
Kabers  Augustus  (S.  97 — 162),  die  vierte  bis  zum  Untergange  des  west- 
römischen Reiches  (S.  163—196).    In  der  ersten  Periode  werden  die 
bereite  mitgeteilten  Ansichten  über  Entstehung  der  lateinischen  Sprache, 
Uber  Dialecte  und  ihren  Charakter  vorgebracht.    Die  letztere  schildert  er 
mit  den  Worten:  „Die  römische  Sprache  war  ursprünglich  eine  wahre 
Hirten-,  Bauern-  und  Soldetenspracbe,  rauhklingend,  kurz,  körnig,  ge- 
drungon,  mit  Wenigem  vielsagend,  kräftig,  energisch,  würdevoll,  mannhaft, 
den  heiteren  Ton  hassend  und  geniale  Grazie  missachtendtt  u.  e.  w.  — 
Von  der  Poesie  dieser  Zeit  heisst  es  S.  66 :  nSie  habe  in  einzelnen  kur- 
zen Empfindungen  und  Gedanken  bestanden,  deren  Ergiessnngen  in  höchst 
unbeholfenen  Versen  sich  aussprachen,"    Auf  solchen  langst  abgetretenen 
Gemeinplätzen  tummelt  sich  Hr.  Prof.  Hemer  umher,  anstatt  in  die  eil* 
zelnen  Untersuchungen  einzugeben.    Neben  solchen  Trivialitäten  bringt  er 
einzelne  sehr  lose  an  einander  gefügte  Bemerkungen.    So  geht  er  z.  B. 
schnell  über  die  axamenta  hinweg  (S.  62).    Die  uns  erhaltenen  Frag- 
mente seien  meist  zu  unbedeutend  und  zu  unerklarbar,  man  habe  sie  zu 
verbessern  gesucht,  aber  auch  nur  versticht.    »Was  sollen  wirtt  —  so 
fragt  er  —  „mit  den  Worten  anfangen  Coceulodori,  janeusiaaes,  ceroses, 
dun us,  pom  u.  dgl.u   Bergas  Bearbeitung  hätte  ihn  eines  Anderen  beleh- 
ren müssen.    Fast  da»  einzige  Resultat,  das  er  diesen  Fragmenten  ent- 
nimmt, ist  diess,  dass  man  damals  allgemein  ein  s  gesprochen  hätte,  wo 
man  später  ein  r  sprach.    Allein  auch  diess  ist  nicht  ganz  richtig,  den« 
nur  in  bestimmten  Fällen,  aber  durchaus  nicht  allgemein  wurde  ein  s  ge- 
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sprochen,  wie  diess  auch  noch  in  viel  späterer  Zeit  der  Fall  war.  Ei- 
gentümlich ist  der  Grand,  deo  er  für  diese  Erscheinung  an  einer  andern 
Stelle  (S.  38)  aufführt:  „Man  sprach  im  höheren  römischen  Ailertbnme 
r  und  s  in  ein  und  demselben  Worte,  wahrscheinlich  weil  der  r-Laut 
manchen  Leuten  schwer  oder  unbequem  an  sprechen  war,  wie  wir  ja  bei 
einzelnen  Individuen  unter  uns  noch  diese  Eigentümlichkeit,  diese  Schwer- 
fälligkeit Und  Unbeholfenheit  im  Gebrauche  der  Sprachwerkzeuge  finden." 
Hütte  Hr.  Prof.  Hefter  nicht  die  Einheit  in  die  Dialecte  verschmäht,  so 
würde  er  für  diese  wie  für  viele  andere  Erscheinungen  das  Richtige  nicht 
haben  verfehlen  können. 

Die  zweite  Periode  wird  folgendermessen  charakterisirt ;  denn  auch 
hier  behilft  sich  Hr.  Prof.  Hefter  mit  Charakteristiken  anstatt  in  das  Ein- 
Einzelne  einzugehen,  aber  diese  Charakteristiken  sind  sehr  bizarr  und  ba- 
rock. S.  77:  „Der  Umsturz  der  Verfassung  und  die  Abschaffung  der 
königlichen  Regierung  brachte  natürlich  auch  eine  Menge  sprachlicher  Ver- 
änderungen hervor.  Es  wurden  seitdem  Worte  wie  rex  (ausser  in  rex 
sacrificulus,  regnnm,  regnare J  wie  verrufen,  es  traten  hervor  and  wurden 
stehende  Redensarten  regibus  expulsis,  post  expalsos  reges,  post  ex  actus 
reges,  post  übe rt» lern  reeeptam,  consol,  aedtlis  u.  s.  w."  Sind  das  wirk- 
lich sprachliche  Veränderungen?  Auch  die  Ausdrucke  simplicHas,  fruga- 
iitas ,  pudicitia ,  verecundia ,  selbst  virtus ,  fortitndo  und  amor  cenjugalis 
sollen  in  dieser  Periode  aufgekommen  sein.  Von  den  zwölf  Tafeln  beisst 
es  S.  81 :  „Der  Darstellung  nach  hart  und  ungewandt,  in  trockene  Sätze 
zerstückelt  und  auch  in  der  Wortführung  roh. . .  In  der  damaligen  Sprache 
Dicht  wenig  Dunkelheiten,  die  man  sich  doch  nicht  bloss  aus  der  weiten 
Entfernung  der  Zeit,  sondern  auch  aus  dar  UnbehUtflicbkeit  und  Plump- 
heit des  damaligen  Idioms  zu  erklären  bei"  Aus  der  duiliseben  Inschrift 
Bcbliesst  er  S.  Ol:  „Dass  man  im  Gewöhnlichen  sehr  bequem  und  nach- 
lässig sprach,  namentlich  die  Vokale  nicht  ao  schürf  markirte, ...  dass  die 
ähnlichen  Deklinationsendungen  noch  nicht  scharf  geschieden  waren. u  — 
„Aber  dnreh  den  Einftuss  der  Griechen",  meint  er  S.  80,  „ werden  sie 
manches  Raube,  Harte,  Schwerauszusprechende,  Uebelklingende  in  4fr 
Sprache  abgetban  haben.  Die  Sache  liegt  so  auf  der  Uand,  dass  wir 
nicht  im  Mindesten  daran  zu  zweifeln  brauchen."  Hierin  zeigt  sich  die 
vollkommenste  Unkenntniss  der  Sprachgeschichte  überhaupt. 

In  gleicher  Weise  wird  die  dritte  und  vierte  Periode  abgefertigt, 
ohne  positiven  Gehalt,  voll  von  Unrichtigkeiten.  Noch  häufige  Klagen 
Uber  Schwerfälligkeit  und  Plumpheit,  Härte  und  Rauhheit  der  Sprache 
CS.  101.  127.  132  u.  a.  w.).    Anders  wird  daa  Lateinische  erst  mit 
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der  Zeit  des  Ennius  (S.  114),  des  Cicero  (S.  137  and  154)  und  der 
Dichter  der  augusteischen  Zeit  (S.  158).  Iiier  folgt  eine  Aufzahlung 
der  römischen  Schriftsteller  mit  sehr  allgemein  gehaltener  Schilderung  ih- 
res Stils.  In  der  vierten  Periode  sollen  das  Lateinische  (179)  -eigent- 
lich nur  swei  Autoren  weiter  gebracht  haben,  von  den  prosaischen  Ta- 
citus,  von  den  poetischen  Martin  Iis."  Von  der  letzten  Bewegung  in  der 
lateinischen  Sprache  so  Bnde  dieses  Zeitraums  sagt  er  S.  186:  .Der 
Volksdialect  bat  auch  wie  jeder  Dialect  sein  Recht,  wessbalb  wir  nicht  so 
geradezu  in  das  allgemeine  Urlheil  vieler  Gelehrten  der  alten  und  neuen 
Zeit  einstimmen,  dass  eben  dieses  Zeitalter  ein  schlechteres,  ein  verderb- 
teres gewesen  wäre  als  das  vorhergehende.  Die  Veränderungen  sind  na- 
türlich und  noth wendig."  Diess  gehört  zu  den  wenigen  Punkten  in  Uro. 
Prof.  UefTter's  spracbgeschicbtlicben  Ansichten,  mit  denen  wir  einiger- 
messen  Übereinstimmen  können.  Das  Buch  schliesst  mit  einigen  Bemer- 
kungen von  dem  Uebergange  des  Lateinischen  in  die  Romanischen  Spra- 
chen. —  Der  Verfasser  bat  es  nach  der  Vorrede  auch  für  Forscher  und 
Freunde  des  Romanismus  geschrieben.  —  Wie  viel  aber  diese  Bemerkun- 
gen sagen  wollen,  sieht  man  schon  daraus,  dass  hier  sn  den  Romanischen 
Sprachen  „namentlich  das  Englische**  hinzugezählt  wird  (Seite  195  und 
ebenso  anch  S.  2). 

Des  Vorgelegte  wird  zu  einem  nicht  bloss  vorläufigen  Urtheile  aus- 
reichend sein.  Der  Wille  des  Hrn.  Prof.  Hefter  ist  gut,  aber  die  Aus- 
führung nicht.  Die  Arbeit  enthält  /sieht  allein  nichts  Neues,  sondern  bleibt 
auch  hinter  den  massigsten  Anforderungen,  welche  man  an  dieselben  stel- 
len könnte,  zurück.  Der  Stil  in  dem  Buche  trägt  alle  die  Fehler  aa  sich, 
welche  der  Verf.  an  dem  älteren  Lateinischen  so  bitter  und  häufig  ge- 
tadelt hat;  er  ist  raub,  hart,  ungelenk  u.  s.  w.  Nur  einige  Proben:  „So 
traclirte  ein  C.  Octavins  Lampadio  den  Nävius  (S.  146),  Viehzüchtelei 
(S.  111),  viehzüch feinde  Sprachperiode  (S.  7),  dessfallsige  Brocken  von 
den  Salierfragmenten  (S.  65)  —  (das  Wort  dessfalsig  bis  zum  Ueber- 
druss  häufig)  —  verkauderwelscht  werden  (S.  7),  die  Primen  Numilor 
und  Amulius  (S.  56). 

Tubingen.  Dr.  WefJtpliRl. 


Nr.  56.  HEIDELBERGER  1852. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Herrn.  t>.  Meyer:  Zur  Fauna  der  Vorwelt,  in  Folio.  I.  Abtheilung: 
Fossile  Säugthiere,  Vögel  und  Reptilien  aus  dem  Molasse- Mergel 
von  Oeningen,  52  SS.  m.  12.  z.  Th.  noch  grösseren  Tafeln,  1845. 
—  //.  Abtheilung:  Die  Saurier  des  Muschelkalkes  mit  Rücksicht 
auf  die  des  bunten  Sandsteins  und  des  Keupers,  Lieff.,  1 — 3,  S. 
1 — 60,  34  Tafeln,  wobei  2  doppelte.  In  der  Schmerber" sehen  Buch- 
•     handlung,  jetzt  H.  Keller  zu  Frankfurt  a.  M. 

Wir  können  uos  nicht  versagen,  in  diesen  Blättern  ein  Werk  zur 
Sprache  zu  bringen,  welches  zwar  noch  nicht  vollendet  ist,  aber  eines  der 
wichtigsten  in  der  gesammten  palaontologiseben  Literatur  zu  werden  ver- 
spricht. Wir  können  seine  Vollendung  nicht  abwarten,  weil  .-ein  Plan  so 
weitaussebend  angelegt  ist,  dass  es  sebr  dabin  stehet,  ob  ein  Menscheu- 
leben zu  seiner  ganzen  Vollendung  ausreichen  werde.  Es  wird  aber  aus 
einzelnen  Abtheilungen  zusammengesetzt  seyn,  deren  jede  ein  für  sich 
abgeschlossenes  Ganzes  bildet  und  schon  für  sich  eine  werthvolle  Berei- 
cherung unsers  Wissens  darbiethen  und  einen  schätzbaren  Bestandteil 
einer  jeden  paläontologischen  Bibliothek  ausmachen  wird. 

Es  gehört  ein  seltener  Muth  dazu,  bloss  mit  gewöhnlichen  Privat- 
milteln  ein  Werk  zu  beginnen,  dessen  Aufgabe  es  ist,  einerseits  lediglich 
nach  eignen  Beobachtungen  und  anderseits  doch  mit  der  reiebsteu  iko- 
nographischen  Ausstattung  versehen  die  Beschreibung  aller  Lungenthier- 
Reste  der  Oeninger  tertiären  Mergelschiefer,  die  fast  aller  auf  dem  Kon- 
tinente gefundenen  Saurier  des  Trias-Syslemes,  die  der  Saurier  und  Schild- 
krölen vou  Solenhofen  und  verwandten  Gebirgsschichlen  in  Deutschland 
und  dem  benachbarten  Frankreich,  die  der  Wirbelthiere  des  Millelrheini- 
seben  Mittelterlifir- Beckens,  die  der  Uolasse-Bildungen  im  südwestlichen 
Deutschlaude  und  der  Schwettz,  die  des  mittel-tertiären  Wiener-Beckens, 
die  Siiugtbiero  in  den  Höhlen  und  Spallausfullungen  des  Lahnthaies  n.  s.  w. 
in  einzelnen  Abtheilungen  zu  verfassen;  denn  fast  alle  wenigstens  bedeu- 
tenderen Reste  aus  diesen  Schichten  und  Oertlichkeiten  sind  dem  Verf. 
allmählich  behufs  der  sorgfältigsten  Untersuchung  durch  die  Hände  ge- 
gangen ;  sehr  viele  und  oft  die  meisten  derselben  waren  zu  diesem  Zwecke 
mehr  und  weniger  lange  Zeit  auf  seinem  häuslichen  Arbeitstisch  gelegen 
uod  sind  von  ihm  selbst  beschrieben  und  in  mehren  Ansichten  gezeich- 
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net  worden.  Nor  eben  die  vollendete  Ansammlung  so  reicher  Materialien, 
während  eioer  mehr  als  20 — 2  jj  ahrigen  Periode  seines  Lebeos,  die  erwor- 
bene vollständige  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstande,  die  unermüdliche  Liebe 
für  diese  schöoe  und  anregende  Wissenschaft,  welche  dem  Verf.  eigen 
sind,  konnten  ihm  den  Math  zu  einem  an  Zeit,  Arbeit  und  Kosteo  so  weit 
aussehenden  Unternehmen  geben;  und  die  Aufnahme,  welche  die  vollen- 
dete erste  Abtheilung  schon  gefunden,  zeigt  bereits,  dass  sein  Inhalt  und 
die  Art  aeiner  Ausführung  von  hinreichendem  Interesse  und  saltsamer  Ge- 
diegenheit seyen,  um  ihm  eine  die  Fortsetzung  ermöglichende  Unterstützung 
▼oo  Seiten  des  Publikums  zu  sichern,  wenn  der  Verf.  es  sich  selbst  für 
einen  hinreichenden  Gewinn  erachtet,  dem  letzteo  die  Mittel  zo  aeioer  Be- 
lehrung io  bieteo.  Hat  bereita  die  Holländische  Sozietät  der  Wissen- 
schaften zo  Haarlem  das  Verdienst  dieses  Werkes  dadurch  ausgesprochen, 
dass  sie  dem  Verf.  ihre  grosse  goldne  Medaille  dafür  zuerkannte,  so  dür- 
fen wir  anderseits  hoffen,  dass  Öffentliche  Anstalten  und  Gönner  der  Wis- 
senschaft io  Deutschland  es  für  eine  Ehrensaohe  ansehen  werden,  io  ihrer 
Unterstützung  eines  so  wichtigen  Unternehmens  hinter  dem  Auslande  nicht 
zurückzustehen;  zumal  ohne  desseo  Fortsetzung  ein  äusserst  umfangreiches 
Material,  wie  ea  wohl  nicht  leicht  wieder  in  einer  Hand  vereinigt  werden 
dürfte,  ungenützt  verlohren  gehen  würden. 

Der  Verf.  bat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  alle  einzeln  gefoodeoeo  selbst 
identisch  scheinenden  Reste  unter  sorgfältiger  Nachweisung  ihrer  wirklichen 
*  oder  wahrscheinlichen  Beziehungen  zo  einander  auch  einzeln  ausführlich 
10  beschreihen,  so  dass,  wenn  spätere  Entdeckungen  noch  so  andern  Ver- 
bindungsweisen solcher  Einzelheiten  leiten,  andere  Verwandtschaften  dersel- 
ben zeigen  sollten,  doch  die  Beschreibung  eines  jeden  Stückes  seinen  selbst- 
ständigen  Werth  behaupten  würde.  Er  gibt  geologische  Beschreibungen  der 
Fundstellen,  setzt,  nur  so  viel  ohne  Gefahr  möglich,  aus  den  einzelnen  Resten 
die  ganzen  Thiere  zusammen,  entwirft  ein  Bild  von  der  einstigen  Bevölke- 
rung der  Gegeod  doreb  die  Thier-Klasse,  womit  er  sich  beschäftigt,  mit 
Rücksicht  auf  die  übrige  gleichzeitige  Schöpfung  desselben  Landes,  ood  nacht 
daraus  Schlüsse  zo  ziehen  über  dessen  sonstigen  geographisch-physikali- 
schen Verhältnisse  so  wie  über  den  gesammten  Schöpfungsgang. 

So  bietet  er  uns  von  Oeningen  ein  Mastodon  (M.  angustidens),  einen 
Hand  (Canis  palustris),  zwei  Pfeifhasen  (Lagomys  Oeningenais  M.  ood  L 
Meyeri  T  s  c  h.) ;  —  einige  Raste  von  Vögein  ;  —  2  Süsswasser-Scbildkröten 
(Chelydra  Morcbisoni  Bell  o.  Emys  scotellata  M y r.),  Batrachier  aoa  5  Ge- 
schlechtern ,  theila  ongeschwlnzte  (Latonia  Seyfriedi,  Myr.  Palaeophrynos 
Gesneri  Ts  eh.,  P.  dUsimüit  Myr.,  PelophilQf  Agaiiizi  Tfcb.>  theils  ge- 
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schwänzte  fAndrias  Scheuchreri  Ts  eh.),  und  theils  einer  ganz  neuen  Abihei- 
lung angehörend  (Orthophyia  longa  o.  0.  solida  IN  y  r.)-,  endlich  drei  Schlan- 
gen aus  dem  Colnber- Geschlecht  (C.  Oweni,  C.  Kargi  D.  e.  arenatus  Myr.J, 
—  während  von  den  übrigen  Thieren  und  Pflanzen  eine  übersichtliche  Auf- 
zählung aus  andern  Quellen  gegeben  wird.  Man  erkennt  aus  den  diesen 
Namen  beigesetzten  Autoren- Namen  bereits  genügend,  wie  weit  der  Verf. 
bei  der  Entdeckung  neuer  Arten  beiheiligt  ist;  aber  alle  sind  durch  seine 
Forschungen  genauer  und  vielseitiger  bekannt  und  beleuchtet  worden,  als 
es  bis  dahin  der  Fall  gewesen.  Die  bedeutungsvollste  neue  Gabe  jedoch, 
welche  er  uns  bringt,  ist  die  neue  Sippe  Orthophyia,  welche  nach  seiner 
Ansiebt  zu  deu  Batrachiem  gehört,  ohne  weder  der  geschwänzten  noch 
der  ungeschwäuzten  Abtheilung  derselben  in  der  heutigen  Welt  zu  ent- 
sprechen. Ihr  schlanker  kleiner  Kopf  mit  dichten  Zühnen  sass  auf  einer 
langen  Reihe  gleichartiger  Wirbel,  in  deren  Bau  sieh  ein  Unterschied  zwi- 
schen Hals,  Rücken  und  Schwanz  nicht  erkennen  lässt,  daher  sie  wahr- 
scheinlich gar  keine  Fütse  besessen  and  in  der  Gesammtform  vielleicht  mit 
CoecHia  Aehnlicbkeit  gehabt  haben.  Von  den  Schlangen  unterscheiden  sie 
sieb  durch  die,  wie  bei  den  jetzigen  Batrachiem,  biconeaven  (statt  con- 
vex-coneaven)  Wirbel,  welche  für  die  bekannten  Sehlangen-fOrmigen  Be- 
wegungen nicht  sehr  günstig  geweseu  seyn  können. 

Gehen  wir  znr  zweiten  Abtheilung  des  Werkes  über,  von  welcher 
jetzt  in  drei  Lieferangen  etwa  die  Hälfte  erschienen  ist,  so  finden  wir  da 
vorerst  nur  denjenigen  Anlbeil  vollendet,  welcher  sich  mit  den  Sauriern 
des  Masebelkalkes  von  Bayreuth  beschäftigt,  bisher  der  reichsten  Fund- 
grube zweifelsohne,  wenigstens  wenn  wir  von  den  Labyrinthodonten  der 
Bernbnrger  Sandsteine  absehen.  Die  am  meisten  charakteristischen  Theile, 
welche  dort  gefunden  worden,  die  Schädel  nemlicb,  lassen  uns  zwei  merk- 
würdige Geschlechter  der  Ruderfüsser  unterscheiden,  den  schon  von  Mün- 
ster aufgestellten  Nothosanrns  mit  4  Arten  and  den  Pistosaorus  des  Verfs. 
mit  einer  Art.  Die  übrigen  Knochen  sind  nur  geringem  Theiles  so  mit 
diesen  Schädeln  im  Zusammenhange  gefanden  worden,  dass  man  mit  deren 
Hülfe  das  Skelett  der  einzelnen  Arten  wieder  zu  ergänzen  wagen  kann. 
Bei  vielen  andern  ist  die  Zusammensetzung  hypothetisch;  einige  deuten 
vielleicht  noch  anf  eine  weitre  Sippe  bin. 

Hiner  in's  Einzelne  eingehenden  kritischen  Beurteilung  des  Stoffes 
müssen  wir  ans  enthalten,  da  weder  wir  selbst  noch  wohl  irgend  je- 
mand sonst  es  dem  Verf.  extensiv  oder  intensiv  in  Untersuchung  dieser 
Thierreste  gleichgethan  hat.  Nur  müssen  wir  für  diejenigen  unserer 
Leser,  welche  dasselbe  noch  nicht  kennen,  dal  ausgezeichnete  Zeichner- 
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talent  des  Verfs.  hervorheben,  welcher  alle  Zeichnungen  selbst  angefer- 
tigt hat.  Lithograpbirt  sind  sie  trefflich  bei  Frommann  in  Darmsladt  und 
geringentheils  bei  May  und  Wirsing  in  Frankfurt;  und  wenn  wir  oben 
auf  die  uneigennützige  Aufopferung  des  Verfs.  im  Dienste  der  Wissen- 
ichaft  hinwiesen,  so  dürfen  wir  auch  die  Anerkennung  der  gerechten  An- 

sprüche  der  Verlagsbandlung  in  dieser  Beziehung  nicht  vergessen. 

H.  G.  Bronn. 


AUtestamentliche  Studien.    Von  Johannes  ton  Gumpach.  Heidel- 
berg bei  J.  C.  B.  Mohr.  iS52.  8.  X.  und  269  Seiten. 

Diese  kleine,  doch  an  neuen  Resultaten  nicht  unergiebige  Schrift  zerfallt  in 
zweiTheile.  Den  ersten  bildet:  „Das  Triumphlied  Debora'»,  Dach 
dem  gründlich  revidirten  bebraischen  Text  aufs  neue  übersetzt,  eingeleitet 
nnd  erklärt."  Die  Einleitung  behandelt:  „Geist  und  Form  dea  Liedes", 
„Alter  und  Ethaltung",  „Verfasser",  (Debora  selbst),  „Anlass  und  Zweck", 
„Inhalt  und  Plan",  „Historische  Glaubwürdigkeit",  und  „Zustand  des  Textes". 
—  „Obschon  es  eine  eingeräumte  Wahrheit  ist",  heisst  es  hier  S.  15.,  „dass 
die  Verdorbenheit  des  alttestamentlichen  Schrifttextes  aus  einer  Zeit  stammt, 
die  weit  jenseit  des  Bereichs  unserer  kritischen  Hülfsmiltel  liegt,  während 
einzelne  Stellen  des  Liedes  Debora's  Schwierigkeiten  darbieten,  die  bisher 
allen  Erklärungsversuchen  getrotzt  haben,  ist  dennoch  keine  grandliche 
Revision  des  Textes  versucht  worden.  Ich  werde  diese  für  die  ganze 
Bibel  und  insbesondere  das  alte  Testament  so  dringend  nölhige  und  un- 
endlich wichtige  Aufgabe  hier  tu  erfüllen  streben,  mich  jedoch  anf  die 
Reinigung  des  Textes  von  sinnentstellenden  Korruptionen  beschrän- 
ken, und  die  mit  der  blossen  Schreibart  der  ursprünglichen  Diction  vor- 
gegangenen Veränderungen,  wohin  ich  aus  den  bereits  angeführten  Grün- 
den auch  die  sich  bin  und  wieder  eingeschlichenen  Aramäismen  rechne, 
unangetastet  lassen.  Dabei  werde  ich  von  zwei  Grundsätzen  ausgeben, 
gegen  deren  strenge  allgemeine  Gültigkeit  sich  schwerlich  eine  Stimme 
erheben  dürfte.  Der  erste  ist  einerseits,  dass  die  Bibel  sich  aelbst 
erklären  muss;  und  andrerseits,  dass  die  alttestamentlichen 
Verfasser,  ihres  Stoffes  wie  ihrer  Sprache  mächtig,  und 
sich  des  Zweckes  ihrer  Schriften  klar  bewusst,  auch  ge- 
wusst  haben  werden  ihren  Gedanken  sowohl  einen  fol- 
gerechten Gang,  als  einen  (zu  ihrer  Zeit  wenigstens)  allgemein 
verständlichen  Ausdruck  zu  geben.  Der  zweite  ist,  dass  keine 
Veränderung,  welcher  Art  sie  auch  sei,  wederin  derPunk- 
tattoa  noch  in  der  Lesart  mit  dem  Grandtexte  vorgenom- 
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mon  werden  darf,  die  nicht  —  den  fehlenden  —  einen  kla- 
ren durch  den  Kontext  bedingten,  historisch-logisch- 
grammatischen Sinn  ergiebt.  Der  erstere  dieser  Grundsätze 
scheidet  alles  Das  von  dem  Texte  aus,  was  sich  wesentlich  Fremd- 
artiges, sei  es  aus  unabsichtlichem  Irrtbum  oder  absichtlicher  Verun- 
treuung, im  Laufe  der  Zeiten  an  ihn  angehängt  bat,  und  wehrt  zugleich 
von  den  biblischen  Schriftstellern  die  vielen  sinnlosen  und  abgeschmackten 
Dinge  ab,  welche  ihre  Erklärer  sie  sagen  zu  lassen  gewohnt  sind;  der 
zweite  schützt  den  Textgegenjede  kritische  WillkUhr  und 
su  bjectiv-  falsche  Behandlung,  indem  er  in  der  That  alle  auf  die 
wahre  Lesart  und  den  richtigen  Sinn  bezüglichen  Fragen  vor  den,  von  der  Sprache 
und  der  Geschichte  getragenen  Richtstuhl  der  Verfasser  selbst  bringt." 

Solche  Grundsätze,  es  sei  deun  dass  das  Triumphlied  Debora'*  wirk- 
lich nur  jene  Agglomeration  von  Wortformen,  ohne  Sinn,  ohne  Gedanken, 
ohne  inneren  Zusammenhang  wäre,  welche  die  seitherigen  Uebersetzungen 
darstellen,  mussten  notwendigerweise  zu  einer  gänzlich  neuen  Auf- 
fassung desselben  führen.  Unter  dem,  durch  eine  „ Historische  Vorerinne- 
rung",  welche  die  in  dem  Liede  besungenen  Ereignisse  in  ihren  Bezie- 
hungen zur  jüdischen  Geschichte  erläutert,  eingeleiteten  Abschnitt:  „Text 
und  Ueberselzung" ,  dürfte  man  deshalb  auch  in  der  letzteren,  bis  auf  we- 
nige Stellen,  die  gewohnte  Auffassung  kaum  wiedererkennen.  Bei- 
spiele der  Abweichung  lassen  sich  schwer  geben,  weil  die  ganze  Ueber- 
tragung  nur  ein  solches  Beispiel  ist;  ihre  Hauptgründe  aber  sind:  die 
Schreibfehler,  welche  sich  in  den  Urtext  eingeschlichen  haben;  die 
bisherige  irrtümliche  Deutung  des  Partikels  Tft,  in  einer  seiner  Geltun- 
gen; und  die  in  zahlreichen  Fällen  falsche  masoretbisebe  Interpunktion. 
So  werden  V.  5.  die  Worte  flt?  als  eine  aus  Ps.  68,  8.  herüber- 
gekommene Randglosse  gestrichen;  V.  8.  wird  DHfiHn  für  D^ä^H,  — 
woraus  der  sprüchwörlliche  Sinn: 

Wählt  doch  der  Herr  die  Arbeiler 
Zur  Zeit  des  Verfallet  der  Thore. 

entsteht;  —  V.  11.  D^pö  für  ^pö;  V.  15.  16.  13  pHO  für  pi*n 
D^*tt  gelesen  u.  s.  w.  An  der  letzteren  Stelle  schüttet  die  Dichterin 
ihren  strafenden  Hohn  Uber  die  Stämme  Rüben  und  God  aus,  welche  an- 

* 

fangs  dem  Aufstande  gegen  Jabin  ihre  Mitwirkung  zugesagt,  ihr  Verspre- 
chen jedoch  nicht  erfüllt  hatten.  Unmittelbar  vorher  hat  Debora  geschil- 
dert, wie  Barak  mit  den  patriotischen  Stämmen  eben  den  Abhang  des 
Thabor  hinunter  zum  Angriff  des  kenaanitischen  Heeres  stürmte.  An  Rü- 
ben und  Gad  sich  wendend,  fährt  sie  nun  fort: 
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Io  Berathungskreiaen,  o  Ruhen,  Gad,  ein 

Volk  von  hohen  Beschlüssen: 
Was  lfissigcst  da  dich  doch  »wischen  den  Hürden, 
Zu  horchen  dem  Gemecker  der  Heerden?  — 
An  die  Spindeln  mit  Rüben,  Gad,  und  all 

dem  Heldenvolk  der  Entwürfe! 

Der  vorteilte  Vers  birgt  im  Hebräischen  einen  Doppelsinn,  desiei 
Sarkasmus  unnachahmlich  ist. 

Die  Verse  21—22.  werden  noch  z.  B.  von  Bweld  überseUt: 

„Der  Bach  Qtschon  spulte  sie  weg, 

Der  Bach  von  Kühnheit,  der  Bach  Oischon. 

Tritt,  meine  Seele,  mit  Macht! 

Da  stampften  die  Hufe  der  Rosse, 
Von  dem  Jagen  ihrer  Gewaltigen. 
„Verfluchet  Neros" ,  sprach  Jahve's  Bote"  u  s.  w. 

Ks  ist  von  den  Gefallenen  und  der  Flacht  der  Keneaniler  die  Rede. 

Das  Partikel  tn  steht  hier  als  Konjunktion  in  der  Bedeutung  ..denn-,  die 

masoretbisebe  Interpunktion  ist  zu  verbessern,  und  die  Stelle  triumpbirend- 

ironisch  zu  übertragen: 

Das  Thal  Kischon  verschöllet  sie. 

Du  Thal  des  Kampfes,  Thal  Kischon,  , 

Schwellest  meine  Seele  mit  Sicgesjobel: 

Denn  es  stoben  ihrer  Rosse  Hufe 

Vor  der  Eile  ihre  enteilenden  Helden. 

Diese  paar  Beispiele  mögen  genügen  um  den  Geist  der  Auffassung 
und  der  Behandlung  des  Ganzen  au  veranschaulichen.  Der  Kommentar, 
welcher  diese  Auffassung  ausführlich  begründet,  das  nähere  hislorUche  Ver- 
ständuiss  des  Liedes  vermittelt  und  die  bekannten  exegetischen  Schriften 
Herder's,  Justi's,  Holtmann'»,  Kalkar'«,  Maurer's,  Rosea- 
muller'?.  S  t  u  d  e  r '  s,  E  w  a  1  d '  s,  Kemink's,  Boet  tger's  und  Bor- 
th eau's  besonders  berücksichtigt,  enthält  zugleich  manche  neue  Beiträge 
zur  hebräischen  Lexikographie  und  Grammatik.  Was  jedoch  auch  noch 
immerhin  seine  Mängel  und  die  der  notwendigerweise  höchst  unvollkom- 
menen Uebersetzuog  sein  mögen:  der  Verf.  wagt  zu  glauben  dass  das 
Triumpflied  Debore's,  sowohl  seinem  innern  Zusammenhange  als  seiner 
allgemeinen  äussern  Form  nach,  hier  mm  erstenmale  in  einer  an- 
deren Sprache,  alsein  einheitliches  denkgereebtes  Werk 
hebräischer  Dichtkunst  erscheint. 

Der  zweite  Theil  der  Schrift  enthalt  sechs  „Vermischte  Ab- 
handlungen" Über  einige  der  schwierigeren  Fragen  allteslamentlicner 
Exegese.  Die  entere  „Das  Wunder  Josua,stt  überschrieben,  bietet 
eine  vollständige  und  im  Wesentlichen  durchaus  neue  Erklärung  des  b** 
her  eben  so  irrthümlich  ausgelegten  als  vielbesprochenen  Abschnittes  des 
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zehuien  Kapitell  des  Baches  Josua  V.  6—14.  Die  zweite:  „Der 
Sonnenzeiger  des  Ahns",  welche  von  einer  auf  Grundlage  der  bib- 
lischen Angaben  entworfenen  Zeichnung  dieser  Sonnenuhr  begleitet  ist, 
erkUrt  auf  ähnliche  Weise  die  Sielten  2  Kon.  20,  8—11;  Jes.  38, 
22.  7-8;  die  dritte:  „Blies  und  die  Raben",  die  Stelle  1  Kön. 
17,  2—10.  Es  kömmt  hier  eine  nicht  uninteressante  grammatische  Frage 
zur  Sprache,  auf  die  besonders  hingewiesen  werden  möge,  weil  der  Verf. 
S.  103 ff.  nur  Anlass  findet  sie  kurz  zu  berühren.  Ge Benins  sagt  Uber 
den  Gebrauch  des  Partizips:  „Die  einzige  vorhandeno  Form  des  Part,  hat 
die  Bedeutung  aller  Tempora",  und  „sofern  das  Partiz.  fUr  das 
Verbum  finitum  als  Prädicat  des  Satzes  steht,  bezeichnet 
es  am  häufigsten  das  Präsens"  n.  s.  w.  Nichts,  glaubt  der  Verf.,  kann 
irriger  sein  als  diese  Ansicht.  „Schon  dass  das  Partiz.  in  Verbindung 
mit  und  TTT\  vorkömmt  —  eine  Verbindung,  welcher  die  Karakleri- 
stik  des  Ursprünglichen  eigen  ist  —  beweist  einerseits  ihre  Unrichtigkeit, 
andern  Tbeils  dass,  wo  das  Partizip  dem  spätem  Sprachgebrauch  zufolge 
ohne  die  gedachten  Hülfsverben  erscheint,  die  letz  leren  als  Ellip- 
sen und  in  den  von  der  Verbindung  der  Rede  geforderten  Zeiten  zu  er- 
gänzen sind.  Als  Folge  dieses  Verhältnisses  aber  bedingt  der  Gebrauch 
des  Partiz.  in  dem  gedachten  Sinne  (des  verb.  (in.)  stets  die  persönliche 
Gegenwart  des  Aussagenden  bei  der  ausgesagten  Handlung,  in  sofern  die 
Bede  einen  historischen  Karakter  trägt;  ist  sie  dagegen  allgemein 
betrachtender  Natur,  so  verwandelt  sich  jene  Bedingung  in  die  der 
absoluten  Dauer  der  beschriebenen  Thätigkeit  (z.  B.  Kobel.  1,  4.  7.). 
„Deshalb  ist  denn  auch  an  der  Stelle  1  Kön.  17,  6.  DWQB  als  rei- 
nes Partiz.  zu  nehmen  und  mit  dem  Subst.  zu  verbinden,  iTH  in  der  3 
Pers.  Plur.  vop  A  «u  ergänzen  und  zu  übersetzen:  „Und  die  eintref- 
fenden Raben  (vgl.  V.  4.)  waren  ihm  (dienten  ihm  als)  Brod  und 
Fleisch"  u.  s.  w.,  in  andern  Worten:  sie  waren  seine  einzige 
Nahrung;  ein  Sinn,  welcher  jedoch  keineswegs  von  jener  Ansicht  über 
den  Gebrauch  des  bebr.  Partizip  abhängig  ist. 

Der  vierte  Aufsatz  haudelt  „Ueber  die  Bedeutung  von  TN." 
Es  wird  die,  von  seiner  Stellung  im  Redesatze  abhüugige 
Bedeutung  dieses  Partikels  überhaupt  durch  eine  einfache  und  ausnahms- 
lose Regel  bestimmt,  TN  dabei  „in  der  Hille  eines  Haupt*  und  zu  An- 
fange eines  Nebensatzes,  in  Beziehung  auf  das  Folgende,  als  Konjune- 
tion  in  der  Bedeutung  in  Folge  (mit  folg.  Genit.),  weil,  denn" 
nachgewiesen  und  sein  Gebrauch  in  den  verschiedenen  Formen  erklärt; 
woraus  die  sämmtlicheo  Stellen,  in  denen  es  als  Konjuoction  vorkömmt, 
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erläutert  und  als  Seibitfolge  in  ein  ganz  neues  Licht  gestellt  werden.  — 
Es  wird  demnächst  „lieber  die  Bedeutung  von  D'2"U?n  f2u  ge- 
handelt, und  gezeigt  dass  dieser  Ausdruck  ursprünglich  den  Zeitraum 
vom  Sonnenuntergänge  bis  zum  Anbruche  der  Nacht  begriff,  späterhin  aber 
(wahrscheinlich  von  der  Zeit  des  Salomonischen  Tempelbaues  an),  um 
den  ganzen  Nachmittag  d.  h.  auf  den  Zeitraum  von  der  halb-siebten 
jüdischen  Stunde  bis  zum  Einbrüche  der  Nacht  erweitert  wurde,  in- 
dem die  geschichtliche  Veranlassung  und  Notwendigkeit  für  diese 
Veränderung  angegeben  wird,  deren  Kenntniss  das  richtige  Verstandniss 
auch  mancher  n  e  u  lestamentlichen  Stelle  bedingt.  —  Den  Schluss  bildet 
eine  Abhandlung  .lieber  die  Bedeutung  von  iTUftt."  Zuvörderst 
werden  die  frühem  Auffassungen  dieses  Ausdrucks:  Göttin,  Ast  arte, 
Idol,  Statue,  Säule,  Baum,  Baumstamm,  Hain,  als  irrtbümlicn, 
und  darauf  seine  wahre  Bedeutung  nachgewiesen:  ursprünglich  der  Un- 
terbau des  Hochaltars  (ßtojiös),  Übertragen:  der  Hochaltar  selbst; 
im  abstrakten  Sinn  im  Sing. :  Hochaltarthum  (Götzendienst),  im  Plur. 
(natürlich  femin.):  Hochaltargölzen;  worauf  wiederum  die  sämmt- 
lichen  Stellen,  in  denen  der  Ausdruck  erscheint,  angeführt,  übersetzt  und 
so  weit  es  noth  thut,  kommentirt  werden. 

Möge  das  obige  Werkchen,  welches  nach  dem  Urtheil  eines  Becen- 
senten  in  dem  Liter.  Centralblatt  (1952.  Nr.  16.)  „ohne  nach  Neu- 
heit und  Originalität  zu  streben,  so  viele  eben  so  neue  und  üb  er  ra- 
schende als  Uber  zeugende  Besultate  liefert"  ,  jedenfalls  zu  der  Er- 
kenntniss  beitragen,  wie  Vieles  noch  auf  dem  Gebiete  der 
hebräisc heu  Lexikographie  und  Grammatik  zu  leisten  ist, 
und  wie  unendlich  weit  wir  noch  entfernt  sind  von  einem 
richtigen  Verstöndniss  des  alten  Testaments. 


The  New  Quarterly  Review  and  Digest  of  current  Liter  ahm, 
Nos.  I.  and  //.    London  1852.  gr.  8.  224  Doppels. 

Die  englischen  „Beviews"  haben  bekanntlich  längst  aufgehört  Re- 
views im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  zu  sein.  Zwar  schlichen  sie 
keineswegs  das  anzeigend-beurtheilende  Element  gänzlich  aus;  allein  es 
verschwindet  doch  fast  unter  der  Form  selbstständiger  Abhand- 
lungen, welche  ihren  Inhalt  zu  bilden  pllegf n,  an  die  blossen  Titel  einer 
beschränkten  Anzahl  von  Erscheinungen  der  Tagesliteratur  angeknüpft  wer- 
den, und  nicht  sowohl  eine  wissenschaftliche  Färbung  tragen,  als  politisch- 
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religiöse  Partei-Interessen  vertreten.  Eben  dieser  Umstand  hat  die  obige 
neue  Zeitschrift  in's  Leben  gerufen.  Ueber  ihren  Zweck  wollen  wir  den 
Herausgeber  selbst  sprechen  lassen.  „The  New  Quarterly  Review 
wird4,  sagt  er  in  dem  Prospectus,  „zu  dem  Plane  zurückkehren,  welcher 
den  ersten  kritischen  Vierteljahresschriften  zu  Grunde  lag.  Jedes  Heft 
wird,  nicht  etwa  ein  halbes  Dutzend  Dissertationen  über  längst  gelesene 
oder  halb  vergessene  Bücher  liefern,  sondern  eine  vollstandigeUeber- 
sieht  der  Literatur  der  vorhergehenden  drei  Monate,  gewissenhafte  No- 
tizen Uber  alle  Werke,  welche  nur  einigermaßen  besprochen  zu  werden 
verdienen.  Den  wirklichen  Karakter,  die  eigentümliche  Tendenz,  den 
bleibenden  Werth  der  beurtheilten  Scbriflen  anzudeuten  uud  hervorzu- 
heben, wird  die  Hauptaufgabe  der  Herausgeber  sein.  Keiner  Partei  an- 
gehörend, frei  und  unabhängig  in  ihrem  Urlbeil,  werden  sie  dem  New 
Quarterly  Review  die  Stellung,  welche  es  einzunehmen  bestimmt 
ist,  nur  durch  die  Unparteilichkeit  ihrer  Kritik,  und  das  Talent  ihrer 
Mitarbeiter  zu  sichern  streben." 

Die  beiden  ersten  Hefte,  welche  Ref.  vor  Augen  hat,  entsprechen 
vollkommen  dieser  Ankündigung.  Auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
schönen  Literatur  und  der  Wissenschaften,  denen  die  zur  Anzeige  gebrach- 
ten Bücher  angehören,  sind  die  Mitarbeiter  augenscheinlich  nicht  allein 
wohl  bewandert,  sondern  verrothen  im  Allgemeinen  auch  ausgedehnte  und 
gründliche  Kenntnisse,  während  ihr  Urlbeil  gesund  und  kräftig  ist,  und 
ihre  Sprache  sich  durch  Frische  und  Lebendigkeit  auszeichnet.  Mit  Recht 
ist  deshalb  das  New  Quartorly  Review  von  der  englischen  Presse 
selbst  mit  ungetheiltem  Beifall  aufgenommen  worden,  und  Ref.  glaubt  es 
auch  in  Deutschland  um  so  mehr  empfehlen  zu  können,  als  er  mit  den 
schon  angedeuteten  Vorzügen,  zumal  der  Vollständigkeit,  und  einer 
vortrefflichen  Ausstattung,  einen  ungewohnt  billigen  Preis  (2s  6d  für  jedes 
Heft)  vereinigt. 

Ein  beschränkter  Raum  ist  zugleich  der  französischen  und  deut- 
schen Literatur  eingeräumt  worden.  Beide  Abtheilungen  der  Zeitschrift, 
besonders  die  letztere,  sind  freilich  noch  im  höchsten  Grade  lückenhaft; 
doch  i*t  schon  ihre  Mitberücksichtigung  überhaupt  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung, die  uusre  Tueilnahme  an  dem  Fortgange  und  der  Erweiterung  dei 
Unternehmens  verdient. 

•lohn.  t.  Ciumpatli. 
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Markgraf  Hermann  der  Fünfle  von  Baden.  Nach  den  Quellen  bearbei- 
tet von  Dr.  Joseph  Bader,  Assessor  bei  dem  grossherioglich 
badischen  Landes- Archive.  Mit  Urkunden.  Karlsruhe.  Druck  und 
Verlag  ton  C.  Macklot.   1852.  XIV.  und  109  Seiten.  8. 

Der  Name  des  Verfassers,  dessen  neueste  Schrift  wir  hier  ankeifen, 
ist  den  Freunden  süddeutscher  Geschichtsforschung  so  bekannt,  dass  es 
keiner  weiterer  Erwähnung  bedarf,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  neue 
Forschung  zu  lenken.  Sie  ist  gani  in  der  Weise  der  früheren  Mono- 
graphien zur  badischen  Geschichte  abgefasst :  eine  zierliche,  gefallige 
Darstellung  macht  Dasjenige  einem  grösseren  Leserkreise  zugänglich,  was, 
wie  die  Anmerkungen  und  Anhange  zeigen,  auf  einer  äusserst  mühevollen 
Quellensammlung  ruht.  —  Dasi  von  dem  Verfasser  auch  jetzt  wieder  ein 
Fürst  aus  der  Ahnenreihe  des  badischen  Regentenhauses  zum  Gegenstande 
der  Forschung  gewählt  wurde,  können  wir  gerade  bei  dieser  Abfassungs- 
weise nur  sehr  löblich  finden.  Unser  Volk  ist  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  gewöhnt  worden,  nur  die  Schattenseiten  der  Fürsten  durch  eine 
mebter-  und  zucht-lose  Karrikaturen-  und  Pamphleten-Literatur  sich  ent- 
gegen gehalten  zu  sehen.  Die  Bilder  edler  Fürsten  —  und  deren  ken- 
nen wir  denn  doch  eine  genügende  Zahl  —  aus  der  Vergangenheit  nnd 
Vergessenheit  hervor  zu  ziehen,  isl  daher  ein  eben  so  notwendiges  als 
gutes  Mittel,  im  Volke  die  Gefühle  der  Pietät  gegen  seine  Herrscher  wieder 
zu  kräftigen.  Es  wird  dies  aber  auch  am  sichersten  geschehen,  wenn 
ohne  fade  Schmeichelei  die  Wahrheit  und  nur  die  Wahrheit  dergesteHt 
wird.  Von  diesem  Grundsatze  gehen  die  Lebensbilder  des  Verfasser» 
aus  und  füllen  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  treffliche  Weise  eine  fühlbare 
Lücke  in  der  badiseben  Regentengeschichte  aus. 

Das  Werkchen  selbst  —  um  von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
zurückzukehren  —  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  erste 
das  Geschichtliche  über  Hermann  V.  enthält  (S.  1—643,  die  zweite  aber 
(S,  65 — 110)  den  allbadiscben  Besitz  zu  Owingen  einer  Prüfung  unter- 
wirft. Jene  hat  wieder  drei  Unterabtheilungen :  Die  Voreltern  Her- 
mann V.,  Hermann  V.  als  Reiohsfürst,  Hermann  V.  als  Lin- 
desherr. So  beginnt  denn  die  Geschichte  am  Sterbelager  eines  Laien- 
bruders des  Klosters  Clugni ,  der  seit  einigen  Jahren  die  Schafe  gehütet 
halte  und  jetzt  sich  den  erstaunten  Mönchen  als  den  Sohn  eines  der 
mächtigsten  Reichsfürsten,  dem  Kaiser  Heinrich  III.  die  Anwartschaft  «f 
das  Herzogthum  Schwaben  ertheilt  halte,  als  Hermann  den  Markgrafen 
von  Hachberg  und  Verona  zu  erkennen  giebt.  —  Was  den  Fürsten  noch 
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bei  des  Vaters  Lebzeiten,  in  den  betten  Mannesjabren  von  Weib  und  Kind 
hinweg  in  das  arme  Asyl  eines  burgundischen  Klosters  trieb  ;  es  ist 
S.  3 — 9  ganz  richtig  als  Folge  des  Zerwürfnisses  zwischen  Staat  und 
Kirche,  der  Wirren  im  Reiche  selbst  bezeichnet.  Preilich  können  wir 
über  den  Choracter  dieser  Wirren  und  Kämpfe  nicht  ganz  einer  Meinung 
mit  dem  Verfasser  sein.  Wenn  S.  4  eine  Gewährleistung  des  Friedens 
in  der  christlichen  Welt  in  dem  Herkommen  erblickt  wird,  „doss  weder 
Pabst  noch  Kaiser  ohne  Genehmigung  des  andern  seine  Wahl  behaupten 
durfte-,  so  muss  Ref.  gerade  iu  der  Handlung  des  Weihnachtfestes  i.  J. 
800  eine  Quelle  immer  dauernder  Kämpfe  zwischen  geistlicher  und  welt- 
licher Macht  erblicken.  —  Die  Begrenzung  wechselseitiger  Rechtssphären 
beider  Gewalten  wird  so  wenig  nützen,  als  die  Vermarkung  anstossender 
Güter  zweier  gleich  habgieriger  Nachbarn.  Diess  wird,  wie  es  im  Mittel- 
alter gewesen,  so  im  Jahr  1852  wieder  sein,  da  nach  Vorkommnissen, 
wie  wir  sie  erlebt  haben,  die  Regierungen  Baierns  und  der  Oberrheinischen 
Kirchenprovinz  feste  Schranken  wechselseitiger  Befugnisse  ziehen  wollen. 
Nor  da  wird  Friede  sein,  wo  eine  völlige  Unterordnung  des  einen  Theils 
durch  das  Talent  oder  die  materielle  Macht  des  andern  sich  festgestellt 
hat,  oder  wo  ein  wechselseitiges  „Noli  me  längere"  hier  des  Waltens, 
dort  der  Lehre  stattfindet.  Letzterea  kann  durch  Aufbietung  nationaler 
Sympathien  geschehen  —  die  Geschichte  Ludwig  des  Heiligen,  Philipp 
des  Schönen,  Ludwig  XIV.  hat  es  gezeigt;  —  aber  es  wird  weni- 
ger dauerhaft  sein  als  das  Erslere,  wie  die  Geschichte  klar  genug  zeigt. 
In  Deutschland  bestand  der  Friede  bei  völliger  Unterordnung  der  geist- 
lichen unter  die  weltliche  Gewalt,  so  lange  letzterer  nicht  im  eignen  Heer- 
lager Feiude  erweckt  wurden.  So  unter  Karl  dem  Grossen,  unter  dem 
ersten  Otto,  unter  Heinrich  III.  Damals  war  der  Grundsatz  der  Allein- 
herrschaft zur  vollen  Geltung  gekommen.  Als  es  aber  sich  nicht  mehr 
darum  bandelte,  ob  Alles  was  die  deutsche  Zuoge  spricht  ein  Ganzes  bilde, 
sondern  zuerst  der  Franke,  der  Sachse,  der  Baier,  der  Alemanne,  sodann 
innerhalb  dieser  neuen  Gebiete  jeder  mächtige  Gaubeamte  eine  fast  un- 
umschränkte Gewalt  anstrebte,  so  war  eines  der  ersten  Mittel  den  Zweck 
zu  erreicheu,  der  später  der  Grundstein  wurde  der  Schmach  und  Ernie- 
drigung Deutschlands  ;  —  eines  der  ersten  Mittel  war  es,  sich  unter  den 
Schirm  geistlicher  und  geistiger  Ioteressen  zu  stellen  und  diese  zur  Devise 
ganz  anderer  Strebuugen  zu  machen.  Aehnliches  war  schon  unter  Hein- 
rich III.  versucht  worden,  tileia  es  hatte  dieser  kräftige,  in  seinem  Wandel 
und  Wallen  durchaus  unbescholtene  Fürst  in  der  denkwürdigen  Constanzer 
Oaterwoche  die  Bewegung  an  sich  zu  reisseo,  sich  unterzuordnen  verstanden. 
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Wenn  daher  Heinrich  IV.,  was  sein  Vater  und  Grossvater  angestrebt, 

vollenden  wollte,  die  Vernichtung  —  wenigstens  die  Beschränkung  und 
Unterordnung  der  deutschen  Herzogsgewalt,  so  ist  Ref.  weit  entfernt,  darin 
mit  dem  Verf.  (S.  6)  ein  Verbrechen  der  Reichsverfassung  gegenüber  za 
erblicken.  Vielmehr  ist  ihm  dieses  Streben  der  löbliche  Versuch,  der 
seit  einem  Jahrhunderte  vor  seinem  Regierungsantritt  mit  mehr  oder  we- 
niger Glück  angebahnten  Zersplitterung  Deutschlands  durch  die  Herzöge, 
Markgrafen  und  Grafen  entgegenzuarbeiten.  —  Doch  diess  sind  Ansich- 
ten, über  welche  der  Verf.  eben  so  gnt  sich  berechtigt  fühlen  könnte, 
mit  dem  Ref.  tu  rechten,  als  umgekehrt.  Darin  sind  wir  wenigstens  beide 
einig,  dass  Heinrich  IV.  weder  die  Persönlichkeit  war,  noch  die  geeig- 
neten Mittel  ergriff,  sein  Streben  durchzusetzen,  ohne  über  Deutschland 
ein  fast  halbhundertjühriges  Elend  voll  Greuel,  Verwirrung  und  Blnlrer- 
giessens  zu  bringen.  (S.  6—13).  —  Von  dem  Todtbelte  Markgraf  Her- 
nian  I.  aber  und  dem  schauderhaften  Ende  seines  über  das  Unglück  seiner 
Lande  dem  Wahnsinn  verfallenen  Vaters  Berthold  I. ,  führt  der  Verf.  ans 
in  wechselvollen  Bildern  durch  das  kaiserfeindliche  Streben  Bertbold  IL 
und  seines  Bruders,  des  Bischofs  Gebhard  von  Constanz,  der  selbst  dann 
von  der  unbedingten  Ergebenheit  an  den  Pabst  nicht  wich,  als  der  eigene 
Bruder  sieb  mit  dem  Kaiser  ausschule  und  dadurch  den  unbeugsamen 
schwäbischen  Kirchenfürsten  in  das  Elend  der  Verbannung  trieb.  Geb- 
hard erlebte  auch  den  Triumph,  durch  des  Sohnes  Empörung  den  allen 
Kaiser  zu  seinen  Füssen  geschleudert  zu  sehen  (S.  13)  und  wurde  durch 
den  Tod  gerade  noch  des  Kummers  ledig,  zu  schauen,  wie  der  Kircbe 
Schützling  seine  Maske  abwarf.  Friedlicher  war  das  Walten  der  ba- 
disch eii  Hermanne.  Der  zweite,  dritte  und  vierte  werden  als  treue 
Fürsten  des  Reiches  bei  Heinrich  IV.,  V.  bei  Conrad  II.  und  Friedrich  I. 
aufgeführt  und  den  leztern  sehen  wir  selbst  im  Tode  noch  seinem  Kai- 
ser folgen,  so  dass  die  nämliche  Stadt,  Antiochien,  die  Ruhestätte  beider 
Fürsten  wurde.    (S.  10—20). 

Die  beiden  noch  übrigen  Abschnitte  der  ersten  Abtbeilung  gehen  non 
auf  den  Titel  des  Werkchens  ein  und  behandeln  Hermann  V.  als  Reicbs- 
fürsten  (S.  21—43)  und  als  Landesherrn  (S.  44—64).  — 

Wenn  der  Verf.  die  Vermahlung  Hermann1?  mit  Irmingord.  d# 
Nichte  Otto  IV.,  als  ein  Friedenswerk  dieses  Kaisers  ansieht,  um  zugleich 
der  eignen  Macht  einen  Anhänger  aus  dem  bisher  feindlichen  Lager  so 
geben,  so  finden  wir  diess  der  damaligen  Stellung  der  Partheien  voll- 
kommen angemessen  und  möchten  daher  auch  die  Verlobung  der  pfol* 
zischen  Prinzessin  fast  in  die  gleiche  Zeit  setzen,  wie  die  Verbindung  des 
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Kaisers  selbst  mit  dem  hobenstaufischen  Hause.  Solche  Vermahlungen 
aber  zwischen  Kindern,  denn  Irmingard  war  erst  etwa  8  Jahre  alt,  waren 
schon  damals,  wie  aus  frühem  Beispielen  belegt  werden  könnte,  üblich, 
wenn  es  sich  um  politische  Zwecke  handelte. 

Doch  glauben  wir  anbedingt  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  ohne 
diese  Verbindung  der  Markgraf  sich  der  weifischen  Parthei  in  die  Arme 
geworfen  hätte,  da  die  Anhänger  der  Staufer  damals,  überrascht  durch 
das  plötzlich-gewaltsame  Ende  Philipps,  wie  sie  waren,  einen  Vereinigungs- 
punkt an  Friedrich  II.  überhaupt  nicht  finden  konnten.  Dass  indessen 
damals,  wie  in  unsern  Zeiten  solche  Bande  der  Verwandtschaft  nicht  un- 
auflösliche  Ketten  bildeten,  ist  klar. 

Wenn  nach  Friedrich'1  s  Annäherung  an  das  Harkgräfliche  Gebiet 
Hermann  die  Fahnen  des  flüchtigen  Oheims  seiner  Gemahlin  verliess,  so 
Ihat  er  nicht  weniger,  als  die  andern  Reichsfürsten ,  ja  er  gierig  ihnen 
doch  hierin  an  Ausdauer  bei  dem  alten  Herrn  voran,  dass  er  ihn  aus  dem 
Auflaufe,  da  Breisach,  der  letzte   Haltpunkt  in  Süddeutschland,  zu  dem 
Staufischen  Herrscher  abfiel,  mit  den  wenigen  noch  übrig  gebliebenen 
Treuen  rettete  und  durch  sein  Gebiet  geleitete  (S.  27.)   Von  nun  an  fin- 
den wir  den  Markgrafen  auf  den  Hoftagen  und  im  Heerlager  Friedrich  IL; 
im  Jahr  1221  auf  dem  Kreuzzuge,  den  der  Herzog  von  Baiern  mit  einem 
süddeutschen  Heere  gegen  Egypten  unternahm,  da  der  Kaiser  die  persön- 
liche Führung,  die  längst  versprochene,  immer  verschob.    In  den  näch- 
aten  12  Jahren  bleibeu  die  verwickelten  Verhältnisse  des  Reichs  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Stellung  des  Markgrafen.     Der  zur  Verwaltung 
Deutschlands  zurückgelassene  junge  König  Heinrich  vergass  bald  der 
Rälhe,  welche  von  dem  Vater  ihm  beigegeben  waren,  und  Übte,  ohnedies 
unmuthig  Über  die  verfehlte  Stellung,  als  Regent  eines  grossen  Reiches 
ohne  alle  Selbständigkeit,  Regierungshandlungen  aus,  zu  welchen  die  vä- 
terliche Ermächtigung  ihm  abgieng.    Die  Spannung  zwischen  Vater  und 
Sohn  war  nun  so  gross,  dass  eine  persönliche  Unterredung  zu  Udine  für 
nöthig  erachtet  wurde,  zu  welcher  allem  Anschein  nach  der  Markgraf 
den  jungen  Fürsteu  nicht  nur  begleitete,  sondern  auch  bewogen  hatte. 
Den  Grund  der  Spannung  deutet  der  Verf.  S.  32—35  u.  37  nach  unse- 
rer Ansicht  ganz  richtig  au.    Es  sollte  zwischen  Heinrich  und  seinem 
Vater  das  nemliche  Spiel  gespielt  werden,  welches  zwischen  Heinrieb  IV. 
and  seinen  Söboen  vor  einem  Jahrhundert  aufgeführt  worden  war.  Aach 
jetzt  sollten  die  deutschen  Bischöfe  bei  diesem  Familienstücke  die  Ver- 
trauten des  jungen  Helden  spielen,  allein  sie  wollten  ihren  Lohn  vorweg 
nehmen.    Die  Verhältnisse  waren  anders  geworden.    Der  Bannstrahl  des 
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Fabstes  war  während  Friedrich^  Kreuzzug  unwirksam  abgeblitzt;  Deutsch- 
land blieb  treu,  die  Schlüsselsoldateo  wurden  von  Friedrichs  Heeren  aus 
Unteritalien  rerjagt,  der  Pabsl  musste  froh  seyn,  eine  Aussöhnung  mit  dem 
Kaiser  durch  Hermann  von  Salza's  Vermittlung  eingehen  zu  können.  Und 
doch  war  das  Kecht  diesmal  anf  der  Seite  des  Pabstes,  wenn  er  nicht 
mehr  begehrte,  als  die  Erfüllung  dessen,  was  Friedrich  bei  seiner  Er- 
nennung zum  deutschen  Kaiser  versprochen  halle,  die  Lostrennung  des 
normannisch-italienischen  Erbes  von  der  deutschen  Kaisergewalt.  Aber 
wie  gesagt,  der  Erfolg  war  unsicher,  diess  ballen  die  leisten  Jahre  be- 
wiesen, dcsshalb  wollten  die  Bischöfe  Deutschlands,  bevor  sie  losbrächen, 
ihren  Lohn  in  Erweiterung  ihrer  Rechte,  in  neuen  Privilegien  haben  und 
diese  waren  es,  die  Heinrich  ihnen  vor  der  Zusammenkunft  zu  Aquileja 
mit  vollen  Händen  gab,  dort  vom  Vater  bestätigen  liess,  nachher  noch 
vermehrte.    Bald  nach  der  Rückkehr  aber  brach  die  Unzufriedenheit  des 
jungen  Königs  gegen  den  Markgrafen  aus.    Noch  im  August  1232  hatte 
zwar  jener  den  lelztern  zu  einem  der  Richter  ernannt,  die  zu  Anfaog  des 
folgenden  Jahres  die  s.  g.  wormsische  Rachlung  erliessen  —  offenbar  den 
Könige  günstig,  welcher  die  Rechte  des  Bischofs  auf  Unkosten  der  Stadt 
mehren  wollte.    Freilich  kann  Ref.  weder  in  dieser  Wahl  noch  dem  da- 
bei gebrauchten  Hofausdruck  „ditectum  familiärem  noslrurn"  etwas  Beson- 
deres erblicken;  zu  jenem  berechtigte  den  Markgrafen  seine  Stellung  als 
Nachbar  der  strittigen  Theile  —  von  der  ursprünglich  ihm  zusiebenden 
Vogtei  Selz  und  vom  pfälzischen  Erbe  her  - —  letzterer  musste  nach  der 
Sitte  der  Zeit  ihm  gegeben  werden,  wenn  Überhaupt  seiner  als  einer  bän- 
delnden Person  in  der  Urkunde  gedacht  werden  wollte.   Der  Spruch  aber 
war  dem  Könige  ganz  genehm,  wie  aus  der  schnellen  Bestätigung  der 
„Racbtung"  ersichtlich  ist.    Allein  es  war  dennoch  offenbar  schon  Miss- 
trauen zwischen  Beiden  eingetreten ;  —  Ref.  glaubt,  dass  der  Kaiser,  der 
an  politischem  Scharfblick  gewiss  den  Sobn  übertraf,  dem  Markgrafen  io 
Aquileja  den  mündlichen  Auftrag  gegeben  habe,  den  Sohn  zu  überwachen, 
und  dass  letzterer  bievon  Ahnung  hatte.   Denn  bald  nach  dem  Wormser 
Geschäfte  verschwindet  der  Markgraf  aus  der  Umgebung  des  jungen  Kö- 
nigs und  um  gleiche  Zeit  verlangt  der  letztere  des  entern  Sohn  als  Geis- 
sei; wenigstens  ist  Fried  rieh's  königlicher  Befehl  zur  Aufhebung  jener 
Geisseischaft  uoch  vor  1234  ertheilt.    Am  empfindlichsten  musste  den 
Markgrafen  wohl  eine  willkührlich  auferlegte  hohe  Geldstrafe  mit  der  Ans- 
ticht, einen  sieber  gehofflen  Besitz  ganz  zu  verlieren,  getroffen  haben. 
Denn  so  muss  der  königliche  Befehl  bezeichnet  werden,  durch  welchen 
Hermann  sich  genütüigt  sah,  1000  Mark  Silbers  an  der  Pfandscbaft  von 
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Eppingen,  Laufen,  Sinsheim  —  gerade  die  Hälfte  der  Pfandsumme  — ■ 
nachzulassen. 

Diess  bewog  wohl  vorzüglich  den  Markgrafen,  in  Sicilien  beim  Va- 
ter Hilfe  gegen  den  Sohn  zu  suchen  und  zugleich  das  ganze  Treiben  des 
jungen  Fürsten  aufzudecken.  Dass  nach  seiner  Rückkehr  —  noch  zu  Ende 
des  Jahres  1234,  oder  zu  Anfang  des  folgenden  —  der  Harkgraf  sich 
in  der  Lage  sah,  einen  Angriff  König  Heinrichs  von  seinen  Landen  zu- 
rückzuschlagen, bat  der  Verf.  zwar  aus  keiner  filtern  Quelle  als  Triten- 
heim  nachweisen  können;  die  Einzelnheiten  aber,  die  der  Hirschauer  Abt 
in  seiner  Erzählung  aufführt,  sind  so  bezeichnend,  dass  wir  mit  dem  Verf. 
annehmen  müssen,  ihm  seien  biebei  alte,  jetzt  verlorne,  Quellen  zu  Gebote 
gestanden.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  (S.  40—43)  zeigt  uns  der 
Verf.  Hermann  noch  in  der  Umgebung  dea  Kaisers  und  zuletzt  im  Heer- 
lager gegen  die  Ungarn.  Er  starb  1242  und  wurde  durch  die  liebende 
Sorgfalt  seiner  Wittwe  aus  der  Gruft  von  Backnang  zur  Ruhestätte  ror 
dem  Frohnattar  der  neuen  Klosterstiftung  Licbtenthal  gebracht.  Es  war 
ihm  der  Schmerz  erspart  worden,  seinen  kaiserlichen  Freund  im  Kampfe 
mit  der  päpstlichen  Gewalt  unterliegen  zu  sehen. 

In  dem  Abschnitte,  der  Hermann  als  Landesherrn  schildert, 
werden  wir  über  die  Besitzrerbältnisse  und  Erwerbungen  des  Markgrafen, 
feine  Stiftungen,  Stellung  zu  den  Nachbarn  und  Lebensleute  unterrichtet. 
AIP  dieses  ist  mit  grosser  Umsicht  und  Klarheit  geschehen.  Nur  anf  zwei 
Umstände  will  Ref.  hier  aufmerksam  machen.  Es  ist  S.  44  erwähnt,  dass 
unter  den  Kindern  Hermann  IV.  bei  des  Vaters  Tode  eine  Todttheilung 
statt  gefunden  habe,  in  welcher  Heinrich,  der  jüngste  derselben, 
mit  den  Besitzungen  im  Oberlande  und  der  Grafenwttrde  die  Markgräfliche 
Linie  von  Hachberg  gründete,  während  die  ältern  Brüder  Hermann  V. 
and  Friedrich  die  Güter  im  Ueterlande  gemeinschaftlich  erhielten.  Diese 
aber  sind  (S.  45)  als  ans  der  Herrschaft  Baden  mit  zerstreuten  Rechten 
im  Uf-  und  PEnzgau,  der  Herrschaft  Iberg,  Vogtei  von  Selz  und  ver- 

Besitzthum  genannt. 
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Ref.  glaubt  daher  annehmen  zu  müssen,  dass  die  Genealogen  in 
Bestimmung  der  Altersverhaltnisse  der  3  Erben  sich  durch  den  Umstand 
täuschen  Hessen,  dass  der  badische  Zweig  später  der  mehr  begüterte  und 
überlebende  war.  Vielmehr  scheint  Markgraf  Heinrich  von  Hachberg  der 
Erstgeborne  der  drei  Söhne  gewesen  zu  saiu,  da  er  den  bedeutendem 
breisgauiscben  Besitz  mit  der  Grafschaft  an  sich  zog  und  den  klei- 
nem Antheil  den  jüngern  Brüdern  gemeinschaftlich  überliess.    Ref.  wird 
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spater  wieder  auf  diesen  Umstand  zurückkommen.  S.  57  Anm.  27  wird 
der  Theilnahme  an  einem  Kriege  der  Stadl  Bern  gegen  die  Grafen  von 
Kiburg  erwühnt,  der  nach  einem  Schreiben  des  konstanzischen  Decans 
Johann  an  den  Erzbischof  von  Arles  1232  gerührt  sein  soll.  Der  Verf. 
ist  hierin  durch  die  Autoritiit  Schöpflios  irre  geführt  worden,  der  (V.  186) 
sich  um  ein  ganzes  Jahrhundert  geirrt  hat.  Die  Urkunde  gehört  in  das 
Jahr  1332  (Vgl.  Clerc  Essai  sur  Phistoire  de  la  Frauche-Comtc  II.  39.) 
—  Sehr  anziehend  und  für  die  Geschichte  des  jetzigen  Adels  sehr  be- 
lehrend ist  (S.  58-  60)  die  Einleitung  in  die  Aufzählung  des  badischen 
Ministerialadels.  Ref.  erlaubt  sich  hier  auf  eine  Urkunde  aufmerksam  zu 
machen,  die  den  Uebergang  aus  dem  Stande  der  Leibeigenen  in  die  Stel- 
lung der  Ministerialen  höchst  anschaulich  darstellt.  Es  ist  der  Brief  des 
AbU  Albert  von  Marienberg  im  Yinstgau  v.  11.  März  1150,  durch  wel- 
chen mit  Rath  Herrn  Ulrichs  v.  Tarasp  dio  Gebrüder  Vital  und  Caoo  von 
Stamutz  der  Leibeigenschaft  entlassen  und  uuter  gewissen  Bedingungen  in 
den  Stand  der  Ministerialen  erhoben  werden.  (Abgedr.  in  v.  Mohr  Cod. 
diplom.  Urk.  zur  Gesch.  v.  Graubünden  S.  170—171). 

Unter  den  oben  angedeuteten  Besitzungen  in  Schwaben  sind  es  die 
in  Owingen  bei  Ueberlingen ,  denen  der  Verf.  die  II.  Ablheifnng 
seines  Werkes  (S.  68 — 110)  widmet,  eine  Arbeit,  die  der  Beachtung 
um  so  eher  wertb  zu  sein  scheint,  als  daran  (>.  102-105)  eine  ganz 
neue  Stammreibe  der  Zähringer  Ahnen  aufzuführen  versucht  wird.  Ref. 
glaubt  der  Verpflichtung  sich  nicht  überbeben  zu  dürfen,  diese  Abiheilung 
einer  genauem  Prüfung  zu  unterwerfen.    In  dem  Besitze  der  Lehensherr- 
lichkeil zu  Owingen  und  Pfaffenhofen  mit  ihren  zugewandten  Orten  Godeo 
wir  folgende  Herrschaften:  I.  Die  Kirche  zu  Pfaffenhofen  war  Lehen 
vom  Reiche.  II.  Die  Güter,  so  ferne  sie  nicht  Allodien  kleinerer  Herrn 
waren,  gehörten :   a.  Dem  Stifte  Reichenau.    Es  hatte  mit  seinen 
Gütern  die  Grafen  von  Helfenstein,  diese  den  Ritter  Rudolf  von  Bod- 
mann  belehnt,  der  1270  dieselben  an  Salem  verkaufte,    b.  Den  Gra- 
fen von  Montfort.    Diese  hatten  den  Ritter  Heinrich  v.  Randeck  da- 
mit belebut,  der  mit  Bewilligung  seines  Lehenherrn  Hugo  v.  Montfort 
seinen  Antheil  1213  au  Salem  verkaufte,  c.  Demstaufiachea  Herr- 
scher hause.    Dieses  hatte  damit  den  Ritler  Albrecht  von  Pfaffenho- 
fen belehnt,  welcher  1245  mit  Bewilligung  König  Konrads  IV.  seinen 
Antheil  an  Salem  verkaufte,   d.  Endlich  den  Markgrafen  von  Baden, 
die  es  um  1205  an  Albert  von  Frickingen  verkauft  hatten» 

( Schlus s  folgt.) 
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(Schlusp.) 

Es  fragt  lieb  nuo,  wie  kamen  diese  Leute  all1  zu  einem  Antheil  an 
der  gleichen  Besitzung  ?  Wir  scheiden  zuerst  Reichenau  aus.  Dieses  Klo- 
ster konnte  in  den  Besitz  seines  Antheils  entweder  schon  bei  dem  Sturze 
des  alemannischen  Herzoghauses  durch  die  fränkischen  Könige  gekommen 
sein,  oder  durch  Verraächtniss  irgend  eines  Tbeilbesitzers  nach  erfolgter 
Theilung.  Wollte  man  nach  Geschlechtern  sich  umsehen,  die  mit  Reichenau 
in  näherer  Verbindung  standen,  so  wären  es  zunächst  die  Pfullen- 
dorfer,  welche  dem  Stifte  in  jenem  Ludwig,  den  seine  Lehensleute 
meuchelten,  einen  Abt  gegeben,  oder  die  N  eilen  burger,  die  lange 
das  Schirm vogteiomt  Uber  das  Kloster  ausübten.  Das  Reich  konnte  den 
Kirchensatz  gleichfalls  bei  einer  theilweisen  Confiscation  der  herzoglichen 
Güter  und  Rechte  an  sich  gezogen  haben,  oder,  was  mit  dem  Verf.  uns 
wahrscheinlicher  dUnkt,  zur  Zeit  der  Staufer  dazu  gelangt  sein.  Denn 
dass  wahrend  der  Herrschaft  dieses  Geschlechtes  schwäbisches  Herzogsgut, 
Kaisergut  und  Hausvermögen  häufiger  Verwechslung  unterlag,  ist  ebenfalls 
aus  andern  Gegenden  nachgewiesen.  Es  bleiben  also  noch  die  Stauf  er, 
die  Uontfort,  die  Markgrafen  von  Baden  Übrig.  Der  Verf.  nun 
beantwortet  bei  den  beiden  erstem  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des 
Besitztitels  (S.  73—74)  durch  Anweisung  anf  Erbschaft  der  Pf  Ullen- 
dorf- Bregenzer  Grafen.  Nun  haben  allerdings  die  Staufer  durch 
Tausch  mit  Albrecht  v.  Habsburg,  dem  Gemahl  der  Pfullendorfer  Erb- 
tochter Ita  solche  schwäbische  Guter  in  ihren  Besitz  bekommen,  die  theils 
ursprünglich  Pfullendorfisch  waren,  theils  aus  dem  Heurathgut  der  Elisa- 
beth von  Bregenz  an  das  Haus  gekommen  sein  mochten.  Aber  dass  die 
Tübinger-Montforter  Linie  etwas  geerbt  hätte,  ist  nirgends  ersichtlich.  Ref. 
nimmt  daher  dieses  Besitzthum  unbedenklich  nicht  für  Pfullendorfisch,  son- 
dern für  ein  Bregenz-Buchhornisches  an,  dessen  Herkunfttitel  um  so  we- 
niger Bedenken  erregen  wird,  da  man  weiss,  dass  durch  die  Erbtocbter 
des  herzoglich-alemannischen  Hauses,  Imma,  an  den  Stammvater  der 
Argen-  und  Linzgau-Grafen,  aus  denen  die  Bregenzer  hervorgiengen,  Gu- 
ter gekommen  sein  müssen. 
XLY.  Jahrg.  6.  Doppelheft.  57 
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Von  diesen  aber  erbte  nicht  cur  der  Tübinger  Moni  forler 
Stamm,  sondern  es  ist  auch  ein  Uebergang  eines  Erbtheils  an  die  Stad- 
ler zu  erklaren.  Eino  Linie  nämlich  nnd  —  wie  die  Salemer  Urkunden 
oft  bemerken  lassen  —  Theilbesilzer  der  schwäbischen  Güter  der  Grafen 
von  Bregen  je,  waren  die  Grafen  von  Buchhorn,  deren  letzter  Stamm- 
halter in  Folge  einer  Entführung  der  Gemahlin  Ludwigs  von  Pfullendorf 
erschlagen  wurde.  Seine  Güter  nahm  Weif  IV.  in  Besitz  —  unbekannt 
mit  welchem  Rechtstitel,  wahrscheinlich  aber  als  Verwandter  vom  Wei- 
berstamme. Von  Weif  VII.  aber  erwarb  nicht  nnr  die  Lehen,  sondern 
auch  was  von  den  Allodien  nicht  früher  mit  Heinrich  dem  Stolzen  ab- 
getheilt  war,  Friedrich  L  durch  heimlichen  Kauf. 

Noch  bleibt  übrig,  den  Antbeil  der  Markgrafen  von  Baden  u 
erörtern.    Der  Verf.  erklart  S.  102  IT.  ihn  also.    Ans  den  an  den  deut- 
schen Orden  vermachten  Gütern  in  Ulm,  im  Distel  reich,  aus  den 
Markgräflicken  Vasallen  von  Ertingen  ist  ersichtlich,  dass  Markgraf  Her- 
mann I.  einen  Anlheil  an  den  schwäbischen  Besitzungen  des  nibringischen 
Hauses  erhielt.    Wie  aber  das  zöhringisebe  Hans  überhaupt  zu  schwäbi- 
schem Besitzthum  kam,  wird  S.  103 — 107  durch  eine  neue  Aufstellung 
der  Verwandtschafts-VerhSllnisse  der  Zlhringer  mit  dem  herzoglich  ale- 
mannischen Hause  dargelhan ,  in  welcher  die  Leich Ilm  sehe  Muthmassung 
aufgegeben  und  nach  einer  Stelle  des  Liber  Heremi  der  Tnurgau-Graf 
Landolt  (von  Zähringen  setzt  die  Stelle  jedenfalls  als  späteren  Zusatz 
bei)  als  väterlicher  Grossvater  Berbtolds  des  Breisgau  Grafen ,  des  Vaters 
Herzog  Berhtolds  L  von  Zahringen  dargestellt  wird.    Ref.  hält  diese  ge- 
nealogische Aufstellung  einer  genauen  Untersuchung  um  so  werther,  als 
sie  nicht  bloss  auf  den  Tschudi'schen  Auszügen  aus  dem  alten  verloren 
gegangenen  über  Heremi  bernbt,  sondern  eine  Verwandtschaft  der  Nel- 
tenbnrger  und  Badener  auch  durch  die  Stelle  einer  Beichenauer  Urkunde 
bestätigt  wird,  welche  also  lautet:  „Ad  haec  Pertoldas  comes  pro  p  a  t  r  ao 
meo  (des  Grafen  Eberhard  III.  von  Nellenbnrg  um  1056)  ipsius  au- 
tem  avo,  unum  mansum  in  viRa  quae  vocatur  Wiessa  in  Cleccowe  tra- 
didit."    Allerdings  ist  auch  diese  Urkunde,  deren  Yerüllenilicknng  durch 
Kirchhofer  in  Stein  wir  entgegen  sehen,  nicht  unverdächtig.   Der  An- 
fang des  S.  103  aufgeführten  Begests  „ Graf  Eberhard  v.  Nellenbnrg  (co- 
mes Turegiae  provinciae)"  ist  höchst  bedenklich,  zumal  in  Verbindung 
gebracht  mit  der  vielfachen  Nachweisnng  DUmge's,  dass  die  Reichenauer 
Mönche  die  kecksten  Urkundenfälscher  in  SuddoutschlanJ  wäre«. 

Doch  abgesehen  hie  von  und  den  wünschenswerten  Fall  angenom- 
men, dass  auf  dem  vom  Verf.  angenommenen  Wege  ein  sicheres  Ziel  dar 
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Forschung  erreicht  würde,  dass  man  also  nicht  versucht  wäre,  die  beiden 
Stellen  des  liber  Heremi  und  der  Reichcnaoer  Urkunde  also  zu  deuten: 
Nellenburger  Zubringer: 
Eberhard 
Ebbo  Landold 
Eberhard  III.  N.  Tochter.  Gem.  Birthiis 

Berhtold  Graf 
Berhtold  Herzog 

wonach  Landold  ebenfalls  Grossvater  des  Grafen  Berhtold  und  patrnus  des 
Grafen  Eberhard  III.  von  Nellenburg  wäre;  —  alP  diess  angenommen, 
acheint  die  Erklärung  des  Owingen'schen  Besitzes  aus  dieser  Verwandt- 
schaft noch  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  haben.  Wir  finden  in  Owin- 
gen einen  gemeinschaftliehen  Besitz  der  Markgrafen  mit  den  Stauf  er  n 
und  den  Montfortern: 

Rührte  dieser  von  den  Nellenbnrgern,  so  wäre  in  der  That  auffallend 
a.  dass  —  bei  Annahme  männlicher  Versippueg  der  Zähringer-Badener 
und  Nellenburger  —  weder  die  andere  Linie  der  Nienburger  und  ihre 
Rechtsnachfolger  die  Vehringer-Nellenburger,  noch  die  Zahrin- 
ger-Uracber  und  die  Tecker  Linie  einen  Theilbesitz  haben,  b.  dass  nur 
hier,  sonst  nirgends,  die  Nellenburger  einen  Theilbesitz  mit  den  S  t  a  u  f  e  r  n 
und  Montfortern  gemeinsam  haben. — 

Bef.  will  hier  eine  andere  Erklärung  versuchen ,  um  dem  Verf.  zu 
zeigen,  wie  müchtig  seine  Forschung  den  Wunsch  angeregt  hat,  diese 
Verhältnisse  klar  zu  sehen.  Schon  S.  55.  macht  der  Verf.  auf  lehens- 
herrliche Rechte  der  Markgrafen  aufmerksam,  die  1215  zu  Gunsten  einer 
Vergabung  ihrer  Vasallen  von  Hohenstein  an  das  mitten  im  Wei- 
fischen Besitztbum  gelegene  Kloster  Weissenao  geltend  ge- 
macht werden. 

Ebenso  deutet  auf  die  Weifen  der  Besitz  von  Gütern  in  Ulm  hin 
und  was  Stalin  II.  349  beim  Jahr  1266  von  ertingischen  Lebensleu- 
ten anführt.  Denn  anf  altzähringiseben  Besitz  dieselben  zurückzuführen 
scheint  uns  um  deswillen  bedenklich,  weil  bei  einer  TodUheilung  dieselben 
doch  gewiss  den  nähern  Teckern  wären  zugewiesen  worden.  Ein 
gemeinsamer  Besitz  der  Weifen  aber  mit  andern  Erben  des  Bregenzer 
Grafenhauses  ist  ganz  leicht  zu  erklären.  Schon  lange  vor  dem  Eintritt 
der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  in  das  Bregenzer  Erbe  hatte  letzteres  Haus 
mit  den  Jüngern  Linien  von  Buchhorn  und  Kiburg  abgetheilt.  Die 
Kiburgischen  Güter  waren  zu  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  durch  die 
Erbtochter  Adelheid  auf  da»  Dillinger  Graiengeschlecht  und  ein  Theil  der- 
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selben  (wenn  v.  Mohr.  Cod.  Diplom,  zur  Geich,  v.  Graubünden  S.  202 
guten  Quellen  gefolgt  ist)  an  die  Grafen  v.  Ginnerting  en  über- 
gegangen. 

Was  aber  die  Weifen  nach  Ermordung  des  Grafen  Otto  von  den 
Bucbhorn'scben  Gütern  usurpirt  hatten,  oder  als  Erbe  ansprachen ,  wie 
Bernold  und  der  Chronist  ron  Petershausen  berichten,  zerfiel  nnter 
Heinrich  dem  Stolzen  und  feinem  Bruder  Weif  VII.  wieder  in  zwei  Erö- 
theile.  Von  diesen  losst  sich  in  den  bekannten  Urkunden  Heinrich  des 
Löwen  zu  Gunsten  Salems  eine  Spur  des  erstem  zu  einer  Zeit  nachwei- 
sen, als  er  schon  durch  Trotz  gegen  den  Kaiser,  welcher  den  Erbtheil 
Weif  VI.  heimlich  an  sich  gekauft  hatte,  seinem  Verderben  entgegeneilte. 
—  Liesse  sich  nun  eine  Heurath  Verbindung  der  Markgrafen  von 
Baden  mit  dem  Weif 'sehen  Hause  erweisen,  so  wilsste  man,  wohin 
ein  anderer  Theil  dieses  Besitzes  gekommen  und  das  ganze  Verbältniss 
wäre  auf  genügende  Weise  erklärt.  Ref.,  obgleich  ohne  urkundlichen  Be- 
weis, erblickt  einen  Fingerzeig  in  dem  plötzlichen  Eintreten  neuer  Na- 
men in  den  Markgraflichen  Stammbaum.  Aehnliche  Erscheinungen  haben 
in  dem  Labyrinthe  genealogischer  Forschungen  vom  X — XIV.  Jahrhun- 
dert ihm  immer  einen  leitenden  Faden  gegeben;  —  denn  so  brachte  es 
die  deutsche,  namentlich  alemannische  Sitte  mit  sich,  dass  die  Munt  auch 
durch  Ertheilung  des  grossväterlicben  Namens  an  den  Erstgebornen  äus- 
serlich  anerkannt  wurde,  wahrend  die  Grossmotter  den  ihrigen  der  ersten 
Tochter  gab;  —  eine  Sitte,  deren  Spur  bis  in  unsere  Tage  fortdauert. 
Wo  eine  Abweichung  von  dieser  Regel  vorkam,  fand  Ref.,  vorausgesetzt, 
dass  sich  Uberhaupt  eine  Nachweisung  noch  geben  liess,  meistens  dass  der 
mütterliche  Grossvater  bei  Geburt  des  Enkels  schon  gestorben  war.  Die  neuen 
Namen  aber,  die  in  den  badischen  Stammbaum  Leun  Tode  des  Markgra- 
fen Hermann  IV.  1169  eintreten,  sind  Heinrich,  Friedrich  und  Ger- 
trud, seine  Kinder. 

Nehmen  wir  nach  der  oben  gegebenen  Noch  Weisung  Heinrich  von 
Häcbberg  als  den  Erstgebornen  an,  so  müssten  wir  auf  einen  gleich- 
namigen Vater  der  Gemahlin  Hermann  IV.  zurückscblies- 
sen  und  auf  eine  Schwiegermutter  des  letztern,  die  Gertrud  hiess. 
Dieses  Ehepaar  müsste  um  die  Milte  des  XII.  Jahrhunderts  gelebt  haben. 
Diess  findet  aber  in  überraschender  Weise  bei  Gertrud  statt,  der  Ge- 
mahlin Heinrieb  des  Stolzen  von  Baiern,  die  in  zweiter  Ehe  sich  mit 
Heinrich  dem  Babenberger  von  Oesterreich  vermählte.  Nimmt  man  nun 
an,  sie  habe  aus  der  Ehe  mit  Heinrich  dem  Stolzen,  oder  mit 
Heinrich  Jasomir  Gott  eine  Tochter  gehabt,  die  an  Hermann  IV. 
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von  Baden  vermählt  wurde,  so  müsste  die  Vermahlung  der  letztere,  da 
Hermanns  Söhne  Hermann  und  Friederich  schon  1197  selbsständig  auf- 
treten (also  um  1175  geboren  waren,  Heinrich  wahrscheinlich  noch  frü- 
her), etwa  um  1170  statt  gefunden  haben.  Nehmen  wir  Hermanns  Ge- 
mahlin als  Tochter  Heinrich  des  Löwen  an,  so  hätte  sie  bei  ihrer  Vermahlung 
etwa  dreissig,  als  Tochter  Jasomirgolls  etwa  zwanzig  Jahre  gezählt.  Der 
letztere  Fall  ist  daher  dem  Ref.  schon  ans  diesem  Grunde  wahrscheinlicher, 
dann  aber  auch,  weil  er  die  Verleihung  des  Herzogthums  Oesterreich  an 
das  badische  Haus  an  einen  Rechtstitcl  knüpft.  Heinrich  Jasomirgott  suchte 
nämlich  nach  1142  durch  die  Heurath  mit  Gertrud  seine  Ansprüche  auf 
Baiern  zu  kräftigen;  eine  Tochter  dürfte  daher  ihm  um  1145  geboren 
sein.  Nimmt  man  nun  die  oberschwäbischen  Güter,  in  deren  Besitz  wir 
das  badische  Haus  sehen,  als  Morgengabe  Gertruds  an,  so  ist  Alles 
klar.  Sie  konnte  dieselben  auf  ihre  Tochter  aus  zweiter  Ehe  vererben,  ihr 
geringer  Umfang  ist  nicht  mehr  anslössig,  die  Parteinahme  Hermann's  IV. 
für  seinen  Gegenschwager  Weif  VI.  in  der  Tübinger  Fehde  ist  durch 
die  Verwandtschaft  erklärt,  ebenso  die  badischen  Namen  Heinrich  und 
Friedrich,  die  vom  letzten  und  drittletzten  der  Babenberger  herrühren. 
Ref.  würde  also  folgende  Stammtafel  aufzustellen  geneigt  sein: 


B  a  d  e  n  e  r. 
Hermann  III. 


Sachsen. 
Lothar 


Weifen. 


Babenberger. 


Hermann  IV.  Gertrud.  I.  Gem.  Heinrich.  II.  Gem.  Gerlr.  Heinrich 
Gem.  (Gertrud?)  ^  j  ■  ■    "  d.  Stolze  Jasomirgott 


Heinr.  d.  Löwe.  Tpchter  (Gertrud?) 


Gertrud.    Heinrich.    Hermann  V.  Friedrich. 


Tochter.  Gertrud  I. 
Gem.  Hermann  IV. 


Möge  der  Verf.  die  Begründung  dieser  Muthmnssung  einer  genauem 
Prüfung  zu  unterwerfen  nicht  verschmähen,  damit  Ref.  eine  Rechtfertigung 
darüber  hätte,  dass  er  bei  dieser  Untersuchung  fast  über  die  Grenzen  die- 
ser Blätter  hinaus  verweilte.  Gieng  sie  doch  aus  dem  Wunsche  hervor, 
gerade  dadurch  ihm  die  Achtung  vor  seiner  mühsamen  Forschung  zu  be- 
weisen, dass  dieselbe  durch  Aufstellung  verschiedener  Gesichtspunkte  um 
so  klarer  sich  herausstelle.  « —  Druck  und  Papier  sind  vorzüglich;  einigo 
kleinere  Verseben  hat  der  Verf.  selbst  S.  110  berichtigt.  Ref.  möchte 
zu  S.  85  nur  noch  bemerken,  dass  der  letzte  Graf  von  Heilige n- 
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berg,  Bcrlbold,  dem  geistlichen  Stande  angehörte,  Chorherr  zn 
St.  Johann  in  Conetanz  und  Domherr,  später  Bischof  in  Chur  wurde,  wie 
er  in  einer  demnächst  erscheinenden  Geschichte  der  Grafschaft  Heiligea- 
berg  »eigen  wird. 

Mannheim.  Flckler. 


Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  —  Von  Reinhold  ifioU, 
Professor  an  der  Universität  zu  Leipzig.  —  In  zwei  Banden.  — 
5 — 7.  Lieferung:  Cerasus-Exheredito.  —  Braunschwei  ff.  Druck 
und  Verlag  ton  Georg  Westermann.  i85I  und  1852.  gr.  8. 
S.  833—1456. 

Eine  lange  Pause  ist  zwischen  unserer  Anzeige  der  vierten  Lie- 
ferung eingetreten,  wiewohl  die  Fortsetzung  schon  längere  Zeit  in  den 
Händen  des  Ref.  ist.  Gleich  nach  dem  Erscheinen  derselben  durch  on- 
nufschieblicbe  Geschäfte  abgehalten,  wollte  Bef.  die  Erscheinung  der  sech- 
sten Lieferung  abwarten,  und  als  die  Zeit  vorüber  war,  trat  eine  neue 
unwillkürliche  Nöthigung  zum  Aufschub  ein.  So  konnte  Bef.  erst  spä- 
ter an  die  Arbeit  gehen  und  seine  Anzeige  eines  Werkes  fortsetzen,  io 
welchem  w  ir  eine  Unternehmung  begrüsst  haben,  die  ganz  geeignet  ist,  der 
deutschen  Literatur  der  Philologie  Ebre  zu  machen,  nnd  zwar  über  Denlsch- 
lands  Grenzen  hinaus.  Von  der  Ausdehnung  des  Werkes,  das  gleich  roo 
Anfang  den  vorbestimmten  Baum  weit  überschreiten  zu  wollen  schien,  ood 
worüber  wir  vergleichende  Berechnungen  angestellt  haben,  wollen  wir  jetzt 
nicht  weiter  reden,  zumal  da  der  Verf.  darüber  beruhigende,  auf  jeden 
Fall  beschwichtigende,  Erklärungen  gegeben  hat.  Auch  will  sich  Ref. 
nicht  auf  zwei  bei  dem  Studium  dieser  neuesten  Lieferungen  sich  ihm  auf- 
dringenden Dcsidcrieu  ausführlicher  verbreiten,  zumal  da  sie  einerseits  auf 
einen  Vorschlag  zur  Baumersparniss,  andererseits  auf  Ausdehnung  hinaus- 
laufen, also  einander  zu  widersprechen  scheinen  möchten:  aber  berühren 
will  er  sie  doch.  Den  ersten  Punkt  betreffend ,  da  das  Werk  sich  dock 
ein  Handwörterbuch  nennt,  so  möchte  er,  besonders  bei  ausführ- 
licheren Artikeln,  die  übrigens  der  Glanzpunkt  des  Werkes  sind,  den 
Wunsch  äussern,  dass,  was  unbeschadet  der  Vollständigkeit  geschehen 
könnto,  manche  Beispiele  weggelassen  würden,  die  in  einem  Thesaorui 
wohl  Baum  fänden  und  willkommen  wären,  wo  man  es  z.  B.  wie  >■ 
Gesner'schen  (in  vier  Folianten)  sehr  erwünscht  findet,  bei  jedem  Yer- 
bum  die  mit  ihm  in  Verbindung  vorkommenden  Substantive  und  Ad- 
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verbien  zu  finden,  bei  den  Substantiven  die  Adjective  und  bei  den  Ad- 
jecliven  die  Substantive.    Darauf  bat  es  nun  freilich  natürlich  unser 
Verf.  nicht  angelegt,  aber  es  kommen  doch  zuweilen  aus  einem  und 
demselben  Schriftsteller  mehrere  Beispiele,  wo  eins  oder  wenige  hinreichten, 
weil  sich  bei  der  Beifügung  des  einen  Wortes  die  eines  synonymen  gleich- 
sam Yon  selbst  versteht,  zumal  wenn  die  Construction  dieselbe  bleibt,  wo- 
bei ja,  um  anzudeuten,  dass  das  Beispiel  nicht  vereinzelt  stehe,  beige- 
setzt werden  könnte;  „und  Aehnlichea",  eine  Andeutung,  die  sich  zwar 
öfters  ündet,  häufig  aber  kommt  statt  derselben  ein  Reichthum,  von  dem 
wir  einiges  entbehren  könnten.   Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  näm- 
lich die  von  uns  zuweilen  vermissten  Artikel,  so  sind  es  zwar  Ausdrücke, 
die  in  einem  Ilandwörterbuche  als  entbehrlich  erscheinen  können,  die 
man  sich  aber  doch  hier  einigermassen  zu  erwarten  berechtigt  fühlt,  weil 
Wörter  ähnlicher  Kategorien  sich  finden.    Wir  rechnen  dahin:  •)  Wör- 
ter, die  zwar  nicht  in  Classikern,  aber  auf  Inschriften  vorkommen;  oder 
b)  in  Glossarien;  c)  in  den  Notis  Tirooianis;  d)  manche  geographische 
Namen,  während  andere  aus  demselben  Schriftsteller   sich  finden;  e) 
manche  Kunstausdrücke  (eben  so);  f)  endlicü  eine  Aa"ül  Wörter,  die 
zwar  jetzt  in  den  gangbaren  Ausgaben  der  Ciassiker  durch  die  Kri- 
tik beseitigt  sind ,  aber  doch  noch  in  guten  altern  Ausgaben  stehen,  und 
von  spätem  Schrifstellern  als  mustergültig  gebraucht  wurden,  wobei  dann 
natürlich  eine  einfache  Warnung  anzubringen  wäre.    Ref.  gedenkt  von 
diesen  verschiedenen  Arten  in  dieser  Anzeige  nicht  sowohl  eine  Samm- 
lung als  vielmehr  Beispiele  zu  geben.  Viel  Raum  würde  damit  eben  nicht 
eingenommen,  mehr  aber  auf  jeden  Fall  durch  unvermisste  Weglassung 
der  ersten  Art,  wohl  auch  durch  Abkürzung  mancher  Unwesentliches 
aufnehmenden  Beispiele  an  Raum  gewonnen.    Dass  man  beim  Beginne 
eines  Werkes  sich  Uber  dessen  Ausdehnung  in  der  Berechnung  täuschen 
kann,  davon  hat  man  nicht  nur  Erfahrungen  bei  ausgedehnten  Werken 
von  mehreren  Bänden ,  z.  B.  der  philologischen  Realencyklopädie  von 
Pauli  (dann  Walz  und  Teuffel),  der  Encyklopädio  von  Ersch  und  Gruber, 
der  Naturgeschichte  von  Oken  und  der  endloson  Krünitz  sehen  ökonomisch- 
technischen  Encyklopädie ,  welche  gerade  vor  70  Jahren  begonnen  hat, 
sondern  Ref.  bat  es  selbst  an  seinen  Ausgaben  einiger  Ciceronischen  Werke 
erfahren.    Ist  aber  das  Klotzsche  Werk  einmal  vollendet,  so  wird  es 
nicht,  wie  bei  manchen,  eine  leere  Phrase  sein,  wenn  Verf.  und  Verleger 
erklären:  „ Die  Käufer  und  Benutzer  des  Wrerkes  konuton  durch  das  lang- 
samere Erscheinen  und  durch  die  etwas  längere  Ausdehnung  desselben 
nur  gewinnen." 
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Um  im  Allgemeinen  vod  dieser  Fortsetzung  ein  Urlheil  auszusprechen, 
so  müssen  wir  erklären,  dsss  wir  in  ihr  dieselben  Vorzüge  der  Gründ- 
lichkeit, der  tiefeingehenden  Forschung,  der  richtigen  Anordnung  in  Auf- 
stellung der  Bedeutungen,  der  Wahl  der  Beispiele,  aus  deren  Stellung 
schon  gleichsam  die  Geschichte  des  Gebrauchs  der  Wörter  und  Ausdrucks- 
weisen im  Laufe  der  verschiedenen  Zeitalter  und  in  den  Artikeln,  wo  die» 
möglich  und  anzubringen  war,  auch  die  Entwicklung  der  Wortbildung 
und  Orthographie  hervorgeht,  kurz  alles  Das  gefunden  haben,  was  wir  in  an- 
sern  frühern  Anzeigen  als  den  Charakter  des  Werkes  dargestellt  haben.  Diese 
Erklärung  schliesst  jedoch  die  Bemerkung  nicht  aus,  dass  nicht  alle  Ar- 
tikel gleich  gut  ausgearbeitet  erscheinen,  dass  Einiges  übersehen,  falsch 
citirt,  unrichtig  nbgedruckt  oder  abgeschrieben,  Einiges  auch  übergangen 
worden  sei,  kurz,  dass  es  ein  Menschenwerk  sei,  dessen  Verfasser  neben  be- 
deutender amtlicher  Tbötigkeit  und  der  Mitrednction  der  Jahrbücher  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik  durch  Studien  und  durch  Störungen  mancher  Art  io 
Anspruch  genommen  wird;  so  werden  wir  doch  nicht  in  den  positiven 
Tadel  eines  Recensenten  der  ersten  Lieferung  in  einer  andern  kritischen 
Zeitschrift  einstimmen  können,  welcher  dem  Werke  Mangel  an  Durch- 
arbeitung und  Sorgfalt  vorwirft,  während  es  bei  den  vielen  Tausenden 
von  Einzelnbeiteu  einem  Manne  auch  bei  der  grössten  Sorgfalt  beinahe 
unmöglich  ist,  im  Einzelnen  alle  Fehler  zu  vermeiden,  ja  dass  manche 
Fehler  nicht  nar  nicht  im  Manuscript  und  bei  der  Correctur,  sondern  erst 
im  vollendeten  Druck  hervortreten.  Wenn  Ref.  nun  dennoch,  wie  er 
bisher  gethnn  (was  ihm,  wie  er  weiss,  vom  Verfasser  nicht  übel  gedeu- 
tet wurde),  aus  seinen  Anzeichungen  Einiges  heraushebt,  wo  durch  irgend 
einen  Irrtbum  Etwas  mangelt  oder  unrichtig  ist  oder  zu  sein  scheint,  so 
gedenkt  er  dadurch  theils  einer  künftigen  zweiten  Ausgabe  ein  wenig  vor- 
zuarbeiten, theils  den  gewiss  zahlreichen  Benutzern  der  vorliegenden  ersten 
einen  kleinen  Dienst  zu  leisten. 

Wenn  der  Verf.  unter  Cerdo,  Handwerker,  das  griechische  xiooov, 
als  Andeutung  griechischer  Abkunft,  beisetzt,  und  der  Leser  dieses  Wort 
bei  Pape  nachschlügt  und  nicht  findet,  so  möchte  doch  besser  die  Ab- 
stammung von  xep£oc,  (Gewinn}  angegeben  worden  sein,  weil  sich  Kiootyv 
zwar  als  Sklavenname  findet,  aber  (obgleich  sicher  einen  Schlaukopf; 
Gewinnmacher  bezeichnend)  doch  nicht  als  griechisches  Appellalivum  vor- 
zukommen scheint:  wiewohl  Schneider,  der  jenen  Sklavennamen ,  ohoe 
sonst  die  Nomina  proprio  anzugeben,  aufuahm,  ihn  mit  dem  lateinischen 
cerdo  vergleicht.  —  Uuter  cerebrum,  wo  aus  Eonius  die  seltsame 
Tmesis  saxo  cere-comminuit-brum  angeführt  wird,  hätten  wir  bei- 
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gesetzt  gewünscht,  es  sei  8us  den  Annalen  des  Ennius.  Dort  ist  es 
bei  Herula  S.  374  und  bei  E.  Spangenberg  S.  81;  ebenso  unter  cerno 
(S.  835.  b.  med.)  das  vitara  cernamus  ulrique  bei  Merula  S.  377  ff. 
bei  Spangenberg  S.  83.  Auch  bemerken  wir  zu  Cerno  pag.  835,  wo 
Perizonius  ad  Sanct.  Mi  nerv.  IV,  15  pag.  772  sqq.  citiri  wird,  dass  diess 
nach  der  (in  Deutschland  wenig  verbreiteten)  Ed.  V.  Amstelodam.  1733. 
geschehen  ist.  Der  Excurs  geht  von  pag.  772 — 793.  In  der  deutschen 
Ausgabe  (von  C.  L.  Bauer,  Ups.  1792.  IL  Tomi,  8)  steht  der  Excurs 
Tb.  II.  pag.  466—489.  Zu  S.  837.  a.  oben  ceroslrata  aotepeg- 
mata  bemerkt  der  Verf.,  es  sei  eine  zweifelhafte  Lesart  bei  Vitruv.  4,  6,  6 
Sehn.  Gut:  aber  es  wird  keine  Bedeutung  und  keine  andere  Lesart  an- 
gegeben, aus  der  man  irgend  etwas  scbliessen  könnte.  Schlägt  man  im 
Vilruvius  nach,  und  hat  nicht  die  Ausgabe  von  Schneider,  sondern  z.  B. 
die  Zweibrücker  Ausg.,  so  steht  dort  cerostrota,  und  im  Register,  es 
sei  ein  Beiwort  zu  Ornament a.  Sieht  man  in  der  Ausg.  von  Daniel 
Barbarus  (Venet.  1567  f.  m.)  nach,  so  steht  dort,  wie  bei  Hr.  Kl. 
cerostrata,  aber  keine  Erklärung;  fragt  man  bei  Freund  an,  so  ver- 
veist dieser,  der  wo  cerostrota  stehn  sollte,  ceioslrota  hat,  ohne 
Angabe  einer  Bedeutung  auf  celostratus  und  cestrotus.  Bei  jenem 
giebt  er  auch  keine  Bedeutung  an,  und  sagt,  die  Lesart  schwanke:  webt 
nuf  die  Conjectur  clathratus,  das  mit  Gitter  versehen  heisse, 
[also  von  xXijdpov]  und  citirt  Schneider  zur  a.  Stelle;  bei  cestrotus 
aber,  das  er  mit  dem  Griffel  übersetzt,  citirt  er  Plin.  XI,  37,  45 
Lässt  man  sich  nun  dadurch  veranlassen,  eclostrata  zu  suchen,  so 
wird,  ohne  Angabe  einer  Bedeutung,  auch  das  eine  unsichere  Lesart  ge- 
nannt und  auf  Schneider  zu  Vitruvius  verwiesen,  bei  cestrotus  aber 
gezeichnet,  mit  der  Stelle  des  Plin.  gesetzt,  von  Vitruvius  nichts; 
Clathratus  steht  dann  unter  clathro,  vergittern,  aber  ohne  Hindeu- 
tung auf  Vitr.  Etwas  klarer  wurde  die  Sache  durch  ein  seltenes  Buch, 
das  Ref.  vor  sich  hat:  De  verborum  Vitruvianorumsignifi- 
catione  auetore  Bernardino  Balbo,  Urbinate.  Aug.  Vindel.  ad  in- 
aigne  pinus.  1612.  4.  Dort  steht  es  S.  26  0.,  wo  die  Stelle  des  Vitr. 
ausfuhrlich  besprochen  wird.  Da  werden  die  Lesarten  cerostrata 
(de  opere  tcsscllato  et  vermiculato  cmblemate  segmentove),  clatbrata 
(cancellata)  erklärt,  auch  clostrata  corrigirt  und  erläutert  durch  quae 
unica  constant  fore:  claustrum  oder  clostrum  sei  bekannt  und  ge- 
bräuchlich, claus  trarius  komme  auch  vor,  und  da  es  ein  Verbum 
clathrare  gebe,  woher  clathratus,  so  könne  ja  wohl  auch  ein 
claustratusund  clostratus  ezistirt  haben.  —  Bei  Certe  1,  ä.  hätten 
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Wir  den  Unterschied  etwas  d eullicher  herausgehoben  gewünscht,  •)  cerle 
mit  andern  Affirmativparlikeln ,  bei  deo  Komikern;  b)  mit  Concla&ivpar- 
tikelo,  bei  Cicero  (wozu  dann  jedesmal  die  Beispiele  zu  setzen  wiren). 
Wenn  der  Verf.  sagt,  certe  als  einfach  affirmirend,  ucisso  mit  Entsebio- 
denhe  it,  zuverlässig,  und  certo  bedeute  auf  entschiedeoe,  tn- 
v  er  lässige  Weise,  so  bebt  sich  doch  der  Unterschied  beider  Dicht 
eben  sprechend  und  klar  heraus.  Es  wäre  etwa  anzudeuten,  certe 
behaupte  weniger  schroff,  gleichsam  mehr  subjectiv,  wie  unser  „auf  jeden 
Falltf,  oder  „ich  bin  nun  einmal  davon  überzeugt14,  certo  aber  ent- 
schiedener, so  dass  man  keinen  Widerspruch  gelten  lässt.  Wer  übrigem 
recht  Achtung  gibt,  und  beide  Artikel  (certe  und  certo}  liest,  findet  diese 
Ansicht  aus  dem  S.  838.  b.  unten  und  S.  839.  oben  Gesagten  heraus  bei  der 
Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  certe  scio  und  certo  ecio,  was  Hr.  fr.  Kl. 
schon  zu  Cic.  de  Sen.  1,  2.  p.  44  ff.  entwickelt  hat.  S.  839.  b.  lio.  16. 
steht  falsch  ingenurt  für  ingemuit.  Gleich  darauf  kommt  ein  Fall  ror, 
desgleichen  sich  öfters  findet,  so  wie  vom  Gegentbeil.  Es  kann  nämlich 
die  Bedeutung  der  citirten  Stelle  (Hör.  Canum.  II.,  4,  15)  in  Belieben? 
auf  certe  nicht  klar  erkannt  werden,  wenn  man  sie  nicht  nachschlägt, 
so  wie  bald  darauf  die  ans  Ovid.  Metam.  13,  85.  In  andern  Fällen  sebeioen 
nicht  selten  zu  viele  Worte  ausgehoben,  wo  dann  ohne  Nacblheil  des  Ver- 
ständnisses Raum  hätte  erspart  werden  können :  eine  wichlig-o  Ersparnis*  be 
diesem  Werke.  —  Ein  sinnstörender  Fehler,  der  durch  die  geschehene 
Abkürzung  an  der  Stelle,  wo  sie  abgebrochen  ist,  verwirrt,  ist  S.  841. 
b.  unten  aus  Carmm.  I.  7,  28:  certos  enim  promisit  Apollo  am- 
bigu  a  tellure  cet.  —  S.  843.  a.  unter  cervix  durfte  bestimmt  gesagt 
werden,  Cicero  habe  das  Wort  nicht  im  Singular,  wenn  es  schon  noch 
in  Ernestus  Ausg.  in  Verr.  Acc.  V,  42,  HOheisst  Frange  cervicero.  Die 
Ausgg.  von  Klotz  und  Zumpt  haben  cervice  s.  Der  Singular  steht  in  Ci- 
cero's  Werken  nur  in  der  aus  Pacuvius  aufgenommeneu  Dichterstelle  ct- 
pito  brevi,  cervice  anguinu.  —  S.  845 — 47.  Wegen  der  Scbrciboug 
ceteri  dürfte  doch  bestimmter  gesagt  seyo,  dass  sie,  wenn  sie  auch  sehr 
alt  ist,  doch  weniger  Berechtigung  habe,  und  ceteri  (aus  grepoi)  richti- 
ger sey.  Denn  dass  es  von  xott  cxspoi  komme ,  scheint  erst  voa  deo 
ceteri  schreibenden  Grammatikern  ersonuen  zu  seyn.  Durch  orepoi,  wel- 
ches bei  Aristoph.  Acharn.  779.  (768  und  769  Both.)  für  exspot  steht 
und  ein  kurzes  a  hat,  las  st  sich  ceteri  nicht  erklären,  wohl  aber  diese 
Schreibung  aus  der  Lange  der  ersten  Sylbe  in  ceteri.  In  Inschriften  ste- 
hen zuweilen  beide  Schreibungen  neben  einander.  Das  Citat  übrigeas  au 
Orelirs  Inscrr.  4739,  wo  cetera  steht,  ist  falsch :  es  muss  4379  heilen: 
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wogegen  sich  äcetera  bei  Or.  3994  und  4860  findet;  auch  sollte  S.  845 
anstatt  Ad.  (unter  ceterum)  Adr.  stehen.  —  S.  847  würde  Ref.  unter 
Cetbegus  auch  die  Steile  aus  Horat.  A.  P.  50:  cinctutis-Cethegis  ange- 
führt haben,  wegen  des  dieser  Familie  eigentümlichen  Anzugs,  von  wel- 
chem Porpbyrio  z.  a.  St.  genauer  spricht.  Wollte  diess  der  Verf.  bei 
Cethegus  nicht  thun,  so  sollte  wenigstens  unter  cinetutns  davon  gespro- 
chen seyn.  Es  ist  nun  zwar  dort  die  Stelle  des  Horatius  angegeben, 
aber  mit  dem  Zusätze  „v.  d.  altern«  bei  Cethegi  cincluti  für  die, 
welche  die  Sache  noch  nicht  wissen,  nicht  hinlänglich  erläutert.  —  Zu 
Cibus  S.  859.  a.  b.  bemerken  wir,  dass  wir  es  durchaus  billigen  müssen, 
dass  der  Verf.  bei  Wörtern,  wie  dieses,  lieber  garkeine  Abstammung  angiebt, 
als  sö  gewagte,  wie  man  sie  hat;  z.B.  nach  Döderlein  vom  griechischen 
Tfsuo,  nach  van  Lennep  von  XIÖ,  hio,  d.  b.  (sagt  er)  hiulco  ore  capio; 
oder  wie  Festus,  welcher  sogt :  „cibus  appellatur  ex  Graeco,  quod  illi  pe- 
ram,  in  qua  eibum  recondunt,  xtßumov  appellant.u  Vielleicht,  dass 
bei  der  gegenwärtig  so  lebhaft  betriebenen  Forschung  Über  die  allitali- 
sehen  Dialekte  sich  noch  Besseres  findet.  Ebend.  b.  (gegen  die  Mitte) 
bemerken  wir  zu  der  aus  Lucret.  II,  1124.  citirten  Stelle:  diditur  cibus 
in  venas,  dass  dort  allerdings  so  in  der  Ausg.  von  Creech  gelesen  wird, 
auch  in  der  Zweibrücker  und  in  Wakefields  Ausg.,  auch  das  Verbum  di- 
dexo  bei  Lucretius  wenigstens  12  mal  vorkommt;  dass  aber  gerade  an 
der  angeführten  Stelle  bei  Forbiger  v.  1125  inditur  steht,  wie  dort 
auch  Eichstädt  gegeben  bat,  und  wie  es  auch  von  ihm  und  F.  für  bes- 
sererkannt ist.  Im  1136.  Verse  steht  unbestritten  diditur.  Unsere  Be- 
merkung gehört  Übrigens  eigentlich  zu  dem  späteren  Artikel  didere.  — 
S.  861.  o.  post.  med.  Hier  muss  Ref.  eine  auf  mehrere  Fälle  pas- 
sende oder  nötbige  Bemerkung  machen,  dass  neralich  die  Angabe  der 
Stelle,  wo  ein  Beispiel  steht,  jedesmal  entweder  vor  oder  nach  den  ci- 
tirten Worten,  und  nicht  bald  vor  bald  nach,  stehen  sollte.  So  steht 
s.  B.  hier  citirt  Cic.  Tim.  7.  und  dann  die  Worte  der  citirten  Stelle; 
dann  unmittelbar  daran  die  Worto  eines  andern  citirten  Schriftstellers  und 
erst  nach  diesen  der  Schriftsteller,  dem  sie  gehören:  was  dann  zu  einem 
vergeblichen  Nachschlagen  Veranlassung  giebt,  wenn  man  etwa  die  Stelle 
in  ihrem  Zusammenhange  lesen  will.  —  S.  864.  b.  unter  cingo  (post 
med.)  wird  ans  Sen.  Ep.  92.  alte  cinclus  übersetzt:  der  sich  straff  auf- 
nimmt. Ist  diess  nicht  ein  Provincialismus?  Ref.  erwartete,  sich  anf- 
aebürzt,  gürtet,  statt  sich  aufnimmt.  —  Etwas  weiter  unten  ist  eine  Stelle 
aus  Ii  bull.  11,3,  41.  citirt:  acies  cingere  discordia  armis.  Da  es  un- 
möglich so  beissen  kann,  schlägt  man  nach,  und  findet  allenfalls,  was  mau 
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vcrmuthele,  discordi  b  u  s,  and  der  Veri  lautet :  Praeda  feras  acies  cinxit  discor- 
dibus  armis,  aber  erstlich  steht  die  Stelle  in  mehreren  Ausgg.  H,  3,  37; 
bei  Voss  II,  4,  5 ;  bei  Bach  II,  3,  59 ;  zweitens  haben  mehrere  Ausgg. 
(namentlich  Broukb.,  wo  sie  II,  6,  19.  steht  und  Geso.  Gotting.  1742. 
12.  cbendas.  H,  6,  19.)  crudelibus;  auch  in  der  Ed.  Cantabrig.  1702. 
(gr.  4.)  steht  II,  3,  41.  discordibus,  ferner  in  der  Ausg.  Ton  Passerat 
Paris.  1 608.  f.  m.  und  Paris,  cum  commeult.  varr.  doett.  virr.  1 604,  end- 
lich in  der  Aldina,  Venet.  1558.  —  S.  868.  zu  circa  in  der  Bedenlang 
in  Beziehung  auf,  die  aus  Seo.,  Sucton. ,  Plin. ,  Tac.  u.  A.  angeführt  ist, 
bemerken  wir,  dass  allerdings  diese  Partikel  in  diesem  Sinne  dem  silber- 
nen Zeitalter  angehört,  aber  dass  viele  Neuere  sich  auch  dabei  auf  den 
Cicero  stützten,  weil  in  der  Ed.  Ven.  1492.  fol.  auch  der  Cratandr.  nnd 
Herwag.,  sogar  in  der  Crat.  mit  den  Anm.  des  Camerarius  fl522.  1534. 
und  1540.  fol.)  ad  Famm.  IX,  15.  pr.  stand:  inlellexi  perspectom  tibi 
esse  animum  meum  circa  curam  valetudiuis  tuae.  Seitdem  ist  das  circa 
an  der  sehr  schwankenden  und  corrupten  und  mit  Conjecturen  beladenea 
Stelle  verschwundeo,  und  in  Orelli's  neuester  Ausg.  steht  (schon  tob 

Baiter):  pergrotam  tibi  [esse  curam  meam  valetudinis  tuae  ]  ... — 

Unter  circum  S.  870  a.  p.  m.  steht  die  aus  Hör.  Sat.  II,  8,  6.  citirte 
Stelle  weiter  unten,  nemlioh  7.  u.  8.  Wenn  daun  gegen  das  Eode  der- 
selben Seite  gesagt  wird,  circum  sey  rein  adverbial,  wenn  irgend  ein 
Zeitwort  mit  im  Spiele  sey,  mit  welchem  circum  auch  in  nähere  Verbin- 
dung treten  könne,  die  Fälle  der  sogenannten  Tmesis  mit  umfassend,  bes. 
bei  Dichtern  Lucr.  V,  88.  (die  Stelle  steht  aber  V,  881  und  382): 
circum  tribus  actis  impiger  annis  Höret  equus,  und  Virg.  Georg.  II,  392: 
et  quicunque  deus  circum  caput  egit  honestum;  so  ist  hier  wirklich  die 
sogen.  Tmesis:  allein  wenn  zwischen  beiden  Stellen  gesetzt  ist  Virg.  Ecl. 
3,  45:  et  molli  circum  est  ansas  amplexus  acantho;  so  denkt  wohl  der 
Verf.  selbst  hier  nicht,  es  könnte  circumamplectf  als  ein  zusammengesetz- 
tes, durch  eine  sog.  Tmesis  getrenntes  Verbum  anzusehen  seyn,  denn,  wo 
dieses  Verbum  in  seinem  Wörterbuche  stehen  müssle,  bat  er  es  nicht: 
obgleich  Furlauelto  das  Forcellinische  Wörterbuch  mit  dem  Deponens 
circumamplector  bereichert  hat,  da  doch  das  amplector  aus  &jx«piitXsxo 
(vgl.  Chr.  Becmani  Manuductio  ad  Ling.  Lat.  p.  215  und  Hertbingti  Sci- 
entia  Latinitatis  p.  142.  u.  210.)  entstanden  ist,  und  jenes  Deponens 
also  so  viel  als  circum  circumplectoroder  circumcircaplector,  wie 
Sulp,  ad  Cic.  Famm.  IV,  5.  das  Adverbium  circumcirca,  naen  Plauts, 
gebraucht  hat,  und  später  wieder  Appulejus  brauchte.  —  Ebend.  S.  b. 
p.  m.  ist  eine  Stelle  aus  Varro  L.  L.  7,  31.  citirt:  ambiegna  bos,  quan 
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circum  aliae  cet.  vielleicht  nach  Müllers  Ausg.,  die  Ref.  nicht  nachsehen 
kann.    Bei  Spengel  steht  sie  VII.  3.  p.  319;  in  der  Zweibr.  Ausg.  VI, 
p.  87.  in  altern  z.  B.  Heur.  Stepb.  VI.  p.  77.  und  Amst.  1623.  (Durdr. 
1619.  8.)  VI.  p.  71.  —  Ebend.  lin.  12.  aus  Ov!d.  Metam.  IV.  668.  (nicht 
667.)  stünde,  statt  circum  infraque,  besser  circumqne  iufraque,  wie 
bald  nachher  aus  Stat.  Hieb.  IX.  114.  circumque  supraque  steht.  — 
S.  870  b.  unter  II.,  unten  steht  die  Stelle  Hör.  Sat.  1,  6,  81  fg.  Ipse 
mihi  custos  incorruptissimus  omues  Circum  doctores  aderat,  aber  in  der 
seltsamen  Entstellung  alicui  omnes  circum  doctores  adesse,  in  welcher  sie 
Niemand  versteht,  der  sie  nicht  auswendig  weiss.  —  S.  871  a.  b.  zu  circum- 
ago  bemerken  wir,  dass  Stellen ,  wo  das  Vcrbum  als  Compositum  betrachtet 
-wird,  also  das  um  von  circum  nicht  elidirt  ist,  sondern  kurz  ciniemago 
Hör.  Sat.  I.  9,  17:  circumagi  im  Anfange  des  Hexameters,  und  ebenso 
Juven.  IX.  81:   Quo  te  circumagas,  von  andern,  wo  von  circum  die 
zweite  Silbe  in  die  Elision  fällt:  z.  B.  Lucret.  IV,  314  (316  fg.)  circum 
agitur,  als  Choriambus  zu  lesen,  nicht  unterschieden  sind,  wie  es  doch 
seyn  sollte,  wo  circum  agitur  getrennt  zu  schreiben  ist,  wie  bei  der 
förmlichen  Tmesis  Lucret.  V,  851:  Principio  circum  tribus  actis  impiger 
annis.  —  S.  875  ff.  unter  Circumfluo  in  der  Bedeutung  im  Ucberfluss 
seyn  (wie  abundare)  sollte  auch  angeführt  seyn  die  Stelle  aus  Cic.  Parad. 
I.  1.  6:  quippe  quum  viderem,  rebus  bis  circumflue  n  t  e  s  ea  tarnen  de- 
siderare  maxime,  quibus  abundarent:  zumal,  da  so  viele  hier  circumflu- 
entibus  lesen,  gegen  Cicero'*  constanten  Sprachgebrauch,  nemlicb,  ausser 
Gräviua,  Olivet,  Erncsti,  Welzel,  auch  Schütz  und  Gernhard  und  auch 
Bentlei  es  noch  nicht  ganz  verworfen  hat:  s.  die  Anm.  des  Ref.  zu  der 
angeführten  Stelle,  S.  36  ff.  —  S.  850.  a.  (ante  med.)  steht  in  der 
aus  Cic.  Phil.  6,  3.  5.:  ille  se  fluvio  Rubicone  et  dneentis  milibus  cir- 
comscriptum  se  esse  patiatur?  citirten  Stelle  das  zweite  se  nicht.  Eben- 
daselbst stünde  statt  Imzaum  e  r  h  a  1 1  u  n  g  besser  Imzaum  h  a  1 1  u  n  g.  —Ebd. 
weiter  unten  steht  in  der  Stelle  aus  Acc.  in  Verr.  II.  61.  149.  infenso 
animo  nicht  infesto  animo.   Jenes  hat  Hr.  Pr.  Kl.  in  seiner  Ausgabe  selbst. 
Ebd.  unten  wäre,  neben  dem  tropischen  Ausdruck  bestricken,  auch  um- 
garnen gut  angebracht.  Ebd.  b.  oben,  steht  die  angeführte  Stelle  nicht 
pro  Rose.  Am.,  sondern  pro  Rose.  Com.  —  S.  882  a.  2.  sollte  es  nicht 
bloss  bei  der  Construction  mit  dem  Acc.  (bei  circumspicio)  etwas  rings- 
umschauen, sondern  auch  ringsum  beschauen  heissen.    Auch  hätte  Ref. 
hier  die  Anführung  des  Yirgilischen  Verses  erwartet  Aen.  II.  68:  con- 
slitit  atque  oculis  Pbrygia  agmina  circumspexit.  —  S.  887  b.  unter  Ci- 
stophoros  sollte  es  unter  b.  nicht  bloss  heissen:  „als  Münze  mit  einer 
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Kiste  eis  Gepräge,  sondern  mit  einer  heiligen  Kiste  (cista  mystics).  Ref. 
hat   darüber  ein  eigenes  Werk  mit  Abbildungen  solcher  Münzen  vor 
sich:  A.  X.  Panelii  de  Cistophoris  (über).   Lngdnni,  1734.  4.  —  S.  803 
a.  unter  Civilis  2.  sollte  erstlich  unter  den  Angaben  des  moralischen 
Sinnes  dieses  Worts  die  Bedeulnng  bürgerfreundlich  sieben  (wie  auch 
unter  civililer),  dann  aber  auch  bemerkt  seyn,  dase  Cicero  und  die  ihm 
an  Classicitüt  gleich  Stehenden  es  in  dieser  Bedeutung  nicht  haben.  — 
S.  894.  a.  post  med.  ist  die  Stelle  des  Livius  nicht  43,  23,  sondern 
45,  23.  und  statt  imperitum  beisst  es  imperitam.    Unter  clades  S.  895 
hätte  Ref.  auch  die  Stelle  aus  Cic.  de  Rep.  I.  3.:  acerbissima  Marii  eis  des, 
prineipum  caedes  etc.*)  angeführt.  —  S.  896.  a.  lin.  6 — 9.  Hier  sieht 
sich  Ref.  zu  einer  längeren  Bemerkung  veranlasst:  Recht  gut  zeigt  der 
Verf.,  doss  clam  nicht  mit  dem  Genitiv  conslruirt  werde,  weil  io  dem 
dafür  anzuführenden  Beispiele  ans  Plaut.  Nerc.  I.  1.  42.  fg.  patris  mit 
res  zu  verbinden  ist,  und  nicht  von  clam  abhängt.    Aber  wenn  er  fort* 
fährt:  „auch  nicht  mit  dem  Dativ"  nnd  hinzusetzt,  bei  Ptantus  llil.  Glor. 
IH.  3.  9.:  meretricem  commoneri,  quam  sane  magni  referat  mihi  clam  est, 
sey  die  Verbindung  zufällig  und  locker,  so  kann  man  allerdings  referat 
mihi  verbinden,  ungeachtet  man  geneigt  seyn  mag,  den  Dativ  auch  von 
refert  wegznweisen.    Georges  citirt,  freilich  ohne  den  Ort  der  Stelle 
anzuführen,  die  Phrase  cui  rei  relutit,  und  wirklich  steht  Plaut.  Trucul. 
2.  4.  40.:  quoi  rei  id  te  assimulare  retulit,  wo  man  allerdings 
sagen  kann,  quoi  rei  müsse  man  eben  mit  assimulare  verbinden.  Aber 
es  bleiben  denn  doch  Stellen,  wie  Horat.  EpisL  1.1.  49.  qoid  referat 
intra  natura  fines  viventi  iugera-centum  an  millo  aret?  Und  wollte  raao 
auch  hier  mit  Düntzer  oder  mit  Krüger  (Gram.  d.  tat.  Spr.  8.  466.)  sagen, 
es  sei  da  der  Dativ,  eommodi ,  (vergl.  auch  die  zweite  u.  dritte  Ausg. 
des  Horatius  von  Orelli),  oder  mit  Reisig  (Vöries.  Uber  laf.  Sprachwis. 
R  673.),  „es  sey  der  Dativ  in  Beziehung  eines  Urtheilendea :  naca  dem 


*)  Merkwürdig  ist  die  Aehulichkcü  folgender  drei  Stellen:  de  Or.  III.  2: 
Kon  vidit  (L.  Crassus)  urdentem  invidia  senatum,  non  luctum  filiae,  non  exsilium 
generi,  non  acerbissimam  Marii  fugam,  non  illam  —  caedem  omnium  crudefis- 
simam,  non  denique  in  omni  genere  deformatam  civitatem.  Ein  Jahr  später 
schrieb  Cicero :  do  Rep.  I,  3 :  Nam  vel  exsilium  Cami Iii  vel  offensio  comnumo- 
ratur  Ahaloe,  vel  invidia  Nasicae,  vel  expulsio  Laenatia,  vel  Opimii  damnau'o,  vel 
fuga  Metelli  vel  acerbissüna  C.  Marii  clades,  prineipum  caedes,  vel  corum  multorom 
pestes,  quae  paulo  post  accutae  sunt.  Endlich  die  Nachahmung  des  Tau  ms  in' 
Agricola  (45):  Non  vidit  Agricola  obsessara  curiam  —  et  eadem  strage  tot  con- 
sularinm  caedes,  tot  nobilisshnarum  feminarum  cxilia  et  fagas. 
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Urtheile  dessen ,  der  nach  der  Notar  lebt" ;  )  so  steht  doch  auch  bei 
Tacit.  An.  XV.  65. :  non  referre  dedecori ,  si  citharoedus  demoveretur, 
das,  man  mag  erklären,  wie  man  will,  doch  am  Ende  s.  v.  a.  ad  dc- 
decus  ist,  also  der  Dativ.  Was  aber  das  dam  an  der  obigen  Stelle  be- 
"  triflt,  so  kann  doch,  nicht  »war  als  dem  classischen  Sprachgebrauch  ge- 
mäss,  auch  mihi  clam  est  so  genommen  werden,  dass  mihi  der  Dativ 
sey  (für  mich}  und  clam  est  coustruirt  werde,  wie  occultum  est  oder 
incompertnm ,  inexploralum ,  wie  clam  und  occulte  bei  Cicero  Verr.  Acc. 
IY.  10.  23.  (clam  imponenda ,  occulte  exportanda)  mit  einander  parallel 
stehen,  und  bei  Plaut.  Trin.  3.  2.  1.  sieh  findet  ncque  le  occultassis  mihi 
und  so  würde  auch  wohl  durch  eine  Art  von  Synesis  Liv.  V.  36:  neque 
id  clam  esse  possit  geschrieben  seyn  können:  clam  quiquam  esse 
possit  für  incomperlum  cuiqoam.  —  Unter  clamo  1.  e.  (ß  und  |  S.  897 
o.  ante  med.)  wird  die  Constructioo  dieses  Yerbums  mit  einem  doppelten 
Accnsativ  angefahrt,  nebst  der  einzigen  Stelle  des  Cicero,  die  Augustinus 
contra  Academicos  3.,  7.  16.  (in  Orelli's  besonderer  Ausg.  von  Cic. 
Acad.  und  de  Kinn.  pag.  254  oder  der  Gesammtausg.  IV.  2.  pag.  471.) 
uns  erhalten  hat:  Si  in  illos  aut  in  istos  concesserit,  ab  eis,  quos  de- 
serit,  insanus  imperitus  temerariusque  clamabitur.  Aber  es  sollte  doch 
angedeutet  seyu,  so  komme  es  bloss  bei  Dichtern  oder  Spätlateiuern  vor: 
so  dass  dieses  clamabitur  in  einer  Art  von  Aufregung  gesagt  sey,  für  a 
clamanübus  oder  cum  clamoro  oder  clamando  appellabitur.  —  Zu  S.  898. 
a.  fallt  es  etwas  auf,  dass  es  heisst,  clango  sey  stammverwandt  mit  clamo, 
xXa'teiV,  wahrend  unter  clamo  selbst  steht:  „Eines  Stammes  mit  x/i<0, 
xXeico,  xaXeco,  vgl.  xX^au>,  und  xixX^xa,  onomatopoetisch. K  Das  weiss 
ein  Schüler  des  Gymnasiums,  denen  man  doch  ein  r Handwörterbuch*1  em- 
pfiehlt und  m  die  Hand  giebt,  nicht  zurecht  au  legen.  Natürlich  wäre 
unter  Clango  auf  die  absolete  Wurzel  KAAN),  und  das  gebräuchliche 
xXarnr^,  Klang,  iu  weisen,  wenn  schon  der  Piniol  og  das  nickt  erst  ru 
lernen  oder  zu  erfahren  braucht.  —  Zu  dem  trefflichen  Artikel  classis 
bemerken  wir  bloss,  dass  S.  901.  med.  der  Name  Kreissig  falsch  ge- 
schrieben ist,  und  C.  L.  Schneider  Bd.  2.  Tbl.  1.  S.  228.  sehr  unklar 
citirt  wird.  Es  sollte  heissen  K.  L  Schneider  Ausfuhr!  Gramm,  d.  lat. 
Spr.  II.  1.  (Der  Formenlehre  I.  Bd.)  —  Einer  der  seltsamsten  Fehler 
ist  aber  unter  claudeo  S.  902.  a.  IIa.  15.,  wo  citirt  wird  Auson.  prol. 
 •   .  • 

r-  — -  —  

*)  Wenn  Ref.  später  vivenii  von  die  abhängen  liess,  und  ein  Komma  nach 
referat  setzte,  so  findet  sich  doch  dort  Dr.  Uaase  mit  Recht  dadurch  weniger 
befriedigt. 
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rept.  cap.  31.  anstatt  Ausoo.  Prolog.  Septem  Sapient.  vs.  31.  —  S.  902. 
b.  (unten)  sollte  unter  claudo,  schbessen,  nicht  gesagt  seyn,  es  sey  stamm- 
verwandt mit  xXa'Cw,  sondern  mit  xXaC<"  f.  xXatCo>,  xXatadü),  vom  ioi 
KAAFAQ,  claudo,  daher  KAAF1I,  clavis,  xXr^,  xXel<,  xXfc.  —  S.  903 
wird  citirt  Ov.  Fast.  5,  371.  capreas  Ieporemque  rete  (clandere).  Das 
wird  als  Druckfehler  für  reti  erscheinen:  deswegen  war  entweder  der 
Vers  hinzuzusetzen ,  oder  i.  e.  reti  beizufügen,  weil  nicht  Jedermann 
gleich  an  K.  L.  Schneider  a.  a.  0.  S.  219.  106.  und  an  die  daselbst 
citirten  Stellen  nud  Bücher  denkt.  —  S.  905.  a.  unter  II.  claviger  (aus 
clavis  und  gero)  wird,  (wie  Hercules  uuter  I.  claviger  aus  clava  und 
gero)  das  Wort,  als  vom  Janus  gebraucht,  angegeben.  Es  sollte  aber 
bemerkt  seyn,  es  habe  mehrere  deos  clavigeros  und  —  ras  gegeben. 
S.  Spanhem.  ad  Callim.  Hymn.  in  Cer.  45.,  wo  eine  Juno  u.  eine  Ceres 
clavigera  angeführt  wird,  und  besonders  die  Abhandlung  von  C.  G.  Schwarz 
De  diis  clavigeris,  Altorf.  1728.  4.,  da  kommt,  ausser  Janus,  auch  die 
Hecate  (Diana  Tri  via),  auch  nach  Antiken  abgebildet,  Pinto,  mit  seinem 
Schlüsselt  ahrer  Aeacus,  Sol,  Mitbras,  Cabirus  u.  a.  —  S.  906.  a.  an- 
ter clavus  2.  steht  die  Bedeutung  Globen  (am  Steuerruder):  das  ist  zu 
weich,  und  muss  Kloben  heissen,  das  wobl  mit  clavus  in  diesem  Sinne 
verwandt  ist.  —  S.  907.  a.  unter  clementer  wird  citirt  clementer  agi- 
taret  oleas  venti;  ohne  Zweifel  wollte  der  Verf.  agitant  oleas  venli  achrei- 
ben; ohne  Zweifel  wollte  der  Verf.  agitant  oleas  venti  schreiben.  Es  heisst 
indessen  bei  Pallad.  de  Re  Rust.  XII,  Novemb.  c.  5:  Amat  haec  arbor 
[olea]  ventis  clementer  agitari.  —  S.  907.  a.  (unten)  vermisst  Ref.  un- 
ter dementia  die  Bedeutung  Schonung,  besonders  zu  der  Stelle  aus  Com. 
Nep.  Alcib.  io.  violare  clemeotiam,  der  Verf.  setzt  zwar  zur  Verdeutlichung 
(suam)  hinzu:  im  Grunde  aber,  wenn  er  die  Worte  nicht  Übersetzen 
wollte,  musste  ergänzt  werden :  quam  debebat  Alcibiadi  Pharnabazus  ami- 
citiae  et  hospitii  jure.  —  Zu  Cloacina  bemerken  wir:  Ref.  weiss  wohl, 
d8ss  ein  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache  keine  Realencyklopädie 
seyn  will  und  soll:  allein,  da  der  Verf.  nun  doch  einmal  erstlich  sagt, 
der  Name  werde  von  den  Allen  selbst  verschiedentlich  gedeutet,  und  dam 
einige  Stellen  citirt,  so  ist  doch  zu  erwägen,  dass  für  viele  das  Wörter- 
buch die  einzige  Zuflucht  ist,  und  zweitens,  dass  manche  citirte  Stelle, 
wenn  man  sie  auch  nachschlagen  kann,  wenig  Licht  giebt,  während  ein 
kundiger  Mann  im  Lexicon  mit  ein  Paar  Zeilen  mehr  Licht  geben  kann. 

(Schluss  folgt.)  1 
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» .  (Schlug*.) 

Schiigt  man  z.  B.  den  Serv.  ad  Virg.  Aen.  I,  720.  nach,  so  findet 
man  gar  noch  das  sinnlose  cloare  veteres  pugnare  dicebant  (für  pnrgare), 
an  andern  der  citirten  Stellen  findet  man  Nichts  als  den  Namen.  Es 
konnte  daher  wenigstens  angedeutet  werden,  die  Erklärung  des  Püning 
[XV,  29,  36.  (119.)]  scheine  der  bei  Lactant.  Div.  Inst.  I,  20,  11.  vor- 
xaziehen.  Auch  konnte  kurz  auf  den  Artikel  Cloacina  in  Pauly's  Real- 
eocyklop.  der  klass.  Altertb.  Kunde  (v.  Dr.  Haack)  oder  nur  auf  Nitsch's 
Mytholog.  Wörterbuch  (v.  Klopfer)  verwiesen  werden.  In  NoePs  Dic- 
tionn.  de  la  Fable  steht  noch  eine  von  den  Andern  nicht  angeführte  Be- 
merkung, sie  habe  Cloacina  geheissen  ä  cause  d'un  temple  qu'elle  avait 
pres  de  Rome  dans  un  lieu  marecageux.  —  S.  912.  b.  ist  es  seltsam, 
dass  Z.  2.  u.  9.  Phaeton,  statt  Phaethon  gedruckt  ist.  —  Dass  der 
Verf.  S.  913  xvtoa  und  also  auch  cnisa,  als  das  richtigere,  schreibt,  ist  nicht 
zu  missbilligen ,  wohl  aber  dass  die  gewöhnliche  lateinische  und  griechische 
Schreibung  cnissa  und  xvtooa  oder  xvioot)  ganz  fehlt,  die  wenigstens  durch 
Handschriften  und  Ausgaben  Berechtigung,  angeführt  zu  werden,  genug 
hat:  was  auch  andere  Lexikographen  anerkannt  haben.  —  Unter  Cnosia- 
cus  hätten  wir  nicht  gesetzt:  „Dichterisch  cretensisch  mit  vertretend", 
sondern:  „Dichterisch  cretensis  mit  vertretend." 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  ein  durchgängiges  Besprechen  andern  Zeit- 
schriften überlassend,  die  mehr  Raum  haben,  als  uns  gestattet  seyn  kann; 
wir  wollen  nur  auf  noch  Etwas  aufmerksam  machen,  was  einigermas- 
sen  als  Mangel  angesehen  werden  kann,  ob  wir  gleich  bisher  auch  von 
allzugrossem  Reichthum  des  Werkes  in  gewissen  Beziehungen  gespro- 
chen haben.  Obgleich  der  Verf.  in  der  Aufnahme  der  Wörter  zu  Scho- 
liasten,  Grammatikern  und  Schriftstellern  des  Nittelalters  herabsteigt,  so 
fehlt  doch  auch  wieder  hier  und  da  ein  Wort  oder  eine  Wortform, 
die,  wenn  sie  auch  fern  von  ClassiciUt  ist,  auch  wohl  auf  einer  falschen, 
jetzt  verbesserten  Lesart  beruht,  wegen  ihrer  Urkundlichkeit,  und  weil  sie 
in  manchen  Ausgaben  wirklich  steht,  eine  Art  von  Recht  auf  Einreihung 
hat,  wenn  auch  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  entweder  falsch  gebil- 
det, oder,  obgleich  möglicher  Weise  richtig,  doch  zweifelhaft  sey.  So 
XLY.  Jahrg.  6,  Doppelheft.  58 


Digitized  by  Goc 


9U  Klotz:   Handwörterbuch  der  loCein.  Sprache. 


Bteht  z.  B.  &U  zweifelhaft ,  aus  Vosisc.  Carin.  19.  io  der  vierten  Liefe* 
rang  S.  748.  b.  das  Wort  camptaules,  aber  nicht  das  von  Groter  gebil- 
ligte cerataules,  das  S.  833  stehen  mnsste.  Es  fehlt  S.  834.  Cerdoaia, 
ein  Stadtname,  wofür  freilich  jetzt  Ardonea  steht,  wo  aber  doch  Einige 
jenes  für  rieh t ig  hielten,  weil  Strabo  dieselbe  Stadt  I.  6.  p.  282.  Kftp£ovi2 
nennt,  und  sie,  nach  C luver,  heut  iu  Tage  Cedogna  beisst.  —  S.  835. 
a.  fehlt  die  im  Itinerar.  Antonin.  und  in  einer  Inschrift  bei  Orelli 
auch  auf  der  Tab.  Peut.  stehende  Stadt  im  Marserlande ,  Cerfenuis ,  die 
freilich  von  BischofT  und  Moller  im  Wörterb.  d.  Geogr.  als  zweifelhaft 
angeführt  ist,  aber  doch  die  genannten  Autoritäten  bat.  So  fehlt  auch 
noch  mancher  geographische  Eigenname  aus  dem  Plinius,  z.  B.  Cescam 
oder  Cesca  H.  Ii  XXXI,  12.  —  Ebend.  wird  unter  cerinarius,  das  einige 
Handschriften  bei  Plaut.  Autul.  III,  5,  36.  haben,  auf  das  unter  carinarius 
schon  erklärte  Wort  verwiesen:  aber  an  derselben  Stelle  giebt  Doaza 
ans  einer  auch  von  Lambin  gesehenen  Handschrift  caltbularii,  und  diess 
lässt  der  Verf.  weg,  mit  Freund  und  Georg  es,  während  es  Bob.  Stepha- 
aus,  Gesner  und  Forccllini  haben,  und  einige  ältere  Handwörterbücher. 
S.  837.  steht  cerostrata  als  zweifelhaft  aus  Vitruv.  IV,  6,  6.  Sehn., 
aber  die  wahrscheinlich  richtigere  Lesart  cerostrota  [x^poorporca)  m  der 
Bd.  Bip.  p.  120.  fehlt.  Vgl.  Plin.  XI,  37,  (45.),  wo  man,  nach  Bal- 
duin, cestrofa  liest,  was  der  Verf.  hat.  Genauer  haben  wir  oben  hier- 
über gesprochen. 

Endlich  finden  wir  auch  eine  Anzahl  Wörter  nicht,  die  sich  ist  alten 
Glossarien  vorfinden,  i.  B.  in  den  Beilagen  mm  Tbesaur.  Ling.  Gr.  von 
Henr.  Stephanus  (Glossaria  doo,  e  situ  vetustatis  eruta.  Exc.  H.  SL  1573. 
f.  m.  666.  pp.),  aus  den  Notis  Tironianis  Ed»  Jan.  Gruter.  (f.  m.  Cos* 
melin.  1603.  210.  pp.)  und  aus  Inschriften,  Wörter  von  Ulpianns  im 
Corp.  Jur.,  was  natürlich  Alles  zum  lateinischen  Sprachschatze  gehört,  aber 
vielleicht  vom  Verf.,  als  in  einem  Handwörterbuche  entbehrlich,  wegge- 
lassen worden  seyn  mag:  wobei  er  Übrigens  nur  nicht  immer  ganz  cotx- 
sequent  verfahren  zu  seyn  scheint:  und  (um  noch  einen  schon  bespro- 
chenen Punct  zu  berühren)  es  fehlen,  vielleicht  aus  demselben  Grunde, 
auch  Wörter,  die  noch  in  vielen  Stellen  älterer  Ausgaben  der  Classiker 
stehen,  jetzt  aber  durch  die  Kritik  weggeschafft  sind.  So  steht  z.  B.  bei 
Ammian.  Marcellin.  30,  1 .  noch  in  Liudenbrog's  Ausgabe  p.  443 :  in  eadem 
Adei  certitudine  mansit  immobilis,  woran  dieser  gar  keinen  Anstoss 
genommen  zu  haben  scheint,  weil  die  spatere  und  neuere  Latinita t  an 
dem  Gebrauche  von  cerütudo,  noch  weniger  als  an  incertitudo,  Anstoss 
nahm;  wie  denn  der  berühmte  Henr.  Com,  Agrippa  ab  Nettesheim  auf 

Digitized  by  Google 


Klotz!   Handwörterbuch  der  latein.  Sprache.  915 

dem  Titel  seines  paradoxen  Buches  unbedenklich  de  incertitndine  et  vani- 
tate  omnium  scientiarnm  et  artium  schrieb.  Nor  aus  Einer  Handschrift 
notirt  Lindenbrog:  in  fiderandi  ne  mansueti  ....  mobilis,  woraus  dann 
Valesius  corrigirte,  wi(9  man  jetzt  noch  liest:  in  fiele  mansit  immobilis. 
Ref.  glaubt  darum,  dass  Wörter,  wie  certitudo,  mit  einer  kurzen  War- 
nung vor  ihrem  Gebrauche,  in  einem  solchen  Wörterbucbe  nicht  fehlen 
sollten. 

In  dem  weitern  Portgange  des  Werkes  ron  der  6.  Lieferung  an  hat 
sich  der  Verf.  neue  Mitarbeiter  gewonnen,  die,  unter  der  Revision  des  Her- 
ausgebers, viele  Artikel  in  seinem  Sinne  und  Plane  bearbeitet  haben.  Es  sind 
diese  die  Herren  Dr.  II  ademann  in  Kiel  und  Gymnasialdirektor  Dr.  L  fi  b  k  e  r 
in  Parchim,  Männer,  die  schon  auf  dem  Gebiete  der  lat.  Sprachwissenschaft 
ihre  Tüchtigkeit  erprobt  haben.  Der  Erstere  hat  seine  Artikel  mit  Hn.,  der 
Zweite  mit  L.  bezeichnet.  Zwar  ist  schon  seit  längerer  Zeit  die  Bemühung 
sichtbar,  nicht  nur  durch  rascheres  Fortschreiten  die  Vollendung  des  Werkes 
in  eine  absehbarere  Zeitnähe  zu  rücken,  sondern  auch  dessen  Ausdehnung, 
ohne  Nachtheil  der  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit,  mit  dem  Umfange 
eines  Handwörterbuches  in  Harmonie  zu  bringen :  es  wird  indessen  immer 
noch  schwierig  genug  seyn,  die  jetzt  noch  rückständigen  Theile  des  Werkes 
in  den  für  das  Ganze  versprochenen  Raum  von  15  Heften,  mit  200 
Bogen,  zu  fassen,  und  es  dürfte  eine  Ueberichreitung  kaum  zu  vermeiden 
seyn,  wenn  auch  bei  Weitem  nicht  in  dem  Grade,  den  besonders  das 
erste  Heft  (die  erste  Lieferung}  besorgen  Hess.  —  Ref.  hat  die  beiden 
Lieferungen,  die  er  jetzt  bespricht,  einer  genauem  Durchsicht  unterworfen, 
und  im  Ganzen  Geist  und  Behandlung  des  Werkes  in  formeller  und  ma- 
teriellcr  Hinsicht  sich  gleichbleibend  gefunden ,  so  wie  auch  die  gewon- 
nenen Hrn.  Mitarbeiter,  wie  sich  von  selbst  versteht,  im  Sinne  des  Her- 
ausgebers arbeiten,  der  sich  ohnehin  die  Revision  vorbehalten  hat.  Wenn 
wir,  im  Ganzen,  über  die  Vollständigkeit,  die  Anordnung  der  Bedeu- 
tungen, die  Begriffsbestimmungen,  die  Etymologie,  die  Wahl  und  Reich- 
haltigkeit der  Beispiele,  die  Einrichtung  des  Druckes  und  dessen  Cor- 
rektheit  unsere  Befriedigung,  wie  das  Werk  es  verdient,  aussprechen, 
so  ist  damit  freilich  nicht  gesagt,  dass  es  nicht  im  Einzelnen  an  manchen 
Stellen  und  in  verschiedener  Hinsicht  Veranlassung  zu  Ausstellungen  gebe: 
und  wenn  wir  zum  Beleg  unserer  genauem  Durchsicht,  so  wie  vielleicht 
zu  einiger  Berichtigung  und  Verbesserung  im  Folgenden  eine  Anzahl  Stellen 
besprechen,  so  glauben  wir  nicht  einmal  nöthig  zu  haben,  gleichsam  als 
Gegengewicht,  gegen  den  Tadel  eine  Reihe  von  Artikeln  aufzuführen, 
deren  Bearbeitung  uns  besonders  befriedigt  und  keine  Veranlassung  zu 
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Bemerkungen  gegeben  bat,  da  das  Werk  den  Beurtheiler  den  Grandsatt 
de«  Horatius  befolgen  lebrl:  tibi  plora  nitent,  non  ego  paucis  offendar 
maoolii. 

Sechste  Lieferung  S.  1025  b.  wird  condicio  sortis  ans  Ovid.  Trift. 
HI.  14,  53,  cilirt  (es  ist  aber  der  letale  Vera,  der  52,  der  Elegie). 
Wir  bemerken  dazu,  dasi  die  beiden  Wörter  auch  nebeneinander,  als 
Synonyme  gebraucht  werden,  c.  B.  bei  Sneton.  Calig.  35:  nullus  (am 
abjecta  condicionis  tamque  extremae  sortis  fnit:  dass  aber  das 
Abbängigkeitsverhällniss  beider  Wörter  (was  sich  wohl  von  selbst  ver- 
steht) sich  nicht  wohl  umgedreht  finden  und  sors  condicionis  sagen  üesse. 
Aber  15  Zeilen  weiter  unten,  wo  die  Stelle,  bei  der  Angabe  der  mit 
condicio  verbundenen  Verba  nochmals,  aber  mit  richtiger  Verszahl,  an- 
geführt ist,  findet  sich  ein  seltsamer  Irrthum.  Nach  der  Stelle  aus  Cic. 
ad  Farn.  5,  10:  convellere  et  commutare  condicionem  amiciliae,  wird  ange- 
führt aus  Ov.  Trist.  3,  14,  52:  ex  entere  condicionem  alieujus.  Der 
Leser  stutzt:  sollte  denn  wirklich  dieses  Verbum  je  den  Accusativ  con- 
dicionem bei  Ovid  oder  irgend  einem  Dichter  oder  Prosaiker  bei  sich 
haben?  Denkbar  wfire,  dass  Jemand  sagte:  excutere  aliquem  atque 
deiieere  e  meliore  coodicione  in  pejorem :  aber  davon  ist  nicht  die  Rede, 
und  Ovid  dachte  nicht  daran.  Es  muss  irgend  einmal  ein  Sammler  von 
Beispielen  durch  einen  Druckfehler  oder  Feblblick  dort  gelesen  haben, 
sortis  et  excussa  condicione  mea,  und  in  der  Eile  sich  die  Phrase 
excutere  condicionem  alieujus,  ohne  an  ihre  Möglichkeit  zu  denken, 
gebildet  haben.  Für  recusare,  repudiare,  respuere,  kann  es  doch  auch 
nicht  wohl  stehen:  noch  weniger  für  extorquere,  wo  dann  für  alieujus 
erwartet  würde  alieui.  Man  schlägt  nach,  und  findet  ganz  einfach  den  Im- 
perativ von  excusare :  Et  e  x  c  u  s a  [Ii be  1 1 um  meum]  sortis  meae  conditione, 
also:  „Sortis  et  excusa  condicione  meae.u  S.  1026  a.  unter  coodico 
kann  Ref.  nicht  ganz  übereinstimmen,  wenn  der  Verfasser  sagt  condictum 
komme  bei  Gellius  20,  1,  54.  (pactum  atque  condictum  cum  populo 
Rom.  rumpere)  als  Substantiv  vor:  auch  wenn  es  bei  Festus  (pag.  39. 
ed.  Seal.)  beisst:  Condictum  est,  qnod  in  commune  est  dictum-,  obgleich 
es  Rob.  Stepbanus  so  genommen  haben  mag,  der  in  seinem  Tbesaur.  L.  L., 
als  ob  das  auch  bei  F.  stünde,  so  fortführt;  nid  est  promissio  seu  pac- 
tum invicem  factum. a  Freilich  irrt  man  nicht,  wenn  man  unter  p.  atque 
c.  Vertrag  und  Verabredung  versteht  ;  aber  durch  den  Beisalz  cum  rege 
populi  Romani  mag  der  Schriftsteller  angedeutet  haben,  dass  für  ihn  der 
Charakter  des  Parlicipiums  in  beiden  Wörtern  nicht  ganz  verschwinde, 
ungefähr  wie  in  der  SteUe  des  Cic.  de  Finn.  V,  16,  44;  quod  praeeep- 
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lum  qnia  maius  erat,  quam  ut  ab  nomine  vidoretur,  wo  Cic.  neben 
dem  substantivischen  Gebrauche  im  ersten  Satze,  im  zweiten  durch  ab 
bomioe  (statt  bominis)  andeutet,  er  wolle  ab  nomine  praeceptum,  also  das 
Participiam,  dazu  gedacht  wissen.  S.  die  Symbb.  critt.  des  Ref.  ad  Cic. 
1825,  Ulmae.  4.  (Spec.  1.  cap.  13.  pag.  14.) 

S.  1027.  a.  erhält,  nachdem  schon  condicio,  von  condicere,  einen 
ausführlichen  Artikel  erhalten,  auch  noch  conditio  zwei  Artikel,  nemlich 
für  das  von  condere  und  für  das  von  condire  abgeleitete.  Diess  (nem- 
lich die  dreierlei  Abstammungen}  nehmen  wir  an,  obgleich  die  Schreibung 
condicio  und  die  Ableitung  von  condico  noch  nicht  allgemein  anerkannt 
ist,  allein  es  füllt  auf,  dass  unter  den  Beiden  von  condire  und  condere 
abgeleiteten  Wörtern  eine  und  dieselbe  Belegstelle  aus  Cic.  de  Div.  I. 
51,  116.  angeführt  ist,  wo  man  wünschen  wird,  den  Verfasser  sich  be- 
stimmter aussprechen  zu  sehen.  Er  neigt  sich  übrigens  auf  den  Stamm 
condSre,  so  dass  es  an  der  zweimal  citirten  Stelle  de  Div.  I.  51.  116. 
Aufbewahrung  (Frugum  condTtiones)  heissen  soll.  Ref.  neigt  sich  ans 
zwei  Gründen  zu  der  Ableitung  von  condire;  erstens,  weil  das  da- 
zu gehörende  Verbum  eine  Belehrung  (tradere)  bezeichnet;  zweitens, 
weil  der  Plural  (conditiones)  nicht  das  blosse  Aufbewahren  anzudeuten 
scheint,  sondern  die  verschiedenen  Arten  des  Einmachens  oder  Einlegens 
mit  Gewürz  und  sonstigen  Zuthaten.  —  S.  1030.  b.,  unter  conducere, 
steht  aus  Hör.  Sat.  II,  7,  18:  merce  diurna  conductnm  statt  mercede 
diorna  c.  —  S.  1031.  a.  sollte  bella  conducta  bei  Sil.  Ital.  5,  196. 
nicht  durch  von  Söldnern  gerührte  Kriege  übersetzt  seyn:  denn  diese 
führen  die  Kriege  nicht;  sondern  durch  Söldner  oder  vermittelst  oder  mit 
Hülfe  von  Söldnern  geführte.  —  Ebd.  unten  wird  aus  Cic.  de  Divin. 
II,  21,  47.  citirt  columnam  faciendam  conducere  de  aliquo.  Da  das  de 
auffallend  ist,  und  nicht  gleich  verstanden  wird,  so  war  es  besser,  statt 
de  aliquo,  deconsulibus  zusetzen,  oder  die  von  Cicero  gebrauchten 
Namen  de  Cotta  et  de  Torquato  und  dazu  etwa  die  Note  des  Ref.  (S.  374  f.} 
zn  citiren.  —  S.  1032.  a.  würden  wir  die  confarreatio  nicht  die  strengste, 
sondern  die  bindendste,  feierlichste,  heiligste  Vermäblungsweise  genannt 
haben,  Plin.  H.  N.  18,  3,  (3.):  Quin  et  in  sacris  nihil  religiosius 
confarreationis  vinculo  erat.  —  S.  1032.  a.  bei  confectio  würde  Ref. 
nicht  sagen,  es  habe  bei  Pallad.  R.  R.  Oct.  17.  die  Bedeutung  das  Ver- 
fertigte, das  Gemachte.  Es  bezeichnet  dort  auch  das  Machen,  Gestalten, 
Bilden,  gleichsam  den  Glhrungsact  des  oenomeli  (des  Heths).  —  S.  1033.  b. 
die  Stelle  wo  conferre,  wie  der  Verf.  (und  wahrscheinlich  auch  Hertz- 
berg) will,  den  Accusativ  (te)  weglfrst,  und  die  Bedeutung  „Einem  zu 
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Willen  wyn,  sich  hingeben"  haben  soll,  wogegen  Andere  me  (sc.  com- 
para/e)  ergänzen,  steht  bei  Propertios  nicht  II,  14,  49,  soaderu  11.  24, 
49.  ~  S.  1036.  b.  Ii*.  17.  ?.  u.  sollte  die  Stelle  Cic.  ad  AU.  1,  13,  6, 
die  tu  isla  confice  h  eis  st,  nach  den  Worten:  „daher  auch  ganz  absolut" 
stehen,  denn  sie  hat,  wie  die  vorhergehenden,  den  Objects-AccusatiY,  wie 
negotium,  rem,  res,  u.  dergl.  bei  sieb.  Absolut  aber  steht  du  Verbnm 
ad  Farn-  VII,  9,  i:  Quodsi  mihi  permisisses,  qui  meus  amor  in  te  est, 
confecissem  cum  coberedibus  *,  denn  der  Accnsativ  steckt  nicht  etwa  ia 
Quodsi,  des  für  Quodsi  —  stünde.  —  S.  1036.  b.  unten,  wird  aus  Sueton. 
Claud.  17.  iter  confioere  angeführt:  darauf  folgt  tertiam  partem  üi- 
neria  conficere  mit  dem  Citat  Id.  Eun.  8,  6.  Das*  dieas  keine  Stelle 
des  Suetonius  aeyn  kann,  ist  klar.  Ulan  könnte  denken,  es  soll  Leis- 
te □  Terent.  Eon,  dano  müssieu  aber  die  Zahlen  falsch  seyn.  Vor  der 
Stelle  des  Sueton.  ist  aber  citirt:  Nep.  Ages.  4,  4:  und  so  soll  daaa 
das  Id.  auf  den  Com.  Nep.  gehen,  und  Euraenes.,  statt  Eun.,  gelesen 
werden,  wo  es  denn  wirklich  cap.  8.  §.  6.  sich  findet.  Bald  darauf  wird 
dimidium  spalium  [conficere]  ilineris  aus  Nep.  Thrasyb.  9,  1.  citirt,  wo 
es  licht  steht,  und  unmittelbar  darnach  Id.  Fin.  I,  1,  1.  Nimmt  man 
aueh  Id.  als  Versehen  für  Cic.  an,  so  findet  sich  doch  die  citirte  Stelle: 
„vario  aermone  sex  illa  a  Dipylo  stadiau  dort  auch  nicht:  die  erste  aas 
Com.  Nep.  steht  Eumen.  9,  1,  und  die  aus  Cic.  steht  de  Finu.  V,  1,  1. 
Vor  dergleichen  Versehen  kann  man  sich  kaum  genug  hüten.  —  Ebeed. 
med.  steht  unter  2.  die  seltsame  Abkürzung :  conficere  werde  auch  ge- 
braucht von  Personen  —  die  im  eigentlichen  Sinne  zer-,  niedergehauen 
werden:  zerhauen  hätte  doch  nicht  zu  viel  Raum  weggenommen. 
S.  4038.  a.  bei  confeclus,  aufgerieben,  erschöpft,  hatten  wir  auch  noch 
mecie  confeclus  bei  Virg.  Aen.  3,  590.  zugefügt.  —  Zuweilen  wird  nicht 
genug  zwischen  der  Bedeutung  der  Wörter  an  sich,  und  zwischen  deren 
Anwendung  bei  einer  bestimmten,  im  Worte  nicht  liegenden,  Sache  oder 
Veranlassung  unterschieden.  So  steht  z.  B.  bei  confeclorium,  das  bei 
Schriftstellern  sich  nicht  findet,  aus  einem  lateinisch-griechischen  Glossar 
XOipoamoryeiov.  Ein  Schweinscblächter  kann  allerdings  seine  Schlachlkim- 
mer  so  nennen:  aber  dass  von  Schweinen  im  lateinischen  Worte  nichts 
enthalten  ist,  sollte  doch  wohl  angedeutet  seyn.  So  wird  conflator  S.  1043 
durch  Sic  t  all  Schmelzer  übersetzt,  conQalilis  mit  „aus  Gussarbeil*1,  wo 
im  Worte  weder  von  Metall  noch  von  Guss  die  Rede  ist.  Richtiger  wäre 
zu  sagen,  jene  beiden  Wörter  haben  den  Sinn  des  Verb,  cooflo,  wo  ei 
bedeutet  „durch  Anfachen  schmelzen" ,  häufig  vom  Metall:  und  so  denn 
auch  bei  conflatorium  und  conflalura  S.  1042.  b.  -  S,,1046.  *■ 
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Schlüsse  des  Artikels  cod fug io  wird  die  Schrift  des  Lactantius  de  morte 
persec.  citirt.  Waran  nicht  de  mortibus  persecutorum ,  wie  sie  wirk- 
lieb heisst?  —  S.  1047.  lin.  17.  steht  unverständlich  ans  Curt.  8,  3, 
13:  Confuderat  oris  exsanguis  notus  pallor,  nec  qnos  esset  nosci  eatis 
poterat.  Wenn  man  nicht  notas  und  quis  liest,  weiss  man  nicht,  was  man 
denken  soll.  —  So  stösst  man  anch  S.  1049.  a.  anter  congemioare  auf 
die  Stelle:  Virg.  Aen.  XII,  714:  crebros  casibos  ictus  congeminant, 
die  auffallt,  bis  man  sieht,  man  müsse  ensibus  lesen.  —  S.  1051.  b.  un- 
ter congredi  wird  gesagt,  das  Verbuni  stehe  in  archaistischer  Rede  mit 
Acc.  bei  Plaut.  Mosteil.  3,  2,  96:  aliquem  coUoqui  congredi.  So  gele- 
sen, denkt  man  entweder,  es  werde  dort  wohl  faeissea,  wenn  congredi 
wirklich  so  conslruirt  werde,  colloquio  aliquem  congredi  für  cum  aliquo. 
Schlügt  mao  die  Stelle  nach,  so  steht  in  den  Aasgaben  (wenigstens  de- 
nen, die  dem  lief,  zu  Gebote  stehen):  Num  hone  haud  scio  an  conlo- 
quar.  Congrediar.  Liest  man  dieses  Stück  des  Selbstgesprächs  so,  so  ist 
der  Accus,  mit  colloquar  zu  verbinden,  und  bei  congrediar  ea  ergänzen 
cum  eo:  worauf  der  Sprechendesich  gleich  an  den  Thearopides  wendet. 
Allein  der  Verf.  citirt  noch  eine  zweite  Stelle  aus  dem  Plautus,  Epid.  4, 
1,  45.  hone  congrediar  astu:  da  wird  man  denn  wohl  zugeben  müssen, 
dass  auch  bei  congredi  der  Acc.  stehe.  Wir  wurden  aber  doch  gerade 
bei  der  ersten  Stelle  erläuternd  beigefügt  haben  (übrigens  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Verbum  interpungirend) :  Die  Plautinische  Eigenheit 
bestehe  darin,  dass  coUoqui  und  congredi  construirt  werden,  wie  alloqui 
and  aggredi,  wie  PI.  sonst  auch  sage,  hier  aber  es  Überdiess  das  Me- 
tram nicht  zulasse.  —  S.  1052.  b.  so  dem  Namen  eines  Koches  beim 
Plautus  in  der  Aulularia,  Congrio,  möchte  Ref.  die  Vermntbung  ausspre- 
chen, dass  derselbe  auf  des  Kochs  Kunst  oder  Geschäft  anspielen  mochte, 
und  im  Griechischen  Original,  von  PTTP°C9  Meeraal,  ToxTpiuiv,  nicht 
KofYptiov,  heissen  mochte,  wie  man  einen  Koch,  der  sich  besonders  auf 
die  Zubereitung  der  Muränen  verstand,  etwa  im  Scherz  Muräne,  oder  ein 
deutscher  Lustspieldichter  einen  solchen  Aalraupe  nennen  könnte.  — 
S.  1053.  a.  unter  Congruo  stört  ein  gedoppelter,  obgleich  oicht  grosser, 
Fehler.  Es  wird  citirt  ans  Val.  Ftacc.  Arg.  2,  366:  Ariern  aata  petit, 
quo  iam  manus  borrida  matrum  Coogruerat.  Es  muss  306  und  Arcem 
heissen.  —  S.  1053.  b.  unter  congruens  steht,  es  werde  auch  imperso- 
nell mit  dem  Inf.  construirt,  und  dafür  Beispiele  aus  PI  in.  Paneg.  38. 
Tac  An.  4,  6.  und  II.  5.  2.  angeführt.  Die  aus  Tac.  sind  richtig,  denn 
es  beisst  dort  congruens  crediderim  recensere,  und  congruens  videtur  ape- 
rirc;  aber  so  wie  der  Verf.  aus  Gell.  17,  8,  13,  anfuhrt,  dass  es  anch 
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mit  ut  construirt  werde:  congruens  est,  at  —  cogantur,  so  sollte  bei 
der  Stelle  ans  Plio.  Paneg.  38.  angegeben  seyn,  es  komme  dort  mit 
dem  Acc.  c.  Inf.  vor:  denn  dort  steht:  congruens  erat,  eandem  imma- 
BiUlem  parentes  obtioere.  —  S.  1054.  •:  „Conivola  occulte,  PaaL  Diac. 
p.  Gl,  8.  so  Müller  t.  d.  St."  Das  ist  der  ganze  Artikel:  für  ein  Hand- 
wörterbuch co  viel  oder  so  wenig.  Zu  wenig,  weil,  wer  Müller**  Be- 
merkung nicht  bat,  daraos  nichts  lernt;  zu  viel,  weil  man  io  einem  Haad- 
worterbuche  so  Etwas,  das  io  keinem  Schriftsteller  steht,  gar  nicht  sucht, 
und  der,  welcher  auch  weiss,  dass  die  obige  Glosse  im  Festos  einge- 
schaltet ist,  ohne  M  s.  Bemerkung  so  klug  bleibt,  wie  zuvor.  Etwas  sollte 
dabei  stebeo,  und  wäre  es  auch  tos  filtern  Werkeo;  z.  B.  Jos.  Scaliger 
sagt:  Duplicem  reperio  loctiooem  io  Glossis  Isidors :  Conivoli,  coocordes, 
iuneti,  et  Cobibnli,  coocordes,  coniuocti.  Utrique  adstipulatur  Gioasarü  aoe- 
tor,  qui  cobivom  et  conivum  interpretator  xoXoxa  pödoo  jjtE}ioxoTa:  ot  vi- 
deatur  iam  aotiquitus  io  dubium  boe  rovocatom,  otrom  coaoivom,  an  cobi- 
vum  dicendum  esset.  Hob.  Stephaoos  im  Tbesaor.  sagt:  Cooivolos,  a, 
om.  Clausus;  io  Glossis  Isidori  —  o.  s.  w.  wie  Seal.;  Laurenberg  in 
Aotiquarius:  „Conivola,  Oscola,  Fest.;  Gesoer  setzt  dem,  was  bei  Festos 
ood  bei  Isidoras  steht,  io  seinem  Thesaur.  bei:  quasi  sit  a  cooniveodo: 
woran  auch  Ref.  schon  gedacht  hatte,  und  worauf  auch  Doderleio 
(lat.  Synon.  und  Elymol.  VI.  pag.  77.)  gekommen  ist.  —  S.  1059.  b. 
onter  conjuro  steht  wieder  eine  durch  falsche  Schreibung  unverständliche 
Stelle  aus  Ovid.  Heroid.  21,  135.  Qoae  jorat  m  e  u s  est,  nil  conjuravimu» 
illa.  —  Es  moss  richtiger  interpungirt  und  corrigirt  werden:  Quae  jerat 
mens  est:  nil  cooioravimus  illa.  —  S.  1059.  b.  anter  conjoro  II.  scheint 
io  der  Anordnung  and  Unterordnung  der  Bedentangen  gefehlt.  Dt  steht 
unter  2)  im  Bes.,  sich  eidlich  vereinigen  uod  verbinden  io  feindseliger 
Absicht  gegen  einen  Dritten,  a.  zwar  a)  als  staatsrechtlich  nicht  verbo- 
teoe  Handlung  Nach  Anführoog  von  fünf  passenden  Beispielen  schliefst 
sich  uomittelbar  an,  ohne  Absatz,  als  unter  2.  a.  gehörig,  die  gar  nicht 
hierher  passende  Stelle  Hör.  A.  P.  411:  alterius  sie  altera  poscit  opem 
res  et  coojurat  amtee;  dass  voran  noch  steht:  „Auch  bildl.  b. 
lebl.  Gegenständen u,  und  darnach:  „y.  Daturl.  Anlage  ood  Bildung",  hebt 
den  Fehler  nicht  aof,  dass  hier,  io  deo  Beispieleo  onter  2.  a)  .eine 
eidliche  Vereinigung  in  feindseliger  Absicht"  durch  Beispiele  belegt  werden 
soll.  Das  Beispiel  gehörte  offenbar  anter  eine  eigene  Rubrik,  dagegen 
gehören  die  zwei  folgenden  Beispiele  aus  Claudian  unter  jenes  a;  doch 
eios  derselben,  der  Form  wegen,  eher  ooter  das  besooders  aufgeführte 
co nj urat us.  —  S.  1061  a.  Unter  coooitor  steht  als  erste  Belegstelle  des 
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absoluten  Gebrauchs  Plaut.  Mit.  1.  1,  29:  si  connisus  esses,  per  vUcera 
perque  os  elephanti  transtineret  brachium.  Ref.  findet  io  den  Ausgaben, 
die  ihm  zu  Geboleslehen,  deren  neueste  die  von  Botho  (1831.  Slultg.) 
ist,  brachium  tramitteres  oder  (transro.).  Haben  die  neuem  Heraus- 
geber den  Teit  corrigirt,  so  haben  sie  doch  auf  jeden  Fall  geschrieben 
Irans  tiner  es  brachium:  wiewohl  das  letztere  Verbum  an  der  einsigen 
Plautiniscben  Stelle,  wo  es  noch  vorkommt  (Mil.  2,  5,  58.)  seiner  Be- 
deutung nach  nicht  wohl  zu  der  obigen  Stelle  zu  passen  scheint.  —  S. 
1062.  a,  zu  Conopon  diabasis  bemerken  wir,  dass  es  auch  griechisch 
geschrieben  seyo  sollte  xidviotcojv  diaßaoic,  damit  es  wenigstens  zur  Er- 
klärung führte,  wie  sie  Forcellioi  giebt:  locus  io  insula  contra  quartum 
Nili  oslium,*)  io  quam  statis  tempohbus  culices  traosire  solent.  —  S. 
1064.  e.  Unter  coosarcino,  zusammenflicken,  wäre  eine  Andeutung  nicht 
überflüssig  gewesen,  dass  io  den  Wörtern  sarcina  und  aarcire,  welche 
Döderleio  (lat.  Synon.  u.  Etymol.  VI.  S.  313.)  etymologisch  auseinander 
hält,  eine  Art  von  Verwirruog  sich  im  Sprachgebrauche  gebildet  bat. 
Da  sich  nemlich  jene  beiden  Wörter  wie  flicken  und  Gepäck  unterscheiden, 
so  sollte  man  denken,  es  sollte  eine  Form  sarciliare,  bepacken,  geben, 
und  neben  consarcinare,  das  dann  zusammenpacken,  oder  stark,  vollständig 
bepacken  biesse,  ein  consarcire,  zusammenflicken,  sich  bilden  sollen.  Aber 
so  wie  sich  sarcioare  gar  nicht  findet  für  die  Analogie  von  sarcina, 
sondern  nur  consarcinare,  so  findet  sich  anderseits  kein  consarcire  für  die 
Analogie  der  Bedeutung  des  eiofachen  sarcire  mit  seinem  Participium  sar- 
tus  (sarta  tecta)  und  dem  alten  Adverbium  sarte  (integre).  —  S.  1065 
b.  steht  aus  Curt.  3,  6,  9.  unverständlich  notae  scientiae,  während  es 
dort  heisst  „aliquas  cooscientiae  notas  deprehendere.u  —  S.  1067.  a. 
Unter  cooscriptor  setzt  der  Verfasser,  neben  die  Bedeutung,  bloss  Spaet. 
Genug  für  den,  der  lateinisch  schreiben  will,  um  ihn  vor  dem  Gebrauch 
des  Wortes  zu  warnen:  aber  nicht  für  den,  der  wissen  will,  wenn  und 
von  wem  es  gebraucht  wurde.  Die  Antwort  würe :  io  den  Quintiiianisehen 
Declamationen  277.  und  bei  Arnob.  adv.  Gent.  L.  1.  pag.  16.  ed.  Ri- 
golt. Paris.  1666.  Auf  Ausdrücke  der  Art  machten  dann  die  Spätem 
Jagd,  aber  nicht  um  sie  zu  vertilgen,  soudern  um  sich  damit  zu  schmücken, 
zuweilen  sogar  mit  umgewandelter  Bedeutung.  So  steht  z.  B.  S.  1007. 
das  von  Capitolin.  Gordiao.  14.  und  von  Tertull.  Apol.  16.  gebrauchte 
Wort  consecraneus,  im  Sinne  von  Religionsgenossen.    Diesem  Worte  gab 


*)  So  hat  Forc. ;  es  muss  aber  Islri  heissen,  wie  es  wirklich  in  der  vom 
Verf.  citirten  Stelle  des  Plinius  sieht. 
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man  noch  spiiter  den  Sion  von  consecratus,  geweiht:  und  Tor  nicht 
langer  Zeit  nannte  ein  aller  Lehrer  einer  lateinischen  Schale  in  Wur- 
temberg  einen  Theil  seiner  Schüler,  die  cor  Theologie  bestimmt  waren, 
discipoloi  S.  S.  Theologiae  consecraneos.  —  S.  1069.  steht  bei  con- 
leminalis  die  Bedeutung«  im  Rummel  gesäte  Das  scheint  Provincialismos 
zu  seyn.  Ist  es  vielleicht  s.  v.  a.  vermischte,  vermengte,  uatereiasoder 
gewirrte  Sämereien?  S.  1069.  b.  unter  consensus  2.  steht  seltsam  und 
unverständlich  das  Beispiel  aus  Cic.  de  Div.  2,  14,  34:  cognatio  oaturae 
et  quasi  conseosu  atqoe  c.  das  muss  hei?sen:  ex  cognatio  ne  oalurae  et 
quasi  concentu  atque  consensu.  —  S.  1071.  a.  unter  consequor  I.  o.  dann 
S.  1072.  b.  med.  steht  zweimal  die  Bemerkung,  dass  es  bei  Orbilms  beim 
Priscian  8.  pag.  791.  passiv  stehe:  doch  nur  an  der  zweiten  Stelle  stehen 
die  von  0.  gebrauchten  Worte:  quae  vix  ab  hommibus  coosequi  possant. 
—  ß.  1073.  b.  um  Schlüsse  des  Artikels  consero  steht  eine  Verwechs- 
lung der  Form  conserui  mit  der  Form  consevi  aus  Frooto  ep.  ad  Ver. 
Imp.  5.  In  der  Frankf.  Ausg.  von  1816,  steht  die  Stelle  aber  ia  Epist. 
Üb.  I,  6.  pag.  95.  T.  1.  —  Da  Freund  in  seinem  Wörterbucbe  wie 
unser  Verfasser  cilirt,  so  hatten  beide  vielleicht  eine  andere  Ausg.  vor 
sich.  — -  S.1073.  b.  unter  conservatrix,  bat  der  Verf.  aus  Araob.  4.  ptf- 
151.  cilirt :  conservatrices  et  nutrices  ignis  virginis.  Wir  wissen  nicht, 
nach  welcher  Ausg.  er  den  Arnobius  cilirt :  vielleicht  nach  der  von  Hil- 
debrand. Die  von  Orelli  kann  es  nicht  seyn,  weil  die  citirte  Seitenzahl 
nicht  zutrifft.  Ref.  hat  in  der  Ausg.  von  Rigaltius  pag.  66,  wo  die 
Stelle  nahe  am  Ende  des  4.  Buches  steht,  den  Text  so  gefunden:  castae 
vir g in  es  perpetui  nutrices  et  conservatrices  ignis.  —  S.  1133.  b.  steht 
Uber  der  Columne,  wo  conviso  stehn  sollte,  unbegreiflicher  Weise  das 
Wort  eristifer,  welches  im  Buchstaben  A.  S.  516.  in  der  dritten  Lie- 
ferung ganz  richtig  an  seinem  Platze  als  Ueberschrift  der  Columoe  sich 
findet.  —  S.  1197.  b.  in  der  Einleitung  zum  Buchstaben  D.  werden  die 
zwei  Verba  drenso  und  drindio  als  aus  der  Natur  entlehnte  Wörter  ge- 
nannt. In  derselben  Lieferung  kommen  sie  in  der  Reihe  S.  1345.  s. 
vor,  und  zwar  drenso  als  Naturlaut  der  Schwäne,  und  drindio  ab  Na- 
turlau l  der  Wiesel.  Die  Naturlaute  dieser  beiden  sehr  verschiedenen 
Thiergattungen  möchten  sich  wohl  schwerlich  aus  jenen  Wörtern  heraus- 
hören lasseu.  Besser  wäre  gesagt,  es  werde  in  dem  citirten  Autor  an- 
gegeben ,  es  sei  mit  den  genannten  Wörtern  die  Stimme  jener  Tbiere 
bezeichnet  worden:  „damit  nachgeahmt  worden"  möchte  sich  schwerlich 
sagen  lassen.  Der  Autor  ist  übrigens  sehr  obscur,  und  ungeachtet  er 
citirt  wird  (Auel.  Philom.  23.  und  61.),  werden  die  wenigsten  Leser  wiesen, 
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WO  sie  ihn  suchen  sollen.  Ref.  erinnerte  sich,  in  einer  Ausgabe  des 
Ovidius  eioe  Philomena  gefunden  zu  haben,  die  aber  diesem  Dichter  nicht 
angehört,  auch  in  den  drei  Auszügen,  die  er  vor  sich  bat,  sieb  nicht 
findet;  überdies  stehen  ihm  Wernsdorfs  poetae  lat.  minores  und  Burmanns 
Anthologie,  wo  es  stehen  konnte,  nicht  zu  Gebote.  Nur  vollständig  fand 
er  das  Gedicht  in  Andr.  Scholti  Observalt.  Humann.  Üb.  V.  (Jlanov. 
Weebel.  1615.  4.)  Lib.  II.  c.  51.  in  64.  Versen;  vollständiger  in  einer 
besondern  Ausg.  (des  Jac.  Micyllus)  von  Ovids  Heroiden  (Frcf.  1552. 
5.),  wo  es  70  Verse  hat.  Die  Texte  weichen  stark  von  einander  ab  : 
das  zweite  Verbum  beisst  ncmlich  in  der  vollständigem  Ausg.  dintrit, 
nicht  drindit:  jene  Form  bat  der  Verf.  nicht.  —  S.  1198.  a.  vermisst 
Ref.  unter  Dacicus,  dass  das  Wort  auf  alten  Ieschriften  Beiname  von 
Kaisern  sey,  welche  Siege  über  die  Dacier  erfochten  haben,  z.  B.  bei 
Orelli  Ioscrr.  795  sq.  bat  Nero  diesen  Beinamen. 

Doch  wir  wollen  uns  jetzt  aar  noch  zur  7.  Lieferung  wenden ,  die 
bald  auf  die  ß.  gefolgt  ist,  und  abermals  viele  Artikel  von  den  beiden, 
bei  derselben  genannten,  Gelehrten  enthält.  —  S.  1249.  b.  bei  Auffüh- 
rung der  Verna,  die  mit  Deus  verbunden  werden,  vermisst  Ref.,  da  aus 
Virg.  A.  3,  66.  4.  [soll  beissen  664.]  dentibus  infrendere  citirt  wird, 
das  einfache  frendere,  das  in  gleicher  eigentlicher  Bedeutung  bei  Plaulus 
(Capt.  4,  4,  5.  Trin.  2,  7,  4.)  und  sonst  vorkommt.  Der  Verf.  wird 
übrigens  wohl  diese  Stellen  unter  frendeo  und  frendo  auffuhren,  wohin 
sie  eigentlich  gehören.  —  S.  1250.  unter  densus  dürfte,  neben  der  Ver- 
weisung auf  Döderlein  (Lat.  Synon.  u.  Elym.  IV.  S.  435.)  als  Wurzel 
das  Griechische  öW*  gesetzt  werden:  denn  darauf  läuft  denn  doch  am 
Ende  die  Ableitung  Döderleins  hinaus,  wie  man  aus  seinem  VI.  Tbeile 
und  dem  noch,  spitern  Handbuche  der  Lat.  EtymoL  sieht.  —  S.  1254. 
a.  wird  unter  depellere,  bei  der  Bedeutung  entfernen,  wegdrängen,  citirt 
Cacs.  b.  c.  3,  73.  Caesar  consiliis  depulsis;  man  wird  aber  wohl 
zweifeln,  ob  Caesar  oder  ein  Anderer  consilia  depellere  gesagt  habe, 
und  er  hat  auch  nicht  so  gesagt;  deun  es  heisst  an  jener  Stelle:  ab 
superioribus  consiliis  depulsus.  Ein  anderes  Miss  Verständnis  in  diesem 
Artikel  entsteht  aus  der  unvollständig  citirlcn  Stelle  bei  Quintil.  V.  pro« 
oem.  1.  iudicem  depelli  misericordia ,  wo  man  geneigt  wird  zu  glauben, 
der  Ablativ  stehe  für  a  misericordia,  wie  derselbe  Schriftsteller  Inst.  Or. 
VI.  17,  29.  geschrieben  hat  recta  via  depulsus,  für  a  recte  via.  Es 
konnte  also  verstanden  werden  depelli  a  misericordia ;  aber  Quint,  sehrieb : 
judicem  a  v  er i  täte  depelli  misericordia  non  oportet:  also  durch 
Mitleiden.    Auch  ein  drittes  Citat  wird  durch  gleiche  Ursache  unklar. 

* 
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Aas  Per*.  5,  167.  wird  citirt  (ngnam)  dis  depellenlibus  i.  e.  aver- 
runcanlibus also,  denkt  der  Leser,  Persius  sagt:  dii  depellunt,  L  e. 
averrunceut,  Bgnem:  Es  beisst  aber  dis  depellenlibus  agnam  percote,  \ras 
E.  Weber  übersetz :  „Ein  &»M  flachte  abwehrenden  Göttern."  —  S. 
1254.  a.  unter  deperdo  beisst  es  ans  Pbüdrus  I,  14  1.  aator  inopta 
deperditus ;  es  ist  aber  ans  der  Fabel  vom  quacksalbernden  Schuster,  nod 
sollte  heissen  sutor.  —  8.  1256.  b.  unter  deportare  mit  der  Bedeutung 
verbanoen  steht  aus  Quintil.  V  ,  2,  1,  rei  und  weiter  nichts.  Entweder 
hätte  zur  Verdeutlichung  reos  geschrieben  werden  sollen,  oder  wie  es 
bei  Qu.  beisst  deportatis  reis.  —  S.  1257.  a.  sollte  bei  dem  nur  bei 
Petron.  58,  3.  74,  17.  vorkommenden  depraesentiarum  auf  das  dflers 
vorkommende,  ebenso  auffallende,  impraesentiarum  (in  praesentiarum)  auf- 
merksam gemacht  und  verwiesen  seyn.  Ref.  sagt  dies  darum,  weil  die 
Form  depraesentiarum  zur  Ablehnung  der  neuen  Etymologie  der  Form 
in  praesentiarum,  die  ein  geistreicher  Etymolog  unserer  Zeit  ersonnen  hat, 
dienen  kann.  Jener  nimmt  nemlicb,  nach  der  Analogie  von  silentiarius, 
pestitentiarius  ein  Adjectiv  praesentiarus  an,  und  die  Form  in  praesentia- 
rum für  einen  AdverbialbegrifT,  wie  wenn  man  „fürs  Gegenwärtige* 
(st  für  jetzt)  Sprüche,  und  fOgt  hinzu,  depraesentiarum  werde  wohl  erst 
entstanden  seyn,  nachdem  man  sich  lange  gewöhnt  hatte,  praesentia- 
rum als  ein  Iodeclinabile  oder  ein  Adverbium  anzusehen.  Das  heisst 
doch  wohl  eine  sehr  gewagte  Vermuthung  durch  eine  nicht  weniger 
gewagte  unterstützen,  denn  nur  mit  in  und  dem  Neutrum  des  fingirten 
praesentiarus  konnte  ein  AdverbialbegrifT  herausgebracht  werden;  mit  de 
musste  Petronius  einen  analogen  durch  die  Form  de  praesentiaro  bilden, 
wozu  er  sich  schweilich  entschlossen  haben  dürfte.  —  S.  1258.  a.  anter 
deprehendo  hätten  wir  auch  die  Catullisehe  Stelle  25,  13.  angeführt: 
deprensa  navis  in  mari  vesaniente  vento ,  so  wie  anter  depoto  (in  der 
Bedeutung  halten)  S.  1259.  die  des  Attius  (vom  Brutns)  bei  Gm.  de 
Div.  1,  22,  45.  quem  tu  esse  bebetem  deputes  aeque  ac  pecns.  — 
S.  1260.  b.  unler  deripere  sind  die  beiden  Constrnctiooen  „von  was 
weg,  und  mit  oder  durch  was  weg",  in  den  Beispielen  vermengt,  denn 
deripere  pignus  lacertis  und  lunam  voeibus  meis  folgen  nach  einander, 
und  dann  wieder  arma  templis,  ore  frena,  monilia  colto ;  dann  wieder  au$ 
Sil.  Ital.  11,  377:  viris  ezuvias.  Es  beisst  dort  dereptaque  viris  sub 
Mario  exuviae.  Da  corpore  vorausgeht,  so  kann  man  annehmen,  der 
Dichter  wolle  derepta  für  erepta  genommen  wissen,  und  sey  durch  derepta 
dem  Hiatus  ausgewichen,  es  könnte  also  für  entrissen  genommen  werden; 
*ber  der  Dichter  will ,  man  habe  den  Gefallenen  die  Spolia  (Svopa  oxuAa) 
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vom  Leibe  geriisoo.  S.  1261.  a.  unter  derogo  hüllen  wir  ans  Cic.  de 
rep.  3,  22.  die  inslructive  Stelle  ausgehoben:  bnio  legi  neqoe  obro- 
gari  fas  est,  neque  derogari  ex  hac  aliquid  licet,  neque  tota  abro- 
gari  potest;  wodurch  auch  die  Verschiedenheit  der  Construction  recht 
io  die  Augen  gefallen  wäre.  —  S.  1262.  b.  unter  descensus  (b.)  ist 
die  Stelle  des  Varro  R.  R.  5,  13.  falsch  citirt.  Es  muss  heissen  II,  5, 
13.  Es  ist  aber  auch  die  hier  angegebene  obscure  Bedeutung,  die  auch 
Freund  hat,  nicht  die  richtige,  wie  man  gleich  sieht,  wenn  man  die 
Stelle  nachschlägt.  —  S.  1263.  b.  bei  desero  wird  als  erste  Bedeutung 
gegeben  „aus  einer  Verbindung  herausgeben".  Ref.  hätte  lieber  gesagt: 
„aus  einem  Verbände  oder  einer  Reihe  herausgehen".  —  S.  1265  unter 
desidero.wird  aus  Fronto  Epist.  V.  40.  als  Liebkosung  angeführt:  domine 
dolcissime,  desidera ntissime.  Das  dürfte  wohl  nach  Plin.  H.  N.  30.  1. 
("wo  es  blandissimis,  desid  e  r a  tissimis  promissis  heisst),  zu  schreiben  seyn 
desideratissime ;  denn  deside  r  a  n  d  issime  wie  die  späte  Latinitat  reverendis- 
sime  sagte,  wird  Niemand  einem  Manne,  wie  Fronto  zutrauen.  —  S. 
1267.  a.  b.  unter  despero  wird  zweimal  die  Stelle  Cic.  am.  24,  90: 
huius  salus  desperanda  est  citirt,  und  beidemale  ausgeschrieben.  Das 
zweitemal  konnte,  zur  Schonung  des  Raumes,  auf  die  erste  Anführung 
verwiegen  werden.  —  S.  1268.  b.  der  Artikel  deslina,  ae,  f.  die  Stütze, 
Verbindung,  veranlasst  uns  zu  einer  Bemerkung.  Die  Stelle  aus  Arno- 
bius  2,  aus  welchem  deslina  coeli  citirt  wird,  ist  sehr  schwer  zu  fiuden 
in  dem  langen  zweiten  Buche.  Ref.  will  wenigstens  hinzufügen,  dass  sie 
in  der  Ausg.  des  Rigaltius  pag.  41.  steht.  Wenn  aber  hinzugefügt  ist, 
es  sey  wahrscheinlich  auch  Vitruv.  5,  12.  destinae  arcas  zu  lesen,  so 
ist  es  schwer  zu  begreifen,  ohne  ein  Verbum,  zumal,  da  der  Verf.  des 
Artikels  gar  nicht  sagt,  wie  denn  die  Ausgg.  haben  und  wer  denn  de- 
stinae habe  oder  wolle.  Ref.  findet  in  der  Ausgabe  mit  dem  Commenlar 
das  Dan.  Barbarus  (Yenet.  1567.  Fol.)  pag.  202  und  iu  dar  Zweibr. 
Ausg.  pag.  157:  Sin  aulem  propter  Ductus  —  destinatae  arcae  non 
potuerint  contineri.  Es  müsste  also  zum  Zweck  der  verlangten  Verbes- 
serung gelesen  werden:  Sin  autem  propter  fluclus  —  destinae  arcas 
non  potuerint  conti»  ere.  Dann  sind  destinae  die  Stützen  bei  den  Was- 
serbauten der  Seehafen :  arcae  aber  die  Kasten  zum  Auffangen  des  Was- 
sers, die  Wasserfänge.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  (arca)  führt 
Ref.  das  schon  oben  genannte  Bach  an:  Bernardi  Baldi,  Urbinaiis, 
Comment.  de  verborum  Vitruvianorum  Significatione  (Aug.  Vind.  ad  in- 
signe  pinus.  1612.  4.)  pag.  18.  Es  ist  ein  Lexicon  Vitr.  in  alpha« 
betischer  Ordnung.    Anderes  giebt  noch  Gesuer  im  Thcsaur.  L.  L.  v. 
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destina.  Zu  der  Steife  des  Corippus  de  Laudd.  Just.  Aüg.  min.  I.  10. 
siehe  man  auch  Ruiz  in  der  Ausg.  von  Götz.  —  S.  1269.  b.  zu  de- 
slinalut,  wo  keine  Dichterstelle  eitfrt  ist,  wSre  passlich  beigezogen  worden 
Hör.  Bd.  II,  18,  30:  onlla  certior  tarnen  rapacis  Orci  fine  destinata.  — 
Zn  dclego  S.  1271.  b.  bemerken  wir  einen  kleinen,  durch  einen  falsch 
geschriebenen  oder  gelesenen  Buchstaben  entstandenen  Irrthum.  Es  wird 
citirt  Dirksen's  Manuale  Latinit.  fontium  !.  C.  pag.  276,  6.  Die  letzte 
Zahl  sollte  aber  der  Buchstabe  b.  seyn  und  die  zweite  Cohimne  der  Seite 
bedeuten.  —  Zu  detergeo  S.  1270.  a.  oben  Ist  bemerkt,  dass  dieses 
Vernum  in  der  Umgangssprache  (Cic.  ad  Att.  14,  10}  „Geld  aboötbi- 
genu  bedeute,  dazu  möchte  Ref.  anf  die  Note  zu  dieser  Stelle  in 
seiner  Uebersetxung  der  Briefe  an  den  Att.  verweisen.  Wir  möchten  es 
jetzt  durch  „abzwacken"  Obersetzen. —  S.  1273.  b.  Ist  nnter  detractio 
falsch  citirt  Cic.  de  Div.  II.  41,  48:  es  muss  II,  21,  48.  heissen. 
Wenn  der  Verf.  aber  sagt,  es  stehe  dort  ohne  Genitiv,  so  ist  doch  zu 
bedenken,  dass  der  Genitiv  ganz  klar  aus  den  vorhergehenden  Worten 
hervortritt,  so  dass  das  Setzen  des  Genitivs  zu  tadeln  wäre,  nemlich:  in 
omni  marmore  inesse  vel  Praxitelia  capita :  illu  enim  efllciuntur  detraetfone 
(sc.  marmoris :  quae  detractio  fit  ab  artifice  atatnam  fingente}.  S.  1274. 
a.  unter  detrecto  wird  aus  Tibutl.  I,  6.  48:  vineta  pedum  citirt,  was 
vincla  heissen  muss.  —  Unter  deus  S.  1276.  steht:  die  Formel  si  dis 
placet  stehe  auch  in  Formeln  der  ironischen,  verächtlichen  Ungläubigkeit, 
Besser  wohl  verachtenden:  wiewohl  verächtlich  Öfters  auch  in  activem 
Sinne  gebraucht  wird.  Ebd.  hätten  wir,  am  den  Gebrauch  des  Wortes 
deus  von  geachteten  Menschen  zu  belegen,  noch  angeführt  Lucret.  V,  8. 
Deus  illo  fruit,  qui  prineeps  vitae  rationem  invenit  eam,  quae  nunc  appel- 
latur  sapientia:  und  Virg.  Eclog.  I,  6:  OMeliboee,  deus  nobis  haec  otia 
fecit.  —  S.  1277,  a.  anter  d e verticulam  sagt  der  Verf.  dieses  Artikels: 
„Ueber  den  Unterschied  von  diverticulum  s.  Mützell  z.  Curt.  3,  34,  9.' 
Gut  für  den,  der  nachsehen  kann:  besser  war  es,  mit  ein  paar  Worten  ihn 
anzudeuten,  wie  unter  deminao  der  Unterschied  von  diminuo  angegeben  ist 
Dazu  kommt  nun,  dass  diverticulum  ganz  fehlt,  also  auch  S.  1330,  wo  es 
stehen  mtlsste,  auf  deverticulum  nicht  verwiesen  ist,  von  dem  es  sich 
doch  unterscheiden  soll  und  auch  wirklich  unterscheidet,  also  auch  exi- 
stirt  haben  muss,  da  deverto  und  diverto  auch  eigene  Artikel  erhalten 
haben.  Frühere  z.  B.  Gesner  und  Scheller  unterscheiden,  wiewohl  (mit 
Unrecht}  nur  zweifelnd ,  und  verweisen  desswegeo  bei  d  e  verticulam  auf 
d  i  verticnlum.  Kfircher  in  seinem  fünfmal  kleineren  Handwörterbuch«  fahrt 
das  letztere  Wort  aus  dem  Terentiu*  (e*  steht  Eun.  IV,  2,  7.)  an  als 
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Nebenweg,  Seitengang,  in  so  ferne  er  nach  einer  divergenten  Richtung 
geht;  unter  d  e  verticulum  giebl  er  dann  die  eigentlichen  und  tropischen 
Bedeutungen  an.  Nur  ist  gerade  an  der  Stelle  des  Terentius  deverticulum, 
wie  auch  Bentlei  giebt,  nicht  unpassend.*)  —  S.  1359.  a.  unter  ea- 
tenus  heisst  es,  es  stehe  mit  nachfolgendem  quatenus,  quoad,  qua,  ut 
und  ne.  Gut.  Aber  es  steht  auch  ohne  diese  Gegensätze  für  sieb,  mit 
Beziehung  auf  etwas  Vorhergehendes,  bei  Plautus,  Nostell.  1,  2,  47:  Ad 
legionem  quom  itant,  adminiculum  eis  danunt  Tum  iam  aliquem  cognatum 
suom.  leiten us  abeunt  a  fabris.  Freund  sagt  zwar,  es  sey  dort  sehr 
zweifelhaft :  allein  es  steht  noch  in  fast  allen  Ausgaben  des  PI. ,  wenn  es 
schon  Caesar  überhaupt  nicht  hat,  und  Prd.  sagt,  es  sey  überhaupt  viel- 
leicht nicht  vor  Cicero  gebrauchlich  gewesen.  —  S.  1358.  b.  in  der 
Einleitung  zum  Buchstaben  E  scheiut  dem  Ref.  der  Ausdruck  auffallend, 
-  „Als  verschlungener  Laut  erscheint  e  in  den  Imperativen  die,  duc,  fac, 
feru;  denn  da  erscheint  das  e  gerade  nicht.  Besser  wäre  etwa:  ver- 
schlungen wird  der  E-Laut  in  den  4  Imperativen  u.  s.  w. 

Wir  schliessen  unsere  Anzeige  mit  der  Hoffnung  und  Aussicht,  dass 
das  Werk,  auf  welches  freilich  die  trüben  Jahre  bald  nach  dessen  Be- 
ginne nichts  weniger  als  fördernd  eingewirkt  haben  mögen,  nun  unitis 
viribus  (wie  das  Symbolum  von  Oesterreich  gegenwartig  lautet)  rascher 
vorrücken  werde ,  so  dass  ein  Greis ,  wie  der  Ref. ,  dessen  Vollendung 
noch  zu  erleben  hoffen  könnte. 

G.  II.  Itloser. 


Kurze  Anzeigen. 


Amis  et  Amilcs  und  Jourdains  de  ßlaities.  7ßtei  alf französische  Heldengedichte 
des  Kerlingischen  Sagenkreises.  Nach  der  Pariser  Handschrift  zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  Dr.  Konrad  Hof  mann.  Erlangen,  1852.  8.  XX. 
%f  t?  &    4  2       c  9%  • 

Ucber  Erwarten  schnell  Ut  der  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen,  den  ich 
kürzlich  in  diesen  Blättern  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  des  Fragmentes  von  Guil- 


*)  Kuhnken  in  seinen  Dictt.  ad  Tercnt.  cd.  Bruns  unterscheidet  freilich, 
nach  Drakcnb.  od  Liv.  44,  42,  so:  „Di verticulum  est,  uhi  iter  de  via  flectitnr, 
devert.  est  in  via  domicilium,  ad  quod  de  itinere  devertendnm  est.  Divertit, 
cjui  a  regia  via  discedens  semitani  inde  in  diversa  lendenlera  incedit;  deYertit, 
qui  de  via  deflectens  hospitiuin  subit. 
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laumo  d'Oranse  eingesprochen  habe.    Schon  wieder  —  und  um  so  erfreulicher, 
je  seltener  seit  langer  Zeit  neue  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  altfranzö- 
sischen  Literatur  geworden  sind  —  wird  uns  in  der  obigen  schön  ausgestatteten 
Schrift  einer  von  den  Schätzen  geboten,  die  Herr  Hofmann  bei  seinem  Aufent- 
halte zu  Paris  gewonnen  hat.    Wie  so  oft,  bat  auch  jetzt  wieder  ein  Deutscher 
geleistet,  was  die  französischen  Gelehrten  schon  langst  hatten  ausfuhren  sollen. 
Herr  Hofmann  tbeiit  nämlich  den  ältesten  französischen  Text  einer  der  verbrei- 
tetsten  und  berühmtesten  Sagen  des  Mittelalters  mit,  der  Sage  von  Amis  und 
Amiles,  Amicus  und  Amelius,  wie  die  beiden  Freunde  in  der  lateinischen  Bear- 
beitung heissen.    Treffend  wird  in  dem  Yorwort  darüber  bemerkt:  Die  grauen- 
volle, von  Blut  und  Thränen  strömende  Geschichte  dieser  mittelalterlichen  Orestes 
und  Pylades  rouss  auf  die  Gemiither  jener  Zeit  einen  hinreissenden,  erschütlera- 
den,  und  durch  jenes  nach  ungeheurer  Busse  endlich  rettende  und  lösende  Ein- 
greifen überirdischer  Mächte  einen  versöhnenden  Eindruck  gemacht  haben,  wie 
etwa  auf  die  höher  gebildeten  Hellenen  manche  Stücke  ihrer  grossen  Tragiker. 

Sie  wurde  als  wirkliche  geglaubt,  wie  es  denn  überhaupt  der  wesentlichste 
Zug  der  epischen  Volksdichtung  ist,  ihre  Personen  für  geschichtlich  zu  halten 
und  was  von  ihnen  gesungen  wird,  nicht  für  Schöpfung  der  Phantasie,  sondern 
im  ganzen  Ernste  zu  nehmen.  Die  beiden  Freunde  wurden  zu  Märtyrern  er- 
hoben und  In  Mortara  und  Wovara,  wo  die  Sage  sie  sterben  Hess,  als  solche 
gefeiert. 

Die  grosse  Anzahl  von  Bearbeitungen,  in  denen  die  Sage  auf  uns  gekom- 
men ist,  theilt  Herr  Hofmann  in  drei  Gruppen  ein:  Erstens  die  alte  Sage  in 
ihrer  einfachsten  Gestalt  ohne  Anknüpfung  an  einen  andern  Sagenkreis  und 
ohne  Anspruch  auf  poetische  Behandlung,  also  noch  ganz  legendenhaft.  Hier 
sind  es  zwei  Freunde,  von  denen  der  eine  für  den  andern  einen  Gotlesgerichts- 
kampf  besteht,  dadurch  die  Schuld  des  Meineides  auf  sich  nimmt  und  znr  Basse 
die  schrecklichste  Krankheit  des  Mittelalters,  die  Miselsucht,  lange  Jahre  ertra- 
gen muss,  bis  endlich  den  von  aller  Welt  Verlassenen,  von  Weib  und  Blatt- 
freunden  Verstossenen ,  als  Abscheu  und  Auswürfling  der  Menschheit  Umherir- 
renden, der  einst  geretteto  Freund  durch  das  Herzblut  seiner  eigenen  Kinder 
heilt  und  so  sieb  selbst  dem  Tode  preisgibt.  Der  moralische  Sinn  der  Sage* 
fährt  der  Herausgeber  fort,  ist,  dass  Freundestreue  bis  zur  Aufopferung  des  ei- 
genen Lebens  Gott  wohlgefällig  sei;  darum  erwachen  die  getödteten  Kinder  wie 
aus  einem  Schlummer  und  die  Sühne  des  Meineids  ist  vollbracht.  In  welchem 
Lande,  welcher] Sprache  und  welcher  Zeit  dieser  Kern  der  Sage  entstanden,  ist 
unbekannt.  J.  Grimm  vermulbet  griechischen  Ursprung.  In  die  VulgSrspracbcn 
des  Abendlandes  ist  sie  jedenfalls  durch  Vermittlung  des  Lateinischen  gekom- 
men, wie  schon  die  Namen  Amicus  und  Amelius  (Aemilius)  beweisen.  Die 
zweite  Gruppe  bilden  nach  unserem  Verfasser  poetische  Bearbeitungen,  in  denen 
die  Sage  zum  Kerlingischen  Kreise  gezogen  ist  und  ganz  die  eigentümliche 
Färbung  und  Darstellungsweise  der  dahin  gehörigen  Dichtungen  angenommen 
hat,  aber  noch  in  sich  abgeschlossen  erscheint  und  über  den  Rahmen  der  alten 
Legende  im  Ganzen  nicht  hinausgeht.  Hierher  gehören  besonders  die  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlichte  altfranzösische  und  die  jüngere  englische  Dichtung. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Die  Geschichte  steht  hier  entschieden  auf  romanischem,  naher  nordfrantösi- 
schem  Boden.  Für  das  Eigentümliche  der  dritten  nnd  jüngsten  Gruppe  hält  Herr 
Hofmann  Anknüpfung  an  andere  Kreise  und  Helden  der  Kerlingischen  Sage,  na- 
mentlich O-gier  den  Danen  and  Desiderius,  den  Lombarden,  dann  Fortsetzung 
des  Gedichtes  auf  Söhne  und  Enkel. 

Von  dem  vorliegenden  Gedichte  hat  Chabaille  eine  umständliche  Analyse 
gegeben,  auf  die  ich  den  Leser  statt  weiterer  Ausführung  verweisen  will;  sie 
findet  sich  im  zweiten  Bande  des  Nouveau  recueil  de  contes,  dits,  fabliaux  u.  s.  w. 
von  Achille  Jubinal,  (Paris,  1842.  8.)  S.  387-412. 

In  dem  Cod.  Beg.  7227/5,  der  den  Amis  und  Amiles  enthält ,  folgt  auf 
diesen  unmittelbar  die  Chanson  von  Jourdains  de  Blaivies  (Blavii,  Blaye), 
das  zweite  der  in  dem  vorliegenden  Werke  veröffentlichten  Gedichte.  An  poe- 
tischem Werthe,  urtheilt  Herr  Hofmann,  dürfte  sie  vielleicht  über  jenem  stehen, 
wenigstens  kenne  ich,  fahrt  er  fort,  ausser  der  Episode  von  Folco  und  Aupats, 
der  Ximene  der  fränkisch  romanischen  Sagenwelt  (im  prov.  Girart  de  Bossilhon), 
auf  diesem  Gebiete  keine  zweite  Schilderung  hoher  Minne  von  solcher  Innigkeit 
und  Naturfrische,  wie  die  von  Jourdains  und  Oriabcl;  namentlich  in  der  Schwert- 
leite,  der  Trennung  und  dem  Wiedersehen. 

Dass  die  beiden  Stoffe,  die  Sage  von  Amis  und  von  Jourdains,  enge  mit 
einander  verbunden  wurden ,  erklärt  Herr  Hofmann  aus  der  Gleichartigkeit  des 
Inhalts  beider.  Beides,  sagt  er,  sind  Lieder  von  Liebe  und  Treue,  dort  die 
Treue  zweier  Waffenbrüder,  die  das  Leben  für  einander  opfern,  die  Liebe  der 
Kaiserstochter,  die  für  den  armen  unbekannten  Ritter  in  unwiderstehlicher  Lei- 
denschaft entbrennt,  hier  die' Treue  des  alten  Renier  gegen  seinen  jungen  Ge- 
bieter, für  dessen  Rettung  er  den  eigenen  Sohn  dem  Mörder  Fromont  preisgibt, 
die  Liebe  der  Königstochter  zum  fremden  Knappen,  der  halb  nackt  an  ihres 
Vaters  Hof  gekommen.  Hardne  hat  sein  Gegenstück  in  Fromont  und  selbst  die 
beiden  Leibeigenen  des  Amis  in  denen  Fromonts.  Endlich  der  gleiche  Ausgang. 
Treue  und  Liebe  siegen  und  die  Verräther  werden  zu  Schanden. 

An  ausgedehnter  Verbreitung  kommt  die  Sage  von  Jourdains  der  von  Amis 
nicht  gleich.  Ausser  dem,  wohl  aus  einer  jüngeren  Bearbeitung  geflossenen, 
französischen  Prosaromane  ist  kaum  etwas  weiteres  zu  nennen.  Wohl  aber  zeigt 
die  äusserst  seltene  spanische  Historia  del  rey  Canamor  y  del  infanle  Turian  su 
hijo  in  einigen  Kapiteln  so  auffallende  Ucbercinstimmung  mit  dem  französischen 
Gedichte,  dass  man  es  Herrn  Hofmann  sehr  Dank  wissen  muss,  dass  er  im  An- 
bange den  Inhalt  derselben  nach  dem  Exemplare  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek wiedergibt. 

Dass  aus  diesem  Romane  dann  später  die  Romanze  del  infante  Turian  y 
de  la  infanta  Floreta  hervorgegangen,  hat  schon  Ferdinand  Wolf  nachgewiesen. 
XVL.  Jahrg.  5.  Doppelheft.  59 
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Man  sehe  das  Nähere  darüber  iu  dessen  vortrefflichem  Werke  über  die  Präger 
noBianzenssmroIung  S.  90(7. 

TTinsfubtlich  der  Behandlung  des  Textes  ist  zu  bemerken,  dass  der  Heraus- 
geber denselben  ganz  getreu,  auch  in  der  Orthographie,  nach  der  Handschnli 
wiedergegeben,  sich  dabei  jedoch  erlaubt  hat,  hier  und  da  eine  Conjector  aul- 
zunehmen und  die  Lesart  der  Handschrift  in  den  Anmerkungen  beizubringen. 

Zu  den  zahlreichen  literarischen  Nachweisongen,  die  das  Vorwort  enthält, 
möchte  ich  schliesslich  noch  hinzufügen :  Kinder-  und  Hausmärchen,  gesammelt 
durch  die  Brüder  Grimm,  UL  Band,  2.  Auflage.  Berlin,  1822.  12.  S.  16-20. 
und  Svcnska  Folkbockcr  etc.  af  P.  0.  Bäckström.  I.  Stockholm  1845.  8.  S,  131 
bis  139. 

Tübingen.  Dr.  W.  JU  Holland. 


Bad  lache  Programme. 


Indem  wir  eine  Zusammenstellung  der  in  diesem  Jahre  an  den  Gelehrlen- 
schulcn  des  Grossherzogthums  Baden  erschienenen  Programme  geben,  beziehen 
wir  uns  auf  die  schon  früher  in  diesen  Jahrbüchern,  zuletzt  Jahrg.  1850  p.  935 
gegebene  Erklärung.  Wir  beginnen  auch  diessmal  mit  dem  Lyceum  zu  Carls- 
ruhe,  dessen  Programm  die  folgende  wissenschaftliche  Beigabc  enthält: 

K  rat  es  Gebet.  UebersetU,  erläutert,  und  mit  Einleitung  tersclien  ton  G.  Hd- 
ferf  cfc.  Lieferung  I.  Carhruhe,  Druck  der  G.  Braun  sehen  lloßuck- 
drvcherei  1852.  50  S.  8. 

Die  Verse  des  griechischen  Philosophen  Krates  aus  der  Schule  der  Cyni- 
ker,  welche  durch  eine  zweifache  Anführung  in  den  Beden  des  Kaiser  Julian« 
(VI.  p.  199.  und  VII.  p.  213)  uns  erhallen  worden  sind,  verdienten  gewiss 
durch  ihren  Inhalt  eine  umfassende  Behandlung,  wie  sie  in  dieser  noch  nicht 
vollendeten  Monographie  ihnen  zu  f heil  geworden  ist.  Und  da  der  Test  ia 
dieser  zweifachen  Auiühruug  nicht  völlig  gleich  hautet,  sondern  einzelne  Ab- 
weichungen] erkennen  lässt,  so  war  vor  Allem  zu  untersuchen,  welcher  Test 
den  Vorzug  verdiene  und  als  der  wahre  anzusehen  sey:  es  wird  daher  diese 
Frage,  nach  den  einleitenden  Bemerkungen  über  Krates  selbst  §.  1 ,  alsbald  ist 
nächsten  Abschnitt  verhandelt,  und  hier  in  Ucbercinstiinmung  mit  früheren  fie- 
lehrten (Brunck  und  Jacobs)  aus  inneren  Gründen  derjenigen  Fassung  der  Vof- 
zug  gegeben,  welche  in  der  sechsten  Rede  des  Julianus  p.  199.  sich  be- 
findet, und  als  die  einfachere  und  ualürlichere  anerkannt  wird.  Es  wird  freilieh 
dabei  auch  die  weitere  Frage  zu  erledigen  seyu,  worin  wohl  der  Gruod  dieser 
verschiedenen  Anführung  zu  suchen  sey,  ob  in  einer  verschiedenen  Recension  der 
Gedichte  des  Krates,  oder  (wie  wir  glauben)  in  der  Person  des  Kaisers  Juliane*, 
der  die  eine  Rede,  in  welcher  diese  Verse  vorkommen,  auf  einem  KHegssugcin 
der  kurzen  Frist  von  zwei  Tagen  niederschrieb,  also  auch  diese  Verse  wahrschein- 
lich aus  dem  Gedächtnis  niederschrieb,  da  er  schwerlich  das  Werk  des  krates 
mitgenommen  hatte:  und  es  hängt  die  Beantwortung  dieser  Frage  weiter  zu- 
sammen mit  der  Frage,  welches  denn  das  ^Ye^k  des  Krates  oder  die  Gedicht- 
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Sammlung  gewesen,  aus  welcher  diese  Yerse  von  Jolianus  oninommen  waren; 
c*  wird  endlich  auch  näher  tu  untersuchen  seyn,  welches  an  beiden  Stellen  des 
Julianus  diejenige  Lesart  überhaupt  ist,  die  eis  die  urkundlich  getreue  zu  he- 
trachten  ist,  so  weit  die  Handschriften  de»  Julianus  reichen,  über  welche  eine 
nähere  Untersuchung  uns  bis  jetzt  iehll.  Die  Erledigung  aller  dieser  Fragen 
durfte  nicht  ohne  Einflues  aeyn  auf  die  richtige  Auffassung  und  Auslegung  des 
Gedichtes,  insbesondere  auch  auf  die  vom  Verfasser  versuchte  Ergänzung  des 
(in  beiden  Anführungen  des  Julianns)  fehlenden  fünften  Verses;  denn  die  aus 
Erapedecles  gewählte  Ergänzung  (e£  6«w>  ar^uorcoc  xaÖapäv  6x«TtÜ€xs  tojytjv)  scheiot 
uns,  selbst  abgesehen  von  andern  Bedenken,  au  dem  damit  verbundenen  Penta- 
meter des  Krates  (wy«M|i<>v  oi  fikei;  w  YXuxspav  tiOet*)  schon  nm  der  Par- 
tikel Zk  würca ,  nicht  recht  zu  passen ,  da  diese  uns  doch  auf  Etwas  ganz  An- 
deres, gewissermassen  entgegenstehendes  zurückweist,  und  überhaupt  bei  dein 
ganzen  Distichon  wohl  die  Beziehung  auf  das  entsprechende  Distichon  des  So- 
Ionischen  Liedes: 

tivat  et  yXuxüv  uilt  91X01;,  sXdpotat  U  -nwpov 
röiot,  uiv  aiSwov,  xdwi  U  fotvöv  tSeiv. 

nicht  aus  den  Augen  au  lassen  ist,  wie  denn  das  ganze  sogenannte  Gebet  des 
Krates  nur  als  eine  Art  von  Parodie  des  (noch  erhaltenen,  ähnlichen)  Anrufs 
des  Solon  erscheinen  will,  nicht  bloss  im  Ganzen,  sondern  selbst  im  Einzel«- 
nen ,  so  dass  Vers  um  Vers  in  eine  wechselseitige  Beziehung  zu  einander  tre- 
ten und  ein  zwar  analoger,  aber  von  dem  Standpunkt  des  cynischen  Philosophen 
aus,  und  mit  Berücksichtigung  der  Zeilverhüitnisse  anders  gefasster  Sinn  sich  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  herausstellt.  Dieser  Standpunkt  des  Krntes  und  die 
diesem  entsprechende  philosophische  Anschauung,  wie  sie  in  diesen  Versen  ent- 
halten ist,  wird  von  dem  Verfasser  bei  der  Erklärung  des  Einzelnen  in  umfas- 
sender Weise  benutzt:  es  reicht  diese  Erklärung  bis  zum  sechsten  Vers;  das 
Uebrigo  soll  in  der  zweiten  Lieferung  nachfolgen. 

Wir  sehen  uns  bei  dieser  Gelegenheit  veranlasst,  auf  das  vorjährige  Pro- 
gramm*) von  Carlsruhe,  und  unsere  Anzeige  desselben  in  diesen  Jahrbüchern 
(1851.  p.  944  ff.)  zurückzukommen,  um  eine  von  dem  Verfasser  dieses  Programms 
an  uns  gestellte  Anfrage  (in  den  Studien  und  Kritiken  1853.  1.  Hfl.  S.  93)  zu 
beantworten. 

Wir  haben  in  jener  Anzeige  Bedenken  und  Zweifel  über  che  Ansicht  aus- 
gesprochen, welche  die  (christliche)  Sitte  des  Betens  mit  gefaitenen,  zusammen- 
geschlagenen Händen  aus  dem  indischen  Heidenthum  herleiten  und  durch  die 
(noch  heidnischen)  Germanen  aus  Indien,  ihrem  Stammland,  nach  Europa  brin- 
gen und  den  christlichen  Bewohnern  desselben  nach  und  nach  roitlheücn  lässt; 
wir  haben  die  Beweise  für  diese  Annahme  vermisst  und  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  es  der  fortgesetzten  Forschung  des  Verfassers  gelingen  möge, 
Etwas  Sicheres  über  den  Ursprung  der  Sitte  zu  ermitteln,  auch  den  dazu  füh- 
renden, bisher  üherachenen  Weg  angedeutet»  Der  Verf.  erkennt  die  Milde  un- 
seres ürlheils  an,  und  milde  war  dasselbe  gewiss,  wie  immer,  so  auch  hier, 

1 

 H   ,  , 

•)  De  junetarum  in  precando  manuura  origine  indo -germanica  et  usu  inier 
plurmos  Christianos  adscito  quaestionem  mdict  leeuonum  —  adjun&it  Carolus 
Fridericus  Yierurdt. 

69* 
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Kumal  gegenüber  so  manchem  Verstoss  gegen  das  Gesetz  der  wissenschaftlichen 
Forschung,  gegenüber  so  manchem  Ungehörigen  in  dieser,  doch  auch  (ür  die 
Schüler  der  Anstalt  bestimmten ,  wenn  auch  für  sie  nicht  geeigneten  Schrift; 
der  Verf.  vermisst  in  unserer  Anzeige  eine  Widerlegung  seiner  Ansicht,  die  we- 
der beabsichtigt  war  noch  überhaupt  nölhig  erschien  da ,  wo  der  Beweis  för 
das  fehlte,  was  zu  beweisen  war,  hinsichtlich  des  Ursprungs  und  der  Verbreitung 
dieser  Sitte;  der  Verf.  stellt  darauf  die  weitere  Frage,  was  denn  wohl  uniere 
Ansicht  seyn  würde,  wenn  auch  in  dem  (von  uns  am  Schluss  angeführten)  Per- 
retschen  Werke  über  die  Katnkomben  Roms  kein  Beispiel  von  Betenden  mit  gt- 
faltenen  Händen  aus  den  fünf  ersten  Jahrhunderten  angetroffen  wurde.  Wh 
haben  darauf  einfach  zu  erwicdero:  auch  wenn  in  diesem  Werke  kein  einziges 
Beispiel  der  Art  sich  finden  sollte,  so  würden  wir  doch  nach  wie  vor  behaup- 
ten, dass  die  Ansicht,  welche  diese  Sitte  des  Betens  aus  dem  heidnischen  Indien 
ableitet  und  durch  die  (heidnischen)  Indogermanen  dem  christlichen  Europa  ia- 
trogen lässt,  durch  das,  was  in  diesem  Programm  dafür  angegeben  wird,  in 
keiner  Weise  erwiesen  sey  und  des  sicheren  Grundes  entbehre;  wir  werden 
weiter  nach  wie  vor  behaupten,  dass  Niemand,  der  Lateinisch  versteht,  in  der 
Stelle  des  Ammianus  Marcellinus  (XVI.  12),  oder  gar  des  Tacitus  (Germ.  39) 
Etwas  von  dem  wird  herausfinden  können,  was  daraus  erwiesen  werden  soll. 
Auf  diese  von  dem  Verfasser  in  seiner  Erklärung  gänzlich  übergangenen  und 
doch  so  wesentlichen  Punkte  bezieht  sich  unsere  Einsprache:  wir  erwarten  daher, 
Wenn  wir  unsere  Ansicht  ändern  sollen,  noch  andere  Beweise:  wir  erwsrten 
aber  dann  auch  dabei  die  Anwendung  einer  Kritik,  die  wir  in  diesem  Programm 
vermisst  haben:  wir  erwarten  endlich  von  dem  ehrlichen  Sinn  eines  Theologen, 
dass  er,  wenn  er  unsere  Ansicht  wieder  zum  Gegenstand  einer  Erklärung  oder 
Anfrage  machen  sollte,  dieselbe  vollständig  mittheile  und  nicht  bloss,  mit 
Uebergchong  der  Hauptsache,  eine  dem  Schluss  entnommene  Aeussernng  vor- 
lege, die  in  dieser  Weise  leicht  zu  einer  Missdeutung  oder  Täuschung  fuhren 
kann,  welche  wir  ablehnen  müssten. 


In  Bruchsal  erschien: 

Bacchui  und  Pentheus,  eine  mythologische  Abhandlung  row  F.  Äieo/fl,  6>>" 
nasiallehrer.  Carlsruhe.  Buchdruckerei  ton  Malsch  und  Vooel  1852.  41  & 
in  er.  8, 

Der  Verfasser  entwickelt,  was  bei  einer  mythologischen  Abhandlang  aller- 
dings nöthig  ist,  zuerst  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  seiner  Forschung  überhaupt 
geleilet  haben,  er  wird  dadurch  zu  weiteren  Erörterungen  geführt  über  den  Ursprung 
der  alten  Religionen,  über  Inhalt  und  Wesen  derselben,  so  wie  über  die  Form 
und  Gestaltung  derselben  im  Verlauf  ihrer  Entwicklung,  weil  über  diese  Gegen- 
stände die  Ansichten  der  gelehrten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  sich  principieH 
entgegenstehen  und  diese  Verschiedenheit  im  Princip  dann  auch  von  Einfluss  wird 
auf  die  Behandlung  des  Einzelnen.  Der  Verfasser  hat  den  Standpunkt  des  eng- 
herzigen Particularismus  und  Hellenismus,  wie  er  früher  insbesondere  unter  uns 
geltend  gemacht  ward,  später  aber  schon  wesentlich  modificirt  worden  ist,  ver- 
lassen; er  huldigt  dem  immer  mehr  zur  Gellung  gelangenden  universelle!  Prin- 
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cip,  wenn  man  es  so  nennen  will,  welches  auf  eine  gemeinsame  Quelle  der 
religiösen  Anschauungen  hinweist,  die  im  Orient  gefunden  wird,  und  „aus  der 
das  Uebereinstimmende  in  den  mannigfaltigen  Sagen  und  Traditionen  der  Form 
wie  dem  Inhalt  nach  abgeleitet  und  erklärt  werden  müsse"  (S.  4).  Erst  nach 
einer  ausführlichen  Darlegung  seines  mythologischen  Princips  (bis  S.  15)  wen- 
det sich  der  Verf.  zu  dem  Mythus  selbst,  indem  er  denselben  zuerst  nach  seiner 
verschiedenen  Auffassung  in  den  schriftlichen  Quellen  des  Alterthums  wie  nach 
dem,  was  bildliche  Denkmale  bieten,  darstellt:  wobei  er  mit  grosser  Sorgfalt 
die  Abweichungen  der  einseinen  Schrittsteller,  welche  des  Mythus,  insbesondere 
des  Kampfes  zwischen  Pentheus  und  Bacchus  gedenken,  verfolgt,  um  auf  diesem 
Wege  die  Grundform  zu  bestimmen,  und  das  bei  allen  Zasätzen  und  Verschie- 
denheiten doch  gemeinsame  Element  des  Mythus  zu  ermitteln.  Dieses  aber 
ist  dem  Verfasser  „der  einfache,  symbolische  Ausdruck  einer  Idee,  deren  Inhalt 
sich  nach  der  religiösen  Anschauung  der  Alten  auf  das  Wesen,  die  Erscheinungs- 
und Eni  wickelungsweise  der  Naturkraft  bezieht"  (S.  23).  Demgemäss  hat  der 
Kampf  des  Pentheus  und  des  Bacchus  seine  symbolische,  aus  dem  Wesen  der 
Natur,  aus  dem  gcsammlen  Naturleben  zu  nehmende  Bedeutung:  und  wenn,  wie 
der  Verfasser  nun  weiter  diesen  Satz  anwendet  (S.  24 ff.),  Bacchus  die  Perso- 
utfication  der  belebenden,  im  Frühling  insbesondere  sich  wirksam  zeigenden, 
das  ganze  Naturleben  gewissermassen  hervorrufenden  und  bedingenden  Kraft  ist, 
so  kann  sein  Feind  und  Gegner  Pentheus  nur  eine  Bezeichnung  der  dieser  Kraft 
entgegenstehenden,  sie  hemmenden  Richtungen  seyn,  wie  sie  während  der  win- 
terlichen Zeit  im  Reiche  der  Natur  sich  geltend  machen,  aber  der  frischen  und 
lebendigen  Früblingskraft  am  Ende  doch  weichen  müssen.  So  ist  die  Zerreis- 
sung  des  Pentheus  dann  nichts  anders  als  die  Vernichtung  der  Winterherrschaft 
und  der  das  frische  im  Frühling  erblühende  Leben  der  Natur  hemmenden  Kräfte. 
Diess  ist  im  Allgemeinen  die  Dentung,  die  der  Verf.  von  seinem  Standpunkt  aus 
dem  Mythus  gegeben  hat  und  in  dem  noch  fehlenden  Theile  der  Abhandlung 
weiter  im  Einzelnen  durchzuführen  und  zu  begründen  beabsichtigt.  In  den  An- 
merkungen sind  reichlich  die  Belege  za  dem  in  der  Abhandlung  selbst  Ent- 
wickelten gegeben. 


In  Donnueschingen  erschien: 

Veber  den  geographischen  Unterricht  an  Gymnasien.    Von  C.  Vuffner,  Profes- 
sor.   t852.  (Buchdruckerei  von  W.  Mayer  in  Rastatt.)  26  S.  in  gr.  8. 

Die  in  diesem  Programm  mitgctheillen  Bemerkungen  betreffen  nicht  sowohl 
die  Methode,  die  bei  dem  geographischen  und  dem  mit  ihm  verbundenen  ge- 
schichtlichen Unterricht  angewendet  werden  soll,  tils  vielmehr  die  Verthcilung 
und  Anordnung  des  betreffenden  Stoffs  für  die  verschiedenen  Klassen,  zunächst 
mit  Bezugnahme  auf  die  Bestimmungen  des  Lehrplans  für  die  Gelehrtenschuten 
des  Grosahcrzogthums  Baden,  von  welchen  der  Verfasser  so  wenig  als  möglich 
fabzugehen  gesucht  hat.  Wie  der  Verf.  dcmnSchst  den  geographischen  Stoff  in 
den  vier  untern  Classen  der  badischen  Lehranstalten  ertheilt  wissen  will,  wird 
am  Schluss  S.  26,  als  das  Resultat  der  vorausgehenden  Erörterung  angegeben: 
der  geschichtliche  Unterricht  würde  hiernach  zuerst  in  der  untern  Klasse  begin- 
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nen  und  zwar  in  dem  ersten  Jahreskurs  mit  einer  Einleitung  and  übersichtlichen 
Darstellung  der  Geschichte  der  Volker  des  A  Hertha  ms,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Griechen,  worauf  im  andern  Jahreskurse  die  Geschichte  der  Rö- 
mer mit  vorausgeschickter  Darstellung  der  ganzen  alten  Geographie  folgen  würde. 


In  Frei  bürg  erschien: 

De  aliquot  locorvm  in  M.  T.  Cieeronis  oratbne,  quae  inseribihtr  pro  leoe  Ma- 
nilia,  fidt  Historien.    Vi ogmtnma ,  quoll  lycei  Friburgennt  collegarvm  nomine 
proposvü  J.  A.  Reinhard ,  lycei  professor     Friburtn'  Brisigarorum  in  o/fi- 
cirni  Wanglerianet.  1852.  IV.  n.  33  S.  in  p.  8to. 

$ 

Dem  Verfasser  war  bei  seiner  Leetüre  dieser,  schon  von  den  Allen  so 
vielgepriesenen,  in  den  Rhetomliulen  der  späteren  Zeit  vorzugsweise  gelesenen 
und  daher  auch  von  den  Grammatikern  vielfach  behandelten  Rede  dos  Cicero 
inibesondere  das  grosse  Lob  auffallend,  das  darin  dem  Porupejus  gezollt  wird: 
er  glaubte  darum  vor  Allem  untersuchen  zu  müssen,  in  wie  weit  dieses  so  reich- 
lich gespendete  Lob  auch  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimme  und  in  der  Wahr- 
heit begründet  scy.  Zu  diesem  Zwecke  uniersucht  er  zuerst  die  allgemeine 
Lage  Rom's  und  die  Zeitverbältuisse,  unter  denen  Cicero  diese  Rede  hielt:  er 
geht  denn  über  zur  Prüfung  der  einzelnen  Stellen  der  Rede,  in  welchen  ins- 
besondere dieses  Lob  dem  Pompejus  crtheilt  wird,  und  sucht  dann  zu letzt  die 
Gründe  zu  ermitteln,  durch  welche  Cicero  sich  bestimmen  licss,  den  Vorschlag 
eines  Menschen,  wie  Manilius,  durch  die  ganze  Kraft  seiner  Rede  zu  unterstü- 
tzen und  so  dessen  Genehmigung  zu  erwirken.  Dass  eine  perfide  Gesinnungs- 
weise  oder  Rücksicht  auf  persönliche  Vort heile  und  Interessen  den  Cicero,  selbst 
abgesehen  von  seinem  Streben  nach  Ehre  und  Ruhm,  dazu  bestimmt,  glaubt  der 
Verf.  keineswegs  annehmen  zu  dürfen:  wohl  aber  findet  er  in  der  anerkannten 
Vaterlandsliebe  des  Mannes,  die  ihn  zur  Rettung  und  Erhaltung  des  gefährdeten 
Staats  jedes  Mittel  ergreifen  und  Alles  aufbieten  Hess,  hinreichenden  Grund  für 
eine  Rede  solchen  Inhalts;  auch  glaubt  er,  dass  Cicero,  der  sich  von  der  Opli- 
matenparthey  verlassen  sah,  wohl  darauf  bedacht  gewesen,  auch  die  Gunst  des 
Volkes  sich  zu  gewinnen,  die  er  bei  der  von  ihm,  nach  Verwaltung  der  Prälur, 
beabsichtigten  Bewerbung  um  das  Consulat,  eben  so  nöthig  zur  Erreichung  sei- 
nes Zweckes  hatte,  wie  die  Gnnst  des  Pompejus,  den  diese  Rede  vor  Affem 
zu  verherrlichen  bestimmt  war.  Ob  Cicero  freilich  richtig  gesehen  und  in  sei- 
nen Absichten  nicht  getauscht  worden,  ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwor- 
tung dem  Verfasser  ferner  lag;  übrigens  werden  wir  wohl  dabei  an  Cicero* 
eigene  Worte  (Orat.  29)  erinnern  dürfen:  fuit  oruandus  in  Manilia  lege  Pom- 
pejus: temperala  oratione  ornandi  copiam  perseculi  sumus.  So  liefert  diese  ganze 
Untersuchung  einen  weiteren  Beilrag  zu  dem,  was  über  die  hier  in  Frago  ste- 
henden Verhältnisse  von  Raun  und  nach  diesem  von  Halm  in  den  Prolegomeoea 
seiner  Ausgabe  dieser  Rede  so  wie  zuletzt  noch  von  Brückner  im  Leben  des 
Cicero  L  p.  159  ff,  bemerkt  worden  ist. 
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In  Ile Idelberg  erschien: 

Commeniationum  Sophoclearum  Specimen.  Scripsit  C.  A.  Cadenbach% 
lycei  UeideJbergensis  professor  et  a.  v.  director.  Heidetbcrgac  ex  offteina  Rei- 
chardiana.    MDCCCLII.  23  S.  in  8vo. 

Die  in  diesem  Specimen  gegebenen  Erörterungen  bezieben  sich  zunächst 
auf  den  Ocdipus  Rex  des  Sophocles  und  betreffen  die  richtige  Auffassung 
einer  Anzahl  von  Stellen  dieses  Dr. um,  mit  besonderer  Beziehung  auf  diu  bei- 
den jüngsleo  Ausleger  demselben,  Wunder  und  Schncidewin ,  deren  Leistungen 
im  Allgemeinen  das  Vorwort  in  anerkennenswerther  Weioe  würdigt;  namentlich 
sind  es  meist  solche  Stellen,  in  welchen  Wunder  den  wahren  Sinn  verfehlte, 
mit  dadurch,  dass  er  auf  den  Charakter  der  in  diesem  Stücke  auftretenden  Per- 
sonen und  den  ganzen  Gang  des  Stückes  nicht  hinreichende  Rücksicht  nahm: 
wie  diess  hier  in  einer  so  überzeugenden  Weise  und  dabei  auch  in  einer  so 
anziehenden  Sprache  dargethan  wird,  dass  über  das  Ganze  der  Auffassung, 
wie  sie  der  Verf.  nun  gibt,  kein  weiterer  Zweifel  seyn  kann.  So  bildet  die 
Schrift  einen  sehr  schatzbaren  und  dankenswerten,  auch  durch  manche  an- 
dere gelegentlich  mitgetheillc  Bemerkungen  und  Winke  wcrlhvollcn  Beitrag 
zur  Erklärung  eines  Drama,  welches,  ungeachtet  so  mancher  Bemühungen 
der  gelehrten  Ausleger  unserer  Tage,  doch  noch  manche  zweifelhafte,  schwie- 
rige und  dunkle  Stelle  der  Erklärung  darbietet.  Es  ist  nicht  möglich  hier  im 
Einzelnen  alle  die  Stellen  niiher  zu  durchgehen,  welche  von  dem  Verfasser  be- 
handelt werden  (Vi.  1.  8.  12  u.  13.  220  u.  221.  112.  788ff.  793.  435  u.  436. 
827,  62.  78  u.  79.  815  u.  816);  wir  müssen  uns  auf  einige  Proben  beschrän- 
ken.   Dahin  gehört  insbesondere  die  Stelle  Vs.  12  u.  13:s 

8*Trjv,  T0tdv5e  jxtj  o'j  xatotxTSipwv  copav. 
WO  der  Versuch  des  jüngsten  Herausgebers  dieses  Drama,  die  Partikel  ou,  im 
Widerspruch  milder  handschriftlichen  Autorität,  zu  streichen,  den  Verfasser  zu 
einer,  wie  wir  glauben,  durchaus  begründeten  Rechtfertigung  der  handschriftlichen 
Lesart  geführt  und  zugleich  zu  einer  weitern  grammatischen  Erörterung  über 
die  Stellung  der  Partikel  jatj  oj  in  solchen  Füllen  überhaupt  veranlasst  hat.  Der 
Verf.  schlicssl  sich  in  der  Auflassung  dieser  Stelle  im  Allgemeinen  an  Reisig 
(Comm.  crit.  de  Sophoclis  Oedip.  Col.  p.  238  fg.)  an  mit  der  Bemerkung:  „Nulln 
igitur,  sive  ;ü]  ponitur  sivo  ou  efficitur  diversitas  sententiae,  sed  nequo  par- 
ticulis  {M)  o!/  ni*i  praeeedat  sententia,  in  qua  inest  quaedam  negandi  vis  omnino 
locus  esse  polest  et  repetila  negandi  particula  o!»  post  uf^  vis  negandi  augetur." 
In  Ähnlicher  Weise  findet  auch  eine  ähnliche  Su-Hc  Vs.  220 seq.  (;itj  ovx  e/o>v  tt 
oJuV/.ov)  ihre  befriedigende  Erklärung.  Eben  so  wird  Vs.  7*9  in  den  Worten 
 &Xtt  V  oftta 

xocl  Senat  xa»  5u3TT)va  irpo'JcpavY]  Xfyov  (o  <I>ö\3o;) 
die  von  Wunder  versuchte  Acnderung  Ttpoufprjvev  abgewiesen,  nnd  die  hand- 
schriftliche Le«art  gerechtfertigt  durch  die  Erklärung:  „alia  vero  dira  diecns 
(deusj  in  lurem  prodiit  s.  apparuil,  i.  c.  n  pc  r  t  c  s.  di  se  r  le  d  i  x  i  t."  So  hat 
auch  Witzschel  in  seiner  Ausgabe  p.  101  die  Lesart  anfgefasst,  deren  Sinn  er 
in  folgender  Weise  wieder  gibt:  rmit  andern  Reden,  unglückverkündenden, 
schrecklichen,  trat  tr  hervor,  kam  er  zum  Vorschein."   Der  von  Wunder  ver- 
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dacht  igte  Vf.  827  (nöXußov,  k  tCt>um  xo^edpe+eae)  wird  als  passend  ood  selbst 
nothwendig  in  den  Zusammenhang  nachgewiesen ,  wie  die«  vorher  schon  bei 
dem  von  demselben  Herausgeber  ebenfalls  beanstandeten  Vers.  8  (ö  tiisi  mty* 
Oi&W*  xaXoujuvoc)  der  Fall  gewesen  war.    Auch  hier  ist  Witxschel  gleichet 
Ansicht,  der  in  Vers  827  ebenfalls  d.u  Stellung  der  Worte  beibehalten,  für  die 
auch  unser  Verfasser  spricht,  der  die  Lesart  einiger  Codd.  Sc  e;tftpt-)>e  *o&?m 
ju,  mit  gutem  Grunde  abgewiesen  hat.    Eine  nähere  Erörterung  hat  auch  die 
Stelle  Vs.  2t  ff.  gefunden,  insbesondere  die  Worte  in  Isurjvoö  t£  |xovrtta  szw», 
mit  welchen  der  Altar  (also  auch  der  Tempel)  des  orakelnden  Apollo  bei  dem 
Flfisschen  Ismenos  im  allgemeinen  bezeichnet  werden  soll.    Der  Verfasser  tut 
sich  hier  gegen  die  ganz  specielle  Beziehung  dieser  Worte  auf  eine  Orskelong 
aus  der  Flamme  des  geschlachteten  Opfers,  auf  das  sogenannte  ignispicioni  er- 
kürt, weil  solche  nicht  in  den  Worten  selbst  hinreichend  und  bestimmt  ausge- 
drückt ist,  auch  wenn  wirklich,  wie  der  Schobest  zu  dieser  Stelle  angibt  — 
worauf  man  jedoch  kaum  besondern  Werth  wird  legen  können  —  eine  derar- 
tige Orakelung  statt  gefunden,  was  nicht  gerade  unmöglich  gewesen,  aber  ande- 
rerseits doch  auch  durch  kein  anderes  bestimmtes  Zeugniss  nachgewiesen  Ut: 
denn  dass  die  Stelle  des  Hcrodotns  VIII,  124  (es  muss  beissen  134)  zu  diesem 
besondern  Zweck  nicht  herangezogen  werden  kann,  hat  der  Verfasser  durch  die 
richtige  Auffassung  und  Erklärung  des  tooTot  XpijrorjptaCea&c« ,  nachgewiesen.  - 
Vers  62  wird  die  Vulgata  (to  uiv  -jap  Cpöv  aX?o;  de  Sv  epXerai)  gegen  Wun- 
ders Aenderung  (tl;  ev),  die  auch  Wilzschel  nicht  angenommen,  gut  vcrlbeidigt 
durch  die  Erklärung:  „vester  dolor  ad  unum  tantum  pertinet  i.  e.  vestrora  suo 
tantum  quisque  movetur  dolore,  alienl  mali  expers;  at  ego  et  urbis  et  mcam  et 
vestram  vicem  doleo"  es  wird  zugleich  gezeigt,  wie  die  Aufnahme  der  Lesart 
cU  tv  (im  Neutrum),  einen  dorn  ganzen  Gedanken  und  dem  Zusammenhang  der 
Rede  nicht  entsprechenden  Sinn  in  die  Stelle  bringen  wurde.    Eben  so  richtig 
wird  Vs.  78  ic  */aX6v  cj  t'llttoc  durch  opportune  (statt  bene)  dixisti  er- 
klärt und  in   den  folgenden  Worten  (o"5t  t'apTiuj;  Kpiovta  Ttpo crei'/o>:a 
crrjjiaivouai  u.oi)  vor  Allem  die  Schreibart  TcposTei/ovra  (mit  einfachem  a)  empfoh- 
len statt  der  von  den  beiden  jüngsten  Herausgebern  (Wunder  und  Schneiderin), 
wie  auch  früher  von  Erfurdt,  und  ebenso  neuerdings  wieder  von  Willi.  Dindorf 
in  der  Tcubncr'schen  Ausgabe  aufgenommenen  Schreibung  ixpoaarei/ovTa  (mit  dop- 
peltem a).    Auch  Witzschel  hat  TzpoctetXovTa  beibehalten.  Dass  an  den  drei  So- 
phocleischen  Stellen  (Oed.  Tyr.  79.  Oed.  Col.  30.  320)  nur  an  Ein  und  dasselbe 
Vcrbum,  und  zwar  an  Tcpo;-oteiXJiv  und  nicht  an  Trpo-atci/.eiv  zu  denken  ist,  ni'- 
hin  das  Vcrhallniss  der  Stellen  gleich  ist,  wird  wohl  angenommen  werden  können  : 
immerhin  aber  wird  man  der  Euphonie,  die  in  allen  solchen  Fallen  das  Zusam- 
mentreffen der  Consonantcn  vermieden  wissen  will,  Rechnung  zu  tragen  und 
daher  die  Schreibung  mit  einfachem  o  vorzuziehen  haben,  wie  diess  auch  der 
Verfasser  unbedenklich  ausgesprochen  hat.  Ref.  kann  ihm  nur  darin  beistimmen, 
er  hat  auch  schon  früher  bei  Herodotus  (I,  2)  ttposXövra;  (statt  rpoaoX&vrac)  anf* 
genommen,  und  wundert  sich,  dass  in  dem  neuesten  Leipziger  Abdruck  des  He- 
rodotus die  Verdopplung  (TcposaXovtac)  wieder  zurückgeführt  ist,  weil  er  niclt 
glauben  kann,  dass  ein  Griechisches  Ohr  diese  Häufung  von  zwei  einfachen  ood 
einem  Doppelconsonanten  neben  einander  ertragen.    In  diesem  Sinne  haben 
sich  schon  früher  G.  Hermann  und  Schäfer  (Appar.  Demosth.  III.  p.  484)  für  die 
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Schreibung  mit  einfachem  o  ausgesprochen,  Poppo  so  wie  unlängst  Böhme  sind 
in  ihren  Ausgaben  des  Thucydides  (s.  z.  B.  I,  15)  sowie  bei  Xenophon  (vergl. 
Anab.  VII,  6,  5)  derselbe  Poppo,  ferner  Bornemann,  Kühner  dieser  Schreibung 
mit  Recht  gefolgt,  während  die  neuesten  Herausgeber  des  Arrianos,  der  fran- 
zösische wie  der  deutsche,  (Exped.  Alex.  II,  1,  2)  wieder  zu  der  Schreibung 
npoooXwv  zurückgekehrt  sind.  Derselbe  Fall  ist,  um  nicht  noch  Mehreres  anzu- 
führen, auch  bei  itpocrdtc  (für  itpowrd?)  bei  Xenopb.  Cyneget.  VI.  $.  20,  wie 
Ludwig  Dindorf  in  der  neuesten  Auagabe  mit  Recht  gegen  Schneider  und  an- 
dere wieder  hergestellt  hat. 

Noch  machen  wir  zum  Schluss  auf  eine  Bemerkung  des  Verfassers  S.  11. 
in  der  Hole  aufmerksam,  weil  sie  uns  besondere  Beachtung  zu  verdienen  scheint. 
Er  wünscht  nämlich,  dass  von  Seiten  derer,  welche  bei  ihren  Ausgaben  zunächst 
die  Bedürfnisse  der  Schüler  berücksichtigen,  bei  der  Wahl  von  Belegen  und  Bei- 
spielen mehr  Rücksicht  auf  diejenigen  Autoren  genommen  werde,  deren  Schrif- 
ten eben  von  Schülern  gelesen  werden  und  in  deren  Händen  sich  befinden,  als 
diess  bisher  geschehen  ist:  es  wird  gewiss  dann  auch  von  allen  derartigen  An- 
führungen oder  Belegen  ein  grösserer  Kulten  zu  erwarten  seyn  und  damit  über- 
haupt der  Zweck  solcher  Ausgaben  besser  erreicht  werden. 


•Weiter  erschien  zu  Heidelberg  in  einem  neuen  mit  mehreren  namhaften  Zu- 
sätzen versehenen  Abdruck  die 

Rede  bei  der  dreihundertjährigen  Jubelfeier  des  Lyccumi  au  Heidelberg  von  Dr.  C. 
Ullmann.  Heidelberg  1852.  Druck  von  Georg  Reichard.  IV.  und  22.  S. 
in  gr.  8vo. 

Die  äussere  Veranlassung  zu  diesem  erneuerten  Abdruck  gab  die  Bestim- 
mung eines  Wohlthäters  und  ehemaligen  Schülers  der  Anstalt  (des  Oberamtmann 
Fauth),  der  diese  Rede  seines  früheren  Mitschülers  in  den  Händen  aller  Schüler 
der  beiden  obern  Classen  zu  sehen  wünschte.  Der  Verfasser  unterzog  sich  die- 
sem Wunsche,  indem  er  zugleich  einige  wesentliche,  den  Werth  des  Ganzen  er- 
höhende Zusätze  beifügte.  Wir  können  nur  wünschen,  dass  die  trefflichen  und 
wohl  zu  beherzigenden  Worte  des  Redners  ihren  Anklang  in  den  Herzen  unse- 
rer Jugend  finden  und  daraus  ein  reicher  Segen  für  die  kommenden  Geschlech- 
ter hervorgehe. 


In  Mannheim  erschien: 

Des  P.  Franz  Joseph  Des  Billons  Rede  über  den  Zustand  der  französischen  Li- 
teratur zu  seiner  Zeit.  Aus  dessen  handschriftlichem  Nachlasse,  mit  einer 
Einleitung  über  das  Leben  und  die  Werke  desselben,  herausgegeben  von  G.  Fr. 
Gräff,  *.  Director  des  Grossh.  Lyceums  in  Mannheim.  Buchdruckerei  von 
Kaufmann.  1852.  39  S.  in  gr.  8vo. 

Das  Lyceum  zu  Mannheim,  das  sieb  in  dem  Besitze  der  reichen  Bücher- 
sammlung des  gelehrten  Des  Billons  befindet,  hat  allerdings  Grund,  das  An- 
denken eines  Mannes  zu  bewahren,  der  viele  Jahre  zu  Mannheim  lebte  und  als 
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Lehrer  an  der  Anstalt  wirkte,  der  er  durch  Ueberlassung  aciner  circa 
tausend  Bände  zählenden  Bibliothek  ein  bleibendes  Denkmal  hinterlassen  bat. 
Herr  Director 'Graft",  dem  jetzt  wieder  die  Aufsicht  über  diesen  BücbersckiU, 
so  wie  über  die  andern,  gleichfalls  dem  Lyceuw  zugefallenen  namhaften  Bu- 
(die  Bibliothek  des  Hofraths  Wetkum  von  3234  Bünden,  die  ehe- 
Jcsuitenbibliothek,  aus  6382  Blinden  u.  s.  w.)  übergeben  ist,  hat  es  on- 
teraommen  in  diesem  Programm  das  Leben  und  die  gelehrte  Thäligkeit  des  Man- 
nes zu  schildern,  welcher  aus  Frankreich  durch  den  Kurfürsten  Karl  Theodor 
nach  Mannheim  berufen  ward,  wo  er  bis  zu  seinem  im  Jahr  1790  erfolgten  Tode 
thllig  war,  als  ein  JMann,  der  nicht  blos  in  der  alt-classischcn  Literatur,  lumal 
der  römischen,  wohl  bewandert  war ,  und  inabesondero  das  Studium  der  römi- 
schen Dichter  mit  aller  Liebo  und  allem  Eifer  gepflegt  halte,  sondern  auch  die 
weilcren  Kreise  der  französischen  Literatur,  selbst  die  sogenannten  Beiles  Lettre« 
umfasit  und  behandelt  hatte,  durch  dio  Classicität  seiner  Sprache,  durch  Takt 
und  Geschmack  eich  in  einer  Weise  auszeichnete ,  welche  ihn  schon  dam«!*  - 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  —  in  einen  Gegensatz  brachte  zu  man- 
chen damals  hervortretenden  Richtungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  die  er 
als  verderblich  ansah.  Einen  merkwürdigen  Beleg  dazu  bietet  eine  unter  den 
(in  der  Mannheimer  Lyccumsblihliothek  aufbewahrten)  Papieren  desselben  auf- 
gefundene, um  diese  Zeit  und  zwar  in  lateinischer  Sprache  abgefasste  Rede, 
welche  das  Thema  behandelt:  „Studendi  scribendique  fonnam  in  tial- 
lia  detcriorem  esse  factum  literae  ipsae  satis  indicant. 

Wir  sehen  aus  dieser  hier  abgedruckten  Rede,  in  welcher  Art  und  Weise 
der  Redner  vor  jenen  Abwegen  in  der  Literatur  zu  warnen  suchte,  wobei 
er  jedoch  alle  persönlichen  Angriffe  vermeidet  und  durchaus  nicht  verleben 
will:  übrigens  enthalt  die  Rede  Manches  für  die  Charakteristik  jener  Zeiten  Be- 
nehtenswerthe;  am  stärksten  hat  sich  der  Redner  gegen  ßayle  ausgesprochen,  den 
er  (S.  37.  38.)  geradezu  bezeichnet  als  „virurn  non  modo  Chrislianorutn  oroniun- 
qtie  gentium  religionibus  inimicum  sed  et  socictalis  hominum  eujuscunque  >i>* 
quanlisper  moratae  eversorem  scclcslissimum,  virum  non  modo  doctrina  sederam 
atque  flngilioruin  promiscuu  plene  conferlum,  sed  in  ca  adurnanda  et  sutornanda 
studiosc  exereitatum"  und  so  geht  es  fast  eine  halbe  Seite  durch  fort.  Insbeson- 
dere ist  es  auch  die  damals  erblühende,  verderbliche  Tagcsliteratur,  gegen  welche 
der  sonst  so  ruhige  Mann  mit  allem  Eifer  sich  ausspricht.  So  heissl  es  *•  ß- 
an  einer  Stelle  S.  18:  (}uid  dicam  de  polilulis  islis  nequiliao  mngistris,  quoroi» 
libellos  in  Anglia  tantuin  aut  in  Batavia  tolcrabiles  furtim  ndornari  curant,  oa- 
nique  typorum  elegantia  dcscriplos,  omni  chnrlarum  nitore  luciilos,  omni  i»a* 
ginum  in  aere  excisarum  forma  expressos,  omiii  tegumentorum  mnuditia  circun 
vestitos  clanculum  divendunl  Ithrarii  nonnulli  i'arisieiises  et  Rothomagease»?  1° 
der  von  dem  Verf.  gegebenen  Erörterung  ist  auf  die  literarischen  Leistungen  Df* 
Biilons's  besondere  Rücksicht  genommen  und  werden  uns  nicht  bloss  die  un 
Druck  erschienenen  Schriften  desselben  genau  verzeichnet,  —  die  im  Jahr  1"^ 
zu  Mannheim  erschienene  Ausgabe  des  Phädrus  hat  durch  die  Collntionrn  desto- 
dex  von  Rheims  wie  des  von  Pithocus,  sowie  durch  die  schätzbaren  ßemerkun- 
gen  des  Herausgebers  auch  jetzt  noch  ihren  Werth  —  sondern  auch  eine  detai.- 
lirle  Angabc  der  noch  nicht  gedruckten,  aber  handschriftlich  vorhandenen  Werke 
und  Aufsätze  des  Mannes  beigefügt:  es  sind  diese  theils  poetischer  Art  (Tragö- 


Digitized  by  Googl 


Kurze  Anzeigen, 


939 


dien,  Comödien  und  andere  Poesien  in  französischer  Spreche),  theili  in  Prosa 
abgereist,  und  meist  auf  Literatnr  und  Krilik  bezüglich,  namentlich  mich  über 
die  französische  Literatnr,  zunächst  Voltaire  eich  verbreitend.  Ref.  findet  darun- 
ter auch  eine  Histoire  critique  de  la  literature  latine  erwähnt,  die  aber  nach 
dem,  was  S.  7  bemerkt  ist,  nur  bis  zum  vierten  Capitel  gediehen  ist,  und  von 
dem  Ursprünge  der  Buchstaben,  der  Sprache  und  deren  weiteren  Fortbildung 
bis  zum  ersten  punischen  Kriege  handelt.  Vielleicht  findet  der  Verfasser  eino 
Veranlassung,  auch  dieses  Bruchstück  über  einen  in  neuester  Zeit  so  vielfach 
besprochenen  Gegenstand  milzulhoilen ,  damit  wir  daraus  ersehen,  wie  ein  so 
gründlicher  Kenner  der  lateinischen  Literatur  über  diesen  dunkeln  und  verwi- 
ckelten Gegenstand  gedacht  hat. 


In  Rastatt  erschien: 

Zum  Organismut  der  Sprache,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Griechische.  Von 
Lyceumsdirector  J.  Sehr  au  t.  1852.  Buchdruckerei  ton  W.  Mayer  tn  Rastatt. 
34  5.  in  gr.  8. 

Der  Inhalt  dieser  wissenschaftlichen  Beigabc  ist  zunächst  gerichtet  wider 
Curtius  und  dessen  Ansichten  über  das,  was  man  den  Organismus  der  Sprache 
nennt,  eben  so  auch  und  insbesondere  gegen  K.  F.  Becker  und  sein  bekanntes, 
diesen  Gegenstand  betreffendes  Werk.  Mit  aller  Entschiedenheit  spricht  sich  der 
Verfasser  gegen  den  iMissbrauch  aus,  der  in  uusern  Schulen  mit  den  Beckerscheti 
Abstraclioneu  getrieben  werde;  er  sucht  dann  weiter  zu  zeigen,  was  unter  dem 
Organismus  der  Sprache  überhaupt  zu  verstehen,  wie  derselbe  aufzudrrken  und 
nachzuweisen  sey. 


In  Werth  ei m  erschien: 

Die  Wertheimer  Mittelschule  unter  der  Leitung  von  Dr.  F.  G.  E.  Fit  h  lisch, 
Geh.  Uofrath  und  Ritter  des  Zähringer  Lüiccnordens.  7,ur  Erinnerung  an 
den  5.  August  1852,  den  Ehrentag  seines  fünfzigjährigen  Wirkens.  Von 
Dr.  Fr.  A.  Neuler,  Professor.  Wertheim.  1852.  Druck  der  Midier  sehen 
Buchdntckerei.    G4  S.  in  gr.  8. 

Dieso  Denkblätter,  denn  so  werden  wir  wohl  diese  zum  Gedächtnis»  einer 
segensreichen  fünfzigjährigen  Wirksamkeit  von  der  Hand  eines  dankbaren  Schü- 
lers und  würdigen  Amtsgenossen  gelieferte  Skizze  nennen  dürfen  —  enthalten 
zunächst  ein  Lebensbild  des  Manne«,  der  schon  im  Jahre  1802  zu  Halle,  wo  er 
auch  seine  Universitätssludicn  unter  F.  A.  Wolf,  Niemeyer,  Knapp  u.  A.  gemacht 
hatte,  in  den  Lehrberuf  nm  dortigen  Pädagogium  eingetreten  war,  seit  dem  Jahro 
1809  aber  an  der  Anstalt  wirkt,  die  nun  mit  allem  Recht  die  Erinnerung  an 
diese  vieljährige  Wirksamkeit  feierlichst  begangen  hat.  Was  Föhlisch  dieser  An- 
stalt gewesen  ist,  was  er  für  sie  gewirkt  hat,  was  die  Anstalt  unter  seiner  Lei- 
tung geworden  und  was  sie  jetzt  ist,  das  hat  der  Verfasser  in  einem  lebendigen 
und  anziehenden  Bilde  uns  vorgeführt;  er  bat  gezeigt,  welche  Aufgabe  der  Lehrer 
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und  Director  dieser  Ansialt  sich  gestellt,  und  wie  er  dieselbe  in  einer  Weise 
durchgeführt  htt,  die  eben  so  den  Eindruck  eines  harmonischen,  unverwandt 
nach  Eieem  edlen  und  höheren  Ziele  gerichteten  Strebens,  wie  „das  Bild  eines 
für  eine  Idee  eingesetzten  und  in  ihrem  Dienste  ehrenvoll  vollbrachten  Lebeos", 
zurücklifst  und  zum  innigen  Danke  nicht  bloss  diejenigen  verpflichtet,  welche 
tunichst  als  Zöglinge  der  Ansialt  die  Früchte  dieser  Thitigkeit  empfanden,  soo- 
dern  auch  bei  allen  Freunden  wahrer  Jugendbildong  ein  gleiches  Gefühl  der 
Anerkennung  hervorruft.  Ein  Verzeickniss  der  verschiedenen,  von  Föblisch  im 
Druck  erschienenen  Schriften ,  so  wie  andere ,  das  Lehrerpersooal  und  den  Be- 
stand der  Schule  betreffende  statistische  Nachrichten  bilden  den  Schluss  der  Schrift. 

Cli.  Baehr. 


Conjecturae  in  Dialogum  de  oraioribus.    Scripsil  Albertus  Theodorus  Dr Pf- 
änder.   Halle  (Programm)  1851.  36  S.  in  4  to. 

Diese  Conjecturae  bilden  einen  recht  dankenswerten  Beitrag  in  der  Er- 
klärung wie  tu  der  Kritik  einer  Schrift ,  die  in  beiden  Beziehungen  noch  so 
Mnnri.es  Zweifelhafte  und  Schwierige  darbietet.  Die  Stellen  des  Dialogus,  welche 
in  dieser  Schrift  behandelt  werden,  sind  meist  solche,  in  welchen  die  nun  ein- 
mal reeipirte  Lesart  an  irgend  einem  Verderbniss  leidet,  welches  eine  Heilung 
erfordert,  wenn  anders  ein  befriedigender  Sinn  in  die  ganze  Stelle  gebricht 
werden  soll.  Zu  diesen  Stellen  (cp.  1.  7.  21.  25.  26.  27.)  kommen  dann  noch 
einige  andere  hinzu,  in  welchen  die  handschriftliche  Lesart  durch  passende  Er- 
klärung sicher  gestellt,  oder  die  wahre  und  ursprünglirho  Lesart  (wie  a.  B.  cp.27) 
zurückgerufen  wird.  Der  Verr.  beobachtet  bei  seinen  Erörterungen  den  Gang, 
dass  er  zuerst  die  verschiedenen  Versuche  der  Erklärung  oder  Verbesserung, 
wie  sie  von  dem  Herausgeber  der  Schrift  oder  von  andern  Gelehrten  aoigegan- 
gen  sind,  anführt,  und  dann  erst,  wenn  er  das  Unbefriedigende  und  Ungenü- 
gende dieser  Versuche  gezeigt  hat,  zu  weiteren  Vorschlägen  schreitet;  auf  diese 
Weise  kann  der  Leser  um  so  eher  sein  Endtirtheil  abgeben,  da  der  Gegenstand 
allseitig  erfasst  und  behandelt  ist.  Auf  die  Frage  nach  dem  Verfasser  des  Dir 
logus  selbst  bat  sich  der  Verfasser  nicht  eingelassen,  sie  lag  ihm  ferne;  aber  er 
bat,  mehr  gelegentlich  als  absichtlich,  bei  der  Behandlung  einzelner  Stellen  Man- 
ches, was  zur  Charakteristik  der  ganzen  Schrift  gehört,  in  einer  Weise  bespro- 
chen, die  den  Ref.  in  seiner  durch  wiederholte  und  genaue  Leetüre  der  Schrift 
jetzt  gewonnenen  Ueberzeugnng ,  dass  schwerlich  ein  Tacitus  für  den  Verfssser 
derselben  gellen  kann,  nur  bestärken  konnte.  Die  Verschiedenheit,  nicht  so- 
wohl in  einzelnen  Ausdrücken,  Wendungen  oder  Phrasen,  als  in  der  ganzen  Dar- 
stell ungs-  und  Erzählungsweise,  so  wia  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  ist 
doch  zu  gross,  um,  zumal  auch  bei  dem  Ungenügenden  der  äussern  Autorität, 
hier  ein  Werk  des  Tacitus  zu  erkennen;  selbst  die  hier  und  dort  vorkom- 
menden gesuchten  und  gekünstelten  Phrasen  dürften  schwerlich  auf  Rech- 
nung eines  Tacitus  zu  setzen  seyn.  Was  nun  die  an  einer  Anzahl  der  schwie- 
rigsten und  verdorbensten  Stellen,  denen  hier  eine  äusserst  gründliche  Behand- 
lung zu  Theil  geworden  ist,  versuchten  Besserungsvorschläge  betrifft,  so  können 
wir  unmöglich  dieselben  im  Einzelnen  namhaft  machen,  und  müssen  uns  begnü- 
gen, im  Allgemeinen  auf  diese  Vorschläge  und  die  umfassenden  Erörterungen, 
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von  welchen  dieselbe  begleitet  sind,  aufmerksam  zu  machen;  nur  eine  Stelle 
mag  es  erlaubt  seyn,  als  Probe  der  Behandlung  den  Lesern  dieser  Blätter  vor- 
zuführen.   Wir  wählen  dam  eine  Stelle  des  cap.  XXI,  eine  der  gesuchten,  von 
Tacitus  schwerlich  niedergeschriebenen  und  dabei  in  einer  offenbar  verdorbenen 
Gestalt  uns  überlieferten  Stellen,  von  der  Orclli  in  seiner  grössern  Ausgabe  (Opp. 
Taciti  II.  p.  491)  ganz  wahr  bemerkt:  quae  sequuntur,  misere  corrupla  sunt 
neque  a  quoquam  probabiliter  correcta  und  eben  so  Halm  in  der  Von-ede  des 
zweiten  Bandes  der  Teubncr'schen  Ausgabe  (p.  XVII);   „quae  verba  non  jam 
possunt  conrigi."    Wir  setzen  die  dem  Vortrag  des  Marcus  Aper  entnommenen 
Worte,  welche  auf  die  Bemerkung  folgen,  dass  auch  die  neuere  Zeit  Reden 
hervorgebracht   von  nicht  geringerer  Wirksamkeit  und  nicht  geringerem  Ein- 
druck, wie  die  Reden  der  früheren  Zeit,  hier  bei:  „Equidem  fatebor  vobis  sim- 
pliciler  me  in  quibnsdam  antiquorum  vix  risum,  in  quibusdam  autem  vix  somnnm 
tenereu  (so  weit  richtig  und  unbeanstandet,  wiewohl  die  in  den  Worten:  in 
quibusdam  autem  vix  liegende  Wiederholung  bei  einem  Tacitus  befremden 
muss),  nec  unum  de  populo  Canuti:  aut  Atti  de  Furnio  et  Toranio  quique  alios 
in  eodem  valctudinario  haec  ossa  et  hanc  inaciem  probant.u    Diese  letzten  Worte 
sind  in  der  Tbat  unverständlich  und  lassen,  so  wie  sie  in  dem  Perizonianischen 
Apographum,  das  doch  auch  hier  unsere  letzte  Quelle  bildet,  stehen,  keinen 
Sinn  iu,  man  mag  sich  drehen  und  wenden,  wie  man  will:  abgesehen  davon, 
dass  die  Anwendung  der  sprichwörtlichen  Redensart  (in  eodem  valetudi- 
nario)  wie  der  Metapher  in  ossa  und  maciem  schwerlich  von  der  Feder 
eines  Tacitus  ausgegangen  seyn  dürfte,  wenn  man  diesen  als  wirklichen  Ver- 
fasser annehmen  will.    Und  zu  diesen  die  sprachliche  und  grammatische  Auf- 
fassung der  Stelle  betreffenden  Schwierigkeiten  gesellen  sich  noch  sachliche,  in 
Bezug  auf  die  hier  erwähnten  Personen.   Denn,  wenn  es  auch  unserem  Verfas- 
ser gelungen  ist,  zu  zeigen,  dass  unter  Attius  kein  anderer  zu  verstehen  ist, 
als  der  in  Cicero's  Brutus  mehrmals  vorkommende  T.  Attius  Pisaurensis, 
womit  zugleich  die  Conjectur  des  Gronovius,  welcher  einen  Arrius  subslituiren 
wollte,  beseitigt  ist,  wenn  der  Verf.  mit  gleicher  Gewissheit  gezeigt  hat,  dass 
auch  unter  Canutius  kein  anderer,  als  der  in  derselben  Schrift  des  Cicero  und 
sonst  mehrfach  genannte  Redner  und  Zeitgenosse  des  Cicero  P.  Canutius  zu 
verstehen  ist,  so  fehlt  uns  doch  über  die  angebliche  Person  des  Furnius  oder 
Toranius  jeder  Anhaltspunkt,  wenn  man  anders  nicht  bei  dem  erstgenannten 
an  den  aus  Cicero'*  Briefen  bekannten  Freund  des  Cicero  (s.  die  Stellen  im 
Onomast.  Tull.  p.  263),  bei  dem  letztem  aber  an  den  Pompejancr  dieses  Na- 
mens denken  will,  an  welchen  Cicero  zwei  Trostbriefc  (ad  Famm.  VI,  20.  21) 
gerichtet  hat.    Zwar  hat  Orclli  (s.  Onomast.  Tull.  p.  584)  an  beiden  Stellen 
Thoranius  geschrieben,  aber  die  Mediccischc  Handschrift  lässt  das  h  weg  und 
giebt,  wie  in  dem  Dialogus  de  oratt.  Toranius.    Diese  Ungewissheit  hat  aber 
den  Verfasser,  der  die  von  Andern  gemachten  Vorschläge  der  Reihe  nach  durch- 
geht und  prüft,  bei  keinem  derselben  aber  sich  befriedigt  findet,  veranlasst, 
diese  beiden  Namen,  als  Verderbnisse  des  Textes,  gänzlich  zu  beseitigen  und 
durch  andere  Worte  zu  ersetzen,  indem  er  nemlich  zu  lesen  vorschlägt:  „Nec 
in  unius  de  populo,  Canuti  aut  Atti,  deformi  jejunio  aut  orna- 
menio  quique  alias  in  eodem  valetudinario  haec  ossa  et  hanc 
maciem  pro 6a f.  Die  Veränderung,  wie  sie  hier  vorgeschlagen  ist,  wird 
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aber  auch  so  kaum  einen  befriedigende»,  selbst  sprachlich  begründeten  und  voll- 
kommen  gerechtfertigten  Sinn  in  die  Stelle  bringe»,  Mich  abgesehen  ton  der 
immerhin  etwas  kühnen  Aenderung,  welche  statt  der  Worte  de  Fornio  et 
Toranio  die  Phrase:  deformi  jejunio  aut  ornamento  in  den  Satz  bringt, 
w&hrend  nach  unserm  Bedanken  an  den  Eigennamen  Furniut  nnd  Toranias 
festzuhalten  nnd  hiemach  der  Verbesscrungsvorschlag  einzurichten  war.  Denn 
bei  unserer  so  mangelhaften  Kenntniss  der  römischen  Redner  wird  aus  dem  Um- 
stand, dass  in  den  uns  zugänglichen  Quellen  von  der  Beredsamkeit  eines  Fur- 
nius  oder  Toranius  sich  Nichts  Näheres  angegeben  Findet,  nicht  sofort  der 
Schluss  gezogen  werden  können,  dass  es  gar  keine  Redner  dieses  Namens,  welche 
der  Verfasser  des  Dialogas  —  dem  man  doch  eine  umfassende  Kenntnis  der 
Literatur  seines  Fachs  nicht  absprechen  kann  —  habe  anfuhren  können,  je  ge- 
geben habe:  wir  halten  daher  die  Beseitigung  dieser  Namen  für  um  so  bedenk- 
licher, als  wir  uns  die  Entfernung  derselben,  oder  vielmehr  die  Veränderung, 
welche  durch  die  Abschreiber  hier  vorgegangen  seyn  müsste,  kaum  zu  erklä- 
ren vermögen,  so  wenig  wir  sonst  auch  die  überhaupt  bei  Eigennamen  öfters 
vorkommenden  Verderbnisse  der  Handschriften  in  Abrede  stellen  wollen.  Ein 
weiteres  Bedenken  erscheint  uns  in  der  Veränderung  nec  in  unius  für  oec 
nnum;  es  wird  zwar  durch  diese  Veränderung  die  Schwierigkeit  gehoben,  wel- 
che bei  dem  nec  unum  ei»  Verbum  uns  vermissen  Ifisst,  das  dann  entweder 
ausdrücklich  hinzuzufügen  oder  doch  wenigstens  hinzuzudenken  wäre,  indem  wir 
die  Worte  ,,nec  in  unius  —  deformi  jejunio  aut  ornamento"  an  das  vorher- 
gegangene inquibusdamautem  vi*  somnum  tenere,  der  grammatischen  Coo- 
struetion  gemäss,  anknüpfen:  aber  eben  diese  Anknüpfung  an  das  Vorhergehende, 
in  welchem  schon  eine  durch  autem  angedeutete,  noch  durch  die  Wiederholung 
des  in  quibusdam  wie  des  vix  ausgedrückte  Steigerung  enthalten  ist,  erregt 
in  uns  Bedenken,  die  wir  nicht  recht  zu  beseitigen  wissen,  während  die  Beibe- 
haltung von  nec  unum  de  populo,  allerdings  ein  Verbum,  worauf  dor  Ac- 
cusatiY  unum  zu  beziehen  wäre,  erlicischt,  wie  es  Sillig  in  dem  von  ihm  dess- 
halb  eingefügten  loquar,  Ritter  in  einem  ebenfalls  einzuschiebenden  curo  ge- 
funden zu  haben  glaubte.    Der  Verfasser  hat  sich  gegen  beide  Einschiebsel  er- 
klärt, die  er  nicht  ganz  angemessen  dem  Gedanken  dos  Ganzen  findet,  während 
er  zugleich  an  der  Reden*art  loquar  unum  du  populo  ein  sprachliches  Be- 
denken nimmt.    Dass  die  sprachlichen  Bedenken  bei  so  manchen  eigentümli- 
chen Alisdrucksweisen,  wie  sie  in  diesem  Dialogus  vorkommen,  nicht  zu  weil 
ausgedehnt  werden  dürfen,  wird  man  doch  wohl  zugeben  müssen,  und  wenn 
auch  weder  loquar  noch  curo  das  ursprünglich  vom  Verfasser  des  Dialogus 
niedergeschriebene  Wort  ist,  so  wird  doch  ein  ähnliches,  im  Allgemeinen  sinn- 
verwandtes hier  gestanden  haben :  wessbalb  Ref. ,  so  lange  als  kein  besseres, 
der  Stelle  in  jeder  Beziehung  entsprechenderes  aufgefunden  worden  ist,  eher  an 
diese  Vorschläge  sich  halten  möchte,  die  denn  doch  einigermassen  in  die  Stelle 
einen  Sinn  bringen,  ohne  allzusehr  von  der  handschriftlichen  Uebcrliofcrung  sich 
zu  entfernen.    Was  endlich  die  Schlussworte  betrifft,  so  würden  wir  lieber  mit 
Halm  den  Plural  beibehalten  und  qnique  »Iii  probant  mit  diesem  Gelehrten 
schreiben,  als  quique  nl  ius-probat.    Ref.  wollte  diose  Bedenken  dem  Ver- 
fasser zur  weitern  Prüfung  um  so  mehr  vorlegen,  als  er  in  einer  andern,  eben- 
falls vielfach  angefochtenen  und  besprochenen  Stelle  desselben  Cnpitefc  die  Aos- 
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legaag*  welche  der  Verf.  gicLt  und  die  dadurch  begründet«  Beibehaltung  der 

baodschnftlicb  überlieferten  Lesart  vollkommen  billigen  muss.  Ei  ist  die  Stolle, 
wo  die  Botrocktang  über  die  Beredsamkeit  des  Casar  und  des  Brotus,  die  der 
Redoer  etwa*  geringer  anschlagt,  mit  den  Worten  geschlossen  wird:  „Kam  in 
orationibu*  minorem  esse  fama  sua  eliam  admiratores  ejus  fatentur:  nisi  forte 
quisqueoi  aut  Caesar»  pro  Decio  Samnile  aut  Bruti  pro  Deiotaro  rege  ceterosque 
eiusdem  lentiludinis  ac  teporis  libros  legit,  nisi  qui  et  carrama  eorum  mira- 
Uir"  etc.  Hier  lag  für  manche  Ausleger  die  Hauptschwierigkeit  in  dem  wieder- 
holte« nisi,  das  selbst  Orelli  an  «weiter  Stelle  für  ein  aus  dem  vorhergehenden 
hierkergezogoues  Kinscbiebsel  anzusehen  geneigt  war.  Und  doch  ist  dem  nicht 
so.  Der  Verf.  hat  das  nisi  forto  quisquam  wie  das  nisi  qui  und  damit 
überhaupt  die  ganze  handschriftliche  Ucbcrliefernng  in  einer  Weise  gerechtfer- 
tigt, die  wohl  weitere  Bedenken  und  damit  auch  etwaige  Aenderungsvorschlage 
zu  beseitigen  vermag.  Aper  will  die  Reden  beider  Männer  in  ihrem  wahren 
Wertfie  nicht  höher  angeschlagen  wissen,  als  die  von  beiden  verfassten  aber 
nur  von  Wonigen  gekannten  sonstigen  Gedichte  dieser  beiden,  sonst  so  grossen 
Maoner  Roms;  und  er  will  von  dieser  Ansicht  nur  die  Wenigen  ausgeschlossen 
wissen,  die  eiwn  aus  besonderem  Interesse  diesen  Beden  sich  anwenden,  sie 
lesen  und  bewundern,  was  kaum  Andere  seyn  können,  als  eben  die,  die  etwa 
auch  die  ihnen  zur  Hand  gekommenen,  millelmässigen  Gedichte  derselben  blind- 
lings bewundern  und  anstaunen.  Doch,  wir  müssen  auch  hier  auf  die  wohl 
gelungeno  Beweisführung  in  dieser  Schrift  selbst  verweisen,  die  Jeder,  der  mit 
dem  Dialogus  de  oraloribus  sich  näher  beschäftigt,  nicht  ohne  vielfachen  Nutzen 
aus  der  Hand  legen  wird.  Eine  weitere  Fortsetznng  dieser  Conjecturae  wird 
daher  erwünscht  seyn. 


Cornclii  Tacili  Agricola.  In  usum  scholarum  recognotit  brevique  annola- 
tione  instmxit  Franciscus  Ritter,  Wcstphalus.  Edith  tertia.  Boiuute, 
impensis  T.  Habicht.    MDCCCLll.  56  S.  in  hl.  8to. 

Diese  Ausgabe  des  Agricola,  die  wir  hier  als  die  dritte  von  der  Hand  eines 
Gelehrten  erhalten,  der  um  Tacitus  und  dessen  Schriften  sich  viele  Verdienste 
erworben  hat,  ist  nicht  nach  einem  grösseren  Massstabe  angelegt,  sondern  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  als  eine  Schulausgabe  zu  betrachten,  die  in  net- 
tem Format,  gutem  Druck  und  Papier  bei  billig  gestelltem  Preise  (5  Silbcrgro- 
schen)  nicht  blos  einen  berichtigten  Text,  sondern  auch  in  den  unter  demselben 
stehenden  lateinischen  Anmerkungen  das  Wesentlichste  von  dem  bringt,  was 
zum  Gebrauch  wie  tur  Benutzung  nothwendig  erscheint,  in  einer  eben  so  ge- 
drängten und  bündigen ,  wie  klaren  und  fasslichcn  Sprache.  Dfiss  in  einer  Schrift 
wie  der  Agricola,  die  Kritik  nicht  ganz  übergangen  oder  unberücksichtigt  blei- 
ben konnte,  wird  kaum  einer  näheren  Erörterung  bedürfen:  daher  auch  in  den 
JVoten  Manches  darauf  bezügliche  und  mit  der  Erklärung,  d.  h.  mit  dem  rich- 
tigen Vcrständniss  und  der  richtigen  Einsicht  in  die  Schrift  selbst  Zusammen- 
hängende sich  bemerkt  findet.  Wo  der  Verf.  eigene  Acnderungen  sich  erlaubt 
hat,  ist  diess  im  Texte  selbst  durch  cursive  Leitern  bemerklich  gemacht.  Dahin 
rechnen  wir  x.  B.  gleich  im  ersten  Cup.  ineursalurus  in  der  viel  besprochenen 
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und  bestrittenen  Stelle:  „quam  (veniam)  non  petiaseni,  Ii 
et  infeata  virlutibus  tempora",  wo  die  gewöhnliche  Lesart  incusatorus  noch 
in  der  neuesten  Uebersetzung ,  die  ein  Stettiner  Programm  des  Jahres  1851 
kringt,  also  wieder  gegeben  ist:  „auf  die  (Nachsicht)  ich  keinen  Anspruch 
machen  würde,  könnte  ich  mich  nicht  auf  so  grausame  und  tugendfeind- 
liche Zeiten  berufen"  was  nicht  einmal  grammatisch  richtig  ubersetzt  tu  seyn 
scheint.  Richtiger,  wie  wir  glauben,  giebt  unser  Herauageber  die  Stelle  in 
folgender  Weise:  „eine  Erlaubniaa,  um  welche  ich  nicht  hätte  bitten  mögen,  da 
ich  gegen  ao  harte  und  Tugenden  unholde  Zeiten  angerannt  wäre."  Ueberhaupl 
achliesat  sich  der  Verf.,  waa  die  Kritik  im  einzelnen  betrifft,  zunächst  an  die 
grossere  von  ihm  früher  gelieferte  Auagabe  der  Werke  des  Tacitua  an,  oder  be- 
ruft sich  darauf,  wie  z.  B.  cap.  12  wo  er  das  Wort  arborum  einschaltet: 
„arborum  patiens,  frugum  fecundum"  statt  der  gewöhnlichen  Leaart:  „patiens 
frugura,  fecund  um";  wobei  allerdings,  mag  man  frugum  tu  patiens  oder  zu  fe- 
cund um  ziehen,  immer  Elwaa  fehlen  wird,  waa  von  Seiten  dea  Numerus  nicht 
gut  vermiasl  werden  kann.  Indessen  fehlt  ea  auch  nicht  an  einzelnen  Abwei- 
chungen von  der  grösseren  Ausgabe,  wie  am  Schluss  des  19.  und  am  Anfang 
des  20.  Cap.  wo  der  Herausgeber  in  der  grössern  Ausgabe  der  Lesart  von  Wex, 
die  wir  auch  bei  Orelli  finden,  gefolgt  ist,  hier  jedoch,  wie  wir  begreiflich  fin- 
den, davon  abgegangen  ist,  eben  so  wie  auch  Halm  in  der  Leipziger  Ausgabe 
(1851  b.  Teubner).  Beide  treffen  sogar  in  einer  Ergänzung  zusammen,  die  sie 
beide,  wenn  auch  nicht  in  völlig  glcicbmässiger  Weise,  einschalten.  Halm  Dem- 
iich giebt  den  Schluss  von  cap.  19.  also:  „tanta  ratione  curaque,  ut  nulla  ante 
Britauiac  nova  pars  pa riter  illacessita  transierit",  das  folgend«  Cnp.  beginnt 
dann  mit  „Sequens  hiems  saluberrimis  consiliis  absumla".  lieber  diese  Trennuug 
der  beiden  Capitcl  in  der  bezeichneten  Weise  wird  kaum  ein  Zweifel  seyn  kön- 
nen; „illacessita  transicril"  wird  nothwendig  von  „Sequens  hiems  etc."  zu  schei- 
den und  dem  Vorausgehenden  zuzuweisen  seyn:  diess  bat  auch  Herr  Ritter  ge- 
fühlt und  darum  die  frühere  Lesart  mit  Recht  verlassen:  die  Ergänzung  pe~ 
rinde,  (statt  dea  von  Halm  eingeschobenen  pariler),  erscheint  dem  Sprach- 
gebrauch des  Taeitus  entsprechend.  Zu  einer  weiteren  Besprechung  kann  auch 
die  in  anderer  Beziehung  wichtige  Stelle  Veranlassung  geben:  cap.  24.  „Agri- 
cola  expulsum  {seditione  domestica  unum  ex  regulis  gentis  exceperat  ac  spede 
amicitiae  in  occasionem  retinehat.  Saepe  c  x  eo  audivi,  legione  una  et  modicis 
auxiliis  debellari  obtinerique  Hibcrniam  posse  etc.u  Hier  bezog  schon  Passow 
ex  eo  auf  unum  ex  regulis  gentis,  als  auf  den  zunächst  vorhergehenden 
Begriff;  und  eben  so  hat  auch  Orelli  und  unlängst  Strodtbcck  in  dem  Ulmer 
Programm  des  Jahres  1850  p.  6  die  Stelle  aufgefasst;  ihnen  mochte  wohl  die 
ganze  Angabe  des  Taeitus  von  einem  durch  Agricola  bei  sich  behaltenen  Häupt- 
ling nur  dadurch  veranlasst  erscheinen,  um  eine  Nachricht  dieses  irischen  Häupt- 
lings über  sein  Land  und  über  die  Leichtigkeit  der  Eroberung  desselben  Seitens 
der  Römer  mitzutbeilen,  womit  auch  zugleich  ein  Aufenthalt  des  Taeitus  in  Bri- 
tannien bei  seinem  Schwiegervater,  wo  er  mit  diesem  irischen  Häuptling 
kehrte,  erwiesen  wäre. 

(Schluss  folgt.) 
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(Scbluss.) 

Anders  denkt  Herr  Ritter;  er  denkt  bei  ex  eo  an  Agricola  und  schreibt 
demgemäss:  „hoc  audivit  (Tacitus)  Romae  ex  ore  soceri,  postquam  Agricola  in 
urbem  a.  85  a  Christo  nato  revocatus  rediit.  Ibidem  gener  mansit  usque  ad  an- 
nurn  90/'    Und  diese  Auffassung  erscheint,  wenn  wir  die  ganze  Fassung  der 
Stelle,  und  den  Zusammenhang,  in  den  sie  mit  Agricola  selbst  gebracht  ist,  be- 
rücksichtigen, als  die  richtigere:  offenbar  wollte  Tacitus  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Ansicht  des  Agricola  über  die  mögliche  Eroberung  eines  Landes  ausspreche 
welches  England,  dem  Schauplätze  der  Thaten  des  Agricola,  so  nahe  lag,  da 
die  Ansicht  dieses  Mannes  allein  für  Tacitus,  wie  für  die  Römer  überhaupt  von 
Wichtigkeit  seyn  konnte  und  desshalb  auch  von  ihm,  unter  ausdrücklicher  Be- 
rufung auf  Agricola  selbst,  als  den  Gewährsmann,  angeführt  wird.  Auch  passen 
dazu  die  chronologischen  Verhältnisse.    Nach  des  Herausgebers  Annahme  starb 
Agricola  im  Jahr  93  p.  Ch.:  vier  Jahre  zuvor  war  (nach  Agricol.  45)  eine 
Treunung  erfolgt,  so  dass  Tacitus  während  dieser  Zeit  den  Agricola  nicht  ge- 
sehen und  gesprochen  haben  konnte;  vor  89  und  nach  85  (in  welchem  Jahr 
Agricola  nach  Rom  zurückgekommen  war,  nachdem  er  von  78 — 84  in  Britannien 
geweilt  halte)  wird  also  Taritus  diese  Nachricht  von  seinem  Schwiegervater  ver- 
nommen haben,  und  nicht  früher,  zwischen  78 — 84  in  Britannien  selbst,  was 
minder  glaublich  erscheint.    Wir  verbinden  mit  dieser  Besprechung  eine  andere, 
die  Person  des  Tacitus  gleichfalls  betreffende  Vermuthung  des  Herausgebers  in 
der  Note  zu  cp.  45,  mit  Bezug  auf  eine  gleiche  Bemerkung  in  der  grösseren 
Ausgabe.    Hier  nenilich  war  die  Vermuthung  ausgesprochen,  Tacitus  sey,  und 
zwar  in  ausserordentlicher  Weise,  Pröfect  von  Aegypten  gewesen;  jetzt  meint 
Herr  Ritter,  aus  Hist.  IV,  83  („origo  dei  nondum  nostris  auetoribus  celebrata: 
Aegyptiorum  antistites  sie  memorantu)  weiter  folgern  zu  können,  dass  Tacitus  Be- 
fehlshaber (legatus  praetorius)  einer  der  beiden  in  Aegypten  nach  Ann.  IV,  5. 
II  ist.  II,  76  stationirten  Legionen  gewesen,  dass  er  um  90  p.  Ch.  dabin  abge- 
gangen, und  wahrend  seines  Aufenthalts  in  Alexandria  mit  den  dortigen  Priestern 
verkehrt  und  die  Nachrichten  von  ihnen  eingezogen ,  eben  so  wie  er  auch  in 
dieser  Stadt,  wo  so  viele  Juden  angesiedelt  waren,  die  im  fünften  Buch  der 
Historien  über  dieses  Volk  und  seinen  religiösen  Glauben  mitgetheilten  Nachrich- 
ten erhalten:   was  also  über  Aegypten,  über  ägyptische,  ja  überhaupt  orien- 
talische Gegenstände,  Sitten  und  Einrichtungen  in  den  Annalen  wie  in  den 
Historien  vorkomme,  sey  auf  diesen  Grund,  auf  den  Aufenthalt  des  Tacitus  in 
Aegypten,  zurückzuführen.    Man  wird  die  Möglichkeit  dieser  Annahme  nicht  be- 
atreiten wollen,  —  auch  andere  Gelehrte  haben  bekanntlich  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  jene  vier  Jahre  der  Abwesenheit  des  Tacitus  von  Rom  (vor 
Agricola'*  Tod)  durch  die  Verwaltung  einer  Provinz  ausgefüllt  worden  seyen  — 
man  wird  sie  sogar  für  wünschenswert  zu  erklären  haben,  aber  man  wird  bis 
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jeUt  noch  den  festen  Grund  für  eine  solche  Annahme  vermissen,  den  jene  Stelle 
der  Historien  in  ihrer  Allgemeinheit  kaum  bieten  kann,  indem  dieselbe  *iclaiehr 
in  dem  Gegensalz,  in  welchem  hier  zu  den  „noslris  ancloribus"  rdie  Acgyptiorum 
antistites"  erscheinen,  eher  an  schriftlich  vorliegende  Mittheilinigen,  als  an 
mündlich  eingezogene  Belehrung  uns  denken  Usst.  Jedenfalls  aber  ist  der 
Gegenstand  weiterer  Forschung  Werth,  die  zur  Aufklarung  der  uns  so  wenig  nä- 
her bekannten  Lebensverhältnisse  des  Tacitus  dringend  zu  wünschen  ist. 

Wir  haben  aus  diesen  Proben  nur  zeigen  wollen,  wie  der  Herausgeber 
gleichmässig  Kritik  und  Erklärung  in  den  Bereich  seiner  Aufgabe  gezogen  und, 
ungeachtet  der  Beschränkung  auf  einen  so  geringen  Raom,  seine  Aufgabe  durch- 
gerührt hat  Bei  einer  Schrift,  wie  der  Agricoln,  wo  die  Kritik  noch  mit  so 
manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  deren  Lösung  durch  die  Handschrif- 
ten nicht  zn  erreichen  steht,  kann  es  nicht  an  Stellen  fehlen,  die  zu  weiterer 
Besprechung  Raum  geben,  um  das  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  was  bis  jetzt  nur 
auf  dem  Wege  der  Yermuthung  mit  mehr  oder  weniger  Glück  versucht  worden 
ist.  Diess  mag  insbesondere  auch  von  den  Lücken  gelten,  wie  sie  mehrfach  in 
dieser  Schrift  uns  entgegen  treten,  wie  z.  ß.  cp.  17.  28.  36.  41.;  den  Ausfall 
mehrerer  Worte  und  ganzer  Zeilen  hat  der  Herausgeber  durch  Sternchen  in 
zweckmässiger  Weise  angedeutet,  in  den  Noten  aber  die  von  ihm  versuchten 
Ergänzungen  milgctheilt.  Er  geht  aber  auch  noch  weiter,  indem  er  an  mehre- 
ren Stellen,  wo  man  es  bisher  nicht  vermuthete,  Einschiebungen  von  fremder 
Hand  in  dem  Tezte  des  Agricola  anzunehmen  geneigt  isf,  so  z.  B.  cap.  9  die 
Worte:  „integritatem  atque  abstinentiam  in  tanto  viro  referre  injuria  virtulom 
fuerit";  eben  so  cp.  30  die  Worte:  „atque  omne  ig  not  um  pro  magnifico  est* 


Analecta  Tu  Iiiana.  Edidit  Carolus  Halm.  Fasciculus  primus  continens 
lectiones  varias  ad  libroi  rhetoricos,  qui  ad  Hercnnium  inscripti  sunt,  ex  codi- 
eibus  colleclas  cum  brevi  annotatione  critica.  Monachii  1S52.  apuä  Lindaue- 
rum.    X  und  58  S.  in  gr.  8. 

Diese  Analecta  bilden  eigentlich  ein  jetzt  nöthig  gewordenes  Supplement 
iu  der  zweiten  Orelli'schen  Ausgabe  des  Cicero,  in  ihrem  ersten,  die  rhetorischen 
Schriften  befassenden  Bande.  Herr  Director  Halm,  welchem  die  Vollendung  die- 
ser Ausgabe  übertragen  worden,  beschränkte  sich  bei  dieser  Aufgabe  nicht  blos 
auf  die  noch  nicht  im  Drucke  erschienenen  Reden  nnd  philosophischen  Schrif- 
ten, sondern  er  wendete  sein  Augenmerk  auch  den  bereits  von  Orelli  im  er- 
sten Bande  gelieferten  rhetorischen  Schriften  zu.  Wenn  diese  allerdings  im  zwei- 
tem Abdruck  in  einer  von  dem  früher  gelieferten  Texte  mehrfach  abweichenden 
nnd  wirklich  verbesserten  Gestalt  erscheinen,  so  stellt  es  sich  jedoch  jetzt  erst,  tu 
Folge  der  von  Herrn  Halm  angestellten  Forschungen  und  deren  Ergebnisse», 
heraus,  wie  Manches  noch  immerhin  hier  zu  thun  ist,  insbesondere  wenn,  wie 
diess  ja  auch  Orelli  als  Hauptzweck  seiner  Ausgabe  ausgesprochen  hatte,  ein  auf 
die  Grundlage  der  ältesten  und  treuesten  bandschriftlichen  Ueberlieferung  basirter, 
also  ein  in  der  That  urkundlich  getreuer  Text  geliefert  werden  soll.  Ja  in  so 
fern  könnte  man  fast  das  Erscheinen  eines  Bandes  beklagen,  bei  dessen  Dreck 
die  ältesten  Quellen  des  Textes  noch  nicht  zur  Benutzung  gehangen  konnten. 
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Als  solche  finden  wir  nun  hier  nachgewiesen,  und  zwar  zunächst  für  die  in 
Orelli's  Ausgabe  wie  gewöhnlich  den  Anfang  machenden  Bücher  der  an  Heren- 
nius  gerichteten  Rhetorik,  eine  Wurzburger  Handschrift  aus  dem  Ende  des 
neunten  oder  aus  dem  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts,  ferner  die  (durch 
Wunder  seiner  Zeit  bekannt  gewordene)  Erfurter,  jetzt  Berliner  Handschrift, 
welche  gleichfalls  für  diese  Schrift  noch  gar  nicht  benutzt  worden  war:  und 
daran  reihet  sich  noch  eine  Berliner  Handschrift,  die  jedoch  neueren  Ursprungs  ist, 
eine  Münchner  (ans  dem  dreizehnten  Jahrhundert)  und  theil weise  eine  Bamberger. 

Unter  diesen  Handschriften  wird  die  Würzburger  mit  vollem  Recht  an  die 
erste  Stelle  gesetzt:  die  Erfurter  gehört  zwar  im  Ganzen  derselben  Familie  an, 
ist  aber  doch  von  späterem  Ursprung.  Der  Verfasser  giebt  nun  eine  äusserst 
sorgfältige  Zusammenstellung  des  aus  diesen  Handschriften  gewonnenen  kritischen 
Apparats,  und  begleitet  denselben  mit  weiteren  unter  dem  Text  gedruckten  Be- 
merkungen, in  denen  er  sich  über  einzelne  Abweichungen  näher  ausspricht, 
manche  schätzbare  Berichtigung  des  Testes  niederlegt  und  dabei  auch  zugleich 
der  von  andern  Gelehrten  gemachten  Vorschläge  gedenkt.  Man  sieht  daraus,  wio 
manche  Besserung  des  Textes  dieser  Bücher  aus  diesen  neuen  Quellen  gewon- 
nen wird.  Jene  Würzburger  Handschrift  hat  der  Verf.  selbst  genau  verglichen 
und  auch  S.  IV  fr.  beschrieben,  sie  nähert  sich  am  meisten  der  bei  Oretli  benute- 
ten und  an  erster  Stelle  gesetzten  Pariser  Handschrift  nr.  7714  und  wird  geradezu 
für  die  älteste  und  beste  unter  allen  den  bis  jetzt  verglichenen  Handschriften 
erklärt;  sie  gehört  ja,  wie  die  Pariser,  einem  Zeitalter  an,  das  es  sich  vor  Allem 
angelegen  seyn  Hess,  die  aus  der  älteren  Zeit  überlieferten  Schätze  mit  gewis- 
senhafter Treue  auch  der  Nachwelt  zu  übergeben.  Dass  aber  die  Bücher  dieser 
Rhetorik,  so  gut  wie  die  Bücher  De  oratore  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  schon  be- 
achtet und  gelesen  wurden,  sehen  wir  aus  den  Briefen  des  Abtes  Lupus  an  Ein- 
hard, welcher  sie  besass:  s.  Ep.  1.  vgl.  103.  Eine  Zusammenstellung  der  or- 
thographischen Eigentümlichkeiten  der  Würzburger  Handschrift  gibt  S.  VI  f.: 
sie  mag  zur  Würdigung  derselben  dienen  und  zugleich  als  ein  wohl  zu  beach- 
tender Beitrag  in  einer  schwierigen,  noch  keineswegs  vollständig  gelösten  Frage. 
Im  zweiten  Heft  der  Analekten  soll  nun  in  ähnlicher  Weise  die  aus  derselben 
Würzburger,  einer  Erlanger  (X  Jahrh.)  und  Bamberger  (XII)  Handschrift  ge- 
wonnene Ausbeute  für  die  Bücher  De  inventione  Rhetorica,  im  dritten  für  die 
Bücher  De  oratore  die  Ausbeute  der  genannten  Erlangcr  nnd,  wo  möglich, 
auch  der  von  Avrenches  folgen;  im  vierten  das,  was  zu  den  kleinem  rheto- 
rischen Schriften  zusammengebracht  worden  ist,  darunter  besonders  zur  Topik 
eine  Leidner  Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts.  Wir  wünschen  dabei,  dass 
der  Verfasser,  der  seinen  Gegenstand  so  erschöpfend  nach  allen  Seiten  hin 
zu  behandeln  sucht,  und  keine  Mühe  zur  Erreichung  dieses  Zieles  scheut,  auch 
dio  zu  Montpellier  befindlichen,  bis  in's  zehnte  Jahrhundert  (wenn  anders  die 
Angaben  in  dem  Calalog-glneral  des  Mss.  des  bibliotbeques  etc.  I.  p.  371  rich- 
tig sind)  zurückgehenden  Handschriften  der  Bücher  De  inventione  in  den  Be- 
reich seiner  Forschung  ziehen  möge. 
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Beiträgt  zur  Kritik  des  Thucy  didet  ton  Fr  am  Wolfgang  Ullrich.  Erste 
Abtheilung.  Hamburg.  1850.  44  S.  Z tc ei te  Abtheilung.  1851.  45  S.  Dritte 
Abtheilung.  1852.    42  S.  in  gr.  4.  Gedruckt  bei  Johann  August  Meissner. 

Io  diesen  Beiträfen  wird  eine  namhafte  Zahl  von  Stellen  des  Thocydid«, 
zunächst  in  kritischer,  dann  aber  auch,  wie  diess  in  den  meisten  Killen  kiom 
su  trennen  ist,  in  exegetischer  Hinsicht  besprochen.  Da  es  meistens  Stellen  sind, 
in  welchen  entweder  der  Text  verdorben  ist ,  oder  die  richtige  Auffassung  des 
Sinnes  grösseren  Schwierigkeiten  unterliegt,  so  bat  man  alle  Ursache,  dem  ge- 
lehrten Verfasser  dunkbar  zu  seyn  und  seine  Beitrage  uiit  aller  Anerkennung 
aufzunehmen ,  da  sie  in  gar  manchen  Fällen  uns  auf  die  bessere  Babn  führen, 
das  Verständniss  erschliessen  und  eine  richtigere  Gestallung  des  Teiles  selbst 
herbeiführen.  Alle  diese  Stellen  hier  namhaft  zu  machen,  liegt  ausser  dem  Zweck 
und  Bereich  dieser  Anxeige :  und  da  bei  jeder  Abtheilung  ein  genaues  Yer- 
leichniss  der  darin  behandelten  Stellen  vorausgeht,  so  ist  es  Jedem  leiebt  ge- 
macht, nähere  Einsicht  von  jeder  einzelnen  Stelle  zu  nehmen. 

Der  zweiten  Abtheiiung  ist  als  Anbang  ein  geschichtlicher  Excors  beige- 
fügt, welcher  über  die  oligarchischen  Versuche  der  Vierhundert  zu  Athen  im 
Jahr  411  sich  verbreitet  und  diese  in  einer  lichtvollen  und  klaren  Weise  aus- 
einandersetzt. Unter  den  zahlreichen  Stellen ,  welche  iu  der  dritten  Abtheiiung 
behandelt  werdeu,  hat  eine  Stelle  des  ersten  Buchs,  cp.  40  eine  besonders  aus- 
führliche Erörterung,  die  von  S.  30 — 41  reicht,  veranlasst.  Sic  bezieht  sich  auf 
die  zu  Athen  über  die  Annahme  des  Bündnisses  mit  den  Korcyräern  gepflogenen 
Verhandlungen;  wenn  diese  zu  behaupten  versucht  hatten  (cp.  35),  dass  Athen, 
durch  Eingehen  in  das  angetragene  Bündniss  mit  Korcyra,  den  mit  den  Pelopon- 
nesiern  abgeschlossenen  dreissigjährigen  Vertrag  nicht  verletze,  so  sucht  der 
Wortführer  der  korinthischen  Gesandlschaft  das  Gegentheil  zu  erweisen,  indem 
er  behauptet:  ei  Y<*p  «pijtai  ev  tou;  anovoatc  e£etvat  nap  OTtorepouc  xa  täv  äjp«p«v 
TtoXecuv  ßojXrrat  eXdeTv,  ou  toi;  ctu  j3Xix£y)  ettptuv  touatv  £uvdqxT)  tartv  <xaa  tax 
pi)  ÄXXou  auröv  ar.ocrepfuv  äa^aXetac  lilxai  xat  ooti;  jitj  rote  o^apiwcf  «{ 
cuxppovoüat,  TtöXeuov  dvr'iip^vTjc  ftfttqoJM.  o  viv  üu.3ic  jitj  netoouzvoi  »ju.Tv  www* 
fiv  x.  t.  X.  Hier  sind  es  besonders  die  Worte  et  atu^ppovouai,  an  weichender 
Verfasser  Anstois  nimmt,  sey  es,  dass  man  sie  auf  das  Ganze  des  Satzes  beziehe 
und  hiernach  deute,  oder  dass  man  sie  nur  auf  das  unmittelbar  Vorausgehende 
tote  Se-auivoi;  beziehe  und  aus  diesem  als  Subject  zu  au>^  povoüst ,  also  ein  k 
oe£ap.evot  herausnehme. 

Die  (allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellende)  Schwierigkeit,  welche  bei 
dieser  Auffassung,  der  einen  so  gut  wie  der  andern,  für  den  wahren  Sinn  des 
Ganzen  sich  ergiebt,  glaubt  der  Verfasser  durch  Einschaltung  eines  uij  (also 
et  u.7]  (juxppovoüot)  heben  zu  können,  ja  er  würde  selbst  et  ou  auxpoevo-i*, 
was  den  hier  (nach  seiner  Ansicht)  zu  erwartenden  Gedanken  noch  entschiedener 
ausdrücke,  vorziehen,  da  ihm  das  sprachliche  Bedenken,  das  man  wobl  an  einem 
et  ou  cu>?r,ovoO<n  zu  nehmen  Grund  hat,  keineswegs  so  bedeutend  erscheint, 
vielmehr  der  Gebrauch  der  Negation  ou  dem  Thucydides  in  derartigen  Fälle» 
geläufig  genug  sey,  um  auch  hier  zugelassen  zu  werden,  wo  eben  bei  dem  doch 
immer  noch  seltenen  Gebratich  der  Negation,  diese  leicht  verkannt  und  verdrängt 
haue  werden  können.  Dieser  Ansicht  vermögen  wir  nicht  uns  anzuschlie»«», 
indem  die  von  dem  Verfasser  angeführten  Belege  über  die  Anwendung  der  fo- 
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gntion  bei  Thucydides  gar  nicht  fiir  den  vorliegenden  Fall  passen,  sondern  ganz 
anderer  Art  sind,  —  denn  Redensarten,  wie  oüx  edv,  ou  (jpavai  u.dergl.  oder  ^  ou 
iceptTstXeatc  werden  schwerlich  beweisen  können,  dass  in  einem  derartigen  Be- 
dingungssalze auf  die  Partikel  et  ein  ou  folgen  könne  bei  einem  Schriftsteller  wie 
Thucydides,  oder  irgend  einem  der  alteren  Attiker:  wir  möchten  daher  in  dem 
vorliegenden  Fall  uns  lieber  das  st  jxtj  ou^povöuot  gefallen  lassen,  als  das,  wie 
wir  glauben,  nicht  zulässige  et  oü  auxspovöuai ;  denn  die  Stellen  des  Thucydides 
(III.,  42.  45.  VI.  89)  und  Herodotus  (VI,  9),  in  welchen  wir  diese  Negation 
in  einem  mit  ei  beginnenden  Satze  finden,  dürften  anderer  Art  seyn  und  zur 
Begründung  der  hier  vorgeschlagenen  Lesart  kaum  dienen  können.  Uebrigens 
glaubt  Ref.,  dass  auch  e»  jrij  c<u<j>povoüot  nicht  nölhig  ist,  und  dass  die  Vulgate 
in  einer  Weise  erklart  werden  kann,  die  durchaus  keine  Veränderung  nöthig 
macht,  wohl  aber  mit  der  Behauptung  des  Verfassers  ^m  Widerspruch  steht, 
woruach  zu  et  cw^povouot  gar  kein  anderes  Subjcct  zu  denken  sey,  als  oi  oe^dpievot, 
aus  dem  vorausgegangenen  tote  £e;otuivot;  entnommen.  Giebt  man  diess  zu,  so 
wird  man  freilich  auch  zu  der  Lesart  ei  u.tj  ouxppovoöct  unwillkürlich  geführt 
werden.  Dagegen  bezieht  Ref.  lieber  das  Verbum  cwfpovoüct  aui  das  in  dem 
PluralbegrifT  oort;  liegende  Subject;  er  findet  an  dem  schnellen  Uebergang  vom 
Singular  zum  Plural  hier  so  wenig  Anstoss,  wie  an  so  manchen  andern  Stellen, 
und  fasst  die  Stelle  einfach  so  auf:  diese  Vertragsbestimmung  gilt  keineswegs 
für  die ,  welche  blos  darum  an  einen  der  beiden  Contrahenten  (Athen  u.  Sparta) 
sich  anschliessen,  um  damit  dem  Andern  (eni  ß/^Tj  etep<uv)  zu  schaden,  sondern 
sie  gilt  nur  für  Solche,  welche  einer  Sicherstellung  (die  sie  durch  diesen  An- 
schluss  gewinnen)  bedürfen,  ohne  dass  sie  (durch  diesen  Anschluss)  sich  einein 
Andern  (zu  dem  sie  gehören,  wie  in  vorliegendem  Fall  die  Korcyräcr  zu  Ko- 
rinth)  entziehen,  und  eben  damit  auch  nur  für  Solche,  welche,  wenn  sie  an- 
ders vernünftig  sind,  (durch  ihren  Anschluss)  nicht  die,  an  welche  sie 
sich  anschliessen,  in  einen  Krieg  verwickeln  (wie  diess  in  dem  vorliegenden  Falle 
für  die  Athener  eintreten  wird,  wenn  sie  den  Anschluss  der  Korcyraer  anneh- 
nehmen).  Die  einzige  Schwierigkeit  liegt  hier  nur  darin,  dass  die  strenge  gram- 
matische Construction  aueppovet  erfordert  hätte,  weil  zu  ihm  dasselbe  Subject  wie 
zu  not^aei,  nemlich  Satte  gehört:  allein  bei  dem  öflern  Wechsel  des  Singular 
und  Plural  nach  solchen  Collectivwörtern  wie  oerte  u.  dergl.  wird  man  auch  hier 
um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als  die  ganze  Darstellung,  die  doch  nur  auf 
einen  ganz  speciell  vorliegenden  Fall  geht,  absichtlich  im  Allgemeinen  gehalten 
und  in  den  Plural  eingekleidet  ist.  Wir  glauben  durch  diese  einfache  Erklärung 
die  Schwierigkeit  der  Stelle  gehoben,  ohne  dass  eine  Veränderung  not- 
wendig erscheint,  am  wenigsten  eine  solche,  wie  wir  sie  in  der  Bothe'schen 
Ausgabe  (Leipzig  1848)  sogar  in  den  Text  aufgenommen  finden:  ou  (für  et) 
Gtucppovoüat.  Der  Verf.  hat  dieselbe,  und  gewiss  mit  Grund,  unbeachtet  gelassen. 
In  der  Verteidigung,  welche  der  Verf.  S.  29  für  die  Betonung  der  Präposition 
aico  in  den  Fällen  unternimmt,  wo  schon  die  allen  Grammatiker  ano  mit  zurück- 
gezogenem Accent  schreiben  wollten,  wie  z.  B.  aito  yvcofATj;,  aito  -rpö-nou  u.  dergl. 
wird  der  Verfasser  allerdings  auf  den  Widerspruch  der  neueren  Grammatiker 
stossen,  die  sich  jetzt  fast  allgemein  (Vgl.  z.  B.  noch  Kühner  in  der  neuesten 
dritten  Ausgabe  seiner  griechischen  Schulgrammatik  §.  31 )  für  die  Zulässigkeit 
der  gewöhnlichen  Betonung  (cutö)  auch  in  allen  diesen  Fällen  ausgesprochen 
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haben,  indem  da,  wo  ein  Geoitiv  unmittelbar  folgt,  doch  in  der,  wenn  auch  et- 
was abweichenden,  jedoch  in  der  Grundbedeutung  der  Präposition  immerhin 
schon  liegenden  Bedeutung  kein  genügender  Grund  zu  einer  veränderten  \c- 
cenluirung  der  Präposition  liegen  kann.  Am  wenigsten  würden  wir  es  rätblich 
hallen,  in  der  Stelle,  die  den  Verfasser  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst  hat,  YD, 
4  crit.  aro  tijt  noXttue;  dp;au4voi  zu  schreiben;  haben  doch  hier  selbst  diejeni- 
gen Herausgeber  des  Thucydides,  die  z.  B.  I,  76  das  frno  tou  ov&pum'oj  tbwwj 
beibehalten,  duo  geschrieben,  was  eben  so  wohl  durch  das  folgende  u-i'itw 
wie  durch  das  folgende  npö  geboten  erscheint. 

Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an  einen  andern  wcrthvollea 
Beitrag  zu  dem  bessern  Verständnis*  des  Thucydides,  welchen  Herr  Rector  Vo- 
rn el  zu  Frankfurt  in  dem  diesjährigen  Einladungsprogramm  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  des  dortigen  Gymnasiums  gegeben  hat: 

Veber  den  Gebrauch  von  u-aXiota  bei  Zahlen.   Frankfurt  a.  M.  1852. 
9  S.  in  4. 

Denn  es  ist  bei  dieser  Erörterung  hauptsächlich  auf  Thucydides  und  Xe- 
nophon  Rücksicht  genommen,  es  sind  Stellen  beider  Schriftsteller  hauptsächlich, 
auf  welche  der  Verfasser  seine  Ansicht  Ober  die  Anwendung  der  Partikel 
und  die  Bedeutung  derselben  in  dem  bemerkten  Falle  stützt.  Bei  der  ge- 
wöhnlichen Annahme,  welche  diesem  Worte  bald  die  Bedeutung  höchsten.«, 
bald  wenigstens  unterlegt,  bald  sie  auf  eine  blos  ungefähre  Angabc  zurück- 
führt, konnte  sich  der  Verfasser  um  so  weniger  beruhigen,  als  die  verschiede- 
nen Erklärer  einzelner  Schriftsteller,  die  Grammatiker  und  Lcxicographen  kei- 
neswegs in  ihren  Angaben  über  den  Sinn  und  Gebrauch  des  Wortes  überein- 
stimmen oder  ein  bestimmtes  annehmbares  Resultat  liefern.  Er  weist  diess  nach, 
indem  er  zuerst  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Erklärungsversuche 
liefert,  und  daran  die  eigene  Ansicht  knüpft,  welche  in  dieser  Partikel,  wenn 
sie  bei  Zahlen  angewendet  wird,  die  Bedeutung  genau,  gerade  (int  Lateini- 
schen Ipse)  findet  und  ihre  Anwendung  in  diesem  Sinne  ebensowohl  bei  run- 
den Zahlen  wie  bei  Ortsentfernungen  zunächst  aus  Thucydides  nachweist,  dinn 
aber  auch  den  oralorischen  Gebrauch  der  Partikel  (gewiss)  in  gleicherweise 
berücksichtigt. 


Emendaiionum  Lysiacarum  fasciculus.    Sciipsit  Carolas  Scheibe,  Gyn**** 
Carolini  profes$or.    Neustrelit*  1852.  36  S.  in  gr.  4. 

Man  kann  diese  Schrift,  die  zunächst  als  Gelegen heitsschrirV  erschien,  wohl 
als  eine  Ergänzung  zu  der  Ausgabe  des  Lysias  betrachten,  von  welcher  in  die- 
sen Blättern  S.  615  die  Rede  gewesen  ist:  denn  da  in  dieser  Ausgabe,  dem 
Plane  des  ganzen  Unternehmens  gemäss,  kein  Raum  zu  kritischen  Erörterungen 
gegeben  war,  so  bat  der  Herausgeber  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  be- 
nutzt, wenigstens  einen  Thcil  dieser  Erörterungen  hier,  so  weit  es  der  Ratrm  ver- 
stattete, niederzulegen  und  damit  auch  zugleich  uns  die  Hoffnung  und  Aussicht 
einer  Fortsetzung  dieser  Erörterungen  bei  ähnlicher  Veranlassung  eröffnet. 
Verfasser  durchgeht  nämlich  die  einzelnen  Stellen ,  in  welchen  der  Text  fei»«" 
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Aasgabe  von  dem  bisherigen  abweicht  oder  durch  ihn  in  irgend  einer  Weise 
modificirt  worden  ist;  er  giebt  im  Einzelnen  die  Grunde  an,  die  sein  Verfahren 
in  jedem  einzelnen  Fall  geleitet  und  ihn  zu  Aufnahme  dieser  oder  jener  Lesart 
bestimmt  haben,  er  giebt  also  auf  diese  Weise  eine  Art  von  Rccbenschaftsnblage, 
wie  sie  Jedem,  der  von  dieser  Ausgabe  einen  kritischen  Gebrauch  machen  will, 
nur  höchst  erwünscht  seyn  kann,  indem  er  dann  auch  im  Stande  ist  zu  erken- 
nen, welche  Anwendung  im  Einzelnen  der  Herausgeber  von  deu  Grundsätzen 
gemacht  hat,  die  von  ihm  selbst  für  die  Behandlung  und  Gestaltung  des  Textes 
des  Lysias  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  ausgesprochen  worden  waren.  Das 
Festhalten  an  der  anerkannt  letzten  Quelle  der  urkundlichen  Ueberlieferung ,  an 
der  Heidelberger,  ehedem  pfälzischen  Handschrift,  bildet  allerdings  einen  Grund- 
zag und  erhält  weitere  Bestätigung  durch  den  wohlgelungenen  Wachweis,  wie 
die  früher  von  manchen  Gelehrten,  namentlich  von  Bekker  in  der  That  über- 
schätzte Florentiner  Handschrift  (Codex  Lanrentianus  C.)  der  bemerkten 
Heidelberger  in  jeder  Hinsicht  nachstehen  inuss  und  nimmer  mehr  die  gleiche 
Geltung  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes,  als  letzte  Grundlage  desselben, 
ansprechen  kann.  Aber  freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  in  welchen 
die  Heidelberger  Handschrift  zur  Heilung  des  Textes  nicht  ausreicht,  wo  also 
nur  auf  dem  Wege  der  Conjecturalkritik  geholfen  werden  kann.  Der  Verfasser 
hat  diesen  Weg  nicht  ausgeschlagen,  aber  hier  ein  Verfahren  eingehallen,  das 
ihn  vor  dem  Vorwurf  der  Willkühr  sicher  gestellt  hat:  aus  den  Spuren  der 
bandschriftlichen  Ueberlieferung  sucht  er  die  wahre  Lesart  zu  ermitteln,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Denk-  und  Bedeweise  des  Lysias,  die  hier  vor  Allem  in  Be- 
tracht kommt.  Die  auf  diesem  Wege  vorgeschlagenen  Verbesserungen  empfeh- 
len sich  durch  Einfachheit  und  sprechen  eben  dadurch  ungemein  an,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  Schrift,  die  wir  als  eine  unentbehrliche  Zugabe  zu  dem 
Texte  des  Lysias  betrachten,  durch  Präcision  des  Ausdruckes  wie  durch  die 
ganze  Fassung  und  Haltung  sich  nicht  wenig  empfiehlt. 


Übersichtliche  Zusammenstellung  der  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Tempora,  der 
Modi  und  der  Negationen  im  Griechischen  von  W.  Bäumlein ,  Ephorus  des 
cvangel.  Seminars  zu  Maulbronn.  Heilbronn  und  Leipzig,  Verlag  von  Johann 
Virich  Landlwr.  1852.  34  S.  in  gr.  8. 

Wir  können  diese  Zusammenstellung  mit  allem  Grund  insbesondere  für 
den  Schulgebrauch,  dem  sie  auch  zunächst  bestimmt  ist,  empfehlen.  Der  Verf., 
bekannt  unter  uns  durch  seine  umfassenden  und  gründlichen  Untersuchungen 
über  die  hier  in  Rede  stehenden  Gegenstände,  die  schwierigsten  auf  dem  Ge- 
biete der  Griechischen  Grammatik  überhaupt,  hat  in  dieser  Schrift  die  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  in  einer  den  Zwecken  der  Schule  entsprechenden  Weise, 
nnd  zwar  in  einer  tabellarischen  Form  niedergelegt,  welche  leicht  das  Ganze 
wie  das  Einzelne  überschauen,  jeden  vorkommenden  Fall  leicht  unter  die  Regel, 
zu  der  er  gehört,  subsumiren,  und  bei  der  gedrängten,  klaren  Fassung  jeder 
einzelnen  Regel  diese  selbst  von  dem  Schüler  gut  erkennen  und  auffassen  lässt. 
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Man  wird  daher  bei  dem  Unterricht  im  Griechischen  diese  Uebersichtea ,  die 
schon  früher  als  Manuscript  in  vielfachem  Gebrauch  waren  und  hier  «ich  mit 
dem  besten  Erfolg  bewährt  haben,  mit  Vortheil  und  im  wahren  Interesse  einer 
gründlichen  Belehrung  benutzen  können.  Ch.  Baelir. 


Deutsche»  Lesebuch  für  die  drei  unteren  Clauen  der  Gvmnasicn  und  höheren  Bir* 
oer  schulen  7jUsammcnoestellt  ton  Dr.  J.  Rauch.  Luceumslehrer  in  Rastatt. 
Heidelberg,  Akadem.  Buchh.  ton  Ernst  Mohr.  1852.   VI.  und  257  S. 

Eine  sehr  empfehlenswerthe  Auswahl,  die,  wie  wir  nicht  zweifeln,  sich 
bald  den  Beifall  praktischer  Schulmänner  und  Erzieher  erwerben  wird !  Der  Her- 
ausgeber war  bemüht,  den  Stoß"  so  zu  wählen,  dass  er  drei  Jahrescursen  ent- 
spreche, während  z.  B.  auch  von  dem  Lesebuche  von  Mayer  der  erste  Bind 
nur  für  die  zwei  untersten  Jahrescurse  angemessen  scheint,  der  zweite  aber  ge- 
wiss erst  etwa  im  vierten  benutzt  werden  kann.  Die  Ordnung  der  Lesestücke 
geschah  vom  Leichtern  zum  Schwerern  aufsteigend ,  da  eine  systematische  Eis- 
theilung  nach  Galtungen  und  Arten  für  den  Knaben  noch  keine  Bedeutung  hat; 
wo  tbunlich,  wurden  kleinere,  dem  Inhalt  nach  zusammengehörende  Gruppen 
gebildet.  Eine  Prüfung  des  Inhalts  beweist,  dass  der  Herausgeber  mit  feinem 
Sinne  gewählt  und  das  Gewählte  gut  gruppirt  bat.  Er  ist  offenbar  nicht  sowohl 
darauf  ausgegangen,  recht  Vieles,  Altes,  Bekanntes  noch  einmal  neu  lusammen- 
zustellen  —  wie  dies  leider  nicht  selten  in  solchen  Sammlungen  geschieht  -  aJs 
vielmehr  mit  knapper  Beschränkung  auf  massigem  Raum  eben  nur  das  zu  geben, 
was  der  jedesmaligen  Allers-  und  Bildungsstufe  nach  Form  und  Inhalt  entspricht. 
Dabei  hat  er  es  doch  zugleich  verslanden,  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  verschie- 
denartiger SlofTe  auf  verhältnissmässig  engem  Räume  zusammenzudrängen  und 
auf  Gemülh,  Phantasie  und  Versland  der  Jugend 'in  gleicher  Weise  hinzuwirken. 
Von  kleinen  Liedern,  Fabeln,  sinnreichen  Mährchen  und  einfachen,  kunstloses 
Erzählungen  steigt  das  Buch  auf  zu  leichteren  historischen  und  naturgeschicblli- 
chen  Beschreibungen,  wie  sie  dem  ersten  und  zweiten  Jahrescurse  entsprechen; 
daran  schliessen  sich  dann  gewichtigere  poetische  Stücke  von  Unland,  Rürkert, 
Kopisch,  J.  Kerner  u.  A.,  geschichtliche  Episoden  und  ISaturschilderungen,  von  leü- 
teren  namentlich  einige  gute  Stellen  aus  J.  F.  Schouw.  Ausser  der  Mannigfal- 
tigkeit des  Stoffes,  den  der  Herausgeber  bei  der  Auswahl  erreicht  hat,  ist  es  ganx 
besonders  anzuerkennen,  wie  er  mit  richtigem  Tactc  überall  die  sittliche  und 
nationale  Seite  der  Erziehung  im  Auge  behalten  und  alles  Leere,  Frivole,  nur 
Spielende  streng  ausgeschieden  hat.  —  Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  itf 
sehr  lobenswerlh. 


Französisches  Lesebuch  für  die  unteren  und  milderen  Klassen  der  Gymnasien  uni 
höhern  Bürgerschulen.  Mit  einem  ausführlichen  erklärenden  Worte*»*- 
Herausgegeben  ton  Dr.  L.  Süffle,  Lehrer  am  grossh.  Lyceum  iu  Heidelberj. 
Druck  und  Verlag  ton  Julius  Groos.  1852.  Vlll.  u.  358  S.  in  gr.  8. 

Es  kann  begreiflicher  Weise  weder  in  dem  Zweck  noch  in  der  Aufgab« 
der  Jahrbücher  liegen,  alle  derartigen  Erscheinungen  hier  näher  su  besprechen-* 
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wir  babcri  uns  auf  diejenigen  zu  beschränken,  welche  eine  besondere  Beach- 
tung ansprechen  und  insbesondere  zur  Einführung  auf  unseren  verschiedeneu 
Lehranstalten  sich  eignen.  Dato  gehört  nun  jedenfalls  wie  das  vorher  genannte 
deutsche,  so  auch  dieses  französische  Lesebuch,  die  Frucht  einer  vieljihrigen  Er- 
fahrung eines  einsichtsvollen ,  mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  wohl  vertrauten 
Lehrers.  Denn  man  mag  eben  so  wohl  auf  die  Wahl  und  die  Anordnung  des  Stof- 
fes, wie  auf  das  Maass  und  den  Umfang  desselben  sehen,  so  wird  man  »ich  befrie- 
digt Bnden  und  bald  wahrnehmen,  wie  auch  hier  denjenigen  Forderungen  entspro- 
chen ist,  die  man  an  ein  Lesebuch  der  Art  zu  machen  berechtigt  ist.  Es  begreift 
dasselbe  diev  erschiedenen  Arten  des  Styls  und  ist  dabei  so  eingerichtet,  dass  ein 
stetes  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stattfindet,  ferner  überall  die 
wünschenswerthe  Mannigfaltigkeil  und  Abwechslung  in  dem  Inhalt  selbst  her- 
vortritt. Auch  kann  es  nur  gebilligt  werden,  dass  der  Herausgeber  von  allen 
erklärenden  Noten  Umgang  genommen  bat,  und  sich  auf  ein  den  Lesestücken 
beigefügtes  Wörterbuch  (S.  259 ff.)  beschränkt  hat,  welches  so  ausgearbeitet 
ist,  dass  es  für  din  Zwecke  des  Ganzen  genügt,  da  es  die  eigene  Thätig- 
keit  des  Schülers  nicht  ausschliessen ,  sondern  diese  vielmehr  anregen  und 
steigern  soll.  Zuerst  gibt  der  Verf.  bezeichnende  und  wohl  ausgewählte 
Anectoden  und  Charakterzüge ,  in  Allem  69  Nummern;  dann  folgen  Fabeln  und 
Parabeln,  24  Nummern;  Erzählungen,  14  Abschnitte;  Geschichte  8  Abschnitte 
(Einiges  aus  dem  Anacbarsis  von  Barthclemy,  Mehreres  von  Segür;  Alles  aus  der 
alten  Geschichte ;  nur  das  letzte  Stück,  von  Voltaire,  gehört  der  neuern  Zeit  an, 
die  Schlacht  bei  Narva);  Nnlurgeschichle,  10  Nummern,  Schilderungen  einzelner 
Tbiere,  z.  B.  des  Elephanten,  des  Pfaues  u.  s.  w.,  meist  aus  Büflon ;  dann  fol- 
gen Briefe  (8  Nummern)  und  Dialoge  (5  Nummern)  und  daran  reihen  sich  sechs 
kleine  Theaterstücke,  vier  von  Berquin,  die  beiden  andern  von  Laurent  und 
Theaulon  (S.  152 — 242);  der  dieser  Redeform  eingeräumte  grössere  Raum  wird 
aus  den  vom  Verf.  angegebenen  Gründen  keine  Missbilligung  finden  können. 
Den  Schluss  machen  poetische  Stücke,  achtzehn  an  der  Zahl,  vou  Florian,  Ber- 
quin, Jussieu,  Beranger  u.  A.  Dass  überall  nur  solche  Stücke  ausgewählt  sind, 
welche  das  jugendliche  Gemüth  ansprechen  und  nichts  Anstössiges,  die  Sitte  oder 
den  Anstand  Verletzendes  enthalten,  bedarf  kaum  einer  besondern  Erwähnung. 
Der  Druck  ist  durchweg  correct,  Papier  und  Lettern  befriedigend,  der  Preis 
dabei  massig  gestellt. 


Gemcinnützlichej  englisch-deutsches  phraseologisches  Handwörterbuch  der  englischen 
Zeit-,  Haupt-  und  Eigenscfiaflsicörter  in  Verbindung  mit  ihren  angemessenen 
Vorwörtern.  Von  Dr.  H.  M.  Mclford,  Lector  und  Lehrer  der  neuern 
Sprachen  an  der  Universität  au  Göltingen.  Leipzig,  Verlag  von  Gustav 
Mayer.  1852. 

Der  Verf.,  dem  wir  bereits  mehrere  empfehlungswcrlhe  Elementar-Werke 
über  die  engl.  Sprache  verdanken,  hat  sich  durch  die  Bearbeitung  des  vorlie- 
genden Buches  neno  Anerkennung  bei  den  Studirenden  und  Freunden  dieser 
Sprache  erworben.  Zwar  besassen  wir  bereits  zwei  zu  gleichem  Zwecke  ver- 
fnssle  Werke;  1)  Consul  Dr.  Flügels  „English  and  German  Phrascology,  or 
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a  collection  of  Engl,  proper  expressiona;  comprising  all  Ihe  verbs  and  otber 
parts  of  speech  of  the  Engl,  language,  with  tho  prepositions  they  govern;  ex> 
emplified  by  analogous  German  phrases,  etc."  —  ein  mit  vieler  Umsicht  y er- 
faßte* Werk.  2)  „An  English  Dictionary,  exhibiting  a  complete  View  of  the 
Verbs  Nonns  and  Adjeclivcs  governing  ihe  various  Prepositions«  illustrated 
by  12,000  qnotations  from  classical  authors",  verfasst  von  Herrn  T.  S.  Wil- 
liams, einen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Hamburg  wirkenden,  und  rühmlichst 
bekannten  Lehrer  der  englischen  Sprache. 

M  it  letalerem  Werke  steht  das  Vorliegende  in  nächster  Verwandtschaft,  bie- 
tet aber  den  Vortheil,  dass  den  erläuternden  Beispielen  meistens  eine  Ueber- 
setzung  beigegeben  ist;  ferner,  dass  es  reichhaltiger  an  Citationen  ist,  nicht  nur 
aus  den  filtern  Oassikern  der  engl.  Sprache,  sondern  auch  viele  eigenthümliche 
Redensarten,  aus  den  neuern  Werken  beliebter  Autoren  enthält. 

Sämmtlicbe  drei  Bücher  enthalten,  meistens  grösseren  Wörterbüchern 
entnommene  Gegenstände,  die  hier,  ihrer  grossen  Wichtigkeit  wegen,  beson- 
ders in  ihren  vielfaltigen  Bedeutungen,  vollständiger  erläutert  sind;  sie  kön- 
nen daher  mit  Recht  als  nützliche  Anhange  zu  jedem  Englisch-Deutschen  Wör- 
terbuche betrachtet  werden,  und  Vorliegendes  als  das  reichaltigste  und  gediegenste. 

Unentbehrlich  ist  ein  solches  Buch  eigentlich  nicht;  denn  in  jedem  guten 
Lehrbuche  der  engl.  Sprache  ist  der  Abschnitt  über  die  Zeit-  und  Hauptwörter 
mit  den  sie  bedingenden  Präpositionen  möglichst  genau  auseinandergesetzt  und 
mit  vielen  Beispielen  beleuchtet  und  erläutert  worden;  allein  bequem  mag  es 
zunächst  für  diejenigen  seyn,  die  sich  nur  eine  oberflächliche  Kenntniss  in  die- 
sem Theil  der  Sprache  erworben  haben,  und  die  nicht  Flügel's  grosses  Wörter- 
buch besitzen.  Und  da  doch  auch  der  hochverdiente  Veteran  und  tiefe  Kenner 
der  engl.  Sprache,  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Wagner,  dem  Buche  bereits  bei  sei- 
nem Entstehen,  eine  günstige  Benrtheilung  gönnte  (siehe  Vorrede),  so  glauben 
auch  wir  unsere  Anerkennung  um  so  gewissenhafter  aussprechen  zu  können, 
und  wünschen  dem  Buche,  das  sich  auch  noch  durch  correcten  Druck  und  bil- 
ligen Preis  auszeichnet,  seine  verdiente  Verbreitung. 

Deutsche  V olksmiihrchen  aus  Schwaben.  Aus  dem  Munde  des  Volks 
gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Mai  er,  ausserordcntl.  Profes- 
sor der  morgenländischen  Sprachen  an  der  Universität  Tübingen.  Stullgart, 
C.  P.  Scheitlin's  Verlagshandlung  1852.  XU.  und  322  S.  in  8. 

Während  an  andern  Orten  Deutschlands,  zumal  im  Norden,  man  in  neuerer 
Zeit  sorgfältig  bedacht  war,  die  noch  im  Munde  des  Volks  gebenden  Sagen  ond 
Mährchen  früherer  Zeit,  wie  sie  sich  unter  manchen  Einflüssen  und  Veränderun- 
gen bis  jetzt  fortgepflanzt  und  erhalten  haben,  zu  sammeln,  und  durch  Bekannt- 
machung dieser  ältesten  Kunden  unserer  Vorzeit  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
denselben,  auch  von  dem  höheren  culturgcschichllichen  Standpunkt  aus,  zuzu- 
wenden, blieb  der  Süden  Deutschlands,  der  doch  in  der  Thal  keinen  geringeren 
Reichlhura  an  derartigen,  aus  der  ältesten  Zeit  stammenden  Aeusseruogen  des 
Volksgeistes  besitzt,  im  Ganzen  noch  sehr  zurück.  Es  ist  daher  gewiss  erfreu- 
lich und  kann  nur  mit  dem  vollsten  Dank  anerkannt  werden,  dass  der  Yerfa«er 
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des  Werkes,  das  wir  hier  anzeigen,  sich  dem  mühevollen  Geschürte  des  Sam- 
meins und  Aufzeichnens  der  schwäbischen  Volksmfihrchen  unterzog  und  da- 
mit für  ein  an  Poesie  und  Sage  so  reiches  Land  dasjenige  leistete,  was  nun 
nach  diesem  Vorgang  und  Muster  auch  von  andern  Theilen  des  Süden  Deutsch- 
lands zu  erwarten  und  zu  wünschen  wäre.  Die  Herausgabe  dieser  Volksraäbr- 
chen,  wie  sie  von  ihm  in  dem  vorliegenden  Werke  geschehen  ist,  zeigt  aber 
in  Allem,  wie  ihn  dabei  eben  kein  anderes  Interesse,  als  das  höhere  wissen- 
schaftliche leitete,  wie  eben  daher  auch  „Treue  und  Wahrheit  sein  höchstes  Ziel 
war.  Ich  wollte  (bemerkt  er  ausdrücklich  in  dem  Vorwort  S.  IV.)  nur  wieder- 
geben, was  ich  hörte  und  habe  jeden  verschönernden  Zusatz,  jeden  ausfüllenden 
Zug  selbst  bei  offenbaren  Lücken  sorgfältig  vermieden."  Und  gewiss  mit  gutem 
Grund  und  Recht,  insofern  ja  kein  blosses  Unterhallungs-  oder  Kinderbuch  hier 
geliefert,  sondern  die  ältesten  uniKtrcueslcn  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  hier 
ungetrübt  und  unverändert,  wie  sie  im  Volke  noch  heutigentags  fortleben  und 
in  dem  Laufe  der  Jahrhunderte  unter  allem  Wechsel  der  Zeiten  und  der  Verhält- 
nisse sich  erhalten  haben,  durch  die  schriftliche  Aufzeichnung  dem  Untergang 
gewissermassen  entrissen  und  für  alle  folgenden  Zeiten  aufbewahrt  werden  soll- 
ten. Es  ist  darum  ein  jedes  der  neunzig  Mahrchen,  welche  den  Inhalt  dieser 
Sammlung  bilden,  unmittelbar  nach  der  mündlichen  Miltheilung  aufgezeichnet  und 
dann  auch  so  hier  abgedruckt  worden,  mit  möglichster  Beibehaltung  des  Aus- 
druckes und  der  eigenthümlichen,  stehenden  Wendungen:  es  wird  darum  auch 
bei  jedem  einzelnen  Mährchen  der  Ort  der  Aufzeichnung  angegeben,  und  zwar 
in  den  «in  Schlüsse  beigefügten  Anmerkungen,  auf  die  wir  noch  insbesondere 
den  gelehrten  Forscher  verweisen  müssen.  Denn  der  Verf.  flieht  hier  weitere 
Nachweisungen  über  ähnliche  oder  verwandte  Mübrchen,  wie  sie  auch  anderswo 
vorkommen,  wenn  auch  in  hier  und  da  etwas  veränderter  Weise;  er  weist  auf 
die  Quellen  hin,  welche  die  Grundlage  dieser  Mahreben  bilden,  die  epischen  und 
mythischen  Stoffe,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind;  und  hat  der  Verfasser 
mehr  als  einmal  versucht,  aus  dem  alt-heidnischen  Göttermylhus  unserer  Kation 
und  der  ältesten  Götter  und  Heldensage  die  Deutung  des  Ganzen  zu  geben  und 
mit  der  Grundlage  desselben  auch  weiter  die  einzelnen  Seiten  und  Beziehungen, 
welche  die  weitere  Ent Wickelung  bietet,  uns  vorzuführen.  Wir  erinnern  bei- 
spielshalbcr  nur  un  das  unter  Nr.  54  mitgetheiltc  Mährchen:  der  lustige  Fer- 
dinand oder  der  Goldfisch,  hier  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  abge- 
druckt, und  im  Inhalt  übereinstimmend  mit  dem  goldenen  Hirsch  in  Wolfs  deut- 
schen Hausmuhrchen.  Während  aus  der  deutschen  Göttermythe  hier  S.  311  ff.  der 
Grund  und  die  Bedeutung  der  Märe  zu  ermitteln  versucht  wird,  wird  man  un- 
willkürlich selbst  an  die  ägyptische  Sage  von  dem  König  Hhampsinitus,  wie  sie 
Herodotus  mittheilt  (II,  121  ff.)  erinnert.  Doch,  so  könnten  wir  noch  Man- 
ches anführen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Verf.  von  seinem  streng  wisseuschuftlichen 
Standpunkt  aus  den  an  ihn  zu  stellenden  Forderungen  in  jeder  Hinsicht  entspro- 
chen hat,  ohne  dass  er  darum  darauf  verzichtet,  denjenigen,  die  nicht  aus  ge- 
lehrten Rücksichten  zu  diesem  Buche  greifen,  sondern  an  diesen  anspruchslosen 
Erzeugnissen  der  Jugendperiode  unseres  Volkes,  die  einen  so  reichen  und  so 
ächten  Schatz  der  Poesie  enthalten,  sich  erfreuen  und  laben  wollen,  eine  wahr- 
haft gesunde  und  erfrischende  Nahrung  bereitet  zu  haben.  Die  äussere  Ausstat*  • 
tung  ist  sehr  befriedigend. 
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Moderne  Geschichtsschreiber.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Friedrick  Bülau. 
Erster  Band.  —  Geschichte  der  Amerikanischen  Revolution  von 
Georg  Bancrofl^  ehemal.  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  am  Hofe  von 
St.  James.  Aus  dem  Englischen  von  W.  E.  Drugulin.  Mit  einem  Vorwort  von 
Prof.  Dr.  Fr.  Bülau.  Erster  Band.  Mit  einem  Plane  der  Belagerung  von 
Quebeck.  Letpug  Verlagshandlung  von  Carl  B.  ForcL  1832.  XX  und  386 
S.  in  8. 

Wie  schon  der  doppelle  Titel  zeigt,  bildet  diese  deutsche  Bearbeitung  von 
Bancrofi's  Geschichte  der  Amerikanischen  Revolution  den  ersten  Band  eines 
grösseren  Unternehmens,  welches,  neben  dem  ähnlichen  der  „historischen  Haos- 
bibliolhek",  dessen  Fortführung  damit  keine  Unterbrechung  erleidet,  zunächst 
die  Bestimmung  hat,  umfangreichere  Erscheinungen  der  geschichtlichen  Literatur 
des  Auslandes,  die  eiue  allgemeinere  Theilnahme  ansprechen,  in  guten  deutschen 
Uebcrsetzungen  zu  bringen;  es  sollen  zwar  zuvörderst  nur  Werke  der  neuesten 
Zeit  geliefert  werden,  später  aber  doch  auch  anerkannt  classisehe  Werke  frü- 
herer Zeiten  in  neuen  deutschen  Bearbeitungen  folgen.  Dnss  unter  den  Werken 
der  ersten  Classe  Bancrofi's  Werk  über  die  Amerikanische  Revolution  eine  der 
ersten  Stellen  einnimmt,  und  dass  es  durum  auch  gewiss  eine  deutsche  Ueber- 
«etzung  verdiente,  könnte  nur  der  bezweifeln,  der  überhaupt  den  Verfasser,  und 
dessen  politisch-praktische,  wie  gelchrl-literärische  Thatigkeit,  in  letzterer  Be- 
siehung insbesondere  seine  schon  früher  erschienene,  in  Amcnka,  wenn  wir 
nicht  irren,  in  mehr  als  neun  Auflagen,  und  selbst  in  Deutschland  durch  eine 
Uebcrsetzung  viel  verbreitete  und  gelesene  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten, 
nicht  kennt.  An  dieses  letztere,  in  mancher  Hinsicht  so  bedeutende  Werk 
schliesst  sich  nun  das  vorliegende  an,  über  das  Prof.  Bülau  in  dem  Vorwort 
ein  eben  so  unparteiisches  als  wahres  Urtheil  fällt,  wobei  er  neben  dem  vielen 
Vorzuglichen,  was  dieses  Werk  bringt,  auch  die  Schattenseiten  nicht  verhehlt. 
Diese  werden  aber  dem  Interesse,  das  wir  an  dem  Werke  nehmen,  keinen  Ein- 
trag thun,  ja  bei  Manchen  vielleicht  es  eher  steigern  als  mindern.  Dieser  erste 
Band  reicht  vom  Jahr  1748  bis  zu  dem  Jahre  1763  in  zwanzig  Kapiteln.  Die 
Uebersetzung  liest  sich  gut,  und  trägt  das  Gepräge  der  Treue  und  Sorgfalt,  wo- 
mit das  Ganze  unternommen  und  ausgeführt  ward;  die  äussere  Ausstattung  ent- 
spricht diesen  Vorzügen. 

Von  der  oben  erwähnten  „historischen  Hausbibliolhek"  kann  der  so  eben 
erschienene  vier  und  zwanzigste  Band  erwähnt  werden,  der,  nach  Alisoo 
übersetzt,  sich  durch  die  gleichen  Eigenschaften  einem  grösseren  Leserkreise 
vorteilhaft  empfiehlt,  bei  einer  eben  so  befriedigenden  äusseren  Ausstattung: 
Der  Herwg  von  Marlborough  und  der  spanische  Erbfolgekrieg.  i\ac* 
der  weiten  vollständig  umgearbeiteten  englischen  Original- Ausgabe  des  Ar- 
chibald  Ali  so  n.    Mit  dem  Porträt  Marlborough 's  nach  Kneller.  Leipüg. 
Verlagshandlung  von  Carl  Forck.  1852.  XL  und  384  S.  in  8. 
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England  und  Sehottland.  Reisetagebuch  ton  Fanny  Lewald.  Braun- 
schweig.  Druck  und  Verlag  ton  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  Erster  Band. 
1851.  XIV.  u.  538  S.    iMeiter  Band.  1852.  IX.  u.  649  S.  in  8. 

In  der  Form  von  Briefen,  die  unmittelbar  nach  den  Beobachtungen,  Wahr- 
nehmungen, Erlebnissen  eines  jeden  Tages  niedergeschrieben  sind,  sucht  die 
Verfasserin,  welche  im  verflossenen  Jahre  England  zur  Zeit  der  Industrieausstel- 
lung besuchte,  ihre  Leser  mit  Allem  dem  bekannt  zu  machen,  was  England, 
zumal  die  Hauptstadt,  Merkwürdiges  insbesondere  für  den  Fremden  bietet;  sie 
thut  diess  aber  in  einer  sehr  ansprechenden  und  angenehm  unterhaltenden  Weise, 
sie  giebt  Alles  was  sie  gesehen  und  betrachtet,  in  einer  offenen,  unbefangenen 
Weise  wieder,  so  dass  das  lesende  Publikum,  für  welches  diese  Briefe  über- 
haupt bestimmt  sind,  in  soweit  es  keinen  weiteren  Anspruch  macht,  sich  be- 
friedigt finden  wird,  ohne  damit  gerade  auch  in  allen  die  Ansichten  und  Urthcile 
der  schreibenden  Dame  einzugeben,  die  uicht  selten  ihre  eigenen  Wege  geht,  sonst 
aber  durch  die  anziehende  Form,  in  die  sie  ihre  Schilderungen  einzukleiden  versteht, 
leicht  einnimmt  und  gewinnt.    Auch  die  äussere  Ausstattung  ist  befriedigend. 


Berichtigung. 

Die  Müncher  „Gelehrten  Anzeigen"  Nr.  28,  29  und  30  von  diesem  Jahre 
enthalten  eine  Reccnsion  über  Khlesls  Leben  von  Hammer -Purgstall  4.  Band, 
welche  des  Widerspruchs  wegen,  womit  sie  in  Thatsachen  und  deren  Schluss- 
folgerungen mit  der  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  (Nr.  26)  vom  Unterzeichneten 
über  diesen  vierten  Band  des  benannten  Werkes  gebrachten  Anzeige  steht,  der 
nachstehenden  Berichtigung  nothwendig  bedarf. 

Dort  wird  behauptet  „es  liege  durchaus  kein  stichhaltiger  Be- 
weis vor",  dass  die  Erzherzoge  Maximilian  und  Ferdinand  mit  Entthronungs- 
planen des  Kaisers  Matthias  sich  trugen,  und  dass  Khlesl,  welcher  diese  Plane 
durchschaute,  den  Erzherzogen  aus  allen  Kräften  entgegenarbeitete,  um  seines 
Herrn  Ansehen  und  seine  Macht  zu  behaupten.  Den  bestrittenen  ersten  Punkt 
setzt  der  Wortlaut  des  Schreibens  vom  E.  Maximilian  an  den  König  Ferdinand 
Nr.  854  S.  62  der  Urkunden-Sammlung,  in  ein  helles  Licht.  Jener  schreibt  an 
diesen:  „Eurer  k.  Majestät  vnd  Liebdcn  communicire  ich  hierbey,  was  ich  von 
„meinen  Herrn  Brueder  Albrecht  der  0 es  t c rrc i c h  isc h en  Huldigung  hal- 
ben, für  ein  andtwurdt  hekhumen,  vndt  wie  von  einem  vertrauten  orth  benen- 
ntet worden,  dass  man  dieser  roateria  die  nächste  Tiige  bei  dem  Landjägermei- 
„ster  in  conversatione  zu  rede  wurde,  vnd  slarkh  dahin  gangen,  ob  man  gleich 
„Ycrraainte,  ich  wollte  mich  solcher  Huldigung  verwaichern,  so  kundt  es  doch 
„nit  sein,  ich  und  mein  Herr  Brueder  Albrecht  hetten  vns  zu  weit  hinaussgelai- 
„sen;  darzue  auch  fürnemlich  der  Khaiserin  Hofmaister  starkh  eingestimmt  haben 
„soll."  Das  diesem  Briefe  beigelegte  Schreiben  des  Erzh.  Albrecht  lautet  so: 
„E.  Liebden  vertravliches  schreiben  vom  8.  dieses  habe  ich  bei  ainem  aigenen 
„abgefertigten  Curier  recht  empfangen.  Finde  Eurer  Liebden  Considcrationes 
„über  Einstellung  der  Uebergab  des  Erzherzog  th  ums  üestcr- 
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„reich  der  Wichtigkeit,  vud  bin  hierüber  mit  E.  L.  ganz  aioer  roainung,  will 
„mich  auch  da  mir  desshalbcn  von  Jemanden  etwas  zugeschrie- 
ben oder  zugemuctet  werden  solt,  E.  Licbden  erinderung  vnd  bege- 
hren allerdings  verhalten  vndt  ohne  E.  L.  vorwissen  das  wenigste  resolviren." 

Was  ergibt  sich  aus  der  Vergleiehung  dieser  beiden  Schreiben?  Offenbar 
der  von  den  Erzherzogen  Ferdinand  und  Maximilian  ausgegangene  Plan,  nicht 
bloss  vom  Kaiser  die  Huldigung  zu  erstreben,  sondern  ihm  aoeh  die  damit 
gar  nicht  im  Zusammenhange  stehende  Abtretung  vom  Stammlande  der  Mo- 
narchie abzunöthigen,  also  ihn  zu  entthronen;  denn  eine  freiwillige  Uebergabc 
ist  nicht  denkbar,  nachdem  Kaiser  Matthias  an  eine  Abdikation  nicht  dachte,  er, 
dessen  Herrschsucht  den  Tod  seines  Bruders  nicht  erwarten  konnte,  sondern  ihm 
bei  Lebzeiten  die  Erblande  entrisss.  Es  ergibt  sich  aus  d\e»cn  Schreiben  fem«', 
dass  die  Huldigung  in  eventum  ein  am  Hofe  bekannter,  von  den  Hofwürdea- 
trägern  missbilligter  Plan,  die  Uebergabc  des  Erzherzogthums  aber  ein  ge- 
heimer Anschlag  war,  den  Ferdinand  einzustellen  für  gut  fand,  ohne  dess- 
halb  die  zu  dessen  Verwirklichung  unerlfisslicbe  Huldigung  auch  einzustellen 
oder  aufzugeben.  Im  ersten  Briefe  ist  bloss  von  der  Huldigung,  im  k weiten 
bloss  von  der  Uebergabc  die  Rede;  dort  wird  gesagt,  die  Huldigung  sei  deo 
Hollcutcn  verdächtig,  hier  verwahrt  sich  Albrecht  ängstlich  gegen  jede  Zuma- 
thung  eines  Antheiij  am  Uebergabsproject,  während  Ferdinand  die  Abstellung 
desselben  seinem  Oheime  nicht  mittelst  der  Reicbspost,  sondern  durch  einen  Cou- 
rier des  deutschen  Ordens  bekannt  macht.  Alle  diese  Uimtände  und  vorzüglich 
der,  dass  eventuelle  Erbhuldigung  des  Nachfolgers  und  f  a  c  t  i  s  c  h  e  Län- 
derübergabe, woferne  diese  vom  regierenden  Herrn  nicht  freiwillig  geschieht, 
nichts  weniger  als  identisch  sind  und  auseinander  folgen,  rechtfertigen  die  auf 
einen  Entthronungsanschlag  lautende  Aussage  des  Verfassers  von  Khiesls  Leben 
vollständig,  und  widerlegen  die  Behauptung:  es  sei  kein  stichhaltiger  Beweis 
für  diese  Ansicht  gegeben,  um  so  mehr,  als  der  anonyme  Rccensent  in  den  gel. 
Anzeigen  das  Wort  „Uebergabe"  in  „Huldigung"  in  eventum,  transmutirt,  und 
beide  identificirt,  er,  der  Stifts-  und  Staatsarchivar. 

Der  Nämliche  strebt  nebstdem,  diese  Beschuldigung  auch  durch  die  auf- 
geworfene Frage  zu  entkräften:  „Was  sollte  die  Brüder  Maximilian  und  Albrecbt 
bewogen  haben,  den  Kaiser* zu  entthronen?"  Ein  wahnsinnigeres  Unternehmen 
unter  den  damaligen  Umständen,  wo  Alles  auf  dem  Spiele  stand,  Hesse  sich  kaum 
denken!  Diesem  Argumente  halten  wir  die  Frage  entgegen,  was  den  Erzherzog 
Matthias  bewogen  habe,  seinen  Bruder,  den  Kaiser  zu  entthronen,  und  ob  die 
politische  Lage  i.  J.  1606  minder  gefährlich  als  i.  J.  1618  war,  in  jener  von 
Vereinigung  der  rebellischen  Woiwodcn  Siebenbürgens  mit  der  Pforte,  und  von 
der  Abnöthigung  des  Majeslütsbricfes  in  Böhmen,  sodann  von  der  Coalition  der 
Oesterreichcr  mit  den  Ungarn  und  Böhmen,  allseitig  so  gefährdeten  Situation, 
das*  man  von  damals,  nicht  aber  von  1618  sagen  kann,  Alles  sei  auf  dem  Spiele 
gestanden.  Wenn  übrigens  Erzh.  Ferdinand  keinem  herrschsüchtigen  Plane  Raum 
gab,  wie  konnte  die  Kaiserin  ihm  am  Tage  nach  Khlcsls  gewaltsamer  Beseiti- 
gung ins  Gesicht  sagen:  „Ich  sehe  wohl,  mein  Gemahl  lebt  Euer  Lief  »den  zu 
„lange;  ist  dies  der  Dank,  dass  er  Euer  Liebdcn  zwei  Kronen  gegehen,  und 
„noch  mehr  geben  wollte?"  Das  ist  doch  klares  Deutsch,  welches  keiner  Deu- 
tung bedarf.  Kaiser  Matthias  war  dem  Erzherzoge  Ferdinand  offenbar  ein  Thron- 
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räuber,  was  er  auch  wirklich  gewesen  ist.  Er  konnte  sich  also  um  so  mehr 
über  jeden  Versuch,  dem  Kaiser  die  Herrschaft  zu  entwinden,  im  Gewissen  be- 
ruhigen, als  sein  von  den  Jesuiten  geschürter  übermässiger  Ausroltungseifer  des 
Protestantismus,  durch  die  von  Khlesl  verfolgte  milde  und  versöhnende  Politik 
anf  unüberwindliche  Hindernisse  stiess,  und  seine  Oheime  Maximilian  und  Al- 
brecht ebenso  dachten  und  fühlten.  Diese  drei  Herren  sahen  wir  Rettung  des 
bedrängten  Kntholicismus  das  Heil  nur  im  Sturze  Khlesls,  und  in  der  Regierungs- 
übernahmo  Ferdinands.  So  verhalt  es  sich  mit  der  durch  den  Druck  hervorge- 
hobenen Behauptung  des  Recenscnten  in  den  g.  A.,  die  lautet:  „Khlesl  fiel  als 
„ein  Opfer  der  Verhältnisse  und  der  trostlosen  Zustande,  in  welchen  sich  die 
„österr.  Linder  befanden."  Und  so  ist  die  Aeusserung  des  Jesuiten  Lamormain, 

des  Reichvaters  Ferdinands,  zu  verstehen :  non  ante  voluisse  (Ferdinandum) 

assentiri,  ut  Clesclius  Vienna  abduceretur,  quam  vidit,  aliam  nullam  supercsse 
Yiam,  qua  ab  imminente  nece  posset  eripi.  Dabei  ist  zu  wissen,  dass  die  ganze 
damalige  Politik  des  österr.  Hauses  mit  Beirath  der  Geistlichkeit,  und  obenan 
mit  dem  der  Jesuiten  gepflogen  wurde,  denen  Khlesl  gram  war ,  von  denen  er 
äusserte,  „sie  mögen  sich  nu9  Wien  weg  machen,  man  brauche  ihrer  nicht,  um 
„selig  zu  werden."  Natürlich  erregle  diese  Abneigung  den  Hass  und  die  Eifer- 
sucht der  Jesuiten,  die  desshalb  den  vom  gedachten  Recenscnten  selbst  einge- 
standenen tödtlichen  Hass  des  Erzh.  Maximilian  gegen  Khlesl  gewiss  nicht  ent- 
fernt haben  werden.  Hieraus  erhellt,  dass  bei  dem  gewaltthätigen  Verfahren 
gegen  diesen  Minister  noch  andere,  sehr  menschliche  Motive  unterliefen, 
solche,  denen  uicht  einmal  von  der  angeblichen  .Macht  der  Verhältnisse"  und 
von  „den  trostlosen  Zustünden"  eine  Deutung  abzugewinnen  ist.  Der  Recensent 
Jaugnet  Khlesl's  Doppelzüngigkeit  und  Falschheit  im  Benehmen  gegen  die  Erz- 
herzoge ,  als  ob  es  nicht  auf  der  Hand  läge ,  dass  durch  den  Einfluss  der  Erz- 
herzoge der  scinige,  zumal  seine  Politik  der  dieser  Herren  widerstrebte,  zu 
Grabe  gehen  musste,  dass  sie  ihn  stürzen  mussten,  sollte  nach  ihrem  Willen 
geschehen.  Und  diese  Gefahr  wäre  Khlcsln  ganz  glcichgiltig  gewesen,  er  hätte 
keine  Ränke  zu  ihrer  Hintanhallung  gebraucht,  er,  von  dem  der  pabstliche 
Staatssecretär  an  den  Nuntius  am  Wienerhofe  schrieb:  „E  stimato  arlificioso 
assai"*)-  Das  heisst  zu  deutsch:  „Er  ist  ein  gewaltiger  Rankeschmied."  Er- 
kannte man  ihn  aber  als  solchen  zu  Rom,  so  ist  es  wohl  ein  vergebliches  Bemü- 
hen, heutzutage  behaupten  zu  wollen:  „ein stichhaltiger  Beweis  für  Khlesls  Falsch- 
heit und  Ehrgeiz  liege  durchaus  nicht  vor."  Dies  ist  freilich  dann  ein  Ande- 
res ,  wenn  man,  wie  der  bezeichnete  Recensent  es  macht,  selbst  documen- 
tirte  Beweise  von  diesen  Fehlern  wegleugnet.  Erzh.  Maximilian  schrieb  an 
Ferdinand,  dass,  während  Khlesl  dem  Erzh.  Albrecbt  die  Versicherung  gegeben 
habe,  die  Reise  Ferdinands  zur  röm.  Königskrönung  in  Frankfurt  mit  allen  Mit- 
teln zu  fördern,  habe  er  der  Hofkammer  in  geheim  aufgetragen,  diese  Sache  nur 
recht  schwer  zu  machen.  „Als  man  aber  die  Kammer  fürgefordert,  Ir  dassclbige 
„beweglich  und  sogar  mit  erzehlung  obengesagter  Formation  angezeigt,  hat  sich 
„dieselbe  ausführlich  und  empfindlich  ausgeleert  (und  angegeben)  er,  Khlesl 
„selbst,  sei  derselbe  gewest,  der  zu  Ir,  der  Kammer,  gesagt  habe:  Sie  sollen 


*)  Beiträge  zur  neueren  Geschichte  im  1.  Bande  der  Abhandlungen  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  1849.  S.  82. 
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„ea  (die  Geldmitlelbeigchaffnnjr  zur  Reise)  nur  schwer  genug  machen."  Diese, 
Urkunde  Nr.  855,  mitgetheilte  Angahe  dea  Erth.  Maximilian,  nennt  der  Recen- 
aent:  „eine  handgreifliche  Unwahrheit,  obgleich  der  Umstand  mit  dieaer  An- 
gabe verbunden  ist,  dass  die  Kammer  zur  Verantwortung  gezogen  wurde,  em 
Factum,  das  man  nicht  erfinden  und  das  von  einem  Erzherzoge  doch  wohl 
eruirt  werden  konnte.  Das  soll  bloss  „Zuträgerei"  sein.  Allein  die  Weglaug- 
nung  ist  gewiss  „handgreifliche"  Parteilichkeit,  von  welcher  der  Receoaent  in 
den  gelehrten  Anzeigen  viele  Proben,  Hammer  aber  in  seinem  Buche  keine  ge- 
geben hat,  ea  wäre  denn  die,  dasa  er  Khlesls  Machiavcllismus  milder  beurtheilt 
hat,  ala  ea  von  jedem  Andern  geschehen  wäre.  Die  Klagen  der  Erzherzoge 
über  Khlesls  Umtriebe  sind  ebenso  weuig  aus  der  Luft  gegriffen,  als  der  Haas, 
der  sie  desshalb  gegen  ihn  erfüllte  und  der  in  dem  Angriff  auf  sein  Leben  an 
Pressburg,  so  wie  in  der  Verhaftung  am  Hofe  Sättigung  suchte,  in  Abrede  ge- 
atellt  werden  kann.  Weil  aber  der  genannte  Recensent  die  Anonymität  beharr- 
lich beibehält,  so  wollen  wir  ihn  hier  nennen:  er  heisat  Jodok  Stülz,  Chorherr 
und  Archivar  zu  Sl.  Florian  in  Oberöstcrrcich. 

Matthias  Hoch. 


Berichtigungen  der  Jahrbücher  1851.  (S.  oben  p.  841.) 

Seite  323,  Zeile  38  statt  cap  oder  gown  lies  cap  und  gown.  —  S.  335. 
Z.  29  statt  welchem  I.  welchen.  —  S.  328  Z.  6  statt  welchem  I.  welchen.  — 
S.  329,  Z.  35  statt  legis  I.  leges.  —  S.  336,  Z.  21  statt  Epistel  1.  Episteln.  — 
S.  336,  Z.  31  statt  nennen  sich  I.  nennen  sie.  —  S.  337,  Z.  23  fehlt  zwischen 
stellen  und  welche,  folgendes:  Durch  einen  im  vorigen  Herbst  gefassten 
Senatsbeschluss  dürfen  von  jetzt  an  auch  diejenigen  sich  dazu  stellen.  —  S.  338, 
Z.  9  statt  Wranglers  1.  Wrangler.  —  S.  342,  Z.  12  statt  wünschen  I.  wünschten. 
—  S.  343,  Z.  14,  statt  dispensatus  fueris  I.  dinpensatum  fuerit.  —  S.  343,  Z. 
36—37  statt  wiedes  I.  wieder.  —  S.  344,  Z.  39  statt  bul  dogs  I.  bull  dogs.  — 
S.  348,  Z.  25  statt  lesen  I.  lieaet.  —  S.  350,  Z.  36  statt  Stonmonger'a  1.  lron- 
monger's.  —  S.  353,  Z.  15  statt  Maikland  1.  Maitland. 

Ferner  im  Jahrgang  1852. 

Seite  802,  Zeile  22  statt  Gliedern  lies  Gründern.  —  S.  809,  Z.  33  statt 
Conedale  I.  Lonsdale.  —  S.  810,  Z.  2  statt  Clandaff  I.  Llandaff.  —  S.  812,  Z. 
16  statt  YYegram  I.  Wigram.  —  S.  817,  Z.  3  statt  und  IIuntington*hi re  I.  in 
Hunlingdonshire.  -  S.  823,  Z.  12  statt  L.  C.  J).  L  LL.  D.  —  S.  824,  Z.  13 
atatt  Stelle  I.  Wette.  —  S.  825,  Z.  34  statt  an  I.  in.  —  S.  828,  Z.  10  stall 
Jahren  1.  Jahre.  —  S.  834,  Z.  37—38  statt  local  I.  focal.  —  S.  834,  Z.  39  statt 
cercle  I.  circle.  —  S.  836,  Z.  27  statt  um  3  Uhr  I.  um  2  Uhr.  —  S.  839,  Z. 
37  statt  an  welchen  1.  an  welche. 
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Es  ist  soeben  im  Drucke  vollendet  und  liegt  zur  Versendung  bereit: 

Geschichte 

•  *  *  * 

des 

Achtzehuten  Jahrhunderts  . 

und 

des  lieuiizelmteii 

bis  zum  Sturz  des  französischen  Kaiserreichs. 

Mit 

besonderer  Rücksicht  auf  den  Gang  der  Literatur 

■ 

von 

^       F.  C.  Schlosser, 

Erster  Band:   Bis  zum  Belgrader  Frieden. 
Vierte  durchaus  terbetterte  Auflage. 

Diese  vierte  Auflage  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  wird  sich  auf  meh- 
rere Bande,  wo  nicht  aufs  Game  erstrecken,  vom  Herrn  Verfasser  genau  re- 
vidirt,  verbessert  und  vervollständigt,  wie  der  erste  vorliegende  Band  beim 
ersten  Blick  beweist. 

Zwar  gibt  der  Herr  Verfasser  in  Dedicalion  und  Vorrede  die  Wahr- 
scheinlichkeit auf,  dass  er  bei  seinem  hohen  Alter  den  Druck  das  Gan- 
zen noch  erleben  werde,  versichert  aber,  dass  Alles,  was  der  neuen  Ausgabe 
an  Veränderungen,  Verbesserungen,  Zusätzen  und  Nutzanwendungen  für  die 
neueste  Zeit  einverleibt  werden  soll,  in  jedem  Falle  dem  Publikum  tu  Gute 
kommen  wird. 

Er  wird  denn  auch  selbst  die  Fortsetzung  de»  Werkes 
Iii«  auf  die  neueste  Zelt,  wozu  ein  reiches  Material  ausgearbeitet 

bereits  vorliegt,  besorgen,  und  der  Verleger  wird  den  Druck  des  Ganzen  der 
neuen  Auflage,  sowie  dieser  Fortsetzung  möglichst  bald  au  Stande  zu 
bringen  sieb  bestreben. 

Zur  leichtern  Anschaffung  der  Bande  der  neuen  vierten  Auflage  findet 
ein  Subscriptionspreis  von  Thlr.  2.  12  gGr.  oder  fl.  4.  —  per  Band  statt  Der 
erste  Band  liegt  zur  Versendung  bereit,  der  zweite  hat  im  Druck  begonnen; 
einzelne  Bünde  werden  nur  nach  dem  Ladenpreise  berechnet. 

So  wird  dieses  klassische  Geschichtswerk,  der  reine  Spiegel  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  noch  in  weitern  Kreisen  Leser  nud  Verehrer  finden, 
nachdem  es  bereits  drei  Auflagen  erlebt,  in's  sprachverwandte  Englische  und 
Holländische  übersetzt,  nun  noch  seiner  Vollendung  bis  auf  die  neueste 
Zeit  entgegengeht.  —  Titelbogen,  Vorrede  und  Inhalts verzeichniss  sind  diesem 
Hefte  der  Jahrbücher  zur  Einsicht  beigegeben. 

Heidelberg,  am  1.  December  1852. 

J.  €•  B.  Mohr. 

■  ■    1  .»II  ■       I  III  .  II  ■  I 

I       '■      .  .  •      i  . 
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Rai   (Um    V«rI«aAr   «i;*a»r   lakikn«li«»  cln/l  talanAm  JnjirnalfnrUAlTiin- 

uvui      isltD|;ci  JRIIIVUVIIOI     Dl  im    lUlgCIIUO  VVWHHVIlIVMUu 

Kritische  Zeitschrift  für  die  gesammte  Rechts- 
wissenschaft. Redigirt  von  Dr.  Brinckmann,  Dr.  Dern- 
burg, Dr.  Kleinscbrod,  Dr.  Marquardsen  und  Dr. 
Pagenstecher.  Erster  Band.  2.  und  3.  Heft.  Preis  des 
Bandes  von  6  Hefleu  Thlr.  3.  8  gGr.  oder  fl.  6.  — 

Inhalt  des  2.  Hefts.  Gaupp,  Deutsche  Stadtrechte  des  Mittelalters. 
Von  Herrn  Dr.  Arnold  in  Marburg.  —  Seil,  Römische  Lehre  der  dinglichen 
Rechte  oder  Sachenrechte.  Von  Dernburg.  —  Stein,  System  der  Staaiswis- 
senschaft.  Von  Herrn  Dr.  Pickford  in  Heidelberg.  —  a  Daniels,  De  Saxo- 
nia speculi.   Von  Herrn  Dr.  Sachsse  in  Heidelberg. 

Inhalt  des  3i  Hefts.  Löh  er.  Das  System  des  preuss.  Landrechts. 
Von  Herrn  Stadtgerichtsrath  Burchardi  in  Königsberg.  —  Rauch,  Parlamen- 
tarisches Taschenbuch.  Von  Herrn  Dr.  E.  v.  Stock  mar,  Privatdoc  in  Jena.  — 
Bluntschlj,  Allgemeine  deutsche  Wechselordnung.  Von  Herrn  Geh.  Rath 
Brauer  in  Karlsruhe.  —  Stein,  System  der  SteatswissenscbaR.  Von  Herrn 
Dr.  Pickford  in  Heidelberg.  (Scbluss.)  —  Römer,  Das  Erlöschen  des  kla- 
gerischen  Rechts.  Von  Herrn  Dr.  Bekker  in  Berlin.  —  Bemerkungen  über 
dasselbe  Werk.  Von  Dernburg.  —  Schmidt,  Der  principielle  Unterschied 
zwischen  dem  röro.  und  german.  Recht.  Von  Dernburg.  —  Boutry,  Essai 
aur  l'bistoire  des  donations  entre  epoux  et  leur  eint  d'apres  le  Code  Napoleon. 
Von  Herrn  Dr.  Schfiffner  in  Frankfurt.  —  Körb,  Die  Gesetze  über  das  mund- 
liche und  öffentliche  Verfahren  mit  Geschwornen  in  Untersochungssacben.  Von 
Marquardsen.  —  AI  filier,  Die  preuss.  Strafprozessordnung.    Von  Mar- 

äuardsen.  —  v.  Hayn  au,  Blätter  aus  der  Mappe  eines  Kriminalisten.  Von 
errn  Stadtgerichtsrath  Burchardi.  —  Levi,  Comraercial  Law,  its  principles 
and  administration.  Von  Brinckmann.  —  Ihcring,  Geist  des  röm.  Rechts. 
Von  Herrn  Dr.  Stintzing  in  Heidelberg.  —  v.  Scheurl,  Beiträge  zur  Be- 
arbeitung des  röm.  Rechts.  Von  Dernburg.  —  Brinz,  Kritische  Blatter  civi- 
listischen Inhalts.  Von  Dernburg.  —  Holtius,  Abhandlungen  civil  ist.  und 
Handelsrecht!.  Inhalts.  Von  Dernburg.  —  B öck in g,  Pandekten.  Von  Dern- 
burg. —  Ziegler,  Die  Verbrechensnnffihigkeit  jurist.  Personen.  Von  Pa- 
genstecher. —  Cushing,  Handbuch  der  parlamentarischen  Praxis.  Von 
Marquardsen.  —  v.  Brauchitsch,  Geschichte  des  span.  Rechts.  Von 
Brinckmann.  —  Augspurg,  Die  kaufmänn.  Buchführung.  Von  Brinck- 
mann. ~  Nachtrag  zu  Ranch 's  parlamentarischem  Taschenbuch.  Von  Herrn 
Dr.  E.      Stock  mar  in  Jena. 

Archiv  für  die  civilistische  Praxis.  Herausgegeben  von  Franckc, 
v.  Linde,  Mittermaier  und  v.  Vangcrow.  XXXV.  Bd. 
3.  Heft.   Preis  des  Bandes  von  3  Heften  Thlr.  2.  —  od.  ü.  3. 

• 

Inhalt.  IX.  lieber  den  neuesten  Zustand  der  Gesetzgebung,  in  Bezug 
auf  den  Uebergang  des  Grundeigentums  und  auf  das  Hypothekensystem,  mit 
Beziehung  auf  die  neuesten  Gesetzgebungsarbeiten  in  Frankreich,  Belgien,  Ita- 
lien, Deutschland  und  der  Schweiz,  vorzuglich  mit  Beziehung  auf  die  neue  sar- 
dinische Statistik  über  Hypolhekenwesen.  Dargestellt  von  Mittermaier. 
(Fortsetzung  des  Aufsatzes  Nr.  XVIII.  im  vorigen  Bande.)  —  X.  In  welchen 
Fällen  und  unter  welchen  Voraussetzungen  tritt  eine  adjudicatio  bei  der  actio 
finium  regundorum  ein?  Von  Herrn  Dr.  K  Hoff  mann,  Hofgerichtsassessor  in 
Darmstadt.  —  XI.  Welches  Dispositionsrecht  hat  der  Usufroctuar  Ober  die  Sub- 
stanz der  ihm  in  Usuafructus  gegebenen  Sache?  Yon  Herrn  Dr.  Rob.  Keil  in 
Weimar.  —  All.  Ueber  die  eigentümliche  Ausbildung  des  Exekutivprozesses  in 
Oesterreich.  Von  Herrn  Dr.  Frans  Haimerl,  Professor  der  Rechte  in  Prag. 
—  XIII.  Ueber  das  Verbot  der  VerÄusserung  streitiger  Sachen  und  Forderen- 
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gen  and  dessen  Umgestaltung  im  heutigen  Rechte.  Von  Herrn  Dr.  Zimmer- 
mann, Hofgerichtarath  an  Glessen.  —  XIV.  lieber  die  gegenwärtige  Justiz  Ver- 
fassung des  Hersogthums  Schleswig.  —  XV.  Heber  den  neuesten  Standpunkt 
der  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  in  Beaug  auf  Gerichtsverfassung  und  bür- 
gerliches Verfahren  mit  Darstellung  der  neuesten  Prozessgesetze  in  Hannover, 
in  Oesterreich,  in  Modena,  in  Solothurn  und  Piemont.  Von  Mitterroai  er. 
(Fortsetzung  dea  Aufsatzes  Nr.  V.  in  diesem  Band.) 

Kritische  Zeitschrift;  für  Rechtswissenschaft  und  Gesetz- 
gebung des  Auslandes,  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten 
und  Staatsmännern  des  In-  und  Auslandes  herausgegeben  von 
Mittermaier,  R.  Mohl  und  Warnkönig.  XXV.  Band. 
1.  Heft.   Preis  des  Bandes  Thlr.  2.  16  Ggr.  od.  fl.  4.  — 

Inhalt:  I.  Das  Gesetz  des  Staates  Massachusetts,  betreffend  die  Verbes- 
serung des  Civilprozesses,  vom  22.  Mai  1851.  Dargestellt  von  Herrn  Rütti- 
mann,  Regierungsrath  in  Zürich.  —  II.  Französisches  Kirchenrecht.  Zweiter 
Artikel:  Ueber  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat.  Von  L  A.  Wirnkö- 
nig.  —  III.  Französische  Rechtsgeschichte.  Angezeigt  von  Herrn  Dr.  T.  A. 
Warnkönig  in  Wertheim.  —  IV.  Ueber  die  neueren  Leistungen  der  Italiener 
auf  dem  Felde  der  Rechtsfilosofie  überhaupt  und  zunächst  über  Giampaolo  Tolo- 
mei's  (Professor  der  Rechtsfilosofie,  Encyklopfidie  und  des  Strafrechts  zu  Padua) 
corso  elementare  di  diritto  naturale  o  razionale.  III.  Voll.  Padova  1849.  Von 
Herrn  Dr.  Röder,  Professor  des  Reehts  in  Heidelberg.  —  V.  Die  Leistungen 
der  neuern  Akademie  der  Gesetzgebung  in  Toulouse.  Dargestellt  von  Mitter- 
maier. —  VI.  Englische  und  belgische  Gesetzgebung  über  Erfindungspatente. 
Von  R.  Mohl.  —  VII.  Die  Ergebnisse  der  englischen  Criminalstatistik  aus  den 
Jahren  1850  und  1851  mit  Bemerkungen  über  den  Stand  der  Verbrechen  und 
den  Gang  der  Strafjustiz  in  England.    Von  Mittormaier. 

$3=-  Frühere  Bände  dieser  Zeitschrift  so- 
wie des  Archivs  für  Civ.  Praxis  werden  zu 
niederen  Preisen  erlassen. 

>  .  * 

Ferner  ist  in  demselben  Verlage  erschienen: 

Die  Zeitrechnung 

der 

Babylon. er  und  Assyrer. 

Nebst  drei  Exkursen:  t.  Ueber  die  Abfassungszeit  des  Buches  Haba- 
kuk.  —  II.  Ueber  die  Sonnenfinsternis»  des  Thaies.  —  III.  Ueber  das  Jahr  der 
Zerstörung  Ninive's,  und  die  Uebereinstimmung  der  biblischen  Nachrichten  aus 
der  Periode  des  ersten  Tempels  mit  der  Zeitgeschichte;  begleitet  von 

drei  IN  ebenes  Kursen:  I.  Ueber  den  Zeitraum  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft. —  II.  Ueber  die  historische  Glaubwürdigkeit  des  Buches  Judith,  — 
III.  Ueber  den  Apiskreis,  und  einer  Zeittafel. 

Von 

Johannes  v.  Gumpacli. 

gr.  8.   geh.   Thlr.  1.  4  gGr.  oder  fl.  2.  — 

Diese  Schrift  wird  einem  gelehrten  Publikum  nicht  besser  empfohlen  wer- 
den können,  als  durch  die  Andeutung  ihrer  wichtigeren  Gesammt- Resultate. 
Einestheils  betreffen  dieselben  die  Zeitrechnung  oder  das  Kalenderwe- 
sen der  Babylonier  und  Assyrer,  anderntheils  die  Zeitfolge  ihrer  Geschichte. 
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wird  hier  lum  Eratenmale  von  den  Herrn  Verfasser  in  allem  Wesentlichen 
vollständig  entwickelt  and  begründet;  diese  zum  Erstenmal  in  ih- 
ren richtigen  Verhiltniss  aar  Zeitgeschichte  dargestellt,  und 
zwar  unter  dem  Nachweis  der  vollkommensten  Uebereinstimmung 
der  biblischen  mit  den  simmtlichen  Profananellen.  Daneben  wird 
gezeigt,  dass  der  alttestamentliche  Name  „Ch aldier"  nichts  anders  als  eine 
dynastische  Bezeichnung  des  babylonischen  Volkes  ist;  dass  die 
fremden  Horden,  deren  nahenden  Einfall  in  Palastina  der  Prophet  Habaknk  weis- 
sagt, nicht  die  Chaldier,  sondern  die  Scythen  waren;  dass  der 
Ursprung  des  Apiskreises  mit  der  Aere  des  Menephtes  und  der 
entsprechenden  Epoche  der  Sothisperiode  zusammentrifft  etc., 
indem  die  vielen  sonstigen  Ergebnisse,  welche  sich  diesen  anschtiessen ,  hier 
keine  nähere  Angabe  gestatten.  Mit  Recht  glaubt  die  unterzeichnete  Verlags- 
handlung desshalb  Theologen,  Geschichte-  nnd  Altertumsforscher  auf  das  obige 
Werkchen  aufmerksam  machen  zu  dürfen. 


Hülfsbuch 

« 

der 

Rechnenden  Chronologie , 


farjettttti's 

Abgekürzte  Sonnen-  und  Mondtafeln, 

zum  Handgebrauch  für 

Astronomen,  Chronologen,  Geschichtsforscher  und  Andere 

herausgegeben,  erweitert  und  erklärt, 
nebst  Beispielen  ihrer  praktischen  Anwendung. 

Von 

Johannes  v.  Gumpach. 

Ferner  ist  erschienen: 

Die  Universität  Cambridge,  geschildert  von  Dr.  J.  G 
Tiarks,  Professor  der  deutsch- reformirten  Kirche  in  Lon- 
don. Mit  einem  Vorwort  von  Geh.  Kirchenrath  Uli  mann. 
Besonderer  Abdruck  aus  den  Heidelberger  Jahrbüchern  von 
1851  u.  1852.   Preis  geb.  8  gGr.  od.  36  kr. 

Heidelberg,  December  1852. 

Ja  V.  B.  Mohr. 


Digitized  by  Google 


Intelligenzblatt. 


V 


Bei  Ambr.  Abel  in  Leipzig  erschien: 

Die  Elemente  der  Physik 

von  V,  C  almrt , 

RepcUnt  an  der  polytechnisch™  Schul«  in  Pari«. 

Deutsch  bearbeitet 

zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  an  Universitäten,  polytechnischen  und  Gewerb- 
schulen,  Beal-  und  Militairschulen,  sowie  zum  Selbstunterrichte  als 

Vorbereitung  fürs  Examen. 
Mit  über  200  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
gr.  8.    eleg.  brosch.    Preis  IV3  Thir. 

Ans  der  Natur, 

Die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  eu. 

I.  ßd.  —  Galvanoplastik.  —  Galvanische  Vergoldung.  —  Photographie.  — 
Mosers  Tbaubilder.  —  Generationswechsel  im  Tbierretche.  —  Flachsbaumwolle. 

8.   eleg.  brosch.    Preis  1  Thir.  =  1  fl.  48  kr. 


Schriften  von  Ludwig  Tieck. 
Soeben  erschien  bei  mir  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  in  beziehen: 

Kritische  Schriften. 

Zum  ersten  Male  gesammelt  und  mit  einer  Vorrede  herausgegeben. 

Vier  Itßmle.   12.   Geh.   6  Thir. 

Der  dritte  und  vierte  Band,  auch  unter  dem  besondern  Titel  „Drama- 
turgische Blatter"  (zwei  T heile,  3  Thir.)  einzeln  zu  haben,  nach  Tieck'a 
Wunsch  von  Eduard  Devrient  geordnet,  enthalten  nicht  nur  die  „Drama- 
turgischen Blätter",  welche  1820  bereits  gesammelt  erschienen,  sondern  auch 
viele  spater  geschriebene,  theils  wenig  bekanut  gewordene,  theils  noch  gar 
nicht  publicirte.  Diese  letztern  sind  für  die  Besitzer  der  frühem 
Ausgabe  der  „Dramaturgischen  Blätter"  (zwei  Bändchen,  1826)  in 
einem  dritten  Bände hen  (1  Thir.)  besonders  zusammengestellt. 

Leipzigern  October  1852.  F.  A.  BrockhdVS. 


Bei  C.  A.  Seh wetschke  d:  Sohn  (M.  Bruhn)  in  Braunschweig 
ist  soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  Sagenpoesie  der  Griechen 

kritisch  dargestellt. 
Drei  Bücher 

von 

Gregor  Willielm  Nlteaeh. 

Erste  Abtheilung. 
Erstes  Buch. 

Die  homerische  Kunstepopoe  in  nationaler  Theorie. 

gr.  8.    19  Bogen.   Geheftet  1  Thir.  15  Sgr. 

Der  Warne  des  gelehrten  und  scharfsinnigen  Verfassers  bürgt  lur  den 
hohen  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Werkes.    Es  wird  die  beiden  Hauplfra- 

Sen,  die  es  enthält,  die  Einheitlichkeit  der  Ilias  und  Odyssee,  sowie  die  wahre 
Bestimmung  und  Wesenheit  der  Aeschyliscben  Trilogie  jedenfalls,  wenn  nicht 
schon  zum  völligen  Abschluss,  so  doch  ihrer  endlichen  Lösung  erheblich  näher 
bringen.  —  Die  zweite  Abtheüung,  die  das  Werk  abschließt,  folgt  in  Kurzem. 
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Des  Q.  Horatius  Flaccus  Satiren.  —  Preis  2  Thlr. 
Horatius  Satiren,  erklärt  von  Horndorf  (1815),  neu 
bearbeitet  von  E.  F.  Wüsterna nn  (1843),  mit  einer  Ab- 
handlung von  C.  6.  Zumpt  über  Horat.  Leben  und  Zeitfolge 
seiner  Gedichte, 

ist  ein  classisebes  Werk,  angehenden  Philologen,  jungen  Lehrern,  allen  Freunden 
des  Allerthums  mit  Recht  angelegentlich  zu  empfehlen  und  zum  eingehendsten 
und  vielseitigsten  Selbststudium  gen*  geeignet,  indem  es  mit  gleicher  Gründlich- 
keit sich  dem  Sprach-  und  {Sachverständnis«,  der  geschichtlichen  und  antiquari- 
schen Kenntniss  widmet  und  mit  strenger  Sichtung  das  Ausgewählteste  aus  altern 
und  neuern  Commentaren  mittbeilt.  Schon  in  letzterer  Beziehung  bat  die  Hein- 
dorf-Wüstem  a  n  n'sche  Bearbeitung  einen  bleibenden  Werth.  Beim  Heran- 
nahen eines  neuen  Curaus  erlaube  ich  mir,  das  philologische  Publikum  noch  be- 
sonders auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen  und  bemerke,  dass,  um  auch  min- 
der Bemittelten  die  Anschaffung  desselben  zu  erleichtern  und  damit  es  fleißig 
bei  Prämienvertheilnngen  benutzt  werden  kann,  die  Buchhandlungen  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  dasselbe  für  2  Thlr.  (statt  des  bisherigen  Ladenpreise«  von  3  Thlr.) 
abzugeben.  Fr.  Ludw.  Uerbig  »  Leipiig. 

In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  erschien  soeben: 

t»riiMiii>  Jacob«  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache. 
Dritte  Auflage,   gr.  8.   geh.    15  Sgr. 

„Diese  Abhandlung  schliesst  sich  in  gewisser  Weise  der  Herder's  über  densel- 
ben Gegenstand  an,  mit  der  sie  im  Resultate  übereinstimmt,  die  sie  an  Classicität 
der  Form  übertrifft.  Einige  dort  treulich  erörterten  Fragen  werden  hier  nicht  wei- 
ter berührt,  andere  umfassender  und  den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft entsprechender  beantwortet,  das  Aufleben  und  die  Entwicklungsperioden 
der  Sprache  aber  mit  jener  meisterhaften  Feinheit  und  Durchsichtigkeit  geschil- 
dert, die  wir  aus  den  übrigen  Werken  des  Verfassers  kennend 

Stelnthal,  Dr.  II.,  Die  Entwicklung  der  Schrift. 

Nebst  einem  offnen  Sendschreiben  an  Herrn  Professor  Pott 
gr.  8.   geh.    22  %  Sgr. 

Diese  Abhandlung  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besondern  Theil. 
Im  ersten  wird  der  Begriff  der  Schrift  erörtert,  wobei  der  Verf.  in  seiner  be- 
kannten Weise  au  W.  von  Humboldt  anknüpft,  ihn  kritisirend,  begründend  und 
weiterführend.  Sein  Gesichtspunkt  ist  der  psychologische,  von  welchem  aus  im 
andern  Theile  die  verschiedenen  Schriftarten  als  die  Enwicklungsstufen  des  Be- 
griffes* der  Schrift  in  folgender  Reihenfolge  dargestellt  werden:  Die  Schriftmalerei 
der  wilden  Nordamerikaner  und  der  Mexikaner;  die  Bilderschrift  der  Chinesen 
und  Aegypter,  welche  mit  einander  verglichen  werden.  Auch  den  übrigen  be- 
kannten und  daher  leichter  zu  erledigenden  Schriftarten  wird  in  der  Entwick- 
lungsreibe, die  mit  den  Runen  schliesst,  die  ihnen  gebührende  Stelle  angewiesen. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf 
dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen  her- 
ausgegeben von  Dr.  Theodor  Aufrecht  und  Dr.  Adel- 
bert Kuhn.    gr.  8.   Band  II.  Heft  1—3  a  15  Sgr. 

Subscribenlen  auf  einen  Jahrgang  von  6  Heften  erhalten  s.  Z.  gratis 
Titel  und  ausführliche  Register  (Wort-  und  Sach  -  Register).  —  Vollständige 
Exemplare  des  ersten  Jahrganges  oder  Bandes  sind  in  engl.  Kartonn,  zum  Preise 
von  3 1  3  Thlr.  zu  erhalten. 

Das  nächste  (vierte)  Heft  wird  einen  Aufsatz  von  Wilhelm 
v.  Humboldt  „Ueber  den  Infinitiv**  enthalten,  dessen  Existenz 
bisher  völlig  unbekanut  war. 
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In  C.  A.  Koch'«  Verlagshandlung  (Tb.  Kunike)  in  Greifswald  ist  so- 
eben erschienen: 

Taberistanensis  id  est  Abu  Dschaferi  Mohammed  ben 
Dscherir  Ettaberi  annales  reg  um  atque  Iegatorum 
dei  ex  codice  mann  scripto  Berolinensi  arabice  edidit  el  in 
latinam  Irans  tulit  J.  6.  L.  Kose  garten,  vol.  III.  gr.  4. 
•5*/a  Thlr. 

Dieser  dritte  Band  des  geschätzten  historischen  Werks  enthält  die  ausführ- 
lichen Berichte  der  Araber  über  die  im  Jahre  14  der  Flucht  den  Persern  bei 
Kadesia  gelieferten  Schlachten,  die  Verhandlungen  mit  den  Bewohnern  Chal- 
daas  und  die  Gründung  der  Stadt  Basra  am  persischen  Meerbusen.  In  den  An- 
merkungen zum  arabischen  Texte  sind  auch  viele  Berichte  ans  der  persischen 
Bearbeitung  des  Werkes,  und  aus  der  persischen  Chronik  des  Mirchond  mitge- 
theilt.  Ausserdem  sind  darin  die  im  arabischen  Texte  erwähnten  Ortsnamen 
erläutert. 


Im  Verlage  von  A.  D.  Geisler  in  Bremen  ist  erschienen: 

Das  Gutachten 

der  vier  Heidelberger  Theologen. 

Ein  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  der  Gegenwart 

Von 

Rudolph  IMil  on, 

Pastor  au  ü.  L.  Franen  in  Bremen. 

L  Heft.    8.    brosch.    10  Sgr. 

Sdjoefcr's  (ßrunbriG  btr  Jittrotnrjtfd)itl)tf. 

Sechste  Auflage. 

»r.  tl.  W.  Schaefer's  Grundriss  der  Geschichte 
der  deutschen  Literatur.  Sechste  verbesserte  Auflage. 
1852.   gr.  8.    12  y2  Sgr. 

Die  weite  Verbreitung,  welche  dieses  Lehrboch  der  deutschen  Literatar- 
geschichte in  allen  'i 'heilen  Deutschlands  sowie  im  Auslande  gefunden  hat,  ist 
der  beste  Beweis  von  seiner  wissenschaftlichen  Gediegenheit  und  praktischen 
Brauchbarkeit,  welche  der  Herr  Verfasser  bei  dieser  neuen  Anfinge  durch 
sorgfältige  Revision  und  wesentliche  Verbesserungen  noch  erhöht  bat.  Um  die 
Anschaffung  in  Schalen  zu  erleichtern,  ist  der  Preis  sehr  billig  gestellt. 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  aUe  Buchhandlungen  au  beziehen: 

Sturm-  und  Drangperiode. 

Ein  Beitrag  zur  deutschen  Literaturgeschichte. 

Von  Dr.  H.  »ftrlsig. 

21.  Bog.   8.   broeb.  1  Thlr.  =  1  II.  48  kr. 
Weimar,  Juli  1852. 

F.  Jansen  Comp. 
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Verlage  erschienen  und  difrch  alle  Buchhandlungen 


Soeben  ist  in 
zu  beliehen: 

Allgemeine  Cultur -  €- esch ich  t1 e  der 
lieit  von  Gustav  Klemm.    Nach  den  besten 
arbeitet  und  mit  xylographischen  Abbildungen  der  v< 
nen  Nationalpbysignomien,  Gerülhe,  Waffen,  Trachten, 
produete  u.  s.  w.  versehen.   Zehnter  (letzter)  Band.  Mit 
4  Tafeln  Abbildungen,    gr.  8.    geh.    Preis  2  Thlr.  15  Ngr. 

Das  nun  vollständige  Werk  kostet  im  Ladenpreis  27  Thlr.  71/,  Ngr. 

Cultnrgesehichtc  des  ckristüchcii  Europa.  ^ 

Von  (ßnfho  £leram.  ^ 

Erster  Band:  Westeuropa.   Preis  3  Thlr. 
Zweiter  Band:  Osteuropa.   Preis  2  Thlr.  15  Ngr. 

Der  erste  Band  dieser  Separatausgabe  aus  dem  vollständigen  Werke 
behandelt  die  germanisch-romanischen,  der  zweite  Band  die  sla- 
wisch-finnischen Völker.   Jeder  Band  ist  einseln  verkauflich. 


Leipzig,  im  Norember  1852. 


B.  G.  Teubner. 


Bei  P.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Kirchner 9  Dr.  €"••  Reclor  in  Schulpforte,  Hodegetik 
oder  Wegweiser  zur  Universität  für  Studirende.  gr.  8.  br. 
Preis  24  Ngr. 

Diese  Schrift  kann  angebenden  Studirenden  nicht 


Preis-Ermässigung. 

So  weit  der  geringe  Vorrath  reicht,  sind  die  folgenden  Werke  zu  den 
Ii  er  abgesetzten  Preisen  durch  alle  gute  Buchhandlungen  su  beziehen: 

Die  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Ein 

Handbuch  für  Schulen  und  zum  Selbststudium  von  Dr.  Ed. 
Münk.   276  Seiten  gr.  8.    Herabgesetzt  auf  1  Thlr. 

Kurzer  Leitfaden  der  Metrik.  Von  Dr.  Ed.  Münk. 

Ein  Auszug  aus  dem  obigen  Werke.  Herabgesetzt  auf 
10  Sgr. 

Die  günstigen  Urtheile,  die  diesen  Werken  zu  Theil  wurden,  und  ihnen 
in  allen  Theilen  Deutschlands  eine  gote  Aufnahme  bereiteten,  haben  auch  die 
Aufmerksamkeit  des  auswärtigen  Gclehrien-Publibums  auf  dieselben  gelenkt  and 
Uebersetznng en  und  Nachbildungen  hervorgerufen.  Der  in  Boston  erschienenen 
englischen  Uebersetzung  wurde  im  North- American  Review  1844.  Octobcr- 
Heft,  die  lob endste  'Anerkennung  gezollt,  worüber  das  Magazin  für  die  Literatur 
des  Auslandes  1845.  Nr.  19.  die  nähere  MiubeUong  enthalt. 

a       s         i  *       *  * 
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